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W  älirpiid  Plan  uiul  AiiIjij:o  rlrs  Iluclirs  flirsolbcn  Löblichen.,  die 
*,Truinlsät/i^,  wolf'Iic  miii  hol  den  friilicnMi  Bc;trboiliinj:i'ii  l<'it(M<'ii, 
niiv'niinItTt  fcsiiri-haltni  sind,  lialn'ii  wir  uns  aucii  l)i'i  (Ücscr  Anf- 
laL't'  lnMiiiilit,  der  forlsclirfilpiidi'ii  Ausbildunir  der  Arzncimitlriieliro 
im  Kinzt'hicii  rini'ii  nH'igliclisl  frcliiMicn  Aiisdnn-k  /u  frt'brii.  Sril. 
tWr  [rizHMi  Anflafrc  (1887)  isi  wieder  eine  iintsse  Heilie  viui  Arznei- 
Mibstan/eii  neu  einirefülirt  worden.  Diese  sind,  soweit  sie  in  den 
Bt-reirli  der  Iiuii'ren  Mediein  fallen,  inögliclisi  naeli  eiirennn  Prü- 
funfren  abj,'eluuideli  worden.  Ks  ents|>riclit.  da.s  dem  Stundpnnkle, 
weirlier  von  uns  immer  in  diesem  llandlnn  lie  cinjieiionimrn  wurde, 
i[n  ehemiscIi-idivsioloLnselieii  Absrlinille  sowohl,  wie  im  tlierapeu- 
ri-ii-iicn.  Krliäli  dadiircli  die  Darsfelluiitr  zuweiliMi  am-ji  eine  etwas 
subjeclive  Färbung:,  weil  sie  eben  in  allen  wieliliyfn  Punkten  das 
(_ie|iräi.'e  selbst  erlebter  klinischer  Krlahrimt:  anhveisi,  so  erwäehsl 
daraus  dodi  andererseits  für  den  l*raklikr'r  der  \drtheil,  duss  die 
iherapeulisehen  Indicaliorien  iiiehl  eiiifaeh  /iisamnienjretrajren  und 
kritiklos  aneinander  frereiht  siiul. 
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Einleitung. 


L/i'i  A  rz  [i-^imii'-'-lUhrt-  .I'harm;ikoli>gie.  MiiUTia  iiii'iIum"*  Irltri  <lic_ifiii)riMt 
Naturki'-rp-r  'Arzurimiti'-r  in  ihrtn  v.^TzüglichsUii  Kigoiischafioii  iiml  Wirkiuii?-» 
tonnen,  mitttrlsl  »lereii  man  Krarikheitszustäiiilo  iu  l>osciiii:oii  (hUt  tu  limUTii 
\trmag.  E>io  m-iittn  dvrselbon  »irkon  auf  fhemiM-hom.  du- wenijrsion  auf  jihy- 
^italiäi'hem  Wege.  In  weitcrem  Siiini.'  gehÖR'ii  auch  die  Naliruu^smillo  l 
und  die  L-lire  vöii  der  richtigen  Emäliruug  i^itio  Diätetik"*,  sowie  die  Sliiieral- 
wä'>>er  und  Heiliuellen  (die  Balneolo^i-)  in  dieses  Gebiet. 

Doch  iiiebt  i;s  ausser  den  eigentliehen  Arzneimitteln  iioeh  Sul>stnii/.en  uii«] 
Kraft'.:,  die  ebenfalls  von  heilender  Wirkuu}:  sind  und  namenilieh  in  iieueivr 
Zeit  ein--'  immer  verbreitetere  Anwendung  finden :  die  E le k i ri e i t ii r .  die 
Kalt'!;  und  Warme,  das  Wasser,  das  Klima,  die  verdiehtete  und  ver- 
dünnte Luft;  ferner  einige  Heilmethoden:  nie  die  liymnastik,  die  Massi- 
runi:.  die  vorzugsweise  auf  phvsikalisehe,  doch  aueh  auf  eliemi,sehe  Weise  /nr 
fi-'suridung  des  Körpers  beitragen.  Man  fasst  sie  /um  Unterschied  von  den 
Arzneimitteln  als  phy^ikali5ehe  Heilmittel  zusammen. 

Die  .\rzneimittcllehre  zerfällt  in  mehrere  Vnterabtheilungen.  Die  äusse- 
ren und  inneren  naturhislorischen  Kigensehaften  lehrt  die  Ar/. n e i w a a ro n - 
künde  (Drogenlehre,  Pharmakognosie);  die  physivdogisehe  Einwirkung  auf  den 
Organismus  lehrt  die  Pharmakodynamik,  ihre  Anwendung  in  Krankheiten 
lii'^  Therapeutik  und  die  Receptirkunst. 

Die  Arzneimittel  stammen  aus  dem  Mineral-,  l'lbinzcn-  und  Thierreieli 
^llohstöffe.  Drogen)  und  werden  in  ihrer  natrtrliehen  Beschaffenheit,  in  wässe- 
riger und  weingeistiger  Lösung,  in  Pulvern,  Extraelcn  verabreicht,  oder  sie 
»erden  aus  den  Rohstoffen  erst  als  die  eigentlich  wirkenden  Substanzen  che- 
misch rein  gewonnen:  namentlich  diese  bieten  so  viele  Vortheilo  für  die  prak- 
Tisehe  -Zuwendung,  dass  sie  immer  mehr  die  KohstolVc  aus  der  Heihe  der 
Anneimittel  verdrängen.  Aus  dem  Miucralri-ich  wcnlcn  virwicgerid  die  cho- 
niiich  reinen  Metalle,  Mi'talloido,  Alkalien  und  deren  Salzis.  f-Tner  die  Säuren 
.ißgewendet;  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreieli  die  AlllUMunatt^  Kohlehydrate 
^Stärkemehl,  Schleim  und  Zucker),  Fette,  ferner  die  Pflanze nbasen  (Alkalniile) 
"ilycoside,  Bitterstoffe,  Pflanzensäuren  und  aromatischen  Kiirper.  Aueh  rein 
künstlich  bereitete  Chemikalien,  wie  z.  B.  Chloroform,  Jodoform  u.  dgl.,  diu  iiiu 
in  der  Natur  vorkommen,  sind  beliebte  Arzneimittel  geworden. 

Pharmakologische  Methoden. 

Der  einfachste,  kürzeste  und  sicherste  Weg  zur  Erkenining  di-r  physiulo- 
zischen  Arznei niittelwirkung  ist  der  expcrimcntellr.  welcher  zuerst  dii' Wir- 
kungen am  Körper  und  den  einzelnen  Organen  des  gesunden,  .sodann  des 
kranken  und  krank  gemachten  Thiercs  ^tiulirt    und   erst  dann.    wi:nn   lii<rnns 

Xot  hnau«!  u.  Ko^tliaob,  Annt^iiniUeMi'lire.     T.  Aul).  j 


2  ■-•..'  Einleitung. 

lUr  \\'rJiuilt;sr]ti.Tlit;il  iiuf]  -inle-iisitül.  gcuügciid  klar  gelingt  ist,  das  Mitlo!  an 
gfsiili3ug '  und  kranken  Menschen  anwendet.  Es  ist  jetzt  sieht rge-sttdlt,  dfiss 
man- .von  TLieren  Rückschlüsse  auf  den  Menschen  machen  darf  und  dass  na- 
iije-utlich,  was  die  Qualität  der  Wirkung  anlangt,  Carnj-  und  Omnivoren  dem 
Vetifachuii  ähnlich  rcagiren.  Nur  ist  der  Mensch  gegen  die  meisten  Arzneimittel 
vid  eniprindlicher,  wie  das  Thier  und  bedarf,  um  möglicher  Weise  beeinflusst 
«u  werden,  meist  bedeutend  kleinerer  Gaben.  Die  Gabengriisse ,  die  für  den 
Menschen  nlithig  ist,  niuss  daher  allerdings  nur  durch  den  Versuch  am  Men- 
seheri  und  arn  Krankenbett  festgestellt  werden. 

Der  Thiei'versuch  ist  eine  ungemeine  Erleichterung  im  pharmakologischen 
Wissensgebiet  und  von  unersetzlichem  Nutzen  für  den  kranken  Menschen  und 
[latürlicG  auch  für  das  kranke  Thier.  Entweder  muss  man  darauf  verzichten, 
die  ungeheure  Kette  von  Leiden  und  unerträglichen  Schmerzen,  welche  alle 
lebendigen  Wesen  im  Verlaufe  ihres  Lebens  umfasst.  zu  durchbrechen,  oder 
man  muss  am  Menschen  selbst  experimentiren  oder  das  Thier  für  den  Menschen 
einsetzen.  Der  gegenwärtige  Kampf  gegen  die  wissenschaftliche  Viviseetion  ist 
einer  der  unbegreiflichsten  Irrgänge  des  menschliehen  Denkens. 

Der  Untersuchungsgang  ist  nun  der,  zuerst  an  mehreren  Thierspeeies  die 
allgemeinen  Wirkungen  und  die  zu  den  verschiedenen  Wirkungen  nothwendigen 
(iabengriissen  festzusetzen  i  sodann  die  Einwirkung  auf  jedes  einzelne  Organ 
des  Köi-pers  physiologisch  genau  zu  erforschen.  Erfahrungsgemäss  beginnt  man 
am  besten  mit  Versuchen  a[i  Kaltblütern,  weil  diese  schemätischer  und  über- 
sit'btlicher  gebaut  und  viel  leichter  einer  genauen  Beobachtung  und  Unter- 
suchung zugänglich  sind:  endlich  weil  man  selbst  wichtige  Organe,  wie  das 
(iehirn,  liüekenmark,  Herz  ausschalten  kann,  ohne  den  Gesammtorganismus 
gleich  zu  tlidten.  Sodann  macht  man  die  weiteren  Versuche  an  Kaninchen 
oder  noch  besser  an  Hunden  und  Katzen. 

Auch  durch  Beobachtung  der  chemischen  Wirkung  eines  Arzneikörpers 
auf  organische  Substanzen  ausserhalb  des  Körpers,  z.  B.  auf  faulende  oder  gäli- 
rende  StotVe,  kann  man  wcrthvolle  Fingerzeige  für  die  Auffassung  der  physio- 
logischen (trundwirkung  erhaU-en. 

Da  man  beim  Menschen  nie  im  Stande  ist,  einfachere  Versuchbedingungen 
herzustellen,  wie  beim  Thiere,  so  unterliegt,  man  bei  ihm  unzähligen  Fehler- 
■■luelleii,  wenn  man  niclit  vorher  am  Thiere  sich  Klarheit  über  die  Wirkung 
verschafft  hat. 

Thrrajieu  i  isi-lie  Mrtlit.de  n  '). 

Die  Arzneimittellehre  ist  nur  ein  Theil  der  Thtrapeutik.  Letztere  hat 
sowohl  'lie  Natur  und  Ursachen  der  Krankheiten  zu  erforschen,  wie  Mittel 
gegen  dieselben  zu  suchen.  Erstere  bietet  ihr  nun  eine  Anzahl  der  letzteren 
zur  Auswaiil  an ,  nachdem  sie  deren  ehcmisclie  und  physiologische  Wirkungen 
erforscht  hat.  Die  Arzneimittellehre  kann  diese  Wirkungen  noch  so  gut  kennen, 
ohne  augeben  zu  künnen  oder  auch  nur  zu  ahnen,  gegen  welche  Krankheiten 
sie  nützen  werden.  Dies  gill  wenigstens  für  einen  Thcil  der  Arzneimittel.  Wer 
könnti'  aus  den  un^  bekannten  physiologischen  Wirkungen  des  Quecksilbers 
oder  Jods  deren  Heilkraft  bei  Syphilis  orschliessen  ? 

l'm  für  die  Krankheiten  die  Heilmittel  zu  linden,  hat  die  Therspeutik 
Hieil>  instiricti\  .  lIieiN  in  klarer  Einsicht  eine  Reihe  von  Methoden  benützt 
und  durch  jede  dcrsi'lben  eine  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse  und  Heilkräfte 
erfahren:  die    \r/,iieimiitellehrc  ist  nur  eine  unter  vielen  Methoden. 

Dir  älti'sli'  ilierapeuii.iche  Methode  war  eine  roh  erf.ihruugsmässigc 
(rmpirisehe*,  die  wediT  dii-  Natur  der  Krankheit,  noch  die  Wirkung  der  Mittel 
kennend,  nur  in  dem  dunklen  Drang,  einem  leidenden  Menschen  zu  helfen, 
bald  dieses,  hald   jene-  Mittel   versuchte  und  so  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden 


'\  AVI.  dir   IvinleitiiriL'  H o ii f|i ;irirs    zur'  franzi'sischen  l'i'bersplzung   nn- 
seriT  Arüui'iuiilTi'Uelire. 


CiulAituug. 


.i 


ein  uiigenutio  gro»ies  Bnnbachlun^mnlcrial  zuMmmcntiHufut  IM  horh  dfr 
grf'^siß'  Tliril  dii'äor  BrniTigpnschaften  aus  jener  Voraeit  einer  i(miaiii'r).-n  I'nl- 
hiiiy  gi'güiiübw  vt-rtiiliiK,  so  stiid  docli  .lU'Ji  «-itiiKr  wirtliviillc  (tolllliiirm^^  untfir 
■Icr  Spreu  tu  riiideu,  dif  uns  ti«>Üii£en.  auch  dioser  !Uettif>do  duiikbiLr  eu  nuin. 
Dom  g:äii£licli  l'iibeliaonun  dti'  Krankheit  g:>>ij«uüt>tii'  bliub  uur  di«M.-r  viti«  Wiig 
ühns-  i^  baitcu  »uf  dems'Hbcn  rnsinu  und  ToUkütmhL'H  iliro  g'lciclie  neredi- 
tipinjf-  So  soudurliAi'  niicb  diu  Ideen  der  niten  Enipirik*;}'  liin-strliciirh  dr.^ 
Wfrthes  tiinei  Mittels  wareii.  es  war  eb«D  docli  mit  jedüm  diTiollien  uint  nr«,it 
N'alurkraft  iii  dit>  TUcrapeuüb  aufn^iiommeu.  Auch  liciitsuut^t-  nncli  ist  diq 
KiBpirie  uicht  gai«  xu  verwerfuii  vdffr  ku  '■rillifhrttii.  Nur  niuss  »io  ftii  jud« 
ihrer  EutdecVungen  soi^leicti  den  rrüfst«ui  wibseu^ohafllicher  KriUk  aiil(t;^c-ii 
lastcn:  dmn  niimcntltfh  iu  Beurtlieiliing  dw  th<.TnpinitiKhcn  Hrfolge  spielt  du 
Post  bc.  Tgn  propt«r  hof  immer  iioHi  eine  filr  die  Erlangung  der  Wahrheit 
TfrliÄapti.'^'ivnlle  Hohe.  Ws  Rc]^l  miiis  iiufgr.stvllt  Wi'rdru,  dasn  r-.in  in  piiirm 
eitiliscu  oder  «cnif^ni  Kriml(t)>_-it>fikllcii  erl.-ingirr  iürfoli;  keinen  richtijfeit  Srldusi 
vrlRObt:  nur  durrh  {'rüfung  »r^  huiidiTtrn  und  laiisf-nden  Fiillon  di-rselbcn 
KrAtikhcit  kann  Wiihr.Hrhci(iUchkeit  über  da»  Verhaltnu  eities  Mittel?  ^imi  Er- 
M^  errdcbt  vcrdcn.  Insofern  s<*blic»bt  sich  die  stn.ti>ii«i:bc  Methode  im- 
mittelb&r  an  die  empirische  nn,  mit  der  »e  i&si  alle  Fehler  theUi,  deivii  iiptj- 
miiniuh  sie  über  unmögÜrh  Hiaeht,  indvm  .-iic  an  grossc-ü  Bci>bacbtuo(pirüiheii 
durch  brutaJe  Zahlen  eine  »trengc  Richterin  der  Erfolge  der  eiapirincbeii  Me- 
Ibode  i^t. 

Eiui'  dritte  Methode,  die  symptoniaiischc,  behandelt  dio  Kmiilchtiifu 
in  der  Art,  da»»  »\a  ein  besondere  auAallcudes  oder  läsuttcs  Symptom  der^«-lb<-u 
XU  be^iettigea  oder  lu  vcrljessem  ^ucht,  aUc  Schmerz,  Fieitcr,  Lähmung.  Dorcii- 
fiill.  oline  dir  N;ilur  der  Knmkhiiteu  viel  zu  berückMcbtii;cii.  Manrlifnal  trifft 
«e  hiierliM  anch  di^n  (iruiid  d^r  Krankheit  und  bflieitigt  mit  dem  bAnplIastigen 
Symptom  die  Krankheit  selbst,  l.  B.  bei  uanchcu  Ki>likM>buu-nän  durt'h  Ver- 
nbiciehunif  vün  Üpiuni.  bei  in.'^nclirn  Vt■r.•<t■>pfung^a^ten  durch  AlifÜhrniitte):  iu 
manchen  FiÜlou  llissL  sie  zvat  die  Krankheit  fortbesteUfln,  erleiuliu-rt  aber  dtu 
Verlauf,  *.  B.  bei  Boh-indluiig  des  Ilusti?ns  TuU-rcolösci':  in  wieder  andere» 
FSIlen  dagrgeii  <eli.vlrt  *ie  dinjct,  z.  B,  hei  Rehandliinf;  m?ineh«'T  Formen  von 
Typblitis  stcrcdrali«  dureli  Abfühniiittel. 

Kinp  vierte  MeUiude,  dir  ph>' sitilogisc.lie.  Nuebt  die  einem  Syniptiiin 
tu  tiruadc  liii'-ud.-  |iltv>lo]ogi<i<'hr  Anndtrnmg  der  Korpurgewuhr  und  't'unrtinnnii. 
fcmer  die  i  ^ciJt-n  Wirkun^n  aller  miigliclien  NnttirkÖrpcr  und  Kräfte 

kcoR'Ti   zii  '      ind    nnn   den  crslcrcn    dirjuttigi^u    der  let):1crcn    i-ntgep-n- 

viiken  Sli  tii»^n,  die  rin--  i;ii*j;rj^enj{i'>et/tc  Wirknng  linb>'n.  .Sic  li^^t  iiNo 
^i;<ii  KrÜtiipre  die  laJiniondvn  Mittel  Uur|)lun.  t.'hUirofnnu.  Chloralliydnil.  Ki-gi-n 

I  <  die  contraetion->*'iTr^'iide  KlcktrieilAt.  dait  ^itnl~Rhnin.  gifgfn  jfv- 
a                 .^UiD'Miuc^&et  .SiitifweclisGl   tTApar<'(idii  Viltcl   ii.  «i.  «.  atim-nden.     äif 

£Ul  niü  .md^-h-n  W  ■■rt'-n  .iluiliob  vor,  wie  die  ivnipt.ini.nl im^Iv  Melhi>de.  nur 
M  «e  geiteii  die  'im  .'SyuipWHi.-u  n*  Orunde  |ii(;«iiden  iJr((an*ti'»riink'V».  nicht 
gtrgou  die  FoIjieN  derselben  vyrjtcht-  Sic  ist  eino  wisM't>,.:liafilieb  vt;rlicfter« 
svmptoruiitiiobe  Mtthode  und  hut  nanicntlieb  di^  wis^enit'-hnirtieli  thvinpeuUHdie 
wvtgang  der  leluti-n  :^ll  Jabre  ^Uin  gn^iHn  Se;f;eti  Hir  die  lleilkund*- hehnrrsclit: 
doch  btt  sie  nicht  uu  ^t«nd'-.  diu»  Ideal,  da»  sieh  jedej-  Am  stellen  lOiu»,  tu 
eifülleti,  du  >nt  sieb  iu  vüiu^'  luit  dcb  der  Krankheit  zu  Orunde  liegenden  Vt- 
Mcheti  hPAcfaitfü^t. 

tane  fünfte  Methode,  die  eii^pcctative.  hat  au>  Erfalirintg  i<in  f^rciiaa 
Vertroneii  in  die  Tetidfwz  iittd  die  Anlo^'  dfti  thieriaeheii  K«ir[v<-r>,  krankhafte 
älÜruuKen  durch  inimaneulc  jih^'üiolDgiselK:  Kräfte  tu  übenrindcu.  ^i<'  »uobt 
daher  von  duui  Kianken  nur  neue  Stömniien  (rju/uballcti  und  den  Kürper  in 
RiüglicliKt  b«haj(Ucbe  VerhalttÜA^c  xu  »et/eii.  In  Erwartung  eiuer  natürlioheu 
Hctluti).'-  t'i''  Ar/.neicii.  die  %erabrciebt  werden,  batien  nur  den  Zvreck.  den 
Kri'-L  "  1.^1 -lUcb  /u  benibigLn.  dir  K^rpeiteift  zu  erhalten  und  kleine  Un- 
..  II  Ml  l>e->eit!^rti.    Die»'  MrtJiodr  hatte  ^rrnsM^  Krfnl^^  hei  acuten 

II  ju  ErAukhrits/iutiiudcu. 
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mi  LlBRKR^.  S"\M^^W^  ^"^^^'' ' 


Eioleituag. 


Die  ^«'bste  MeUiodf.  ili«  ralioiiclln,  «elph»«  in  gleichwr  W«ise  alle 
Moment«!  bcriiokaiohtfgt,  di«  Urtiachc,  die  Eu(wicklua);,  dir  Gewoba-  uu-l  Fudc* 
tiODSverindeningen  r|pr  Krankheiten,  die  physiologisclic  WirfcuTig  der  Hitilmitti*! 
Ufld  Hcilagentien,  die  Zahl  tind  SchncUigitiit  Her  Heilerfolge  iai  »iw»p  in  ihrer 
grossen  Trapweit'.'i  durcli  wnd  durch  erkannt,  aber  nnpti  nieht  diirchfiihrKir, 
-Hondcni  nur  die  Methode  der  Zukiinfi.  da  vir  gej^nvürtif;  iioch  oichi  ilie  Mittel 
h»bcii.  um  sie  durch/.uführen.  Es  waren  hicn-u  uigenc  grossu  mit  fiiat-x  Mcngo 
von  niltsmittelD  und  -kniftcti  ausgestattete,  mit  EnuilieDbSuMrD  lu  V«rbtnduui; 
stehende  Staatsinsötuto  nothveadig.  So  wie  jetit  die  iriMenachftftlich-medici- 
nischeti  Institute  ausgerüstet  «ind.  ist  immer  nur  die  Her^iellutiÄ  vl>ii  Stück- 
werk möglich.  Die  rationelle  Methode  allein  maeht  all«  atifleren  Mothodcn  rnl- 
behrlich,  da  sie  dieselben  alle  in  sich  auigeiiommua  bat  und  sie  je  nach  Utrem 
Wcrlh  und  der  Natur  der  Fragen  bcnutit. 

Als  aiebeute  Metliüdf  kaiin  noch  die  neuerlich  sludirtc  Su^jcrstioa^* 
Therapie  gelti.'n.  die  tben  nur  durch  psychisch*  B^.■^;iliflu.s^^nE  wirkt.  Namenl- 
lieh  bei  Nerrenkraiikhcitcn  der  verschi-'aeiisten  Art,  /..  B,  bei  nysteric,  k:uiii 
der  Kranke  geheilt  werden  dureh  j<:des  Mittel,  von  dem  ihm  nur  drr  Citntibc 
beifcebracht  werden  kiuin,  dass  es  heilend  wirke:  die  hümöopnthii'Chcn  Mittel. 
Reliquinn,  dann  auch  grwühnlieh  Steine  und  Holz,  die  m.in  nur  mit  einem 
Nimbus  umgebt:  auch  lebendige  Personen,  wie  ein  i^egnender  Priester;  neoe 
Kurmi'thoden  u.  s,  ». 

Die  Besprechung  der  neuen  Heilmethoden  künnen  wir  nicht  abachUessea, 
ohne  mit  einigen  Worten  die  Serum-  und  Baktcricthcrapic  2u  bcnihren.  die 
in  neuerer  Zeit  die  .illgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sieb  ^lenkt  haben.  Seitdem 
Rehring  und  Tizznni  gezeigt  hatten,  das»  das  BlutsiTum  Ictonnsimmuui'r 
Thiere  die  Fähigkeit  besitzt,  andere  TbJL're  ^cgeii  die  litfection  tu  sebülr.«-» 
und  .schon  erkrankte  Thiere  wieder  zu  heilen,  ^ind  bei  einer  ganzen  Bi-ih<-  \oa 
Bakterienarten  analoge  SerumheilTersuche  um  Thlet  mit  Erfolg  ausgeführt 
worden.  Andere  Korscher,  vor  allen  Koch  und  Brivger,  milchten  den  Vrr- 
saeh,  die  ton  den  Bakttrrien  bei  Züi.'htiing  auf  künstlichtrn  Nihrböden  ge- 
wonnenen Sloffwechaelproducle  zu  theraptmlisKhL'n  Zwt-cken  »u  verwendt-n. 
Wenn  sieh  auch  Über  den  Wertli  dienor  McUiuden  fSr  die  Heilung  von  liife«-- 
boaskrankheitt-a  brim  Menwiirn  bis  jctit  noeb  kein  aiehcres  TrÜicil  abgrlicn 
lä««t,  M  geben  doch  die  günstigen  lle!iultat.e  bei  Tbii'ner^uehen,  die  vieU.ieli 
geglückte  Tetanu«beilung  beim  Ueni^cbcn  zu  berechtigten  Hofliiungen  Ver- 
anlossaag. 

Die  Arxneiwtrkungen. 

In  den  uiieodUchen  Variationen  der  Arr.n>-imilte]wirkuDg  auf  den  thicri- 
»eben  Oigaiüimus  haben  wir  einen  festen  Mitt>Jpuukt  gewonnen  durch  die 
ThatSMhe,  dus  die  chemische  Constitution  maasgebend  iat  für  die 
physiologische  Wirkung  und  dojss  alle  chemisch  einander  nahe- 
stehenden Körper  auch  eine  gleichartige  physiologische  Wirkung 
haben.  Es  ist  dahur  dio  Etntheilung  der  .A.fxneiniittel  nach  ibn-r  ehemischen 
Couslitution  die  einxig  wissen iicliaftliehe  und  zugleich  aucli  natürliebe  und  )ime- 
tiwh  riebtige.  Jede  andere  I^niheilung.  sowohl  die  nach  den  plly^ioll>g^^cheu 
ala  die  nach  den  therapeutischi-n  Wirkungen  ist  eine  unnatürliche  und  gc- 
zvuogeac.  da  ja  viele  Stoffe  je  nach  der  l^ahviigrosse  ganz  entgegeageattxte 
pbysiologiscb  •  therapeutische  Wirkungen  haben.  Zwar  kennen  wir  von  diesen 
chemiBoben  Grundwiikungi-n  nur  »ehr  wenigr.  und  haben  für  nele  Mittel  keine 
Erklärung  des  Zusammenhangs  zwisofaeo  oliemiüchcr  Vt-randening  und  pfaysio* 
logi«cher  FuncUonsstitning  der  Zellea;  doch  wird  sicher  über  kun.  oder  lang 
diese  Lücke  au-siufütleo  >ein.  Haben  wir  doch  jetst  schon  hieffür  bei  den  Me- 
tallen. Metalloidf^Q.  Alkaloiden,  Alkoholen  werthvolle  Ajih&ltspankte. 

Die  Airnoimittol  wiriien  a.)  durch  iircct«  Bc<iDfluflmng  der  KdrpeTgeweb«, 
also  Ertlich  bei  (>rtlich(.'r  Anwendung  oder  entfernt  osdi  Boaorption  auf  die 
Efirportbeilr,  von  denen  sie  gebunden  werden,  und  allgemein,  wenn  sie  mit 
allen  oder  den   nctstdo  wichtigRn  Orgaacn  in  Verbindung  treten:   oder  b)  sie 


irirtMi  inürfft.  indfm  «ifft  7,  B.  mir  ein  Orj^an  wieiler  gesund  machen,  durch 
diu  '.irauijduU(f  dieses  Üi^uuS  aber  duc  R'-ihc  von  Folgezuständvn  hervorrufen. 
So  verlangsam  CD  sich  die  nenschläg;c  Fiebcrudcr  nach  dorn  Eiftuehineii  von 
auti6->)riUn  Mitwln,  indem  die  Temperatur  sinkt,  In  aiedrigerer  Temperatur 
ahrr  die  hcrzb^^wogonden  Impulü«!  sicn  sohwäch«n;  hier  wirkt  dM  Mittel  dqt 
iiuf  di-^  Tempi.' mtur.  die  Teniperutur  und  nicht  das  Mitlrl  auf  da»  n^rz;  die 
FuliiT*>rlaagTiunimg  ist  somit  ein<>  indirect«  Wirkung. 

In  Folg«ndcm  stellen  wir  die  hauptsächlichsten,  bis  j«tzt  bekannten  oder 
weDifttcns  ang^nomnicnfin  physinlogischcn  und  thcrapentisclwn  Wirkungen  der 
Anni:imitt4,'l  unter  Hinweis  auf  die  itn  specicUcn  Thcil  darüber  geübte  Kritik 
in  alphabetischer  Reihenfolge  zusainmeu.     Wir  haben  unter  deuäirlbon: 

Abfuhrtiiitlcl  {rathartira),  welche  dii^  Darrnpmstnltik  und  Kotheiitlee- 
tuiur  anreihen  und  bet-chleiinigen.  Man  hat  dieselben  Droatioa  genannt,  wenn 
sie  »ithoD  iu  Killi-  oder  <^eutjgraTnmcii  wirkten.  Laxantia,  wenn  in  Decigrainnien. 
Lenitiva  oder  Gccoprotica ,  weiin  in  UrammeD.  Es  gehüreo  hierher  die  Mlltel- 
salze  (Salina).  immentH'^h  das  Natrium-  und  Macncsium."'ulfnt,  ferner  von  den 
Metallen  das  H_v<|rarg>Tiim  chloratum  miu^  («'.ilomel).  femer  eine  grosse  Menge 
pHaoiiiicibcr  Ifittel.  wh  Sennn.  JalapiN  lUiabarbur,  Mui\  Koloquinten,  Kicinna- 
and  t'rotonöl. 

Abloitende  Vltti;!  (Derirautia,  Epispastiea),  nur  ein  anderer  Name  für: 
hAUtruthendc  und  b] eisen r-iebende  Mirtcl. 

Aetimittcl  ^r.-mstica).  eiwei«si;ennQcndc  und  -läsende,  Körpergewebe 
£iQr«iÖrende  Mittel,  wie  Alkalien,  MeUlUiüie,  Säuren. 

Appetitmachcudü  Miltul  (Stomachica):  Gewürze,  bittere  MitteL  kleine 
IjiMQtitäten  Alkohol,  Cnndiirangii. 

Aafl&seiide  Mittel,  durch  welche  Resorption  pathulogisrher  Productn 
betiiätigl  werden  soll,  wie  Quecksilber.  Jod.  Abführmittel  u.  dgl.  Doch  eiistl- 
ren  hiwäber  eigentlich  so  gut  wie  keine  ■ÄTssenschaftlichen  Untersuchungen. 

Augenmittcl,  die  anf  die  Pupilli:  und  die  Accotnodation  einwirken 
(HfdriaUra  und  Myotica):   .\tropin,  Physi>sli);min  u.  dgl, 

Bclebt-ndc  Mittel  (Aualcptica)  wie  Alkohol,  Wein,  Kaiopher,  Aether. 

BerauücLendc  Mittel  (Ebriautia)  wie  diu  Alkühole  und  deren  AbkÜnim- 
ItagCt  Cannabb. 

Belaubende  Mittel  (Xarcotica,  Sedativa),  wieder  die  Alkohole,  Coanabis 
Bod  manche  ALkaloidc.  7..  B.  Morphin,  lliinin,  Atropin. 

Bl&huugstreibend'e  Mittel  (Carminativa),  z.  B.  die  ätherisohen  Oele, 
dir  ttvwiirco. 

Blasenxiehende  Mittel  (Vesieantia),  Senf,  Canthariden,  Stibio-Kali  tar- 
tAficum. 

Blutuiittet  (Ikcioatica),  die  theils  luf  die  k^ammte  Blutbilduug  ein- 
«irkeo,  wie  Kisen,  Kiwcisa,  thcib  nur  auf  die  weissen  Blutkl^rperchen,  wie  die 
UfaerischiiD  Oeln  und  Chinin. 

Blutgefäüslähtnende,  -ßontrahirende  Mittel,  wie  Str}*ehnin,  IMgi- 
talis,    Vmvlnitrit,  Scc&lc  cnnmtuta. 

Blutstillende  Mittel  (StypUea),  welche  daa  Blut  zur  Gerinnung  und 
dadureh  Blutungen  zuui  Stehen  bringen,  wie  Eisenchlorid.  Tannin,  .Xlaun, 
Höllenstein;  femer  Paleae  Cibntii  (Pcngh^iwar  Djunbi)  und  Boletus  iguiarius 
(Fouersebwanini). 

Brechen  and  Breobdurcbfnll  erregende  Mittel  (Emetica,  VomitiTa 
and  EmetDcatbortica) ,  wie  Bmetin  und  Ipecaouanha,  Apomorphin,  Stibio-Kali 
tartarieum. 

Catarrb  beseitigondc  Mittel,  wie  die  koblcnsaurea  Alkalien,  ferner 
ArgeoL  nitricutn.  Alnun. 

Ekelmacbende  Mittel  (Nauseosa),  die  Brechmittel  in  kleiner  Uabe. 

Eiveissgerinnoude  und  -l<jaende  Stoffe r  Alkalien,  MutaUsolitc, 
äSnren. 

Entbaarungsmittel  (Depilatüria),  um  Ilaare  auXzulüsen  und  zu  eat- 
bra«u. 


Binleitnng. 


Rh  IzQiiiliinKsviflrigc  Uittcl  ^AntiphlojzisticA},  win  Quncfein>rr<iA]f)r. 
Ualomcl.  ieUv  üfic. 

Krreg«n<j«  MUb^l  (Rxcitniitiit),  vic  Alkoliol.  KAiiipher,  Afther.  Ammonink. 

ErweicheulJe.  deckende  Mitlei  (EuiolUeutia),  nelcb*  durch  hajit.>liiiig 
die  »Jlterfliicfic  der  Haut  und  Sclili-imliliote  weniger  grrspiinnt  macbcft-  von  der 
Epidemiis  ciiU»li'.siU;(t  Stellrn  dir  Luft  .ibbfiUeii.  wie  (eHe  Oel*",  (Jiniinii.  Schleim. 
Samco«' Olli  Isiflue  n. 

FÜuldissvidrig«  Mittet  (Antiseptics.  Antiputrids,  AntifermentatiTa. 
ADtJE^rnDtici.  Desinficieiit!a).  wvlch«  durch  tiirdriipik'' OrgauiHtaun  bedingte  Zur- 
^t2uit^»;>roce8»i-  iuueriialb  und  außerhalb  df.s  Kitr[jer^  111  beseitigeD  und  xii 
verhüten  hrzv.  m  heflen  vprmöffen.  wie  fjuwltsilberchlorid.  i'hlDr.  Oton. 
Jodoform .  N»iihthAiin ,  dip  nromatüf  hen  Virrbindtiiiceii ,  <  hinin ,  KäIi  hrprr- 
maiiicatitcuiii. 

Kirherinittnl  (AntJpyrefiea) .  wie  (thinin^  Siüioyl-,  BfiiBoesinn',  Kairin, 
Antipjrin.  Thaliin, 

Fru(;bt.ililr(>ibeiMln  Mittel  (Abortiv»),  vie  inoiidiü  t«r|i^tibaltigc  Fflau- 
xon,  Sf^cale  ciimiituiii. 

GSbrniigswidrigc  Mittnl  sind  dU-wIbMi.  dio  mich  div  f'Suliijss  beseitigen. 

<iiillciinlis(MidoruoK  crregcndf  Mitt*-!  (IlmlagoKa).  a]  solche,  welche 
nur  dir  liidtfr-,  »ichl  iUit  dir  llarrnLhÄlifckrit  aiin-g«-n.  wie  Ip4;<-Ariiaiiha.  Na- 
Lriam  beOitnVrum  iiiid  Sitlirvlleum ,  \ninioiiiutii  idi9S|diiiricum.  Arid,  chlnrü- 
nitroKiini  dihitum;  b)  soli^he,  aelrhi;  Iji'lim'-  und  Dnmithälifikfit  (jlcichneitiß 
anregen,  wie  Kvonymin.  Pod'^phyllin.  Rheiim,  Alc',  Coloiiiinten.  Jalnpe.  Natr, 
ph(KipK.  »od  salfuricum.  TartaTD!<  natronatus  und  Sublimat    (Itutlirrford.) 

(JalleiinbsonderuuK  vermindernde  Mitljp|,  hierher  gehünm  ^wiäse 
Reizmittel  im  de»  Darrnkaiial,  wolrlii-  eine  rcifliÜobc  SecretJoii  dor  Darmdriueii 
bewirken,  wie  Bilter*,!!!-..  Riciiiuüül.  I'aloniel,  Sahiiiak.  Blciacet-'it,  sr-ttl  »uwofal 
dio  Leberlbäti^eiL,  wir  dir  Darmdrü'!riiH*i'r''1ioH  lii;rab.     ^Kuthi-rl'nrd.) 

OegcnL'iftt'  (\ntidota);  »>  ilvnauriittdic  oder  nntütKnuIisolie,  welche  die 
dun-fa  ei»  andires  lüR  gtsctiU-n  Fuiictiönsslöruiiff'ii  auni<-'l)cu.  t.  H.  Atrepin. 
ChlonlhTdraL,  Mm^diin:  b)  rbemitche.  w<d*^hf  oin  auch  nicht  in  da.-*  Blut  r»'- 
Hurtiirtvs  liift  im  Mngcn  odtir  ß.inn  In  iiiTit:  uiischiidliL'.he  \  urhinduiig  uinzu- 
wandfln  ^cnnOgm.  I>it*  SHnrrn  sind  so  ein  (k'gQiigifl  gf'g<'n  AUalirrfgiflung 
und  niDKekehrt,  da»  Taunu).  Jitd  eiii  fipgtitigifl  gegen  Alkaluidvergiflung  u.  s.  w. 

(i«nussiiiittel.  Wfin.  Bier.  DranntW''in.  Kaffee.  Th';t.  ^horolad'-. 

Oeriich  vt*rtr«ibondff  Mittel  i'DfMvdfTisanÜa),  rhlor.  Ojöu. 

<;csehlcchtstri''b  hcrnbS'Jtrcnd-'  Mittel  f .Anftphr"di>iiaen),  wie  C'hio* 
ralhydrat.  Morphin.  Bnitnnamum. 

({(•snblri-htütrieh  »trigcrnde  Mittel  (Aphmdisiaea),  wie  reichlich 
giinrisscur  Spcbun,  raulharidcn. 

(lieht  heilend«  Mittel,  wie  die  Kalium-  und  Ijithiüni.<«alte. 

Hnrn  treibond«  Mittel  (IHuretiea) ,  wie  die  Alkalien,  die  Terpcne, 
fÜgiUiiis. 

Mant  drrkt'nde  Mittel  (DfmulcentiA),  «Hebe  die  verwundete  Mnul  mit 

ciniT  scliütv.-'^ndcti  Di-ekc  iilH-rsieheii ,  t  R.  KiwiMss,  n.iusenblxH',  'iummi  u.  s.  w. 

Haut   reizriide    und  ri>lheiide  Mittel    ».Kubefacifutia);    dieselben    sind 

tum  Tbeil  r<ehon  aU  blase nnebeiidr*  genannt)  ferner  Mewnium.  verdüunte  Aeta> 

mittel;  ('hiomathum. 

.  Eeifteffcgetide  und  -kräftigende  Mittet,   wie  Wein.  Digitalis.  Atro- 
pio.  CoffciD. 

tlusteotnittrl  ('Flxp(■e^■nnlia).  di<-  IhcilB  den  Kutten  beM-hwichtigCIi, 
wie  Morphin;  die  Si-hleims<'i-reUi>ii  au(behe-ii,  vie  Atropin.  MDrt>hin,  Alkalien; 
die  f^rhltunitecretiOQ  erregen,  wie  Kinetin.  Apomorphin.  T'iloearpin,  Ammoniak, 
Terpenlinü!  u.  ».  w. 

K  iio<-1i-ii  htldui)];  bpfi'fdcrnde  Mittel,  wie   Pbofphor,  Arsenik. 

K  rnftigrnd)'  Mittel  (Tonioa,  Plnstiea.  Roborantia).  Man  versteht  dar- 
luiUT  .-ille  Mittel,  die  den  Körper  kräftigru.  als<i  die  appetitiiiachendeu ,  ver> 
dauungvtierurdtTndeQ  ebensogut,  wie  die  nlulbildouden. 


Einl«ilun|t. 


Anmiiniak.  Guanidin. 
dii'  MbiitiiiiiAtf.  1'i>|ilon.   Ki>blehy<Inte 


Kramprntillendf!  Milt*!  lAnlispftMiioiÜM,  Aiilitelaiiiwi,  Anticnnviilsiva), 
w\*  ilic  ilhcri^cficn  Oii-Ic,  Chloroform.  <,'))loralhydrat  .Murplitu,  Kmmaatriutn. 

KropfTPrkIcinerndc  Mittel,  iiümttpb  viele  JoilprÜptirate. 

Kühlftiidc  Mitt<:|  (R«lrigcninU»),    «eiche  kühlend  schctuckBii,   wie  vtr- 
n\f  SJuiren.  Nnljium  nitrieum. 

Lähmende  Mitt«l.  wie  Woriihin,  Chlornfnrm,  t'iirarn. 

Mftgeii  bfruhigend«  Mittel  (.'k-(l;iiitjii,  Aiili-urauÜca).  die  alle  wn- 
nblco  and  mnlori-Hcben  KrreguiiKnuatände  de»  Magens  uifiiuhiiheti  rcniüSfceti. 
vir  Opium. 

Menstruationsbcfordcrnde  Mittel  (I!mmcn»goga).  win  unter  Utii- 
fiäfldea  Ferrum,  unt^r  anil'-rm    \)o<-. 

)luskeli;rri>};eiiile  MttU.'l,  «ic 

Nahrun^smittr-I  iNutri<'ntial: 
Fette. 

Nerven  mittel  (Neurolica):  rielo  Htlienseho  Ocic.  AlkuloJde.  Ulycoside. 

Nm'ss-  nnd  fäcliniipff  ntnitl  el  (lirrhinn).  vio  Niesswiux,  Tahak. 

Fnrasitt-iitodtcntlr  Mittel  iAiiti|iamÄit)ra).  wolche  die  IiHiU'^  (^QC 
VnfcksilhrrKallx-'i,  nder  ilir  hrÄbiiiiilhc  'iPrnibAlham)  tiidt^'i). 

l'iUot'idtcudr  .Mittel,  wJü  Jod. 

Rciriigonde  Mittel:  Scifci». 

Rttizmi  )rleri)dc  MitVI  «iid  die  b'-i  »crw-icheiid«-  Mitbil"  .•uig-jfribrlA.'u. 

Rhrumntismu.*  briirnde  Mittel  [ AndriicmaaTic-i),  wie  sthoTiBobe  Mele, 
J^alievlsäun-.  Ben/"' >niirr.  ' 

Kiechmittrl  lOltieiArin),  theils  .lur  den  Olfnetoriit»  wirkend,  wie  dio 
äth*'ri»ei»*ii  Oele,  theil!  auf  die  srnsibicu  Trigcminuszwcige  der  Nüsk.  «ic 
Immoniak. 

Säiirctiljfende  MiltfH  lAiilaeida).  x.  B,  kohlensaurem  Nniriam  und  Un- 
flucdinrn.  yltr-nintc  Maiinisia.  Kalkcraparatc. 

J;phl»riiia('h<'nde  Uittol  Ifyiinoti«*»).  -wie  Morphin,  <1»lAralhydrat,  Brom- 
iiatrium.  Pamldehyd.  rrcUion.  Ilyprton. 

Sebleimabsoiiderunft  erregändi-  Mittel,  wie  Apumorphin.  Piloearpio. 
Cnftiii. 

Schleim  lösende  Millel:  dir  Alkalien. 

Srhleimal'S'irnlerii  Dg  vermindernde  Mittel,  wie  Atxi>pia. 

Sehmer^stiilendi'  Mittel  (Anotlina).  wie  Morphin,  i 'hlorrifcmi. 

Srh«uis!itreiheu«le  Mittel  (.'^iidunlien):  ar-'m-iliseJu-  Thci's.  I'ilneiirpin, 
^iejrl^ure. 

SFhwissauftichen-ii:  Mittel   «Aatiidrntica),  wio  Atnipin. 

Serophulose  hciUiidc  Mittel  (Aiiliiir.rc<|iliutosji).  wie  liebrrt^rnn.  Ji^d- 
tüavti.  KochsaUhiider, 

Sparinillel,  welithc  drn  li)iwci-4s\*erbraii<-h  licrahsctxciit  wie  die  Kohle- 
bT-dmte.  Fette.  Iliiiiin, 

^|if  icln-labKf^ndi'ntde  Mitte)  (Sialaln^.  I'lyntngogiL,  MAstieAtiv»},  thoüs 
auf  drill  Wef^'  dc-s  ltell<-ies,  wie  die  lieHÜr//'.  ihitil.s  dureli  direebt  Uccinlliissiiiig 
•Jcr  *e«i»Morisch''ii  Nerven,  wir  l'ilocarjiin.  Vu'"eksilhiT 

Speiehi-Iabsfind.rung  aiifliebi-nde  Mittel,  wip  .\tropin. 

Sltiiii  lilsendr  Mittel  itithilytie.i),  welche  t^ullen-,  Bla!u:DslriQQ  auf- 
loaen  wilIeD,  wi^  Tt-rpi-ndnÖl,   .\lkalien. 

Sjptiili!:  hcilrridi-  Mitli'l  (.Aiitisyjtbilitii-n),  «i•^  -Ind  uud  tjnccksillHTr. 

l;nc[n|ifindli<--hmaebondv  Mittel  (Anaosthetiex),  vie*.^ilon>ronii.  Aether, 
IlTiIöTAUiydrat.  M'Tphio.  Ooeain. 

Vcrdnuunk'iibefiirderndc  Mrtu;l  (Digestivft),   Infi  die  G«>TÜnc.   Salr- 
Laäun.  Fep^io.   Kneb.'^alr. 

VersehSoerndc  Mittel  (CasmolJc«),   wie  ät2iohfichc  (>ch\  BiUsamCi  nro- 
sebe  Sauren. 

Verstopr>-'ade  Mittel  (Obstnientia)  gteva  Dorelifalte:  üptiim.  MArphin, 
t'onicutoiii.  ijcwürif,  Tliecc. 

Wclientreibcnd«  Mittel  ^Ecbolica)  sind  urtrucntlii'-ti  Secole  cernntuiu. 
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Wurintr>i)ten'it'  Mittel  (Anllirlminticn),  wir  Snntonin.  I'uniniti.  Conin 
und  dKTva  Drofcn. 

Zus-immmziebcude  Mitt»]  (Af)>tjiiigentin).  eine  unklarv  ficifichtiuriK 
für  xiiUvnvt^rkltiimuiKtr,  gelÜsscttntrahiruado  Mittel:  Tannin,  Anrnntuoi  nitrinin;. 
Oloi-,  Kirikäulz«.  AUuil 

Aufii>itime  und  SebieltSAle  der  Ancneimittfl  im  Körper. 

Die  naot  iu  unvirrlülstüin  Ziistaiid  hat  keine  BL'jtorptiönsfähigkeit  (ur 
fesl»^.  pulverfTinnig«  oder  in  Wnsspr  gelost*-,  nicht  flürhtige  Aiv-Tieimittel,  Nur 
flürhti)^  Korjier,  wie  AcIIkt,  Chloroform,  ätheriscliß  *)*.'lc  dnngen  rlorch  die 
n;iut  hinduivli  iti  ilas  Kürperiii nere. 

Dag«gea  txsitci-u  alle  Schl^inihKnte.  vom  Mtind«  nu  ^U  nam  Mast- 
dana hin.  ob^^nsQ  die  .Sohlcimtiäutc  der  Rcspirition-i-  and  Cro^nilalspb&n:.  ein 
ngcs  AufiialimebcstrebeiJ  flir  Kel'''St^  oder  duch  weii4p-teu>  lOsIii'lic  Köriiei": 
docli  küuiir'n  auoh  feinBertJieill(\  fo>itt!  und  imlHsHübr  SubstanE<>n.  z.  B.  Kohle, 
durah  die  ärhleirnliitut  in  deu  Körpt-r  waudfm  und  dürt  weite  Wege  tu- 
rück  legen. 

AiiT  deni  Wege  der  Diffusion  gehca  hier  'lic  Stoffe  zu  den  oberRSchlichen 
Zellen,  in  die  Zcllcnintcn>titi'~n  und  iu  die  Lymphlinfancn,  ferner  iti  das  Innere 
der  t'Äpillunrn  und  Venen  ein  und  wcrdt-n  'iMin  vom  Lymph-  und  Blutstrmn 
in  alle  Gegi<oden  des  Kiirprrs  fortgcflihrt. 

Die  Auf»Aii^ng  beginnt  unmittelbar  uuch  der  Berührung  der  Sishlcim- 
haut,  was  sirh  i..  B.  auf  dir  Zunge  durch  den  f/iat  angRnblicklichrn  Geschmack 
verritb:  im  Mngen-Darmkaual  kann  sie  schon  nuch  5— L->  Miuütm  selbst  für 
grÜ3»cR-  Anneimeitgcn  vollendet  5ciii.  vorausgesetzt,  dass  der  Magen  nicht  mit 
zu  g^>s^e^  Mengen  Speisebreis  .in^^füllt  ist.  Die  SchuoUigkeit  der  Aufsaugung 
wechselt  MJir  je  nAcb  dar  DiffusibüitAt  du  cingennrnntcnen  Mittel  und  Je  nneh 
der  individuHlen  Braeh-iffenheit. 

Die  Safte  des  Verdauungsc-uialtm  1a.sson  viele  ArznebitAffe  nicht  unvenndert 
io  du  Blut  kommen,  soadom  modiliciren  sie  in  der  minnigfachstea  Weise- 
UngeKstc  Körper  werden  durch  Aas  Wasser  des  Speicheln  and  MagAosaftes 
unter  Mitwirkung  der  Mngeosäure  gelöst.  Metalle  «erden  in  Salze,  namentlieb 
Chloride  im  Dann  in  AlhurTiltintt;  vi-rwaudelt,  .Slärkemehl  wird  dureh  den  Mund- 
und  Baticbspcicbel  in  /ucker,  Eiweisn  durch  di«-  Magen-  und  Darmsäfte  in 
Pepton  umgewandelt:  Fette  werden  etnulwünirt,  manche  Anhjdride,  wie  Con- 
Tolrulin,  nur  durch  die  Galle  gelüüt.  Im  DArme  bilden  sich  aus  dem  Schvcfel- 
vMsentoff  der  Dwmgas«  Sehw«felverbiudangen.  So  ändern  nch  selbst  die 
Elgcnscbafteu  der  Anneien.  Substanzen,  welche  vom  Mastdarm  aus  ganx  un- 
wirk^nm  sein  können .  werden  im  Magen  durrh  Umwandlung  in  I3sliehc  S:ilz« 
3U  beftignn  Üifbeu:  ebenao  werden  manche  im  Magen  giftig  wirkendfr  Stoffe  im 
Darm  in  unlöslirhe  Schwefel verbindung<;n  umgewandelt  und  dadurch  physio- 
logiüch  unwirksam.  Selbst  wenn  monchr  Su^ifTe  '.chliessiieh  inS  lllut  gelangt 
Hiad,  erleiden  sie  neuerdings  Veränderungen,  werden  durch  die  Kohlenääure- 
odcr  Fcrmentwirkung  gespalten,  so  dass  x.  B.  aus  Jodsnlxen  dfts  Jod  frei  wird, 
oder  verbinden  sieh  mit  Best^uidthelien  de^  BlutM  (so  Terwandclt  sich  I'henol 
mit  der  Schwefelsäure  des  0r>:iiniümu3  in  Pbenolsobwofelaäure  und  verliert  in 
dieser  Weise  snine  starl:  »Dtisepii weiten  Kigenschafti^n),  cidor  sie  erleiden  eine 
Bwtuctiou  {die  Ititter.'ialzp}  oder  Oiydation  IplUnzi^nsaurB  Salze,  arsonige  Säure). 

Vom  Blute  aai  tritt  >odai)n  diie  Ablaiferuijg  iu  die  Zellen  und  Gewebe 
d«*  Kürpeni  ein  und  die  Stoffe  bleiben  in  letzteren  mehr  oder  weniger  lang 
liegen.  Manche  HtofYe  w>-rden  nach  einem  Mlohen  ZwifK'henstadium ,  andere 
dagegvn.  «owie  sie  In  d&s  BUil  gekommen,  sogleich  wieder  mit  dem  Urin,  der 
<rallc.  dem  Speirhid,  dem  Selileim,  den  Thrünen  anign^obiedeu.  Aurli  wenn 
man  die  Stoffe  inN  subi-utano  Zellgewebe  einügepntat  liat,  kann  man  sie  nach 
einiger  Zeit  im  Speiehcl.  iu  der  Mj^u-  und  Darmililviigkeit,  im  Koth.  natür- 
lich aadi  im  Urin  wieder  finden,  im  Speiehol  und  Urin  Bndct  nun  daher  nele 
Substamco  schon  wonigu  Minut<.^n,  nachdem  nie  dem  Magen  einverleibt  worden 
sind,  wieder,  iod  z.  ß.  nach  h~~9  Minuten,  Di«  am  leichtesten  diffuMblen 
Stoffe  gehen,  wie  sie  am  schnellsten  aufgeiiaugt  werden,  so  auch  am  schnellsten 
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fa  der  Sc«retioD  wieder  au^  dem  Kursier  binmi-'.  Manche  Körper,  z.  B.  01c!. 
di^cgen  kAuneti  Jaliro  laug  im  Orgniitsiniis  tm  Ecliundcnt'n  ^^nstanrl  rcrweilcn, 
«ha«  guis  aupgeäihieden  su  werden. 

Die  Art  unH  Stilrke  der  Arzneivirkiiog, 
Dl«  pbjr^vlogiifcbe  Wirkung  der  Anofitmittel  ist  keicL'  absolut  festsWmde, 
Kindern  dirw^lbe  wc^'h-fiüt  eincrscit»  je  nach  flcm  (ieh.ilt  an  wirIcsÄmen  Stftffcn 
und  je  tiAt'h  der  Galienf^üsse,  »ndiTCrsfits.  allerdings  inncrh.ilti  gewisser 
(irri.j.~i,  if^  nach  rler  Thieraii,  je  uach  LebeoSAltar,  (iescblecbt,  iDdividualitit, 
,.  »ssundbeit   und  Kraokbctt  darRclbeii,   sowie  je   naeh   der  Zeit  des 

Wa»  die  Gaben  anlangt,  so  wirk<'u  Dalürlich  grössere  uiid  concöntrirter 

SEreicbtc  Gaben  stärker.  in>^  kleine,  ^ind  in  sehr  verdüttniem  Ziutajid  bctlnd- 
che.  aber  doch  nicht  so.  riass  sicli  etwa  nur  die  Wirkuiiir"jiialitiit  stci([i;rte, 
sondmi  indem  oft  din  letzten!  cin^  gaiiz  andere  und  sr.hfiinb.ir  •^iitgeg»iigi"<c-t«te 
wild-  Morj'fa'Ot  -■Ukohol  in  kleiner  Uabe  crrcReii  diest'lbeu  Ortron«,  z.  B.  das 
Gdiim,  die  sie  in  grösaercn  Gaben  lähmen.  Ein«  kleine  Quantität  eines  .Aeta- 
mitteK  X.  B.  Subünmls  in  Pulverform  gereicht,  kann  heftige  Magensohmer^if^n 
ti.  s.  w.  seticn.  während  dieselbe  Quantität  in  viel  Wasser  oder  mit  Eivrcias 
stwuamengereieht  gar  keine  I'rtliche  Wirkung  entfaltet. 

E»  ist  nicht  gleicb^^Itig,  ob  tD.-in  eine  Tai^RHgahp  .-luf  einmal  oder  ilbt^r 
rivii  );anzen  Tag  in  kleinere  Men^c-ti  verthcilt  einnimmt,  hu  letttercii  FbU  bat 
rief  Kvrpcr.  bis  die  letzte  Hinzirlg^abe  Renommcn  wird,  bereits  einen  grosse» 
Thpil  der  voHiergenoininencii  Substanz  wieder  ^u:4gcscUieden.  Zu  mnticLen 
Wirkiin^n  ist  aber  eine  ßcwidse  und  bcstiramtc  Menge  und  Conccntratiou  des 
Mittels  nötbig,  t.  B.  r.nr  Bck&mpfimg  de$  Fiebers,  7ur  Beseitigung  einer  be- 
schleunigten Darmperistaltik;  verwtteltc  Galwn  7eig^^n  daher  nicht  die  Wirkung 
grosser  einmal  genommflner. 

Der  Gebalt  au  wirksamen  Stoffen  wechselt  leider  in  den  natiir- 
tücbeo  Drogen  so  stark,  ä^ss  oft  je  nach  dem  Standort,  Boden  dieselbe  Pflanze 
^M  mn  das  Doppelte  stärkere  Wirkuug,  d.  l  noch  cbmal  so  viel  wirkende 
Substuu  besitxt.  Jm  Interesse  der  Cxactheit  sacht  man  daher  jetzt  Tielmcbr 
die  DroKeu  durch  ihre  wirksamen,  chemisch  reinen  HauptbwtandlheJle  au  er- 
setxeii.  Wo  dies  i.  ß.  wcgsn  'Ur  Kosten  nicht  räthlir.h  ist,  muHS  verlangt 
avrdca ,  diiss  mau  wenigsteos  den  Gehalt  der  Mttdicanivnte  an  deiti  wirksamen 
(VioL-ip  kenne  und  diu»  dem  Medicament  nicht  andere  Substanxeii  iu  betrü- 
gemdier  Absicht  beigemengt  seien. 

Dass  die  liidiridualit&t  die  Wirkungen  der  Arxneimittel  wosenUioh 
nit  bestimRit,  mit  anderen  Worten,  dass  tjip  physiologische  Wirkung  eines 
ICttels  dw  ResulUuite  i»t  aus  der  Reavüuii  des  Kürperü  und  den  chemischen 
vod  pbysikalisi'heu  Kriiflen  des  IHitteLn,  ist  eine  festgestellte,  aber  uiebt  erklärte 
Thfttäacbc.  Man  niu.\a  daraus  nur  scbliesHen,  Oass  sulbst  hei  derselben  Art 
fOD  Geschöpfen  gans  bedeutende  chemische  und  sons^e  Uotersdiiede  unter 
den  Einzelindividucn  bestehen. 

Kinder  und  Greise  verlragon  weitaiLs  schwächere  Gaben,  wie  Erwach- 
sene, so  ä&ss  man  bei  Kindern  unter  1  .lahre  nur  den  10.  bis  20.  Thcil,  bei 
1  — äjölirigen  nur  den  5.  bi.s  S.  Thoil  der  einnm  RnrncIiRenen  passenden  Gaben 
«eben  darf.  Ferner  werden  Fraucu  im  Durchschnitt  stärker  angegriffen,  wie 
aänoer;  schlecbtgeaiUirt«,  blutarme  Menschen  stärker,  wie  gatgenährte.  In 
m&ndieD  Krankheiten  braucht  m.\D  7.ur  Erreicbung  eines  bestimmten  Kffcotes 
S  8  mal  grösACre  Gaben,  als  bei  gusundi-'n  Menschen,  thoils  weil  die  Resorption 
de»  Mittel»  im  Darm  laugsamer  und  unvolK^täiidiger  vor  sieh  geht,  theils  wobi 
aoeb  wegen  rorsndtiTtcr  Rnaetion  der  Kürpnri^nwßbQ:  üq  konnten  im  Tetanus  bis 
lO.M  Grm.  Cbloralbydrat  nöthig  sein  zur  Beruhigung  und  vertrage»  werden;  su 
kans  man  Fiebernden  bis  5,0  Grm.  Chintu  ebne  Schaden  und  zam  Nutten 
geben,  wodurch  Gesunde  ver^tet  vürdec.  Ferner  kann  aiob  der  Organismus 
bei  Laui^-m  Gthraucb  mancher  Mittel  an  immer  grössere  Gaben  gewGhuen,  sodass 
sobliessiich  Gaben  ohne  Nachtheil  vertragen  werden,  welche  nicht  daran  üe- 
wöbnt«    tvdteu    wilrdeu.    Kaeb    uuscieu   Uutecauubuugeu  (Bosabach)    tritt    die 
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Ocwlbiiunji;  immür  in  kurzer  Zeit,  srfion  iiarli  vriii^iti  ii.ilmn  '■iii-  rfocli  |p>- 
vöhiiOQ  «ich  nirht  nllf  Or^Aoe  in  gleicher  WeiKi;  aji  ij.-kt  (iifl :  inaticlie  bleiben 
stets  (^mpändlich,  nndt-re  rea^^ft'n  im  spät-tren  VrrttiflunifsvrrlaH/»-  amJera.  wie 
im  Betjinn  dor  Vcrpftwwii;.  wieder  andere  rcat;tr>;n  scbtiesslidi  auf  d»»  Oift  g^T 
nicht  riielir.  l-c!rt*rc5  sind  meist  Organe  lon  h<'norr3g«ndcr  BcdeuUioß.  so 
Anas  ilire  «dilirsslichr  Indifferen?.  dpm  i{Bnz«-n  Korptr  die  Sijniatiir  .lufdrtlcJlt. 
Vüfh  iM-sitzt  jedi.T  Or^iuiisiuiL'i  liiiisicbllicli  di>r  liiftgabi-.  die  t*r  uhnc  «chüin- 
hareii  Nachtlinl  iliirch  (if«<ihiiung  «rrtr^i^ii  kanu.  eine  firfunlinie,  öhcr  dir 
er  nicht  unf^Atr»fl  hiuatui^liou  darf.  Auch  wenn  man  noch  so  langsam  und 
ironrichtig  mit  der  lirüiue  der  liabv  gvstäfaea  Ut.  eudlicti  kommt  eine  itabc. 
die  wieder  giftitt  »irVt.  1,'nd  iirw  ist  dtf  \Virkiings'|uali1ät  .■im.-r  ciiorm  groswn 
<itft;ah(i  tttif  doD  a»  kleinurr  Gift^Lli«»  ippwiibutcn  KörpT  ühnlicb  dfr  rincr 
kleint-n  i  rtftf>alif  :tm  normnlen  <  irtcai'i-'oniis.  Ist  dngec^ti  die  wieder  ffiftif^ 
ffr^ssüD'  (Jahi?  nur  um  ein  UDlwdtutmdrs  Kinssor.  als  dii-  noch  ehnn  vi^rtrageoe, 
aiinn  girichcii  dir  jctxt  wiedor  :iiift.rvl«udpii  Vi-r);irtuii);aiTsfihiNDuni^ii  nicht 
m<hr  dam  nciit<:ii  VtTpiftiiupibild  der  «r^len  i^'it.  Ht>ndern  liabfi»  einen  (lani 
neuen  ChnracttT.  Haben  *ichr  gross-'  'iil^ntw^n  JBPt''-  mi  d"-«  Kür^x-r  eiiig.'wirlrt, 
diti)i>  nift  tlo-t  AuMNirlxi-n  i\f\  [;i'w»hni'>n  iiiUi's  sn^-ir  Krankhintci]  hcr^ur. 

Manche  >)r|;nni<)nicn  Iwriiil/fn  vnii  vnmhcrcjn  und  ititgitbnnn  *'ine  jjhi^serp 
Widers tiiiidsknift  ifccm  maiichi*  liiftc.  wie  /..  B.  die  KnrdUndcr  gcp'n  Alkohol. 
die  l'llaii/.»'nfrcvicr  grgvn  Alk.-Lbildt^.  Mniicln-  nrf!aiii<(iucii  zeigen  sich  dage^tfu 
VAn  vnmht'rcin  ^ohwiiobiT  in  dif'st'r  Bichtiind  aiit'elciji;  so  ist  d^r  Mf lisch  üher- 
hiinpl-  witaiis  .mpfindti'-hT  i^'g'-H  ■nllir^ioidUcb''  »üftc.  »!■■  alk  Thi<>rc 

Kinverlcibunüsinetbodcn  der  Arznoimitl.ci. 

Man  kann  ilie  Aruieinütte)  vnu  den  ^  erMhiedenstcn  >'tellen  des  Knipers 
UM  in  dessen  huicre».  d.  i.  in  da»  Hin!  cinffihren. 

1]  Von  di*r  Himl  h;it"ii  wir  whon  irehörl.  dass  sie  nur  (lih'bligc  ^^tflffe 
durch  ihre  tijjvi:rM:lirtt'  Eiwdpritiw  .■inlrrtvu  iüssl.  K«  hol  daher  n>ii'  ftir  letj- 
ten:  die  t'pid'-rniatiMotn'  M<'thr>de,  die  Ar/neii-ii  iinf  die  iinvcr1etr.li'  Kaut 
durch  I'insnong.  Salben.  Pflaster  itii  bringun.  eine»  Gewinn.  Endi-rina  tisch 
hringl  Minn  \r2neimitle|  xur  Itr^oqitinti.  indem  man  die„««<lbcn  niif  HauUtellcn 
einwirken  lÜvst,  die  t-ntwedrr  in  F('lc;r  einer  natürliehrn  Ilaiitkrankheit  '»der 
küuhtlich  durch  ViVfticatore   ihn'  •-pidcnnt<idal<-  Decku    verli>mt    hnl.  Wenn 

luart  Arzn*-iiuitte1  wie  den  ImiifstofT  niitt-lst  «■in'-r  l.nnertti'  unter  di--  Kpidermi« 
rifiimr-t*.  nennt  man  dieses  eini-  1  nocul.itifin.  Diese  3  Metboden  sind  nicht 
,'  ijj  und  werd'ii  daher  srUep  ^njj''*'^"'^''^'     ■**>'•    "iid    wHl-aus    in    den 

'  _i'HtelU  durch  die    vorxfigiiebr    Mibcutanc    endohypodermati^chn 

1  i^sweiw,  wiehe  pb-slf:  Arrncien  tniltrl^t  ern^T  Spritze  in  das  Unter- 

I  webe  ^})riIz<  und  r.t-iehi.'r'',  siel>ci\' iiuii  reit-hliehcn' Wirkung-'n  hervor- 

ruli.    All    die    andtreii  M.  ihodro.  Di-'  Methndc  Atar  Inhision,    Antn-nin 

uiirailteUiu  ui  die  V-nen  '■im"itl«>«'.cn.  findet  in  wüU-'OCD  K'ällen  Anwendung. 

'2)  IIfiiifig»T  wie  von  der  H.'iiit  «u»  wi-nlcii  die  Antnoien  durch  den  Ver- 
dauungskaiiiil  in  da»  K'irperinncr'  J!u  brint^en  gi;siiehL,  indem  tnaii  die 
Mitlei  innerlich  iintem.  stuninrhftl)  dem  Munde  (<iur>^-lwiivi(-r.  Zahnpulver 
n.  «.  w.)  und  M:L|;i'n  <  iiiveHeibt.  und  iu  den  Haj-t-  und  Piekdurm  »pritit 
(klj-8lirt). 

3}  Die  ächleimhaul  der  AthttiungsorKaiic  t>rin|fl  man  niL  An- 
nctcn  xufammen.  indem  man  dtcmllH'n  entweder  InfttünniK  oder  ({<>löst  und  fein 
iterHtänbt  cinathmcn  <iidialiren).  oder  auch  in  Nomt.  Kehlkopf  eiuachnupfen. 
einspntEün  oder  einpinseln  lässt. 

4}  Auiiserdein  bringt  man  Arzneimittel  iu  den  Äusseren  Gebiirganj; 
und  die  I'auk-nhiililc.  in  den  ConjuuetiraUicfc.  in  die  Blase. 
Stbeido  und  (icbämuitter:  auf  Wunden  der  Haut. 

5)  Endiieli  beginnt  man  jetat  .Vrcneimitlel  direct  in  kfmnktfa  tiewnbe, 
gut-  und  liutartige  (tesrbwilUte,  ^Struma  mitteUt  der  PraYiuVIien  Spntac  ein- 
tu'pritiien- 


Die  Alkalien  und  die  alkalischen  Erden. 


Von  den  b  ÄlkalimetalloQ  Kaliain,  NatriDio,  Lithiam,  Cae- 
siom  und  Rubidium  stehen  nur  die  Hydroxyde  (welche  die 
sUrkstCD  Basen  sind  und  Alkalien  genannt  werden)  and  die 
Salze  der  drei  erstgenannten;  von  den  Erdalkalimotallen  nur 
die  stark  basischen  Oxydo  (die  alkalischen  Erden)  und  die  Salze 
TOD  Calcium  und  Magnesium  in  modiciaischcr  Auwendung. 


rhyKiQiuei'i''hi'  iti-iiputitnc. 

Einige  Älkalisalzc  sind  normaler  und  nothwendiger  Bestand- 
theil  des  thiorischen  Körpers.  Dessen  meiste  Organe  und  Flüssig- 
keiten reagiren  ulkalisoh.  Eine  besonders  hervorragende  Rolle 
in  dem  Ablauf  der  Lcbcnsvorgänge  spielen  das  r'hlornatriam 
and  Chlorkalium,  sowie  die  kohlensauren  und  phosphor- 
sauren  Verbindungen  dps  Kalinm,  Natriam  und  Calcium, 
irie  ao5  folgender  Zusammen  Stellung  ihrer  wichtigsten  Beziehungen 
erhellen  wird. 

Es  ist  1.  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  einige  Kiweiss- 
körper  des  Blutes  durch  das  Alkali  desselben  in  gelöstem 
Zostando  erhalten  worden;  denn  es  reagiren  die  im  Blut  ge- 
fundenen Eiweisskörper  stets  alkalisch  durch  das  von  denselben 
lose  gebundene  Alkali;  am^h  werden  einige  Eiwoisslösungen  (Glo- 
buline) dorch  vorsichtige  Neutralisation  mit  Essigsäure  und  gleich- 
zeitige Verdünnung  mit  Wasser  in  die  unlösliche  Modification  über- 
geführt, "ferner  wird  die  Coagulutionstemperatur  des  gelösten  Al- 
bumins durch  Zusatz  ?od  etwas  kohlensaurem  Natrium  erhöht, 
während  sie  allerdings  durch  Zusatz  anderer  neutraler  Alkalisalze 
erniedrigt  wird,  und  durch  Sättigung  von  Eiweisslosungen  mit 
einer  Reihe  ron  Salzen  der  Alkalien  und  der  alkalischen  Erden 
ein  Ausfallen,  namentlich  der  Globaline,  erreicht  worden  kann. 
Neatrales  Ammoniumsulfat  bewirkt  sogar  eine  völlige  Nieder- 
schlagaog  aller  Kiweissstoffe  ans  Blutserum  nnd  Lösungen  von 
HShoereiweiss  (Heynsins). 

Es  ist  2.  besonders  klar  von  Liebig  hervorgehoben  worden, 
dass  die  alkalische  Beschaffenheit  dos  Blutes  eine  der  ersten  Be- 
dingungen des  organischen  Verbrennungsprocesses,  also  der  Wärme 
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und  des  Stoffwechsels  ist,  indem  erst  durch  porhandenos  freies 
Alkali  viele  organische  Körper  die  Fähigkeit  erhalten, 
sich  mit  Saoorstoff  zu  verbiDdoD,  also  zu  verbronnea,  was 
sie  bei  der  Körpertemperatur  ohne  Alkali  nicht  verroögeo.  So 
oxydirt  sich  der  Alkohol  in  Anwesenheit  eines  freien  Alkali  bei 
gewöhnlicher  Temperator;  ebenso  Milch-  and  Traube azocker,  welche 
dann  in  gelinder  Wärme  .sogar  Metalloxyden  ihren  Sauerstoff  ent- 
ziehen. Auch  das  gegen  Ozon  indifferente  Glycerln  wird  bei  ÄI- 
kalizusatz  rasch  oxydirt. 

D&ss  diese  Wirkung  des  Alkali  auch  innerhalb  des  lebendm 
Blotes  stattfindet,  kann  man  durch  mehrere  Thatsachen  beweisen. 
Die  Spfel-,  citronen-,  Weinsäuren  und  andere  pflanzensanre  Salae, 
welche  wir  im  Obst  gemessen,  werden  in  unserem  ßlut  so  gut 
rerbrannt,  wie  durch  Feuer,  und  erscheinen  daher  im  Harn  als 
kohlensaure  Salze.  Wenn  man  nun  diese  selben  oiganisoheo  Sauren 
für  sich  nnd  nicht  begleitet  von  alkalischen  Basen  dem  Magen  ein- 
verleibt, so  erscheinen  sie  zum  grusstcn  Theil  unverändert  und  uo- 
verbraunt  im  Harn  wieder,  dies  f^ilt  sogar  für  die  so  leicht  ver- 
brennliche  Gallos-  und  Weinsäure.  Liebig  führt  dieses  verschiedene 
Vorhältniss  darauf  zurück,  dass  die  neutralen  pllanzensaoron  Salze 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  nicht  ändern,  während  die 
freien  Säuren  zum  Theil  das  Alkali  des  Blutes  binden,  und  ihm 
auf  diese  Weise  durch  Minderung  der  Alkalicität  die  Fähigkeit 
raaboD,  die  ganze  aufgenommene  Säureniengc  zu  verbrennen;  wäre 
das  BLut,  welches  z.  ß.  Gallussäure  aufgenommen  habe,  stark  al- 
kalisch geblieben,  so  hätte  diese  Säure  zerstört  werden  müssen; 
freies  Alkali  und  Sauerstoff'  seien  unverträglich  mit  dem  Bestehen 
der  Gallns>fÄure. 

3.  Die  Alkalien  des  Blutes  haben  nicht  allein  die  Aufgabe« 
die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen,  sondern  auch  die  durch  den 
Stoffwechsel  in  dem  Körpergewebe  selbst  sich  bildenden 
Säuren,  z.  B.  die  Kohlensäure,  die  Phosphorsäure  zu  binden. 
E.S  hilft  so  im  lebenden  Körper  der  grosse  chemische  Gegensatz  des 
Alkalt  und  der  Säure  zusammen,  um  einerseits  Stoffe  in  den  Körper 
leichter  einzufüliren  (Aufnahme  des  sauren  Speisebreies  in  das  al- 
kaiische  Blut),  andererseits  die  Bndproducte  (Kohlensäure  u.  a.  w.) 
aas  der  Zolle  durch  den  ganzen  Kreislauf  hindurch  wieder  mit  den 
Secreten  fortzuschaffen.  Es.  ist  der  Stoffwechsel  im  Körper  nur 
möglich  durch  die  Gegenwirkung  des  Alkali  im  Blut  gegen  die 
Säure  der  lebenden  Zelle. 

4.  Da  die  Fette  durch  Ozon  nur  bei  Gegenwart  freien  Al- 
kalis oxydirt  werden,  glaubt  Gornp-Hesanez  auch  im  lebenden 
Blute  dem  vorhandenen  Alkalt  einen  Einiluss  aaf  die  Oxydation 
der  Fette  zuschreiben  zu  dürfen. 

5.  Aber  auch  im  Leben  der  organischen  Zelle  spielen 
die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  ihre  wichtige,  wenn 
aach  weniger   durchschaute  Rolle.     Das    bedeutsamste    organische 
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Uoleköl,  das  Etwciss,  findet  sich  im  Organismas  nur  vergcsell- 
schafUt  mit  Salzen,  namentlich  phosphorsaorem  Kalk.  ]ls  giobt 
keine  Zelle  ohne  mineralische  Bestandtheüe,  und  manche,  wie  die 
Knocheazelle,  erfüllt  ihre  Aufgabe,  das  feste  Glied  des  Körpers 
zu  sein,  nur  darch  ihren  starken  Salzgehalt. 

Manche  Salze  haben  eine  vorwiegend  physikalische  Wichtig- 
keit (pbosphors.  Kalk,  -Magnesia,  kohlensaurer  Kalk),  indem  sie 
die  Festigkeit  einiger  Geweiu  bedingen,  and  m.inchc  eine  vor- 
wiegend chemische  Bedeutung  (Chlornatrium,  -külium,  phoaphor- 
suire  Alkalien). 

Es  kann  iu  Beräcksichtigang  dieser  allgemcioen  Gründe  nicht 
nifialleD,  dass  eine  fortwährende  Zufuhr  dieser  Stoffe  für 
das  Loben  absolut  nothwendig  ist,  dass  sogar  die 
Eiweisskörper  ohne  Salze  das  Leben  nicht  zu  fristen 
rermögeo,    und    dass    bei  Mangel  an  Salzen  in  der  Nah- 

[rung  das  Leben  bald  erlischt. 
Forster  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung,  vne  folgt, 
zusammen:  Der  grösste  Theil  der  Körpersalze  ist  mit  den  TÜiweiss- 
köpcm  innig  verbunden.  Bei  dem  Zerfall  der  letzteren  werden 
immer  kleine  Mengen  Salze  frei  und  sogleich  durch  die  Nieren 
ausgeschieden.  Im  Harn  ist  deshalb  die  Salzmenge  immer  pro- 
portional dem  Stickstoffgelialt.  Sind  in  der  Nahrung  zu  wenig 
Salze  enthalten,  so  v«^rbinden  sich  die  Kiwt^isskörper  mit  den  im 
Körper  vorhandenen  und  aus  der  zerselzten  Körpersubstanz  stam- 
menden Salzen,  die  sonach  zu  wiederholter  Verwendung  kommen. 
Da  das  Zustandekommen  einer  chemischen  Verbindung  stet*  einer 
gewissen  Zeit  bedarf,  innerlialb  welclier  Eiwciss  und  Salze  noch 
frei  neben  einander  sich  befinden,  und  da  aber  Zcrsetznog  und  Aus- 
scheidung in  jeder  Zeiteinheit  vor  sich  gehen;  so  tritt  doch  all- 
mählich eine  Sahverarmang  des  Körpers  ein,  im  absoluten  Hunger 
schneller,  weil  keine  Albuminate  eingeführt  werden,  welche  die 
disponibel  gewordenen  Salze  binden  und  vor  Ausscheidung  bewahren 
könnten. 

Die  Aufnahme  in  den  Körper  geschieht  für  alle  Alkalien  and 
alkalische  £rden  durch  die  Schleimhäute  der  Verdauungsorgane. 
Durch  die  anverletzte  Haot  dringt  entgegen  der  älteren  Anschauun- 
gen nicht  einmal  Wasser  in  das  Blut,  geschweige  Alkalien  oder 
alkalische  Erden. 
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Die  Alk&lien. 


I.  Die  Alkalien. 

t*hysiulo;it(r)i<!  Wirklille- 

früher  herrschte  der  Glaabe^  die  gleichnamigen  Kalium-  und 
Natrinm-Salze  hätten  eine  und  dieselbe  physiologische  Wirkung  auf 
den  tliieriseheo  Körper,  und  es  sei  gleichgültig,  ob  man  ä.  ß.  Chlor- 
kalium oder  Clilornatrinm,  kohlensaures  Kalium  oder  kohlensaures 
Natrium  vcrabreiclic. 

Jetzt  weiss  mau,  dass  die»  keineswegs  gleichgültig  ist,  und 
dass  wesentliche  Untorscblede  in  der  physiologischen  Bedeutung 
beider  Reihen  existiron. 

Verlheilung  im  Organismus.  Die  Kalium-  und  Nalrium- 
vorbindangei)  sind  im  Kcrper  an  verschiedene  Plätzo  veriheilt,  was 
schon  von  vornherein  auf  eine  verschiedene  Rolle  derselben  hinweist. 
In  der  Gewebsflüssigkeit  (Blut-,  Lymphserum,  Galle)  finden  wir 
fast  ausschliesslich  N'j.triumsalzo,  dagegen  in  den  Blutkörper- 
chen, in  allen  Geweben  und  Zellen  vorwiegend  KaliumsaUe;  es 
ist  daher  denkbar,  dass  die  Natriumsalsc  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung 2U  den  nicht  organisirten,  die  Kaliumsalzc  zu  den  orga- 
oisirten  Eiwcisskörpem  stehen.  Die  Kaliumspuren  in  der  Gewebs- 
flüssigkeit sind  nur  trarisitoriscli  in  derselben  onthulten  und  stam- 
men tlieiU  aus  der  aufgenommenen  Nahrung,  theils  aus  den  zer- 
fallenen Zellen;  und  die  in  der  Gcwebsasche  gefundenen  kleinen 
Mengen  Natriumsalze  sind  nur  auf  das  in  den  Geweben  zurückge- 
bliebene und  milveriirannte  ßluberuni,  nicht  auf  den  Zelleuiohalt 
zu  beziehen.  Alle  in  das  Blutserum  gelangenden  Kaliumtheilchen 
werden  entweder  so^'leich  von  den  Zellen  aurgeuommcn  oder  schnell 
durch  den  Hara  aasgeschieden.  Kann  in  Folge  pathologischer  Zu- 
stände oder  zu  reichlicher  Kaliumznfuhr  das  Blutserum  nicht  rasch 
von  den  Kaliumsalzen  befreit  werden,  .so  treten  allgemeine  Stö- 
rungen (Versittungserscheinongen)  ein.  Kür  Kaliumsalze  besizt  die 
thierische  Zelle  eiu  octives  Aufnahmebestreben,  für  Natriumsalze 
nicht:  erstere  ditfundiren  bedeutend  leichter  durch  die  thierischen 
Gewebe,  als  letztere,  was  natürlich  ebenfalls  einen  bedeutenden 
Wirkungsunterschied  bedingt. 

Ausscheidung.  Die  verschiedene  Rollo  der  Kalium-  und 
Natriumaalze  im  thierischen  Haushalt  erhellt  weiter  auch  aus  den 
Ausscheidougsverhaltnissen  derselben,  welche  von  Salkowski  an 
gosnnden  und  kranken  Menschen  stadirt  worden  sind.  Während 
unter  normalen  VcrhSltnisson  der  Urin  es  ist,  welcher  die  Aus- 
scheidung der  Alkalii^alze  fatit  allein  besorgt,  und  wührend  unter 
gewöhnlichen  KrnabrungsverbUtnisscn  bei  gesunden  Menschen  die 
Menge  des  ausgosobic denen  Natriums  stets  die  dos  Kaliums  über- 
wiegt:  findet  man  in  Krankheiten,   da.s9  auch  durch  den  Speichel 


Dio  Alka1i(>ii. 


Ifi 


bei  SaÜTatioi) ,  durch  ileii  Luogenschleiro,  die  Darraseorutc  (boi 
Typhus)  schon  grosso  Alkalimengen  entleert  werden  ktinnen:  ferner, 
däss  bei  Fiobor  umgekehrt  im  Harn  das  NalriuiQ  sobr  orhoblich 
gegen  dasKaliom  zurücktritt,  ja  oft  bis  u.of  ein  Minimum  vemchwindet; 
da^  die  absolute  Menge  dos  Kalium  im  Fieber  um  das  3—4,  ja 
7  fache  grösser  ist,  als  in  der  fieberfreien  Zeit.  Es  hat  die  An- 
nahme Salkowski's,  dabs  diese  Umkehrung  der  Verhältnisse  im  Fieber 
vorzugsweise  durch  den  Zerfall  der  kaliumhaltJgen  Gewebe,  der 
Muskeln  und  Blutkörperchen  bedingt  sei,  eine  sehr  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit. 

ßiftigkeii.  Am  giftigsten  ist  das  Lithium,  welches  das 
niedrigste  Atomgewicht  besitzt,  während  das  Robidiom  mit  dem 
zweit  höchsten  Atomgewicht  fast  ungiftig  ist.  Alle  Metallsalze 
wirken  bei  Gleichheit  der  IjOslichkeits-  und  Di ffusions Verhältnisse 
aoch  der  Menge  des  in  ihnen  enthallenen  Metalls,  also  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  zu  dem  Atomgewichte  der  Säaro,  voraus- 
gesetzt, d:i«s  diese  nicht  selbst  eine  eigene  eminent  giftige  Wir- 
kung besitzt.  Kalium  und  Lithium  chloratum  besitzen  /.  0. 
eine  annähernd  gleiche  Giftigkeit  sowohl  gegen  Kalt-  wie  gegen 
Warmblüter.  Bei  dem  niedrigen  Atomgewicht  des  Lithium  ent- 
hält nämlich  das  Chlorlithium  In  100  Tbeilon  nur  16,37  Li, 
während  Ka  im  Chlorkatium  52,^4  pCt.  ausmacht.  Es  verhält 
lach  sonach  die  Giftigkeit  des  Ka  zu  der  des  Li  wie  1 : 3'/« 
(Hajcmaon). 

Die  Natrium  Verbindungen  sind  in  Gaben,  wo  dio  gleich- 
namigen Kaliumsalze  den  Tod  dos  Thieres  bewirken,  ganz  unschäd- 
lich; in  -2— 3mal  stärkeren  Gaben  haben  sie  nur  eine  vorüber- 
gehende Binfalligkeit,  und  erst  in  enorm  viel  grösseren  aaoh  den 
Tod  zur  Folge.  Nach  den  Versuchen  von  Falck- Hermanns  wirkt 
in  die  Veno  von  Hunden  gespritztes  Chlorkalium  58mal  intensiver, 
als  in  derselben  Weise  applir.irtes  Chlornatrium. 

Dio  Natriamsalze  haben,  in  das  Blut  direct  gespritzt,  selbst 
in  groeseo  Gaben  keine  Wirkung  auf  Herz,  Temperatur,  auf  Nerven- 
ccotra,  Muskeln,  periphere  Nerven;  erst  in  sehr  concentrirtonNatriura- 
lösungen  nimmt  die  Erregbarkeit  dieser  Gewebe  ab;  die  Kaliom- 
salze  dagegen  sind  Herz-,  Nerven-  und  Muskelgifte  und  ti>dten  das 
Tbier  durch  ÜerzlähmuDg.  Durch  enorme  Chlor nairi umgaben  können 
Thiere  schon  lange  scheintodt  daliegen,  wülirend  das  Herz  immer 
nochst:hlägt;  umgekehrt  stehen  bei  Chlorkalioravcrgiftung  dio  Herzen 
der  Thiere  schon  still,  während  noch  luftschnappen  de  Bewegungen 
vorkommen.  Bei  Chlomatriumvergiftung  der  Warmblüter  findet 
man  häufig  Aasflass  aus  Mund  und  Nase,  Longenödem,  also  Ver- 
änderang  der  Bespirationsorgane,  sowie  starke  Urinentleerungen; 
bei  Chlorkaliam  nicht  Kbcnso  .sind  auch  dio  Todesarten  bei  tödt- 
lichen  Ka-  und  Na-Gaben  verscliiodon. 

Wenn  man  mit  einem  Natrinmsalz  irgend  eine  Stelle  des 
blossgelegton  Düdd-  oder-  Dickdarms  berührt,  so  entsteht  eine  Con- 
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tradion,  welche  nicht  anf  die  ßerährungsstelle  beschränkt  bleibt, 
sondern  über  mehrere  Centimeter  weit  sich  erstreckt,  und  zwar  aus- 
nahmslos immer  und  nur  in  der  Richtung  nach  aufwärts,  nach  dem 
Pjrlorus  zu.  Bei  Berührung  mit  einem  Kaliumsalz  dagegen  erfolgt 
eine  starke  Contraction  der  Musculainr,  welche  auf  die  Stelle  der 
Berührung  beschränkt  bleibt  oder  auch  den  Darm  an  der  betreff 
Tonden  Stelle  ringförmig  einschnürt  (Nothnagel). 

riool  faad  weiter  an  Warmblütern,  dass  die  spocifischo  Na- 
trium rojtction  sich  erst  im  spät-  oder  postembryonaleii  Lclcn  ent- 
wickele, wenn  der  Darm  die  Fähigkeit  zu  postmortaler  Peristaltik 
erUogl  hat. 

Burdelobca  sah  bei  einem  Hingerichteten  nach  Reizung  des 
Uarmes  mit  einem  Natrium^al/,  eine  langsam  entstehende  ortlicho 
Contraction  und  etwa  b  cm.  nach  auf-  und  abwärts  kleinere  Hin- 
sohnärungeo  in  Abständen  von  3—5  mm.  Beide  Autoren  ^eben 
in  ihren  Beobachtungen  eine  Bestätigung  der  Ansicht  NothnagePa, 
diäs  die  Natriumwirkang  als  eine  nervöso  aufz-ufassen  sei. 

Es  besteht  sonach  in  der  Giftigkeit  der  Kalium-  und 
I^atriumTf^rbindangen  nicht  nur  ein  .sehr  bedeutender  quan- 
titativer, sondern  auch  qualitativer  Unterschied. 

Der  Gehalt  der  Nahrung  an  Kalium-  und  Natriurosalzen 
st  ein  wht  verscliicdenor.  In  der  Nahrung  der  Fleischfresser  ist 
Um  IU>llengo  der  Na-Mcngo  ann.ähcrnd  äquivalent;  in  der  Nahrung 
iktt  PÜAiUKintresser  dagegen  übcrwii;gt  dio  Ka-Munge  weitaus  über 
A*  Na- Menge,  wie  aus  folgender  vergleichender  Analyse  der 
JüsWabestandtbeile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Meuschen 
mA  TUne  hervorgeht. 

Alf  l  Aequtvalont  N'a  kommen  nach  WoIfT   folgende  Acqui- 
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■iAm   öbar  den    verschiedenen  Nahrwerth 
b^A>  felnnde  Versuche.    Er  futterte  zwei  Uunde 
■.^so  seiner  Salze  grosstentheils  beraubtora 
thielt    gleiche  Mengen  dieser  Fleiscbrück- 
:  ()iatriamhund)  wnrde  Chlornatriom,  dem 
m  aines  Katiumsalzes  /agesetzt  (RalihuDd). 
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Nach  26  Tagen  zeigte  sich  bei  absolut  gleicher  Nahrung  eine  Gre- 
wiclitszunnliroe  dos  Kalihondes  um  2085  g.,  dfis  N'atriunihundes 
nur  um  810  g.  Der  Kalihund  hatte  derouach  uui  1275  g,  C'/,  des 
Körporgewichts)  mehr  zugeaommen,  als  der  Natriumbund.  Der 
Kalihund  war  am  Ende  des  Veraacbs  ein  kräftiges,  munteres,  in- 
telligentes Thier,  nicht  fett,  aber  von  stark  eotwiokelter  Musku- 
latur; der  Nathumhund  dagegen  befand  sich  in  kläglichem  Zu- 
stand, konnte  kaum  mehr  gehen  und  tag  meist  theilnahroslos  im 
Winkel  mit  matten,  glanzlosen  Augen  und  nur  ungern  fressend. 
Bei  probeweiser  Umkehr  des  Versuchs,  indem  jetzt  der  frühere 
K&lihund  Natrium,  der  frühere  Natriomhund  Kalium  erhielt,  kehrte 
sich  die  Gewlchts/onahme  um  zu  Gunsten  des  neuen  Kalihundes; 
das  Gewicht  desselben  stieg  am  1850  g.,  das  des  neoen  Natrium- 
hondes  nur  um  530  g. 

Au£  diesen  Versuchen  würde  hervorgehen,  dass  bei  roinhiicher 
Nahrung  durch  die  Kaliumsalzc  ein  Theil  der  Nahrung  zum  Muskt'l- 
ansatz  vorwendel  werden  kann,  während  bei  reiner  Natriumfütte- 
rang  dies  nicht  mehr  möglich  ist.  Weitere  Vorsucbe  lehrten 
Kemmerich  übrigons,  duss  der  Muskelansatz  des  Kaliliundcs  nur 
zoD&bm,  wenn  derselbe  gleichzeitig  kleine  Mengen  Chlomatrium 
erhielt,  auf  der  früheren  Stufe  stehen  blieb,  wenn  kein  Chlor- 
natriom  zugesetzt  wurde;  dass  also  mit  anderen  Worten  die  Ka- 
liumsalzc allein  ohne  Kochsalz  doch  keine  Maskelbildung  ermög- 
lichen: ein  Hesultat,  das  die  Bedeutung  der  ersten  Versachsreibe 
wieder  abschwächt. 

Srorbotthenrir.  Wni  man  lifobuohtt*t  zu  batii^n  e'^ubt«,  dass  tünb 
Scorlrat  sehr  ofl  bei  Mnng'l  frLscher  Ociliumrficbftr)  Gemüse  <>nlwieklr!,  Mteltte 
tlmod  die  Behauptung  .luf.  dass  Seorbut  übLThaupt  Folge  uDzureichctid«r 
Katininzuifultr  tam  Organismus  sei.  i.icg*rn  die  liicotigkfit  dieser  AsDohmo 
iprielit  jcdwh  1.  ila^s  uu*;b  Scorbuü-piiilemieoti  nu^brachtiu.  wo  aii  fris<!ln:'i) 
(*cin(iscn.  Hartoifelii  koiu  Mangel  war  (in  di^r  ScitrhTitepiH.Tiie  auf  der  IVfi^gatle 
Novaia,  in  Ingolstadt  1871  u.  n.  w.):  2.  doss  auub  dos  Klci»cli  ^-ougundo 
Meuj^-u  Kalium  fntbält  uud  dä»K  die  reinen  KleiiH;Mretui«r,  sowie  die  jabrelaog 
Gut  nur  Tfm  Flciaflikost  lebenden  Mcnj^chen  dfiiu  Stoibut  nicht  unterliejccn. 
Zudem  Ut-gl  ktriae  einzige  eiact>:'  Untc-räLicbuiig  vor,  die  etwa  ita  Nacbw<iä 
lieferte,  do-ss  die  BlutkOT)'rrrbi,-ii  'idcr  das  Musktlgewtfbe  ScorbntiMilicr  Kalium- 
irmcr  würen,  a\a  \m-\  ge'iiindf<n  Mfitteheii:  keine  einzige'  Untt'rsiicliung.  welch« 
die  KaltumauüscbvidunK  durt-b  din  L'rin  w.ihruud  dfS  Scurbutä  in  einer  Tor- 
wurfcfr^i'-n  Weise  be.stimmt  hättt!.  .\uch  die  VermuUiinjg  Ch»lvet\  die  pflanften- 
»an^n  K.iIium.salEi]  seien  leichter  ;i«Mitiilirbar.  aU  das  Cblnrkalium  und  dos 
pbnapbor^aur''  Kalium  dcä  Fleixhes.  und  de^Iiaib  seien  entert,  wenn  mangelnd. 
ünacbc.  wenn  gegeben,  Utilmitfcl  des*  ScorbuU:  wird  durch  giuiie  Völker 
widerlegt,  die  fA.-!  mir  von  Plpi.*r.hVr>st  lebpn.  Ziidera  liegen  fast  nllen  Seorbut- 
epidemien  su  viele  ander«  mögliche  und  wahrselifinUchc  Ursachen  ju  (irunde  — 
»chicehte  l.uft  und  Wohnung,  ytrapa/en.  (inntiss  faulen  Wassors,  Fleisches  u.  s  w. 
ond  ist  der  Seorbut  selbät  ein*?  so  vinlgt^nt.ilüif';  Krankheit:  dass  wir  gegen- 
wiu^K  wenigstens  nicht  eiueii  einKigen  /wiii)rt?Qd>-n  Bewei^  Laben  für  die  An- 
ti*ljri.  TC:iIJtunbunjfer  oder  geringe  KaiiumBufuIir,  oder  ünvennöguo  der  thieri- 
•  '. ,   KaUiLSualie  aufzonehmcn.  sei  eine  L'rsache  des  Scorbuts.     Wi^nn 

i:i    -        '  '■  bsuptsüehlich  diejenigen  Gcwbf  verfallen,    die  vorwiegend  kalium- 
halQ£    sind,    die    Blutkörperehen.    Muskeln  u.  s.  w.,   so    k&nn    ebensogut,   vio 
\  u'.li  Ulli»!  u.  kaxbaru,  AnnelmliicUehrr,     T.  4nll.  ^ 
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mangelnde  Ealiumzuftihr .  umgekehrt  die  Art  der  Krankheit  als  vermehrend 
auf  den  EaliumTerbrauch  wirkend  gedacht  werden,  wie  es  beim  Fieber  der 
Fall  iat. 

In  letzter  Zeit  beginnt  übrigens  die  Neigung  vorzuberrschen,  den  Scorbut 
unter  die  bacteritischen  Infectionskrankheiten  einzureihen. 

Die  Theorie  der  Äbfährwirkang  von  Älkalisalzen. 

Ueber  die  Abfübrwirkung  der  schwefelsauren  u.  s.  w.  Alkalien  und 
alkalischen  Erden ')  ist  viel  gestritten  worden. 

Poiseuille,  Liebig  u.  A.  glaubten,  dass  in  den  Darm  gebrachte  concen- 
trirte  Salzlösungen  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  der  salzarmeren  Blut- 
flüssigkeit mehr  Wasser  entziehen  müssten,  als  umgekehrt,  wodurch  natürlich 
der  Wassergehalt  des  Darminhalts  vermehrt,  also  die  Stühle  dünnflüssig  würden. 

Hiegegen  machte  Aubert  die  von  Buchheim  bestätigte  Thatsache  geltend, 
dass  auch  bei  enorm  diluirten  Lösungen,  z.  B.  des  Glaubersalzes,  Bittersalzes, 
doch  dieselbe  Abfübrwirkung  eintrete,  wie  bei  concenthrten,  viel  Salz  enthal- 
tenden Lösungen.  Aubert  leitet  daher  unter  Verwerfung  der  Poiseuille-Liebig'- 
schen  Theorie  die  Abführwirkung  lediglich  von  einer  durch  Nervenreiz  ver- 
mehrten Peristaltik  ab. 

Buchheim  spritzte  Hunden  50,0  g  Glaubersalz  in  die  Jugularvene  und 
fand,  dass  nicht  nur  keine  flüssigen  Stühle  eintreten,  sondern  dass  die  Faeces 
sogar  trockener  werden,  als  normal;  es  könne  demnach  die  Abführwirkung  bei 
stomachaler  Einbringung  der  Mittelsalze  nicht  durch  Reizung  der  Darmnerven 
zu  Stande  kommen;  sonst  hätte  auch  von  der  Blutbahn  aus  eine  Reizung  der- 
selben und  Diarrhoe  eintreten  müssen.  Dass  aber  selbst  stark  verdünnte 
Glaubersalzlösungen  wenig  resorbirt  werden,  zeigt  Bucbheim  durch  vergleichende 
Untersuchung  des  Schwefelsäuregehalts  des  Harns  und  Koths,  ja  er  fand,  dass 
mitgenossene  grosse  Wassermengen  den  Ucbcrgang  des  Glaubersalzes  in's  Blut 
eher  verzögern,  als  vermehren.  Es  könne  demnach  der  reichere  Wassergehalt 
der  Fäces  nicht  auf  Ausscheidung  von  Wasser  in  den  Diiriu,  wie  Liebig  will, 
zurückgeführt  werden,  da  ja  auch  bei  sehr  vordünnten  Glaubersalzlüsungen 
solche  eintreten,  sondern  er  beruhe  nnf  Betention  der  Flüssigkeit  im  Darm, 
erschwerte  Aufsaugung  derselben  in  Folge  des  geringen  Diffusionsvermögens  des 
Glaubersalzes. 

Gegen  die  Buchheiursehr  Anschauung  schi^inen  zu  sprechen  die  zweifels- 
ohne richtigfii  Versucht;  von  Voit  und  Bauer,  Morcau,  Lander  Brunton  und 
Brieger,  welche  in  isolirte  Dantischlingen  Glauber-  und  Bittersalz  brachten  und 
hierauf  einf  bedeutende  .\Dsanimlung  von  Flüssigkeit  in  denselben  auftreten 
sahen  (bei  Thiry,  der  bei  derselben  Versuchseinrichtung  im  Darm  keine  Trans- 
sudation  durch  eoneontrirtc  Bittcrsalzlösung  bewirken  konnte,  lag  die  Schuld 
des  Miaslingens  offenbar  daran,  dass  er  die  eingespritzte  Salzlösung  nur  ^|^  Stunde 
mit  der  DarmschleiirihauL  in  Berührung  liess).  Allein,  wie  Heubel  richtig  hervor- 
hebt, beweisen  die  Briegerschen  Versuchi'  nicht  das,  was  sie  beweisen  sollen, 
nämlich,  dass  die  Mittc1sa1/.e  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  und  nach 
ihrer  Einfühmng  in  den  Magen  in  der  von  Brieger  angenommenen  Weise  wirken. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  üb  ein  Salz,  welches  in  dun  Körper  gelangt,  mit 
mehr  oder  weniger  Wasser  in  den  Magen  gebracht  wird,  den  ganzen,  meist 
viel  Flüssigkeit  enthaltenden  Magendarmkanal  frei  durcheilen  kann,  oder  ob 
dasselbe  Salz  in  ein  an  beiden  Enden  unterbundenes,  nur  wenige  Zoll  langes, 
völlig  leeres  Darmstück  eingesperrt  wird.  In  letzterem  Falle  muss  es,  um 
siinc  Affinität  zum  Wasser  auszugleichen,  dasselbe  allerdings  aus  schwer  er- 
reichbaren Quellen  beziehen,  nämlich  aus  dem  Blut,  während  es  im  ersten 
Falle  si'lbstverständlich  das  zunächst  liegende  Wasser  des  Magendarminhalts 
zu  demselben  Zweck  viel  leichter  benutzen  wird.     Man  dürfte    also    nur    dann 


')  Vgl.  die  abführenden  aromatischen  Mittel. 
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eine  durch  Milt^lsalze  bewirkte  Wasserentxiehung  aas  der  Dumwand  und  dem 
Blat  innolun-n.  wonn  sich  mfilUg  im  Darm  ähnliche  Brdinguugrn  v.-irliirdfn, 
wi<  iti  den  V<)i!-ßrieger"schen  Vmachcii:  wi-nii  a.  B.  die  ooncentrirtc  Siilx- 
Idsang  bei  (iegeuvarl  genri^<;r  Flii«.^tgk<^iUmeng''n  im  Diirmlcniial  durch  ein 
mechiiaüchte  Bindcmiäs.  t.  IJ.  sübc  barU:  Kotbmnssen,  ui  ein^r  baitimiiiteii 
Stell«  längere  /^it  Kurückg'' halten  nird. 

Wir  glauben  dohiT.  daas  die  Lieblg'eohe  Annahme  aufrecht  erhulten  «er- 
di'D  kuui,  ohuc  dA8S  die  Biicbhciin'scheii  Ytisuche  hiufällig  werdc-u.  BurlihHm 
hat  eben  nachgewiesen»  dass  di»'  MitfclsaUf  mich  abführend  wirken,  wenn  wcgtiii 
starker  Verdünnung  der  LtJHiing  kptii  oder  nor  pin  geringer  Unterschied  in  d<-in 
Salzgehalt  dt»  Blut*s  und  D.irtninhalU-s  t-iistiri.  da,ss  sip  also  jedenfalls  niclit 
aDein  in  der  von  I^iebig  gowoMien  Weise  abführen. 

Nach  den  Uüt«niuchuiiK«a  \^^x  Hay  au  Thiersn  und  Üenschen  be- 
wirken die  Mittelsalze  stets  eine-  lebhaftere  äecrction  der  D^innsäfte,  nnd 
mar  iu  gleichem  Wrbältrtiue  zur  Stärke  der  Concentralion  und  nifen,  indem 
HO  gleichzeitig  auch  die  Peristaltik  anregt-n,  üuivhfall  herror.  Wenn  dagogen 
die  Thi'-Tc  mohrcr--  Tap-.  laujj  zwar  trockeiit-  Nuhruiiii,  alir  kt-in  Octränk  er- 
halten h.ittrn.  (Innn  trnt  i^rlbüt  nach  M-irken  (iaben  kfine  llüssige  Ausleerung 
ikik,  E»  gehijrt  also  als  drittem  Moment  zur  Wirkung  dorselbiin  i-in  gi'hüriger 
Waiieigehalt  d^A  Oruaiiiämuä,  \>VL%.  dt-s  Blute».  Bei  iiormaleiu  Waasi^r^elult 
iTwMlttnn  hatten  Salzlösungen  uutor  7  pCt.  keine,  biü  20  pCt.  eine  iinrocr- 
ftdi^de,  über  '^  pCl.  eine  abnchmcadc  dizurhoischo  Wirkung.  Ea  ist  also 
riertetu  xueh  die  Conctfntriitioii  von  EinflujK.  Wenn  fenicr  bei  gciioKem 
Waasitrgchnlt  des  Bhitü^  dinsi-  Salzo  roncnntrirt  in  den  Magen  gebracht  werden, 
90  wird  die  ganie  S.iiznienge  reäurbirt  und  duroh  den  Drin  ausgeachieden, 
wihwnd  hi-i  diUiirtur  Verabreicbung  je  naehdiim  nur  die  Hälfte  oder  nur  der 
dritte  Tlieil  In  letittrein  wieder  erscheint 

Des  Weiteren  «eigtc  sich,  dass  die  durch  Saite  hervorgerufene  Darm- 
secrelion  einen  wahren  Dannsaft  mit  noheiu  derselben  Verdaumjgskraft  nnd 
goaau  den  Eigcuiu^hafteu  di-s  nntürlicbcn  liofcrt;  ferner  dass  hierbei  weder  ent- 
zündliche Reizung,  noch  Traus^tidatiou.  noch  bcfiii^iru  Feri-ilaltik  am  Dorm 
eintritt.  Die  Darmsebklmhaul  vurdu  ntcts  blasü  und  nicht  rongt'.Ntionirt  ge- 
funden. Auch  die  Dsnn^ci'retiou  wnr  bei  'iOprüc,  Salzlinungen  am  alärksliin 
und  nahm  proportional  g<.'riDger«ti  Concentrationsgraden  ab,  vorau-sgeRCtzt,  daag 
Üc  Lösungen  direi-t  in  den  Dami  gehr.icht  wurden.  Bei  Kinverltibung  »u  den 
Miifcu  ist  dies  wegen  der  Verdüutiuiig  im  Mageninhalt  nicht  der  Kill.  Er 
fiiuid.  d.vw  snbrutane  liyentinn  ron  Mittnisalzeri  ohne  Erfolg  blieb,  wenn  man 
die  Ivini^ticliätoIU-  an  den  Gxtrtimitntfn  vüblt<-:  in  die  Hnut  des  Abdomens  ge- 
»Vritxt  bewirke»  nicht  nur  die  Jlitteltal?.«.  andern  [lueh  Cldornatrium  und 
Zinksulfat  Dun'hfEile,  vorauagösetzt,  dai»s  der  Injectiou  eine  Entzündung  folgt: 
GS  tsu5»  also  eine  ReAci Verbindung  ciistircn  zwii<cben  dem  Darm  und  den 
BaachdeckcD. 

BH  Blutknrpt-rciiffnuiJihing  fand  Hay  in  Folge  der  DurehfHUe  stets  stSr- 
kcR  BluCooncentratiun.  Kiui^  Stunden  ituch  dem  Einnvhnien  tritt  auch  vcr- 
ndtrte  Diärese  und  dajnit  eine  nochmalige  Omcentrationsver^tärkung  dea  Blutes 
■io.  Brourdel  fand  zur  Zeit  der  /.weiten  Cciiceutra.tioQ  die  Zahl  der  weisoeo 
BlnÜiSrperchen  im  Vcrbalmisi^  zu  der  der  rütlicn  constaat  vemuodert. 


Ueber  die  dlaretiscfae  Wirkung  dor  Alkalisalze. 

Viele  Alkalisalle  wirken  nach  Ihrer  Aufnahme  tn  das  Blut  stark  diitr^ti^ch. 
und  iwar  offenbar  durch  direete  Einwirkung  auf  die  Merenepithelien.  Diese 
üben,  wti'  «ich  Lefdtn-Röhn]>inii  vDritellcn.  auf  die  uhigvfiihrlen  Satz«  einü  bc- 
(timmt^  Anziehung  aus  und  nehmen  dieselben  in  sich  auf.  Um  sie  wieder 
an  "n,    bi-diiffen    .'.io    einer   gevbseu  Mt'ngc:  Wiuöcrs,    widcha   aie    dem 

K'  .i-:bru  und  zasainuien  mit  den  Salzen   ausx'beiden.     Nach  Hay  tritt 

dir  VcuituLnin^  der  Urin.-ienretion  itrst  ein  nach  einer  etwa  VI  .Stunden  anhal- 
Undeii  Vcniiindcrung  dcrrselhcii;    die  Chloride  im  Harne  ^ind  vermindert,   «ubl 
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weil  «51(1  Theil  dcrselSiro  durch  den  I>arm  .lusji.s.-hir.U-n  *inl.  MöKlitliemi-isi- 
üben  die  Salz«  durcJi  Vermiltcluog  voii  iierTwst:ii  -\pp;»rat«u  em«n  R-ü  .luf  die 
SCCCrnircQdea  Elt'nento  aus.  llitimovitsch  wies  .in  im^iicschmtlf^ncn  Niei^i 
unoh,  diiv*  sie  uiilt:^r  einem  die  HuruHccrttiou  auflicliendcn  Blutdrücke  sofoi 
«11  sewrniren  begannpri,  sobald  man  .liÄnifÜbige'*  :^toffe  in  d.-i:*  liefasssystiT 
brachte.  Nu-ssbauni  fand,  d.isa  dun-b  Untvrbindung  der  NiBrennrlcrip,  wuM 
beim  Frosch  nur  die  Glomeruli  vETHOt^  obtte  Ktiglcicb  da«  vrnüfai'endL-  Gcfiiss 
der  Nitro  xu  ida,  die  Wn^serausHcbeiduQg  aufhüii,  aber  wieder  bcginot.  sobald 
man  einen  der  .hamfafaigcn"  Stoffe,  tu  denen  auch  die  Alkaliialze  gchOrcn, 
in  d«n  Kreislauf  brinjrt. 


Einflass  auf  den  Eiweissumsatz  im  Körper. 

Man  glaubt«:  bis  jctst,  dMS  all«  Alkalien  densilben  beschleunigten,  nil 
Voll  ßr  dfla  ChtomAtriutn  (v^\.  dic^^CH)  'lic<t  bewiesen  zu  haben  <icbien.  Neuen- 
Unti.-rsuchungcn  von  Meyer  habe«  dititegen  ergehe»,  dass  schwefelsaures,  pbos- 
phorsaiires  und  (^ssigsatinss  N.itrinui  den  RiweixKTimsati  rnbehieden  vemiitidprn, 
kohleiisaurt.--  Nalrium  denselben  vexrnebrt.  Sehr  IiiiufiK  vnr  bei  veniiindcrlcni 
KtweiMuitLiatz  die  Dlures«  vennehrt,  so  iiss  der  Schbiss  erlaubt  ist,  beide 
\VirkuiiK<-u  sUnden  nicht  in  einem  cauifüca  Zusamm«nh3n{f.  Dage^^  will 
Jlay  zur  7«il  der  vonn.:hrten  ürinsccrction  eine  mjissigt:  Steigerung  der  flara- 
stolTaiisfuhr  ßesehrn  baben.  Uersc-tbc  beoba^htt-l*-  femtr  auch  da*  Auftreten 
mn  /uclier  im  Harn,  glcieh^llip.  ob  die  Stlzf  intravnni*k<i  odor  durob  den 
Ma^endaniicanal   eingeführt  worden  waren. 

Die  Natrium ?erbiDdDDKeo.     Wir  betrachten  hier  natürlich  ddt 

diejonigon  NatriumverbinduDgen,  welche  eine  reino  Natriumwirkung 
auf  den  Organismus  ODtfalten,  und  durch  ihre  Säuren  oder  einen 
anderen  Compononten  in  ihren  Wtrkangen  nicht  stark  modißcirt 
werden,  oder  die  Natritimwirkung  gar  nicht  mehr  tvahrnehmen 
lassen;  letztere  betrachten  vir  an  dem  Platz,  an  den  sie  durch 
ihre  vorwiegende  Wirkung  hingehören,  also  z.  B.  beim  Cyan- 
wassorstoEf,  beim  Jod,  Brom,  bei  der  Salicyl-,  der  Benzoesäure 
Q.  6.  w. 

Acute  Natriumvergiftung.  Wie  bereits  im  allgcineinea 
Tbeil  gezeigt  wurde,  haben  die  Natriumsalze  in  Gaben,  wo  Knlium- 
salze  tödtlich  wirken,  sowohl  subcutan,  wie  in  Venen  gespritzt, 
gar  kciue  Wirkung  auf  den  Thierkorpor;  ja  schwache  Loäungen 
TOD  Chlomatriam  (0,75  pCt.)  oder  phosphorsaurera  Natrium  wirken 
sogar  conservirend  auf  die  Erregbarkeit  ausgeschnittener  Nerven 
und  Muskeln,  während  gleich  starke  Chlorkaliuralösungen  dieselben 
tödten.  Die  in  schwachen  Kaliumlösungen  gotödteten  quergestreiften 
Muskeln  erhalten  in  schwachen  Naihumlösungen  ihre  Erregbarkeit 
wieder.  Sogar  todtenstarre  Muskeln  verlieren  in  lOproc.  Natriuro- 
Ifiaungen  ihre  saure  Reaction,  ihre  geronnene  BeschalTenhoit,  werden 
elastisch  und  wie  lebende  Muskeln  »gefärbt,  ohne  allerdings  ihre 
Lebonsoigenschaften  wieder  zu  erhalten  (Kühne).  Selbstverständ- 
lich jedoch  giebt  es  für  die  Natriomvcrbindungeo  eine  Grenze, 
ausserhalb  deren  auch  sie  störend  oder  vernichtend  auf  den  Orga- 
nismus wirken. 

Nach  den  Angaben  einiger  Autoren  ist  in  grossen,  aber  nicht 
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tödilicbeo  Gaben  das  einzige  Symptom  vorübergehende  Hiufällig- 
keit;  HerZj  Hcspiratioo,  Teniperutur  werden  nicht  oder  uur  höofast 
uobedeutend  beeiaflussl.  Selbst  tödtlicbe  Gaben  tödteii  Qur  sehr 
langsam.  Durch  5,0  g.  eingespritzten  salpetersaaren  Natriums 
worden  die  Warmblüter  sehr  rahig,  matt  und  sterben  nach  ''-,  bis 
1  Stande  ohne  schwere  Respirationsstörungen;  das  Herz  schlägt  fast 
bis  zum  Tode  uugeschw^cht  in  normaler  Frequenz  fort.  Die  etwas 
schwächer  werdenden  Her/.contractionon  erklärt  Gattmann  nicht  als 
directe  Natriumwirkung,  sondern  als  Folge  der  Blutleere  des  Go- 
(assSTStems  durch  starken  Wasserausstritt.  Die  Temperatur  hält 
sich  immer  in  derselben  Höhe.  ConvalsiODen  treten  nicht  auf. 
Cenlraluervensystem^  sowie  Muskeln  und  periphere  Nerven  zeigen 
keine  oennenswerthen  Ver Änderungen. 

Bei  diesen  Versuchsorgebnisson  Guttroann's  bleibt  allerdings, 
wie  dieser  selbst  hervorhebt,  die  Ursache  des  Todes  Überhaupt 
rathselhaft;  denn  der  Tod  kann  doch  nur  durch  Lähmung  der 
Function  lebenswichtiger  Organe  zu  Stande  kommen,  und  diese 
Veränderang  muss  doch  wohl  allmälig  eintreten,  namentlich  wenn 
wirklich  ein  Hanptmoroent  des  Todes  die  Wasserentzieh nng  aas 
den  Offnen  sein  soll.  Es  muss  also  irgend  etwas  übcrschea 
sein,  and  wir  stehen  vor  einer  no''h  nicht  vollständig  gelösten 
Frage.  Zudem  behaapt«n  Aubert  und  Dehn,  dass  auch  die 
N&trinmsalze  bei  Einspritzung  in  das  Blut  die  Uerzthätigkeit 
schon  in  kleinen  Mengen  in  gleichem  Sinne  beeinflussen,  wie  die 
Kaliomsalze. 

Auch  kann  die  Wasserentziehung  aus  den  Zellen  nii:ht  wohl 
die  einzige  Ursache  sein:  denn  Kaninchen  sterben  an  Na-trium, 
auch  wenn  man  ihnen  fortwährend  Wasser  in  den  Magen  spritzt; 
ebenso  Frösche,  auch  wenn  sie  im  Wasser  sitzen  oder  wenn  sie 
die  fünffacho  Menge  Wassers  unter  die  Huckenhaut  gespritzt  be- 
kommen. Ks  muss  also  die  durch  den  bedeutenden  Natriumgehalt 
veiäudertc  Blutmisohuug  ein  sebr  wichtiger  Factor  der  Vergiftung 
sein  (Guttmann). 

Pie  zuerst  von  Kunde ')  nach  Chlornatrium  beobachtete  Trö- 
bong  der  Linse  im  Auge  erfuhr  eine  eingehende  Untersuchung 
durch  Deutäühmann  und  Heubel  mit  fulgeuden  Ergebnissen:  Die 
Linsentrübung  kann  nicht  nur  durch  Kochsalz,  sondern  durch  eine 
grosse  Menge  wasserentziehendor  Salze  und  anderer  Stoffe  (alle 
möglii'hon  Natrium-,  Kalium-,  Ammonium-,  Magnesium-,  ßaryum-, 
Strontiomsalze,  ferner  auch  durch  Zucker,  Harnstoff)  an  Kalt-  and 
Wannblütorn  hervorgerufen  werden,  ist  also  sicher  keine  specißschc 
Natrium  Wirkung.  Die  Ursache  dieser  kataraktösen  Trübung  ist  zum 
Theil  eine  Veränderung  der  Kiweisskörper  der  Linse  (Michel),  zum 
Theil  eine  unter  dem  Einfluss  jener  Stoffe  osmotisch  zu  Stande 
kommende  Wasserentziehung  aus  der  Linse;  die  anf  dem  Wege  der 
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WL'i!  KUi  Thuil  •ierscINin  liiirrti  rieti  Oarni  Jtiisjti'scliieilcij    wW. 
Üben  ftii'  Salzff  riurwii  Vermitt«liing  von  nfrrrLwti  Appjirite»  pinun 
sor^mircuden  Elctiicritf    aus.     Usümowitscli    »ie»    an    au-'^gi-Ht-hnitt 
iiiich,    liass    sie    unter  ein«™  Hie  Harnwcrrtion  auniftl>fnd<'ii  Blut« 
tu   secAniirüD   bogannen.   sobald  man  .tuiruräbig«''  Stoffe  in  du 
hr.-ichtc.     N*u?sbaiim  fgtnd,  dnss  duroli  l'ritcrbiaduug  der  Nierenn 
beim  Frosch  nur  die  Olomeruü  v^r^or^.    ohne  rugU'ich  da-*  cmt 
der  NlTe  nu  sein,  die  WaHScrnus-'irliE'iduiitt  nufh.irt,  aber  wifder  bc 
man  einen  der  „banifohifien"  Stoire,    zu  denen    iiucli    die  Alkalisal 
in  den  KreisUuf  bringt. 


Kinflnss  auf  den  Eiweissamsatz  im  Körper. 

Man  glnoht«;  bis  jetzt,    dass  alle  Alkalien  dcnwlben  bsscblei 
Voil  für  ilua  Clilomatrium  (v^l.  die»es)  dies  bewiesen  zu  haben  ^^cLkn. 
Ilntri-Nucliuugeti  ron  llcyer  baben  d:i|tct^n  ergeben,  äa»a  NchwefelMiir^,  p* 
phor^aiires  und  essigsaureü  Natrium  den  Eiireissuinsatz  entschieden  ' 
kobkiL^aiires  Nalriuni  denselben  vermehrt-     Selir  häufig  war  hn  vc: 
l^iwriasumvatz    dj<^  Üiuft'se    vennebrt,    so  diiss    der  Schliiss    erlnubl  Ut 
Wirkiini^i-ti    slünden    nicht   in    einem    L-Ausolen  ZiiKammcnbung.     Dafic 
Hay  zur  Zeit  d(*r  vermvhrteii  I'rinsccreÜon   eine  lniisjlig<^  SteiftcninR  der' 
^tofTnnsfuhr   gcsefa<--D    haben.     Derselbe    beobarhtvtr  fcrai-r  anch  da.<-  Auft 
ron  Zucker  im  ETaru,   gkiobgüLtig.    ob    die  Salx«    intrarenÖs   oder 
Uagtodannemaal  ciDgefiUtrt  vorwn  varcn. 

Die  NatTiamverbiDdDOgeil.     Wir  betrachten  hier  natürlic 
diejeuigen  NatriamverbiiiduDgOD,  welulie  eine  reine  Nfttriutni 
auf  den  Organismus  entfallen,    und  durch  ihre  Sauren  odf 
anderen  CompODCtiten   in  ihren  Wirkungen  nicht  stark   mt 
werdfu.    oder  die  Natriumwirkong   gar   nicht    mehr  wahm^ 
la^Hcn;    lel;!tere  belrachteu  wir  an  dem  Platz,    an   den   sie 
ihre    vorwiegende    Wirkung    hingehören,    also    z.   B.    beim 
wa&serstoflf,    beim  Jod,    Brom,    bei  der  Salicyl-,  der  Bei 
a.  8.  w. 

Acate   Xatriumvorgirtung.     Wie   bereits    im   x 
Theil  gezeigt  wurde,  haben  die  Natriamsalzr  in  Gaben, 
salice  tödtlich  wirken,    sowohl  subcutan,    wie  in  Ver 
gar    keine  Wirkung    aaf  den  ThierkÖrper;  ja  schva 
von  Chlomatriam  (0,75  pOt.)  oder  pbosnhorsaurero  ^ 
sogar  conservirend    auf  die  Krregbarkeit   ansgesoh 
und  Muskeln,  wilhrend  gleich  starke  ChlorkatiumI' 
tÖdten.    Die  in  schwachen  Kaliumlösangen  getÖdtf 
Muskeln  erhalten  in  schwachen  Natriumlösungc 
wieder.    Sogar  todtenstarre  Muskeln  verlieren  ' 
lösungen  ihre  saure  Ucactiuu,  ihre  geronnene  ('' 
elastisch  und  wie  lobende  Muskeln  ^efarb* 
Lebenscigenschaften  wieder  zu  erhalten 
lieh  jedoch    giebt  es    für   die  Natrium 
ausserhalb  deren  auch  sie  störend  odoi 
nismus  wirken. 

Nach  den  Angaben  einiger  Autor« 
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aoalysirie  die  Blutaschc  voo  Hundco,  welche  längere  Zeit  medici- 
nelle  Gaben  von  Suda  erhalten  hätten  und  fand,  dass  die  alkalische 
Beschaffenheit  des  Blatos  eine  merkliche,  mit  der  Gabengrösse 
wachsende  Vcnoehrang  erfahren  hatte,  dass  aber  Kali  in  der  ülat- 
aäche  durch  Natron  nicht  ersetzt  und  Natron  im  Blute  nicht  an- 
gehäuft irerdo.  Der  Gehalt  des  Blntcs  an  festen  Bestandtheilen, 
an  Eisen  und  Stickstoff  ändert  sich  nicht  merklich.  —  Es  mässen 
jedenfalls  noch  genauere  nnd  ausführlichere  Dotersachnngen  hierüber 
angestoUt  werden. 

Die  KaliamverbiDdaBgeD.  Don  meitten  Kaliamverbindungon, 
den  kohleiisaiiRU),  pil.ui/ODsauren,  schwofolsaareu,  Salpetersäuren, 
Chlorsäuren,  kommt  ebenfalls,  wie  den  NaLriumverbiDaungeo  eine 
gemeinaamo,  gleiche  Wirkung  auf  den  thierischon  Organismus  zu, 
welche  wir  als  die  Ealiumwirkung  im  AUgemeioen  bezeichnen 
wollen,  weil  sie  eben  nur  durch  Kalium  bedingt  ist. 

Diese  gemeinsame  Ealiamwirkuag  erleidet  je  nach  den  an  die 
Basis  gebondenon  Sauren  Modificationen,  entwöder  im  Ganzen  ge- 
ringfügige durch  die  oben  genannten  Säuren;  oder  stärkere,  wenn 
Jod,  Brom,  Schwefel  der  andere  Component  ist;  oder,  wio  beim 
Cyankalinm,  Kalium  arsenicosum,  Stibto-Kaliom  tartaricam,  so 
mächtige  Modißcationen,  dass  man  nur  noch  von  einer  Wirkung 
der  Cjanwasserstoffsäure,  der  arsenigen  Säarc,  des  Antimon,  nichts 
mehr  von  einer  Kalinmwirkung  am  vergifteten  Oiganiamos  wahr- 
nimml 

Wir  werden  daher  nur  die  erstgenannten  (die  kohlensauren, 
pflanzonsauren  u.  s.  w.)  Verbindungen  unter  den  Ealinmverbin- 
dangen,  die  übrigen  Präparate  dagegen  zusammen  mit  dem  Jod, 
Brom,  Schwefel,  Antimon,  Cyanwasserstoff  u.  s.  w.  abhandeln. 

Giftigkeit  des  Kaliums.  Seitdem  mit  Sicherheit  festgestellt 
ist,  dass  die  Kaliumpräparate  in  bei  weitem  kleineren  Gaben  vor- 
nicbteud  auf  das  Leben  einwirken,  als  die  gleichnamigen  Natrium- 
präparate, ist  die  Giftigkeit  der  ersteren  vielfach  mit  zu  übertrie- 
bener AongbUichkeit  hervorgehoben  worden.  Es  ist  daher  vor 
allen  Dingen  nÖthig,  die  Sache  aaf  ihr  richtiges  Maass  znrnckzu- 
führen.  Bunge  woist  in  dieser  Beziehung  auf  den  hohen  Kalium- 
gehalt unserer  meisten  Nahrungsmittel  (zwischen  0,'2  — 1,9  pCt.) 
bin,  aus  dem  die  Unschädlichkeit  nicht  unbedeutender  Menieen  be- 
wiesen werden  könne.  Nach  Bunge  gcniesson  wir  in  jedem  Pfund 
Weizenbrod  1,3  bis  2,7  g,  in  jedem  Pfund  Rindfleisch  2,7  g,  in 
jedem  Liter  Bier  !,0  g  Kalium.  Eine  Mahlzeit  von  1  Pfand  Fleisch, 
2  Pfund  Kartoffeln,  wie  sie  für  einen  arbeitenden  Mann  nicht  als 
onmfisslg  betrachtet  werden  darf,  fuhrt  dem  Körper  bis  11,0  g 
EaUam,  somit  etwa  20,0  g  Kalmmsalz  ( Maxim alwerth)  zu.  Der 
tägUche  Verbrauch  von  Kartoffeln  beträgt  nach  Buckle  für  einen 
irischen  Arbeiter  im  Dorchschnitt  430^,0  g,  and  diese  Menge  ent- 
hält nach  Moloschott's  Angaben  21,0— 38,8  g  Kalium,  entsprechend 
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40,0—70,0  g  Kaliumsal/.,  welche  also  in  einem  Tage  in  den  Körper 
anfgenommen  worden. 

Kaninohen  starben  bei  0,2  g   unmittelbar  in's  l^lui,    bei  1,0  fl 
bis  1,5  g  subcutan    and  erst   bei  3,0  g    innerlich    beigebrachtem' 
Chlorkalium;    gaaz    ähnlich    ist  das  Verhältniss    bei  Hunden  tind 
Katzen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Kaliumsalze  nar  bei  un- 
mittelbarer KinspritzQDg  in  das  Blut  als  iDteDsivero  Gifte  wirken, 
weil  äie  namentlich  von  der  Y.  jagnlaris  aus  sogleich  ihre  Herz- 
wirkung uDgcschwächt  ausüben  künnen.  Bei  Einspritzung  unter 
die  Haut  und  in  dou  Ma^eii  wirken  selbst  bei  kleinen  Thioren 
nur  sehr  grosse  Gaben  tÖdllich;  Je  schwerer  das  Thier  ist,  um  so 
stärkere  Gaben  müssen  behufs  Tödtaug  gegeben  werden.  Wenn 
man  vom  Kaninchen  (1  kg  Kaninchen  wird  durch  3,0  KCl  sto- 
machal  getodtet)  auf  den  Menschen  schliessen  dürfte,  so  be- 
rechnete sich  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  die  tödtliche  Gabe 
für  eineu  75  kg  schweren  Mann  auf  225  g  Kaliumsalz.  Diese 
Menge  ist  aber  entschieden  nt  hoch  gegrilfen,  weil  der  Mensch 
anders  reagirt,  als  das  Kaninchen,  und  weil  die  Todesgabe  der 
meisten  Gifte  nach  allen  Erfahrungen  nicht  dem  Körpergewicht 
rollkommen  proportional,  sondern  in  geringerem  Maasse  steigt. 
Wollte  man  aber  Tür  einen  solchen  Menschen  nur  50  g  als  tödt- 
liche Gabe  botraohton,  so  wäre  der  l'od  durch  Herzlähmung  nach 
Aufnahme  vou  Kaliumsalzen  in  deu  Magen  dennoch  nicht  möglich, 
weil  orfabmogägemäss  so  grosse  Gaben  sogleich  durch  Erbrechen 
wieder  entleert,  und  etwa  in  da.s  Blut  aufgenommene  Hongen 
schnell  durch  die  Ni«roa  ausgeschiedeu  werden.  Es  erscheint 
demnach  sogar  im  höchsten  Grade  schwierig,  das  Her?  des 
Menschen  durch  Anfnahme  von  Kaliumsalzen  vom  Magen  aus  an- 
zugreifen, und  nur  bei  sehr  langem  Fortgebrauch  verhäLtnissmässig 
grosser  Gaben  kann  man  Symptome  von  Herzschwäche  bemerken. 
Wenn  Menschen  und  Thicrc  bei  Einverleibung  von  Kaliumsalzen 
in  den  Magen  getödtet  werden,  so  kommt  dies  meist  durch  die 
ortliche,  gastroenteritische  Wirkung  sehr  concentrirter  Lösungen, 
seltener,   vielleicht  gar  nie  durch  directe  Herzlähmung  zu  Stande. 


Einwirkung  des  Kaliums  auf  die  einzelnen  Organe  und 

Functionen. 

In  Folgendem   betrachten  wir   nicht  die  örtlichen  Wirkungen' 
concentrirter,    sondern  die  Allgemeinwirkangen  in  das  Blat  remi 
birter  KaliumlÖsungen. 

Menschen,  Hunden  und  Katzen  kann  man  grössere  Kalium- 
mengon  nur  sehr  schwer  durch  den  Magen  einverleiben,  da  die- 
selben sehr  rasch  Erbrechen  erregen;  in  den  meisten  Versncben 
worden  daher  Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  eine  Veoe^^ 
seltener  in  Arterien  gemacht. 
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Centr&lncrvcnsystem.  Die  Kaliumsalzc  haben  nur  auf  die 
nerTösen  Centralorgane  der  Kaltblüter  eine  direct  lahmende 
Wirkung;  bei  diesen  tritt  daher  Herz-  and  HackenmarkslähmuDg 
(Aufhebung  der  Sensibilität  and  Motilität,  der  Reflexerregbarkeit) 
gleichzeitig  ein.  Die  Reiz-  und  Lähtnangserscbeinangon  am  Gebirn 
und  Kückonmark  der  Warmblüter  dagegen  sind,  vrie  $päl«r  ge- 
zeigt wird,  nur  von  der  Sohwächung  und  Lähmung  des  Herzens 
abh&ngig. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Bei 
der  tJebertreibung,  die  gerade  hiusichUich  der  Muskelwirkung  der 
Raliomsalzo  noch  vielfarh  herrscht,  muss  hier  ausdrücklich  die 
Richtigkeit  der  Versuchscrgobnisse  Guttmann's  betont  werden,  nach 
denen  die  Kaliumsalze  (selbst  schon  1  pCl.)  zwar  äusserst  doletiir 
auf  Muskeln  und  periphere  Nerven  ausserhalb  des  Körpers  wirken, 
wenn  dieselben  onmittelbai  in  eine  Kaliumlösung  gelegt  werden; 
dagegen  im  lebenden  Eörperblut  circulirond  nur  sehr 
schwach  auf  die  Muskeln,  gar  nicht  auf  die  Nerven  wir- 
ken, ja  an  Warmblütern  eine  Muskelwirkung  gar  nicht 
nachweisbar  ist. 

Selbst  enorme  in  eine  Vene  gespritzte  Kaliamgaben  wirken 
bei  Warmblütern  nicht  maskelUhmend,  weil  das  Herz  so  schnell 
getödcet  wird,  dass  das  Gift  gar  nicht  mehr  äu  den  Muskeln  ge- 
langen kann. 

Der  schnelle  Tod  des  ausgeschnittenen  Nerrenmuskolpräpa- 
rates  in  Kaliumlösung  kann  nur  von  einer  chemischen  Ktnwirkung, 
nicht  etwa  von  Wasserontziehung  herrühren,  weil  Natriumlösun- 
gen von  derselben  Ccncentration  indifferent  auf  dasselbe  Prä- 
parat sind. 

Fasst  man  das  ganze  vorliegende  Material  zusammen,  so  kann 
man  die  Theorie  der  Kalium -Muskelwirkung  in  folgender  Weise 
formuliren.  Da  Kalium  ein  constanter  Bcstandtheil  der  Muskel- 
zelle  ist,  da  Kaliumentziehung  den  Muskolanj^atz  schwächt,  ist  es 
als  weseutlich  für  die  normale  Beschaffenheit  des  Muskels  anzu- 
sehen. Buchbeim  vermuthet  geradezu,  dass  die  contracülo  Substanz 
des  Muskels  eine  moleculäre  Verbindung  gewisser  eiweissartiger 
Stoffe  niit  Kaliumsalzen  sei.  Durch  Zufuhr  grösserer  Kaliummen- 
gen  werde  dieselbe  in  ihrer  Znsammenset »lung  geändert  and  verliere 
dmdurcb  ihre  früheren  Eigenschaften.  Der  lobende  Organismus 
aber  ist,  um  diese  schlimme  Hinwirkung  vom  Muskel  abzuhalten, 
so  eingerichtet,  dass  enorm  grosse  Mengen  Kalium  vom  Magen  ans 
schwer  Einlass  in  das  Innere  des  Körpers  gewinnen,  oder  dann 
mittelst  des  Harns  wenigstens  sehr  rasch  wieder  ausgeschieden 
werden. 

Magen-Darm- Muskulatur.  Dieselbe  verliert  bei  Einwir- 
kung grösserer  Kaliumgaben  ihre  Heizbarkeit  sehr  stark,  offenbar 
aas  denselben  Gründen,  wie  die  in  Kaliumlösung  unmittelbar  ge- 
legten i^oergestreifton  Muskeln.    Es  ist  hier  eben  eine  concentrirtere 
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and  directere  Einwirbang,  da  die  KAÜamsalze  bei  innerlichdr  An- 
wendong  weniger  verdÖDnt  zd  den  Magen-Darmmtiskoln,  als  zu  deit^ 
entfernteren  Extrem itÄtoomuskeln  gelangen,  l^s  ist  diese  Wirkung 
vielleicht  die  Ursache  der  Verdauungs-Sturungen,  die  man  bei 
längerem  Gebrauch  der  KaliumsaUe  (2—3  proc  Lösangen)  stets 
beobachtet. 

Blutkreislauf.  Bei  Kaltblütern  arbeitet  unmittelbar  nach 
der  Einwirkung  der  Kaliumpräparatc  das  Herz  schwächor  und  lang- 
samer^ oameDÜich  die  Her/kummer  schlagt  oft  um  das  Doppelte 
langsamer  als  die  YorhÖfe.  Der  endliche  Stillstand  des  Herzeoa 
kann  durch  grosse  Gaben  sehr  schnell  bewirkt  worden. 

Grosse  Dosen  von  Kai.  nitric.  bewirken  nach  Karewski  sowohl 
an  der  Herzspitze,  als  an  dem  mit  Ganglien  versehenen  Frosch- 
herzen einen  plötzlichen  diastolischen  Stillstand.  Kleine  und  mitt- 
lre Dosen  setzen  die  Frequenz  herab,  machen  eine  etwa  irregu- 
läre Schlagfolge  regeImiLs.sig  und  die  Pulshöhe  steigt.  Darob 
fortgesetzte  Znfahr  sinkt  die  Frequenz  and  der  Pols  wird  nnregel- 
mSssig,  bis  endlich  das  ilerz  in  Diastole  stillsteht;  Verminderung 
der  zn  überwindenden  Widerstände  ruft  die  Schlagfolge  von  Neaem 
hervor.  Die  Katiumwirkang  wird  selb.st  bei  fortdauerndem  Zusatz 
aufgehoben  durch  Veratrin,  ohne  dass  der  Puls  den  Veratrincharakte^ 
annimmt  ^ 

Für  Kaninchen  giebt  Rommorich  an,  dass  den  Kaliumsalzen 
eine  die  Herzthätigkeit  beschleunigende  Wirkung  auf  deren  Herz- 
nervon  zukomme.  Bunge  dagegen  hat  nachweisen  zu  können  ge- 
glaubt, dass  dieselbe  Boscblounigung  der  Herzthätigkeit  dos  Kanin- 
chens auch  bei  Einspritzung  von  warmem  und  kaltem  Wasser, 
Zuckerluäung,  Natriumsalzon  eintritt,  also  mehr  Folge  des  Schmer- 
/.es,  der  Angst,  der  Aufregung  ist;  ferner,  dass  bei  anderen  Thiercn 
(Mensch,  Hund,  Katze)  die  Aufnalime  von  Kaliumsalzen  keine  Pui^ 
bcscbleonigong  bedingt. 

Aus  oben  bereits  angegobcnon  Gründen  verzichtete  Hickwits 
auf  eine  Untersuchung  der  KaliumherzvrirkuDg  bei  stomachaler  An- 
weadong,  und  machte,  da  er  auch  bei  subcutaner  Einspritzang  za 
viele  Nebenstömngen  erhielt,  an  normalen  und  cnrarisirten  Katzen 
in  theoretisch- pharmakologischem  Interesse  Einspritzungen  in  die 
Vena  jugularis  nnd  fand  folgende  Uerzwirkungen:  I)  Kleine  Dosen 
(0,05  g)  Kalisalpeter  bewirken  stets  ein  geringes  Sinkon  des  Dracks 
anter  unbedeutender  Pulsveriangsamung;  diesem  folgt  unter  Pnls- 
beschleonignng  ein  Steigen;  noch  w&brond  dieses  Steigens  folgt  so- 
gleich wieder  Verlangsamung  des  Pulses,  welche  Verlangsamnng 
fortbesteht,  wenn  zum  dritten  Hat  der  Blutdruck  sich  ändert  und 
bis  zum  Mittetdruck  abfällt;  2)  grosse  Dosen  (0,3  g  und  darüber) 
verursachen  ein  sofortiges,  manchmal  schon  während  der  Einspritzung 
eintretendes  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  und  den 
Tod  durch  Herzlähmung. 

Nach  diesen  Angaben  hat  also  unter  einschränkenden  Bedin- 
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guogen  jeder  der  früheren  Beobachter  Richtiges  ^fehen  und  die 
Widersprüche  kommen  nur  von  der  verschiedenen  Grösse  der  ver- 
abreichten Giftmenge:  Traube,  der  bei  Händen  nach  Kinspritzang 
von  0,1*2  g  Kalisalpeter  den  BIntdrack  ooter  Sinken  der  Pulsfrequenz 
steigen  sah:  und  Bunge,  nach  welchem  die  Kaliumsalze  überhaupt 
nor  in  tödtlichen  Gaben  auf  Herzthatigkeit  und  Blutdruck  wirken 
und  zwar  schwächend  und  lähmend. 

Die  von  Traube  gezogene  Parallele  der  Kalium-  mit  der 
Digitalis  Wirkung  geht  naoh  Mickwitz  nur  auf  die  Blotdrauk- 
steigerQDg,  die  allerdings  bei  Digitalis  viel  länger  andauert,  als 
beim  Kalium;  die  Einwirkungen  beider  Gifte  auf  das  Herz  da- 
gegen sind  höchst  verschieden,  Damentlich  bei  Fröschen,  bei 
denen  Digitalis  systolische,  Kalium  aar  diastolische  StiUstündo  be- 
wirkt 

Der  Herztod  tritt  übrigens  nach  grösseren  Kaliamgaben  bei 
Warmblütern  nicht  plötzlich  ein:  sondern  das  Herz  schlügt  nur 
immer  schwächer,  macht  schliesslich  nnregel massige,  flatternde  Be- 
wegungen, bei  Katzen  noch  '20  Minnten  lang,  die  aber  so  unkräfcig 
sind,  daas  die  Triebkraft  nicht  mehr  ausreicht,  die  feineren  Arterien 
mit  Blat  zu  fällen  (Anbert,  Köhler).  Dessh&lb  ist  es  auch  noch 
8  Minnten  nach  eingetretenem  Kaliumtode  möglich,  durch  künstliche 
Athmnog  ond  rhythmisches  Zusammendrücken  der  Herzgegend  Katzen 
nea  zu  beleben  (Böhm). 

Die  Nn.  vagi  werden  nicht  auffällig  afficirt.  Da  zur  Zeit  der 
HerzUKmang  die  peripheren  Körpermuskeln  der  Warm-  wie  der 
K&ltbläter  noch  keine  Veränderung  zeigen,  glaubt  Guttmann,  dass 
die  Kaliumsalze  lähmend  auf  die  excitomotorischen  Honmerven, 
nicht  auf  den  Henmuskel  wirken:  diese  Annahme  wird  aber  durch 
die  Tbatsacho,  dass  nach  oingetrotoncm  Herzstillstand  bald  auch 
directe  Herzreizung  keine  Contrai^tioncn  mehr  auslöst,  hinfallig;  es 
werden  also  sowohl  Herzmuskel,  wie  Herznerven  gelähmt  werden. 
Da  die  Blutdruckstoigerung  kleiner  Kalisalpotergaben  auch  noch 
nach  Dorchächneidang  des  Rückenmarks  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
haupt eintritt,  bezieht  Mickwitz  dieselbe  auf  Reizung  der  Hensganglien 
und  der  Gefassmoskulator,  welche  beide  nach  tödtlichen  Gaben 
durch  ihre  Lahmang  zum  Sinken  des  Pulses  ond  Blntdracks 
fährten. 

Blut  Mit  verdünnter  Ghlorkaliumlösung  versetztes  arte- 
rielles BInt  soll  heller  werden,  als  das  mit  gleich  starker  Chlor- 
oatriumlösung  versetzte;  auch  sollen  in  ersterer  die  Blutkörperchen 
kleiner  und  zackig  werden,  in  letzterer  nicht.  Setzt  man  zu 
(le&brinirtem  Blut  Lösungen  eines  Kaliumsalzes,  dann  bleiben  letztere 
iD  der  Zwischenflüssigkcit  und  werden  nicht  in  dio  Blutkörper- 
chen aufgenommen  (Bunge).  Im  lobenden  Körper  zeigt  das 
Blut  selbst  bei  tödtlicheo  Kaliumgaben  keinen  Unterschied  von 
^(onxialblat 

Die  Körpertemperatur  wird  aar  durch  tödtlicbe  Gaben  gleich- 
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zeitig  mit  der  Herztbätigkeit  hor&bgosetzt;  bei  aicbt  tödtlichen  er- 
loidet  sie  keine  Veränderung  (Bunge). 

Die  Athmuug  wird,  wie  weiter  unten  zu  ersehen,  nur  se- 
oandür,  in  Folge  der  VcrändornngeD  der  Circulation  dyspno^tisch. 

Die  FlimmerbeweKung  wird  durch  Kalium«,  wie  durch 
Nalriumsalze  in  gleicher  Weise  beeinSusst,  in  verdünnter  Loaunf; 
angeregt,  in  concentrirter  zerstört. 

Harn  und  Stoffwechsel.  Ausser  den  oben')  mitgetheilten 
Angaben  Salkowski's  sind  hier  zu  erwähnen  die  VeröfTontlichuDgen 
Dehn's,  dass  im  Normalh&rn  alles  Kalium  als  Chlorkalium  vor- 
kommt, da  alle  im  Organi.smuä  sich  findenden  Salze  das  Chlor- 
nicht  neben  sich  dulden,  sondern  mit  grosser  Kraft  das  Chlor  an 
sieb  .ciehen,  die  Kaliiimsatze  z.  B.  ihre  Phosphor-,  Schwefel-  oder 
Koblensäurc  an  das  Natrium  abgeben  u.  s.  w.  (vergl.  Chlor- 
natriom). 

Dio  Ausscheidung  überschüssig  im  Blut  vörhtmdenen  Kaliums 
geschieht  nach  Dehn,  im  Widerspruch  mit  vielen  älteren  Autoren, 
die  meist  eine  vermehrte  Diuresc  beobachteten,  nicht  unter  gleich- 
zeitiger stärkerer  Waäserausschoidung,  sondern  der  nicht  wasser- 
reichere Harn  wird  kaliumreicher.  Kach  Micknitx  wird  der  Urin 
nach  Verabreichung  von  Kalium  zuckerhaltig. 

Der  StotTwccbsol,  d.  i.  die  Harostoffproduction,  wird  durch 
Einfuhr  von  KCl  ^cdteigert, 

Kaliumlod.  l^s  muss  hier  nochmals  ausdrücklich  hervorge- 
hoben werden,  dass  die  Auffassung  der  Kaliompräparate  als 
Herzgirto  an  sehr  grosser  Uebertreibung  leidet,  und  dass 
namentlich  bei  der  gewöhnlichen  therapeutischen  Verab- 
reichung am  Menschen  sehr  schwer,  höchstens  nach 
langem  Gebrauch  eine  schwächende  oder  herabsetzende 
Wirkung  auf  Herz,  Muskulatur  und  Temperatur  auftritt. 

Die  Vorgängo  der  Agonie  bei  Hunden,  Kat^^n  ond  Kaninchen 
□ach  tödtlichen  Kaliumgaben  sind  folgende:  Sobald  das  Athmen 
insufficicnter  wird,  hört  das  Her/,  auf  zu  schlagen:  daraof  erfolgt 
sofort  Dyspnoe:  das  Ihn  beginnt  wieder  zu  schlagen  und  das 
Athmen  wird  ruhiger.  Das  Ilerz  schlägt  nun  immer  schwächer 
und  seltener,  steht  schliesslich  wieder  still;  darauf  tritt  sofort 
wieder  Dyspnoe  ein  uud  derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  so  oft, 
bis  endlich  die  Dyspnoe  erfolglos  ist,  das  Ilerz  todt  bleibt  und 
einige  nach  längeren  Zwischenpausen  eintretende  tiefe  krampfhafte 
Inspirationen  den  Todeskampf  boschUessen. 

Der  Kaliumtod  bei  Saugethieren  ist  demnach  bedingt  duroh 
dio  rapid  sinkende  Herzthätigkeit  und  den  schliesslichen  Herztod. 
Folgen  dieser  Jlerzaffection  sind  dyspnoctische  Respiration  (wegen 
verminderten  Blutgaswechsels)  und  kJonlscbe  Cenvulsionen  (wieder 
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we^en  vcrroindorteD  Blolßaawei'hsols  tind  wcgi^n  verminderter  Blut- 
zafabr  zum  Gehirn). 

Bei  Kaltbltitem,  die  aach  mit  lodtem  Herzen  oder  ohne  HdTz 
noch  eine  Zeit  lang  fortI(>beD  können,  bewirkt  den  schneüen  Tod 
die  zum  Herztod  hinzutretende  Lähmung  der  Nervencentra. 

Unterschied  in  der  Wirkung  der  einzelnen  Kaliumsalze. 

Innerhalb  dieser  eben  geschilderten  gemeinsamen  KaÜamwirkang 
bieten  je  nach  dem  anderen  Coroponenten,  also  der  Säure,  die 
verschiedenen  Kaliumsalze  einige  Vorschiodenheiten  in  der  Wir- 
kung dar. 

ßnohhoim  hat  diese  Wirkungsuntcrschiodo  zam  Theil  auf  das 
verschiedene  DiffasionsvermÖgen  der  einzelnen  Sal/e  zurück- 
zufuhren  gesucht;  denn  die  Kaliurasalze  haben,  wie  die  im  Ganzen 
schwerer  diffundirenden  Natriumsalze,  je  nach  der  Säure  des  Salzes, 
eine  verschiedene  Diffusiousgtsehwjndigkeit.  Am  langsamsten  diX- 
faodiren  das  doppclt-kuhlensaare,  das  phosphor-  nnd  schwefelsaure 
Kalium:  besser  das  Jod-,  Brom-  und  Chlorkalioxn ,  am  schnellsten 
das  Oxalsäure  und  salpetersaure  Kalium. 

Da  die  weniger  leicht  diffusiblen  Kaliumsalze  lang- 
samer in  das  Blut  aufgenommen  werden,  so  gelangt  eine 
grössere  Menge  derselben  in  den  Dünndarm  und  wirkt 
hier  ähnlich,  wie  z.  B.  das  schwefelsaure  Natrium,  abfüh- 
rend. Es  werden  durch  die  Salze  die  Darmnerven  gereizt, 
in  Folge  dessen  wird  die  Darmbewegung  beschleunigt, 
die  Salzlösung  rasch  gegen  das  Knde  des  Darmkanals 
weiter  bewegt  und  entleert,  ehe  noch  Zeil  zur  Aufsaugung 
gewesen  ist.  Bei  den  abführenden  Salzen  findet  sich  daher  immer 
nur  ein  Theil  im  Urin,  weil  der  andere  mit  den  Kothmassen  den 
Körper  verlässt. 

Kommt  dagegen  ein  leicht  diffusibles  Kaliomsalz  mit 
einer  gefassrcichen  thierischen  Membran  in  Berührung,  so  wird 
durch  die  Intensität  des  eintretenden  DitTusionsstromcs  der  arte- 
rielle Druck  in  den  Capillaren  Überwunden.  Während  Blutflüssig- 
keit gegen  eine  ungtoich  geringere  Menge  der  Salzlösung  oinge- 
tanscht  wird,  müssen  sich  die  Blutkörperchen  in  den  Capillaren 
bis  zum  Bersten  anhäufen;  es  muss  also  bei  Einverleibnng  in 
den  Magen  toxische  Magenentzündung,  Ecchymosirung 
der  Schleimhaut,  Schmerz,  Erbrechen  eintreten.  Da  die 
Aufnahme  in's  Blut  raach  erfolgt,  mag  Gastritis  antreten  oder  nicht, 
Bo  kommt  wenig  oder  gar  nichts  von  diesen  Stollen  in  den  Darm; 
es  entsteht  keine  Diarrhoe.  Anlüllung  des  Magens  mit  Speisen, 
starke  Verdünnung  der  Kaliumsalze  kann  aber  die  Diffusion  auch 
wieder  stark  beeinträchtigen;  es  können  deshalb  je  nachdem  bald 
grössere,  bald  kleinere  Mengen  vertragen  worden.  Am  häufig- 
ston   wird  eine  Magenentzündung    durch   salpetersaures    und  ojm- 


so 
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saures  KAlinin,    seltener  dorch  Brom-,  Jod-,  Chlorkalium  h«rvor- 

gorafen. 

Aber  nicht  allem  für  die  Magen-  und  Darmwirkang,  sondern 
auch  für  dos  übrige  Verhaltco  der  EaliuiosaUe  iüt  die  Difl'usibili- 
tat  von  grosster  Bedeutung.  Denn  nur  im  Hinblick  auf  diese  kann 
man  es  verstehen,  warum  trotz  des  grossen  und  oft  wechselnden 
Atkaligehaltcs  unserer  Nahrungsmittel  die  Zufuhr  von  Kallumsalzen 
zum  Blut  gewisse  Grenzen  nicht  übersteigt.  Die  Nahrungsmittel 
enthalten  fast  nur  die  schwerer  düTundironden  Kaliurosalze  und 
nur  höchst  geringe  Mengen  des  leicht  ditTundirenden  oxalsauron, 
Salpetersaaren  Kaliums  und  Chlorkaliums.  Eine  der  Gesandheit 
nachtheilige  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  kann  daher  nur  stattfinden, 
wenn  grosse  Gaben  von  oxalsaurera,  .salpetor-saiirem  Kalium,  von 
Chlor-,  Brom-  and  vielleicht  auch  y\m  Jodkalium  in  den  leeren 
Magen  gebracht  werden.  Nur  diese  Stoffe  kann  man  daher  ver- 
wenden, um  zu  therapeutischen  Zwecken  die  Herzt hätigkoit  zu 
beeinflussen;  die  übrigen  Kaliumsalze  können  selbst  in  sehr  grossen 
Gaben  nicht  wirken. 

Die  Litbiain*TerbiadaageD-  Husemanu  hat  vonagsweiw  das 
Chlorliihium,  aber  auch  andere  Lithiumsalze  auf  ihre  physiologische 
Wirkung  untersucht:  das  ofticinollc  Lithium  carboiiicum  aber  nnr 
nebenbei,  weil  es  sich  wegen  seiner  SchworlÖslichkeit  zu  snbcntanen 
Injectionen  nicht  eignet. 

Et  fand,  dass  die  Lithiumsalze  (ähnlich  den  Kalinmsalzen)  in 
grossen  Gaben  rasch  in  dio  ßlutmassc  gebracht  bei  Kalt^  wie  bat 
Warmblütern  (Kröschen,  Kaninchen,  Tanben)  Hencgifte  sind,  PaLs- 
rerlangsamung  und  schliesslich  Herzstillstand  bewirken  zu  einer 
Zeit,  wo  Nerven-C-entrum  und  -Peripherie,  sowie  diu  quergestreiften 
Extremitäten muskeln  noch  reizbar  sind,  und  Reflexbewogaogen  noch 
ausgelöst  werden  künneu.  Die  electrische  Reizbarkeit  des  Herzens 
erlischt  bald  navh  dem  definitiven  Stillstand.  Vor  dem  Herztod 
treten  oft  durch  Vogusroizung  vorübergehende  diastolische  Still- 
stande ein,  die  nach  Atropiuisirung  und  Vagu^sdurchschnoiduug  au^ 
bleiben.  Auch  bleibt  weder  das  centrale,  noch  das  periphere 
Kervonsystem,  noch  die  Muskulatur  gaux  intaut,  namentlich  bei 
nnmiltetbarer  Bespälung  der  Muskeln  mit  Lithium;  bei  Fröschen 
kann  man  dio  Strj'chnitikrämpre  durch  Lithium  aufheben.  Grosse 
Tempera  tu  rablalle  werden  durch  toxische,  sclbt  nicht  Ictalo  Lithium- 
gaben hervorgebracht;  aach  sind  oft  diuretische  Wirkungen  zu  be- 
obachten. 

Bei  VergiftiiQgeu  mit  ätxenden  Kaliuni-  und  Natriumpräpariit«D  —  und 
gcniiu  (lieMlbes  ]t«g:eln  gtlxtn  auch  (Ur  die  kaustischen  PräpArot«  des  ADUno- 
niuiii  und  Cilciutn  —  ist  die  erst«  Aidgabe  d«r  Th«rapie,  die  ktusiitobfi 
B«e  m  iMMitr-iHsircn.  Diesem  Zwecke  »jntsprcchcji  upschädliche  .Sauren,  und 
zvar  am  beüb'-n  der  tihrrall  vorräthigc  Essig,  in  ditfisen  elvfü^^r  KnnangQlung 
nuD  AQflb  Citroiiensaft  darrt-Idico  kann.  Audi  knnn  m:iQ,  tiiud  die  gvnatiotüQ 
SäorcD  nicht  xur  Hand,   eine  Vertieifung  anstreben  und  lüäst  xu  dicjiccn  ßehufe 
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die  nächstliegendec  fetti^n  und  öligen  Substanzen  geniessen.  Die  Behandlung 
der  nachfolgenden  Entzündungs-  und  CollapsuserscheinuDgen  erfordert  dieselben 
Massnahmen,  vie  jede  acute  toxische  Gastritis. 


1.   Die  Aetnlkali«!. 

°  Natronlauge.    Liquor  Natri  caustici. 

Aetznatron lauge,  eine  Lösung  von  15  Theilen  Natriumhydroiyd 
(NaHO)  in  100  Theilen  Wasser,  ist  eine  klare,  farblose  oder  scbvachgelb  ge- 
färbte Flüssigkeit. 

Sie  wird  selten  angewendet,  obwohl  sie  der  Aczkalilauge  in  allen  ört- 
lichen Wirkungen,  wenigstens  nach  allgemeiner  Annahme  vollständig  gleich, 
d.  b.  ein  gleich  starkes  Aetzmittel  ist;  es  wird  zufällig  die  Aetzkalilauge 
allein  therapeutisch  verwertbet. 

Die  Dosirung  und  Anwendungaweise  ist  dieselbe,  wie  bei  dem  entsprechen- 
den Kaliumpräparat. 

AetzkaU.     Kali  causticum. 

Das  Aetzkali,  Kaliumhydroiyd ,  KHO,  kann  in  2  Formen  angewendet 
werden,  als: 

Ol.  Liquor   Kali    caustici,    Kalilauge.      15  pCt.  Kaliumhydroxyd    in 
Wasser;  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  ätzende  Flüssigkeit. 
2.  Kali  causticum  fusum,  Kaliumhydroxyd,  Lapis  causticus  Chirur- 
gorum.    Trockene,  weisse,  schwer  zerbrechliche,  sehr  ätzende,  an  der 
Luft  feucht  werdende  Stücke  oder  cylindrische  Stabchen. 
Sie  ziehen  sehr   leicht  Wasser    und  Kohlensäure    aus    der  Luft    an    sich, 
bilden  demnach  ein  Kaliumcarbonat  und  müssen  daher  gut  verschlossen  auf- 
bewahrt werden. 

Physiologische  Wirlinng. 

Die  Wirkung  in  concentrirtem  Zustande  besteht  in  einer 
enorm  starken  Aetznng  der  thierischen  Gewebe  und  ist  abhängig 
von  der  Wasserentziehung  aus  denselben,  von  der  hochgntr 
digen  Yer&nderang  der  Albuminate  und  zum  Theil  auch  von  der 
Yerseifong  der  Fette;  die  geronnenen  Albuminate  werden  gelöst; 
diese  wie  die  Verbindungen  des  gelösten  Albominats,  in  denen 
letzteres  als  Säure  dem  Alkali  gegenübersteht,  werden  schliess- 
lich zersetzt  unter  Bildung  von  Ammoniak,  Leacin,  Schwefel- 
kalinm  u.  a.  St. 

Auf  die  Haut  gebracht,  erweicht  es  die  Epidermis  und  zer- 
stört endlich  unter  lebhaftem  Schmerz  die  Structur  der  Gewebe 
weit  über  die  Applicationsstelle  hinaus,  unter  Bildung  eines  zuerst 
weichen,  dann  harten  Schorfs,  der  endlich  abgestossen  wird.  Die 
Vemarbung  ist  eine  gute. 

Inuerlich  genommen  zerstört  es  alle  Schleimhäute,  mit  denen 
es  in  Contact  kommt,  zu  einem  weichen  Brei  und  entzündet  das 


weiter  entfernte  Gowobe.  Die  Erschein tingon  bei  innerlicher  Ver- 
giftung sind  starke  Schmerzen  im  Mund,  Sehlund  und  SpeLseröbre, 
furchtbftres  Leibweh,  hefügos  Erbrechen,  Durohfall  und  Tod: 
letzterer  als  Folge  dor  toxischen  Magen -Darmentzündung  oder  des 
gesetzten  Durchbruchs  durch  die  Magen-Darmwandungen  nnd  der 
Peritonitis.  Sterben  die  Kranken  nicht,  so  bleiben  oft  ungemein 
hartnückige  Jlagencatarrhe  nnd  Strictureo  besonders  der  Speiseröhre 
mit  deren  weiteren  Folgezusländen,  Verhungerong  u.  s.  w.  zurück. 
In  so  stark  verdünntem  Zustande,  dass  keine  Aotxwirkung 
entsteht,  hat  es  die  Wirkung  des  Kaliumcarbonat«. 


TherapentiM-fap  .inweiiiliti^. 

Aetzkali  kommt  nur  zur  äussorlichen  Vorweadung.  In  Sub- 
stanz als  Aetzmittel  wird  es  vor  anderen  Causticis  gebraucht, 
wenn  es  darauf  ankommt,  eine  energische  und  tiefgreifende  Zer- 
störung herbeizuführen,  und  wenn  man  nicht  eine  sorgfältige  Be- 
grenzung der  ÄetzwirkuDg  anzustreben  hat.  So  gilt  Aetzkali  als 
bestes  Gaustioum  bei  den  durch  thierische  Gifte  (Lys^a,  Kotz,  Milz- 
brand) inficirten  Wunden.  Gebraucht  wird  es  femer,  wenn  bestimmte 
Gewebspartien  durch  die  Aetzung  ganz  entfernt  werden  sollen,  so 
zur  Zerstörung  callöser  Geschwärsränder,  lupös  degenerirter  Gewebe. 
Will  mau  durch  chemiscbe  Aotzmittol  (Methode  von  R^camier)  eine 
adhäsive  Entzündung  in  der  Tiefe  anregen,  z.  B.  zwischen  den 
Peritoneal  blättern,  um  Loberabscesse  nnd  Echinococcen ,  Hydro- 
nephrosen  u.  s.  w.  zu  entleeren,  so  bedient  man  sich  mit  Vorliebe 
des  K.  c.  Auch  bei  den  hartnäckigen  Fällen  von  ioveterirtem 
Eczero,  die  allen  anderen  Heilversuchen  trotzen,  kann  man  nach 
Bebra  starke  (50proc.)  KalüÖsung  zu  einer  etwa  wöchentlich 
einmal  zu  wiederholenden  Pinselung  benutzen,  oft  mit  sicherem 
Erfolg.  —  Jode  Anwendung  des  K.  c.  zu  Aetzzwecken  ist  sehr 
schmerzhaft. 

in  verdünntet!  Lösungen  wird  das  Mittel  zu  Umschlägen, 
WaschoDgen,  Lokalbädom  gebrancht,  einfach  um  einen  Hautreiz 
auszuüben:  doch  wird  man  dasselbe,  und  immerhin  ungefährlicher, 
mit  PottaschelösuDgen  erreichen. 

DosirtlQg  und  PripittAtu.  I.  Kali  naii^ticutn.  Pur  den  intnoea 
liAbrtiaoh  ist  eine  D<ysiruitg  wegen  der  prüttischcn  Xichtuntreti'Iong  üborflü-isig.  — 
Aeiiss«rlich  ab  Actzmittt-l  in  Substan«  (K.  e.  fusum);  liaa  Verfahren  bei  der 
Cauteri!>Atio»  besiebt  dähn,  dA»s  iruui  «intwedcr  aus  freier  lliuid  ützl  (wobni 
naliirlicb  d.is  Mtltel  durch  oiaeo  Aetiitrii^iT  u.  dgl.  gehalten  werden  muss), 
oiIdt  das  Kuli  wird  in  ein  gefenstertef  Ileftpfl.i^tenitück  gelegt,  um  dcaseo 
weitvre  Ausbreitung  auf  d«  Haut  zu  verhüten.  Zu  Waschungen  und  Um« 
sohl.igen  I0,Ü--J0.0..'i0i).O  Wasser;  bot  »rlUchen  BHdeni  '2,0 —4,0 : 1  Liter, 
K.  e.  «olatuiTi  in  dti(fpelt«iii   Vcrbültuisse. 

0**2.  PattA  caustien  TicnncDsis.  Wiener  Aetxpiste,  5  (oder  6) 
Tb.  AotikaÜ  mit  ^  Tb.  Ai?t7lulk  jcemLscbt;  itiitnittelbor  ror  der  Anwendung 
wird  dies«^»  PuIvct  durch  Annihren  mit  ctwaü  Weingeist  zu  einer  Paat«  gemaob^ 
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•>\  «endet    es  aucli  in  Substons  an.     Die  [.'intrHlluDK  der  Pute  durch 
!"r  i«it  irfordcrlicli-     Mao  läwt  sie  jr  nach  der  OBiilirhkoit,  dem  Iietden 
j  bcabsichligteii  /w'.-ck  .>— 3(i  Minulet  licgeu. 


2.    Die  liohtcnsBurcn  Alkalien. 

Natrium  carbonicum  et  bicarbonicum,  Soda, 

Das  rvinc  kry»lalli>irio  kohlensaure  N'atrium,  NatriuincauMnai 
(Xa,4*0)  +  10 11,0)  st«lll  farl'los  dar discbcin ende,  leicht  vcnritt'.'nidc.  alkalisch 
»Himfckcnd'"  Krystidlp  dar,  von  sehr  leicbU.'r  L&sllclik«>il  (in  0,3  Tht-ilen  hcisson, 
(I.S  Ttir-ilcu  kalten  Waasera).  Es  enthält  in  100  Theilün  37  Theil^  wn-sst'rfri:ii;n 
[»triunicarbonats  (Na,"-'^)  +  H,0). 

Das  do[iiirlt  kohUn^aurr-  Natrium,  Natrium  bi<^arboDat  (Nall(~X>^ 
ciii«  vrsiäse.  luftli€iriiijidij;fO  Krvst;Ulniasse  ton  äelir  schwach  alkalischem  Ge- 
ck, in  13  Thcilcn  kalten  Wassers  löslicli,  unlöslich  in  Weingeist. 

Pfa,VKiulvciKchp  BfiU'iKnns  »nd  Wirhnn;;. 

Es  ist  faöobst  wahrscheioljchf  dass  der  gröäste  Theil  der  Blui- 
uad  Lymphkohlcnsauro  an  Alkalien  (Natrium-carbonat  und  -bicar- 
bonat)  gebunden  ist.  Die  Trüber  aufgestellte  Ansicht,  dass  im 
BlatsemiD  die  Kohtcasäuro  auch  an  Diaatriumphospliat  (NajüPO«) 
geben  Ifönne,  da£s  die  phosphorsauren  Salze  genau  nie  die  kohlen- 
sauren Kobleo:>äur6trägcT  seien,  ist  nicht  mehr  haltbar,  weil  das 
Blotscmm  bei  Beröcksicihtigung  seine»  Lecithingehaltes  nicht  so 
riel  Älk&liphospbat  enthält,  als  zu  obiger  Annahme  nötbig  wäre 
(Sertnli). 

Wir  haben  in  der  Kinleitung  zu  den  Alkalien  bereits')  aus- 
führlich die  Bedeutung  der  Alkalizufuhr  zum  Organismus,  den 
Einfluss  auf  die  Löslichkeit  der  Albominate,  die  Steigerung  der 
Oxydatiooon  behandelt  uud  erwähnen  daher  hier  nur,  dass  man 
■flf  letztere  Ursache  die  Abnahme,  ja  das  Verschwinden  der  Hani- 
:>aareaus3cheidang  zuriick  führt,  welche  man  unter  dem  Einfluss  des 
kohlensauren  Natriums  wenigstens  im  Beginn  der  Wirkung  beob- 
a'.'hlel  hat;  in  Folge  der  gesteigerten  Oxydation  wird  die  Ham- 
sänrc  schon  im  Körper  in  Harnstoff  übergeführt.  In  der  That 
ist  gesteigerte  Harnstoffausscboidung,  also  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels, bei  NatriumbioarboDatgebrauch  aachgewieseu  worden 
(Mayer). 

Es  bat  deshalb  die  bei  Fettsucht,  Diabotos  eingeführte  Bohand- 
lufig  mit  alkalischen  Wassern,  um  durch  Anregung  der  OxydatioD 
das  Fett,  den  Zocker  zo  verbrennen,  eine  rationelle  Grundlage 
gewoaneo. 

Haut.    Ansser  einer  reinigenden  Wirkung  auf  die  Haut  durch 
^cnMifong  der    mit  dem  Schmutz  verbundenen  Hautfette  können 


*)  Sehe  &  n-ia. 

X«tllllSg«l  u.  Kvaibai'h.   An ■>(■■)« tJlalii*     T.  AuO. 
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conceotrirte  Lösungen  starke  Ilaulhyperämie,  ja  eine  leichte  An- 
ätzung  hervorrafen.  Aach  will  man  darch  das  Alkalischwerden 
des  Harns  nachgewiesen  haben,  dass  von  der  Haut  aus  (in  Bädern) 
eine  Resorption  stattfindet:  doch  ist  dies  sicher  falsch  (Röhrig). 

Schleimhaut  und  Schleim.  Die  Sohleinihaut  im  Munde, 
Schlnndo,  Magen  kann  durch  sehr  concentrirte  Lösungen  angeätet 
werden,  und  es  können  als  Folgezustände  Geschwüre  io  Speiseröhre 
und  Magen,  Magenentzündung,  Spcisoröhrenstricturen  and  damit  der 
Tod  eintreten. 

Sind  auf  den  SchleinihäuteD  z.  B.  des  Magens  freie  Schleim- 
massen,  so  werden  dieselben  durch  eingebrachtes  Alkali  düunflüssigor 
in  Folge  einer  allen  Alkalien  /.u  kommen  den  Eigonschaft,  den  im 
gcwühnliohen  Wasser  nur  aarquellcnden,  aber  nicht  löslichen  Schleim 
(Mucin)  lösen  zu  können.  Sättigt  man  dos  Alkali  des  Schleims 
durch  lilssigsäare,  so  wird  die  Schleimlösung  mit  zunehmender  Xea- 
tralisation  immer  zäher,  bis  endlich  das  Macin  in  dicken  Flocken 
niederfällt. 

Betreffs  der  innerüf^hen  Verabreichung  herrschte  bis  jetxt  der 
Glaube,  dass  das  Natriumcarhonat  auch  vom  Blute  aus,  indem  es 
mit  dem  Schleim  ausgeschieden  wäre,  eine  vermehrte  Ausscheidung 
dünnflüssigeren  Schleims  bewirke  und  dadurch  bei  manchen  Ka- 
tarrhen nützlich  sei.  Dagegen  fanden  wir  (Rossbach)  bei  Thier- 
vörsnchon,  dass  bei  2,0  g  in"s  Blut  gespritzton  NfttrinmearbonftteR 
die  Schleimhaut  blasser  wurde  und  die  Schleimseoretion  alliuählich 
versiegte. 

MageD-Darmkanal.  Je  nach  der  Menge  des  in  verdünntem 
Zustande  in  den  Magen  gebrachten  Carbonats  wird  dasselbe  theil- 
weise  oder  ganz  durch  die  Chlorwasser^toffsäure  des  Magensaftes 
in  Chlornatriura,  durch  die  Milchsäure  in  milohsaures  Natrium  am- 
gewandelt,  oder  nur  theitweise  unverändert,  also  das  Carbonat  in 
die  Blutmasse  aufgeuommen.  Bei  diesem  Vorgang  findet  demnach 
eine  Bindnng  der  freien  Magonsäaren,  eine  Neutralisation  des  Magen- 
saftes statt,  und  wird  gleichzeitig  eine  gewisse  Mcugo  Kohlonääure 
frei,  am  meisten  natürlich  bei  Einführung  des  Bicarbunates,  sodass 
ein  Theil  der  Wirkungen  auf  die  Kohlensäure  (siehe  diese)  bezogen 
werden  muss.  Die  neugebildeten  milchsanren  Salze  worden  nach 
ihrer  Resorption  im  Blut  wieder  in  kohlensaure  zu  rück  verwandelt. 
Auf  die  Schicksale  des  Chlomatrium  und  dessen  Bedeutung  für  die 
Ernährung  kommen  wir  bei  diesem  selbst  zu  sprechen. 

Stets  zeigt  sich  nnter  dem  Fiinfloss  innerlich  gegebener  kohlen- 
saurer Alkalien  die  Tendenz  einer  vermehrten  Magensaflabsonderting, 
so  dass  eine  völlige  NeotralisatJon  des  Magensaftes  eigentlich  gar 
nicht  zu  erreichen  ist  und  bei  zu  langer  Verabreichung  schliesslich 
das  Gogontheil  der  ursprünglichen  Absicht,  also  stets  Zunahme  der 
SäurobilduDg  erreicht  wird. 

Bei  kleinen  Gaben  wird  daher  durch  die  günstige  Einwirkung 
dos  sich  immer  bildendeu   Chlornalfiums    auf  die  Verdauung   der 
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Hivers ^liorpcr  und  durch  die  bewirkte  stärkere  MageDsaftabsODdc- 
ning  Fiimlig  eine  Vermehrung  des  Appetits  und  schnellere  Verdauung 
eiogeloitüi. 

9^«idenhain    hat    Dachgewiesen ,    das»   geronnenes  Fibrin  vom 

Pancr^atin    um  so  si'hueUer   gelöst  wird,  je   mehr    kohlensaures 

^tricK-Exi    man    zusetzt,    bis   zu    einer    gewissen    Grenze,    jenseits 

wclt^hcsx*  die  Losuugsgosrhwindigkcit  eine  Zeit  lang  constant  wird, 

um   t>^i    sehr    hohen    Concentratioosgraden    der   Soda    wieder   zu 

siokea .      Jene  Grenze    ändert   sich    mit  dem  Fermentgehalt    (der 

Vongo     des  Pancreatin);  je  höher  die  letztere,  auf  um  so  geringere 

WertHe  des  Sodagehalts  rockt  sie  herab.     Für  mittleren  Ferment- 

gehalt.    liegt  sie  bei  0,V:>  — 1,'2  pÜt     Der  Grund  dieser  Beschleuni- 

gong     dun^h  Soda  liegt  zum  Theil  gewiss  darin,  dass  nach  Kühne 

das  V*arn:rcatin    den    Faserstoff   zunächst    in    ein    in   Salzlösungen 

lösliclics  Albuminat    umwandelt,    beror   diese   Peptonisirang  votl- 

stiadig  wird. 

In  Krankheiten  treton  weitere  gut  zn  verwerthende  Eigen- 
Bcbafteu  an's  Licht:  bei  S^^bworvcrdiuiÜchkeit  und  fauligen  Um- 
sctiangen  der  eingeführten  Nahrungsmittel  kann  man  einen  Theil 
der  Käalnissprodncto  (Milch-  und  andere  Fettsäuren)  durch  das 
Natrimncarbonat  binden;  bei  Ucborkleidong  der  Magenwande  mit 
piKsen  Schleiramasseu  dieselben  lösen. 

Namentlich  das  doppcltkohlunsaure  Salz  wird  wetzen  seines 
geringen  Di ßusioos Vermögens  sehr  langsam  in  das  Blui  aufgenommen; 
"i  Verabreichung  grösserer  Mengen  gelangt  daher  noch  viel  in  den 
I^nilarm  und  kann  dort  leicht  abführend  wirken. 

Galle,     lieber  die  Gallenausscheidung  liegen  zur  Zeit  einige 
oraaclbare  Untersuchungen  vor.    Das  kohlensaure  und  das  doppelt- 
j^Uetisanre  Natrium  bewirken  nach  Lcwaschew  und  KHkowitsch  in 
**soii  Ton  4  s  Hunden    innerlich  gegeben    nach  kurzer  Zeit   eine 
clidbjiche  Steigerung  der  Gallensecretlon;  mit  der  Steigerung  der 
*'penieinen  Gallenmenge  steigt  auch  der  Gehalt  an  festen  Bestand- 
teilen, jedoch  nicht  proportional  der  Zunahme  des  Wassers,   so 
eine  Verdünnung  der  Gallo  folgt.     Zuweilen   bioibt  die  Stei- 
^^yig  der  Mongo  der  festen  Bostandtheile  an.s  und   nur  boi  ganz 
^^ixizelten  Experimenten  kam  es  vor,  dass  eine  Verdünnung  der 
^^ö  nicht  beobachtet  wnrde.     Dosen  von  über  4  g  haben  keine 
filtere  Wirkung  als  kleinere.    Warmo  Lösungen  von   '  3  — 1  pCt. 
f*"*»3  den  stärksten  und  andauorüdsten  Effect.     Die  gleiche  Wir- 
5?*fe    kommt  auch  dem  schwefel-  und  phosphorsau  reu  Natron  zu. 
11    ^^  bedingt  durch  dirocten  Kinfluss  der  Salze   auf  die  Drüsen- 
^^^»1  oder  deren  Nerven.    Nach  Nasse  wird  dieselbe  darch  grosse 
"**UmeDgen  vermindert  (Beobachtung  an  Gallen Gstelhunden\ 

Harn.     Durch  Verabreichung  von  Natriumcarbonat  wira  der 
na.f  n  stets  alkalisch;  die  Alkalicität  dauert  um  so  länger,  je  grössere 
'^Ugen  verabreicht  worden,  sie  tritt  am  schnellsten  ein  bei  leerem 
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Di«  kohUiiMurtn  Alkali»». 


Die  meisten  Beobachter  (namentlich  genao  Mönch)  constatiren 
eine  Vermehrung?  der  Diärese,  voransgesetzt,  dass  nach  dem  Hin- 
nehmen keine  Vermehrong  der  Darmsecretion  eintritt.  Die  Ursache 
dieser  vermehrton  MamaiU)i<cheidQng  ist  bis  Jetzt  darchaoH  un- 
bekannt. 

Nervensystem,  Kreislaufsorgano,  Temperatar  werden 
nicht  beeintlasst. 


Thi>ra|M<itJ»rh<*  Aitwrnilunf!. 

Da  alle  kohlensauren  nnd  pflan;;onsauren  Alkalien  thorapeu- 
lisch  fast  gleicbwerthig  sind  und  immer  bei  denselben  Krankheiten 
Vorwendang  finden,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  diese  Anwen- 
dung gemeinsam  abzuhandeln  und  verweisen  daher  auch  für  das 
kohlensaure  und  doppeltkohlensaure  Natrium,  obwohl  gerade  sie 
die  häufigst  gebrauchten  Präparate  sind,  auf  diese  Zusammenfassung 
(S.  40  u.  ff.). 

DoBiruni:  nnrl  Präparate  1,  Natrium  litcarboDtcum,  flir  den 
itincrcn  üebranch  mnl  last  nur  dit-stü  Salz  Lcnuiil:  übrigi^as  ist  dir;  Dteirunj; 
für  das  einfaoh«'  S.iU  dienclbe:  0.^— ".^,0  pm  ilosi  (10.0  pr*  die)  iu  Piil»er  mier 
l.&>;ung,  mit  «iwsm  Etaeasaccbarum  aU  aDgenehiDstem  CorrigiMis.  Pillen  sind 
fptaz  uti£wcckinilüsig. 

2.  Natritjm  fiirlioniptiro  crudum.  nur  auaserlich  ru  Waschaagcn 
lind  Bildern:  ."»(H)  100(),i(  zu  mncir  .-ilIgiMDpincn.  \(\ii  d(W,0  kh  cinoin  t'iissbaiip. 
7.U  Umschlägen  U>— ao,0  «uf  V,  kgi  tn  Salben  1  Th.:  8  Tfc.  Feit;  zu  iujecUon 
."i-lO,!):  I   kg. 

3.  N.  c.  purum,    "Iiff&f&IU  nm  bimsten  nur  ätuacrlicb  (wift  d;iA  rruilum). 

4.  N.  r.  siccum.  witf  die  vorigen.  —  Die  3  letit«»  Präparat^'  können 
oline  Schaden  »on  dnr  phsmuiceutiiicheD  Anwendung  lusgeschlosseu  werden, 

*b.  Pastilli  s.  Trochisfi  N.  Mcftrliouici;  «fficinell  0,1  Salz  in  einem 
StÜrk  von  t,0  Schwcrp.  Aii.'4L-n)ein  kann  man  in  analoger  Weise  die  Tmelitsci 
vnu  Vichj",  Kms,  Biliii  vennendR«. 

6.  Pulvis  a<?ropharu».  Brausepulver,  10  Tli.  N.  bioarbon,.  9  Tb. 
Acid,  Urlar.,  19  Th.  ?.\ic}i.tr.  TbAOlöffelveiM;  trocken  auf  di«  Zung;«  gAnommeci 
und  Wasser  n-ichgemiokoD. 

7.  Pulvis  a?rophoruB  «nglicus.  cnglisctics  Brauacpolvcr, 
Sfldapnwdpt.  2,0  N.  birarbon.  Cgewähnllch  in  farbiger  Kapsel),  i.ft  Acid. 
tnrlor.  (in  weisser):  zuviJrdcnt  ersleres  iu  /uckerwas»er  niifgclüst,  dann  die 
.SäuTf  unter  l^tnruhren  zugefügt,  Dii^scs  Präparal  hetsst  iu  der  l'li.  austr.  ein* 
fAcb  }^]lvi^  at!rßpboru& 

5.  Pulvis  aerophoruN  laxans,  abfQhrtiiides  Brnasepulvcr, 
Seydiitrpulvcr:  7.5  Tartams  nAtronatuä,  2.5  Natr.  bicarbon,,  2.0  .^rld. 
lATtar.  Ph.  Auslr.  hat  die  Yerbä!tnts.se  ]f>:,H:ü.  AU  L&iul'«  diese  fldi:r  dit^ 
doppcUe  Dosi.-!:  wie  die  gewöhnlichen  Brausepulver  au  nehmen. 

^  *  H.      Ar|iia  Sndar,    SodawanKcr,    künittliRbeii  Waaier    mit    NatriuRiear- 
bonatcn  und  Kuhlru^üurtt;  allt>ekaiinte,H  ijctrüiik. 

10.  Saturationes,  eine  unseres  CrnohteUA  vollständig  entbehrliche 
Araneiform,  Man  versteht  darunter  f^inc  hOsnng  eines  einbcb  koblcnsauren 
AUt&Ii  (gewobnlich  K.^liittii.  .seltener  Nalhum)  in  W.i>.ücr  mit  /.nfugiing  einer 
die  Kubl(*n»itun;  an  ätark»  üb<'nreirendcn  arganiscben  .Säure  (E&äig^&ure,  Ci- 
Ironensäure,  Weinaätire).     liaa  normale  Satiirationsverhiütiiiss  ist: 

I  g  Kai.  rartion.  pur.  a\A  IH,0  Arrtiitn;  l.U  Acid.  citrir.;  l.I   Acid.  tnrtor.. 
I  g  Natr.       ,  ,       -      H.O         ,         0,5      ,  „        0,5      , 
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t.  B.  Kalii  carbon.  puri  10,0. 
Acid.  tartaric.  11,0. 
Elacos.  föcnic.  30.0. 
Aq.  dcst.  150.0. 
yh.  gcnn.  schreibt  vor;    wenu  SaturaÜo    cJinc  .^ugalie  d^r  BRstaniltlwHIe 
Ttwnilirt  wird,  so  isi  Potio  Kivcri  (sinlie  Kohlcnsatirc)  »u  dispeosin-a. 
1  1.    Alkiilificlie  Miiiernl wüsser. 
Herkämmlicli  werd*rn  dit^ät-lben  in  zvni  Gruppen  ifeth«Ut: 
^^  Eiofscbe  alkalische;  Quellen,  die  ausser  dem  kohlensauren  Mica]! 
mir  noch  Kohlcnsüurc  in  grösserer  oder  gmiigtrcr  Hcnge  als  wirk3.imr.u  Kfsuiu'l- 
tbdl  ecThalk'n,  von  anderen  Siibstnnxcn  nur  Spuren  (Cihlornntrium,  kohlcnüaurts 
Kt^ne^ium,    Kalk  u.  9.  w.):    sie  wenii-n  wep'-n  d'-r  Kohlensäure  auch  iils  alka- 
t '■  ■'••r.     Stterluij^.    be£«icbne t :    h)   n  I  k .'i  I  i s « h  -  mvi  r i at i  s c ii e  (J  ii e  1 1  e n ,    bcsw. 
lii'liiig^,  in  dcnon  als  wirkende  Sulistans  ausser  dum  AlkaÜ  und  der  Kohlen- 
iiic       nocli  i'ine    aiisehnbchere  Menge  Chlornafriiini  vorhaaden  ist.     Die  urich- 
^r%   .ilkaliüchen  Silutrlinge  der  'iruppc  a,  sind. 

X,  Vichy,  Dep.  Allier  in  Frankreich;  ein./  Reihe  von  Quellen  mit  Tem- 
cntvixtn  TOD  13— 45"  G.:  die  WTirniüti--ii  sind  tirandc  Orille.  Piiits  Chotncl. 
üts  Cam*.  Bis  vu  0,5  [tOt.  Niitr.  biRar>i'on.  '2.  \t<ui<nahr,  im  Ahrtlial; 
te  i^ntdlcn  von  S4~40*  C.  Ktva  0.1  pCt.  N.  bti^arbuu.  Die  röl|;«udeu 
ill«n  *iDd  »ämmllich  kalt:  X  SaUbruao.  Übersalz bninn  bei  Fretburein, 
'■hic-sien;  ca.  0.2  pCt.  X.  bic.  i.  Bilia.  in  der  Nahe  von  Tcplitz.  5.  F»- 
fbin  i^en  uad  6.  Geilaan  im  Lahntbrit  wrd<.'ii  fa-vt  tiur  versandt,  ebeoso 
7.  Gieishülu'l  in  diir  NiUie  von  Karlsbnd.  BiÜn  und  Fachingen  dind  y-iemlieh 
Rieh  aü  N.  bicarb..  etwa  0.4  pi-'i.,  Goilnau  und  Giessliübel  mit  etwa  0,1  pCt. 
K^e uirrdiugs  wird  der  A^iul  linaris-Bruunen  (Atirthal)  cuipfühlen, 

^or  Gruppe  b.  der  Al):aliäcb-iiiurlatischän  Säuerlinge   gehijrea  als  iriob' 

Quellen: 

1.  Ems  im  Lahnthal,  berQhmt«ste.  wenu  aueh  nicht  stürkste  Natronquelle. 

^re  Quellen,  welche  sirli  mehr  diirch  die  rersehii-dene  Temperatur  als  durch 

den   Orhalt  an  wiTk.saineD  BesUuidthelJcu  uutersctu-iden:    letrtwns  bcäteheo   nus 

t».i,     ^j^-_;  ptx;.  \.  bic.   Kohlenft.iure  und  etwa  0.1   pCi-   Ki>chsalz.     Die  ältesten 

|J»eHoa;  Kessel bnuiueii  (4€"C.),  Kriihuclieu  (35"  C).  >VilheImsiiueUe  (40*  C), 

^«=^»iaqueUc  (27'  C).  Augustaqucllc  (89"  C.).     2.  Lnbatschowitz  in  Mäb- 

*■•      «ne  der  stärksten  Natjonquellen  (bis  über  l.ü  pCt.)    und  auch  reich  an 

^         ':">'rium:   kalt.     3.    Selters,  am  Taunus,  nur  versandt:  beinahe  0,2  pCt. 

rtK  und  cju  0,S  pCt,  Clilnrnatrium.     4.    Oleicheoberu  in  Steyermark, 

-•Jü  dieselb«n  l*ruc«ntverb*ltnUäe  wie  Ems,  aber  kalt 


Kalium  carbonicum  et  bicarb onicura,  Pottasche. 

^^      Da»  k(ihlcii3aurc  Kalium,  Kaliomcarbonat  (K,CÜ,}  wird  aus  der  Asche  des 
*»fc8  durch  .Auslaugen  mit  Wasser  gcwouncn:  der  wässerige  Auszug  wird  ein- 
iplt  und  geglüht    und  es    bleibt    di»  Pottasche    (Kalium    earbiinjenm 
US)},  ein  woisses,  r,ujn  grössten  Tbeilu  lusliches,  an  der  Luft  zerflics^^cndt^ji, 
..—    ätiend  schmecltendes  Pulver,    das    in  lOO  Theilen  mindesten!)  BO  Thcile 
«  >\*fflicarbonat  enthält 

Durth  fortgesetztes  Rednigcn  erhalt  man  das  Kalium  carbonioiim.  efai 
M  trockene!«,  in  gleich  riel  Wasser  losliches,  alkalisch  rcagireades  Pulver, 
S&  pCL  Kaliumcarbouat  enlbSU. 

DasKalium  binarbonicum,  KaiiumhiraTbnnat  KIUH)^,  durch  Zuleitung 
Sohlensiiire  zu  dem  vorigen  Präparat  entstehend,  bestöhl  aus  fartiloatn, 
'^'jOtttiLdigen  Kn-sUlUn,  die  in  4  Theilen  Wasser  langsam  loslich,  in  Weio- 
P**t  niilü«ltcfa  sind  und  alkati-sch  reogiren. 

Physiologische  Wirkungen.  Hinsichtlich  dor  Vorpiugc  bei  der  Auf- 
o^^bie  ia  den  tiiuerischen  Körper,  der  physiologischen  Wirkung  auf  die  einzelnen 
^^tiU»  mfiaste  man  alles,    was    beim  Xatriumcarbouat    angeführt  wurde,    fast 
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würUicIl  wiederhol«»;  denn  dir  toiisdicn  Ka1iiimwirkiiti^.-n  koinmeD.  wir  ti< 
enräJint,  bei  der  gevühnlichen  [^infuhruiiK  in  den  Mof^eu  moM  in  BetnohtJ* 

Dlo  Kalium carbonati>  v^rdt^u  nur  vom  Magen  elwas  scliwerwr  vertragen. 
«n<<Ug<.Mi  Icicbtcr  Mageukatan-Ii.  iiumciitlich  Imi  zu  Ungtr  Anwi-oduag,  «cahalh 
auch  dat  \atnumi*arbiißa1  in  den  mnistcn  F<illcQ  lieber  .ingewcndet  wird;  aua- 
}(<inommt:ii  süid  btj'ibsichti^-  Vermehrung  <i^r  lliimabsoiidt'nin?,  w>  mim  dem 
Käliumcarbonal  ciiif  starkem  diurctischü  Wirltung  zusohivibl,  und  dii-  (linlu, 
Wüi]  dli>  hArnüauren  KaUnmaalxe  U-iohter  K-sUcb  sind,  als  die  gleichnninigen 
Natriunualzc. 

Therapeutische  AuwRiiduug.    Dieselbe  vird   (Seite  40}   geaieit 
mit  d«m  kohlensauren  Natrinm  a.  s.  w.  abgehandelt. 

Dosjriing  lind  l'rKpnrate.     Zur  inneren  .Vnwondung  kommen   (ai 

lieh  au-tser  in  den  Minernlvibsem)  die  koblcii^nuren  Kaliumprapdratc  ntei^l  wtr 
in  lirstolt  ditr  lühcrflü^igi^n)  Sainratioiicn:  äu^erlii^h  d.igrgoii  wird  Hotiaj>cb«< 
niuhr  gebraucht  als  Soda-    Gruäüc  der  Uabeu  entsprechend  dem  NntriunutalE: 

t.  K.ilium  carbonieutn  cruduio.  Cinerea  clarelliili.  roh« 
Pottaache. 

*3.    E.  c.  depuratum. 

8.     Liquor  K.  c.:  enthHt  88'/,pCt.  K.  c:  mi  0,5-2,0  (6-30  Troj 
04.     K.  bicarbonicum. 

Wegen  der  weiteren  I'ripurate  vergl.  Katriuiu  carbonieom  et  bicarbonic 
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Kalium  telluricum. 

Von  Neusser  geg«n  y»chtacllwei^se  der  Phthisiker  fiwpfohlen ;  e^t  srlai  ift 
Dosen  von  0,02—0,04  bei  einzelnen  Kracken  die  Schwi-is»^eoretiou  hcraL, 
Macht  leicht  <ty.spcp(i»<:hc  tlrsebeinungen .  in  rlor  Hispiralioosluft  deutli 
Kooblituchgerucb ;  nicht  ^u  empfehlen. 


Lithium  carbonicum. 
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I>a8  LithiuiDoarbonst,    an.*  einsige   bis  jctst   verwfiidnt«  Litliitinunilx,' 
ein   wtiises.  geruchlose«,  slark  idkiiliscb  schineckeudoji  Pulver,   welches  ätieh  in 
160  Xlieilen  üiedendeit  »der  kalten  Wassers  zu  einer  olkaiiachea  Flüssigkeit 
ober  in  Weingeist  aoloüUcb  bt. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Einverleibung  der  therapeutischen  (h 
durch  den  Maguo  ist  wohl  eben  »i>  wenig  eine  schlimme  Henwirknng  bvini 
Menschen  zu  erwarten,  wie  von  den  KaliumitalzeQ.  E*  schmeckt  sehr  unangenehm 
alkalisch,  wird,  in  den  Magen  gebracht,  leiciit  resorbirt  und  ist  naoJi  Beace 
Jones  in  allen  Geweben  durch  da*  Hpectrum  leicht  naeliweisbur.  Es  soll  stark 
diureti<tch  wirken.  stÄrker  wie  die  Kaliumsalze;  lUmsäureausschoidung  wird  bald 
vermehrt,  bald  vcnnindert  angeceben. 

Es  soU  ein  riel  stürkereit  Iiösiingsvemiögen  fax  die  Harnsäure  tiabeo.  als 
di«  gleicbnaniiseD  KaliuniMUc.  Nach  Lipowitz  und  Cre  U-aen  i^O  Tbeilc  öiner 
kohlensauren  Lilhiiitnl<''>sung  bei  eiuvr  Tompcratui  von  38*  foüt  1000  Thi-ile  Harn- 
säure. Wenij  mau  uacli  (iarrvid  Kuorpvl-  und  KuctcbenstUcke  von  <iichti4oheti, 
die  mit  hamsaunMu  Natrium  iiirniatirt  sind,  in  gleichstarke  Lösungen  von  kobleo- 
saurem  Lithium.  Kalium  und  Natrium  legt,  Aiud  die  in  den  Lithiuuilosuugui 
liegendeu  nach  einer  bt-ätimmteu  Zeit  ganji  von  dem  Urat  befreit,  io  der  Kalium- 
l&suDg  oor  tbeilweise.  in  der  Natrium li>suug  gar  nicht. 

ThcfApcutiscb«  Anwendung.  Seit  Oarrod  wird  das  Lithiua  gvgoD 
Oioht  angewendet.  Dieser  Be^ibnchtor  giebt  an,  da.'ss  die  OiehtabUgeiUDgui 
geriogcr  wurden  und  schliesslich  gan»  schwanden:  in  manchen  Killen  bat  n 
Ol«  HBaAgfceit  der  Aoralle  vermindert  und  die  Constitution  der  Kranken  Tvr- 
beatart.  Seitdem  wird  e^  vieliach  den  Präparateu  des  Kalium  und  Natnua 
rorgeaogen.    Ob  jedodi  das  Lithium  in  der  Ihat  riel  mehr  leiste,  darübax  rioA. 
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4»  praktücbpn  Rrriiiirun(;uri  Aueti  iiviit  noch  iiioht  ai)^^srbl<TSsfMi.  wnii  auch 
di«  Tbctini'  iij  scinon  (liiri.stan  spricht.  Ui>l)hg«ii(t  sind  din  tndii-Ationeii  unri 
CoDtnundicatiunen  für  diu  LilUiumprüpirate  bei  ik*T  (iichl  <Iic5elb«n  wiv  fiit  rliu 
KfcHum-  tind  XAtriiimsAlsc.  Dasselbe  filt  Ton  seiocni  Gebrauch  bei  d>'r  Bilduog 
Ton  h.irnsJiurein  »irie?.  —  Aus  einer  Verwechselung  mit  der  wahren  (ficht  «iit- 
sfiriiiift  wAhnchcinlicb  die  Venrcndunjr  dts  Lttlniim  bei  der  Arthritis  dtTunnona 
und  weiti*rhiii  beim  Kb'i^umatisruus.  Dass  von  (lem»e1bi:in  hierbei  Nutzen  »u 
pmarlfL  sei,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  bwttatigt.  —  Die  EtnpMihinc  dB>  kohk«. 
siur<*a  Lithium  zu  Inhalationen  bei  Croup  und  Diphtherie  hat  leine  ««itcri.* 
IWdeutiime  erlangt. 

Dosirang  0,005-  -0,9  pro  d«»]  fl.ä  pro  die)  in  I*ulvcr  od«-  in  äacm  kuMcn- 
^ircbaltigcn  \V»ä8er.  Stnive'ü  k<>hl«nguure-s  LithiiiinvM'ier  •:nth3lt  1,0:  litDO.O, 
täglich  1-  'A  Liter  tu  trinkt^n.  Mehrere  tiaturhcbv  Umeral<)ue]len  »nthnlt^ti 
rlwA.'i  Ltthiutn,  wo  tiAiotiillich  niirLhcim,  SalRNchlirf,  Baden- Kadrti 


3.    Die  pflanzrnsanrpi  Alkalien. 

l'hj'NiitlnEiKrhr  ftirkupe. 

Die  weiDsauren,  essigsauren,  citroDensaaron  Älkalisalze  ver- 
wandeln sich  bereits  im  Darm  zum  Thoit  in  doppoltkohlcn- 
saare  Salze  mid  erscheinen  im  Hurn  immer  als  Carbonatc  wieder. 
Nach  Buchbeim  ist  der  Grund  dieser  Umwaudlang  zum  Tbeil  in 
GahruDgsproccsscD  zu  suchen,  zum  Theil  aber  auch  in  einer  Massen- 
Wirkung  der  im  Darmkanal  befindlichen  Kohlensäure,  in  Folge  deren 
die  freige wordenen  organischen  Säuren  in  das  Blut  übergehen,  und 
die  Basen  als  Bicarbonatc  im  Dann  zurückbleiben  (vgl.  hiena  noch 
S.  11  ti.  12). 

Da  die  an  den  pflanzensauren  Alkalisalzen  angestellten  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  ihre  physiologischen  Wirkungen  genau 
mit  denen  der  (.'arbonate  Übereinstimmen,  liegt  kein  Grund  vor, 
dieselben  noch  einmal  vorzuführen;  wir  verweisen  daher  auf  das 
bei  den  Carbonaten  Gesagte. 

Ob  die  essigsauren  Salze  besser  diuretisch  wirken,  als  die 
kohlensauren  steht  noch  sehr  dahin  Wonigstens  konnten  wir  bei 
der  Anwendung  beider  keinen  Unterschied  constatiren;  genaue  ver- 
gleichende Untersuchungen  liegen  nicht  vor;  und  da,  auch  wenn 
essigsaure  Alkallen  eingeführt  werden,  dieselben  im  Nieronblut 
sicher  ab  kohlensaure  vorhanden  sind,  so  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 
fiär  die  Annahme  einer  besseren  dinretischen  Wirkung. 

Die  abführende  Wirkung  ist  gleich  der  der  kohlensauren  Salzo 
sehr  unsicher. 

Wir  stehen  daher  nicht  an,  die  pflanKensaoren  Salze  als  für 
die  Praxis  vollständig  entbehrlich  und  durch  die  kohlensauren  Salze 
hioreichend  vertreten  zu  bezeichnen. 
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Essigsaures  Kalium,  Kalium  aceticum. 

Das  Kaliumacetat  {G,HjKO,)  ist  eine  sehr  zerfliessliche ,  fast  neutrale 
oder  sehr  schwach  alkalische  Salzmasse,  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht 
löslich. 

Therapeutische  Anweodung  vgl.  unten. 

Zu  0,5—3,0  pro  dosi  (10,0  pro  die)  in  Solution,  am  meisten  aber  in  Form 
der  Saturationen  gegeben ;  zuweilen  auch  in  Pillenform  mit  anderen  wirksamen 
Substanzen  zusammen  (z.  B.  Radix  Rhci). 

1.  Liquor  Kali  acetici,  klar,  farblos,  enthält  33VspCt.  K,  acet.;  zu 
2,0—10,0  (50,0  pro  die). 

Essigsaures  Natrium,  Natrium  aceticum. 

Das  Natriumacetat  (C,HjNaO(  +  3H,Ü)  zerfliesst  nicht,  wie  das  Kalium- 
acetat, kann  also  auch  in  Pulverform  angewendet  werden.  Es  sind  farblose, 
durchsichtige,  in  23  Theilen  kalten  Wassers  lösliche  Krjstalle, 

Wie  Kalium  aceticum  —  überSüssig.     Dieselbe  Dosirung. 

Neutrales  und  saures  weinsaures  Kalium,    Kalium  tartaricum 

et  bitartaricum. 

Kl 
Das  neutrale  Kiiliumtartrat,  j^>  C4H40fl  bildet  wasserhelle  Krystallc  von 

salzig-bitterem  Geschmack  und  ist  sehr  leicht  löslich. 

Kl 
Das  saure  Kaliumtartrat,  ttJ  C^H^Ob  ist  von  säuerlichem  Geschmack  und 

schwer  loslich  (in  192  Theilen  kalten,  in  20  hetssen  Wassers), 

Therapeutische  Anwendung,  s.  unten, 

Dosirung.  1.  K.  tart.  in  kleinen  Dosen  zu  0,5—2,0  (8,0  pro  die);  als 
Laxans  zu  15 — ^30,0  pro  dosi. 

2.  K.  bitartaricum,  Cremor  Tartari,  Tartarus  dcpuratus, 
Weinstein  zu  0,5—3,0  pro  dosi  (10,0  pro  die);  als  Abführmittel  2,0 — 8.0  in 
Pulver  (schwer  löslich). 

Natro-kalium  tartaricum,  Tartarus  natroaatus. 

Nal 
Das  Kaliumnatrium tartrat  oder  Seignettesalz,     „i  C^H^O^  +  iHiO  bildet 

grosse,    durchsichtige  rhombische  Prismen,    ist  sehr  leicht  löslich  (in  '/»  Theil 
kalten  Wassers)  und  hat  einen  salzig-bittem  Geschmack, 

Anwendung  und  Dosirung  wie  beim  Cremor  Tartari.    Ganz  entbehrlich. 

Therapeutische  Anwendung  der  kohlensauren  und  pflanzen- 
sauren Alkalien. 

Wie  in  der  physiologischen,  so  zeigt  sich  auch  in  der  thora- 
peutischen  Wirkung  der  kohlensaaren  and  pflanzensaaren  Salze  des 
Ealiam  and  Natrium  eine  grosse  Uebereinstimmnng.  Allerdings 
wird  erfahrungsgemäss  mit  besserem  Erfolge,  oder  zuweilen  auch 
wohl  nur  herkömmlich  mit  grösserer  Vorliebe  das  eine  Salz  zu 
bestimmten  Zwecken  mehr  gegeben  als  das  andere;  im  Grande 
aber  bestehen  dieselben  Indicationen  für  alle  diese  Präparate. 
Wir  halten  es    deshalb   zur  Vermeidung  von  Wiederholungen    für 
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zweckmässig,  diese  gemeinsv'haftlichen  lodicatiODen  hier  zasammen 
abzahandeln,  wollen  aber  gleichzeitig  dabei  das  für  jodon  be- 
sonderen Fall  am  meisten  gebrauchte  Präparat  besonders  her- 
vorheben. 

Die  in  Rede  stehenden  Salze  finden  ihre  hauptsäch- 
lichste Anwondans  bei  chronisch  -  katarrhalischen  Zu- 
ständen verschiedener  Schleimhäate. 

So  werden  sie  gebraachi  beim  chronischen  Magen- 
katarrh; daneben  aber  aoch  noch  bei  einigen  anderen 
krankhaften  Zuständen  dor  Magenschleimhaut  und  der 
Verdaaungsthätigkeit.  Am  meisten  wirken  sie  zu  diesem  Behuf, 
wesentlich  unterstützt  von  einer  entsprechenden  Diät,  in  Gestalt 
von  alkalischen  Mineralwässern.  Als  Präparat  aus  der  Apotheke 
wird  fast  ausnahmslos  das  Natrium  bi'arbonicum  gegeben.  Das 
öfters  (in  Saturalion)  verordnete  essigsaure  und  citronensaure  Sab; 
ist  auf  die  Fälle  zu  beschränken,  wo  hn  einem  a'.'uten  Morbus  fiens 
oder  einem  in  der  Rückbildung  begriffenen  acuten  Magenkatarrh 
durchaus  etwas  verschrieben  werden  soll. 

Wenn  einer  chronischen  Dyspepsie  und  anderen  auf  eine  Stö- 
rung der  Magen functionen  hindouteuden  Erscheinungen  das  anato- 
mische Substrat  eines  wirklichen  chronischen  Magenkatarrhs 
XU  Grunde  liegt,  was  bekanntlich  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden 
istf  dann  gehören  die  Alkalien  neben  einer  entsprechenden  Diät 
zu  den  besten  Mitteln.  Die  Art  der  Anwendung  kann  dabei  eine 
verschiedene  sein.  Entweder  verordnet  man  das  Alkali  einfach  ans 
der  Apotheke,  aoch  in  Gestalt  von  Vichy-,  Emser-,  Biliner-Pastillen, 
Oder  man  benutzt  eine  '/,— 2proc.  Lösung  des  Natrium  bicar- 
bonicum  zum  Ausspülen  des  Magens,  ein  auch  beim  gewöhnlichen 
Magenkatarrh  zoweilen  empfehlonswerthes  Verfahren.  Oder  endlich, 
wenn  ausführbar  das  Best«,  man  verordnet  den  kurgeraässen  Ge- 
hraucfa  alkalischer  Mineralwässer,  entweder  der  sogenannten  ein- 
fachen, oder  noch  besser  derjenigen,  die  neben  dem  kohlensauren 
Alkali  und  der  freien  Knhleusäuru  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  noch  Chlornatrium  enthalten;  sehr  oft  werden  auch  die 
Quellen  gebraucht,  welche  ausserdom  noch  schwefelsaures  Natrium 
besitzen  (vgl.  dieses),  und  zwar  auch  ohne  dass  Svmptome  seitens 
des  Darmes  selbst  in  den  Vordergrund  treten.  —  Dann  wirken  die 
Alkalien  in  oiuor  der  soeben  genannten  Anwondungsweisen  oft 
vortrefflich  bei  dem  als  ätatus  gastricus  bezeichneten  und  in 
seinem  klinischen  Bilde  bekannten  dyspeptischem  Zustand,  von 
dem  es  unbewiesen  ist,  ob  demselben  wirklich  eine  katarrhalische 
Beschaffenheit  der  Mageuschlcimhaut  zu  Grunde  liegt  (Traube). 
Wie  man  beim  Magenkatarrh  und  Status  gastricus  ^e  Wirksam- 
keit dor  Alkalien  aufzufassen  habe,  ist  im  physiologischen  Theil 
dargelegt.  —  Rein  symptomatisch  finden  die  Alkalien  oftmals  eine 
IndicatiOD  bei  den  mit  »Pyrosis»  ein  hergehenden  dyspoptischen 
Zoständeuj  sie  verhindern  in  diesem  Falle  nicht  die  abnorme  Säure- 
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.  _  ■.    :en  (.inindproi-Cü.s  wirk- 

-:-- ^  von  Säuren,    v.  Naefroli 

,  .:ij'urebildung  in  Folge  von 

.-!■;  .   "  -.  5üurcn  (Salz-,  Citroneii- 

1..  it.  weil  erstcre  die  Spali- 

;  ■?  abnorme  saure  Gährunf: 

.  -.r.jen    die  Spaltpilze  t'ineti 

zii'i'ii.     Immerhin   wird   man 

:;r  ras^-hcii  Linderunir  heftiger 

-  LTj!   Alkalien    darzuroidien. 

-;  .riTsnias!sr(*f!:oln    bei   der  An- 

.   -:  iennen  tjelclirt,  deren  physio- 

.-^£1.     Erstens  nämlich  dürfen 

.  'HZ.    weil  sonst  schliesslich  im 

,:  .:  eine  stärkere  Säurebildung  als 

■  ..ht  in  zu  firosser  Dosis,    und 

-;!.    d.  h.  unmittelbar  vor  oder 

-    -  .:ifren  werden,  weil  sie  sonst  im 

■   :;  u  sauren  Maj^cnsaft  neutralisiren 

. :.     eriient  den  Vorzug  vor  den  an- 

:•    :  ::  :Ieeruni:on  normal,    weder  ver- 

-  krankhafte  IVotrcss  also  auf  den 

.■-..  u:\d  Mafrnesiiim  carbonicum).  — 

.    .  -   .    .irbon.  dann  auch  ge^xon  starkus 

,^  i.i>selbc  von  anatomischen  Magcn- 

_':.:.     I);i  es  jedo(;h    bei   dieser  In- 

.    .  V,.    ,il?  vielmehr  auf  die  Kulilensäure 

;.:  /.wei-kmässiper  in  einer  anderen 

^     •    '.er  Anwendung   beim  Ulcus  ventri- 

1,,  >.i:r;um   sulfurirum.     lindlich   heben 

^*    \  .V   .■-.'Uten  Magenkatarrh    und    bei   der 

,'  •>."  :.>    die    kühlen-   und    pflanzensauren 

.:::~.->^;K  sind. 

!..'.»;•:        denn  nur  in   dieser   Korm    kom- 

.-._  .•■  wirken  auch  oft   vortretflii-h    bei 

^ .    .-rhen.      Miin    wählt    meist    Karlsbad. 

»  ^..  -/,:■.    oder    Wiesbaden    (über    letzteres 

,  ,     ■-  Apotheke  wird  hüi-hstens  künstliches 

^  .-    ;;■      IVi  der  mit  Ourclifall.  oder  abwecli- 

.  \  i:>;,ipfung    einliergehendon    Korm   wird 

.   ^;-.    das;!  man  zu  u'rosse  Mengen   trinken 

."  :-..i  h    isi   es  zwcrknuissig,    mit   kleinen 

.;.  ^  "  ".--,  .iiul  des  Morgens  subliesslieh  'JÖÜ,  des 

0  i  trinken  zu  lassen.     liesonderes  Gewicht 

.  ,        .i,e   Trinkkur    nicht   nur   einmal,    sondern 

.,     *      '        *., ^  "..„  jahro  machen  zu  lassen,  d.  h.  eventuell 

,      ■      -•   \.\^V     '.^;^''t'  letztere    Kegel    gilt    ebenso  je 
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aach    Umständen    auch    für   andere    chronisch-katarrha- 
Ijsche  Zastäcde. 

Beim  chronischen  Katarrh  der  Gallengänge  and  bei 
Cholelithiasis  bilden  die  kohlen- (and  schwerel-)3auren  Alkalien 
(und  Cblomatritim),  vorzüglich  wieder  in  Form  der  alkalischen 
Hiner&lwässer,  eines  der  bewährtesten  Mittel.  Wenn  ^tuch  die 
Theorien,  welche  man  zur  Krklärung  der  Wirkung  aufgestellt  hat, 
dass  nämlich  die  Gallenstein bildong  durch  den  Mangel  des  Alkali 
in  der  Galle  (und  die  dadurch  herbeigefuhrtö  Aosscbeidang  des 
Cholesicarin)  begünstigt  beziehungsweise  bedingt  sei,  ferner  dass 
die  Absonderung  der  Galle  durch  die  Alkalien,  vorzüglich  Natriotn, 
vermehrt  werde,  nicht  hinlänglich  bewiesen  sind,  so  spricht  doch 
die  vielfältige  Erfahrung  für  den  Gebrauch  der  Alkalien  bei  Chole- 
lithiasis.  F.  UofTmaiin  schon  wendete  die  ßxen  Alkalien  an,  um 
die  Gallensteine  aufzulösen ;  oft  wieder  verlassen,  drängte  die  un- 
befangene Beobachtung  doch  immer  von  Neuem  /u  ihrem  Gebrauch, 
Bunentüch  der  sie  enthaltenden  Mineralwässer  (Karlsbad,  Marien* 
bad,  Vicby  u.  5.  w.).  AUerdings  werden  Steine,  die  eine  Rinde 
von  kohlensaurem  Kalk  haben,  selbst  nicht  durch  Alkalien  ange- 
ätzt, aber  auch  die  durch  solche  bedingte  Lithiasis  kann  gehoben 
«erden. 

Einen  ebenso  gegründeten  Ruf  besitzen  die  kohlensauren  Al- 
kalien, und  zwar  auch  wieder  hauptsächlich  in  Form  von  Mineral- 
wässern, gegen  chronische  Katarrhe  der  Respirations- 
schleimhaut, des  Lar)'nx,  der  Trachea,  der  Bronchien  und  des 
Pharynj.  Wie  man  sich  die  Wirkungsweise  bei  diesen  Zuständen 
vorzustellen  habe,  ist  lS.  83  erörtert.  Krfahrungsgemäss  nützen  sie 
am  meisten  bei  den  Formen  mit  geringer  oder  massiger  Secretion, 
weniger  bei  den  Bronchoblennorrhocn.  Uebrigens  darf  man  bei  ihrer 
Wirkung,  wenn  fde  an  Brunnenorten  getrunken  werden,  nicht  den 
Rinfloss  der  Luftveranderang  a.  s.  w.  ausser  Acht  lassen.  Dass 
sie  bei  den  so  häufigen  granulären  Katarrhen  dos  Pharynx  radical 
nützen,  davon  haben  wir  uns  allerdings  nie  überzeugen  können; 
als  Unterstützung  anderer  therapeutischer  Kingriffe  indess  sind  sie 
vortrefflich.  Wir  betonen  ausdrücklich,  dass  die  Respirationskaturrbe 
einfache,  idiopathische  sein  müssen;  weniger  gestattet  bei  secundären 
die  Natur  des  Grundleideiis  die  Anwendung  der  in  Rede  stehenden 
Mineralquellen,  untei  denen  Ems  und  Sabbruun  die  am  meisten 
besuchten  sind.  Namentlich  müssen,  wie  eine  vielfache  Erfahrung 
gelehrt  hat,  diese  beiden  genannten  Quellen  hei  der  Phthise  ver- 
mieden werden:  sie  wirken  hier  nicht  seiton  sogar  schädlich,  be- 
eonders  wenn  eine  Neigung  zur  Haomoptoö  besteht,  und  zwar  durch 
den  Gehalt  an  Kohlensäure,  wie  durch  die  Temperatur  dos  Wassers. 
•  Die  Inhalation  kohlensaurer  Alkalilüsungen  wirkt  in  anderer, 
oben  erörterter  Weise    auf  die  Katarrhe    als  der  innere  Gebrauch, 

L        and  im  Ganzen  weniger  ausgesprochen. 

^K  üb  von  dem  grossen  Rufe,    in  welchem  die  örtliche  Anwen- 
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4m&  Harn  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
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HiaiHMl''ll"   einmal  wieder  wegen  der  schon 


Ulk 


ADwtDdong  der  kohlen-  und  pßanwn sauren  Alkalien. 


45 


wgedeuteten  etwas  besseren  Löslichkeit  des  harnsaaren  Kaliam, 
ond  dann  weil  die  Kaliumsalze  zugleir^h  starker  rliarotisch  wirken. 
Krfahrungsgamäss  sind  dieselben  von  Nutzen  bei  der  Behandlung 
eines  acoten  gi<;htischeo  Anfalls  oder  einer  Exacerbation  des  Golenk- 
leidens;  &het  entschieden  noch  nützlicher  ist  ihr  fortgesetzter  Ge- 
branch  bei  der  sogenannten  thronischen  Gicht,  zu  einer  Zeit,  wo 
keine  acote  Entaündiing  in  den  Gelenken  besteht,  ferner  bei  der 
Behandlung  der  gichtischen  DIathcse  und  auch  zur  Entfernung 
chronischer  Glchtooncremente.  Man  sieht  mitunter  bei  dieser  Be- 
handloogsmethodc  Kranke,  die  seit  Jahren  heftige  aod  zahlreiche 
Gichtanföllc  hatten,  von  diesen  frei  bleiben  für  lange  Zeit,  wobei 
zugleich  das  Allgemeinbefinden  sich  bessert.  Ungeeignet  ist  die- 
selbe nur  für  sehr  alte  Individuen  und  nur  mit  Umsicht  za  ge- 
braachen,  wenn  eine  beträchtliche  Niorencomplication  vorhanden 
ist  Bei  den  chronischen  Fällen  wird  am  zweck  massigsten  ein  be- 
treffeDder  Minoralbroonen  benutzt  (Vichy,  Karlsbad,  Neoenahr: 
auch  Marienbad,  Wiesbaden,  Ilomborg,  Baden-Baden).  Aus  der 
Apotheke  giebt  man  das  iSalz  in  kleinen  Dosen,  mehrmals  wieder- 
holt in  sehr  verdünnter  Lösnog  nnd  zwar  bei  leerem  Magen  kurze 
Zeit  ror  den  Mahlzeiten;  bei  ausgeprägteren  Verdauungsstö rangen 
wird  lieber  Natr.  bicarb.  verordnet. 

Als  Diareticum  werden  die  kohlen-  und  pflanzen  sauren 
Siüze  ebenfalls  oft  gegeben,  mit  besonderer  Vorliebe  aber  das 
essigsaure  Kalium;  man  nimmt  herkömmlich  an,  dass  letzteres 
am  besten  diuretisoh  wirke.  Die  botTofTendeo  Indicationen  fallen 
mit  den  beim  Salpetersäuren  Kalium  besprochenen  zusammen. 
P.  Frank,  Bright  u.  A.  rühmten  das  Kalium  bitartaricum  be- 
sonders, es  wirkt  sicher  nicht  mehr  diuretisch  als  die  anderen 
Salze. 

Beim  Diabetes  mellitus  haben  namentlich  seit  Mialhe,  der 
seiner  Theorie  des  Diabetes  gemäss  notbwendig  zu  diesem  Mittel 
kommen  musste,  die  kohlensauren  Alkalien  eine  vielfache  Anwen- 
dang  gefunden.  Diese  Theorie  ist  widerlegt,  aber  nicht  in  dem- 
selben Maasse  hat  die  Erfahrung  dioso  Therapie  —  wenigstens 
in  einer  bestimmten  Anwendungsweise  —  verworfen.  Allerdings 
haben  die  allermeisten  Beobachter  bei  dem  pharmaceutischen  Ge- 
brauch gar  keinen  Erfolg  gesehen.  Nicht  aber  iässt  sich  der  durch 
reiche  Beobachtung  festgestellte  Nutzen  leugnen,  den  der  Gebrauch 
einiger  —  nicht  aller  ^  kohlensaure  Alkalien  enthaltenden  Mineral- 
wässer aof  den  Diabetes  ausübt:  Karlsbad,  Neoenahr,  Vichy.  Ob 
gerade  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  That  bei  den  Erfolgen 
dieser  Quellen  in  Betracht  kommen,  scheint  freilich  wieder  fraglich, 
wenn  man  die  Nutzlosigkeit  ihrer  nharmaceutisehen  Anwendung 
und  anderer  ebenfalls  an  ihnen  reichen  Quollen  berüiüksichtigt 
(Senator).  Doch  schliesson  wir  uns  der  Ansicht  an,  dass  jeder 
Mangel  der  theoretischen  Urkcnatniss  die  unbestreitbare  tagliche 
Erfahrung  bezüglich  des  Nutzens  gerade  von  Karlsbad  und  Neuen- 
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4.    iVtv  phos|ihorsaDroii  Alkalira, 

t'b>»iiiluct'^*'li>'  BHlt'iiliin;;. 

J_Jie  phosphorsauren  Alkalien  spielen  sowohl  im  Blut,  wie  in 
den  Geweben  oioe  Rollo,  die  man  noch  oioht  genau  kennt;  dio 
AnschauoDgen  über  diese,  sowie  über  die  Form,  in  welcher  sich 
die  pliosphorsaurcn  Alkalien  im  Or^aaismas  finden,  haben  nament- 
lid)    durch  Halj'  eine  ^osse  VorandoruDg  erfahren. 

"Während  man  früher  glaubte,  dass  nur  in  don  Geweben  saure, 
ds^^Scu  im  Blutäoram  nur  basische  oder  oeutrale  pbosphorsauro 
Alka-lien  enthalten  seien,  sowie  dass  die  letzteren  zusammen  mit 
den  basisch  rcagircnden  kohlensauren  Alkalien  dio  Alkalicität  des 
Blatos  bedingten,  nimmt  Maly  an:  1.  dass  das  Blatscnim  trot:^ 
MDoev  alkalischen  Ge^ammtreaction  sauer  reagirende  Salzo 
«irthäilt;  am  verständlichsten  sei  das  Vorkommen  von  saorora  phos- 
phor&anrem  Natrium  CMononatriomphosphat,  NaHaPOi)  in  dem- 
»IboB.  Wie  BerzeÜDS  und  nach  ihm  Setschenow  namentlich  für 
«*s  Blut  gezeigt,  setzt  sich  Kohlensäure  (CO.,)  mit  sog.  neutralem 
J**t*T.«mphosphat  (Dinatriumphosphat,  Naj,HPÖJin  sanre.s  phosphor- 
^»"os  Nairium  (Mononatriumphosphat,  NalLPO^)  and  Natriumcar- 
»f»*.*  (NaHCOj)  um.  Im  Blute  befindet  sich  aber  freie  Kohlen- 
**''^«,  woraos  folgt,  dass  auch  eine  gewisse  Menge  von  saurem  — 
saa^r  reag-irendem  —  Natriurnphosplia,t  sieh  darin  befinden  mnss. 

^''iftSÄs    saure   Phosphat    kann    neben    alkalisch    reagirenden    Sob- 

'Kia^QQ  (Dioatriumphosphat  und  Natriumbicarbonat)  bestehen;  soino 
™*<5tion  auf  Farbstoffe  wird  von  letzteren  übertäubt.  Die  beiden 
^^'^»phate  stellen  das  in  der  Chemie  seltene  Beispiel  von  einem 
'^^'X^erpaar  dar,  das  seine  ootgegen gesetzte  Reaction  auf  einander 

|gj**t  ausgleicht,  obwohl  der  eine  Körper  sauer,  der  andere  aUta- 

™*^^   re&^rt. 

„  2.     Auch    die    im  Blute    vorhandenen    alkalisch    reagirenden 

./''-^^taDzen    (das  Dinatriumphosphat  und  Natriumbicarbonat)  sind 

neo  Tetisch  saure  Körper.    Man  rechnet  sio  zwar  zu  den  alkalischon 

*~^ern,    weil  sie  Lacmus  bläuen;    ihrer  chemischen  Constitulioo 

naciVÄ  sind    sie  aber    nicht    basische,    sondern    saure  Salze:    denn 

5^  ■enthalten    beide  noch  ein    durch   Metall  vortretbares  Wasser- 

'^»^atom 

•     _»  I  OTT  ( 

^  '^erHydroxylgnippe:  CO  f  X^  ;  PO  {  ONa;  and  mittelst  dieses 

'  "^*  I  ONa 

"y^roryla  (HO)  oben  sie  noch  Säarewirkang  aus,    d.  h.  sie  ver- 

if'^ßen  noch  Basen  zu  binden. 

3.    Die  VertheiluDg  und  gegenseitige  Bindung  dieser  Sauren 
(.^%r  Phosphor-  und  Kohlensäure)    und  Basen  im  Blut  ist  höchst 
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verwickelt  und  im  EinzelneD  gegenwärtig  nicht  zu  übersobeo.  Die 
jVscheQ&nalyseri  :$iad  zur  Erkcnnang  dieser  Verhältnisso  gar  nicht 
sn  brauchen;  es  ist  nichts  fehlerhafter,  als  aus  den  dabei  gefun- 
denen Oxyden  und  S&oren  Gruppirungen  zu  versuchen.  Man  kann 
nur  soviel  wissen,  dass  im  Blutserum  Säuren  and  Basen  in  sehr 
vielen  Combinat Ionen  vortheilt  sind,  dass  sich  darnnter  die  mannig- 
fachsten neutralen  und  wegen  des  Vorwaltens  freier  Kohlensänre 
die  mannigfachsten  sauren  Körper  befinden  müssen,  gleichzeitig 
and  neben  einander;  endlich,  dass  alkalische  Subätui7^n  darin  nur 
existiren  in  empirischem  Sinne  (sofern  manche  derselben  Lacmus 
bläuen). 

4.  Wie  Graham  gezeigt  hat,  dlffundiren  aus  einem  Gemisube 
basischor,  neutraler  und  saurer  Plüssigkeiten  die  Säuron  und 
sauren  Körper  rascher  ab,  als  die  erst^nanticen  basischen  und 
neutralen.  Der  Untorscbied  im  durchgegangenen  (sauren}  Theil 
zur  Mutterflüssigkeit  ist  um  so  grösser,  je  vollkommener  die 
Uiflfusionsvorrichtung  ist.  Es  erklärt  sich  anf  diese  Weise  voll- 
kommen ungezwungen,  gegenüber  den  alleren  Hypothesen,  wie 
aus  dem  scheinbar  alkaUschen  Blut  saure  Flüssigkeiten  (Magen- 
saft, saurer  Harn)  abgeschieden  werden  können-  Die  Eutstehuni: 
von  freier  Salzsäure  in  den  Labdrüsen,  bezw,  ihre  Diß'usion  aus 
dem  Blntc  in  den  Magen  erklärt  si';h  durch  das  Vorkommen  von 
saorem  und  neutralem  pbospborsanrem  Natrium  im  Blute,  welche 
beide  Salze  im  Stande  sind,  aus  Chloriden  des  Blutes  (z.  B. 
Ghlornatrinm,  Chlorcaicium)  Salzsäure  frei  zu  machen,  welche 
letztere  dann  wegen  ihres  grösseren  Diffnsionsvermögens  leicht 
difTundirt. 

Die  Dntstehnng  des  sauren  Uaras  bei  Fleischfressern  und 
Menschen  ist  im  Grande  nicht  verschieden  von  der  Entstehung  der 
Magensaftsäure;  namontlich  das  Aoftreten  von  sanrem  phosphor- 
saurem Alkali  im  Harn  leicht  verständlich;  denn  sowohl  die 
Kohlensänre,  als  auch  die  während  des  Stoifwerhsels  entst«hendcn 
anderen  Säuren  (Harn-,  Hippursäure  u.  s.  w.)  machen  aus  dem 
neutralen  Dinatriumphospbat  des  ßlutsorums  das  sauro  Salz,  das 
im  feinen  Röhrensystem  der  Niere  sich  natorlioh  sehr  vollständig 
abtrennen  kann. 

5.  Aas  dem  Vorhergehenden  erklärt  sich  nun  auch  leicht  di« 
bedeutende  Re^lationsfähißkoit  des  Blutes,  seine  Keaction  nnd 
wincn  Alkaligohalt  zu  bewahren,  indem  mit  dem  Harn  vorwaltend 
nur  Säuren  und  die  sauren  Salze  austreten:  ferner  die  Tbatsache, 
da&s  der  Menschen-  und  Handeham  während  des  Verdanungspro- 
oeases  alkalischer  wird,  weil  zu  dieser  Zeit  eine  andere,  vollkom- 
menere Dialysirvorrichtung:  nämlich  der  Magendrüsenap parat  eine 
grosse  Säuremenge  don  Nieren  aus  dem  Blute  vorwegnimmt. 

6.  Das  Blut  der  Pflaoxenfresser  ist  ärmer  an  l'hosphors&nre 
und  reicher  an  Alkali,  als  das  der  Fleischfresser;  daher  das  ab- 
weichende Verhalten  des  stets  alkalischen  Pflanzenfresser harns. 


I 
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Die  phosphorsaaren  Salze  haben  ab«r  nicht  allein  eine  ße- 
deutang  für  das  Blut  und  die  ßildnng  der  sauren  Ausscheidungen, 
sondern  auch  für  die  Bildung  der  Gewebe,  denn  man  trifft  sie  in 
alten  Geweben,  nicM  allein  der  Fleisch-,  sondern  aach  der  Pflaiuien- 
fresser  in  grossen  Mengen,  obwohl  die  Nahrung  and  das  Blut  der 
letzteren  nur  geringe  Mengen  enthält;  auch  walten  bei  der  Neu- 
bildnng  später  stark  Alkalicarbonat -reicher  Zellen  im  Beginn  die 
Phosphate  vor. 

Durch  vergleichende  Versuche  fand  GAmgee,  dass  das  Ortho-, 
Mcta-  und  Pyro-pbosphorbaure  Natrium  eine  verschiedene  Wirk- 
samkeit haben,  dass  erstores  ungiftig,  die  beiden  letzteren  dagegen 
giftig  sind;  am  giftigsten,  ähnlich  wie  der  Phosphor  und  Vanadium 
wirkt  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  und  in's  Blut  das  pyro- 
phosphorsaure  Salz;  es  ruft  wie  diese  bei  längerer  Verabreichung 
fettige  Degeneration  der  Leber,  des  Hertens  und  der  Nieren  her- 
vor und  tödtet  in  grosseren  Gaben  durch  Herzlähmnng.  Bei  Ein- 
föhning  in  den  Uagon  dagegen  ruft  es  höchstens  Krbrecbcn,  aber 
keine  weiteren  Vergiltongser^heinongon  hervor,  vielleicht  weil  es 
im  Magen  in  das  ungittige  Ürthosak  umgewandelt  wird,  oder  wegen 
rapider  Ausstossung  ans  dem  Körper. 


Natrium  phosphoricum. 

Du»  jiUuKpliiirsiiurL-  Natrium,  Diüiiiriumphüsphat  (NeiiIU'O,  -f  12  H,0) 
[kr,t»l.'ini'«irt  fmoli  iHTtiitt-t  in  groiijtäii,  farblosön.  aurvLaichtiguu.  rliüml'Ucütiii 
Ih'äul'-ii.  -ik  an  irockeiier  Luft  icliii'-ll  venritt-^rn,  ohne  jcd-jcli  xu  K-rtulU-n,  und 
[ilurrh  Olöh'.'n  in  pyropliosphprsflurcs  Natrium  Yi'nranii.;lt  wcnlun.  Es  reaprt 
lueutnl,  hat  i^incn  tühlr-iidi^n  ^ilxifrcn  nicht  uDart^eni'hmin  (It^chmnclt  und  ist 
lir  Irlcbt  lösHrh  (in  '2  Th.  «orrnRn  niiil  6  Th.  lialU-n  WoHäon). 

Phj-siologiäcbf  Wirkling.     Nach  Ludwig  haben  vi<nl{iiiriti>.  Lösimgcn 
llcBts  ztiiitllig  allein    ju    Lli^raifcutischcr  Aiiweuduug   stebciidfu  S;iUca    iiliniich 
Fwir  t'cjdiiaDt';  Cblon)3triutiil<>äiiiigcn  di^^  Ki^nscbaft,  in  sie  golvgto  Norroustüokc 
br  lang«  TOP  Absterb-n  /u  hrw^ihr-Ti. 

Innerlich  in  grii.-_sercn  Mnipm  ;  i-nlireiclit  soll  es  allu  KBrjiorverluslc.  iintw 

iilern  auch  riit*  Ati.sicheiduii^  des  (.'blfimutriiim  verniind>;j-n  (BOolicr).    Nur  «eine 

tifillircnilc  Wirkuni;  \si  sii'hvr  fC'Stxillt,   vtdcfac  auf  dirnjtcll'cu  I.'r>iacban  beruht, 

ri«^  die  ^i^5  Si-bwubl'iaiinio  Natriums.    Es  iniiss  nur  wegen  aein^'.s  Kroscen  Wiisscr- 

cbaltes  in  grössfren  Mengen    £ut  Erreichung  dies«:«  Zweckes    gegeben  v«rdeo. 

Nncii  BuUK'rford  n:^  vs  iiugrw^ihnlieli  stark   die  (ialluiiseorotion   an   (für 
Jede  .Stunde  iind  jedes  Iviki  Hiintf  steigt  die.<)ftll)i-  Ton  2,1  auf  3,7  g);  die  (Jallo 
rird  wis-iHirrr.  die  DLuindnmiMlikirnliaut  iijitriri,    t>hiie  ab«r  besoudore  starker 

XO    !■' 

Ueugeu  (10,0  s)  in  du«  Blut  gespritzt  soll«n  nach  ntmm  tebuii- 
•dieu  Vürst^dium  unter  den  nschfinuageu  allgemeiuer  Lühmung  tiidteu  (Falolc). 

Therapcuiisoh«  Anwendung.     Dio  medirinische  Verwendwng  des  N. 

fbor.  st<'ht  in  keitmni  VcrtiÜIliiiss  zu  seiner  physiologischen  Bedeutung.    Aus 

■tischeo  Gründen    ist  ^'s  b«   einer  grossen  Reibe  von  Zustünden  rersuoht 

(ÜMt'j'jmalaeie.  Rachitis,  Scmpliulftai:  u.  i.  w.),  obo«  da»s  dio  Erfabrunjj 

rr^nchtlifb'-n  Krfolg  d^bfi  bestätigt  hi\ttc.    Empfoblen  ist  es   ferner  bei 

,  •.>hai)  hier  vor  den  koblensauren  Alkalien,  die  äcb  in  Form 

■M  :>m]Ucm<T  gctrnuchcn  lassen,  einen  V'yrzug  zu  hnbeo:  («mer 
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in  kleinen  Dosen  gegen  Diarrhöen  der  Kinder,  besonder»  der  ohne  Muttermilch 
ernährten  oder  der  entwöhnten,  doch  fehlen  äuch  hierüber  ausgedehntere  Er- 
fnhrungen.  Den  einzig  festgestellten  Nutzen  hat  es  als  Abführmittel:  iudess 
zeichnet  es  sich  nur  durch  einen  angenehmeren  Geschmack  (und  höheren  Preis) 
vor  den  übrigen  salinischen  Abführmitteln  aus. 

Präparate  und  Dosirung.     Natrium  phosphoricum  0,5 — 2,0  iu 
Pulver,  Lösung:  als  Laxans  15,0— ;-iO,0:  bei  Kindern  0,1—0,5  mit  der  Nahrung. 


5.    Die  sehwefelsaarei  Alkaliea. 

DlyKiologiHchp  Bedeutung. 

Das  Kalium-  ond  NatriomsaUat  ist  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Organisrnns;  es  gelangt  zam  Theil  mit  den  Nahrangsmitteln 
als  solches  in  denselben;  zam  andern  Theil  entsteht  es  aber  erst 
in  demselben  durch  Oxydation  des  in  den  Eitreisskörpern  enthaltenen 
Schwefels  zu  Schwefelsäure  nnd  Bindung  derselben  an  die  vorhandenen 
Alkalien.  Es  wird  dann  haaptsächlich  mit  dem  Harn  wieder  aus- 
geschieden, in  grösseren  Mengen  nach  starkem  Fleischgenuss,  in  ge- 
ringen Mengen  bei  Pfianzennahrung,  und  ist  zweifelsohne  ein  Product 
der  regressiven  Stoffmetamorphose,  ein  Auswürfling  (Gorap,  Leh- 
mann); es  geschiebt  daher  seine  Ausscheidung  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  die  des  Harnstoffs. 

Im  Darm  wird  ein  Theil  desselben  zu  Schwefelmetallon  re- 
ducirt. 

Für  uns  hat  hauptsächlich  die  Einwirkung  der  medicamentös 
angewendeten  schwefelsauren  Alkalien  auf  den  Darm  Bedeutung. 

Natrium  sulfuricum,  Glaubersalz. 

Das  neutrale  schwofelsaurt'  Natrium,  Na.triumsulfat  (Xa.SO, 
+  IGHjO)  bildet  grosse,  durchsichtige  Krjstalle.  die  au  der  Luft  unter  Wasscr- 
abgabe  zu  einem  weissen  Pulver  aerfallen,  ist  sehr  leicht  liislicli  (in  3  Thpilen 
kalten,  in  0,3  Thcilen  Wassers  von  33")  und  hat  einen  a;ilzig- bitteren  Ge- 
schmack. 

Das  entwässerte  Natriunisu  Ifat.  Natrium  sulfuricuui  siceuni 
wird  aus  dem  vorigen  gewonnen  durch  Trocknen  bei  40-  50"  bis  zum  Verlust 
der  Hälfte  seines  (iewichts. 

Physiulo^iKclie  Wirkuit;;. 

Verdauangscanal.  Kleinere  Mengen  (bis  0,5  g)  1  mal  ein- 
genommen, haben  gar  keine  Wirkung;  auch  nicht,  wenn  sie  öfter, 
aber  in  längeren,  5 stündigen  Pausen  genommen  werden;  stündlich 
dagegen  genommen,  tritt  endlich  dieselbe  Abfuhrwirkung  ein,  wie 
nach  einer  grossen  Gahe. 

Grössere  Mengen  (15,0  —  30,0  g)  rufen  unter  starker  Gas-  (zum 
Theil  Schwefelwasserstoff-)  Entwickelung,  Kollern  im  Leib,  Abgang 
übelriechender  Flatus,    nach    mehreren    Stunden    stark    wässerige 
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Stühle  hervor,  die  sich  mehrmals  wiederholen;  selbst  nach  24  Ston- 
deo  siad  die  entleerten  Kotbmassen  noch  weich-breiiger,  als  in  der 
Nom.  Die  CoocontratioD  der  Lösung  ist  von  goringetn  E)nllQ$s; 
obige  Uxirende  Gaben  haben  ihre  Wirkung,  gleichviel  ob  sie  in 
100  oder  in  1000  e  Wasser  gelöst  sind. 

Meist  bloibcD  Appetit  und  Magenverdaaung  ungestört;  nur  aus- 
nahmsweise treten  Ucblichkeit  und  Brecbneigong  ein,  wahrscheinlich 
reflectorisch  von  Seite  der  Gescbmacksorgane.  Die  Kolikschmerzen 
sind  selten;  wenn  sie  eintreten,  sehr  gering.  Bei  längerem  Fort- 
gebraoch  dagegen  füngt  der  Appetit  allmählich  an  abzunehmen 
and  es  tritt  unter  fortwährenden  Diarrhöen  Abmagerang  oder 
wenigstens  Abnahme  des  Petts  und  Körpergewichts  ein. 

Der  Kinflass  der  Alkalien  auf  die  Magenfanction  wurde  von 
Jaworski  mit  Karlsbader  Thermalwasser  genauer  festgestellt.  Die 
nach  dem  Gebrauch  desselben  aus  dem  Magen  aspirtrte  Flüssig- 
keit fand  Jaworski  nicht  selten  gallig  gefärbt,  wie  er  annimmt  in 
Folge  verstärkter  Gallensecretion  und  Peristaltik  von  Magen  und 
Doodenum.  Von  den  Salzen  des  Wassers  werden  zuerst  das  Na- 
trinmcarbonat,  dann  das  Natriumsulfat  und  zuletzt  die  Chloride 
resorbirt.  Xach  'y.  Stunde  wird  «aerst  wieder  freie  Säure  nach- 
weisbar, die  Säuresecrction  erreicht  in  der  zweiten  Stunde  ihr 
Maximum;  die  Popsinbildung  steigt  etwas  langsamer  an,  so  doss 
S&uremaximum  and  Verdauungsoptimum  nicht  zasammenfaUen. 
Das  Thermalwasser  regt  die  Snftsecretioa  stärker  an  als  Eiswasser. 
Bringt  man  Eitveiss  und  Tliermal wisse r  zugleich  in  den  Magen,  so 
verschwinden  die  Salze  langsamer,  die  Resorption  geht  langsamer 
ror  sich,  der  Säuregrad  ist  geringer  als  bei  Kinverleibung  von 
Biweiss  allein  and  die  Peptonisirung  verlangsamt,  dagegen  erfolgt 
letztere  sowohl  als  die  Ueberfuhrung  des  Inhaltes  in  den  Darm 
rascher,  wenn  man  das  Eiweiss  dem  Thermalwasser  erst  nach  einer 
Stunde  folgen  lässt 

Längerer  Gebranch  setzt  niotat  nur  die  absolute  Menge  des 
producirtcn  Magensaftes  herab,  sondern  auch  die  Verdau ungs kraft 
desselben  sowohl  innerhalb  des  Magens,  als  bei  künstlichen  Pep- 
tonisatioosvcrsuchen.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  normale  Function; 
bei  Sänremangel  kann  ein  längerer  Gebrauch  die  Säurcsecretion 
sogar  wieder  hervorrufen.  Die  mechanische  Function  hebt  sich 
bei  längerem  Gebrauch;  vorhandene  Microorgauismen  schwinden, 
indem  das  Wasser  ihren  Nährboden,  übermässig  angehäuften  Schleim 
zerstört.  Die  Alkalien  können  demnach  verwendet  werden  I.  zur 
Tilgung  übermässiger  Säure:  2.  um  die  Anhäufung  von  Peptonen 
zu  verhindern;  3.  üur  Beschleunigung  des  Uebertrittes  des  Magen- 
inhaltes in  den  Darm;  4.  um  die  Säoresecretion,  wo  sie  fehlt, 
wieder  hervorzurufen. 

Die  GallenabsoBdorang  wird  ganz  ausserordentlich  ver- 
mehrt, so  dass  auch  d:is  Experiment  die  klinische  Erfahrung,  die 
man  namentlich  in  Karbbad  gema^-ht  hat,  bestätigt.    Merkwürdiger 
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Weise  geht  dem  Bittersalz  diese  cholagoge  Wirkung  gäQ2licb  ab 
(Rullierford). 

Nach  Hay  tritt  unmittelbar  nach  Einnehmen  einer  grosseren 
Menge  Natriurosulfatcs  ein  deutliches  Sinken  der  Temperatur  eiu: 
bis  2U  Oj.'i'' C.  Nach  1  —  2  Stunden  ist  die  Norm  wieder  erreicht 
oder  sogar  etwas  überstiegen.  Frösteln  und  Kaltwerden  der  Hände 
und  Füsse  beobachtet  man  nach  grösseren  Gaben  von  MittelsalKOD 
nicht  selten.  Diese  Erscboinungen  beruhen  nach  Hay  auf  einer 
Contraction  der  peripheren  Arterien. 

Die  Pulsfrequenz  wird,  wie  Hay  gleichfalls  fand,  nicht  wosent- 
lich  geändert,  höchstens  um  einige  Schläge  vermindert;  dagegen 
steigt  die  Spannung  der  mittleren  Arterien,  wahrscheinlich  in  Folge 
directer  Heizung  ihrer  Wand  darch  das  resorbirtc  Salz,  erheblich. 
Hay  glaubt,  dass  zugleich  der  Capillardrnck  sinke,  und  dass  auf 
diese  Weise  der  Nutzen  der  Mittelsalze  bei  Entzündungen  sich  or- 
kläron  lasse. 

HarnaasscheiduDg  and  Stickstoffamsatx.  Durch  kleioe 
nicht  oder  wonig  abführende  Gaben  wird  die  Hariimongc  nioht 
sonderlich  verändert;  jedenfalls  ti^^eu  verschiedene  Beobachtungen 
bald  einer  Vermehrung,  bald  einer  Verminderung  vor.  Die  Schwefol- 
sSurc  des  Harns  wird  stets  vermehrt,  am  stärksten  nach  öfterer 
Verabreichung  kleinerer  Gaben.  Dagegen  soll  der  Hani  im  Gan^cea 
woniger  sauer,  ja  nach  längerem  Gebrauch  sogar  alkalisch  werdon 
(Wöhler,  Mialhe). 

Gegen  Seegen,  der  den  StickstolTumsatK  durch  Zufuhr  von 
wenig  (2,0  g)  Glaubersalz  sehr  bedcatend,  bis  zu  24  pCt  ver- 
mindert gefunden  haben  will,  fand  in  genaueren  V^ersuchen  an 
Hunden  Veit,  dass  während  der  Verabreichung  nur  die  Wasserauf- 
nahmo  und  demgemäss  auch  die  Harnausscheidung  gesteigert  wird, 
dagegen  das  Verhaltoiss  des  eingenommenen  und  ausgeschiedenen 
Stickstoffs  ganz  dasselbe  bleibt,  dass  es  also  ohne  jeden  Einfluss 
auf  den  Kiwoissumsatz  im  Thierkörper  ist  Seegen's  Angaben  haben 
durch  Meyer')  eine  neue  Bestätigung  erfahren;  allerdings  war  bei 
Meyers  Beobachtungen  das  Sinken  des  Sticksto£ram.sat2es  ein  un- 
gleich geringeres. 

Die  Theorie  der  abführenden  Wirkung  wurde  bereits  io  der 
Einleitung  in  einem  eigenen  Capitel-)  besprochen. 

Thrruiirnlintlir  .^BM'ettilliag. 

Das  Folgende  bezieht  sich  auf  die  verschiedenen  s&liuiscb( 
Abführmittel  überhaupt,  nicht  blos  auf  die  schwefelsauren  Alkalien/ 
Wir  haben  allerdings  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben,  dass  man 
die  überwiegende  Mohrzahl  derselben  ohne  weiteres  entbehren  kann; 
sie  sind  ein  ganz  unnüthigcr  Ballast.    Das  schwefelsaure  Hagnosiui 
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und  diis  entsprccheadc  Natriumsalz,  bezichungswei.sc  die  7.ahlrcic)ion 
Mineral  Wässer,  welche  diese  äul/,e  als  baaptsächliclieii  wirksameu 
Beätandtheil  enthaltet),  reichen  für  alle  Bedürfnisse  and  Fälle  In 
der  Praxis  aas. 

Wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen ,  alle  die  mannich- 
f&c'hen  Fälle  zu  analysiren,  in  denen  Äbfuhriuittel  überhaupt  in- 
dicirt  sind;  müssen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  die  beson- 
deren Umstände  borrorzuheben,  m  denen  die  salinischen  vor 
anderen  den  Verzag  verdienen,  oder  wenigstens  nicht  contra^ 
indicirt  sind. 

Bei  chronischer  Stnhlträgbcit  sind  zuweilen  die  Salina 
an  ihrem  Platze,  und  zwar  am  besten  in  Gestalt  eines  Mineral- 
wassers, welches  man  zweckmässig  —  wenn  irgend  möglich  — 
am  Brnnnenplatz  selbst  trinken  lässt,  weil  auf  diese  Weise  den 
RH  beobachtenden  diätetischen  Vorschriften  in  der  Regel  am  ehesten 
von  den  Kranken  entsprochen  wird.  Mau  muss  indess  wohl  indi- 
vjdualisiren  be?,üglich  der  verschiedenen  ätiologischen  V'^erhältoisso; 
denn  nicht  alle  Formen  chronischer  Obstipation  eignen  sich  für 
Salina.  Am  ehesten  passen  diese,  wenn  die  Stublträgheit  bei 
Leuten  sieb  einstellt,  die  bei  einer  überwiegend  sitzenden  Lebens- 
weise viel  und  gut  essen;  fehlt  letzteres  Moment,  so  würden  wir 
immor  erst  mit  einfach  diätetischen  Vorschrit'ten  auszukommen 
Sachen.  Hat  mau  eine  primäre  träge  Peristaltik  dos  Dickdarms 
anzanehmen,  sei  es  dass  dieselbe  von  angeborener  Muskclatrophic 
oder  von  primäror  mangelhafter  Innervation  und  anderen  Momenten 
abhängt,  so  kann  man  nur  immer  eine  vorabergehende  sympto- 
matische Wirkung  erwarten.  — 

Bei  Fettleibigkeit  sieht  man  zuweilen  überraschende  Erfolge 
doTch  die  Combination  eines  passend  gewählten,  salinische  Abfnhr- 
roittel  enthaltenden  Brunnens  und  einer  zweckmässigen  Diät.  Doch 
mass  man  bei  der  Auswahl  der  Brunnen  erfahrungsgemäss  sehr 
individaalisiren,  sowohl  bei  reiner  Adiposi.s  wie  bei  chronischer 
Obstipation;  bei  starken,  kräftigen  Personen  mit  gesunder  Uaatfarbe 
und  straffer  Muso.nlutur  wirken  Marionbad  und  Karlsbad  gut;  i»t 
dagegen  die  Musculatur  schlaff  und  wenig  entwickelt,  die  Hautfarbe 
Mass,  so  moss  Franzensbad,  Ulster  gewählt  werden.  Die  verschie- 
denen <Jaellea  in  Tarasp  entsprechen  beiden  Indicationen  (vgl.  in 
dieser  Beziehung  aanh  die  Kochsalz([ueIlen). 

Glaubersalz  und  die  Salina  überhaupt  worden  ferner  gegeben, 
wenn  man  dem  Organismus  durch  den  Darm  Flüssigkeit  ent- 
ziehen will.  Dieses  Verhältniss  tritt  besonders  ein  bei  Hydrops, 
wenn  die  Wassorabsouderung  durch  die  Nieren  entweder  sehr  ge- 
ring ist,  oder  noch  unterstützt  worden  soll:  so  beim  Hydrops  nach 
Her^Efehlem ,  Lungenemphysem,  chronischer  Nephritis.  —  Ferner 
ist  es  ein  herkömmliches  Verfahren,  Salina  bei  acut  entzünd- 
lichen fieberhaften  Affectionen  zu  geben,  vor  allem  denen 
der  fiorösoo  Haute,  sobald  hier  eine  Stuhlentleeruug  überhaupt  er- 
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zielt  wordeD  soll.  Es  ist  nicht  recht  abzasehcn,  warum  d{e.<;e1ben^ 
70r  anderoo  Abführmittolo  hierbei  cinca  Vorzug  haben  solUn:  und 
darch  die  Erfahrung  ist  es  aach  nicht  erwiesen.  Aach  in  den  spa- 
teren Stadieo  der  exsadativoD  Entzündungen  der  serösen  Häute  ist 
es  mehr  wie  fraglich,  ob  die  wässeris;en  DorohfKUe  zur  Resorption 
des  Exsudates  irgend  etwas  wesentliches  beitragen.  Bei  der  Hirn- 
hrperämio  können  allerdings  wohl  die  Salina  durch  die  Wasserent- 
ziehuDg  günstig  wirken;  dass  sie  aber  einen  wesentlichen  Vorzug 
vor  der  Sonna  a.  s.  w.  böten,  davon  haben  wir  uns  auch  hier  nicht 
oberzeagen  können,  Derogemäss  können  diese  Mittel  bei  entzüod- 
Liehen  Affeotionen  gegeben  werden,  ohne  indess  dabei  vor  anderen 
Gatharticis  einen  nennens^erthen  Vorthcil  zu  haben  oder  gar  aus- 
schliessliche Anwendung  /.u  verdienen. 

Der  Gebrauch  der  Mittelsalze  setzt  voraus,  dass  kein  entzünd- 
licher oder  geschwürigor  Zustand  des  Uagons  und  Darms  besteht; 
ist  dies  der  Fall,  ist  z.  B.  im  Verlaufe  des  Ileotyphus,  der  Dysenterie 
u.  s.  w.  ein  Laxans  erforderlich,  so  sind  andere  Mittel  (Ol.  Ricini, 
Calomol  oder  Elystiero)  anzuwenden.  Die  Contraindication  der- 
selben, welche  man  immer  hervorhob:  entzündliche  AfTectionen 
des  Hamapparates  —  ist  von  keiner  Bedeutung,  da  den  physio- 
logischen Versuchen  nach  gerade  dann,  wenn  die  Salina  in  grossen 
Gaben  verabfolgt  werden  und  Dorohfail  s<'hnell  eintritt,  sehr  wenig 
von  ihnen  resorbirt  wird;  auch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  man 
selbst  bei  acuter  Nephritis  ohne  Schaden  Bitter-  and  Glaubersalz 
geben  kann.  —  Als  allgen^einer  Krfahrungssatz  für  die 
Mittelsalze  als  Abführmittel  gilt,  dass  horuntergokommene^ 
schwächliche  Individuen  dieäolben  schlechter  vertragen,  als  kraftif 
Constitutionen  mit  derber  Musculatur  und  straffem  Pannii^ulus. 

Specieli  das  schwefelsaure  Natrium  hat  Ziemsson  für  die  Be- 
handlung des  Magengeschwürs  empfohlen,  eine  Empfehlung,  die 
die  mannigfachste  Bestätigung  gefunden  hat  und  der  aach  wir  bei- 
pflichten können.  Wesentlich  für  die  Möglichkeit  der  Heilung  des 
Geschwürs  ist  die  Entfernung  des  (sauren)  Speiäcbreies  aus  dem 
Magen;  dessen  dauernde  N'eutralisiruog  ist  nicht  möglich.  Diese 
Entfemong  —  vermöge  Anregung  von  Darmperistaltik  —  wird 
am  zweckm aasigsten  durch  das  schwefelsaure  Natrium  erreicht  aod 
zwar  in  Gestalt  des  künstlichen  Karlsbader  Salzes.  Man 
lässt  davon  durchschnittlich  des  Morgens  nüchtern  1 — 2  Theelöffel 
in  Vi  I^ltci'  gekochten  (und  auf  etwa  40"  C.  abgekühlten)  Wassers 
nehmen. 

DoHJruitg  iirid  I'räp.ir&tfr.  1.  Natriuni  ^ulfuriciini  lii'jiu  ratiira. 
Sal  miraliile  niaiiltcri.  Ol,-lu1>orfi.^lx,  aIa  iwu.v)<i  «n  l.'>,0 — .'»(>,(l  auf  einmal 
ndtr  in  rvei  kurz  (1  StTUidf'i  aufciiiAnd'^rfotgeDden  'Inttcn,  in  Lrisungtn.  Lntwcr^et 

i.    Natr.  Bulf.  siccum,  ohne  Kn>lAll«asscr:  als  Lunn»  xu  b,<>—2^A 

O  :t.    Sal    >'aroliniini    fnclitium,    künstliche»    KarUbtdnr    Siili. 

U  Th.  .\.  »..   i  Th.  Kaliumsulfftt,   14  Tb.  Natrinincblorid,    SC  Tli.  Nntriumbl- 

liiirtioiut.    Du  DivUtrlicibc  K:LrlHl]iid<.'r  Suruili''l-sAlit  ^chwaitkl  io  spiij«r /ti<tainincn- 

letuiDg;  es  sull  jedocb  utaU  der  KulnuwIeT  YuracLrift  uuliuu  clvu  37  jiCl  Natr. 
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4qir  tmgvfllir  fl.4  pOt.  N»i.r.  chlor,  uiid  H  |)Ct.  N.-itr.  carliuti.  enüiall^n.  K.  I.ikI- 
wig  lt»t  ein  Verfahren  idi^^-ücliliigittt  xur  Hortttrlluii^  t-mes  (juillpniducU'-ii, 
wclelias  alle  o'ler  fast  uH>-  Rtr^tatid (heile  ilcs  Wassers  m  enUprechciidcrr  jirücen- 
liscIitT  /titoniRieu.sctzuug  kuUiüII. 

4.  Alk;iUscli-»3ltDi<ii!lie  M in  eralväs^er.  ghubersalzhaltigc  Natrium* 
(|uelltiti.  Die  hi'-rtier  gchi'ri(pn  ßniiiii<«ii  ctitlultcti  K.  »ulf.  in  BT^'Ssorcr  oder 
geringerer  Menge  aJs  tuiiiiiUiichlirh  wirkcadcn  ReätAadtheit,  d;iiifl>cn  abor  nooli 
zuu  Theil  stbr  i-riicbltcliu  odi-'r  5cll><>l  obenao  grosse  Hangen  kohl'^nsaurc»  Na- 
Irntm.  Chh-niatriutn  und  Kobk-tisaure;  man  nimmt  .in.  d.vs  dii' (icgenvart  dieser 
SubstoniuQ  v5  crm-r^lirbr,  daas  die  glaQbcn..-iI/h.-iltigen  Brunneu  länger«  Zeil 
nbrauriit  werden  könuen.  ohne  die  Digestion  besonders  lu  bewein trachtitfcu. 
Allerdings  Jiommf  to  verschiedenen  l^ueUco  da*  'ilaubcräalÄ  noch  rüt  Magnesium 
sulf.  ins.-unracn  vor;  dico  «ollen  nber  erst  bpi  dem  Bittürsiil/.  annoführt  worricn. 

Die  ilkali'tch' salin  lachen  Mnienil')U(;ll>-n  gehi'iren  in  einzelnen  ibror  Reprä- 
sentanten 2a  dpn  wirksamsten  nnd   besten  (Jnellr-n,  die  wir  Oberh.iiipt  besitzen, 

I.  Knrlab.id  in  B<ihm<.-n.  Die  ^.-iblreichen  Brunnen  unterscheiden  sich 
mehr  durch  die  verschiedene  Temperatur  de.«  W.^sse^s,  als  durch  den  Gehalt  an 
wirksamen  BeÄtwidtheilcn;  sie  briben  etwa  0,i  pCt.  K.  suUur,,  gegen  0.1  ("hlo-r* 
oatriuni,  ober  0,1  \.  cirboii.,  Kohlensäure  und  unbedeutende  Mengen  anderer 
Substanzen,  Die  Tempern  tu  ren  sind;  Sprudel  74*  C:  ^chlossbrunaen.  Mühlen- 
bnmntm,  Theresienbninnun,  Marktbrunnen  swisefaen  fil-öR'  G.:  Bemh.irds- 
btuoneu  Ati*  C.  2.  Miirieubiid  in  Böbtnea:  k/iltc  Quellen  (d"),  euüialteu 
die  di>ppell«]n  Mengen  X.  s.  wie  Karlsbad  '^einabii  0.5  pCt.}i  auch  eine  g^^riagü 
Spur  Kochsalz  mebr.  dafür  weniger  N.  c^irboa.  Die  beiden  wiehtiipften  i/aellcD 
üind  Kreuitbrunneii  und  ('crdinaiKbtbniiint'ii.  .t.  Tiirjisp.  im  Unler-Kiigadin 
kommt  hier  in  Betriw-ht  mit  der  Iturius-  und  Mmerita'iaeMe:  beide  kalt,  r.  7*C., 
«itbalteo  angL'fnbr  diu  gleiche  ML^ngc  .\.  k.  wie  K.irlsbad,  aber  droimal  no  viel 
kuhlnuwuim  Natron,  ■hbirnairiuin  und  K<ible[i.säure.  4.  Fr.'kuxensbad,  in 
Böhmen,  ungciihr  dieselbe  proeünti^icbe  Ziückmmcagetzuiiff  wie  Karlsbad,  aber 
kull  (10*1:  die  in  den  ijuclleu,  Q.-)nientlifh  der  Sal/.-  nnd  FniQ/eOKnueltc  Dut- 
balteoen  Spuren  von  kohlensaurem  Eisenoxydiil  >ind  so  ininiuinl ,  das's  aie  für 
die  Willung  insb^-üondcre  gniüsernr  abrübrondor  Mengen  gar  niclit  in  Betracht 
komme».  •'>.  l-'lsler,  im  sü<'h»isi'rlien  Voigtlaude,  Fnn/enäbad  sehr  ahnlieb, 
fbenfnUs  kalt,  aber  mit  mehr  kohlensaurem  Eiscnoiydul.  6.  Rohitseb,  in 
f>ieicriiiurk.  etw.is  N.  «ulf.  und  bicubon..  fast  kein  Cbloruntriuni.  Zu  den  Ulau- 
benaUwüsen  werden  aueh  nach  die  sehr  wenig  daron  eutbalteudcu  <Juellon 
xn  7.  Färed  in  Ungarn  und  s.  Bertrieb  in  dnr  Kifel  gerechnet. 


6.     ChUrverbiDdnngeD  der  Alkalien. 

Natrium  chloratum.     Natriumchlorid.     Kochsalz. 

Da«  Cbloniatriurn  uder  Natriiiniciilurid  XaCI  ist  ein  in  der  ganzen 
Natur  srhr  verforciletc^  Mineral  in  iiiächtigeii  l,.igera  ah  Stein8.-iU,  gelöst  itu 
Jle«Tr«ser  i,2..>  pCl-y  tinU  in  SaUquellea  i'bis  2i  pCt.j. 

El  kr.islallisirt  in  fwbtoscn,  durehschc  in  enden  Würfeln,  ist  bei  dlühhitw 
MhmeUbar  und  flüchtig,  von  neutraler  Kiiacliini.  V>at  «ich  in  wctiig>;r  aU  dem 
drnfacben  Gewicht  Wasser,  ist  in  wantn:m  Wasser  niciit  viel  löslicher  nls  in 
kaltem:  eine  vollständig  gesSLtigte  LÜKiing  enthält  27  pCt.  Sulx;  es  int  in  Wein- 
grisi  schwer,  in  ;ibKoluteiii  Alkohol  unlüslioh. 

l*by$ii)l»Kitiche  BedontnnK  und  Wlrkani;. 

I.  Allgemeines.  Das  Kochsalz  ist  ein  constanter  and  wesent- 
licher Beatandtheil  des  thierisohca  Körpers  oad  fiodet  aiüh  in  allen 
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seinen  Flüssigtioiten  and  Geweben,  zum  Tlioil  wahrschcialich  in 
einfacher  Lösuog.  Das  Blot  der  Pflaniicn-  und  Fleischfresser  ent- 
hält eine  grössere  Menge  von  diesem  einen  Salz,  als  von  :iLleu  an- 
deren S&lzeii  zusamniongonommon ;  in  100  Thciien  der  gesammten 
Blots&lze  sind  im  Dorohschnitt  57  Theile  Kochsalz.  Wäbrend  es 
aber  der  Hauplsahbestandtheil  aller  thiorischen  Flnssigkeiten  ist, 
im  Bluisernra,  in  der  Lymphe,  im  Kiter  und  in  den  entzündlichen 
Ausschwitzungen  in  grossen  Mengen  angetrotfen  wird,  ist  es  in  der 
organischen  Zelle  (Blutkörperchen,  Muskelxello)  nicht  oder  nur  in 
Sporen  aofznfinden;  in  der  Muskelzelle,  in  den  Blutkörperchen  ist 
das  Chlor,  obwohl  es  vom  Ohlomatrinm  abstammt,  an  das  Kaliam 
gebunden.  Es  deutet  dieses  conslanto  Verhalten,  dass  diese  beiden 
chemisch  einander  so  ähnlichen  Körper  stets  in  verschiedenen 
Thetlen  des  Organismus  verweilen  cnd  sich  gegenseitig  nicht  er- 
setzen können,  auf  grosso  und  merkwürdige  Gegeusiit2e  In  der  Be- 
deutung des  Chlornatrium  und  Chlorkalium  hin*). 

Einwirkung  auf  die  Flüssigkoitsbcwegung  (Hydro- 
diffosion)  im  thierischen  Kiirper.  Constanz  des  Kochsalz- 
gehaltes im  Blute.  Sine  Uauptleistang  des  in  der  ßlutfiiissigkeit 
vorhandenen  Chlornatriums  ist,  wie  namentlich  schon  Liobig  sehr 
schön  hervorhob,  rein  physikalisch  auf  der  Eigensrrhaft  aller  Salz- 
lösangen  beruhend,  auf  salzfreie  oder  -ärmere  Kliissifzkeiten,  welche 
durch  eine  Membran  von  ihnen  getrennt  sind,  nach  Art  einer  Fampe 
flüssigkeitsansaagend  zu  wirken;  set?.t  man  in  ein  GefSss  voll  Wasser 
eine  mit  SalzlÖsaog  gefüllte  und  mit  einer  thierischen  Membran 
verschlossene  Uuhre,  so  sißht  man  nach  kurzer  Zeit,  den  Gesetzen 
der  Schwere  entgegen,  die  Flüssigkeit  in  letzterer  immer  mehr  zu- 
nehmen und  in  die  Höhe  steigen;  gleichzeitig  aber  kann  man  nach- 
weisen, dass  das  vorher  ganz  salzfreie  Wasser  des  äusseren  Gcfässes 
immer  salzhaltiger  wird,  dass  also  ein  Theil  der  Salze  der  Salz- 
lösmig  in  umgekehrter  Richtung  wie  das  Wasser  durch  die  Membran 
hindurch  gegangen  ist.  Es  theilt  die  Kochsalzlösung  diese  Eigen- 
schaft mit  ailon  anderen  Salzen;  da  aber  im  thierischen  Organis- 
mus das  Kochsalz,  wie  erwähnt,  das  Torwiegcode  Salz  ist,  so  ist 
natärlich  diese  Dbysikalischc  Wirkung  in  jenem  hauptsächlich  seine 
Leistung.  Da  uiese  aufsaugende  Wirkung  der  Salzlösungen  sich 
noch  steigert,  wenn  man  sie  alkalisch,  die  äussere  Flüssigkeit  aber 
schwach  sauer  macht,  so  begreift  sich  leicht,  »dass  in  dem  Thior> 
körpor  alle  Bedingungen  voreinigt  sind,  um  das  Geflksssystem  durch 
das  salzhaltige  alkalische  Blut  zu  der  vollkommensten  Saugpumpe 
zu  machen,  welche  ohne  Hahn  und  Klappen,  ohne  mechanischon 
Druck  ihre  Dienste  verrichtet«  (Liobig).  Auf  dieser  rein  physika- 
lischen Wirkung  beruht  die  leichte  Au^aoguug  des  verdauten  sanron 
Speisebreies  in  die  Blutflüssigkeit;  erleichtert  wird  sie  noch  durch 
das  rasche  VornberstrÖmen  der  letzteren.    Hierauf  beruht  au<:h  der 
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Stoffwechsel  aus  den  lebendigen  Zollen:  auch  letztere,  die  Nerven-, 
die  HaskelzoUcD  bekommen  bei  ihren  Lcbensvorgangen  einen  sauren 
Inhalt,  und  e^  muss  iu  Folge  dessen  auch  durch  ihre  Membran  hin- 
durch ein  Flüüsigkeitssirom  in  die  ninäpülonde  Blutmasse  übertreten; 
dieser  Strom  wird  um  so  stärker  sein  mii^en,  je  sahreicber  das 
Blnt  ist.  Indem  aber  die  in  der  Zelle  gebildeten  Verbrennungs- 
prodncte  in  dieser  Weise  fonwahrecd  entfernt  werden,  erhält  auch 
die  Zelle  selbst  immerfort  ihre  normale  Functionsfähigkeit  wieder. 
Während  ein  blutleerer  Muskel  schon  nach  einer  Reihe  von  Zuckungen 
bis  2Qr  rollständigen  Unerri^barkeit  ermüdet,  führt  der  blutdurch- 
strömte Uaskol  bis  40,000  Zacknnßen  aus,  ohne  seine  Arboits- 
fahigkoit  ganz  einzobüssen. 

Zum  Theil  auf  dieser  Eife'cnschaft  beruht  ferner  die  merkwür- 
dige Constanz  in  dem  Koehsaizgehalt  des  Blutes:  derselbe  bleibt, 
nur  wenig  schwankend,  fortwährend  der  gleiche,  ob  man  mit  der 
Nahruug  viel  oder  wenig  Kochsalz  dem  Magen  zuTülirt.  Denn  mit 
dem  zunehmenden  Salzgehalt  des  3Iagen-  und  Darminhaltes  muss 
nach  rein  physikalischen  Gesetzen  dessen  Aufsaueung  in's  BJat 
immer  abnehmen,  endlich  ganz  aufhören  und  wässerige  Diarrhoe 
aoftreten.  In  Folge  der  nun  mangelnden  Wasser/.Dfuhr  aber  wird 
natürlich  die  Blntllüssigkeit  wieder  concentrirter,  die  Menge  der- 
selben and  damit  der  Hlutdruck  nnd  die  Harnausscheidung  sinkt, 
QQd  es  liegt  somit  in  diesem  Wechsel  ein  ausreichendes  Correctiv 
für  2u  grosse  Wasser rerluste  des  Blutes.  Trinkt  man  umgekehrt 
ZB  viel  salzfreies  Wasser,  so  wird  dasselbe  zwar  in  die  JUatbahn 
aufgenommen,  aber  durch  die  vermehrte  Klussigkoitsmonge  steigt 
die  Spannung  der  Gefässwände,  der  Blutdruck,  hierdurch  wieder 
die  Ausscheidung  von  Wasser  ans  dem  Blut  auf  dem  Wege  der 
Nieren  and  Schweissd rasen. 

Chemische  Rolle  im  Organismus.  Dass  auch  bei  wochen- 
Ungem  absolutem  Kochsalzhunger  das  Blut  seinen  arsprön glichen 
Beats  ao  diesem  Salz  mit  einer  merkwürdigen  Zähigkeit  sehr  lange 
festhält,  auch  wenn  l.  B.  durch  starkes  Wassertrinken  die  Diurese 
aof  das  stärkste  angeregt  wird,  spricht  eiuigermassen  dafür,  dasü 
ein  Theil  des  Chlomatrium  in  einer  moleculären  Verbindung  mit 
den  Albuminaten  des  Blutes  steht.  Aus  dieser  ConstaDZ  des  Roch- 
salzgehaltes  im  Blute  kann  man  aber  auch  weiter  schliessen,  doss 
das  Kochsalz  innerhalb  der  Blutbahn  keinen  starken  Antheil  ao 
dem  chemischen  Stotfwcohsel  nimmt,  sondern  in  dieser  Beziehung 
eine  mehr  indifferente  Rolle  spielt.  Jedoch  deutet  auf  chemische 
Umsetzungen  folgende,  allerdings  noch  unbewiesene  Annahme  hin, 
dass  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes  nnd  das  Natrium 
der  gallensanren  Salze  von  dem  Chtomatrium  herrühre.  Auf  die 
weitere  Möglichkeit  von  chemischen  Umsetzungen,  namentlich  mit 
den  Kaliomphosphaten  kommen  wir  später  zu  sprechen. 

Kinfluss  auf  die  Rrnährnng.  Wir  haben  bereits  in  der 
Snleitnng  zu  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  Bedeutung 
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der  Salzzafahr  und  des  Satzmangels  nach  Försters  Unterf^uchansen 
aasführlirh  wiedergegeben  ');  os  geht  aos  diesen  auf  das  dentlii;hste 
die  ÜDentbehrlichkeit  wie  der  Salze  im  Allgemeinen,  so  aoch  des 
Kochsalzes  für  die  Kmährung  und  das  Leben  hervor. 

Bonge  wirft  die  Frage  aaf,  ob  das  in  den  organischen  Nah- 
rongsmitteln  aufgenommene  Kochsalz  zur  Erhaltung  der  normalen 
Chlor-  und  Natriumniengo  im  Organismus  ausreicht,  oder  ob  wir 
üoch  aus  dem  aoorgautsi^hcn  Rcicho  Kochsal/,  uuseror  Nahrung  htn- 
zofügeii  müssen.  Er  weist  in  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst 
darauf  hin,  dass  wirklich  die  Pflanzenfresser  ein  Bedörfniss  nach 
Kochsalz  zeigen  {sowohl  die  zahmon,  wie  die  wilden),  dass  schon 
längst  die  Jäger  Kocbsalzlecken  ansteUea,  um  das  Wild  anzulocken; 
im  Altai  soll  das  Wild  im  salzhaltigen  weichen  Thctnschiefer  ganze 
Grotten  ausgelockt  haben.  Au  Fleischfressern,  Raubthieren  dagegen 
ist  nie  ein  solches  Ikdürfniss  nach  Salz  gesehen  worden,  ja  letztere 
Thiere  haben  sogar  einen  Widerwillen  gegen  gesalzene  Speisen. 
Woher  komme  dieser  Unterschied?  Die  chemische  Analyse  zeigt, 
dase  die  täglich  mit  der  Nahrung  anfgenommene  Chlor-  and  Natrinm- 
menge  für  1  kg  PÜanzcnfrosser  im  Durchschnitt  dieselbe  ist,  wie 
für  I  kg  Fleischfresser.  (Diese  Annahme  wurde  jedoch  7on  Bange 
wieder  ^Qräc]cgcno^lmcn:  nach  seinen  späteren  BostimmnogeD 
enthalten  die  ?flan?^n  weniger  Natrium.)  Weshalb  brauche  der 
PÖanzenfresBer  dann  noch  ein  weiteres  Quantum  Kochsalz? 

Bunge  leitet  dies  von  dem  Unterschied  der  Kalinmmenge  ab, 
welche  in  der  Nalirung  des  Pflanzenfressers  '2— 4  mal  so  gross  ist, 
als  in  der  des  Fleischfressers.  Nach  seinen  und  fremden  Unter- 
suchungen nimmt  auf: 

l  kg  Fflanzenfressor  KO        NaO       Cl 

bei  ErDabtuDg  mit  Kleo     .     .     0,3£>7     0,022     0,043 
o  »  »   Buben  und 

Haferstrob     0,292     0,067    0,060 
»  >  »  Kiedgras    .    0,d3&    0,093     0,073 

»    Wicken      .     0,552    0,110    0,059 
1  kg  Fleischfresser  (Katze) 
bei  Ernährung  mit  Rindfleisch    0,182     0,035     0,031 
»  »    Mäusen     .    0,148     0,074    0,065 

Durch  die  Aufnahme  von  Kaliumsalzen  werden  nach  ihm  dem 
Organismus  bedoutende  Mengen  Chlor  und  Natrium  entzogen.  In 
einer  Versuchsreihe  an  Menschen  fand  Bunge,  dass  von  1 8,2  g  auf- 
genommenen KO  10,7  g  den  Organismus  durchkreisten  und  dem- 
selben 5,1  g  NaO  und  3,4  g  Cl  entzogen;  am  fünften  Tage  dos 
Versuchs  betrag  die  Natriumausscbeidung  weit  mehr  als  das  Aequi- 
valent  der  Chloranssrheidung;  es  ist  also  dem  Organtsraas  ausser 
dem  Kodisalz  noch  weiteres  Natrium  entzogen  worden  (5,6  g  NaCl 
und  2,1  g  NaO).    Ks  kann  nach  ihm  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
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diese  Eotziehuug  durcli  chomisclie  Uiusctxiing  der  Kaliam-  und  Na- 
triomverb'mduDgeo  zu  Stamie  kommt  Wenn  ein  Kaljuaisalz,  dessen 
elootro-negativcr  Bestandtbeil  nicht  Chlor,  sondern  z.  B.  Thosphor- 
s&ure  ist,  also  Kaliomphosphat,  mit  Ghloraatriam  in  einer  Löäong 
zusammeutrifft,  so  tauächen  die  beiden  Salze  tfaeilweiüe  ihre  Säuren 
aus;  Qs  bildet  sich  Chlorkalium  und  Natriumphosphat.  Wenn 
somit  Ealiomphosphat  durt^h  Resorption  mit  der  Nahrang  in's  Blat 
gelangt^  so  muss  es  sich  mit  dena  Chlornatrium  des  Blutplasma 
umsetzen  und  das  dabei  gebildete  Chlorkalium  und  pbosphorsaure 
Katrium  wird  als  überschüssig  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  da- 
mit die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes  erhalten  bleibt  Es 
muss  somit  dem  Biete  durch  Aufnahme  von  Raliumphosphat  Chlor 
ond  Natriom  entzogen  werden  and  dieser  Verlust  kann  nur  durch 
MehraufJQahme  von  Kochsalz  gedeckt  werden.  Für  die  Annahme 
einer  chemischen  Umsotzang  spricht  ansserdom  noch  die  von  Reinson 
an  Hunden,  von  Boecker  und  ihm  an  Menschen  gefundene  Tbat- 
sache,  dass  umgekehrt  auch  vermehrte  \atriumauf nähme  die  K&- 
liomausscheidung  vermehrt. 

Da  gerade  die  vorwiegende  Nahrung  der  ärmeren  Kliissen 
z.  B.  die  Kartoffel')»  überwiegend  Kaliam  gegen  Natrium  enthält, 
so  erscheint  aus  obigen  Gründen,  für  die  ärmere  Bevölkerung  we- 
nigstens, das  Kochsalz  als  unentbehrliclics  XubrüngsmiUcl,  ja  a1:9' 
Lebensbedingung,  nnd  nicht,  wie  Klein  and  Verson  wollen,  nur 
als  Genossmittel,  welches  die  Menschen  nur  aus  Gewohnheit  nicht 
entbehren  könnten. 

Forster  macht  gegen  diese  Anschauungen  Uungc's  aufmorki»am 
auf  das  von  Kemmerich  und  ihm  nachgewiesene  ausserordentliche 
Retentions  vermögen  des  menschlichen  Körpers  f^r  Kochsalz,  so  dass 
selbst  nach  wochenlanger  Entziehung  von  Na  und  Cl  und  gleich- 
zeitiger stark  kaliumhaltiger  Kost  dennoch  nur  um  weniges  geringere 
Na-  und  Cl-Mengen  im  Blut  gefunden  wurden,  als  normal  vorhanden 
sind,  und  die  Chlorausscheidung  fast  völlig  unterdrückt  war.  Kem- 
merich, der  einem  Hunde  17  Tage  lang  die  Natrinmsalze  so  viel 
als  möglich  entzogen,  KaliumsAlze  dagegen  in  reichlicher  Menge 
gegeben  hatte,  fand  in  dem  Blatsemm  dieses  Thieres  dennoch  fast 
nur  Natriumsalze  (96,39  pCt  Kochsalz  und  nur  3,6  t  pCL  Kalium- 
salz), während  der  gleichzeitig  mit  dem  Blute  gewonnene  Harn 
ganz  im  Gegensatz  eine  enorme  Menge  Kaliumsalz  (94,94  pCt.)  ond 
Dur  5,06  pCt.  Natriumsalz  enthielt  »Auch  sei  au  bemorVen,  dass 
nicht  alle  Pflanzenfresser  die  angegebene  Kochsatz begi erde  zeigen; 
die  meisten  dieser  Thiere  bekämen  im  Gegentheil  während  ihres 
ganzen  Lebens  kein  Kochsalz  zu  ihrer  Nahrung.  Wären  die  obigen 
Annahmen  ßonge'ä  richtig,  so  müsstou  die  Organe  und  Säfte  dieser 
Pfianzeafresser  kein  Natrium  mehr  enthalten,  was  doch  nicht  der 
FaU  ist." 


*)  VergU  die  ZableaUbell«  b«t  den  Alkalien  3.  16. 
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Forster  spricht  sich  auch  gegeo  die  Beweiskraft  der  Versuche 
von  Wuodt  und  Anderen  aus,  durch  welone  man  den)  Koch:»lx 
eine  za  grosse  Bedeutung  für  den  ßostaod  des  Organismus  zuzu- 
schreiben veranlasst  sei:  '-Wie  sollten  wir,  wenn  der  Nicht/.asatx 
von  KocbBaU  zu  den  Speisen  wirklich  so  störend  ist,  die  HÖgÜch- 
keit  der  EmähroDg  der  Floiächfresser  erklären,  in  deren  Nahruog 
die  Menge  des  genosseneu  Kochsalzes  nur  eine  äusserst  geringe 
(0,11  pCt)  ist.  \Ve]i;lie  Vorstellung  hätten  wir  uns  über  Gedeihen 
und  Wachsthum  von  Kindern  zu  machen,  die  in  1  Liter  Kranen- 
milch  nur  0,26  g  Kochsalz  (Wildonstein)  geniessen?« 

In  der  That  fand  Boossingault  bei  einer  vorgleichenden,  13  Mo- 
nate lang  daoerodun  Untersuchung  an  G  Stieren,  von  denen  A  zu 
ihrer  gewöhnlichen  Nahrung  Kochsalz,  die  anderen  3  kein  Koch- 
salz zugesctat  erhielten,  dass  der  Kocbsalzzusati  zum  Futter  ohne 
Binflnss  auf  den  Floisoh-,  Fett-  oder  Milchertrag  war: 
aber  die  Kochsalzthiere  hatten  ein  besseres  Aussehen,  besseren 
Haarwuchs,  reinere  Haut,  grössere  Lebhaftigkeit  und  heftigeren 
Geschlechtstrieb  gegenüber  den  schlechibohaarten,  hautuoreinen, 
tragen  uod  kalten  Conirolth leren.  Liebig  bemerkt  hierzu,  dass  hier 
offenbar  das  Salz  wegon  Belebung  dos  Stoffwechsels,  Anregung  der 
Secretionen  dieses  günstige  Resultat  auf  die  Gesundheit  ausgeübt 
habe;  wenn  es  auch  nicht  fleischerzengend  wirke,  so  habe  es 
die  Schädlichkeit  der  Bedingungen  aufgehoben,  welche  sich  in 
annatürlicheu  Zuslaudo  der  M&stung  hatten  vereinigen  müssen. 

Man  hat  den  länger  fortgcso treten  Genuss  grösserer  Koch 
mengen  (stark  gesalzener  Speisen)  anch  als  Ursache  des  Scorbuts 
angenommen.     Ks  fehlt  abor  jede  auch  nur  einigermassen  begrün- 
dende Beobachtung. 

Verdauungswerkzeuge  und  Verdauung.  Das  Kochsalx 
«chmßckt  salzig  und  ruft  auf  den  Schleim b&aton  namentlich  des 
Schlundes  eine  Empfindang  hervor,   die  man  «Durst«   zu  nennen 

S flogt;  dieses  Gefühl  ist  wahrscheinlich  nur  zum  Theü  bedingt  da- 
urch,  dass  koohsalzh&ltige  Speisen  nnd  Getränke,  während  sie  den 
Schlund  passiren,  eine  looale,  in  Folge  von  Wassereiitziehung  ein- 
tretende Reizung  der  sensiblen  Nerven  der  Mund-  und  Kachenschleini- 
haut  hervorbringen.  Denn  einmal  ist  die  Örtliche  Wirkung  des 
Kochsalzes  hierbei  dooh  meist  von  gar  zu  kurzer  Daner;  ferner 
müsste  dann  der  Durst  unmittelbar  oder  doch  viel  schneller  nach 
dem  Kochsalzgen  US  s  hervortreten;  sodann  spricht  auch  noch  die 
experimentello  Thatsache  dagegen,  dass  Durst  auch  nach  subcutaner 
Kinspritzong  von  Kochsalz  eintritt  Nach  Hcubel  ist  die  Haupt- 
Ursache  des  Cblornatriumdurstes  das  in's  Blut  bereits  aafgenomroene 
ainCacb  gelöste,  dort  kreii>eQde  und  noch  nicht  au  Eiweisskörper  ge- 
bafidene  Salz,  welches  den  Korpcrgcwcben  überhaupt,  iosbesoadere 
ftbM*  den  Schleimhäuten  des  Mundes,  Rachens  bis  zum  Magen  hinab 
WMser  entzieht,  dadurch  eine  reUtivo  Trockenheit  dieser  Schleim- 
blat«  und  die  Dorstempfindung  bedingt    Das  den  (reweben   vom 
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Kochsalz  entzogene  Wass(^r  verlässt  mit  dem  Kochsalz  prössten- 
iheils  durch  die  Nieren  den  Körper.  Das  in  Folge  des  Dorstes  in- 
stinctiv  erfolgende  stärkere  Wassertrinken  trägt  dann  hei  zü  einer 
stärkeren  Veniüonring  des  Spoisebreis,  /,o  einer  leichteren  Ilcsorp- 
tion  desselben,  za  einer  stärkeren  Durchstrümung  der  Organe  nnd 
hiermit  wieder  zq  einer  Erhöhung  des  StofTwechseis. 

Eine  weitere  Folge  der  Ner^enreizung  der  Mund-  and  Magori- 
schleimhaat  ist  die  reflectorische  Vermehrung  der  Speichel-  und 
Hagens&ftabsondcrang  nnd  die  dadurch  boscbleanigto  VerdaauDg 
sowohl  der  stärkcmehlhaltigen  Nahrung  (raschere  Ueberftihrung  in 
Zucker  dur'.'h  den  Speichel),  als  auch  der  Eiweisskörper  durch 
raschere  Pcptonisirang.  Auch  in  der  künstlichen  MagcQflüsüiigkeit, 
also  auch  ohne  Vermehrung  des  Magensaftes,  wird  nach  Lehmann 
geronaenes  Eiweiss  und  geronnener  FaserstolT  leichter  aufgelöst, 
weoQ  1}&  pCt.  Kochsalz  zugesetzt  wird;  eine  grössere  Menge  aller- 
dings hemme  die  Peptonisirung  wieder.  Pfeifer  and  Klikowicz  sahen 
dagegen  ausnahmslos  Hemmung  der  Verdauung  durch  Kochsalz- 
/usatz  einireten:  ersterer  schon  nach  Zusatz  von  0,24  pCt.  Aehn- 
Itnh  hemmend  sollen  auch  andere  Alkalisalze  (Soda,  Bitter-  und 
Glaubersalz)  wirken. 

Im  Darm  wird  die  Auflösung  des  Fibrins  durch  das  Pancreatiu 
bei  Kochsalz- Zusatz  beschleunigt  (Lleidenhain). 

In  den  Dickdarm  eingespritzte  Kiweisslösungen  veranlassen  nur 
dann  eine  Vermehrung  der  HamstoffausiJcbeiduDg,  wenn  KoohsaU 
ugegeben  war  (Voit  und  Bauer). 

Sehr  grosse  Mengen  orzcugon  eine  heftige  Magon-Darmontzvin- 
duDg')  unter  starken  Schmerzen,  Erbrechen,  Diarrhoen  und  unter 
Umständen  (bei  Genoss  von  600— 1000  g)  hierdurch  den  Tod. 

CoDcentrirtere  lOproc.  Kochsalzlösungon  in  den  Mastdarm  ge- 
spritzt, werden  antiperistaltisch  eine  Strecke  aufwärts,  sodann  aber 
wi)>der  abwärts  befördert.  Noch  wahrend  das  Aufwartsrä>:ken  des 
Klysliers  fortdauert,  beginnt  unterhalb  in  den  dem  Mastdarm 
näheren  Darmtheilen  die  richtige  Peristaltik  wieder  (Nothnagel). 

Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Durcih  Zufuhr  von 
Kochsalz  steigt  proportional  mit  steigender  Gabe  auch  der  Stick- 
sToffumsatz  des  Körpers  nnd  damit  die  Hamstotfansscheidong,  ein- 
mal durch  die  in  Folge  des  Kochsalzdurstcs  vermehrte  Wjisserauf- 
müime,  die  allein  schon  den  StickstofFumsafz  erhöht,  sodann  in 
Fo%e  der  Salzwtrkuog  selbst;  denn  bei  vermehrter  Kochsalzauf  nähme 
steigt  die  Hamstoffausücheidung,  auch  wenn  kein  Waäsor  getrunken 
wurde,  wie  aus  folgouder  Uebersicht  der  Voit'scheD  Versuche  her* 
vorgebt: 


'•  Vergl.  die  ErklHniug  8.  39. 
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a)    Ohae  WasyeraufQahme. 

S  K 

EingöDommenea  Kochsalz        0  5 

Aas^eschiodenor  Uarn    .     935        948 

Harnstoff 108,2     109,t 

b)   Hit  Wasseraufnahme. 


Eingenommenes  Kochsalz        6  5  10  20 

AusRcschiedcnor  Harn    .     8-'«        898         987       1 124 
Hurnstoff 106,«     110,0        1!2,*2       113,0 

AUordings  wird  andererseitä  beh&Qptet,  dass  eino  stärker« 
Wasäerzufahr  und  stärkere  Blutdurcbslrömang  der  Organe  an  and 
fdr  sich  keine  Vermehrong  der  Stickstoffaasscheidang  benirke 
(Mayer). 

Aoäsoheidung.  In  allen  SecrttteD  and  l^xcroten,  Uam, 
Schweiss,  Schleim,  Thränen,  KotH  findet  min  betrSchtliche  Mengen 
Cfalornatrium,  am  meisten  im  Harn.  In  diesem  betragt  die  mittlere 
t&gliche  Ansscheidung  bei  Männern  10—13  g  NaCl,  die  stündliche 
0,4 1  0,^4  g.  Bei  Fraaen  and  Kindern  sinkt  dieselbe  sehr  bedeutend 
(43 jährige  Krao  5,5,  18 jähriges  M&dchon  4,5,  16 jähriger  Knabe 
5,3,  3 jähriger  Knabe  0,8  g  (IJischotT).  Am  meisten  NaCI  wird 
Mittags  nach  d<.«m  Essen,  am  wenigsten  in  der  Nacht  aasgeschiedeo. 
Vermehrte  Koc;hsalzaufnahmo  steigert  natürlich  auch  dessen  Aus- 
gabe in  allen  Secreten.  Im  Schlaf  und  in  der  Ruhe  vermindert, 
^eigt  sie  bei  groüson  Anstrenguagen,  starker  geistiger  Arbeit,  ferner 
darch  reichliches  Wassertrinken ;  die  Menge  des  ausgoschiodooen 
Harns  und  HnrnstoiTs  geht  dieser  Vermiadcroiig  und  Vermehrung 
immer  parallel. 

In  Krankhoitfln  findet  man  auifällige  Veränderungen  auch  in 
der  KoühulzanBBchoidang.  In  allen  fieberhaften  Krankheiten  (Me- 
ningitis, Pneumonie,  Entzündung  der  verschiedenen  seriisen  Häute) 
sinkt  die  auügoschiodeno  Kochsalzmenge  bis  auf  den  hundertsten 
Theil  der  normalen  Menge  herab,  einmal  wegen  der  geringen  ond 
meist  sol^rmen  Krankenkost,  dann  weil  für  die  serösen  Exsudate, 
die  wÜMerigen  Stühle  viel  Kochsalz  dem  Blut  entzogen  wird,  und 
endlich  wegen  der  geringen  HamaQSscheidang  bei  allen  Fiebern. 
Nur  das  Wochselßeber  macht  eine  Ausnahme,  weil  in  der  fiober- 
freUn  Zwisohenzeit  häufig  ein  ganz  guter  Appetit  und  damit  eine 

«ohArlce   Nahrungsaufnahme    vorhanden    ist.      Nimmt    bei    acuten 
>anknoiton  die  Kochsalzausscheidung  im  Urin  zu,   so  deutet  dies 
ii<i(  eine  Abnahme  der  Krankheit. 

Auch  in  chronischen  Krankheiten  ist  in  Folge  der  geringeren 
NiiliiiiUKNaurnahme  und  des  darnieder  liegenden  Stoffwechsels  die 
KcrlnKiUikOMohoidoog  meisicntheils  vermindert.    Bei  Diabetes  issi* 
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radas  dagegen  und  im  Stadiam  der  Kesorptioa  ood  Heilung  hy- 
aropischer  Zustäudo  steigt  die  Kochsalzmenge  im  Harn  bis  über 
50  g  täglich  (Vogel). 

2.  Besondere».  In  Folgendem  betrachten  vir  die  Einwir- 
kung medicamentöser  und  toxischer  Kochsalzmengen  auf  die  ein- 
zelnen Organe  and  Fonctionon. 

Haut  Es  steht  fest,  dass  in  Kochsalzbädern  von  der  unver- 
totzten  Haut  keine  au'^h  nur  irgendwie  nachweisbare  Kochsalzmenge 
in  den  Ürganismuä  aufgenommen  wird,  und  dass  im  Harn  danach  nie 
eine  Vermehmng  der  Chloride  stattfindet.  Alles  in  der  Epidermis 
haftende  Rochsalz  kann  spSter  wieder  ausgewaschen  werden  (Be- 
neka,  Valentiner,  Itöhrig).  Dagegen  wurde  beobachtet,  daäs  nach 
Kochsalz bädern  die  narnstoffausscheidung  erhöht  wird  (Clemens, 
Beneke).  Auch  Köhrig  fand,  dass  nach  Sool-  und  Seebädern  die 
Oiydationsprocesse  im  Körper  eine  ganz  erstaunliche  Steigerung 
erfahren.  Diese  lüinwirkung  denkt  sich  letzterer  Forscher  in  der 
allerdings  sehr  hyputhetiscbeu  Weise,  dass  durch  das  in  die  £pi- 
dermb  gedrungene  Ko<hsalz  den  obersten  Hautschichten  Wasser 
Mitzogen  wird,  dass  in  Folge  dessen  die  sensiblen  Nervenendigungen 
eine  Schrumpfung  erfahren,  welche  als  R«iz  wirkt  und  rcSoctoriach 
durch  Reizung  der  vasomotorischen  Apparate,  Verengerung  der  Blat- 
gefisM  und  Steigerung  des  Blutdrucks  diese  Erhöhung  des  Ston*- 
wecbwls,  vermehrte  Harnstotf-  und  Kohle nsaureaasscheidung  und 
Temperaturerhöhung  bedingt. 

Die  schwache  Aefzwirkung  der  Kochsalzbäder  geht  aus  der 
daraaf  folgenden  starken  Abstossung  der  Epidermis  und  den  fol- 
genden pnstulösen  Hantentzündungen  hervor,  welche  letztere  in 
Ilterer  Zeit  als  BBadckrisen«  betrachtet  wurden. 

Nieren,  narnausschoidung.  Nach  Voit  und  Falck  wird 
bei  Hunden  durch  vermehrte  KochsaUanf nähme,  wenn  das  Kochsalz- 
gleichgewicht dos  Blutes  überschritten  wird,  eine  bedeutende  Ver- 
mehruDg  der  Harnaussoheidung  hervorgerufen.  Beobachtungen  an 
Henscben  widersprochen  dieser  Beobachtung:  nur  insofern  viel  ge- 
tranken werde,  sei  der  Harn  vermehrt;  vermindert  also  bei  Koch- 
s&lzgonuss  ohne  gleichzeitige  Wasseranfnahmo  (Falck,  Klein  und 
Versen). 

Die  Beobachtung  Wundt*s,  dass  bei  Kochsalzentziehung  ein 
fliweisshaltiger  Harn  entleert  werde,  wurde  noch  von  keiner  anderen 
Sflöte  bestätigt  und  kann  deshalb  gegenwärtig  nnr  als  eine  zn- 
nilige  Compltcation  betrachtet  werden.  Auch  die  Angabe  von 
FloQViez,  durch  Ko^:hsalz  Albumioarien  heilen  zu  können,  bedarf 
noch  weiterer  Prüfung. 

Die  Kreislanfsorgane,  die  Athmang,  die  Tempi^ratar,  die  Ner- 
ven und  Muskeln  werden  durch  mcdicamentöse  Gaben  bei  Menschen 
und  Tbieren  nicht  nachweisbar  ergriffen.  Dagegen  hat  die  Ver- 
abfrichune  toxischer  Gaben  in  Thier versuchen  eine  Reihe  höchst 
merkwürdiger  Einwirkungen  kennen  gelehrt. 
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Giftige  Wirkongon  äes  Kochsnlzcs  bei  Thieren. 
haben  in  der  Finleitung  zu  Hen  Alkalien  und  bei  der  BetrAubtung 
der  NatriumwirkuQg  im  AllgenieioeD  bereits  eioiger  Ghlornatriam- 
wirknngea  gedacht;  wir  stellen  sie  hier  ausföhrltchcr  zusaminen, 
da  ?.wi5cbea  der  Chloraatriumwirkung  uud  der  anderer  neutraler 
Xatrium&alze  immerhia  Unterscbiedc  be^^tehen. 

Kaltblüter.  Bei  subcutaner  oder  stomachaler  Beibringung 
grosserer  Kocbsalzmeagen  geräth  nach  Kunde  der  Frosch  in  heftige, 
an  Tetanus  erinnernde  Convnlsioiien  (auch  der  in  eine  coDcentrirte 
Salzlösung  gele^o  Nerv  versetzt  seinen  Muskel  iu  Tetanus).  Sodann 
sondert  das  Thior  eine  Menge  Flüssigkeit  durch  die  Haut  ans,  ein 
wahres  Schwitzen,  so  dass  manchmal  das  Wasser  förmlich  herab- 
tropft. Uabei  sinken  allmälig  dessen  Kräfte:  Sensibilität  nod  Mu- 
tilität  schwinden  und  endlich  hört  das  Herz  auf  zu  pulsiren. 
Nerven  und  Muskeln  haben  dann  ihre  Reizbarkeit  verloren.  Dia 
Gewichtsabnahme  durch  Wa^erverlust  ist  eine  beträchtliche. 

Bringt  man  das  Salz  unter  die  Haut,  so  findet  man  im  Darm- 
canal  keine  Veränderung;  es  sammelt  sich  dann  eine  grosse  Ftüssig- 
keitämasse  unter  der  Haut  au.  In  den  Magen  gebracht,  bewirkt 
es  eine  bedeutende  flyporämie  der  Sohloimhaat,  Absondern  blutigen 
Schloinies  im  Magen  und  Darm,  Erbrechen ;  das  Thier  hört  bald 
auf  XU  athtuen.  In  den  Mastdarm  gebracht,  i-uft  es  bedeutende 
WasseraasscheiduDg  im  Danatractus  hervor. 

Nach  Faick-Bermanns  beschleunigen  verdännic  Eochsalzlösoß- 
gOD  (1— 2pCt.)  unmittelbar  nach  Aufträufeln  die  Fre(|ucnz  der  Schläge 
des  ausgescrhnittenen  Froscbherzcns,  bewirken  aber  ein  rascheres 
Aufboren  des  Schlaf^ens.  Starke  Kochsalzlösungen  dagegen  wirken 
feiodtich  auf  die  Herzbewegung;  sie  sistiren  dieselbe  fast  äugen- 
blirklif'h.  Bei  Versuchen  am  Frosuhhersen  fand  Hingor,  dass  die 
Chloralkalien  sämmtlich,  nur  quantitativ  verschieden,  lähmend  auf 
die  Muskelsubstanz  der  Ventrikel  einwirken.  Die  Schwächung  der 
Ventrikelofintrartion  zeigt  sich  in  der  Abnahme  der  Höhe  der  Pols- 
curven  bei  Zunahme  der  Ureite  derselben.  Sobald  sich  diese 
Schwächung  geltend  macht,  erzeugt  Faradisirung  des  Herzene, 
welche  vorher  nur  eine  normale  Cout-raütion  bewirkte,  einen  Te- 
tanus:  bei  stark  geschwächtem  Herxen  kann  durch  wiederholte 
Reizung  der  Ventrikel  ganz  geschlossen  werden.  Nach  kleinen  Dosen 
zeigt  dann  der  Gipfel  von  Pulscurven  noch  deutlich  Finsenkungen, 
nach  grossen  ist  er  völlig  gerade.  Die  Contraction  des  Ventrikels 
beginnt  unmittelbar  nach  dem  Beginn  der  Reizung,  überdauert  die- 
selbe aber  durchschnittlich  '  ,  Secunde. 

Verweilt  ein  Frosch  einige  Zeit  in  einer  ooncentrirten  Koch- 
salzlösung, so  treten  flimmernde  Muskelzackungon,  aber  keine  oH- 
gemeioen  Krämpfe  auf  (Guttmann). 

Stricker- Prussak  haben,  wie  auch  wir  bestätigen  können, 
bei  Fröschen  nach  Kochsalzeinsprit  zu  ng  eine  Auswaudernag  der 
rothen  Blutkörperchen  durch  die  unversehrten  GapiUaren  gesehen, 
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on  80  stark  ist,    dass  die  ganze  Haut  nie  roth  getäfelt  aus- 


» 


^*Wt.    t'ohnheim  hat  daficegon  herTorgohobon,  dass  eine  solche  Dia- 
^^ese  der  rothcn  Blatkörperchen  bei  allen  Fröschen  zu  gewissen 
**WreszeiteD  auch  ohno  Kochsalz  eintrete. 

Kunde  hat  ausserdem  noch  bftobacMet,  dass  kurze  Zeit  nach 
"iabriogang  von  0,2—0,4  g  Kochsa!?.  in  die  Haut  oder  den  Mast- 
"iarm  der  Frösche  an  den  Augen  eine  IlervorquoUung  der  Cornea 
mit  Vermehrung  dos  humor  afinous  und  Tjosontnibung  auftritt, 
die  bald  an  der  vorderon,  bald  an  der  hiotoron  Wand  beginnt 
Zoletzt  erhält  die  ganze  Linse  ein  hell  aschgraues  Ansehen.  Ällo 
diese  Erscheinungen  gehen  zurück,  wenn  man  das  Thior  in  Wasser 
fcringt '). 

Den  grössten  Thoil  der  Erscheinungen  beim  Frosch  kann  man 
darch  Wassercntzichung  ganz  gut  orkläron. 

Warmblüter.  Guttmann  beobachtete  bei  Kaninchen  nach 
Einspritzung  von  5  g  Kochsalz  klonische  und  tonische  Krämpfe,  die 
bei  den  Thieren,  denen  gleichzeitig  Wasser  gereicht  wurde,  weg- 
Itliob'-n,  Der  Tod  sei  trotz  intacter  Äthmang  and  Hencthatigkeit 
eingetreten.  Nach  Falok  sind  bei  Rochsalzvergiftung  durch  Üin- 
apritzen  in  die  Vene  besonders  characteristisch  Veränderungen  in 
den  Respirationsorganen:  Austluss  aus  Maul  and  Nase  und  constant 
I.ungenntiero. 

Kande  beobachtete  auch  an  lebenden  Katzen  auf  Kochsalz. 
Liosenträbang  (mit  der  bekannten  dreigetheilten  Figur  auf  der 
Oberfläche'). 


Themp^titinrlip  .Anwpndang. 

Dass  Chlornatriuni  eines  der  wichtigsten  Nährsalze   und  dass 

f seine  Zufuhr  für  den  Organismus  unentbehrlich  sei,  geht  aus  der 

physiologischen  Darlegung  hervor.    Zu  diesem  Zwecke  wird  es  aber 

bekanntlich  nicht  in  arznuiliclicr  Form  eingeführt,  sondern  ans  der 

Küche  als  Zusatz  zu  den  Speisen 

indess  auch  direct  arzneilieb  kommt  das  Kochsalz  vielfach 
zar  innorlichon  Verwendung,  weniger  in  einmaliger  Darreichung 
bei  verschiedenen  acuten  Zuständen,  riet  öfter  in  Gestalt  einer 
Trinkkur  natürlicher  Kochsalzwässer  bei  mehreren  chronischen 
Leiden. 

Kochsalz  wird  bei  Uaemoptoe  als  blutstillendes  Mitte)  ge- 
geben.    Man  sieht  in  der  That  znweilen,  bei  einem  gleichzeitigen 
zweckmässigen  diätetischen  Verhalten,  ziemlich  profuse  Haemoptysis 
schnell  aufhören,  wenn  1 —3  Theel5ffel  Kochsalz  trocken  oder  nur 
iinit  sehr  wenig  Wasser  genommen   werden.     Oft  tritt  dabei   Kkel 
in  anderen  Fällen  anch  wieder  nicht.    Wahrscheinlich  beruht  die 


Viml.  S.  ti. 
V«rgl.  S.  2ä. 
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blutstlllonde  Wirkong  darauf,  dass  durch  die  hcFtigo  Hinwirkung  aui 
die  sensiblpD  MageDnerven  reflectorisch  eine  Verengerung  der  Ar- 
terien in  den  Longen  herbeigeführt  wird. 

Wir  haben  mehrfach  boobachlot,  dass  ein  oder  einige  Thee- 
löflel  Kochsalz  bei  Bpileptikern,  bei  denen  sich  der  Ixisuli  darcb 
eine  deutlich  ausgesprochene  sogen.  Aarn  im  Bereich  des  Vagus 
(wie  es  scheint),  durch  eine  aDSchcinoad  vom  Magen  aufsteigende 
Sensation  u.  dgl  einleitete,  den  einzelnen  Anfall  zu  unterdrücken 
verroochtoD,  wenn  die  Aura  lange  genug  währte,  um  Zeit  zum 
Verschlucken  des  Salzes  zu  lassen.  Rabow  berichtet  mehrere 
Falle,  in  denen  es  ihm  gelang,  durch  Anwendung  von  Kochsalz 
innerÜTh  (etwa  ','.j — 1  Kaffi-elÜfFel  voll)  Migräne  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  rcsp.  das  Auftreten  derselben  zu  verhüten,  wenn  das 
Mittel  während  der  vorhergebenden  Anra  genommen  wurde. 

Kochsalz  wird  ferner  gebraucht,  um  Argentnm  nitricum 
unschädlich  zu  machen,  wenn  dasselbe,  wie  es  besonders  beim 
Touchiren  mit  dem  Lapisstift  im  Halse  voihommen  kann^  in  einer 
grösseren  Quantität  in  den  Magen  gelaugt.  Das  entstehende  Chlor- 
silber ist  zwar  nicht  absolut  unlöslich,  aber  das  Verfahren  nichts- 
destoweniger sehr  empfehlenswerth,  weil  man  K.  überall  /.ar  Hand 
hat.  —  Verschluckte  Blutegel  tödtet  man  dnrch  reichliches 
Trinken  von  Salzlösung. 

Pur  den  fortgesetzten  Gebrauch  des  Chlornatriums  zu  ganz  be- 
stimmten therapeutischen  Zwecken  werden  ausschliesslich  Trink- 
kuren von  natürlichen  Kochs  alz  wässern  benutzt.  Cfalor- 
natriom  flndet  sich  in  sehr  vielen  Mineralwässern,  und  bildet  in 
einigen  den  Huaptbcstandthoil,  in  anderen  einen  sehr  wesentlichen 
an  der  Wirkung  hetheiligten  Factor  neben  anderen  Salzen,  so  in 
den  alkalischcc,  alkalisch-muriatischen,  in  den  bittersalz-  und 
glaubersalzhaltigen  Wässern.  Dcmgomäss  fallen  auch  die  thora- 
peuti.schen  Indicationen  für  die  Quellen,  in  welchen  Chtomatrium 
der  Haupt bestandtheil  ist,  zum  Thcil  mit  denjenigen  für  die  ebeo- 
erwShnten  Brunnen  zusammen;  diese  Indicationen  sind: 

Chronische  Dyspepsie  und  chronische  Magenkatarrhe. 
Das  Nähere  in  dieser  Beziehung  haben  wir  bei  den  kohlensauren 
Alkalien  angegeben;  andere  als  die  dort  skizzirten  Momente  wissen 
wir  auch  hier  nicht  für  die  Indication  anzuführen;  höchstens  lehrt 
die  Erfahrung  einen  grösseren  Nutzen  der  kochsalzhaltigeo  Glaober- 
salzwässer  dann,  wenn  zugleich  eine  stärkere  Obstipation  vorhan- 
den ist.  Die  meist  gebrauchten  Brunnen  sind  hier  Ki-tsingen,  Hom- 
burg, Soden,  Gronthal,  Caostatt.  —  Bei  chronischen  Darrakatarrhon 
sind  die  reinen  oder  überwiegend  koch  salzhaltigen  Quellen  weniger 
um  Platze;  man  kann  sie  allerdings  benutzen,  doch  sind  Karlsbad, 
Tarasp  u.  s.  w.  vorzuziehen. 

Bestimmte  Formen  von  Fettleibigkeit  und  sog.  Plethora 
abdominalis.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  Leuten  mit 
einem  starken  Panniculus,  aber  zugleich  schlaffer  Muscalatur  and 
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blasser  Hautfiirbe  die  Koch-^alzwassor,  namentlich  Kissingen  and 
Uombarg,  vor  den  Giaabersahqu eilen  den  Vorzug  vordionon. 

Chronische  ßronchok&tarrhe  werden  öfters  orfolgreicb 
mit  Kochsah irässerD  behandelt.  Ihr  nngcbliohor  Nutzen  bei  be- 
ginnender  Phthise  beruht  wohl  ansschliesslich  einmal  in  der  Be- 
deutODg  der  klimatischen  und  hygienischen  VcrhÜltnissc  eines 
zweckmässig  gewählten  Kurorts,  dann  in  der  Kinwirkung  des  Brun- 
nens auf  den  begleitenden  Bronchokatarrh  und  etwaigen  dyspop- 
tischen  Zostand.  Von  den  zahlreichen  betrefrenden  Brnonen  ist 
Soden  am  Taunus  am  meisten  für  Phthisikor  in  Gehranch. 

Ob  bei  chronischen  Leber-  und  Milztumoren,  welche 
nach  Mala  riain  toxica  tion  /.iiriickbleiben,  die  Kochsal/wässer  (KissJn- 
gen,  Homburg^  vor  Karlsbad  einen  Vorwog  mit  Becht  beanspruchen 
dürfen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Auch  bei  Gicht  werden  Kochsalzwässer  benutzt.  Früher  zog 
naan  gewöhnlich  Karlsbad,  Vichy  vor,  und  Garrod  fasste  sein 
Urtheil  dubio  zusammen,  dass  er  z.  B.  die  Wasser  von  Wiesbaden. 
mehr  für  die  Behandlung  der  chronischen  Formen  des  Rbeuma- 
tismos  ab  der  wahren  Gicht  geeignet  halte.  Dagegen  tritt  neuor- 
dings  Ebstein  mit  Entschiedenheit  für  die  leichten  Kocbsalzquellen 
(Wiesbaden)  zum  Trink-  und  Badegebr&nch  gerade  auch  bei 
Gicht  ein. 

Bei  scrophulösen  Affectionen  verschiedenster  Art  werden 
neben  Soolb&dern,  denen  hier  entschieden  die  grössere  Bedeutung 
rakommt,  auch  Kochsalz- Trinkkuren  in  Gebrauch  gezogen.  Ob  die 
letzteren  von  grossem  Nutzen  sind,  erscheint  wohl  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben;  aosscrdem  wird  ihre  praktische  Anwendung  da- 
durch beschränkt,  dass  man  sie  bei  Kindern,  welche  den  Haupt- 
Sestandtheil  derartiger  Kranker  bilden,  nicht  wohl  einleiten  kann. 
Will  man  sie  anwenden,  so  muss  man  jedenfalls  die  st?hwächeren 
und  zugleich  kohlen  säurereichen  Wasser  trinken  lassen  (Homburg, 
EisiriDgea,  Canstatt).  —  Den  Nutzen  einer  Kochsalztrinkquelle  für 
die  Resorption  plcurttischer  u.  s.  w.,  überhaupt  chronisch-ontzünd- 
lieber  Exsudate  halten  wir  für  ausserordentlich  zweifelhaft;  wabr- 
»;beinlich  spielen  die  allgemeinen  hygienischen,  durch  Jede  Trink- 
kur veränderten  Verhältnisse  hier  wieder  die  Hauptrolle.  — 

Wir  wenden  uns  zur  üusserlichen  bezw,  örtlichen  An- 
wendung dos  Chlornatriaras.  In  dieser  Beziehung  wird  es  zo- 
oächst  als  Zusatz  zu  Klystieren  gebraucht,  Salzklystiere  sind  die- 
jenigen, welche  am  häufigsten  zum  Abfuhren  gegeben  werden,  sie 
wirken  dun-h  Anregung  der  Peristaltik,  und  wir  (Nothnagel)  haben 
gezeigt,  dass  etwas  stärkere  (bis  10  pCt.)  Kochsalzkly stiere  auch 
bei  göringor  Menge  der  Flüssigkeit  selbst  beim  Menschen  durch 
Anregung  der  Antiperistaltik  bis  über  die  Bauhin'sche  Klappe  auf- 
stei^ren  können.  —  Die  Methode,  vergiftete  Wunden  mit  Salzlösung 

■'Uten,  .steht  anderen  nach;  EssiRsäure  in  leichten,  energische 
liel  in  schweren  Fällen,    leisten  mehr  als  Kochsalz,    doch 
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kann  man  dasselbe  nehtncD,  iroiin  nicht»  anderes  zur  Hand  ist.  — 
Schwache  SalzlÖsongen  werden  ferner  gebraucht,  um  beim  Touchircn 
der  GoDJunctiva  mit  Arg.  nitric.  das  überftössige  Silber  zu  oeutra- 
lisiren. 

Um  einen  schwa/^hen  Haatreiz  zu  erzielen,  ist  Salzwasser  eines 
der  gebräuchlichsten  Mitte);  man  ^icbt  es  so  als  '/.maiz  i'.u  Fnss- 
bSdem,  za  Waschungen  bei  Erfrierungen,  bei  Muskelrheumatismas 
(in  Spiritus  gelöst).  Vor  allem  aber  kommen  Salzlösungen  in 
enormer  Ausdehnung  zur  Anwendung  in  Gestalt  methodischer 
Badekuren  mit  sog.  Soolbädern. 

Die  Indicationen  für  SoolbÄder  waren  früher  sehr  umfangroirh; 
die  Erfahrung  h(it  dieselben  aber  immer  mehr  eingeschränkt,  der- 
gestalt, dass  man  einen  wahren  Nutzen  nur  noch  in  nachstehenden 
Fällen  erwartet: 

Bei  abnormer  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  Witte- 
ruii^äeinflüsäe  und  inteosivero  Temperaturgrade  überhaupt  werden 
zuweilen  mit  Erfolg  S^olbader»  und  zwar  io  diesem  K»lle  am  besten 
die  gasreichen  Thormalsoolen  (Nauheim,  Rchme)  gebraucht. 

Bei  chronischen  Rheumatismen,  der  Muskeln  sowohl  wie 
der  Gelenke.  Bei  der  eigentlichen  deformirenden  Grelenkontzündang 
dagegen  haben  wir  nie  einen  Nutzen  gesehen.  Ks  soll  mit  Vor- 
stehendem aber  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Kot^hsalzbäder 
bei  Rheumatismen  im  concreten  Falle  immer  mehr  leisteten,  als 
einfache  Thermen,  Moorbäder  u.  s.  f.,  nur  das,  dass  man  in  der 
That  Nutzen  von  ihnen  hierbei  sieht. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Bedeutung  der  Soolbäder  bei 
scropholösen  Affoctioncn  verschiedener  Art  and  thatsÄchlich 
^eht  man  gute  Erfolge  dabei,  muss  aber  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  ausser  dem  Kochsalz  noch  viele  andere  Factoren  an  diesem 
Erfolge  mitwirken.  Der  Prototyp  der  Soolbäder  für  diese  Indica- 
tion  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Kreuznach.  Die  Jod-  und  Brom- 
irirkung  kommt  exacteren  Untersuchungen  zufolge  bei  der  Badekur 
gar  nicht  in  Betracht. 

Einige  nervöse  Leiden  bilden  ebenfalls  eine  Indioation  für 
Soolbäder:  manche  Formen  chronisoher  (»rheumatischer«)  Neuralgie; 
doch  können  hier  iadifTereut«  Thermen  ebensoviel  leisten.  Sehr  vor- 
sichtig muss  man  mit  den,  häufig  ohne  sorgfältige  IndtvidualisiruDg 
in  Bäder  geschickten,  Spinalleiden  verfahren.  Allgemeine  Regel 
ist  es,  nur  bei  von  vürohcreiu  chronisch  vcrtaafeudeu  Affectionen 
Soolbäder  zu  gebrauchen,  bezw.  wenn  bei  acuten  sämmtliche  sog. 
Reizungssymptome  seit  längerer  Zeit  schon  verschwunden  sind.  Die 
meisten  Erfolge  noch  —  unter  den  relativ  wenigen  hier  Oberhaupt 
beobarhietou  —  siebt  man  bei  paralytischen  Zustanden,  die  nach 
Meningitis  und  leichteren  Kormen  der  Myelitis  zurückbleiben;  ferner 
bei  postfebrilen  Paralysen  (Typhus,  Diphtherie).  Auch  die  bot 
Tabes  erreichten  Erfolge  sind  sehr  massig;  unserer  persönlichen 
Erfahrung  nach    erzielt  man    bei   einer   vorsichtig    und    individua- 
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ILjirend  gehandbabten  Kaltwasserkur  mindesteos  ebensoviel  oder 
DOch  mehr. 

Chronische  Haatausschläge  gewäiiren  nur  dann  eine  Aus- 
sicht auf  Erfolg  in  Soolbadern,  wenn  sie  scrophulöser  Natur  sind. 

Endlich  Ut  noch  der  Gebrauch  des  Ghlornatriums  in  Gestalt 
von  Inhalationen  zn  erwähnen,  die  zuweilen  von  günstigem  Er- 
folge sind  bei  chronischen  Katarrhen  des  Pharynx,  Larynx,  der 
ßroncbien  (Waidenburg).  Die  kurgemässe  Einathmung  der  Gradir- 
laft  in  der  Nähe  von  Gradirbäusern  als  wirksames  Mittel  bei  Phthise 
ist  ohne  bewährten  Nutzen. 

Physiologische  Kochsalzlösung  (0,6  pCt.)  wird  zu  hypoder- 
matischen  Injectionen  und  intravenösen  Infusionen  ver- 
wendet, einerseits  bei  Blut-  oder  Wasser  verlosten  (acute  Anämie, 
Cholera),  andererseits  um  abnorme  Substanzen  aus  dem  Organis- 
mus auszuschwemmen  (Urämie,  Typbus). 

DosiruQg.  1.  Natrium  chloratum.  Bei  der  iunerlicbeQ  Darreichung 
einmaliger  Dosen  braucht  man  sich  nicht  nn  CentJgramme  zu  halten ;  bei  Hämo- 
ptoe', um  Blutegel  zu  tüdten  u,  s,  w.  giebt  man  Kochsalz  in  der  Regel  thee- 
lüffelweise.  Zu  einem  KlystiiT  für  einen  Erwachsenen  setzt  mau  1  TheelÖffel 
bis  1  Esslöffel:  zu  reizenden  Waschungen  couceotrirtc  Auflüsungen;  zum  Fuss- 
bad  '/4 — Vi  kg,  zum  allgcmcifleii  Wad  1^'i  kg.  Zu  Inhalationen  '/s"^-prw- 
centige  Lösungen. 

2.  Korhütalzwüiiser.  Wie  beifits  erwähnt,  (ludet  sich  Chlornatrium  in 
sehr  vielen  natürlichen  Quellen;  in  vielen  neben  anderen  Substanzen,  aufweiche 
man  die  llauptwirkung  der  betreffenden  i^ueUe  zuriickführt,  in  einer  audereu 
Rvibc  als  Hauptbestandtheil.  Nur  diese  letzteren  bezeichnet  man  im  engereu 
Sinne  ab  Kochsalzwässer. 

Herkömmlich  unterscheidet  man  weiter  Chlornatrium- Quellen  zum  Trinken 
und  solche  zum  Baden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselben  gelegentlich  an 
einem  Orto  vereinigt  sein  können.  Erfabrungsgemäss  werden  als  Trinkbrunnen 
am  besten  diejenigen  benutzt,  welche  neben  dem  Chlornatrium  noch  nenuens- 
werthe  Quantitäten  von  Kohlensäure  enthalten. 

Die  gebräuchlichsteu  Kochsalztriukquellen  sind:  I.  Kissingen  in 
IVanken;  die  drei  hauptsächlichsten,  an  Kohlensäure  reichen,  kalten  Trink- 
bninnen  siad  Ragoczi  (0,6  Chlornatrium),  Pandur  (fast  ebensoviel),  Maxbrunueo 
(0,2  pCt.);  die  übrigen  Bestandtheile  kommen  nicht  in  Betracht.  2.  Soden  am 
Taunus,  mit  vielen  Quellen,  deren  Temperaturen  zwischen  15 — 25*  C.  schwanken, 
und  deren  Kochsalzgehalt  von  0,2— l,3pCt.  beträgt;  ziemlich  viel  Kohlensäure. 
Ein  geringer  Eisengehalt  kommt  wohl  nicht  in  Betracht.  3.  Homburg  am 
Taunus;  kalt,  ziemlich  reich  an  Kohlensäure,  geringer  Eisengehalt;  der  Elisa- 
hethbrunoen  c.  0,9  pCt.  Kochsalz,  Kaiserbrunnen  c.  1,4  pCt.  -t.  Nauheim  am 
Taunus,  überwiegend  Badequellc;  zum  Trinken  werden  die  mehr  kühlen,  massig 
kohlensäurereichen  Brunnen  benutzt,  sehr  reich  an  Kochsalz.  5.  Cronthal 
am  Taunus,  c.  0.3  pCt.  Kochsalz,  gleich  viel  Kohlensäure.  6.  Iseuhaus  in 
Franken,  kalt;  gleich  viel  Kohlensäure,  c.  0,6 — 0,7  pCt.  Kochsalz.  7.  Mer- 
gentheim in  Württemberg,  kalt;  wenig  Kohlensäure,  c.  0,6  pCt.  Kochsalz  und 
0,2  —  0,25  pCt.  schwefelsaures  Natrium  und  Magnesium.  8.  Canstatt  bei 
Stuttgart;  massiger  Kohlensäuregehalt,  wenig  Kochsalz,  etwa  0,2pCt.  9.  Adel- 
heidsquelle in  Heilbronn  in  Baiern,  0,4  pCt.  Kochsalz,  wenig  Kohlensäure; 
etwa^  Natr.  bicarbon.  10.  Wiesbaden,  Provinz  Hessen-Nassau,  wird  ausser- 
dem viel  zum  Baden  benutzt;  der  (getrunkene)  Kochbruonen  von  69*  C.  enthält 
sehr  wenig  Kohlensäure,  und  c.  0,6  pCt.  Kochsalz;  auch  alle  anderen  Quellen 
in  W.  sind  hochtemperixt. 

Verschiedene  Quellen  werden  sonst  noch  zum  Trinken  benutzt,  und  schliess- 
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lieh  wird  an  dvo  mtiiston  Soolbadcortcn  auch  durch  TcrdänauQg.  Zasu 
Kohlrnsiliure  il  «.  v.  ein  211m  'JViiikgehrauch  mehr  odor  weniger  gwignetcs  W  aftser 
hergwitrlU.  VdrsU^hfude  sind  dit_'  in  Dt-uLicbland  tun  mciftrn  grbnuirhtnii  anil 
geeignetsten  n»tiirlioh<rn  Kochsaixtrin  IfFiuellen. 

Ktichsalzbadciiuel  hui.  So'cUiädi^r  SelbstTcrKtäoillich  wird  aurh  in 
den  vorstehend  gi'nanntcii  Oiten  g«badet:  doch  können  iiüin  Thtil  virkhumc 
hitifr  nur  durch  c-rhchlicbcii  Ztuat^  von  H<>o\c  oder  Sah  erzielt  w*;rd«a.  we|^ 
d'-s  )(i-nQgr-ti  arsprüDglifhi-n  Salzgehaltes.  Da.<(5rllie  gilt  auch  vdii  ^ni^h-ii  d«r 
übt;n«icKi?ud  «um  Biwl<'ii  büuut/teti  t/uelle« 

Wir  kiirnoii  hie^r  natürlich  nicht  auf  vini>  dtilnillirtfrc  Bespri-cliiinx  drr 
eiuielnen  (deutschen)  Bäder  eingeben,  soudem  stvlkri  dieselben  tinfarh  wieder 
mit  diu  noüiwendi^'stcn  Ncli/en  nebeneinander;  Ausspt  deu  svhvü  {^iiaiintiMi 
n.  Baden-Baden  in  Baden.  4';  -4.s'  C.  IS.  Sodeu  bei  Asrhatl-nburg. 
la.  Scbmaikaldcn  sni  ThüriMgcnrald.  14,  Snlibrann  ia  Bniern  —  Ma 
dietK  Bäder  find  sehr  weiiiz  koohMilnhaltig. 

Zu  den  stärkeren  Snolhadcm:  ITi.  KrL'uznach  ini  Nahcthal;  vines  in 
hRrkÜRitnlich  b<-rübiJit> '^l«ll  Bäder  ITir  S«rophulo>e.  16.  Arnstadt  In  TbüiriDgi'n. 
17.  Snlxungen  in  M«ining<rn.  18.  Franlc^n  hAitfir-i}  in  der  goldenen  Aue. 
19.  Suiza  in  Weimar.  i?0.  KiSaeu  bei  Naumburg.  21.  Kl'airitx  in  Rcusi. 
2'i.  Wittekind  bei  liallc.  23.  Colbcrg  in  Potumcrn.  24.  Pyrnioiit  in 
Waldeck  {i'«?rgl.  KUenwässcr).  25.  und  26.  ILirsburg  und  Sudcrodc  am 
Hu?.  27.  und  e8.  Jaxtf<;ld  und  Rothweil  am  Neckar.  29.  Ball  in  Wort* 
tembcrg.  'M).  und  •11.  Goczalki>«itz  un<l  K'tnitjsdorr-Jaatrat^mb  in 
Schlesien.  32.  Hall  bei  Unz  in  Ot^terreieh.  lV^.  Aussee  in  äteierinark. 
M.  Hall  bei  Innsbruck  iu  Tvrol.  35.  Uchl  im  Salikainmi-rgut.  36.  fteitiheiL- 
hall  und  S7,  Krank  eiibcil  in  Baitru.  Ausserdem  exlHtiren  1100h  verschiedene 
kleine  Soolbäiler,  und  werden  noch  an  ntonclien  Hrtcn.  derou  Bedi-utunj;  aU 
Bninncnort  Qlterwii'gcnd  in  anderer  llichtung  liegt.  Kochüaltbädrir  gebmacbt. 
Wegen  dir  näheren  Ü'tails  müssen  wir  auf  die  speciellen  iliindbürhcr  der 
BjüniwUKTApic  vrrweison. 

Eine  be^oüdere  Stellung  weiat  mau  lu  der  Regel  uoch  Rchuic  (Oeyn- 
hausen) in  Wcütphak-n  und  Nauheim  unter  den  Snolbideru  au.  inAofem  nuin 
sk  aU  kohlvoaaurcreichc  Thermalsoolen  b^seichoet;  ihnen  «hlicsst  «ich 
Soden  am  nächsten  «a. 

lieber  deo  Jodgehnlt  der  KDohflaIsquelloa  vergl.  man  unter  Jod. 

Dif  Scebidfr  luQjsen  wegen  ihres  Kochsaligcbaltes  ebenfalls  hier  ange- 
reiht v-^rdi-n.  Doch  kommen  f(i?rade  bei  diesen  noch  einige  andern  Moml^nte. 
und  xwar  als  überwiegend  b<'deutungsvollo  Fa<.'loren  für  die  Gesammlwirkang 
der  Kur  in  Betracht:  die  Seeluft  und  die  niedere  Temperatur  des  Bades, 
an  welcfai'  sieh  dann  noch  als  ein  aueb  nicht  unwichtiges  Moment  der  UsUfn- 
?t«h)a^  anreiht. 

Für  die  Jndicatiou  der  SeebAder  muss  eigentlich  ein  oefativer  Um- 
stand in  den  Vordcrgnind  gestellt  werdan,  nömlicb:  nur  solche  lndir)du«n 
dürfen  dieselben  benuteen,  Bei  denen  kein  aiugeprägtett  IJrgauleideo  beaiallt 
Die  Krankheitazustände,  hei  denen  äerbäder  mit  Erfolg  benutzt  ««rden,  siod 
folgende: 

Alle  nicht  genau  phyaiolcgiseh  zu  delinirendon  allgemeinen  Schwäobo- 
xust&Dde.  denen  keine  ausgesprochenen  Orgauleiden  zu  Grunde  liegen,  wolohe 
vielmehr  auf  körperliche  rnihHt)Kk'.it  bei  angestrengter  gtrfsliger  Arbeit  roräek- 
sufQhrvn  sind,  oder  aU  die  Naehwebcn  iiherstandcner  acuter  oder  ohrDOtsebei 
Leiden  sieh  darstolk'n.  oder  ohne  specietlv  Organ' rkrankung  als  Symptom  einer 
.mamgelhafl^D  Asjsimilation"  im  Allgemeinen  aufzufassen  .lind. 

rener  gebraucbeu  viele  Peraoneu  mit  einer  neuropathiachen  Dimosition. 
mit  MfECnaonter  „oervSsor  Schwäche",  deren  genauere»  klinisches  Bild  hi«r 
niebt  weiter  geeeichnet  werden  kann,  die  Seebäder  mit  Nutwn. 

Ausgeseiehnet  sind  ^ie  rmicr  bei  »u^rouannter  .  flautscbwäebe"  mit 
Neigung  2u  Erkältungen  und  abnonner  ümptindtichkeit  der  Uaul:  und  im  An- 
•chtit««  birniit  all  \nr>likur  heim  rhr^ntaehen  Muslcel-  und  lelh^it  heim  ttolenk- 
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«anatiKiDtiB,  iiwliilcrii  nudim-  thcrti{if:iiti»che  Mari»snahnir.D  hcxinhungsweise 
taien  Bi^tt  vorLerge^-uiefu  sind. 

Endliob  sind  äie  iudioin  bei  manchen  Formen  dvr  Soräphulose.  na- 
iiicntlii^h  -vivan  keioc  schwereren  LitcaUsationcu  Xyinphdrlisentumontb  u.  s.  v.) 
bwtvbco. 

fVnipr  iat  norh  irn  AUgemcincn  festzubnlteo,  ii»s9  sehr  blu»,  oiiäuisolie, 
hsruntt-iyclEomnirn«  Individuen  mit  mOtlBchtcm  Ernähniiigiizustnnil  Sei^bnder  ^r 
(iicbt  .'ddr  nur  mit  der  girissieu  Vorsicht  bHtiuUeii  diirf':u. 

Der  Kochs-nli^-halt  tst  itngorahr  gleich  gross  im  AtLipttHclitin  Oci^aii.  der 
-Wdate,  dem  >littelirnat-r  (etwa  2—3  [)Ct.).  erbtfblicli  tj^ringtr  (unter  1  pOtJ  in 
d«  i>5t*<;-f-.  Die  siidlichf-n,  für  uns  in  Betracht  konimondcii  Sccbiidcr  sind  ini 
Ihin'bsrhnitt  5"  1".  wwmer  als  die  nördlichen.  Von  der  ^rÖ^teti  Kodetitung  ist 
ftyncr  dif  .^tATki-  des  AVfUeuschlagijs.  »cloh»-  nm-li  d(rr  Ij-i^p?  ilfs  B.idt^in-U-.'*  und 
der  währrnd  der  Bademonate  dort  herrschten  den  Windriirlitiing  vtrscliicd«»  ist. 
Endlicfa  komuit  »ccIi  in  B'-traoht.  ob  das  Bad  auf  ('inrr  lnsi-1  gcl*--gcii  ist,  »drjr 
aicht:  Im  Allgciurini'ti  bieten  Orto  der  ei'Stenm  Art  iti  bühcrcni  Uaaäsv  all«  für 
ein  Seebad  bedoutuDc-ivolk'n  Moment«  dar. 

Dk  gcbrüiirhlicnj<t»n   KüfirT  sind: 

Ostsff:  ('ranz,  Kuren.  Zfpp«t.  Rügcnwalde,  Cclberf;,  Dicvcnow,  Mwdrny, 
SwfnrmOndc,  Unnngsiiorf,  rnttbiis  und  Sassnitz  «nf  Bfigcn,  WaroemÖndc, 
Tr»¥tiniindr,  Dohfrran.  Diblernbrft«k.  Maricnlyst.  Nordsi*«:  UsUnidv,  Bliink«'n- 
bTtgtii!.  Sfth<.'W'niBgeii.  Boikuin,  Norderney,  Helgoluid,  Cushavoii,  \Vt»steii;»iid 
AttlSyU,  Wyk  ;iuf  Führ.  AI  Untischi.-»  Metr:  Dünkirchen.  Dicppc,  Boulygoc. 
Tmirillc,  Bitirrit?  in  Frankreich;  DoytH*.  Wight,  Brighton  ii.  ä.  v.  in 
tl. 

ittcliuiMT:  Marsfillo,    Ni?.^»  u.  s.  «.  in  Frankrciish;    Spoutiu,  Livonu}, 
Vcntnbg  u.  5.  w-   ui   Ita]ii;ii. 

°  '  Kalium  chloratum.     Kaliumclilorld. 

t7«l>er  die  B^.deiitung  und  pbysiolrigiscbc  Wirkung  des  Kstiumehlorid 
«iu  Cblörkaliura  KCl  niu**t<'  bei  der  Betrachtung  der  KaUumwirkung,  Suwi« 
beim  ChlomitritiiD  »o  aasfuhrlich  gchandcU  Verden,  dass  vir  nur  darauf  vcr- 
vrÖMn  'l.  hier  nocli  einmal  btmorhobvnd.  diiss  :tt.-iu':  Wirkung  i{ri>3ät<-ntbi:ilN  viiie 
lUlmtn Wirkung  i(it,  Rint-  günsLigi!  Wirkung  auf  dio  Kpilt!;*«^  und  Aehnlichkt'it 
•licifT  Wirkung  mit  der  des  Br>inka]tuiu  wurde  von  oinem  i-inzigun  Beobachter 
'?At)drr)  behaupt«!,  von  anderen  cnt&ehieden  in  Ahrnde  gvitellt. 


Kalium  chloiicum.     Kaliumchlorat 

Dm  Kalinmvhlorat  KilÜ«  führt  in  der  Pharmakopoe  noch  den  Nnmen 
<UorMun>s  Kalium.  Kalium  chli>ricuin.  K»  darf  niohl  v<;nireeb;iteU  werden  mit 
4(a  Kilium'-hl'^rid  KCl.  dessen  alte  Benennung  Chlorkalium.  Kalium  chloratum 
Weht  hicriu  Anlas'S  geben  kann. 

Vns  Katiumrhlo  ral  bildist  wi:i.säc  glüniccnde  tafetiÖnuigc,  luflbcständigG 
Knilalte.  die  sich  in  Mt  Theilen  k-ilten  nn<i  3  Theile»  k'ichenden  Wassers,  in 
ISO  Thfilrn  Wcinginsl  lijsen  und  einen  kiihlrndeii  s.ilnflcnilinli(-ban  Gsscbniack 
Iwltiien.  Uit  den  meisten  verbrenalicben  SlolTen  (Achwef«l.  Kohl«  u.  s.  T.) 
HJdrt  «  Gemenge,  die  flwch  Druck  «der  Schlag  xurErpIosion  gebracht  werden 
Uflflen. 

PIirniologiThr  Wirkniiff. 

In  medicamontösen  Gaben  (5,0g  täglich)  verabreicht,  wird 
b  sehr  rasch  r«»OTbirt,  passirl  diu  Blutbahu  ohae  VeräQdcriing  und 


■)  SMbt  S.  14.  15.  U  ff. 


■■t  bald  in  allen  Secreten   (Harn,  Speichel»  Thränen,  Mi 
Qod  Gilie)  wieder;    naeb  86  Standen  ist  wahrdchcinlicli 
•Bt  VM*  eingeführte  Menge  auf  diesen  Wegen   wieder   auä  dem 


Shvtr  aisgeschieden.     (Isambert  und  Hirne   fanden    95  —  99  pC^^ 
a  «B  Sccretea  wiodor.)  ^| 

W  Uagerer  Verabreichung  mittlerer  Gaben  (10,0  g  bei  K^^ 
md^Kmm,)  bemerkt  rnan  ^ioc  vermehrte  Speichel production,  ron  der 
MiA  Mbekannt  ist,  ob  sie  durch  eine  dirccto  Einwirkung  dos 
j«f  £t  Speichel  dl  üsca  oder  durch  einen  Oeschmacksretlex 
yiaoit  koount;  erhöhtes  Hungei^efähl,  vermehrte  Ansscheidnng 
nln>  aauva  Uams  unter  Nierenschmerzen  und  GrÜnfärbung 
Kothmassen.    Darohfälle  werden  selbst  durch  sehr 
•klit  beirirkt. 
T«B  ««hr  grossen  Gaben    Hut  man   bis  jetzt   angenommen, 
im  «w  die  Anderen  Kaliumsalzc  durch  Her/lähmung  tödten; 
aa^lich    erwachsenen  Menschen  bis  30,0  g  ohne 
Rerzwirbung  innerlich  gegeben, 
ren  aber  berichteten  übereinstimmend  Marohand 
imoohi  in  New-Vork  tödtlii^he  ^^>^giftunge^  mit  diesem 
Üftrbc&mcDt.     Man  hat  2  Krkraukuagsformon   zu  unter- 
^  «««  «»fort  tüdtlichc  Form,  bei  der  unter  sepiabratiner 
ohsf  nachweisbare  Organveränderungen  die  Blut- 
unfähig  werden,    b)  eine  in  kijrzcster  Frist 
4uvU  AnfuUung    aller   Harnkiinalcbon    mit   den 
_    tlKktufibigeD  Blutkörperchen    Uaruretention    eintritt. 
1^  V«nMlMa   ao  Hunden    (mittetgrojse  wurden  durch 
Harchand    die    gleichen  BlotvcrSnderungon 
TMfiftuig  immer  dunkler  wordende  Blut  verlor 
i^HnA  Seh&tteln  mit  Luft  sich  zu  rüthen  und  in  die- 
4rf  Tod  ohne  besondere  Erscheinaogen  ein)  und 
irenstopfuog.    Ah  Ursache  der  brannen  Blut- 
hA  Bkldong  von  Methämoglobin,    in  welchea  bc- 
.rlteo^lobin    durch  alle  oxydirenden  Substanzen 

tn  Uiiidcrt-Lutv  ciuc  gleiche  Keitg«  bptvc,  l.ä&ung 

I"  tu..'    tio]|D)|Ji,    imcli  Vfrlaiif  von    olwn    swci 

ij    läflbi    !>ictt    II eUiämoglobin   »pcctri>- 

,. ^.   .^:u    buiu    durt'b    ^'IiwoEclunmooiiiiD    in 

W*nlpn-     Nnob    'ii    ^liiniJi-u    hiMrii    <äcb    ^gcn 

I,  *div&n^i   fi'slr  M.uiCD,  «<?lciic  tlämiitia  ciit> 

BlntM  grlit  in  dti  W&nut.-  riuclier  vor  ticb;  bei 

.-Vi.    O.f  i  K.  cbL    in    lOU  ccm    Bhit   Hcthäuo- 

duTfh  Faulnl-u  schnrll  sorfick.     Da* 

.   »ohwitchstcn    utit«:r    dra    cblorsxoron 

ri  Mrngcn  das  Blat  augenbürklici),   Cn 

M'ii  nifferenzeii  abgescbeo,   ^nau  «le 

Kohkiivüuro  tenetit  du  Kaliumchlorat  Blat 
.•'■.'!!"  ,  in  glciclicm  tünas  wirken  ein  ZuMti 
.   j'.  ii!..iupt   Jede   aaeh  inncrbalb  der  phjsio* 
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T     .    pi    Ito    |]i>gni(l*'  Altnaiimi'    lier  Alkal^wriiir.   ilrs   R{llU'<^.     Dtirctikitiiii^ 

Ulli)  Zu^al£  Villi   kohl «^ tum uri'm  Natmii    hcriimen    iIil-  ZaisctfUD^ 

f  roUilt>iii    V,  Mri'ing    im    Harn    und    Spfichv!    Tutl    ilif    (icjiajiuul- 

'|.'.'I  jiCl.)  drs  eiiiv»rrlcjbtcri  Salw«  wifdirr   fand    und    ^lurli    nach  0,06  (( 

>^i.vi:...jit.  üi  dcD  Sct'rptoti  und  £xnvicu  t)jiotiwt.'ü>bar  ist,  mimiit  er  docb  riuc 

tbrilvoi'4''  /jvrä''tztiiif:   dott  Sal/vs    ininiTbalb    d^'H  4>rg:int9inti<t   nti.    dn    l«b€ode'< 

Blui    ilie  (.'hliirut*^    reilinun.     In   2   r<ni   4  VcrtpftungsTüllPC   könnt«  BiMchüff  in 

(tu  (.)rgiiiipn   <i(-r  l.rirJien  (■hliir.*Suri"  nnchwciseii,     D.V"t  Kaliuinetilor.it  winl  im 

tllulc  lo  Chiorkali  rcdurirt   und   f^K  ist   din  Keductioii   abliÄogig  von   der  abm)> 

iui^ü   Mengt:   lies  vorbAiidviir-n   Salaia,.     Die  RcJuctimi   ain]gl  iluroli  DxyJiümo- 

i:!i'lpin    und   tri«   -lUih   sU-ts  vülircnd   dca  L'-iicris  eiü;    diH'Ii  wird   «io    klviniT 

y't!;ii[ni>glöWnj^Iia!t  Afji  BlnKft  pit  verirapjri.    Na^'h  Kimm_vs*cr  ist.  Aiii  Tage  der 

'    (n.ihnie   \i>n  Oiturnli'n    die   Ui'ugc    diT  Chloridi;    im  Harn    iri'rnifhrl,     Donh 

■fr  1*1    das    [tirhu   fiir  fi(ii>   Krduction   dor  Chloniiv   im  Urgnni^mu-i,  da  aiH'li 

.    1.   Iviuriihruut;  .ind«.'nrr  Idirlil  diffuatliflli'r  Sal/e,  r..  B,  des  Natnutimiti-at«»  dir 

Autfuhr  d«r  Cblarid«^  steigL 

T>u  Strom»  von  '/i~  'A  <1^  rotJieii  Blutki^ipcrchi-n  bs  b«i  Ver]^ftuagoi) 
'    [färbt,   »dor  es  lie^  das  ÜHinogloMn  zxt  Käg>>lchfin  nuainiiMiQgeballt 
'    dcnellwD. 

Marchemd  naral  desähalb  vor  dorn  Gobruuuh  dc&Kaliumchlorats 
inj  zarteren  Kiiidoiialtcr;  Nalriumchlorat  wirke  ebenso  schlimm, 
(Jurfe  demuacli  ebenfalls  uicht  gegeben  werden. 

Kiter,  Hefe,  Fibrin  berauben  das  in  Wasser  gelöste  Katium- 
oUorat  äeinos  Sauomtoff:«,  reducircn  dasselbe  aber  besonders  raiicli 
in  faalendco  Zustande  (Binz). 

kSoin  elaulnisswidrij^en  WirkuDi;eii  sind  sehr  schwach;  selbst  bei 
CtinceutratiüU  von  1  ;  '60  vermag  es  die  Entwicklung  von  Fleisch- 
truserbacterien  nicht  zu  hindern  (Julan). 
Tbfrit|irtiÜNrlic  Anw(>ndnHg. 
Seine  hauptsächliche  Anwendung  Gndet  dos  K.  chl,  bei  einigen 
Affoctionen  der  Hundhöhle.  Stomatitis  mercurialis  mit 
und  ohne  Utceralioucn,  ist  derjenige  Zustund,  bei  welchem  sich  das 
Hittel  in  der  Tbat  sehr  nützlich  erweist,  das  beste,  welches  man 
überhaupt  gegen  denselben  besitzt.  Die  Erscheinungen  der  Gingi- 
(itis  gehen  zurück,  die  UIccrationon  heilen  schnell;  dagegen  wird 
die  mercurielle  Salivatiou  nicht  bceinflus^t.  Auch  bewiüirt  sich 
K.  chl.  in  den  meisten  Fällen  als  au^igozeichnotes  Prophylacticam, 
Dm  beim  Morcnrialisirou  (Schmierkur  u.  s.  w.)  dem  Eintreten  der 
MundafTection  überhaupt  vorzubougoo;  os  ist  zu  diesem  Bchufe  am 
besten,  die  Inuncliouskur  mit  gleichzeitigem  Mundspülen  zu  vor- 
bmden.  Zweifelhafter  ist  der  Nutzen  des  cbtoräauren  Kalium  bei 
der  Stomatitis  aphthosa;  indessen  kann  man  es  versuchen,  falls 
inicht  zu  grosso  Schmerzen  dadurch  verursacht  werden.  Gaoz  un- 
wirksam ist  CS  aber  beim  Soor,  bei  dem  es  auch  noch  von 
maocben  Aorzten  gegeben  wird. 

Dass  du  Mittel  in  der  gewöhnlichen  Dosis  gegen  Diphtherie 
ganz  wirkungslos  sei,  durfte  kaum  noch  einem  Widerspruche  be- 
gegnen    Von  einigen  Aerzten  (z.  B.  SeeligmooUer,  Sachse)  ist  aber 
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eine  gesättigte  Lösung  (5  pCt.)  ah  »ehr  wirksam  empfuhleu:  mao 
soll  davon  anfangs  blündlich^  dann  zwei-  bis  dreistündlich,  und 
xvrar  anfänglich  ohne  llntorbrcchnog,  Tag  und  Nacht  geben;  der 
wässerigen  Löäung  soll  kein  Corrigcns  zugesetzt  werden:  Kindern 
über  3  Jahr  esslöffel*,  darnntcr  kinderlölTelweiso.  Irgendwie  zuvor« 
lässige  Wirkungen  des  Mittels  bei  der  Diphtherie  sind  jedoch  anch 
bei  den  grossen  Dosen  nicht  zu  erwarten,  and  nach  den  mehrfathea 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  müssen  dieselben  als  direct  gefftbr* 
lieh  angesehen  werden. 

Der  Missbrauch  des  K.  chl.  lioi  Affcoiionen  der  Mundhöhle 
wird  zuweilen  so  weit  getrieben,  das-s  man  es  sogar  bei  einfa''ber 
Angina  catarrhulis  anwendet;  es  ist  freilich  in  kleineren  Dosen 
unschädlich,  ahcr  uuch  ohne  Xulzon. 

Aus  der  langen  üblichen  Reihe  anderwciter  älterer  und  neuerer 
Kmpfehlungen  dos  i-hlorsauren  Kalium  machon  wir  kun  folgende 
namhaft.  Kdlefsen  lobt  e»  bei  Blasenkatarrben;  es  tsl  uns  nach 
den  eigenen  Erfahrungen  unmöglich,  diese  Empfehlung  zu  bestätigen. 
Nuumann  wendete  es  als  AritiodontAJ^'icum  -in,  wenn  ilie  ilurefa 
Caries  breit  freigelegte  Pulpa  entzündet,  ist.  Aeltere  Aerzte  ver- 
sichern zuweilen  überraschenden  Erfolg  bei  Neuralgia  Qainti  ge- 
sehen zu  haben.  Burow  empfahl  das  Bestreuen  offener  Krebs- 
geschwüre (täglich  einmal  mit  K.  chl.  in  Pulver-  oder  Krystatlform). 
Uapkin  rühmt  es  namentlich  bei  hämorrhagischer  Diathese  and  bei 
Blutungen  überhaupt  als  Stypticum  innerlich. 

Im  Hinblick  auf  die  mehrfachen  in  den  letzteren  Jahren 
bekannt  gewordenen  Vergiftungsfälle  muss  noch  einmal  vor  dem 
üobrauche  grosser  ^Jaben  Kaliumchloruts  eindringlich  gewarnt 
werden. 

ni>».iriiiiK  Kalium  <'hli>rii'iifn.  loocrlich  zu  O.I  — O.K  pro  dosi,  nur 
in  i^oliitioii;  «i'gvn  seiner  KiplnKionsf;ibigkeit  iiirrtit  iii  l'iilvem  uiivr  l'illeo. 
Acuurrlii-li  :its  MiiiKlwaMMT  (JiXi:  1.'H>  — '.'00.0).  üdur  P'msrUaA  (I),0 ;  ;tu.(t  Honig 


7.    Dir  HHlprlrrsanren  Ukalien. 

Natrium  nitrlcum,  Cb iii- Salpeter. 

t>ii«  tnlpptenaiiP^  Natrium.    NAtriuniiiitriit  (>'&Nü,),    dat  «ich  in   gn>«Mn 

'  i    l'-ni  bflli"li.'l,  •*tflU  in  gorfliiiii^tfDi  Zustandt;  larblosc,   ilurrh^iclitigo 

iljtti.   All  ü'oi-Ik'ii'T  liuft  uiivcrJui'inrlii'hc  Kn^talli:,  vun   sntzi^.küblf^tn 

li    Aiu.    iimt   i5l    in  1.5  Tli.  Wasser  und  in  W)  Tli.  Wclnc-i-'t  Iwilidi. 

A<"  l'UliiiilrHtiU>)i  prhitst,  nirbt  es  dt(^  Flamme  gvlb:  diu^elbt  durcb 

i^li'  ■.eilt!    Wirkung.     Viele    TodeslaUc    von    Riadern.    lYerdab, 

ii'i<  «lir  lunillig  ohUiMlpfltcrhftltii;o>\ru«r  gctruakcnliattQfit 
I  -iiipr  uoohiuAllgco  PrttftniK  to  TUereo. 
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Df^clbc  nimmt,  auf  Versucht-  GscUeidltü  s,  Sehöulcjn's  sich  fltütacnd,  au, 

iJ.iH  NAti'iuiiiiiilr.it  (NaN(lg)  zun)  Thi>il  xf^hon  im  [>ami(r.tiiiil.   mich  eigRoeu 

fthf[i  ■  Ti  T'^i-il  in  deu  'Jewcben  durch  die  Mu?keltbiti];>keit  zu  N.\trimu- 
m tri!    I  -  lures    Natrium.    NnN'Oj)    rcdiieirt    wßrdf;     der    PancrcMüaft 

*inc  >U--^-  ^..  iuoiiou  lu  tnjafhlcunigcD,  die  (ialle  eu  verhiadcni:  im  Üriu 
•rt  du  Nitrit  liftf-r,  alitrilinjts  nichl  imiiuT  nafrbwfisliar.  Nalriumnitrit  sei  iibmr 
tiel  ipStif^T.  wie  diis  Nitnit  iicil  bewirkt^  sehne  ru  vorhiilCuis-iiiiä.viiK  ^'-hwafliou 
Gib«»  (0.1  bei  Kaninch"D  vitn  .*>00  ^.  U..j  htri  HutidtD  von  .'KHJO  ({  Oftwicht): 
beil.  allKciueiiK'  Deijre^ion.  Muskeliucken,  Speiche llluss,  veriuvkrtc  n&m- 
eiduDg.  dünnen  Stuhlgang.  Verfärbung  des  Blutes.  Tcid.     £&   sui  also  d]L> 

Of  de»  Nitrat!*  thciU'ni-se  vi^m  dfv  in  d>'n  (lewcbcn  *ich  abspaltfinden 
n  5aun!  abhüugig  und  «ksballi  ditf  pliysii-lo^j^ijuiliu  Wirkunit  (ii-s  Natrium- 

keiiit:>wt.>ijs  rin'"  reiot'  N.itnum Wirkung.    Veranlasst  diiri-h  din  Mittbeüuiig, 

dkV  selbxt  Rindrr  diiri-b  BeimiwLuiiK  m>ij  CbiU9itl|)i*ler  »um  Pulter  gotödlcl 
irden,  fajL£  Bia2  r-hiiEuiscb  rdueu  Chiliüalpel*!r  mit  Ö^üeitUvn  .1 — (>  .StaiidsD  bri 
Wanne  digcrirt  und  gefunden,  dass  ditbei  tt.^ts  imiersalpetrigsaures  N'alrwn 

bilde.  Dus  Natriunuitrit  )pvbi  im  ÜrganiijmiLs  roäch  dii2  Stiure  ab  und 
icrfnllt  im  Eatstt.-huti|;smomeut,  indem  H  ÜTitlerÜle  untfr  Bildung  von 
SfAUCr  tun   Mnlecül  S-iipetersäuri!   mul   zwffi   i^tickoxyii    liefcni.     Hirse    Intztere 

zu  l.'ntrnuilpvu-rsäun;.  und  di«9>e  abenmilA  zu  StirLoxvd  uingfw-iudolt  uud 
ati<(.s  SautTstoff  in  activr-r  Form  frpi  wirdrn,     DiMC  ProcMse  gehen  nm-li 

auch  im  lebtoden  OrganiÄniOj  vor  sich,  da  nach  -iubcutaner  Einspritmug 
T«)  Natriunmitrit  der  s-iurc  Wagen  sturk  v.-raTidcri  und  das  Blut  zu  i-incr 
{bbCoLndi-nfArbcneii  No^sp  verbrannt  ist. 

Gnsetst  dru  Fall,  es  bilde  sicli  im  Eörprr  «irkliuh  aus  dem  Nitrat  immur 
(iD  Nitrit.  SM  kÖDhU-  dies  nai'h  uii^ltit  Meiaurijr  mtr  für  kleine  Meugvu  Geltung 
Üben:  denn  8.irth  liefert  eigi-ntlich  pgvu  mnr  oigL-nt- Thcsi-  den  Bhwms,  das.s 
•iu  Nalriumuitrit  \i«l  giftiger  virkt.  vie  d&s  Nitrat. 

Im  Ucbrigcu  »timnu-n  seine  iVngabcD  über  die  allgenu-inen  Wirkungen  Cut 
litrchwg  mit  denon  (iuitinanirs  7.usninm<'n.  dass  kleintrv  Gaben  garkeinp  be- 
mtdar  Wirkung  haben.  In-i  gnisst-reii  der  Tod  ohne  wesvnHiclie  Erscheinungen 
wo  .'^eiirii  dor  Athmiing,  des  Kr^-islaufc,  drr  Kiirperwüniic,  nur  unti^r  denen 
der  llinfaltigkeit  eintritt:  Sfurie,   das*  der  ller/.!t«blag  ftrsl  einigt!  Klinuteti  nach 

lelzt«'n  Atbenuug*  aufbort  Die  von  ihm  dagegen  beimnders  betonte 
Wirkung  auf  das  Uintralner^'/'nsysten]  (Betäubung,  Abn&hmo  der 
itigkcit)  wurde  bb  jctzi.  nur  von  LülTler  beobachtet.  Dieser  g«b  gc- 
«mden  ?Oj;ibrigf!n  MHanera  W— ]5(f  g  Chilisalpetrr  in  H-  14  Tagen  {£-  lö  g 
B^rJi)  und  heobochleto  nach  dein  V'>rbrauch  von  eiwa  90  g  in  14  Tagen  fiuit 
nr  kein"  kraiikltaft«u  Emclieinungfu;  von  da  an  aber  bei  immer  noeb  foii- 
HMtttcr  Vcrabrvichungt  ein  Gefühl  allgemeiner  Mattigkeit,  »eich«  bei 
BcT^gtug  sich  steigerte  imd  ucch  cinig<;  Tage  nach  dem  Aufbürca  des  EId- 
adunstui  anhielt:  Unlust  zu  kürperliober  und  geistigt^r  Thätigkeit,  Gcmütbsvcr- 
■tamuDg,  le.ichti'  Knnüdung  lici  dir  g''ringsf.>-n  Anstrengung  mit  Znrtrhlagenheit.1- 
«tnffn  in  drn  Muskeln  uud  tieleuk^in,  forlwnhu'nde  Neigung  2um  Schlaf, 
der  aber  nicht  cr-iiiickt  und  kraftigt. 

Hlenu  kam  Scbw&cber-  und  Wciclierverden  und  YBrUngsamUDg 
ift  Pulic».  Gegen  das  Gilde  dtrr  Prüfung  wurde  das  Gesiebt  blaascr,  magorer; 
WnQdea  heilten  sehr  langsam. 

Die  Verdatiunc  aber  wurde  meist  gar  nicht  gestört,  ebenso  blieb 
<t>T  Appetit  gut.  Nur  zwi'imal  zeigte  sich  nach  längerem  äebrauebe  Orirm^rbmen 
HDlIriTi  im  Leibe:  der  Stuhlgang  blieb  im  Gauzcii  normal,  vielleicht 
versügcrt. 

Die  üriuaLis.'>oheidung.  die  Lufflcr  nicht  unzweifelhaft  als  venuehrt  uigiubt, 
bfu)  Sohiitts  im  ßi'iririii  vermehrt.  Dscb  wtinigen  Tagen  von  normaler  Menge. 
(nnrvilei)  bald  unter  die  Norm  sinkend. 

Das  Blut,  welche«  Luffler  den  Ade.m  seiner  »enritoten  Vo-rsucbspersonen 
cntaalim.  zeigte  eine  kirMhsaftäbnliehi-  Farbe,  Vermenrung  und  Vergrusserung 
dir  texblOken,    intensiver«  Fürbung  der  rotbi;n  Blntkdrpärcben,  MbneJlere  lie- 
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rioouDnfäbigVriit.  VRmii>hrung  des  W-viwr-  und  fv-ilx^uha lU,   Vnnninileriuig  der 
tfiUn  BcstAndtboilc  und  dt-s  FfU*-a. 

Acltere  and  qciic  Beobachtungen  an  Tbicren  und  McDscIieti  sttmmvti  alac 
diiriu  ülicrein,  das»  selbst  vtrliültrjissiniiMip  grosse  fiaheii  (t>riiii  Mi-iim-Iich  bis 
lO.O  g}  ohne  lirsondcrc  krankh.ifti- F-rschciruiipru  8  Ta^p- ianx  veriniKr^D  wrrden. 
und  erst  Npüter  und  bei  weitt'rer  liabtiusutiicening  giltige  Wirkimmn  henorrufnii. 
die  gsuit  den  rhamkltrr  der  Nathumvirkiin;;  r^igru,  ■»■'-  iiir  stc  in  der  Uiiileituug 

[geschüdert. 

Thtr»peultsclic  Anwrnduug.  Wir  lullen  N.  n.  für  «in  kliniith 
durcbäus  entbehriirbes  Mitt«l.  M»u  hat  d'iS9vn>f  vrnigv  ■l»liruhnl*>  hin- 
durch zur  Krflllliin^  <Ieracl)ii-n  [itdtcnLtuneii  jre-nben .  wir  da.«  intspreebendr 
Kaliumsalz.  W>nrt  letxtores  .ichon  in  »einen  WirVungcii  recht  iinniverläuig 
Ut,  so  Ut  CS  ifnA  NauiuoiHalit  neeh  mehr;  dieüe  Llrberxeu|,'uiig  scheint  auefa 
im  iintlirhen  ['ublii.'uin  imrtcr  iix-hr  KinKUig  nii  linden.  \\  ir  Hclbüt  bnlMu 
du  Mittet  frdlier  in  »«hr  «ahlreiebun  Füllen  ^n?.  ohne  nrmienMrertbe  Wirkung 

.  g«gebeti. 

DosiruDg.    Nntrium  uitrieum   0^—2.0   pro  doit  (IK.O  prn  die)  in 


Kalium  nitricum,   Kalisalpeter. 

Dai^  gcreiiiigta  salpetentaur^  Kalium,  KaliuinnitrAt  (KNOj},  Nitruin  bildet 
groase  farblosv  durchsichtige,  prismitiifhc  Kr^*st«lle  von  salaig  kilhlciidem  Oc- 
ächnuck  und  {^wcr  LüsliebVett  (in  4  Tb.  kalieu,  1  Th.  lieissen  Waseera).  In 
Weingeist  ist  es  dagi-gro  h-st  unliisUeb. 

Pbysielugische  Wirkiin;;.  Dn  die  Wirkuog  j^nisser  toxischer,  ra>tch  in 
die  BlutbabD  gebrnehl'i  ("iaLcii  genau  mit  't»r  in  der  Kinteitiuig')  g^sthildciirn 
allgem''inrn  KalimnVFtrknng  /.tHamiH'-nfÜllt.  betrachten  «ir  hier  nnr  die  Folgvo 
innerlich  gereichter  mcdiciunentüser  (InKn  boim  Menschen, 

Kleine  Menjp'ii  (bis  0,5  (j)  er7.evigcri.  l  Mal  gereicht,  ausser  dem  küht>*udrn 
Geschmack  keine  nennen üwcrüic  Wirkung:  bei  liuigerer  Verabniiehuiig  scheint 
der  ,Appetit  verringert,  die  .Sluhliiiulecrung  vcnögert,  di-J  Diurese  v<:'rmehlt  xu 
Verden:  Ja  manche  «ollen  sogar  einen  scorbulAitigen  Zust&od  als  Folge  lüugereu 
tiebruuelu  gesehen  htbcn.  Di?r  volbtvidig  in  die  ßlutbahn  au^-Dutmnene 
."^Ipeter  vira  sehr  raseh  mit  di-m  Urin  wieder  AUitgi'Ächieden. 

Urösacre  Mengen  (bis  -^,0  g;  in  Substaiis  oder  in  sehr  eouccutrirlcr 
Lösung  eblgmotnnien,  verursachen  TriK'kenfai'it  auf  den  Sehlei inhäuten  des  Hunden 
und  Schlundes  und  liiunit  lebhAft«>  Durstg'-fiiiil,  Brcniieii  im  Cpigastriuui  und 
Aufstos^on;  in  sehr  verdilant-.-m  ZuüUnde  diget^e»  bemerkt  mau  gar  keine  ört- 
liche Wirkung,  s>>ndcm  nur  Vcmiehrung  der  Uamaussebciduog  mit  Erhrdiung 
von  de^eu  spectfiKheni  tiewicht;  bei  manchen  Mensehen  tritt  Diarrhoe,  bei 
manchen  du  Oegcnthcil  ein. 

Puls  und  Temperatur  «erden  in  diesen  Gaben  nicht  beeinflusaL 
Dieselben  sinken  erst  iu  ffoina  toxiseben  Gaben,  in  denen  es  aber  bct  Menschen 
nicht  vcrabrcicbt  werdoo  dbif,  «eil  dann  auch  eine  toxische  Gastritis  in 
Folge  der  eintretenden  Intensiren  Diffu^sionsütrömuDg  (siehe  -S.  29)  mit  heftigen 
SchmefTcn,  Erbrechen  und  Durohfällcn  eintritt.  Da*  hierbei  beobachtete 
allgemeine  Symptomen bild  (hochgradige  Seh«äche,  Obnro.tchten,  ungemein 
gesrhwaehti-  Cireiilatiou,  Tod)  hat  man  seil  einiger  Zeil  als  specifistb':  Kalium- 
«irkuDg  auffaü«en  «ollen,  «eil  der  Salpeter  2U  den  am  leichtesten  diffuu- 
direudeu  Kjliums&lxen  gebSrt:  es  üt  aber,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  wahr- 
»cheiulicli  L'beiitto  viel  die  Gastritis,  «ic  d;u  rewrbirtc  Kalium  an  dicken 
Ervcheintiiigen  Schuld. 

Htemiit  fällt  aber  die  Aun'a&snne  des  Salpeter«  als  eines  in  Kraukbeituu 
anxuwendendeu  ßoberwidrigen  Uitteli  m  nch  zusamiaen.      Vor  einigen  JahnH 
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,1rie'iCT  der  Or^rauch  des  Kalium  riitricum.  nwntntlich  b«i  fiflenk- 
selir  p-rflhiTii  (I-oubp.  (Jeriiardt).  Die  grosMi»  Taefsgatwn  (A  g) 
Ird  nfimlirh  gutTcrtngnn,  wenn  nie  nur  sUrk  verdünnt  vcnit?n:  nuranitnn 
tfctc  £r1)rM:bon  ein.  Allein,  wi^nn  iiibh  (]io  auf  der  (rerbardrsoheti  Klinik 
itete  Snlpcterwiritune  auf  dn^  Fieber  s«lh$t  näher  bctrachUt,  so  ztägt 
tinr  ungemein  langt  &ät  vom  Tage  der  NatriumVliuudlung  bi.*  iiir  Ent- 
r>e  (Smal  3,  4  mal  C,  9.  1  mal  11.  1  mal  17.  1  mal  2S,  1  mal  'Mi  Tage), 
w  dwi  ci  vobi  schwer  hSU.  ati^  diesün  Beo1>achtuuECD  die  UebeT7.eiigU[if;  xu 
<nj,  dass  das  Nilrum  an  der  EntficbLTning  Scüultl  gewi^i'n  >>e\.  Aucli 
leobaditun^;.  dass  d.i»  Blutflbrin  iu  lüproc.  äalpeterliisungi^n  auf^ISsl 
und  ilass  bei  Ycrgiftungvn  das  Dlut  scliir^rcr  xiir  (iurnnuug  zu  bringon 
-aU  kann  uru  nicht  zu  einer  anderen  Uebereeu^n;;  hriiigcii;  denn  noch  eine 
«,r,,r..  M,,l,  r..r  Kiünu-  ußd  aQch  Nathum-^alEo  bevirkcn  daasellte:  und  ob  di«: 
<r  Substanz  itn  lebenden,  kreisenden  Itlut  durch  Zulühruni; 
-.;.  .  .  mderl  wird,    iul  gänxtich  itnbcknnnt;    auch    dürfte    die    alte 

o'whf  KehaiipUttig.  dass  W\  lnihen  K>>r[jerU'ir[ieratur©n  der  Tod  in  Folge 
lienniiun)^  dr»  Fibrins  im  BInte  rintn-U;.  wor.tuf  docb  jedrnfallH  obis«^ 
^Ipctirf'Kieberthi'oiie  beruht,  heute  nicht  mehr  zu  kalten  'teio:  denn  geradfr 
ia_4cD  mcütun  durch  cxcessive  Temmratuntei^erung  beobachteten  Todeafältcu 
"  «ich  gondo  sdir  geriog^r  Faserstcffgi^halt  und  nur  schlaffe  (>erioDsel 
nk. 

Die  Verrocbe  Samuers,  nach  denen  die  entiöndlichen  Krseheinungcn  nm 
Kaniuchenolir,  wie  sie  dureh  Crownül  hervorgerufen  werden,  am  braten  und 
tielMzatfiui  durch  Salpeter  hintanzuhalten  sind,  bedflrfea  jedenfalls  noch  weiteroi 
BAtttäroDg. 

Bei  den  Erklärungsv-rsuchcn  der  diurotiäch>rii  Salpeter  Wirkung  sind  wir 
(tuetl  nicht  über  'Lic  l'hraäon  binausigektimmcn.  vi  mache  die  Sleubmnca  ßir 
VaMcr  durrbgängiger,  er  retese  b«i  seinem  Durohtriil  durch  die  Nieren  mehr 
Wasser  mit  <ftch  fort. 

Ilinnchtlich  der  Auftiahme  in,  und  Ausscheidung  aus  dem  Blut  bat  Hermann- 
l'anl  an  Kaninchen  uachgeviesen.  dass  die  gcsammti*  in  den  Mag<-n   gebracht'- 
in  das  Dlut,  aber  nicht  so  schnell,  als  man  dachte.   iiuf;;enumiii<'n  wird. 
Im  Danninhnit  und  di'u  Kaces  keine  Spur  mehi*  davon   xa  Ündcn  iai  und 
die  in  den  Körper  aufgenommi-nr  Gabe  erst  n.ach  2  Tagen  dens^-lbi^ii  Vftll- 
ffiadig  mit  dem  Harn  wieder  verlii».it. 

Theraptiutiiche  Anwitnduii^.  K.  n.  itt  früher  sviir  viel,  dann.  aU 
Jiireh  ftadeinacbor  Natrium  nitricum  in  Aufnahme  kam,  weniger,  und  »chliess- 
fteh  TOT  einigen  Jahrw^hntcn.  seit  den  physiologischen  rntersncbnngen  über 
dMiOlbc,  vi^er  häufig  als  Mittel  bei  acut  entzündlichen  fieberhaften 
Ufeetionen  gegeben  worden.  Heutzutage  ist  er  m  diesem  Zwecke  wieder 
fuu  «Dsaer  CMtrauch,  und  zwar  mit  K«cht.  weil  weder  d\f  theoretisehen 
lutahmco,  auf  welchen  die  aniiphlogistisch-antipjTelische  Anwendung  deü 
Süpelers  ftisstc,  bnrics<^n  und  haltnar  sind,  noch  dje  aiichtcme  Erfahrung  zu 
mnen  Ganstcn  «qtricht. 

Eine    wHterr  Anwendung    ßndet  K.  n.    als    Dioretienm,      Früher    sab 
:  'iritLs.    nauicntlicb    die  acuten  Formen  dertflibcn   ala  entadiiedcne 
■n  des  Salpetersäuren,  wie  der  anderen  dturetischen  Kalisnixe  an, 
II   ij.,-i-.'T' r  /.eil  hat  aicb  diese  BctorgiUss  vurmindfirt,  und  mofareni  Beobaehter, 
t-  B,  Levdeti,    halten    die»<*  S.-tUe  unter  bestimm teii  Verhällniasen    selbst   bei 
•roter  Nephritis  Sitgar  fEir  indicirt.    dann  nämlich,    wenn  als  Urtachc  der  ver- 
minderter niurew  eine  Verstopfung  der  Hamkanalchen.  sei  es  durch  Cylindcr, 
<ei  rs  durch  ansgftTeten-!  BlntniAAsen    anitunf^hmer    ist.     Von    iintergcordnctem 
Wcrlhf   iai  der  Salpeter  bei  d.'r  Fi^rm    ti^s  Hydropa,    wrdcher    im  .Stadium    der 
1  <TTiti-ns.)tions.svJruiig     l>ri    Her£k!ap|*etiri.-htt;rn     odtT     bei     altun     chmnisehttn 
tarrhen    mit   Kmphysem    .auftritt.    Fülle,   in    denen    es    hauptsachlioli 
i.koDimt,    durch    eine    zunehmende    Spannung   im    Arterieosystem    die 
rnir-««-  ?M  trrmchren;  hier  kann  man  ihn  hi>CD9t«n8  zu  anderen  Mitteln  (iosbe* 
»^ndcri-  Di^nuli^)   hiniufOgea,    Viel^h  wird   er  auch   gebraucht,   wenn   man 
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nir  B«xoiptioa  eatzQndlicher  Exsudate  (Pleuritis.  P^ricarditü)  die  Dim 
anregen  Tili.  Mm  sieht  oach  dem  Abtaul  der  tieU-rliaft^ti  Periode  unter 
seinem  Gebrauche  die  HArninfTi|{r  bisweilen  ruüchmi"'«,  w^bci  wir  ntltrdinff* 
kciniawcgs  mit  SirberbcJt  diu  Fnigv.  ob  proptor  Iiik-  oder  oiiihcb  7ur-illig  damit 
r.ii^anunciitri-iTaoi],  )ieaiitwcirt''n  «nllpn.  Wenn  man  lieobsrhtirt.  da.*»  in  diRMV 
Periode  da.«  pleurilische  K\.-<iidnt  oft  auch  obne  jt-dv  Hcdicatiiin  tinter  spontaner 
Zunahme  der  Diui^se  verschwindet,  lernt  man  über  de«  Werth  des  K.  d.  B«hr 
swfifplhaft  denlceii. 

Aeuüserlirb  wurdf  der  Sa1pct4.T  früher  öfter  su  Kiilt4<miächuii;co  gc- 
iiommen.  Will  niüii  indessen  t:inma1  c-iiie  nirdrij^'^rc  Trmpt-ratiir  ernMip'n.  aU 
die  dundi  Ci^  zu  criiük'nde,  so  besitzen  vir  heut  in  der  AethcrTHrstäubunii;  rin 
AWeekotäsaigeres  Verfahreii. 

DosiruDE  und  Präjinrate.  t.  Kalium  nitrieum.  Inacrlich  zu  0^ 
lii»  l.O  pro  dosi  in  L&sung  oder  Pulver;  doch  Ltt  man  riel  höhere  Dosen  go* 
gegeben,  bis  üO.O  pro  die.  diese  aber  stet«  in  vielem  Wasser  geliist.  Zu  Icilte- 
enMüigeiiiien  Miwhungen  10,0-30,0:  .VXt.O.  Die  früher  sühr  Ktbriarhüchen 
J'Climui'ker'schiiri  Fomctitatioiiuu  bestatidcti  aus  8  Tb,  Salpeter,  l  Tb.  ^altnink 
oder  Kociisalz.  G  Th.  Essi«,  1'.*— J4  Th.  W^assor;  die  .'^alze  »iirdeii  zuerst  go- 
mt^chl,  in  ria  Tuch  eiugvseitlageii.  auf  die  bctrelTendo  Stt^lle  geb>^  und  dann 
die  FIüssigkritsmL-.ohung  diuiiuf  (iego*.-i>;ii. 

O  2,  Charta  iiitrata,  mit  Salpeter  imprü^irtes  Papier.  Stnifebeti  daTOD 
vrerdcQ  angenindet  und  die  Dumpfe  inhalirt:  •■mpföhloa  biii  ..Vithmatischeti" 
Anfällen  und  EUr  Vcriiülung  derselben. 


h 


8.    Die  felUayren  Alkalica.    Scifn.    Sap«Bes. 


Vi>oii  man  die  Ff tti.-  mit  K,ili-  'idet  .Natronlauge  koobt.  ha  entAtehvu  luilex 
Abiipaltuug  desGlyceriu  die  (elUaureu  Salze  der  Alkalimetalle,  die  Seifen,  und 
«war,  je  nachdem .  entweder  weiche  KiUiseifcu  oder  harte  N'atroiiscifen :  btid« 
sind  in  Wasser  1i>slteh. 

Wirkungen.  Haut.  Uit  viel  Wa.>>scr  Kuuitnmengebmcht  serlogeu  üieh 
die  Seifen  in  unlualiobe  .taure  und  unlösliche  basiM^he  Saite.  Das  überM'hü>>i|ip) 
Alkali  d>-r  lirtztt-rm  ut  in  blande,  mit  neitrn  Mcnsi'Q  roti  Fett  wieder  neue 
Soifeouicngeu  eu  bilden.  Es  winl  dcmiinch  ruu-h  axt  llautfctl  versteift  und 
cleiclueitig  mit  dem  nnhäiigendon  Srhmuti  durrh  \V aaser  von  der  Uaut  eutfcni- 
nar.  Dunrb  das  freiwordcnde  Alkali  ka&ii  dann,  wie  wir  bei  dem  Aetzkali  er- 
«rtert  haben,  sogar  die  Kpidermi«.  erwciidit  w-Tileri  und  nnut4<ntziindiuig  eintreten. 
I>ie  KaltHeifeu  vrirki'n  in  di^'>Qt  Bi.'richiitiK  intonsRer.  wi>:i  die  Natroaseifen. 

Unu.-i  bat  nieh  durrb  die  nernli'Hun^  einer  Seifiuii-ompo^sition,  die  ainb 
duieh  eiui-  sfhr  euuHtaotv  '/.xvtAmiuvwtel/.iiii^  aus/.ciobuet.  oia  cutaohiodetiM  Ver- 
dienst ervürbeti.  Kr  erreicht  diese»  /,i>:^i  dodurcl.  d.\9s  or  eine  NatraücaÜMife 
nüt  etwa  4  pCt.  tjUvcnÖl  überfettri.  Di<:<ie  Gnind^eifc  eignet  sieh  rorziirllch. 
eine  Reibe  von  McdiramcniiTTi  aufiuneltmen  and  uaxenetxt  su  (Tbaltcn  (auch 
Sublimat.  Salii-j-lsSim').  »«"lebe»  l-'tjst««  bekannüieh  l>ei  den  im  Handel  ror- 
komtnenden  mcdicanicniuscn  Seifen  nie  der  Fall  i^t. 

Inn<-rlir^'  ,., -..>.,.ti  ist  zweierlei  muglieli.  Kiitweiler  werden  sie,  wi«  dia 
kohlen<iaun-n  A!l.  Hugt  unter  Bildung  Ton  matfeiiäaureo  Salzen  tmd  unttt 

FrtiwcrdeD  von  1  ..,.-...111;  oder  es  wird  ein  The  il  unverÄudL'rt  in  dioBlutbalin 
aufgenomncn  und  darin  zu  kohlensaurem  Alkali  verbrannt.  Die  Anwesenheit 
von  Calcium-  und  Magn»iumvcrbiiidungiüii  seblii^i^l  di«;  Anwesenheit  vi^n  Alkali- 
»«■iftrn  iu  Bliil  und  I.j-jDjib-'  durhniis  nieht  aus,  da  die  Kliis-sigkiulen  stets  Pia- 
tnumearbunnl  iinihalt^n  N:itriumc«rbobAt  verhindert  aber  die  Kildung  vou 
Caleiiim-  und  llngll<-■>^l[ll^<l^  n.  Au.«>erd'.-m  kann  mna  ohne  Schwierigkeit  aus 
Bhil  und  L'faytus  St-jK-n  isoliieu.  Hie  llvrkuufl  uüd  die  Bedeutung  der  Seifvu 
ist  tubekaunt  (IIijpue-Se>ler).  Jedeufalb  iitl  diL' Wirkung  iauvrlich  vTalireichler 
SeiftfD  «um  Tbeil  <iie  der  Athalimi,    wie    sie   b<'i  den  koitlouNture»  .Salieu  aus- 
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oM  inirdc.    ztun  Thcil  die  der  Fcttfäurcii.    velch«    Im  Organi^rmit 
in  (ilyceriile  verwandelt  sich  als  Fett  niilageni. 
le  EnelieinuiiE^U    b«i    grü>siTon   L-iDgcnomiTic*ti<:n  Mcnt^en  Mud:    schlenh- 
alkiUiscIior  OrMihmark.    rebelfeeit.  Rrbrcrheii ,  Oiirchfnll,  AbnAhmi*  der  &• 
mg. 
Anwertdung.    Aeussorlich   dienen  die  Seifen  bekanullieh  aU  llaupt- 
,;.,.,,,  *niittel.     Thenpeutiseh  verwendet    man    sie.    um    einen  gelinden  iCäz 
lUl  [Ut»/uiiti(tn,   l)i-i  tnancheti  chrrmisnlicn  llautaiFccIioncii,  z.  B.  beim 
bi^iiD  chroiiiscbcn  Kczem:    indii»s  fiUirtin  sie,  allein  gebraucht,  kaum 
laU  zur  llciluuu;.     Dagngcn  sind  die  Seifcsn  !whr  gt^isiic-t,    itrganL'ich';  StotTe. 
R.  Jud.  niyfvrin  iu  einer  »weck massigen  Form  ivuf  die  Haut  /.u  bringen  Als 
»d-.    *jlvverin9(;i(«u,     —     Nncb    Kappfestr    ii.    A.    sollen    Einreibungen    mit 

lierseifu  tiae  überraschend  günstige  Einwirkung  auf  scropbulöse  Drüsen 

imorcn    ausübten,    Mcwnt«rial-,    Hiilüdrü.Hent.utnon:n  sollen    ^icli   verlileiaeni 

nH    rerschwiriden .    Dni'Iidem    viel**    andt're    Verfiüireii    vergeblich    angewendet 

tu;   auch    niiderc  »u^ipbuU'äi;  Krscbeinungfn   solbin  daboi  verscUvinden.  — 

itor    bestätigt     diese    Angaben     und     )nebt     iin,     nucb     bei     langwierigen 

3n  iu  Gelenken,  alteren  rieurnl-  und  T'l'ri(^'i^din.lex!iudatI■l^  und  selbst  bei 

!*£|]en  von  acut«r  diffuser  Peritonitis    eini:    kaum   lu  bc/weifelude  resor])- 

eft'rdcnidc  Wirbiug  gegeben  zu  haben.    Man  Viäsi  täglich  1—3  mal  mandel- 

llnussgn)*sf  Mengen  a«  der  Stelle  selbsl  und  in  deren  nächsten  I^mgebiing 

iibcn.    —  Als  Mittel  bei  Scabies  ist  nanieutlich  dit  Kali^wifi:  heule  uoeb  im 

IcbruuciL    Sie  ist  allerdings  nieht,  wie  man  (rüber  wohl  meinte,  im  St.ande,  die 

zu  tüdtrn;    indcsacu    bildet  sie  doch  eine  UntersLülzung  stelbat  di'r  jVtst 

jchlifheu    besten  Methode  CBalaanic).    ebenso  wie  der  früheren  englischen 

r.  KrätzVur.     Durch    Etuceiben    und    Baden    mit    ^üuer   Seife    wird    die 

Rpidenais    aafgflorkcrt.   werden    aueh  wohl    die  Milbrngüngc    mechiuiücb  auf- 

zm,  und  der  Zutritt  des  Balätuii»  m  den  üängcn  und  Milbcu  ist  leichter. 

in    lös^it    deshalb    ein   Bad    nehmen    nnd  in  dcmHelbort  tiinu  ordentliclie  Ab- 

mit    grün'rr   Seife    maeheu,    ehe    man    den    Balsam   uinroibl.    —    Als 

■;-;U  uKi  infectiösü  Stoffe  aus  der  Haut  oder  aus  Wunden  zu  entfernen, 

^    ...     uiehl  genügend. 

Dir  innerliche  Anwendung  der  Seife  ist  fast  ganx  entbehrlich;  nur  hi 
•mptn  Falle  wini  »ie  noch  benutzt,  nämlich  als  ncutralisirendes  Mittel  bei  Ver- 
fjhaag  mit  Süiunm;  hifTr  iüt  sie  Kwcrtmäüsig.  weil  sie  liberall  sofort  ;;ur  Hand 
i«t  (Sntfr-owasiter/.  —  Aus^enlcm  kümineii  die  Natjon.seifcn  noch  als  Pillen- 
Biaiw  in  (tebraufih.  xu  wclcbör  sie  mit  etwa.<i  Alkohol  reraetxt  gut  su  VArarhü- 
tn  dwl. 

Seife  wird  endlich  vielfach  aU  stuhlbcfördcriidrs  Mittel  gebraucht, 
oi-l  mr  .:-nTweder  als  Clysma  {i^eifcnwasser)  oder  —  bei  Kindern  —  in  Korm 
^  '     tien.     Seine  Wirkung    beruht    auf  einer  reflcctDrischen  Atimgung 

Itu  tbc  dt.>H  Dickdarm  bi^  in  den  Dünndarm  hinauf  buwohiicnden  Uxyur»u 
ni  nrtfhiKfn .  wendet  man  nach  Vis  am  zwt^ck massigsten  Klysticrc  mit  einer 
^^    ' '  nt.  L^nng  ron  Sapo  medicatii»  an,  und  xwar  üo.  dass  man  nach 

:\  Methode  da»  ge.'i.Tinmtc  Dickdiinnrohr  d:»niit  anaspält. 

PtJiparale.     1.  Sapü  luedieatus.     Mvdieiuische    Seife.     Trxiekciie 
l^triiirbare  Natroawife,  woisa  und  nicht  nuieig  riechend.    Ku  PillenpiaSTten; 
>~l,0  nn)  do«i  als  Medieament. 
'S.  Sapy    oleaccu*    ,i.  hispanicns    s.  fonetus.    Spanische,    rone- 
llaaisflic  Seife.  Natrunsi-ife.  die  aber  auch  etwas  Kali  enthält. 
'S.  Sapo  Picis,  S.'i  Tb.  Sapii  vcueUis,  ^  Th.  Pii  li(|uida. 
iSapo  viridi»».  kalinus  niger.;*eh«arze,  grüne  oder  Schmier- 
*"fe.  Kaliwife  mit  acblechteetßn  Pettsorlon  bereitet,  von  scbmicrigcr  ConsiHtuiz, 
^i  uotrr  dcu  verschiedenen  Seifen  den  ttilirkäten  Hautreiz. 

Dir  verschieden '.'O  kosmetischen  Seifen  gehören  nicht  hierher. 
>.  Spiritn)!    saponatus,  Seifenspiri  nia,  .\nl!ösiing  von  Sivpo  hispa- 
fÜFtu  In  Alkohol    mil    oVwas  Ol.  Lavandiiloc    nacJi  Ph.  austr.,    nach  ?b.  gerto. 


Anfaug  xa  den  Alkalifln.    Die  ftlksUacbeo  Erden. 

iwt  OltvmiM.  KatiUuge,  Wmiigmt  und  Wasser  da^j|:^steUt.  Leicht  hautnUen'lM 
'tiltcl  Itci  Errrioniug'^ti.  ihniiiiMtischf»  ^chment^n  u.  ägH.:  aar  au^serticli. 

rnni»  Iwt  «in«  ,überfetMt<>  rirundscÜf"  cmiifoblen,  wolch»-  '.■nthäll  Ifi  Tli, 
i>cst«n  KindsiAlg,  'J  Tli.  OliircoiM,  fJ  Th.  Nittc-nlavigc,  li  Th.  li.ililau^. 

l(.  Ifolltn  oiiic  um  17  pGt.  übcrfettttc  Seüc  von  woicluu-  Cunsistctu. 
lUButnl,  ist  Aio  gutes  SalbonconatitueD!).     (Cnox.) 


Anbang  zu  den  Alkalien. 

Uiirch  die  cbiecn  VräparAte   i"«f'Ul.    "dci    übcrflflssiß   oder   »ii  «mi^  iii 
[llirun  Wirkungen    i^niatiiit,    c>dcr   irt    i]ir«r    thcrapflutischen  Wirkung  misskaunl 
»iind  iliiÄ  Nfttrium  liiboriicicum.    Borax.    N.ii  riumburat  ffnihpi  »ur  Be- 
rtUtWiiiig  der  Mon»triwüou  und  der  Wehen  empfohlen  und  heiilo  noch  bei  Aph- 
then iiii'I  Soor  der  MuniltiühUt  lienulAt,  iiiimcrllirli  rüliuicn  o»  ntjuerdinp-  wieder 
Kdlcfsen-Koscgart-.!!  in  Pulvorftmii  odrr  coiitcalrirliT  Lösung  gegen  Soor,  da  es 
,  din  Knt.wi«kfllung  Ywu  Ilcfcicllcn  und  Fwlcupilten   h«inmc:    Aufrecht    nmpßehlt 
[aU  vonügUcbcs  Mittel  g>:gcu  ^oor.  wenn  derselbe  sic-b  uif  den  Ot;»npbngUft  aiis- 

f;i:dchnt  hai,  die  '2stQna].  Vcrnbrcicbung  r-inw  ä  propcnt.  Natr.  biborac. - 
;i>i)un)|[  und  zw.ir  hfti  Krwiicbscnon  jü  einen  Es,slyffel.  Müller  in  Vcrbiudtiuir 
ImitSiüicylsauvi:  lu  Kiiuthmung  h«i  l.unjjensufht;  frowers  berichtet  »uwcilen  bei 
•Kpilcpsie  Krfoljj  gMeh-ni  /.\i  Unhuu.  nachdem  andere  Mittel  (irfolglo«  geblieben 
wnrcn:  das  'Natrium  iketby lü-stulfurirum  (wie  die  MitteL-'^ltc  iibcrbaiipt 
nbfübrenri  wirkend);  das  'Natrium  chloricum  (ühnliirb  dem  Kalium  chlori- 
cum  zu  verwenden);  ferrnr  dju  *  Kalium  lartaricum  boraiatum.  Tar- 
tarut  boraiatus  (als  AbHibrmittol):  da»  Kalium  »ulfurieum.  Sab  poty- 
tbrcfttum  Glast- li  (abrührend  «it-  ilaa  gloit^hnaniige  Xathuinsale). 

riii*  Rmpfehtung  des  .\atriuni  lacticum  (l'royer)  aU  sthlaftniu-handM 
I  Mittel  hatte  nur  ophcmer«  B*-deutung;  es  ist  gaviz  unsuverlässig  und  ■»nnst  ud- 
'  wirkMm  KU  dieufin  Rchnfo. 

C<inib«mal  empfit^hll  daa  tollureaure  Natrium  in  Thscn  von  0.0h  als 
gut«»  Uittel  gejjL-n  dif  Xachlschwcisw  dos  Phtliisiker;  we^n  der  Iciclil  aaf- 
mteadCD  dyMK>ptiit(!lie«  KrscheinuuKeu  ist  c»  jcdcuHi  nicht  ru  miphhlfln. 

Di*  Verbindungen  der  Alkalii;n  mit  Chlor,  Jod,  Drum,  Schwefel.  Mwipwi. 
Arsi-nlk.  Antimon.  Hlansüurc.  Benjyi;-.  SaliciliMiurv  werden  mit  tetxteren  Kör- 
pern 2U->lunnteu  abgehandelt  werden. 


ü.   Die  alkalischen  Erden. 

1^6  alkaUsühea  Erdoa  sind  aohv&chere  Basen  ond  »hwäühere 
A«Uniittel,  als  dio  Alkalien.  Sie  antersdieidea  sieb  von  diesen 
Austiordem  linuptttAchlicb  duroh  dio  Schwor-  oder  Unlöstichkeit  cinoä 
Tlicilo-s  ihirr  Snlze.  Die  Carbonate,  Phosphate  und  mit  Ausnahme 
des  MftfnoMQmsulfAts  auch  die  Sulfate  der  alkalischen  Erden  sind 
Behwer-  oder  unlöslich,  während  die  gleichnamigen  AJkalisalxo  alle 
leicht  in  Wiuser  löslich  sind:  derselbe  Unterschied  gilt  von  den 
feltoauron  Salzen:  die  der  Alkalien  sind  leirht  I6slich,  die  der 
«Ikftliacben  Erden  unlöslich. 


Die  aIItBlisoh«Q  Krden. 
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Von  den  4  Metallen  der  alkalischen  Erden,  dem  Calciam, 
Hagaesiom,  Strontiam  und  Baryum  liefom  nur  die  zwei  ersten 
therapeutisch  verwendete  Präparate. 

Die  Carbonatc  und  Phosphate  des  CaU-ium  and  Magnesium 
sind  normale  Best  and  tli  eile  dos  thierischen  Körpers,  ßnden  sich 
zwar  anch  in  den  Flüssigkeiten  desselben  gelöst,  spielen  aber 
ihre  Hauptrolle  in  der  Bildang  der  festen  Knochen-  mid  Zahn- 
massen. 

Innerlich  verabreicht  sind  namentlich  die  Magnesiumsalze  ron 
einer  ähnlichen  Wirkung,  vne  die  Salze  der  Alkalien:  die  Calcium- 
salze  bieten  grossere  Unterschiede  dar. 

Bei  Einspritzung  ihrer  Salze  unmiitelbar  in  das  BInt  wirken 
sie  sowohl  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  verschieden  stark 
gifUg;  am  stärksten  wirken  die  Baryumsalze;  dann  kommen  in 
abnehmender  Giftigkeit  die  Salze  des  Magnesium,  Calcium  und 
Strontium. 

Folgeades  sind  nach  Mickwit/  dio  hnuptsachlichsten  toxischco 
Wirkungen  bei  immittelbarer  Einspritzung  ihrer  Chloride  in  das 
BInt  von  Katzen  und  Fröschen. 

Chlorbaryum  ruft  1.  eine  sehr  starke  Blutdrucksttiigerong 
hervor,  die  unabhängig  ist  von  einer  Reizung  des  vasoraoioriaohen 
Oentrums  iu  der  Medulla  obloiigata.  Kurz  vor  dem  Tode  des  Thieres 
sinkt  der  Blutdruck  bis  zur  Xull-Linie  lierab  unter  Pulshcscblcu- 
nigang;  Ucrz  bleibt  in  Systole  stehen;  2.  übt  es  einen  reizenden 
Emfloss  auf  dio  glalton  Muskelfasern  des  Därffl.s  und  der  Blasen- 
wandoogeD,  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  die  der  Gefasse  aus; 
3.  verändert  es  die  FunL'tiotien  der  Nervenccntra  und  bt-wirkl  bei 
Kaltblütern  Erlöschen  der  Bewegung  und  lümpänduDg,  bei  Sauge- 
ihieren  Krämpfe;  die  peripheren  Nerven  werden  höchstens  nach 
langer  Vergiftungsdauer  alterirt. 

Chlorcalcium  verstärkt  die  Energie  des  Herzens  und  be- 
schleunigt bei  Säugern  die  Pulsfrequenz;  grosse  Gaben  wirken  her£- 
l&hmend.  Die  Function  der  Nervencentra  mrd  geschwächt  oder 
f^az  aufgehoben.  Dio  Katzen  verfallen  in  einen  nareoseartigen 
Zustand  (Schlaf),  in  welchem  da.s  Bewusstsein  ganz  cr)os<.:hoii  ist, 
asd  die  heftigsten  Seh  merzein  Wirkungen  keine  Reflexbewegung  her< 
romifen. 

CblormagDestnm  wirkt  auf  das  Frosch-  wie  KatÄonherz,  in- 
dem es  nach  kurzer,  bei  Fröschen  mehr  ausgesprochener  Stcigeruui^ 
die  Knergie  des  Herzens  herabsetzt  und  endJicli  lähmt.  In  zweiter 
Instanz  lähmt  es  bei  Fröschen  die  Ncrvencentra  und  setzt  bei  Warm- 
blütern die  Reflexerregbarkeit  vorübergehend  herab. 

Vom  StroBtium  wurden  keine  besonders  giftigen  Wirkungen 
gesehen. 

Aosfohrlichcro  und  über  mehrere  Verbindungen  sich  erstreckende 
VorsQche  müssen  noch  angestellt  werden.  Wie  beim  Kalium,  muss 
aacb  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  alle  diese 

ll«lliaa<f  I  ti    Hattbieb,  Atxii«ilDil|iclt*lir<.     I.  AuA.  i; 
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Aetzballc.  Aqiu  Caloia. 


bei  Einsprit.Äung  in  das  Blut  her  vortrete  öden  Wirkungen  /war  von 
grossem  theoretischen  Interesse  sind,  aber  nicht  ohne  weiteres  auch 
für  die  innerliche  Verabreichung  angenommen  werden  dürfen;  für 
die  meisten  Calcium-  ond  Magnesiumsalz«  sprechen  die  vorliegenden 
Versuche  und  Beobachtungen  sogar  ge^cn  die  Möglichkeit  einer 
Tom  Magen  aus  eintretenden  AUgcmeinrcrgiftang. 


I.   Das  Oxyd  und  Carbtnit  des  CalciHH. 

Aetzkalk.     Calcaria  usta. 

Der  Aütukalk.  ^bnnntcr  Kalk  i.L'alciuinoic>*<)  '-''t*^)  eutitebt  durrh  Cflüheii 
doa  rettien  kolilcnMinren  Kalks,  ist  eine  «eiase  amorpbt;  Masse,  »eWmt  im  Koall- 
etMcME^t!  unüchuiL-lzbu-.  mit  Wusser  iuit«.T  Krviwerden  vou  Warme  in  L'alcium- 
hyÄtj^yil  «i'li  vonr .111115 in'l. 

Physi(ili>i;isotic  Wirkung.  Auf  dia  \l»\xt  virkt  das  ralctumotyd  in 
Policen  tri  rtctn  XusUiid  sUrk  ützi^na.  ihnllch  urie  das  Actzkali  und  -N'atrou.  nur 
nirbt  80  tiof  t:itt<lriiif;i'tid  und  we^ifcr  weit  in  die  Flücbe  wirkend,  weil  e»  mit 
dcti)  \Viu»or  der  Gewebe  nicht  Kcrflici^st,  sondvni  sieb  iu  äaa  Cruckeno  Calcium- 
hjrdroxrd  vonrmi'Jolt. 

Iiiiiorllf  h  RcDommcn  h«t  et>  in  conccatrirtetii  Zustund  luntn  Itrcnnend 
tttioit'len  firuirbiiuok  und  eine  .-ilU  Scbloiuibäut«  anäteeude  A^'irkuus,  so  dui 
alle  M  dvu  Aolanlkalien  aDgegubcDen  Fotgranstiinde,  aar  in  corintenir  Iiit«o- 
üitAt  nuftr<<tcu. 

Dil'  Wirkung  des  gc1w«ten  und  vcrdQriiiU^n  Aelikalks  wird  bei  dem  folgtni- 
doa  rrhpAi'.ilR,  dem  Hnlkwassor,  bi*apnwUen 

Tbcrnpi'UtiHi'lin  Anwendung;.  Aetskiilk  wird  imierlii.'b  nie.  nur  äuur-r- 
tU'-b  btniitit  tum  Ael/en,  tnid  xwar  g-iuz  bei  deoiclbon  Aff>>ctioiien  «ic  Kali 
CÄU.»tiiiuin  Man  K'.^bmuchl  ihn  :\bcr  zu  ditscm  Zwecke  auch  nur  in  VcrbinduiiK 
mit  \''t;V:xl',  nicht  für  sich  allein.  inl!«4talt  der  Putacau^iUcn  vicnnrnsis  (siebe 
m).  tii),  uud  sucbt  durch  diese  MiBrhuug  zu  errfichcn,  6nsa  die  Wirkung 

A^.    ,  -t  mrbr  iMt^rhrüiikt  blfilit.  dnKali  oau^licuru  für  sich  aUcin  wcittiui 

'  '1  ~  Aus^erlem  wird  derAcukilk  in  vcrscbicdt^nen  Uisobunvco 
I,  mit  küblvrisauretn  KaliuL'i.  mit  Scttwefeluatnum)  als  £nt- 
tu4[uu£»mtttd  biinuUt. 

KalkwBsser.     Aqua  Calcariae. 

■  uiunnt«  Kalk,  Caif  vcrmandclt  sieb,  mii?  ßrvÜfant,  Iwioi  '/.iisamtofn- 

k^.  ^Vauvr    In    oinn    «ris«;    amorphe    Kaam.    das   Califiumliulrowd 

.lif>c»  Hj<iroiydM  li>at  sitb  i»  ßOO  Tb.  kalten  und  130U  Tb. 

t  inr<  «ti|r'hi<  LOsiiui;  beiut  Kalkvasscr,  A<|ua  Calols;  dio- 

'     it.l  lai'b-  und  conjchli-s  wii'  gcvüliDlidiv«  WawMT,  tiebt 

iiiufu  init  I'iil't  ^>c  KohlcruiaurL-  der»«lben  an  sieb,  so  diua 

ViAtWuW!»*»   f»*'*.  L"'»utm  inibond,  su  Boden  fällt. 

hca  bindiH  d:is  Kalkwasser  die  Sauren  des  Ma- 

i'tMl  der  neugebitdiHcD  Kalksalze  wird  resorbirt; 

it   mit  den  Fiiccs   wieder    ans  dem  Körper, 

,,..^,.  .  :ilen,  wie  dar  kohieusauro  Kalk.    Aufseioeru 


Aqos  Calois. 

Woge  darcb  den  Magen- Durmoanal  hat  es  eiae  die  DrüsensecretioD 
beschränkende  Wirkung,  deren  nähere  Ursachen  aber  bis  jetzt  un- 
bekannt sind,  und  bewirkt  bei  längerem  Gebrauch  Jedonralls  wegen 
der  mangelnden  Absonderung  der  Darmsäfte  Appetitlosigkeit,  Ueb- 
lichkeii  und  verlangsumten  Stuhl. 

Da  es  mit  den  Fettsäuren  im  Wasser  unlösliche  Seifen  bildet, 
so  schlagen  sich  diese,  z.  B.  wenn  Kalkwasser  auf  Haut-  oder  Darm- 
geschwüre wirkt,  auf  letzteren  nieder,  bilden  cino  zusammenhän- 
gende, die  Luft-  oder  die  Darrosäfte  abschliessende  Decke,  unter 
welcher  ahnhch,  wie  unter  einem  Pflaster,  der  Heilangsprocess 
besser  ror  sich  gehen  kann. 


TlicraiM-uliM-lie  Aonendun^. 

Die  häutigste  Anwendung  findet  das  Kalkwasser  als  säure- 
tilgendes  Mittet  unter  denselben  Bedingungen,  welche  wir  beim 
koucnsaurcQ  Kalk  auffüliren  werden,  also  bei  der  Pyrosis  und 
bei  den  Dari^rhfällen,  namentlich  der  Kinder,  welche  durch  über- 
mässige saure  Gähmngsrorgängc  erzeugt  werden.  Im  letzteren 
FaUo  setzt  man  oft  das  Kalkwasser  zur  Milch  hinzu.  —  Als  An- 
tidot bei  Vergiftoogen  mit  Säuren  ist  Kalkwasser  zu  benutzen, 
doch  muss  man  sehr  viel  davon  geben.  —  Man  hat  das  MlUel 
auch  als  Adstringens  bei  chronischen  Diarrhoen  (Erwachsener)  ge- 
geben, die  durch  ülcerationsflächeii  irgend  welcher  Natur  im  Darm 
unterhalten  werden.  Die  Wirkung,  welche  sich  nicht  ganz  in  Ab- 
rede stellen  lä^^st,  beruht  wohl  darauf,  dass  der  Kalk  mit  dem 
Secret  des  Geschwürs  eine  Verbindung  eingeht  und,  die  Üborfläche 
bedeckend,  die  sensiblen  Nervenenden  gegen  die  Berührung  des 
Darminhaltä  schützt.  Doch  besitzen  wir  Mittet,  welche  in  den  be- 
treffenden Fällen  wirksamer  sind,  ohne  zugleich  die  Unzuträglich- 
keilen mit  sich  zu  führen,  die  durch  den  längeren  Gebrauch  der  er- 
forderlichen grosseren  Xalkwassergahen  entstehen.  —  Bezüglich  der 
Anwendung  bei  Rachitis  vergleiche  man  das  beim  kohlensauren 
Kalk  Gesagt«. 

('roupRii-nibnuieii  lÄnen  sich,  vie  Kuchen motster  zuerst  angegeben  und 
Andfin:  bistatisL  hiibi^u,  IcichL  in  Kalkwasser,  nA<^b  Beiiseu  uoch  Toiclitcr  in 
«iner  Miseliung  diesra  mit  Glycerin;  nur  Milchsäure  und  kohlonsaurcs  Lithium 
iind  10  dii:3>:r  Beziehung  vergleichbar.  Kan  hat  deswegen  Kalkwa&ger  bei 
Eachro'iii.bthnri'-  und  bei  Croup  dos  Larytix  inh&Iircn  Iwsen.  oder 
direct  TDitt«Ur.  I*irsel  applicirt.  hU  liwgcn  indeasnn  jetzt,  bioreichende  Erfah- 
niijf(i:n  daliir  vor,  dass  ditsc  Bcliandluiigswcist!  kf.iiKiswcga  den  ursprünglichen 
ErvArtungeu  maucher  Aerzte  erit^prodien  hat,  und  heutzutage  belrachtvL  wollt 
kaum  .Teni^nd  uoch  Kalkv:L£^e^  ata  ein  irgendwie  j^uverllid^it;csMittr:l  bei  Diph- 
then«.  —  Der  üebraucb  des  Kslkwas^ers  bei  eiacr  H«ihe  anderer  Zualäud« 
(BTuochlol-,  VaglnaDttttarrh :  Diii)x'<tcs:  hnrnsaure  LiUiiasia)  ist  ahne  bewälirtea 
Nutxen , 

Aeus  serlich  findet  Katkwasser  ziemlich  häufige  Anwcndang: 
bei  Verbrennungeil  ersten  und  zweiten  Grades  in  Form  der  Stahl- 
schen  Brandsalbe  (Mischung  aus  Leinöl  and  Aqua  Calcis^;    femer 


Calcium  carbonienin. 

«BttockncDdcs  Mittel  bei  stark  secernirondon  Gcschwüron,  und 
AMiid«it  HaaUffe«tionen  (Eczem.  Impetigo). 

frMiraat  AquaCkle».  fanerlicli  in  grSüseron  Uoseo,  mit  35,0—100,0 
■■4.  HAK«  Hilc  tägltcb  und  alltiiüli};  .luf  I  — ä  Pfund  stRinpriid,  «itwiNlcT 
•^  Bit  Hilck,  MoIk«ii,  Floiscbl>ruh(!  gpinisclit.  Aetüucrlirh  i'.u  (rurgel- 
^  ».  ittB  o4cr  mit  Waäscr  gemcn^. 


KBUMttaorer  ICalk.    Calcium  carbonicum  praecipitatum. 

■fcoiltt  (CalciuuaarboDat.  CO^Ca)  ist  einet  der  vttrhrt^itvtst'^ii  üt-.^t^iue 

'lafmHr.  Krtide).     In  gewöhnlicLem  Wasser  nicht,  .»ber  in  Ivtihlcnsaun-- 

Bwlfcfc,  SUi  er  nach  dem  Entweichen  der  Kohleiuäuro  stets  vieder  za 

Jwart  viH  &ur  noch  du  ohetni^rh  reine  PrHparnt  (C.  onrbanicum  pmcci- 

'  aifnta4*t:  (rübnr  hrdiunto  man  sieb  einer  Üeoge  in  der  Nntur  tot* 

r.  alt   «c^gKniscbrn    t>iiliAlniiz<in  TeninreiiiiKter  Präparate,    z.  B.  der 

0>^  lAtfurau),   des  Manuor^,   der  OorAll<?D,   der   Kalkschnleu    der 

V<^aft5cptM),  der  MtuciieUcboleu  (Coucbac  |>ra*;parftta«),  der  Krcbo- 

n,n1*U;r{»rhr  Rrdcntnn;;  and  Wirbann;. 

,  ktUMMore  Kalk  ßndct    sich  vurwicgend  ia  allen  festen 

te  «uteUoecn  Tliicre  (Muschelschalen,  Schncckoaliäusor); 

i  ii   Mr   »nogor  McDge    in  den  Knocheo  ond  Zäbaen  der 

bei  Wutvrcn  orsetxt  durch  das  Caictumphosphat;  nar 

felM  4»  Vogol  und  einiger  Amphibion  findet  man  das 

wi«Wlg«ttJ.     Pathologisch    erscheint    er    in    rlclcD   Coii> 

.&.  Sl^bolsteiaou,  Harnsteineo^  im  verkreideten  Tu- 

tftd«t  er  sich  im  Parotidenspeichel  des  Pferdes  und 
i  üira  der  Pflanjtenfre.sser,  dagegen  nicht  im  Harn 

tvntWvklit  bindet  er  nnter  Freigabe  seiner  Kohlea> 

1>^MiiMnin     vfird   tum  Theil  resorbirt  und  beim  Hen- 

QlM  tt  *w  Phosphat  umgewandelt,    was    man  aus  dem 

u  "C^iiittl  im  Marn  schliesst;  der  nicht  rosorbirte  gros* 

^t  ik  dto  antorea  Abätihnittou  dva  Darmkanals  wahr- 

-.««■r  m  ««B  einfach   kohlensaures  Satz  Kurückverwao. 

müssen  Unterschiede  obwalten,  da  man 

Mfar  ikmlich  grosse  Mengen  Calciumcarbonat 

5.   M  ^^  Oarbonat  von  sehr  geringer  Hedeutang  tnii 
«  ttw^t  des  Menschen;  e^  kann  seine  Stelle  gansl 
^ulaMplut  OTMtzt  werden,  weshalb  wir  erst  bei  die- 
^jIb  «»Calciums  lusföhrlich  orörtorn  wollen. 

^  D^M^fMC  durch  den  Darmkanal  beoba<-htet  man, 
i^H^ggtt.  *iDO  secretionsbesrhrankoadö,  obstruireode 
_    .<jMr«  l'rsaohe  nicht  bekannt  ist 


Calcium  c&rboaicQin. 


Sb 


Therftpentiscfae  AnwcndnnjC. 

Calcium  carboDicam  lindet  öfters  symptomatisch  als  säure- 
tilgendes Mittel  VoTWcndung,  boi  dem  als  Pyrosia  bozoichneten 
Zostand,  welcher  in  der  Regel  durch  abnorme  üährnn^ Vorgänge 
im  Magen  entsteht.  Die  Beobachtung  hat  gelehrt,  dass  der  Kalk 
die  Eigenschaft  besitzt,  vielleicht  schon  im  gesunden  Zustande  eine 
leichte  Verstopfang  zu  erzeugen,  sicher  aber  eine  bestimmte  Form 
von  Diarrhoe  zu  beschränken.  Deshalb  ist,  gegenüber  den  anderen 
säare-neutralisirenden  Mitteln,  den  Kalinm-,  Natrium-,  und  nament- 
lich den  Magnesiampraparaten,  der  Kalk  dann  an  seiner  Stelle, 
wenn  gleichzeitig  eino  Neigung  zur  Diarrhoe  besteht,  muss  dagegen 
gemieden  werden,  wenn  umgekehrt  der  Stuhlgang  träge  ist  Auch 
darf  das  Präparat  nicht,  wie  wir  dasselbe  srbon  beim  Natrium  bi- 
carbonicom  hervorgehoben  haben,  zu  lange  and  in  übermässigen 
Gaben  gegeben  werden.  C.  c.  ist  ferner  ein  hÜuGg  gegebenes  Mittel 
bei  dem  Brechdurchfall  der  Kinder,  welcher  das  Product  einer  ab- 
normen Säurebildung  (namentlich  bei  Milchnahrang)  ist,  bei  dem 
stark  saure  Massen  erbrochen  werden,  die  Stuhlcntlcorungen  grün 
gefärbt  sind  u.  s.  w.  Man  giebt  indess  bei  diesem  Zustande  häu- 
figer die  Aqua  Calcis  (s.  diese).  —  Kohlensaurer  Kalk,  namentlich 
in  Gestalt  der  leicht  zu  boschaffcnden  Kreide,  ist  ferner  ein  gutes 
Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Sänren. 

Kalk  (als  kohlensaurer,  phosphurs aurer,  milch-phosphorsanrar, 
Kalkwassor)  wird  ferner  vielfach  bei  den  Krankheiten  des  Kno- 
chensystems gegeben,  bei  welchem  ein  Mangel  an  Kalk,  sei  es 
in  den  Knochen,  sei  es  in  anderen  Geweben,  theils  Ihatsächlich 
bestoht,  theils  wenigstens  angenommen  wird,  namentlich  bei  Ra- 
chitis nnd  Osteomalacie.  Die  Wirksamkeit  bei  letzterer  Krank- 
heit ist  ganz  unbewiesen;  bezüglich  der  Rachitis  ist  es  sicher,  dass 
sie  oft  zur  Heilung  gelangt,  auch  wenn  gar  kein  Kalk  in  medlca- 
mentöser  Form  gegeben  wurde,  und  umgekehrt  ist  wohl  noch  nie 
ein  Fall  derselben  durch  die  alleinige  modicamcntftso  Darroioliung 
von  Kalk  geheilt  worden.  Wahrscheinlich  erhä.lt  der  Organismus 
die  nothwendigc  Kalkmenge  vollständig  mit  der  Nahrung,  wenn  nur 
erst  die  die  Resorption  störende  Darmaffoction  oder  sonstige  Ano- 
malien des  StofTwechseLs  beseitigt  sind,  l^s  kann  sich  für  die  Ra- 
chitis also  nur  darum  handeln,  ob  Kalkdarreichung  den  bei  einem 
zweclunässigOQ  diätetischen  Vorfahren  ointrctondcu  Hcitungsvorgaug 
beschleunigt  —  ond  diese  Frage  wird  von  den  einzelnen  Beubach- 
tera  ganz  verschieden  beantwortet 

0.  Hood  empfiehlt  kohlensauren  Kalk  in  Form  von  ge- 
pulverten Aostcrnschateu  gegen  Carcinom;  er  will  bei  monate- 
langem  Gebrauch  während  20jähr.  Beobachtungszcit  in  zahlreichen 
F&Uea  Stillstand  des  Wachsthums  der  Geschwüre    gesehen  haben. 

Die  weitere  Verwertliuttg  de»  Mittt^N  Vei  iio^^'li  ai^dereti  Proaüssen  (Tuber- 
mIom,  Gicht,  hiu-tuiiiunr  Litbiaas)  int  duicb  diu  Erlattning  uicLt  ijuiiüguud  od«r 
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gar  niclit  bestätigt.  —  Der  angebliche  NutECn  der  Krebs-  und  Austenischalen 
Mgen  aK^^pfc  und  Epilepsie"  namentlich  Her  Kinder,  wie  ihn  Huffiand. 
Goelisa.A.  gNöbca  hnbcn  wolko,  erklärt  ■ilch  ihreu  Knuikenifcschiclit«^!!  xufolgo 
Tobl  dnratis,  dass  den  Convulsionen  als  ursüchliches  Moment  Uagen-lJ:irTnkatarrbe 
SU  (Tnindü  lagtin. 

Aensserlicb  findet  k.  K.  ziemlich  häufig  Anwendang.  Er 
bildet  einen  Bcstandtheil  vieler  Zahnpulver,  mehr  iils  mechanisch 
denn  chemisfih  wirkendes  Mittel.  Bei  Geschwüren,  Intertrigo,  secer- 
nirenden  Kczemen  aU  Verbandmittel,  Streupulver;  femer  bei  Ver- 
brennnngen  als  Liniment  mit  Oel  bereitet. 

Du^irong  und  Präparate,  I.  Calriutn  rarhnniriini  pr.iocipi- 
tatum  XU  0,5 — 3,0  pro  ']o»i  (10.0  pro  die)  in  Pulver  oder  Schütlolmixturun. 
Bei  VeigiftunecD  mit  Saurea  die  xur  Daad  bcfindlioh<>  gciröhntiche  Kreide  in 
beliebiger  aowwendigcr  Henrc.  —Die  Ph.austr.  hat  zwei  Präparate:  Calciara 
carboiiieuin  untivum  und  C.  c.  purum. 

2.  Kalkhaltige  Mineralwässer.  Eine  grosse  Anzahl  von  Brunnen 
entböll  Kalk,  »ei  es  aU  Kcbweff Isaurcs ,  sei  is  als  kohlensaures  Salx.  In  der 
überwiegenden  Melirzahl  fiuräen  mh  aber  andere  Saljc  d.uit-ben,  und  üwar  als 
hau ptä.u)i liehe  und  eigeoilich  virlceade  BestandtbeÜe,  so  l:ohk(uaures  N'atrium. 
schwefelsaures  Natrium  oderMa^esium,  Chlornatrium,  Eisen.  Schwefel.  N'ur  in 
sehr  wenigen  Quelleo  bildet  kohlensaurer  (und  üchwefol saurer)  Katk  doo  ilaopt- 
bestAndtbeil,  und  nur  dii'sc  werden  als  KalLwii^er  bc^xiebni't, 

Rs  ist  nun  mehr  al.i  fraglich,  ja  sogar  sehr  unwahrsrheinlirh.  das.«  dem 
Kalk  b«i  der  Wirkung  diesLT  Quellen  iigend  wclrher  Antlieil  zukommt.  Von 
den  lUuMonen  in  die.si'r  Deziebung  ist  man  heute  wohl  ziemlich  allgem'iiTi 
aurück gekommen.  Die  therapeutiat-h  wirkenden  Momente  hei  den  betreffenden 
Wässen)  dürften  riclmchr  in  den  allgemeinen  klimatisch- diäte tistrhcn  hei  ihrem 
Gebrauch  ivj  Gcltimg  kommenden  Bedingungen  zu  suchen  sdn.  Hs  gehören 
hierher: 

1.  I.ippspringo  und  das  Inselbad  hei  P.Tderbom,  mit  sehr  geringc-u 
Mengen  koUeasaureu  Ealki,  eben  so  viel  schwt'felBaurem  N'atrium  und  einigen 
anderen  Salien  und  etwas  gtiekstofTgas.  Ilcrkömmliche  nauptindic-ation  für 
diese  Quelle  ist  l'bthisi«:  ebenso  i"lr  '2.  Weisse  nburti  im  Canton  Bern, 
wplchca  hoch  liegt.  Die  Qucllu  entbiilt  übcnriflgend  i'iyp».  -  3.  Wildungen, 
in  WaMerk.  iJie  Georg-Victorsqucllc  enthält  neben  freier  Kohlensäure  in  er- 
wähne itswertber  Meii]«-  nur  doppelt  -  kohlcn&aiirmi  Kalk  und  MagncMa.  die 
llelenenquolle  ausserdem  noeh  Chlornatriuni  und  doppelt-kohlensaures  N'atrium. 
Die  ludicauon  für  diese  Quelle  bilden  herkömmlich  fast  ausschliesslich  L<;idcD 
der  llarnwegc,  wie  wir  dieselben  beim  Natr.  binarhon.  .Törtcrt  h.tbcn  (I.i- 
Ihurie,  Nicreubeckeii-  und  Blaseiikatarrh).  4,  Leuk.  im  Canion  Wallis,  enüiült 
Öberwiegend  tiyps.  Tias  Wa.saer  (öl)*  C.)  wird  meist  bu  BSdeni  bei  Ttrsehie- 
deueii  elironi^chi*»  Hautkrankheiten  benutzt;  innerlioli  wirkt  es  wohl  nur  als 
warmes  Wasser. 

In  Iproc.  Lösung  empfiehlt  Klempercr  das  fBlciumrliluriil  bei  Verdauongs- 
slörungen.  da  *:<)  die  organhichen  S.^uren  niedt^nichlägt  und  dem>-iil^pR.iebi:'nri 
Salxsüure  gebildet  wird,  welche  eiiio  weiteni  Milrlisänre-  oder  Bvilt^rsaurcbildung 
Terhindert  —  be^oudiu^  bei  Milchdiät,  weil  unter  seinem  fiiufluss  der  M&sit 
durch  das  Labferment  rascher  ausgefällt  vtj'd. 


Hftgnes]  QCD  rerblndangsii . 
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S.  Das  Oxrd,  liif  ItolilpiiHaarrn  nnd  iiffnnzPiiHftarfH 
VerbiaduDgPB  des  üiagufsiain. 

Budileiro  and  Magawly  haben  angegeben ,  Ai\ss  die  meiston 
in  den  Magen  oder  Qnmittclbar  in  eine  Darmschlinge  gebrAcliten 
Magnesiumverbindangeo  (da.s  Magnesiumoxyd,  das  kohlen-,  citroncn-, 
roil'li-,  wein-,  oxal-,  bonzoi>-saure  Magnosiom,  das  Chlormagoesioni) 
in  doppelt  kohlensaures  Magnesium  umgewandelt  werden  und  des- 
halb sSmmtlich  abführend  wirken. 

Während  die  Calciunssalzo  im  Oarmkanal  nur  in  einfach  kohlen- 
saare  Salze  sich  umseUen  und  sich  deshallj  ziemlich  oder  ganz  in* 
different  gegen  die  Darmschteirnhaut  verhalten,  wirkt  das  doppelt- 
kohlensaure Magnesium  ähnlich,  wie  das  schwofelsaure  Natrium; 
nur  ist  wegen  der  sehr  unbedeutenden  Resorption  die  Wirkung  des 
ersteren  viel  nachhaltiger,  als  diu  des  letzteren,  weshalb  man  auch 
die  Magncsiumsalze  melir  wio  alle  anderen  Hittclsalze  als  Abführ- 
mittel empfehlen  kann. 

Giebt  man  kleinere  Mengen  einer  dor  obigen  Magnesiumrer- 
bindangen,  so  werden  sie  in  Form  des  Chlormagnesioms  oder  des 
milchsaarcn  Salzes  in  das  Blut  aufgenommen,  und  sollen  anter 
Anregung  der  Diurese  im  Harn  bald  wieder  ersirheinen.  Bei  den 
grossen  abführenden  Gaben  dagegen  bemerkt  man  keine  Vermehrang 
der  HamabsondeniDg. 

Die  Umwandlung  in  ein  doppelt-kohlensanres  Salz  wird  erst 
in  den  antercn  Darrapartien  vollendet;  es  orkUrt  sich  darans  das 
gpStaro  Eintreten  der  Wirkung  (Hnsemann). 

Tbrn)iriilifir)if  jtMWfmlun^   iIph   Ox,y<In   uni)   der  kuliIrnHaiirfii   Salz«  ilra 

Mnp]e^illn. 

MagnesiiimoxyfT  und  die  kohlensaure  VerbindanR  werden  in 
aasgedehntem  Maasse  gebraucht  als  säurofilgpiido  Mittel  bei 
den  Affectionen  des  Magens  und  Darms,  die  mit  Saurebildung  ein- 
hergehen nnd  welche  wir  schon  beim  Natrium  bicarbonicnm  und 
der  Aqaa  Galcls  erwähnt  haben.  Vor  diesen  Mitteln  haben  die 
Magnesia mpräparate  den  Vorzug,  das»  sie  zugleich  stärker  abfüh- 
rend wirken;  sie  sind  also  gerade  dann  an  ihrem  Platze,  wenn 
Ileigang  zu  Verstopfung  besteht;  doch  bedarf  man  zur  Katharso 
immer  etwas  grösserer  Dosen.  Umgekehrt  indcss.  können  sie  auch 
bei  Durchfällen  (namentlich  der  Kinder)  gegeben  werden,  wenn 
dieselben  als  Begleit-  oder  Folge-Erscheinnngon  der  abnormen  Siiure- 
bildnng  auftreten.  Auch  stören  sie  die  Verdauung  beim  längeren 
Gebraach  weniger  als  der  Kalk.     Ob  maa  in  diesen  Fällen  M.  oxy* 
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datum  oder  carbomcom  giobt,  scheint  keinoo  vresontlicbon  üaiei 
schied  zu  bedingen. 

Weiterhin  ist  die  Magnesia  ein  gutes  Antidot  bei  verschio- 
doncD  Vergiftungen,  namentlich  mit  Säuren:  Schwefel-,  Salpeter-, 
Sal£-,  Essig-,  Oxalsäure.  Vorgeschlagen  ist  die  M.  usta  foroor  bei 
VergiftuDgeQ  mit  Sublimat  und  mit  Kupfersalzen.  Von  fraglichem 
?Jntzen  ist  sie  bei  Phosphorvorgiftong,  sie  wird  so^ar  entschiodei 
widerrüthcn.  Dagegen  ist  sie  eines  der  besten  Antidote  bei  Arsenik-^ 
Vergiftung,  wenn  auch  das  gebildete  arseniksaure  Magnesiumozyd 
immerhin  noch  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Regel  bei  allen  Vor- 
giftnngen  ist,  die  Magnesia  in  bedeutendem  Ueberschuss 
zü  geben. 

Bei  anderen  Zuständen,  bei  welchen  die  M.  sonst  empfohlen 
wnrde  (Krämpfe,  harnsanre  Liihiasis  a.  s.  w.)  ist  dieselbe  ganz 
überflüssig. 

Gebrannte  Magnesia.     Magnesia  usta. 

Die  gobninnte  Magnfisi»,  Talkordf  CMagn^äiiim-nyd  MgO],  ist  ein  leicbles, 
vdMCs,  amorphes.  anschnn'Ubare»  Pulvw.  in  W.is>ct  iinlösiicb,  vwbinflet  .lich 
aber  mit  demäe)b«ii  unter  schiraoberWÜnnoetitwickeltinf;  tu  MAgncsiDmhjrtJroxyd 
Mg(OH)|  (Mngniuiahfdrat}. 


PhyRioIogii^he  IffrkRti;!;. 

Im  Magen  wird  dasselbe  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes 
zum  Thoil  in  Ohlormnguosium  umgowandoU  und  macht  von  da  ab 
die  in  der  Einleitung  genauer  auseinandergesetzten  VcrÜndeniDgen 
durch.  Es  wirkt  also  im  Magen  stark  saurcbiodend,  in  kleinen 
Gaben  diuretisch,  in  grösseren  abführend. 

Indem  die  Magnesia  usta,  in  hinreichender  Menge  gegeben, 
den  Mageninhalt  alkalisch  macht,  ist  sie  eines  der  ausgezeichnet- 
sten Mittel,  die  schnelle  Kesorption  einer  Reihe  starker  Gifte  zu 
hindorn,  z.  B.  der  schweren  Metalloxyde,  der  Alkaloide,  die  sämmt- 
lich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich  und  damit  unresorbirbar 
werden;  ja  mit  der  arsenigen  Säore  bildet  sie  in  alkalischer  Fiijssig- 
keit  geradezu  ein  unlösliches  Salz. 

Da  die  Magnesia  ein  bedeutend»;  Absorptionsvermögen  für  dii 
Kohlensaure  hat  (0,1  g  bindet  fasl  1100  ccro  Kohlensäure),  wäi 
dieselbe  sehr  geeignet,  bei  Meteorismus  wenigstens  einen  Theil  der 
Darmgaso  zu  binden;  leider  ist  wegen  der  Unbewoglichkeit  dor 
enorm  gespannten  Durmwanduiigon  die  Fortschaffang  der  eingeführ- 
ten Magnesia  durch  das  Darmrohr  eine  sehr  schwache  und  daher 
die  Wirkung  eine  unsichere  (Buchheim). 

Nach  längerer  Verabreichung  von  Magnesia  sollen  sich  im 
Dickdarm  Concremente  (vielleicht  von  pbosphoi'saurer  Ammoniak- 
Magnesia,  wie  bei  Fllanzenfressom)  bilden,  welche  selbst  7:ur  Per- 
foration des  Darms  führen;  eine  von  Brande  an  solchen  Kothsteinea 
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behandelte  Fraa  hatte  allerdings  2V,  Jahre  lang  jeden  Tag  1—2 
Theolöffei  voll  Magnesia  eingenomnaen. 

Die  therapentische  Anwendung  ist  im  rorh  ergehen  den 
Abschnitte  S.  S7  besprochen  worden. 

Dositung  und  Ptäiiaratc  Müf^ucsia  usta.  Ab  Antaüidum  zu  0,3 
bii  1,0  (10,0  pru  die);  »o\\  es  «ugleich  abführend  wirken  ku  0.5—2.0,  am  bfstea 
in  Pwtillen  o<lf>r  Sclitlltclmirtur;  seim*  Darreichung  in  7*»lTem  i$t  uiiangoochm, 
weil  M  CID  so  gross<:s  Volumen  'lianimnit,  dass  dos  Verschlucken  uobcqucm 
vird.  —  AU  Antidot  b«i  Vergiftungen  in  grosaen  Mengen. 

Magaesiumcarbonat.     Magnesium  carboDicum. 

Durrii  käblf-usaures  Kalium  oder  Natrium  wird  in  LSsangfln  i.  ß.  des 
^^MteAfllsaaren  Magnesium  eia  Nied(>rsohlag  gebildet,  der  nach  dem  Trouknon 
aledrigcr  Temperatur  ein  sehr  v&lunünÖsdB  ireisses  Pulr«r  daxsteUl  und 
Hrtor  Äbf  Fonn.il  8<C0,Mg)  -f  Mgt:on,)  +  4H,0  enbiprechendfi  Zuäsrnmoa- 
setEUoe  hat ;  die«  ist  dos  Majgiifsiiim<.':Lrbonat  der  deutschen  Piinnnakopoc. 
DosselbL*  ist  nicht  so  schwer  Unlieb  (IrSUOO  Th.  kalten,  1  :  10  (>Ü0  Th.  hci«s<;n 
Wassers)  wie  die  Hagn&sia  usLa.  In  stark  koblesäurDhaltigRiT)  Wasser  lö^t  f.s 
^til)  lolikomtnen  und  scheidet  nach  einiger  Xcit  in  feinen  Nudebi  dnn  nöutrale 
SaIä  COjMg  +  3H,0  aus,  DarcJi  Glühen  wird  i-s  in  Magn<;Ninmojyd  iiragcwan- 
drlt  ontrr  Freiwenica  von  Kohknsauri.'  und  'Wasser. 

PhTwolopisehe  BeilfiitQn^  nnd  Wirkmig. 

Das  kohlensaare  Magnesium  kommt  bei  den  Wirbelthieren  in 
sehr  geriogoD  Mengen  in  den  Knochen,  sodann  im  Harn  der  Pdanzen- 
fresser  vor.  Lohmimn  glaubt^  dass  es  erst  im  Körper  durch  Um- 
setzung atis  dem  phosphorsaaren  Magnesium  sich  bilde,  dn  in  den 
Cerealicn  nnd  Gräsern  meist  nicht  kohlensaures  oder  organisch- 
saures, sondern  phosphcrsaures  Magnesium  enthalten  sei. 

Fährt  man  dasselbe  in  den  Magen  ein,  so  hat  es  fast  genau 
dieselben  Wirkungen  wie  die  Magnesia  usta,  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  das  Freiwerden  von  Kohlensaure  im  Magon;  in  den 
spiteren  Darm  abschnitten  wird  es  wie  diese  In  doppelt' kohlensaures 
Magnesium  verwandelt. 

Die  therapentische  Anwendung  ist  auf  Seite  87  gemein- 
Atttl  mit  derjenigen  der  vorausgehenden  Präparate  besprochen. 

Die  Ifn-iirung  ist  dirafliltc.  win  tit  im   M.ignesinnioxyd. 

Gaat  ihnlich  virk«n  Aas  Ma^neisium  'Ucticum  und  citriciini 
Tr  rr>r*  KHi-i  !i-'i  IM-ir  Triparal/-  «ind  (i;.inz  uberfÜKsig;  sie  werden  meisl;  in 
:  eu-  bis  theeloffelwnise)  ab  —  ftcilt<<n  benutzte  —  Ab- 
Hgs  leidlich  wahlschmeckend,  aber  «ugleich  Iheuar. 


ÜipieHinn  Nuiraricnn.    Sal  araaran.    BIttfrftali. 

'"         '       "         ,  nuiiriNuli;il.  •.i.liwi'f.N.iurr-s  Magnesium  MgJ^U,  -^  7H,0) 
kr>  -  :■  biM  nipdrigor  Timpi'rfitur  in  grossen  farblosen  und  durch- 

nrjiiij^vii  iiii'tilulji  iini  Säulirn    und    li'-st    sirh    in  0,8  Xh.  kalten   und  0,15  Th, 
idpirnden  WaJMn. 


BjU«rs&li. 


Wt  öoeo   eigenthömlich    bittern  Geschmack, 
irie  das  Glaubersalz  (Nairiuin  solfurioum); 
TmliniiH^  weniger  leicht  stören. 

WirkoBg  im  Darm  ist  genau  aus  denselben 

bimsalfancam  abführend,  weshalb  wir  ganz 

P^^ant  Gesagte  verweisen  können.    Dagegen 

S  füe  die  Gallenabsooderang  vermehrende 

In  deo  Eothmasson  wird    es    unverändert 

Btovet  der  Blutbahu  einverleibt  ist  das  Mag- 

dft  1,0  g  Katzen  von  2  kg  schon  tödtet 

udi  der  Einspritzong  beschtconigt,  dann 

r  ^id  mehr,    bis    das  Herz  endlich  nach 

va   schlagen  aufhört.     Die  Respi- 

Tcriugsamt;    wird    sie    nach    erfolgter 

bis   ein  Theü  des  Salzes  ausge- 

■Att  ta  SfoaiMDe  wieder.     Die  ReÜexerregbar- 
^  SoMK  uck  Beg^n   der  Injection  völlig  und 
^^HB  BM^  Anfhören  der  Rospirationsl&hmung 
fcelirt  Kheblich  früher  als  die  Reflexe 

^^^„^__  tfdtot    bei  Einverleibung    in  den  Darm 
-«»  ^:^  ■mrtärtgin  Salzes  sogleich  von  der  Lober 
^■21»  wieder  ausgeschieden  wird, 
asbvwasser  steigert  nach  v.  Hering  den 
■■E  PtMsphorsäureumsatz    und    hat   gute 
,  Viikv>geit  und  ist  wegen  seines  Chlorid- 
Tontuziehen. 

ARiTcflilniiE« 

Mtoriben    Bedingungen    gegeben    wie 

««'   bei    diesem  Salz  erürtert  haben. 

jl^  ii  Gestalt  eines  filioeralbrnnnens 

K.  90   gif^^   man  herkömmlich  dem 

tm  GUnbersalz,    weil    es  weniger  die 


ifAratuai  olwtuo  wie  boia  NatriDm 

a  m  grmscn  Doson. 

■'    r-thestandlh«!  sdurri«!- 

»,-,rEi.  .■  j  ■  11  dii'^tlhcn.  wif  bri  di-n 
1  ^m  [':itcrsi'!tiede.  dns.s  dir  rrstoreo 
a^  frtruokt^D  «rcrd«D.  und  diM  mua 
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Dmcrdings  su  läuffcrcm  Gebraudi  in  der  Regel  dta  alkäliscli-salLfiiscbeD 
WSsaer  voRi^t.  weil  rJiBsellmn .  spi'ciell  in  ümm  ITnuptpriuuutanten  Knrli- 
batj.  bei  einem  aoIcJi«»  die  Verdauung  ««nigcr  stören;  aach  luuu  man  iiuäb 
<^iDi^'c  nitterwasser  ohne  Schadeu  längere  Zeit  trinken  lusoo,  oAmentlicb 
FncdritfhiJjaller. 

I.  Friodricbsh&tl  in  Sacbs«Q-lleiiiinK«i),  kalt;  enthäll  0,55  pCt. 
Bittmalt.  0,fi  pCt,  filaub*rsala,  etwa  0.9  pCt.  Kochsal*.  Viol  gt-braucbl  — 
2.  Püllua  in  Böbmen.  1,2  pCt..  Bittersalz,  l.G  pCl.  Glaabersalz.  wenig  Koch- 
snit.  —  Für  längeren  Gebrauch  nicht  recht  ßccignct.  -  8.  Saidschütz  in 
Böhmen.  l.I  pft.  Bittersalz,  Ofi  pCt.  Glaubcrtok.  —  4.  Scdlitz  in  Böhnmn, 
fast  aiL-schlirasIichc  RiLtcrwasscriiur;lto.  f:vil  1.4  pCt.  davon.  —  .V  Uuuyady- 
J  .\no)i-(^uflle  bei  Ufeii  in  l'ngarn.  mtt  l,t>  pCt.  Bittersalz  und  fa-tt  eben- 
ftoriel  •ilaiibcrsak. 

Au>s«rdetn  findcii  sich  noch  viele  BitlerqucMiyn,  50  in  Kissiugeu,  Rohiiic, 
Mergcntheim,  dann  Yerschicd«Qe  in  Ungarn  und  Siebenbürigca,  in  England 
Ep^om. 


4.    Dir  pho*«|»hor«4aur«n  Vrrbin dangen  dp»  falcinm  und 

Huhnes!  um. 

Phyäinlngischr  Bedeutung.  Das  Calcium-,  vie  dasMagncsiumpbosphat 
nrbaltcc  sich  in  ihren  Beziehungen  2ur  Emätining  einander  sehr  ähnlich;  nur 
flcdcl  sich  dasralciumpbosphat  in  den  K(irp«rKcweben  in  viel  grösseren  Mengen, 
als  Aii*  gl6i^llll:lmi^i^  ÜLi^fne-iiuiiisalz.  weshalb  wir  ihm  ('iDi:  grös-sfre  Auruierlcünm- 
keit  zu  -ehenkca  gvzwuugvu  kiud.  Beide  Sülze  fmdeu  »ich  in  allein  Kiüs!)i|{kt.-iteD 
nud  Geweben  des  tbiertsuheii  Hiirpcrs.  Üieil»  geiüst,  höehst  wahrsoheinlich  in 
cüicr  Albuminatvcrbioduiig  {denn  lür  sich  alleiu  wiiren  sie  uicht  iu  Wasser  los- 
Ucb,  und  die  A^ebe  aller,  auch  dir  reinsten  Albumiu^toffe  «rtthält  neutrales 
Calcbmpbosphat);  die  grl-^^ten  Massen  aber  sind  iu  den  Knochen  und  Zahnen 
«bgelagrrt  als  ncutralps  5;i!z  (Cl'04;i'.'a,].  In  100  GcwichtsUicili'n  Menschen- 
fcnochf^u  Enden  ^ich  '>7  Theile  phosphorsauren  und  nur  &  Theile  kobieu^iaureu 
Kalks;  im  /ohnschmclz  knmmt  auf  8S  pCt.  I'hospbat  nur  }^  pCt.  CaTbnnat.  V^ 
•iüd  demnach  twei/elsohiie  die  ErdpliMpb^ite  die  Hauptbedingung  der  Featigkeii 
der  Knoelien.  Aber  auch  in  dem  Üildutigsprocess  janger  Zellen  in  allen  wacb- 
Moden  Organen  schi'in'.'n  die  Krdpho'ipha:^  eine  wesentliche  Holle  zu  spielen. 
C.  Sehmidt  tatid  selbst  bei  einer  H*t\\ii}  von  wirbelloscu  Thiercn,  bei  denen  doch 
du  farbonat  die  ülierwiegendc  Minoral  Substanz  ist,  da-ss  in  ntbidi  wavh^ieudcu 
Tbetlcn  mit  der  Intensität  dit-^Cä  Proce^scs  der  ralciumphosphnlcebalt  siinimmt; 
er  glaubt,  dasc  eiu'.-  beatimmte  Verbindung  von  Albuniiji  mit  Ciileitiinphospliat 
»uriiigBWtisc  die  Fabij-kcit  besitze,  sich  in  Bcrübrung  mit  heterogeuen  Körpirn 
zu  relativ  festen  Membranen  um  diese  herum  r.u  rcnlichtcn,  d.  h.  die  Zellwniid 
SU  bilden.  Liebig  sagt,  beim  Ueberganc  des  Blutes  in  die  Muakelfa&er  trete 
nlTeobar  der  grtwste  Tlieil  der  Alkaliphnüphate  iu  die  ''irculation  surilek. 
wlbn^ad  eine  gewisse  Heuge  Calduiiiphusptuite  in  cbemüicber  Bindung  in  der 
Zelle  bleibe. 

Bride  Salze,  das  Caldum-  und  Magnesiurophoiphat,  werden  baufitsürhlich 
mit  der  Nalirung  dem  Korper  riigefülirt.  Fleisch-  «nc  Fflanzenkust  haben  eiucD 
ziemlich  gleichen  Kalkgebalt,  im  Durctucbcitt  l  Taiiscndstel :  am  meisten  Kalk 
findet  sich  im  Ki»p  und  in  den  Fc!g>"n:  der  Magnnsiumgchalt  tritt  naiucutlich 
in  der  Fleischkost  Mrhr  gegen  den  aii  Ciüctuin  zurück. 

Folgendes  ist  der  Gehalt  der  wichtigsten  .Nahrungsmittel  an  Kalk,  Magnesia 
und  Pbosphoraiiire  (Auszug  aus  ÜTolQsehott'a  Tabellen): 
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C&loiam-  na<i  Ifagnesiampbospbate. 


■)  PflanwokMt  «ithat:  in  100  Theilen 

C,a  Mg  PO4II, 

Kartoffel 0.2fi  0.53  1,79 

Rtis 0,85  0.21  8,1s 

Wei?.eii 0.57  2,21  9,S8 

Herste       0,65  1.79  11,82 

Boggen 0.77  I.6I  6.5$ 

BrtWQ 1,04  1,82  8,50 

Linson 1,04  0,41  5,97 

SpATKel 157  0.14  I.IS 

Gelb«  Rüben 2.3S  0,G4  2,17 

Mandela 4.20  8,42  20.79 

Feigen       6,48  8,16  0,U 

b)   Fleischltost: 

Eitr-Eiweiss 0.10  0,10  0,82 

Kalbfleiscb 0,18  0.15  8,73 

OchMnflftbeb 0,51  0,23  4^ 

SchiTflinoßoisch 0,88  0,54  4,94 

Eidotter 1,63  0.2ß  6.57 

Käse 5,23  0,20  9,0ß 

Mau  kann  bi«raus  leicht  bereclinea,  dass  iKi  gevt^hnlicher  Eost  binrcicheode 
Mi-iigt:»  von  Erdphc^bat«ii  lu^cfübrt  Verden,  um  den  täglichen  Vtrluät  [1  g 
beim  erwiicliscuen  Mann)  Jii'ckeii  zu  kijmiec,  Zudem  Ut  es  zweifellos  fiiatfe- 
ütcüt.  äana  sieh  im  Körper  Sflibst  Erdphosphat<>  bilden  diirrh  l'mselzting  aas 
ErdcarboimtDn  und  AlkoÜphospbaten  (Buwubl  im  Diurm.  wie  iin  Blut);  auob  ist 
es  möglieb  (I*"aconnw}.  dajw  fü»  im  Pötus  sich  findende  Calciumpbosphat  tbeil- 
Treise  dem  Lecithin  seine  Bildung  Tcrdanlrt.  welches  au  feuchter  Luft  wenig- 
stens unter  Bildong  von  Glycerinphoapbonaurc  in  Phosphomme  üicb  xersctxt 
und  im  Dotter  stet»  ron  einer  in  Alkohol  uod  Aether  irntüchen  Kalk  verbin  dtmg 
tregluitel  ixt.  UnlKibriitetc  Einr  babon  stets  einen  goringorea  Oijialt  an  Caleium- 
pbosphat.  ab  lang  bebrüteie  oder  friseb  ausgebrütete  Embryonen;  auch  aind 
junge  Enoohen  reicber  an  Calciumcarbonat,  daa  erst  später  durch  Phosphat  or- 
sotxl  wird. 

NichtsdcsiovcDiger  können  doch  z.  B.  bei  ausschliesslicher  Eartoffetnahmn; 
die  danach  beabarhtpten  Km.ihnmi^stJiningcn  wenigstens  nitn  Thrvil  von  dem  ge- 
ringen Ovbalt  der  aufgenommenen  Nahrung  an  Erdpborphaten  bt-rrühren  (Bcnckc), 
obwohl  dircctc  Versnche  an  .Sehwcinen  dafür  '.prcrtien,  dass  iii''ttcr  Mangel  ein- 
foch  durch  dvn  Gehalt  des  Trinkwasaera  an  erdigen  BestandUieilcn  TollsUodig 
compensirt  wird  (BotudDganlt). 

Wie  die  in  den  Hagen  gebrachten  Alkali-  werden  auch  die  Erdphospfaate 
durch  die  Magensciurc  eine  Veränderung  crtahren;  unter  BUdoog  tod  Chloreal- 
cium  o.  9.  w.  irettn  wahrwheinlieh  freie  Phosphorsäure  und  saure  phosphorsaure 
Salze  im  Spi-ich>-l  auf:  Hirse  werden  xum  Theil  in  das  Blut  nufgenommeo:  xiin 
Theil  im  Dami  in  bfiaisebe  SaUe  xurückverwaudeU. 

JcdtfufalK  darf  uicht  mehr  betweifelt  werden,  dass  tägüch  lüeiDC  )leiig«& 
von  Hrdphobpbaten  in  die  Blutbahn  anfgcnoinncn  werden.  Am  besten  fOr  Resorp- 
tion der  v'nlcium-  und  Magiicsiomsalzc  ist  die  Darum-hlcitnhaut  der  PflaiiMii- 
frwser  und  der  VögcJ  ringchcihtet:  rin  Huhn  kann  in  einem  Tage  mehr  faicium 
aufnehmen  aU  ein  erwaöhsener  Ifenüch.  Bf>i  FlrisrbfrcHscm  und  Ucnscben 
werden  viel  weniger  Erdpliosphat«  resorbirt.  Kurbet  fand,  da^s  bei  gleicher 
Nahrung  (Milch  und  Ilrod)  I  kg  Kaninchen  Itmal  mehr  Phosphat  (ISmal  mehr 
Ca,  lOmal  mehr  Mg)  im  U.irn  wieder  tlndcu  läast,  als  1  kg  Bund,  wJUir«ad  die 
Hamiuantität  für  1  kg  beider  Thiere  Ea>t  gnni  die  gleiche  war.  Bei  den  KlcLich- 
fi?CMem  wird  der  grösste  Theil  unveräodcrt.  oder  in  Carbonatc  verwandelt,  mit 
den  Katbmissiii  entk-urt,  dngfgen  werden  die  rinmal  in  die-  Blutbabn  anfge- 
Qommeuiin  LVilnalte  ninbt  wieder  in  den  Darm  ausgescbicdeu.  sondern  erscbeioeu 
MUamtlioh  im  lloru  wioder,  wie  Kc^ber  weaigstou  für  in 's  Blut  geapriialos  Mag- 
nasionisnUat  direet  oaobgeTiBSOu  bat. 
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R.  Wagner  st^-Ute  fest.  dus>,  Kwiscbcii  SäIzIühuukl-u,  von  dt;nen  die  eine 
etn  ^löAtM  oder  siiHppD(]irieit  ('aUliiimünlz,  die  andere  1 — ä  pCt.  BlnUemmMlxc 
(Chloniatriuiu,  Xatnumphaspbat,  Nntriiimlficarbuiial}  cnlliült.  lublnUU'  DiffiisioiiB- 
TorgänjlT  fjatritcii.  Es  Uiifichen  bride  ];iisuiigeii  ilire  Siiiire.u  ans;  dabei  steigt 
tlic  Allcilcsceai  der  SenimsaJ/losutig  au.  wahrend  in  dsr  Calciuuilösung  saure 
ICoIecQI''  sich  aoüaintncUi  und  K>gAr  fri-i-.'  Sa-Izsaun;  oder  Kohlctiüäurc  ciitst-rhea 
kann.  Aosv'rdetn  tnaehou  sich  tiooh  T,vciti  weilen.-  DlffasioiisstromL-  gflfcnd.  von 
denen  der  rinr  AlkaJi^aU  in  die  Cnlriumiriäiing,  der  andere  Calcium  in  die 
Alkalilüsiiug  übrrfiJhrt.  Das  Calcium  ^-bt  ;ibt.-r  nur  in  dor  dureb  den  Siiure- 
aoiUtudi  neu  entstandenen  ZusainniRnsctzung  Jiber  .lU  Chlorßalcium  ocierpbos- 
pbor-  bcxiehucgsweiäe  koUeiuuurer  Kalk.  Bei  Anwcaeubtit  freier  Sauce  tr«t«u 
aeltwi  schwer  lösliche  SaUsalie  in  grosserer  Menge  über. 

In  dcicber  V/cm  geschieht  nach  Waguer  auch  die  ßesorption  der  Ealk- 
>alxe  im  Mögen  nacli  vorangehendem  ±?aur<jaustaTi.sch  mit  den  Salzen  dcsBlut^'s; 
auch  birr  wird  wie  beim  Laliuratoriuni^v^r'urlie  frei«;  rfalitsänrc  gpbildct. 

Ao/  Grund  dieser  Beobnchtungen  conatatirl  Wagner  cim^  wim'  Theoriö  der 
Radiitia:  die&elbe  entsleht  durch  einen  dauernden  L'i'l)er>cJinÄ.s  von  Kalium  iii 
der  Nfthrong.  Kalium jibusphat  entsiuht  abur  dein  Organismus  ffatriuui  und 
Chlor  ood  mit  der  zunehmenden  Veruinung  des  Blute;  an  dicjen  Sabstanzcn. 
Tenaindert  sich  die  Aufnahme  der  Ka11;sal2C  mehr  und  mehr. 

Nach  Tcreg  und  Arnold  .sollen  Fleischfresser  bei  mehr  rcgetabilischer 
Kosl  voa  den  eingenommenen  <Ulciumfiho»pJiatcij  im  Harn  weniger  Kalk  und 
wuigfT  PhosphorMiur«  ausscheiden,  ticbf  man  außerdem  «och  kohlen  saureu 
Kalk,  ."ro  sinke  bei  st^igöcder  Kalkausscheidunt;  dif  M'?nge  der  PhosphorsÄure 
noeb  lurhr.  Dsr  Gnind  dieses  Verhallens  liege  darin,  das?,  von  den  eingefübr- 
Wn  Cilpiumphtisj'h.iten  nur  deijenige  Theil  resorbirt  werde,  welcher  durch  die 
im  Darmkanat  vorhandenen  äSuremengen  su  saurem  pbosphorsaurem  Kalk  um. 
jtebildut  wird. 

F>iese  Umbildung  werde  durch  die  -Anwesenheit  von  kohlensaurem  Kalk 
irrbindert,  da  mehr  vnn  den  r'hnspbateii  zur  Itildung  von  scrundirem  Calciuni- 
pbokpbat  Verbrauche  wird,  und  ho  mü^iM)  die  Pbosphorsaureau^schcidung  ab- 
afbmen.  Die  \rnnebrung  der  Kailtaussehviduug  beruhe  darauf,  dass  durch  die 
freie  Süore  des  Magensaftes  reaorbirboreä  Calcium chlorid  gebildet  wird.  Beim 
¥i»aieatmatT  sei  nun  zwar  so  viel  Säure  vorhanden,  dojcs  Calci umehlorid  ^icb 
bilden  kasn,  aber  nicht  genug  zur  Bildung  von  sa.urem,  phosphorsaurem  K.'tik. 
0abet  Mi  der  Harn  arm  au  Phusphorsäure. 

Do»  dos  Ansteigen  der  i'hospborsäure  im  Harne  noch  Fütterung  mit  Cal- 
eiumphosphaten  auf  der  Resorption  von  saurem,  phosphorsaurem  Eallc  benibt, 
>ej  dadurch  zu  beweisen,  das»  man  bei  subcutaner  Einverleibung  desselben  eine 
äbaliuh«  Steigening  eintreten  sieht. 

Jüt  einer  mrrkwürdigen  Cebereinstiminung  fajiden  fast  säinmlliche  Beob- 
achter, dasi  ein  erwaoluener  gesunder  JUann  tüglieh  im  Mittet  1  g  Erdphospltat 
mit  dem  Kim  %uH.scheidet:  die  tüglicho  Mcngu  ics  phosp borsauren  Calciums  be- 
trägt durchschnittlich  0,31—0,37  k  '0,0üj  pro  Kilo  Körpergewicht),  des  phosphor- 
saureo  Magnesiums  im  Mittel  D.(>4  g.  Ks  kommen  sonach  in  lOÜ  Theilen  nuf 
SS  Thcile  Calciumphosphat  G"  Tbeile  Magnesium phospbat  (Soubauer  und  Vogel). 
Die  saure  BeschnfTcnhcit  des  normalen  Metisohcnhnnis  ist  stets  durch  die  sauren 
pbosphorsaureu  SaUo  bedingt, 

Birsehberg  fand  bei  alten  Leuten  ctue  geringen!  24stijndige  Kalkmoogo, 
alA  bei  jüngeren,  bei  racbitisclien  Kindern  verhältnissmässig  grosse  Mengen. 

Wenn  gnisserc  Mengen  Erdphoaphate  dem  Ma^'en  einverleibt  wcrdcu.  so 
Mbönt  va  nur  tut  die  rHaozcalrcsser  ganz  sicher  zu  sein,  dass  dem  entsprechend 
•oob  eine  grössere  Hcoffe  resorbirt  und  mit  dem  Harn  wied'.T  ausgeschieden  wird  ; 
för  neüiehfre.4srr  und  deJi  Menschen  dagegen  hegen  entgegeiigeselxte  AngalH-n 
rar,  die  wir  bei  der  Wichtigkeit  des  Oegenatandes  für  die  Behandlung  der  Ra- 
diiba  ausfubriicb  wiedergeben:  allerding»  scheint  nns  das  Zünglein  der  Waag« 
HcJittJ  Seit«  derer  zu  neigen,  die  auch  für  Fleischfresser  und  Meuscheo  ver- 
mehn^  B«wiptioa  nach  vermehrter  Zufuhr  beobocfateteo. 
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Bochbeim  -  Körber  ^b<:-ri  HundiMi  iinil  Kaniucbeii  zu  einer  mllsliiidig 
glcivheu  aiu  Brod  und  Milch  b(»<ti:hcn()cn  Nabrung  noch  Kinaa  nchfrscbttM 
von  Erdpbospbateu  hinzu,  uud  zwar  d«.-n  Iluodcn  iu  lutoclicoform.  den  Eauiucfaun 
als  reioc  Sulze.  Wühread  von  den  Katinchen  riol  mehr  Phosphate  resorbin 
und  dcmnnrh  noch  mit  dorn  lltim  auii^carhicdcn  vorden,  aU  bei  nonnakr 
Verkostigung.  trat  bei  den  FlL-isflifn-ssorn  diw  i-ntfcgeugcartzlo  Resultat  ein, 
iadem  die  gi'stpigrrti-  l'h()s|ihatj'.ufuhr  gann  oJinrt  Wiming  blieb,  dicsplbco  den 
Körprr  mit  den  Fäct-s  unbenutzt  n'rlir^tiD  uiid  sogar  die  dr.m  lihvsiologisrben 
Mittel  entsprcchendo  Aufnahme  vou  ErdphospbatOQ  aus  dea  Nahrung>tjiittpln 
behindrrtrr.  Ks  kann  hier  der  Einwand  erbobCD  urerdeo,  dass  vicUeiebt 
die  den  Humlcn  in  KnoobtJDform  gcgi'bvLt-n  Phosphate  in  cin»j  der  Resorp- 
tion iini^'in-itigereD  Verfassung  waren ,  als  die  dtin  Kouinchfo  verabrcichti^n 
nnnoD  Salze. 

Ncubacer  gab  rier  jungen  Mioneru,  in  deren  Harn  er  ntrfacr  die  uonnali' 
Kalkauascbeidung:  genau  festgestellt  batt«,  vor  dem  Schlaff n^beo  je  1,0  g  tat- 
scbiedcQcr  Katksalzo  and  erhielt  folgende  B^soltate: 

I.  Vcrsudisperson  bnttf.-  Ca  im  Harn  nonniU 0,&0X 

nach  1  g  <;,^CI     0,397 

3.  Tersucbgperson  hatte  Ca  im  Harn  normal   , 0,267 

nach   I   g  C,\OCO 0,310 

i.  Versuchsperson  hatte  Ca  im  Uarn  nonna]  0,f83 

nJiph  I  g  CaOA  UM* 

i.  Veranclwpcrson  hatte  Ca  im  Harn  uormiü 0,887 

nach  1  g  SCaOPü, 0,489 

Mao  sieht  deutlich  in  alten  4  Fallen  eine,  ««an  auch  geringe  Vennehniiig 
der  C.ilriumaiis.ic'hei'IuDg, 

Bii'Äell,  iic9S';u  unter  Hoppe -.Revier  angestellte  üntensuchungeo  auch  hin- 
sichtürb  dtjf  Umwandlung  dtrr  Carbnuate  in  I'ho5])hali'  bi*i  ibn-m  Dur<-bgaiig» 
durch  den  Organismus  vuu  lutr-resse  siuil,  ging  vou  dem  tiedankea  aus,  aurcb 
den  Gc-nuss  von  tohlviisaua-ia  Kalk  vinv  gänzliehe  Ausschliessung  der  Pbos- 
pborsäurc  aus  dem  Harn  bewirken  zu  können,  kam  aber  lu  ganz  anderen  Er- 
gcbniüsen.  Bei  reiciilicbcm  (ictiuJis  v>'n  hotik'usaurem  Kalt  i'lO.O  g  zu  jed^r 
Mahlzeit)  nalim  zwar  anfangs  virklieli  die  Pli<i»ph>irsntiri'niis.sr-heidung  im  Harn 
ab,  stieg  aber  sodann  und  uabert^  ^ieh  allmiÜitieb  wiL-di-r  urtrmalea  Verhält- 
nissen. Aber  zwischen  den  phospbomaurim  Alkalien  und  Fj'di.n  trat  ein  den 
Nomolen  entgegengesetztes  Verhältnis  ein:  im  normalen  Zustande  vor  dem 
Kreidegcouis  var  die  FbospborsSure  de«  llarDs  hauptsncbÜeh  an  Alkalien  ge- 
banden;  nach  demselben  wurdr  die  AIkaliau.ssrlii>tdi)ng  viel  geringer,  und  die 
gance  zunehmende  Monge  war  an  Erden,  hauptHä[^blil:b  an  KaU  gi;bunden. 
Kicsell  kam  daher  zu  der  durch  Wf^itere  Vorsuchi!  gostützteo  Annahme,  dass 
die  itraorption  des  pbospbonauren  Kalks  in  Tolgc  meiner  Scbwerl(>Bliehk>:it  im 
Organismus  nur  schwierig  erfolgt,  und  darum  bei  rciebUchcr  IJildutig  dcssribcn 
nur  ein  geringer  Theil  aofgCDommcn  und  der  wi'it  grilsscr-r  Theil  diir.-h  die 
Kices  wicdiT  ansgi-schieden  wrrde;  dnss  aber  bti  der  nndaurmden  liegeuwiirt 
bedeulmdej-rr  Meugm  (die  sieb  in  seim^n  VtTMicbon  aus  dem  Carbonat  durch 
Umsetzung  g<^bildet  bab^ii  mussteu)  dio  der  B<.-surptiDti  entgf^grn^ lebenden 
Uindemisjc  allm^itieb  überwunden  uud  d<:m  i:nt»prcehi*ud  nllmrüilicb  )^Öüser« 
Mengen  Ton  Kalkpbospbat  au^nommen  und  dureh  den  tTani  wieder  aiu- 
geachicden  würden. 

Aaeh  Soborow  fand  bei  seinen  an  jungen  MäiiniTii  und  Munden  aDgestelltrti 
Versueheo  bei  vermrhrter  Kreidfiofulu'  üinc  vermi-lu'tc  Aniurbniiiung  mit  dem 
Hani.  Ferner  hat  bereits  früher  licbmoan  gefunden.  daK.H  bf^i  i^wbhnUeber  Kost 
in  -M  Stunden  1,09  g,  bei  reiner  Flolschkwt  dagegen  R.^S  g  Erdphospbate  mit 
dem  Uom  ausgescW^eo  werden. 

Zalesk7  cipcrimenlirie  unter  Ilonpe-Serlrr  an  jung-'n  Tnub<.-n,  gab  einer 
Aotahl  denelben  etnrn  ZusrhuKo  von  Ivalk.  einer  andrren  l'hoitphnrsäure  ohne 
Kalk  (Natriumphosphat)  zu  der  sonst  glciebeu  Nahruu)!;  und  be(^baebt«te  die 
Vemuobstldsn   K^Tage  lang;  dieselben  lUeben  Cortwohiend  munter  uud  gesund, 


Caleiam-  nnd  Magnesiumphospbate. 


95 


du  KJrpercfwicht  und  du  I'ett  nahm  zu.  P^ndüch  wiiHen  du'  Thici-e  ge- 
tüdtt-t .  Tind  die  güOBueste  Analyse  der  Knochttti  ergab  kc-ini;  aimncnswur- 
Uicn  Uoti-rsoliicdi*.  Zalesky  schliefst  dnraiis.  dass  Steigcrnng  des  Kalks  tider 
der  PhoKplifir^üiire  in  der  Nabning  keinen  KJnfiusii.  vcdrs  aui  diu  VcrbäICDi<L<<c 
drr  'irj^iiisclicii  XU  d«ii  uiioi t{;i[ii3clieu  Substanxen  der  Knochen,  aoch.  auf  das 
VcrbÜltiiiss  des  K.ilk<>  zur  rbosphDFüiiun;  hat. 

Eä  fehlt  aber  imißcrbhi  noch  an  gcnnxi  vergluichcndeu  Vcraucbco,  in 
d«lKii  sowohl  die  aufgciit^mmeaen ,  nvit-  die  mit  den  Kaces  und  dem  Harn  aus- 
gcsdiiedeaea  Hrdpho^pbate  r|iinntit-itir  srinirf  fextgustidlt  sitid.  Audi  die 
An^be  vcntduii^deorr  Acnte  und  KspcrimeEitiitoreii.  d:u)s  Knochen  fr  acluren 
bei  MeoschCD  lind  Meerschwein  eben  iintfir  *rhöbWr  Ziifubr  von  Calci»  mpho»- 
phat  raacber  heilen  aiit  derberer  Calliubildusg,  bedarf  noch  cisgeheaderer 
BegrüodQng. 

Da*  ICagassiamphosphat  findet  sicli  io  den  Excrmneoten  der  Pdaozeafrvsser 
is  grösseren  Menden,  als  du  Calc^tumpboaphat,  und  ist  auch  in  den  Escrementen 
dfT  Deinen  Fl^i^rhrrc^Sfr  in  bi;dfutcnder  Monge  vorhanden.  Man  glaubtt-  hieraus 
scUiuaon  zu  dürr>ju,  das»  diu  DaruiäcbleixjJiaut  ein  grösiteres  Absorptioos- 
f«nai>g«a  für  die  Calcium-,  als  für  die  Magmialumpbospbatc  habe.  Allein 
vir  finden  im  llam  ebenfalls  ^sse  Heneeo  von  Hsgcesiumphospfaat.  und  es 
kann  daher  obiger  Ucbfrschus*  in  den  Excrcm«ntcn  viel  besser  dadurch  er- 
klSrt  wi'r'len,  dass  das  Magrir.simnphnsphat  sehr  geneigt  ist,  mit  dem  Ammo- 
tiiali  deii  Darminhalts  ein  si^bwerlüäÜL-bi;^  kr\ätLlliuiAvhirü  Sulz,  das  UaKi"^^^'^'''' 
AniiaaQium-!'b06pbat  (ru,MgNnt  4  (>1I,0J  zu  bildtiii,  am  dorn  auch  die  Haupt- 
nass«  der  bei  PflauzeuliossQni  hüuJig  sich  liudeudeu  Dariuconcretifiaen  bosteht 
(Lehmann). 

So  klar  und  überE«ug«ud  durch  die  ttiit^cthcitteti  Thal^achen  die  Bedeu* 
tong  d<rr  Erdpboflphat«  ßir  di«  allgcrnit^inti  Emühning  und  namentÜL-h  für  das 
Knochrnwaohsüium  sicher  gestellt  ist,  ao  wiiiprsprechond  sind  die  VcrsuchC) 
wiv  sich  (iic  Thicro  und  der  .Menscii  bei  Eutiieliuiii?  der  Erdpboaphate  auis  der 
NahniDg  rerbdltt'n.  'rbetinnis^h  xvar  .schien  die  .Sni'ho  sehr  einfach:  da  äich 
m  7i&i)|[Gn  KoCKbcukraukbiiiteD.  Ilachitis  uud  ^^äteomalacie ,  eutüchiedeu  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Kalkphnsphntc  in  den  Knochen  cachwctacn  Vässt 
fna«!h  Valentin  li;it  >;in  pesunder  Mensflitnltnocht-n  M  pCt.,  ein  cariüsflr  77pCt 
Kalkpbosphat,  nach  Davis  ein  gt-saiidör  K«i>ehen  66  pCt..  anorifaniwho  Bestand- 
theik.  eiu  pathologischer  Knochi^n  nur  IfipOt.  Kti1kph(ispbat,  i  pCH.  Mai;i]esium- 
phfiiphat  und  Kalkcarbonat),  .sfi  nalim  man  al.s  Ursache  dieHt-r  Kitochcn- 
veriUideruagGn  kurzweg  entweder  Mangel  an  Aufnahme  der  Kalkphospbat« 
(Ka«hltü>,  oder  lu  stukeu  Verbrauch  dor^clbcn  (OsteumaUcie)  an,  und  vi^ 
zum  Beweis  darauf  hin,  dass  die  Rachitis  .im  häuligsten  bei  Kindern  diina 
auftrete,  weüu  fätt  su  ihrer  Zahnbildung  grossere  Mengen  Kalkphosphat  iiiilliig 
hätten,  die  Osttwmalacie  h»i  schwangeren  Krau(?n,  den^n  zur  Bildung  der  Fötii.s- 
knoeben  fialkphoüpbattucngea  aus  ihrem  eigeueu  Körpvr  cutEt}g«u  würden. 

Da  aber  bäullj;  gunug  xu  beobachten  war.  da^ä  die^e  KrankheiLspruccssc 
Klbct  bei  starker  Zufuhr  von  Knlkphospbaten  fortbestehen,  musste  man  noch 
au  vehtireD  Hypothesen  greifen,  indem  man  entweder  eine  erschwerte  Resorption 
der  Kalkphosplialc  durch  den  Darm,  odor  eine  Zunahme  der  organischen 
S&uren  (Milrh-.  üxal^iure}  im  Urganisniu»  annahm,  durcli  welche  der  Kalk  der 
Kaochea  nnsgezogen  würde,  für  alle  diosn  Ann.ihmen  .-iber  fehlen  directe 
BeweUe.  Die  Behauptung.  Milch-  oder  ändert;  Säuren  gitbeu  durch  einfaclic 
Losung  der  Calciumphosphate  Veranlassung  zu  Rachitis  und  Osteomalaoie, 
kion  aU  unbewiesen,  ja  als  direct  widerlogt  fallen  gelassen  werden.  Die 
uatooüsobe  Untersuchung  der  kranken  Knochen  hat  gelehrt,  dass  es  sich  bei 
dewelben  nicht  um  eine  einfache  KnraiehuBg  der  phr.jiphorsauren  Salze,  son- 
deni  on  eine  Erkrankung;  der  organLsirtrn  iinindlagE;  des  Knucben»  h;uidelt. 
Fenier  wurde  noch  nie  der  vjrwurf^ifreie  ileweis  geliefert,  dass  bei  jeneu 
KnoobADkrajikbeiten  im  Harn  und  Koth  mehr  Erdphoüjihate  ausgeschieden 
W(trd«n.  als  mit  der  Nabrung  auf^euonimeu  wurden,  und  mehr  ab  bei  tiesuuden 
mii  der  gleiobeo  Nabnuf.    Auch   kum  man  aicbor  sein,   dius  die  Säuren   im 
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Harn,  welche  älteren  Beobachtern  als  Milchsäure  gegolten  hatten,  nichts 
anderes  ab  die  Phosphorsäur'cn  gewesen  waren;  femer  reagirt  die  aus  osteo- 
malacischen  Knochen  ausfliessende  Gallerte  nicht  sauer,  sondern  stark  alkalisch. 
Endlich  wurde  die  Behauptung  Heitzmann's,  durch  Milchsäure -Injection  bei 
Tbieren  Rachitis  erzeugen  zu  können,  durch  Heiss  bündig  widerlegt. 

Was  die  Versuche  anlangt,  Thieren  die  Erdphosphate  aus  der  Nahrung  zu 
entziehen,  so  finden  wir  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  widersprechende  Er- 
falirungen.  Bei  der  Unmöglichkeit,  jetzt  schon  eine  sichere  Entscheidung  zu 
treffen,  geben  wir  dieselben  kurz  wieder,  nur  diejenigen  mit  Stillschweigen  über- 
gehend, welche  zu  grosse  und  schon  jetzt  sicher  widerlegte  Irrtbümer  begingen, 
wie  z.  B.  Mouries,  der  eine  gesunde  Frau  in  24  Stunden  die  erstaunliche  Menge 
von  5,0  g  Ealkphosphat  durch  den  Harn  und  1,0  g  durch  Epithelabstossung 
(Nägel,  Haare)  verlieren  und  diese  Zahlen  als  die  normalen  seinen  Krankheits- 
beobachtungen gegenüber  gelten  läast,  und  welcher  auch  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen Körpertemperatur  und  Kalkgehalt  demonstriren  will. 

Chossat  bemerkte  nach  längerer  Entziehung  von  Kalksalzen  bei  Tauben 
Knochenbrüchigkeit  und  Diarrhoe,  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  nur  die 
Kalksalze  oder  das  ganze  Knochengewebe  resorbirt  wurden.  —  Dusard  fand  bei 
einer  Taube,  dass  nach  ungenügender  Kalkzufuhr  der  Körperkalk  angegriffen 
wurde;  bei  einer  täglichen  Aufnalime  von  nur  0,039g  wurden  täglich  0,098  g 
ausgeschieden.  —  Roloff  in  Halle  theilt  Beobachtungen  an  Kühen  mit.  (üe  mit 
einem  kalk-  und  phosphorsäurearmen  Heu  gefüttert  wurden  und  in  Folge  dessen 
an  hochgradigen  Ernährungsstörungen  und  an  Knochenbrüchigkeit  litten;  als  die- 
selben nach  einer  1  jährigen  Krankheitsdauer  mit  einem  an  obigen  Stoffen  reiche- 
ren Futter  gefüttert  wurden,  seien  sie  in  4  Wochen  vollständig  geheilt  gewesen, 
hätten  sich  lebhaft  auf  der  Weide  herumbewegt,  wo  sie  vordem  mühsam  nur 
einen  Fuss  vor  den  anderen  setzen  konnten.  Da  übrigens  in  der  betreffenden 
Gegend  die  Kühe  rachitisch  wurden,  auch  wenn  sie  ein  phosphorsäurereichea 
Beifutter  erhalten  hatten,  glaubt  Roloff  (sichere  Bt-wcise  fehlen  in  der  ganzen 
Abhandlung),  dass  es  nicht  der  Mangel  an  Phospborsilure.  .sondern  der  Mangel 
an  Kalk  sei,  der  Anlass  zur  Entstehung  der  Rachitis  gebe.  Die  Thatsache,  dass 
auch  auf  Kalkboden  weidende  Kühe  rachitisch  werden,  beweise  nichts  dagegen: 
denn  er  habe  ein  Heu,  das  auf  Kalkboden  gewachsen  sei.  untersucht  und  ge- 
funden, dass  dasselbe  trotzdem  nur  sehr  wenig  Kalk  (0,5fi  pCt.)  und  Phosphor- 
säure (0,18  pCt.)  enthalten  habe.  —  Milne  -  Edwards  fütterte  junge,  nicht  aus- 
gewachsene Tauben  mit  sehr  kalkarmem  Futter.  Dieselben  bekamen  nach  3  Mo- 
naten Durchfall,  wurden  elend  und  sodann  getödtet.  Ibre  Knochen  hatten  ein 
viel  geringeres  Volumen  als  gewöhnlich,  wogen  naiiezu  '3  weniger,  als  die  der 
gesunden  Controltauben :  die  Zusammensetzung  der  Knochen  selbst  war 
nicht  verändert.  —  Weiske  und  Wildt  kamen  zu  folgendi.'n  Ergebnissen: 
1.  Entziehung  von  Kalk  oder  Phosphorsäure  im  Futter  führt  bei  erwachsenen 
Thieren  (Ziegoii)  zwar  nachtheilige  Folgen,  Abiiiagening  und  zuletzt  den  Tod 
herbei,  bleibt  aber  auf  die  Zusammen setzuiig  der  Knochon  ohne  Einfluss  und 
verursacht  nicht  Knochenbrüchigkeit.  Der  bcobachlete  Ueberschuss  an  aus- 
geschiedener Phnsphorsäure  gegen  die  eingenommene  muss  daher  lediglich  aus 
den  weichen  Geweben  des  Thiercs  gedeckt  worden  sein,  während  die  an  Mineral- 
suhstiinzen  gebundene  Phosphorsäure  der  Knochen  als  eisL-rner  Bestand  zurück- 
gehalten wurde.  2.  Bei  jungen,  im  WaclL-ithum  begriffenen  Thieren  er- 
leidet weder  bei  Kalk-  noch  bei  Phosphorsaurehunger  dir  Zusammensetzung  der 
Knochen  eine  irgendwie  bemerkensw<'rlhe  Aendcrung:  dieselbe  ist  überhaupt 
unabhängig  vom  Futter.  Die  Entwicklung  der  Knochi'nm.issc  wird  zwaj  eine 
geringere  als  bei  normaler  reichlicher  Fütterung:  jcditcli  wird  keine  chemische 
oder  phy.sikalische  Veränderung  der  Knochen  (KnucLenkrankheit)  verursacht. 
3,  Verschiedenartige,  der  Nahrung  von  Thieren  des  verschiedensten  Alters  (Ka- 
ninchen) beigemengte  Erdphosphate  intluiren  nicht  auf  die  Zusammensetzung 
der  Knochen. 

Wir  können  uns  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  von  obigen  Versuchs- 
reihen gerade  die  vorwurfsfreiesten  von  Milne-Edwards  und  Weiske  nicht  dafür 
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sprechen,  dass  die  Knochenkranlrheiten,  sondern  nur  dass  allgemeine  Ernährungs- 
störungen und  in  Folge  dieser  der  Tod  bei  Mangel  an  Erdphosphaten   eintritt. 

Calcium  phosphoricum,  phosphorsaurer  Kalk. 

Es  giebt  'A  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Calcium: 

1.  Neutrales  (PO.),Ca,:  2.  einfach  saures  PO.HCa -|- 2II,Ü  und  3.  zwei- 
fach saures  (P04H,),Ca  +  HjO  Calci umphosphat.  Zu  welcher  von  diesen  3  Ver- 
bindungen das  von  der  deutschen  Pbarmacopoe  angeordnete  gehurt,  weiss  man 
nicht:  wahrscheinlich  ist  es  aber  das  neutrale  Salz.  Es  soll  aus  einer  Lüsung 
von  20  Theilen  krystallinischen  Calciumcarbonats  auf  je  .^0  Theile  Wasser  und 
Salzsäure  durch  Zusatz  piner  Lösung  von  phosphorsaurem  Natrium  (61  :  300) 
präcipitirt  werden.  Es  ist  ein  leichtes,  weisses,  in  Wasser  nicht,  in  kohlensäure- 
haltigem  Wasser  wenig  lösliches  Pulver. 

Physiologische  Wirkung.  Der  ph.  K.  wird,  wenn  dem  Magen  einver- 
leibt, in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  kleinen  Theilen  resorbirt;  der  grösste 
Theil  grosser  Gaben  verlässt  stets  rtiit  dem  Koth  den  Körper  wieder.  Die  ein- 
zige Erscheinung  nach  dem  Gebrauch  grösserer  Massen  ist  die  trockene  Be- 
3i-haffenheit  der  Kothmassen  (der  weisse  Koth  der  Hunde  nach  Knochennahrung). 

Therapeutische  Anwendung.  Ueber  die  in  neuester  Zeit  wieder 
lebhaft  empfohlene  Darreichung  des  ph.  K.  bei  Rachitis  und  Osteomalacic  vgl. 
Seite  95. 

Den  phosphorsauren  Kalk  gegen  Hämaturie,  Metrorrhagie,  Hämoptoe  als 
blutstillendes  Mittel  erprobt  zu  haben,  behauptet  Caspari;  ebenso  die  günstige 
Wirkung  mit  Eisen  zusammen  gegen  Chlorose,  ferner  allein  gereicht  gegen  den 
profusen,  purulenten  Auswurf  der  Tuberculosen.  —  Dass  bei  sonst  gesunden 
IndividueQ  die  Entwicklung  des  Callus  bei  Fracturen  durch  reichliche  Einfuhr 
von  Kalk  beschleunigt  werde,  muss  erst  noch  durch  ausgedehntere  Erfahrungen 
bestätigt  werden.  Empfohlen  ist  das  Mittel  weiterhin  noch  bfii  scrophulösen 
Affectionen,  bei  Caries,  bei  stark  secernirenden  Geschwüren  ~  es  mangelt  über- 
all an  durchgreifenden  genügenden  Erfahrungen.  Clarus  empfiehlt  bei  Anämie 
eine  Verbindun«;  des  Eisens  mit  phosphorsaurem  Kalk. 

Vortheilhaft  bei  diesem  Mittel  ist,  dass  man  es  in  ziemlich  gros.sen  Quanti- 
täten und  auch  längere  Zeit  fortgebrauchen  lassen  kann,  ohne  dass  unangenehme 
Nebenwirkungen  eintreten,  namentlich  wenn  man  es  in  zweckmässigen  Ver- 
bindungen gicbt.  mit  bitteren  und  aromatischen  Mitteln. 

Dosirung:  Calcium  phosphoricum  0,5 — 2,0  pro  dosi  einige  Male  täg- 
lich in  Pulvern ;  es  werden  5,0 — 8,0  pro  die  gut  vertragen.  Bei  Kindern  lasst 
man  eine  Messerspitze  des  Salzes  unter  das  E.ssen  mischen. 


Anhang  zu  den  alkalischen  Erden. 

Die  Baryumverbindungen  werden  gar  nicht  mehr  therapeutisch  an- 
gewendet: die  toiicologische  Stellung  haben  wir  in  der  Einleitung  zu  den  alka- 
lischen Erden  (S.  81)  betrachtet. 

Die  deutsche  Pbarmacopoe  führt  ausserdem  an  den  schwefelsauren 
Kalk  (Calcaria  sulfurica  «sta,  Gypsum  ustum),  der  nur  zu  Gypsverbänden  an- 
gewendet wird. 


RathB«sa[  n.  Roaibaeh,  Anaeimiciellehrt,    T.  Aufl. 


Die  Ammoniakalien. 

Man  nimmt  gewöhnlich  ao,  dass  in  den  Ammoniumsalz«n  ein 
nicht  iaolirliarer  einwerthiger  Atomcomplex  Nn,  vorhanden  sei, 
welcher  dir.  Rolle  eines  zusamraengesotzten  liadicajs  spielt  und  sich 
genau  wie  ein  Metall  verhält;  man  nenot  diese  Atomgroppe  Am- 
monium und  kennt  eine  Verbindung  desselben  mit  Quecksilber, 
das  AramoDium-Amalgam.  Dagegen  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  das  Ammonium  für  .sich  dAr/ustollonj  da  es  sich  immer 
sogleich  in  Ammoniak  NH,  und  H  xerlegt. 

Dieses  Ammoniak,  wekhes  aui-h  bei  der  Fäulniss  stiukstofT- 
haltiger  organischer  Körper  (Fleisch,  Blut,  Harn)  entsteht,  verbindet 
sich  als  starke  Base  diroct  mit  allen  Säuren  zu  den  Ammoniak- 
salzen,  welche  in  ihren  Reaclioncn  die  grösste  Aebnlichkeit  mit 
den  Raliumsalzen  haben;  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  nur 
durch  Flüchtigkeit  (flüchtiges  Alkali)  und  die  etwas  scbwäche- 
ren  basisoheu  Eigen  Schäften. 

Aas  diesem  und  dem  weiteren  Grunde,  dass  die  Ammoniuizi- 
salze  auch  m  ihrer  örtlichen  physiologischen  Wirkung  sich  ganz 
wie  dio  gleichartigen  AlkalisaUo  (äüend  u.  s.  w.)  verhalten,  schliessen 
wir  ihre  Betrachtung  diesen  ao. 

flfin^inHiiBi^  pb.vMoltt/ciÄchf  Wirkiinc»  allfr  Amini(niiikv«r)iin<liRe*i. 

Amroooiuk  Qndet  sich  schon  im  normalen  Organismus,  im 
Dann,  z.  B.  als  Magnosiuraammouiurophosphnt;  aber  jedenfalls  auch 
im  Blut  und  in  den  Gewebeu,  zum  TheÜ  aas  dem  Darm  resorhirt, 
zum  Theil  bei  der  Spaltung  dos  Biweisses  frei  werdend  (Walter). 
Man  kann  dünn,  bei  Fleischfressern  wenigstens,  2  Functionea  dta- 
selben  unterscheiden,  eine  neutralisircode,  indem  es  daza  ver- 
wendet wird,  von  aussen  eingeführte  S&oren,  z.  B.  der  Fletsch- 
nahrang  (die  nach  Ilallervorden  als  saure  zu  betrachten  ist),  xu 
binden  und  dadurch  die  dem  Organismus  unentbehrlichen  fixen 
Alkalien  vor  Verbrauch  zu  schützen;  und  eine  barnstoffbildende, 
wovon  später  (S.   102)  die  Hede  sein  wird. 

Mio  von  Aussen  eingeführten  Ammonium  Verbindungen  and  das 
Ammoniak  haben  ein»  gleiche,  nur  in  ihrer  Intensität  verschiedene 
Allgemeinwirkung  (Ammoniakwirkung);  jo  lockerer  das  Ammoniak 
gebunden  ist,  um  so  heftiger  ist  die  Wirkung  von  dessen  Salzen; 
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am  schwächsten  wirkt  lins  SöJfat;  auf  dieses  folgt  das  Carbonat, 
sodum  das  Chlorammonium  und  da»  Ammoniak  (Lange). 

ÄDch  die  örtlichen  Wirkungen  sind  vorschicdon,  je  nach  der 
Flüchtigkeit  der  einzelnen  Präparate,  d.  i.  je  nach  der  Festigkeit 
der  AmmonJakbiodung.  Die  Aüclitigen  haben  sämmtlicb  den  schracrjc- 
lichstechcndcn  AmmoDiakgeruch ,  ki^onoD  von  der  Haut  so  gat  in 
das  Blut  rcsorbirt  worden,  wie  von  den  Schleimhäuton,  und  haben 
aaf  Haat  und  Schleimhäute  eine,  aber  nicht  so  stark,  wie  die  Al- 
kalien, reizende  Wirkung  zum  Theil  durch  Wasserentziehung  aus 
den  Geweben.  Die  nicht  flüchtigen  Äminoniakvcrbindungen  dagegen 
werden  nur  von  Schleimhäuten  aas  resorbirt. 

Folgendes  sind  die  allen  Präparaten  gemeinsamen  physiolo- 
gischen Wirkungen. 

N'ervencentra.  Bei  Fröschen  beobachtet  man  nach  allen 
ApplicjiUonsmethoden  [Einführung  des  Ammoniak  oder  seiner  Salze 
in  den  Magen,  unter  die  Haut^  unmittelbar  in's  Biat,  liinathmung 
der  D&mpfe)  starke  Zunahme  der  Reflexerregbarkeit  und  tetanische 
KrSmpfe,  anch  nach  der  Küpfung  der  Thiere;  endlich  allgemeine 
L&bmong  durch  Erschöpfung. 

Bei  Kaninchen,  Händen  und  Katzen  tritt  nach  subcutaner  Ein- 
apritzang  nnr  Steigerung  der  Re:fl exerregbar keit,  nach  Kinspritzung 
in  das  Blut  heftiger  Tetanus  und  Opistolhonus  auf  und  zwar  iu 
Folge  einer  heftigen  Erreg I>arkeics5teigerung  derjenigen  Rüokenmarks- 
ganglien,  von  denen  die  motorischen  Bahnen  der  willkürlichen  Mus- 
keln entspringen.  Nach  Durchschneiduiig  des  einen  Hüflnerven  ünt- 
stchcn  in  dem  betreCfeiiden  Beiu  bei  allgemeiner  Ammouiakvergiflung 
keine  telanisuhen.  sondern  nur  schwache  Gbrilläre  Zuckungen.  Die 
Rückenmarkswirkung  ^ist  sonach  der  des  Strychnin  sehr  ähnlich: 
nur  kann  nach  dem  ersten  Tetanus  nicht «  wie  bei  diesem  Gift, 
durch  jeden  neuen  sensiblen  Reiz  wieder  Tetanus,  sondern  nur  eine 
kurze  RellexzQckung  hervorgerufen  werden,  wahrscheinlich,  weil  die 
peripheren  Nerven  durch  Ammoniak  viel  rascher  in  ihrer  Erreg- 
barkeit geschwächt  werden,  wie  durch  Strychnin. 

Bei  Menschen,  denen  diese  Mittel  selbstverständlich  meist 
ftof  dem  natürlichen  Wege  durch  den  Mund  oder  durch  Kinathmung 
beigebracht  wurden,  findet  man  in  sehr  nngeuaucn  Beobarhtimgea 
angegeben,  dass  durch  kleine  motlicamentöse  Gaben  Hyperästhesie 
(Rabatoau),  Zittern,  Gliedorschwäche  eintrete;  Wibmer  beobachtete 
ao  sich  selbst,  dass  „das  Ammoniak  den  Kopf  affiiire".  Die  An- 
gabo Pereira's  von  einer  vermehrten  Fähigkeit  zu  Mu^kelanstren- 
gODgan  scheint  am  Studirtisch  erfunden;  wir  können  wenigstens 
nirgends  Beweise  hierfür  finden. 

Auch  in  den  Miltheilungen  von  tödttich  endenden  Vergiftungen 
ist  nirgends  die  Schilderung  von  Krämpfen  zu  Gndcn,  die  als  reiner 
Aosdnick  einer  EÜrrcgung  der  Nervencentriii  geUcn  könnten.  Im  Be- 
ginn ist  das  Vorgiftungsbild  mei^t  sehr  verwirrt  dur.Th  die  enormen 
Schmenen  beim  Vereohluckeu  der  i-ausliscbeu  iVäpnruto,  oder  durch 
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die  heftigen  Rf^spirattonsstörungeD;  gegen  Eude  sind  die  Ver^ftet«n 
liochgradig  coU&Virtf  bluss,  bewusstlus.  Nar  bei  einem  Kmde,  dem 
sobcatan  Ammoniak  eingespritzt  wurde,  werden  dem  raschen  Tod 
?orausgchcQd  heftige  Krämpfe  erwähnt. 

Wir  glauben  daher  annehmen  za  müssen,  dass  bei  gewöhnlicher 
iimerlitber  Verabreichunt?  kleiiier  Gaben  der  Mensch  in  spinen 
Nervenccntron  nicht  exeiiirt  wird,  dass  bei  onmittelbarer  Einathmung 
von  Ammoniak  oder  bei  grossen  und  gefährlichen  innerlichen  Gaben 
nur  der  entstehende  Schmerz  oder  die  Athemnoth,  wie  jode  andere 
schmerzhafte  lilmpGndung  oder  ErsÜRkung^angst,  nicht  aber  das 
Mittel  selbst  aufregend  auf  die  Nervencentren  wirkt,  und  daas  nur 
bei  rOiScher  Einspritzang  in  die  Blulbahn  oder  enormen  lödtlichen 
innerlichen  Gaben  eine  directe,  zuerst  heftig  reizende,  sodaun  läh- 
mende Wirkung  auf  die  Functionen  des  Rückenmarks  und  Gehirns 
her\'ortritt,  welche  der  bei  Tliieren  beobachteten  gleichzuselzen  ist. 
Jedenfalls  ist  auch  in  schweren  Vergiftungen  das  IJewossisein  und 
die  Schmer/.empGoduDg  lange  erhalten  und  schwindet  erst  kurz  vor 
dorn  Tode  in  Folge  socuodärer  Veränderungen,  z.  B.  der  Kohlen- 
säurein  toxication  bei  Erstickung  durch  Ämmoniakdämpfe. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifter  Muskel.  AtD- 
moniak  geliörl  zu  den  chemischen  Muskelroizen,  die  den  Muskel- 
inhalt schnell  chemisch  verändern  und  am  Ort  der  Bcröhrung  xu- 
gleich  mit  der  Zuckung  Eintritt  von  Muskelstarro  bewirken.  Wenn 
nur  Spuren  von  Ammoniak  der  Luft  beigemischt  sind,  in  welcher 
der  herausgeschnittene  Muskel  liegt,  treten  schon  Zuckungen  auf. 
Um  aber  vom  motorischen  Nerven  aus  durch  Ammoniak 
Zuckungen  zu  erregen,  hat  man  bedi-utend  stärkere  Concenlra- 
tionen  not  big. 

Am  lebendun  Kaltbiäter  treten  nach  Ammoniakeinspritznog 
an  den  Muskeln,  die  man  ausser  /usammenbang  mit  dem  RÜL-ken- 
mark  gebracht  hat,  die  also  tetanisch  nicht  alficirt  werden  können, 
6immernde  Muskel  Zuckungen  auf.  Orßla  fand  bei  einem  Hunde, 
den  er  durch  Einspritzung  von  3,6  g  Actzammoniakllüssigkeit  in 
die  Jugularvenen  unter  Krämpfen  In  10  Minuten  gotödtet  hatte, 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Contractionsfahigkeit  der  Muskeln 
erlttöohen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Menschen  durch  me- 
dicamentMse  Gaben  eine  nennensworthe  Veränderung  der  Muskeln 
und  pcriphoron  Nerven  gesetzt  wird. 

Athmuog.  Die  mehr  ertliche  Wirkung  der  flüchtigen  Am- 
ntoniakrcrbitidungcn  auf  die  Athmung  handeln  wir  orst  beim  Am- 
nioniak  (S.  104)  ab;  hier  srhlldem  wir  nur  die  allgemeinen  Vor- 
giftangsbildor  bei  Einverleibung  der  Ammoniaksalze  in's  Blut. 

Werden  verdünnto  Ammoniak-  oder  -Salzlösungen  nnmittelbar 
in  das  Blut  von  Thieren  gespritzt,  so  entsteht  ein  kurzer  Still- 
stand, hierauf  ausserordentliche  Beschtcanigung  der  Athmong  in 
Folge   oioor    Reizung    des    ikspiratiouäccnUums    im    verUogertea 
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Mark.  Bei  Thieren,  denen  narh  einer  solchen  Einspritzung  vßh 
AronioniGnisalzon  die  beiden  Nn.  vagi  durohschnittcn  worden,  hat 
diese  Operation  nicht  mehr  den  gewöhnlichen  verlangsamenden 
Effect  aof  die  Zahl  der  Athorazöge;  letztere  bleiben  fast  bis  zum 
Tod  vermehrt.  Werden  die  Nn.  vagi  vor  der  Vergiftung  durch- 
schnitten, HO  tritt  der  oben  erwÄhute  primäre  Athniungsstillstiind 
Dicht  mehr  ein.  Die  letzteren  beiden  Beübachtungcn  konnte  Kunko 
bei  onmittelbarer  Einspritzang  von  Ammoniaklösungen  nicht  be- 
stätigen. 

Während  de.s  Ammoniaksurrkrampfes  hört  natürlich  die  Ath- 
mang  ganz  anf. 

Blutkreislauf.  Ammoniak  hat,  nnter  die  Haut  oder  in 
fline  Vene  gespritzt,  bei  Fröschen  and  Kaninchen  1.  eine  stark 
erregende  Wirkung  auf  das  Herzhemmung.scentrura  im  Gehirn  und 
«nengt  hierdurch  sogleich  einen  diastolischen  Herzstillstand  und 
rerlangsamte  Herzthätigkeit;  2.  eine  stark  erregende  Wirkung  auf 
die  vasomotorisch on  Centra  des  Rönkcnmark.s  und  vorongt  in  Folge 
dessen  alle  peripheren  Arterien  (bei  Fröschen  mit  Ausschlass  der 
Longengefässe).  Die  blutdracksteigemde  Wirkung  des  Arterien- 
krampfs übercompensirt  sehr  bald  die  blntdrackherabsetzende 
Wirkung  der  Vagusroizung,  und  es  kommt  daber  nach  einem 
rorö  hergehen  den  Absinken  zu  einer  starken  Steigerung  des  Blut- 
dmoks.  Die  Energie  des  Herzens  wird  nicht  vormehrt,  eher  ge- 
sehtrocht. 

Spritzt  man  in  die  Venen  70n  Hunden  und  Katzen  Ammouium- 
salztösangen,  so  tritt  ebenfaUs  Blutdrucksteigerung,  aber  mit  be- 
schleunigter Pulszahl  ein:  Lange  will  daher  erstcrc  hauptsächlich 
aof  die  Ver^itärkung  der  Hcr/.thatigkeit  zurückgeführt  vriäsen,  ohne 
jedoch  die  anderen  Ursachen  auäschllessen  2u  können. 

Nach  sehr  grossen  tödtlichon  Gaben  fällt  der  Blutdruck  rasch 
sohr  tief  herab. 

Die  Veränderungen  im  menschlichen  Blutkreislauf  nach  inner- 
licher Beibringung  medtcamentöser  und  giftiger  Gaben  sind  noch 
nicht  beobachtet. 

Se-  und  Excretionsorgane.  Die  Secretion  vieler  Drüsen, 
namentlich  der  Schleimdriisen  der  Athniungswege  (Hossbach),  nach 
Einii^en  auch  der  Schweissdrüsen,  nimmt  anf  Ammoniak  und  ver- 
schiedene Ammoniumsalze  zu:  der  Broni^hial  seh  leim  wird  dönn- 
flüssiger.  « 

Aoch  die  Harnausscheidung  steigt.  Während  nach  Einführung 
von  kohlensauren  und  pflanzensauron  fixen  Alkalien,  wie  wir  be- 
reits auseinandergesetzt,  der  Harn  der  Fieisrhfressor  sehr  schnell 
alkalisrh  wird,  bleibt  nach  den  gleichnamigen  Amraoniaksalzen  der 
Harn  sauer  und  nimmt  selbst  nach  sehr  reiiihlicher  Zufuhr  derselben 
ni«  alkallscho  Reaction  au  (Schmiedoberg). 

Chlorammonium  (10,0  g)  soll  nach  Adamkiewicz  die  Zucker- 
au&scbeidung  bei  Diabetikern  merklich  herabsotzon. 
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•-.  '-Der  DüDndami,  nicht  aber  der  Dickdarm,  soll  selbst  bei  en- 
-(IfTm atischer  Beibringung  von  Amtnoniampraparaten  speci6scli  be- 
eiiiflasst  werden:  es  trete  eine  vermchrto  Absondcrunir,  sowie  eine 
reichliche  Abstossang  und  Auflö.song  des  Kpithelä  anlor  starker 
Schleimbildong  ein  (Mitscherlich).  Bei  innerlicher  Verabrcichan^ 
von  Ammonium  carbonicam  pyro-oleoanm  geht  bei  Pferden  and 
Kuhon  der  Koth  besser  verdaut,  kleiner  und  derber  geballt  ab 
(Hertwig). 

Verhalten  im  Blat  und  bei  der  Ausscheidung.  Nach- 
dem man  längere  Zeit  geglaubt  hatte,  in  der  ausgeathmeten  Luft 
sogar  ganz  gesunder  Thiere  und  Menschen  Ammoniak  nachweisen 
21t  können,  scheint  es  jetzt  durch  die  vorwurfsfreien  Versuche  von 
Voit  und  Bachl  unzweifcLhafi  zu  sein,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Selbst  nach  Einspritzung  von  Ammoniaksalzen,  z.  B.  von  kohlen- 
saurem Aramoniumj  unmittelbar  iir»  Blut  konnte  in  der  Ausschei- 
dungsluft kein  Ammoniak  nachgewiesen  werden.  Auch  eine  Aua- 
scbeidung  mit  dem  S(^hweiss  ist  nicht  wahrscheinlich;  wo  man 
Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen  hat  (AohselhÖhlo,  Füsse), 
wurde  derselbe  sicher  erst  durch  Faulniss  des  abgestosscnen  Epi- 
thels und  Schmutzes  gebildet. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  im  lebenden  Blut  das  ein- 
geführte  flüohtiKO  Alkali  in  eine  nicht  flüchtige  Verbindung  über- 
geht; denn  es  kann  durch  einen  Wasserstoffstrom  bei  Bluttempe- 
ratur nicht  mehr  ausgetrieben  werden;  im  todten  Blut  Godet  ein 
solcher  Vorgang  nicht  statt.  Auffüllend  ist  die  Thatsache,  dass 
das  herausgelassene  Blut  ganz  normaler  Thioro  bei  niedriger  Tom- 
pcratar  friiher  Ammoniakdampfe  entwickelt,  als  das  Blnt  von 
Thieren,  die  während  des  Lebens  mit  grösseren  Mengen  von  Am- 
iDoninmsalzen  vergiftet  waren.  Die  Ammoniakrcactioa  des  leben- 
den Blutes  zeigt  sich  immer  erst  nach  längerer  Zeit  und  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  die  S^rsetzung  von  Blatbestandtheilen 
Anlass  zur  Bildung  von  Ammoniak  gegeben  haben  könnte.  Das 
Blut  selbst  erleidet  nur  durch  grosse  Ammoniakmengen  nachweis- 
bare Verändorangon:  schwere  Gerinnbarkeit,  Schwinden  des  Sauer- 
stoffspcctrums  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen,  Zerstörung  des 
Haonioglobins.  LS^st  man  Thiere  grosse  Mengen  Ammoniak  eia- 
athmen,  so  wird  zwar  deren  Blut  dunkel  gefärbt,  aber  durch  Zu- 
leiten von  Sauerstoff  sogleich  wieder  artonell  rotb»  und  zeigt  genau 
dieselben  Absorptionsstreifen,  wie  normales  Blut. 

Neubauer  und  Buchheim-Lohrer  glauben  im  Harn  der  Menschen 
und  Thiere  lUs  eingenommene  Ammoniak  vreoigstens  zum  Theil 
wiederfinden  zu  können;  dagegen  hat  Schiffer  (nach  Salkow»ki) 
auf  Kin.itprirzung  von  kohlensaurem  Ammonium  im  Harn  von  Hunden 
und  Kaninchen  vergebens  danach  gesucht.  Jetzt  ist  unzwcifelbaft 
festgOBtollt,  dass  Ammoniak  und  der  grüsste  Theil  seiner 
Satx«,  z.  B.  Ammoniumcarbonat,  im  Körper  sowohl  der 
Pflanzen-,    wie    der    Floischfrossor    und    der    Uenscheo 
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daroh  Synthese  in  Harnstoff  umgewandelt  wird  and  als 
Harnstoff  im  Harn  wioder  erscboint,  doss  hierin  also  der 
Grand  liegt,  warum  frühere  Untcrsucher  weder  m  der  Aasathmangs- 
laft  Doch  im  Harn  das  eingerührte  AmmoniaJc  als  solches  mehr 
rorfandcn. 

l^  ist  walirächeinlioh,  dass  überhaupt  alte  stickstoß'lialtigen 
YerbindoDgen,  in  denen  sich  der  Stickstoff  in  der  Gruppirong 
NH,  — CHj  findet,  im  Organismus  nnter  Bildung  von  Ammoniak 
zerfallen,  and  dnss  das  Carbonat  des  letzteren  alsbald  durch  Syn- 
these in  Harnstoff  übergeht.  Wenn  sich  dieser  Satz  bewahrheitet, 
so  würde  die  nächste  Consequenz  sein,  dass  auch  die  Harnsäure 
im  Oi^anismos  durch  Synthese  aas  Ammoniak  und  Kohlensäure 
entsteht  Eine  weitere,  sehr  wichtige  fähigkoit  des  Ammoniaks 
scheint  die  zo  sein,  die  Glycogenfun'ction  der  Leber  wesent- 
lich so  erhöhen.  Vorabreiphte  Röhm-inn  zwei  Kaninchen  eine  in 
QoAlitfit  gleiche  Nahrung  in  dem  Körpergewicht  der  Versuchsthiero 
entsprechenden  Mongon,  so  fand  sich  stets  in  der  Leber  desjenigen 
Kaninchens,  welches  zugleich  mit  der  Nahrang  2 — 4  g  kohlensan- 
res  Ammoniak  erhalten  hatte,  2— 3mal  mehr  Glyoogen.  Dass  das 
Ammoniak  hier  nicht  als  Alkali,  sondern  ;ils  Ammoniak  wirkte, 
gebt  daraus  hervor,  dass  kohlensaures  Natrium  keiae  ähnliche 
Wirkung  zeigt. 


L 


L    Liquor  Ammniiii  c«i§tici.     .\inmoiiak. 


^mmoniali  (Salmiakgeist,  NHj)  ist  üin  fnrbloscs,  ei^onthümlich  sohmcrt- 
baJt  stccbeDd  riochßiiii>\'i  G;!«  vnn  stark  aSkalischer  RcacUon,  welches  durch 
fttarktD  Druck  u&d  gro»»r  Halte  zu  ciotT  forbloäc»  Flü.>i£iKkeit  coa(lcns:rtiar  ist^ 
und  fon  Wwscr  m  sehr  grosser  livTi^e  absurhirl  wird. 

L.;it*!t  man  duiflbe  in  kaitos  Wasocr.  so  wird  es  von  demselben  unter 
»urkrtii  Fn-iwurdfin  Tun  Wärm«  begierig  verschluckt:  das  Wasser  wird  hierbei 
«proiüscb  um  Sil  leicblor.  je  iiiohr  i-s  Atnmcuink  i-nUiiiU.  1  I.itt-r  Wasser  k;ii!n 
(iOO  Liter  Ammoniak  binden.  Wenn  man  sich  in  dies»^r  Liisttii^;  lias  Aruniouiak 
niil  1  Aeioivalrnt  iI,Ü  chemisch  verbunden  denkt  t\i  .Ammoniiimhydroxyd 
NILOn  (das  ullerdings  nicht  bekannt  ist),  au  v'är<i>^.  di«  Aehnlichkeit  mit  der 
Aettkati'  und  AelAuatronlAUf^e  eine  sehr  grosse  lein;  nach  diesen  beiden  Ver- 
bliidtii)|;«a  ist  jenes  entschieden  die  stärkste  Bans. 

Dan  oflieiBflli"  Präparat  soll  das  spcc.  Gewicht  von  0,9fiO  haben,  was  etwa 
10  pCt.  \mmoDtak  üntsprirbt.  v^  hnisHt  w^-gen  des  .stnrk  iilKnnden  (leachm.irke^ 
ftiH  tcnmoDiakllüssigkc-it,    i;tt  wusscrklar,  farblos,  von  stark  nmiuo* 

Di^  rii  (tcrueh    und    stark  alkalischer  lienotion    und  verbindet   Dich    mit 

S«iir'.-n  '.nrect  xu  AmmoniomsaUen. 

PhyniuluKiHrliii  Wirkung. 

Dio  örtlichen  Wirkungen  des  Ammoniak  auf  Haut  und  Schleim- 
baote  sind  weniger  intensiv,  als  die  der  Aetzalkalien,  beruhen  aber 
wahrscheinlich  aaf  denselben  Veränderungen  der  Gewebe,  wie  bei 
diesen,  nämlich  auf  Wasserentziehung,  Spaltungen  der  Eiweisskörper, 
AnfgaelliiDg  und  Lösung  der  umgobeoden  (rewebe  und  der  Uorn- 
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SDbstanz ').  Wegen  der  Flüchtigkeit  aber  and  wegen  dor  Möglich- 
keit eingeatfamet  zu  werden,  breitet  sich  die  Ammontalcwirkang 
aber  grossere  Territorien  des  Organismos  aas,  orgreift  namentlif^h 
leicht  die  liespirationsor^anc:  in  Bezug  auf  letztere  ist  aach  za  or- 
wähnen,  dass  Ammoniak  älmlioh,  wie  die  Alkalien,  die  Tjöslichkeit 
des  Macin  im  Schleim  begünstigt,  also  den  Schleim  dünnflüssiger 
machen  kann.  Folgende  Erscheinungen  sind  durch  diese  örtliche 
Ammoniak  Wirkung  bedingt: 

Haut.  Gefühl  von  Wärme,  Brennen,  Schmerz;  bei  cooceDtrirter 
AnwendoDg  Hautentzündung,  Exsndation  und  Blasenbildung,  ja  An- 
ätnsg  der  tieferen  naut&chichton  und  Verwandlung  deräelbon  in 
schmierigen  Brei. 
Schleimhaute  und  Verdauuugswege.  Kleinere  Mengen 
5Urk  verdünnte  Lösungen  rufen  ausser  einem  stechend-alkali- 
Gffichmack  selbst  bei  längerem  Gebrauch  keino  wesentlichen 
;«s  heiTOr;  es  wird  nur  eine  Neutralisation  des  Hageosaftes, 
b«i  den  Alkalien  bewirkt. 

CoMeDtrirtero  oder  sehr  gro:$se  Mengen  dagegen  verursachen 
Muen-Darmentzündong  mit  Auflösung  des  Epithels,  Ttildnng 

;  SAleinmassen,  Blutergusse,  heftige  Schmer/en,  Krbrechen 

«U  W«  «od  dl  Moh  Durchfklio;    die  Aetzung  der  Schteimhäate 

n  fViforationen    in    den  verschiedensten  Gegenden    führen. 

4ie  Vergiftung   nicht  tödtlicb,    so  bleiben    oft  hartnäckige 

kkatarrhe  zurück. 

St^Uimhaut  und  Athmongsorgane.     In  der  Nase  ont- 

$k4om  bcioi  Hiechen  an  verdünnte  Lösungen  ausser  dem  an- 

Geruch  durch  AfTection  des  N.  olfactorius  anch  eine 

Empfindung    durch    Erregung   des  Trigeminua.     Re- 

_  Y^  diesen  Theilen  ans    entsteht  Thränenträufclo  (zum 

1MI  4ik  mA  darch  dirocte  Reizung  der  Conjunctiva)  und  heftiges 

^1(^  AvHBeniAkgas    cooccntrirt    von  MonschcD    und    Thieren 

<4»  NaM  odtf  den  Mund    eingeathmot,   so  entsteht   durch 

fip^ng  der  Sohloiuihaute  refleetorisch  heftiger  Hasten, 

MUhC   und    Rnitickungstod.     Las'it    man    nach   KnoU 

«ine  Trachealcanütlc    verdünntes  xVmnioniakgas  ein- 

«•  werdCtt   die  Athmungsbewcgungeo    bei  TieCstäod    des 

WWfcUir    uud  OS  kommt  zu  einem  Einathmangstetaoaa 

___  _         der  Nn.  ragi;    es  ist  dieses  aber    nicht  eine 

I.Mimi^r^"'"''""r  I    ^^    dieselben    Ersrheinungon    auch 

'.iL.iAfct  KtMlbmang  von  Chloroform  und  anderen  flüchtigen 

..n    werden,      l.ässt   man    auf  demselben  Weg 

iwv&lfirt  einathmen,  so  vertiefen  und  trcrlang- 

iMi^bewegungen,  und  es  tritt  ein  Ausathmnng»- 

Em^Dg  der  oxspiraiorisohen  Vagosfuern; 
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aQmittelb&r  nach  dieser  Wirknog  tritt  eine  Umkehrang  der  Ver- 
hiltnifiso  ein.  Verflachung  nnd  Beschleoni^ng  der  Athmung  dorch 
Reizanir  der  inspiralorischen  Vagoafaaem. 

Ks  sind  Fälle  bekannt,  wo  Menschen  darch  zu  starke  Ammoniak- 
einathmaDgeD  erstickten.  Während  nnd  nach  der  Application  be- 
stehen die  heftigsten  Sehmer/en  im  Hals  und  auf  der  Brust;  es 
bleiben  die  quälendsten  Hastenanfälle  oft  sehr  lange  bestehen;  in 
Folge  einer  starken  Bronchitis  sind  die  Luftröhre  und  die  BrouL'hien 
mit  grossen  Sehleiramassen  gefüllt,  ja  man  hat  auch  Pceuraonie 
und  Lonpenödem  als  Folgezustände  beobachtet. 

Verdünnt  auf  die  Schleimhäute  gepinsoll  erzengt  Ammoniak 
Eotzändong  and  »tarke  Absonderung  dünnflüssigen  Schleims  (Hoss- 
bach); concentrirt  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  gebracht,  ruft 
es  eine  den  Croupmombrauei)  makroskopisch  ähiiJicho  out/.ündlicho 
AQSSChwitzang  (Oertel,  H.  Mayer)  hervor. 

Die  Allgemeinerschcinungon  sind  in  den  meistea  Fallen 
nicht  directo  Giftwirkung,  sondern  von  den  örtlichen  Erkrankungen 
(Gastroenteritis),  von  der  Kohleosäurevergiftuag  u.  s  w.  ahhäneig; 
die  70m  Gift  unmittelbar  bedingten  sind  in  der  Eialeitung  au»lühr- 
lieh  abgehandett. 

ThfrapMilisrhi^  Ann'>>RdiiDe. 

Bei  einer  Menge  pathologischer  Zustände  ist  Salmiakgeist  früher 
aXs  Ileitmittcl  gegeben  worden:  da  es  aber  bei  keinem  einzigen 
derselben  von  einem  auch  nur  annähernd  bewährten  Nutzen  sich 
gezeigt  hat,  so  halten  wir  selbst  eine  blosse  namentliche  Aufzäh- 
loDg  für  ganz  überflüssig.  Nor  einige  Zustände,  bei  denen  das 
Mittel  einen  besonderen  Rof  erlangt  hat,  bedürfen  der  Erwähnung. 

Ammoniak  ist  gegenwärtig  und  seit  langer  Zelt  sohon  das  ge- 
bräuchlichster Mittel  bei  giftigen  Schlangenbissen,  nicht  bloss 
von  Vipera  Berns  bei  uns,  sondern  auch  von  Grotalas  horridus, 
Cobra  di  Capollo.  Naja  a.  s.  w.,  knrz  aller  giftigen  Schlangen. 
Es  stehen  sich  hier  die  verschiedenen  experimentellen  Ergebnisse, 
ebenso  wie  die  praktischen  Erfahrungen  untereinander  vielfach  gegen- 
über. Da  aber  immer  wieder  über  einzelne  günstige  Erfolge  be- 
richtet wird,  namentlich  aber  da  wir  kein  zuverlässigeres  Mittel 
kenneo,  so  wird  man  natürlich  neben  den  sonst  gebotenen  techni- 
schen Eingriffen,  im  concrcton  Fall  doch  stets  Salmiakgeist  versuchen 
müssen.  Man  injicirt  subcutan  Liijuor  Ammon.  canst.  30  Tropfen 
mit  Wasser  verdünnt  zu  gleichen  Theilen  oder  1  :  4;  gloiohzeitig 
Usst  man  im  Trinkwasser  davon  nehmen.  Die  Injection  wird  wieder- 
boltf  wenn  die  schweren  nervösen  Symptome  wieder  beginnen. 
Sicher  bewährt  ist  dapegca  die  innerliche  und  gleichzeitige  örtliche 
Anwendung  des  Mittels  bei  den  Bis.sen  und  Stichen  vieler  anderer 
giftiger  Thiere  (Scolopendrina,  Spinnen,  Scorpiono,  Hymouop- 
tBreo,  Dipteren).  —  Der  noch  immer  empfohlenen  Anwendung  des 
AmmoniaK  (eingeathmet,  subcutan  injlcirt  und  eingenommen)  boi 


dienea  cor  irentge  «tperi- 

Brnbachtangon  zar  Stutze. 

fw  ist  das  Mittel  überflössig, 

sogar  selbst  schädlich  werden. 

Tiel  mehr  zur  Verwendung; 

Fällen  durch  andere  Mittel 

L  so  dass  sein  Gebrauch  eigratlich 

tiAhaberei ,    als  durch  zwingende 

■  dodi  aeine.  Wirkung  nlrht  in  Ab- 

tk  beztr.  eines  seiner  Präparate 

venn  man  einen   leichten 

veco  man  denselben    einige  Zeit 

i  liiefctea  chronischen  Gelenkrhenma^ 

i  6al«akoontusionen  ein  solcher  Haut- 

Die  Ammoniakpräparate  gehören 

Ton  Laien  am  meisten  UnfQg 

Aetzmittel    ist  A  mmoniak    mit 

r  Blasenbildung  werden   bei  ans 

iparate  benutzt.    Als  Kiech- 

r-det,    um   durch  einen  heftigeo 

i^Trijjominus)  roflectorisch  Athem- 

S^voope,  bei  tiefem  Alkoholrausch, 

ihtci»apt  wenn  im  Coma  die  Re- 

,  Kttocben  droht.    Doch  moss  man 

rnuif  da  die  zu  lauge  Dauer  der- 

impf  selbst  gefahrliche  Folgen 

cyd-  und  Kohlensäarerergiftang 

atmosphärische  Luft  viel  zweck- 

ft  Ammoniak. 

i^at>r  Aninjon.  caustici  (AnunonU 

W  Trwpfcn)   in   starker  wüngerij^r  V«r- 

sictalus«n bissen  iu  den  oben  tmgcführ- 

-nti^fiii    lUi'J  Insrntenrerletziiiigi-n  rein; 

;ti    oder    mit  Wasser    vt'ffiiinnt, 

■:iiiJHn    oflicioellen   Präparat«   an- 

«  ia  ^«rt'tmlicbe  Liquor  Aumon.  eaost. 

-cil»+tle,  >'lärhtt(fc«  Liniment. 
-jUBOD.  cauüt.    Wctsslinbr  balblljlsslj^ 

•«■■bonttuni.     Flüchtiges    Kam- 
^_  I  Xk-  Mohnöl  und  1  Th.  Liq.  Amoion. 

.'yitD.    Oportcldok.  60Tb.  mc- 

-    r.tus,    5«  Th.  «llywrrin,    4  Tb. 

!iL'0.  canft.    Nach  derPh.  uustr.s 

l'us,  iOO  Th- Sijiritufi  170  pCt.). 

AinmoniA.    10  Th.  Canphiira. 

i.ittel.  welches  sehr  uft  um  un- 

:*ratiin  liquidum,    Flüssiger 
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OpodeMok.  120  Th.  Campherspirita»,  350  Tli. Seifcnspiritus,  2  Th.  TbjTniauöl, 
4  Th-  R'^'marin'il.  S4  Th.  IJi.  jVmmon.  caust.    Ebenso  gebraucht. 

*i.  Li'iuor  Ammonii  anisntiis,  1  Th.  f>|.  Anisi,  24  Tb.  Spiritus,  'i  Th. 
lÄc\.  Xatm.  »u^t..  7«  0.3'»— (1,5  pro  rfosi,  {3— 10  Tmpren),  entweder  nüeiti  und 
dano  wngim  der  btark  zum  Hufiti-n  reizciKien  Wirkaag  lu  i;mL-ra  scbloimigen 
Vehikfl  gfgrbßn,  o<l?r  tu  ander^ii  Ariueieii  biazugeMtit.  Therapeutisch  macht 
man  von  ätm  L.  A.  a.  fast  auäachU<^iUch  als  Eipectorans  Gf^brauch  uit<l 
zwar  uot«r  den  concrclco  VcrbällniMcn.  welche  bei  der  Scoega  ausführlicher 
darx^l^  werden,  also  namentüeli  dann,  werni  da«  Bronchia!s«cret  locter,  in 
den  Bninrhipn  angehäuft,  .ibi<r  in  Folge  ointis  man^lhaftmi  Kräftexust^ndes 
die  Hrraustxfiirdtinioi?  erschwert  ist.  Man  giebt  da,>  Präiiarut  oft  in  Verbin- 
dung mit  &rwgA;  da  \'.s  noch  starker  reizund  wirkt,  als  dicst-,  mxtss  man  es, 
wie  die  ErfahruDK  Ichri.,  bti  acut  eni «und liehe«  and  lieberhaften  Proceascn 
jioth  mehr  vermeiden.  Bei  anderen  Zustünden,  bi^i  denen  man  das  Mittel  wchl 
auch  gei^hen,  ho  bei  lleteorismus  «.  dgl.,  steht  es  anderen  entschieden  an 
Wirlinnikeit  nach. 


2.    Anmoniam  chlor.itnm.    Ammoninaiclilorid.    Salmiak. 

Das  Animouiümchlorid  iSilnrial.  NII.CI  entsteht  durch  Vcrcinii^uiip 
gleicher  Vobime  Ammoniak-  uud  S-iltsJuirii;;»:^.  Es  is:  ein  weisses,  ki^stallinisches 
Ptilrer,  an  der  l.afi  bi-«ländig,  in  dfi'  Hitw  sich,  cilinc  ku  sohmt-lzcn.  vcrtliich- 
tigcad  und  dabei  ^r<.^ästentheils  in  Atnmoniak  und  Salzsäure  Eßrfallend;  löalieh 
in  H  Thf^ilcn  kiütm  und  dum  gloichon  Thnil  siedenden  Wa.<;ser!<.  unlönlioh  in 
ftbiulutem  Atkoliol. 

Physiulftsisrhri  ^Yirknn^. 

Der  Salmiak  hat  eine  örtlich  TJel  mildere,  bei  Ein.'^pritzuDg 
in  das  Blnt  ricl  giftigere  Wirkung,  als  das  Ammoniak  und  das 
kohlensaaro  Ammonium;  or  tödtot  aber  auf  dieselbe  Weise,  wes- 
halb wir  auf  die  bei  diesen  Präparaten  geschilderte  Allgemeinwir- 
kung durchaus  verwoiseu  könneo');  Meuachen  wie  Thiero  sterben 
unter  gastri  tili  che  n  Symptomen,  Blutcirucksteigoruug,  psychischen 
ErreguDgszustäoden,  tetanischcn  Krämpfen,  suhlieäälichem  Verlust 
des  Bewusstseins  und  der  EniptiDdung. 

Was  den  Gebrauch  kleiooror  medicamentöser  Gaben  beim 
Menschen  und  Thier  anlangt,  so  ist  zunächst  der  scharfüalzige,  uo- 
angenehme  Geschmack  /a  erwähnen.  Die  GoruchsempfiDdung  wird 
Dicht  altorirt,  da  das  Ammomakmolccul  fester  gebunden  ist  und 
bei  (lewöbnlicbcr  Temperatur  nicht  frei' wird. 

Wibmer,  der  0,5 — 1,2  g  Salmiak  auf  1  mal  nahm  und  dies« 
Gaben  stÖDdlicb  wiederholte,  giebt  an,  folgende  Wirkungen  beobachtet 
zn  haben:  Gefithl  von  Wärme  und  Unbehagiichkeit  im  Magen,  vor- 
übergehenden Kopfschmerz  und  vermehrten  Drang  zum  Harnlassen; 
anbedeutende  Steigerung  der  Urin-  und  Schweissabsondernng.  i>än- 
gerer  Fortgobrauoh  rief  aMmählieh  VordauungsstÖrongen,  aber  fast 
nie  Dorchfall  hervor;  es  trat  abor  immer  bedeutende  Abmagerung 
dn.    Am  auffallendsten  bei  schon  geringen  Gaben  war  die  Wirkung 
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auf  die  Schleimhäute,  namentlich  die  Lnftwego,  die  sich  nach  Un- 
gcrem  Fortgebrauch  als  wirkliche  Schlpimsncht  änsserte. 

VoD  diesen  alleriiings  nur  oberflächlich  beobachteten  Wir- 
kungen ist  die  l'ÜnwirkuDg  auf  die  Schleimsocretion  aauh  von 
allen  anderen  Beobachtern  constatirt  worden,  scheint  also  ganz 
sicher  zu  sein  ond  aof  ähnliohen  Ursaiihcn  zu  beruhen,  wie  beim 
Gebrauch  des  Chlomatriums,  obschon  eine  dirccte  Ausscheidung  desi 
Salmiaks  mit  dem  Si-hteim  nicht  wie  beim  Kochsalz  nachgewiesen 
worden  ist.  Mitscherlich,  der  die  SchIeimsei.'rction,  namentlich  des 
Hageos  und  Darms,  bei  mit  Salmiak  gefütterten  Kaninchen  näher 
tmtCTSuchte  und  dieselbe  stets  beträchtlich  vermehrt  sah,  fand  das 
£pithel  stets  wei<-hcr  und  aus  mehr  oder  weniger  rergrösscrten  Zetlon 
bestehend;  die  aufgequollenen  Cylinderzetlen  trennten  sich  bei  der 
Iftseslen  Berührung  von  einander  und  giogeu  massenhaft  in  den 
Schleim  über,  sich  allmählich  auflösend. 

Ferner  :^cheint  auch  die  Vermehrung  der  Uarnausscheidung 
«tM  cOQstante  Wirkung  dos  innerlich  gereichten  Salmiaks  zn  sein. 
PMotor  sohied  in  seinen  vielen  Seibstversucben  immer  250—600  g 
«•Ikr  MSf  als  normal. 

Eine  Zt^it  lang  glaubte  man,  dass  das  Ammoniak  im  Salmiak 
wu  in  Körper  des  Kaninchens,  im  Körper  des  Uundos  dagegen 
wdkX  oder  nur  'um  kleinsten  Theil  in  Harnstoff  umgewandelt 
«wA»,  darch  dio  Untersuchungen  von  Munk  -  Salkowski  bat 
9A  j«A>di  gewigt,  dass  auch  bei  letzterem  Thiere  mehr  wie 
S^pCt  de«  eiogefuhrlen  Salmiaks  diese  L'mwandlnng  durchmachen; 
sie^  SjJmiak  also  in  dieser  Beziehung  wie  die  anderen  Am- 
^ff^i^ndungen  verhält  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass 
J^ekmis  dioser  ^mwandlnng  des  Salmiaks  beim  Hunde  sehr 
I  fihrcQ  ist  in  Fol^c  folgender  Umstände:  »Bei  Hunden 
ftikrh  Kinfiibrung  von  Mioeralsäuren  überhaupt  die  Ammon- 
im  lUrn  eine  bedeutende  Zunahme,  auch  wenn  solche  nicht 
v«f%^R«^'hl  worden  sind;  es  muss  aber  auch  dio  im  Orga- 
W  dMD  Salmi&k  frei  werdende  Salzsaure  eine  gesteigerte 
bewirken;  in  Folge  dessen  ist  eine  etwaige  nara- 
MS  dem  Salmiak  mehr  oder  weniger  verdeckt,  da  ge^ 
Oifltreua  der  im  Salmiak  resorbirten  NU-,-  und  der 

^ «rechelnenden  NB, -Menge  sich  der  zu  HarustoJT 

AfetMl  des  Salmiaks  berechnet.«  Zu  der  in  Folge  der 
mttuiM  ««mehrten  llarnstoffmenge  kommt  noch  ein  kleines 
' j,^     Jus  duroh  den  Salmiak  auch  etwas  mehr  Eiweias 


S^^  (fiMKicTT  iai  die  absolute  Monge  der  ausgeathmeton  Kohlen- 

A^itoc  »«nlicb  bedeutend  vermehrt,    dagegen  der  pro- 

.-*h  A*  A»s»thmODgslufL  an  Kohlensäure  um  ein  Geringos 

1^  Vwinehrung   der  ab.ioluten  Kohleiisuuremeuge   ist 

u.  nai^bigeren  Athcmbewegungon   in  Folge  des  Sal- 

_^    ^It^  Uogerem  Salmiakgebrauch  dagegen  ßiUt  die 
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absolute  und  relative  Menge  der  auüfies  :hiedenen  KolilensSare  fianz 
eoarm,  ebenso  die  Zaiii  der  Athem^üge,  wahreDd  die  der  Pulaschläj;e 
kaam  inerkltrh  steigt.  Diese  Cntersucbangen  bodörfen  weiterer 
BefltÄtigang. 

AbmagcruDg  bei  langem  Salmiakgebrauch  wird  von  vielen  Be- 
obachtern bt'-hauptet;  viuUeicht  ist  dieselbe  nur  anf  die  Verdaaangs- 
boschwerden  und  daraus  folgende  verminderte  Nahrungsaufnahme 
20  beziehen 

Ein  besonderer  Eiofluss  auf  Körpertemperatur  uiul  Pulsfreq^aenz 
ist  bei  modicamentösen  Gaben  nicihi  zu  erwarten. 

TherapcutiHcke  Auwpudnng. 

Früher  bei  einer  grossen  Reihe  von  Zuständen  gegeben,  kommt, 
von  voroinzelten  anderen  Fällen  abgesehen,  der  Salmiak  gegenwärtig 
nor  noch  bei  zwei  katarrhalischen  Zuständen  zur  Verwendung,  bei 
diesen  allerdiags,  wenn  unter  den  richtigen  Bedingungen  get;eben, 
mit  Erfolg,  wie  eine  unbefangene  Beobachtung  nicht  in  Abrede 
stellen  kann.  Der  erster«  dieser  Zustände  ist  der  Magenkatarrh; 
die  concreten  Verhältnisae,  unter  denen  vom  Salmiak  ein  Erfolg  zu 
erwarten,  sind  znm  Theit  dieselben,  welche  wir  beim  Natrinm  bi- 
carbonicam  zo  formulircn  versucht  haben  (vgl.  S.  41).  Die  Frage, 
wann  unter  diesen  VerhäUtÜKsen  das  doppeltkohlensaure  Natrium, 
wann  der  Salmiak  indicirt  sei,  wird  durch  die  Erfahrung  dahin  be- 
antwortet, dass  letzterer  dann  den  Vorzug  vordient,  wenn  zugleich 
ein  von  vornherein  ßeherloser  oder  ein  im  zweiten  Stadium  befind- 
li'-hcr  acuter  Bronchokatarrh  zugegen  ist;  dass  dagegen  das  Na- 
trium praparat  besser  verlragen  wird,  wenn  eine  grosse  Reizbarkeit 
der  Luftwege,  starker  Hustenreiz  besteht  oder  das  erkrankte  Indi- 
viduum sehr  heruntcrgo kommen  ist. 

Die  zweite  AfTection,  bei  der  man  den  Salmiak  mit  Nutzen 
g5ebt,  ist  der  Bronchialkatarrh,  nnd  zwar  wird  er  herkömm- 
lich dann  angewendet,  wenn  derselbe  entweder  ganz  fioberlos  ver- 
läuft, oder  wenn  bei  einem  aruten  Katarrh  die  ersten  heftigen 
Fiebererscheinungen  geschwunden  sind  und  nur  noch  eine  er- 
eohwerte  ßxpcctoration  besteht;  mitunter  bei  robusten  Individuen 
kommt  er  auch,  in  Verbindung  mit  Tartarus  stibiatus,  schon  in 
dem  ersten  Stadium  eines  einfachen  acuten  Katarrhs  zur  Anwen- 
doag.  Erfolgreich  ist  er  ferner  bei  der  Pneumonie,  wenn  das 
Fieber  kntisirt  bat,  auscultatorisi.'b  weniger  Rasselgeräusche  als 
Ffeifen  and  Schnurren  zu  constatiren  sind,  und  nun  die  Expecto- 
ratioD  erschwort  ist.  Beim  chronischen  Bronchialkatarrh  mit  reich- 
licher und  leichter  Expectoration  ist  der  Salmiak  übcrÜüssig,  — 
Bei  Pbtbisikem,  namentlich  bei  stark  ausgeprägtem  Hustenreiz, 
wird  Salmiak  crfahrungsgemäss  am  besten  ganz  vermieden.  — 
Früher  schon  wurden  trockene  Salmiakdämpfe  vielfach  bei  ßron- 
ohialkatarrhen  verwendet.  Dieses  unzwcckmä.^aige  Verfahren  ist 
heute  verlassen.     Dagegen  sind  Inhalationen  von  Salmiakl(>sungeD 
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Jetzt  vielfach  in  Gebrauch,  and  auch  von  Nutzen;  Waldenbarg 
pam entlich  hat  dieselboa  boi  acuteu  Kutarrbou  der  Laftwegc  er- 
probt gefunden:  er  wendet  sie  schon  im  ersiea  Stadium  der- 
selben an,  und  zwar  sowohl  bei  den  ganz  frischen  Formen,  wie 
bei  den  acuten  Eiac erbat ionen  chronischer  Katarrhe  mit  und  ohne 
Emphysem. 

Aeusserlich  findet  der  Salmiak,  und  auch  dies  höchst  selten 
einmal,  nur  noch  zu  Kältemischungen  Verwendung. 

DosiruDg  uud  Präparate.  1.  .-^mmon  cblorntuni.  Innerlich  tu 
0.5 — 1.0  pro  dosi  (lO.O  pro  dk)  fast  »tet»  in  Lösuag-,  dos  b-ist«  Corrigeaa  ffir 
Salmiak  ist  Saccus  Li(|uiritiac,  nder  wenn  dieser  dem  Pattcnteo  unangcnehu  iirt, 
ElaeoaMoharuiii  focniculi.     Za  lnIi.iI.iiioiii>n  1,0 -2,0— :>,0— 10.0:  500,0. 

Beliebto  Präptirati:  sind  mich  (]iß  trocketinn  Vcrlnnduiigoo  des  Salmiak  mit 
LftkritxeD,  iu  Slibühea-,  Tafclform. 


S.    ADiBVniHni  urbonicum.     Iinniuniunicarbeiiat. 

Das  üfficiucUt  kolilCDaauTL'  Aitiiiii<aiuui  tSiil  \><liililf.  llLii'tiU^>;»  Liiu^cns-tlE). 
du  im  GroucD  diucb  Sublimatioa  von  1  Tht^il  Chloramtnouium  mit  '2  TIk'J<:u 
Knide  erbalt«D  wird,  ist  ron  reräoderlichcr  Zusiinimtinsetziuig.  aber  mci^t  u:n.-h 
diT  Formel  CO.(NM  J,  y  \CO,HNH,)  als  andcrtlmlb-'^aurf-s  Salz,  dem  aDdcrth«!!' 
kah]('n.sAUiN*ii  Natrium  »iialojr.  Kiis-immengfspt^t.  K>  rirrht  stark  nach  Ammi>- 
niak  und  t^-bt  durch  di'u  .\iiitnouiak\Krlu>it  iiucli  und  nai'h  iu  das  saup;  Salt 
üU|lINn,  über,  mit  dent  dabtr  die  dicbtiMi.  hartfu,  diirc)i!H:li(;ii]eDdf>ti  Massen 
du  «rsteB  Pr&parales  gevübnlioh  ijtwrzcigea  sind. 

Es  löflt  Mcb  langsam  in  4  TbcilcD  Knlteo  Wamsen  und  ist  U  der  Wöriae 
VdUg  KchÜg. 

Pb)'<iinlagiscbe  Wirkang.  Die-ws  Salx  hat  ürtlieh.  wir  allgemein,  kbo' 
die  Wirkuni;  des  Ammoniak,  nur  in  v^favürherem  Grade,  ro  da8.s  man,  um  die- 
MlbcD  ortliclicu  Rcixersciieiaunecn  h(>n-o  riurufca.  grvxscrc  Vengvn  und  alarkorc 
(^oeotratioueu  nötbig  bat.  Wir  kuiiLcn  daher  Surubaus  auf  die  iu  der  Zia- 
leitong  behandelt«  Jdlgemci&vrirkimg  der  Ammoniuntsal:»  und  die  örtlichen 
Ammoniakirirkiingen  Tcnreisen. 

E»  i^t  hier  nur  ooob  an  die  Prerielis'sche  Theorie  tu  erinnem,  nach 
welcher  dir  N>ig.  urami.srhc-n  Krschf-iausgea  iu  Verlaufo  manchui  Niuron-  und 
Hiirukrankli'-it^^ii  dadurch  entwichen,  daas  sich  aii.->  dem  im  illut  aug;ebäuftcii 
Ilarnatoir  durch  Einvirlcuug  eine«  rcrinent«»  kohlensaure*^  Ammonium  bild^. 
Ühn«  un*>  in  die  hi-chsl;  widerspruch-i vollen  Angaben  riner  grtisscn  Menge  von 
Forschum  oiDKulaswn,  wollen  wir  hirr  nur  orwiUinen,  ihs»  Aivsc  Th'Hirie  itohuoj 
dofthalb  nicht  mehr  ^'-halten  «ffden  kann,  vcil  tn  di'ii  iM-sien  Rrnlnchtcm  nie 
tffiungcn  t-'it,  uu  Rlut  uräiiiiscbiT  Kranken  Ammoniak  ii.-iclizu«i-)i>eu  uitd  «ei 
aif  ICiuKpritzun^  de»  kohlensauren  Aui[ii»niujn  nii'ht  die  «p>.'cili»ci;on  Ivraeheinungca 
dur  sogenannten  Urümic  ben'orbrinf^.  Auch  ist  es  wahr^heinlich.  dass  rom 
houtigni  Standpunkt  aus  der  Hrhchrr  i.<bit{rr  Theorie  eher  eine  nirhi  vollttifCQo 
SjmtbAM  de«  Ammoniaks  zu  Il.tnutofl,  als  eine  Kückbildung  de»  Harnato^  im. 
nehmen  -würlc  (Hjvllfr\*inieD). 

Tberapr'utisrbr  AuwenduDg.  Wir  betonen  aundräckUch,  dnas  wir 
daa  Ammonium  carl">n)<ruiii  und  die  aiob  aaschlieiMQdeD  PrÜparate  fdr  ToU- 
■tlndtff  ontbi-lirliche  Milul  eracLleu   mÜaMn. 

E«  *inl  ciuuiaI  für  di»  ZunCäade  gerühmt ,  in  denon  man  k.Mistisches 
AiaiD(HQiak  Inni-TÜch  anwenden  kann,  ohne  indes»  einen  Vortug  vgr  diesem  tu 
beätc«),  ganz  abgeglichen  dav»n,  da#»  otwu  mit  AtiNDaliiui>  der  SdlUmgeobiatK 
aueh  dl«  iUhl  dtoscr  Zutttonde  cigvuUicJi  gleich  Kuli  uL    Ala  «scbwaiaÄtnibes- 
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des*  Mitte]  vird  es  viel  zweckmässiger,  to  m  sicli  iini  eine  einmalige  Diapborese 
baodelt,  durcb  cntaprecheadeK  warmes  Oelräuk  enetzt,  für  die  DtaphoroAe  beiai 
Bfdrops  ist  CS  gmra  umaroiclieod.  Die  geössh  BcdeutuDg  wird  ihm  immer 
noch  TOD  dnxelncn  Seite»  ils  eacrrisches  „Rcii'.miltel"  und  .Belcbungsmitttl* 
hd  ColIaj>AtL<uuständcn  im  Verlauf  der  vorschifidcnsten  Erltrankurgen  iiu- 
gHehiii'beti.  so  tK-i  T}*pheri,  beim  .Scliarlncli,  b«i  a.<tlJii:iiiisclieu  I'ucumunion  u.s.  w. 
Wir  bctientifn.  ^asu  wir  niemalü  i>inon  derartigen  Fall  betuindelt  liabi'D,  in  wel- 
chem wir  noch  tail  dem  k.  A.  etwas  erreicht  hatten,  weau  Wein,  schwantur 
Kaffee  mit  Kam  oder  subcutatie  Campher-  bezw.  Aetherinjectionen  UDZuläoglich 
Cebtieben  warcu.  Eine  -specifiaclie"  Wirkung  aU  Excitans  können  wir  ihm  nicht 
nuchreibeD. 

Dosiruog  und  Präparate,  l.  Ammoniom  rarbi]iii<;um,  Uirscb- 
horosiila,  0.1— 0.&  pro  di>si  (2.0  pro  die).  In  Lösung,  scbkcbtcr  in  Pulrom, 
dann  in  Charta  oerata.  7.ur  äunücren  Anwimdnng  ist  immer  der  I.i<^ii>:>r  Xtam. 
cattst.  vorzuziehen. 

2.  Liquor  Ammonii  aoetioi,  Spiritus  Uinderori,  IdpCi.  LdsuD^; 
lü  3,0—5,0  pro  dosi  (10,0  pro  die),  in  Mixturen,  oder  einem  dinplioretischim 
TbeeaulgiLM  blnxoi^fügt.    Jtelst  aü  Diaphcreticum  g«gebeo. 


Anhang  zu  den  Ammoniakalien. 

Oani  noch  Ari  der  oben  abgehandelten  A mm r>niak Verbindungen  werden 
audi  die  mnlsti'n  nbgeleitetcn  Vmmouiake,  die  Amid-  'NH|)  tiud  Imid-  (SU) 
ItaArn ,  das  sind  Amuiiimake.  aus  dttnen  rin  oder  mt'brero  WasstTstoffatome 
durah  ein  AUcoholradioal  ersetzt  siad.  i.  B.  das  AcLbylamiu  L',[{.-.-NIj,, 
Mcthflamtn  (.'H,  .NU,,  Trinieth vlamin  (CU,)^,  die  auch  alle  wie  Am- 
moniak rii?chen. 

Trinplhylaniili  NrCH,),  (das  früher  von  Aentim  benutzt«  Pnipylumia 
ist  oirbtb  andei^s  ;ll^  unreines  Tiimulbylamiij)  bildet  sich  in  vur^rhiedenou 
PDaaMU,  im  LcbcrUiran,  in  d«r  ITinngAlake,  und  ist  ein  Ammunink,  in  wulclicm 
alle  drei  Atome  U  durch  je  ein  Molekül  Meihyl  (CHJ  vertreten  sinfi.  Ks  bat 
etaeii  srhr  unangenehmen  tlcruch  und  Geschmack.  Ocrtlicli  ziemlich  stark  rui- 
send,  bewirkt  ws  in  mittleren  Gaben  Sinken  der  Pulsfrequenz,  des  Blutdrucks 
nnd  der  Temperatur,  in  toiläcliuu  tiaUeii  wie  die  Aitimoniak^ialz«  übeihaupt 
CooTulsioDen.  Seine  Ginii^heit  ist  etwa  ^'^itial  schwächer,  wlt;  die  dos  Amuiatiiaks 
(llo«imano).  Ea  wurde  ^geii  Rbcumaliämus  acutum  empfohlen,  bei  dem  es 
»war  das  Fieber  mindert,  aber  den  Verlauf  nicht  abkürzt;  ferner  K'-'gca  Chorea 
minor,  die  es  iu  Tages^abcn  vo»  1.0  (1,0:  150,0  A'iua.  Islünal.  1  Esslöffel) 
io  turwr  Zeit  (3  Tagco;  zum  Verschwinden  bringen  soll.  —  Das  im  Uandel 
viirk»mmcade  Trimethylamin  oder  Propylaiiiiu  bat  einen  sehr  schwanken  den 
Trirocthylamingchall  (zwisdien  H".— 2Ü  pV't.). 

Da^ef^n  wirken  einige  Amiiioniuinbasen  der  einfachen  XolUenwasficnitoffe, 
a.  B.  das  Tetramothrlammoniumjodid.  curarcartle  Libmend  auf  die  motorischen 
Nenreocndigungen  (Brown  und  l-Vücr.  Habuteauj. 


tinanidin 
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d.  i.  Diamtd-lmid-Kohlenstoff,   eine  starke  ein- 


tluiise  Baso.  zerfällt  in  Berührung  mit  wäasrigen  Alkalien  leicht  in  Ammoniak 
nnd  Harnstoff.  Auch  im  Organismus  soll  es  cach  Gcrgeaa  und  BaLiiniuin  imn 
Crita*erea  Tbrjt  umgewandelt  und  nur  zum  kleiacrtn  Thyil  unverändert  :iu&- 
geaehlaEden  wenton  Bei  KaUblLitprn  ruft  es  eigen thüm lieh.-  fibrillfir'!  Mitskcl- 
nekuDgea  bervor  dnrub  Rtutung  di.-r  intramujiculäreu  NurTenoLdigungen ;  dieselben 


tt'.trTj  £0  i^a  AmmooiakalieD. 

l:c;5:^i^"-:.-^"  Fiiäse  fort  und  können  durch  Curare  br- 

,;;^  1.:  ä.r:  werden  ■.■r^T  in  tüdtlichen  G;iben  beeinflu-ssi. 

T  ■-■_    1:     ii;jv:U''iii-n  Kram[)fcrsch(>inungt.'ii  in  den  Vui-- 

':7~z:.z   V.'?  RiicVenniarts,  wolchi^s  sflilii;sslich  gutäliuit 

.--  ;.  -i:.-:.:l:cL  im  13ei;inn  lii^r  Vergiftung  auch  Ein/<-l- 

"■—  :Ti:*L.    aui-li  nach  Durohsflmoiihing  iIt  dazu  s-e- 

.-•    ■    I    ■■     Fi  wirki  (lemiiacli  Erregburki-it  (.'rliOht-nd  ;iul 

.-.     :  T  W  -"_:M:ii-'r,    si.  d;iss   die  Maximalzwckung-'n   lioi 

...    ;,^  p  pp.ltr  und  Drcifaclic  ilin;r  normalen  Höhe 

■*■".      ■.■.';;'•.  Fii'''>burg  Ik-I  fii:berhafteii   Affectioncn,   h;-- 
-i7.i  ■.ih-.'iii'-ii  sowohl  bcziiclich  der  EnttiL^b'-nintr  aK 
^     ■■:  «Ji-Li/en:    das   zur  Anwenduiig   gelangtr   5littul 
^1.:-    ■::! !  'i   Theilcn  Ammriniuiiioarbonat;  die  Do^is 
:'"i  t;r-;('ii'-n   1.0  pro  dosi,  ji*  nach  Redarf  I-  Id' 


i'ti^.V'  -UBtit    -.  ■.■:■■    \'u:iiMiiak  vmviiidto  Basi';  in  seiner  salz- 

,   -.     .      -     '.:■■".■.    in   WiHsiT,    AlkuhMl  und  UhfL-rin   lei^-lit 

.    ^      -,       \  •*  ■"      :».    Wegen  r-finer  gro-sun  Giftigkeit  i^i  V.ir- 

.  ■,  «■     -.■.-.i,  :ii  0.1  :  IIJO.O  l.il\oerin  ••lU-r  tiyir.  vini  liei 

-  .    .    -.       -    •  -^^    ,.  .». 

.    ■    ■       v-:v.  tii.ikalien  werden  wie  di<;  der  Alkalien  l>e- 
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Die  Metalla 


Von  den  viclon,  mit  dem  Namen  »Metalle"  bezeichneten  Kör- 
pern sind  wenige  in  ihrer  physiolo^srhen  Wirkung  genauer  bekannt; 
nar  diejenigeu,  welche  therapeutisch  angewoniet  worden.  Man  kann 
dieselben  angczwangen  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zam  ihierischen 
Organismus  in  3  Gruppen  eintbeilen: 

I.  Gnippe:  Alaun,   Blei,  Kupfer,  Zink,  Silber.     11.  Gruppe: 

i£isen.  III.  Gruppe:  Mangan,  Quecliäilber,  Gold. 
Die  anderen  Metalle  sind  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 
fast  nicht  stadirt  und  konnten  sich  nie  in  den  Arzneischatz  ein- 
bfirgeni. 
I  Alle  bis  jetzt  physiologisch  genauer  bekannten  löslichen  Me- 
tAllpräparate  stimmen  darin  überein,  dass  sie  eine  grosse  Neigung 
haben,  mit  den  EiweisskÖrpern  eine  chemische  Verbindung  oiuau- 
nheo,  dass  sie  in  Folge  dessen  in  stärkerer  Concentration  auf  alle 
Körpergewobe  ätzend  wirken,  und  in  die  ßlutbahn  und  die  Gewebe 
gelangt,  sich  in  ihren  Verbindungen  mit  einer  mehr  oder  weniger 
grossen  Zähigkeit  halten,  and  langsam,  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
Msgeschiedon  werden. 

Die  grosse  Verwandtschaft  zu  den  EiweisskÖrpern  giebt  den 
Uetallwirkangen  im  Organismus  ein  in  mancher  Hinsicht  charak- 
twistiscbes  Gepräge.  So  können  die  gewöhnlich  gebrauchten  Me- 
Ulls&lze  z.  B.  in  grossen  Kiozolgabon  nur  eine  acute  örtliche 
ABlirergtftong  hervorrufen,  die  genau  unter  denselben  Sympto- 
"Mfi  rerläuft,  wie  die  Vergiftung  mit  einem  beliebigen  andern  Aeti- 
oiitöl;  eine  acnto  allgemeine  Vergiftung  dagegen  sind  sie 
sieht  im  Stande  zu  bewirken,  weil  grössere  Mengen  sogleich  in  den 
'fsteti  Kahrtingswegen  an  dio  RiweisskÖrper  der  Schleimhäute  fest- 
|vbiiQ(leQ^  mit  dem  zerstörten  Gewebe  grossentheils  wieder  ans- 
Pfosaen  werden  (acute  örtliche  Vergiftung)  und  höchstens  in  so 
K*'i>g€D  Mengen  zur  Resorption  gelangen,  dass  steh  keine  Wirkung 
uifiHu  ergeben  kann.  Worden  dagegen  die  Metalle,  selbst  in 
*«ii>sten  Gaben,  oft  wiederholt  pegehen,  so  häufen  sich  die  Metall- 
^"^i^ü  wegen  ihrer  feston  Ittndnng  im<'l  langsamen  Aussrhcidung 
•iWieaslich  in  so  grosser  Masseahafligkeit  im  lanern  des  Körpers 
U,  dus  endlich  eine  Allgemeinwirkung,  nämlich  eine  chronischo 
Allgemeine  Metallvorgiftung  zu  Stande  kommt. 
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Die  Uetalle. 


Man  hat  allerding.s,  um  auch  acate  allgemeine  Melall- 
TergiftungcD  zu  bowirken,  riele  Versuche  mit  Metallverbin- 
dnngen  gemacht,  ia  denen  entweder  das  Metall  schon  an  Gi- 
woiss  in  gelöster  Form  gebunden  ist,  oder  welche  gegen  neu- 
trale und  alkalische  Eiwelsslosungen  sich  indifferent  verhalten, 
dieselben  nicht  fallen:  welche  ferner  auch  selbst  in  alkalischen 
Lösungen  nicht  fällbar  sind,  also  ohne  Veränderung  unmittelbar 
in's  Blut  gespritzt  werden  köanon.  Da  derartige  Verbindungen 
im  Körper  nicht  mehr  an  begrenzten  Orten  festgehalten  werden 
kÖnncD  nud  in  Folge  dessen  auch  keine  locale  Aetzwirkung  mehr 
entfalten,  können  sie  in  ihrer  Gesammtmcogo  in  den  Kreislauf  in 
löslich  bleibender  Form  aufgenommen  werden  und  in  der  That  eine 
ncoto  Allgemoinwirkung  entfalten,  welche  die  ^rösste  Aehnlichkcit 
mit  der  chroniscbon  AUgomoinwirkung  hat.  Es  gehören  hierher 
riele  Motalldoppelsalze-,  -doppclsatz-albuiiiinat-  und  -pe pto na il oran- 
gen, z.  B.  (jaecksilberchlorid-Chlomatrium,  Qaeckstlberjodid-Jod- 
natrium,  Katrinrnplatinchlorid,  nnterschwefelsaurcs  Silberoxyd-Na- 
trium, weinsaures  Kupferoxyd-Natrium,  Qaccksilberchlorid-Chlor- 
natrinmalbuminat  und  -peptooat,  Silberpoptonat,  i^isenalbuminat, 
KupferalbuminatlÖSQDg  mit  kohlensaurem  Natrium  a.  s.  w.  Man 
hat  auf  diesem  Wege  bereits  nicht  nur  recht  schöne  therapoutiscbe 
Erfolge  (vergl.  Quecksilber),  sondern  auch  neue  Kinblicke  in  die 
Theorie  der  Motallwirkung  gewonnen,  wie  bei  den  einzelnen  Me- 
tallen des  Näheren  nachgesehen  werden  kann. 

Das  Eisen  macht  insofern  eine  Ausnahmo  von  allen  übrigen 
Metallen,  als  es  bei  chronischer  Anwendung  nicht  giftig  wirkt, 
sondern  sogar  die  Gesundheit  erhalt. 

Metalloskopic  nnd  Mctallotherapie.  Eine  eigcnthüm- 
liehe  tberapeutischo  ausserliche  und  innerliche  Anwenduiigsweise 
der  Metalle,  die  vielfach  .in  Mosmer's  magnetische  Curon  erinnert, 
ist  von  französischen  Aorzton  empfohlen;  es  sollen  halbseitige  aaf 
tiehimkrankheiten,  namentlich  aber  auf  Hysterie  beruhende  Ge- 
fühlslähmungen  durch  ganz  bestimmte,  empirisch  zu  findende  Me- 
talle geheilt  worden  können,  und  zwar  sowohl  wenn  diese  Metalle 
in  Plattenform  (z.  ß.  Goldplatten)  auf  die  Uaat  oder  Schleimhaut 
gelegt,  als  auch  wenn  sie  in  Form  löslicher  Satze  (z.  11.  Anro- 
natr.  chlorat.  0,01  :  1,ä  Aq.  dest-,  10  Tropfen  mehrmals  täglich) 
gegeben  würden  u.  s.  w.;  Magneto  wirkton,  wie  die  wirksamen 
Metalle. 

Mit  Uobergehung  vieler  zum  Theil  physiologisch  interessanter 
Einzellioiton  beschränken  wir  uns  hier  auf  Folgendes.  Die  That- 
saclie,  das»  dun.-h  Aufbiodon  einer  Metallptatto  die  Sensibilität, 
namentlich  bei  hysterischen  Anästhesien,  voriibcrgchond  zurück- 
kebron  kann,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  obwohl  wir  sowohl 
mit  diesem  Verfahren  wie  mit  dem  Magneten  auch  öftere  Hiss- 
erfolge selbst  bei  Hystoriscbon  zu  verzeichnen  haben.  Zur  Deutung 
der  so  mysteriös  aussehenden  Erscheinungen  meinte  man  die  Ent- 
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widwlang  minimaler  eloktrischer  Ströme  annchmon  za  können; 
indessen  wird  diese  Vorstellung  wohl  hintlillig  durch  die  mehrfach 
bestätigte  Bcobachtaag,  dass  man  die  gleichen  Iberapentischen  Er- 
folge dorch  Aufbinden  von  hfilzernen  und  knöchernen  Platten,  durch 
Application  von  Sonfleigen  erreicht  hat.  Eine  von  Schiff  aufgestellte 
hypothetische  Deutung,  dass  die  Veränderungen  in  don  Nervenmo- 
lekülcn,  welche  die  Ilemianästhesie  bedingen,  möglicherweise  durch 
die  von  den  Metallplatteu  ausgehenden  Molecularstösso  aasgeglichon 
werden  könnten  —  scheint  uns  die  Sache  dem  Verstandniss  aoch 
nicht  n&her  ?.a  bringen. 

Mehr  schon  thut  die  Mitth^ilung  von  Hampf,  dass  man  ganz 
analoge  Ersoheinungen.  namtmtlJüh  den  wunilerbaren  Austausch  der 
Sensibilität  zwischen  den  beiderseitigen  Extremitäten,  aach  bei  Ge- 
aunden  durch  Senftoige,  Metallplattcn  hervorrofen  könne.  Nach 
Rnmpf  handelt  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Metaüplatten  einmal 
lim  die  anfängliche  Temperaturdifferenz  gegeuöbor  der  Haut,  dann 
am  einen  allmälig  sich  entwickelnden  sehr  schwachen  Keiz,  der 
sieb  vielleicht  durch  die  Differenz  der  Warmcleitung  erkläre.  Die 
physiologischen  Effecte  davon  seien  (nach  Westphal)  locale  peri- 
phere and  vielleicht  auch  gleichzeitig  in  don  betreffenden  Ab- 
schnitten der  Ceotralorgane  auftretende  Veränderungen  des  Blut- 
gehaltes  —  Uebrigens  sind  wir  der  Ansicht,  dass  ein  ganz  wesent- 
ficber  Antheil  an  der  Wirkung,  namentlich  bei  den  besten  Objecten 
dieser  Vorancbe,  bei  den  llysterischen,  psychischen  Einflüssen  zu- 
komme. 


Eisen.    Ferrum. 

Das  Eisen  nimmt  eine  wesentlich  andere  St<>llting  zum  thio- 
rischen  Organismus  ein,  wie  die  anderen  Schworroetalle,  indem  es 
das  einzige  ist,  welches  auf  den  Organismus  nicht  feindlich  wirkt, 
welrhcs  das  ganze  Leben  hindurch  täglich  in  kleinen  3feugen  auf- 
geoommen  wird,  ohne  eine  chronische  Vergiftung  zu  erzeugen ;  das 
einzige,  welches  ein  normaler  Bestandtheil  des  Organismus  ist  ond 
im  Lebensprocess  desselben  eine  ausserordentlich  wichtige  Kollo 
spielt. 

PhvNioliisiHdi«'  Bfiti'uinns  niMJ  Wirkuii;;. 

Das  Eisen  ist  ein  wichtiger  Bestandtheil  dos  lebenden  Oi^ft- 
nismos:  ein  Mann  von  70  Kilo  Gewicht  hat  einen  dorchschnitt- 
lichen  Eisengehalt  von  3,07  g  (Gorup-Besanez).  Es  kommt  mit 
Aasnabme  des  aus  der  fötalen  Periode  mit  in  die  Welt  gebrachten 
Himoglobmeisens  durchaus  nur  durch  die  Nahrung  in  den  Körper. 
Es  ist  deshalb  von  Interesse: 

Den  Eisengehalt  der  UauptDahrungsmittel  der  Meo- 
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sehen  und  Tbicre  kennen  zd  lernen,  wio  ihn  Boussingaoli  in  seinen 

Untersuchungen  gefunden  bat: 

100  g 

Iriüflie»  wasserhaltiges 

Oi-lH*'nfl''i«ph              enÜiÄllen    0,(X)4*t  g  Ktwa, 

Kallflöbch  ,         0.0027  ,       , 

I'ischll.isi^li  .         0,0015—0,0042  ,       „ 

Kuhmüch  „ 0,0018  , 

Ilüiinerei  «         0,0057  , 

Weisse»  Weizönbred  ,         0.0(H8  ,       > 

Reis  ,         0,0015  .       ^ 

Bnhneu  ,        0.0074  ,      , 

l-insnn  ,         0.0088  „ 

Kartoffeln  ,         .' 0.()01fi  ,       , 

Hafer  ,         O.OIJJl  ,       , 

Grüiio  KohIl)lÄttcr  ^        0,0039  ,      , 

100  ecm. 

ttothwein  (BmujoIiu«)      .         0.000109  ,       , 

Wrisswein  (Elsass)  ,        O.QOOO?«  , 

Bior  _         0,000040  ,       , 

Aus  diesen  und  anderen  Zahlen  berechnet  Boussingault  die  von 
Mensch  und  Thier  mit  der  gewöhnlichen  Nahning  genossene  Eison- 
nienge  nnd  findet  in  der  Tagesportion  französischer  Soldaten  0,0661 
bis  0,078(1  g,  eines  irischen  Arbeiters  0,0912  g,  von  Pferden  1,0169 
bis  1,51)12  g  Eisen. 

Es  reicht  demnach  im  Thirchschnitt  0,05  g  des  mit 
der  Nahrung  eingeführten  Eisens  hin,  das  Klsenbodärf- 
niss  des  gesunden  menschlichen  Organiümas  vollständig 
zu  befriedigen. 


Aufnahme  und  Ausscheidung  des  Eisens. 

Aufnahme  des  Eisens  in  den  Körper  und  Örtliche 
Wirkung  auf  den  Verdauungscanal. 

Von  der  unverletzten  Haut  kann  kein  Eisen  anfgenommen 
worden;  Besserung  vud  Krankheiten  nach  Eisünbüidern  darf  daher 
antor  keinen  Umständen  etwa  auf  Kisenresorption  bezogen  werden. 
Dagegen  kann  dies  von  Wunden  und  Geschwüren  aus  geschehen. 

Bei  Einspritzung  in  das  llntorhauty.ellgewebo  werden  die  leicht 
löalißheu,  schwachen  Eisonsalze,  z.  B.  citronensaures  Kisen,  femer 
schwach  alkalisch  reagirende  Eisen-Albuminute  und  •Feptona.te 
rasch  resorbirt,  und  erscheinen  schon  nach  einer  Stunde  im  Harn 
wieder;  die  stark  styptischen  Salze  z.  B.  das  Eisenchlorid  dagegen 
bewirken  nur  Zerstörung  der  Gewebe  und  können  nicht  in  die  Blut- 
bahn  gelungen. 

Im  Mund  nifen  alle  löslichen  Risenverbindimgen  einen  tu- 
samraen/iehpoden  metallischen  (Tinten-)  Geschmack  hervor,  indem 
sie  mit  den  Eiweisäkörpem  der  Mundschleimhaut  und  der  oberdäcb- 
tichen  Geschmacksnorvcnendi^ungeD  Verbindungen  oingehoo.  Die 
Intensität  der  GcsohmacksempGQdung  schwankt  bei  verschiedenen 
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Priparatec;  dio  Gr(^nze  der  Schmeckbarkeit  variirt  zwischen  1 :  2000 
bis  9999.  Kisenalbuminatc  haben  keinen  Geschmack,  weil  hierbei 
die  AfÜDiUteD  dos  Isisens  bereits  gesättigt  sind,  bevor  es  auf  die 
Zange  kommt.  Die  schwärzliche  Zahnfärbung,  die  nach  längerer 
Einfuhrung  von  löslichen  Kisensalzen  entsteht,  leiten  die  IHinen 
ab  von  Bildung  dos  SchwefcIeisoDs,  die  Andern  von  t'üscntannat. 
Kleine  EisenmengeD  werden  jedenfallä  schon  in  der  Mundhöhle 
resorbirt. 

Im  Magen  worden  die  unlöslichen  Eisen präparato  durch  die 
Säuren  des  Magensaftes  thoilweise  gelöst.  Metallisches  Eisen  ver- 
wandelt sich  unter  Wasserzersetzung  und  bVeiwerden  des  Wasser- 
stoffs (daher  die  aufsteigenden  Blähungen)  in  Eisonoxydul  und  -oxyd, 
and  es  bilden  sich  inagensaure  Sähe.  Ueborhaupt  scheinen  alle 
Eisenmittel,  auch  die  schwer  löslichen,  im  Magen  schliesslich  in 
Eisenchlorür  verwandelt  zu  werden,  worans  hervorgeht,  dass  oa 
ziemlich  gleichgültig  ist,  welches  Präparat  man  therapcatisch  vor- 
wendet. In  der  sauren  Magentlüs.sigkeit  findet  man  dann  diesös 
Eisenchlornr  neben  Acidalbiimin  nnd  l'epton.  Da  das  Eisen  in 
saurer  lÄsung  nie  eine  Verbindung  mit  Kiweissstoffen  oder  Feptoneo 
eingeht,  wird  die  Magenschleimhaut  nicht  besonders  von  dem  Eisen- 
^alz  angegriffen.  Die  üebcrführung  in  das  Blut  geht  sehr  rasch 
vor  ach;  in  demselben  verbinden  sich  die  Eisenchlorürmoleköle 
mit  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  oder  vom  Blut  gelieferten 
Eiweiss  und  bilden  durch  Hinzutritt  von  freiem  Alkali  das  lösliche 
Alkalieisenatbuminat,  als  welches  sio  bis  zu  ihrer  endlichen  Auf- 
nahme  in  das  Hämoglobin  im  Blute  kreisen  (Scherpf). 

Das  im  Magen  nicht  resorbirto  Eisen  gelangt  in  den  alkalisch 
reagirenden  Darmpartien  gleich  von  vornherein  als  Alkalieisen- 
albaminat  und  -pepionat  zur  Resorption  (Scherpf). 

Die  VerdaaungsstÖrungeD,  die  man  bei  längeron  Eisenkuren  oft 
beobachtet,  scheinen  demnach  dann  cinzutroteu,  wenn  mit  dem  Eisen 
nicht  gleichzeitig  genug  Eiweiss  in  den  Magen  gebracht  und  anderer- 
seits kein  oder  zu  wenig  saurer  Magensaft  abgesondert  wird.  Es 
dörfle  daher  neben  Vorabreich  nag  oiweisshältigor  Kost  gloichzoitigo 
Verordnung  von  Salzsäure  diesen  unangenehmen  Begleite rscb ein un- 
g«a  am  besten  vorbeugen.  Eine  hemmende  Wirkung  von  Eison- 
osydbydrat  und  Eisenoxydsalzen  auf  die  Pcptonisiruog  von  Fibrin 
ist  nach  Znsatz  von  kleinen  Dosen  kaum  zu  beobachten,  tritt  aber 
bei  stärkerer  Concentration  deutlich  hervor  [Bubnow).  Dagegen 
will  Dösterhoif  gefunden  haben,  dass  die  Eisensalze  der  organischen 
Sauren  die  Pepsinverciaunng  auch  in  kleinen  Mengen  stark  hemmen. 
Die  Faulniss  einer  Mischung  von  Pankreas  und  Fibrin  wird  durch 
Zosatz  von  5proc.  Elsenvitriol  völlig  aufgehoben,  bei  schwächerem 
Zasatz  aar  wenig  gehindert.  Eisen oxydsatze  werden  durch  die  re- 
dadrende  Wirkung  der  Fäulnissprocesse  im  Darm  in  Oxydulsalze 
äb^rgefuhrt  (Bubnow). 

Sehr  grosse  und  concentrirte  Eisengaben  rufen  Magondarment- 
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zQnduDg    (Druck  in  der  M&gen^ube,    I^ibsohraerzoD,    Ourobfälle) 
,      hervor,    wenn  sie  ihre  AfßnitätCD    in  den  Hagoc-Darmwandungon 

»allein  äattigou  miiäsen. 
Daraus,  dass  bei  Verabreicbong  kleinerer,  wie  grösserer  Eiseo- 
meogeu  fast  dio  gesammte  Mengo  im  Kotb  wieder  orscbetnt,    hat 
luaD   den  Schluss    gezogen,    dann  im  Magen   und  Darm    fast   kein 
Kii»ju  resorbirt  werde.    Doch  ist  dieser  Schlass  eiu  falscher.    Doon 
wie  wir  sogleich  weiter  auscinandorsotzon  werden,  worden  nament- 
lieh  mit  der  Galle  fortwährend  ziemlich  beträüfatlichc  Eisenmeogen 
■  ansgescbiedeo;    das  dadurch  entstehende  Eiscndeßcit  des  Körpers 
™  kann  offenbar  nur  durch  Aufnahme  dos  eingeführten  Eisens  gedeckt 
vrerdeu.    Die  Untersuchungen  Wild's  über  Aufnahme  und  Ausschei- 
dung des  Eiäüiis  im  Verlauf  des  Darmcanals  liofem  hiefiir  ein  bÖobst 
jDteressantes   bild;    derselbe    Hess  Schafe  lö  Tage  lang    ein  Heu 
fressen,  welches  0,230  pCt.  Eisenoxyd  enthielt;  im  Durchwandern 
(lurcb  Magen -Darm  canal  änderte  sich  in  folgender  Weise  der  Pro- 
c«ntgohalt  des  Kiscns    in  dem  Nahrungs-  und  Facalbrei  der  ver- 
schiedenen Abschnitte: 

fiva       Ho^Q       Bucli      Lahmo^A  Duundami  Blinddura  lirinundiinA  Naxtdam 
,Ct        pCt         pCt  pCt,  pCt.  pCt  pCt  pCi. 

0,05S       0,07Ü  Ü.lll  OJ.tS  0,lft7  0,17*1  0*17 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  Magen  sogar  bedeutende  Mengen 

•  füst  die  Hälfte  des  genossenen  Eisens)  resorbirt,  mit  den  Dami- 

^   ^reton  aber  sehr  rasch  wieder  aus  dem  Blut  ausgeschieden  werden, 

*^g  also  sogar  ein  sehr  reger  Eisenstoffwechsel  besteht. 

üiTonö  ^^  *^'^"  späteren  Abschnitten  dos  Magens  schon  wieder  grössere 

ij    aX^^  Eisen  auftreten,  dürfte  dies  wolil  auf  die  Thatsacho  zu  be- 

•   hoo  ^^'  ^^"^  ^^^^  ^^^  reine  Magensaft  eisenhaltig  ist,  also  schon 

-       ll*8®^  Eisen  nicht  aliein  aufgenommen,    sondern   auch  wieder 

i^^^ßtieden  wird.    Dem  ontgogon  stehen  allerdings  dio  Angaben 

»■■^T^reefs-    Dieser  fand  bei  Hunden,  welche  sich  im  Ebengleich- 

fl**?iAt  befanden,  dass  ein  erheblicher  Zusatz  von  Eisenvitriol  zur 

f"*^*^»  wahrend  der  ersten  ö  Tage  die  Eisenausscheidimg  durch 

SÄfc'?^  picht  steigere,  und  dass  in  den  folgenden  Tagen  nur  eine 

4»*''^  Vermehrung  stattfinde.     Von  441  mg  eingeführten  Eisou 

BU  13  mg  im  Drin    and    nur  '2  mg  verschwanden    im 

%ß  GaUMfistelhundon  stellte  er  fest,  dass  von  dem  eiu- 

ia  der  Galle  nichts  erscheine  und  kommt  somit  zum 

minimale  Mengen  der  in  den  Magen  oingefülirten 

^    «erden  kannten. 

^  «eleher  Form  das  Eisen  resorbirt  werde,  glaubt 

tzvito  lu  können,    indem  er  die  Eisenvorbin* 

^  Am  Eidotters  aaaiyairte,   deren  crstero  ja 

Mrtons  ftir  den  Foetus  ein  vollkommenes 

All«  Eisen  ist  im  Eidotter  vorhanden 

die  ausser  Spuren  von  Calcium, 

Phosphor  enthält  und  nach  ihrem 
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Löslich  bei  tsrerhalten  in  die  Grappe  der  Nuclfiine  gehört.  Diö  frag- 
liche orgasisdie  Verbiudung,  von  Hooge  Uaematogeii  geoaniit,  steht 
in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Nudeln  und  Uaemoglobin  sehr  nahe. 
Aach  Milch  und  nosore  wichtigsten  Cerealien  und  Leguminosen 
enthalten  oor  kaum  nachweisbare  SpTiren  auorganischer  Eisenver- 
biIlduD^en.  Dunge  stellt  daher  den  Satz  auf,  dass  Eisen  in  un- 
serer Nahrung  nur  in  einer  höchst  complicirten,  durch  den  Lobens- 
process  der  Pflanze  eracugteu  Verbindung  vorhanden  sei,  dass  es 
io  dieser  Form  rcsorbirt  und  zur  Hae tu cg lobin bil düng  vernrendet 
werde.  Die  sicherstehende  Wirkung  der  anorganischen  Eiscnsalze 
bei  Chlorose  glaubt  Bunge  durch  die  Annahme  erklären  zu  können, 
dass  dieselben  die  organischen  EisenrerbinduDgen  vor  Zersetzong 
bewahren,  der  das  leicht  zersotzHcho  üaematogcn  bei  den  nie  feh- 
lenden Magendarmstörungen  der  Cblorotischen  ausgesetzt  sei.  Für 
die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  spräche  auch  der  Umstand,  dass 
die  anorganischen  Kisensalzc  bei  allen  Anaemien,  deren  Ursache 
jenseits  der  Üarmwand  liege,  ohne  Nutzen  seien. 

Im  guten  Einklänge  mit  den  obigen  Anschauungen  wird  übri- 
gens die  Beobachtung  von  Sander  stehen,  dass  die  Chlorose  bei 
entsprechender  Regulirung  der  Diät  erfolgreich  mit  Salzsäure  zn 
behüideln  sei;  es  würde  letztere  vermöge  ihrer  gährungshemmen- 
den  Eigenschaften  anch  das  leic^ht  zersetzliche  Haematogen  vor  dem 
Zerfall  schützen. 

Ausscheidaog  des  Eisens  ans  dem  Organismus.  Dass, 
wie  wir  bereits  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Ansicht  ange- 
geben haben,  fortwährend  grosse  Mengen  Eisen  in  die  Blutbahn 
aafgeuommeo  werden,  und  der  Eisenumsalz  im  Körper  ein  sogar 
sehr  bedeutender  sein  ranss,  ^cht  auch  daraus  hervor,  dass  mit 
mlleo  Secretionen  fortwährend  Eisen  ausgeschieden  wird,  und  daiäs 
es  somit  in  vielen  Canälen  den  Kürper  wieder  verlässt.  Wenn 
aocb  in  vielen  Aosscheidungen  nur  Spuren  gefunden  werden, 
müssen  sich  diese  doch  im  Laufe  des  Tages  :fi;i  ziemlichen  Summen 
addiren,  Die  fortwährende  Ausscheidung  aber  kann  wenigstens  im 
normal  bleibenden  Organismus  nur  nach  fortwährender  Aufnahme 
möglich  sein,  weil  ja  sonst  Eisenmangel  und  Krankheit  entstehen 
müsste. 

Sehr  geringe  Mengen  von  Bisen  finden  sich  im  Schweiss,  im 
Speiohel,  Magen-,  Vancreassaft ,  Schleim  aller  Schleimhäute  und 
im  Eiicr.  In  der  Milch  der  Ziegen  und  Frauen  fand  Liebreich 
0,01  pCt  Eisen,  welche  Menge  aber  bei  innerlicher  liisenverab- 
raicbnng  steigt. 

Auch  der  Üarn  enthält  nur  sehr  geringe  Eisenmengen;  in 
Scherer's  Harnpigment  findet  sich  ein  in  Aether  löslicher  Stoff, 
das  Urohämatin  Harley's,  der  regelmässig  Eisen  enthält.  Magnier 
fand  in  1  Liter  Harn  0,007  Eisen.  Der  tHgliche  Eisengehalt  des 
0rins  (von  im  Mittel  1500  ccm  täglich)  beträgt  im  Durchschnitt 
0,01  g  (Hamburger). 


Nach  üamburgcr  wizd  durch  den  Gebrauch  von  ßseapräpiK 
ntea  die  Bisenausscheidung  im  Ham  nicht  wesentlich  vermehrt 
(nach  Gottlieb  sogar  verringert);  da  i\ns  Eisen  im  Harn  nicht 
dorch  Eisenreagentien  (Schwefolammoniom)  nachweisbar  isl,  glaabt 
er,  dass  das  resorbirte  Kisen  nicht  als  solches,  sondern  als  eisen- 
kütiger  organisi'her  Körper  ausgeschieden  wird.  Mayer  bezweifelt 
Oberhaupt,  dass  das  Uarneisen  aus  den  Nieren  stamme;  es  könne 
ebenao  gut  von  den  Schleimhäotea  der  Uamorgone  ausgesohieden 
VQfden  sein. 

Die  Galle  ist  nach  allen  Uniersachungen  diejenige  Flüssig- 
keit, die  am  meisten  Eisen  aus  dem  Blute  ausfährt.  In  100  Th. 
frischer  Menschen-  oder  Thiergallü  ist  enthalten  zwischen  ü,004 
h«  0,0068  Eisen  (Voung,  Uoppu-Seyler,  Knnkel).  Die  tagliche 
AttSStdkeidDBg  des  Eisens  mit  der  Galle  fand  Kunkel  bei  einem 
■4  Kilo  schreren  Gallen ßstelhunde  zu  0,004—0,006.  Beim  Menschen 
««rie  die  tigliche  Ausscheidung  des  GalleoeiseDS  noch  nicht  be- 
it;  jedoch  wenn  man  nach  J.  Kanke  die  t&glicbe  Gallenmeage 
Pwfliwnfin  zu  600  ccm  annimmt,  so  berechnet  sich  unter 
der  Youngsrhen  Mittelzahl  die  tägliche  Eisenaus- 
asfcaMutf  in  derselben  za  0,0408  g.  Die  Quelle  dieses  in  die  Galle 
^hi^aiMi^  lüsens  ist,  wie  die  des  Gallenfarhstoffs  (Bilirubin), 
ttoMM-Scvlvr,  Maly,  Jaffe  zweifellos  das  zersetzte  Uämatin. 
«2)00  Th.  Galleofarbstoff  nur  1,5  Th.  Kisen,  auf  100  Th. 
9,7^t  Eisen  kommen,  so  nimmt  Kunkel  an,  dass  beim 

iH  ^  Hiaatios  ein  eisenreicherer  liest  abgespalten  und 

lÜMk  0rta>IVMl>^ls  lurückgehalten  wird,  während  nur  oio  kleine 
IWI  ||K  IltaiCvQ  ^^^  ^^^  Gallenf&rbstolT  nach  Aussen  tritt  i 
~~         *  t  Btovu  in  der  Galle  halt  Kojikol  die  des  phosphorsaaren 

^  4te  wahrwheiDliohste. 

)?w  gtm»  KiMngohalt  der  Käces   stammt    zum  Theit   von 

Vrieo  Kisen  der  Nahrung,  ^um  Theil  von  dem  mit 

Darmschleim  ausgeschiedenen  Eisen,  welches 

TkMlen  dos  Darms  in  Schwefoleiseu  umgewandelt 

^§4  «sJ  4i*  dvnkle  Firbang  Joner  mit  verursacht.  Nach  Fleit- 
MMM  Wli4^  ^^'  liglicher  Eisengehalt  im  Durchschnitt  0,038  g. 
^^^  «vi  t^tfkMt^t  fanden  auch  bei  hungernden  Thieron  einen 
^^E|L  «inMi^t  in  den  Kothmasseo,  6— lOmal  so  viel,  wie 
^^Chfr  9M^  wUaMM  d&her,  doss  hauptsächlich  der  Darmcanal 
J^  K^  ^  ytuniiniinTini      r  "Q^- 

Njj^  v>«*^^  v«rWl  sieh  das  von  aussen  eingebrachte  Eisen 

«B  MM*»  inldkes  dem  physiologischen  Gewebszerfall  ent- 

.     tof!^^  ,1m  Blntstrom  eingeführte  Eisen  »wird  zunächst 

|j|M||MMt  ond  von  da  allmalig  wieder  an  das  ßlnt 

^VS^  fftiÜMiien  <1«^  Darmcanals  besitzen  die  Fähig- 

««4  nach   ü>  ^^^  Kreislauf  eintretenden  Eisen- 

la    und    in    den   Darminhalt    auazu 
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Ceberblit^ken  wir  die  70n  allen  Theilon  des  Körpers  täglich 
ibgestosseoen  t^isflnmengen  (Haare,  Epidermisschup^ieo,  ausgewor- 
fener Speichel,  Schleim,  Koth,  Harn),  so  scheint  auch  die  directe 
ErfahruDg  für  die  an  und  ftir  sich  wahrsi^heinliche  Annahme  z\i 
sprechen,  dass  täglich  ebenso  viel  Eisen  ausgeschieden,  wi«  auf- 
genommen wirdf  nämlich  im  Durchschnitt  0,05  g. 


Die  Rolle  des  Eisens  im  Blot. 

Es  ist  durch  allo  Untersnchungen  mit  grösster  Sicherheit  be- 
irieseD,  dass  der  Ilauptwirkungsplatz  dos  Eisens  nicht  in  den  Or- 
ganen, sondern  im  Hluto  zu  finden  ist;  ferner  dass  das  Eisen  einer 
der  wichtigsten  Hauptbeätandtheile  des  Blntes  ist  und  Blat  ohne 
Kisen  gar  nicht  gebildet  werden  könnte. 

Im  Blut  ist  das  Eisen  nicht  im  Seram,  sondoni  einzig  in 
den  Blntkörpcrchen  an  das  Haemoglobin  chemisch  ge- 
bunden. Das  Haemoglobin  hat  eine  für  jede  Thiorart  constante 
ZasammensetKung,  so  dass  also  jedes  Haomoglobinmolekül  derselben 
Thierart  aach  immer  die  gleiche  Eiseumouge  enthält;  man  kann 
daher  für  jedes  Thier  aus  der  Menge  des  im  Blut  gefundenen  Eisens 
die  Haemoglobinmenge  des  Blutes,  oder  umgekehrt  aus  der  gefun- 
denen Haemoglobin  menge  den  Eisengehalt  berechnen.  Es  ist  dem- 
aach  der  Eisengehalt  des  iUntes  genau  proportional  seinem  Haemo- 
Klobingehalt  Auch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  physiologische 
Wirkung  des  Eisens  ron  der  des  Uaemoglobina  gesondert  vor- 
zutragen. 

Die  reinen  Haemoglobinkrystalle  von  verschiedenen  Thieren 
Üben  nach  Hoppe-Seyler  folgende  Znsammeoset/ang: 


Oiybacniii- 

Kr)-stall- 
was«<:T. 

In  äfx  über    lUU"  gclruckuuten  Subütanx: 

iriobiokr^'s  lalle 

r         n         N    '    rt 

S         Fe 
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9    - 
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7,32 
7,10 
7,36 
7,39 

IG,I7     31,84 
1H.2I     2ü.6i* 
1G.78     20,68 
1G.09     21,44 

0.39 
0,54 
0,.')8 
0,40 

0,4» 
0.43 

0,48 
0,59 

0,77 

^cpmchwritichen. 
EictibvrDeb«)!  .... 

Wie  man  siebt,  bestehen  bei  verschiedenen  Thiorcn  ausser* 
ordentliche  Aehnlichkciten,  die  sich  auch  weiter  ausdrücken  durch 
das  gleiche  Spectralverfaalton,  sowie  die  gleiche  Fähigkeit,  Sauer- 
stoff aas  der  Luft  in  lockerer  Verbindung  aufiiunehmen  und  im 
Sauerste ffracu um  wieder  abzugeben;  auf  der  anderen  Seite  sprechen 
Damestlich  die  Unterschiede  im  Eisen-,  Schwefel-  und  Phosphor- 
gebalt, die  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser  and  die  verschiedene 
Krystallform  gegen  eine  vollständige  Identität. 


133 


EiMD. 


Aus  obigen  Analysen  hat  Proyer  für  das  Haemoglobin  berechnet 
die  Formel  Crtp„HgnoN,-,FeS,0,T.,.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
das»  man  die  Constitution  dio^s  grossen  Molokütes  noch  nicht 
kennt;  doch  irrt  man  vielluiclit  nicht  zu  weit  von  der  Wahrheit  ab 
bti  der  Annahme,  dass  in  derasetben  verschiedene  KiweisskÖrper 
mit  oisenhaltigon  Pigmenten  (Hacmochromogen  und  Üaematin)  ver- 
knüpft »ind;  denn  bei  der  Zersetzung  des  an  und  für  sich  wenig 
bestiuidigen  Hoemoglobins  treten  Eiweissstotfe,  ßiichtigc  Fettsäaren 
and  die  eben  erwähnten  eisenhaltigen  Pigmente  auf. 

In  welcher  Form  das  Eisen  an  das  Haemoglobinmolekül  ge- 
knüpft ist,  wissen  wir  noch  nicht  mit  Sicherheit:  jcdcDfalls  aber 
dürfen  wir  es  in  einer  organischen  Verbiadang  denken;  denn  im 
Blute  erhält  man  keine  directe  Eisen reactioo.  Nach  Hoppe-Seyler 
bat  der  alte  Streit  darüber,  ob  das  Eisen  als  Metall,  oder  als  Oxyd 
in  dem  Haemoglobin  enthalten  sei,  jetzt  keinen  Sinn  mehr:  es  ist 
nur  fraglich,  ob  es  in  diesem  Körper  als  Ferrid-  oder  Ferrorerbio* 
dang  enthalten  ist  Bot  der  AaflÖsang  des  Haematins  erhalt  man 
das  Eisen  als  Oxydulfalz;  aber  es  geht  daraus  noch  nicht  herror, 
da.ss  es  auch  als  Oxydulverbindung  darin  enthatten  ist.  Da  die 
verschiedenen  reducirenden  Processe,  welche  nur  im  Stande  sind, 
Kisen  aas  dem  Oxyd-  in  den  Oxydul/ustand  tiberzofähren,  bei  ihrer 
Kinwirkong  auf  Haematin  das  Eisen  sofort  herauslösen,  ohne  das 
Atomgebando  im  Uebrigen  sohr  zu  vorändern,  ist  es  wahrschein- 
lich, dasä  Eisen  als  Ferricum  darin  enthalten,  und  seine  Stelle 
eine  sehr  leicht  erreichbare  ist.  Aus  ßlutextravasaten  werden  die 
eisenfreioo  organischen  Zersotiungsproducto  Irühor  als  die  eisen- 
haltigen fortgeführt;  auch  wenn  man  Ferrum  lactioum  Thieron 
hypodermatisch  beibringt,  erhält  man  in  den  nach  einer  Woche  ex- 
eidirton  Oewobsstücken  noch  starke  Eisen reaction,  während  Milch- 
säure nicht  mehr  oachgewirsen  werden  kann;  das  zurückbleibende 
Eisen  soll  aus  reinem  Eisenoxydhydrat  bestehen  (B.  Hechl).  Auch 
Hindeolang  fand  in  einem  Fall  von  Morbus  marulosus  Werifaofii 
die  Pigmentschollca  fast  lediglich  aus  Eiseooxydhydrat  bestehend. 
Untersucht  man  das  Verhältni^s  der  Bisonatome  im  Haemoglobin 
oder  Haematin  zum  lose  im  Blutfarbstoff  gebundenen  Sauerstoff,  so 
ergiebt  steh,  dass  im  Oxy haemoglobin  für  1  Atom  Bisen  "2  Atome 
oder  1  Molecül  SauerstoÄT  unter  Sanerstoffdruck  aufnehmbar  sind 
(Hoppe-Seyler). 

Diese  Annahme  gilt  natürlich  nur  för  das  sauerstoll'gesättigte 
Oxyhaemoglobin.  Im  lebenden  Blut  dagegen,  das  im  Ca pl II ark reis- 
lauf grosse  SaaerstolTmengen  abgiobt  und  im  Longenkreislauf  wieder 
aufnimmt,  muss  die  Oxydationsstofe  dieser  Eisenverbindang  einem 
fortwährenden  Wechsel  unterliegen,  im  arteriellen  Blute  sich  er- 
höhen, im  venösen  Blute  sich  erniedrigen. 

Da8B  aber  der  BlutsaaerstotT  an  das  Hacmoglobineisen  ge- 
bunden sein  muss,  geht  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  daraoa 
hervor,    dass  auch  der  Sättigungsgrad  des  Blales  mÜ  Sauerstoff 


Kiseo. 
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1  proportional  ist  der  Eisen-  und  Haemocloblnmengo  ddssol- 
ben  (die  yuinqoaud'scho  Methode  der  IlaemoglobinbestimmuDg  be- 
ruht auf  dieser  Annahme),  and  daäs  mit  dem  steigenden  odor  siu- 
kendea  Uaemoglobin-  und  Hisougohalt  die  Sauerstoffaufuahmo  isteigl 
und  fällt  ')•  Dafür  spricht  auch,  dass  dioäelhen  Kea^entien^  die  im 
Blut  reducirend  wirken,  ebenso  sich  gegea  Eisonoxydol  und  -Oxyd 
und  deren  Sal/e  verlialten;  ferner,  dass  Kimono xyduL-Lö^iungen  eben- 
falls au  gewübnlicher  Lufl  raiich  SauerstoU  anziehen  und  sich  in 
Oxydlüsangen  verwandeln.  Endlich  stimmt  die  Berechnung  der  an 
das  Eisen  zu  biodeoden  Sauerstoffmcoge  ungemein  gut  zu  dem  ge- 
fandenen  Werthe: 

1  g  llaemoglobin  enthalt  0,0042  g  Eisen.  Wenn  nnn  im  Haemo- 
(jlobin  2  Fe  1  0  binden  kann,  so  mass  1  g  Haomoglobin  mit  0,0042 
Fe  binden  können  Ü,UO*24  g  0.  Nach  Hoppe-Seyler,  Preyer  u.  A. 
eathält  aber  I  g  Haemoglobin  1,25  ccm  0,  gemessen  bei  0'  und 
1  m  Druck,  d.  i.  0,00235  g  0. 

Scbwankangen  im  Haemoglobin-  und  Eisengehalt 
des  Blutes.  Der  Haemoglobin-  und  damit  der  Kisengehalt  und 
SaaerstofTssättigungsgrad  des  Blutes  ist  ein  ungemein  wechselnder, 
schon  bei  ein  und  demselben  Indindnum,  noch  mehr  aber  bei  ver- 
dchiedeoeD  Individuen. 

a)  Wenn  das  Blut  aus  Organen  heraosstromt,  in  denen  es 
Wasser  abgegeben,  oder  in  denen  sich  die  Blutkörperchen  neu  bil- 
ijen,  z.  ß.  Nieren  und  Hilz,  so  ist  es  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen  und  Eisen;  dagegen  ärmer  an  denselben,  wono  es  aus  Or- 
ttoen  kommt,  in  denen  Wasser  aufgenommen  wird,  oder  die  Blut- 
lörperchen  zerstört  werden,  z.  ß.  im  Lobervenenblato.  Arterielles 
Blut  enthält  constant  weniger  rothe  Blutkörperchen  und  weniger 
Uaemoglobin  als  venöses,  was  sich  leicht  aus  dem  Diflusiousstromo 

in  den  CapiUareo,  der  dem  Blute  Wasser  entzieht,  erklären  lässt; 

damit  stimmt  iiberein,  dass  die  Zahl  der  rothen  Blutzöllen  an  allen 

Punkten  des  art.  Systems  gleich,    in  verschiedenen  Veneobe/irken 

*ber  sehr  verschieden  gefunden  wird  (Otto). 

b)  Dass  je  nach  stärkerer  oder  scbwächerer  Wasseraufnahme 
das  Blat  verdünnter  oder  concontrirtor  werden  muss,  braucht  keines 
besonderen  Beweises;  nicht  so  klar  ist  es  mit  dem  Einlluss  der 
^'ahrung,  tnr  den  aber  Versuche  folgende  Ergebnisse  geliefert  haben: 

iweissarme  odor  viel  stickstolTfreie  Kost  (und  Fettansammlung  im 
iörper)  druckt  die  Haemoglobin-  und  Eisenmenge  herab  (Subbotin, 
^anum);  deshalb  ist  das  Blut  der  Pllanzenfresser  eisenärmer,  als 
das  der  Fleischfresser.  Bei  einem  Hnnde  fand  sich  nach  IStägiger 
Teiner  Eleischfutterung  in  der  Blutasohe  12,75  pCt.  Eisen,  dagegen 
nach  *20tigiger  Brodfütteriing  nur  8,65  pCt.  Forster  fand  bei  seinen 
^esu  Salzhonger^)  onterworfeuen  Thiereu,  dass  die  Kiseuausscbeidung 


■i  Vgl.  ^uewt^iff. 
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nie  Qiiterbrochen,  und  dass  mehr  Kiäen  aasgcschiodcn,  als  anfge- 
nommon  wird.  Üs  wurden  innerhalb  36  Tagen  roii  der  Nahrang 
aufgODonamen  0,93  g  und  ausgegeben  3,59  g  Eisen,  so  dass  der 
Körper  die  enorme  Menge  von  2,66  g  Kiscn  verlor.  Vierordt  fand 
an  sich  selbst  mit  seiner  feinen  Spectralroethode  im  Laufe  zweier 
Tage,  durch  Ruhe  und  Wa<then,  Essen  und  Trinken  u.  s.  w.  Schwan- 
kungen zwischen  den  relativen  Haomoglobinwerthen  1,135—1,393. 
Aach  Dietl  fand,  dass  bei  ungenügender  Eisetizufuhr  täglich  1,863  mg 
Eisen  mehr  ausgeschieden  als  anfgenommen  wird.  Der  Einfluss 
der  EisenentziehuQg  auf  den  thiorischen  Organismus  ist  folgender. 
Der  Eisengehalt  der  Excreta  nimmt  rasch  ab  und  es  hörte  bei  einer 
trächtigen  Ilündin  die  Ausscheidung  überhaupt  auf;  der  Haemo- 
globingehalt  des  BIuics  sinkt  beträchtlich,  z.  Th.  bis  auf  die  Hälfte 
des  ursprünglichen.  Die  im  Anfange  dos  Vor>iuches  muntereu  Thiere 
wurden  immer  träger  und  gegen  Ende  trat  eine  erhebliche  Pols- 
beschleuuigung  ein.  Die  Section  ergab  hochgradige  Verfettung, 
vornehmlich  von  Leber  und  quergestreifter  Musculatur  (10,6  und 
8  pCt.)  (v.  Hoesslin). 

c)  Directc  Kisenbcstimmungen  bei  verschiedener  Constitution 
besitzen  wir  nicht,  wohl  aber  Blutkorporchenzählungon,  deren  Zu- 
ond  Abnahme  ja  eine  gleichlaufende  Veränderung  des  Eisengehalts 
bedingt  Hiernach  ergiebt  sich  die  von  vornherein  wahrscheinliche 
Thatsache,  dass  die  stärksten  Thiere  am  meisten,  die  schwächsten 
am  wenigsten  Eisen  und  Blutkörperchen  haben.  Andral  und  Ga- 
varret,  Üolafond  fanden  für  die  Blutkörperchenmeoge  des  Schaf- 
blnts  das  Mittel  von  93  pM.;  die  kräftigsten  Schafe  hatten  101  bis 
1-2.S  pM.,  Handeblut  hatte  im  Mittel  136-165  pM.  Zellen.  Bezog- 
lieh  verschiedener  Thierarten  stellte  Otto  fest,  dass  Kaninchenblat 
mit  dem  von  Hunden  verglichen,  nicht  nur  armer  an  Blutkör- 
perchen sei,  sondern  dass  die  Kaninchenblutkörporchon  auch  bei 
weitem  ärmer  an  Uaemoglobin  seien,  als  die  des  Üundeblutes. 


N.-ich  Lvcauu  bat  diis 

Blut  kriUtig«r  Mannftr lH(i  ]>M.  Itlutkuriiciclicu. 

,     scbväcbliclier  Miiiiiter Ufi    .  „ 

,     kräftiger  Frvi«u 13ti   ,  , 

-     sohvilAbUehcr  FnuiQD U7    .  - 
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Nach  PrSvost  und  Damas  hat  das  Blat  der  Vögel  am  meisten 
Blutkörperchen  und  Eisen;  hierauf  kommt  das  der  Fleisch-,  dann 
der  Pflanzonfrosser  und  erst  zuletzt  der  Kaltblüter. 

d)  Von  dem  Blute  verschiedener  Altersstufea  wissen  wir,  dass 
das  Blat  neugeborener  Hunde  viel  reicher  an  festen  BlatbostaDd- 
theilen  ist,  als  das  Blot  der  Mutter;  dass  es  im  Laufe  des  Waoba- 
thums  ärmer,  nach  beendigtem  Wacbsthum  wieder  reicher  daran 
wird,  ohne  aber  die  ursprüngliche  Höhe,  wie  unmittelbar  nach  der 
Gebart  wieder  zu  erreichen;  dass  der  Gebalt  des  fötalen  Blutes 
an  rothen  Blutkörperchen  unabhängig  vom  Mutterblut  ist  und  da- 
her deren  Bildung  als  eine  Function  der  fBtalen  Zellenbildong  er- 
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^scheml;  dass  im  Blul  der  Nougeborcnon  mehr  Kiscn  ist  als  tu  ilem 
der  Erwachäeuco.  Nach  Leichtonstorn  soll  die  absotulo  Uaemoglo- 
biomengo  im  crst«D  Halbjahre  eine  Zaaahme  nicht  erfahren,  waJir- 
scheinlich  in  Folge  des  goriopou  Eisongohaltos  der  Milch.  Als 
?.  HoessÜD  von  2  gleich  altoo  Kätzchen  oiucr  täglich  1,5  g  Hison- 
albominat  einflösste,  fand  or,  dass  diene  nach  54  Tagen  erheblich 
mehr  an  Gewicht  zugenommon  hatte,  and  dass  der  Hnemoglobin- 
gehalt  ihres  Blotes  am  '/s  höher  war,  als  der  des  anderen  Thieres. 
>'&ch  D«Dis,  Lecana,  Stölzing  nimmt  die  Zahl  der  BlDtkÖrperohen 
und  damit  die  Gisenroenge  vom  h  bis  zum  40.  Lsbensjahre  zu, 
dann  allmälig  ab. 

e)    Der  Haemoglobin-  und   Eisengehalt  des  Männerblntes  ist 
gfteser  als  der  des  Weiborblutes. 

riiiicii  BucguLTL^I        Deuis  Nasse 

und  Rodier 
Im  Manii*sblut  tst  im  DurthscJiuilt  Fe  0,S6.'»  pM.     O.fifl  pM.    O.h-SU  pM. 
Im  rnueüblut    .    ,  .  .   0.5H    .       0.10   .       D.MfiS    - 

KAuh  C.  Schmidt  kommt  »uf  lfX)Ct  ^  Mint; 
H)uik<">rp'-T  llümntjii  Eisoa 

Beim  KeÄunden  Maun Ti\Ü.V'2  g  ^•.'^S  OM'i  a 

Bei  (-iner  gcsuinJen  Frau...     3m;,24  _  fi.9»  ,  0,4«;», 

f)  In  Krankheiten.  Die  älteren  Untersachungon  wurden 
moist  an  AderlassUut  angestellt  and  haben  deshalb  keinen  grossen 
fferth,  weil  die  Aderlässe  selbst  in  das  Rlutlebon  mäf'htig  ein- 
greifen; sodann  borücksichtigon  sie  auch  die  individuellen,  ge- 
vblechÜichen ,  Alters-  o.  s.  w.  Verhältnisse  viel  zu  wenig.  Da- 
PB^a  lieferton  Quincke  ond  Wiskemann  sehr  werthvolle  Beiträge. 
wir  geben  eine  kloiuc  Zusammonstellung  der  Ergebnisse  der  besten 
I      Forsäier  auf  dieselbe  Einheit  von  ans  berechnet. 

^B  In   1000  g  Blut  var  Eisen: 

^^^^  Bei  R  gesunden  vollblütigen  MätinnTD  ti.M7  g  Bccqucrcl  iiDd  ll<.)dicr 

^^h  Frati...  0,M4  ,  .  ^         , 

^^^H  „    entxünrilicb  kranken  Männern    ...  0,4!K)  .  „  w         - 

^^B  ,    .        .  Fmuen 0.480, 

^^H  .    ricnriti.>i 0.461, 

^^^^K  .    acut<?m  Khcumati»aiiu  (4  MnoiieO  0.452  .  .  .         „ 

^^^^^^^     ,    HO  jDümüichi^t)  Individuen  <\'A*iG  n  « 

^^^^H     .    rhloroMs  O.Sl!»  .  . 

^^^^H    .    rhIorosU  0,22»  „  IL  Qaiacko 

^  .    Ltiulcäinie  0,'244  „ 

^^^^f  .    (.'«runden  Frauen O.t^Oä  . 

|B  Die  Qaincke'schcD  Zahlen  sind  aus  dessen  UaomoglobiDbostim- 
T  iDODgcn  berechnet  unter  der  Vorau.ssotzung,  dass  der  Eisengehalt  des 
Baemoglobin  0,42  pCt.  und  immer  der  gieiche  ist.  Wie  man  sieht, 
ist  namentlich  nach  diesen  Bestimmungen  die  Differenz  des  Eisen- 
gehaltes chlorotischen  und  leukämischen  ßlutes  rom  normalen  eine 
enorm  grosse. 

Bei  Bestiromnng  des  Eisengehaltes  von  Leber  ond  Milz  von 
an  12  verschiedenen  Krankheiten  Gestorbenen  fand  U.  Stahel  den 


126 


Eiaao. 


bei  ffpitem  ^rös.stßn  Eisengehalt  in  dor  Leber  eines  an  Anaemio 
Gestorbenen  (0,614  in  100  g  Trockensubstanz),  während  die  Milz 
mit  0,091  den  drittkleinsten  der  gefundenen  Worthe  darbietet.  Von 
einer  voraufgegaogenen  Eisenmedication  kann  dieses  enorme  Ueber- 
wiogon  des  Eisens  in  der  Leber  nicht  abhängen,  da  man  auch  bei 
längerer  Fütteronp  eine  Eisenanhäofang  in  der  Leber  nicht  findet 
und  St.  bei  seinen  Untersuchungen  nur  in  3  Fällen  den  Eisengehalt 
in  dor  Milz  um  ein  weniges  geringer  fand  als  in  der  Leber. 

g)  Durch  Blatentzie hangen  werden  vorzugsweise  die  BlatkÖrper- 
ohen  nnd  die  Eisenmengo  des  Blutes,  viel  woniger  das  Fibrin  and 
die  festen  Serumbestandtheile  vermindert  Otto  fand  die  schwer 
erklärbare  Thatsac-hc,  da.sK  nach  Aderlässen  der  Haomoglobi ngohalt 
des  Blutes  constant  in  etwas  stärkerem  Verhältniss  sank,  als  die 
Blutkrirperchenmengo;  auch  errelohl  die  Zahl  der  Blutzöllen  die 
Norm  rascher  wioder  als  das  Haemoglobin-  Die  Ilostitutionspcriode 
ist,  wonn  man,  sobald  das  Blut  dio  Norm  wieder  erreicht  hat,  einen 
zweiten  Aderlass  setzt,  eino  sehr  viel  längere  als  nach  dem  ersten. 
',..  Stunde  nach  dem  Aderlass  ist  die  DilTerenz  des  Gehaltes  an 
Rliitzcllen  iiud  HacmoglobiD  zwischen  venösem  and  artorlollom  Blute 
gering  oder  ganz  ausgeglichen. 

Theorie  der  Eisonwirkung. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  zur  Bildang 
des  Haemoglobin  und  somit  auch  zur  Bildung  der  rothen 
Blu tkitrperchen  Eisen  unorlasslich  nothwonilig  ist;  auch 
ohne  directe  Beweise  könnte  man  keine  andere  Annahme  machen 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  kein  eisenfreies  Uaemoglobin, 
keine  eisenfreien  rotlien  Blutkörperchen  giobt. 

Es  ist  gegenwärtig  awar  noch  nicht  ondgiltig  entschieden,  in 
welcher  Weise  dio  rothen  Blutkörperchen  gebildet  werden.  Wäh- 
rend man  noch  vor  wenigen  Jahren,  auf  die  Untersiiohongon  von 
Kölliker,  Erb,  Itecklingbausen,  IvVumann  gestützt,  annahm,  dass 
die  Erythrocyten  aus  den  Leukocytcn  durch  Haemoglobinaufnahme 
seitens  der  letzteren  entstehen,  stellen  neuere  Arboiten  von  Bayern, 
Löwit,  H.  F.  Müller  andere  Hypothesen  über  diesen  Gegenstand 
anf,  von  deren  näherer  Aaseinandersotzung  wir  umso  eher  absehen, 
als  keine  derselben  bisher  allgemein  acceptirt  ist. 

So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  zur  Bildung  der  Krythrocyten, 
mag  dieselbe  wie  immer  erfolgen,  Haemoglobin,  also  Eisen  onbe- 
dingi  DOthwendig  ist 

Rabutoau  beobachtete  bei  einem  cblorotisohen  Mädchen,  dem 
er  zwanzig  Tage  lang  täglich  0,05  g  Eisen  gab,  die  Zunahme  der 
rothen  Blutkörporcheu  mit  Hülfe  des  Malassez'scheo  Blutkörper- 
chenzählers  mit  folgenden  Ergebnissen: 
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km  A.  Dm.  virenin  T  rem  Blut  ror  (t<-T  EiwDhchnii'lltiTip  mtlie  BlTrtknqii'rolhi) 

.    7.    _  „  I    .         wiUtn-t»l  dw  Iviwiibclimiilluiig         a48»;n(K> 

.  13.    ..  „  1    ,  -        ,  .1  »r.widio 

.  34    ,        .      .  I    -  -        .  ,  4:i7SO0O 

Im  Mittel  hatte  also  eine  tägliche  Vonnehrung  voti  8'2950 
rothen  Blutkörperchen  auf  den  cnim  stattgefunden  nnd  das  Mäd- 
chen könnt«  am  Endo  der  aogegcbeneu  Zeit  geheilt  entlassen  wer- 
den. Doncan-Stricker,  welche  die  CMoroao  weniger  auf  eine  Ver- 
minderung der  Zahl  der  Blutkörperchen,  rielmehr  auf  eine  ver- 
änderte Beschallonlioit  derselben  (geringeren  Hacmoglobingehalt, 
Abnahme  des  speuiöschen  Gewichtes  d.  s.  w.)  zurückfuhren  (was  in 
der  That  zatrifTt),  beobachteten  bei  einem  anämis;;hen  Burschen 
unter  guter  Nahronp  und  Eiscngebraui^h  im  Laufe  von  10  Wochen 
eine  Zunahme  der  itaemoglobinmenge  um  fast  *2.^pCt.  (joinckc  sah 
bei  Chlorose  unter  Kisonf^obrauch  und  zweckmässiger  ICrnährung  den 
Risen-  und  Ilaemoglobingehalt  des  Blutes  im  Verlauf  von  10  Wochen 
fast  um  das  Doppelte  ansteigen. 

Auch  liegt  fiir  eine  ganz  analoge  Pflanzerikrankheit,  der  im 
Chlorophyllmangcl  bestehenden  Pflanzen  Chlorose  der  bestimmte  Nach- 
weis vor,  dass  sie  bei  Kiserimangel  entsteht  ujtd  durch  Zusatz  ganz 
geringer  Uengen  löslicher  Eisensalze  zur  Wurzel  geheilt  wird.  »Es 
mag  nngewiss  sein,  ob  das  Eisen  in  die  chemische  Formel  dos 
Cblorophyllfarbstoffs  eintritt  (Verdeil);  gewiss  ist  es  dagegen,  daäs 
Pflanzen,  denen  man  Eisensalze  vorenthält,  aufhören,  Chlorophyll 
zu  bilden,  da^^s  albo  das  Eisen  zum  Er^TÜuen  uuentbehrli';li  ist.  Und 
da  bei  allen  Pflanzen,  welche  auf  selbständige  Assimilation  ange- 
wiesen sind,  die  Sauerstolfabscbeidung  (ohne  welche  keine  Bildung 
organischer  Substanz  aus  Kohlensäure  und  Wasser  u.  s.  w.  denk- 
bar ist)  nicht  ohne  Gegenwart  des  Chlorophyll  eintreten  kann,  so 
ist  das  Eisen  als  chlorophyllerzeugendc  Substanz  für  den  Assimi- 
lationspro(ÄSS  von  höchster  Wichtigkeit«  (Jul.  Sachs).  Iva  ist  diese 
Thatsache  zwar  kein  Beweis,  dass  auch  die  Blnifarbstoffe  sich  ähn- 
lich gegen  Eisen  verhalten;  allein  es  wird  dadurch  in  VerbiodoDg 
mit  den  anderen  Thatsachen  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit 
erhöht. 

Nicht  allein  bei  krankhaft  herabgesetzter  Zahl,  sondern  auch 
bei  ganz  normalem  Blut  soll  eine  weitere  Steigerang  der  Blutkör- 
percbenzahl  durch  Eisenzufuhr  bewirkt  worden;  doch  liegen  hier- 
über viel  zu  wenig  üntersuchnngen  vor,  als  dass  wir  dessen  sicher 
sein  konnten;  namentlich  wissen  wir  nicht,  welche  Zahl  die  nor- 
male ist.  Die  von  uns  oben  raitgethcilte  Tabelle  zeigt,  dass  die 
gesunden  vollblütigen  Menschen  Bec(|uerel's  und  Kodier's  weniger 
Eisen  in  ihrem  Blute  haben,  aKs  die  gesunde  Kran  Quincke's,  die 
dieser  nicht  «voUbliitigo  nennt.  Indem  wir  daher  die  Frage  offen 
lassen,  können  wir  nicht  umhin,  unsere  Ansieht  dahin  auszusprechen, 
dass  wir  an  eine  durch  lauge  Eisenzufuhr  allein  (ohne  gluichzeitig 
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nnMhrto  Kiwwss7ufuhr)  liorvorzurafende  ßlutüberriillung  (Plethora 
Hkht  glsoben,  wentgstens  nicht  in  dem  Siiia  einer  excossivon  Ver- 
ro^hrang  der  rothen  UlotkÖrpfircheD.  Denn  oino  Stoigerong  der- 
SDiben  über  die  Norm  mässte  componsatorüch  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels, damit  raschere  Zerstörung  der  rotbon  Bluthörperehen, 
atffko«  StickstofT-  und  Kisen aussehe idung  bewirken,  sich  also  so- 
^äeh  «wder  seihst  vernichten;  auch  nehmen  bei  gator  Krnührang 
waA  Voix  alle  Orgaoc  gleichmässig  zu,  nie  das  Blut  einseitig.  Die 
BubachtOBC,  diss  Tuberc'ulöse  unter  Eisengebrauch  häufig  von  Blut' 
sycM  ba&llea  werden,  auf  eingetretene  Plethora  Karnckzuführeo, 
ist  9kut  wAi  vohl  thuulich;  denn  hier  reicht  auch  schon  die  Ao- 
■aliMe  der  fifei:kohr  einoä  normalen  Blutdruck»  zur  Erkliruog 
4m  Bilf4«r  tob  dünnwandigen  oder  cavcrnüs  freiliegenden  Lungeo- 
■rihMi  lä»;  wir  linden  zndem  in  den  bezüglichen  Krankongo- 
■W  die  Angabe,  dass  sich  vor  der  Haemoptoo  eine  ab- 
lUtttfülle  gezeigt  habe. 


ITiiivirkoag  des  Eisens  auf  die  Organfunctioneo. 

IV  ll»W<ilyB|C  des  Eisens  im  Blut  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 

k»ist«rt  mit  der  des  Oxyhaemoglobins,    und   beruht 

4waaf,  dass  beide  den  Sauerstoff  aus  der  Lungen- 
MirMMtaMBi  lov'ker  chemisch  binden  und  au  die  Körporgewebe 
^Üdvr  «UmW«.  Die  Menge  dos  aufuehmbaren  Sauerstoffs  ist  ab- 
Mi4|i|[  iSmi  vott  dem  Verbrauch  in  den  Geweben,  thcils  ron  der 
fiSk^  «mI  BMnoflobinmenge  des  Blutes;  der  von  dem  Hlulsr^rum 
^iptliMk  SHMntoff  verschwindet  gegen  die  grossen  Sauerstoff. 
^MtfWk  WthM  im  Uaemoglobin  zu  den  Geweben  transportirt 
Mvll^  HlMieflobin  und  Eisen  sind  sonach  als  die  hauptsäch- 
jijJMk  SVMVlteflMc**'  ™'^  betheiligt  an  allen  Oxydations-,  d.  i. 
SS^^Mt^tffttMl  tUer  Organe  des  Körpers. 

Ofr  te*  Bm«  selbst   and  als  solches,    abgesehen  von  obiger 
04,   aik.4  voÄ  eine  direote  Wirkung  auf  die  Körpergewobe 
«uA  4liAtkth  wie  die  anderen  Metalle  (Blei,  Kupfer,  Queck- 
"^HIIMhM*  Aeoderungen  in  den  Functionen  der  Organe  her- 
«  4ilsM  TMC«  üt  erst  vor  einigen  Jahren  in  Angriff  genommen 
t,    Wtr  ttawn  das»  man  Eisen  in  fast  allen  Organen  (Knochen, 
^    1«««  Muskeln,  Leber,  Milz  u    s.  w.)  Sndet,   dass  es 
^|M^Hw.v*k  M  dM  meisten  oder  allen  Pigmenten,  auch  der  Haare, 
älilhiJl-fi  ^  «bf«?  es  ist  flir  die  meisten  bluthaltigen  Organe  noch 
•HllA  wAMfSStelJt,    ob  diese  Kigonschaft  nur  von  dem  in 
AmmC  Bhrt  herrührt,  oder  in  den  Gcwobäzellen  selbst 


^ik||%M  iMi  MNMMitliiih  gilt  dies  von  den  Knochen,  Zähnen,  Mas- 
JJ^^Ijl^l   \  .....^      f.'if  Leber  und  Milz   ist  es  wahrscheinlich  ge- 
\  b  tlwsn  Gewebszellen  Eisen  enthalten  ist,  wenig- 
.    -S'hfrer  den  Bisongehalt  dor  Leber  als  sehr 
«AS  offcobar  weit  übertrieben  ist;    und  naoh 
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Scherer  ist  auch  die  Alllz  stark  ois«ohuItig;  H.  Nasse  fand  mikro- 
skopische Kömer,  welche  wesentlich  aus  Eisenoxyd  bestaudea;  bei 
sehr  alten  and  abgemagerten  Pferdeu  gab  die  trockene  MLhpulpa 
fast  5  pCt.  Eisen,  wenigstens  4  mal  so  viel  als  bei  jungen  Thieren. 
Nach  Quincke  enthalten  die  Milz,  die  Marksubstanz  der  Lyraph- 
dräsen,  sowie  da»  Knochenmark  sehr  häufig  eia  durch  Schwofclaro- 
moDium  nachweisbar  es  Kisenalbuminat,  das  in  Form  von  Köraehon 
in  den  Mil^zcllen  onthalton  ist,  wahrscheinlich  von  untorgo^angonen 
rothen  Blutkörperchen  abstammt  und  zur  Neubildung  solcher  vor- 
vendet  wird  (physiologische  Sideroais);  Siderosis  fimfet  sich  bei 
den  meisten  älteren  Individuen  und  bei  fast  allen  an  chronischen 
Krankheiten  Verstorbßnen,  namentlich  bei  Diabetes  mellitus  und 
perniciöser  Anaemie;  auch  bei  acuten  Krankheiten  findet  man  sie 
Dicht  selten,  namentlich  nach  den  acuten  Uannkatarrhen  der  Kinder. 
Die  Siderose  der  Greise  und  nach  chronischen  Krankheiten  erklärt 
sich  durch  erhöhten  Zerfall  der  rothen  lilntzellen  und  mangelnde 
Ausfuhr  des  Eisens  durch  die  Leber  (Peters^ 

Aos-serdera  hat  man  eine  Beobachtung  Pokrowsky's  und  Botkio's 
zur  Aufstellung  der  Hypothese  einer  directen,  vom  Haemoglobin- 
eisen  unabhängigen  Eisenwirkung    verworthen   können.     Dioselbea 
vollen  Dämlioh  in  einem  Falle  gefunden  haben,  dass  schon  wenige 
Sliuideti  nach  Einnehmen  eines  Eisenpräparats,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  unmöglich   schon   eine    neniionswertho  VcrmehruDg    der  rothen 
Blutkörperchen  eingetreten  sein  konnte,  die  Körpertemperatur  an- 
stieg: sie  glaubten  daher  diese  Wirkung  als  eine  dirccte  Eiscnwir- 
liBog  auffassen  zu  müssen;  es  würden  hierdurch  die  feinsten  arte- 
mllen  Gefässe  verengt;  in  Folge  dessen  steige  der  Blutdruck,  der 
Stoffwechsel    und  die  Temperatur:    damit  hange  auch  die  rasche 
Verbesserung  der  Ernährung,  das  schnelle  Verschwinden  ödematöscr 
Trussudate  zosamraen.     Wir  brauchen  wohl  kaum  weiter  ausein- 
uder  zu  setzen,  dass  diese  schon  von  Sasse  aufgestellte  Meinung 
jE^er  näheren  Begründung   entbehrt    und   ebenso    die  Angabe  des 
Letzteren,    dass  die  Eisenmittel  die  Stelle  der  rothen  Blntkörper- 
I       chfiD  sogar  ersetzen  köimfen. 

GiAige  und  unmittelbar    in  die  Vonen  gespritzte  Gaben  von 

Fenonatriumtartrat    bewirken    nach   H.  Moyer    und   Williams    bei 

Siugethieren  nach  Art  von  Platin  und  Arsen  eine  directe  Lähmung 

^  Centralnervensystems  und   periphere  Gefasslähmung  und  hi?r- 

•wck  Hyperämie    und    entzündJic.he  Schwellung    der  Magendarm- 

Kltleimhaut;    das  Blut  zeigt    bei  normalem  SauerstoSgehult  stets 

"X%rsdige  Kohlensaure  Verminderung. 

^m        Subcutan  eingerührtes  Eisen  wird  sehr  rasch    zum  grösseren 

H'  «lofle  durch  die  Nieren,    zum  gonngoren  durch  die  Leber  wieder 

^K  ^  der  Circulation  ausgeschaltet:  in  die  übrigen  Se-  und  Excrete 

P  |ekt  das  Eisen    nicht  über.     Blutserum   und  AscitesQüssigkeit  ist 

nac}i  subcutaner  Injection  häufig  eisenhaltig;    der  Eisengehalt  von 

^ili  und  Knocbeumark   bleibt  gänzlich   unbeeinflus^t  (Glaevecke). 

<*l(iik|il  II.  Mit*il>»rk.  Ar»ii>liiillt»ILchrv.     i.  Aurt. 
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Langer  fortgescizte  subcotanc  Application  von  EisensalKcn  föhri 
endliL'h  zu  Krbrechea  und  Darchfallen;  entzundliclie  Procesae  in  den 
Nioron  und  der  Lober  treten  meist  erst  nach  grossen  Dosen  anf, 
doch  solle  man  bei  Menschen  tregen  bleibender  Nierenveränderungen 
vorsichtig  sein.  Die  ßlatgase  bleiben  bei  sobthen  chronischen  Eisen- 
vergiftungon  unbceinflusst,  nur  gegen  Rndc  des  Lebens  nimmt  die 
Kohlensäure  plöt'/lich  ab;  gleichzeitig  mit  dieser  Abnahme  tritt 
zuweilen  hohes  Fieber  ein«  vielleicht  als  Ausdruck  eines  rapiden 
Zerfalles  von  Körpereiwoiss  (Kobort). 

Es  bleibt  demnach  vorläufig    für  mcdicinclle  Eisoogaben    nur 
die    Bedeutung    des    Blutkürporrhenbildners   and    SauerstofTträgers 
übrig,   und  sind  alle  Wirkungen  auf  dio  Organe  davon  abzuioiteo 
Bs  ist  eben  die  normale  Funotionirung  derselben,  d.  i.  die  Gesood- 
heit  an  ihre  normale  Menge  geknüpft.     Wir  können   lur  dio   nor- 
male Eisenzufahr  und  den  normalen  Eisengehalt   des  Blutes  unt«r 
keinen  Umständen  eine  besondere  specifisohe  Wirkangatatiiiren,  nor 
die,    dass  eben  alle  Orgitne  hierbei  ihre  normale   Func- 
tionen angehindert  aasführen  können.     Eine  Steigerung  der 
normalen  Functionen,  der  normalen  Temperatur,  der  normalen  Pals- 
freqnen«,  des  normalen  Stoffwechsels  anzunehmen,  können  wir  für 
unsere  Person  uns  nicht  entschliossen;    die  sieh  überall  findenden 
Angaben,  dass  bei  zu  langem  Eisengßbrauch,  oder  bei  Eisengebrauch 
von  Personen,  die  an  und  für  sieb  schon  ziemlich  blutreich  seien, 
Hitzegefühl,  Uerzklopfen,  Neigung  zu  Congestionen  und  sogar  Blu- 
tungen auftreten,    scheinen    nur  aprioristisch    construirt   zu    sein: 
wenigstens  konnten  wir  nirgends    ausgiebige  Beweise    finden,    und 
directe  BeobaclitunKen  in  der  Umgegend  eines  Stahlbades,  wo  die 
Umwohner  als  tägliches  Gelrank  nur  das  Eisenwiisser  trinken,  hat 
DOS  nicht  nur  keine  plothorischen  Individuen,    sondern  sogar  eine 
aaffalloode  Häufigkeit    anämischer  Zustande    finden   lassen.     Auch 
dio    häufig    citirten  Beobachtungen  Pokrowsky's    einer   Steigerung 
auch   normaler  Temperatur    lassen    sich    Air  obige   Meinung  nicht 
verworthen,  da  dieselben  sSmmttich  an  Kranken  gemacht  wurden; 
wenn  Pokrowsky  von  normaler  Temperatur  spricht,    ist  hierunter 
nur  eine    der  normalen    gleiche  Temperaturhöhe  Kranker    zu  yer- 
stehen:    diese  darf  man  aber  unter  keinen  Umstanden  vergleichen 
mit  der  normalen  Temperatur    gesunder  Menschen.     Ebenso   Ifisst 
sich  auch    dessen  Angabe,    dass    die  Harns toffausscheidung    unter 
Eisengebrauch  zunehme,   nioht  auf  Gesunde  ausdehnen,  abgesehen 
davon,    dass  Pokrowsky  die  tägliche  Stickstoffaufnahme  nicht  be- 
stimmt hat,  also  die  vermehrte  Stickstoffnusscheidung  ebenso  gut 
auf  vi.'rmchrte  Nahrungsaufnahme  hinzogen  werden  kann,    wie  auf 
das  Eisen;   ja  wäre  wirklich  nur  durch  das  Eisen  die  Stiokstoff- 
ausschoidung  vermehrt  worden,  dann  hätte  das  Körpergewicht  ab- 
nehmen müssen;    P.  giebt  aber  sogar  eine  Vermehrung  desselben 
an.     Die  Vcisu'Tbe  J.  Munk's  an  gesunden  Hunden  ergaben  zudem 


J 


Eisen. 


131 


aazireifelbaft,    dass  Zufuhr    von   Eisen    auf  den  Eiwoisüverbraach 

darrhaus  ohnu  ßinflass  ist. 

Die  hohe  Bedeutan^  eines  normalen  Kisen-  und  Uaemoglobin- 
I  gehaltes  erkennt  man  dagegen  am  klarsten,  wenn  derselbe  in  Kolge 
I     irgeed  einer  einwirkenden  Ursache  abnimmt,  welchen  Fall  ans  die 

»sogenannte  Chlorose  am  reinsten  darbietet.  Wir  sehen  bei  den 
Chlorotischen  eben  jede  Function  i^cstört,  and  geistiges  wie  körper- 
liches Leben  tief  darDiederliegen :  tief«?  geistige  Verstimmung,  Un- 
hst  zur  Arbeit,  zor  Freude,  zur  lietregung,  Moskelsch wache, 
Schwäche  des  Herzschlags  und  der  Athmung,  Appotitmangcl,  Stö- 
rungen der  Verdauung,  aller  Secretionen,  Kopfweh,  Schwindel,  qd- 
nihiger  Schlaf,  Schlaflosigkeit.  Und  dass  der  Eisenmangel  wirk- 
lich die  einzige  Ursache  aller  dieser  Rrscheinungen  ist,  sieht  man 
lAQ  der  raschen  Besserung  aller  Symptome  bei  medleamentöser 
HjEisen  zufuhr. 

^^  Bei  Chlorolischeu  und  Anamischen  bewirkt  demnach  das 
Eisen  allerdings  Steigerung  aller  Functionen  (des  Stoffwech- 
■■els,  der  Temperatur,  des  Herzschlags,  Blutdrucks  u.  s.  w.),  aber 
^nicht  ober,  sondern  zur  normalen  Höhe.  Und  zwar  trägt 
zu  dieser  raschen  Zaruck fübrung  zur  Norm  vor  Allem  die  Steige- 
roflg  der  Haemoglobinmenge,  sodann  aber  auch  die  reichlichere 
Seeration  des  Magensaftes  and  die  dadurch  herbeigeführte  bessere 
Verdanang  bei. 

Mao   bat  lange  nicht  einzusehen  vermocht,  wie  Eisenmangel 
im  Blat  enistehen  könne,    da  ja  die  tägliche  Nahrung  stets  hin- 

iroichond  Eisen  /.uführe.  Es  scheint  sich  die  Sache  einfach  so  zu 
f«rhalten,  dass  eben  die  Chlorose  von  einem  mehr  oder  we- 
lliger langen  Stadium  ungenügender  Nahrungsaufnahme  eingeleitet 
«inj  durch  Appetitlosigkeit  and  Verda nun gssch wache.  Dass  aber 
bei  verringerter  Eiscnzufuhr  die  Kisonausscheidong  immer  fort 
tttit,  das  Blut  demnach  mehr  Eisen  verliert,  als  erhält,  haben 
die  oben  mitgetheilten  Untorsuchongen  Forster^s  und  Dietl's  deut- 
Mi  ergeben, 
l^liospritzungen  von  Eiseno-xydul-  und  Eisenoxydsal/oo  in  das 
Blatj  wie  sie  von  Blake  zuerst  angestellt  wurden,  sind  nicht  im 
Stiadc,  ans  über  die  Eiscnwirkuog  besser  aofzukläron;  denn  alle 
^rb«i  aoftretenden  Ersclieinungen  am  Her/en  und  den  Gefässen 
■it  schliesslich  er  Hcrzlähmung  und  Tod  röhren  nur  von  den  durch 
w  Binsprit/ongen  bewirkten  Blutgerinnungen  und  Embolien  der- 
MÜm  in  lebenswichtige  Organe  her,  nicht  vom  Eisen  als  solchem 

Tlirru[ii-iiliM-lir  .^iiwt-nJuii*:. 

Eisen  ist  eines  der  wenigen  Mittel,  von  dessen  therapeutischem 
ffflrth  die  Aerzte  von  jeher  überzeugt  gewesen  sind;  und  wenn 
'BU  rö  neuerer  Zeit  auch  hei  ihm  Zweifel  erhoben  hat,  ob  es  die 
ifcn  fligcschriebenen  Erfolge   wirklicli  or/euge,    so  bestätigt  doch 


133 


EisRn. 


eine  tausendfShigo  Krfnhmngj  dass  das  Eisen  in  der  That  bei  ge- 
wissen Zusländeo  ein  vortreffliches  uod  zuweilen  selbst  uneotbehr- 
liches  Heilmittel  sei.  Wir  werden  die  besonderen  Wirkuogeii, 
welche  bestimmte  Präparate  bei  cin/.elQOn  bestimmton  Proccss» 
hervorrufen,  bei  diesen  selbst  besprei'hen.  In  der  hier  folgendeD 
Darstellung  sollen  die  Indicationeo  für  das  Eisen  als  solches 
zusammergcfasst  Verden,  bczw.  für  die  Vr&parate,  fvelcho  die  reine 
EisenvirkuQg  ohne  besondere  Nebenersrheinungon  überwiegend  ent- 
falten. 

Schon  ehe  man  die  grosse  physiologische  Wirhtigkoit  kannte, 
welche  das  Eis^n  für  das  Blut  und  damit  rar  den  Gesammt-Orgs- 
nismns  besitzt,  hatte  die  Rrfahrnng  gelehrt,  dass  darch  dasselbe 
krankhafte  Veränderungen,  als  deren  Woscn  oder  Begleiterschci- 
Dong  man  eine  Rlutarmuth  im  Allgemeinen  oder  eine  Verarmung 
dos  Blotos  an  rothen  Rltit/,olIon  ^Oligncythacmie)  oder  eine  Ab- 
nahme des  Blutfarbstoffes  (Oligochromaemie)  ansieht,  zur  Heilung 
geführt  oder  wenigstens  in  ihrer  Ausgleichung  wesentlich  unter- 
stützt worden  können:  dies  sind  die  sogenannten  anamischen 
und  kachoktischeu  Zustände.  Wir  können  uns  ein  Kingehen 
auf  den  Modus  der  Eisenwirkung  bei  diesen  Zuständen  ersparen, 
da  aus  der  Besprechung  der  physiologischen  Wirkung  alle  bezüg- 
lichen Punkte  genügend  sich  ergeben.  Es  soUon  demnach  im  Fol- 
genden nur  die  klinis-ihen  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden. 
—  Ueber  den  Nutzen  des  Eisens  bei  don  verschiedenen  Formen 
der  Anämie  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Eisenmittel  sind  von  vorzügÜrhem  Werth  bei  der  Behand- 
lung der  Chlorose,  welche  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht 
zur  Zeit  der  Entwickelüngsperiode  auftritt  (auf  die  sog.  falschen 
Chlorosen  kommen  wir  alsbald  zurück).  Dieselbe  mit  ihren  ver- 
schiedenen Symptomen  wird  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  von 
Eisenpräparaten  gebessert  und  schliesslich  zum  Verschwinden  ge- 
bracht; nnr  bei  sehr  alten  und  hochgradigen  Fällen  erreicht  man 
keine  vollstündigon  Heilungen,  sondern  höchstens  ein  vorübcrgebeo- 
des  VerSL-hwinden  der  Symptome,  mit  Wiederkehr  nach  dem  Aus- 
setzen des  Mittels.  Man  verbindet  mit  der  Darreichung  des  Eisens 
immer  noch  ein  entsprechendes  kräftigendes  Verfahren,  eine  nahr- 
hafte Kost,  namentlicn  Milch-  und  Fleischdiät,  Aufenthalt  in  frischer 
Luft,  bei  schweren  Fällen  vor  allem  Bettruhe  u.  s.  w.  Auf  diese 
diätetischen  Massrcgcln  hat  man  in  neuerer  Zeit  luilunter  den  Haupt- 
werth  gelegt  oder  vielmehr  von  ihnen  allein  den  günstigen  Erfolg 
«bhängtg  gemacht;  so  wichtig  uud  unentbehrlich  aber  diosclben 
auch  sind,  so  lehrt  die  Erfahrung  doch,  dass  das  Eisen  den  thon- 
peutiscbcn  Fortschritt  nicht  nur  wesentlich  befördert,  sondern  bei 
den  irgend  ausgobildetcren  Formen  der  Krankheit  auch  eine  noth- 
wendige  Bedintiung  der  Heilung  ist. 

Sehr  zu  berücksif-btigen  ist  bei  der  Behandlung  der  Zustand 
des  V«rdauungsapparates,  namentlich  des  Magens.    Liegt  ein  wirk- 
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lieber  Mugoakatarrh  vor,  so  inuss  dipser  duri;li  oio  eDtsprocbendcs 
Terfabrcn  zaaächst  beseitigt  wordeo,  ehe  man  mit  der  Eisen thorapie 
anfängt;  nur  wenn  es  sich  un)  eine  Dyspepsie  handelt,  woLcho  diroct 
eine  Folge  der  cblorotiscbeo  Blutbeschaflenbeit  ist,  beseitigt  man 
diese  am  scbncLUtcn  durch  das  Eisen  selbst.  Da  es  allerdings  nicht 
leicht  ist  im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  ob  ein  wirklicher  Magen- 
katarrh besteht  oder  eine  von  der  Anämie  unmittelbar  abhängige 
VerdauQßgsätÖrung,  ist  es  räthlich,  anfangs  nur  kleine  Dosen  und 
die  am  leichtesten  verdaulichen  Präparate  zu  geben.  Bei  bestehen- 
der Obstipation  kann  rann  Eisen  sehr  wohl  darrei<:hen,  verbindet 
es  aber  dann  zweckmässig  mit  etwas  Extractum  Kbei-  Hervorzu- 
heben ist  ferner  noch,  dass  bei  manchen  Individuen  gegen  bestimmt« 
Präparate  eine  Art  Idiosynkrasie  besteht;  man  muss  bei  dieficn 
verschi<^done  Formen  versuchen.  Und  endlich  lehrt  die  tägliche 
Beobachtung,  dass  ein  ilarchgroifender  Erfolg  nur  bßi  lange  fortge- 
selztcm  Gebrauch  eintritt.  Wenn  bei  irgend  einer  Affection,  so  hat 
hier  das  Wort  Bedeutung,  dass  eiue  clironische  Krankheit  eine  chro- 
oiscbe  Behandlung  verlangt;  oft  muss  man  in  der  Weise  verfahren, 
dass  maa  bei  vors<:hroitender  Besserung  eine  Pause  eintreten  lässt, 
und  dann  mit  der  Mciüc^ition  wieder  buginut.  Dagegen  heben  wit 
schon  hier  hervor,  dass  grosse  Dosen  auf  einmal,  wie  sie  anter 
den  Klinikern  z.  B.  Tr>:>iissoau  empfiehlt,  sich  meist  äbcrflüsäig  or- 
w  eisen.   — 

Ausser  der  Chlorose  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  es  nun 
noch  verschiedene  anämische  Zustände,  bei  denen  Eisen  mit  Nutzen 
pgeben    wird.      Uieher    gehören    vor    allem    die    Inanitions- 
ivstände,    welche  nach  langandauernden   acuten   Krank- 
boiten  mitunter  zurückbleiben;    so  nach  Typhus,  Puerperal- 
hW,  Pleuritis  u.  s.  w.     lodess  hat  Eisen  in  diesem  Falle  durch- 
las nicht    den   Werth,    wie    bei    der  Clitorose;    eine   vollständige 
Bbtjtulio  in  integrum    erfolgt  hier  oft  schnell    bei  einem  blossen 
»•ck massigen  diätetischen  Eingreifen.    Von  grösserer  Bedeutung  ist 
n  bei  Individuen,  die  durch  starke  Blutverluste  heruntergekommen 
inAt  vorausgesetzt,  dass  dies  nicht  Hämoptysen  wareu  oder  über- 
kupt  sogen,   activo  Bluttiagen;    denn  '  in   dies(?n  Fallen    ist  Eisen 
■^trfct  schädlich.     Bewährt  haben  sich  Eisenkuren    (namentlich  in 
S^thlb&dern,    verbunden    mit  den    hier    ia  WirksamKeit  troteudeu 
■iiüelidchen  Einflüssen)  ferner  bei  Kachexien,  welche  sich  nach  Ex- 
«»«  b  Venere,  nach  hnußgea  Pollutionen  ausbilden,  oder  durch 
'«maische  Diarrhoen,  chronische  Bronchorrhocn  erzeugt  sind,  vor- 
gesetzt in  den  letzten  Fällen,  dass  nicht  Fieber  oder  Entzündung 
btetelit  —   Im  Anschluss  an  diese  Zustande    erwähnen  wir  den 
Horbas  Baaedewii.     Wenn  derselbe   auch    seinem  Wesen  nach 
"{ick  licmlicb  dunkel  ist,   so  soll  doch   in  maochen  Fällen  durch 
Ose  sog.  »tunisirende«  Behandlung,  bei  welcher  Eisen  die  Haupt- 
^  spielt,  ein  Erfolg  erzielt  werden  können,  dann  nämlich,  wenn 
^  IfidindneD  anämisch,    blass  sind.    Selbstverständlich  darf  dsä 
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Eisen  nicht  gegeben  werden,  vrcm\  (wie  es  auch  vorkommt)  die  aa 
Morbus  Basedowii  Krkrankten  kräftig  üimi  und  eher  cyanutisch  aus- 
sehen. Wir  müssen  auf  diesen  letzteren  Funkt  om  so  mehr  Gemcht 
legen,  da  früher  Kisen  unterschiedslos  bei  jedem  Falle  von  Morbos 
Basedowii  verordnet  wurde. 

Bei  der  Malariakachexie,  welche  nach  langdauemden 
schweren  Intermtttencen  zurückbleibt,  wird  die  vollständige  Wieder- 
herstellung ausser  durch  die  nothwondige  Ortsveränderung  wesentlich 
nntorstützt,  wenn  man  Elsonroiltcl,  gewöhnlich  in  V'orbindung  mit  Chi- 
nin und  Arsen  nehmen  lasst.  —  Mit  die  erste  Stelle  nehmen  die  Ei^o- 
praparate  ein  bei  der  Behandlung  des  sog.  kaehektisehon,  anämi- 
sohoa  Hydrops,  wenn  aU  Ursache  dossolben  eine  hydrämiscfae 
BlutbeechalTenhcit  und  keine  Erkrankung  der  Lungen,  des  Herzens 
anzunehm^-n  ist;  so  bei  dem  kachek titschen  Hydrops  nach  Intermit- 
lons,  nach  schweren  aeuten  Krunkhcitcn,  langdaucrnden  Eiterungen 
u.  s.  w.  Die  liydrämische  Blulbescliaffenheit,  welche  chronische 
Nephritiden  und  den  durch  diese  bedingten  Hydrops  begleitet,  hat 
oft  Veranlassung  gegeben,  bei  diesem  Zustande  Eisen  zu  verab- 
folgeu,  jedoch  lässl  sich  ein  bemerkenswert  her  Nutzen  nicht  fest- 
atoUeD.  —  Endlich  findet  Eisen  noch  eine  passende  Stelle  bei 
dem  Hydrops,  der  durch  Amyloidentartung  der  Meren  bedingt  ist. 
Man  giebt  es  in  diesem  Falle,  und  so  bei  der  Amyloiddegene- 
ration  überhaupt  (auch  in  anderen  Organen)  meist  in  Verbindung 
mit  Jod. 

Bei  derScropholose  und  Rachitis,  wenn  eine  ausgesprochene 
Anämie  vorhanden  ist,  leistet  das  Eisen  im  V^erein  mit  anderen 
geeigneten  Mitteln  (Jod  u.  s.  w.)  oft  gute  Dienste.  Getheilt  da- 
gegen sind  die  Heinnngen  über  seine  Verwendbarkeit  bei  Syphilis. 
W&hrend  es  hier  von  einigen  Seiten  gegen  die  sowohl  durch  den 
Prooess  als  solchen  wie  dnrch  eingreifende  Kuren  hervorgerufene 
Kachexie  (besonders  bei  tertiären  Formen),  ebenso  wie  gegen  an- 
dere kacheklische  Zustände  gerühmt  wird,  sind  verschiedene  Beob- 
achter direot  gegen  seine  Anwendung,  weil  dieselbe  die  Symptome 
der  latenten  Syphilis  wieder  zum  Vorschein  bringe. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der  Gebrauch  des 
Eisens  bei  Phthisis.  Horton  lehrte,  dass  es  mitunter  geeignet  sei, 
da^  Leben  zu  verlängern,  aber  schon  er  stellte  als  nothweadige 
Bedingungen  füi  seine  Anwendung  auf,  dass  keine  Sjpur  von  Fieber 
und  keine  Neigung  zu  Blutungen  vorhanden  sein  dürfe.  Die  Erfah- 
rung der  zuverlässigsten  Beobachter  hat  auf  das  vielfältigste  gc~ 
zeigt,  dass  es  am  geratbeusten  ist,  das  Eisen  ganz  aus  der  The- 
rapie der  Phthise  zu  verbaDnen;  Louis  u.  A.  verwerfen  es  direct 
Wir  berühren  diese  Frage  noch  weiter  unten. 

Die  Eisenmittel  sind  ausser  bei  der  oben  besprochenen  grossen 
Gruppe  der  anämischen  Zustände  noch  bei  verschiedenen  andeno. 
Affectionen  gebraucht  worden;  so  zunächst  gegen  mannigfaltig» 
MeDstruatiODsanomalien.    Gegen  eine Henstmatio nimia kann 
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selbstverständlich  Dar  als  directeä  StypticQm  verwocdet  werden; 
bei  Amenorrhoe  dagegen  kann  es  in  der  That  imizlich  sein,  aber 
nur,  wenn  dieselbe  Symptom  einer  vorhandenen  Anämie  ist.  ~ 
Acch  bei  mehreren  AriectionoD  des  Nervensystems  sind  Mar- 
tiAÜen^  vor  allem  das  kohlensaure  Eisen  versucht  worden.  Eine 
sogenannte  »speci fische»  Wirkung  kommt  dem  Eisen  bei  diesen  Neu- 
rosen nicht  zu;  die  Erfolge,  welche  in  der  That  bisweilen  beob- 
achtet werden,  treten  nur  dann  auf,  wenn  verschiedene  uervöse 
Sympiome  vorliegen,  als  drrrcn  ursächliches  Moment  ein  gewisser 
Grad  von  Anämie  anzusehen  ist  oder  die  wenigstens  mit  Anämie 
(ÖDbergeheo.  Es  wird  also  Eisen  namonlUch  bei  den  Neuralgien 
0.  s.  w.  Ghlorotiscber  von  Nutzen  ^ein. 

Von  den  Umstanden,  welche  erfahrungsgemäss  den  Gebrauch 
der  Eiseumittel  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  grosser 
Vorsicht  gestatten,  haben  wir  einige  schon  berührt.  Kie  dürfen 
dieselben  gegeben  werden,  wenn  Gcbcrbafie  Affectiooen  vorlit-geu. 
Eine  vermehrte  PulsfrcquoDz  verbietet  sie  natürlich  nur  insolern, 
als  dieselbe  Symptom  des  Fiebers  ist;  wenn  eine  beschleunigte 
Eentbatigkeit  Folge  eines  anämischen  Zustandos  ist,  wird  sie  den 
Eisongcbrauch  im  Gegentheil  indtciren.  Entschieden  x.ü  vermeiden 
ist  das  Mittel  ferner  —  selbstverständlich  ist  nur  von  der  länger 
danemden  Anwendung  die  Rede,  nicht  von  dem  einmaligen  Em- 
oehmon  z.  B.  einer  styplischen  Dose  Liquor  ferri  —  bei  sogenannten 
plelhorischcn  Individuen,  wenn  eine  ausgesprochene  Disposition  zu 
Congestioneo  nai-h  dem  Kopfe  vorhanden  ist,  der  als  »apoplekiisch« 
bezeichnete  Habitos  vorliegt.  Weiterbin  bei  den  zarihautigen  In- 
dividoen  mit  sogenanatem  tuberkulösem  Habitus,  bei  denen  eine 
Neigung  zu  Blutungen  durch  öftere  tipistaxis  sich  kundgiebt;  gerade 
bei  diesen  wird  oft  irrthuTnlirher  Weise,  da  sie  mitunter  blass  aas- 
seben, zar  Bekämpfung  einer  angenommoceD  Anämie  Eisen  verordnet, 
mit  dem  gewöhnlichen  Erfolge,  dass  das  Auftreten  einer  Haemo- 
ptysis  dadurch  beschleunigt  wird.  Es  sind  dies  die  als  »falsche 
Chlorose«  bezeichneten  Källe.  Liegt  ein  solcher  bei  einem  jangen 
Manne  vor,  so  werden  Irrthüraer  leichter  vermieden,  schwieriger 
bei  jnngen  Mädchen:  eine  sohon  begonnene  Infiltration  der  Lucgen- 
spitzen kann  ja  bekanntlich  alle  Zeichen  einer  Chlorose  vortäuschen, 
und  verräth  sich  kaum  durch  Husten.  Wenn  man  hior  oder  bei 
einfach  tuberculösem  Habitus  nicht  sehr  sorgfältig  physikalisch  un- 
tersucht oder  lieber  bei  bestehendem  Zweifel  das  Eisen  ganz  bei 
Seite  lässt,  so  siebt  mau  häufig,  da^s  Appetit  und  Muskelkraft 
allerdings  bei  seinem  Gebranch  schnell  sich  steigom,  die  Wangen 
sich  röthen^  aber  an  diese  Steigorung  knüpft  sich  dann  eine  Hae- 
moptoo  und  Phthisis.  Allerdings  giebt  es  eine  Heihe  von  Beob- 
achtern, welche  beginnende  Phtbiäis  durchaus  nicht  aEs  Contraindi- 
i-aüon  des  Eisens  betrachten,  sondern  selbst  bei  schon  nachweis- 
lichen Infiltrationeo  dasselbe  noch  verordnen.  Die  wenigen  Fälle, 
in  denen  wir  selbst  das  Eisen  unter  diesen  VerhältoiBsen  gegeben, 


136 


Eisn. 


köimen  uns  (wegen  si-hnell  eingetretener  Haemoptoe  etc.)  nicht  or- 
muthigon,  auf  die  Seite  der  [letztgenannten  /.a  treten.  Doch  wollen 
wir  einrjtumen,  daas  hier  noch  eine  sorgfaltige  und  eingehende  Beob- 
achtung fehlt,  und  dass  vielleicht  bei  bestimnaten  Fallen  Kisen  nötxt 
—  indess  vor  der  Hand  müssen  wir  bei  Vermeidung  desselben  bfr- 
harren.  —  Organische  Klappenerkraokungen  des  Herzens  verbieten 
im  Allgemeinen  die  Martialien,  ganz  bestimmt  diejenigen  Herzfehler, 
bei  weichen  die  Patienten  cyanotisch  aosseheo,  Stauungen  im  kleinen 
Kreislauf  vorhanden  sind,  also  Insufficicnz  der  Mitralis,  Stenose  des 
Oätium  vouoüum  sinistram.  Gestattet  sind  sie,  natürlich  immer 
mit  Vorsicht,  wenn  bei  dem  Her/fehler  ein  blasses  Aossehen  vor- 
handen ist,  also  namentlich  bei  losußicionz  der  Aortenklappen; 
ferner,  wenn  bei  einer  eben  entstandenen  Klappenerkrankung,  wel- 
<'her  Art  sie  sei,  nach  einem  schweren  orschöpfeudeu  Gelonkrhouma- 
ti.smus  noch  keine  Compensation  zu  Stande  gekommen,  der  Kranke 
heruntergekommen  und  blas»  ist.  Dass  die  Anwendung  der  Eisen- 
mittel  eine  normale  Beschaffenheit  der  Verdauung  voraussetzt,  und 
dass  sie  nur  bei  derjenigen  Digestionsstörung,  welche  die  directo 
Folge  eines  anämischen  Znstandes  ist,  gestattet  sei,  haben 
wir  bereits  oben  erörtert.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
man,  wenn  die  Meostruation  reichlicher  einzutreten  pflegt,  will- 
rend  und  schon  einige  Tage  vor  derselben  das  Eisen  zweckmässig 
aossetzt. 

Bezüglich  der  Gebrauchsweise  hat  die  Erfahrung  schon 
längst  gelehrt,  dass  die  grossen  Dosen,  die  man  früher  anwendete, 
nicht  nur  keinen  schnelleren  und  grösseren  Erfolg  erzielen,  indem 
doch  immer  eine  ganz  bestimmte  kleine  Quantität  des  Mittels  zor 
Resorption  gelangt,  sondern  auch  geradezu  nachtbeilig  werden  kön- 
nen, indem  sie  durch  den  mochanischon  Reiz  die  Verdauung  beein- 
trächtigen. Rs  reicht  zur  Herbeiführung  der  Eisenwirkung  die  Dar- 
reichung von  0,1— 0,2  g  2— 3  Male  täglich  vollständig  aus.  Die 
passendste  Zeit  für  die  Darreichnng  ist  die,  in  welcher  der  Magen- 
saft (der  für  die  Resorption  des  Eisens,  wie  oben  dargelegt,  von 
Wichtigkeit  ist)  am  reichlichsten  abgesondert  wird,  also  während 
der  Zeit  der  Magenverdauung. 

AoQsserlicb  findet  Eisen  vielfach  Anwendang,  um  eine  locale 
Wirkung  xn  erzielen,  als  Adstringens  o.  s.  w.;  dies  werden  wir  bei 
den  einzelnen  Präparaten  besprechen.  Kisonbader  werden  aber 
noch  oft  gebraucht,  um  eine  Allgemeinnirkung  des  Metalls  herbei- 
zuführen. Es  ist  bereits  oben  dargelegt,  dass  eine  Resorption  von 
der  Haut  aus  durch  gar  nichts  bewiesen  ist.  Der  Erfolg,  welchea. 
man  in  der  That  bei  Stahlbädern  mitunter  beobachtet,  hängt  wahr-] 
schoiulich  nur  von  dem  Bade  als  solchen  oder  anderen  im  Bade 
enthaltenen  Substanzen,  Kohlensäure  u.  dgl.  ;ib,  das  Eisen  ist  da- 
bei ganz  unbethoiligt;  höchstens  ßndet  vielleicht  bei  Frauen  eine 
ganz  geringfügige  Aufnahme  von  der  Schleimhaut  der  Genitalioa 
aus  statt     In  seltenen  Fällen    kann  wobl    auch  die    subcutan« 
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Injeetion  von  Kisen  wünscfieiiswertli  oder  nolli wendig  worden 
Neuss  hat  als  bestes  dazu  geeignetes  Präparat  das  t'^errum  pyro- 
phosphoricum  com  Natro  oitrico  erprobt;  dann  F.  albuminatum, 
and  eodlicb  F.  pyrophospboricum  cum  Ammoiiio  citrico,  wäbrond 
die  anderen  bb  Jet/t  versuchten  Präparate  nicht  betiut/b&r  sind; 
Glaevicke  fand,  dass  am  bosten,  d.  h.  ganz  rcactionslos  Forrum 
citricum  oiydatum  vertragen  wird. 

Die  verschiedeieD  Eisenpriparate.  Die  Zahl  der  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  aDgewcndctcn  Eiscnmittel  t:it  eine  ausserordentlich 
grosse,  ohne  dass  etwa  ein  besüudercr  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  meisten  diesen  I.uxas  rechtfertigte.  Wir  werden  deshalb  die 
wichtigsten  eigens  hervorheben  und  nur  die  Hauptrepräsentanten 
der  in  ihren  Wirkungen  thatsächlich  verschiedenen  Gruppen  etwas 
aTisfQhrli''h6r  behandeln.  Die  Uoterschiode  beziehen  sich  aber,  wie 
wir  jetzt  schon  hervorheben  wollen,  nur  aof  die  Wirkung  concen- 
trirter  Gaben;  in  kleinen  oder  stark  verdünnten  Menden  haben  alle 
ohne  Ausnahme  die  in  der  Einleitung  abgehandelte  allgemeine 
KiscD  Wirkung. 

Für  den  therapentisohen  Gebrauch  haben  wir  eigentlich  nur 
sehr  wenige  Präparate  nÖthig. 

L  Nittel  mit  ganz  reiner  Fjspnnirkung. 

JinIcs  derselhiui  ruft  ia  itleincn  Mi^ngen  die  rciue  Eiscnwirkung  borvor:  m 
hltöbt  ric-h  noch  gli-ich,  oli  man  Oxyduk-  ödirr  Oxyde  iirivt-ii^<!i.  Man  gicbt  Hie- 
wlbcn  ircv'^bii lieh  ziisonuiie»  mit  urtimatisrheti  MilUOn.  /.iiiuiil,  Cilinus.  Pfiiiit!- 
nniensciialr,  um  dit-  .M:igi-ns;iAiiusM:li<ndiiiig  anziircgi'n,  und  t^laiibt  d.'uliirc!!)  die 
Vtid-iutiiigabrlitötigiiDgeu,  die  d^s  Eise.n  stete  intougt,  rnrndtTii  ^u  kunni'n.  Es 
lp:hÖT^tt  folgende;  Mittel   hierher: 

1.  Ferrani,  pvlronituni,  EUeniiulTcr,  mn  feines,  schweres,  as«hgr;iui:S 
Puivttr,  cUfi  sich  La  den  Ma^iisüureu  iialer  Wa^^or^olT-  uud  da  fit  bäufm  tnit 
Scbwefcleisen  rcrunrcinigt  ist,  unter  ScliircfelTraascTstoß'cntwickluiig  lost.  — 
Za  0,I^O..'i  pH'  dösi  (^,0  pro  die)  in  Pulvern  t>der  l'illen. 

3.  F«mm  rcdaetoai*  Diesaa  duivh  Rfiduction  in  eiaem  Waäscrctoffstrom 
gewonnene  Eiseti  bl  Ji0«b  feiopulrrt^r  aU  da^  Tori^c.  und  Irei  von  Sch«efcU 
vtteit-  E»  verdient  deshalb  nm  nii?i'-ten  Anwendung,  da  es  .auch  xum  Unter- 
sclü'-d  Ton  den  meliten  folgimdi^n  gesrhmacklos  ist.  —  Zu  0,05—0,20  pro  dosi 
iUD  pro  die}  in  Pulvern,  r'itli?ii.  Pastillf^ii. 

*3.  Femm  oijdito-axjdnlsliini,  Ktseuoxvdhydrat  FegOj^  8H,0,  ist  ein 
«dtwames.  in  Wii»er  iiniöührhr'.s  Pulver,  daher  gumoh-  und  ftn-srhinnelrlna,  — 
Zo  0.05—0,2  pro  dosi  (0,5-1,0  pro  die)  als  Pulver,  Pillen. 

*4.  Fcrram  oxydatani  (lialrflatnm  solatom,,  blori;  intenäiv  räthi'' FlCsaig- 
kdt;  m  0.1     0,2  einiKi.    Mil-    i.iylieii- 

o  &.  Ffrmni  oxjdRtam  sarrhiimtuni  ^oliibilt-,  Kisonzuckfir,  ist  ein  braun- 
rotfao,  sflss-tiutig  jchniorkeiidts  Pulver  von  uudi  ivcikÜu\Slm  Ziisatnm«:[isetsung, 
Iciebt  in  Wusvr  löslich.  Da  es  nur  3  pCt.  Eisea  enthält,  niuss  ninn  es  in 
gnistfa  Gaben  (0.5—2.0  g)  geben. 

oif.    9|TBywi  Ferri  oxyriAll  solnbills,  Eisenä}'rup,  ist  eine  klare  bnuiao 


^IQs&igkeit  von    sHsB-zusRniimDRiehündiiiii  Gnscbmai-l, ,    *li»r   m4U  fiKOlöffolwcisr 
verabivifiht,  0*  nt  utu  1  p<'l.  Bi^en  nnthalt:  bU  /,u  UU.O  g  pro  die. 

7.  Ferrnm  carboalcum  Macobaratunii  >:-in  gmugruiic^  ^üss•zluualn«Il• 
ziehend  äcbiiK'oktüKli-.i  Huhor  mit  'JUp<'t.  kahlvuüauri^to  Eiseo,  da»  baltbaror  lU 
das  vorige  \si.  EuChiUi:  uocb  Nairum  biearboDicuiti  und  Zucker.  —  Zii  0,ä  bis 
5,0  pro  dosi  (10,0  pro  dioj;  bei  Kindern  0,05—0.1   dreimal  täglich. 

o  Pilulae  Ferri  «arboniei  s.  ferraiac  Vnlleti:  jmIp  Pille  «ithilt 
0,025  Ferr  carSon. 

^.  Ferrniu  lacUcam,  mili^saures  Eüvnoxjdul,  oin  gelbliches,  tu  Wuser 
«iemlich  .schwr  lÜÄlirhp.'«  i'ulvor.  Es  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  loiehter  asai- 
niilirbar  als  dii-  iiudervn  Prapamtc.  —  Zu  0.05—0,8  pro  dnsi  (1,0  pro  dia)  in 
PillfD,  Pulvern,  Pastillen. 

Andcii.'  T'räparatc.  wik  OF(rrrtiiu  citritom  öxydalum,  Kcrrum  ei- 
tricum  ammoniatuni.  OF-rruin  phosphoricum  oiydulalom,  Fcr- 
ruiM  pyr»ph«>phoricuin  rum  Ammonio  cÜrioo,  Natrium  pyEOpUo«- 
pboricum  (crratucn,  Extraktum  Ferri  ponati  (»ebu  Tinctura  F.  p.) 
Kmil  entbebrlicb ,  «inige  (s.  S.  IZl)  könam  zu  subcutanen  lujectioncn  beoatzt 
weiden;  alle  xu  0,1—0,5  pro  dosi  (2,0  pro  die).  —  Perrum  prrophospho- 
ricom.  Dl«  französischen  Präparate,  in  welchen  man  das  pyrophosphora-turr 
'  Eisenoxyd  (in  VcrbtiiduDg  mit  anderen  Salicn.  da  es  PBr  sich  in  Waswr  fasi 
unlfislieli  iat),  gicbt,  kommen  bei  un^  nicht  zur  Anwendung.  Daj,'eff«n  wird  (jc- 
genwättig  ein  pyrtiph<M«phorsaurt;s  Kisecwaaser  viel  gebraucht,  welch«:«  in  150,0 
otwa  0.05  des  Hittüli  gelöst  enthält.  Dasselbe  ist  sehr  Udcht  verdaulich,  und 
belisUgt  die  Verdauung  nicht,  «eil  es  s^'hr  wenig  Eisi^n  enthält  Es  wird  des- 
halb in  Gestalt  einer  Mineral« asser kur  gern  bei  Anämisoht'n  verordnet,  wenn 
die  Verdauung  «rhr  ge^hout  werden  muss. 

In  den  tetstou  Jahren  sind  vielAiUig  Albuminate  und  Fcptonate 
des  Eisens  angewendet  und  der  Vorzug  der  leichteren  Assimilation  von  ihnen 
behauptet  worden.  Die  Darstellung  derselben  ist  sehr  verschieden:  so  bat  man 
Ei:(Riii.-hlurirlflü>sigkeit  (6  Tr.)  mit  1 — 2  Eiwei»B  und  Wasjicr  lu  einem  F.isrn- 
nlbuminat  bereitet  (Doenitx);  oder  hai  durch  F-inwirfaung  von  EtseDHeaquichlund 
auf  I't.'pU)n  ein  Eisen chluropeptnnat  bergcsti.-llt.  Ut  diese  Präparate  bei  inuer<~[ 
Darreichung  wirklich  besser  die  Ei.wnwirkung  entfalten,  steht  noch  achr  dabin: 
und  der  von  Einigen  gerühnite  Vortlicil  bei  subcutaner  Iiyection  wird  von  An- 
deren nbenao  entaobieden  W^ttittea. 

Neuere  Eisenpräparate: 

C 'Ferrum  oxfdat.  galaotosaccharat.  solub.  mit  S  pCt.  Eisen.    Hell- 
braunes  Pulver  in  3  Theilon  Wasser  lijslich. 

o 'Ferrum  oxydaL  mnanasaccharat.  solub.  ist  Etacnmannit  nit  tOpCt 
F.iiceo:  oekerbraunes  Pulver  in  3  Th.  Wasser  ISslicb. 

O  »Ferrum  oiydat    dextrinaL  »olub.    i^it  Ferridextrinat    mit    10  pCt 
en,  obocoladebraiincs  Pulver  in  I'/,  Tb.  Wasser  klar  l(>slich. 

C  'Liquor  ferri  albuminati,  alkaliaob  roagirondc  Flüssigkeit  mJt  0,4pCt 
KU  (Drres). 

0*Liqaor  ferri  albumiu.  sacrbarnt  mit  0,6  pCt  Eisen. 
©•Liquor  ferri  poptonati  mit  0,4  pCt,  Eisen. 

O'QrUtinA  ferri  oxydati.  £iseug«ltV  mit  0.-i  pCu  E[s«o,  angenehm  aro- 
matisch. 

o*Li<iuor  ferri  glyceriaatus,  dunkelrotbbraune  Flüasigkftit  wt&,OpCt 
Eisen. 

O'HaemoglobiD  (Pfeaffer)  ist  in  Wesootlicben  mit  Zucker  verietitea 
flbrinirte«  Blut, 
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O'HiieiiinI  und  HAcniOtf.il  i"  1  ^irJd  ivki  von  KoLert  aus"  (Jcm  Blulfarbnloff-- 
<largestclll«  EiatnverbiBdungen  Llrstyrts  ist  ciu  »cliwarf.brjnir».8,  ktzwrcs  ein 
nMhbraouL's  Pulvtr.    Leicht  n-sgrhirbar;   es  werden  mtbr   als  20  pCt  dtr  uin- 

SenooiraerKn  Eis^nmeBRe  im  Laud?  mchrCTer  Tage  durclt  d.-n  H;im  aosgeschiedtn. 
indirung:  MfhiTre  Ondgrainnit:  biä  "i  g  t'äglicli  in  Oblatnn. 

^"Liiu&r  fcrro-mangani-pcptoiiatiis  et  s«cchar;itus.  Dosirungwic 
rfiew  Uqnores  ahne  Vlang&u. 

^*Fcrratin  (.Schmied tbcry;  ist  eine  aas  Sthwcinslcbci"  dargcütcllt*;  Verbin- 
iXnug  mit  durchscüaittlich  t!  pCt.  iClaeii.  Kiihifeder  nU  ein  hhtvs  rotbbrauiies.  in 
WiuKJT  uaUwliobi*\  Pulver,  iidrr  als  Ivicbt  in  Wasser  lüsUrJic  Niitriumrfirbin- 
along.     Dosinin^:-  KiudL-rn  0,1-  0,."i  [iro  die.  Hmraclkicnfii  I.O — 1/>  ß. 

ElBenwSsser.  DtT  auäscrordciitlicli  ^ro^se  (iebrauoh,  man  kuun  iiig^^n 
der  MiMbniuch.  welcher  in  dm  imten  Dceennicn  dic^-js  .faiirfauiidt.Tt'i  mit  der 
Vcronlnunir  drr  Ki*i'n-,  Trink-  und  Hiidt:tun;u  (j'-triebcc  wnrdi*,  ist  ;;i;Ki:fiwJtrUg 
auf  da.-i  nrliti^-  ]Uan!>9  xurrirkgrfribrt.  KcftOiidrr<>  Jndirntion^-n  für  di«  gMahl- 
hääef  brauchru  vir  niebt  ttufittutellcti,  da-  das  Eiseo  im  Bade  «irkuogäos  ial 
(verg)   S.  136). 

Dit  Indicatiaucii  für  ili»  Eis<Mi  irinkkurcn  ^ind  genau  die  gleichen, 
tie  «ir  sie  oben  für  den  Hi^ciigebrauch  überhaupt  forniuUrt  hab^n:  wir  ver- 
'^^veijvD  cinfacb  d&rauf.  ludesscn  koiiLmeo  fiir  die  QatttrLJehen  Kbcoväsaer  ge- 
Kraiib«r  dorn  (iebraueh  di-r  |)b»r[ua(M-uli:tciii;ii  Prüparati;  iiorb  einige-  we^etltliebe 
Punkte  in  Ketraeht  Nämlich  für  dii-  Mi-brwih!  ^frarfe  der  patbulagischen  Zu- 
stindc.  bei  dvnen  Kiauiigirüparalu  indictrt  sind,  bilden  die  Verhälüiissc.  wvletie 
'töti  Kur  all  eiuem  gut  gete^eiieii  Badeorte  begleiten,  einen  wesnutlicL  unter- 
BtHtieaden  therapoutlscheu  F.ictoi-:  Bewegung,  freie  Luft,  vom^glicb  noch  in 
bSbcr  gclegeoea  gebirgigen  ücgcodon,  gesteigerter  Appetit.  -  Je  a««b  der 
lElänati»cbeo  VerschiedeÄcit,  der  Hebe  über  dem  Meerftsspitgcl  u.  s.  w.  hat 
mAn  dann  bei  dor  Auswahl  der  Kis«nvräs3«r  noch  zu  berücksicbtigen,  i>b  dii;- 
tclbeij  neben  dL>m  EiM>n  norh  andere  wirksajne  Be.stAiidtlieilt:,  bezw.  in  welcher 
Menge  enthalten:  'lO  ausser  dir  verschiedenen  Men^e  Knh1on.säure  nofh  Kiioh- 
kUz,  GlaubersaU.  koblcusauiis  Xatrium.  Mau  wird  je  nacb  der  dadurch  mo- 
dificirtCQ  WiricuDg  die  Auswahl  des  BnuDeos  Im  codctctcd  FaUe  romchmcn 
mftsscD- 

Da»  Kiscn  findet  sich  in  den  raeistt':«  Quellen  ali  duppcltkohlüusaures 
Eisenpiydul,  in  einigen  auch  aJs  Mriwcfelsaiires  Ki.senoiyduI.  Krsteras  i-st  in 
minimalen  Spuren  bis  xiemlieheu  Mengen  in  iniincj]rii  atkaliscbun,t^lkaliscb- 
«atiniaebea  and  Kochsalzwüsem  enth.-tlten.  cihne  dass  dieselben  deithalb  als 
Esenfiuellen  benutzt  würden.  Letzteni*  goschiebt  erst,  wenn  die  Quelle  fast  nur 
Eisvii  enthält,  oder  venu  wenigstens  dieses  einen  nennenswertheu  Procentsatz 
der  festen  Be.ttaudthoUc  ausmacht,  Sribst  in  den  stiL-ksten  Brunocci  ist  nur 
reiaÜT  «onig  l-lisea,  die  meisten  enthalten  durrh»rhnittlieh  nuf  1  Kilo  Was&er 
0.1  kebli^uiiaur'-s  Kse».  Alle  Eisenwä^ser  sind  kalt,  die  bSuhsllemperirti-u  über- 
*ebreit«u  nicht  '20*C.  Sehr  wichtig  ist.  wie  schon  angtidcutet.  für  den  tiesammt- 
ifffeci  derselben  die  klimatische  Lage,  namentlich  die  ILihe  über  dem  Mecrcs- 
•piegfll.  D«r  höch-stgelcgccc  Ort  ist  St.  Uoritz  Cbcinabc  ö.iOO  Fuss);  dann  eine 
ganze  Reihe  zwischen  SÖUÜ — UKK)  Fuss  (Reinerz.  Rippold^naii.  ,\ntog;i3t,  Uries- 
itAch,  EUtnr,  Alesisbad,  Lub';nstüiii,  Franzensbad,  AItwa.sser,  Cudowa,  Pclcrsthal. 
Lieben^lein.  ^paa  u,  $.  w.;  unter  lOUU  Fu&s  SehwabacLt  Prrmout,  Brüekeaau. 
Driburg,  BokJet  u.  s.  w.), 

Die  wichtig5t>;u  EisenfinDiJtm  sind  folgende: 

it)  Keine  Eiitonquellen:  wenigstens  mit  fast  ausschliesslicher  Gisen- 
virlrang,  da  die  nbrigen  Besten dtbeile  den  (lesammteffect  nioht  iicdeni: 
1.  Sebwalbach  im  Taunus,  2.  Spaa  in  Belgien,  S.  AlexL:(bad  im  Harz, 
4.  Altwasser,  Ftinsburg  in  Schlesien.  5.  BrUckesau  am  Kbüngebtrge 
(■ehr  adiwsch).  6.  Frcienwaldc.  Pro\-inz  Brandenburg  in  der  Nähe  von  Berlm, 
7.  Lobc&9tein  im  Fürstculhum  Rcusu,    S.  Liebenäieiu  tu  Meiningea,   9. 


uo 


Gisenliocturen. 


MiiHk.lu  in  iIlt  OljiTluUÄitr,,  ;U*:inlicl]o  Mciit^i'  kohlensauren  uod  scliwi'relitatimi 
EiseuuxyduU  mit  nur  Spuren  vud  Kohk'osäure,  wenig  g«trunlteii,  10.  Krynici 
iD  CiAlLz{«!n.  tÜsenüiiueHing.  II.  Sziiacs  in  llD^m,  i-^sen'tucUe  mit  ««hr  vifl 
KoblcnsJUtr«? ,  13.  Rodua  in  Hiebvnbiirgcii ,  sehr  t-isonreich.  18,  i'yrnwartli 
bei  Wi'*n 

b)  Alkaliärb-saliaisolio  Quellea  mit  KiacD^fibali:   Praozctisba 
Eliitcr.  llarienbad,  Tarup. 

c)  RochsülswJis^er  mit  Risengcbalt:  Kissingen,  Kr<;uxnAcb,  Rehrat?, 
DOrkbein. 

d)  Eisenr]  itrilvn  mit  mäftsigpii  >len(!«ti  GliiiibersiUz,  kohli^nsaurer  Mncnesia 
unri  IcnhIniiBnurem  Kall:.  Mrhvcfcl^atirrm  Kalk  und  Magnisia^  I.  Pyrmont  in 
W-ildfck.  in  fi'iibcr>Mi  Zeiti'ii  lUs  Prototyp  dur  }'j.<icn<juclleii  Anfresohen  und  riiicr 
der  Itfcrtio-htMtcn  IWlcortc  ühi'rhiiupt.  2.  Driburg  in  Wi-stfalcn,  S.  Boklet  in 
der  Nühe  ron  Kissingen,  4.  Reineri;.  Cudnva  in  Schlesien.  5,  Aotofrast, 
l'etcrsThal.  Uricsbarh.  F reif- rsh ach,  ßippoM«»  ii,  im  Kinxig-  und 
Renchtbal  iir  badisclicn  Scb  wann  nid,  fi.  S1.  Mnritt  im  oherengndin. 

(■}  Eisun'iui-Ilfii  mil  ArscuKcbalt  aiiid:  l.  Kunci;giio  und  2.  Lr- 
vico  i»  SödtjTol.  Krstere.-'  onthiilt  in  dem  l.il^r  W»ss«r  (J.0670  Arsensäure 
und  2,f>400  Eisi-oAKvd.     Wir  haben  Itouccgnowasscr  iti  den  letzt*;»  Jabren    un- 

fimein  viel  rcDrdnct;   die  meisten  Kranken  vertragen  es  gal,  wenn  die  GatH- 
lein  genüiiiracD  wini,   d.  b.  etwa  1—8  EsatSffe)  am  Tagu.  je  einer  naeb  dem 
KsBcn  in  m-mlirb  viel  Wivswr.     3.  Srcbronip.«  in  BoRDten  (Guborqutlle). 


2.   GMcntinctHrtn. 


In  den  Risentinciuren  iüt  ins  Eisen  in  Alkohol.  Acthcr  oder  Wein  ge- 
IBrt,  so  das»  sieh  /.uerst  die  Wirkung  dieter  LQnuigsinitlel  (stürkerv  Magvn- 
nftniotioii)  und  dann  rr>t  die  des  EiJtt'na  geltend  inacbt:  es  dknt  hi<-r 
der  Alkohol  u.  s.  *.  xu  demselben  Zveck  vio  der  Zusatz  Arotnatiscber  Stal 
xnr  ersten  'irnppc.  Man  hat  dcn^clbi-n  auch  eine  erregende  Wirkung  sug«' 
sehrieben:  aber  mit  L'nr<-cht.  inüüfi'm  sie  nie  in  Mlohtin  Menj^en  ^nommrii 
werden,  disa  sie  nurh  die  ncrvoni-rrrgpndi!  Wirkung  des  Alküholsi,  Actjier>  hcr- 
vomifvti  könnten. 

Thnrapruiiiich  werdrn  «ie  zu  deuMlben  Zwecken  augewcudeL  Wie  die  reiueu 
Btsvnmittel;  inAii  liebt  .tie  namrnllicb  ^cbr  »chvacben,  lartcii  Individuen  mit 
damitrdcr  liegen  der  Verdaiinng  zn  gi-bcn,  von  denen  si<!  in  der  TliM  Kut  und 
lanuf  vertragen  werden. 

L.  Tinctvra  Feiri  pomata  s.  Malatis  Ferri,  äpfelsaure  Eisen tinctur. 
bestehend  aus  I  Tbeit  lüxtnti-l.  ferri  pornati  und  U  Tbeilea  At).  ('inaraomi  spiri- 
tuosa.  D&K  lüxtraclimt  ferri  poniali  ist  ein  t^hr  inconatanlcs  l'nporat.  da»  iai 
Mitt«l  7  pCl.  KLsBii  enthüll:  die  Tiiictiir  kiiuu  dalier  nicht  mehr  wie  0.7  pCL 
dftvttn  haben,  wirkt  also  iiehr  sclivarli  UTid  kiiuti  kaum  luübr  zur  Uervor- 
liringung  einer  Eiaenwirkung  benulat  wi^rden,  Zu  0,5 — S,j  pro  doaj  (10  bü 
50  TropfcnJ. 

o  •'.  Tlnctira  Ferri  «Mtlcl  aetfaeri>a  besteht  aus  !W  Tbeileu  Vemim 
aeeticum  solutuui.  13  Th-;Ucn  ^Spiriiu^  viiii  rei'tilJcaU&Jtmua.  6  Tbeileu  Aethcr 
acocicus  und  cnth.ili  4  pCt,  Eis'.'ti  Dunkel  brau  rie.  nthcrartifi:  riechend*-  Klüsnig- 
kelt.     Zu  0,.'>-  2,:.  (10     50  Tnji.f.11.1 

o  8.  TlncUm  Ferri  chlomll  aethen-a  wird  durvh  eine  MiMhung  von 
I  Th.  Ferrum  •ci'iuichloritiim  .v^lutuni  mil  1!  Tb.  A»?thfr  und  7  Th.  Wcingciit 
berv-ttet  und  ^ttrlH  itiun  Itösunij  vnn  haupuitehlich  Kisenchtortlr  dar,  die  nur 
I  pl-t    KlM-n  enibJll       Zu  ll..'i      1,.'.  '  10— 30  Tropft-nj 

'i.   H^lrlbiK  Ferri  nesqilrliluraU  aetliereaa,   «ite  Lö^uiig  van   1^  Tb. 
Ftfir.  MsqtuchL  ctyat.  in  liSti  Tb.  Spint.  aettoris. 


BIntatillende  RjfionRiiltE>l, 
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Hier  koQD  man  n^b  loirr.  aiifulircL  als  «lujchaus  cütLthriich  div  *o  Tinc- 
tor»  Fcrri  ehiorati.  lüf  o«Tiij^;tura  Fcrri  se9<iuichIorati  und  ^*tÄr- 
tarioi.  O'Vinum  fcrrittum.  Ki«-nwein,  durch  ZumIz  von  Eisen  xii  Rhein- 
wein dHRUst«I)eo  und  veink'la^we'isL*  kii  triiilien. 


3.   Blntstillenilf  Rittroniltel. 


DieiM.-  iu  slurkfii  Verdünnung  wie  dif  imdcn^u  Kueiimitiel  wirlieüdüii  I'rä- 
ite  mitcrsclieideii  Mi-h  von  litzt«rwti  dun-li  ihn-  atitrndeu  und  stark  lilut- 
coagulirendiMi  Wirkungt^n.  ükIth  »ii-  rutircntrirl  iiriKi-vfudel  wt-rdtu.  Ihr  Haupt- 
rrprÜÄTiitant  inl  dn*  Ferrom  ttC8t|lllchloratltni  oder  krv^tnllisirtc  FiscnchU'rid 
PoCl,  +  r2H|0  tWiAl  2>i  uiilcrschetdt'n  von  drin  wasserfiric»  Ki^enohlorid  Fol'l, 
ndcr  Fe,i'lt).  eint'  kr>*/iiaIliniM'!v,  j^lbe,  an  der  Luft  allinrili^  zcrBiusscadv.  k'iclit 
Ifislicb«.  auch  Salzsäim-  kaiini  rirchrndc  Masse  DivARS  Salz  dient  £ur  Dar- 
«tüllUDic  dwi  tlimp'-uiUoli  niigfwcndclfii : 

1.   Ferrnn  .He^frnichlunituin  »oluliim  h.  l.i(|uor  Ferri  svsiiulcbloratl) 

des  flüsiiK«)!  Ki>L'iK'bl<'rid>  E»  i»i  i'iik.-  bUin;  Flil^ht^kvit  von  }^'lhlirauiii:r  Farbe 
aud  rnthäli   Ifi  pCt-  KiM'u  uivr  AS,Ti  p('t    wjLS!ip.rrniiff:>  Ri^onchlnrid. 

Physiologiscbe  Wirkuim.  In  ?&hr  starken,  kaum  sclimi-rkliaren  Ter- 
dünuun^R  wirkt  dai- EiBiTn'>'>^<|ntr)iliirid  jcdirnf.-v)U.  wio  .illf  im'i'-ron  Eiwnmitt«-!. 
bliithildend.  indem  e«  siiOi  im  Ma^on  «chon  in  Ri^nrhlurur  VL>niraiidi;]t. 

Id  vtwA«  »t.irkercn  Lösuiigtn  hat  es  einen  -iclir  »larV  /usaninienzieh«nd»^n 
f^f—h,.,..!,  tjim,.  aher  st;ll>st  in  lL>proc.  VerdÜnnungt^n  contraliircuii  auf  die 
B'  zu  wirki-n-     l-riatcrc  werden  rrsl    M  .\iOprtn.v  LiWuugen    v^rehgi, 

atn  :  .  ..  ^iteni  nit'ht  m-  >ti%rk.  vrii-  Viva  durch  I[(illt?n>l«'in-  und  ßlpilü&ungrn. 
Aucb  bclnfll  dii'Äi:  Viri-nprrung  nur  die  ArU-riun  und  Vtiien  (wÜliR-nd  die  Ca- 
püUren  T^piU-jt  Vfroii-ni,  und  /.war  iuimei  unü-r  gK'icJiXfitiger  rtirintiung  des 
in  den  Grfäasen  li^lindUrhcn  Bliil«,  da.s  >v'uii-  mthe  Farbe  vi-rüen  und  raiss- 
forbig  wird.  LüMingrii,  dii-  lein'.-  ','«4}i(iiatioii  bewirken,  änd<;ni  auch  da^  I.umcn 
der  Gi-Rssc  nicbl  (Versuch'-  an  dem  Krc»cliiin;scnt*rium  von  Ko.ienstim-Ros.s- 
hAcJi}-  Ä'inp  hlutxtillentifn  Wirkungen  tt^rdankt  es  dnlivr  nicht  t-iuer  (icfaiUf 
rontrartioii,  nonilurn  nur  der  ßlutgerinnunf^:  in  dit-MT  bhitrri.igultrcnden  Wir- 
kung üh<^rtrifft  es  ntrcr  lini  weit<>m  allt  andcn-n  IwkaQaten  Styptitra.  Ein 
Tropfen  (;>-niigt.  um  ein  gavu-^  iCcat^rnsgloa  rull  Blut  di>  zu  coaguliren.  dus 
tteirii  UnL&tuJ2«a  kein  Trcpfin  mehr  herausfällt.  Diese  blutcos^ilircnde  Wir- 
kno^  oonccnmrttr  M^ngtu  (jcht.  auch  Auf  lebende  blutende  Thoilft  g<'briwht, 
»•h  in  dit  Tiefe.  Hitsemann  thvilt  eint*n  Fall  mit.  Wd  ein«  trauniatiae.he  Ver- 
letzuue  df-r  Oberlippe  und  de*  Procetsus  alveolaris  üi^s  Ub'-rkiefeni  damit  bc- 
pinsrll  wurdp,  und  der  Tod  in  der  daran  ffnlgR»  den  Nacht  api'>p  Kr  tisch  in  Folgo 
filuiT  Bini-  ti:'  ntral. 

Di-  V-  Üoii  ial  bedingt  durcJi  Bildunjf  zum  Thcii  iuili>slicber  Albu- 

ndoale:  äui  'ii'.y':  Im^ü  [nusä  man  auch  die  Aeuwirkucg  lurückführeD.  «clobf^ 
conct-nlrirtJj  WenKi-'n  auf  dor  Haut  und  dtii  Sebldmiriuien  nach  sich  iiehea;  bei 
innerlicher  V«r.klin-ichiinj{  let/tep*'r  entsteht  d&lier  ((iu(tTO-KiitAriti.i  und  durch 
dicsr  unter  Umbt&ndcD  di;r  Tod. 

£»  licrritchte  der  Glaubit,  dass  aueh  nach  Finfühi-ung  verdännt«r  (iahen  in 
den  Ha|[en  dtt:  in  da.4  ßint  iiufgcnomDi-ntn  M<;iigen  eine  entf<-rutt'  Mutslilkiide 
WiHtune  :iui;if>*^n,  also  i.  13.  I^ureu-,  Gebiirmulltrrblutungen  durch  Contraclion 
itr  b'-  GcÄssc  luia  STillütand  zwingen  konnten.    Dieser  Glaube  wird, 

*bge«*.'li  K.  da^  verdönnfc  Lü^uDgen  s<;Ibs:  !wa!  keine  Geläi^conlrat^tion 

bewirken,  auch  da<lureh  hinfillig.  das*  Liquor  Fi-rri  ^i4!s()uicb1c>rati  als  solchrr 
gar  nicht  im  Rliite  kreisen  ki-niite,  ohne  (ieriDnnngcn.  Thromben  und  Kmhnlifn 
au  bewirkr-n. 

TbTapeutiscbe  Anveuduog.     Dm  Präpaiut   kommt  ausschliesslich 

- i'iifD  zur  Anwendung.     E«.  gehört,  wie  schon  erwähnt,  m  den  tot- 

i.ii  llnctnostatieis  bei  i^rilichcr  Application  und  wird  de.shalb  dann  ang«< 
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BlutMill«ni)e  EisontniUel, 


wm^'^l,  «fittii  üi''  Hninnrrhiigii:  eiit«r  ilirecttrn  lnciilea  Bebanrllung' 
zugänglich  ist.  So  bewahrt  es  tiich  b«)  Mctrorrhagivn,  bei  traoiuittiächcD ' 
Bluiuagea.  unaiillbunT  KpistaiLi  ii.  s.  w.,  aUo  übcr»U,  »ö  man  ca  dircc;  luit 
der  blQtcodcn  Stelle  io  Vcrbirtduni;  brini^n  kaOD.  V.^  scheint  in  diesen  FÄlIeu 
sognr  noch  encrgisoher  tin/.uwirkRn  äI^  die  Kälte.  Dnrh  ht  bei  ihm  die  sogleirb 
za  erwähnende  («'führ  »tw:ii)^or  Kitiboltcu  iiii^ht  zu  unigfhciK  uud  i-s  darf  nicht' 
YerliBhJt  wordf  u.  da^f  heniirra^>:nde  t.'hirui'gi?«  sich  gi-ifeii  jedwede  Verweudung 
dt>s  EiNftichl(ind.s  ah  ?ivpticiiiii  aussprfichcn.  Weiterhin  iM  iu  neuQrvr  Zt-it  das 
Mittel  vicir;ilU}{  ^■br;tui:-ht  wordeu  zur  Injcctioii  in  ^meiiri'siiiatisch<:'  Hiiklca.  in 
Phlcboktasiea  imd  in  Teleangiektasien,  um  dieselben  zum  VcrDdk.'U  t\x  briogca. 
Es  ist  (licHi.-  Ahtiicht  aiitunter  erreicht  worden,  indess  haben  die  dorn  VnrWireD 
beiwohnenden  Ucbpistände  dasMi-lbe  duch  st-hr  besehrsnhl .  Diesr  bt:atehi;n  ein- 
miil  diirin.  dass  das  in  den  Kretslauf  gelangende  l'lisonchlorid  Hlut^'rinnntigffn 
nnr^tugen  kanti.  diu,  vic  man  dien  ^RM-hen  bat,  sofort  Jit  vrnigen  Üinutnn  den 
Tud  bcrbcizuführen  vermögen,  Man  kann  diese  Gefälir  allerdings  durch  Com- 
pre^ton  der  Arteric  während  der  Injection  oberhalb  und  unlerbalb  des  Aneu- 
rrsma  vermriden,  und  diose  rompreasion  muss  devh.tlb  immi-r  gemacbt  werden, 
ebenso  wie  bei  I'hlcbckta.sien  und  Tclraiiijiektiusicn.  Ausserdem  nbtr  wirkt  da« 
FSseiichlorid  uocb  üb  heftiger  ICnurindiiiigsreif-,  dergestalt,  diu»  man  dureji  dJei 
der  Injcvtiun  nachfolgende  KntzQudting  äclbHi  deu  Tod  hat  i^intretcii  sehen.  Aqh 
diesen  Orduden  ist  das  Eis<.'nelilon4  tür  Uebaudbiog  der  genannteo  (ief.i!»er- 
knuikuageo  heut  nur  w^nig  angi^wcndcL  und  es  werden  ihm  zu  diesem  Bebufe 
udetK  verfahren  vergezogen.  Die  ätieodi-  Wirkung  de^^  Mittek  macbt  sieb 
Ohri^DS  neben  der  blut5tillend>;n  bei  der  localen  Anwendung  immer  geltend, 
und  es  ki:lnnen  bei  unvorsichtiger  Hand)i.-Lbung  sehr  u Range nr'lioio  t!ntzündun- 
gen  folgen. 

Daf^egeii  ist  es  ungemein  cweifelhaft,  i^h  Eiseucblorid  bei  U«geo>  und 
Dariublutiingen,  b4>i  denen  es  friiliur  als  eiaea  der  vtrbiamsteo  Mittel  gtüt, 
einuti  Donneaswerthen  NutKeii  l>eiiut.  Wenn  m&D  steht,  wie  bei  Hautblutungen 
das  Stypticom  genau  die  blutende  Stelle  treffen  muss,  um  zu  wirken,  m  er- 
-ehfint  CS  höchst  unwahrscheinlich,  das.'*  •'> — S  Trctpfen  desselben,  in  lUfergcbletm 
ijegebon  und  in  die  grosse .  uft  nuch  mit  Blutma:<sr-n  gefüllte  Miigi*nbOhlc  ge- 
bracht, auf  der  weiten  Obcrflärhc  gerade  mit  der  kleinen  blutenden  Sielte  in 
ßeriihning  kommen  wrnlcn.  Noch  illuHori-scIuT  erscbciDt  uhh  die  KnTarlung,  dass 
'>  Tropfen  bei  einer  typhösen  Darmblutung  iiut/.en  aolleu.  Wek-iier  Weg  vom 
Munde  bu.  zu  dem  blutenden  Oeschwür  iiu  '-oecum  und  unteren  Iltuu?  Kaum 
vahrsrheinlicb.  dass  du  Mittel  in  noch  wirksamer  Poiiu  bis  dahin  gelangt.  Dau 
schwere  Hliilungen  aus  Magen  und  D:inu  ^l^i-hen,  ohne  die  l>urreiohung  ciDH 
Tropfens  Kifcnchlorid.  dnvon  haben  wir  un.«  persönlich  s'.ablMichst/'  Male  eben- 
so wie  nndrn;  Ikftbaohter  übeneugt.  -  Vollständig  uagiTcimt  ist  es  nun 
gar,  von  der  innertichen  Darreichung  bei  LiingooblDtungen  etwa«  xu  er- 
warten. 

Eine  ziemlich  bedeulvnde  Rolle  .>>pieltda!j  Rls^iichlorid  in  der  Inbalniioni»- 
tberapic.  Während  es  ron  den  schcmatiseh  VLTfahrcnd'"n  ziemliob  viel  ge- 
braucht wird,  beschriinkt  die  niichterm  Bpobdchtung  die  Inhalationen  dieser 
energisch  wirktnden  Substanz,  wegen  der  maueht-n  anhaft'-nden  Naehth'-ile  (Ideale 
Einwirkung  auf  ik-ii  Mund,  VerdaHung-tstiiningen  etc.).  auf  hestiiumie  Källe, 
namentltrh  .iiiJ  i-ini-  probier«  liaemoplor,  diu  sonst  mrht  slrhl  (Waldenhurg). 
Dass  e.«  in  di'-^te»  Fällen  durch  Krregung  .stärkeren  Hustens  schade,  ist  dureh 
die  Erfahruiik'  widcrlvu:!  Nicht  g««ign<H  ist  das  l'rauarat  zu  InhaUtioneD  bei 
chronisehcr^  ZiistSndf  n.  Man  nimmt  /u  .sh-ptiirbon  '/weeken  5,0— ?ft,0  ;  .iOO,0; 
will  man  ca  «.'inmiil  iils  Adstringeiih  inhiiUn-n  Insten.  si>  I.O-IO.O ;  500,0.  In 
den  KSIIph.  in  welchen  ruui  üa*  Präparat  ausserdem  noch  luigewendet,  b<ii 
Bleiinorrhocn  al<^  .\d.striRgen»,  bei  acbleeht  eiternden  Giisehwün-n  abi  Vcrband- 
waster,  kuin  ^-^  durch  Aweckmässigerc  Mittel  ersetzt  werden. 

Doalruttg.  Innerlich  zu  S — 8  Tiupteu  pn>  do:d,  am  betfton  io  dnem 
whlrimigien  Vehikel.  Hnfersehleim,  Remchleim  u.  dgl.  .\eu55erlieh  als  Styp- 
licum  wendet  maii  e»  Eweckmäastg  in  der  Art  ait.    druts   man    iu  Kiacnchlurid- 


Blatstllleoii^  Eisonmltlel. 
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töRuigm  eKaueMp  und  »^it  wk-ilcr  .'iu^^odrüi.'kt>'  CIiartitebäUM^hi^heu  .luf  die. 
blntoode  Stell«  legt;  norti  liaon  man  b«i  ga-m  klMnmi  blutenden  Stellea.  2.  B. 
niut«g«lsticb«D.  dircct  «inco  (»der  uinige  Tnipfeu  aultragcr.  Zur  Injt'Ctico  in 
OefäMi'csoIiirülaU'  (mitteUt  der  Pravaz'schcD  Spritze)  nimmt  man  nur  i-enigc 
Trujffeo  (2  -4);  »1«  Einspritzung  bei  BloDn«rrho*n  Lösaagen  von  1,0— .5,0 :  160,0 
bij  -iWW. 

Li'tuor  Förri  uv  \  ühlorjui  eriiliült  B.'ipl't.  leisen. 

3.  FrrrmiD  mlftiricDtn  pnrnm*  reine»  schwefelsaures  Kisrnc-xjdul  (Kisiii- 
%-ilrioO  t^O,F'  4- "11,0,  bellgriinbljui:  Kr>stnllr,  kncht  verwitternd  und  kipht 
löslich;  in  fcnrht^'m  /.usUtnd  und  in  LÖünng  Sa»i'rst<ilT  aus  der  Luft  aufn«bmcud 
aDd  antrr  Braun färbutig  sich  in  Oiyd  v«rwan^](^!Il(i. 

Pb\  *iiolü!;ische  Wirkuu^.  Jii  sehr  verdünnteiii  Zustande  lüiigcrfi  Zelt 
gegebi^n.  ruft  e^  die  allgetncino  Ei^eiiwirliuiig  hervor,  aber  vi«1  mehr  vie  die 
nmni  tjsenmittel  gleii-hzeitig  dJv  Verdduunj^  beeiotrüchtigrud  und  Stublver- 
«topftuf  bevirk<^nd. 

In  coocentrirteren  Gaben  wirkt  es  durch  «i««  eiweiat-coajpilircnduo  Eijjcn- 
sehaftpD  leicht  ätzend,  daher  innerlich  Kiislro-eateritiscli  und  styptiseh  genau  so, 
nur  schwrwher,  wie  d.i«  Ei3eu.si^s<jui<'h1iirid,  awf  da.s  wir  daher  venrcisen. 

Seine  fäulnüf^hemniendcn  und  bactcri'^nvLTiiicblciitJen  Eigeo3chi»ft«ii  sind 
im  Vertiältniss  zu  anderen  Mitteln  nel  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  «iner  weiter<'n 
Erwäfanung  wrrt,h  wären. 

Thi^rapp II tische  Anwendung.  Das  .Mittel  ist fnr  therapeutische  /wecke. 
«OWObI  i"  innerlicher  wie  Süsse rlich er  Aiiwendunif  durchaus  Piitbehrlioh. 
Auch  seine  einst  geriiluiitr  »Jrsiiitu'irpnrlp  Wirkung  ist  whr  Kweifclhafl,  uud 
jsdctofalls  knnu  es  in  dieser  fiuzivhun^  durch  wirksamtre  Substanzen  ersetzt 
«erden. 

Bei  nnimucben  Za5t4nd<>D  wird  d«r  EiscQvitni>l  eicht  gcbrnuchi.  weil  er 
\m  tSaigfTtta  Gebraucli  die  Vcrdauuni;  zu  i^chr  stört.  Aurh  Ijci  Diiibcteü,  Tnher- 
eal09C.  Helminthiasis.  Intennitli?HS.  wßbci  er  übenll  empfohlen  werden,  hat  er 
äth  gar  niebt  bewährt,  zum  Thi-il  ab  dirrct  ürhfldlirli  erwiesen.  Er  kommt 
bddut«iis  nur  als  adslringii^ndes  Mtltf^l  noch  tur  Anwendung  bfi  chroni.sc.lien 
SatarT^*.'n.  und  zwar  bcsoadi^ra  des  DariiicanaU,  k.-^nn  aber  auch  hier  durd) 
zweckmäßigere  UJttel  ersetzt  werden.  Aueb  aU  Stypticum  bei  Blutungen  ist 
«r  entbehrlich. 

.\euK«erlich  6ndet  das  »ichwelelSAUre  Kisenuxydtil,  obwohl  suttcner.  An- 
wendung bei  denselben  Zustäodcu.  welehe  wir  bei  dem  Tannin  aiirdbreu  werden: 
um  Wiederholungen  /.u  renueiden,  verweisen  wir  deshalb  auf  dieHes  Mitte).  Auch 
zu  lahalatiODen  ist  v6  verwendet  wurden;  iiiditss  verdient  unter  d<^u  {{leioben 
V«rbÄltni«sen  in  der  R«gci  Tannin  oder  .\lii.un  d>  n  Vorzug,  und  will  man  oin- 
m^  ein  Ktark  ndsthugirend*.'»  Eisenpräparat  wählen,  dann  i^ii^euchlorid.  —  Dann 
aber  ist  tor  längsrer  Zeit  der  Kisfnvitrii»!  Pinc«  der  g<'brSuehlichsten  Des- 
iofoetionsinittel  (tcwc^en.  Sicher  f(wt6tehend  ial  in  dieJter  Beniehuug.  d»8» 
derselbe  desodonsirt ,  F-^calstoffcn  und  nndfir^n  faulenden  Su^)Htan»-n  den 
ScbwcfelwasMrstoffgCEtaok  nimmt,  wdiil  dadurch.  dn»ii  sieh  durch  ZersntJtung 
Scbwefeleisen  bildet.  Die  Verwendung  des  F.I^envitriols  zu  dieser  soji.  Desin- 
feetion  oder  vtelinebr  Denodoriäiation  scheint  um  ao  sweckmaasiger,  als  derselbe 
tBMClOfdenUich  billig  und  deshalb  dem  allgemeiDcn  Gebrauch  leicht  TUgäogig 
ist.  Eine  andere  Frage  ist  die.  ob  die  MikroorKanismeu.  welche  die  Träger  und 
Vermittler  gewisser  Krankheiten  sind,  durch  iina  sehwefclsaure  FiAenoiydul  vor- 
niehlel  werden.  Für  den  Cholerakeini,  bezüglieli  welcher  Kraiiklmit  dies«  Frage 
in  den  seri«iger  Jahren  ata  lebhaft (rsten  ventilirt  ii*t.  scJifint  dii^s  durchaus 
nicht  festgestellt ,  denn  zahlreiche  Beobachtungen  haben  gezeigt .  da»s  mit 
BiseDvitriol  energisch  desodorisirl*'  Kloaktn  noch  als  Ausgangsherde  der  Cho- 
lerm  gedient  haben.  Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  möchte  dein  Kisen- 
Titriiil  durchan»  nicht  eine  sn  hohi'  Br-deulung  für  die  Desinfcction  zukommen, 
ab  man  eine  Zeil  lang  luigenoinmen  hat,  und  weit  steht  er  in  dieser  Hinsicht 
den  VineralsIUtren,  dei?i  Phrnd  und  dn-  .Sntiolsäurc,  nnd  vor  .nllu'm  dem  Sub- 
limat iiJtch. 


lU 


Als  Gegtngifle  angflwendttfl  Bisenmitl«]. 


Dii'^iriiciF:  und  Präparnle.  1.  Perroiu  siitfuricum,  miifrlirl)  ]ttf 
11.01  — 0.1  (»ro  dosi  (U.*>  pru  die)  in  Pillen  ikIcf  Lüsungen.  —  Ai^uswrlirh  xu 
Bndorti  100— lödg  auf  i;iii  Kad:  tu  Iiui.*i*Utin"n  tw-i  eliroDisch)*»  KAtarrbt-n  fl.l 
bü  0.3  :10.0;  als  StriiÜiram  2.0:10.0;  ab  SLrrupulvL-r  meist  mit  Kohle.  Myrrtr 
IL  9.  «.  I :  ^  a.  \u»  F.  *.  f.  uiid  K:tlium  carbonicuu  purum  je  15A  mit  Tn- 
nrantha  q.  ».  :id  pilul,  100  werden  «lic  tii'Ig^'branrhtcn  Hlaud'srbeo  Pilltn 
hw^estcllt. 

O  2.    KrrrtiRi  sul  riiriciitn   i^riiiliim.  nur  'iiii%^Tlirli, 

^  It.    P.  H.  sircuRi.  die  balbni  Do.-««»  vom  punitn. 

04.  Pilulne  alotMi<;ai<  ferrsitAc  &.  Ilaliacn«  iiigrae  aus  cleiclipn 
TU(-)li'n  Ferrum  •tulfuricum  purum  utid  .Mo'-  ptilrerBta.  schvärxUcli,  jede-  Pill« 
nitgt  0,1;   1  —2  Pillen  pro  d<wi:  Hbcr(Hls*ig. 

<^  .*!,  Li'iuor  Ffiri  sulfurici  osydati.  flQssigcs  schvcfoliiBDroi 
Eisenosrd,  wird   nnr  hriiiit7.t    '/mt  Rtjrcilurt];  flt^s  AritidMiim    ArseöicJ 

^H  Femim  acrtlcDin  salntnm,  Ut|uor  Ferri  acetlcl,  t..'«»ig«Aure 
BiitvnlliLs^igkeit.  rotbbrnnn,  von  Essiggvruch  und  nivn  .'1  pL'i.  Ksen  enthal* 
Irtie).    pliysiologisi^b   «in   ilns  F'Tniiii  sulfurirum  wtrkvnd.     TlierapeutiM'h  gaoi 

cutbelirltch. 


4*    Als  GcgfB^ine  uijeewriilfte  EheiMittcl. 

I.  Antldoltim  Antonie!,  Ferrum  hjiilrk'uiii  In  «qui,  r:-':iio\><)iU- 
hvdriUt1ü?^igkt'it,  Il.H  PS  iia^;h  IJliig'-rer  Xiifbi-wahiui  ;:  (iiin^li  /»Tsetzung  an 
WiriiMunkrtt  vertiert,  muss  i-s  ji-dc-^uuil  vor  dt-m  (ti;braucb  frvKh  biirrtwt 
wi'nlen. 

MiU)  nimmt  W  'l'IieiU-  flüsaip-«  sf!bvvfelüaureK  Eimnoxyd  und  ISO  Ttmile 
WoMcr:  »etitt  unrli  deren  KiHoluiug  liintii  7  Thi'itc  Magucsin  u^ln,  wcichr  vor- 
her mit  1^0  Tlii'ilen  WasiccTH  inni^  2U!tuiim<:u  grnebvD  sibd:  und  »cbtittelt  end- 
lich beide  /usinimoiigehr.ichn^  Fliis>igl:pit''n  «1  Liiigc  durchcinitiider,  bis  oiti 
giftichmas.'iig  tnricr  Bnji  entstanden  i^t.  I>ür:i<:lht  bt  rothhrann,  schmeckt  bitter- 
lieh  und  Itosteht  stis  einem  Iti-iaenge  von  RisrJKtxydhydrat,  wbwefelsaorer  Mftf- 
uosin  und  Mot^caia  u.s-tii 

E»  i>t  dlfsi;  \ün  Buiiseii  angv^vWii^  Misotiiuig  ein'-t-  drr  bi-?iteb  G«geiQgifte 
g«gen  Ardrtiik.  «•>  laiigo  dorstilbc  noch  itii  Mag<'u-D.irmcarial  verweilt:  »1«  bildet 
nämlich  im  L'i'bersciiusii  singebrachl  mit  dvr  ;irstnigcn  Säuir  sowohl  «r-.'irig- 
«aiirc^  Etwuoiyd.  wie  ar-n'nij^'spiun'  Nagnesia  Da  diese  neuen  Vorhin dungcit 
rwar  in  Wiis^er.  nicht  aber  in  dsn  Damisäflcn  TinTüslieb  sind,  darf  man  sieli 
nirbt  auf  dir  Diimnrbung  dm  Atitidats  alli'in  bi-^i^hniukeii.  da  dann  immer 
oocb  Rc^iurpltoh  dfs  Arwn  Tfolgen  kOnnli".  Am  buslen  H<'ht<!lit  mau  d.-ilier 
dics);M  fi«rgrn^ifl>-  äugen  blick  lit'b  noch  ein  ßrvvbnultel  »der  die  Uagcopumpc 
nach:  oder  ein  starke*,  aus  Bitter-  oder  Gtaubcr-'-aU  bestehendes  Abftihnnitt«!. 
um  auch  dif  dcucd  Vcrbindungcii  nach  obi:D  oder  unt^n  ru  üntlreren. 

Für  die  in  die  Blnlbabn  einmal  aufgenommene  arwnigr  Sixtrv  giebt  *» 
keine  (iegeomittKl. 

Man  mii»^«  da»  A  ntidnium  .\rxeuici  in  gri>fi«em  L^bersnhu»  geben,  (üIp 
h  Minuten  I— It  R.<iHliiffcl  und  damit  längen-  Zeit  fortfahren;  Frraniiuug  ial 
nielil  rilhlich.  I>ie  nrbeoher  nooh  zu  gebende  Vosw  von  Bitti<ru1z  b^tiüf^ 
15.0  g. 

*^  * '2.  FcrrO'Kallaiu  rjanatatn  fliivuin,  FerrDeyank.iUum.  g1^lbes  Blut 
laug<n«iili.  K, !'■'■' ,N,  +  aH.M  stellt  gr-ve  gelbe,  luftheitaiidige  Krjstalle  d« 
von  bitter-ätisäem  Gc^-cbmaek. 

Da^aolbe  wiikt  im  Oiffani^mus  gar  aicbt  «>e  bin  Ri-iensolz.  da  es  m  dorn- 
selben  sein  Kiwn  niehl  abgi'-bl.  woncm  al>  Ferro-  oder  Ferridcyankalium  dm 
Kvrper  mit  dem  Kam  wieder  verläset:  die  »insige  genau  cooatatirt«!  Wirkung 
betrifft  nur  den  Darm,  dtu  es  zu  •ttärkt'rer  PerislaHik  antreibt  und  so  diiuThoUch 
aflirirV. 


G«tn«ngc  d*s  EiMns  mit  and»r»n  Mitt«ln. 

Eb  ist  mn  ^itefl  (T«gpnimtT,e I  iiri  Vrrgiftungen  mit  rtfu  Salj.'n  vidier  -ichTfOrfr 
MetAllr  di'sbalb,  weil  es  lait  diusim  (•'«rrocyaiidn.'  m  unli'mlicbcn  amorphen 
Niwlfir-v-htüiteii  Üpferi.  nesonilers  i^iiip(ehlen  wir  os  bei  Verpftung  mit  ätEeodeii 
KupfT-  uqJ  EinoQHalxcii.  R»  dürft«?  in  clicsou  Füllen  ixt  Gaben  von  1,0 — 2.0  g 
rcnbreicbt  werden. 


y    GencBge  ind  Verbindungen  de;^  Kiscns  nit  anderen 

üittela. 


Die  hierbcrgcböri^ii  Phipu-atc:  Jodclsea.  Eise'nsalniiak,  Klseo- 
trcinstcin  sind  entbchrlicl:,  W«nn  iiijui  zwei  vcrsfhicdcnc  Mittel  gthtin  will, 
ist  c»  Kwockmäsiriger,  Ifde«  gos.indnrl,  liso  j,  B.  Jodnatriuui  ßr  sieb  und  ÜUeo 
f3r  »ith  tu  vcrabn-ichcii . 

°  I.  Femim  Joditunt,  Etttenjodflr.  Jodeiscn  F«J,.  grau«  blättrige  IlCassc. 
<Bp  an»  wü^'irigi^t)  L^:iung:Pii  ti*"!«)  Verrtiinstf ti  iii  iifllgrüni-n  Massen  FeJ^  +  4HtO 
herauüayiitaUi^irt:  ist  aussfronlriitlich  liiivUt  zersciBlinli.  Dir  PIiiuTiinkopoe 
ImmI  das  rli>deisfii  bei  jeder  Vomrdiiutig  imiiier  frisch  dar^tdleii.  intlr-m  sU- 
3  PcmiRi  pulTcnitam.  9  Jod  iinil  IB  A(|.  dtntilUtA  sn  lanff'^  mit^inandor  ge- 
miscbt  erwiirtn«!!  lassl,  bl»  die  Flaüsigkoit  i-ini.'  gruDlidie  Farbe  oagenomcieu 
hat:  eine  solche  Lönmg  nitiiäU  -lOpCi.  Jod.  l'tir  Pillen  wird  die  obige  Lösung 
conccntrirt. 

itiut  nimmt  mit  Recht  nii.  dius  diesen  Präpomt  sowohl  Ei<icii-,  wie  Jod- 
wirtcuiig  im  Körppr  h<>r\-nrniff!n  könnt-,  wesbnlh  wir  ninfacb  auf  dfts  beim  Eisen 
und  Jrtd   GessKt^  virrwri^m- 

Therapentische  Anwendung,  Die  Indiciitionen  für  den  Gebrauoh  de» 
Soitaft}'S  sind  nprioristiseh  coi^'rtniirt  wrirden  ■  o«  sollte  bei  donjtnigen  Fällöii 
«OB  Ndtxm  sein,  m  donrn  Affectioncu.  wPlRhü  die  Aowendußg  vnn  .Tod  erfi^rdem, 
mh  «loi'tn  iM'dt-mendBn  ^iradi-  ron  Annmie  einhprgrhett,  Als  solrhe  hf*eic!iiii't<: 
maa  vor  .Allem  die  ScmphuloM;  uiid  ihVKUihrtf  Syphilis,  wenn  die  PatienUin 
dab«i  blit-t*^  clond.  lieriiiiter^>-komiuen  sind:  ferner  Ohloro^i«,  die  ^ipb  Km  früb<.-r 
serophuKiwii  Indiriduen  tnlwickilt.  und  ausserdem  noch  uiut-  Reiht?  von  Zu- 
»i&ndcu.  AUS  Vi-jehen  wir  n.imcntliL'h  diu  Amyloidi^nt'irtung  und  die  Leber-  und 
Vtlx-vuchweDiinB^-ti  liervorh^ben.  wclrli-'  tiiich  hartiiäekijtcr  lutcrmittpns  Kuriicli- 
bl«ib«n  und  mit  beili'utnudfir  Aiiiiiiiii'  •^inticir^'^hrn  künnen.  Divi  vtirichiodpm^D 
BcobA>Ebtrr  ^ind  über  de»  wirktiehnn  Xuixeu  dvs  .li"U^isi;iis  in  diesen  Fällun  /.u 
guu  TrTNrhi-^denen  Itesnltiti-n  ^lanfit:  friUicr  ungetueiu  gfiprieaen.  ist  e»  in 
Dfucrvr  Zeil  meiäl  als  ohii«  besonderen  Vonbeil  bez.'ichnel  worden,  und  dir 
Melirubl  erkennt  ihm  hwchütens  den  Wcrtb  etncü  einfnehr-n  FisenmilteJä  /.u. 
Ks  in  in  der  Thal  unmiigtlich,  bei  dieser  Differenz!  der  Atisicliten  irjn  endgültiges 
Trtheil  £u  Kowinnen:  es  fc-hlt  .in  vcrglr-ichf-ndcn  Uro  b  ach  tun  gen.  welche  Hfigen, 
da»  in  den  als  paüMmd  bczeielmeleii  Flilliin  d.is  Jodeisftn  mehr  leistet  nh  Fisen 
allein-     Bei   Amyloiddegfiieratioii  haben  wir  srlh-it  gar  kcinm  Nutzen  von  dem 


PrÄp-in' 
t^.A  ■ 


Dabei  seben  wir  n-K-h  ^ix  Vl-u  ciiier  Reihe  andi-rer  Alil- 
da;j  Jodeiseii  bei  den  vor^cbiedeuirtea  iiodoreu  Zujitänden 
IUI  Iflbcii,    da  die.selbpn  oil  ein   kaum  <;phenieres  Da^ciu 


1*]    - 
äbefläiiij-u 

Dosiriing.  Da  das  Präpnrnt  sehr  leirht  sich  «irsettt,  ^ebt  man  es  in 
letsehiedenen  CoüipoMtioneo,  die  es  einifrenjiassen  uii  veriiiidert  erba1li:n.  Die 
riBbrbale  dtrselbfn  ist  litis  ^Ferrum  jodatum  :iaucharat,uui,  Eiseqjodör 
mi'  ""  I  ker  vcrti)i--eltt.  von  dem  100  Th eile  i*U  Theile  Jodci»e'i  und  6  Theile 
m.t  ,  Theil  -l>d  ciithaH<.n;  tm  0,1   -0.;f  pro  dosi  i.b ei  Kindern  0,01—0,1) 

äm^'-  '  i'h  in  Pulvem.   Pillen,  Troehisoen.  in   I-Ösung  nnrwerkni issig, 

Fümtr  I  |iUM  Kerri  jodali,    .infanglieh  farbliw,  später  «rünlicb,  mit 

1    xiu    .'i  pCt.    t-^isenjodür;    zu    U,2— 1.0  pro  doM    (ü.O  ur*)  die)    in 
r  /.luatA  \0Q  weni^n  Tropfen  .Aether  aceläcu>;  bei  Rindem  10  Vi» 


an"-—    ■  1 

Ur  r 


w.   It«ial>*eb,   AmrJi'lnihE'lIrltrf.      '.   AUl. 


10 


146  Alaminiam. 

o  S.  Aumonlam  cfaloratnin  ferratam,  Eisensalmiak,  ist  wahrscheinlich 
Dicht  eiomaL  eine  chemische  Verbindung,  sondern  nur  ein  Gemenge  von  viel  Salmiak 
und  wenig  Eisen  (2,6  pCt.).  Es  ist  ein  pomeranzengelhes,  an  der  Luft  zeifliess- 
liches  und  leicht  lösliches  Pulver,  von  dem  man  annimmt,  dass  es  die  Wirkon- 
gen  des  Salmiaks  und  Eisens  mit  einander  vereinige. 

Therapeutisch  durchaus  entbehrlich  (0,3^0,5  pro  dosi  in  Pillen  oder 
Lösungen  mit  Succ.  GtycjTrh.)- 

*  8.  Globnll  martiBleSj  Mischung  von  Ferrum  pulv.  40  mit  Kai.  hy^dro- 
tartar.  200,  welche  mit  Hilfe  von  Wasser  zu  80  g  schweren  Kugeln  geformt  wird. 
Nur  äusserlich. 


Aluminium. 

Das  AlamiDinm  gehört  als  Grundlage  des  Tboas  und  Lehms 
zu  den  in  der  Natar  verbreitetsten  Elementen.  Seine  Sanerstofif- 
verbindungen  haben  viel  schwächere  basische  Gigenschafteo,  als  die 
der  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  so  dass  sie  sich  gegen  diese 
wie  schwächere  Säuren  verhalten  können. 

Von  den  vielen  Verbindungen  dieses  Metalls  ist  fast  nur  der 
Kali-Alaun  in  therapeutischer  Verwendung,  der  in  der  That 
auch  die  physiologisch  wirksamste  Aluminiumverbindung  zu  sein 
scheint  und  jedenfalls  die  übrigen  Alaune  (d.  i.  Doppelsalze  ans 
schwefelsaurem  Aluminium  -  Mangan ,  -  Eisen  und  schwefelsauren 
Salzen  der  Alkalimetalle,  Natrium,  Ammonium,  Gaesium,  Bn- 
bidium)  durchaus  entbehrlich  macht. 


Alanen.    Hali-AlaDB. 

Der  Alaun  (schwefelsaures  Aluminium-Kalium  (SUjiAlK  +  12H,0)  stellt 
grosse,  farblosii  und  durchsichtige  Oclaüder  vor  von  süss  lieh- zusammenziehendem 
Geschmack,  die  sich  in  10.5  Theilen  Wassers  Kisen  und  schwach  sauer  reagtreu. 
Beim  Erhitzen  verliert  er  sein  Kr^stallwaaser  gänzlich,  wird  dadurch  zu  einem 
weissen  voluminösen,  in  Wasser  nur  sehr  langsam  sich  lösenden  Pulver,  das 
man  „gebrannten  Alaun,  Alumen  ustum"  nennt. 

Physiologische  Wirknng. 

Der  Alaun  wirkt  gerinnend  und  niederschlagend  auf  gelöstes 
Eiweiss,  der  gebrannte  ausserdem  noch  stark  wasserentziehend; 
darauf  werden  die  meisten  physiologischen  Wirkungen  zurückzo- 
fuhren  sein. 

Auf  die  unverletzte  Haut  übt  er  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss  aus  und  kann  die  Epidermis  nicht  durchdringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  erzeugt  er  schon  in  sehr  verdoimten 
Lösungen  ein  Gefühl  von  Trockenheit,  im  Munde  einen  zusammen' 
ziehenden  Geschmack. 


Di«  Ufrt&lte. 
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Auf  Geschwüre  der  Haut  und  Schleimhaut  wirkt  er  durch 
Albaminathildang  deckend,  austrocknend,  secretionsbesoh rankend. 

In  den  ontziindeten  Schieimhaoten  aller  Orte  und  in  den  Ge- 
schwuren  bringt  er  die  Gef&sse  zar  Contraction;  weniß:stens  ist 
dies  die  allgemeine  Annahme.  Uns  (Rosenstim-Rossbaoh)  ergab 
bei  directer  Messung  am  Mesenterium  des  Frosches  die  Aafträuf- 
lung  von  Alapolösungen  meist  keine  raessljare  Veränderang;  oft 
sogar  Erweiterung  und  nur  zweimal  eine  schwache  Verengerang; 
die  Capillaren  selbst  wurden  meistens  erweitert;  trotzdem  trat 
häufig  Stillstand  der  Circulatioti  in  denselben  ein.  Jedenfalls  ist 
so  ricl  sicher,  dass  Alaun  sich  ir  Bezug  auf  gelaäscontrabirende 
Wirkung  nicht  mit  Argentnm  nitricum  oder  Plumbum  acoticum 
vergleichen  lässt. 

In  sehr  concentrirten  Solutionen  wirkt  er  auf  Schleimhänte 
und  Geschwüre  schwach  ätzend. 

Innerlich  gegeben,  wirkt  er  in  kleinen  verdünnten  Mengen 
(0,05 — 0,1)  bei  längerem  Gebrauch  Appetit  vermindernd,  ver- 
dauangsstörend  und  verstopfend;  in  grosseren  Mengen  entzündungs-, 
erbrechen-  nnd  dorohfallerregend ;  in  Substanz  gastro-enteritisch 
und  ätzend  auf  Magen-Darmschleimhant  Vom  Magen- Darm canal 
wird  er,  wahrscheinlich  als  Albuminat,  resorbirt  und  (Orßla)  in 
verschiedenen  Organen  und  auch  im  Uam  wieder  aufgefunden. 
Man  hat  früher  geglaubt,  dass  er  auch  in  der  Bluthahn  und  inner- 
halb der  Organe  ähnliche  Wirkung  ausübe,  wie  örtlich  auf  die 
Schleimhäute;  dies  ist  aber,  wie  bei  allen  resorbirten  Metallen, 
nicht  möglich,  weil  schon  hei  der  Aufnahme  in's  Rlut  seine  AfG- 
nitaten  gesättigt  sind^  die  örtliche  Wirkung  auf  Schloimhiiute  über 
gerade  nur  auf  dem  Act  der  Sättigung  beruht.  Alautialbuminate 
mlrdcn  auch  bei  örtlicher  Application  nicht  mehr  zusammenziehend 
oder  austrocknend  wirken  können. 

Ausserdem  hindert  und  hemmt  er  die  Fäulniss  aller  organi- 
scben  Substanzen  und  hebt  den  Fäulnissgeroch  auf. 


Tbi>r»]idiliNrhi'  Aiin'i-iiiliiag. 

Gewöhnlich  werden  dieselben  Indioationen,  welche  bei  der  Gerb- 
sänre  and  beim  Plambum  aceticam  angegeben  sind,  auch  als  fiir 
den  Alaan  gültig  angesehen.  Thatsächlich  indess  findet  letzterer 
eine  eingeschränktere  Verwendung,  insbe.sondere  wird  er  kaum  je 
gereicht,  um  Wirkungen  nach  seiner  Resorption  in^s  Blut  zu  er;tiel6n; 
jedenfalls  ist  er  in  letzterer  Beziehung  durchaus  entbehrlich,  und 
auch  ohne  Nutzen. 

Die  Anwendung  de^  Alaun  geschieht  fast  ausschliesslich  zur 
Erreichung  direkter  Örtlicher  Wirkungen.  Man  kann  ihn  in  dieser 
Beziehung  bei  allen  den  Zuständen  ver.'inchen,  welche  beim  Tannin 
ond  Eisenchlorid  namhaft  gemacht  sind.  Doch  vermeidet  man  ihn 
bei  Diarrhoen,  weil  er  die  Verdauung  zu  sehr  beeinträchtigt;  bei 
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Epistaxis  ist  er  eigentlich  überflüssig,  deon  steht  dieselbe  oicbt 
in  Folge  einfacher  Tampons,  so  wird  man  wohl  immer  alsb&ld 
zum  Liquor  ferri  se^jquichlorati  greiren;  bei  Gonorrhoe  pQei^t  man 
Tannin  vorzuziehen;  bei  Hämoptysis  ist  er  illusorisch.  Seine  wirk- 
liiihe  Verwendung  beschrankt  sich  auf  folgende  Fälle:  zu  Kinspritzuo- 
gen  und  Tränkung  der  Tampons  beim  chronischen  Fluor  albus, 
als  Gorgelwasser  bei  einfachen  ohronJscheo  bezw.  snbacnten  Ad> 
ginen  (volksthümlich  Salbeithee  mit  Alaun),  als  Wüsi;hwasser  bei 
Fussschweissen. 

BlagDos  hat  den  Alaanstift  bei  Katarrhen,  Blonnorrhoen  and 
mitte Igrad igen  Granulationen  der  Conjunctiva  empfohlen;  die  Vor- 
züge vor  dem  Kupfer  und  Zink  bejitehen  in  der  Möglichkeit,  den 
Grad  der  P)iowirknng  leicht  abzustufen,  und  in  der  kurzen  Dauer 
der  Nachschmerzen.  Ebenso  rühmt  Franke!  den  in  ganz  dünne 
Formen  gebrachten  Alaanstift  bei  verschiedenen  Arten  uterinalcr 
Leukorrhoe  /'nach  Tripperin fection,  bei  Scrophulösen  und  Ghloro- 
tischen,  nach  Aborten  und  Puerperien),  weil  sich  der  Alaun  im 
Uterus  Tollstandig  auflöse,  und  möglichst  wenige  Gefahren  und 
Contraindicationon  habe.  —  Ferner  wird  Alaun  in  der  lohalatioo»* 
therapie  benutzt;  wegen  der  goriauoren  Indicatiouen  in  dieser  Be- 
liehang  und  seines  Verhältnisses  zur  Gerbsäure  verweisen  wir  auf 
letzteres  Präparat. 

Dosirung  und  Prüparate.  1.  Alamvü,  0,1 — 0,5  pro  doai  (3,0  pn> 
dw)  in  Hnlvt-rn,  l'illcn,  Mixturen.  —  Aeusseriich  in  IHilverform  oder  l.>^mQg 
(l.O-  10.0:150,0    201)):  zu  InhoIntioiioH  l.O     .'i.O :  :.00,0. 

3.  AlumeDustum  (Tgl.  üben):  nur  «usserlidi  angewendet,  wirkt  stär- 
ker ein  al!>  der  rohe  Alaun,  kann  üelbst  I«icbt  ätien  ixa!  Scbleimbaut-  tuid 
Wundflächen. 


Anhang  zum  Alaun. 


Aehntirh  wi'^  die  Aliujiie  wirkt-n: 
*l.    Aluitiiuium  oiydatum.  Alumiiia  bydrata. 

i.    Aluiuiolui;i  .■>ulftitiouin. 

3.  Liquor  Aluminii  acctii-i,  800  Tb.  AluminiuiiL-iUirnt,  8fi0  Th.  vei- 
dfiniit«  EsBlpiiiurt.  180  Th.  «'alriiimrirhön-il.  1000  Th.  W.-v*ter.  \iich  f.  Hm« 
ftriiiUt  man  IrMX)  Th.  utnur  :-{pr<v-.  wüssngdn  I.<i-4ung,  indem  mau  72  Th.  Alaun 
und  lt.')  Th.  Plumbum  iicvticum  inil  iju>-i  enUiirt^cbeiidoii  Mcdkc  Wa&üer  inücbt 
luid  dann  filtrirt.  D.\s  Alumiiiiumwetal  wiirdt  uiri  nurow  t^mptohkn  bei  G*- 
■cb¥rürxfljicheri  mit  pulnder  Secroliou.  boi  ub*;lri«lifndeii  S'^-hwcisai-n.  Auch 
n»cii  f.  nrun-*  und  Maa.*  ist  dir  iLH!.ii{«iurc  Thoiicrdc  iln  atissTordcntlii^b  wirk- 
jami-w  Aiiti>t-pii>-iim.  viel  stÄrlicr  nls  ThjTnoI  und  .SalicyNÜtin";  4(1  vinpMileu 
SIC  deshalb  bei  bprcits  ringclrrtraitT  Wurd/erseUimg  /.tir  pcmiawuntfu  ImKation 
in  höcbktcu.0  itprix*.  l.iisunK.  VA<^b  Fischer  und  Mülltr  htrsiUrtn  dio  I.Osuojpm 
dif-tes  ftULrk  AnU-sirptiürbrn  .'^tnfli-s,  sovic  dir  damit  getrÜnktvn  Vcrbaodgegeo- 
Htiutdc  (c&.^t)^aun'.  ThutK-rdr-lraz->]  uauDigrtcbe  Vonüg«  vor  CailHilli'>»ungen  und 
rarbolgaxr.  Ks  nimmt  ihre  Wirksnrakeit  niobt  durch  VcrdotiKtuni;  :ih,  bl«ibt 
vielmehr    immfr    jjlHrh    NUrk:    nur   T.eneWtn    mc    lich    beim    F.mU'Drltnrn    und 
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wr-rdcn  dadurch  uaviriLsatn.  sind  also  nur  zu  fuuchlen  Verfiändon  brauchbnr 
(die  es^ieweiD.tnure  Thoaerde,  ein  krystnHiHJnintli!»  Doppul-salz  von  Ähn- 
lirher anüscpti-scbtr  WirkuDg,  bat  dintt^n  Nachtbcil  nicht.  liMiu  alnn  auch  ku 
tror.kimen  VerhiiKleii  verwendet  werdflii).  F»  trete»  weder  ReiiuDgs-  mich  all- 
gvmetbe  Vtrr^lttiugsiTSchciauiigcn  bei  ihrfiiii  Gebrauch  eiu;  die  Thooerdc-Gaz« 
Icft  sich  veieh  und  gut  aa.  Dagegen  ist  die  «ssigsaarc  Thoaerde  oicht  zur  Des« 
umctioa  dtr  Ilanrlc  und  InitmimeoTc  su  brauchou,  da  ersterc  dadurch  rauh, 
letsterc  stumpf  und  Rchmiilzig  vi-nlcti. 

O-t.  Bolus  alba  uder  Ar^ilhi  (weisser  Thon),  eine  «cmkc,  zcrreiblicbe, 
abJärbeodtf,  fttwas  «»he,  in  Wasser  /prfallf^nclf.  ahor  nicht  fÄUcb  in  Säure  nicht) 
lütiUehe  erdig«-  Substont.  welche  bnuptäüchtich  aus  wiLSäerbaltigem  Alumitüam- 
ülictt  besteht-  Sie  ist  im  Körper  nicht  rcs<>rbirbar  und  OQwirksam.  Früher 
wurde  .»ie  sond>.'rbarer  Weise  als  eiTi  d<'ni  Ai.tuii  iUihljcb  wiricnde»  Hitt«l  an- 
jescheti  und  wie.  dichter  nnji^wendirt.  .It-tzt  dirtiiL  m:  nur  noch  ab  Pillencon- 
glitandi.  w«an  man  leicht  )ter<etzlichi-  Ußtallsalic,  t.  B.  das  Argi-ntuiu  nitri- 
cum,  in  I'Ulffntona  gebeu  will. 


Blei  und  seine  Verbindungen. 

Das  Blei  und  visle  seiner  Verbindungen  sind  in  Wasser  unlös- 
lich, roössen  daher  im  Körper  erst  ia  lösliche  Verbindungen  um- 
gewandelt werden,  wenn  sie  wirken  sollen.  Dann  aber  sind  ihre 
all^meineri  Wirkongen  boi  längerer  Einwirkung  dieselben,  wie  die 
der  löslichen;  letztere  unterscheiden  sich  von  crstorcn  daher  nur 
darch  die  ortliehen  und  acuten  VeräDderangen,  die  sie  auf  Haut 
ond  Schleimhäuten  setzen. 


PhyiiiuliipNrhp  Wirkait^fn  il^r  BIpisalzi-. 

Kein  Bleipräparat  wird  von  der  unverletzten  Haut  aus  in  das 
Blot  aufgenommen;  entgegenstehende  Angaben,  /.  ß.  hei  Blei- 
schminke,  entbehren  der  gründlichen  Beobachtung.  Dagegen  «er- 
den sie  von  Wunden,  Geschwüren  der  Haut  aud  von  allen  Schleim- 
hfioton  aus  leicht  resorbirt. 

Btaa  muss  untcrsrheiden  eine  Örtliche  Wirkung  kleiner  und 
grosser  Gaben  der  löslichen  IMeisalzc,  und  eine  allgemeine  Wir- 
kung &Uer  Blei  Präparate,  wenn  auch  beide  Wirkungen  schliesslich 
auf  eine  Ursache  zuriickgofuhrt  worden  müssen,  nämlich  auf  die 
Verwandtschaft  (\fi:i  Blei  zu  den  Eiwoisskürpcm,  mit  denen  es  sehr 
dauerhafte  Verbindungen  eingebt. 


Oertliche  Wirkungen. 

Auf  der  nnverletzten  Haut  bewirken  selbst  concentrirte  Lö- 
songen  keine  nachweisbare  Veränderung,  ausser  dass  nach  Verdun- 
stoDg  der  lösenden  Flüssigkeit  das  Bleisalz  in  weissen,  fest  an  der 
Epidermis  haftenden  Schichten  dieselbe  überzieht. 
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Auf  den  SchlßimhäatiMi  bewirken  Rleilnsongßn  fo)gendo  Vcr- 
äDderuageo.  Auf  der  Zunge  entsteht  ein  anfangs  süsslichor,  daon 
widerlich  zusaromenzietiend  metallischer  Geschmack.  Auf  allen 
Schleimhäuten  entsieht  schon  bei  massigen  Verdünnungen  Nieder- 
schlag von  Bleialbutuinaten.  Ahiialime  sämmtlicher  Aussrhoidiingen, 
Gerinnung  der  iÜiweis^be^tandlheile  der  oberfläehlichen  Zellen  mit 
Schrumpfung  derselben.  In  Folge  dessen  wird  der  Mund  and 
Schlund  trocken;  es  worden  wonigor  Magen-  und  Oarmsöfte  abge- 
schieden, so  dass  VerdauuDgsütürutigen  eintreten;  die  Peristaltik 
und  der  Stuhlgang  wird  verlangsamt. 

Durch  sehr  conceutrirlc  Lösungen  werden  die  oberen  Schichten 
der  Schleimhaut  vollständig  morlificirt;  es  bilden  sich  weisse,  derbe 
Beläge,  die  nach  einiger  ^oit  abgestossen  werden  und  Geschwür» 
hinterlassen.  Unter  den  Belägen  ist  die  Schleimhaut  anfänglich 
weiss,  blutleer,  später  entzündet  (Mits<:herlich).  Die  Folgeerschei- 
nungen dieser  ätzenden  Wirkungen  sind  bei  inoorHcher  Anwendung 
ähnlich,  nur  weniger  intensiv,  wie  bei  anderen  .Metallsalzen,  gastro- 
enteritische: Brennen,  heftige  Schmerzen  in  der  Magen-  ond  Darm- 
gegend, Erbrechen,  Diarrhoe  und  Tod.  Tritt  Heilung  dieser  ört- 
licben  Affection  ein,  so  kann  nach  Wochen  allgemeine  Bleivergiftung, 
nachfolgen.  Locale  Berührung  der  Darmwand  mit  essigsaurem  Bio! 
er/ougt  lange  anhaltende  Contraction  der  Darmmusculatur,  Ähnlich 
wie  Argentum  nitricum  (Nothnagel). 

Auf  Geschwüren  entsteht  eine  sehr  feste,  pflasterartige  Decke 
aus  Bloialbuminat;  vorher  sogar  stark  nässende  und  eiternde  Haut- 
steilen  werden  trocken  und  hcileu  unter  der  schüt/cndcu  Bleideckc 
oft  ausserordentlich  rasch. 

Auf  Schleimhäuten  und  Gesi^hwüren  worden  die  oberflächlicben 
Hautgefässe  stark  verengt;  allerdings  in  geringerer  Intensität^  aU 
durch  Argentum  nitriLum.  Beobachtungt^n  au  dom  FroüchmcscnteriuiD, 
ergaben  bei  Aufträuteiung  eiiier  äOproc.  Losung  eine  Verengerung' 
der  Arterien  und  Venen  um  durchschnittlich  die  Hälfte  des  Durch- 
messers;   dagegen   blieb  das  Lumen    der  Capiliareii    unverändert, 
Sehr    häuGg    stockte   an  der    beeinflassten   Partie   die  Circulatmn 
ganz     Die  umliegenden  Zellen  trübton  ^ich.     Meist  bildeten  sich., 
in  den  Gelassen  Coagula  von  weissen  Blutkörperchen,   die  an  derl 
Gefässwand    anklebten    und    das   Lumen    noch    weiter    verengten 
(Rosenstirn-Hosäbach). 

Es  sind  demnach  die  haoptsächlichsien  örtlichen  Wirkungen 
verdünnter  Bleilösung  auf  Schleimhäute  und  Geschwüre  Beschrän- 
kung der  Secretionen  und  Verengerung  der  Blutgefässe. 


Allgemeioe  Wirkungen. 

Von  den  Geschwüren  und  den  Schleimhäuten  aus  (indet  elno 
allmälige  Hesorption  statt;  selbst  von  der  ßronchialsclileimliaut, 
wenn  das  Blei  eingeathmet  wurde.    Die  intensivsten  chronischea« 
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Bleivergiftungen  treien  aaf,  wenn,  wie  bei  Bleiarbeitern,  sehr  lange 
Zeit  immer  nnr  minimale  ßleimengon  in  den  Korper  gelangten; 
doch  hnt  m»n  auch  bei  nicht  lange  andauernder  medicincller  Blei- 
verabreichung von  im  Ganzen  3,0 — 10,0  g  in  allmälig  geretcbteo 
mittel  grossen  Gaben  allgemeine  Vergiftung  eintreten  sehen. 

Schicksale  des  Bioi  im  Organismas.  Im  Ma>;eü  werden 
die  Bleipr&parate ,  wenn  sie  in  massigen,  verdüunton  Mengen  ge- 
reicht werden,  buchst  wahrscheinlich  im  sauren  Speisebrei  in  Blei- 
albaminate  verwandelt  und  als  solche  theilweise  in  die  Blutbahn 
aafgenommen,  dort  wie  alle  Metalle  von  den  Blutkörperchen  (nicht 
im  Semm,  HiUon)  weiter  getragen  und  rasch  an  die  meisten  Or- 
gane abgegeben:  man  findet  deshalb  selbst  bei  tödtlichem  Ausgang 
kein  Blei  mehr  im  Blot,  sondern  nur  in  den  Organen,  in  deren 
Zellen  es  jedenfalls  immer  noch  als  Albuminat  steckt.  Als  solches 
hafwt  es  mit  grosser  Zähigkeit  im  Körper  ond  wird  nur  sehr  lang- 
sam und  allmälig  theils  mit  der  Galle,  theils  mit  dem  Marn  aus- 
geschieden: nur  bei  Hiwoissharnon  kann  die  ßleimoagc  im  Harn 
wachsen.  Das  mit  der  Galle  in  den  Darm  ergossene  Blei  wird 
mm  Theil  wieder  resorbirt,  znm  Tbeil  ähnlieh  wie  die  vom  Magon 
herabkommenden  Bleialbuminate  durch  den  Schwefel wassersto IT  der 
Danngase  in  unlösliches  Schwefelblei  verwandelt  und  mit  dem  Koth 
ao^eschieden,  der  dadurch  eine  schwarze  Färbung  annimmt. 

Acute  allgemeine  Bleivergiftung  kann  ans  den  im  all- 
gemeinen  Thoit  (S.  113)  entwickelten  Gründen  durch  die  gewühii- 
lichcD  Bleisalze  nicht  bewirkt  werden.  Dagegen  kann  dan:h  essig- 
saures Bleitriäthyl  [Pb(C,H.),CjH30,]  eine  solche  bei  allen  Thier- 
arton  hervorgerufen  worden  unter  folgenden  hauptsächlichen  Kr- 
scheinangcn:  1.  Das  Blei  afftcirt  die  Substanz  aller  cjuergestreiften 
Unskeln  (besonders  deutlich  an  Fröschen  und  Kaninchen)  und  zwar 
in  dem  Sinne,  dass  es  zunächst  nicht  jede  Contraction  unmöglich 
machte  sondern  dass  es  eine  sehr  rasche  lirschöpfung  des  thatigen 
Muskels  hervorruft;  .schliesslich  verliert  der  Muskel  auch  an  Er- 
regbarkeit und  stirbt  ab  und  verfällt  in  eine  geringfügige  Todten- 
starre.  '*.  Das  Blei  erregt  gewisse  centrale  motorische  Apparate, 
wahrscheinlich  im  Mittel-  und  Kleinhirn,  und  ruft  hierdurch,  be- 
sonders deutlich  bei  Hunden,  Katzen  und  Tauben  eigenthümliche 
atAktische  Bowogangen,  sowie  ein  unausgesetztes  Zittern  und 
Zacken,  endlich  Krämpfe  hervor  bei  erhaltenem  Bewusstsein  und 
Empfindlichkeit.  3.  Das  Blei  erregt  gewisse  in  der  Darmwand 
g«legene  nervöse  Apparate,  welche  die  Darmbewegungen  beherrschen, 
and  bewirkt  dadurch  allgemeine  Zu^amraenzichung  und  .stärkere  Pe- 
ristaltik des  Darmes,  Kolikanfällc,  Steigerung  der  Empfindlichkeit 
der  ganzen  Bauchgegend  und  meistens  auch  Durchlalle.  Eine  Wir- 
koog  auf  die  glatten  Muskeln  des  Darms,  der  Gefässe  ist  nicht 
nachweisbar.  Athmung  und  Kreislauf  werden  nicht  direct  beein- 
flosst,  abgesehen  davon,  dass  schliesslich  auch  das  Herz  und  die 
Athemmuskeln  an  der  allgemeinen  Muskollähmung  thcilnehmen. 
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Es  wird  sich  zeigen,  dass  diese  acuten  allgemeineD  Bleitrifi- 
tbylwirkungen  eine  merkwürdige  Aebolichkeit  mit  der  svhoa  langst 
bekannten  cbronischon  Bleivergiftung  haben. 

Erscheinangen  der  chronischen  Bleivergiftung  a)  bei 
MenscboD.  Sowohl  nach  medicamentuser  Vergiftung  mit  kleinen 
Mengen,  wie  bei  der  Erkrankung  von  Arbeitern,  die  mit  Bleiver- 
bindongen  zn  than  haben,  hat  man  folgende,  zam  Theil  der  chn> 
nischen  Quecksilbervergifiuug  ähnliche  Krankheitserscheinungen 
beobaohtct :  onangenehmen ,  immerfort  andauernden  metal lischeu 
Geschmack  im  Mund,  manchmal  grauliche  Fiirbung  des  Zahnfleisch- 
randes, bläuliche  oder  raucbgrauc  Flecke  an  der  Lippen-  und 
Waogenschleimhaut,  bei  denen  man  mikroskopisch  schwarze  Koru- 
cben  fhetls  um  die  Gofa^se  herum  angesammelt,  theils  frei  in  dem 
Gewebe  liegend  antrifft  (Renaut),  Schwellung  desselben,  Spcichel- 
fluss,  stinkenden  Atheni,  Abiiahmo  dos  Appetits,  angehaltenen 
Stuhl;  allmälig  immer  mehr  /.unehmende  Abmagerung,  trockene, 
blasse,  kachectisch  aassebendo  Hautdecke. 

Sehr  rasch  eintretend  und  sich  oft  wiederholend,  sind  die  An- 
fälle von  sogouaunter  Bleikolik,  die  sich  cbaracterisireu  durch 
äusserst  heftige  Leibschmerzen,  iheils  ijber  deo  ganzen  Unterleib 
sich  erstreckend,  oder  mehr  auf  einzelne  Gcgondeu  desselben,  z.  B. 
deo  Nabel,  sich  beschränkend:  gewöhnlich  sind  gleichzeitig  die 
Bauchdecken  eingezogen,  bretlhart  gespannt;  manchmal  werden 
durch  Erbrochen  grünliche,  übolricchoDde  Massen  entleert;  meist 
ist  viele  Tage  lang  der  Stuhl  angehalten,  selten  normal  oder  gar 
beschleunigt.  Der  Puls  ist  während  dieser  7sii  gewöfanlicb  ver- 
langsamt und  von  eigenthümlich  harter  Bescbalfenheit. 

Später  treten  oigenthümlicho  Neuralgien  auf,  die  schwor  loc«^ 
lisirbar  sind,  in  Gelenken,  Knochen,  Muskeln  der  ver.scbiedenstan 
Körpergegenden  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen;  die  Schmerzen  glei- 
chen oft  starken  elektrischen  Schlägen,  oder  sind  heftig  reissead, 
nehmen  in  der  Bottwärmo  oder  des  Nachts  zu,  vermindern  sich  bei 
geeignetem  Druck  und  werden  erhöht  durch  active  Bewegungen, 
man  nennt  sie  Bleiarthralgien. 

Allmälig  beginnen  zitternde  Bewegungen  entweder  in  einzelnen 
oder  sehr  vielen  Muskeln  (Tremor);  dieselben  können  sich  bis  su 
formlichen  Convulsionen  steigern,  so  dass  der  ganze  Körper  gescböt- 
telt  wird,  die  Muskeln  sollen  bisweilen  hart«n,  ungleiohmäesigeD 
Geschwülsten  ähneln. 

Aus  der  vorigen  AtTectioo  heraus  bildet  sich  sodann  die  cha- 
rakteristische Bleilahmung  aus,  indem  meist  zuerst  die  Streck- 
muskeln der  Extremitäten  davon  befallen  werden,  während  eine 
Contractur  der  antagonistischen,  nicht  gelähmton  Beugomuskoln 
deo  Gliedern  eine  eigcuthümliche  Stellung  giobt.  Die  Lähmung 
kann  später  auch  Muskeln  des  Rumpfes,  sogar  des  Stimmorganes 
befallen.  Im  Laufe  dor  Zeit  tritt  Atrophie  der  gelähmten  Mas- 
kein  ein.    Die  Temperatur  ist  meist  normal,  doch  sind  bei  chro- 
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nischen  BleivcrgiftQngeD  sowohl  abnorm  niedrige  Temperaturon 
(39,5  T.  Monakow";  als  auch  oriTegelmässige  Fioberbowcgungcn  bo- 
obachtet  worden. 

Die  Uenses  hören  nicht  seiton  auf  (Lublinski,  Dowse)  und 
wenn  man  einer  Angabe  von  Stokes  Glauben  schenken  darf,  so 
gebaren  Hausthiere,  welche  Futter  aus  der  Umgebung  von  Blei- 
^briiten  erhalten,  schwer,  ond  die  Vögel  lehren  keine  Kior  mehr. 

Kinder  chronisch  bleikranber  Eltern  zeigen  zuweilen  Abnonni- 
läten  in  der  Schädel bildung  and  sind  zu  Krämpfen  diaponirt  (Ber- 
ger»  Reo  Den). 

Bleiaroblyopien  stellea  sich  nioht  selten  ganz  ohne  Vorboten 
eis,  zuweilen  hich  langsam  mit  den  übrigen  Symptomen  entwickelnd. 
Der  Befund  am  Augenhintergrund  ist  entweder  normal  oder  es 
finden  sich  Trübungen  oder  atrofihische  Zostände,  bald  nur  auf  der 
Papille,  bald  auf  der  ganzen  Netzhaut  (Hirschberg). 

Endlich  treten  schwere  Störungen  im  Gebiete  des  Central- 
nerrensystems  auf  (Kucephalopaihien),  bald  lu  Form  von  De- 
lirien oder  vollständigen  Creistesstörungen  melancholischen  oder 
maniacalischeu  Charakters,  bald  in  Form  von  opileptisohen  mit 
Bewusstlosigkeit  einhergehonden  allgemeinen  Convutsionen. 

Störungen  in  den  Inngen,  der  Leber,  der  Milz,  worden  ron 
znrerlässigen  Beobachtern  nicht  wahrgenommen. 

Der  Tod  tritt  unter  hochgradigster  Abmagerung  in  Folge 
langer  Nahrungslosigkeit,  manchmal  nntor  hydropischen  Erschei- 
nungen ein:  deren  Ursache  in  einer  Anzahl  von  Fällen  wohl  iii 
Schmmpfongsprocessen  in  den  Nieren  zu  suchen  sein  wird.  Chro- 
Dtsche  Bleivergiftung  ist  eine  nicht  seltene  Ursache  chronischer  Ne- 
phritis: unter  150  Fällen  Fon  Niorcnschrumpfung  fand  Wagner 
lämal«  dasü  Bleiintoxicatioa  als  Ursache  der  Krankheit  anzuüehen 
8«.  Weder  die  Kolik,  noch  die  Muskellähmang,  noch  die  Störungen 
der  Gehirn-  und  Riickenmarksfunctionen  haben  eine  directe  Beade- 
hoog  zum  tädtlichen  Ausgang. 

Bei  der  Section  nach  einer  langjährigen  Bleivergiftung  fanden 
Kussmaul  und  Maier  ohroriischen  Katarrh  des  Ma^enä,  Darms  und 
Dactas  choledochus,  starke  Atrophie  der  Schleimhaut  im  Jejunum, 
Ueum  and  in  dem  oberen  Theil  des  Colon,  fottigo  Enturtuug  der 
Hus'.'ularis,  namentlich  im  Dünndarm  -.  ferner  Wucherung  und  Skle* 
rwirnog  des  ßindegcwebes  mehrerer  Sympathicnsganglieo,  beson- 
ders des  Ganglion  coeliacum  und  oervicale  supremum  mit  Vcrmin- 
derang  der  Uanglieozclion.  Bei  einem  Maler,  bei  welchem  cerebrale 
Symptome  sich  zu  einer  lauge  dauernden  Radialisläbmung  hinzu- 
geaellt  hatten,  fand  Monakow  hochgradigo  Veränderungen  im  Uehim 
und  Rüt-kenmark.  den  Nervus  radialis  aber  intact.  Des  Weiteren 
mt  sicher,  dass  man  in  einer  Reihe  von  Fällen  im  Rückenmark 
keine,  an  den  Muskeln  und  den  peripheren  Enden  der  motorischen 
Nerven  weitgehende  Veränderuagen  findet  (Friedländer,  Leyden). 
Moritz  betont  ausserdem,  dass  die  intramusculären  Fasern  in  seinem 
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Falle  gleichroassi^  ergriffen  waren,  das«  aber  gesunde  und  erkrankt« 
Moäkelfasern  vielfach  dicht  neben  einander  lagen:  er  schlie&st  daraus, 
dass  die  Nervenenden  zuerst  erkrankten. 

b)  Bei  Thieren.  Üa  die  Beobachtungen  an  Menschen  man* 
oherlei  Lucken  darbieten,  halten  wir  es  für  iiwei^kroassig,  die  Bo- 
obachtungen  Heubers  und  R.  Msiier's  an  Hunden,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  hier  anzuschliessen,  die  sie  mit  Gaben  von  Blei- 
diacetaten  innerhalb  4  Wochen  vergiftet  hatten. 

Nur  wenige  Thiero  behielten  ihren  normalon  Appetit  bis  fast 
zum  Tode;  die  meisten  bekamen  sehr  biild  Appetitlosigkeit,  E^ 
brachen,  gesteigerten  Durst  und  zuweilen  Durchfall;  häufig  auch 
Speichel fluss-  Diese  Symptome  verminderten  sich  oder  schwanden 
nnr  auf  kurze  Zeit,  um  auf^s  Xoue  wiederzukehren. 

Sowohl  die  Thicre,  die  ihren  Appeiit  bin  zum  Tode  bebielteD, 
wie  die  anderen  in  ihrer  Digestion  hochgradig  gestörten,  zeigten 
eine  hochgradige  Aboahme  des  ganzen  Körpers,  namentlich  be- 
deutenden Muskelschwund  am  Rücken,  an  den  Hinterschenkeln; 
während  das  Gewicht  der  ersteren  Thiere  schliossiich  um  30  bis 
40  pCt.  des  ursprünglichen  abgenommen  hatte,  wogen  die  letzteren 
nur  noch  halb  so  schwer.  Man  kann  deshalb  die  Abmagerung  je- 
denfalls nicht  aaf  die  Verdaunngsstörongen  allein  zurückfuhren. 

Anfälle  von  Bleikolik  waren  nur  selten;  dieselben  traten  stets 
ganz  plötzlich  ans  scheinbarem  Wohlbefinden  des  Thieres  auf, 
waren  durch  rasende  .Schracrzäusserungen  angedeutet,  schwanden 
aber  nach  einer  halben  Stunde  ebenso  schnell,  wie  sie  gekommen. 
Der  Uund  lag  dann  wieder  ruhig  wie  vor  dem  Anfall  da,  frass 
ntit  Appetit  und  trank  meist  sehr  viel.  Rückifälle  traten  sehr 
htiuGg  ein. 

KigenÜtche  Bleilähmung  bat  man  an  Tbieren  bis  jetzt  niobt 
beobachtet;  zwar  schwinden  die  Muskeln,  und  zeigt  sich  oino  auf- 
fallende Sohwaohe  der  hinteren  Extremitäten,  oft  auch  Zittern,  aber 
nie  vollständige  Huskelläbmung:  vielleicht  nur  wegen  zu  kurzer 
Versuchsdauer. 

Ganz  coustant  treten  in  der  4.  oder  5.  Woche  die  Crschei- 
nnngen  der  sog.  Epilepsia  (s.  Eclampsia)  saturnma  auf,  ebenfalls 
ohne  Vorboten;  nur  ist  die  Diurese  vorher  oft  längere  Zeit  vor- 
mindert. Die  Thiero  stürzen  plötzlich,  meist  mit  einem  lauten 
Schrei  zu  ßoden  und  werden  von  den  heftigsten,  bis  eine  Stunde 
lang  danerndon  Krämpfen  befallen:  dabei  ist  die  .Absonderung  des 
Speii'hels  und  Mundschloims  bedeutend  vermehrt;  die  Pupillen  sind 
erweitert  und  wie  der  übrige  Korper  reactionslos;  Harn  und  Kotb 
gehen  no willkürlich  ab;  in  der  von  Krämpfen  freien  Zeit  befindet 
sich  das  Thier  in  einem  soporösen  oder  comatösen  Znstand. 

Die  Gallenabsonderong  wird  stark  herabgesetzt   (llutherford). 

In  den  ersten  drei  Vergiftuiigswochon  ist  der  Harn  gewöhn- 
lich reichlich  und  zeigt  nichts  Abnormes:  dann  sinkt  und  steigt 
abwechselnd  die  Hammenge,  und  tritt  Galleu  farbstoff  in  demselben 
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lach  Lewald  wird  die  UriDaussclieiduofi;   io  der  Kegel  niofat 

beeinfltisst;  besteht  Albaminurie,  so  bewirkt  Bleizul'uhr  eine  Stoige- 

niDg  der  Harnmeiigc  um  fast  die  Hälfte,  währcDd  die  aus^cschiodcoo 

EtffeissmeDge  erheblich  sinkt;  da:i  im  Harn  mit  ausf^cschiedene  Blei 

^b  an  das  Kiveis»  gebunden. 

■^     Die  KothentleeroDgen  worden  gleich  im  Anfang  soiteoer  und 

Knirten  in  der  letzten  Zeit  fast  ganz;  der  Koth  war  dann  dunkel, 

^ast  schwarz  gefärbt,    von   fester  Consistenz,    aber  nicht  trocken. 

Nor  wenn    heftigere    VerdauungsstÖrnngon    eintraten ,    /.eigten   sich 

hidfigere,  dickflüssige  Kntleerangen 

Bei  der  Soction  fand  sich  starker  Schwund  des  änsseron  und 

inneren  Fettes;   die  zwar  sehr  reducirten  Muskeln  hatten  ein  nor- 

n&les  Aussehen-     Gehirn  und  Rückenmark  schienen  eine  weichere 

und  feuchtere  Consistenz  zu  haben.    Lungen,  Herz,  Gefässo  waren 

üormal:  Herzmuskel  nicht  atrophirl.    Leber  gewöhnlich,  sehr  blut- 

^reicl;  Gallenblase  immer  strotzend  mit  dunkelgrüner  Galle  gefüllt. 

Hlib,  Nieron  ond  Pancroas  waren  kleiner  und  blutarmer,  als  nor- 

Biul.    Eccbymosiningeu    fand  Mater    in  der  Magen  -  Darmschleim- 

V^it  uod  der  Darmserosa,    in  der  Leber,    sowie  im  Gehirn  und 

Röckeomark. 

Im  Magen  und  Darm  waren  die  D eck epit hellen  meist  abge« 
stMNn:  die  Drüsonzellen  bei  kurzer  Vergiftangsdauer  etwas  grösser 
ik  normal,  getrübt;  bei  längerer  Kinwirkung  blass,  reichlich  mit 
Feitkömchen  durchsetzt. 

Im  ganzen  Organismus  (Darm,   Leber,  Nieren,  Rückenmark, 

I^GtlürD)  findet  sich  eine  starke  Wucherung  des  Bindegewebes,  zuerst 

Biadeo  Gefässwandungen:  später  werden  dann  die  Gefässe  überall, 

VtotDch  in  der  Snbmucosa   des  Darms  durch  das   überwuchernde 

W  Bitdegewebe  comprimirt;    auch   die  DnlsenkÖrper    atrophiren   und 

tgwerireo  in  Folge  dessen;  später  werden  auch  die  ZottenkÖrper 

'sdjreitert,  verdickt,  vorkürzt  und  schliesslich  verödet,  so  dass  die 

lualäche  des  Darms  ganz  glatt  erscheint.    Die  Verödung  betrifft 

"«eil  die  Lymphbabneu,   die  Follikel.     Besonders   intensiv  werden 

^  dieser  Umwnchorung  auch  die  Ganglion  des  Darms  betroß'en, 

fc  «hoofalls  atrophiren  (Maier). 


Erklärung  der  chronischen  Bleiwirfcung. 


H  Dieselbe  hat  immer  noch  grosse  Schwierigkeiten,  trotzdem  sich 
■  ifltder  vierten  Ausgabe  dieses  Buches  einige  vorzügliche  Arbeiten 
P  ""Jt  ihrer  Lösung  bescbaftigi  haben;  wir  können  daher  immer  not^h 

teijte  zusammenfassende  Theorie  aufbauen  und  müssen  uns  begnügen, 
,      die  einzelnen  Baosteine,  die  namentlich  von  Heobel,  Hamack,  Riegel, 

B<o*k  bearbeitet  worden  sind,    vorläufig  nur  zusammonzutragen. 

Anbei  baut  seine  ganze  Theorie  einzig  auf  dem  verschiedenen  Blei- 

noii  ffaasergohalt  der  Organe  auf;  er  kann  dadurch  zwar  die  Hall- 
iüfligkeit  der   früheren  Anschau ungcu  darthuu,    ohne  aber  für  die 


156 


BlBi. 


seioigen  tieste  Stützen  zu  genianen.  Harnacb  ziebt  seine  Schlüsse 
sämmtlich  aas  den  Beobachtungen  an  mit  Bldiiri£thyl  vergifteten 
Thieren  (S.  154),  davon  ausgehend,  dass  bei  einer  Aehnlichkeit 
einer  acuten  allgemeinen  und  der  chronischen  Vergiftang  beiden 
ßrscheinungsreihen  wohl  auch  dieselben  Organrerandeningen  zu 
Grunde  Lagen.  KiegeL  geht  nur  von  Pulsbeobachtnngon,  Uomak 
von  den  Blei  lab  mutigen  aus. 

Fleabel  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Theorien  von 
Heole,  Hitzig  und  Gu&sorow.  Nach  Henio  wirkt  das  Blei,  wif* 
örllich  so  auch  vom  Blut  aus  adstringiread  and  erzeugt  hierdurch 
einen  allgemeinen  Krampf  der  organischen  Muskelfaäom,  nament- 
lich dor  Gefösse.  »Durch  die  Verengerung  dos  Arterienrohrs  werde 
das  Blut  in  den  Venen  angehäuft;  letztere  äbtoo  durch  ihre  Erwei- 
terung einen  Druck  auf  die  Nervenstämme  aus,  der  im  Anfang  zu 
Arthralgie  und  Krämpfen,  bei  läogorer  Dauer  zu  Anästhesie  und 
Lähmung  fijhre.  Dieselbe  AUcction  der  glatten  Muskeln  dea  Darms, 
dor  Blase  bedinge  die  Kolik;  die  venöse  Hyperämie  der  Schädel- 
hohle  fiibre  zu  den  enccphalopathischcn  Erschein ungen.«  Während 
Henlo  aus  der  allgemeinen  Verengerung  dor  Arterien  eine  Beschrän- 
kung sämmtlicher  0ussiger  Ausscheidongen,  eine  Zunahme  des  Blutes 
an  Plasma  als  Folge  annimmt,  leitet  Hitzig  aas  denselben  Vorder- 
saizen  ganz  andere  Folgen  ;ib;  ein  übermässig  gefülltes  Arterieo- 
rohr  und  Stauung  im  Oapillarsystem,  Vermehrung  der  Ausschei- 
dungen, Abnahme  der  Gesammtbtutmasso,  Verarmung  derselben  an 
Wasser.  Gasserow  schloss  aus  einem  von  ihm  gefundenen  überwie- 
gend starken  Bleigehalt  der  Maskoln  auf  eine  directe  Veränderung 
derselben  durch  das  Mittel.  Traube  glaubt  die  cerebralen  Sym- 
ptome als  urämischo  betrachten  zu  dürfen,  hervorgerufen  durch 
eine  Bleiaß'eotion  der  Nieren. 

Ueubel  ging  von  der  Im  Gaazeu  richtigon  Annahme  aus,  dass 
diejenigen  Organe  und  Gewebe,  auf  welche  ein  Stoff  Vorzugs* 
weise  wirkt,  mit  einer  ganz  besonderen  chemischen  Affinität  zu 
demselben  bcgubt  sind  und  folglich  aus  dem  kreisenden  Blut 
eine  relativ  grossere  Menge  von  dem  Stoff  in  ihr  Parenchym 
aufnehmen,  als  andere,  nicht  oder  weniger  bccioflasst«  Gewebe. 
»Im  Beginn  müsse  das  Blut  am  moiston  eothalteo,  nicht  wmI 
es  grössere  AfSuität  habe,  sondern  weil  es  die  aufnohmende 
Substanz  sei,  die  über  schliesslich  alles  Gift  an  die  Gewebe  ab- 

B>be.  Die  Ausscheidungsorgano  enthalten  nur  deshalb  grössere 
BDgen,  weil  oben  bei  der  Entgiftung  das  Gift  in  seiner  Aus- 
scheidung immer  erst  diese  passire.«  Er  fand  nun  an  seinen 
chronisch  bleivergifteten  Hunden  (S.  154)  durch  sehr  genaue  quan- 
titative UntersuchuDgen,  dass  der  Bleigehalt  der  Organe  immer 
gleichbleibende  Verhältnisse  zeigt,  und  zwar  in  folgender 
tnender  Reihe: 
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mit  vorhat tnUaniassig  ^össtem  Bleigeh&lt, 


^^^^^    Knochen 

^^^H         Leber 

^H         Räc'kTnmark  j  "'^  ™*  geringerem  Bleigeh»lt, 

^M  Blot  nnr  Spuren. 

^^  Nach  V.  Lehmann,  der  ähnliche  Ergebnisse  hatte,  finden  sich 

in  der  Galle  sehr  grcsse  Rleimengen.  in  der  r>eber  dagegen  wonig. 
Da  sonach  die  glatten,  wie  die  querKestrciften  Muskeln  viel 
■raniger  Hlci  enthalten,  wie  fast  alle  übrigen  Organe,  so  fällt  nach 
Henbel  das  ganze  Henle-Guäscrow^sche  Gebäude,  welches  alle  lUei- 
■irkong  aaf  Muskolvorandcrung  zurückfuhrt,  in  sich  zusammen. 
Und  da  die  nervösen  Cenlralorgane  relativ  grossere  Bleimengen  ont- 
iolten^  wie  die  Mehrzahl  der  anderen  Organe  mit  Ausnahme  derer 
Jer  Ausscheidang,  so  scheint  ihm  der  Scbluss  erlaubt,  dass  das 
Xervengewebc  zum  Blei  die  grösste  chemische  Affinität  bat,  und 
<Ja  dasselbe  schon  auf  weit  kleinere  Giftmengon  viel  intensiver 
reagirt,  als  andere  Organe  auf  grosse,  führt  er  mit  Tauquorel  des 
Flancbes  fast  alle  Vorgiftungserscheinungen  aof  Veränderungen  der 
Nerveosabs  tanz  zurück. 

Die  Bleikolik  beruht  nach  Heubel  nicht  auf  Rrampi  der 
Darmmnscalatar;  »denn  ein  solcher  wärde  den  Stuhl  eher  beschleu- 
nigen, als  verhindern:  aurh  könnte  ein  Krampf  unmöglich  wochen- 
lang bestehen,  wie  die  Kolik.  iMati  iiiiis.se  dieselbe  daher  auf  eine 
Abnahme  der  Darroperistaltik  durch  lähmnng.'yirtige  Zu^tande  der 
Üarmganglien  oder  auf  Heizung  des  >'.  splanchnicus  zurückführen: 
damit  sei  auch  die  in  den  späteren  Vergiftungsstadien  eintretende 
Verstopfnng  erklärt.  Die  Schmerzen  hierbei  seien  nicht  Folge 
eines  Krampfes,  sondern  roin  neurotisi^ho«.  Harnaflk  leitet  die 
ßleikolik  von  einer  Erregung  dor  Dunnganglien  durch  das  Blei 
und  dii<  hieraus  sich  ergebende  Veränderung  der  Darmfanctionon 
ab,  z.  ß.  von  der  langdauernden  krampfliaftcn  üarmcontraction 
die  hartnäckige  Stuhlverstopfune  bei  Menschen,  von  einer  gestei- 
gerten Darmpprij^taltik  die  bei  Tliieren  vork(>mmenden  Durchfälle; 
den  heftigen  Schmerz  führt  er  auf  die  starke  Darmcoiitraciion  zu- 
rück ,  wodurch  der  Peritoneal überaug  in  Milleidenscbtift  vernetzt 
wird;  das  Eingezogeosein  des  Bauches  und  die  harte  Beschaffen- 
heit der  Bauchdecken  auf  reÖectorisehe  Contraction  der  Bauch- 
maskcln. 

Die  Annahme  eines  allgemeinen  Krampfes  der  Arterien- 
roascolaris  ist  nach  H.  nicht  richtig  und  »werde  durch  den 
conütatirlen  harten  Puls  keineswegs  bewiesen;  der  liadialpuls  sei 
allerdings  hart,  aber  nicht  klem;  die  Arterie  sei  nicht  coatrahirt, 
sondern  stark  gefüllt  und  gespannt,  der  Pols  gross.  Auch  sei  die 
Polsfrequenz  sogar  herabgesetzt,   während  eine  Verengerung  aller 


Arterien  nnd  Steigerang  des  Blutdrucks  dieselbe  doch  vennehrcc 
müsstc.  Viel  chor  sei  also  eine  abnorme  Blatrertheilung,  als  ein 
Arterieokrampf  an  der  eigenthümticheD  PoLsbeschaffenlieit  Scbald; 
es  spreche  hierfür  auch  der  Umstand,  dass  eine  solche  eigentliL'h 
nar  während  der  Kolikanfällc  auftritt.  Die  Verlangsamnog  der 
Herzschläge  sei  eine  durch  die  centripetnien  Sptancbnicusftseni 
bedingte  Refiexwirkung.  JDie  Ansicht  Hilzig's,  dass  das  in  den 
Arterien  kreisende  Blei  ebenso  contrahirend  auf  dieselben  wirke, 
wie  bei  äusserlicher  Application  auf  St-h  leim  baute  und  Geschwüre, 
sei  schon  deshalb  unliaitbar,  weil  im  Blut  nur  Spuren  von  Blei 
vorhanden  sind,  und  diese  nur  in  einer  AI buminat Verbindung: 
kein  Metallalbuminat  hat  aber  die  örtlichen  Wirkungen  des  freien 
HeUlles«.  Riegel  nimmt  an,  dass  im  BleikolikaDfaU  eine  enorme 
Erregung  der  Gefassnerren  auftritt,  welche  zq  einer  erhöhten 
Spannung  des  Ärtcrienrohres  und  damit  zu  Darmscbroerzcn  fuhrt: 
wkhrend  eines  soh'hen  wird  nach  ihm  der  Puls  langsamer  and 
gross  und  hat  ganz  den  Charakter,  wie  bei  stark  erhöhtem  Aorten- 
dmck;  mit  Abnahme  der  Schmerzen  ändert  sich  anoh  diese  Pols- 
bOMfaiffcnheit;  Gefässspannung,  Verminderung  der  Hammenge  and 
BtWgkeit  der  Kolikschraorzen  stehen  in  einem  geraden  Verhältniss 
lu  einander,  Wenn  man  den  abnorm  hohen  Drack  im  arteriellen 
Systeo)  durch  Einathmung  von  Amylnitrit  (Riegel)  oder  dnrch 
Pilocarpin  (Bardenhewer)  herabsetzt,  so  sollen  für  die  Dauer  des 
tvriclnacrton  ßlutdmckes  die  Schmerzen  nachlassen  und  wiedor- 
kehrt'u.  wenn  die  Wirkung  joner  Arzneimittel  aufbort.  Durch  die 
allgf^meine  Contraetion  des  Darms  wird  üiuo  orhcblicho  Quantität 
Hlut  A\ts  dem  Darm  den  übrigen  Theilen  des  Gefässsystems  zuge- 
führt,  woraus  eine  vermehrte  FiUlang  and  Spannang  der  Arterien 
«qJ  vin«  Verlangsam ung  des  Pulses  sich  ergeben. 

Di«  Absonderung  des  Speichels,  der  Galle  ist  eher  ver- 
uwkrtt  »Is  vermindert;  die  zeitweise  auftretende  Verminderung  der 
H«liM«Si»:  bei  düng  wahrend  der  Kolikanfälle  ist  ebenfalls  auf  Rei> 

n«n  Fasorn  dos  \.  splanchnicos  major  zu  beziehen,  in  Folge 
4ir  BUtaufluss  zu  den  Nieren  vermindert  wird. 
IHf  Bleilihmung  ist  nach  Henhel   bedingt  dnrch  die  Lih- 
4tt  noiensi'hen  Nerven,    nicht  der  Maskelzelle  selbst;    nur 
,,.  Vi.\^^  aUnfiDOiner  Ernährungsstörungen  schwinden   die  Muskeln 
t^,  «Kaiaaf  raüohor,  als  bei  anderen  Lähmungen.    Der  rasche 

VvlivtM  <Hf  (^niditcfaon,  sowie  der  galvanischen  Contractilität  deute 
^9t'Mi9A««CH  »ar  ein  primäres  Muskclloiden;  erst  mehrere  Jahre  naob 
>timunK  «eigen  sich  nach  Dochenno  natrhweisbare 
s"*u,  Fettdegenoralioo  der  Muskelfasern.  —  Da- 
Miak  betont,  dass  bei  Bleilahmuog  diejenigen  Mqs- 

A|ki4|t|  >  tohe    fuDationell    xusammon  gehören    und   die 

Ä  WA^'  tit«,    obwohl   sie  von  verschiedenen  Ner^'cn 

:bt  daher  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 

.^_..^..:-  L  isprunp    und  von  einer  Alfection  nebeo^ 
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einander  im  Röckenmark  liegender  üaugliongrappcn  herrährc.  — 
Renaot  sah  bei  zwei  Hloikranken  dem  Aufb'cton  der  Lähmoogs- 
erscheinoDgen  einen  fieberhaften  Zustand  vorangehen,  me  er  häufig 
die  spinale  Lähmung  der  Kinder  oder  Erwachsenen  einleitet,  und 
sieht  darin  eine  neue  Besta.tii;ung  derjenigen  Hypothese,  welche 
die  Bleilähmnng  Folge  einer  siibarutcn  Pnlioniyelilis  anterior  sein 
lässt.  —  Auch  Popow  fand  bei  Meerschweinchen  nach  acuter  Blei- 
vergiftung die  periplieren  Nerven  nonnal,  das  Hückenroark  deutlich 
krank  (Ittyelitis  centralis  acuta). 

Die  chronisch  vorlaiifoniicn  Gehirnerschoinungen  sind  als 
eine  directe  Bleiwirkung  zu  betrachten:  doch  Ist  es  allerdings  mög- 
heb, daS3  die  paroxystisüh  auftretende  Epilepsia  satorniaa  den  von 
Traube  angegebenen  nrämischen  Ursprung  hat. 

Recidive  der  Bleivergiftung.  Der  grosse  Bloigehalt  der 
Knochen  erklärt,  dass  Personen  nach  Jahren  scheinbarer  Genesung, 
auch  wenn  jede  Gelegenheit  zu  neuer  Bleiauüiahme  sorgfältigst  ver- 
mieden wurde,  zuweilen  wieder  von  Neuem  die  Erscheinungen  der 
Bleivergiftung  darbieten.  Bei  dem  langsamen  Stoffwechsel  in  den 
Knochen  verweilt  das  Blei  noch  lange  in  denselben,  wenn  es  bereits 
ms  den  anderen  Organen  ausgosrbieden  ist,  und  wird  dann  gelegent- 
Ech  viel  später  wieder  in  empfindiicherp  Theile  übergeführt.  Her- 
nann  hat  iibrigeos  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Bleigehalt 
der  Knochen  eine  viel  niedrigere  Stelle  einnimmt,  wenn  man  den 
Bleigehalt  nicht  auf  die  frischen  Organe,  sondern  auf  die  festen 
Befitandtheile  derselben  berechnet. 

Der  Stoffwechsel.  Der  Stoffwechsel  erleidet  eingreifende 
Veränderungen:  dafür  spritiht  die  rasche  Abmagerung,  die  hoch- 
gradige Blutleere  der  Bleikranken;  die  Vermehrung  der  Harnsäure 
im  Blate  mit  in  Folge  dessen  eintretenden  giohtischen  Anfallen; 
ferner  der  Wassergehalt  der  Organe.  Hcubol  hat  für  alle  Organe 
(Gehirn,  Rückenmark,  Lungo,  Spei(iheldriise,  Leber,  Milz,  Niere, 
Muskel)  eine  Zunahme  des  Wassergehalts  um  0,6-3  pCt.  constatirt; 
im  Blute  selbst  zeigte  sich  bei  chronischer  Bleivergiftung  eine 
Verminderung  der  fosteii  Bestandtheile  um  "24—50  pro  mille  and 
eint'  dem  entsprechende  Zunahme  des  Wassergehaltes;  eine  Abnahme 
der  ßlatkörpcr'jhen  um  20—40  pro  millc,  des  Eiwoissgeli altes  um 
4,5—7,5  pro  millo;  endlich  eine  geringe  Zunahme  der  KxtradivstolTe 
und  der  löslichen  Sähe. 

Bei  Versuchen  am  Schaf  fanden  Kllenberger  und  Hofmeister 
Mben  Vermmdcrung  der  Harnmenge  einn  bedeutende  Abnahme  des 
täglich  ausgeschiedenen  Harnstoffs  und  |L;än2liches  Schwinden  der 
Hipporsänre.  Kine  Verminderung  der  Chloride  und  Phosphate  be- 
stehe nicht;  die  Albuminurie  ist  kein  constantes  Symptom  Die 
Ausscheidung  des  Bleies  geschehe  hauptsächlich  durch  die  Nieren 
und  sei  nicht  an  die  Gegenwart  von  Eiweiss  geknüpft. 


I.    Keatnües  «ssigsaarcA  Bl«.    PlanbuH  ac«tica 

Das  Di-utmlB  assigsaure  BIpi,    Bleincoütt,   (CH,.  CO.i>),Pb  +  vlH, 
auoh  Blei2ucker.  Sacchuiua  Salunii  iceoantit,  winl  durch  AaflOMn  von  Blf-iglä' 
in  Essig  dArg«ät<Ut.  atu  welcher  L^isung  ts  in  vicjaelti^o  Prumeii  berau»  ki_ 
stelUsirt:    die    u    der  Laft   venritterku   Krrstall«    löüen  aich  ia    1'/,  Tbeilen 
and  S  Ttieilpo  iUkoboU. 


S!^^ 


Therafifnlürhr  Anw^ndnop. 

Plombani  aceticum  ist  ein  entschieden  wirksames  Mittel; 
ist  »in   sicher   festgestellter    thfirapeutischor    NotKen   geringer 
als  gemeinhin  angenommen. 

ZonJU'hst  wird  es  als  Haemostaticuro  bei  Dlatongen  inner 
Organe  angewendet,  and  zwar  äberwie^cn'I  bei  Lunüenbliitui 
fteot  horkömmlich  unter  folgenden  Verbal tnisson.  Kommt  die  U.t 
■MMrÄaine  aus  einem  Aneurysma,    einem   grossen  in  eine  Carei 

<)ffnendtfn  Artmenstamm,  so  ist  Blei  selbstTerataDdlich  wie 
«ndore  Stypticam  nutzlos.  Andererseits  wissen  wir,  dass 
leichte  Haemoptyseo  bei  einem  zweckmässigen  dialetisohea 
hno  ancli  ohne  Medication  aufhören;  hierbei  ist  Blei  aUo 
ttwlftttilC-  Dagegen  bei  den  so  häufigen  Hac-moptysen  von  mitt- 
l*r«r  Intensität,  oder  bei  der  zwar  schwachen,  aber  doch  länger 
aaboltenden  form  der  Haemoptoc  bringt  Plambara  aceticQm  die 
UU(ua|;  medst  sicher  zom  Stehen.    Je  mehr  der  Kranke  fieberfrei 

an  so  geei^eter  ist  ßleizurker  Ist  bedetitender  Hustenreiz 
der  die  Haemoptoc  beständig  wieder  von  Neoem  hcrvor- 
faflk  S*  vvrbindi't  man  das  Stypticum  zweckmassig  mit  Morphium. 
|>ir  «rwftrtete  Krfolg  tritt  aber  meist  nur  ein,  wenn  man  grössere 
\Joo$M  ywbtk  nimitch  0,05  zweistündlich,  bei  profusen  ßlutungon 
4M*^  «AflMcbob  V? — 1  ständlich.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  brAnoht 
HAB  ^NfiÄaH  uioht  SU  leicht  eine  Intoxifation  zn  fürchten.  lüine 
(i^MMkatioii  bilden  Verdaanngsstonrngen;  indess  wenn  es  sich 
«ai  «Mlirk«K>  Blatttngen,  um  drohende  Gefahr  handelt,  ist  man  doch 
Klvkkla^U-wMiic^T  oft  gezwungen,    PI.  a.  zn  geben.     Wir  müssen 

4llvi.'  Venneii,  dass  uns  naoh  fortgesetzten  Rrfahrungeo^ 

A^'.loa^   "       '      "  diesr  riiittelsturki'n,   gur  tiii^ht   uiibeträcbtlir.hca| 
^i'  .   itM  ativa(Stt  diätetischem  Verhalten  und  einfacher  Mor- 

u^.u.«iw*vH^u««  C>ar  Bekfiropfang  des  Hustenreizes)  ohne  jedes 
&Mto>aw(L>vw  haben  anfhören  sehen,  die  Wirkung  dos  PI.  ao 
aa^V  ^a  '   Killen    ziemlich    entbehrlich    erschein  cd 

^^^^    .  >4U>'kor   wird   forncr    oft   bei   Haemorrhagicn    aus 

)|MHk  <iW't  IWut    aukEcwondet.    dnch   kommt    man   hier    mit 

aa^ta/M*^^ '""'*"  wcii(*r.     Ebenso  ist  er   bei  UterinblatnniteD 

Vi«|«tf  dtiwelbeii  wahrend  der  Uoburt  ein,  so  sind  Se- 

^(1  wiU^rc  VorUhron,  nnd  bei  den  im  nichtschwange- 

v«a  MMMW  vv«lv>MW*advn,  Looalei  »Wirkungen  er  folgreit' bor. 
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G^CD  Diarrhoen  ist  Plumbura  acetn:am  vielfach  gebraucht 

otiA      in  der  That  von  ICrfoIg.     Da  wir  iadess  in  dor  Mehrzahl  der 

F&lle  mit  anderen  Mitteln  und  HellTOrfahren,  welche  die  hier  ge- 

«ötkTiHuh  schon  beeinträchtigte  Verdaaang  weniger  mitnehmen,  zum 

7iifile  gelangen,    so  liat  die  Frfahrung  die  Anwendung  des  esäig- 

»$a«ren  Bleies  (und  noch  dazu  in  Verbindung  mit  Opium)   auf  die 
bisondera  hartnäckigen  Formen  eingeschränkt,  namentlich  diojeni- 
9<a ,   in  welchen  dem  Durchfall  chronisch  ulcerative  Procosse  zo 
H    Gniode  liegen. 

B  Als  addtringirendes  Mittel  wendete    man   das  Blei    auch  bei 

~      firon-boblennorrhocn  an,  welche  mit  und  ohne  Bronchiectasien 
Jwftreten,    und  bisweilen  gelingt  es  in  der  That,    durch  den  fort- 
gesetzten Gebrauch  die  Öhermässige  Recrotion  za  beschränken.    Die 
I         \«Dzoit    hat  indeäs   gelehrt,    dass    gerade    in  solchen   Fällen  ge- 
I         eignete  Inhalationen  von  gutem  Nutzen  sind,    and  man  wird  des- 
liafb  den  Gebraofh    des  Vlnmbom  wegen    der  leicht  eintretenden 
.Vebenwirkungen  auf  die  wenigen  Fälle  eins-hräaben.    In  welchen 
uu  äusseren  Gründen  die  Inhalationen  onmöglit^h  sind   oder  eine 
gleichzeitig  bestehende  Neigung   zu  Blutungen   von  der  Bronrhiül- 
«ehleimhaut    das    Plambum    ans   doppelter   Indication    erforderlich 
macht.  —  Gegen  die  übermässige  Sohwoisssecretion  im  Ver- 
laufe  abzehrender    und   tieberhaftor   Krankheiten,    namentlich    der 
Lnngeoschwindsncht,  ist  PI,  ac.  mitunter  hilfreich;   doch  besitzen 
wir  heut  wirksamere  Mittel.  —  Besonders  hervorheben  wollen  wir, 
dass  wir  nicht  selten  beim  acuten  Longonödem  einen  entschie- 
denen Nutzen   gesehen  haben    von  der  Darreichung  des  Piumbom 
flceticam  in  sehr  energischer  Dose  ('  .stündlich  0,05)  und  gleicht 
zeitiger  Application  grosser  Vesiratorflächcn  (unseres  Wissens  zuorss 
TOD  Traube  so  angewendet).     Ks  handelt   sich  am  die  Form  do- 
Longen5dems,   welches   sich    im  Verlaufe    der  Nephritis    mit  all- 
gemnnem   Hydrops,    ferner    bei  der  Pneumonie    der  Säufer   oder 
solcher  Individuen  entwickelt,   die  überhaupt,    auch  auf  der  Höhe 
des  Fiebers,    zu  profusen  Scbweissen  geneigt  sind.     Ob  aJlerdings 

§  hierbei  nicht  etwa  dem  grossen  Vesicans  der  Hauptantheil  an  der 
Wirkung  zukomme,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben;  anch  ist 
der  Erfolg  keineswegs  regelmässig. 

Früher  wendete    man   Plambum    aceticum    bei    verschiedenen 

Iacut  entzündlichen  Affectionon  als  Antiphlogisticnm  an:  die 
ErfahniDg  hat  den  Nutzen  dieser  Anwendung  nicht  weiter  bestä- 
tig. Und  wenn  bei  einigen  derartigen  Processen  das  Mittel  noch 
gebraucht  wird,  so  nur  zur  tlrrüllnng  ganz  bestimmter  Indioa- 
tioDeo.  So  bei  Pneumonie,  wenn  Lungenödem  complicirend  auf- 
tritt oder  die  als  »häraorrhagiseh«  bezeichnete  Form  derselben 
vorliegt,  —  Eine  andere  acut  entaündliche  Aifection,  bei  welcher 
Plumbura  mit  Vortheil  zur  Anwendung  kommen  soll  —  wir 
selbst  haben  allerdings  keine  überzeugende  Wirkung  gesehen  — , 
9t  die  acute  hämorrhagische  Nephritis.     Traube  empfahl  es 


X*llil«(«l  u.  It«»*litcli.   *niiflnii:i«llrlut.     7.  Aul. 
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aach  beim  Langenbrand,  and  zwar  bei  derjenigen  Form, 
welcher  es  sich  um  eine  oder  höchstens  ein  Fa&r  Brandhöhlea 
handelt,  wo  der  gangränöse  Prooess  nicht  über  grössere  Partien 
der  Lungen  ausgedehnt  ist.  indessen  sind  die  Krfahrangen  hierüber 
nur  beschränkt,  da  gegenwärtig  meist  die  Inh&Iationstherapie  an- 
gewendet wird. 

SelbstTerständlich  mnss  beim  Gebrauch  dc&  Bleies  der  Kranke 
bezüglich  der  Zeichen  einer  etwa  beginnenden  Intoxication  sorgfältig 
überwacht  worden.  Ausser  der  einen  schon  erwähnten  ContralDdi- 
cation  für  die  Darreichung  (orfaeblichere  Verdauungsstörung)  wird 
noch,  namentlich  für  den  längeren  Gebrauch,  eine  andere  in  dem 
Vorhandensein  einer  Arteriosklerose  gesehen.  Eine  weitere  Gegen- 
anzeige, nämlich  etwaige  Vorslopfung.  kommt  nicht  in  ßetracht, 
wenn  man  die  Darreichung  auf  die  Fälle  einschränkt,  welche  wir 
oben  zu  präcisiren  gedacht  haben.  —  Uebrigens  worden,  wie  die 
Beobachtung  Ichreu  soll,  die  Gefahren  einer  Intoxication  l&nger 
hintangehalten,  wenn  man  das  Pliimbnm  mit  kleinen  Dosen  Opiom 
verbindet 

Das  PL  a.  kommt  äasserüch  bei  denselben  Zuständen  znr 
Anwendung,  welche  wir  beim  schwefelsauren  Zink  anführen  werden, 
steht  indess  diesem  bei  dorn  Conjanctivalkatarrh  wegen  verschie- 
dener Uebelstände  (leichtere  Zersetzlichkeit  u.  s.  w.)  entschie- 
den nach. 

Do-sirDiiß  und  Präparate.    Plamhum  nprticQtn.    Itmerlieli  zd  ' 
Im  0,05  prti  doai  (ad  0,1  prodosi!  ad  0,5  pru  die!  Pb.  g..  ad  Ü.07  pro  dosi!  «d 
0,5  pro  Um*.  Ph.  .vi,  in  Pulrern,  Pillo»,  Lösung.     Ai>u.Hserlich  m  SubsUnx.^ 
pokert,  oder  io  1— lOproc.  l/ösungen.  oder  in  Salben  (1:10). 


ff 
!  aA 
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!^   BaKisrh-eftRifT^taarrs  Rl^i.    liqaor  Plunbi  sabacfitifl. 

DiOiCs,  ducb  Plumbum  l  vdricu  -  aociicu  m  äolatuni.  A.'-tui: 
Plaiti  h\,  Blrii;9si^.  ccnutnt«  Präparat  bildet  sieb  l>«iin  Koobcn  von  A  '\'\ii-.\<v 
BleiBcctat  mit  1  Tliell  Bleiojv«!  in  10  TlitÜeii  Wasser  und  («teilt  «ine  kJarr, 
farblo^f.  sohwiifh  alkaijs.h  ruagircridc  Plilssiglieit  dar,  di«j  aus  der  Luft  jcdocli 
sehe  leirht  Kiiblfoisäurc  anzieht  und  sii-b  dooD  durch  Bitduog  uuK>slicbßa  koblai' 
Hsurcn  Bleies  trübt. 

Pbysiologiacbe  Wirkung.  Seine  •jrtUcbcn  und  ultgtmeincn  \V' 
stad  genau  die  des  Bleizuckers:  nur  scheint  «-s  eine  etwa«  gTSsser"  \* 
scboft  KD  d«n  .\lbuminati>n  xu  haben. 

Tborapenlischr  Auwruduoi^.     Der   Bletnsaig    kommt    attaachli'iMtii-ti 
und  flehr  oft  zur  äui>seivn  Aiivondun^.  und  iit  vo1|>tJUidi(;  zu  einem  {< 
MHtel  geworden  —  bei  abnorm  secemirendcn  ächleimh&uääcbco  und 
IllutflikbeD,   und  b«i  cntzfindliehen  Affo«tioneii  An  Haut  und  der  tin 
darunter  gvlc^cn  Thoile.    Die  iuigrDoiniDi.-nc   und  aUtaglicti  verwert  I 
ADtiphlogistiHohe  WirlniDt^    des   Bleiesm]^    i^t    durchaus    zweifelhaft.      |it>r.v.tlbl 
driogt  ja  nicht  durch  die  unrerlRtzle  EpitlormiH.     Slan  nimmt  auch  beut   zi«n- 
lieh  aÜHUiein  an,  dass  der  ^'^^st-;  Tbäil  d'T  Wirkung,  ja  vii-)lei<^ht  die  (laziai 
auf  Beäumuc  de»  Waiu»«ra   und  der  fe^«chil^dencD  Applieatiousfc<nuen  komme, 
auf  die  b&here  0<lpr  niedrigere  T«mp«ratlir,   auf  die  Be'ifckfin^  de«  Uawurma 
Blcicsii£Um»chla{;e>  mit  Wncbstaffirt.     Beweisend  fär  diese  genannt«  Ai 
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Umstand,  das»  in  den  cntspi-ecfaenden  PUlen  reines  Walser  tr^briuifc^* 
>i£  «beaMiiel  leistet  wie  der  Bleie-^si^. 

Unter  den  /uttänd«».    hoi  volclien    das  Mittel  nia  Antiphlo^stifüim   xat 

rendun^  kommt,  ooniioii  wir;  rontu;<iuni-u,  iMofacb  odur  riii(  BlutL-xtmvBsattuD. 

iti'sr  ,ADschw«llungen  d«r  Haut,  welche  acut  nach  irgend  welcben  Träumfln 

[ritaivirkiiln.  Erfrierung«!),  Vurhreiinuogitn  eraltn  und  zweitiMi  Grad«.  Ecteme. 

sie  u.  -s.  w- 

Ddairan];  nud  Vriparate.     I.   Aectum  Plunibi.    In  der  officinelteD 
Bleiessig  our  selt*ii  angewendet,  z.  B.  als  Adstringens  bei  Condy- 
Bttst  in  VerdQnnangcn;  u\  Aueonwisstra  (die  übrigtns,  wie  schon  beim 
crwöJiiit  worden,  unzwL'ckmibsig  sind)   in  1  -2proo.  Lfuimgeo.    7m 
S4!t*o  1  Th. -."i-lüTh    SaUjeuiiwsse. 

'2.  Aqua  Plntnlii,  Aqua  aalurDina.  Bleiwasser  (Kühtwasser), 
1  Tbril  Bleiassig  auf  4D  Tbeileu  Aq.  dest  zu  UmscblÜf^n.  rein  oder  noeb 
raillijuit 

*S.  Aqoa  Plumbi  Goolardi  s.  Aqui  Pliiinbi  spirituoüa.  Bleiw3.<i3er 
(dw  aber  statt  Aq.  dost,  ^cwöbclicbcs  Brunnen ir^iscr  i^nthHIt^  mit  Zusatz  von 
♦  Th.  ^iritu»  vini  Tecriric.-iüii*;  als  rmsohlagmitl;''!  auf  imverlctitji  HautflHi'hi>n, 
i.  Cngui^olum  FLumbi.  Ccratmii  .Snturoi.  riigurtitiim  nutri- 
mib.  Bif^isalhe.  8  Th.  Bleiessig,  9'i  Th,  Schweineschmftlz;  nat'h  Fb.  austr. 
llOTij.  Aiungia  porci,  10(1  Tb.  Cwa  alba,  G  Th.  Fl.  atf«t„  20  Tb.  Aq.  dcst. 
iuctndoeade  Salbe. 


X   H^Uensaarcs  Blei.    Plumbam  carbonicun. 

Du  knblvDHaurr  Blei.  l'bf'Oj.  oder  IlleiweiNs  (Cpriissa)  ist  ein 
«bi«e,  in  Wa-»er  uiilötliche»  Pulver,  uiir  zur  Darstelliinii  von  Salhca  und 
Kutem  bei  den  Indicatjonua  des  Bleie55ig<:,  namontlich  bei  Hautentzündungen 
<»1  ßescbvOreti  benutzt. 

PrSparatc.     I.   TJngoentum   Phimbi   hydrieo-carbonici.    ('n- 
CiMlmn  Ceru>9ae    s.    albuia    siinplex,    BleiweissMalUe.    S  Tb.   Blei- 
Tb.    Paraffinsalbe:    nach    Ph.  austr.    HX)  Th.  Srbweinefett,    -Itl  Tli. 
rlon  flimpln,   130  Tb.  Plumbum  eorbou.:    al£  austraekncudo  Salbe 

°}.   ruguontum  Oeruüsae   caiuplioratum,    9.^  Tb.  Ung.  Cdrusftao. 
^Bl  Kampber. 

l  Rmplaätrum  Cpru^nan.  Plmplastrnm  album  i^oi-tiim.  Blei- 
«iiiljflasler.  60  Tb.  Biciplla'-tor.  10  Th.  OlirenÜl,  S.'.  Tb.  Bleiwots*;:  frisch 
■^«ttt  vsiaK,  mit  der  Zeit  gelb  werdend;  wenig  klebend. 


4.   Blfitx^vd.    Plumbun  os^datun.    LUharg^ram. 

Das  Bieiuxjrd.  Pbü  (Bleiglätte.  Li  tbargyrura),  als  ein  gellie», 
(Hbtitfae«  Pulver,  ndcr  aut'h  i»  gliin7.i*iiden  hlSttrigcn  Krysiallen  darstell luir. 
*Vfillt  an  der  Luft  durrb  Biudiuig  der  Kohlea»hurc  ktiobt  /.u  cincni  wuisKcn 
^kfnt  VQB   köblcniiaurcni  Blei,   ist  in  Wa.sser  niobt   iiJsUch,   wobi    aber   iu 

ffirkiinjr.  I>a»  Blcionyd  wird  zur  Bereitung  von  Pflastcnuasseri  g<- 
llmirli!  in.l.m  b«i  der  Sliscbong  mit  IViten  ein  fctUaurci  BlcisaU  ■•ntstcbl. 
Di*  iipfljwtcr  biMt'T  .luf  der  Haut  i:ini;  schützende  imp^^rspirabU*  Heeki!, 

iwii  •;   ztini  Tb':il  aus  dem  .'^chulze  gPg'?D   die  Siisst're  Luft  /.um  Theii 

itnia  niK'a  «rkläri.  dass  die  Bfdeutuni;  'iur  Tcucbtim  Wärme  sirb  geltend  macht. 
ihnati  (im  Hart«a  erhöbt  je  nach  don-u  Beschaffenheit  entweder  diu  kLebeudt- 
oder  verleilit  dein  Pdaxter  die  EigCD8«baft,  reizend  auf  die  Uaul  ein- 

II- 


ie4 


Bl«i. 


Präparate.       I.     Emplastrum    Plumhi     Rimplei,     Em  p  las  tri 

Litbargyri  s.  Diacliyloti  simplfx,  b'iofacbes  BIcipflasler.  Ol.  Oli- 
vanuB.  Adeps  ruilliut,  Litbars>Tum,  zu  gleicbeo  Thnileo:  I'h.  aufitr.  1000  Tb. 
AxDDgi&  porci,  500  Tb.  PI.  osyd.  W«m,  «eiiifi  x&bc.  nicht  retti^.  leicbt  »a 
«Wichet).  ludiffercDtcs  Pflaster,'  namcotlicb  xu  EinwicfceluDgcD  und  ComprcMiv- 
TcrbatideD  (fptrijfiii'l 

2.  Emp  Iti^lrom  Plumbl  s.  Lilbarjtyri  s.  Diacbyloa  composi- 
tum, /,usaiiimenge!<etT.tes  Illeipflaster  «der  Gummipfla-stor,  ISO  Tb. 
Emplaitlrum  liumbi  simples,  1'^  Tb,  gelbes  Wachs,  und  je  10  Th.  AminoDUik- 
g^umoii.  GaJbanuio  und  Tcrpenthiii ;  braungelb,  sähe,  virkt  durch  die  Hars? 
Idcht  reisend. 

8.  Empla-strum  adha^sirum,  Hcftpflftüter,  besf^ht  aua  BletpflastW 
500,  ge\]Ks  Wachs,  DAmmarban  utid  iiaigenhaii  je  &0,  Tcrpenthin  &;  ^Iblieh. 
klebt  sehr  <itArk,  ri<i/i  aber  zugleich  dir  llaut  etwas. 

4.  EnipUütrum  sapunatuin.  Seifrapflaster.  70 Th.  einfacbi»  Blei- 
pflaster, b  Th.  Sapti  bwpaoicTi!.  pulveratud.  10  Th.  gelbes  Wachs.  I  Th.  Kampber. 
veisslicb,  zab,  wenig  klebend.  Tic  eiafacbes  Bleipilastcr  zu  verweQdcti. 

*5.   Cmplastrum  diachylon  linteo  czteDsum.  Sparadrap.  250Th. 
Empl.  diacbylon  romposituci,  \W)  Th.  TbcrebiDtbinK  communis. 

*(•■    ('Dguenlum  dinch  Y  Ion  Hpbrae,  Hebra'sehe  Bleisalbe,  Cmp). 
LiÜJarg.  spl.   100.  Ol.  Oliv.  70.  Ol.  Lavand.  4. 


Anhang  zum  Blei. 


Dnrcbaiu  eatbcbrticho  ITäparate  sind: 

BIcDiTyeroxTd  (Mennig.  MiDium).  ein  acharbichrotbos.  in  Wa«scr 
lösliches  Pulver. 

PräpitrHtc.  Kmplastruni  fusouin  camphoratiim  s.  nigroa  ü. 
universale  s.  nnrieum  h,  MinÜ  adustum.  Scbwar)'.p'<iMattcr-.  Nfi ro- 
ber ger-UoiTcrtial  pf  last  er  r>nthält  Mennig.  Olirenöl.  golbos  Wachs  und 
Kampber. 

O'PInmbnn  iABtileam  paltirorme,  * 'atApla-sma  .id  derubftiim,   Eichen* 

rindcnabkochung  uiit  lM^isl■l^t-'»^i^,'^,liirlMtl  Bleio\y'l  i^L-rältt 

Priipar>'it.  Uuguenturii  Phirntii  tannioi.  Un^.  od  dcoubtiuni. 
Vag-  Gljrcehni  mit  gerb»HtircM  Bl<-i.  bei  Drciibitus  anfgelt-tfl. 

Plambnin  caastknni  fGerliardt)  isl  ciui.- ».Siiroc.  .\ultüstiii^' von  Bleiotril 
iD  Sdproi'.  Kalilauge,  einv  inlbe.  gr&ujfelbe  KIüK.'tigktiit:  gute  Krfolg«  beim  Weg- 
fttien  breiter  Cöodylomf. 

DehaadluRK  der  BlelTergIftuaic.  Bei  acuter  IntoxicatJon  ^cbt  maa 
tosäch^t,  bis  die  eigentlichen  Gegetimitti-l  yrscb-ifft  werden  ti<>iinvu.  »chlrinu- 
gn  Getränk.  Eiweiss.  Milch.  Erre^'t  das  Blu'ipniparat  nicht  «.Ibst  Krbrwühau. 
HO  sucht  man  d;is.wlbi'  tu  prciigcn  durch  ll^Th-^ni*che  Reizung  des  .^rhluade*. 
durch  «iiibcutanf  Aponiorphineiiispriirunc.  "ilt-r  wcndi-t  die  M  ifn'npumpc  bezw. 
die  Ui'biTapparal''  an.  Die  rweckmJi'isigstfn  \iitidni?  siiifl  il'f  '^i'hwi'felMuraa 
Salie  der  .Alk.'tlLt-n:  Kalium  und  Natrium  sulhiricum  iiod  MagurM.im  sulfanruD. 
um  die  Bildung  dt:»  uulOsUeben  sebwefcK-iuren  Bleisalzcs  b«rbcizufiihp-o,  Dn> 
neben  mtus  ihvc  für  die  lli^rausbefördenine  auch  dieses  Salxeä  dureb  AnrepiDU 
r«o  ßluhlentlecTunpcn  i;resorttt  werden,  entweder  durch  Klystierc  oder  durch 
RieinuaAl,  falls  nicht  die  im  ('•rlHTsehuHS  gegebenen  KiltcUalKc  «chon  »elbst  in 
dieser  Richtung  gewirkt  hiben. 

Die  chruiiiiche  Bteivf-igiflung  verlangt  einmal  die  Heratubeli>nlenin|t 
des  QfJtcs  au»  dem  Kcirper.  und  dann  die  Behandlung  der  i-inzeloea  sebwereo 
Zulalle,     Eigmllicbc  (iegcngiltr  mit  luverliuuiger  Wirkung  giebt  ea  nicht:    dec 
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Ocf   &h«<^re1^.iureliriioii.'L'li'    i^l    illuNorKi'b.     .Itxlkiiliuui    inourlich    und 
felbädtrr,    w^kJie  mau  zur  HefAUAbt^lÜrdenift^  iles  Illeies    »tigeraUien  tuit, 
l«Lig^toiis  von    zvcirälhifteoi  Nutzen.     Diß  «iohtigAtcn  MAssnuhmen    bei 
>rochPiier  [iitoxi<:.ition    sind  erfahniiii^tigcniäUs  die  Voriiiademug  veiterar 
htftifar  drs  (tifteK  und  die    Anregung  Hc5  Sto^wiM;hs<:-ls  durch  varmo  B&der. 
DtD  Bloikolik  ist  voti  ictiKr  auf  die  rf^rachicdenarligste  Weise,  m«ist  dem 
■eiligen  ti)eür«tiscbeii  Standjiitukt  enlsprecliKi^ü,  bebundoU  wordeii:  es  ist  Qber- 
02.  alle  dif^üc  Mcthodtui  nitndiaft  tw  m.iclion.    Rrfahningsgümiiss  iüt  folgendes 
ftjluxmi  ftui  irirk*aiu*tta;    protniliirl«  warme  Bäder,   warnio  CataiilasmeD  auf 
Wen  Loib.   OpiÄt«  inntrlicb  oder  subcutan;   bei  hortnacliificr  Vcratopfung  Kly- 
stierc  mit  Riciausöl.    oder  Abführmittel  innerlirb  (Rictnusül,  Senua.  Bittenal«. 
(kIpt  Crotoiiüll:    bei    gltTiehioitiurm  stärkeren  Erbrechen  Eisstiickchpn  innerlich, 
itiischungr-D.      Die    £inpr<>hlun^ii    di^s    Aaiyluitrit,    Pilocarpin,    Atropin 
iiocit  :iU5gcdehntrr  praktischffr  nestatigung-   —   Die  ArthralRien,     An- 
der Tremor,    die  Lähmungen  werden  wifi    die  clirDaisclie  V<>rQ;iftung 
(Olcikacbexiv)  mit  warmen  Üäd'.Ta    und  nelleicht  .lodluUum  nebao- 
Seb«n  bpi  der  Arthralgie,   w^nn  ni>thig,    symptoin «tisch  Morphin,  und 
den  Läbmuniccn  die  metbodboh«  Anw«^iidtin^  dt.'>  g&lvntiischeii    und   faradi- 
Mbeo  Stromes.    I>ie  RncphiiUtpathien  konnten  bisher  durch  Icein  therapeotisclies 
VtcfilireQ  wtrksum  bukätnpft  werden. 


Silber.    Argentum. 

Dieses  in  manchen  Beziehnngen  sich  eng,  nameutllch  an  das 
Klä  anschliesscndo  iMetall  kommt  nur  als  salpetersautes  Salz,  aber 
ils  dieses  ungemein  häoGg  zur  therapeutischen  Anwendung. 

SalpfterüiiurfH  Silber.    Argentum  nitricnm. 

Dai  tmlpetersaure  Silber,  SilbDruitrat  NO,Ag  (HuUcustviu. 
tfernalis)  wird  darob  .\ui']Q<>sn  von  äilber  in  Salpetersäure  uud  Ab- 
L  vet^M'n  Kryatallcu  (A.  u.  urystnlliaatum)  gewonnen;  diuse  ge- 
in  Staugeofona  gegossen,  geben  das  A.  □.  fusum. 
Dleso  beidca  Präparate  luscn  sich  sehr  lei<-bt  in  V,  Tb.  Waubr  bei  ge- 
•ÄslielwT  Temperatur  und  reajriren  in  einer  sok-hcn  Losung  neutral,  lii  reinem 
^'Wmif  vcnind*'m  sie  sich  uicht,  w<ihl  aber  in  Liisurie  durch  Licht  oder  Be- 
''■hnuig  mit  organischf^n  Subst-uizc-n,  indem  sin  steh  durch  Bcduction  schwürxen; 
''^büi  mÜMtiu  diüicr  sur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  in  scbw&TMn  QUi- 
■*Q  aufbewahrt  werden. 

Hüllen  steinfleck«  uua  der  Wüsche  entfernt  luaii  leicht,  wetm  man  au/  die- 
*^  nur  etwas  Cyiuikalium  oder  kleine  JodstUckchcD  bringt  und  sie  dum  mit 
•^kaaujak  Qbvrgiesst  uod  aiisväacbt 


Phy!*ioI«gi8clie  Wirkiut^. 

In  Folge  der  schwachen  Verwandtschaft  des  Silbers  zum  Sauer- 
'^olFirird  der  Höllenstein,  wie  überhaupt  ein  Jedes  Silbersalj!  durch 
I  neie  Körper  and  Kmwirkungen  sehr  leicht  zu  metallischem  Silber 
'leduärt. 

Wie  alle  löslichen  Metalls&lze,  huc  auch  das  Salpetersäure  Silber 
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oino  grosse  Verwandtschaft  zu  den  eiweissartigen  Körpern,  erzeagtj 
daher  in  Biweisslösuogen  weisse,  allmätig  »chwarz  werdende  Nieder-- 
schlage.  Seine  Affinität  zu  den  Hornsubstaiizen,  z.  ß.  der  Epidennis 
ist  sogar  grösser,  als  die  der  übrigen  Metalle.  Bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Eiweiss  ond  Chlornatriam  gehl  das  Silber  erst 
dann  mit  dem  Chlor  Verbindungen  zu  Chlorsilbor  ein,  wenn  allos 
Eiweiss  gesättigt  ist, 

Oertliche  Wirkungen.  In  grösseren  Verdünnungen  wirkt 
der  Höllenstein  verengend  auf  die  Gefässo  der  von  ihrer  Epi- 
dermis cntblÖssten  Hautj  also  der  Hautgeschwüre,-  sowie  auf  die 
Gefässe  aller  Schleimhäuto  und  Schlcimhjiutgeschwüre.  Beobach- 
Inngeo  am  Froschmcsontorium  ergaben,  dass  diese  gefässvercngende 
^S'irkung  viel  starker  ist,  als  selbst  die  des  Bleiessigs,  glcichmässig 
Arterion,  Venen,  und  Capillaren  trifft  und  in  dem  ergriffenen  Ge- 
fäsägobict  eine  Verlan gsamung,  ja  sogar  einen  vollständigen  Still- 
stand der  Circulation  zu  Wege  bringt.  Die  Verengerung  dor  Gefass« 
tritt  sehr  rasch,  15—50  Secunden  nach  Application  der  Lösoog  ein, 
oboe  dass  vorher  oder  nachher  eine  Erweiterung  einträte;  räe  iat 
nicht  reflectorisch,  etwa  durch  reflectorisfhe  Reizung  des  vasomo- 
torischen Centrums  bedingt,  sondern  Kolge  einer  Lo<*alwirkung  auf 
die  Gef&ssnerven.  Die  maximale  Einenf;ung  des  Btittstroms  beträgt 
die  Hälfte  des  nrsprün glichen  Durchme^ers  (Hosonstim-Hossbaoh). 
Diese  an  Kalt-,  wie  Warmbli^torn  und  anrh  am  Menschen  stets  zu  be- 
obachtende Wirkung  tritt  besonders  deutlich  an  entzündeten  Schleim- 
hauten in  die  Erscheinung,  so  dass  verdünnte  Hollensteinlösongen 
zu  den  besten  antiphlogistischen  Mitteln  gehören. 

Die  Epidermis  wird  durch  Höllenstein  sehr  rasch  schwarz 
gefärbt;  nach  3  —  8  Tagen  wird  die  geschwärzte  Epidermis  durch 
neu  gebildete  abgestosson.  Ist  die  Einwirkuitg  dagegen  eine  sehr 
intensive  (sehr  concentrirte  Lösungen),  so  erfolgt  unter  slarkeo 
Schmerzen  Anätzaug  der  Haut  und  Bildung  eines  Aetzschorfs. 
Entzündete  und  geschwellte  Hautsteüen  werden  blasser  und  nehmco 
an  Volomen  ab. 

Aof  den  Schleimhäuten  entstehen  bei  dünnen  Lösungen 
weisslicheGerinnongen  durch  Fällung  der  Eiweisskörper  des  Schleims; 
die  Schleimhaut,  namentlich  die  entzündlich  geröthete,  wird  blasser 
unter  Nachlass  etwa  vorhandener  unangenehmer  Gefühle,  wie  der 
Trockenheit,  des  Schmerzes.  In  conoentrirteren  Lösungen  oder  dorch 
Höllenstoio  in  Substanz  entsteht  unter  heftigem  Brennen  auch  An- 
ätzung der  Schleimhaut,  Geschwürsbildung  mit  grosser  Tendenz  zu 
rascher  Hellung. 

Das  Secret  der  Geschwüre  wird  durch  Höllenstein  augen- 
blicklich coagulirt;  es  bildet  sich  eine  weisse  schützende  Docke  über 
der  Gesohwürsdäche,  ähnlich  wie  durch  BleilÖsungen.  Die  hierauf 
erfolgende  raschere  Heilung  der  Geschwüre  ist  zum  Tfaeil  durch  die 
schützende  Decke,  zum  Theil  durch  den  Reiz,  namentlich  stärkerer 
Lösuugen  auf  die  Nachbarschaft  bedingt- 
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Die  Äetzwirkung  des  Uollensteins  bleibt  immer  scharf  auf 
den  Ort  der  Application  beschränkt,  and  breitet  sich  weder  in  die 
Breite,  noch  tiefer  aus,  als  mau  ihn  eingeführt  hat. 

Das  Blut  gerinnt  sehr  intensiv  dnrßh  denselben,  so  dass  na- 
mentlich kapilläre  Blutungen  darch  seine  Örtliche  Anwendung  rasch 
Kum  Stillstand  gebracht  werden  können. 

Aufi  dem  Torausgesotzten  ergeben  sich  die  örtlichen  Wirkungen 
xnnerlich  gereichten  Höllonstoins  sehr  leicht.  Im  Mundo  entsteht 
ein  unangenehmer,  zusammenziehend -metallischer  Geschmack;  es 
bilden  sich  hier  schon  mit  den  Eiweisskörperu  des  Speichels  und 
Schleimes  Albaminate,  mit  den  Chloriden  dieser  Socrete  Cbloräilber. 
Im  Mageninhalt  trilft  der  Höllenstein  meist  so  viele  Albumiuate 
und  Chlornatriam,  dass  er  sich  in  ihnen  sättigen  kann  und  daher 
nur  selten^  bei  leerem  Magen,  dazu  kommt,  die  Schlcimhätite  selbst 
ftDzagreifen.  Es  erklärt  sich  hieraus,  dass  Gaben  und  Concentra* 
tioDeo,  die  selbst  die  Haut  schon  angroiE'en,  im  Ma^en  keine  nennens- 
wertbe  Wirkung  hervormfen;  erst  bei  Gaben  von  0,05  g  an  beob- 
achtet man  manchmal  ein  Gefühl  von  Wärme,  oder  gar  brennonde 
Schmerzen  im  Magen;  Abnahme  des  Appetits  erst  nach  längerem 
Fortgebraoch.  Uei  abnorm  grossen  Mengen  allerdings  kann  auch  im 
Hagen  Anatzung,  Gastritis  and  damit  heftiger  Schmerz,  Erbrechen, 
ja  der  Tod  erfolgen. 

Id  den  Darm  gelangt  bei  gewöhnlichem  Gebrauch  das  satpeter- 
saare  Silber  nie  als  »olches,  sondern  als  Albiiminat  oder  Ghlorbilber; 
letzteres  in  wahrs^-heinlich  durch  die  Chlormctalle  (Chlornatrium) 
des  Damoinhaltes  theilwoiso  gelöstem  und  rosorbirbarem  Zustande. 
Was  nicht  in  das  Biet  aufgenommen  wurde,  erscheint  in  dem  Koth 
als  Schwefelsilber.  Der  Koth  ist  bei  Höilonstcingcbrauch  meist 
fon  breiiger  Conslstcnz. 

Allgemeinwirkung.  Dass  das  Silber  vom  Magen-  and 
Darmcaoal  ans  in  die  Btutbahn  gelangen  kann,  ist  sicher;  nur  über 
das  Wie?  herrschen  verschiedene  Metnungen.  Die  von  den  Meisten 
adoptirte  Ansicht,  es  werde  al:^  Albuminat  oder  doch  wenigstens 
in  irgend  einer  Form  gelöst  in  die  Blutbahn  anfgenommen ,  wird 
Ton  Üiemer  auf  Grund  eines  später  zu  referirenden  Befundes  bei 
einer  chronischen  Vergiftnng  als  unhaltbar  bezeichnet:  »nicht  als 
gelöstes  Salz  diflundire  es  durch  die  Üarmwand,  am  erst  im  Blot 
xn  Metall  reducirt  und  als  Pigment  abgelagert  zu  werden,  sondern 
es  werde  im  Darm  srhon  rcductrt  und  passire  als  körperliches  Ele- 
meot  die  Danuepitbellen.  Bei  den  gewöhnlichen  Verabreiobangs- 
arten  des  Silbersalzos,  namentli^^h  in  den  Pillen,  sei  schon  wonige 
Standen  nach  der  Bereitung  der  grösste  Theil  zersetzt  und  reducirt. 
Femer  spräche  die  grosse  Analogie  der  vom  Silber  oinge^jchlagenen 
Wege  mit  denen  der  Fettresorption  (Zotten  in  den  mittleren  Dünn- 
darmschlingon)  für  eine  körperliche  Aufnahme;  die  Silberkörnchen 
zeigten  sich  am  dichtesten  da  nngcbäufl,  wo  die  stärksten  Saft- 
strömuDgen  angenommen  werden  müssen,   und  wo  gleichzeitig  die 
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Saftbahnen  eine  für  unorganische  feste  Körperchen  nicht  mehr  darch- 
dringbare  Enge  bieten.  Auch  könne  man  bei  der  chronischen 
Silbervergiftang  nie  solche  Bilder  sehen,  wie  wenn  man  unmittel- 
bar in  Blat-,  Lymphwege  und  interstitielle  Gewebsräame  schwache 
HöUensteioIösangen  einspritze;  in  diesem  Falle  gehe  die  Silberlösung 
mit  der  Zwischen-  oder  Kittsnbstanz  der  Endothelien  eine  Verbin- 
dung ein,  die  reduoirt  werde  und  die  Begrenzung  dieser  Zellen  in 
dunklen  Umrissen  wiedergebe;  bei  der  Einverleibung  vom  Magen  aus 
fänden  sich  nirgends  ähnliche  Bilder.  Allerdings  sei  die  Frage 
nur  durch  alleiuige  Fütterung  mit  reducirtem  Silber  endgültig  zu 
entscheiden.« 

Jacobi's  Untersuchungen  führten  zu  theilweise  anderen  Ergeb- 
nissen: mit  reducirtem  metallischem  Silber  gefütterte  Kaninchen 
zeigten  nach  in  4  Monaten  erhaltenen  Gesammtgaben  von  5— 12  g 
Silber  keine  Spur  von  Silberaufnahme  in  die  Gewebe;  weder  mi- 
kroskopisch, noch  chemisch  waren  Silberspuren  zu  finden,  auch 
in  der  Leber  und  den  Nieren  nicht;  dagegen  fand  sich  sowohl 
nach  subcutaner,  wie  nach  innerlicher  Verabreichung  eines  löslichen 
Silberdoppelsalzes  (des  unterschwefligsauren  Silberoxyd-Natriums) 
zwar  im  Harn  nie  Silber,  wohl  aber  im  Körper.  Das  Magen-  und 
Darmepithel  blieb  von  der  Verfärbung  vollständig  frei;  aber  unter 
dem  Epithel  fand  sich  eine  starke  Ablagerung  von  schwarzen  Silber- 
körochen.  Man  rauss  also  annehmen,  dass  das  angewendete  Silber- 
salz durch  die  Epithelschicht  des  Verdauungscauals  gelöst  diffun- 
dirtc,  um  unmittelbar  jenseits  desselben  zersetzt  und  reducirt  zu 
werden.  Jacobi  beweist  ferner,  dass  überhaupt  die  Durchgängigkeit 
der  unverletzten  Magenschleimhaut  für  feste  unorganische  Sub- 
stanzen im  höchsten  Grade  ud wahrscheinlich  ist,  und  glaubt  daher, 
dass  sich  die  Annahme  Rienier's  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange 
aufrecht  erhalten  lasse;  »Recht  habe  Riemer  aber  darin,  wenn  er 
die  Vertheilung  des  Silbers  im  Körper  der  Argyrotischen  dadorch 
erkläre,  dass  bereits  roducirtes  (aber  allerdings  erst  nach  der  Re- 
sorption reducirtes)  Silbers  in  unlöslichen  Körnchen  zusammen- 
geschwemmt worden  ist;  es  handle  sich  in  der  That  um  eine  Art 
Metastase  (Virchow)«.  Für  diese  Auffassung  spricht  nach  Jacobi 
auch  die  Thatsache,  dass  bei  innerlichem  Gebrauch  von  Höllenstein 
bis  heute  eine  andere  als  locale  Wirkung  noch  niemals  sicher  con- 
statirt  worden  ist. 

Die  weitere  Angabe  Riemer's,  dass  in  den  Höllenstein pillen  in 
kürzester  Zeit  alles  salpetersaure  Salz  reducirt  sei,  ist  nach  Jacobi 
auch  nur  theilweise  richtig.  Das  salpetersaure  Silber  als  solches 
ist  allerdings  bald  verschwanden;  aber  es  ist  nar  theilweise  reducirt, 
theilweise  in  Chlorsilber  umgewandelt. 

Aaf  der  anderen  Seite  scheinen  die  Bogoslo wsky 'sehen  Ver- 
suche dafür  zu  sprechen,  dass  Silbersalze  a.ur}\  in  gelöster  Form  an 
Albuminaten  hängend  in  das  Blut  und  die  Gewebe  gelangen  und 
dort  sogar  hochgradige  Veränderungen  der  Organe  durch  chemische 
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'ftctioD  befrirkoti  könncD;  dooh  sind  hierüber  jedenralls  noch  zahl- 

TOßbere  Versuche  wünschenswcrth:    Jacob!  leugnet  die  Kichtigkeit 

taaer  AnKabt^n    nnd    hält  es  für  nicht  erwiesen,    dass  irgend  ein 

Slbcrpräparat  vom  Verdauungsc^anal    aus    eine    giftige  Ällgemein- 

«irkong  äussere. 

Irfgt  man  frische  TJatrachiernieren  in  I  proc.  amnooniakaliscbo 
SÜberlösnng,  oder  besser  in  AspAragialösung,   die  man  öfters  mit 
reinem  Silberoxyd  geschüttelt  hat,  ein  nnd  schliesst  das  Lioht  ab, 
so  Kndet  man  den  hellen  StreiE'cn  der  ventralen  Fläche  der  Organe 
bmits  nach  15  Minuten  geschwärzt;    die  Reactton    tritt  nar    ein, 
•ihrend  die  Zellen  no«h  leben;    nach   *2stündiger  Einwirkung  ron 
Ciloroform  und  Aetherdunst  von  Alcohol  ii.  s.  w.  gelingt  sie  nicht 
inebr.    Bei    der    mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  zahl- 
reiche schwarte  Pünktchen  Innerhalb  der  Zellen.     Frische  Nieren 
,in    Iproa  Silbernilmtlösung   dem  Lichte  ausgesetzt,    färben    sich 

«;leichmässig  brann.  Es  scheint  also  hier  das  Protcplasnia  der 
ebenden  Zelle  die  Reduclion  zu  veranlassen,  um  so  mehr  da  sich 
mit  Aethor  eine  roducirendc  Substanz  aus  den  Nieren  nicht  extra- 
biren  tässt  ;Loew;.  Aebolich  komme  die  Argyrie  zu  >>tande,  da 
die  reducirenden  Substanzen  des  Thierkörpers  nur  in  solchen  Ver- 
dÜQDangen  vorhanden  seien,  welche  längst  nicht  mi^hr  metallisches 
Silber  abschieden.  Die  Möglichkeit  einer  Reduction  durch  leben- 
diges Protoplasma  bat  übrigens  Binz  fnr  die  Arsensäure  schon 
ler  bewiesen. 
Um  die  örtlichen  Scbleimhautwirkungen  ganz  auszuschliessen, 
sndete  Bogoslowsky  nur  solche  Silbe rpräparate  an,  deren  Affini- 
täten schon  Tor  Einverleibung  gesattigt  waren,  nämlich  Silberpeptone 
Dod  das  schon  von  Ball  früher  benutzte  Silber-Natrium-Doppelsalz, 
wekhe  beide  keine  Gerinnung  von  Kiweiss  mehr  erzeugen,  uüd  ohne 
die  Si^hleimhaat  zu  vorandorn,  rasch  resorbirt  worden.  Die  inten- 
si?8ten  Allgemeinwirkungen  hatte  das  Doppelsalz;  Kaninchen  star- 
ben in  40  Tagen  nach  einer  in  Einzelgabcn  von  0,01—0,1  g  vor- 
abreichten Gesamratmengo  von  1  —  3,Ü  g.  Die  Silberpeptone  be- 
wirkten in  Eiozflgaben  von  0,05  —  0,5  g  den  Tod  nach  43  Tagen, 
wenn  im  Ganzen  4,0  g  gegeben  worden  waren.  Es  zeigten  sich 
hierbei  folgende  Functions-  und  Eörperveräuderungon:  Abnahme 
des  Körpergewichts,  Atrophie  des  Fettgewebes,  chlorotiscfae  Blut- 
beachaifenheit;  degencrative  Procesüo  in  den  Muskeln,  auch  des 
Herzens;  durch  letztere  Stauung  des  Blutes  im  ganzen  venösen 
Gebiete;  fettige  Degeneration  der  Leber;  Hyperämie  der  Nieren 
and  Albuminurie;  Katarrhe  der  Luft-  und  Nahmngswege ;  Affection 
des  Rückenmarks  mit  Erscheinungen  der  Muskel-  and  Gefuhls- 
lihmung  —  Ganz  ähnliche  Wirkungen  und  ausserdem  Hyperamie 
ood  Hepatisation  in  den  Lungen  beobachtete  Kozsahegyi  bei  Ka- 
oinchen,  denen  er  schwache  HöUensteialösungen  in  den  Magen 
und  unter  die  Haut  spritzte.  Rouget  schliesst  aus  seinen,  ent- 
weder mit  salpetersaurem  Silber  oder  einem  Doppelsalz  angesteil- 
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ten  VersQchen  (subcutane  Einspritzung),  dass  namentlich  die  Centra 
fär  die  Bewegung  und  die  Respiratinn  gelahmt  würden,  und  dass 
von  dieser  Affection  die  meisten  anderen  Erscheinungen  abzaleiten 
wären. 

Bei  Menschen  hat  mao  selbst  nach  verhältnissraässig  grossen 
Gaben  salpetersauren  Silbers  bis  jetzt  noch  keine  der  oben  an- 
gegebenen Erscheinungen  oder  OrganTeränderangen  zu  finden  ver- 
mocht, ebenso  wenig  einen  lebensrerkunenden  Einflass.  Es  ist 
möglich,  dass  dieser  Mangel  au  Symptomen  davon  rührt,  dass 
sogleich  nach  der  Resorption  der  grösste  Tfieil  des  eiugeführten 
Silbersalzes  za  anlöslichom  Silber  roducirt  wird  und  als  solches 
höchstens  noch  eine  physikalische  Wirkung  ausüben  kann.  Es 
entsteht  dann  durch  die  feinen  SilberkÖrnchon  eine  Pigmentirung 
vieler  Organe,  die  man  mit  dem  Namen  Argyria  oder  chro- 
nische SilberrorgiftuQg  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  sich  im 
Leben  nur  durch  eine  grauschwärzliche  Färbung  der  Gcsicbtshaut 
verräth.  Diese  Färbung  und  Pigmentirung  kann  durch  kein  Mittel 
mehr  entfernt  werden  und  zeigt  sich,  wenn  im  Ganzen  etwa 
30,0  g  Silber,  gleichgültig  oh  in  1,  2  oder  mehr  Jahren  gereicht 
sind.  Nach  den  ziemlich  übereinstimmenden  befunden  Frommano's 
und  Riemf-r's  an  Leichen,  die  wäl\rend  ihres  Lebens  von  Argyria 
befallen  waren,  zeigt  sich  dieses  Silberkörnchenpigment  nicht 
allein  an  der  Gesichtshaiit,  sondern  anch  an  fast  allen  inneren 
Organen,  ein  Beweis,  dass  die  Reduction  nicht  etwa  erst  durch 
das  Tageslicht  geschieht  Man  findet  es  nie  an  zollige  Elemente 
gebunden  oder  in  lutercollnlarsubstanz  eingebettet,  vielmelir  ist 
es  der  bindegewebigen  Grundsubstanz,  mit  besonderer  Vorliebe 
den  dem  Bindegewebe  angehörenden  homogenen  Membranen  ein- 
oder  angelagert.  Die  von  der  Argyria  bevorzugton  Organe  sind 
ausser  der  Haut  die  GlomeruU  der  Xieren,  die  Plexus  chorioidei, 
die  Intima  der  Aorta,  die  McscntoriaUymphdnisen  und  die 
serösen  Häute.  Merkwürdiger  Weise  sind  alte  Capillarge fasse 
stets  pigmentfrei,  was  offenbar  für  die  physikalische  Auffassung 
Riemcr's  spricht.  —  Frommann-Versmann  haben  den  SUbergehalt 
einiger  hochgradig  argyrischer  Organe  untersucht  und  in  der  Leber 
nur  l>,047  pCt.,  in  den  Nieren  nur  0,0(>1  pGt  metallischen  Silbers 
gefunden. 

Ueher  die  Ansscheidungsverhältnisse  wissen  wir  noch 
nichts  Sicheres.  Das  reducirte  Silber  in  den  Geweben  wird  wohl 
nio  mehr  gelöst  nnd  nie  wieder  ausgeschieden.  Es  existiren  ältere 
(Orfila,  Mayencon  und  Bergeret  u.  s.  w.)  und  neuere  Angaben 
(Hozsahegyi),  die  nach  innerlichem  Gebrauch  von  Silbemitrat  oder 
Cblorsilher  coostant  Silber  im  Harn  gefundi>n  haben  wollen.  Diesen 
Angaben  wird  energisch  von  Jacobi  und  Gissmann  widersprochen; 
dieselben  konnten  b«  sorgföltigstcr  Untersuchung  weder  bei  Thicren, 
noch  bei  Menschen  auf  irgend  ein  Silberpräparat  (Cblorsilher, 
Silbernitrat,  Lösung  von  Chlorsilber  in  uuterschwofligsaarem  Ni^ 
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triam)  eine  Silberreaction  im  Ilaro  erhalten.  Bei  subrotaner  An- 
wendung lösliclicr  Silber^alze,  namentlich  des  Silberoxydalbaminat 
fand  Ealeoburg  constant  einen  Thoil  des  Silbers  im  Urin  gelöst 
wieder.  Ein  Tbeil  der  Silborsalze  irird  auT  die  Dannschleimhaat 
ansgescUieden. 

Thi'ra|iPDliM-lif<  Anw^-nilaii«;. 

Argentum  nitricom  war  früher  ein  viel  gebrauchtes  Präparat 
Seine  äosserliche  Anwendung  ist  in  manchen  Fällen  unersetzlich 
und  deren  Nutzen  unbezwcifelbar.  Der  innerliche  Gebrauch  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  rein  auf  die  Ktfahinng  angewiesen,  und  diese 
letztere  schränkt  die  Darreichung'  des  Mittels  immer  mehr  ein, 
und  läsat  seinen  Nutzen  heutzutage  in  vielen  Fällen  zweifelhaft 
erscheinen,  wo  man  früher  denselben  als  gesichert  annahm. 

SiÜienaJpülcr  ist  la-i  der  Taln-;-  dorsnliü  nmpfnhlen  (Wunrfertich, 
Chorout  und  Vulpuii,  Mwre.iu,  Friedrripli,  A.  Euk-iiburf!,  St-guiii  u.  A.),  I'ui  der 
es  niituDUr  eine  wcsentliclii:  ll1;s^c^lllg  bis  xiir  Heilung  herbeigeführt  haben 
foll.  Id  der  ffUit  übprwiegend«n  Mehriahl  der  Fälle  koiinteD  allerdings  gün- 
stig!.'Erfolgt  nicht  fcstg'-stcllt  werden:  auch  unsere  cigCDca  Krfahrung««  laal«a 
ebenso.  Besomlcrv!  Bi'rlingtingen,  ileren  Vnrli.inrleD^cfii  im  concreten  F;ille  Aos- 
stckt  auf  &folf;  grwiibriRD,  sind  nicbi  bckaurit:  m.in  wird  etieu  in  jc^nm  Falle 
renuehen  inus.u^ii.  t'riedreicb  betont,  d&s^  innii  boiiD  liiugcrcu  (>ebraui--b 
immer  die  Mut;1i<'likoit  cJuur  Kepliritiä  im  Aug«  beha]l<^n  mibw.  KiiK'nburg 
empfahl  $ubcutaii<.-  lojectioticn  vou  SllbcrsaUeu  (Pyropliospbat,  Evposulflt,  Al- 
huminatli'suug)  lu  macheu.  um  besser  dir-  AUgcinoiuvirkuag  xa  <.'ruclec.  Er- 
fahniPjjCD  bi^bur  sind  prst  zu  sammeln.  —  Bei  anderen  cbrooiacben  spinalen 
Erknui](Uiieär(uiu«;u  (Blyditis  elirt'nicii,  Sctcixisis  disseminata)  haben  wir  (Noth- 
eagol)  das  Uitld  sniir  »ft  VerHu<:hs  halber  gegeben,  aber  nie  einen  Erfolg 
beobachtet 

Bei  efnig-m  ErampriieurfiseQ  war  das  A.  n.  viel  in  G^bnußh,  und  zwar 
am  mei^tso  bei  Epileiisie.  Obwohl  es  .luch  htutv  u&ch  vielfach  gegeben  wird, 
köriaen  vir  ^Ibst  doch  nur  bestätigen,  was  K.idclifle.  Heynoldj  u.  A.  erzählen, 
dos  ihnen  versehiedentlicbe  Eijik'piikvr  vorffekouuncn  sineii.  dtn-u  Maut  durch 
d«n  Ijcdi^utendi'it  ^ilhtTgehmiinh  .illerdings  dunkel  gefärbt  w.ir,  ilie  aber  nichts 
dealourcniger  ihr  Leiden  belmitou  halten.  Naeli  der  Mt-lirzahl  d«r  Bcobarfatcr 
ist  X.  n.  uoch  uBZurerläsüiger  abi  z.  U.  Zinkoxyd:  wir  .selbst  haben  nie  einen 
aennenffwerthen  Erfolg  gegeben.  Ite.'^timintr  Indicatic^nen  für  die  |i(e)egciitlichc 
Anwendung  giebt  es  nicht;  ua^eres  Fractitcus  muäs  man  dasselbe  böeh^teas  auf 
lii':  Kille  besehrilnken.  in  denen  ;ille  besser  bcwährt-jn  Mittel  im  8tich  gelassen 
haben  -  (ran^  uiibcwälirt  ist  auch  der  Nut/t-ri  bei  der  Chorea  und  beim  .Aithma 
□prröaum  Imjnehiali-, 

Bei  riiircbfüiUn  wird  Nitras  Argenti  oft  gebmuobt,  Jedoch  kommt  mau 
DTuecdiDp  von  <K-r  innerÜL-bcn  Anwendune  imniL-r  mehr  xuriick  —  und  mit 
Recht.  Bei  den  acuten  mit  Di.ixihooii  i-itm^rgili enden  PreoessCQ  ist  es  Toll- 
«tiodfff  uiiBweckmässig,  namcutUeh  auch,  wovon  wir  ims  selbst  oft  überxeugt, 
Ivi  (in  Dun-hCillfln  der  Kinder.  Eher  noch  dürfte  es  hdi  den  rhroni.when,  ins- 
b«TsoQderr  bi;)  den  mit  Ulccrattoncii  (;inbi'rgcb«.-Ddi'n  FornK-n  iudicirt  erscheinen, 
IndfHSfin  sind  aui'ii  hiT  in  pmii  dit-  ['Molge  aussemrdentlirli  uiiüicht^r  und  so 
;^.i..i,.'(  li.i.-  v  i"r  1  .lii-b  ersL'bcint,  ob  (üficlhun  niebt  ^-hur  auf  Ueetuiunf;  der 
w:  '  V-ercrdiiiingen  tu  setien  sind.     Die  Tliatsacbft.    dasa 

w  ^.    i..i.   __.  .  rsfture  .Silber  als  solche«  in  den  Dann   gelangt,    steht 

damit  im  Kiulang.  Nur  dann,  venu  dasselbe  dircct  mit  der  erkrankten  Partie 
in  nusifirbiKe  Bertibning  ;;cl:inKi-u  kunn ,  siebt  mau  Krfolg,  nlsü  bi;i  Mastdarm' 
'hl  noch  bei  DickdannaiTcciionen.  Hier  muss  man  das  Mittel  naUir- 
ii       ■  ■■ ':  mytHiiK  oder  Ue^'sobe  Itueetiaueu  eiuführeu. 
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Silb«r. 


Bei  MÄgpnlfidpn  spien^^.  n.  *?hi'driii   Pine   grosse  Rollo;    vi 
-leinr  Anwcaiiiiiig  in  lüi-aer  RJclituiig  \M  ciiige<tchntnkt(:r.  t-igflnll'  :lirr- 

flüssig.    Vornehmlich  beim  Ulcus  v-^ntriciili  simplei  gab  man  -s  m  iwifr- 
fwhfr  Absicht:    «iie  noilung  der  Gfichwiir* fläche  w  fordcni,    and   die  tardial-' 
gischcn  AußUe   dabei  zu  Undiiro.    Der  f^rsUi  Effuct  ist   Vauni  •wnhn-'-    r'-v, 
wenn  m»D  Itodi^nkt,  i-ine  wie  minimale  Mnikgr  di?s  Uittetä  eingofütirt  winl 

nodi  dazu  fluch  sohl  gleiohmjissig  über  oin'  •    ■■' rfii  Thril  *U-t  Mag«>i>..l  . .....mv 

vorbrciti^U  gtun  abg(.'8vhiiu  davou,  ila^s  '1  i)[i>'U-r  im  M.igi-ii  abbuld  in 

otn«  choaiisoh  Ulk  wirk  4äui*  Verbindung  ul..  .„  i.-.iL  wird,  und  wobi  nur  aus' 
aaliiDSWoise  <\k  (Jt:>jrhw\irsfläcli<;  al^  salpetcrsaun?«  a^\^.  berührt.  Di?  oeuertiti 
Bcbandluttg3iiif.-i.hu dort  des  M^t^ctigcschuür;.  tu  dcticu  A.  n.  vollständig  fehlt,  bind 
wnitertitn  ge<'igT"'l.  st-iiii-  Etittiphrlichkeit  )ib*!rst'iigt.'rtd  Jii  tTlänt''ni,  Bei  den 
frubi^ruD  aiigvblic^'bcn  KTfulgi-n  bat  sichi^rlivh  dav  gliMidizvitigi.'  dtüU-tiücbv  Ver- 
halten die  llauiilrull"  gcsi/ielt.  Noch  in-nigtr  als  i-iti  dirrolw  Kinfliiss  auf  di« 
GvAcbwündläcbt:  ist  •.■m  wlrbcr  auE  die  cardtalKisvhcu  Anliilio  dabei  cr«ifs«n.  — 
Ausscidem  hnl  innu  !IoUeual«iii  Iil'i  CardinlgieEi  gegeben,  für  die  keine  locnle 
Krkniiikiiiig  dc>  ilagtns  als  Lr^acbi"  anzutielunen  ist.  z.  B.  bei  den  Magen- 
M;hiiiRrz(!n  dt>r  .'^ühwiingcren  ihirr  oft  mit  Erbnrbcn  complicirt).  boi  Hyst^^rivicn, 
hei  heniiitfrgekomtneneD  Itidividucn.  b*:i  dienen  luitunifr  selbst  die  Iriehttf«!- 
VRrdiiuh?hei>  Nnbnnig^mitlel  SchrnrncL^n  bcrvßmileii.  tn  alloii  dicseu  KHIIea  ist 
das  Mittel  utizuvnrbüsi^. 

Uei  weitem  ausgedehnter  komrol  der  Höllenstein  äusserlicb, 
in  directcr  örtlicher  Application,  zur  Verwendung.  Bei  verschie- 
denen Erkrankungen  der  Schleimhäute  wird  A.  n.  gebraucht, 
theils  am  eine  adstriagirende,  theils  eine  ätzende  Wirkung  herbei- 
zuführen. Zunächst  bei  ciufachon  Katarrhen ,  wenn  dieselben  in 
ein  chronisches  Stadium  schon  übergegangen  sind,  oder  wenn 
wenigstens  die  heftigen  acuten  Erscheinungen  nachgelassen  haben: 
so  bei  Tonsillitis,  Pharyngitis,  Laryngitis,  Rhinitis,  Conjonctivitis, 
Cystitis,  Vaginitis;  ferner  bei  der  contagiöäen  Urethritis.  In  allen 
den  genannten  Fällen  wirken  schwache  HüllensteinlÖsungen  den 
anderen  metallischen  Adstringontien  sehr  ähnlich,  und  es  sind  zum 
Theil  äussere  Umstände,  welche  die  Wahl  dos  einen  oder  des 
anderen  bestimmen,  z.  ß.  dass  Höllenstein  die  Wäsche  färbt;  im 
Allgemeinen  aber  scheint  es  doch,  dass  Höllenstein  in  der  Lösung 
von  3—4  Procent  besser  und  rascher  wirke.  Bei  einigen  dieser 
Zustände  wird  A.  n.  in  concentrirter  Losung  aucli  &\s  sog.  Abor- 
tivum  gebraucht,  um  frisch  entstandene,  acute  Knizündungen  zum 
Stillstand  zu  bringen,  so  boi  Pharyngitis,  Angina;  häufiger  noch 
bei  der  Gonorrhoe.  Das  Verfahren  hat  mitunter  Erfolg,  noth- 
wondige  Bedingung  ist  ein  ganz  frisches  Stadium  der  Krankheit; 
doch  lässt  es  auch  oft  im  Stich  und  kann,  namentlich  sobald  es 
etwas  zu  spät  angewendet  wird,  unangenehme  Nebenerscheinungen 
haben,  t.  B.  HamrÖhreostricturon  erzeugen,  so  dass  es  im  Ganzen 
heute  nur  noch  wenig  vorwerthet  wird.  Diese  Abortivmethode 
zieht  man  auch  in  Gebrauch,  wenn  das  blonnorrhoischo  Secret  von 
irgend  einer  Schleimhaut,  namentlich  der  Harnröhre,  auf  die  Con- 
iunctiva  äberlrogen  ist;  man  träufelt  dann  sofort  etwas  Böllonstcin- 
losong  in  den  Bindehautsack,  wobei  dieselbe  natürlich  überall  bin 
gelangen  muss.  Ein  Erfolg  ist  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Be- 
pinselang in  allerkürzester  Zeit  nach  der  Uebcrtraguag  geschieht; 
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ond  es  bezieht  sich  die  Wirksamkeit  des  Höllensteins  hier  vielleicht 
mehr  anf  die  Zerätöraog  des  coata^iösen  Secrets,  als  auf  einen 
etwaigen  dirccten  Einflnss  auf  die  Eotzündang.  —  Ä.  n.  ist  ferner 
TJelfach  bei  croapösen  and  diphthe ritischen  Affectionen  als  Äetzmittel 
gebr&acht.  Seine  Wirksamkeit  hierbei  ist  entschieden  übertrieben 
worden,  und  es  ist  äberhaupt  wahrscheinlich,  dass  das  Aetzen  bei 
diesen  Processen  mehr  schadet  aU  nötzt.  Es  ist  allerdings  richtig, 
dass  bei  Angina  diphtheritica  (denn  um  diese  Localisirung  des 
Processos  handelt  es  sich)  von  den  zur  Zerstörung  der  Membranen 
gebraai^hten  Mitteln  A.  n.  eines  der  wirksamsten  ist,  und  dass  mit- 
unter wohl,  namentlich  bei  leichteren  Fällen,  Heilung  dabei  ein- 
tritt; aber  einerseits  lehit  die  Krf.ihrung,  dass  diese  leichteren 
Fälle  anch  ohne  Toucbiren  günstig  verlaufen,  und  andererseits  geht 
trotz  des  Aetzens  nichtsdcstowonigor  der  Process  oft  auf  den 
Laryox  über,  und  auch  trotz  energischer  Äetzung  können  auf  den 
TüDsillen  selbst  neue  Belage  m'h  entwii-,keln:  ja  vielleicht  begünstigt 
gerade  die  durch  die  Cauterisation  gesetzte  Epitbeiialbcraubung 
noch  gesunder  Partien  das  Fortschreiten  des  Processes.  Wir  müssen 
uns,  wie  gegen  jedes  Actiien  bei  der  Angina  diphtheritica  überhaupt, 
so  aach  gegen  das  mit  A.  n.  aassprochen.  —  Weiterhin  wird  A.  n. 
bei  uiccrativco  Vorgingen  auf  Schleimhäuten  als  Aetzmittel  ver- 
wendet: so  bei  Larynxgesch wären,  bei  ?>o.sionen  des  Muttermundes 
Q.  s.  w.;  endlich  noch  bei  hyperplastischon  Processen:  bei  Grann- 
lationen  auf  der  Conjunctiva,  beim  Pannus.  Der  Nolzon  bei  Ham- 
röhreostrictaren  ist  sehr  vielfach  discutirt,  ond  die  entschieden  ge- 
rühmte  Wirkung  von  Anderen  (Civialo  u.  s.  w.)  ebenso  entschieden 
in  Abrede  gestellt.  Heute  wird  die  Aetzung  der  Stricturen  iinr 
noch  selten  vorgenommen. 

Ungemein  häußg  benutzt  man  deo  Lapis  bei  vcrschiodenen 
Erkrankungen  der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter  gelegenen 
Gebilde.  Von  den  Hautentzündungen  selbst,  bei  unverletzter  Epi- 
dermis, sind  es  namentlicb  obcrllÖchHcbe  Panaritien  und  Pernionen, 
bei  denen  die  Behandlung  mit  ziemlich  energischer  Hollenstein- 
bestreichang  erfulgreich  ist:  erstcro  kanu  man  bei  rechtzeitiger 
Anwendung  öfters  dadurch  zum  Stillstand  bringen.  —  Bei  Ver- 
brennungen mit  Zerstörung  der  Kpidcrmis  bestreicht  man  die  cut- 
blösste  Cutis  mit  Lapis.'jtif^t,  uno  durch  den  entstandenen  Sehorf 
eine  schützende  Decke  für  die  blossgelegtcn  Partion  zu  erzeugen; 
die  Erfahrung  bat  indessen  nicht  bestätigt,  dass  diese  Proccdur 
TOn  der  schmerzloseren  ApplicatJOD  einer  Wattedecke  o.  s.  w.  einen 
Vorzug  hat.  —  Die  Aetzung  der  Pockonpustcin  mit  einem  Lapis- 
stifi,  um  der  Entstehung  von  entstellenden  Narben  vorzubeugen, 
bat  sich  als  anzureichend  erwiesen,  ebenso  die  prophylakiische 
Aetzang  der  Papeln,  welche  das  Anfangsstadium  der  Puiiteln  vor- 
stellen. —  Vielfach  steht  der  Lapisstift  in  Anwendung  zur  ZerstÖ- 
rong  von   LuposknStchen    ond    von    lupösen  Geschworen.  —  Zor 
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Zerstörung  von  Wacheransen,  Warzen,  Condylomen  u.  dergl.  steht 
dor  Lapis  entschieden  wirksanaere  Mitteln  nach. 

Bei  Geschwüren  gehört  unter  bestimmten  Umstanden  die 
Behandlung  mit  Höllenstein  zu  den  zwcrkmässigstcn  Vorfahren. 
Hau  benutzt  ihn  einmal,  um  einen  etwuigon  specißschen  Charakter 
derselben  zu  zerstören:  so  vor  allem  beim  Schanker.  Dass  man 
beim  Ulcus  darum  irgend  einen  Erfolg  erwarten  kann,  ist  mehr 
als  unwahnjcheiuHch;  es  ist  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  fost- 
gestellt,  d^ss  ea  gelingt,  durch  Actzung  desselben  dem  Auftreten 
secundärer  Erscheinungen  rorzubeogen.  Anders  ist  es  beim  Dlcas 
moUo:  hier  ist  es  in  der  That  möglich,  bei  ganz  frischen  Geschwüren 
den  contagiösen  Charakter  derselben  zu  vernichten  und  das  spe- 
cifiscbe  Ulcus  in  ein  einfaches  zu  verwandeln.  Zur  Aetzunf;  ver- 
gifteter Wunden  (Seh langen biss,  Biss  toller  Hunde)  ist  der  Ilöllen- 
stetn  unzureichend,  weil  er  /u  sehr  örtlich  be.schräntct  bleibt;  die 
fcaastischcD  Alkalien  sind  hier  entschieden  wirksamer.  —  Bei  Ge- 
schwüren kommt  das  Mittel  weiter  zu  dem  Zweck  in  Anwendung, 
um  dieselben,  wenn  sie  ^schlaff«  sind  und  keine  Neigung  zum 
Heilen  zeigen,  durch  Grzeugnng  eines  massigen  entzündlichen  Vor- 
ganges zur  Vemarbung  zu  fuhren.  —  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch 
der  Nutzen  des  Lapis  als  Haomostaticum;  indess  wird  er  als 
solches  nur  bei  ganz  kleinen  blutenden  Flächen  gebraucht,  nament- 
lich bei  Blutogelstichon.  Man  trocknet  das  Blut  gut  ah  und  drückt 
dann  schnell  den  zugcspiizten  Stift  auf  dio  Stichstellc.  —  Von 
Thier^ch  ist  der  Höllenstein  zur  Zerstörung  bösartiger  Tumoren, 
namentlich  auch  der  Carcinome,  benutzt  worden.  Derselbe  spritzte 
oft  wiederholt  schwache  Lösungen  von  Arg.  oitr.  (1  :2000— 30O0), 
mit  nachfolgender  Kochsatzinjection  (l  :  1000  —  1500)  in  die  Tu- 
moren, und  beobachtete  danach,  ohne  dass  Entzündung  oder  Brand 
entstand,  einen  schnellen  Zerfall  und  Schwund  dor  Gewebstheile. 
Weitere  Beobachtungen  haben  diesen  günstigen  Erfolg  zum  Tbeil 
bestätigt;  doch  hat  sich  gezeigt,  dass  wenn  derselbe  eintritt,  er 
meist  auf  Abscedirung  und  brandiger  Abstossung  beruht,  ein  Effect, 
der  nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht  lag. 

Dosirung  und  PräpArnto.  1.  Vrgciituni  oitricDni  crj^tallisii* 
tum.  Inocrlicb  zu  0,005  O.Oü  pm  «losi  (nd  OM  pro  ()<tsi!  ad  0,2  pro  die!) 
in  Lüsiiiig  (im  srhwarrrn  (ilnsr  zu  riTordncn):  in  riltm  (mit  Anrüla).  fistillcn 
we^eri  iIt  Irichtoii  Xcrsctittri-hkiiir  tiiolit  Kwcckin.-.ML'.  .\cu^»t;^liell  iKnIifin  mun 
sich  d"»  l.apis»tif|i>s  rntucdcr  in  .Siilisuinx  (7.11  wrlr-hfin  ilfümf  licrsflbi"  <?ntw»sl»T 
m-lioi)  übcr/of^f^o  lit  iidcr  doch  Ixi  drni  tinlimuci)  mit  riiurtn  Lappun  aiiictifAMat 
'»erden  tnussj,  oder  man  wählt  vorschi>'den  (v-ncenmit«  Losungen;  tu  caostl- 
!*cli.;n  Zwcck','a  i  — lOpCt.;  lu  AugCDpin-clw-UHt^ni  immer  nur  die  wliwUchst«» 
Conrrntratiou;  xn  u>UtriD|j:irend<?D  Lösunurn  nimiiii  iiinn  nur  '',— A  pCt..  und 
xvnr  Je  itscb  der  I.<jfatiUit  trricliiedon,  di<>  ■•diwäfh^tcn  fiir  di«  r>>n|iiiii-Uvii 
und  den  üusM.TPn  Ui'hörsiin^.  .\U  lluiistrunin  bnuti  wcjpi»  d^r  lrii*hl«:n  '/^t- 
fictxlidikeil  drs  Vitl«)s  uur  dvittilUrles  Wn^scr  oder  liüclut^us  i^iu/.  rvüin 
Olycerin  gtnomoieii  w«rdoii.  —  Dts  oK,  vcrwoodöli;  S;ilb«iiforui  ist  wouu;  xwcck- 
inÄMv;  miui  äaUl  hi«r  (iJS—uA  nuf  10.0  S:ilbvD|;,TiitidlAfft>.  Zu  «ulxtutaa« 
liyMtiou  bd  Tiibiltem  eine  '«prcK'-  llypobollit-  udur  Iproc.  .MbumioiiUösua^ 
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Ritm  0..1 — I4>[)ti^Sb  täglich  ndt-r  oiiim  Tag  um  dan  anderen  üqjioirt  (nncli 
[fldlrnburg). 

%    Argcutuui  iiitricum  (uaum.  wie  cry$tallis»lum. 

X  A.  n.  cum  Kalio  uitrif.o.  im  Vi^rhältnisH  wie  1:3,  von  »tüiierer  Con- 
nsbcu,  ab  dci  gt'wutuitii'btt  tIO]Icust«iu  uiid  wmiigcr  cnergiscli  Htteod.  Wird 
iKl  TtrliclM:  uir  Lupusbebaiidluag  verwendet. 


Anhang. 


iTff,  folUtmu^  Jtlatteilber,  zur  Bvdockung  von  scUechUcliuiöckündea 
vtneendet,  deren  Masse  natürtich  nicht  CßemiBoh  auf  da«  Silber  ein- 
darf. 

i'BAndlanf  4«r  SIlkerTer^nnD^.  Bei  der  ausschliesslich  in  Betracht 
itn  Vtrgtftunj  mit  Ar(fcmuw  nilricum  giobi  man  allerdincs  auch  wie 
M  inilfivn  Hi'tallvergiftungi^n  Milch  (und  Eivcisü).  schon  um  naa  utwa  io 
SfitkpD  in  den  Magen  (^laiiKti^  iiiii  (z.  R.  bui  AetEungt-ii  iiu  Schlünde  abge- 
WmIm)  m  Uitxn  und  ^dne  «mf^-ntrirU-  AeUvrirlmug  auf  eine  einxign  Stelle 
's  Vagens  zu  rermetden.  Daneben  iit»-r  »ojurt  ()a&  überalt  zur  Haua  befind- 
IhIk  Culvniatriuoi  ia  Lösung,  und  zwar  in  gioüsen  Mengvn  zur  Dildung  von 
luhäilticlieni.  vi'Rn  allerdings  auch  iin  Dannsaft  wieder  l^islichein  Chlorsilher. 
-  Vtir  die  subaciit«  und  die  chronisc^it:  BilbcTver^ftuog  gi«bt  es  kein«  ratio- 
JrtOt  Behandlung. 


Kupfer  und  Zink. 

Dieso  beiden  MotAÜo  haben  eine  so  |B;rosse  Aehnlichkeit  in 
ütrer  physiologischen  Wirkung  und  therapeatischen  Anwendung, 
^fts  vir  sie  fast  mit  einander  abhandeln  könnten,  wenn  nicht  das 
Kncfer  etwas  »tärkere  Kigensohaften,  als  das  qualitatir  gleiche 
Ziu  haue.  Uas  chemisch,  wie  physiologisch  sich  ebenfalls  dem 
Zinli  nahe  anschlie&^ende  Cadmium  wird  therapeutisch  so  gut 
■ie  nicht  aagowondot:  es  liegen  auch  keine  Gründe  vor,  dasselbe 
>Kdar  einzuführen,  weshalb  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Krwähnung 


An  das  Blei  schliesscn  sich  diese  Metalle  insofern  an,  als 
'"*!«  ihrer  Präparate  die  gleiche  gofässcontrahironde  und  secretions- 
Ufichränkende  Wirkung  haben;  dagegen  fehlt  dem  Blei  die  leicht 
wwihenorregonde  Wirkung. 
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Kupfer.    Ouprum. 

Da  alle  löslicheD  Verbindangen  des  Kapfers  sowohl  in  grossen 
wie  in  länger  gereichten  kleinen  Gaben  die  gleiche  physiologische 
Wirkung  entfalten,  so  betrachten  wir  dieselbe  einleitend  im  Zq- 
sammenhang. 

Physiologisehe  Wirkung. 

Alle  löslichen  Kupfersalze  gehen  gleich  den  übrigen  Metallen 
chemische  Verbindungen  mit  den  Eiweisskörpern  ein.  Aus  dieser 
Bildung  7on  Kupferalbuminaten  erklärt  man  viele  physiologische 
Wirkungen. 

Oertliche  Wirkungen.  Da  die  Epidermis  yon  denselben 
nicht  aufgelöst  wird,  üben  sie  auf  die  unverletzte  Haut  keine 
Wirkung  aus  und  können  auch  7on  derselben  nicht  resorbirt  werden. 

Dagegen  können  sie  sowohl  mit  den  Eiweisskörpern  der  Se- 
crete,  wie  mit  denen  der  Schleimhäute  selbst  obige  Verbindan- 
gen eingehen  und  wirken  dann,  wie  die  Bleipräparate  in  verdünnten 
Lösungen,  zasammeoziehend  auf  Zellen  und  Gefässwan düngen  and 
dadurch  secretions beschränkend  und  entzündungs widrig;  in  concen- 
trirter  Gabe  ätzend;  diese  Aetzwirkung  ist  stärker,  wie  die  des 
Bleies  and  des  Zinks. 

Anf  Geschwürsflächen  wird,  wie  darch  Blei-,  so  aach 
durch  Kapf erlös ungen  die  Secretion  beschränkt;  die  Geschwüre 
werden  trockner  und  heilen  leichter. 

Innerlich  eingenommen  bewirken  kleine  verdünnte  Mengen 
(bis  0,03  g)  ausser  dem  zusammenziehenden  (metallischen)  Ge- 
schmack, ähnlich  dem  Blei  Abnahme  des  Appetits  und  Verstopfung. 

Grössere  Mengen  (im  Mittel  0,2  g)  bewirken  Ekelgefühl,  Er- 
brechen und  Durchfalle.  Da  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das 
Blut  bei  Hunden  kein  Erbrechen  auftritt,  wohl  aber  bei  Einführung 
selbst  kleinerer  Mengen  in  den  Magen  (Daletzky,  Harnack),  darf 
man  das  Erbrechen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  peri- 
phere Keizung  der  Nerven  der  Magenschleimhaut  zurückführen  und 
als  reflectorisohes  betrachten. 

Sehr  grosse  Mengen  (1,0)  bewirken  heftige  Entzündung  der 
Magen-Darmschleimhaut  und  alle  daran  sieh  knüpfenden  Symptome 
der  heftigsten  Kolikschmerzen,  quälenden  Erbrechens  und  der 
Durchfälle,  wie  die  anderen  Metalle. 

Resorption.  Dass  KupferlösuDgen  vom  Magen  und  Darm 
aus  in  die  Blutbahn  aufgenommen  werden,  ist  sicher  bewiesen;  ja 
man  hat  ans  dem  häufigen  Nachweis  des  Kupfers  im  menschlichen 
Organismus  sogar  den  Schluss  gezogen,  dass  es  ein  normaler  Be- 
standtheii  desselben  sei.  Lossen  hat  jedoch  den  Nachweis  geliefert, 
dass  nur  dann  sich  Kapfer  findet,  wenn  vorher  kupferhaltige  Speisen 
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(z.  B.  aas  kapfernon  Geschirren)  genossen  worden  sind:  ist  let/.teres 
nicht  der  Fall,  so  findet  sich  auch  nirgends  im  Körper  eine  Spar 
von  Kapfer. 

Es  nnterliegt  auch  keinem  Zweifel  mehr,  dass  darch  die  Re- 
sorption von  Kopfer  alJgemcine  Vergiftungserscheinungen  auftreten 
können;  dieselben  zeigen  sich  aber  meist  nnr  nat^h  kleinen  Gaben, 
da  nach  Kinfühning  grösserer  in  den  Magen  der  grösste  Theil  der- 
sflben  sogleich  wieder  ausgebrochen  wird. 

Die    allgemeine    Kupferwirkung    ist,    wie    schon   Orfila, 
ßUke,  Neebe  gefunden  haben,   vorzüglich  auf  die  Musculatur  des 
Rumpfes  und  des  HerzoiiiS  gerichtet.     Harna^':k    hatte  bei  lüinver- 
leibuog  eines  Doppelaalzes,    des  weinsauren  Kupferoxyd-Natriums, 
bei  welchem  Gcrinnsolbildongen  im  Blut  das  Krankheitsbild  nicht 
compliciren,  folgende  Ergobaisso:  Bei  Fröschen  tritt  schon  wenige 
fSlunden  nach  einer  subcutanen  Gabe  von  0,0005  bis  0,007  g  (auf 
Kupferoxyd  berechnet)  nach  vorausgegangenem  Zittern  vollständige 
Maskellaiimung  oio;  ihre  Reizbarkeit  geht  volhtaudig  verloren,  ohne 
dftüs  Todtenstarre  eintritt;    bei  Warmblütern   tritt  Unsicherheit   in 
den  Beinen,  Schwm^ho,  endlich  vollständige  Lähmang  derselben  ein. 
Hensehlfige    und    Athmungsbcwegungcn    werden    ausserordentlich 
»rhwach  and  langsam,  um  ebenfalls  zu  erlöschen;  doch  reizen,  wie 
auü  dem  Verhalten  des  unvergjfteten    nad    des    mit  Atropin   oder 
Pbysostigmin  vergifteten  Froschhorzens  hervorgeht,    kleine  Dosen 
du  Herz  sehr  energisch;  die  Vagushemroung  kann  auch  bei  weit- 
gehender Lähmung  des  Herzens  darch  Kupfersalze  noch    erhalten 
sein.     Die  Pupillen  werden  erweitert.     Während  aber    die    direi'.te 
Uuskelreizbarkeit  vernichtet  wird,  scheint  die  Sensibilität  and  die 
FoDction  des  Central nervensystems  bis  zum  Qerztode  fortzudauern. 
IWi   subcutaner  Einspritzung    kann    man   Kaninchen    durch  0,5  g, 
HuHle  durch  0,4  g,  bei  Einspritzung  in  das  Blut  Kaninchen  durch 
0,01-0,015  y,  Hunde  durch  0,0-25  g  de.s  Oxyds  tödten.    Auffallend 
tm  Versachen  mit  obigem  Doppelsalz,  sowie  mit  Kupforalbuniiuat 
W  die  stete  Beobachtung,  dass  selbst  bei  Einspritzung  derselben 
II  eine  Vene    (Jngularvene)    die    physiologische  Wirkung    immer 
steiHlenlattg  auf  sich  warten  lässt,  was  offenbar  darauf  hindeutet, 
^  das  Metall  im  Blute  selbst  längere  Zeit  aufgehalten  wird  und 
'wnit  erst  nach  längerer  Zeit  an  die  Orte  gelangt,  an  welchen  es 
*I*ciEs<:he  Wirkungen  hervorruft. 

Dass  chronische  Kupfervergiftung  bei  Menschen,  z,  B. 
Kupfers rbei lern  na<-h  allmählicher  Einfübrong  kleinster  Mengen 
♦antreten  könne,  kann  zvtar  nicht  rundweg  abgeleugnet  werden; 
''M'h  h&t  man  auch  keine  zweifellos  klaren  Bilder  einer  solchen. 
*^k1«  der  angegebenen  Symptome,  z.  B.  Katarrhe  verschiedener 
Sftlnmhäute  sind  viel  eher  als  eine  Staub-,  denn  als  eine  Kupfor- 
«nukheit  aufzufassen  und  auf  den  von  den  Arbeitern  eingeath- 
Bcteo  Staub  zu  beziehen.  Andere  als  Kupferverpiftung  mitgctheilte 
Stmpt«men?rappen:  die  ver.ichiedensten  Neuralgiea,  Muskelkrämpfe 
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ond  Hnskelzitteni,  Koli^antallc,  Abmagerung  sind  nor  bei  Arbeit«ra 
beobachtet,    welche    gleiithzeitig    einer  ßleieio Wirkung   antdrlagOD,! 
sind  also  mindestens  nur  höchst  zweifelhaft  dem  Kupfer  nnd  riol 
wahrscheinlicher  dem  Blei  zuzuschreiben.    Die  oft  beobachtete  grönc 
Haarfarbung  und  die  grünen  Sc1iwois.se  der  Kupferarbciter  darf  niaa{ 
viel  ober  von  einer  mechanischen  Beimengung  des  Kupfers  in  das 
Haar-  und  Hautfeit  und  den  so  gebildeten  fellsauren  Ku|tfersa1zeQ 
ableiten«   als  von  inneroo  Ursachen.     Aach  die  purpurrothe  (Cor- 
rigan)  oder  grüne  (Claptoo)  Färbung  dos  Zahofieisches  dürfte  äbn- 
lich  aufzufassen  sein.     Bucquoy  namentlich  tadelt  die  EJezeicbnuDg 
Knpfersaum,  weil  es  si<.h  nicht,  wie  mit  Bleisaum,  um  eine  Ver- 
f&rbung  des  Zahnäcisches  handle,  sondern  um  eine  blaogrÜDc  Fär- 
bung an  der  Basis  der  Zähne,    während  das  Zahnfleis<ih  in  Folga 
chronischer  Entzündung  gerötbot  ist.     Es  bleiben  somit  aar  vage 
Symptome:    Abnahme  des  Appetits    und    der  Verdauung,    häufige 
DurchfaÜP,  Abmajiorang,    die  ebenso  gut  auf  das  ärmliche  Leben 
der  Arbeiter,    wie    auch   auf  das  Kupfer  bezogen  werden  können. 
Es  ist  bei  der  charaktoristischon  Wirkung  der  leicht  resorbirbaren 
Kapferverhindnngen  (siehe  obeu)  nicht  denkbar,  dass  nicht  auch  eine 
chronische  Knpferrergiltung,  wenn  es  eine  giebt,  scharfe  Krankheits-I 
bilder  geben  würde.    Da  man  bi.s  jetzt  aber  Derartiges  nicht  beob-' 
achtet    hat,    so    scheint  es  in  der  Thal  keine  chronische  Knpfer- 
vergiftung   zu    geben,    weil    die  gewöhnlichen  Knpfersalze,    deneal 
Arbeiter  u.  s.  w.  vorzüglich  ausgesetzt  sind,  vielleicht  nicht  resorbirt! 
werden  köaneo. 

Nach  Galippp,  Bun)  and  Ducora  können  Thiere  grosse  Mengen 
metallischen  Kupfers  und  Kupferoxyds  lauge  Zeit  ohne  jeden  Scha- 
den ertragen;  auch  die  löslii'hon  Kupfersalze  worden  bei  allmählicher] 
Steigerung  der  Gabe  von  0,1  auf  1,0  g  Munato  lang  Tortragen, 
wenn  man  sie  in  Futterbrei  gehüllt  in  den  Darmcanal  eiobhogt. 
Auch  wenn  die  Gabe  des  Kupfersalzes  selbst  auf  4,0  g  täglich 
erhöht  wird,  leidet  anfangs  die  Ge:>undhoit  der  allerdings  1  biS' 
2  Standen  nach  der  Mahlzeit  erbrechenden  und  so  mehr  oderl 
weniger  erhebliche  Mengen  des  Kapfers  wieder  heraus beförderodea' 
Hunde  nicht  merklich;  erst  nach  sehr  langer  Zeit  werden  sie  Toa' 
Diarrhoen  ergriffen,  magern  rasc^h  ab  nnd  sterben  nicht  selten.       ] 

Bei  Wicderkfiaem,    die    das  aufgenommene  Kupfer  dun-h  Er-j 
brechen  nicht  wieder  entleeren,    haben  KUenberger  und  Hoffmann 
folgendes  Bild    der  chronischen  Vergiftung   festsetzen    zo    kÖoneOj 
geglaubt.    Thiere,    welche  50— 1B2  g  in  Tageadosen  von    1,0  bis 
2,0  Cuprum  sulf.  erhalten  hatten,  zeigten  bald  Abnahme  des  Körper- 
gewicht.s,  geringen  Appetit  und  mangelhafte  Knmination:  periodisth 
stellen  sich  Hämoglobinurie  und  Albuminurie  und  gegen  Ende  de* 
Lebens  Icterus,    Durchfälle    und    starke  Temperaturerhöhung  ein.! 
Die  anatomischen  Befunde  in  Uil/,  lieber  und  Blut  seien  dieselbed 
wie  bei  Vergiftanc  mit  Kaliumchlorat;  auch  die  Einwirkung  beide) 
ArzneiätolTe  auf  deßbrinirtes  Blut  im  Reagensglaso  sei  die  gldelis 
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Schwefclsaares  Hapfer.    Tupruin  SDlfarieum  purum. 
Kupfervitriol. 


Das  Kupfer  werde  von  den  Organen,  namcnÜich  der  Lober  nur 
laogsam  abgegeben:  die  Ausscheidung  dtireh  den  Urin  bdro  früher 
auf  als  di«  durch  den  ICotb.  Durch  Wiederaufnahme  der  in  den 
Dann  aasgcsobiedeneii  Mengen  sei  eine  Nach  Vergiftung  möglieb. 
Kupfer  lässt  sieb  in  allen  Organen  nachweisen,  im  Nerven&ystem 
in  ziemlich  grossen  Mengen,  doch  werden  nervöse  Erscheinungen 
nicht  bemerkt. 

Die  Ausscheidung  des  Kupfers  scheint  hauptsächlich  durch  die 

_  Galle,  zum  kleineren  Theil  durch  den  llarn  zu  erfolgen. 

B        Die  Desinfectionskraft  der  Kupfersalze  scheint  nicht  gross 
a  8«n;  wenigstens  wird  ßacterienentwicklung  erst  bei  einer  Con- 

Iceatr&tion  von  l  :  130  gehemmt. 
»  V  f  Tbeile»  kaltfn.  iij  'i,  Tbeil  kodieude»  Wasserü  lüslicli«,  an  iler  Luft 
(rnrtttttndc  KttbUIIc  dar. 
Th«>raprttti!((1ii>  Anwfitilnn^. 
Der  innere  Gebrauch  dos  Kupfervitriols  ist  ein  sehr  beschränkter: 
*in  ausgesprochener  Nutzen  ist  nur  von  seiner  Wirkung  als  Brech- 
oiltel  zu  erwarten.  Er  wirkt  als  solche.s  mitunter  noch  in  Tällen, 
■0  Ipecacoanha  und  Tartaros  emeticas  vorsagen;  es  ist  aber  dieser 
Wergischere  tCffect  oft  übertrieben  worden,  denn  in  nicht  seltenen 
filleo,  wenn  die  genannten  Mittel  kein  Erbrechen  hervorrufen, 
tust  auch  das  C.  s.  im  Stiche.  Vor  dem  Brechweinstein  hat  der 
ttapfervitriol  den  Vorzug,  dass  der  nachfolgende  Cotlapsas  viel 
gerioger  und  dass,  was  auch  im  Verbältniss  zur  Ipecacuanha  gilt, 
m  Sausoii  eino  weniger  anhaltende  nnd  qnälendo  ist.  Seine  An- 
»endQDg  muss  aber  vermieden  oder  nur  sehr  vorsichtig  gemacht 
■erden,  wenn  Neigung  zu  Durchfall  besteht.  Mit  Vortheil  wird 
**  bei  narcotiscbcD  Vorgiftuogen  vcrwendei;  am  meisten  aber  ist 
•*  bri  Laryngitis  crouposa  und  .luoh  diplUheritica  gerühmt  worden. 
n«s  er  jedoch  ausser  der  ziemlich  zuverlässigen  emetischen  Wir- 
^e  Doch  auf  den  Process  selbst  einen  besonderen  Einfluss  aus- 
^^  wie  einige  Aerzto  angenommen  haben,  ist  nicht  im  mindesten 

■  ^«rcli  die  Erfahrung  bewiesen ,  und  seine  fortgesetzte  Darreichung 
'"  rcfracla.  dosi  ist  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  wegen  der  Em- 
■i'iiiDg  auf  die  Magenschleimhaut  und  den  Verdauungsprocess  eher 
■»»cithcilig.  —  Der  Kupfervitriol  ist  femer  bei  Phosphorvergif- 
'log  empfohlen,  nicht  nur  als  Emetioum,  sondern  auch  in  re- 
^tadosi  weiter  als  Antidot  (Bamberger,  Eulenborg  und  Landois). 
JW  Anwendung  gründet  sich  dar<Luf,    dass  Phosphor,   selbst  in 
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DampfTorm,  das  schwefelsaure  Kupferoxjrd  reducirt,  und  das  dann 
auf  dem  Thosphor  sich  niederschlagende  metallische  Kapfer  die 
Einwirkang  jenes  verhindert.  —  Bei  irgend  welchen  anderen  Za- 
stÄnden  ist  ein  sicherer  Nutzen  des  Mittels  nicht  festgestellt 

Aeusserlich  kommt  das  schwefelsaure  Kupfer  vielfach  in 
Anwendung  und  zwar  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  der  Zink- 
vitriol; wir  verweisen  deshalb  auf  diesen.  Beide  Salze  zeigen  keinen 
wesentlichen  Unterschied  in  ihren  therapeutischen  Wirkungen;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  mehr  Sache  der  Gewohnheit,  welches 
von  ihnen  man  wählen  will.  Nur  bei  der  Behandlang  des  Trachom 
der  Bindehaut  wählt  man  zum  Touchiren  den  Kupfervitriol  und 
zwar  in  krystallinischer  Form,  weil  dieser  von  den  analog  wirken- 
den Salzen  neben  dem  Höllenstein  aliein  die  Möglichkeit  gewährt, 
seine  äussere  Gestalt  zur  Anwendung  geeignet  herzustellen  (breite 
Fläche,  ganz  glatte  Oberfläche). 

Dosirung.  1.  Ouprum  sulfuricum  purum,  innerlich  zu  0,01 — 0,1 
pro  dosi,  als  Emiticum  zu  0,1  — 0,4,  für  Kinder  0,05—0,1  in  Lösungen,  Pulvern, 
Pillen,  Die  Ph.  germ.  II.  kennt  nur  eine  maximale  Kinzelgabe  ad  1.0! 
Aeusserlich  als  Aetzmittel  in  Substanz:  man  wählt  zu  diesem  Zwecke  geeignete 
grosse  Krj-stalle.  die  man  ji-  nach  dem  gewünschten  Zwecke  entweder  zuspitzt, 
oder  mit  breiter  Fläche  nimmt:  beim  Touchiren  der  Bindehaut  müssen  die  rauhen 
Kanten  abgeschliffen  und  etwa  verwitterte  Stellen  durch  Auflösen  in  Wasser  vor- 
her entfernt  worden.  Zu  Injectionen  in  ',„ — 1  pCt,,  als  stärkeres  Pinselwasser 
in  1 — 10  pCt.,  zu  Augenwässem  iu  '/lo^l  pCt,  Lösungen, 


Anhang. 

0  *  Arseni^aarefl  Kupfer  wird  von  .imcrikanischen  Aerj-.ten  vielfach  gegen 

Durchfülle    der  Pbthisikor.    bei  A  bdominnlt  vphus    und  Ruhr   gegeben. 
Die  Dosis  ist  0,000ß  g  in  l.'»0,0  g  Wasser  alh-  ",--1  .Stunde  theelöffelweise. 

Esftlgsanrea  Knpfer.  Cnpratn  acrticani.  Grünspan.  Der  gewöhnliche 
in  kupfernen  (iefässen  sieh  hiinfig  bildende  Grünspan  (Aenigo)  ist  ein  Gemenge 
verschiedener  basischer  Salze, 

Das  in  der  UebtTschrifl  genannt«?  isl  nfutrales  essigsaures  Kupfer 
Cu(ÜCU(.'H,).j  t  ,5HjO,  das  durch  Auflösung  von  Kupferoxyd  in  Essigsäure  dar- 
gestellt und  in  bald  blauen,  bald  dunkelgrünen  Knsfjillen  gewonnen  wird,  die 
sich  in  Wasser  nicht  gerade  leicht  lösen. 

Seini;  physiologische  Wirkung  Iax  die  dns  schwefelsauren  Kupfers,  --  The- 
rapeutisch ist  das  Präpjirat  oline  jede  Bedeutung,  l'h.  austr.  ad  0,4!  qua 
i'incticuni. 

0 "  Scbwefelsaureti  Knpfer -Ammoniak.  Cnprain  sulfnrfcam  ammo- 
nintnm,    .':^Ü4Cu  +  Nll^  +  H,U,    blaues,    widrig  schmeckendes   krv-sfallinisches 

l'ulvor  von  jrrosscr  Zfir.setzlichkL'it. 

Ks  soll  lösend  auf  Epidermis  ii.  s.  w..  sunit  aber,  eben  wegen  seiner 
leichten  Spaltharkeit  in  Kupfervitriol  uml  .\mmoniak.  wie  diese  beiden  Stoffe 
wirken. 

üer  Kupfersiiimiak  ist  cinrs  der  ältestcTi  an tii'pilep tisch i-n  Mittel  aus  der 
Reihe  'ier  Metallica:  h''ut  kommt  er  fast  nie  mehr  zur  Verwendung.  Die  erfoh- 
n'nsten  Beobachter  der  Neuzeit  b^ugnen  jeden  Nutzen  des  Mittels  bei  Epilepsie, 
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Kspfentlfttta  T   fRprum  alambiatnu   (l.npis  tlirinn»  9.  opbthAlmitiuä), 

tiva    Ourci)   ZuJiainiai^iiMrlinicUeti    vuu    je   16  Theilcii   Cuprutn   süUurictini, 

ttitricum  und  Aluuii.Ni  mit   1  Thcil  <.'-iRiphf;r,  ist  cinP  bI^Ilbläu!ich  |i;rüii- 

Ikfct  Masse,   die  Mol»  iti  ^lift^nn.    wie  dar  HO! li;n stein  gegossen  wcrdeu  Sinn. 

-  Kapfemlnun  virkt   boi   iirtiirhf^r  Application    auf  BchlcimbÄutc    und   granu- 

Üiendr  FLiclini  aiialo);  dem  Ktipfcrvitriol  (nur  dem  ürade  uach  mildeij  aiiuüidi 

und  üdütnngirRHc).     Kr  irird  .lurb  ebvnsu   vie  dictms    atuMrlicli   augfi- 

In  Substauj^  oder  in  LÖ^uD^en  (0,01^ — ^1,0:10,0). 


0  Cupruin  oxTdatani,  0*  carttonictuu^  0*  nitrican,  0*  chloratum  und 
O'jidalum  »irkrii  wfUirsi"h  ein  lieh  gcn.Tti  mii.:  dir  ^indorcn  Präpir;tt..>  und  sind 
iÄa  wie  alle  audtir'in  dundi  diis  «intigc  C'upruni  Hulfuricum  übcrilüsaig. 

Bekandlinif  il«r  lumtpii  KnpferTersiriDng.  Für  KrinTobi>ti[  braucht 
mu  ta  dtr  Kv^vl  uiclit  £u  «or(i;i.iii,  da  di'-sf»  .M^hoii  von  äi^tbst  durch  das  für 
&.  Vi'.-giftungvii  II.  ßt-^trarht  kViinmeudi-  sfliwcfrLiauir  und  essigsaure  Hupfär- 
ajr4  ciiolftt:  vcii  den  viidca  cmpfohleoeu  Antidoten  sind  Dur  äelu"vcQige  prak- 
ÜMh  lidier  gestellt.  Jedenfalls  muss  man  £)in>.'iv>  oder  Milch  geben  und  kann 
raA  Uairnesia  iiäta  darpirben.  I>er  lebhaft  nmpfohlone  Znrker  ist  in  sviner 
VirbimBFTit  iiocli  kcini-swL'ffK  urprobt;  aussunlfm  üind  als  (ii'gengifle  noch  gc- 
tust-.  F«m>ovau-Kaltuni,  bi&enptilvcr,  Brei  ans  Gisöufeile  und  Scbvri'felbhimeii 
a  Zodenrnip. 


* 


Zink.     Zincum. 

Da  die  löslichen  Zinkrer  bin  dangen  genau,  wie  die  löslichen 
KapfcrverbindanRen.  nur  etwas  schwächer  wirken,  können  wir  uns 
tusrbd  ganz  kurz  fassen. 

Wihrend  aber  vom  Kupfer  keine  in  Wasser  unlöslichen  Prä- 
pwite  therapeutisch  angewendet  werden,  haben  wir  vom  Zink  das 
in  Wasser  unlösliche  Zinkoxyd,  weil  praktisch  bonut/.t,  in  Betracht 
Ol  ziehen;  doch  ist  auch  dieses  von  qualitativ  ganz  gleicher  Wir- 
kung; nur  luuiss  man  zu  densclbRii  Iwid/.wecken  grössere  Gaben  an- 
■enden,  als  von  den  löblichen  Zluks^ilzen,  Dagegen  ist  das  sehr 
l(idit  diffandirende  Chlorzink  von  einer  viel  intensiveren  Einwir- 
^  auf  die  Gewebe,  wie  alle  Kupforpräparate,  daher  zu  den 
eIckIud  Endzwecken  in  viel  stärkeren  Verdünnungen  zu  geben. 

Wir  dürfen  daher,  wemi  wir  von  der  Gabengrösse  absehen, 
«neb  tjie  Physiologie  der  Zinkpraparatc  in  der  Einleitung  zusammen 
Iwpreobeo,  um  so  mehr,  da  das  sehr  stark  wirkende  Chlorzink 
^npeatisch  nicht  innürlich,  sondern  nur  ab  Actzmiltel  auge- 
*(odel  wird. 

PhyNiulft^iBfhr  Wirkung. 

Die  Zioksalze  gehen  mit  Liweiss  Verbindungen  ein  and  wirken 
wBi  entsprechend  wie  die  Kupfersalze  in  kleinsten  Mengen  und 
^kcren  Verdünnungen  zasannmen ziehend  auf  Gewebe  und  Gefüisse, 
u  niittleren  Mengen  brechen-  und  durchfallerrcgend,  in  grossen 
03Dc«inrt6D  Mengen  gaäLro-enteritiscb. 
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Hiiifflohtlich  der  acaten  Allgemeinwirkong  nach  Reso 
verhältnissmässig  kleiner  Oabon  wird  namentlicli  von  Meih 
aDgegebeo,  dass  das  essigsaure  Zink  die  Reficxerregbarkeit  herab-^ 
setze,  von  Michaelis,  dass  krampfhaftes  Gliederstrccken  and  aus- 
gebildete Convalsioncn  schon  noch  roüsigen  Gaben  des  Zinkoxyds 
eintreten.  Letheby,  Blake,  Falck  und  Haroack  dagegen  fanden, 
dass  auch  die  ZinlisaUe  nur  atif  die  Muskeln  des  Körpers  und  des 
Herzens  einwirken  und  durch  Lähmung  der  Herz-  and  Athmaiigs-< 
musketn  tödten,  wie  wir  es  beim  Kupfer  aosführlicb  aaseinandor- 
gesotzt  haben;  auf  Seite  des  Centrain  er  vcnsy  sie  ms  könne  man  keine< 
direcle  Schädigung  sehen;  nach  Blako  namentlich  Ist  die  SensibilitÄt 
gar  nicht  beeinäasst. 

Chronische  ZinkvArgiftang.  Nachdem  man  bis  in  dia 
neuere  Zeit  keine  scharf  bewiesenen  Fälle  von  chronischer  Zink- 
Vergiftung  kennen  gelernt  hatte  und  deshalb  auch  nicht  recht  an 
das  Vorkommen  derselben  o;lanben  konnte,  hat  Schlockov  end- 
lich Bc-obaohtuugeu  an  sehr  vielen  eigenthümlich  erkrankten  Zink- 
hüttenarbeilern  gemacht,  die  wühl  auf  chronische  Zink  Vergiftung] 
zu  rück  zuführen  sein  dürften.  Das  bei  allen  Arbeitern  scharf  aas^ 
geprägte  und  eharacteristischo  Krankheitsbild  hat  folgende  Sym- 
ptome: Zuerst  Reizerschotaungen  im  Gebiet  der  HautempGndaog;: 
später  Verfall  des  Tastgefühls  und  der  Si-hmcrzempfindlichkeit,  Ge- 
fühl eines  um  den  Leib  gespannten  Reifens;  gesteigerte  Reflex- 
erregbarkeit, krampfhafte  Muskelzuckungen;  sodann  lähmungsarligoi 
Schwäche  der  MasKelo,  herabgesetztes  Muskelgofühl  und  Slöruagoa 
in  der  Coordination  der  Beweguiij^on,  Dieser  Character  und  die 
regelmässig  eintretende  Dopueläüitigkcit  der  Erscheinungen  sprechen 
nach  Scbtockow  unverkennbar  für  entzündliche  Erkrankung  des 
Rückenmarks  und  zwar  der  Vorder-  und  Seitenstränge.  So  sehr 
der  erste  äussere  Kindruck  der  Kranken,  namenUich  der  schwereren, 
der  schwerJBilige  und  unsichere  Gang  an  Tabes  dorsalis  {gr&ao 
Degeneration  der  Hinterstränge)  erinnert,  so  sind  doch  zq  viela 
Abweichungen  von  dieser  vorhanden,  z.  ß.  die  stets  vorhandenen 
Sehne nreficxo,  das  Aasbleiben  von  Blasen-  und  Mastdarm lähmung, 
von  heftigen  neuralgischen  Schmerzen,  von  llogleichheit  der  Pupillen, 
70n  Affectionen  der  Augenmuskeln  und  ernsttic-hcn  SehstÖrungon: 
ferner  der  mehr  paralytische,  als  atactische  Gang.  Auch  voa 
Sklerose  der  Seitenstrange  unterscheidet  sich  die  chronische  Zink-< 
krankheit,  indem  bei  ihr  nicht,  wie  bei  jener,  Steifigkeit  und 
Contractur  der  Muskeln  vorkommt.  Von  Bleivergiftung  unterscbeidetj 
sich  die  Zinkvergiftung  durch  ihr  sehr  spätes  Auftreten  (erst  nach 
lOjäbriger  Arbeitszeit),  durch  das  Ausbleiben  von  Kolik  und  Stahle 
verstifpfung;  ferner  dadurch,  dass  die  Lähmung  fast  vollständig  iQ 
Bereich  der  unteren  Extremität  (bei  Blei  nur  in  dora  dyr  oberen] 
verläuft  und  die  oberen  erst  sehr  spät  in  Mitleidenschaft  gezogefl) 
werden;  dadurch,  da.ss  den  Bleimuskeltähmungen  nie  Steigernng 
der  Hautempündlichkeit,  der  Reflexerregbarkeit  u.  s.  w.  varaosgebt 
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»idlich  dadurch,  dass  die  ZinkinuäkclD  sehr  lange  gat  genShrt  md 
leicht  erregbar  bleiben,  die  Blcimuskcln  nicht. 

Popotf  hat  bei  Arbeitern,  die  den  ganzen  Tag  in  Zinkdämpfen 
«irbeiteten,  beobachtet:  Heftige  Kopfschmerzen,  FrostgeCühl,  Krämpfe 
in  den  ExtremitäteD,  besonders  den  Wadenmnskeln,  starke  üebel- 
keit,  Erbrechen,  Darchfall  (oft  in  ganz  cholcraartiger  Weise)  unter 
=>tarken  Kolikächmerzeu.  Auch  nach  monatelanger  Entfernung  aas 
der  /.inkatmosphäre  sei  immer  noch  Zink  im  Harn  nachzuweisen 
Sevesen. 

Auf   die  niedrigsten  Organismen    haben    die  Zinksalze    keine 
iMSonders    hemmende    Wirkung;    die   BacterieuoetwickeluDg    wird 

au  B.  von  ^inc.  sulfuricum  erst  in  einer  Conoentrution  von  1 :  bO 

uigehoben. 


> 


L    Ziikoiyd.    Zincum  oiydatmn  paran. 

Man  bat  eia  unreiDos.  nar  äuAserüch  anziiwnndond»  tind  dan  in  der 
UVnchhfl  uuge^beue  rpine  /inkotyd.  ZiiO,  das  ein  lookürc«,  weisses,  lii 
itr  dilze  sich  gelbHü'bcDdt.'s.  iu  Wasser  luoht.  irohl  aber  in  Sliuieni  lüsUoheJi 
PtiTs-  dar5t«Ut. 

Ph,VNiiilni;iflrhr'  Wirken);. 

Dieselbe  nnterscheidet  sich  von  der  in  der  Kinleitang  ange- 
pbenen  nar  insofern,  als  das  Zinkoxyd  in  Wasser  nicht  löslich 
ist  Von  den  Magensätiron  wird  es  aber  gelöst  und  entfaltet  dann 
inroh!  die  Magen-,  Darm-,  wie  die  Allgemein  wirk  an  gen  der  lÖs- 
l)cli«ii  Zinkpraparate;  nur  sind  grossere,  eventuell  langer  gereichte 
Hingen  zum  Zustandekommen  oersolben  nöthig.  Die  früher  be- 
luqptete  narcotische,  dem  Opium  ähnliube  Wirkung  hat  sich  als 
we  Fabel  erwiesen. 

TberapeutiMThc  Atiwrutliiiij;. 

Die  Anwendung  des  Zinkoxyd  ist  eine  rein  empirischo;  die 
fiuige  ans  dem  physiologischen  Verhalten  ableitbare  Wirkung,  die 
(««wnerregende,  wird  nicht  vorworthet.  Das  Präparat  ist  sehr 
•wlfich  angewendöt  bei  Motilitäts-Neurosüu,  insbesundere  bei 
'trechiedenen  krampfhaften  AfTectionen;  vor  allem  bei  der  Epi- 
'opsie.  Der  erste  Empfehler  des  Ziakoxyd  bei  der  Epilepsie  ist 
ötib,  zweifellos  aber  der  wärmste  in  neuerer  Zeit  Herpin,  der 
"Ä  42  Fällen  28  geheilt  haben  will.  Allerdings  zeigt  eine  sorg- 
Sltige  Analyse  derselben,  wie  bereits  Kadcliffo  nachgewiesen  hat, 
^  diese  Zahl  noch  mehr  redueirt  werden  mnss;  aber  dem  Zink 
iMich  eine  cnrative  Wirkung  abzusprechen,  ist  wohl  nicht  richtig, 
w  nae  durch  Voisin  vorgenommene  üntersnchung  dieser  Fälle  ge- 
1^  hat,  dass  in  mehreren  die  Kranken  zehn  Jahre  hindurch  (bis 
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eb«o  zur  Zeit  dieser  PrafbnjB:)  gar  keine  Anfalle  wieder  gehabt 
hatten.  Im  Uebrigeo  gehen  die  ADSichten  der  i3eDbachter,  denen 
eine  grosse  Krfahrung  zu  Gebote  steht,  sehr  aDüeinander:  so  volten 
einige,  die  das  Mittel  ganz  nach  Üerptn's  Vorschrift  anwendeten, 
gar  keine  Erfolge  gesehen  haben,  z.  B.  Morcau,  Oelastaare,  Rad- 
clift'e;  Andere,  z.  ß.  Gravos,  legen  ihm  einen  beschränkten  Nutzen 
bei,  hauptsächlich  dahingehend,  dass  es  die  Länge  der  Intervalle 
erheblich  ausdehne,  und  dieser  letzteren  Ansichr  möchten  wir  per- 
sönlich beipflichten.  Genauere  Anhaltspankte  7a  gewinnen,  in 
denen  Tom  Zinkoxyd  ror  anderen  Mitteln  bei  Erwachsenen  ein 
Erfolg  zu  erwarten,  ist  unniÖgli''h:  wir  sind  bei  dem  Gebrauche 
auf  das  reine  l'robiren  angewiesen.  Dagegen  scheint,  wie  die 
Durchmusterung  der  iu  der  l>iteratur  nio<lor^el'?glen  Erfahrungen 
ergiebt,  es  doch  einen  bestimmten  AnhalUputikt  für  die  Zink- 
therapie zu  geben,  and  das  ist  das  Auftreten  der  Epilepsie  Im 
kindlichen  Alter.  Herpin  selbst  theilt  in  seinen  späteren  An- 
gaben mit,  dass  das  Zinkoxyd  bei  Erwachsenen  sehr  oft  im  Stiche 
lässt,  bei  Kindern  dagegen  sehr  geeignet  ist;  genau  dieselbe  An- 
gabe macht  Brächet,  Joseph  Frank  u.  A.  Allerdings  muss  mau 
hierbei  berücksichtigen,  dass  die  »Convulsionen  in  der  Dentitions- 
periodo"  häufig  ohne  jedes  Medicamont  vorübergehen.  Wir  fügeoj 
noch  hinzu,  dass  wir  selbst  öfter  von  dem  Fulris  antiepilopticoa 
in  welchem  Zink  den  Hauptbestandthoil  bildet,  Uesaerung  gesoheaj 
haben  bei  inveterirtcn  Epilepsien,  na^^lidem  Bromkaünm  ohne  Nutzen 
gegeben  war.  —  Viel  woniger  noch  als  bei  der  Epilepsie  ist  der 
Werth  des  Mittels  bei  der  Chorea,  bei  Perta.ssis  und  anderen 
Neurosen  festgestellt.  Neuerdings  lobt  z  B.  Butlin  wieder  sehr 
das  (schwefelsaure)  Zink  bei  der  Chorea,  aber  auch  ohne  genaue  ^ 
Angabn  der  etwaigen  Bedingungen,  unter  denen  v^or  anderen  Mitteln 
ein  Nutzen  zu  erwarten  sein  soll.  Herpin  stieg  bis  auf  1,0  täglich 
und  Hess  diese  Dosen  Wochen  lang  nehmen.  —  Bei  Neuralgien  ist 
das  Mittel  von  Valleix  namentlich  empfohteUj  in  Verbindung  mit 
llyoscyamus  in  Gestalt  der  Meglin'schen  Pillen;  ober  den  Wertb 
siehe  Hyoscyarous. 

In  den  letzten  Jahren  haben  ~  nach  Gubler's  Vorgänge  — 
französische  Autoron  Zinkoxyd  als  Stopfmittel  bei  chronischen  oder 
wenigstens  nicht  ganz  frischen  Diarrhöen  lebhaft  empfohlen; 
nähere  lodividuatisirung  der  Fälle  wird  nicht  gegeben.  Man  soll 
9,5  g  Z.  0.  mit  0,ö  Natr  bicarbon.,  auf  vier  Gaben  vortheilt,  im 
Tage  geben.  —  Sonst  gegen  die  Nachtschweisse  der  Phthisiker 
gegeben,  wie  Ptumbum  aceticum,  ist  os  jetzt  zu  diesem  Bohofe 
last  gänzlich  ausser  Gebrauch,  wenigstens  in  Deutäcfalaod,  während 
CS  in  England  noch  öftere  benutzt  wird. 

Aeosserlich    ist  das  Zinkoxyd    ein    sehr    viel    gebrauchtes^ 
Präparat  zum  Verband  bei  seccrnirenden  Geschwüren  und  in  Ge- 
stalt der  Zinksalbe  bei  oberflächlichen  Substanzverluslen  der  Haut, 
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üeririgo,  Vesioatorfläcben  u.  s.  w. 
etwa  besohräokt. 


Die  Secretioo   wird  dadurch 


D«siroDg  und  Vräpirntc.    iDnrrHtib  ist  lUs  virkssme  ZiDcam  ax.r- 
ddum  purum  dem  renale  vorziizielirn,   zu  0.05    0,&  pn>  dosJ  (3,0  pro  dio) 
ia  |^IhrFm  oder  l'illen.  —   Apu?*STlicli  /n  Salben  oder  I.iitintentea  (l:i— 10). 
^B  laguentum  /.iucu  1  Tli.  Z.  \>.  :(uf  d  Tb.  Ud^.  rtisat. 

k 


t   SchwefflHxnrfs  Zink.    ZiBcnm  salfarienm  purum, 
/inkvifriol. 


I 


Du  schnefclsaorr  Zink.  Ziuksulfnl,  SO.Zii.  stellt  farbbsc,  leicht 
«nritterode,  in  Wwaer  lösliche  Kn-sinlle  dar,  nie  wä«Mige  L<3BUiig  rcagin  saiwr 
oA  bnitxt  ointa  scharfea.  okoUiäfteii  (icsi^hmack. 

Thi-nijii'iilisrhi'  -tuwfndnng. 

DerZinkvUriol  wird  innerlich  zunächst  bei  denselben  Neurosen 
gehraodht,  wie  Zinkoxyd,  und  manche  Autoren,  /.  B.  Schroff,  Türk 
sUUen  seine  Wirksamkeit  hierbei  noch  höher.  Die  Erfahrang 
Mrt  sber,  dass  die  Resultate  im  Ganzen  ebenso  gering  sind,  und 
^  vir  dorehaus  keine  concroten  Bedingungen  für  die  Anwendung 
formuliren  können  unJ  ausserdem  das  Mittel  bei  dem  längeren  er- 
forderltchoD  Gebrauch  leicht  Digestionsätörnngcn  verursachen  kann, 
iit  es  vielleicht  um  zwcckraössigsten,  den  Zinkvitriol  von  dieser 
Äi»«idaog  ganz  a uszu sc b Hessen.  —  Man  hat  das  Präparat  ferner 
^  ■Adstriogcnsn  bei  einer  Keihe  von  Erkrankungen  angewendet, 
nMieallich  bei  abnormen  Secretionszustanden  der  versihiedenen 
ScUeJmhäute,  l»ei  Lunge nratarrhen,  Darmcatarrhon  «.  s.  w,  Dass 
«8  beim  Darmcatarrh  adstringirend  wirken  könne,  ist  richtig,  indess 
Ixsiteen  wir  zu  diesem  Zweck  andere  Mittel,  die  energischer  sind, 
«lue  die  gleichzeitigen  Nachtheile  des  Zinkvitriol  zq  haben;  bezüg- 
lich der  übrigen  Catarrhe  ist  der  Nutzen  gar  nicht  festgostcllt.  — 
OBdlich  kommt  das  Z.  s.  noch  alsKmeticura  in  Anwendung,  und 
**w  beim  Croup  und  bei  Vergiftungen  mit  narcotischen  Snb.stanzon. 
Otts  es  kräftig  brechen  erregend  wirkt,  ist  unbestreitbar;  indess 
&Bcli  ron  den  genannten  Fällen,  auf  welche  die  Erfahrung  seine 
Anvendong  eingeschränkt  hat,  zieht  man  beim  Croup  das  ebenso 
■tMte  Caprutn  sulfuri<:ijm  vor,  weil  die  reizeodun  Nebenwirkungen 
JW  letzteren  auf  die  Magenschlfirahaut  weniger  intensiv  sind. 
B»  Vorzug  des  Z.  s.  vor  den  gewöhnlichen  Emeticis,  Ipecacuanha 
"ßd  Tartaros  emeticus,  besteht  in  der  kürzeren  Dauer  der  Nausea. 

Äeussorlich  wird  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  sehr  viel 
Uoiger  in  Anwendung  gezogen  als  innerlich.  Es  wirkt,  wie  das 
äakoiyd,  dnrch  seine  Verbindung  mit  den  Albuminateu  der  Se- 
V<t«  aod  Gewebe  adstringirend  und  austrocknend;  seine  adstrin- 
tnnie  Wirkung  scheint  znm  Theil  auch  auf  einen  directen  Ein- 
WS  auf  die  Gefassc,  die  es  contrahirt,  zurückgeführt  werden  za 
mÜSKD.     Mit  Vorliebe    wird    es    zu    diesem  Behuf  bei  Catarrben 
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angewendet.  Zunächst  bei  der  Gonorrhoe;  ZinklÖsuiigen  (za  wel^ 
rheo  man  noch  etwas  Opiumtinctur  hiozusetzt)  bilden  eine  der 
gobrÄnch liebsten  ond  zwcckroässigston  Injectioosflüssigkeiten  bei 
dieser  Affection.  Man  kann  diese  schvrachen  ZioklöätjogeQ  in  aJlen 
St&dien  des  Trippers  anwenden,  selbst  schon  in  acut  entzünd- 
lichen; sie  coopiren  denselben  mituntor  in  ein  paar  Tagen.  Am 
wenigsten  verlässlich  sind  sie  bei  allen  sogenannten  Naclitrippem.  — 
Wie  bei  der  Gonorrhöe,  so  hat  die  Erfahrung  auch  bei  den  ein- 
fachen Catarrhen  der  Bindehaut  des  Angos  das  schwefelsaure 
Zinkoxyd  den  anderen  abolieli  wirkenden,  metalliscbea  Adstrin- 
gentieu  vorziehen  gelehrt,  weniger  wegen  einer  stärkeren  Wir- 
kung als  vielmehr,  w^il  es  einzelne,  jenen  anhaftende  Nachthelle 
in  geringerem  Maasso  besitzt.  Man  macht  die  Ein  trau  fei  nngon 
mit  Zinklöäung  im  secundären  Stadium  der  gewöhnlicben  Syndes- 
mitis;  viel  mehr  als  beim  Tripper  hat  man  hier  darauf  zu  achten, 
dass  alle  irgend  heftigeren  cnt:£ündlichcn  ErS'.beiDungen  gescbwun* 
den  sind.  Bei  der  eigentlichen  Blennorrhoe  der  Bindehaut  steht 
Zink  dem  HöIleosteiD  nach.  —  Ausser  diesen  wird  Z.  s.  nur  noch 
bei  den  Catarrhen  der  weiblichen  Genitalien  öfter  angt^wendet,  bei 
denen  aller  übrigen  Schleimhäute^  sind  andere  Mittel  mehr  im  Ge- 
brauch; ebenso  wird  es  als  Verbandwasser  bei  eiternden  Flächen 
wenig  gebraucht.  Zu  erwSbnen  ist  endlich  noch,    dass    stark 

verdünnte  Zinkvitriollösungnn  als  Waschwasser  2um  Dosinficiren 
von  Wäscho  benutzt  worden. 

DoäiruDg.  Zinc.  sulfur.  pur.  Imirrlicli  mta  läiigcrsn  (Iclir&iich  lu 
O.Ol     0,0:.   (ad  0,05  pr«  dosi'.   ad  0.8  pro  die*   nach  Ph.  austr.    Di«  Vh. 

f;ana.  (1.   sclin-.ibt    ntir    vor   doiis    mnxlms    »ingiila    1,0!)    in    l'itlri.     ider 
i^un^.    —    Auusserlicb   vUiLt    tuau    £u    dvii   oben    rrwiüiulra    iid^i  1  '  a 

Wässern    ijCwoLalii-ti    eiiW  l^-iproc.  wiwsri^e  Lübuug    (mit  'filiCtu:.!  .n, 

2U  AugcLwLsst'rn  '  ,|)röc.  I.i>äiing;  als  VerbaodwaäHT  b«i  Wundflaclit-j.  1  bis 
3pru<:.  J.&iiuut;:  in  SJütiL'ri  1,0:I.*>.0  SallienRia.<>si;:  zu  Augtinpiilvem  1  Tb.  auf 
5  'fh,  Zufker. 

Das  usfiigsaarr  (ad  0,05  pro  do»!  od  0,8  pro  die!  PI1.  anatr.}  0*iuLloh- 
saure,  baldrinnsaure  Zioii  sind  dtirciliat»  übcrfliissigc  Präparate. 

3.   Schnefli^Rairps  Kink,  ZinkKuIüt.    Zincum  Kulfurssan. 

Daa  Zinksulfil  oatstelii  durrb  Mtsehen  eiuer  Lösung  vou  ß  Tb«*il>}ii 
Xinksiilfat  mit  einer  (.ö-sung  \nu  .1',,  Tbciten  S.'\triuinsiilfit;  die  neue  Vrj-bin- 
duiiK  hildri  sieb  liuigäum  uüd  frilll  ;ila  mttisaiir.  krj-slaUiüisf'liiT  NiederscUi,ig 
au.1.  /joksullit  lit  nur  zu  0,IOp('t.  in  Walser  tösHch,  eignet  sieb  ««gen  Mioar 
guten  iotiwptiscbco  Eigeusi^haftci»  "'n^^ust"«  tnid  Tichbomc)  gut  lu  ImpiS^ 
ninii)|{  vou  VcrbiUidatoffeD. 
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4.    rhUrziHk.    Zincym  chJ*ratuni. 

Das  Cblorziiilc,  /nC'l,.  wird  i[nsse.rfrti  lUbnllCD  durr.li  Krhitmng  von  '/Äak 
in  Chlorgiu  tind  ist  da&n  eine  weisse,  sehr  leicht  xcriltesslirh''  und  lö&licbe 
Vuse:  aus  der  eoncentrirten  Lösung  scheiden  si^h  oktacdriscikc  Kn-stalk 
/bCI,  +  U,Ü  ab. 


Onlonsinlt. 

Pliysialu^iselie  Wirkung;. 

In  sehr  kleinon  Mongen  uod  starkcD  VordöDDangen  würde  es 
jedeafalla  gleich  den  audcrcn  Ziakmittcln  wirken. 

Es  ist  aber  nur  als  Aetzmittel  in  Anwendang,  weil  es  in  Folgö 
seiner  leichten  DIffandibilität  und  grossen  Verwandtschaft  zu  den 
Eiweisskörpern  die  meisten  Gewebe  zerstön,  sich  scharf  anf  den 
Ort  der  Application  beschrankend  und  an  diesem  stark  in  die  Tiefe 
wirkend.  Die  hierdarch  vernrsa<;hton  Schmerzen  sind  sehr  intensiv. 
Der  Aet2st;horf  ist  nach  im  Mittel  H  Tagen  durch  eine  reactive  Ent- 
zondnng  abgestosson;  es  kommt  eine  gut  aussehende  and  rasch 
veraarbeode  Wunde  zum  Vorschein. 


ThprapeutiKrhf  AawpniliiRg. 

Der  innerliche  Gebranch  des  Mittels  ist  wegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit vollständig  zu  verwerfen,  noch  dazu  da  es  durchaus 
nicht  mehr  leistet,  als  die  ohnehiu  schon  fragliclien  anderen  Zink- 
praparate. 

Acosserlioh  hat  man  Chlorzink  als  adstringirendes  Präparat 
angewendet,  doch  besitzen  wir  zu  diesem  Zweck  wirksamere.  Mit 
Erfolg  dagegen  bedient  man  sich  seiner  als  tiefgreifendes,  zerstö- 
rendes Aetzmittcl  bei  den  Processen,  die  wir  beim  Arsenik  nament^ 
lieb  aufführen  worden  (vergl.  diesen).  Koobnor  empfiehlt  das 
Präparat  in  Gestalt  der  »Chlorzinkbtifte«,  einem  Gemisch  von  Chlor- 
zink and  Kalium  nitricam  (5:  1);  die  Aotzwirkung  steht  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  des  Kalistiftes  und  Höllensteins,  doch  läset 
sich  die  Einwirkung  genauer  beschränken  als  bei  erslerem,  und  die 
Narben  werden  ähnlich  wie  beim  Argentuni  nitricum.  Die  Chlor- 
zinkstäbchen  eignen  sich  ^^nm  Aetzen  bei  syphilitischen,  wie  nicht 
specifischen  Ulcerationen  und  bei  leichleren  Wucherungen.  — 
Gegenijber  anderen  Aetzmilt«ln  botont  Koonig  die  Vorzuge  des 
Chloricinks  bei  Nosocomialgangrän,  welche  namentlich  darin  be- 
stehen, dass  dasselbe,  in  concentrirter  Lö:>uDg  in  Watte  im- 
prägnirt,  in  alle  Taschen  der  brandigen  Wunden  gebracht  werden 
kann,  and  hier,  wenn  es  8-^10  Minuten  liegt,  energisch  und  doch 
local  ätzt. 

Bei  der  Lister'schen  Molhode  der  Wundbehandlung  kommt  ge- 
legentlich auch  Chlorzink  zur  Verwendinig.  Eine  8proc.  Lösung 
desselben  wird  gebraucht,  um  schon  bestehende  Wundeu,  Gescbwnre, 
Fisteln  aseptisch  zu  machen,  ferner  dann,  wenn  an  bestimmten 
Oertlichkciten,  z.  ß.  der  Damm-  und  Aftergegend,  die  gewöhn- 
lichen Manipulationen  des  Lister'schen  Vorbandes  schwer  ausführ- 
bar sind. 

Dutiruag.  Ziuoum  cliloratuni.  Aouswrlicb  als  Vcrbaudwaeaer  in 
3- 3  proc.  Lösung.  Zum  Cauterisiruu  wühlt  uiau  di*;  Pasteufonu;  tou  Cui-iDOLii 
siud  tc/sdited^civ  Vcrbiiluitss«:  vorguavUagca         2  Ib.  Mulil    uad   1  Tb.  Chlor- 
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nink,  nder  3:1,  uder  4*.  1.  Man  anut  nur  wriiig  Wasser  mT,  ön! 
Tut«  ia  deinselben  VcrliiilUiite  dicker  auf.  als  mau  eini:  licftir  greifL-iidc  Zct- 
»töning  eni«lcD  will.  Die  Lauddlfi'iiohi;  (äiut^crüt  »chrncrzliaft«)  A«Upajfte  ein- 
hält ausi^er  dem  Cblorriok  noch  Cblorajitimon  und  Chtorbroui  alü  virl:Mtnv 
B«!ttaiidtlieile. 


Anhaug. 


BekandlniiK  der  Zinkrer^irtantr*     Pxfol^   —  vobl   cur  aiisitAhnuirei>c 
dfijfte  es  ^icli  um  üiii  aiidLTO*  l'riip^at  li:iudL-]ri  —   dit.-  Vcntiftuuit  duri'Ii  Zink- 
rjtriol  oder  Chloriink.  so  tjrnucbt  mau  in  der  Repl  k«iii  Bp-flimiltel  w«nl*r  «u 
geben,   aändern   reicht  »ufort  Milch  und  l'^iwti^,    ab  i'i^^cntliclirK  Antidot    un 
iiehidUchß  koblfiiUAure  und  phosphorsaurc  Salze 


Mangan. 

In  der  anorganischeo  Natur  Godel  maa  das  Maogao  stets  Ib 
Gesellschaft  des  Eiseos;  oboDSO  im  thiensch&o  Organismus,  io  diesem 
abor  nur  äpurenweisc  im  Blut,  in  der  MUcb,  Galle,  deu  UarosteioeD, 
Haaren.  £s  liegen  vorläufig  keine  Beweise  vor,  dass  es  ein  we- 
sentlicher BestandLheil  desselben  sei,  geüchweige,  dass  es  eine  dem 
Eisen  analoge  wichtige  ItoUo  spiele. 

Nach  der  [!)inrührang  der  meisten  Mangansalze  (der  citronen-f 
Schwefel-  und  salz^aaren)  in  den  Magen  tritt  nach  Lasch ke witsch 
auch  bei  gleichbleibender  Nahrungszufuhr  vermehrte  Haru-  uad 
HarnstofTausschcidQng  ohne  Veränderung  der  Körpertemperatur  ein, 
grosse  Gaben  über  0.5  g  wirken  gastro-enteritisch»  breche nerregend 
und  tödlend  durch  Uerztähmung. 

In  sehr  kleinen,  allm&lig  steigenden  Gaben  unmittelbar  in 
das  Blut  gespritzt,  rufen  sie  unter  hochgradigen  Schwächeerschci- 
uungen  am  Körper  und  im  Kreislauf  uud  unter  Fettdegenoratiou 
der  Leber  nach  einer  Gesammtmenge  von  1,0  g  den  Tod  hervor; 
bei  grösseren  Mengen  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch  unter  tetanischen 
Krämpfen  durch  ilerzlähmuiig;  elM.'n50  bei  innerlicher  Verab- 
reicboDg. 

Vom  iatacten  Darm  aus  wird  es  nicht  aufgenommen,  wohl 
aber  durch  denselben  zum  grössten  Theite  ausgeschieden,  weoa  man 
es  in  Form  von  citronensaurem  Manganoxyduloatrium  subcutan 
oder  intravenös  Thioren  beibringt.  Dircct  in  die  Blutbahn  gebracht, 
aoU  es  von  den  rothen  Blutkörpercbeo  nicht  aufgenommen  werden 
(Cahn). 

Bei  Kaltblütern  tritt  L&hmang  der  Seosibilität,  der  Keflex- 
erregbarkeit  und  willkürlichen  Bewegung  ein;  motorische  Nerven 
and  Hoskelfi  werden  nicht  afficirt  (liu-aaok). 


DebortnAna;an.iiinrfs  K%\\. 
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Diese  nur  ao  Thieren  (KaDinchen,  Hunden,  Fröschen)  geniachteo 
BeobftchtQDgen,  die  also  hauptsachlich  für  eine  heftige  Wirkung  auf 
Herz  and  centrales  Nervensystem  dieses  Mittels  und  gegen  eine 
(jjeiuhheit  mit  der  physiologischen  Kisonvrirkang  sprechen,  bodärfoo 
noch  weiterer  Bestätignng. 

Es  ist  nnr  folgendes  einzige  Präparat  in  therapeutischer  An- 
wendang  (denn  das  ebenfalls  off.  Manganuro  hyperoxydataoa 
irird  medicinisch  nicht  verwerthet). 

l'ekrrnanfraisaureM  Kilian.     Kalium  pcmanganicun. 

n.i-:»-'ll>.',  MntJ^K,  stellt  t^'os^M-  rimuil  i^i  in    i'rism.-n  ij.ir.  die  im  .tuffallea- 
],u-ht   (.i>t  srhwars  und  nn'U!li-ih  ^Mriz-ufl,    [m   iluri-hfallendtm  liicfit  pur- 
iij.     E$  löst   sieb    in    l'i  Tli.   WasMi     zu    eiunr    inleusiv  vioktlrolbBli 
1  Viele  Icicfit  Ttrrbn  nnlich«'  r^utistanzftii    entzünden    sich    bi>iin  Zu- 

biuiiuciiittbeii  mit  dem  trook«aeii  Salzo  aater  Etplosion. 


I 


PliysioIeeiHrliP  Wlrkunc. 

Es  ist  ein  sehr  kraltiges  Oxydationsmittel  und  zerstört  hier- 
durch die  meisten  organischen  Körper,  indem  es  selbst  hierbei  zu 
MuganoxTduIsalz  reducirt  wird-  Von  diesser  Oxydation  der  Gewebe 
leitet  man  alle  seine  physiologischen  Wirkungen  ab. 

Auf  der  Hant  wirkt  es  schon  in  m&ssigen  Verdünniingen  ent- 
nfidnagserregend  unter  höchst  intensiven,  lange  anhaltenden,  bren- 
Modea  Schmerzen;  stark  concontrirt^  wirkt  es  ätzend;  ebenso  auf 
tai  Schleimhäuten,  weshalb  os  immer  nur  in  sehr  starken  Vcrdün- 
BBngen  innerlich  gegeben  werden  dürfte;  die  Wirkungen  dieser  aber 
aul  noch  gnr  nicht  bekannt.  Concentrirt  würde  es  jedenfalls 
o&ter  anderem  heftige  Gastro-Enteritis  mit  allen  Folgeerscheinungen 
henomifen  müssen. 

Dadurch,  dass  os  ein  starkes  Gift  für  die  niedersten  Organis- 
BM  ist,  sowie  durch  seine  oxydireoden  Eigenschaften  selbst,  hebt 
»die  Fäulnisa-  und  Gährungsprouesse,  sowie  den  schlechten  Ge- 
'wib  deraolben  auf.  Auf  branaigcn,  jauchenden  Geschwüren  ver- 
^ttsert  es  deshalb  nicht  allein  den  Gerui:h,  sondern  auch  das  Aos- 
■ken  and  kann  zur  Heilung  derselben  beitragen. 

^^^H  Thfr»|>«'ntiMctir  Aaw«>ailitig. 

^M  Zum  innerlichen  Gebrauch  kommt  das  Mittel  selten:  sehr  viel 
^LjMq  ist  es  vor  einigen  Jahren  als  Desinficions  benutzt  worden, 
^^Hi  «war  in  allen  denselben  Fällen,  wo  heut  Phenol  und  dcrgl.  vor- 
^  *«iij(t  werden.  Zunächst  bei  verschiedenen  Processen,  die  mit  Eot- 
■"'ckelung  von  putriden  Gerüchen  einhergehen:  so  als  Mundwasser 
"fiCaries  der  Zähne,  ferner  als  Verband  mittel  bei  Geschwursflacheo, 
i  "*  einen  übelriechenden  Eiter  secerniren,  bei  gangränösen  Pro- 
L     <«»tii,  bei  übelriechenden  Lochion  u.  s.  w.     Man  sieht  nicht  nur 
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dea  Gestank  sohwindea,  sondern  die  d&rait  behandelton  Stellen  g»- 
winnen  auch  ein  reineree  Aussehen  und  heilen  schneller;  and  selbst 
wenn  eine  Heilung,  der  Natur  des  Procceses  nach,  nicht  möglieb 
ist,  so  ist  das  Mittel  vorzüglich,  uiu  den  mitunter  fürchterlichen 
Gemoh  beim  Matterkrebs  und  analogen  Affectionen  zu  beseitigen. 
Bringt  man  das  übermangansaure  Kaliani  in  zu  starker  Concentra- 
tion  auf  Wunden,  so  wirkt  es  ächnierzbaft  uud  es  entstehen  Blu- 
tungen -'  Versuche  von  X^acerda  und  Richards  scheinen  zu  lehren, 
dass  E.  p.  dos  Gift  der  Schlaogonbissc  unschädlich  machen  könne; 
während  jedoch  Lacerda  noi:h  Wirkung  gesehen  haben  wollte,  nach- 
dem schon  die  Allgcmeinwirkungen  des  Schlangengiftes  eingetreten, 
sah  Richards  nur,  dass  eine  dem  Bisse  unmittelbar  folgende  In- 
jection  von  8— 12  g  einer  5proc.  Lösang  die  Schädlichkeit  des 
Giftes  aufhebe. 

Weiterhin  ist  das  Präparat  empfohlen  als  Waschmittel  und  als 
solches  von  Aerzten  benotzt  oach  der  Untersuchung  von  Kranken, 
die  an  ansteckenden  übertragbaren  Krankheiten  leiden:  Puerperal- 
fieber,  Syphilis,  diphtheri tische  Geschwüre  o.  s.  w.:  femer  nach 
Seetionen.  Dass  es  den  im  letztgenannten  Falle  anhaftenden  Ge- 
ruch von  den  Händen  zu  entfernen  vermag,  ist  sicher,  ob  es  aber 
wirklich  eine  Debertragnng  zu  verhindern,  die  Krankheitsträger  /u 
vernichten  im  Stande  ist,  das  bedarf  noch  des  Beweises. 

Eine  fernere  Vorwendung  hat  dus  übermangansaure  Kalium  als 
Desioficicns  für  Excromcuto  erfahren.  Abgesehen  icdoch  von  der 
sehr  fraglichen  Zuverlässigkeit  der  Wirkung  tritt  ^er  allgemeinen 
Anwendung  noch  der  umstand  hindernd  in  den  Weg,  dass  das  Mittel 
sehr  thouer  ist;  man  hat  doshalb  als  Ersatz  das  rohe  übermaDgan- 
sauro  Natrium  vorgeschlagen,  web'hes  sich  im  Grossen  billiger  her- 
stellen lasst. 

Dosirune.  Kalium  hTpermanganicum.  Wollte  luan  das  Piilpuat 
eiiiiaal  innerlich  getji-u.  lu  0,05  (K'2  g  einer  rciucD  Losung  in  starker  Ver- 
düimung  obnc  lodcu  Zusaw.  d/»  i:^  'lurch  Ak  meiawu  J^ubstanzfn  sdiou  »n>cUt 
würdi:,  i>J]f  fi  in  ili-n  Mai^n  künn.',  lrot»]i^m  i-iu)i(it'li)t  Arp.ul  Biikai  *  ,  bl» 
VipriiC.  1/iiwiigoB  iilft  ([iit^i.  Mittel  gi'Ken  PhosifhorvergiftiniK-  (iestötui  auf 
TÜiTi'xpmment«*  fülirt  •■!  :ui.  «Iiws  hol  Beriiliniiii;  vim  Pliosplnir  und  Kali  hy- 
|itTmati|{U).  sii'b  Urtiiopliijüphursnurt  bil'lv  utnl  Mjtiit^aiili^pcroxyi]  Uli«)  K.ilibvilmt 
sirb  ß&hrickl'.-:  die  tuTslauden«!  Saut-  •^ti  uns cltäd lieh.     Lwo«  will  i  :- 

lit'hrm  'Jffhriuoh  von  0.2—0.3  pro  di.',  kitrx  v«ir  Eintritt  dnr  Monsi' 
iTübiii.  glitt'  WirküUiK  bri  DyHiot-uorrhyi'  iccsclieu  haben.  .M»  Vcr'uiTiri  imd 
Mimdwiiv-ser  i»  Li-suiii;  von  ll..j  ;  UK).»:  sK  W.v(chmittL-l  I.-i.O  :  ."ilHj.«.  Diis  Mittel 
imia-i  .mch  .lusscrlich  giinz  irin  ncjjobrn  «erden,  s-itbül  die  TrÄtjer  dr&äelhea 
/um  ßclml'i.-  diT  Auvt-iiduti);.  »o^mt  die  finfachf  Cbarpie  virkeu  zeiHL-tzend i  diit 
btsU)  TrätfCr  sind  Biuscbdirn  von  Af>bci»t,  weil  die^ier  das  Suix  tilrbt  urscUt; 
doch  steht  einer  allgemeinen  .\Dwcndaiig  sein  hubc-r  Preis  cntgt^n. 


Quadisilber, 
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Quecksilber  und  seine  Verbindungen. 

b  giebt  in  Wasser  lösliche  und  unlösliche  Quecksilberverbin- 
;«ii.  Die  löslichen  YorbinduDgen  wirken  in  entspreche ndor  Con- 
itotralion  samnit  und  sonders  atzend  aaf  den  Ort  der  Application, 
w&lueDd  die  anlöslicheo  ^ar  keine  örtliche  Wirkung  ontfatton  oder 
Borsoweit,  als  sie  im  Orpinismns  in  lösliche,  ucuo  Verbindungen 
om^tzt  werden.  Während  sonach  die  örtliche  Wirkung  der  ver- 
«hiddeocD  Fr&parate  eine  verschiedene  ist,  haben  dagegen  alle,  die 
löiliehen,  wie  die  unlöslichen,  eine  ganz  gleiche  Allgeroeinwirkung 
Hf  den  rhicrisöhen  Körper;  eine  Ausnahme  machon  nur  diejenigen 
VarbiaduDgeo,  in  denen  Quecksilber  mit  einem  energischer  wirken- 
dw  Körper  verbunden  ist,  z.  R.  das  Cyanquecksilber,  bei  dem  die 
BUosäiire Vergiftung  überwiegt 

Die  örtliche  Aelzwirkung  der  lösliehou  Quocksilberverbiudun- 
^D  aaf  Qaut  und  Schleimhäute,  unter  deaen  das  Quecksilber- 
chlorid das  stärltstc  isi,  hangt  hauptsachlich  von  ihrer  Verwandt- 
«baft  zu  den  Eiweisskörpern  ah,  mit  denen  sie  eine  les'e,  in 
Visser  betnahe  unlüsUchc  Verbindung  eingehen.  Wie  alle  Aetz- 
miOel,  rerliorcn  auch  sie  bei  grossen  Verdounongen  ihre  ätzende 
VTirkug. 

Schicksale  der  verschiedenen  Quecksilberverbin- 
<liiiigen  im  Organismus  Dass  nach  längerem  Gebrauch  kleiner 
Gabeo  alle  QoccksilbervcrbiDdungen,  die  löslichen,  wie  die  unlös- 
Ii«i»a,  denselben  Symptoraencomplex  der  chronischen  Queck&ilber- 
"tsiftnng  erzeugen,  lasst  schon  von  vornherein  schliessen,  dass 
Mf^li  die  unlöslichen  im  Organismus  Bfidingungen  vorfinden,  unter 
Ttlcben  sip  sich  in  lösliche  Verbindungen  umwandeln  und  also 
Wwbirl  werden  können.  Namentlich  durch  Voit's  Untersuchungen 
^  GS  wahrscheinlich  geworden,  dass  im  Magen- Darm canal  und  im 
Blat  QQier  dem  Einfluss  des  Chlornatriums,  dos  Kiwoisses  u.  s.  w. 
"Is  Qoecksilbervcrbindungeii  in  ein  Doppclsal/,  Chlorquecksiiher- 
^^Iwoatrium  und  eine  Albuminatverbindung  verwandelt  worden, 
*lso  dieselben  Eodprodncte  liefern.  Demnach  würdo  sich  die  7er- 
^bitdeDO  Intensität  der  Wirkung  durch  die  verschieden  lange  Zeit 
•'''ittn,  welche  die  einzelnen  Präparate  zu  dieser  Ümwandclung 
*yitg  haben,  und  durch  die  verschiedeneu  Mengen  der  einzelnen 
"*|*rato,  welche  diese  Ümwandolung  in  einer  gewissen  Zeiteinheit 
•f^ren.  Voit  hat  folgende  '.i  Reihen  aufgestellt,  von  denen  jede 
^  der  Dämlichen  Zeit  andere  Mengen  von  wirksamer  Substanz  in 
^  Blut  liefert:  1.  Gruppe.  Das  regulinische  Quecksilber 
«Weht  die  längste  Zeit,  um  eine  gewisse  Quantität  Chlorqneck- 
^^  za  liefern;  deshalb  ist  seine  Wirkung  die  langäamste,  and  es 


\n 


Quecksilber. 


tritt  bei  seinem  GebraQch  die  constitotioncllc  Wirkong  dos  Queck- 
silbers am  sichersten  auf.  2.  Gruppe.  Das  Quockeilberchlorör 
als  Hau ptre Präsentant  mit  dem  Oxydul,  den  Oxydulsalzen ,  dem 
Bromür,  Jodär  and  Schwefelquecksilber.  3.  Gmppe.  Hier  ist  die 
Resorption  eine  augeBblicklicho;  der  Hauptreprasontunt  ist  natur- 
liüh  das  Queckstlberi:h1orid  selbst;  an  dieses  schlicsson  sich 
an  das  Oxyd,  die  in  Wasser  löslichen  Oxydsalze,  das  Bromid  und 
Jodid. 

Das  ans  allen  Prfiparaten  Robüdete  Endproduct  wird  in  che- 
TDischcr  Verbindung  mit  dem  Chlomatriom  des  Magensaftes  als 
Chlorquecksilber-Chloroatrinm  CLHg  -j-  ClNa  resorbirt,  um  sodann 
rasch  mit  dem  ßlateivreiss  eine  Albuminatrorbindung  einzageben. 
Quecksilberchlorid  als  solches  sirhlägt,  wie  wir  bereits  angegeben, 
gelöstes  Eiweiss  nieder:  dieser  Niederschlag  ist  aber  sowohl  durch 
äbersr^hüssiges  Eiweiss,  als  durch  Kochsalz  sehr  leicht  löslich,  Be- 
dingungen, die  sich  im  Blute  und  theilweise  schon  im  Mageninhalt 
Gnden.  Fügt  man  zu  einer  alkalischen  DiweissIÖsuug  Kochsalz,  so 
kann  man  dnrch  Quecksilberchlorid  keinen  Niederschlag  mehr  er- 
hallen; ja  nicht  einmal  die  alkalJsa'he  Reaction  dieser  Biweisslösung 
aafheben,  die  sich  gegen  dasselbe  wie  ciue  starke  Base  verhält 
Atts  diesem  Quecksilberalbuminat  kann  man  daher  mittelst  Schwefel- 
wasscrstotV  dus  Metall  erst  niederschlagen,  wenn  man  vorher  die 
organische  Substans  zerstört  hat. 

Da  aber  Malder,  Kose,  Elmser,  Veit  darin  übereinstimmen, 
dass  in  diesem  Albuminat  das  Quecksilber  an  Sauerstoff  gebunden 
sei  (da  man  durch  Ausnaschen  alles  Chlor  entfernen  kann),  mass 
mit  dem  Chlorid,  wenn  es  sich  im  Blute  mit  dem  Eiwsiss 
und  Kochsalz  zu  einer  löslichen  Verbindung  voreinigt,  wieder  eine 
Veränderung  and  zwar  in  Oxyd  vor  sich  gegangen  sein,  so  dasa 
wir  als  endliches  im  Blut  kreisendes  Molccül,  wie  es  aus  allen 
Präparaten  entsteht,  das  Quocksilberoxyd-Albuminat  ansehen 
müssen. 

Nach  längerem  Gebrauch  ist  das  Quecksilber  In  allen  Organm 
zu  finden;  man  hat  es  direct  nachgewiesen  in  Blut,  Leber,  Hen^ 
Gehirn,  Muskeln,  Knochen  (Hiedener,  Overbeck).  Die  Zeit  der  Haf- 
tung im  Körpfir  ist  von  sehr  verschieden  langer  Dauer;  nach  den 
ICinon  (Schneider)  ist  .si:hoii  wenige  Wochen  nach  Sistiren  der  Queck- 
silberbehandluDg  keint*  Spar  davon  mehr  in  den  Organen  zu  6nden; 
Gomp-ßosanez  fand  es  in  der  Leber  noch  nach  einem  Jahr.  Die 
Ausscheidung  des  Hg  durch  den  Harn  beginnt  nach  Einverleibung 
des  Mittels  auf  welchem  Wege  immer  spätesten!^  nach  24  Stunden. 
Die  Aosscheidong  nach  dem  Aussetzen  des  Mittt.^is  dauert  Monate 
lang  und  ist  nicht  oontinuirlich;  dos  Wicderersoheinen  von  Hg  im 
Harn,  nachdem  es  einmal  verschwunden  war,  bangt  mit  vermehr- 
tem Eiweisszerfall  nicht  zosammeo.  Nach  Schmiorkuren  ist  die 
Daner  der  Ausscheidung  bei  weitem  langer,  als  bei  subcutaner 
Verwendui^. 
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Die  Ausscfaeidang  geschieht  durch  alle  Secrete:  Speiohel. 
Scfaveiss,  Harn,  Galle,  Hili-h,  zum  Theil  vielleicht  als  Albominat; 
der  Harn  ist  bei  IJuecksilberanssrheidong  sehr  oft  ßiweisshaltig. 
Nach  Overbeck  ist  die  Lebor  das  UauptausscheiduDgsorgan;  der 
groese  Quecksilbergehalt  de^  Darms  rührt  von  der  Galle  her. 
Aosscheidung  redacirten  metallischen  Quecksilbers  ist  unwahrschein- 
lich; die  Amalgamirung  goldener  Ringe  durch  den  Schweiss  der 
Quecksilberkranken  (Voit)  kann  durch  jede  lösliche  Hg-VerbiBdung, 
selbst  durch  Albaminat  erfolgen.  Roi  Schmierkuren  Gndot  man 
bedeutend  weniger  Quecksilber  im  Harn,  als  nach  täglichen  sub- 
cutanen Injectionen  von  nur  0,01  Sublimat;  dagegen  kommt  bei 
längerem  Fortgebrauch  der  grauen  Salbe  eine  bedeutende  Cumula- 
tion  vor.  Bei  CalomflbchandluDg  Hess  sich  erst  nach  eingetretener 
SalivatioD  Quecksilber  im  Speichel  nachweisen.  Stomatitis  ist  daher 
vielleicht  ein  Zeichen  der  eingetretenen  Sättigung  dos  Organismus 
mit  Hg  (0.  Schmidt). 

Mit  dem  Roth  gehen  die  bei  innerer  Verabreichung  nicht  zur 
Kesorption  gelangten  Qnecksilbormassen  ab,  namentlich  starb, 
wenn  sie  selbst  diarrhoisch  ^rirken;  aber  auch  Ans  rcsorbirt<>  und 
dur:b  den  Speichel  und  die  Galle  wieder  ausgeschiedene  Metall 
verlässt  auf  diesem  Wege  theilweise  den  Körper.  Meist  findet 
es  sich  im  Koth  in  Form  von  Schwefelverbindungeo,  die  unter 
dem  Einfiuss  des  Schwefelwasserstoffs  der  Damigase  sich  gebildet 
haben. 

Riederer  gab  einem  Hunde  im  Laufe  von  31  Togen  2,789  g 
QuecksÜberchlorör  in  GS  Gaben,  an  denen  dieser  sphlicsslich  starb. 
£a  zeigte  sich,  das»  hiervon  der  grösste  Theil,  77  pCt.,  den  Körper 
mit  dem  Roth,  und  nur  '2  pCt  mit  dem  Harn  verlassen  hatte;  im 
Gehirn,  Hcn?,  Lunge,  Milz,  I'ancrejus,  Nieren,  Ilcidon,  Penis  fanden 
sieh  nur  0,3  pGt,  in  den  Muskeln  0,4  und  in  der  Leber  0,5  pCt. 
de«  eingerührten  Bg;  obwohl  also  ta4;lich  nur  0,09  g  Quecksilber- 
chlorür  verabreicht  woiden  war,  war  die  Resorption  in  das  Blut 
Dur  eine  sehr  geringfügige.  Ein  ähnliches  Ergebniss  hatte  ein  zwei- 
ter Versuch,  wo  sich  ebenfalls  mir  eine  geringe  Aufnahmt-  in  die 
Safteraasse  ergab,  die  resorbirte  Menge  aber  sehr  lange  im  Körper 
zurückgehalten  wurde  Berechnet  man  obige  in  den  Organen  ge- 
fondonen  Hg-Mengen  auf  gleiche  Gewichtsmengen  (100,0  g)  des 
aotersochten  Gewebes,  so  enthalten  100,0  g  der  frischen  Leber- 
sohirtanz  0,0066  g,  des  Gehirn?  0,0027  g,  der  Miiskelsubstanz 
0,0004  g  Hg,    also  Leber   die  relativ  grösste,  Muskel  die  relativ 

»kleinste  Menge.  —  Aehnliche  He-siiltate  erhielten   E.  Ludwig  und 
£d.  Zillner. 


Allgemeine  JGrscheinungen  bei  Quecksilbergebranch. 

In  der  Lehre   von   dem  Quecksilbersiechthum    herrscht,   eine 
»«mtiche  Verwirrung,    indem    eine   Reihe    von   Beobachtungen   an 
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QuecksilberarbeitorD ,  eine  andere  Beihe  an  Syphiliskr&nkeu  gl? 
macht  wurde,  bei  welch'  letzteren  der  Ausdruck  des  syphililiscbcD 
und  Quccksilborgirtcä  nicht  immor  gehörig  auseinander  gehalten 
wurde.  In  Fülgc  dessen  wurde  von  einigeu  Autoren  sogar  die  Sy- 
philis als  Folge  des  Quecksilbei^e brauch»  hioge^itellt,  was  durch- 
aus unrichtig  ist.  Ausserdem  hat  man  die  verschiedenen  Wirkun- 
gen de»  Quecksilbers  nicht  als  Ausdru<^k  der  verschiedenen  Organ- 
affectionen,  sondern  in  Gestalt  von  Krankheitsarten  und  Spielarten 
in  der  systematischen  Weise  der  natnrhistorischen  Schule  darge- 
stellt (Dietrich,  Faick),  die  fast  alle  unhaltbar  erscheinen.  In- 
dem wir  vorzugsweise  der  scharf  kritischen  und  sorgfältigen  Bear- 
beitung des  constitutionelien  Mercurialismus  von  Kussmaul  uns  au- 
schliessen,  wie  ihn  derselbe  namentlich  an  (/uccksilberarbeitcrn  in 
Spiegelfabrikon  u.  s.  w.  beobachtet  hat,  werdeu  wir  die  kleinen 
Unterschiede  in  dem  Krankheitsbilde  der  mehr  acut  medicinal  be- 
handelten Quecksilberkran koD  stets  bei  don  einzelnen  Punkten  her- 
vorhoben. 

Die  Schnelligkeit  und  Gewalt  der  Vergiftunt;  ist  je  nach 
Person,  Präparat  und  Einverleibungsart  sehr  verschieden:  jüngere, 
schlocht  genährte,  unreinliche  Menschen,  Schwangere  werden  am 
schlimmsten  crgrifTen.  Die  furclitburst^^n  und  reinsten  Formen  des 
allgemeinen  Mercurialismus  entstehen  bei  Hinathmung  von  Qoeck- 
silbordämpfcn:  bei  Resorption  kleinster  Mengen  vom  Magon  aus 
wird  das  Krankheitsbild  nie  so  helLig,  w<-il  in  diesem  Falle  stets 
ein  Tbeil  des  Giftos  sogleich  von  der  Leber  und  den  Darmdroson 
aufgenommen  und  rasch  mit  der  Galle  wieder  aasgeschieden  wird. 
Manche  Individuen  erkranken  sehr  schnell:  andererseits  kennt  man 
Arbeiter,  die  40  Jahre  in  Quecksilberfabriken  gearbeitet  haben, 
ohne  zu  erkranken. 

Sehr  grosse,  concentrirte  Gaben  löslicher  Quecksilber- 
Verbindungen  rufen  sehr  heftige  Entzündungen  der  Nahrungswege 
und  gefährliche  Nervcnzufälle  hervor. 

Bei  der  medicinalen  Verordnung  mittlerer  Gaben,  aber  auch 
bei  Quecksilberarbeitem,  erfolgou  sehr  häufig  die  allen  Aerzteu  gut 
bekannten  sogenannten  acuten  mercuriellen  Erscheinungen 
von  Seiten  der  Nabmngswege:  Mundent  zun  düng,  Speichelfluss,  Ma- 
gcQCatarrb,  Dorchfalle;  die  hier  vorkommenden  nervnsen  Erschei- 
nungen ü^iud  nur  geringfügig  und  mehr  secundär  eut'rtanden  aus 
dem  Fieber  und  den  Enmhrungssiörocgen.  Mit  dem  Aussetzen  der 
Verordnung  kehrt  die  vollständige  Gcsuudhcit  selir  rasch  wieder 
zurück. 

Aus  kleinsten  und  lauge  Zeit  in  den  Körper  gelang- 
ten Gaben  dagegen  entivickelt  sich  der  chronische  constitn- 
tionelle  Mercurialismus  mit  laugsamem,  aber  tiefem  Siechthum 
und  ausgeprägter  Uethriligung  des  Nervensystems.  Die  nervösen 
Störungen  werden,  aber  nicht  immer,  eingeleitet  von  den  mehr 
acuten,  oben  angegebenen  Erkrankungen  der  Nahrungswege,  tragen 


i 
I 


rargyrum. 


195 


en  Grandcharacter  der  Schwäche  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  and 
steigern  sich  häufig  zo  einem  auffallend  ätarkon,  fast  coDvulsivi- 
schen  Zitt«ni  dos  g&mcn  Körpers.  Wird  der  Quecksilbereinwirkang 
nicht  ein  Ziel  gesetzt,  so  tritt  schliesslich  durch  erKchüpfende 
Darchfalle  and  unter  gänzlicher  Zerrüttung  dos  Nervensystems  der 
Tod  ein. 

Als  Ceberbleibsel  des  abgelaufenen  oder  geheilten  chroni- 
schen coD.'^titutionellen  Mercurialtsmus  findet  man:  den  Verlust  ein- 
zelner oder  sümmtlicher  Zähne,  Zahncaries,  Schwand  des  Zahn- 
fleisches nnd  der  AlveolarforLsätze,  chronische  Mund-  und  Rachen- 
enizüodung,  Verhärtung  der  Speirhel-  und  H<ilslyrophdrnsen,  Ma- 
gencatarrhe;  femer  von  Seiten  des  Nervensystems:  eine  grössere 
Erregbarkeit,  Schreckhaftigkeit,  Zornmüthigkeit;  GtiederschmerzeDj 
Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Ohomachtsanfällo,  leichtes  Zittern, 
chwäohe  des  GedÄchtnisses  und  der  Urtheilskraft.  Bei  manchen 
eoschen  bleibt  hochgradige  Blässe  und  Magerkeit  zurück;  manche 
len  fett,  bleiben  aber  bicich- 

tnvirkong  auf  die  einzelnen  Organe  ond  Functionen. 

Während    durch    den    lungeren    Gebrauch    kleinster    Arsen-, 
Phosphor-,  Antimon-Mengen  deutlich  nachweisbare  characteristisch- 
pathologischo  Veränderungen  der  inneren  Organe,  z.  B.  der  Leber, 
der  Milz,  der  Nieren,  Muskeln,   Knochen  zu  Stande  gebracht  wer- 
den,   sind  durch  das  (Quecksilber  und  seine  verschiedenen  Verbin- 
dnsgeD  Torzogsweise    nur   die  Haut    und    die    Schleimhäute 
einer    heftigen    Gewebsalteration    aasgesetzt,     während 
TAo    den   inneren    Organen    und    dem    Nervensystem    nar 
B&eh    sehr    grossen    iü  dt  liehen    Gaben    Structurverände- 
niDgen    nachzuweisen    waren,    die    als  characteristisch  ango- 
f*4«n  oder    auf  die  'Voecksiiborwirkung    als  solche  zurückgeführt 
werden     dürfen.       Nach     längerer    Verabreichung     kleiner 
Gaben    findet    man    nirgends    anatomisch    nachweisbare 
OrKanveränderungen;    nur  aus  den  Symptomen  während 
4«s  Lebens    kann  man    auf  solche  schliesson;    dieselben 
tind  jedenfalls  nicht   hochgradig   und  durchaus  heilbar; 
viför   spricht    auch    die    im    Vorhältuiss    zu    den    crst- 
SeD&nnten    Mitteln    lange    Erträglichkeit    fortgesetzter 
'iiOcksilbergaben  und  die  Möglichkeit,  auch  sehr  heftig 
■efcarialisirte   Körper    wieder    zur  Gesundheit   zuröck- 
"führeo. 

Wir  haben  bei  den  allgemeinen  Krscheinuogen  der  (^ueck- 
>>lWrTergiftaDg  die  zeitliche  Reihenfolge  der  hauptsächlichen  Or- 
P&erkr&nknngcn  angegeben;  hier  werdon  wir  hiervon  absehen  und 
^^  Functionsän  de  Hingen  unter  die  Organe  einordnen ,  um  eine 
iilvere  l'ebersicht  über  die  grosso  Fülle  der  Einzelerscheinungen 
£Q  gewinnen. 
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Haut.  Schon  gewöhnliche  graae  Salbe  fährt  m  EDtiündang 
der  eingeriebenen  Hautthcilc;  als  Erythema  beginnend  fuhrt  sie 
rasch  ZQ  Eczema  iuipctiginosom,  ja  in  manchen  Fällen  zu  den 
stürkijten  Formen  des  Eczema  universale.  Die  löslichen  Fräparatef 
das  Chlorid,  das  Jodid  führen  je  nach  CoDcentration  xu  den  hef- 
tigäten  HnutcntziindungeQ  mit  Ausgang  in  Brand,  indem  sie  ala 
Aetzmittcl  wirken. 

Aber  anch  bei  innerlicher  Darreichung  kann  eine  t^ntzündang 
der  Lippen-,  Wangen-  und  Halshaot  von  der  Stomatitis  aas  fort- 
geleitet werden,  die  sich  bis  za  Krysipela»,  Phlegmone  und  (jangrSn 
steigern  kann;  ond  unabhängig  ron  jeder  Örtlichen  Wirkung  treten 
als  Aasdrock  der  Allg^emeinrergiftnng  HautaasschlSge  anf  in  Form 
TOn  Roseola,  Krythema,  Urticaria,  Eczema.  Alle  diese  Ausschlags- 
formen  haben  nichts  für  das  Quecksilber  Eigenthiimliches. 

Die  Haare  gehen  häufig  aas,  wachsen  aber  wieder  nach. 

Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Schwelssdrüsen  existirt 
sicher  nicht,  man  hat  in  der  Nähe  dos  Todes  starke  Schweiss- 
secrelion  beobachtet,  wie  bei  einer  grossen  Mecge  der  verschie- 
densten Todesursachen;  dem  Qoecksilbor  aber  kann  man  keine 
Schuld  daran  beimessen.  Das  starke  Schwitzen  bei  Hg-Kurea  ist 
anf  die  Einwickluogen,  das  warme  Zimmer  u.  s.  w.,  nicht  auf  das 
Gift  zu  beziehen. 

Die  Verduuangsorgane  worden,  wie  bereits  erwähnt,  immer 
am  ersten  und  stärksten  ergrilTen.  Nachdem  längere  Zeit  schon 
der  Appotit  nachgelassen  hatte,  wird  ein  schlechter,  metallischer 
Geschmack  dem  Kranken  immer  lästiger:  aus  dem  Munde  strömt 
ein  widerlicher  Geruch;  die  Zunge  wird  belegt,  schwillt  an  und 
zeigt  flache  Zahneindrücko:  das  Speicheln  wird  vermehrt;  das 
Epigastrium  aufgetrieben  unter  Gefühl  von  Druck  in  der  Hag:en- 
gegend,  Aufstossen  und  Uebelkeit.  Sodann  kommt  es  zu  Erbrechen 
von  Nahrang,  Schleim,  Galle,  heftigem  Leibweh,  Darcbfallen  mit 
abwechselnder  Verstopfung.  Injicirt  man  rasch  tödtliche  Doseii, 
so  zeigen  sich  jene  Veränderungen  im  ganzen  Darmtracius  noch 
aasgeprägter  als  nach  Einverleibung  in  den  Magen,  besonders  aus- 
geprägt im  Coecum;  diese  Darmerscheinungen  erklären  sich  durch 
eine  theilweise  Ausscheidung  des  Giftes  auf  die  Darmschleirohaat 
(PreFOst).  Auch  im  Magen  und  durch  den  Speichel  wird  ein  Theil 
der  Quecksilbi-rsalze  ausgeschieden  und  da,  wo  die  Ausscheidung 
am  energischsten  vor  sich  geht,  entwickeln  sich  Geschwüre 

Sehr  häufig  steigert  sich  die  Mundcntzändung  und  der 
Speichelftuss  zu  einer  gefährlichen  Höhe.  Das  Zahnfleisch  und 
die  gesamrate  Mund-  und  Rachenschleimhaut  röthet  sich  und  schwillt 
an;  ersteres  steht  von  den  Zähnen  ab  und  blutet  leicht;  die  Zahne 
werden  schmerzhaft  und  locker:  zwischen  diesen  und  dem  Zftba- 
fleisch  sammeln  sich  schmierige,  gelbliche  Massen  an. 

IMe  Spoichelabsondoniog  steigt  zu  einer  enormen  Höhe,  so 
daas  der  Speichel  beständig  aus  dem  Mundo  riant,  und  die  Krankeu 
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mcbt  schlafen  können,  weil  der  Speichel,  nach  hinten  fliessend, 
Krstickaiigsan falle  hervorruft;  man  giebt  an,  .*>  kg  Speichel  bei 
einem  Kranken  in  einem  Tag  gesammolt  2a  haben.  Derselbe  ist 
öbelriechend,  ätzend,  hat  ein  im  Anfang  vermehrtes,  später  ver- 
mindertes specifisches  Gewicht;  seine  Reaction  ist  meist  stark 
alkalisch 

Sodann  treten  in  der  Wangenschlcimhaut,  an  den  Zungen- 
rändero,  am  Zahnfleisch,  an  den  Gaumensegeln  ond  Mandeln  zuerst 
seichte,  dann  immer  tiefer  fressende,  golblich-spccklge  Geschwüre 
aaf,  die  leicht  zusamnicnfliossen,  oft  die  Kieforkuochen  biossiegen 
und  zu  Periostiüs  und  Necrose  derselben  führen  (directe  raercariello 
Knochonli^iden  giebt  es  nicht);  dabei  fallen  die  Zäbao  aus  und 
schweliea  die  benachbarten  Lymphdrüsen  an.  Wenn  die  Gesc^hwöre 
heilen,  so  hinterlassen  sie  strahlenförmige,  weisse  Narben. 

Alle  diese  Schleimhaatorkrankangen  sind  jedenfalls  einer  di- 
rocten  ont2Ündcnd- ätzenden  Vueöksilberwirkang  zuzuschreiben,  da 
das  in  den  Kreislauf  aufgenonimene  Gift  immer  wieder  durch  den 
Speichel  aasgeschieden  wird  und  dudorcb  stets  frische  Attaquen 
anf  die  nächsten  Schleimhäute  macht.  Die  starke  Speichelabson- 
derang  ist  nur  theilveise  reflectorisch  duri;h  die  Mondent/ünrlung 
hervorgerufen;  zom  grössten  Thei]  scheint  eine  directo  Wirkung 
vorzoliegen,  denn  man  findet  vormehrten  Speichelfluss  auch  ohne 
gleichzeitige  Mundentzündung;  im  Speichel  ist  stets  eine  Q.ueck- 
silberverbiiidung  enthalten.  l)a  das  Quecksilber  fast  auf  alle  Ner- 
ven einwirkt,  ist  es  denkbar,  dass  eine  direote  Reizung  der  se- 
•?emirendon  Spcicheldrusennerven  die  Ursache  der  enormen  Secre- 
ticm  ist. 

Begünstigend  auf  das  heftige  Speicheln  wirkt  Unreinlichkeit 
des  Hundes,  vorhandene  Zahncaries,  zahnlose  Kinder  sollen  am 
wenigsten  dazu  angelegt  sein 

Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Magens  und  Darmc^anals 
rühren  von  Magen -Darmcatarrhen  und  -cntzündungon  hör.  Die 
Magen-  und  Darmschicimhaut  ist  häufig  hyporämiscb  und  ecchy- 
mosirt.  Wunderlich  hat  auch  grosse  Geschwüre  im  Jejunum,  Heil- 
bom  im  Dickdarm  und  Blinddarm,  Lazarevic  starke  Schwellang 
der  solitären  Follikel  und  Peyer'schen  Plaques,  wie  bei  Typhus 
beobachtet.  Diese  Magen-Darroerkrankung  tritt  auch  bei  subcutaner 
QoecksUbereinspritzung  ein  (Heilborn).  Die  häufige  Auflreibong 
der  Magengegend,  sowie  die  häufige  Stuhlverstopfung  scheinen  auf 
Läbmang  oder  Schwächung  der  Magen- Darm -Nor  von  und  -Muskeln 
zorückgefTihrt  werden  zu  müssen. 

Bei  Vergiftungen  mit  Lösungen  von  Hg-Nitrat,  oder  Sublimat 
vom  Hagen  aus  oder  durch  subcutane  Lijoctionon  finden  sich  ausser 
eotzündlichen  Procosson  im  Darme,  trübe  Schwelluug  der  Nieren- 
epithelien  in  den  geraden  Kanalchon  und  reichliche  Ablagerung  voo 
ulksalzen.  Der  abgelagerte  Kalk  stammt  aus  der  compakten 
KDOchensubstauz,  da  sich  hei  den  vergifteten  Thieren  Krweichuoc 
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von  Scbädolknocheo  und  Wirbeln  ond  an  den  langen  RölironknocheD 
Lockerung  zwisulien  Diaphyse  und  Epiphyse  einstellen.  Die  Be- 
stimmQDg  der  mineralischen  Aschenboätandtbeile  der  Knochen  er- 
gab bei  vcrgift«teu  Thieren  eine  Abnahme  don^elben  um  '2  — 10  pCt 
(Prevost). 

Die  Angaben  von  Erkranknagon  aller  möglichen  Dräsen, 
Hypertrophien  der  Leber,  Milz,  Hypersecretion  z.  B.  der  Bauch- 
üpeicbeldrüso,  sind  entweder  falsch  oder  mm  mindesten  anbe- 
wiesen; hanfig  liegt  eine  Verwechselung  mit  syphilitischer  £nt- 
stehnng  zu  Gmnde.  Die  nächteme  nnd  kritische  Beobachtung  war 
bis  jetzt  nicht  im  Stande,  auch  nur  eine  characteristische  Ver- 
änderung der  Drüsen,  der  Leber,  Milz  u.  s.  w.  nachzuweisen;  Gelb- 
sacht ist  bei  Quecksilberarbeitem  geradezu  eine  Seltenheit;  über 
die  (^allenausscheidung  stehen  die  einzelnen  Angaben  einander  an< 
vermittelt  gegenüber.  Die  Anschwellang  der  Lymphdrüsen  am 
üalse  ist  eine  Folge  der  Stomatitis,  aber  nicht  des  Quecksilbers. 

In  den  Knochen  fand  Ileilborn  nach  starken,  nicht  nach 
schwachen  .subcutanen  Sublimatelnsprlt^ungeti  eine  über  die  E!pi-, 
wie  Diaphyse  gleichmässig  verbreitete  Hyperamie  des  Marks:  in 
der  Umgebung  der  Gefässe  schollige  roth  gefärbte  Massen  und 
durch  diluirlen  Blutfarbstoff  röthHch  gefärbte  Zellen;  die  Fett- 
zellen  dos  Marks  häufig  atrophisch.  Von  der  Hyperämie  des  Marks 
leitet  H.  die  bei  mercnrialisirten  Kranken  auftretenden  mercuriellen 
K  noch  onsch  merzen  ab. 

Die  Nieren- Aasschoidung  wird,  so  wonig  wie  die  derSchweiss- 
drusen  cbaracter istisch  verändert;  es  existiren  zwar  auch  Angaben 
von  einer  vermehrten  Diurcsc,  aber  ohne  sichere  Begründung;  Over- 
beck  und  Lazarevic  sahen  sogar  vollständiges  Vorsiegen  derselben. 
Die  liauligc,  aber  nicht  ständige  Albuminurie  kann  vielleicht  durch 
einen  Catarrh  der  Harncanälchen  bedingt  sein.  RIetüinsky,  Sai- 
kowski,  liosenbach  fanden  im  Harn  morcnrialisirter  Menschen  nnd 
Thiere  Zucker,  vielleicht  in  Folge  punktförmiger  Hämorrbagieo 
anf  dem  lioden  des  vierten  Ventrikels,  wie  sie  von  Lazarevic  bei 
mercuriaJisirten  Thieren  in  der  That  gefunden  wurden.  Overbeck 
fand  Leucin  und  einen  dem  Tyrosin  ähnlichen  Körper,  sowie 
Baldriansäure;  Saikowski  in  den  gestreckten  Harncanälchen  der 
Kaninchen  eine  Ablagerung  von  phosphorsaurem  und  koblensaa- 
rem  Kalk.  Der  Quecksilberdiabetes  dauert  nach  Saikowski  bis 
18  Tage  lang. 

Gesammtes  Nervensystem.  Kussmaul  nennt  das  Queck- 
silber ein  Gehimgift:  zweifelsohne  steht  es  zu  dem  grössten  Theil 
des  Nerven.systems  in  ganz  besonders  giftiger  Beziehung,  nament- 
lich bei  langsamster  Vergiftung  mit  kleinsten  Gaben. 

Ein  stetes  und  auffallendes  Symptom  der  Gehtmerkrankung 
ist  die  eigenthnmlich  grosse  Schreckhafligkeit  und  Ver- 
legenheit, wie  sie  bei  keiner  anderen  Vergiftung  in  ähalicher 
Weise  auftritt.    Kussmaul  erklärt  diese  Tbatsache  als  den  schärf- 
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n  Beleg  für  den  gosetÄinässig  geregelten  hintlass  gewisser  körper- 
licher Zustände  aach  auf  die  feineren  Nuancen  unserer  Stimmang. 

Diese  immer  wiederkehrenden  seelischen  Wirkungen  des  Queck- 
silbers steigern  sich  bis  zu  gänzlicher  Schlaflosigkeit  and  ängst- 
licheo  Hallucinationen,  die  nameHÜioh  in  der  Nacht  bisweilen 
zu  kurzen,  tobsochtartigen  Anl'ällen  führen.  HÄufig  treten 
SchwiDdelanfälle  mit  Niedorstär/.oii,  manchmal  auch  Bewusst- 
losigkeii  auf,  so  dass  das  Ganze  epileptischen  Anfällen  ahnlich 
wird.  Dagegen  sind  die  Angaben  von  förmlichen  Geistesstörun- 
gen, Wahnsinn,  Verrücktheit  als  Folge  von  alleiniger  Quocksilber- 
wirkang  irrig. 

Im  Laufe  der  Zeit  tritt  dann  aosserordentlich  häufig  hinza 
ein  Zustand,  in  welchem  die  Extremitäten  oder  der  grösste  Theil 
der  Körpomiuskoln  in  hoftigos  Zittern,  ja  in  förmlich  convulsiviscfae 
Bewegungen  verfällt,  durch  welche  der  Kranke  die  Herrschaft 
über  seine  Muskeln  vollständig  verliert  und  der  Körper  förmlich 
hin-  und  borgeschloudert  wird.  Hand  in  Hand  hiermit  kommt 
enorme  Muskelschwächo,  die  :3ich  oft  bis  zur  Parese  .steigert  und 
das  Krankheitsbild  der  Paralysis  agitans  ähnlich  gestaltet.  Darch 
eine  derartige  Erkrankung  im  Gebiet  dos  Sprachorganes  tritt 
Stottern  auf. 

Auch  iro  Gebiet  der  Sensibilität  zeigen  sich  krankhafte  Sc5- 
rungen:  Zahn-,  Gesichts-,  Kopfsohmerzen  von  oft  unerträglicher 
Heftigkeit,  reissende,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken,  dumpfe 
RmpßndnngeD  in  der  Krust;  asthmatische  Anfälle.  Oder  im  Gegen- 
satz l^ähmungs-Symptome:  Ameisenkriecben,  Gefühl  von  Taubheit, 
Anaesthesie  und  Analgesie  in  den  Armen  und  Beinen. 

Jedenfalls  ist  der  ^sste  Thoil  dieser  Krschoinungen  auf  di- 
rectes  Ergriffensein  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  der  peripheren 
Nerven  zu  beziehen,  wenn  man  auch  an  diesen  Theilen  bis  jetzt 
nur  in  einem  Falle  dunklere  Färbung  der  grauen  Substanz  (PEeischl) 
oder  der  weissen  Substanz  (Kouh)  gefunden  hat.  An  mit  Hg-Chlorid 
vergifteten  Hunden  fand  Popow  die  gleichen  Veränderungen  im 
Rückenmark  vrie  beim  Saturnismas,  nämlich:  bei  acut  verlaufenden 
Vergiftungen  eine  Central myelitis,  bei  mehr  chronischen  eine  diffuse, 
die  weiss«  Substanz  in  Mitlcidensi^haft  idchende  Myelitis,  während 
die  peripheren  Nerven  stets  völlig  gesund  waren.  Für  oinc  Ver- 
inderoog  der  Muskclsub^itanz  haben  wir  keine  Beweise;  die  elek- 
trische Maske  Ire  izbark  ei  t  bleibt  vollständig  erhalten,  wie  Kussmaul 
selbst  bei  einer  7jährigen  Lähmung  fand;  auch  nimmt  der  Muskel- 
omfaog  nicht  wesentlich  ab.  Auch  die  Reflexerrogbarkeit  des 
Rückenmarks  bleibt  mei.st  unverändert,  ja  wird  bisweilen  ge.'steigert. 
Für  den  cerebralen  Ursprung  des  Zitteros  spricht  ausserdem,  dass 
gleichzeitig  stets  andere  Gehirnsymptome:  Kopfweh,  Schwindel, 
Scht&fiosigkeit,  psychische  Vorstimmung  vorhanden  sind,  femer, 
dass  das  Zittern  oft  erst  durch  geistige  Aufregung  hervorgerufen 
odAT  wooigstens  stark  vermehrt  wird,  und  eadliuh,  dass  gewöhiklich 
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zuerst  die  Muskeln  des  Gesichts,  dann  erst  die  des  Arms  and 
zuletzt  die  des  Beins  befallen  werden. 

Äthniungsorganti.  Die  oft  beobachtete  Engbrüstigkeit  and 
Scliwerathmigkeit  leitet  Kossmaul  von  der  ungenügenden  Thätig- 
keit  der  Athmangsmoskeln  ab.  Besondere  Lungenkrank heiteo  wer- 
den durch  Quecksilber  nicht  hervorgerufen,  höchstens  die  bereits 
vorher  vorhandene  Anlage  zu  Lungenschwindsucht  geweckt  und  ge- 
reift; hinsichtlich  der  bei  Tbiereo  gefundenen  Entzundungszastäßde 
der  Bronchien  and  des  Lungengewcbos  ist  nirgends  mit  Sicherheit 
festgestellt,  ob  sie  nicht  schon  vor  der  Quecksilberbehandlang  vor- 
handen waren  oder  anderen  Ursachen  ihre  Entstehung  vcrdankteo. 

Ereislaufsorgaue  und  Blut.  Die  Kraft  des  gesanden 
menschlichou  Herzens  wird  durch  längeren  Quecksilbergebrauch 
sehr  vermindert,  der  Puls  klein  und  verlangsamt,  dun'fa  jede 
psychische  Aufregung  aber  rasch  binaufgeschneill:  daher  b&ufiges 
Herzklopfen.  Nach  v.  Mering  wird  nach  [njection  von  Verbin- 
dungen des  Qaccksilberoxydä  mit  Amidosäuren  bedeotondes  Sinken 
des  ßtutdnickfs  und  der  Pulsfrequenz  beobachtet.  Bei  Kranken, 
wo  das  Herz  schon  von  vornherein  geschwächt,  In  fettiger  Degene- 
ration begriffen  war,  hat  man  nach  Quecksilbcrgcbrauch  eine  solche 
Herabsetzung  der  Herzt hätigkeit  beobachtet,  da.ss  sogar  das  phy- 
siologische Minus  der  Erregung,  welches  der  Schlaf  mit  sich  bringt, 
deren  Krlöschon  bewirkte.  Bei  unmittelbarer  Einspritzung  ver- 
dünnter Chloridlosung  in  das  Blut  von  l'Vöschen  tritt  rasch  diasto- 
lische Herzlähmung  ein,  bevor  noch  die  übrigen  Systeme,  z.  B. 
die  Nervenceniren  eine  wesentliche  Veränderung  zeigen;  bei  warm- 
blütigen Thieren  hat  man  öfters  schwache  Herzverfettung  ein- 
treten sehen. 

Durch  kleine  Quecksilbe rdosen  wird  bei  tiosundea  und  Syphi- 
litischen anfangs  die  Zahl  der  rothen  Blnlkörperehen  vermehrt; 
bei  länger  fortgesetzter  Darreichung  nimmt  dieselbe  ab,  so  dass 
es  schliesslich  zu  Oligocythaomto  koiumeu  kann  (E.  Robin,  Heyes). 
Nach  Ehrlich  wird  das  Zugrunde^ehen  des  Dis(.'oplasma  der  Blat- 
körpercbon  durch  Sublimat  beschleunigt.  Analoge  Erfahrungen 
wurden  an  Thieren  gemacht  (Keyes,  Sohlesinger).  Ausserhalb 
des  Körpers  mit  Quecksilberalbuminat  ü^^iiischtes  Blut  läset 
allmählich  Zerstörung  der  rothon  Blutkörperchen  wahmobmen 
(Polodschnow). 

Temperatur.  Dass  Quecksilber  ein  fiebererregendes  Mittel 
sd,  ist  mehr  als  zweifelhaft:  so  lange  es  nirgends  Entzündungen 
orregt,  bleibt  die  Körpertemperatur  normal:  erst  in  Folge  der 
Mund-,  Magen-  und  Uachenentzündung  tritt  Fieber  ein. 

Geschlechtsorgane.  Wie  bei  einer  Masse  anderer  Mittel 
finden  wir  auch  beim  (Quecksilber  in  der  alten  Literatur  die  An- 
gabe, der  Geschlechtstrieb  werde  vermehrt.  Da  es  aber  kein  Maass 
för  die  Si&rke  dieses  Triebes  giebt,  das  mannliche  Geschlecht  über- 
haupt in  dieser  Beziehung  leicht  erregbar  ist,    dürfen   wir    dioaeo 
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BefaaaptQTigen  keinen  Glauben  si-henken.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht werden  die  Hegeln  sehr  spärlich,  onregelmÄssig  und  ver- 
schwinden ganz;  sehr  selten  werden  sie  reichlicher  and  häufiger. 
Schwangere  scheinen  zd  Äbortns  ond  vorzeitiger  Niederkunft  dis- 
ponirt  zu  werden. 

Einflass  auf  den  Stoffwechsel.  Kino  vorarthoilsfrele  Be- 
trachtung der  Quecksilberwirkunf^  lehrt,  doss  dessen  direcle  Wir- 
koogen  auf  die  Ernährung  und  den  Stoffwechsel  zu  trennen  sind 
von  seinen  secundäron.  Die  Möglichkeit,  lange  Jahre  hindurch 
kleine  Mengen  von  demselben  dem  Körper  zuzufuliren  und  in  ihm 
anzuhäufen,  ohne  dass  sich  der  Ernährungszustand  weseniÜch 
ändert;  die  sichere  Thatsacho,  dass  nach  jahrelanger  Zufuhr  als 
erstes  Symptom  aus  scheinbar  guter  Gesundheit  heraus  nur  ner- 
vöse Störung,  z.  B.  Tremor  mercuriaüs  auftritt;  ferner  die  jahr- 
zehntelange Daner  dos  sogenannten  habituellen  Mcrcurialismus  zeigt 
schon  Too  vorneherein  darauf  bin,  dass  dem  Quecksilber  unmiiglich 
tiefgreifende  deletäre  Wirkungen  auf  den  Stoffumsatz  zukommen 
können.  Zudem  hat  v.  Boeck  bei  einem  mit  Quecksilber  behan- 
delten syphilitischen  Manne  die  Stickstoffaosächeidung,  und  also 
auch  die  Zersetzung  des  cin.:ulirenden  Eiweissei>  ^anz  unverändert, 
genao  wie  vor  der  Behandlang,  gefunden.  Femer  hat  Schlesinger 
b«i  lange  Zeit  fortgesetzter  innerlicher  Anwendung  von  kleinen 
Uengen  Qoecksilben^hlorid-chlomatriums  Kaninchen  und  namentlich 
Hunde  gegenüber  gleichgenahrten  Conlrolthieren  an  Körpergewicht 
bedeutend  fan  Fett  und  rothen  Blutkörperchen)  zunehmen  sehen 
and  jedes  Erkrankt&oin  vermlsst;  auch  aof  trächtige  Hündinnen 
wirkte  diese  Art  der  Hg-zufuhr  nicht  krankmachend;  ebenijo  werden 
die  Jungen  dadurch  nicht  im  geringsten  angegrilfen. 

Wenn  in  der  älteren  Zeit  dem  Qaeük.silber  eine  nantiplastische, 
verflüssigen do,  schmelzende,  zehrende«  Wirkung  zugeschrieben  wurde, 
so  kommt  dies  nur  daher,  dass  in  der  grössten  Zahl  von  Fällen 
durch  die  unveroänftig  grossen  Gaben  u.  s.  w.  gleich  von  Anfang 
an  furchtbare  Grade  von  Mund-Rachenontzündung,  Magen-Darm- 
catarrhen  unter  Fiebererscheinungen  erzeugt  wurden,  wekho  Krank- 
heiten ja  immer,  auch  wenn  sie  nicht  durch  Quecksilber  hervor- 
gerufen werden,  die  Nahrangsaufnahme  erschweren  oder  unmöglich 
machen,  Erbrechen,  Durchfall  und  einen  lieberhaft  gesteigerten 
Stoffumsatz  bewirken:  hier  kann  man  unmöglich  das  Quecksilber 
als  directe  Ursache  der  Abmagerung,  der  Anämie  betrachten.  Wenn 
man  durch  alle  möglichen  Vorsi<:htsmassregeln  (Reinhalten  des 
Mondes,  Plombiren  der  Zähne,  richtige  Wahl  der  Präparate  und 
der  Arzneiformen)  diesen  örtlichen.  ScMeimhaulerkrankungen  vor- 
beugt, kann  man  lange  Zeit  ohne  Störung  der  Ernährung  die  Kur 
fortsetzen;  wir  haben  uns  selbst  überzengt,  das£  hm  in  solcher 
Weise  behandelter  Syphilis  am  Scbluss  der  QuttcktjilborbQhandlung 
der  Körper  weder  an  Gewicht,  noch  Kraft  und  Umfang  abge- 
nommen hatte. 
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Theorie  der  Grundwirbong. 

Nach  der  älteren  Auflassung  war  die  Erklärung  mancher 
Wirkungen  eine  ziemlich  einfache.  Voit  fährt  z.  B.  alle  Krschei- 
nnngon  und  Wirkangcn  des  Quecksilbers  im  gesunden  ood  kranken 
Körper  auf  die  Bildung  des  schwer  zersetzbaren  Quecksilberoxyd- 
albuminatcs  zunick.  Darauf  beruhe  die  tanfcsamo  Ausscheidong, 
indem  immer  erst  jedes  Molecül  dieser  Verbindung  zersetzt  werden 
müsse,  boTor  das  Metall  aus  dem  Körper  gehe;  darauf  beruhe  die 
Heilung  einer  Reihe  von  »Rrankheiten«,  z.  B.  der  Syphilis.  Das 
syphilitische  Gift  als  ein  eiweissartigor  Körper  verbinde  sich  wie 
das  übrige  Körpereiweiss  mit  dem  Gift  und  verliere  dadurch,  wie 
seine  Lebens-,  soseine  spocifischen  giftigen  Kigonschaften;  zugleich 
mit  den  giftigen  würden  aber  immer  auch  gesunde  stictLStoffhaUige 
Bcstandtbeile  mitzerstört.  £s  gehe  wie  beim  Bleiuhen  der  Iteia- 
wand;  der  wenige  Farbstoff  sei  viel  ober  zerstört,  als  die  viel 
grössere  Menge  Leiuwand;  es  bleibe  desshalb  weisse  Leinwand  zu- 
rück, obwohl  ein  Theil  hatte  zerstört  werden  müssen,  um  sie  weiss 
zu  macheu.  Bei  der  Syphilis  komme  es  auf  das  Ycrbaltniss  des 
guten  zum  in  Fäulniss  begriffenen  Eiweiss  an,  ob  eine  Heilnng 
erfolgt;  sei  noch  viel  gutes  erhalten,  so  werde  das  schlechte  viel 
eher  zerstört  sein;  der  Mensch  müsse  aber  bei  dieser  Reinigung 
stets  einen  Theil  seines  Körpers  mit  in  den  Kauf  geben ;  es  werde 
die  ganze  Emühning  leiden. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  scheint  es 
ans  zweckmässiger,  eino  Erklärung  der  Grundwirkung  m  verschie- 
ben, bis  besseres  und  reiferes  Material  vorliegt.  Jedenfalls  ist  die 
Voit'sche  Hypothese  nicht  mehr  haltbar,  auch  wenn  v.  Boock,  um 
noch  so  viel  als  möglich  von  ihr  zu  retten,  auf  das  Ürgaoeiweiss 
hinweist  und  diesem  die  Hauptrolle  bei  Quecksilbervergiftung  auf- 
laden will,  die  man  zwar  nicht  nachweisen  könne,  wohl  aber  er- 
sohliessen  müsse  aus  dem  Schwinden  des  pathologischen  Gewebes, 
■/..  B.  der  breiten  Condylome  bei  Mercurialisimag.  Wir  selbst 
können  aus  dem  v.  Boeck'schon  Falle  nur  ersehen,  dass  weder  das 
circulirende,  noch  das  Organeiweiss  eine  wesentliche  Veraodermig 
erfährt,  wohl  aber,  dass  die  syphilitischen  Neubildungen  schwinden. 
Sollte  man  da  nicht  viel  eher  schliosson  müssen,  dass  das  unbe- 
kannte syphilitische  Gift  allein  der  Hauptangriffspaokt 
des  Quecksilbers  gewesen  wäre,  und  dass  bei  Qaeck- 
Rilbergabon,  hinreichend  gross,  um  das  syphilitische 
Gift  und  seine  Bildungen  zu  zerslören,  das  Körpergewebe 
faflt  oder  ganz  unberührt  bleibe? 

Auswahl  der  Präparate.  Da  alle  Präparate  die  gleichen 
allgomemen  Wirkungen  entfalten,  liegt  kein  vernünEtiger  Grund  vor, 
für  denselben  Endzweck  100  verschiedene  Präparate  in  Bewegung 
u  ietzen.  Schon  Voit  machte  den  sehr  richtigen  Vorschlag,  man 
möge  rieh  ärztlicherseits  entschl Jessen,  nur  die  drei  lle Präsentanten 
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seiner  von  uns  oben  angeführten  Reihen  therapeatiscTi  zu  benutzen. 
Indem  wir  diesen  Vorschlag  in  Fotgcndom  durchführen,  stellen  wir 
ab  das  nichtigste  Präparat  dos  Quecksilberchlorid  in  den  Vor- 
doi^rand.  Man  mass  nun  endlich  einmal  anfangeD,  die  irraüouelle 
Verordnung  desselben  in  PUlenfonn,  durch  welche  die  ätzende  Wir- 
kung !>charf  loralisirt  winj,  auf/.ugcbon,  dafür  dasselbe  in  grossen 
Verdönnnngen  (0,01  g:  100,0  g  Wasser),  oder  gleich  von  vorne- 
herein subcutan  zu  reichen.  Wir  gEauben,  dass  namentlich  die  letz- 
tere Methode  der  Hg- behandlung  der  Syphilis  bald  alle  anderen 
mehr  oder  weniger  verdrängen  wird.  Sämmtliche  Kranken 
(Bamberger),  denen  das  Quecksilber  als  Albuminat  oder 
Poptonat  unter  die  Haut  gespritzt  wurde,  nahmen  wäh- 
rend der  Behandlung  an  Körpergewicht  zn  und  bekamen 
keinen  Speichelfluss,  obwohl  keine  prophylaktischen  Maassregoln 
getroffen  worden  waren.  Auch  bei  internem  Gebrauch  des  Albu- 
minats  traten  koino  Strirungon  von  Seite  dos  Magens  eii]  Die 
Zahl  der  zu  subcutanen  Injektionen  verwendbaren  Hg-Verbindutigen 
ist  bereits  eine  recht  grosse  geworden;  es  werden  verwendet; 
1)  Soblimat,  2)  Quecksilberchlorid-Chlornatrium,  3)  Ug-Albuminat 
Qod  4)  -Peptonat,  5)  Hg-Formaroid,  6)  Glykokoll-Hg,  7)  Calomel, 
8)  Blutserum-Hg,  9)  Hg-bicyanuret,  10)  Hg-Chlorid-Hamstoff, 
11.  Oleum  cinoreum.  Beim  Gebrauch  einer  Reihe  obiger  Präparate 
erfolgt  die  Entquecksilberung  dos  Organismus  rasch  {b,  6,  9);  bei 
Gebrauch  von  Calomel  und  Sublimat  ziemlich  langsam,  da  sich 
Hg  bis  zum  Ende  der  18.  Woche  nach  der  letzten  Injcotion  nach- 
weisen lässt;  die  übrigen  Präparate  nehmen  eine  mittlere  Stellung 
ein.  Die  rasch  den  Körper  wieder  verlassenden  eighen  sich  nur 
zar  schnellen  Beseitigung  nnangenehmer  änsserlich  sichtbarer  Zei- 
chen der  Syphilis  (corona  veneris),  lassen  aber  oft  und  bald 
Recidire  erscheineD,  welche  nach  Gebrauch  der  länger  weitenden 
Hg-Verbindongen  seltener  sind  (Unna)  (?). 


Tliiraiieatisrhi^  Anwnrliiiiir. 

Der  Erörterung  der  besonderen  Änwendungsweisen,  welche  von 
Jedra)  einzelnen  Präparate  gemacht  werden,  sclückeu  wir  eine  zu- 
sammenfassende Besprechung  der  thi^rapeutischon  Wirkungen  vor- 
aus, welche  allen  Quccksilberpräparaten  gemeinschaftlich  sind  oder 
ihneo  wenigstens  zugoschriobcn  worden. 

Bei  zwei  verschiedenen  Erkrank ungsgrnppen  sind  und  werden 
die  Mercurialien  in  Gebrauch  gezogen:  bei  acut  entzündlichen 
Affectionen  in  verschiedenen  Organen,  und  bei  Syphilis. 

Die  allgemeine  Anwendung  der  Qaeoksilberpräparate  bei  acot 
entzändlicboD  Affectionen  stammt  erst  aus  dem  Anfang  dieses 
Jahrhanderts,  nachdem  sie  früher  nur  bei  tropischen  Loborentzün- 
dongen  versucht  war.  Von  Robert  Hamilton  (1805)  scheint  die 
erst«  wirksame  Empfehlung  in  dieser  Beziehung  ausgegangen  zu  sein. 
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Seitdem  sind  es  Qanientlioh  englische  Aerzte  gewesen»  and  unter' 
ihnon  aUe  besten  Namen  (Wateon,  Grawes,  Uope  u.  s.  w.),  welche 
mehr  oder  minder  dafür  eintraten;  in  Deutschland  ist  der  Hercor 
nie  in  di&ser  Aosdehnang  gegeben  worden  wie  in  England,  in  Frank- 
reich noch  weniger. 

Es  iät  heub:uta^c  ohue  Bedeutung,  die  alten  physiologischen 
Vomle Hangen  wieder  auszugraben,  welche  ehedem  zur  Anwendung 
der  Mercarialien  bei  Entzändungon  geführt  haben,  oder  dieselben 
wenigstens  verständlich  und  annehmbar  erscheinen  lassen  sollten. 
Wie  die  physiologische  Erörterung  lehrt,  ist  eine  »antiplastiscbe, 
resorptionsbefördemde,  verflüssigende,  schmelzende«  Wirkung  dee 
Quecksilbers  nur  eine  phraseologische  Hypothese,  haben  wir  in  deo 
wirklichen  bis  jetzt  bekannten  physiologischen  Wirkungen  desselben 
keinerlei  Anhaltepunkto  und  Grundlage  für  seine  Anwendung  bei 
entzündlichen  Vorgängen.  Wir  sind  deshalb  znr  Benrtheilang 
seines  Nutzens  rein  auf  die  Erfahrung  angewiesen.  Was  lehrt 
nun  diese? 

Jeder,  welcher  das  wirklich  kaum  übersehbare  einschlägige 
Material  in  der  Literatur  durchmustert,  kommt  zu  der  Deber- 
zougung,  doss  hier  anscheinend  diametrale  Gegensätze  bestehen. 
»Durch  sorgfältige  und  vorurtheilsfreie  Beobachtung  habe  ich  mich 
solbst  von  der  grossen  Heilkraft  und  vollkommenen  Zweckmässig- 
keit dieses  Mittels  in  der  Gehlrnont/^ndung,  sowie  im  AllgemeineD 
bei  gefährlichen  Entzündungen  der  zum  Leben  absolut  nothweo- 
digen  Organe  öberzongt»,  äassort  sich  Hope  einerseits;  andererseits 
Hasse  bei  Meningitis  :>implcx:  »Einreibungen  von  Mercurialsalben  . . . 
werden  vielfach  empfohlen;  allein  ich  habe  von  denselben  keinen 
besonderen  Nutzen  gesehen«,  und  er  verwirft  sie  direct  bei  tuber- 
cnlöser  Meningitis. 

Im  Ganzen  indessen  kann  man  verfolgen,  dass  von  der  Bläthe- 
zeit  der  Qaecksilberanwendiing,  von  dem  3,  bis  5.  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderte,  bis  zu  unseren  Tagen  eine  zunehmende  Skepsis  in  die 
WiriES&mkeit  dieser  Therapie  und  eine  abnehmende  Verwendung 
derselben  zu  bemerken  ist.  Anfangs  unterschiedslos  bei  allen  mög- 
lichen Entzündungen  innerlich  und  äusserlich  gebraucht,  schr&nkte 
man  allmälig  die  Anwendung  immer  mehr  auf  bestimmte  Formen 
ein,  so  dass  in  Deutschland  woiiigstcns  houto  eigentlich  nur  noch  die 
Entzündungen  seröser  Häute  als  Indication  für  die  Morcurialisirnng 
angesehen  werden.  Aber  auch  bei  Pleuritis,  Poricarditis,  Peritonitis, 
Meningitis  musstc  sieb  den  unbefangenen  Beobachtern  allmälig  die 
Nutzlosigkeit  und  Entbehrlichkeit  für  die  meisten  Fälle  heraus- 
stellen. Abgesehen  von  den  tuberculösen  Formen,  bei  denen  fast 
alle  Beobachter  die  Quecksilberpräparato  direct  verwerfen,  lehrte 
die  tagtägliche  Erfahrung,  dass  die  gewöhnlichen  Fälle  —  und  sie 
bilden  die  überwiegende  Mehrzahl  —  von  Meningitis,  Plearitia, 
Poricarditis,  Peritonitis  günstig  vorlaufen  können,  ohne  dass  ein 
Centigramm    irgend   eineä    Quecksilberpräparatea   gebraucht   vr&re 
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ist  deshalb  dahin  gekommen^  die  Änwendong  auf  die  sehr  stöi>- 
misch  verlaafenden  sogenannten  foudroyanten  Fälle  zu  beschränken. 
Wir  selbst  haben  uns  in  den  ersten  Auflagen  dieses  Burhos  noch 
für  diese  beschränkte  Anwendung  ausgesprochen,  indem  wir  hervor- 
hoben, dass  bei  soK'her  Inilaoimatio  aculissima  in  einer  frühen  ond 
enorgischcD  Mercnrialisirung  vielleipht  das  einzige  Mittel  gegeben 
sei,  um  dem  Proceas  Einhalt  zu  thun.  Wir  bekennen,  dass  wir 
beote  auch  diese  beschränkte  Anwendung  nicht  mehr  anf- 
Irecht  erhalten  können. 

Uns  scheint  der  zwingende    und    unanfechtbare  Beweis    auch 
nicht  im  Entferntesten  geliefert,    dass  die  noch  so  energische  An- 
wendung   von    Mercurialien    die  iüxsudation    und  die  Eiterung  bei 
Meningitis,    Peritonitis    n    s.   w.    aufzuhalten    vermag.      Zunächst 
kommt    in  alten  solchen   Fällen   noch  die  übrige  antiphlogistische 
Behandlungsmethode,  Blutegel,  Kälte  u.  s.  w.  zur  ausgedehnten  Mit- 
wirkung; jedenfalls  ist  eine  reine  Beoba/ihtung  hierdurch  unmöglich. 
Dann  aber  stellt  sich,    geht    man  die  einzelnen  Fälle  darf;h,    das 
Verhältniss  folgenderraassen:    die  weit  überwiegende  Mohrzahl  der 
i  leichteren    und  mittelschweren  verläuft   günstig  ohne  Mercur,    die 
Mehrzahl    der    schworon  stirbt  trote    encrgi.-^her   Mercarialisirnng, 
und  genesen  einige  der  letzteren,  so  ist  aus  dem  Kraukheitsverlauf, 
för  uns  wenigstens,  keineswegs  ersichtlich,   dass  die  Mercuranwen- 
dong    eine    schDello  Wendung   zum  Besseren  bedingt   habe.     Und 
venn  nicht  letzteres    der  Fall  ist,    woher  will    man    den    Beweis 
Dehmen,  dass  gerade  die  Mercurialion  in  diesen  vereinzelten  Fällen 
die  Besserung  herbeigeführt  haben,  während  sie  in  vielen  anderen 
I   gun  analogen  Fällen  wirkungslos  abpratUen?     Niemand    hat    bis 
jetzt  den  Nachweis  führen  können,    dass  die  Quecksitbcrpräparate 
bti  Sotzündungen  eine  auch  nnr  annähernd  so  zuverlässige  Wirk- 
amkeit  entfalten,  wie  etwa  Chinin  in  grossen  Dosen  bei  Malaria, 
o^er  Salicylsäure  bei  acutem  Gelenkrheumatismus.    Und  wenn  man 
M  ur  geben  «rill,    weil  wir  bei  den  erwähnten  Zuständen  nichts 
^useres  und  Zuverlässigeres  kennen,   nun    so    mag    man    es    aus 
wttom  Grunde  thnn;  wir  halten  es  abor  fiir  sachlich  erspriessUpher, 
^'«  offen  zu  sagen,    als  mit  S che ingr finden  eine  Therapie  weiter 
Äfthren,  die  auf  höchst  schwankenden  und  unsicheren  Erfahrungen 
Iwitt  ist. 

Wir  knüpfen  hier  den  Gebrauch  der  Morcurialicn  beim  Puor- 
PCrilfieber  an,  welcher,  früher  schon  gewöhnlich  und  dann  ver- 
!<*eD,  in  neuerer  Zeit  wieder  durch  Traube  u.  A.  hervorgehoben 
«t.  Da  nns  in  dieser  Beziehung  eigene  Erfahrungen  nur  in  sehr 
wliränktem  Maasse  zu  Gebote  stehen,  so  halten  wir  ans  einfach 
tt  die  Wiedergabe  fremder  Berichte. 

Q.  ist  von  keinem  Nutzen  in  den  Formen  des  Puerporalpro- 
«S8es,  welche  ohne  besondere  Lotaüsation  einhergehen  (pyamische 
~  ichorose  ond  thrombotische),  wohl  aber  soll  es  bei  der  phleg- 
nonösen  Form  nützen,  in  welcher  die  Entzündung  vom  Uterus  aaÜ 
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dessen  ömkleidung  and  Adnexa,  und  weiter,  wie  es  scheint, 
kriecht  auf  die  serösen  Häute,  Peritoneum,  Pleura,  in  seltneren 
Fällen  auch  Pericardium.  Bei  dieser  letztgenannten  Form  soll  man 
durch  energische  Anwendung  do3  Q.,  Galomel  innerlich  nnd  grane 
Salbe  änsserlich,  bei  gleichzeitigem  Gebrauch  natürlich  der  ent- 
sprechenden anderen  Mittel,  einen  gonstigen  Ausgang  herbeiführen 
können.  Derartige  Patientinnen  vertragen  meist  höhe  Dosen;  es 
scheint,  als  ob  die  günstige  Wendung  der  Krankheit  mit  dem  Er- 
scheinen der  Salivation  eintritt.  Nach  den  Erfahrungen  von  Spiegel- 
berg (Grossmann)  konnte  in  einer  Epidemie  von  Puerperalfieber,  das 
sich  überwiegend  in  der  Form  von  Parainetritis  darstellte,  ein,  wie 
vergleichende  Beobachtungen  deutlich  lehrten ,  ziemlich  schneller 
Abfall  des  Fiebers  und  auch  eben  solche  Abnahme  des  Exsudates 
durch  die  Darreichung  schnell  aufeinander  folgender  Siiblimatdosen 
erreicht  werden  (eiustundlich  bis  zweistündlich  0,01  g).  Indessen 
theileo  durchaus  nicht  alle  Gynäkologen  diese  Meinung  über  den 
günstigen  Effect  des  Quecksilbers. 

Dass  die  Mercurbehandlnng  beim  Croup  und  bei  der  Dipbtbr- 
ritis  günstig  einwirke,  namentlich  dass  sie  vor  anderen  KurveifahreD 
einen  Vorzug  habe,  ist  durchaus  nicht  fostgostellt;  nach  allen  vor- 
liegenden Erfahrungen  scheint  dieselbe  im  Gegentheil  ganz  entbehr- 
lich und  unter  Umständen,  wenn  die  Kinder  durchkommen,  durch 
die  Folgen  der  Allgemeinwirkung  noch  schädlich  za  sein.  —  Bei 
Ophthalmien  verschiedener  Art  wurden  die  Mercurialien  früher 
mitunter  als  fast  spedfische  Antiphlogistica  gehraacht.  In  der 
Neuzeit  hat  man  die  Anwendung  fast  nur  auf  die  Iritis  ein- 
geschränkt und  beinahe  aus»4  hltesslich  auf  die  syphilitische  Form: 
derselben. 


i 


Ausser  bei  den  genannten  Affectionon  kommt  nun  das  Q. 
sog.  Antiphlogisticnm  noch  bei  einer  Keihe  sog.  chirurgischer  Krank- 
heiten zur  Anwendung,  und  zwar  ausschliesslich  bei  acut  entzünd- 
lichen Zuständen  von  Tbeilen,  die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegen, 
in  Form  von  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  ad  locum  afTecturo. 
Man  reibt  das  Ung.  ein.  ein  in  einem  Stadium,  wo  es  noch  nicht 
zur  Eiterung  gekommen  ist,  um  die  schon  gebildete  Exsudation 
»■zur  Zortheilungn  und  die  ganze  Affection  zum  Schwinden  zu 
bringen,  neben  örtlichen  Blutcntziehangen  u.  s.  w.  Zu  derartigen 
Processen  gehören  die  Lymphgef&ss-  und  LymphdriiseDentzündang, 
die  scote  Mastitis  und  Ürcbitis,  die  Parotitis;  ferner  die  Mvositb, 
die  acute  diffuse  Phlegmone.  Ob  der  Verlauf  der  genannten  Affeo- 
Üonen  dadurch  beeinflusst  werden  kann,  ist  ausserordentlich  fraglich: 
au(;h  die  Chirurgen  kommen  immer  mehr  von  dieser  Anwendung 
des  Q   zurück. 

Gegen  Sfpbilis  wird  das  Quecksilber  als  ein  Specificam 
betrachtet.  Anfänglich  mit  den  Hoiztränken  um  den  Vorrang  bei 
der  antisyphilitischen  Behandlung  kämpfend,  ist  der  Merour  dann 
ein    Paar   Jahrhundertc    lang    beinahe    ausschliesslich    angowendot. 
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worien.  Erst  in  der  neoeren  Zeit  ist  wieder  die  amercarielle 
Hrtbode  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  und  der  Streit  der 
Uercnria listen  and  Antimercnn'aliston  ist  noch  nicht  endgültig  cnt- 
s^hiedoo,  obgleich  man  von  beiden  Seiten  von  der  früheren  Exclusi- 
vität  oachgelasson  hat,  and  sogar  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
md  MittbeiluDgen  das  Quecksilber  wieder  die  Oberhand  behalten 
n  MÜen  scheint.  Es  ist  schwer,  in  einer  Angelegenheit,  in  der 
diaMcinaogen  heute  noch  mitunter  diametral  entgegengesetzt  sind, 
OB  eodgültigos  Urtheil  zu  linden.  Doch  lusst  sich  aus  dorn  über- 
reicbeD  Material  bezügSicb  des  Werthes  der  Mercarbehandlung  viel- 
töclit  folgendos  als  gesi'jhert  entnehmen- 

Vorweg  müssen  wir  schicken,  dass  die  Gonorrhoe  selbst  und 
die  Folgen  derselben  (spitze  Condylome)  als  durchaus  Örtliche  Er- 
knokoDgen  keiner  Allgemeinbehandlung,  so  auch  der  mercariellen 
mcht,  bedürfen.  Dasselbe  gilt  von  dem  echten  Ulcus  molle  und 
doBM  Folgezuständen,  den  abscftdirenden  Bubonen;  wobei  wir  von 
d»  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  frisch  auflebenden  Streitfrage,  ob 
dtr  weiche  Schanker  Allgemeinsymptome  nach  sich  ziehen  könne, 
atathen  Was  nun  die  eigentliche  Syphilis,  den  harten  Schanker 
ind  die  Reihe  der  sog.  secondären  und  tertiären  Atfeote  anlangt,  so 
steht  es  als  unbestrittene  That^ache  fest,  dass  die  frische  Syphilis 
Qat«r  günstigen  Bedingungen  in  manchen  Fällen  vollständig  ohne 
.i*de  Behandlung,  oder  nor  unter  Anwendung  eines  geeigneten 
ditctiscben  Verfahrens  ablaufen  und  erlöschen  kann.  Die  tagliche 
BrbhrQng  lehrt  ferner,  dass  dieser  spontane  Ablauf  durch  ein  Kur- 
whhren,  von  dem  man  annimmt,  ilass  es  den  Stoffwechsel  he- 
«Uwiiiige,  unter  Anregung  der  natürlichen  Secretioueu  (Diurese, 
t^pkores©  und  vermehrte  Darraentleerungen),  begünstigt  werden 
kami:  ZQ  diesem  Zwecke  werden  die  pHanzlichen  Mittel,  Sassaparille 
"■  s.  w.  gebraucht.  Welche  Bedeutung  und  welchen  Wertli  hat 
un  diesen  Erfahrungen  gegenüber  die  mercunellc  Behandlung? 
B«  ist  aostreitbar,  dass  bei  derselben  dio  Symptome  der  Syphilis 
9-hiriflden,  und  zwar  oft  auf  eine  überraschend  schnelle  Art,  ent- 
shieden  schneller,  als  beim  natürlichen  Ablauf  der  Krankheit  nder 
bti  Anwendung  von  Hotztranken  a.  s.  w.  -—  und  diese  Thatsacbe 
fltnde  ist  es,  welche  dem  Quecksilber  immer  seinen  Rang  anter 
**  witisyphilitisohen  fleilmitteln  bewahrt  hat  Sie  tritt  dann  be- 
*iid»is  hervor,  wenn  man  eine  acute  Hydrargyrose  herbeiführt. 
ADardhigs  verschwinden  nicht  alle  Symptome  gleich  schnell,  am 
*^t«n  die  leichteren  secundären  Aff'ecte,  Roseola,  Condylnmati 
^ta,  langsamer  die  schwereren  unter  denselben,  ebenso  oder  noch 
*k»i«iger  das  primäre  indurirte  Geschwür,  jedoch  wird  von  er- 
fdircaen  Beobaontern,  z.  B.  Sigmund,  die  Ansicht  vortreten,  dass 
etndc  bei  den  schwersteo  der  sog.  tertiären  Formen  (Gumma)  das 
Ijiecksilber  vorzügliche  Dienste  leiste. 

Gegenüber  dieser  entschiedenen  Einwirkung  auf  die  syphili- 
tischen   Symptome    hat    man    aber    Bedenken    golcoud    gemacht, 
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wolohc  das  Q   ganz  aas  der  Behandlung  der  Syphilis  verdrängen 
sollten.     Dio  hauplsochlichcn  sind  folgeodo.     Man   mos  znorst  auf 
die  tätlich  vorkonamendt'  Möglichkeit  der  Heilang  bei  amercuriellem 
Verfahren    hin.     Dann    behauptete    man,    Q.  heile    die   Krankheit 
nicht,  sondern  mache  nur  die  Symptome  derselben  latont    Weiter 
8ei  es  gerade  die  Anwendung  des  Mercor,    welche  die  Aasbildung 
zerstörender  tertiärer  Affecte  herbeiführe.     Und  endlich  werde  dio 
Constitution    durch   den  erzeugten   Mercurialismus  womöglich    Doch 
mehr  zerrüttet,  als  durch  die  Syphilis.     Wir  können  uns  hier  aar 
eine  aosführliche  Besprerhung  dieser  Punkte  unmöglich  eitüassen, 
OS  sei  nur  folgendes  hervorgehoben.    Es  ist  von  vielen  Beobachtern 
festgestellt,  dass  die  syphilitischen  Symptome  oft  nach  einer  ein* 
zigen    Merrurbehandlung    für    immer    geschwunden    sind     and    die 
Kranken    sich   des   besten  Wohlseins  stets    erfreuten  —   in  diesem 
Falle  ist  es  für  den  Endeffect  sicherlich  gleich,  ob  die  Symptome 
nur  latent  gemacht  sind  oder  der  krankhafte  Process  getilgt  ist 
Auf  der  anderen  Seite    ist    os  ebenso  sicher,    dass   nach  Hercnr- 
behandlung    oft    nach    jahrelanger   Latenz   die    .Syphilissymptome, 
nnd  dann  bisweilen  in  recht  schlimmer  Form,  wieder  hervortrateo- 
t)er  dritte  und  vierte  der  oben  erwähnten  Vorwürfe  ist  auch  nicht 
in  Abrede  zq  stellen;   indess  muss  dagegen  doch  geltend  gemacht 
worden,    einmal   dass   tertiäre  Erscheinungen   auch  nach   einer  B«- 
handloDg  ganz  ohne  Quecksilber  vorkommen    können,    und    dann, 
diias  dieselben,   ebenso  wie  die  Erscheinungen   der  Meruurialvorgif- 
tnng  selbst  entschieden  seltener  geworden  sind,  seitdem  die  onsiooig 
üborlriebcnen  Quocksilbermotliodeti  verliissen  sind. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  vielleicht  Fol- 
gendes: Morcur  kann  entbehrt  werden  bei  den  einfachen  leichten 
Können  der  Syphilis  (Roseola,  Condylomata  etc.);  doch  verschwin- 
den dieselben  enl^jchieden  schneller  und  auch  nachhaltiger  bei  Mer- 
carialisirung.  Den  primären  harten  Schanker  kann  os  allerdiog* 
zum  Verschwinden  bringen,  doch  sieht  man  danach  nichtsdestoweni- 
ger oft  genug  sccundäre  Affecte  eintreten  und  mun  hat  deshalb  ge- 
rathcn,  das  Ulcus  durum  vollständig  ohne  Allgemeinbfhandlung  in 
lusen,  um  nicht  durch  eine  doppelte  Kur  den  Organismus  zu  sehr 
heraaterzobringen.  Eine  erhebliche  Anzahl  erfahrener  Aerzte  (Sig- 
mund, Zoissl,  Lancereaax,  Liebermeister,  Kaposi  u.  A.)  vertritt  ge- 
genwiLrtig  die  AnfTassunj^:,  beim  primären  Schanker  keine  roercurielle 
Allgemeiubehandlun^ einzuleiten ;  naclieigencn  ßoobachtungen  müssen 
wir  uns  ihnen  aaschliessen.  Hervorhoben  aber  möchten  wir  noch, 
dass  man  bisweilen  beim  Verbinden  der  Wiindfiächc  des  harten 
Schankers  selbst  mit  graaer  Salbe  denselben  überraschend  schnell 
suheilen  und  auch  die  Härte  schwinden  sieht.  —  Bei  den  tertiÄres 
Formen  ist  Quecksilber  weniger  wirksam  als  Jod.  Dagegen  tat 
dio  Herourialisirung  indicirt,  winl  mitunter  sogar  iriT  unabweislichen 
Nothwendigkeit,  wenn  es  sich  durum  handelt,  schnell  einzugreifen 
bei  der  syphilitischen  Erkrankung  eines  wichtigen  Organes;  so  bei 
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rer  Iritis,  bei  üL'hworeii  syphilitischen  Kehlkopferkrankungeii,  und 
Öfters  auch  bei  Hirnaffectiooen.  Allordiugs  stellen  cioiselnc  Beob- 
achter (z.  B.  Bärensprung)  die  Nothwendigkeit  selbst  bei  der  Iritis 
io  Abrede.  Weiterhin  kommen  hartnäckige  l'ällo  vor,  welche  imch 
der  :sorg faltigsten  ameroariellen  ßeh&ndlan^  widerstehen:  hier  sieht 
man  gewöhnlich  die  Syraptome  sphwinden,  sobald  raercnrialisirt 
wird.  Kinige  Beobachter  vertreten  die  Ansicht,  dass  auch  die  ter- 
tiären Krschcinnngen  darch  Qaecksilber  allerdings  weniger  rasch, 
als  durch  Jod,  aber  nachhaltiger  und  entschiedener  beseitigt 
werden. 

Die  Krfahrnng  hat  gewisse  Umstände  kennen  gelehrt,  unter 
vrelctien  die  Qaecksilborbohandlung  der  Syphilis  entweder  gar 
nicht  oder  nur  mit  grosser  Vorsicht  einzuleiten  ist.  Dahin  gehört 
zunächst  der  Kall,  dass  ein  vorhandenes  Ulcus  gangränös  ist  oder 
Neigung  zeigt  es  zu  worden;  ferner  erlioblicho  vorhandene  Ver- 
diiauiig8störuugen  ( beim  i anerlichen  Gebrauch ) ,  weiterhin  aus- 
gesprochene Anämie  oder  irgend  welche  Kachexie  (vorausgesetzt, 
dass  diese  nicht  von  der  Lucs  selbst  abhängen),  so  Scrophulosc, 
Taberculose  und  bedenkliche  Anlagen  zu  denselben,  scorbatische 
Affeotioneu,  namentlich  des  Mundes;  Vorsicht  ist  auch  bei  be- 
stehendem Alkoholismus  chronicus  nöthig.  Als  weitere  Contra- 
lodication  gilt  die  Gravidität,  doch  sind  die  Erfahrungen  hierüber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen;  im  Allgemeinen  ist  man  heut 
der  Ansicht,  dass  in  den  ersten  6  —  7  Monaten  der  Schwanger- 
schaft eine  Qnecksil  herbe  Handlung  sehr  wohl  vorgenommen  werden 
könne. 

T  hat  sächliches  über  die  Art  der  Einwirkung  des  Qa.  auf  den 
syphilitischen  Process  ist  nicht  bekannt;  wir  verweisen  in  dieser 
iiinsicht  auf  das  bei  der  physiologischen  Wirkung  Gesagte. 

Früher  meinte  man,  zur  Herbeiführung  der  Wirkung  sei  dos 
Eintreten  der  Mercurialsyraptome,  namentlich  der  Salivation  noth- 
vendig.  Diese  Ansicht  ist  durch  (wörtlich)  tausende  von  Boob- 
kebtungen  hinlanglirh  widerlegt;  mau  sucht  Jetzt  im  Gegontbeil 
iteo  Eintritt  des  Ptyatismus  soviel  ab  möglich  zu  venneiden.  — 
Mao  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Methoden  und  Präparaten  ver- 
webt: die  Vor-  bezw.  Nachtheile  der  einzelnen  werden  bei  jedem 
Präparat  berührt  werden. 


I.   Qnecksilberrhlorid.    Ily<lrarji(}ruin  Iiichloratum. 

Das  (jpPcltsilI)i;rchIori(J  Hgl'l.  (Subliitial)  bildet  sublitnirl  farblose, 

Btni,'>iti,..,.    lirista.Uinispbf  Massen    von    scharf   ätzendem,    mßtallischpm  Ge- 

ifi  !5  Theileu  kaltflii,  3  Theik-ii  heissen  W^isscrs,  iiucJi  lci«htiT  in 

li     r.«  verbindet  sich  mit  vii-R-u  tfftallchk<rideu  «i  Uoppelsalaen, 

'•hlvD  Saialüsunijfn  knütalliMrcii;    das  für  uns  wichtigst«  ixt 

^  mit  Chloriiatriiim  H^\,  -f- NaCi  (  3H,0. 

Du«!    UliiiTnJiint  ilicür^  Saleis  gt'winiit  iiian  am  besten  mit  verdüno- 

luid  fittrirtPin  Hüliti<9rciw<.-is»,  drtu  man  ■'>  pC'l.  l)];-Chloricllii5iin|f  und  JOpCt. 

JfalkHBKtl  u   K*i«ki«li,  Ann«lmlii*ll«br».    7.  kut.  |^ 
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rhlornatriiimlosung  in  ciincr  Mc-cg«^  ;.uwtzt,    «^a*«   aiclit  ali''>  Eivieivs  .tu  lls 
^bnodfii  uod  aUes  Ug-Albitininat  in  )j;cKsgt«iQ  Zustaade  sich  b«^tindet. 

Die  Bereitung  dos  I•(^p|pnqu«clisilber,-l  wird  von  Bainherger,  itiv  fulgl. 
*r)gc([cben:  Man  sk-ilt.  «uei>t  ■*if  beim  Albuminat  ciin-  '»procent.  l^uecksilbcr' 
rhlorifl'  uud  cini;  3tlpritn;ijt  riilnmatnamllisung  dar.  Man  lii>l  x^dttin  ^fli 
Flfis-lipeplüu  in  50  ccm  destillirien  Wassi-rs  und  liitriii.  Dem  Filtrat  setzt  mw 
30  ccni  der  Sublitnattoüiiug  ku  und  löst  de«  t;iiUiUn(leaen  Nittdi^rsclilüK  mit  du 
n<>thi)i<n  Menge  (etwa  15  bis  11  com)  KochsaUlÖsHag,  gieast  die  KliuKtgkeit  in 
cineo  gradiitrtcii  Cytindcr  und  »rtzl  dcstillirt-:»  Wasser  xu,  bia  dju  fnuzf  «t- 
tum  lOOcoin  betrSitt.  Der  QueokstlbcrpchaU.  beträgt  demnach  1  pCt.  und  jca« 
CobikcentimeUir  cntlinJt  gonau  0,01  e  (j)i<^<'k.<<il>H>r  als  Pepton Terbiodung.  Die 
Flijssigheit  bleibt  bedeckt  mehrere  Taj;t'  ndiig  slflniii:  es  scheidet  sich  eitte  ge- 
ring« ÜeDge  eines  wcisslicb^n.  llockigen  .Niederschlagvfi  ab,  von  dem  nuui  ab- 
flltrirt    mt»t  LKiUDg  bilt  sieb  bei  weitem  besser  als  du  Alburaiaai. 


PhyitioIo^iKrh«  Wirknng, 

Da  bereits  im  allgemeinen  Theil  sowohl  die  Örtiichon,  wie  die 
allgemeinen  Wirkaogoii  diesos  löslichen  Präparates  auüRihrlich  ab- 
gehandelt sind,  können  wir  uns  hierüber  kür/^r  fassen  and  be- 
sprechen nnr  einige  Besonderheiten  eiDgehender 

Das  Qaecksilberchlorid  ist,  wio  die  meisten  löslichen  Metall- 
salze, ein  stark  fäalnisswidriges  Mittel  und  tödtet  die  nie- 
deren Organismen  (Bacterien)  in  starken  Verdünnungen  (nach  Bnch- 
holtz)  von  i :  20,000,  so  dass  es  nm  das  10  fache  stärker  wirkt, 
wie  Thymol  und.  beozo^sauros  Natrium;  um  das  20 fache  stärker, 
wio  Kreosot,  Thymianöl,  Benzoesäure,  um  das  30fache  stärker, 
wie  Salicybänre  und  Encalyptol,  um  das  100  fache  stärker,  wie 
Carbolsänre  und  Chinin.  Ks  scheint  nur  von  dem  Chlor  unter 
allen  bis  jetzt  bekannten  sogenannten  an tisop tischen  Körpern  in 
dieser  Beziehung  übertroffen  zu  werden.  Die  Angaben  Koch's  über 
die  Desinfectionskraft  des  Sublimates  erfahren  in  der  Praxis  eine 
bedeutende  Kinschränkung,  indem  sie  voll  nnr  für  eiweissfreie  Lö- 
sungen gelten.  Auf  Wundflächen  geht  ein  'ITieil  des  Sublimates 
Verbindungen  ein  mit  den  Albuminaten  und  wird  dadurch  unwirk- 
Im  Blut  bleibt  die  Fänlniss  sicher  aus   erst  bei  einer  Con- 
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centration  von  1  ;  400  (Mikulicz).  Nach  experimentellen  Unter- 
suchungen aas  dem  Reichsgesundheitsainte  erreicht  man  eine  De»- 
infection  phthisischer  Sputa  durch  0,'2pro<-.  SublimatlÖsuogen  selbst 
in  *i4  Stunden  nicht,  wohl  aber  durch  5  proc.  Carbolsänre  (Scbill- 
Kischer). 

In  Bezug  auf  das  Vorhalten  gegen  Eiwoiss  und  auf  die  i 
künstliche  Hagenverdauung  ergeben  die  neueren  üntersachan-  " 
gen  von  Mario  noch  folgende  Thatsachcn:  Ks  kann  von  dem  Ver- 
hallen alkalischer  nicht  auf  dos  saurer  Eiwctsslosungen  gegen  B^- 
chlorid  geschlossen  werden;  denn  letztere  verhalten  sich  gerade  um- 
gekehrt wie  eratero.  Während  das  Hg-chlorid-Chlomatrlum  Voit's 
nur  bei  einem  vorhandenen  Ueberschnss  an  Chlomatrinm  in  alka- 
liaohen  KiweisslÖsungen  keine  Fällungen  hcrvormft,  findet  Marie, 
daSB  in  Itaaren  i'jwois.slÖ8ungen  durch  Hg-ohlorid  allein  keine  Trü- 
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)ong  und  Fällung  aiiftrill.  wohl  ubor  tiatth  Koclisal/zusatz;  fernor, 
dass  der  in  alkalischen  HühnereiweisslÖsangen  durch  Hg-chLorid 
bewirkte  Niodcrschlag  bei  schwacher  Ansäuorucg  sogleich  ver- 
scbwindct.  Es  iät  demnach  sogar  irrutioncU,  bei  innerer  Verab- 
reichung von  Hg-chlorid  viel  Kochsalz  mitzuverabreichen,  weil  im 
»auren  Magenbrei  die  vordaaungshemniende  Kraft  des  Hg-chlorids 
hiordarch  nur  gesteieort  wird.  Dagegen  wird  bei  Einspritzungen 
Qoter  die  Hant  das  Hg-chtorid  allerdings  besser  vertragen,  wenn 
man  es  als  Qoeckitilbercblorid-CfalürDathQm  mit  einem  Üeberschuss 
von  Kochsalz  giebi,  weil  man  hierbei  eben  auf  alkalische  Flüssig- 
keiten trifft. 

Wenn  zu  künstlicher  VerdanungsHüssigkeit  das  Hg-chlorid  nur 
in  medicinellen  Verdünnnngen  (0,03  pCt.)  zugesetzt  wird,  fällt  es 
die  Peptone  nicht,  auch  ohne  Kochsalzbeigabe;  wenn  die 
Concentration  der  Lösung  1  pCt.  nicht  übersteigt,  wird  auch  das 
Pepsin  nicht  niedergeschlagen.  Wenn  trotzdem  in  der  künstlichen 
Verdau ungstlüssigkeit  das  tlg-chlorid  einen  auffallend  hemmenden 
Einfluss  auf  die  Peptonisirung  der  F.iwei.sskÖrpor  schon  bei  sehr 
kleinen  Gaben  ausübt,  so  bezieht  diesen  Umstand  Marie  auf  das 
aach  in  sauren  Flüssigkeiten  sich  bildende  lösliche  Quecksilboralbu- 
minat,  das  durch  diese  Hodification  der  Kinwirkung  des  Pepsins 
schwerer  unterliege.  Dass  die  verdau ungsstöronden  Wirkungen  des 
Hg-chlorids  durch  grössere  K och salzm engen  zunähmen,  sei  aas 
dem  schrumpfenden  ßinfluss  des  Kochsalzes  auf  dos  Hg-albumiiiat 
abzuleiten. 

In  sehr  kleinen  Gaben  und  sehr  verdünnt,  oder  als 
Albuminal  innerlich  gegeben,  wird  das  Hg-chlorid  vom  Organis- 
mas der  höheren  Thiore  und  Menschen  ohne  Störung  des  Appetits, 
ja  nach  manchen  Angaben  sogar  mit  Steigerung  desselben  sehr  gut 
vortragen.  Die  Munderkrankung,  den  Speicbellluss  ruft  es  unter 
allen  Quecksilbermitteln  am  seltensten  und  spätesten  hervor,  ob- 
wohl es  das  Bild  der  allgemeinen  Hg-Wirknng,  sowie  alle  Heil- 
wirkangen  des  Ug  in  ausgezeichneter  Weise  hervorbringt 

In  kleinen  Gaben  als  Doppelsalz,  als  Albuminat  oder  Peptonat 
onter  die  Haut  gespritzt,  erzeugt  es,  vorausgesetzt,  dass  man 
mit  einer  klaren  und  sor^^fältig  filtrirten  Lösung  operirt,  nicht  die 
geringste  örtliche  Reizung  (iJambergfr,  Stern^. 

In  sehr  verdünntem  Zustand  in  Bädern  angewendet,  hat 
es  keine  Örtlich  reizenden  Wirkungen,  wird  von  der  intacten  Haut 
flicht,  nöhl  aber  von  der  nlcerirten  Haut  und  von  den  zu  Tage 
tretenden  Schleimhäuten  resorbirt  und  führt  so  zu  allgemeiner 
Hydrajgyrose. 

Wie  man  sieht,  ruft  Hg-ehlorid  in  modicinai  kleinen,  stark 
verdünnten  Gaben  keine  schlimmen  ortlichen  Haut-  und  Sehleim- 
hauterkrankangen  hervor;  wohl  aber  geschieht  dies,  wenn  man  (» 
aaf  einmal  in  zu  grosser  Gnbe  oder  zu  concenirirl  anwendet. 

Dann  erregt  o>  auf  der  Haut   in   massiger  Cuncentratioa 
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EntKÜodung,  in  starkor  Conccntration  AoUung  and  Zorstöniog 
der  Gewebe;  auf  don  Schleimhäuten  aller  Verdau uogswege  heftige 
Ealzüodungeo  und  Aetzongen;  namontlich  die  Magen- DarraentzuD- 
dang  kann  Grade  erreichen,  dass  die  Krs..:hcinungOD  denen  einer 
Arsenik-Vergiftung  oder  eines  Choloraanfalles  ahoUeh  werden,  and 
zum  Tode  führen,  oder  eine  Reihe  von  schweren  Störungen  z.  B. 
narbige  Stricturen  a.  s.  w.  hinterlassen.  Kaiman  sah  bei  Kanin- 
chen KierODontziinduQg  mit  Degeneration  der  Epitholien. 

Die  alten  Aerzte  seheinen  von  der  Ansicht  ausgegangen  zu  sein, 
dass  sich  die  Schleimhäute  allmälig  an  die  Beibringung  immer 
grosserer  Mengen  gewöhnen  konnten;  daher  schreiben  dte  meisten 
alten  Hg-chloridkuren  eine  alimälige  Steigerung  der  Gabe  vor;  die 
sogenannte  Dzondi'sche  z.  B.  steigert  die  Einzolgabe  von  0,003  g 
bis  zur  Höhe  von  0,1  g,  die  noch  dazu  in  Pillenform  vorgeschneben 
ist.  Es  ist  diese  Meinnng  gerade  so  widersinnig,  als  wenn  man 
glaubt,  dass  der  thierische  Körper  schliesslich  im  Feuer  nicht 
mehr  verbrennen  könne,  wenn  man  die  Hitzegrade  nur  allmälig 
steigert.  Bei  koinem  Aetzmittel  gewöhnt  sich  der  thie- 
rische Körper  an  steigende  Gaben;  eine  gewisse  Gabe 
und  Concentration  raft  stets  Aetzaag  hervor,  ob  der 
Organismas  vorher  schon  kleinoro  Gaben  aufgonommeQ 
hat  oder  nicht, 

Dass  durch  die  Dzondi'sohe  Kur  nicht  mehr  Schaden  gestiftet 
wurde,  rührt  nur  daher,  dass  in  den  Pillen  sich  schon  vorher  ein 
grosser  Theil  des  Hg*chlorids  zersetzte,  und  dass  man  die  Pillen 
bald  nach  dom  Essen  reichte,  so  dass  der  eiweissreiche  Mageninhalt 
Gelegenheit  zur  Bildung  von  Albuminaton  gab. 

Seit  der  Sublimat  sich  als  DesiDfcctioiismittel  in  der  Chirurgie 
und  Geburtshilfe  eingebärgert  hat.  häufen  sich  die  Mitthoilungen 
über  acute  Vergiftungen  bei  äassorlJchor  Verwendung  mehr  und 
mehr.  Die  hervorstechendsten  Symptome  bestehen  in  Erbrechen, 
EmpGndlichkeit  des  Leibes,  blutigen  Diarrhoen,  Tenesroas  von  Blase, 
Anurie  (parenchymatöse  Nephritis)  und  Mastdarm;  zuweilen  besteht 
aach  Salivation  und  es  bilden  sich  acute  Kxantheme  auf  der  Haut 
Die  Puls-  und  Respirationsfrequenz  steigt  erheblich;  die  Temperatur 
ist  in  der  Kegel,  wohl  in  Folge  der  nie  fehlenden  entzündlichen 
Processe  sehr  hoch. 

Dass  das  Hg-chlorid  eine  spocifischo  Wirkung  vor  anderen 
Ug-praparaten  auf  die  Lunge  habe,  Bronchitis,  Lungen blu tu ngeo, 
Tubercalose  hervorrufe,  ist  eine  Fabel'). 

TbfrapfDli^rbp  Anwfnilnnie:. 

Früher  wurde  Sublimat  boi  einer  grossen  Menge  von  Zastäo-' 
den  verabfolgt  (Neuralgien,  Exantheme,  Pneumonie  u.  s.  w.);  boi 
keinem  derselben  ist  er  von  irgend  bewährtem  Nutzen,    ond    wir 
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hen  deshalb  die  dctaillirte  Mitthciluog  dersolbcD.     Nur  als 
yphiliticam  steht  er  in  Huf,    und  wurde  schon  früher  üb 
md    za   für    das  wirksamst«  aJler  Quecksilberpräparate  i^ehaltcn; 
andere  Beobachter  behaupten  im  Gegentheii,  dass  kein  Mittel  un- 
sicherer ond  langsamer  wirke.    Thatnache  ist,  dass  keines  der  üb- 
Jichcn  die  Verdauung  so  schnell  beeinträchtigt  als  gerade  Sublimat 
hei  der  bisher  gewöhnlichen  Einverleibongsmethode  (Pillen),  ebenso 
aber  auch  dass  keines  so  spat  die  Ktscheioongen  der  Hydrargyrose, 
namentiicb  Spoichellluss,  erzeugt  als  dieser.     Man  gab  ihn  beson- 
der?* bei  bestimmten  Formen  der  Lues  (Knochensyphilis,    Neural- 
gien), und  nach  bestimmton  Methoden,  von  denen  die  Dzondi'sche 
die  bekannteste  wenn  auch  nicht  beste  ist.     In  der  neueren  Zeit 
hat    die  Methode  der  subcutanen  Injection  (Lewin)  den  S.  wieder 
mehr  in  Aufaafame  gebracht.    Dieselbe  hat  entschieden  den  Vorzug, 
d&ss  man  am  genauesten  die  Menge  dos  eingeführten  Quecksilbers 
dosiren,  und  ferner  dass  man  (bei  grösseren  Dosen)  am  schnellsten 
H  die  AllgemeinwirkuDg  erzielen  kann,  ein  Moment,  welches  bei  man- 
Bcben  Erscheinungen  der  Syphilis,  namentlich  der  rapide  verlaufen- 
den Iritis,  von  Bedeutung  ist;  doch  wird  dieser  letztere  Punkt  von 
einigen  Beobachtern  nicht  anerkannt.    Lewtn  kommt  weiter  zu  dem 
Schiasse,  dass  bei  keiner  anderen  Methode  des  Mercarialisirons  die 
Reoidire  so  selten  seien,  wie  bei  dieser;  doch  wird  dies  von  anderen 
Beobachtern  nicht  bestätigt.     Nachtheile  die.ser  Methode  sind  der 
in  vielen  Fällen  beträchtliche  Schmerz  bei  der  Injection,    welcher 
sich  aber  durch  Zusatz  von  Morphium  zur  Injectionsflüssigkeit  etwas 
mindern  lässt,  und  die  Gefahr  der  an  der  Stelle  eintretenden  Haut- 
eatzündang,  der  Abscessbilduug  und  selbst  üangrän;  doch  müssen 
vir  bemerken,  dass  wir  selbst  bei  den  Einspritzangen  von  Queck- 
silberchlorid -  Chlornatrium  -  Lösung    Gangrän    niemals,    und    eine 
nennenswerthe  Hautontznndnng  kaum  je  gesehen    haben,    ebenso- 
wenig klagten  die  Kranken  über  erhebliche  Schmerzen.    Noch  andere 
haben  überhaupt  gar  keine  Vortheile  der  subcutanen  Injection  beob- 
achten können,  namentlich  Übor  die  angeblich  kürzore  Behaodlungs- 
dauer  gehen  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander.     Jedenfalls  hat 
diese  Methode  mehrere  unbestreitbare  Vorzüge:    keine  Belästigung 
des    Magens,    genaue    Bestimmung    dor   eingeführten    Menge    und 
schnelle  Wirkung.  —  Ob  die  Application  des  Peptonquecksilbers 
nach  Bamberger  so  grosse  Vortheile  besitzt,   dass  sie  die  übrigen 
AnwenduDgsweisen  ganz  vordrängen  wird,  moss  die  weitere  Erfah- 
rung lehren.    Diese  Art  der  subcutanen  Injection  scheint  allerdings, 
wie  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  wird,  die  geringsten  Schmer- 
zeo  und  örtlichen  Reactionserscheinungen  zu  erzeugen:    die  grosse 
Schwierigkeit  jedoch  für  dieselbe  ist,  dass  man  nar  eine  ganz  klare 
Flüssigkeit  benutzen  darf.     Und  da,    wie  wir    bestätigen    können, 
das  empt'ohlene  Qaecksilberchlorid-Chlomatrinm  dieselben  Vorzüge 
besitxt  bei  ausserordentlicher  Einfachheit  der  Darstellnngsweise,  so 
dieses  vielleicht  das  Pepton präparat  verdrängen.  —  Die  An- 
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Wendung  io  Form  von  Subüinatbädern  isi  ein  bei  Erwachseneß 
ganz  zu  vorvrerfeiidos  Verfahren;  boi  Kindern  dagegon  werden  die 
Sablimatbader  gerübrat,  namentlicb  beim  Hompbigas  Deonatoram, 
boi  podtulösea  lüraptionoD.  In  neuester  Zeit  hat  G.  Gärtner  den 
Sublimat  im  elektrtschon  Bude  nuf  dorn  Wege  der  Kat^phoreso  mit 
Vorlboil  angewendet. 

Escherich  empfiehlt  auf  Grund  von  klinischen  Beobachtuogeo, 
welche  er  untor  bacteriologiachcr  Controlo  gewonnen  bat,  und  welche 
die  überraschende  und  höchst  wichtige  Thatsac^on  ergeben  haben, 
dass  unter  methodischer  Application  des  S.  (2stüDdlicbe  Besprühua- 
gen  mit  einer  Lösung  von  1  :  lOOU,  bei  Ungeberdigkeit  des  Kinder 
vorsichtige  Bearbeitung  der  erkrankten  Stellen  mit  Schwämmen, 
weloho  in  die  Lösung  getaucht  waren,  und  zwar  "2mal  täglich  mit 
Je  5 — 6  Schwämmen,  dazwischen  stündliches  Mundspillen  mit  dünnen 
fjösungen  von  Carbol,  Borsäure  etc.)  die  Diphtheriebacillen  binnen 
weniger  Tage  aus  dem  erkrankten  Hachen  rersohwinden,  wärmstens 
die  frühzeitige  Anwendung  dieser  Methode  bei  Rachendiphtherie. 

A  eusserlich  wird  S.  vielfach  gebraocht.  Zonächst  als  Wasch- 
wasser boi  den  sog.  Sommersprossen,  bei  den  Mitessern;  ferner 
bei  Pithyriasis  simplox  und  versicolor.  Er  nützt  bei  diesen  Zu- 
standen, wie  auch  andere  Mittel,  z.  B.  Kaüum  carbouicum,  durch 
Erzeugung  eines  üautreizes,  und  es  Ist  nicht  zu  sagen,  ob  und 
inwiefern  er  vor  denselben  einen  Vorzug  hat.  Mit  Vortheil  werden 
Sablimatlösungen  weiterbin  angewendet  bei  Prurigo,  gteiobgüllig  ob 
dieselbe  circumscrlpt  (Pr.  pudendorum)  oder  verbreitet  auftritt,  im 
ersteren  Fall  als  Waschwasser,  im  letzteren  in  Bädern;  doch  sind 
dieselben  zu  vermeiden,  wenn  stärkere  Entzündung  der  Haut  (in 
Folge  des  Kratzens)  besteht. 

In  der  Augenheilkunde  wurde  S.  früher  öfter  als  gegenwärtig 
benutzt  bei  Opbthalmoblonnorrhoc;  man  zieht  jetzt  andere  Adstrin- 
gentien  (Höllenstein,  Zink)  vor.  Die  Anwendung  als  reizendes  Vor- 
bandmittel bei  Ge.'>chwiiren  u.  s.  w.  ist  gegenwärtig  ziemlich  ausser 
Gebrauch.  Als  örtliches  Vcrbandmittcl  bei  syphilitisobeo  Condy- 
lomoD  hat  sich  Calomel  besser  bewährt. 

In  der  Chirurgie  und  Gynaekologie  wird  Sublimat  in 
letzter  Zeit  in  ausgedehntem  Maasse  angewendet,  und  zwar  zar 
Desinfection  der  Hände  der  Aerzto  und  des  HUfspersonalcs.  der 
Wunden  und  ihrer  Umgebung,  der  weiblichen  Genitalien  im  Puer- 
perium, des  Unterbindung-  und  Nahmatorials,  der  Schwämme  und 
Drains,  und  zur  Imprägnirong  der  Verbandstoffe. 

Der  Grund  dieser  vielseitigen  Anwendung  ist  die  eaergisoba 
antiseptische  Wirkung  des  Mittels  und  wohl  auch  sein  gwinger 
Preis.  Es  muss  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  seine  gifUgen 
Eigenschaften  zu  grosser  Vorsicht  in  der  Verwendung  auffordern: 
namentlich  muss  eindringlich  vor  reichlicher  Anwendung  starker 
Lösungen  (1  :  1000)  beim  Ausspülen  des  Uterus  und  beim  Oeber- 
rieseln  grosser  Wuudeu  gewarnt  werden;  wir  haben  mehrmals  nach 
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solchen  Aiwspölnngen  dos  Uterus  schwöre  acute  Queclcsilbervergif- 
tooe  und  selbst  den  Tod  eriolgian  gesehon ,  mit  enormer  diphthe- 
rischer Verschorfung  dos  grössten  Theiles  des  Darmes.  Schwächere 
LösuDgec  (1  :  2000  —  1  :  5000)  schoinea  weniger  gefährlich,  ohne 
anwirksam  za  sein.  Bei  sehr  Aoämischoa,  bei  NiereDkraokeD,  bei 
an  Diarrhoe  Leidenden  ist  die  SubHmatbebandlung  contraindicirt. 

Dosiruni;  und  l'räparatü.  1.  Uydrargyium  bichloratum  uorro- 
sivam.  In  Lösung  l-io  A.^ther  <«l«r  Oollodiuin  wird  tu  mit  (,'«tcm  Krfolg 
ZUR!  Wecätzcu  von  \Vai-zi-u  und  Condylomen  verwendet.  Innerlkli  zu  0,00ü 
O.Ol  U.03  (ad  0.iJ3  pro  dosi!  itd  0,1  pro  die!  nacb  Ph.  gwn».  und  Hh,  am»), 
am  bfilen  nin^cb  in  Wasaer  j;clust  in  starker  VcrdünnunK  odrr  in  Liisun^  mit 
eiuaiu  Ei  (0,1  H\di.irg.  corros.  auf  150,0  Wasser  mit  1  Ki).  Bei  dur  ohati  trr- 
«älintflu  mißbrauchten  —  aber  venrerf  liehen  —  Dzoudi'si^bca  Mulbode  weide» 
U.T'j  Sublimal  in  etvu  Walser  gelöst  und  mit  Mica  pmis  und  Sacchanim  um 
m  240  I'ilU-n  verarbeitet.  Von  diesen  gieht  man  am  epsten  Tage  4.  am  driltcti 
6.  wn  fiinftni  8  Pillen,  steigt  ho  bis  auf  3Ü  Pilli-n  prn  die,  dabei  mu**  eine 
miigvTe  Diät  bcubnchl«!,  nur  weissow  Fleisch  in  miissigfir  Quantität  getiosm^n. 
an  den  PiLlentageu  auch  Uilcb  vermieden,  und  vor  Allem  das  Zimmer  in  ^leii^b- 
inÄA.'-igcr  Temperatur  gehütet  werdeu.  Die  Pülen  selbst  la&st  mau  am  besten 
ein«  \icrlcUtiuido  nach  dem  Essen  nchtnen.  -  Die  Do^irung  liri  der  subuu- 
tancn  Injcction  ist  dieselbf  wie  innerlicli,  entweder  einfach  wässrige  Lösung  oder 
i^^'t.'ksjlbp.rrJilorid-Clilornatriuin  nder  Pci>ti)nsillyer.  Wir  bt-nutzen  mei-it  die 
Ltisuiig  von  0,2  Hvdrar^.  bielilor.  und  '2,0  Chlomutnuiu  in  öO.O  \Vas5ur.  — 
A«u&ierlich  nimmt  man  U.l-'ti,2proc.,  zu  Augrawü&sern  0,U.'')proe.  Losuogeo. 
Zu  alIgemeiQ<:u  Badcni  ^,0  bis  10,0  aul  cia  Bad;  m  einem  Kiuderbadu  Ton 
•/,stündiger  Dauer  je  nach  dem  Alter  0,1  —  2.0.    Zu  Salben  1  Tb.  :  24  Th.  Fett. 

0"2.  Hydrargyrum  bichloratum  peptonatum  kann  in  lolgcnder 
Weise  am  cinfachiten  ordinirt  werden.  Kp.  Hydrarg.  bidalor.  cornw.  1,0,  Solut. 
Pepton,  aquos.  .j<t,0,  Natr.  chinr.  ij.  s.  ut.  f.  wilutio,  filtra  D.  S.  Eiue  Ii^tfcüoiis- 
üpiitze  enthalt  sonach  0,02  ijuecksilberchlorid. 

3.    Elydrargyrum    bichloratum    ammoniattim,    wird   bereitet   au» 
50  Th.  n.  i>ichl,  ujid  75  Th.  Liq.  Amnion.  caut.t.  auf  1000  Tb.  Aq.  dest. 

0*4.  SublimatgAze.  Die  käuflich'.- <iaic  vird  durcli  KocLeo  mit  '/,proc. 
Natronlaoge  und  nMchfolgendes  Auswaschen,  bis  das  Walser  keine  alkalische 
Resction  mehr  zeigt,  cntletLel,  Herauf  u^troeknct  und  dann  in  'i^pror  .'^ubtimat- 
lösuag  (H.  biehl.  cor.  7..'i,  Spir.  vin.  1000,0,  Aq.  dest.  1500,0,  tilycmn  JOO.O) 
g«leit,  "i  Stundi;  darin  gela8>>CQ.  nicht  zu  stalle  ausgedrückt  und  di>c)i  etwas 
featai  «iogepackt.  Die  Lösung  reicht  für  8  kg  Gaze.  Nach  Schede  wird  dib 
Gl«!  mit  einer  Leitung  von  1  Th.  .Sublimat  auf  190  Tb.  Wasser  und  10  Th. 
Olycerin  getränkt,  ausgfirungen  und  getrückiiet. 

Esinarcb  benutzt  zur  Imprignirunt;  eine  L«jäung  von  l  Tb.  Sublimat  und 
lUO  Th.  Köobsulz  in  40  Th.  Glym-in  und  lOOÜ  Th.  Wa.<>sor  Ebeaim  wie  die  (raae 
woidui  auch  die  lu  den  .PoUtcnerbäadeu'  (»,  unten)  verwendeten  Substanzen 

Sublimatratgut  Nach  .St-bede  wt^rdwn  die  auf  R<illeti  gewickelten  Dann- 
fixr  H  -12  Stunden  in  O.lproc,  wÄiseriin;  f^nblimatlÖHiiug  gilcgt  und  dann 
llutem  Alkohol  aufbewahrt 

loblimalseide:.     Di«  aufgespulten  Faden   werden  diireh  3  Stunden   io 
Iproc.  was.'ierigcn  S.-Lösung  gekocht   und  dann  in  einer  O.tproi:.  «tesa- 
rigea  S,-Lö$ung  aorbowahrt. 

2.  Unecksilbefchlorar.    Hydrirgyram  cfaloratnm  mite. 

Dos  QuDcksilburchlorfir.  Hg<.'I  oder  Kg,Clj  oder  Calomel,  wie  es 
durch  ifubltoiBtion  (Hydrargyrum  chloratum  mite  aublimatiou«  pa- 
ratum)  oinus  äehr  inoigcn  Gemongoa  von  4  Theilan  Hg-chlorid    mit  3  Tbeileit 
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inelfllli.si'hcn  l^uccksiUiers  gfwrtnm'ii  winl,  liilHut  oine  tf^lblirlift,  flnri'Iis"! 
faaerif;r  Mjkm:.  die  gertirh-  und  f;«»cbiiiacklos  und  in  Wiuatir,  Alkohnl,  miwk  iaj 
ver'liinnton  SäureQ  gAni  unlöslicb  ist.     [m  Tageslicht  viH  «5   iinU-r  Absdid-] 
düng  ratlallisclicn  4uc<■k^ilVr*  grau    un<l   ist  (inhor    ii.  (jeschwärtteu  (i«täisel 
aufzubev&hnjt). 

In  bcwaders  fein  z^rlheittem  Zustand  wird  fs  rlurcb  V^rdlcliiunii  der 
Üünpfe  ile<i  obigen  Prä^arateB  mit  Wassrrdainpl  ecwminen  oni)  «inl  ztttu  Un- 
ttrsohied  vnii  dem  erstervn  in  der  deuteohen  Pbariniic«|iOL>  Hydrargr  rnoi 
i'bloratuni  initr  v.-i|iorv  paratuin  genannt. 

Durob  Kinkiteo  von  schwefliger  Süurc  in  SuMtunciosunt;  wird  rio  Prä- 
parat gewonnco.  welches  in  der  Tharm.  »ustr.  als  Uydrargjriiin  .'lil. Tn- 
tntn  mite  praeoipitatione  paratum  heuicbnel  wird. 

Ph>Aiolv£itirlie  Wirkai;. 

Buchbeim  und  Oettingen  glatibdn,  dass  sich  das  Hg-ohlorür 
im  Körper  in  Quecksübcroxydulalbuminat  umwandle;  coDcentrirte 
Kocbsaulösungen  könnten  allerdings  kleine  Hg-chlorüroieagen  in 
Chlorid  amsetzen;  iin  Magen  aber  sei  viel  ^u  wenig  Kochüa)/,  als 
dasä  aacb  nur  eine  sporenweise  UnaseUung  durch  dasselbe  eio- 
geleitet  werden  könne.  Voit  nimmt,  wie  bereits  erwäbnt,  dennoch' 
eine  Chloridbildoiig  au,  weil  sich  bei  läugerem  Zusammenbringen 
von  Chlorör  und  Eiweisslüsung  aus  ersterem  metallisches  Hg  aus- 
scheidet, was  nach  Liebig'a  Meinung  auf  Chloridbiidung  hindeute. 
Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  geht  das  Hg-chlorur  trotX| 
seiner  UnlÖsliehkeit  in  Wasser  Qnd  verdünnten  Säuren  im  Orga^^ 
nismua  in  eine  lösliche  resorbirbare  Verbindung  über,  da  es  io 
kleinsten,  oine  Zeit  lang  fortgesetzten  Gaben  von  0,005  bis 
0,01  g  so  überraschend  schnell,  wie  kein  anderes  Hg-präparat, 
die  acuten  morcuriellon  Erscheinungen,  Mundentzündung, 
Speicbelfluss  (nur  bei  zahnlosen  Kindern  schwerer)  hervorruft. 

Woraof  diese  ganz  besonders  ras<;he  Beüiehung  des  Chlorürs 
zu  den  Speicheldrüsen  beraht,  ist  vorläufig  nicht  zu  ergründen;  es 
ist  dieselbe  nm  so  schwerer  begreiflich,  weil  gerade  von  dem  Hg-, 
chlorür  sicher  immer  nur  ausserordentlich  geringe  Mengen  resor-J 
birt  worden  und  der  grösate  Theil  selbst  kleiner  Gaben  mit  dem 
Koth  rasch  den  Körper  wieder  verlässt  (Riederer);  und  weil  man 
schon  nach  im  Ganzen  0,1  g  Hg-ehlorür  Speicbelfluss  eintreten  sah. 

Das  Calomel  stört  die  Wirkungen  der  ungeformten  Fermente 
nicht,  dagegen  lödtet  es  die  organisirton.  lis  wird  deshalb  die 
verdauende  Eigenschaft  des  Speichels,  Magensaftes  und  Pancreas- 
saftes  durch  Einnehmen  von  Calomel  nicht  im  geringsten  beein- 
träohtigt  und  das  Fibrin  löst  sich  bei  seiner  Anwesenneit  in  der- 
selben Zeit  auf,  wie  ohne  dasselbe  Bei  der  Pancreafi-  und  Darm- 
vcrdaouDg  wird  nur  das  Auftreten  solcher  Stoffe,  welche  in  Folge 
von  FaulnissvorgäDgen  sich  aus  den  Albuminatcn  abspalten,  durch 
dasselbe  unmöglich  gemacht  und  os  fehlen  in  diesem  Falle  alle 
durch  Fäulniss  des  Darminhalts  sich  bildenden  Gase,  wie  Wasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff.  In  Nahrilässigkeiten  hindert  C.  die  Ent- 
wicklung niederer  Organismen  oder  hebt  deren  Lebens thätigkoit  auf. 
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C.  ist  daher  eiti  Torzngliches  Antiseptioum  and  AKepticiim  and  auf 
dicMB  Tbeil  seiner  Wirkung  ist  die  wohltliätige  Wirkung  zarück- 
afÄhren,  welche  es  bei  verschiedenen  Störungen  im  Bereich  der 
HagcndBrnifunctionen  entfaltet  (WasilielV). 

Id  grösseren,  rasch  hintereinander  vrerab reichten  Gaben  von 
t*tl-0,5  g  dagegen  treten  sehr  rasch  und  meist  ohne  Schmerz,  nur 
Itie  imd  da  anter  leichter  Uebelkeit  dünnftüssige  Stühle  ein,  in 
itnto  sich  auffallead  viele  Prodocto  der  Pankreasverdauung,  Poptone, 
Leutin,  Tyrosin  vorfinden  (Radziejewski),  weil  durch  das  Calomel 
die  Fäolmssprocosse  im  Darmcanal  aufgehoben  worden  nnd  dess- 
Wb  diese  Körper  nicht  mehr  weiter  zerlegt  worden.  Da  mit  dem 
f»ch  eintretenden  Stuhle  alles  eingegebene  Hg  den  Körper  sofort 
«leder  verlässt,  kommt  es  nicht  zur  Aufsaugung  und  nicht  zu  all- 
^ndnen  Hg-Wirkun^en,  so  dass  das  Hg-chlorür  in  grösseren  Galen 
tto  einfaches  Abführmittel  darstellt.  Die  dünnen,  manchmal  wie 
Stluekt  aossehenden  Kothmassen  sind  namentlich  bei  Kindern  oft 
tknikteristisch  grasgrün  oder  wenigstens  sehr  dunkel  gefärbt. 
Die  meisten  älteren  Autoren  und  Hachbeim  führen  diese  Färbung 
Inf  einen  starken  Gallengchalt  der  Kothmassen  zurück.  Letzterer 
konnte  die  dunkle  Kothfarbe  mittels  Alkohols  ausziehen;  der  Aus- 
ms  zeigte  alle  Gallenreactionen:  in  den  riirkständlgen  Massen 
«ir  das  Scbwefelijuecksilber,  auf  dessen  Entstehung  namentlich 
die  Dencrcn  Autoren  obige  Färbung  beziehen  wollen,  nur  an  ein- 
k1»k  Stellen,  nicht  gteichmässi^  gemengt  zo  finden:  auch  reichte 
■fc  geringe  Menge  desselben  nicht  hin,  um  die  sehr  reii^hlichen 
KothmasseD  nennenswerth  zu  färben.  Wenn  auch  gegen  die  Buch- 
Ittm'schen  Angaben  eingewendet  wird,  dasK  bei  dem  Gebrauch  des 
Klt«ls  sogar  der  ^Zungenbelag  sich  manchmal  grünlich  färbe  durch 
Bildang  von  Schwefel<juecksilber  (Traube),  und  dass  auch  normale 
li^tWassen  durch  gute  Mengung  mit  dem  Hg-chloriir  sich  dunkler 
ftrtwD,  so  scheinen  doch  die  Buchheim'schen  Versuchs  ergo  bnisso 
hiiriurch  nicht  widerlegt  zu  sein.  Wasilieff  erklärt  die  grüno  Farbe 
^  Fäces  in  folgender  Weise;  Unter  normalen  Bedingungen 
tHen  die  Gallcnfarbstofft',  Bilirubin  und  Biliverdin,  im  Darmcanal 
^Uvh  die  darin  stattfjndcnden  Fäulnissproressc  zerstört,  weshalb 
i>  QOrm&leo  Fäces  keine  G allen farbstoffe  sich  nachweisen  lassen. 
Bein  Gebranch  von  Calomel  dagegen  werden  dio  Fäulnissprocosso 
'B  D&rm  aufgehoben,  die  Gallonfarbstoffe  bleiben  unverändert  nnd 
*tfdeD  Dank  der  verstärkten  Peristaltik  als  solche  mit  den  Fäces 

Im  Üebrigen  folgt  ans  der  Annahme,  dass  die  characteristische 
fWning  der  Stühle  durch  die  Galle  bedingt  sei,  noch  keineswegs, 
<^  darch  das  Hg-chlorör  die  Gallensecretion  stärker  angeregt 
JJenie.  Die  Thierexperiraentatoren  ("Kölliker  und  H.  Müller,  Scott, 
t,  Radziejewski)  sahen  an  Gallentistelhonden  nach  Calomel 
^•iitweder  keine  Aenderung,  oder  .sogar  Abnahme  der  Gallensecre- 
OB;  letztere  wird  für  Uande  von  Hutherford    sogar  überzeugend 
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nachgewiesen;  doch  sind  auch  hierfür  noch  genauere  Versache  zor 
L5sang  dor  Frage  nöthig,  Dm  so  mehr,  da  Buchbeim  maDchnul 
poeitiv  eine  Vermehrung  der  Galle  gefunden  hat;  naan  muss  eben 
Secretion  und  Kxorotion  der  Galle  scharf  aosetnanderhalten.  So 
kann  man  sich  z.  B.  trotz  verminderter  Gallensecreiion  doch  eine 
vermehrte  Kxoretion  von  Galle  in  den  Darm  hergestellt  denken 
durch  Beseitigung  von  Katarrh  der  Gallongänge,  Äusstossung  TOn 
den  Ausfluss  hindernden  Schleim  pfropfen  (U.  Köhler). 

HäaGg  werden  selbst  enorm  grosse  Gnben  bei  Einverld- 
bnng  in  den  Magen  vortragen,  ohne  otwaü  anderes,  als  Durchfall 
ZQ  erzeugen;  doch  sind  auch  Faüo  mitgetheilt,  wo  danach  heftige 
gastro-ente ritische  Krschcinungen  auftraten,  wie  nach  grösseren 
Hg-chloridgabcn,  und  wo  man  diphtheritische  Geschwüre  im  Dick- 
darm vorfand;  Riederer  fand  bei  Hunden  sogar  nach  mittleren  Ga- 
ben Eccbymosirungon  der  Magenschleimhaut,  die  gegen  den  Pylo- 
rus  hin  zu  grossen  Plaques  zusammeuüossen,  und  htutigtr  ätüble: 
lauter  Angaben,  die  für  die  VoitV-he  Umwandlung  des  Cblorärs 
in  Chlorid  sprechen. 

Bei  subcutaner  Calomeleinspritzung  sah  Th.  KSlliker 
nur  sehr  selten  Stomatitis,  Speichollluss,  Verdauungsstörungen  und 
Eczeme  bei  sonst  vortretflicher  antisyphUttischer  Wirkung. 


i 


I 


T>]i-i'iipi>uliM-hr  Anwi^utluug. 

Calomei  Ist  eines  der  am  meisten  gebrauchten  Arzneimittet, 
von  einzelnen  Aerzten  und  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  KoglaDd. 
geradezu  gemissbraucht.  Da  es,  wie  oben  bemerkt,  mit  am  ehe- 
sten die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Mcrcurialwirkung  hervor- 
raft,  so  wird  es  von  jeher  (neben  der  grauen  Salbe)  mit  Vorliebe 
gewählt,  wenn  man  bei  entzündlichen  Zuständen  mercoriaUsireo 
will.  Da  wir  uns  schon  im  Allgemeinen  über  diese  Behandlangs- 
methode  ausgesprochen  haben,  können  wir  uns  eine  specielle  Wieder- 
holang  hier  ersparen.  Selbst  bei  den  acuten  tropischen  Hepfttitis- 
forraen  soll  nach  Budd,  Annesby  u.  A.  das  Calomei  nur  in  laxa- 
Uver  Dosis  nützlich  sein. 

Bei  Syphilis  ist  Q,uecksilberchlorür  ebenfalls  von  allen  Qoeck- 
siLberpra paraten  mit  am  meisten  gebraucht,  und  es  kann  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  es  zuverlässig  wirkt,  wobei  auch  von 
Vorlheil  ist,  dass  der  Magen  es  ziemlich  gut  verträgt.  Dagegen 
erzeugt  es  sehr  leicht  Salivation,  und  wohl  auch  Durchfall;  um 
letzteren  zu  vormeiden,  vorbindet  man  es  häufig  mit  Opium.  Bei 
der  Syphilis  der  Schwangeren  und  Neugeborenen  wird  C.  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  angewendet.  —  lieber  CalomeleinspritzangeD  unter 
die  Haut  vergl.  S.  221.  M 

Vor  allen   anderen  Quecksilbervcrbindongen  zeichnet  sich  das^ 
Chlorür  nun  noch  durch  seine  laxative  Wirkung  aus.    Als  La\ans 
hat  es  neben    dem  Kicinosöl    den    grossen  Vorzug,    dass    man    ee 
auch    bei    entzündlichen     und    alcerativen    Processen    in 
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Datdi  geb«n  kann;  und  wie  das  Ricintisot,  findet  C.  .seine  Vor- 
wfDiluDg  duDD,  wenn  man  eine  oiumalige  liaruieotleeraog  herbei- 
fahren will;  bei  ans  wenigstens  in  Deatächland  kommt  os  bei 
chemischer  Obstipation  nicht  zur  Verwendung.  Ks  ist  viel  darüber 
tlisoittrt  wordeu  und  eiac  noch  beute  ganz  gewöhnliche  Ansicht, 
\iss  dem  C.  als  Laxans  »speoißsche«  WirkuDgeo  zukommen  sollen; 
lumeatlicb  gab  und  giebt  man  es,  wenn  ein  solches  bei  cutKÜiid- 
liduD  Zuständen  verschiedener  Organe  indicirt  ist.  Noch  viel 
weiiger  als  die  antiphlogistisclic  Wirkung  der  Mercurialien  über- 
li«|]t,  ist  Dnscros  hrachteos  der  besondere  Nutzen  des  C.  als 
AblahrmitCul  bei  Entzündungen  auch  nur  im  Satferatesten  nach- 
■gewitsen.  Ja  nach  unserer  eigenen  Rrfalirung  sind  wir  geneigt 
uzQüehmea,  dass  selbst  beinn  Abdominaltyphus,  wenn  dabei 
iberfaaapt  ein  Laxans  indicirt  ist,  Ricinusöt  genau  dieselben 
Dieitste  leistet,  wie  Calomel,  eine  Ansicht,  welche  in  annähernd 
gleicher  Weise  neuerdings  aach  Weil  ausspricht:  eine  speciSsche 
WirkoDg  ;des  Calorael  für  die  Abortivbehandlung  glauben  wir  in 
Abrede  stellen  za  müssen  (s.  unten).  Calomel  hat  seine  zweifei- 
loNo  Vorzüge  als  Abführmittel,  aber  diese  bestehen  —  wir  wieder- 
bofen  es  —  nicht  in  specifischen  Wirkungen,  sondern  darin,  dass 
&<  wi«  Ricinosöl  selbst  bei  entzündetem  Darm  gegeben  werden 
kun,  and  dass  es  7or  diesem  noch  voraus  hat,  den  Magen  weniger 
n  belästigen. 

Aach  die  Ansicht,  dass  gerade  dann  C.  als  Abführmittel  In- 
&irt  sei ,  wenn  »zugleich  auf  die  Ga 1 1  o nsoc rc t i o n  gewirkt« 
•wdeo  aolle,  ist  physiologisch,  wie  oben  erwähnt,  nur  sehr  zweifel- 
li*ft  begründeL  Dass  es  bei  Krkraukungen  der  Leber  und  der 
OiUeDwoge,  neben  welchen  so  häuGg  Magen- Darmerscheinungon 
btsteben,  um  dieser  letzteren  willen  als  La\ans  eine  Indication 
lod^D  kann,  ist  natürlich  eine  durchaus  andere  Sache.  Kürzlich 
*t  »ieder  Sacharjin  eingetreten  für  die  Calomelbehandlung  bei 
Kli'firer  veralteter  Chotelithiasis  mit  fieberhaften  liolikanfallen 
■xi  daaorndcr  Schmerzhaftigkeit  der  Lebergegeud,  wo  die  üblichen 
Bnmaenkaren  nicht  mehr  wirken,  ebenso  bei  hypertrophischer 
i^cirrhose.  Er  giebt,  mit  Kali  chloricum  daneben,  Calomel  zo 
0i05  täglich  3—12  Dosen,  immer  einige  Tage  hintereinander  und 
ttaa  Pause  von  mehreren  Tagen;  falls  auf  mehrere  Dosen  kein 
^)  erfolgt,  in  üblicher  Weise  Ol.  Ricini  nach.  —  Auf  eigene 
orfahnugea  gestützt,  müssen  wir  diese  Angabe  Sacharjin's  be- 
niügen. 

Vor/üglic'.h  wirkt  in  der  Regel  C.  als  Abführmittel  in  kleinen 
wiederholten  Gaben  bei  der  Diarrhoe  und  dem  Brechdurchfall 
liieioer  Kinder,  wie  derselbe  namentlich  im  Sommer  so  oft  auf- 
iritt.  meist  als  Folge  von  Digestionsstörungen.  So  viel  auch  von 
&it  ZQ  Zeit  immer  wieder  die  Wirksamkeit  des  C.  bei  dieser 
AfeetiOD  in  Zweifel  gezogen  wird,  ganz  hinwegzuleugnen  ist  sie 
Bifiht,    daför  liegen    (und   wir  seibät   haben   uns    sehr   oft    davon 
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überzeugt)  ausserordenllich  zahlreiche  Belege  vor.  Wir  wollen  darait 
nicht  sagen,  ilass  es  hier  anders  wirke  als  darob  seioe  abfahrende 
Eigenschaft;  aber  wir  bcsilzen  eben  für  diese  Fälle  (Kinder-Darm- 
affection)  sonst  kein  passendes  Laxans.  ~  Von  der  Idee  aus- 
gehend, die  GaiIenset:retion  anziirrgen  (was  nicht  einmal  nützen 
würde,  selbst  wenn  die  physiolofnsohe  VoraossetzoDf!  richtig  wäre), 
hat  man  C.  sehr  rielfach  bei  Cholera  gegeben,  in  den  verschie- 
densten Methoden  and  Dosen  (bis  zu  5  g  pro  die).  Die  Bear- 
theilung  der  statistischen  h'rfolgsan gaben  lässt  deshalb  zu  keinem 
sicheren  Schluss  gelangen,  weil  bei  Krankheiten  wie  die  Cholera 
der  Charakter  der  oinzelnon  Epidemien  sehr  wechselt.  So  viel 
aber  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass  der  Mortalitätssatz  kein 
wesoßtli(:h  besserer  ist  beim  Calomelgebraach,  als  bei  vielen  an- 
deren Methoden.  —  Vielfach  discutirt  ist  der  (jebranch  des  C.  beim 
Abdominaltyphus.  Früher  thoilweiso  empfohlen,  den  ganzen 
Process  von  vornherein  abzuschneidenr  wird  es  in  dieser  Erwartong 
wohl  kaum  noch  gereicht.  Die  Erfahrung  lehrt:  C.  kann  bei  gam 
frischen  Fällen  gegeben  werden  und  erzeugt  dann  mJtonter  mit 
dem  Eintreten  der  Sluhleatlceruugen  eine  Milderung  im  Verlauf 
(ior  Alleclion,  indem  die  Fiebersjmptome  etwas  nachlassen.  Be- 
dingungen für  seine  Darreichung  sind:  erste  Periode  der  Krankheit 
(h\s  zum  9.  Tage),  kräftige  Individuen,  massige  DarmafTectioo,  be- 
trächtliches Fieber.  Man  giebt  dann  0,5  zwei  bis  vier  Male  inner- 
halb 24  Stunden.  Weil  äussert  sich  dahin,  dass  er  einen  gün- 
stigen Einßuss  auf  den  Gcsammiverlaul  oder  gar  eine  coopirende 
Wirkung  nicht  beobachtet  habe.  Bezüglich  der  Auffassung  der 
Wirkung  in  diesem  Falle  vergleiche  man  das  im  physiologischen 
Abschnitte  Angeführte. 

Vor  mehreren  Jahren  hat  Jendrassik  mitgetheilt,  dass  Calomel 
ein  ausgezeichnetes  Diureticara  bei  hydropischen  Herz- 
kranken sei  —  eine  bereits  den  alten  Aerzton  bekannt  gewesene, 
aber  wieder  vergessene  Erfahrung.  Die  Thatsache  ist  anbezweifel- 
bar,  vielfach  bestätigt,  und  wir  selbst  (Nothnagel)  können  sie  aus 
reicher  Erfahrung  bekräftigen.  Der  Erfolcr  ist  zuweilen  staunen- 
erregend;  das  stärkste  Oedem  kann  in  wenigen  Tagen  schwinden. 
Wir  haben,  nachdem  die  Hamsecretion  auf  300  — läOccm  gesnnkon 
war,  nach  viertügigem  Calomolgcbrauch  plötzlich  die  Urinmenge 
innerhalb  '24  Standen  von  150  ccm  auf  10500  com  (lOVi  Uter) 
steigen  gesehen  Die  Diurese  kann  eintreten,  nachdem  Digitalis, 
Diuretin  u.  s.  w.  wirkungslcs  geblieben  waren.  Von  Bedeutung  ist 
die  Methodik  der  Darreichung.  Man  giebt  0,2  4  mal  täglich  4  Tage 
hintereinander;  meist  am  4.,  seltener  am  3.  oder  5.  Tage  beginnt 
die  Steigerung  der  Diurese,  und  hält  in  abnehmender  Starke  meh- 
rere Tage  an.  Nach  3  —  8  Wochen,  wenn  der  Hydrops  wiederum 
sich  gesammelt  hat,  beginnt  mau  die  Darreichung  von  Neuem, 
und  so  kann  mau  das  Loben  ein  Jahr  und  noch  darüber  in  er- 
träglichem Zustande  verlängern.     Darreichung  von  Kali  cblohcom 
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und  sorftfaltif^stc  ZahDÜoischculttir  daneben  ist  solbslver^tändltch. 
&.ffl  eridentestCD  ist  die  Wirkung  bei  dem  Hydrops  der  Hors- 
knnkeD,  sehr  selten  dagegan  bei  den  von  Nieren-  and  Leberloiden 
abhingigen  hydropischan  Zastanden. 

Aensserlich  wird  C.  als  gelindes  Reizmittel  angewendet  bei 
reraehiedenen  Znständen.  Bei  Hornhauttrübungen  wird  es  in  das 
Ai^t  eingestäubt;  os  verdient  hier  vor  den  meisten  anderen  hef- 
tiger wirkenden  Mitteln  den  Vorzug,  wenn  die  B^ieoke  ganz  frisch 
dsd  und  noch  nicht  alle  Kmplindlichkeit  geschwunden  ist.  Lober- 
SeUaefke  hoben  wieder  die  schon  früher  bekannte  ThaUache  her- 
vor, dass  man  von  diesen  Caldmcleinstäabungen  Abstand  nehmen 
mw,  wenn  Jodkalium  gleichseitig  innerlich  gebrauüht  wird  oder 
bis  w  1—2  Tagen  vorher  gebraucht  wurde.  Das  sich  in  der 
Tbräoenflössigkeit  bildende  Quecksilber  Jodid  kann,  wie  verschiedene 
B(obacbtangen  lehren,  heftige  Ophthalmie  erzeugen.  —  Aach  bei 
Otofrboe,  bei  cfaronisohen  Geschwüren,  bei  breiten  Condylomen 
n.  B.  w.  wird  Calomel  Örtlich  gebraucht.  Es  ist  Thatsache,  dass 
Condylome,  die  einer  Allgemeiobehandlung  lange  widerstehen, 
KlffieUcr  weichen,  wenn  man  dioselbon  mit  C.  bestreut  (oachdem 
sie  vorher  zweckmässig  mit  Salzwasser  benetzt  sind).  —  TJie  von 
MigeB  Beobachtern  bei  allgemeiner  Imcs  empfohlenen  subcntanen 
CÜomelinjectioneD  sollen  eine  zwar  langsamer  eintretende,  aber 
Dichkaltigere  and  zeitlich  ausgedehntere  Wirkung  hervorrufen :  doch 
aieben  sie  sehr  leicht  Abscesse. 

Ooiiruiig  und  Präfurate.  Hyilrargyruiii  ctlorataai  mitct.  Vm 
\ik  Ulfenieinwirkucii;  b«rbeizaflibreii,  giobt  man  0,00^—0,1  nichnuiüs  täglich, 
rill  U«n«  0.2 -O.i  1.0  [tui  KicJeni  0,01—0,1)  am  »weckmässigsteii  \u  Pul- 
I  ^  nsil  Pilkn:  als  l.aiau»  »orbmdet  inaii  es  oft  mit  anUeron  Mitteln,  besoii- 
[äoiiül  JüUp[»e  iitifJ  KlietiDi-  Will  man  »is  lüngpn-  Zeil.  for^ehranchen .  wie 
't-B.  bd  Syphilis,  so  seütt  mau  gm;  Oiiluiii  liintii  (O.ori  Cnlomi^L  mit  D.Ol') 
'^'pniRi,  3nial  tätlich  em  PuIvit).  —  Ali  8treii|iulv('r  vlrtl  tis  reia  ituft^üliA^eii: 
'fcSgilfcen  1  Thfil  CalQov.-l  .iu(  10  Tbcilc  Fett.  —  Zur  -siibeutfin.iH  lajection 
'^■Iß-O.I  in  ülyccrin  und  W:isscr  suspendirt  auf  einmal;  die  Injecticu  alle 
'i-«Tngc  wiederholt 


1  Die  ^rane  (lueckjiilbersalbf.    rigufiiliiin  II^Tilrarg^ri 

ciiereain. 


lOTbcilc  Hg  «r-rdfo  nii:  S  Tbeilcu  eines  OeincojitPs  vr>B  13  Th,  SrliwriDc- 
J*  Bod  7  Tb.  lUpimcItnlg  cxstingiiirt:  der  übrige  Theil  dus  Fetts  wird  nach- 
■"«fewUt.    fPb.  gmu.) 

300  Theilc  Tlg  werden  mit  '2i)0  TbcÜca  Laoolia  verhchöD,  hierauf  iOO  Tb. 
^Mpdituii  nniptci  zagefQgt.    (Ph.  austr.) 
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V  Ans  den  Untersuchungen  von  \  oit  und  Ovorbeck  steht  fest, 
■  an  ganz  frische  grano  Salbe  ein  einfaches  Gemenge  von  raecha- 
~  öBch  fein  vertheiltem  Hg  und  Fett  ist,  dass  ältere  dagegen  in 
JA  werhselnder  Menge    fettsaaroa  Ug-oxydul    enthält,    welches 
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sich  unter  dem  ßinflus.s  des  raiiKigwerdcnden  Fettes  allmälig  g^ 
bildet  hat.  Voit  hat  berecboet,  dass  dorch  das  Verreiben  mit 
Fett  1  g  Hg  in  etn-a  15'2  Millionen  Kügelchen  vertbeilt  wird,  uod 
dass  dabei  eine  ö34  malige  OborHäcbcnvergrossorang  za  Stande 
kommt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  bei  Einreibung  dieser  Salb« 
auf  die  Haut  das  Quecksilber  iu,  das  fnnero  des  Körpors  kommt, 
weichen  die  Angaben  der  Versuebsan steller  weit  von  einander  ab. 
Oesterleo,  Voit  und  namentlich  Overbeck  behaupten  mit  grosser 
Entachiedenheit,  dass  sie  die  kleinsten  Hg-kugelchen  im  Gewebe 
der  Haut  und  im  Unterhautzellgewebc,  ferner  in  allen  Organen 
und  oadlicb  im  Harn  und  Koth  direct  gesehen  haben,  unverändert 
(Overbock)  oder  zum  TbcU  bereits  oiydirt  (Voit),  und  zwar  auch 
dann,  wenn  die  ausscrsten  VorsichtiiniaasregelD  getroffon  waren, 
dass  nicht  etwa  durch  Ablecken  bei  Thieren  oder  mittelst  der 
mit  Hg  verunreinigten  Hand  bei  Mensuhen  dasselbe  unmittelbar 
in  den  Mund  und  Magen  gelangt  sein  konnte.  Fürbringcr  kommt 
zu  dem  Srhiasse,  dass  bei  intacter  Haut  und  Schleimhaut  durch 
das  Einreiben  der  8albe  ((luecksilberkügelchen  in  die  Haartascben 
und  Talgdrüsengänge  der  Haut  eingedrückt  und  daselbst  allmalig 
in  resorbirbare  Verbindungen  umgewandelt  werden;  ferner,  dass 
das  auf  die  Kespirationsschleimliäoto  gelegte  Hg  ebenfalls  erst  in 
eine  resorbirbare  lösliche  Oxydationsstufe  übergeführt  werde.  Dön- 
dors,  ßärensprung,  Hoffmann,  v.  Recklinghausen,  Rindflf^isrh  da- 
gegen läugnon  ebenso  cnlschiedea,  dass  metallisches  (Quecksilber 
durch  die  unverlet/.te  Haut  hindurch  in  die  Süftemasse  aufgenommen 
werden  könne.  Während  ferner  ßaronsprung  meint,  dass  das  in 
den  Salben  sich  bildende  fettsaure  Oxydulsalz  der  allein  wirksame 
Bestandthcil  der  grauen  Salbe  sei,  und  Buchheim  ebenfalls  die  Hg- 
oxydulsalben  für  wirksamer  hält,  als  die  reinen  Metallsalben,  be- 
hauptet Üvorbeck  auf  Grund  directer  Versuche,  dass  diese  letzteren 
sicher  nicht  schwächer  wirken,  als  erstere. 

Wir  selbst  glauben  mit  Kirchgässer,  dass  bei  der  gewöhn- 
liehen  Anwendungsweise  dieser  Salbe  in  den  sogenannten  Schmier- 
kuren das  Hg  weniger  durch  die  Haut,  als  vielmehr  durch  die 
Athmnngsorgane  aufgenommen  wird.  Denn  sicher  geht  das  me- 
taUisohe  Hg  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  also  in  noch 
höherem  Maasse  unter  dem  Einfloss  der  Körper-Wärme  and  dflr 
ausserordentlich  feinen  Zertheilung  auf  der  Haut  in  Dampfform 
ober  Dieser  Dampf  steigt  unter  den  Kleidern  der  Kranken  in  die 
Höhe,  schwängert  die  ganze  tiiiigot>ende  Luft  und  wird  mit  dieser 
in  den  Mund,  die  Nase  und  die  Lungen  aufgenommen  und  ein- 
geathmet.  Da  es  für  viele  andere  dampf-  und  gasförmige  Stoffe 
nachgewiesen  ist,  dass  sie  durch  die  unverletzte  Haut  hindnrch 
aufgeiiomnion  worden,  ist  es  librigoiis  auch  I'iir  Hg  möglich,  dass 
es  in  Dampfform  auch  auf  diesem  Woge  in  don  Körper  gelangen 
kann,    selbst  wenn  seine  Kugelchen    nicht  durchdringen    könnciit 
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aber  anch  letztere  können  möglicherweise  aufgenommen  werden, 
wau,  wie  es  häufig  geschieht,  in  Folge  der  Elcrcibuiig  Uaoteut- 
zönduDg,  BlSschenblldang  und  Kczem  sich  auf  der  Haut  ausbildet, 
letzten  also  stcllenwoiso  ihrer  tlpidermis  b«raabt  nird.  Dieser 
Coise  Hetalldampf  mag  dann  in  dem  Blat  und  den  Organen  unter 
dem  Einflass  des  Kochsalzes,  des  Blut-  and  Organ  ei  weisses,  des 
SiBerstolti  der  Blatkörpercheu  zum  TheiL  oxydirt,  zuna  Theil  viel- 
leirhl  auch  unverändert  durch  die  Gewebe  hindurch  wandern  und 
als  iDAtallischcs  Hg  wieder  in  e)en  So-  und  Rxcreten  erscheinen. 
Bei  Verwendung  der  wegen  ihrer  Beijuemlichkeit  und  Heinlichkeit 
als  Ersatz  für  graue  Salbe  dringend  /.a  empfehlenden  QuecksUber- 
pSastermalle  ist  übrigens  ein  Abdampfen  des  Motalles  nach  aussen 
laam  denkbar;  nichtsdestoweniger  fand  Nega  schon  nach  2'i  Stun- 
den Hg  im  Harne  und  es  xquss  also  hier  das  Metall  in  irgend 
einer  Form  sobr  rasch  die  Haut  passirt  haben.  (Die  Mulle  worden 
bereitet  durch  eine  das  Hg  in  feiner  Emulsioa  erhaltenden  Auf- 
iösaog  Ton  Gummi  elasticam.) 

Jedenfalls  werden  sowohl  die  dircct  eingeriebenen  Monacbou 
undThiere,  als  auch  solche  von  allgemeiner  acuter  und  chro- 
nischer Hydrargyrose  befallen,  die  in  Bäumen  leben,  wo  Hg 
Wi^t  und  verdampft  (Schilf  Triompf)  oder  wo  andere  Menschen 
eiHr  Schmierkar  unterworfen  sind.  Aus  dem  unaufhörlichen  Con- 
Ud  der  Mnndschleimhant  mit  diesem  Hg-daropf  wäre  es  auch 
lÄkter  erklärlich,  warum  so  häufig  und  so  schnell  nach  Schmior- 
kmo  Mnndentzündung  und  Spcichelfluss  eintritt. 

Aas  Obigem  geht  übrigens  augeoscbeinlich  hervor,    dass  die 
thenpeatische  Beibehaltung  der  grauen   Salbe   gegen  alle   Kegeln 
der  modernen  Pharmakologie  zu  Verstössen  scheint    und  sich  nur 
•o  praotischen  Rücksichten   halten  lässt.     Schon  das    einfachste 
nd  »erfhvollste  Gesetz,  dass  der  Arzt  bei  einem  stark  giftig  wir- 
itiAtü  Mittel  genaa  wissen  soll,  welche  Gewichtsmengo  desselben 
«den»  Körper  einverleibt,   ist  bei  der  graueu  Salbe  nicht  durch- 
affikren;  wir  köoneo  nie  berechnen,  wetche  Mengen  in  den  Körper 
in^mommcn,  wie  viel  von  dem  aufgenommcnon  durch  Oxydation 
lu  eiocr  Wirksamkeit  gelangt.    Sodann   ist  die  Anwenduagswoiso 
in  einem  Grade  umständlich,  wie  kaum  ein  anderes  Kurverfahren. 
Ufid  endlich  haben  wir  nicht  einmal  den  Vortheil,  die  Mundentzüa- 
Aiqg  and  den  Spoichelfloss  hierbei   au   umgehen,  da  gerade  beim 
fiebluch  der  grauen  Salbe  diese  den  Kurvorlauf  störenden  Krank- 
fceitoD    ungemein    häufig    eintreten.     Doch   wollen  wir    nicht  ver- 
«efawfligen,  dass  trotz  alledem  eine  Koilic  erfahrener  Syphilidologen 
der  Schmiorkur  den  Vorzug  glebt,  da  Hecidivo  nach  derselben  sel- 
tener seien.     Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  kann   nicht  ohne 
Weiteres  bestritten  werden,   um  so  weniger,  als  wir  in  der  früher 
erwähnten  langsameren  Eutquecksilberuug  des  Körpers  nach  Tnunc- 
tioiieD  eine  genugende  Begründung  diesos  auffälligen  Verhaltens  an» 
tenneu  müssen. 
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Sublimat  in  '  ,,,proc.  I^Ösiing,  ebenso  wie  die  nbrigcn  löslinhflfl 
Hg-Salze  in  entspreclionder  Ooncentratioa  auf  eio  entzündetes  Frosch- 
nriesenterinm  aafgeträufeU,  hemmen  die  Gitening.  Es  ist  jeden- 
falls physiologisoh  nicht  undenkbar,  dass  beim  Einreiben  graoer 
Quecksilbersalbe  otwas  Aehnlic-hes  geschieht  und  es  wäre  möglicli, 
dass  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Rehabilitation  der 
grauen  SaJbo  als  Aotiphlogisticuoi  volUiebo,  am  so  mehr,  als  bei 
ihrer  Anwendung  noch  Massage  ood  die  Möglichkeit  einer  aoti- 
parasitaron  Wirkung  in  Frage  kommt  (Binz). 


Tlierapeuli-M-hr  AnHcnrinn^. 

Eine  besondere  Bospret-hung  der  Anwendung  der  grauen  Queck- 
silbersalbe können  wW  umgeben  und  emfach  auf  das  verweisen^ 
was  über  die  Indicationen  für  die  Mcr^urialisirung  im  Allgemeinen 
oben  gesagt  ist.  Ungncntum  cinereum  ist  immer  eines  der  ge- 
bräuchlichsten Präparate  gewesen,  um  eine  Mcrcurialisirung  zu 
bewirken,  bei  Syphilis  sowohl  wie  bei  acut  entzündlichen  Affec- 
tionen,  und  zwar  gerade  dann,  wenn  diese  rasch  und  energisch 
erzielt  werden  sollte. 

Bine  weitere  Anwendung  findet  die  grane  Salbe  als  Anti- 
parasiticum.  Dass  Q.  die  Kratzmilben  nicht  tödtet,  ist  sicher, 
gegen  Scabies  wird  es  daher  nicht  gebraucht;  dagegen  ist  es  ein 
znTerlässiges  Mittel  gegen  Kopf-  und  namentlich  gegen  FilzUam. 
Nur  dürfen  die  Einreibungen  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden, 
uQoh  sollen  die  behandelten  Stellen  nicht  zu  bald  gebadet  werden, 
weil  sonst  das  unangenehme  Eczema  mercuriale  und  vielleicht 
auch  Allgemeinwirk engen  eintreten.  —  ßlasius,  Volknmnn  u.  A 
empfohlen  das  Uiiguentum  cinereum  auch  als  Beihülfe  oder  zur 
Nachkur  beim  Lupus,  zuweilen  sind  die  Heilerfolge  durch  dasselbe 
recht  gute;  in  erfolgreicher  Verwendung  steht  es  auch  bei  Lapos 
crj'thomatosus.  Auch  bei  den  schwereren  zur  Diphtherie  übergehen- 
den Formen  des  Croups  der  Granulationen  empfiehlt  es  Volkmann 
dringend  als  Vcrbaudsalbc;  über  den  Nutzen  der  örtlichen  Anwt 
dang  beim  Ulcus  darum  rorgl.  S.  20ä. 

Dvisiruug  uad  l'riparalc.  I.  Vug-  citi..  /ur  ill^tiriij;  wn  PiroiileB 
«iijffwrndet.  wiM  clwa  dur  Mt-rigf  oiricr  Erbst-  i-nteprcchonrl  oinp.'rich*n;  m  Mll- 
phlopslini'hen  Zw-dl«'!!  werden  pi-wöbnlioh  l*-  .1— 10  tf  t^»j(li.;li,  auf  t-inigc  EIu- 
n-ibuuj^i-'n  VfrrlhcHt.  gi-numiurn;  hiA  zitier  cuurgisulu-ti  Uerourinlkur,  t.  B,  im 
Purrppr.iUiulier,  Ht  di-r  p-briiiieMich*"  M'hIus  ••inslüodlirh  iil)we«üisi-liii]  (M*^  Ca- 
lomvl  XU  veraMiiIgfiii  und  ],^  LiDg.  iw-n*.  i-inzur'^ilir^n.  Ilpi  dioLii  DivÜiixliscIiiiB 
Inutictioucii  «<:clu<'_<lt  (Diui  die  .Sti-Ilvu.  iint  Fcxiiiir  eu  venncidcu,  und  wiiblt  lolehe 
mit  KartiT  Haut,  die  Bcugcsoili-  der  Atmv,  di--  liifiPüflrifh<'  di-r  übcrtchTOktl. 
Dip  Kill  reib  11  njffn  werden  nru  bcM"'«  tiiit  riruiii  l.i-dpr-  oder  l-cinl.ippi'hcn  gcmvilt. 
Dir  Schmi'.Tkur  bei  Syphiliü  im  ijanz  sysi«jiiatisch  ■ust;t!l)ildel  woroen,  und 
wird  in  t^ine  i;ro»«o  mid  kleinr  gi-suhicd*"».  Dir  crstv-r«"  (Srlirai'Tfnir  nach  Kurt 
und  Louvnrri  «ird  Wut  iii*-tit  m^lir  an);<:wi!U<lut,  dn  sie  die  Kruuken  tu  «rlir 
tienjati'rWiu^t  uud  da  tnoii  uiit  dor  klciDun  luiini^tiouskur  da^bcUp«  t^rreii^t; 
wir  «rnpAT-'U  uriü  dfiühnlb  Itir"  d«  Uillirt*  Wicdcryah.^.  Djis  cb^n  tnriUioro  mil- 
Uere  ViTlalinia  (T.  :>igmuQd;  JH-sieht  dariu.  (U-'f  ttuui  cinijfc  O     ">>  Tn^je  lan^ 
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I Ta^Mmituag  einkitAt.  indein  maa  A'ie  Diät  beschränkt  utd  warme  Büdor 
»ü  lisit.  Dmi»  wcrdon  jedeii  Abend  2,0  Itis  4,0  »u  tarthäutigcn  K5ip«r- 
i<i&g«rieben .  bf deckt,  absr  am  Morgen  wieder  abgewaschen.  Die  DiSt 
ift  ditKi  beschränkt.  rciKlos:  dm  >^irirncr  konr  gciuriet,  rUe  Wiischc  jrowdiSL'll 
wrtdrB  Die  Einreilintigeii  wenieii  "hii«  h«;stirninto  Anxahl  his  zum  Versebwia- 
*n  Aa  ^Ttnptomn  (nrtgi-sulzt.  Speichel fiuss  tritt  uieht  acltöp  rUboi  ein.  Dia 
und  di-r  Mund   wi'^rdttn    durclj  Aiuspülnn    luit  Solutio  KhÜ  dilnrici  reia 

^'i,  Olouiii  ciuureuui  {E.  Langi  wurde  nii>lirfu.cli  mit  Erfolg  zu  InjectionmL 
tUBbt;  es  üit  Jedui'h  uicbl  uri>^.dirlich;  bei  ;ui:iinrschcii  Fcräooeu  sind  selbst 
Ttds&Ue  eonstatirt. 

*.  Eniplaatriim  Ordrargyri,  E.  inurtuniale.  —  100  TL.  Hydrarü-- 
na.  M  Th.  TerMnihin.  300  Tb.  EmplMtrum  Plmabi  simpIex.  50  Tb."  Waciis; 
aA  Pk.  aiwtr.  100  Th.  Hydr.,  50  Th  Lanulin,  350  Th.  Empl.  (Uachylon  siinp]«; 
»n  pttucr  Farbe.  Ünr  örtlichen  Verwendung  gubrauebt.  weiin  es  nicht  darauf 
tfltuBifflt,  .Vllgemeiuwirkuni^ii  ku  urziulcu. 


4.    ncUllfsches  Qaceksilber.    Hydrarjcyram. 


P  Di>  '  -r  ial  oiu  silbcrwciisef,  jK-hwercs.   bei  ^uwübti Lieber  Teinpe- 

L      lUw  iüsii^       ._     ..ih-  und  gnschmackloites  Mctal],  Tclchcs  sich,  ftucb  obiic  cr- 
H  tiniil  in  verdtfu,  »Is  wichen  verliachtigt. 

H  Pb.voiiilo^iKhe  Wirkling. 

"  Stfht  der  thierische  unJ  menschliche  Körper  längere  Zeil  unter 

<lun  Einfluas  der  Quecksilberdampfe,  wie  dies  in  deo  <Vtiockätlbor- 

||  IwgiierkeD,  in  Spiegel-,  Thermomcter-Fabrikea,  bei  Vergoldern 
^  Fall  ist,  so  treten  die  in  der  Emleitung  beschriebenen  acuten 
aiwä  cliroDischen  Vergiftungsformea  ein. 

Gi«bt  man  das  regulinische  Quecksilber  dagegen  in  grossen 
PO  anf  einmal  innerlich,  so  geht  es  gewöhnlich  sehr  rasch 
Btit  ita  Kothmassen  wieder  ab,  indem  durch  die  Zerrung  des 
!^eD£  and  Darms  in  Folge  des  Gewichts  eine  beschleunigte  Pe- 
tstilUk  eintritt  (Traube);  da  es  nicht  resorbirt  wird,  kann  es 
als«  »uch  keine  allgemeinen  Vergiftungsorscheinungen  hervorrufen, 
"ürde  es  allerdings  lange  Zeit  im  Darm  zurüi'kgehalten  werden, 
*<>  köimten  seine  Dampfe  oder  Oxydati onsproducte  in  das  Blut 
8«Ungen  aod  Hydrargyrose  erzeugen.  Nach  direkter  Einverlei- 
bung feinst  vert'heilten  regulinischen  Quecksilbers  in  die  ßlut- 
Wtn  finden  sich  im  Serum  gelöste  Oxydationspruducte;  nach  Ein- 
™lTBBg  in  das  Unterliautzellgewebe  ist  Hg  auüh  im  Urin  zu 
fiiidtD;  es  besitzt  also  das  Blat  die  Fähigkeit,  das  Metall  zu  oxy- 
•wen  (Fürbringor). 

^H  Thri'a|M'uliM'|]r  AiiiK-iiduiie. 

B  Daa  m«t&lliache  Q.  ist  früher  2ur  Beseitigung  einfacher,  hart- 
Biickiger  Obstrnctionen  gegeben  worden;  hente  nicht  mehr;  es 
kommt  höchst  selten  nur  noch  zur  Anwendung  beim  Ileus.  Man 
es  bei  diesem  Sympiomoncomplex,    gleichgültig  welches  ana- 

MalhBftfftt  ■-  Haitkmnh.  At(ii«lnii1i(llaltn.     7.  Aud.  ig 
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tomische  Verhältniss  ihn  bedingte,  aasgehond  von  der  Voratellaog; 
dass  es  durch  seine  Schwere  wirkend  entweder  eingeklemmte  oder 
um  die  Achso  gedrehte  Darmschlingen  zurückzöge  oder  einge-' 
stülpte  Partien  zurückschöbe.  Die  Rrfahrung  ist  dahin  überein-, 
gekommen,  Q.  beim  llens  erst  unter  ganz  verzweifelten  Umstan-j 
den  zu  verabfolgen,  wenn  alle  anderen  Mittel  fehlgeschlagen  sind.i 
ßettetheim  fasst  die  Ergebnisse  einer  statistischen  Untersuchung' 
dahin  zusammen,  dass  der  Merc.  vivus  ein  ;tuweilen  geradezu < 
lebensrettendes  Mittel  bei  sonst  nicht  zu  beseitigenden  Dano- 
occlusionon  (durch  Fäi^cs,  Ascariden,  innere  Verschltnguag ,  lo- 
tussusception  und  Achsendrohung)  sei,  und  dass  ein  weseotlicher 
Naohtheil,  insbesondere  Darmperforatiou ,  aus  dorn  Gebrauche  des 
Merc.  virus  sich  nicht  nachweisen  lasse.  Indessen  müssen  wir; 
doch  darauf  hinweisen,  dass  mau  in  Fällen,  wo  Q.  gereicht  uodi 
der  Tod  doch  eingetreten  war,  oft  das  Metall  ganz  fein  vcrtheilt 
darcb  den  ganzen  Darmabschnitt  oberhalb  der  Stenose  findet  > 
Von  einer  Wirkung  durch  die  Schwere  kann  dann  also  gar  keine' 
Rede  sein. 

P.  furbringer  hat  Beobachtungen  über  den  Werth  von  subca- 
tanen  Injectionen  des  metallischen  Q.  bei  Syphilis  mitgetheilt.  Er' 
erklärt  difisolben  als  eine  nur  ganz  ausnahmsweise  dann  zu  be- 
nutzende  Methode,  wenn  die  üblichen  Mercurialisationen  schlecht^ 
vertragen  werden,  und  eine  rasche  QuecksilbfTwirkung  nicht  erfor-j 
derlich  ist. 

Dosirun|[.  Hydrarg.  Uati  giebt  da»  Q.  beim  Ileus,  An  ta  durch  M1I114 
Unsse  tmil  Schwere  wirken  »oll,  in  gros^on  Qunntititen  £u  100- -200  JMi  g, 
die  man  einfach  in  8ubfitans  vt^rschlurkcn  Iäs!>t.  —  /u  Hubcutnuen  Inj^rtigoen 
0,06—0,1  pro  dosi.  wöcbenUicIi  einmal  su  «iederholen. 


Anhang  zum  Quecksillber. 


Da  fcllc  Obrigm  QiircksillMTVtTHmlunjrcn  e«nikii  irip  das  mw  "drr  uidr 
flsr  von  uns  .-kusfQbrIich  übgfliandcltcn  Haopt-I'niparate  wirken,    gcnflgt  At 
\tnrf.K  Anführung. 

Wie  Quecksilbcrohlorür  (CalomelJ   wirken  folgendd  in  Witeor 
liobe  K&rp«r: 

I.   QiMchtUberJodar,  üfdrar^yrua  Jodatnm  (flarnml.  Hg.!,  urvprti 
ilch  von   Ki>'i<ri  (^miifohlcn.    um  bei  >orü[il]uli>M>n  .Syphilitikt-ni    ^iRichznitig  1 
Wirkuui^ii  ton  Jc>d  und  11g  /u  •-utfulteu,  ab'-i  jnuktiücli  olm»  Vonög«  (ad  0.( 
l>r«  doni!  'id  0,2  pro  die!  oAcb  ?biuin.  g<>nD.;   ad  0,06  pro  dosi!  Ad  0,4 
pru  di«!  nach  Pharm.  a»ttr-\ 

0*2.   QiMlunherbfointtr,  H.  bromatan,  llgltr. 

0"a.   Queckstlboroxydul,  H.  oxfdalatnm  nl^rim.  Ht^tO 

0"4.   Qtirckf«nberoi;diiKRlEe)   die  csüig-,  pho^phor-,  sehvWI 
9tlpe(tfr».iiif 'Ml 


J^ 
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O*.*!.    QaeckAllbersnlfldp,  RgS  und  GeTnunge  dprselb«:!.  irie  <taA  Hrdrar* 

um  «iilftiraruiii  iiij^rtini,^.  A«thiops  inuicnilJ!«.  iiinl  das  (I.  «ulfuratum  nihnim 
Ciflubkru.  /Jiiiii>lj«r. 

Wi'-  '>!!' f  ksin>TchIorH  /'SiiMiin.itl  vrirkcn: 

t.   (^ecksUberjodldT  H.  bijodnlom  rabrain,  BgJ,,  iu  W'eiii|>-ist.  ahet 
-lit  in  Wäs^cr  l&äUcL  (ad  0.03  pro  di-iAÜ  ad  0,1  pro  die!  uadi  Ph.  tfijnn.; 
ifl  O.t'I  pr<'  dosil  [»d  0.04  pr.<*  die!  nacli  Ph.  auar.). 

O*:?.    OnfcksIllicrhriiniliL  HfiBr,,  in  W-i-wr  »icliwer  löslicli. 

3.  <tuMlunb«rox)d,  IIjdrarfrjrrnBi  oxydiltuni,  UgO,  in  TVei  Uodificv 
äoBMl:  H.  OXvdaCuQi  s.  praocipitatum  nitiruni  ''.\d  <).0.*l  pro  do^i!  a<)  0.1 
pifl  il,.-'  iinii  H.  OT>datüm  ri-i  faiiniida  par^tum;  iii  Wasser  wenig,  dagegeo 
in  '  '  ■•li.     K^  wird  nainenllifh    iir.oh   in  der  AugcnhcillciiDit''    liti  Ble- 

[^1  -Uli  i'htMiiica  augtwcodct.    bt;!  ^Urkcr  .\iifli)ckvniiig  und  Wulstimg 

dt»  Uilmifle^,  I  Ri;ii  Ugliph  in  ^Klbenform  vnr  dem  Schlüfcngebefi. 

Ingueuliua  ilydrargyi-t  rubrum,    1  Thoil  H^)  auf  1>  TbHIen  Pa- 

'4.   IJmckBnbdroxrdsAlxe. 

0*5.  Qaerkslllifraaiinoiiiuuichlorlii,  II.  anldatA^blchlorntnin  s.  proe- 
dfHabiBi  albnw .  IItj;L'l  f-  HgNH,.  F.s  wird  in  d<'r  Au^^i'.DlH'ilkuixlc  gi>nau 
";'  'i'Li  )ii:--'Xid  dugettfudcL,  feruer  t>i-t  durch  l'ilsf  bi;dingt'-ii  Uautkrankbuit'.-n 
('"^'JiJnaais  (cryio'liT,  Rrrprs  oireinimtus,  bei  Tinea  nach  Rntfermmg  der  ITaare); 

|*'*wd*m  auch  gi-gcii  Füjüiusc. 
OUngucDtum  TlydrargTri  praeeipilati  albi.  I  Thcil  auf  9  ThoiI<!n 
^«tn«  mniiu. 
&>« 
: 


ft.  8iicetKlmld>t{iecksUber}  uine  Verl)indun^  Ai'a  Que<--k.^ilt)(;r 
.?'^nlmid,  einrm  Product  der  Bemstcinsäure.  oin  in  Was!H.T  löstiches  vumbk 
|'T''rwr,  at  sehr  bestindig  (V(>llcrt  und  Mchring). 

7.   Sallcjrbanre»   Qaeclullber,    innerlich    bih   '2.h  mg.   xi\    Inji-cliotion 
**'SO.O  (Araiij.ii. 


* 


la  iitfDcrer  /cii  Wi'rdru  nU  wt-nig  reizend   \»ni    diiher  xu   subcutaiieu  In- 
Q«  rurzQgliob  giM^ignat  hilgvndr  Präparatn  crapfßlili-n: 
1.   Sablimath'uiung  (Lnvin). 

8.  Sublioiat-Cblämatnum  (Htern  AuapiU). 

3.  Qtiecksilber-AlhumiDat  (Bamberger). 

4.  Pepton-tJu.-c^!sil^•?^  (M  artint'aa). 

6,  Hydriiri^nirii  lu-.v.-inatum  (Martincaul. 
H.   Caloiii'--i-:^uspiii.siüii  (5nar(.nzo). 

7.  Blni-siTuiit  ^unnkiilber  {Bockh.i-rdlJ. 
t.   Glycticoll-Aspanigiii  'JuwkMlber  (Wolf  uud  Nega). 

9.  Ijue-cksilb'^roi*  Cyanid  (Dftcr). 
II!-  K..,ttft5]iief  liebrn  dirt  Si-hnierzloitigkpit  und  diu  Fehlen  jfder  Entr-iin- 

II  hunor:  aucli  der  augviiblivkücbr  KfT-tt  und  das  Vcrhaltm  der 

>;b  nicht  ungilnsli^  ^'C^lallcn,    Doch  mu!>ä  man  —  die  Kii'btigkeit 

i;;   Btrckliardt'i.   \"raii.sg';s(.itzl.    wclchT   glaubt,    daJW    dif   am 

i:  -rpfr  v>'rw.il<Tidi'ii  Hg-l'rSpai-al>?  die  heston  scicii    -    wohl  der  In- 

)tclibs.<;hiTapiF  i-iui''  nntiirgf'iirdiii'lf  .'•ti^IliiM^'  t^inraiinKm.    Aiu  «liesU-n  ru  vcrwcn- 

fktiifci,  noch  4-'aloiriel8;i8[j<?iisii>i<ii-ri.  iSultliriial-  uud  l'e)itoiiatlÖ<(iingen  CKaposi). 

bi  iieu'T'r  Zeil  werden  stall  diY  suliootaiit-ii  liijccti><nfh  wiclir  empfohlea, 

•*'*-  *irf  in  lUt  Mii^ücuklur.  natueuUicb  der  Gluta^algegeod,  ituageföhrl  wer- 

■■  •■         "'ulär»-    ln,>'-'.iriucu''.     Mail    venrcßdft  dazu    in  d-r  Itr^ol   iinliVs- 

'-1*'',   wir-  ','ii.'tk'iillier*xyd.  Phenolfjuei-ksüber,  SaIi<-yl«Hurc'i«i.ok- 

i^illwr,  dlomt-l.    Man  git^hl  djcsclben  in  lüpnn-.  Suspi-nsion 

.:iuuiu  li(|iiid.  iitul  tviur  eine   Pnvvax'si'hi-  ^piitxt;  voll,    enl- 

Ib* 
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sprechend  0,1    des    betreffenden  Präparatas.     In  der  Regel    sollen   5 — 7  Iiyec- 
tionen,  yon  welchen  wöchentlich  1 — 2  gemacht  ■werden,  au^eicben. 

Eine  definitive  Entscheidung  über  den  relativen  Werth  der  genannten  He* 
thodcn  kann  wohl  erst  die  Zukunft  bringen. 

Behflndlong  der  QaecksilberTergiftiuig.  Eine  acut?  Intoxication  ge- 
schieht in  den  meisten  Fällen  durch  Sublimat;  übrigens  ist  die  Behandlung 
bei  den  analogen  Präparaten  die  gleiche.  Ertolgt  nicht  sofort  Eh-brechen,  so 
muss  das.ielbc  unverzüglich  herbeigeführi;  werden,  am  besten  durch  mecha- 
niiiche  Reizung  des  Schlundes  oder  durch  subcutane  ApomorphineinspritzuDg. 
Dann  giebt  mau  Hilch  und  Eiweiss.  um  die  Einwirkung  auf  die  Magenwandan- 
gen  zu  vermindern.  Als  Gegengift  ist  das  durch  Zusatz  von  Schwefeialkalieo 
zu  Eisenvitriollösungen  frisch  bereitete  Eisensulfürhydrat  zu  verwenden,  oder 
eine  aus  Eisenpulver  mit  Schwefelblumen  bereitete  Paste.  —  Die  weitere  Be- 
handlung der  acuten  Gastro -Enteritis  ist  die  gewöhnliche. 


Gk)ld.    Äurum. 

Physiologische  Wirkang. 

Ueber  die  physiologischen  Wirkaagen  des  Goldes  liegen  bis 
jetzt  nar  wenige  Untersuchungen  yon  Aronowitsch  und  Schultz  vor; 
dieselben  sind  angestellt  mit  Äuro-Natrium  chloratum  crystallisa- 
tum  in  verdünnten,  nicht  ätzenden  Lösungen,  ferner  mit  einem  in- 
differenten Golddoppelsalz,  dem  unterschwefligsauren  Goldoxydol- 
Natrium. 

Beide  Präparate  riefen  in  gleicher,  letzteres  nur  in  schnellerer 
Weise,  bei  Kaltblütern  Lähmung  des  Centralnervensystems  hervor 
(Unmöglichkeit,  die  gewöhnliche  Stellung  einzuhalten,  zu  springen; 
Aufhören  der  Reflexbewegungen,  schliesslich  Verlast  des  Bewusst- 
seins).  Die  Athmung  wird  früher  gelähmt,  als  die  Herztbätigkeit; 
doch  zeigt  auch  diese  eine  Verlangsamung. 

Bei  Warmblütern  (Kaninchen)  hatten  lange  Zeit  gereichte 
kleinste  Gaben  keine  ersichtliche  Wirkung,  die  Thiere  blieben 
munter,  hatten  guten  Appetit  und  nahmen  sogar  im  Verlauf  län- 
gerer Zeit  an  Körpergewicht  etwas  zu. 

Bei  etwas  steigender  Gabe  dagegen  nahm  der  Appetit  ab,  es 
traten  Durchfall  und  Abmagerung,  Beschleunigung  des  Pulses  und 
der  Athmung,  Sinken  der  Temperatur  ein. 

Endlich  trat  Lähmung  der  Extremitäten  ein;  die  Thiere  blie- 
ben bewegungslos  auf  dem  Bauche  liegen  und  gingen  unter  Respi- 
rationsverlangsamung  und  katarrhalischen  Erscheinungen  auf  den 
Lungen  zu  Grunde. 

Acute  Vergiftung  mit  grösseren  subcutan  eingespritzten  Gaben 
(0,3—0,5  g)  von  schwefligsaurem  Gold-Natrium  rief  bei  Kaninchen 
folgendes  Bild  hervor:  grosse  Unruhe  und  Angst,  beschleunigter 
Puls,  Durchfall;    nach  3—4  Stunden  Erholung.     Bei  Einspritzung 
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rox  1,0  g  trat  ZQ  den  genaonten  Erscheinungen  noch  Trismu» 
kK.lKizQ  and  die  Thiere  starben  unter  allmaligem  Absinken  der  Tem- 
D'O^ntar  und  der  Äthmang  innerhalb  einer  Stande  unter  Krämpfen. 
r>ie  SectioD  ergab  Lungenödem  als  Todesursache. 

Therapentische  Anwendung. 

Die  Anwendung  der  Goldpräparate,   welche   ehedem  bei  ver- 
schiedenen chronischen  Krankheiten,  namentlich  bei  veralteter  Sy- 
philis und  bei  scrophulösen  AfFectionen  erfolgte,    ist  gegenwärtig 
fast  gänzlich  aufgegeben   und  mit  Recht.    Zwar  hat  Martini  vor 
mehreren  Jahren  das  Gold   wieder   sehr  gerühmt   bei  chronischen 
nterialeiden,  zwar  wird  es  noch  ab  und  zu  bei  chronischen  Rncken- 
marksleiden  (Mjelitisformen)  in  ähnlicher  Weise  versucht  wie  die 
Silbersalze,    aber  von  irgend  welchen  zuverlässig  zu  erwartenden 
"tTirkongen  ist  keine  Rede. 

DosiruQg  und  Präparate.  Ol.  Auro-Natrium  chloratum,  gold- 
gelbes Pulver,  in  "i  Th.  Wasser  vollständig,  in  Weingeist  nur  zum  Theil  löslich, 
m  0,005  pro  dosi  einige  Male  t%lich,  am  besten  in  Wasser  gelöst  (ad  0,0.") 
pro  dosi!  ad  0,2  pro  die!). 

0*2.  Äurum  chloratum,  früher  als  Aetzmittel  benutzt,  jetzt  ganz 
Misser  Gebrauch. 

0*3.  Aurum  foliatum,  zur  Bedeckung  von  Pillen  und  in  der  Zahn- 
icchnik  yerwendct. 


Die  Metalloide. 


Arsen,  Phosphor,  Antimon,  Wismut  und  Stickstoff. 

Diese  chemisch  mit  dem  therapeutisch  picht  verwendeten 
Vanadium  eine  naiärlicho  Klemontenramilie  bildende  Gruppe,  in- 
nerhalb welcher  Antimon  und  Wismut  das  UebergangsgUed  vod 
den  Metallen  zu  den  Nichtmetallen  bilden,  ruft  auch  im  Tbier- 
körper  merkwürdig  gleichartige  Voninderungeu  der  Organe  und 
Functionen  hervor  in  Folge  einer  gleichen  Grundwirkung.  Diese 
letztere  besteht  nach  Binz  darin,  dass  die  Oxyde  von  Arsen,  An- 
timon, Wismut,  Vanadium  und  Stickstoff  und  der  gelbe  Phosphor 
eine  ausserge wohnlich  starke  Verbrennung  innerhalb  derjenigen  Ge- 
vebszellcn  hervorrufen,  welche  befähigt  sind,  locker  gebundene 
Sauerstoffatoroe  in  heftige  Bewegung  zu  versetzen.  Die  Elemente 
Arson,  Antimon,  Wismut  u.  s.  w.  sind  darnach  ohne  directe  Wir* 
kung  und  lediglich  die  gleichgültigen  Träger  der  gewaltsam  ein- 
greifenden Sauerstoffatome.  Während  daher  alle  löslichen  Arsen-, 
Antimon-,  Wismut-  und  Vanadium-Präparate  in  der  angegebeaeu 
Weise  den  Organismus  giftig  beeiulluäson,  haben  dagegen  die  Sau- 
ren dos  Phosphors  eine  viel  geringer  giftige  Wirkung,  als  das  Ele- 
ment selbst,  weil  der  Sauerstoff  in  ihnen  viel  fester  gebunden  ist, 
wie  in  den  Arsensäuron  u.  s.  w. 

Mit  den  Eiweisskörpern  bilden  sämratliclio  Verbindungen  keine 
Albuminato,  wodurch  allein  sie  sich  schon  wesentlich  von  den 
Metallen  unterscheiden.  Auf  das  Centralnervensystem  wirken  sie 
lähmend. 

Die  meisten  inneren  Organe  vorfaUon  unter  ihrer  Einwirkung 
in  eine  fettige  Degeneration;  aus  der  Leber  vorschwindet  das 
Gly engen. 

In  den  Knochen  ist  bereits  für  Phosphor  und  Arsen  ein 
gleichartiger  Einfluss  auf  die  Bildung  osteogenen  Gewebes  nach- 
gevieseo. 

Die  Wasserstoffverbindungen  des  Phosphors,  Arsons  and  Anti' 
mons  wirken  ähnlich  und  ausserdem  stark  rcducircnd  auf  das  Blut, 
wie  Schwefelvasserstotf. 
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Arsen.    Ärsenicmn. 


I 


Anco  VLTmittelt  den  Uirl)<.-r^'.ui^-  von  d«n  Nntallen,  denn  phyükalisutx 
Ei^enschAfUiD  Ctil'iz^  spri^if.  Ovirlitj  r..i  theilt.  zu  (Ipd  Mftallnidi^n.  ^uf  der 
eiofii  Süittr  »rlitie^C  vs  sich  dem  ."^pii^s^lAuz  und  Wismut.  Aui  der  atidrri-ti 
dem  Phosphor  und  Stickstoff  nc.  Iq  seinem  chetnischün  Verbalwii  h.it  es  un- 
m«atlich  mit  dem  Phosphor  di>  gr^sst*  A<^hnlichlceit;  auit^ordcm  biMcri  Phw- 
pbor.  Arsen  und  Antimon  cini^  Triade. 

¥^  kommt  iu  d<?r  Natur  theil^  gediegen  (Kobalt),  oder  in  Verliinduutc  mit 
Sthwrfcl  [Attripigmt'nt,  Uyalgar),  mit  Metallen  (Arscnoisrn,  Hupferaickel),  mit 
Sauerstoff  'Ars^^nigsiiure-Atihvdrid^,  oder  in  Form  iursoiisaurer  Salze  (Xitbalt- 
hlötlie)  TOr. 

Wio  Phosphor,  ist  es  dimorph  and  kuui  «ntredor  ala  schvuxe.  riuglän- 
zcode  (ftmorphe«  As),  oder  als  üUbl^^raue.  mvtolUsch  jclätuCDdc  ICasse  Onystol- 
linüchi^s  \s)  gewonnen  werd^in.  In  fcuehter  I.uft  oxydtr**n  sieh  beide  im  d«r 
Oberfläche.  iTrnt«rrT  aber  siihwenir.  B<;im  Krhil/vn  in  Snucriioir  vcrbniiint  os  zu 
An«)  tgsäuTR- A  iiby  drid. 

Dm  FAine  Arsenmcitall  und  diu  reio«ii  S«hwef«-lvfTbiiidung«n  tiind  als  solche 
durcbAOs  uD^fUg;  nur  durrh  die  vielfachen  VcruiicvinigungoQ  mit  d«a  ventriiiC' 
deofln  SiiurtTi  des  .\rscD,  f>d'.T  durch  ihre  UeberfÜhmng  in  solche,  i.  B.  beim 
Vordampfi-^n.  crhall'-n  sie  ihr»*  pfHgen  Kitron  schuft*:  n  (('.  Srhmidt). 

All!)  diesem  Grunde  und  wiil  lliemiM^utiäch  allein  iu  (icbraueh.  bctracht«D 
wir  nur  die  arseiÜKP  SfturP  und  ihr  K.iliiimKalr.,  wrinh'  letzteres  w«geu  seiner 
Ifiiehteren  LÜMÜrhlieit  gittig'.r  wirkt,  wie  erstere.  liie  Arscuiiaun:  wirkt  ^jua 
fflcieli  der  arsvnijjen  Süun.',  nur  cnras  sehiricher  (Manu^);  ebenso  verhalten  Hieb 
die  orgaiiiscbeii  Ars-;iisäureD.  die  ArfleDTtrbiDduagCD  der  ^Vlkofaolradical« :  das 
Dimetlij-lawenox) d  i!Kakodylosyd)  As,(CH,),0,  die  ArscndimethylsSurc  iKakö- 
dyU&uir)  A-v.('CH,},OOH:  ftrrner  die  Dipbenylarscnsüurc  ('Pb<jnvlkakodvlsaurü) 
(C,H^Ai>OOH  [l.ebaliß,  .'^chuls). 

Arsrnwasserstdff  ru(l  zum  Theil  iilmliehe,  Krsißbeinuugtiii  (beflip;  Bauch- 
srbmprzcu,  ß[bri:cb«u,  grosse  MuskeUchwache).  nur  wegeu  seiner  leiobteu  Auf- 
uahiiiefitliigkeit.  viel  hefti^r  und  schneller,  ausserdem  .aber  auch  Tläiooglo- 
liinurie  hervor. 


I.    Arsrsige  Süur«  und  arsciiguurfs  Kiliuin. 

Die  arseuigc  Ssan,  AaU^lIj,  ist  nur  in  Verbindung  mit  Metallen  bokaoat 
und  nicht  für  »ich  darstellbar.  Daf;egon  kommt  dtis  Arscni^äunv  Anliydrid 
(Arten irios yd)  (As,0,  =  UAs  —  0  —  XsO)  als  Anieaikblütli«'  iu  d«r  Natur  vor 
und  kann  küustlich  dnrrh  V«rbr«nncn  von  .\*  in  SäuerstüGT  d.irgf'st«llt  werden. 
Aach  das  Ars-.'uigsrkure-A&bydnd  ist  dimorph.  Beide  Uoditicatiouen  sind 
in  Wasser  schwer  Inslich. 

Die  uudurchäiehtigc  kry-stallini-iehii  arseniga  Säure  ist  nur  in  500  bis 
UJflll  Thcilcu  kalten,  in  400  ThciU-ij  kochenden  Wassers,  die  amorphe,  glasartig 
durchsichtige  dfu;egtin,  in  welobe  >ieli  «rstTC  durch  langem  Kocb«n  verhandelt, 
ist  in  Ib  Thcil«.-n  heisseu  Waiuscm  löslich.  Di«  L«iung  rea^rt  schwach  »aui;i 
und  schmeckt  mctallifch- 

Der  Liquur  Kalii  arscaicosi  (Solutio  Kovlori)  wird  dargestellt, 
indtnn  man  ron  arseniger  Säunr.  reinem  Kaliumcnrlkinat  und  destjllirtim  W-tiser 
Je  l  Theil  nimmt,  niiachl  und  kocht,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  Ist: 
hienuif  werden  40  Tboilc  Wasser  biniugefügt.  Nach  dem  Erkalten  sind  15  Thcilr 
Cannftlitergeist  (ua-i-h  Ph.  austr.  5.0  Spirit.  aromatic.)  und  noch  »o  viel  Waa^er 
tiuugebfla,  dass  das  G<.'sammtg«wicbt  lüO  Theile  beträgt.  100  Theilc  enthalten 
«1(0  l  Theil  arsf-niger  Säure. 


Anenige  Siura. 

Ph,TKialusiKr)ii!  WirkinK- 

DiwM  alt-  und  alll>ekaiuiie  Gift,  der  eiozig  giftige  B«staod- 
tt«|  im  berühmten  Aqua  Toß'iina,  hat  bereits  unzählige  Menscheo 
MfartMcA  and  heimlich  in  das  Grab  geworfon.  Da  es  in  eiDer 
Mhm  TDD  Generben  gebraucht  und  J&hrlich  in  vielen  T&usendeo 
vooCpotnem  produuirl  wird,  ist  es  leicht  zu  erlangen.  Trotz  dieses 
tk&ttfi^n  Gebraurhs  aber  ist  seine  Wirkung  auf  den  Organismos  erst 
in  jÖngäter  Zeit  Gegoiistand  eingehender  Untersuchungen  gowordeOf 
dtnh  welche  es  endlich  möglich  wurde,  die  nelfachen  Widerspräche 
w  der  Lehre  von  der  ArseoTergiftung  einer  befriedigenden  Lösung 
entfegenxurühren. 

Sohii^ksalo  der  arsenigen  Sänre  im  Organismas.  Die- 
selbe wird,  wenn  sie  gelöst  einwirkt,  von  der  verletzten  Haut,  tod 
lUul^tesohwürcn  and  allen  Schleimhüntoa  aus  in  die  Blutbahn  auf- 
(((«noaimon;  vom  leeren  Magen  schneller,  als  vom  angefällten.  Mao 
kann  dieselbe  sodann  nachweisen  in  den  Blutkörperchen  (nicht  im 
Soram),  in  allen  Organen,  auch  in  den  Kuochun.  Ausgeschieden 
wird  sie  mit  der  Galle  und  hauptsächlich  mit  dem  Harn:  auch  im 
Sohweiss  will  man  sie  gefunden  haben.  Die  Ausscheidung  beginnt 
m'hon  in  den  ersten  5  Stunden  nach  der  Vergiftung  und  ist,  wenn 
dftjt  lieben  erhalten  bleibt,  gewöhnlir^h  schon  nach  2—3  Tagen 
vollendet,  so  dass  man  in  Leichen  der  in  Pol^e  von  Arsenikgenuss  erst 
naoh  längerer  Zeit  Gestorbenen  oft  keine  Spur  von  Arsenik  mehr 
findet  (Grobe).  Kur  wenige  Fälle  sind  mit^tfaeilt,  wo  man  noch 
längere  Zeit  (10  bis  20  Tage  nach  der  Vcrsiftuni;)  Arsenspuren  im 
Körper  gefunden  hat.  Von  \l.  Ludwig  wurden  bei  Arsonintoxicatioa 
beim  Menschen  gefunden  in  den  Nieron  0,0051 1  pCt ,  in  der  Leber 
0,OOS86  pCt,  in  den  Muskeln  0,00012  pOt.,  im  Gehirn  0,00004  pCt 
de«  MetAlloids. 

Allgemeine  Vergiftangserscheinangen.  Da  Thioro  wie 
Menschen  in  gleicher  Weise  von  der  arsenigen  Säure  giftig  beein- 
(losat  worden,  geben  wir  in  Folgendem  nur  die  besser  nnd  hänGger 
beobäohtoten  Vergiftangserscheinangen  beim  Mens<then. 

Nach  oinmaligom  oder  nur  wenig  wiederholtem  Gebraurh 
kleiner  Gaben  (0,001—0,005  g}  hat  man  mehr  vage,  schwer 
bewitifl-  und  messbare  and  je  nach  der  Individualität  schwankende 
Kruohi'inungen  gesehen;  es  entstehe  ein  Wänucgcfühl  längs  dor 
Hppison'^hrc  und  im  Magen:  es  werde  der  Appetit  bis  zum  Haoger- 
Kpfiibl  gesteigert:  os  nehme  die  Energie  aller  Functionen  zu  (des 
(iflhtrni,  de»  llerxons,  der  Athmung,  der  Temperatur,  der  Genitalen, 
dor  Aaswheidungen).  Werden  solche  kleine  Gaben  etwas  l&ngw 
lortgpl>raaoht,  so  treten  schon  ernstliche  Vergiftungserscheinungen 
auf:  ein  lUK&mmonschnürendes  Gerübl  im  Halse,  Trockenheit  der 
Stdileimbftut»  mit  Dorst,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Uebelkeit, 
Urbriu^hnn,  Durchfall ;  dabei  Fieber  mit  Kopfschmerz.  Schlaflosigkeit. 


ArMoigo  S&ure. 
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aoli  AusseiKOD  des  Gebrauchs    kann    die  Gesundheit    vollständig 
ioderhergejitellt  werden. 

Acute  lebensgefahrliche  Vergiftungen   können    bei  er- 
vw;lisenon  Menschen  schon  durch  Gaben  von  0,01  g  auftreten;  0,1  g 
kann  man  als  kleinste,  in  wenigen  Standen  oder  Tagen,  längstens 
in  'i  Wochen  tödtcndo  Menge  betrachten.     Jo  nach  der  Grösse  der 
Gaben  sind  die  Erbühcinungeo  bald  mehr  von  dem  Ergriffenscin  der 
VerdanuDgswege,  bald  von  dem  den  Gehirns  und  Rückenmarks  her- 
röbrcod.     Der  Vorgiftete  wird  nach   dem  Vorschlucken  des  scharf 
«hmeokenden  Giftes  von  dem  bereits  erwähnten  zusammenschDÜ- 
renden  Gefühl  im  Halse  und   einige  Standen    später    von    furcbt- 
buen  Schmerzen    im   Unterleib,    üebelkeit    und    heftigem    Drecb- 
darchfall  befallen.    Letzterer  kann  ganz  choleraartig  werden,  irtdem 
log&r  reiswasserähnliche,  manchmal  blutige  Stühle,  Wadenkräropfe, 
Äplonie  auftreten.     Das  Gesicht  wird  todtenblass,  der  Pols  unge- 
mein schwach,  unregelmSssig:  in  Folge  einer  sehr  gros.'ien  Schwer- 
Uhmigkeit  tritt  grosses  Angstgefühl,    sodann  allgemeiiio  Cyanose 
wf,  und  unter  Verlust  des  Bewusstseins^  Delirien   und  Krämpfen 
eriolgt  der  Tod. 

Bei  sehr  grossen  Gaben  können  die  gastrischen  Ersrheinungen 
oft  ganz  fehlen,  und  es  tritt  der  Tod  ein  unter  den  cerebralen  B!r- 
L      sdittonagea  eines   plötzlichen  Collapsus  oder  unter  epileptiformOD 
^ft    uiiopfen,  wie  bei  narcotischon  Giften. 
H         Die  Harnmenge  ist  meist  verringert,  eiweiss-,  hluthaltig. 
H         ^  nicht  ^um  Tode  führenden  acuten   und  subacuten  Vergif- 
^   ttingflii  bleiben  oft  langdauemde  Nachkrankheiten  zurück:  Appetit- 
losigkeit,   Magen- Darmkatarrh  und   in    Folge    dessen    hochgradige 
Abeuigening;    femer  Hautgeschwürc,   ja  Hautgangrän,  neuritische 

»Schmerzen.  Namentlich  nach  einmaliger  grosser,  aber  nicht  tödt- 
ücher  Gabe  beobachtet  man  Lähmnngen  in  ganz  bestimmten, 
^  individaell  wechselnden  Nervenbezirken.  Die  Extensoren  wor- 
^  bSafiger  befallen,  als  die  Flexoren.  Die  gelähmten  Muskeln 
*twphiren,  können  aber  durch  eine  rationelle  Therapie  (ElektricitÄt) 
»«nigrtens  sehr  gebessert  werden  Bei  den  Arsenlähmongeu  wur- 
<^t^  pathologische  Veränderungen  im  Rückenmark  (Popow),  in  ein- 
H  "i^ü  Fällen  auch  im  Gehirn  (C.  Gerhardt)  gefunden. 
B  In  einem  lang  dauernden  Siechthum,    einer  chronischen 

~     Arsenikvergiftung  kommt  es  entweder  schon  nach  einmaligen  grossen 
^^hf  die  den  Tod  nicht  unmittelbar  bewirkten,  oder  nach  län- 
luem  Gebrauch  kleiner  Mengen,  dem  haaptsäi^hliob  Arsenikarbeiter, 
^or  in    einer    arsenlkhaltigen   Umgebung  (Arsenikfarben,    arsen- 
pBix^,  rothe  Tapeten)  lübende  Leute,  oder  solche  unterliegen,  donon 
k  therapeutischer  Absiebt  Arsen    zu    lange  gereicht   wurde.     Die 
Erscheinungen  der  chronischen  Vergiftung  sind  individuell  höchst 
■echselode.     Ausser   eczematüsen    Hauterkr&nkungen,    namentlich 
wenn  das  Arsen  in  Staubtorm  einwirkt,  AugoDcntzündungcD  treten 
allgemeine  Ernährungsstörungen  auf,  die  theih  auf  einem  cbroniäcben 
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Ärseu-Magen-Darmkatarrli,  theils  auf  der  allgemeineD  Giftwirkung 
selbst  beruhen.  Die  Haut  ist  bloss,  fahl;  der  ganze  Körper  faocfa- 
grodig  blutleer.  Sehr  häufig  tritt  fortwährendes  Kopfweh,  starke 
psychische  Verstimmung  auf:  die  Haare,  Nägel  falleo  aus;  es  bilden 
sich  Geschwüre  auf  der  Haut,  der  Schleimhaut  der  Nase,  im  äusseren 
Gehorgang,  heftige  Entzündung  der  Kehlkopfsohleimhatit  mit  quä- 
lendem Hosten;  auch  bei  dieser  Verpftungsform  zeigen  sich  h&ofig 
sensible  und  motorische  Lähmungen.  Dieselben  treten  im  Gegen- 
satz zu  den  BleilähmuDgen  vorwiegend  in  den  unteren  Extre- 
mitäten auf  (Seeligmüllor).  Als  Ursache  des  lödtlichen  Ausganges 
findet  man  häufig  Lungensncht  (Tabes  arsenicalis)  und  Hydrops 
augegeben. 


Kinfluss  der  arsenigen  Säure  auf  die  einzelnen  Gewebe 

und  Organe. 

Die  heftigen,  ^ner  Aotzwirkung  vergleichbaren  lürschoinungoo 
von  Seile  der  Haui  und  Schleimhäute,  namentlich  dos  Magen-Darm- 
caaals,  sowie  die  allgemein  angenommene,  aber  wahrscheinlich  irrige 
(Binz)  Tbatsache,  dass  die  Leichen  Arsenikvergifteter  nicht  faulen, 
sondern  nur  trocken  vorwesoa  (mumificiren),  hat  zur  Annahme  ge- 
führt, dass  die  arsenige  Säure,  ähnlich  wie  meUiUisühe  Gifte,  in 
eine  chemische  Verbindung  mit  den  organischen  Substrateu,  nament- 
lich den  Eiweisskörpern  trete,  und  dass  aus  dieser  Aonderung 
des  Kiweissmoleküles  die  zellen/erstörende,  ät^iende  und  die  fäulnis»- 
hemmende  Wirkung  abzuleiten  sei;  Liebig  halt«  geradezu  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  dass  sich  unter  Bildung  von  Schwefelarsen  das 
Giweiss  zersetze. 

Leider  ist  es  bis  jetzt  dirocten  Versuchen  nicht  gelungen,  durch 
arsenige  Säure  die  Albominate  oder  das  Blut  in  irgend  einer  nach- 
weisbaren Weise  zu  verändern  (KendaJI  und  Kdwards,  Herapath). 
Es  hat  sich  ferner  ergeben,  dass  die  arsenige  Säore  auch  ohne 
jeden  Einfluss  ist  auf  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper,  z.  6.  durch 
die  iin  Magensaft  vorhandenen  ungeformten  Permente,  dass  sie  dabei 
sich  weder  mit  dem  Eiweiss,  noch  mit  den  nougobildoteo  Peptonen 
voreinigt,  weder  die  Reaction  dieser  ändert,  noch  ihre  eigenen  Eigen- 
schaften verliert  (Schäffer  und  Böhm),  lieber  den  Fäulnissprocess 
und  die  geformten  Fermente  existiren  /.um  Thell  widersprechende 
Angaben.  Der  £iu6uss  der  letzteren  auf  Gährungsvorgänge  soll 
durch  dio  arsenige  Säure  nicht  unmittelbar  beeinträchtigt  werden 
(Buchheim  und  Savitsch);  die  Fäulniss  der  Hefe  soll  durch  sie  in 
Folge  Begünstigung  der  ßactericncritwickolung  sogar  befördert  wor- 
den; ebenso  sollen  die  Schimmelpilze  durch  sie  besser  wachsen; 
dagegen  werde  die  Entwicketung  der  geformten  Harnfermente,  des 
Milchfermentä  unterdrückt  (Böhm  nnd  Johannsohn).  Die  Fäulnist 
der  Muskeln,  des  Bluts,  der  Nerven  wird  naoh  nicht  zu  kloinen 
Gaben  wenigstens  sehr  verzögert.     Man  hat  denanaob   nicht  ünen 
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''enuigeo  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  die  arsenige 
Sinn  mit  den  organischen  Substraten  eine  chemische  Verbindung 
eingehe,  obwohl  eine  solche  theoretisch  betrachtet  eine  grosse  Iteihe 
Ton  Erscheinungen  gat  erklären  könnte. 

'  Buchheim-Savitsch  glauben  daher  weder  der  arsenigon,  noch 
der  Arsensäuro  als  soh^hor  die  giftißc  Wirkung  xnznschreibon  und 
sie  mit  der  angiftigen  Phosjjhorsäure  analogisiren  zu  dürfen;  doch 
sind  sie  nicht  im  Stande,  die  neue  Form,  in  welcher  erst  die  Arsen- 
priparate  giftig  wirken  sollen,  namhaft  zu  macheu;  aach  spricht 
gegen  ihr©  Annahme,  dass  die  Arsensauren  als  solche  wieder  im 
Harn  aufzufinden  sind. 

Die  Dcuorcn  UotersachQDgon  von  Binz  and  Schob  haben  ge- 
nigt,  d&s9  in  manchen  todteo,  wie  lebenden  Geweben  (Darm,  Leber, 
Gehirn  u.  s.  w.)  das  Protoplasma  befähigt  ist,  die  am  Arsen  hän- 
i«ndcD  Sauerstoffatome  in  wechselnde  Bewegung  zu  setzen,  die 
UMnige  Säure  in  Arsensäure  und  letztere  in  erstere  umzuwandeln; 
se  schliessen  aus  dieser  Thatsacho,  dass  die  Umwundlong  beider 
Säuren  in  einander,  diese  anaufhi>rliche  Oxydation  und  Hedaction 
innerhalb  der  sie  vollziehenden  li!i weiss moleköle  heftiges  Hin-  und 
Herschwingen  von  Sau  erst  oflatomen  bedingen,  und  dieses  sei  Ur- 
ait'he  der  giftigen  und  je  nachdem  therapeutischen  Wirkung.  Nach 
Bim  ist  das  Arsen  als  Klement  nur  der  Träger  der  wirkenden 
S&Qerstoffmoleküle,  ähnlich  wie  auch  im  heftig  atzend  wirkenden 
Stickoiyd  (NO)  und  der  Untersalpeiersaure  (NO,)  der  Stickstoff 
selbst  ohne  jede  directe  Wirkung  ist  Ninht  alle  protoplasnoati sehen 
ZeUflo  sind  im  Stande,  auf  das  Arsen  reducirend  und  oxydirend 
^  virken;  es  werden  daher  nur  diejonigen  KörpertheiEe  von  der 
Arsenirirkang  betroffen,  deren  Zellen  iliese  Fähigkeit  haben  (Prädi- 
l«t»nasteUen,  Binz).  Alle  und  namentlich  die  früher  räthsolhatton 
ineoirirkuDgen  finden  in  der  Thal  durch  diese  Grundwirkung  ihre 
»rklining. 

Haut.  Die  anverletzte  Haut  wird  durch  aufgelegte  Arsenpaste 
^nig  ugegrifFea,  nicht  einmal  excoriirt.  Dagegen  werden  geschwä- 
rige  und  namentlich  lopöse  Hauttheile  ganz  und  gar  zerstört;  ein 
i>üt  Arsenpaste  bedecktes  lupöscs  Hautstuck  ist  nach  3—5  Tagen, 
*»  durch  ein  Locheisen,  an  zahlreichen  Stellen  ausgehackt:  aber 
jHei  eioKelne  Snbstanzverlu.st  ist  relativ  klein,  und  zwischen  den- 
s^ben  Bind  allenthalben  Inseln  und  ßrückon  gesunder  Haut  zurück- 
P^tiebeo,  von  welchen  aus  eine  neue  Ueberhäutung  vor  sich  geht 
(Kaposi).  In  dem  Lebhaft  wachsenden  Protoplasma  der  Lupusknot- 
^^  Bind  eben  die  Bedingungen  zur  Activirung  dos  Sauerstoffs  vor- 
wden,  in  dem  wesentlich  aus  trägem  Bindegewebe  bestehenden 
(^visiB  nicht  (Binz).  Bei  Fröschen  kann  man  einige  Stunden  nach 
räter  anbcutanen  Injection  von  arseniger  Säure  die  Haut  von  belifr- 
^ia  KörpersteUen  des  Thieres  leicht   und    bequem    abziehen  (S. 


Sobleirahäute.     Aehnlich    verhalten    sich   die    im  vorderen 
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Theil  der  Nasenhöhle  gelegeueii  Schleimhäute.  Wir  haben  auch 
hier  bei  Aetzuog  rait  Hebrasoher  Paste  beobachtet,  dass  nur  die 
lapöson  StoUcD.  nicht  aber  die  angrenzende  gesunde  Sohloimhavt 
geätzt  wurde  (Rossbaoh). 

Dagegen  wird  die  Scbleioihaut  des  Verdauungacanals  m 
einer  sehr  intensiven  Weise  ergritfen.  Schon  in  leichteren  Vergiftun^s- 
graden  finden  sich  hochgradige  Uyperamie  und  £c<:bymosirung,  hie 
ond  da  auch  Erosionen,  ßigentliohe  Aet^ung  fehlt  jedoch  auch  in 
den  schwersten  Vergiftongsfällen,  ungeachtet  grosser  den  Schleim- 
hftuteo  aufliegender  Arsenmassen.  Vorwaltend  sind  nur  die  Drüsen 
de>s  Magens  und  des  Darmes  er^ffen  (Adeniti.s  parenchymatosa, 
glandulSre  Gastritis,  Vjrchow,  Wyss),  demnach  derjenige  Theil  des 
Gewebes,  in  welchem  der  regste  Stoffwechsiel  herrscht,  also  die 
Binz'schen  Vorgänge  am  leichtesten  stattßndfin  können.  Filehne 
leitet  die  Magengeschwüre  von  einer  Selbstverdauung  der  Magen- 
wände  ab,  deren  Widerstandskraft  gegen  Arsenik  durch  den  fettigea 
Zerfall  der  Epithelicii  nnd  die  schlechte  Ernährung  gelitten  habe. 

Die  Darmperistaltik  wird  durch  Arseu  zuerst  starker,  sodaoD 
verfällt  das  ganze  Dannrohr  in  eine  starre,  mehr  oder  minder 
gleichraässige  Zusammenziohung;  die  sichtbaren  Darmtheile  er- 
blassen vollständig  und  sehen  fast  rein  weiss  aus  (Lesser). 

Im  Gewebe  der  meisten  Dnterloibs-  und  anderer  Or- 
gane ruft  die  arsenige  Säure  genau  wie  Phosphor  eine  fettige 
Degeneration  hervor,  wahrscheinlich  auch  in  Folge  des  onter 
Oxydation  gesteigerten  Zerfalls  der  Eiweisskörper.  Saikowski  gab 
Kaninchen  2 — 3  Tage  lang  0,0*2  g  Arsensäure  und  fand  darauf  in 
der  stark  vergrösserten  lieber  in  der  Mitte  eines  jeden  Acinns  die 
Zellen  mit  Fetttröpfchen  angefüllt,  stärker  wie  bei  der  Phosphor- 
vergifloDg;  das  Leberfett  war  entgegengesetzt  dem  normalen  Ver- 
halten pigmentlos;  in  den  vergrösserten  Nieren  waren  die  Ham- 
canälchen  rait  Fetttröpfchen  vollgepfropft  und  die  wenigen,  noch 
vorhandenen  Epithelien  ebenfalls  verfettet;  desgleichen  war  das 
Epithel  der  Magendrüson  vorfettet  und  mit  Fett  gefüllt;  die  Herx- 
und  Zworchfollmuskcln  fettig  degenerirt.  Dasselbe  wurde  daroh 
Grohe  au  einem  2jährigen  Kinde  nach  zweitägiger  Vergifiungsdauer 
bestätigt. 

Ausserdem  erfolgt  eine  Verminderung  odor  ein  vollständiges 
Verschwinden  des  Glycogens  in  der  Leber,  in  letzterem  Falle 
auch  des  Zuckers.  Dieses  Verschwinden  des  Glycogens  geht  sehr 
oft  der  Pettdegoneration  voraus.  Durch  den  sogenannten  DiabetM* 
stich  in  den  4.  Gehimventritcel  können  Arsenikthiere  nicht  mehr  so 
stark  diabetisch  gemacht  werden  (der  Uam  reducirt  die  Trommer- 
sche  Losung  allerdings  immer  noch  sehr  leicht);  durch  Curare  kann 
Diabetes  bei  Arsenthioren  gar  nicht  mehr  hervorgerufen  werden 
(Saikowski).  In  das  Blut  gespritzter  Zucker  erscheint  im  Harn  als 
solcher;  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln  kann  aber  trotzdem  kein 
Glykogen  gefunden  werden  (Luchsingor). 
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Bei  länger  dauernder  Ärsenverpftung    wird    die  Leber  atro- 
h. 

Enocfaen.    Durch  »ehr  kleine  Arsengabon  erfahren  die  Knochen 

menÜich  junger,   nicht  ausgewachsener  Thiere  wesentÜche  Ver- 

iaderungen^    das  Knochenwachsthum  wird  sowohl  epiphysär,    wie 

Eeriostal  noiEemein  icesteigert;  die  Knochen  ersterer  worden  sowohl 
inger  wie  ditker;  überallj  wo  physiologisch  Spongiosa  vorkommt, 
irird  dieses  Gewebe  in  compacte,  solide  Knochenmasse  umgesetzt; 
äie  Hand-,  wie  die  Fassworeelknochen  z.  B.  bestanden  nur  ans  so- 
Uder  Rnochenmasse.  Die  Knochenkörpen^hon  der  eonipacton  Schicht 
werdea  kleiner,  weniger  zahlreicli;  auch  die  Havers  sehen  Canäle 
Haben  eine  geringere  Ausdehnong  nod  worden  weniger  zahlreich 
(Haas,  Gies). 

Nervensystom.  Bei  Fröschen  tritt  nach  einer  kurzen  Erreg- 
barkeitssteigerung (Lesser)  sehr  rasch  Lähmung  der  grauen  Sub- 
bUds  des  Kuckonmarks  und  damit  Krlöschcc  der  Sensibilität  und 
ReAexerregbarkeit  ein:  dagegen  bleibt  die  Reizbarkeit  der  motori- 
seii«D  Nerven  ood  Muskeln  läeger  erhalten,  obgleich  auch  sie  we- 
MntJich  geschwächt  wird  (Sclarek,  Ä.  Lesser);  zuerst  werden  immer 
äi«  Mervencentren,  sodann  die  peripheren  Nerven  und  zuletzt  erst 
die  Masketn  ergriffen. 

Auch  bei  warmblütigen  Thieren  und  bei  dem  Menschen  zeigen  sich 
haQÜg  I^hmungserscheinungen  von  Seiten  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks (S.  234).  ScoloRuboff  fand  in  der  That  bei  chronisohor,  wie 
bei  acnter  Vergiftung  30mal  mehr  Arsen  im  Gehirn  und  verlän- 
gerten Mark,  als  iu  der  Leber  utut  den  Muskeln.  Popow  sah  bei 
Hundeii  auf  acute  und  chronische  Arsonvergiftung  stets  schwere 
Köckeomarksveranderungexi,  welche  als  Myelitis  centralis  acuta  oder 
aIs  Poliomyelitis  acuta  aufzufassen  sind.  Kroyssig  hatte  aber  den- 
^lliea  Befund  auch  bei  nicht  vergifteten  ControUthieron;  os  können 
*ltt  wohl    jene    myeliiiscben    Veränderungen    Kunstprodukte    ge- 

I*Wtt  sein. 
Athmang  bei  Warmblütern.  Zuerst  nimmt  die  Zahl  und 
^  grossen  Gaben  auch  die  Tiefe  der  Atbemzüge  zu  in  Folge 
^t  directcn  Krregung  des  Athmungscontrums  und  der  Vagas- 
'oiliguogen  in  dcu  Lungen.  Sodann  aber  wird  die  Athmnng  immer 
•™»icher  und  langsamer  durch  Lähmung  des  Athmungsruntruras. 
'^fina  schliesslich  die  Athmangsmuskeln  der  Brost  und  des  Unter- 
leibs nur  noch  minimal  fonctioniren,  werden  die  des  Gesichts  noch 
stsrk  erregt,  so  dass  die  Nasentliigel  und  der  Mund  sich  bei  der 
li»piratjun  weit  Öffnen.  Je  grösser  die  Arsengabe  war,  um  so 
jrfiBeller  tritt  das  zweite  Wirkungsstadium  ein.  Von  den  Krcis- 
laafsverhältoissen  sind  die  Störungen  der  Athmung  unabhängig 
(ieeattr). 

Kreislauf     Das  Froschherz  schlägt  sehr  bald   immer  lang- 

suner  und  schwächer,  später  arythmisch;  endlich  erfolgt  Stillstand 

Herzens  in  Diastole,  doch  so,  dass  immer  uooh  bis  '  ;j  Stunde 
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lang   dnrch    roechanischo    und  elektrische  Rei/e  Hensconlraßnön 
ausgelöst  worden  können  (Leiser;.    Auch  nach  eingetretenem  Horz^ 
tod  leben  die  FTÖsche  noch  etwa  10  Mionton  lang  fort.  j 

Bei  Warmblütern  (Lesser)  tritt  nach  kleinen  Gaben  (Eia<i 
spritzQQg  ins  Blat)  Pulsbeschleunigang  ohne  nennensworthe  Blnt-i 
druckateigerung,  nach  mitttoreii  Gaben  zuerst  eine  Zu-,  dann  Ab- 
nahme, nach  grossen  sogleich  oinc  Abnahme  der  Zahl  der  Herr- 
schlägo  ein.  Jene  Vermehrung  der  Pulszahl  ist  bedingt  durcb 
Herabsetzung  des  Vagastonus  und  erhöhte  Erregung  der  Hoizganglien, 
die  Terminderung  durch  eine  Schwächung  der  letzteren.  Die  Kraft 
des  Herzschlags  wird  allmählich  ohne  vorausgehende  SteigeruBg 
immer  mehr  geschwächt.  Die  Uerzmuskolatur  selbst  wird  aller* 
diogs  durch  Arsen  nicht  gelähmt,  sondern  behält  ihre  Keactionj»- 
fäbigkoit  häufig  ungemein  lange,  namentlich  die  der  V'orböfe,  welch« 
17,  ja  26  Stunden  nach  dem  Tode  noch  fortpolsirend  gefonden' 
wurden  (Kunze,  Lesser).  Das  Gefässnervencentrum,  die  Geßes^ 
nerven  und  Gefässmuskeln  werden  durch  Arsenik  nicht  angegriiTeiJ 
Gegen  f^hm,  der  eine  Lähmung  der  Uoterleibsgofässe  gefunden  xq 
haben  glaubte,  behauptet  Lesser  auf  das  entschiedenste,  dass  Me^j 
sentenal-  und  Darmserosagefä.sse  sogar  enger  und  blutleerer  wer^ 
den,  und  dass  sich  ihr  t^üllungszustand  nur  noch  nach  dem  jewei^ 
ligen  Vorhalten  des  Herzens  richtet.  \ 

Heber  den  Einflass  des  Arsens  auf  die  Blntbildnng  sind  diel 
Ansichten  getheilt;  nach  den  Untersuchungen  von  Cutler,  Bradford, 
Roehler,  Delpech  scheint  die  Zahl  der  rotheu  Blutkörperchen  ab- 
zunehmen, i 

Die  Körpertemperatur  sinkt  bei  Thieron  nach  grossem^ 
Gaben  oft  sehr  beträchtlich,  um  1 — 6"  C,  und  zwar  stärker  im 
ersten,  als  im  zweiten  Wirkungsstadium.  Die  Höhe  der  Gabe  hat 
relativ  wenig  Einfloss  auf  die  Schnelligkeit  und  Grösse  dieaei 
Temperaturabfalls  (Lesser).  1 

Einflnss  auf  die  Ernährung  and  den  StoffwechselJ 
Aeusserst  kleine  Gaben  scheinen  nach  den  neuesten  üntersuchnngen 
in  der  That  einen  günstigen  Einflass  auf  das  Wachsthum  und  di« 
geeammte  Ernährung  auszuüben  (vergl.  S.  240).  Die  V ersuchsthier«' 
von  Gies  wurden  schwerer  und  am  ganzen  Körper  fetter;  aUerdiagaj 
zeigte  sich  gleichzeitig  auch  Verfettung  des  Herzmuskels,  der  Lebefi 
und  der  Nieren;  die  günstigen  Vorändorungen  im  Knochenwachsthunt 
haben  wir  schon  geschildert.  Solche  kleine  und  im  Ganzen  uu-, 
schädliche  Gaben  haben  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  diei 
Eiwetsszersetzung  und  die  Stickstoflausschoidung  (v.  Ik)eck).  ßeij 
grösseren  Gaben  verhält  sich  dies  anders.  Uebrigons  sind  die  Vor^i 
suche  von  C.  Schmidt  und  Stürzwage,  sowie  von  Lolliot,  wolcho^ 
eine  Vorringerung  der  Stickstoffausscheidung  bei  Arsengebrauch  e 
geben  haben,  durchaus  unbrauchbar;  die  ersteron,  weil  die  vergif- 
teten Honde  entweder  ihre  Nahrung  erbrachen,  oder  überh&op 
nichts  frassen,  so  dass  die  rermioderce  StickstolTausscheiduog 
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oe  iD&Dgelnde  Nahrnng,  nicht  auf  das  Gift  gescbobeo  wordon  muss; 
Iclrtere,  weil  sie  weder  den  mit  der  Nahruog  aafgonommeneQ  Stick- 
Stoff,  noch  di«  ausgeschiedene  Harnmengo  bestimmt  hatten  und 
ihre  Schlüsse  aus  dem  Procentgehalt  des  Harns  an  Harnstoff  zogen, 
«ts  dorcbaos  anzalassig  ist.  Gäthgens,  Kossel  und  Berg  beobach- 
Uiteii  in  exaktester  Weise  bei  einem  auf  Stickstoif^Ieich^ewicht  ge- 
InchtcD  und  bei  einem  hungernden  Hnndc  die  Einwirkung  toxischer 
Gftbea  arsensauren  Natriums  nnd  fanden  stets  eine  Steigerung 
d«r  Stickstoff  ausscheidung,  also  der  Ei  weiss  Spaltung  und 
Zersetzung  in  der  Gewebszelle.  Die  Erhöhung  des  Eiweiss- 
auatzes  tritt  nach  Gäthgens  ein,  ohne  dass  die  Körpertemperatur 
äeh  «rböht. 

Arsen  and  arsenige  Säure  wirken  giftig  auf  niedere  Pflanzen, 
iber  Dur  in  ihrer  Kigenschaft  als  Sauren:  in  1  promiU.  Lösungen 
TOD  &rsenigsaurera  Kalium  leben  nicht  nur  die  Algen^  sondern  auch 
iit  ihnen  anhangenden  Insektenlarven  und  Infusorien  fort,  nicht 
<i»gegen  Schnecken  und  Wasserasseln  eti;.  (Loow).  Es  treten  also 
BfffflibM  die  giftigen  ßigeuschaftco  der  Arsenverbindungeu  erst  bei 
ciur  gewissen  DilTerenzirung  des  Protoplasmas  auf,  was  sich  im 
Or^oismns  der  höhoren  Thiero  Ja  ebenfalls  dadurch  documontirt, 
düs  nioht  alle  Gewebe  in  gleicher  Weise  augcgriffon  worden. 

Ueber  die  Gewöhnung  an  Arsenik. 

Bei  der  sichergestellten  Thatsache,  dass  nicht  nur  nach  grösse- 
no,  sondern  auch  nach  kleinsten,  oft  nicht  einmal  nachweisbaren 
*iäbea  arseniger  Säure  schwere  Vergiftung.serscheinungon,  lang- 
d^uentdes  Siechthom  und  der  Tod  eintreten  kann,  waren  die  zuerst 
^  Schallgruber,  später  von  Tschüdi  u.  A.  mitgetheilten  Beobach- 
^MKen  von  Arsenessem  schwer  glaubwürdig,  nach  denen  Menschen 
"16  Thiere  sich  nicht  allein  an  den  Arscnikgenuss  gewöhnen  und 
•^Iffl&hlich  2— 3fach  tödtlicho  Gaben  vertragen,  sondern  nach  denen 
se  sogar  geeüoder»  kraftiger,  ausdauernder  und  fetter  würden.  Wir 
It^beo  in  einer  früheren  Auflage  in  Bezug  hieriLof  uns  noch  die 
PÜst«  Zurückhaltung  anforiegt,  weil  uns  noch  keine  ganz  sioberen 
"^»«se  für  dip  Möglichkeit  der  Gewöhnung  vorzuliegen  schienen, 
*äireiid  andererseits  chronische  Arsen  Vergiftung  zweifellos  con- 
*titiit  war.  In  der  Zwischenzeit  hat  Gies  diesbezügliche  Ünter- 
BW^Hmgeo  an  Thteren  angestellt  mit  folgenden  Ergebnissen. 

l)  Schlecht  gen&hrtfl  und  gehaltene  Thiore  (Kaninchen)  ver- 
engen auch  sehr  kleine  Gaben  (0,000.')— 0,(K)2  täglich)  nicht;  sie 
■*«len  von  Tag  zu  Tag  trauriger,  fressen  nicht  mehr,  bekommen 
pvtbfall,  «in  hässliches  Fell  und  sterben  zum  Skelett  abgemagert 
"■Verlauf  von  3'  ,  Wochen.  Die  Section  zeigt  dann  immer  Magen- 
luiurh  mit  starker  Verdickung  der  Schleimhaut,  Leberverfc ttung 
«nd  udere  Zeichen  der  chronischoo  Arsen  Vergiftung.  Gies  hält 
M  tür   wahrscheinlich,    das»  die  schlechte  Ernütirung  der  Thiere 
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eine  zu  geringe  Widerstandsffihigkeit  gegen  das  Gift  mit  sich   ge- 
bracht habe. 

2)  Jaoge,  nicht  ausgewachsene,  aber  kräftige  und  gat  geb&ltene 
Thiere  (Kaninchen,  Schweinv,  Hähne)  vertragen  sehr  kleine  Gaben 
(0,000^—0,002)  nicht  nar  sehr  gtt,  sondern  werden  aa>:h  im  Vcr- 
gleii;h  zu  ControUhiereo  viel  stärker,  wachsen  in  allen  Dimoasionen 
energischer,  bekommen  ein  schöneres,  glänzenderes  Fell,  mächtigere 
Fettentwicklong,  bedeatcnderes  Längen-  und  Dickenwachsthnm  der 
Knochen  (S.  237).  Auch  die  von  Araenthieren  goworfoncn  Jungen 
zeichneten  sich  dnrch  ihre  Grösse,  durch  stärkere  Knocben  und 
eine  beträchtlichere  Grösse  der  Thymusdrüse  aas,  kamen  aber 
allerdings  alle  todt  zur  Welt,  wie  Gies  meint,  in  Folge  der  durch 
die  abnorme  Grösse  bedingten  GeburtsverzÖgürung. 

Merkwürdig  und  zu  verschiedenen  /weifein  Anlass  gebend  ist 
die  weitere  ßeobachtang  an  Thieren,  die  nicht  mit  Arsen  gefüttert 
wurden,  aber  sich  in  demselben  Stalle  mit  Arsenthieren  oder  in 
einem  Räßg  befanden,  unter  dessen  durohlöchortom  Boden  Arsenik 
lag,  ohne  dass  aber  die  Tbtore  zu  demselben  gelangen  konnten : 
dass  dieselben  die  gleiche,  nur  etwas  schwächere  Veränderung  dar- 
boteu,  wie  die  mit  Arsen  gefütterten  Gies  leitet  dies  von  entstehen- 
den flüchtigen  Arsen  Verbindungen  ab,  welche  von  den  Verauchs- 
thieren  durch  Haut  und  Lunge  ausgcathmot  wurden,  bezw.  aus  dem 
unter  dem  Kasten  befindlichen  Arsen  sich  gebildet  hätten. 

3)  Ausgowachsono  Kiinincheu,  die  40  Tage  lang  täglich  0,0005 
arsenige  Säure  erhielten,  gediehen  nach  Gies  ebenfalls  besser,  wur- 
den fetter,  hatten  allerdings  nicht  unter  den  Epipbysen,  da  das 
epiphysäre  Wachsthura  aufgehört  hatte,  wohl  aber  an  der  Corticalis 
der  Diaphyse  eine  verdickte  Arsenschicht.  Mit  dieser  Angabe  des 
ausgezeichneten  Gedeihens  ist  allerdings  die  weitere  schwer  in 
Uebcrcinstimmung  zu  bringen,  dass  auch  Leber,  Herzmuskel  und 
Nieren  stark  verfettet  waren. 

4)  An  eine  Steigerung  der  Arsengaben  konnten  sich  sammt- 
liehe  Thiere  nicht  gewöhnen;  sobald  man  die  Gahe  vergrössert«, 
traten,  besonders  deutlich  bei  Hähnen,  die  Veränderungen  an  dem 
Knochensystem  in  den  Hintergrund  und  stellten  sich  dafür  die 
Zeichen  chronischpr  Vergiftung  ein:  Abmagerung,  Ausfallen  der 
Haare,  colossale  Hyperämie  des  Magens  und  dc5  Darms  mit  hef- 
tigen Durchfällen,  starke  fettige  Degeneration  dos  Herzmuskels,  der 
Lebor,  Niereu  und  (?)  der  MiU. 

Im  Hinblick  auf  obige  Thierversaohe  (l)  and  auf  die  häufig 
auch  bei  arseoessendeu  Menschen  beobachteten  schnellen  Todesfälle 
(von  Schäfer  in  Graz  allein  in  2  Jahren  13),  wie  darauf,  dass 
auch  bei  unabsichtlicher  längerer  Vergiftung  mit  minimalen  Ärsen- 
gabeo  häufig  genug  Vergiftungserschoinungeu  auftraten,  können  wir 
wohl  immer  noch  den  Satz  aufstellen,  dass  eine  Gewöhnung  auch 
an  kleinste  Arsenik ßaben  jedenfalls  keine  aiisnahnislose  Regel  ist, 
und  doas  sich  daher  der  Arzt  in  jedem  einzelnen   Falle  erst    von 
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der  Widerstandskraft  des  Organismus  vorsichtig  vergewissern  mass. 
Noch  fraglicher  erscheint  uns  ferner  die  Gewöhnung  an  immer 
grössere  Arsengaben.  Die  Vertheidiger  dieser  Bohaoptoug  können 
neaestens  zwar  folgeado  sehr  schwerwiegende  Beweise  für  sich  an- 
fuhren: einmal  die  von  Dr.  Kapp  der  Natar forscher TersatnmlaDg 
in  Graz  vorgeführten  zwei  stevris^'nen  Arsenesser,  von  denen  der 
eine,  ein  SSjähriger  junger  Mann,  vor  den  Augen  des  Auditoriums 
0,4  g  arsenige  Säure  ohne  Sc:hatlen  verschluckte;  ferner  die  Mit- 
theilong  Uebra^s,  welcher  Hautkraokon  täglich  0,06  g  und  inner- 
halb mehrerer  Monate  im  Gaozcn  10,0  g,  und  Kaposi*s,  welcher 
einem  Kranken  in  12  Uonaten  22,5  g  arsenige  Säure  verabreicht 
hat  Wenn  wir  aach  nicht  umhin  können,  aus  diesen  Angaben  zu 
schliessen,  dass  in  der  Tbat  stcigendo  Arsenikgaben  ohne  augen- 
blicklichen S',;haden  eine  Zeit  lang  vertragen  werden,  so  müssen 
wir  immer  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  auch  von 
diesen  Fällen  keine  sicheren  Angaben  haben,  wie  lange  diese  Ver- 
träglichkeit gedauert  hat,  oh  die  Betreffenden  nicht  doch  noch  an 
Folgekrankheiten,  t.  K.  Verfettung  wichtiger  Organe,  im  Grunde 
gegangen  sind.  Ks  fehlen  eben  immer  noch  wissenschaftlich  unan- 
fachtbare  eingehende  grosse  Ueobaohtungsreihen;  und  die  einzigen 
in  dieser  Beziehung  brauchbaron  Thierversuche  von  Gics  sprechen 
entschieden  dagegen  (4).  Neuerdings  untersuchten  Knapp  und 
Buchner,  um  die  Menge  des  wirklich  resnrbirten  Arsens  genau  fest- 
zustellen, den  Urin  von  Arscnessorn.  Die  tagliche  Ausscheidung 
schwankte  zwischen  0,032  und  0,029;  es  durchwanderte  also  das 
Dreifache  der  Maximaldose  täglich  don  Körper,  und  zwar  bei  jungen 
und  alten  Essern.  Eine  Steigerung  der  Menge  bei  Gewöhnung 
scheint  also  nicht  nuthig  -m  sein.  Chronische  Arsenvergiftnngs- 
erscheinungen  beobachtete  Knapp  nicht. 

TlifrapPHtiürhp  Anncinliiiip. 

Nur  wenigen  Mitteln  ist  in  dem  Maasse  wie  dem  Arsenik  das 
I..O0S  zu  Theil  geworden,  auf  der  einen  Seite  entschiedene  Tadler, 
auf  der  anderen  begeisterte  Lobrodner  lm  Gndon  (wie  früher  an 
H&rless,  Heim,  Füvrler,  Boudin,  so  in  neuerer  Zeit  wieder  Isnard). 
Dass  derselbe  ein  cniächieden  eingreifendes  Mittel  sei,  ist  immer 
zugegeben  worden ,  doch  erst  vor  mehreren  Decennien  hat  sich, 
namentlich  aul  die  Autorität  Romberg's  hin,  iu  Deutschland  das 
Vorurthdil  gegen  ihn  verloren  und  seme  Anwendung  mehr  verall- 
gemeinert.    Die  Erfahrung  lehrt  über  seinen  Nutzen  folgendes: 

Bei  Malaria-Jniermittens  ist  A.  sehr  viel  angewendet 
Ueber  seinen  Nutzen  hierbei  ist  seit  dem  17.  Jahrhundert  schon 
(ffepfer,  Uelmont  u.  s.  w.)  ein  Kampf  entbrannt.  Wir  besitzen 
gegen  die  Ualaria  im  Chinin  ein  sicheres  und  fast  ohne  jede  schäd- 
liehe  Nebenwirkung  helfendes  Mittfd,  während  beim  A.  immerhin, 
wenn  auch  nicht  in  dem   früher  gefärt;hteten  Maasse,    die  Gefahr 
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cinor  Intoxication  gogebon  is(  A bor  aach  abgesehen  davon,  liat 
sich  als  sicher  herausgestellt,  dass  Chinin  vor  dem  A.  entschieden 
den  Vorzag  verdient  bei  allen  frifwhen  Fällen  von  Weohselfieber. 
Arsenik  vermag  zwar  anch  diese  zu  beseitigen  das  beweisen  sehr 
zahlreiche  Beobachtungen  der  verschiedensten  Aerzle),  aber  jeden- 
falls  nicht  mit,  der  Sicherheit  wie  Chinin.  Ferner  ist  das  Chinio, 
weil  TTian  es  eben  in  grossen  Gaben  ohne  nach thoi1  ige  Neben- 
wirkungen einffihren  kann,  immer  anzuwenden  in  Fällen  von  schwe- 
rer, perniciöser  Intcrmittens,  welche  ein  entächiedenes  und  rasches 
Eingreifen  verlangen.  Zu  einer  vollständigen  Methode  der  Be- 
handlung kann  dcmgemäss  der  Arsenikgebrauch  nicht  erhoben 
werden,  wie  einzelne  Beobachter  es  wollten. 

Doch  wird  derselbe  immer  seinen  Platz  in  der  Malariatherapie 
behaupten,  weil  or  unter  bestimmton  Verhältnissen  mehr  leistet  aU 
Chinin.     Zunächst  kann  man  einzelne  frische  Fälle  beobachten,  in 
denen  Chinin  im  Stiche  gelassen,  und  die  dann  bei  Arsenikgebratioh 
beilou.     Die  genaueren  Bedingungen,    unter    denen    dies    eintritt, 
müssen  erst  noch  durch  die  Erfahrung  fortuulirt  werden.     Dann  ist 
er  meist  mrksamer  in  allen  inveterirtcn  Wechselliebern,    speciell 
empfahlen    ihn    schon    die   älteren    Beobachter    bei    hartnäckigen 
Quartanfiebom.     Man  giebt  dann  (i-IO  Tropfen  der  Fowler'scbon 
Solotion  *2— 3  Male  täglich      Lebhaft    wurde    in   neuerer  Zeir  A. 
auch  wieder  gegen  die  Slalaria-Kachexie  (Isnard)  empfohlen,  welche 
in   ächten    Malaria- liegenden    vorkommt.     Wenn    die    Ansichten 
hierüber  anch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  ist  das  Mittel  jedenfalls 
versucbswerth.    —    Als  Prophylacticora  in  Malaria-Gegenden,    wie 
man  ihn  nach  hat  geben  wollen,    möchte  er  wohl   nicht  geeignet 
sein,  jedenfalls  fohlnn  in  die.scr  Hinsicht  ausgedehnte  Krfahrangen. 
Weiterhin  ist  Arsenik  ein  viel  gebrauchtes  Mittel  bei  verschie- 
denen Neurosen;  Isnard  giebt  ihn  sogar  bei  fast  allen  rein  funo 
tionellen  Nervenleiden.     Bewahrt  hat  or  sieb    in    manchen  Fällen 
von  Neuralgien.    Obon;ui  stehen  hier  die  Formen  von  Neuralgien, 
die  periodisch  auftreten,  gewohnlich  als  Folgo  einer  Malariaintoxi- 
cation.     Sind    sie    frisch,   so  wirkt  Chinin  meist  sicherer  als  A.; 
aber  gegen  alte,   eingewurzelte  Fälle  ist  allen  Erfahrnngeii   nach, 
denen  wir  uds  selbst  anschliessen,  A.  wirksamer.     Einzelne  aller- 
dings (Isnard  z.  B  )  gebrauchen  A.  auch  von  vornherein  gegen  gaur 
frische  typische  Neuralgien,    angeblich   mit  gutem  Erfolge.     Aber 
auch  bei  den  gewöhnlichen  Formen  hat  sich  A.  zuweilen  bewährt, 
and  zwar  gerade  bei  recht  hartnäckigen  alten  Fällen,  gleichgültig 
in  welcher  Nervenbahn  die  Affection  ihren  Sitz  hatte,  doch  sollen 
bei  Ischias  die  wenigst  günstigen  Resultate   bestehen.     Keinesfallä 
aber  erwarte  man  regelmässigen  und  zuverlässigen  Nutzen:   Kom- 
berg   giebt   an,  dass    ein    soKher   ara  meisten    dann    hervonritt, 
wenn  der  »irradürten«  Neuralgie  »ein  Hierin-  oder  Uvarialleiden 
zu  Grunde  liege«,  und  zwar  um  so  mehr,  je  anämischer  die  Kran- 
ken   sind,    während    bei    plethorts<-hen  Individuen   bisweilen  sugar 
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^e  schädliche  Wirkung  sich  zc^ige.  —  Aus  der  langen  Reihe  der 
Neurosen,  bei  denen  allen  A.  versucht  worden,  heben  wir  nur  die 
Chorea  hervor,  gegen  welche  wir.  nat^h  öbereinstirmnenden  Ueob- 
achlungen,  in  der  That  im  Arsenik  ein  wcrlhvollos  Mittel  besitzen. 
Natürlich  ist  sein  Nutzen  nicht  bei  den  frischen  Küllon  zu  beur- 
theilen,  welche  oft  genug  spontan  heilen,  sondern  nur  bei  alten 
und  hartnackigen-  Misserfolgc  kommen  auch  hier  vor,  and  es  lässt 
sich  vurlaufig  noch  nicht  festätellen,  unter  welchen  coni^reten  Be< 
dingungen  vom  A.  Nutzen  zu  erwarten  ist;  die  Ursachen  der  Krank- 
heit (Rbeumatismos,  psychische  Einfliisso  u.  s.  w.)  soheinon  ohne 
Bedeutung.  Es  nauss  hervorguhoben  werden,  dass  das  kindliche 
Alter  durchaus  keine  Contraindicatioc  bildet.  —  Ob  der  A.  in  der 
That  ein  so  vorzugliches  Mittel  gegen  den  Zustand  ist,  der  als 
»altgemeine  Nervosität»  bezeichuoi  wird  und  dessen  Bild  wir  hier 
nicht  /u  schildern  brauchen,  wie  Isnard  ihn  rühmt,  mass  die  weitere 
Erfahrung  erst  lehren.  —  A.  Kolonbarg  giebt  an,  dass  er  Arsenik, 
nnd  zwar  in  Form  der  snbcutanen  Injectionen,  mit  Erfolg  gegen 
den  Tremor  angewend*^!  habe,  welcher  aU  Symptom  bei  ver- 
s«rhiedenaTtigen  centralen  Erkrankungen  (z.  B.  Sclerosis  disseminata) 
auftritt  nnd  der  Therapie  bisher  sehr  unzogünglich  ist.  Wir  selbst 
können  uns  allerdings  glanzpnder  und  überzengender  Erfolge  nicht 
rühmeo,  sind  jedenfalls  zweifelhaft,  ob  die  in  einzeben  Fällen 
(bei  Paralysis  agitAos,  Sflerosi^i  dlss.')  beobachtete  Verminderung 
des  Tremor  —  eine  Heilung  haben  wir  nicht  gesehen  —  auf  den 
Arsenik  allein  oder  auf  andere  mitwirkende  Momente  (Aufenthalt 
im  Bett,  im  Krankenhause  u.  s.  w.)  bezogen  werden  müsse,  können 
indessen  nicht  leugnen,  dass  zuweilen  der  Tremor  untor  dotn  Go- 
braoche  dos  A.  abgenommen  habe. 

Ciizweifelbaft,  durch  eine  lauge  Reihe  bewährter  Beobachter 
festgestellt,  ist  der  Nutzen  des  iVrsenik  bei  einigen  chronischen 
Hautkrankheiten,  vor  allen  bei  der  Psoriasis,  dann  auch  beim 
Eczem  und  beim  Liehen  ruber  universalis.  Erstere,  wenn  sie 
als  Ps.  idiopathica  auftritt,  wird  von  allen  innerlich  gegen  sie  ge- 
braocbten  Mitteln  relativ  am  crfolgroiohsten  durch  A.  bekämpft. 
Freilich  bleiben  auch  manche  Fälle  unbeeinflusst,  namentlich  wenn 
man  nur  A.  innerlich  gebrauchen  lässt:  oft  wird  dann  noch  ein 
Lrfolg  erzielt,  wenn  man  glei^jhzeitig  eine  Süssere  Behandlung  ein- 
leitet Derselbe  beginnt  sich  in  der  Regel  erst  »ach  14  Taigen 
bemerklioh  zu  machen  und  bi^  zum  Verschwinden  des  Ausschlags 
vergeben  mehrere  Wochen.  Selbst  der  vielerfahrene  Ilebra  erkennt 
die  BedeotDog  des  Ä.  bei  Psoriasis  an,  insofern  unter  seiner  Dar- 
reichung der  Ausschlag  snhwinde;  doch  stellt  er  die  eigentliche 
Heilwirkaog  in  Abrede,  denn  das  Mittel  verhindert  nicht  das  Auf- 
treten von  Reoidiven.  —  Nicht  ganz  von  derselben  Bedeutung  wio 
fär  die  Psoriasis,  aber  immerhin  als  ein  in  vielen  Fällen  natz- 
liches  Mittel  hat  sich  A.  beim  Kozem  bewährt,  besonders  bei  dem 
weil  verbreiteten,  aniverselleD.  Das  Eczem  mass  ein  lange  be- 
iß- 
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stehendes,  chronische*«  sein,  d.  h.  es  dürfen  keine  Zeichen  einer 
acaten  Entzündung  vorhanden  sein,  denn  im  letzteren  Falle  vird 
öfter  nnr  eine  Stoiporiing  deraolbon  erzielt.  In  welchen  Fällen  von 
Kczem  etwa  ein  NuUen  zu  erwarten  6oi,  lässt  sich  von  vornherein 
nicht  lestimroen.  Neuerdings  betont  Koebner  die  Form  der  snb- 
catanen  Injcctionen,  darch  welche  er  beim  Liehen  ruber  anivcrsalis 
Heilungen  erzielt  hAbe.  Die  oft  behauptete  und  ebenso  oft  bezwei- 
felte Beziehung  zwischen  Auftreten  von  Herpes  zoster  nach 
längerem  Arsongebrauch  wird  neuerdings  bestätigt  dun:h  Nielsen 
Ao  vielen  hunderten  von  Päoriosisfallen ,  die  mit  Arsen  behaadelt 
worden  and  bei  denen  mehrfach  Herpes  zoster  auftrat, 

Auf  die  von  Ö.ükowsfei  fMtRPstellt*  physiologisoh«  Wirkuiit;  sich  .stutKod. 
wendete  Lcabe  Aw  Mittel  beim  Di-ibctcs  mi-llitus  an  iicJ  bcobachtfl'-  Ab- 
nahme der  Zm;  kenn  enge  im  Urin  u[id  Verbessern  iig  rfp»  Allg«mcinl>c(iDd"D». 
Einige  Aut»rrn  bfatiitigi-ti  Jicws  Rrgi-bniss;  dit:  3l(-hnnht  dagtigeii  (und  uncti 
etKCoer  )!>f;ilirii»^  mtiss*.-»  wir  uns  iüiien  anschlii-^aeu)  »nb  bisltun;  ntcbt  duD 
niiodrstcn  Krtolg  vod  dt-r  An><^nikUitTiuiir-,  m  nnmcutlicb  Kuel/  und  Kiirbririi^r, 
welch'::  nach  -iorgfiltit;  durcb^.'(ü!irt<:D  VttsuclL-rciheii  gfoeiul  sind,  'lif  Abiiabio'. 
der  ZuukcrausM'beiduDg  eunt  Th'-il  mit  ivr  cinti'ctciideii  Vcrdanun/satorung  aud 
vcningcrtt'ij  Nahningsaufnnbni«;  in   Vorbiiidiin?  xa  hrinjjon. 

Lcared  irnipfalil  dt-n  Arseiiil:  .ils  uU'-in  helfende--  Mittel  bi'i  uincr  bt-sitiaiiuteo 
Kunn  von  ('ardiii)gie,  die  ohne  palpablc  Vernnduniiigeii  di-i^  Matjens  gewöhii- 
lieh  in  der  Nacht  bt-i  Li^uteii  mittleren  Lcbi-nsttlt^rni,  die  grossf-ii  gri>LiKfn  An- 
htrengungeii  :mx^'esetjit  waren,  »ultritl.  Wir  Uii)<cii  in  gM\i  iÜuiiWhrti  Fällen 
einige  Male  diu*  Mittel  aog^wendel.  nbcr  nur  mit  vönibergehcndtm  Nutzoa- 

In  den  I'-Utt;ii  Jnbreyi.  nachdem  bereits  früher  eine  Lmpfehlung  ton  Isnard 
iiUB|[e^u^n  lind  neitcrdiiti^  eine  Holebe  mhi  Buebtier  dji-  lieüotiderc  Annrguntc 
dazu  gegchrn.  ist  A,  «-hr  virl  bei  Tu  hnrk  iili)><'  iingewRndet;  jed<>eji  biiit<- 
bereits  kiinn  di"!*'-  Poriode  hIk  iibt;rwuiid<^ii  bctra«'btvl  wordi'U.  Auf 'irund  fi^-- 
ner  Krrahnjfig  .srhlin^'u-en  wir  uns  dum  von  den  nieislen  Kbnikeni  ({eUieilten 
Urtbeil  an.  da»»  \.  bei  der  Behandlung  diir  Tuberkuloäe  durehaus  entbehrlich 
iat.  Von  einem  Heilerfolg  gani  au  schwciijcn,  übt  Cs  «u<-h  weder  auf  den  Vcr- 
Uni  einen  nenneoswerttven  Einflu**  nus,  noch  auf  irgend  ein  .Symptom. 

Aas  der  langen  Keihe  von  Zuständen,  bei  denen  A.  noch  ver- 
sacht ist,  heben  wir  die  Anwendung  bei  mulignen  Lymphomen 
besonders  hervor  (Billroth,  Czerny).  In  einzelnen  Fällen  der  Art 
blieb  das  Mittel  erfolglos,  in  änderten  dagegen  ist  bei  innerlicher 
Darreichung  wie  parenchymatöser  £inspntzQog  in  das  Dröäengcwobe 
(von  1  —  6  Tropfen  täglich)  ein  entschiedenes  Zurückgehen  der  Neu- 
bildung, ja  selbst  Heilung  eingetreten.  Winiwarter,  Israel,  Ka- 
rewski,  Warfingh  u.  A.  haben  bestätigende  Beobachtungen  mitge- 
theilt;  allerdings  kommen  auch  in  HeilongsfäUen  Reridive  vor, 
aber  auch  diese  können  sich  bei  erneuter  Anwendung  znrSckbilden. 
Koebner  femer  hat  die  Heilung  eines  Falles  von  allgemeiner  Sar- 
comatose  der  Uaut  durch  subcutane  Arseninjectiooen  beobachtet. 

Neuerdings  werden  Heilerfolge  vom  Arsenik  .sogar  bei  Lenk- 
ämie  (innerlich  und  parenchymatöse  Milzinjcctionon)  und  bei  por- 
nioiöser  Anämie  mitgetheilt;  weitere  Erfahrungen  sind  abzuwarten. 
—  Ob  die  in  den  letzten  Jahren  vielfach  geübte  Darreichung  des 
A.  bei  einfacher  Chlorose  gercchtfortigt  sei,  ist  uns  sohr/.weifcl- 
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iift.  Entschiedene  Verwahrungen  aber  le^cn  wir  dagegen  ein,  wie 
wir  es  Öfters  gesehen,  dasü  das  Mittel  gegen  dyspoptischo  Zostäode 
K^bea  werde. 

Bezöglic-h  der  aUgemeiaen  Regeln   beim  Gebraurch  des  A. 
lut  die  Krf&hning  folgendes  gelehrt.     Kinder    ortragon    ihn    recht 
gut,  entgegen  dem   gewöhnlichen  Voruitbeil;    dagegen    ist    er    im 
Greiseoalier   zu    vermeiilen,    weil    er    dort    leiclit    die   Verdauung 
hergnterbringt     Er  darf  ferner  nicht  gegeben  werden,   wenn  Ver- 
dauungsstörungen irgend  welcher  Art,    Magenkatarrh  u.  s.  w.  be- 
stehen, ebensowenig  bei  vorhandenem  Fieber  (au.sgenoinmen  Inter- 
roittens).  —  Natjh  den  meisten  Erfahrungen  ist  die  beste  Zeit  für 
das  Einnehmen  die,  wenn  der  Magen  gefüllt  ist.  also  alsbald  nach 
dem  Essen;    Seguin  empfiehlt  namentlich    auch,    das  Mittel  (Sol. 
Fowleri)  stark  mit  Wasser  rerdünnt  zu  geben.    Soll  es  lange  Zeit 
fortgegeben  werden,  so  sind  die  Meinungen  aoseinandergeheud)  ob 
man  mit  kleinen  Dosen  anfangen  und  dann  steigen  soll,  oder  um- 
gekehrt; gewöhnlich  verfahrt  man  in  ersterer  Weise.    Beginnen  die 
«Fiten  Spuren  einer  toxischen  Einwirkung  (Druck  in  der  Magen- 
ffopend,   Verdauuogsstöraogeu,    Gefühl   von  Zu&aramensclmüren  im 
HaUe,  Conjunctivitis)  sich  zu  zeigen,  so  muss  das  Mittel  sofort  bei 
Seile  gesetzt  werden. 

Aeusserliüh  kommt  Arsenik  bisweilen  mit  günstigem  Er- 
folge zur  Anwendung  bei  sehr  inveterirten  Pällen  von  Psoriasis 
'^iff'usa,  und  zwar  in  Form  einer  Salbe,  die  auf  die  erkrankten 
Stellen  aufgetragen  wird.  Violfach  wurdo  er  früher  als  Aetz- 
'o  » tlel  bei  tief  zerstörenden  HantalTecltonen,  Epithelialkrebs,  phage- 

EtJÄöischen  Geschwuren,  namentlich  aber  bei  Lupus  gebraucht:  doch 
>t  diese  Hctbodo  immer  mehr  verdrängt,  spccjcll  beim  Lupus  durch 
^i±i  Auskratzen;  nur  bei  obcrtlächlicbeu  luposen  ÜIcerationen  kann 
Oia^  ilin  allenfalls  noch  verwenden,  indem  man  dieselben  einige 
» agc  hindurch  mit  Ärsenikäalben  (l  :  25)  verbindet  (Volkmann, 
Hebra).  Viel  angewendet  wird  er  auch  in  der  zahnärztlichen  Praxis 
^^  Ouisticum,  um  bei  Garies  der  Zähne  die  blossgelegten  Nerven 
^^n   zerstören. 

^H  DoKininij  und  Präparate     I-  Aciduni  arKeniciisum.    Innerlich  zu 

^■U.UOl-O.OOfi  pni  düäi  (it«l  O.OO't  pro  do<iil  iir]  0,(|-3  pro  die!  nacli  Fh.  getm. 
^VVJ^*^  Ph.  austr.)  '.Wf^imnl  titgltrh  in  Pulvcni,  Pillen  (Pil.  aniat:  Ao.  las.  0,A, 
^B  |*^P-  iiij;r.  'f,0,  (iuniiii.  Ac,  1.1).  Aq.  dciL  i|ii.  b.  ut  i.  pi\.  ceutuin),  Lösimg. 
^K  I>Oc]i  ist  fQr  den  inni^rea  Gebrauch  die  FovIerVtie  Solution  (siehe  unton)  vor- 

^"  Atuwcrlich  aN  Aetzmiltcl  bt'nuut.  zu  Pinselungeii.  Wuschungeu.  UmschlÖ- 

R*»»  (in  0,1— n.Sproc  [.f"i!iiig).  Zum  Caiiterisiren  der  /.JilifincrTeii  in  Verhindnng 
*'t  Mttrpliiuni  und  KruOüut. 

i.  K&lium  arsenicoHUiu  soliiluiii  (äolutio  FovUri)  wirkt  geu^u 
«le  die  KMnigc  Säure,  nur  entaprecbend  dem  geringen  Gehalt  an  dieser  (1  Th. 
jncnigr  Store  auf  100  Tlicile  FlässigkchJ  schwächer.  Es  ist  das  therapeutisch 
^  onri«  angewendete  Präparat.  Zu  0,0.>— 0.3  tftgKoh  2— S  Main  (ad  0,& 
Pf*  dosil  ad  "2,0  pro  diel  :iach  Ph.  gcnii.  und  Ph.  auatr.)  cntwctier  rein 
^  But  Waaiivr  ^1:3  Ai|.  desL;,    am  beateo,  wie  acliOL  oben  erwaltat,  immer 


246 


Phosphor. 


knrx'.'  Zdt  (V,  — ",  Styndf)  nach  lierii  Ksmti  Boi  Kind<^m  ft.Ol  — 0,rt5  pro  doi(, 
uui  verdiiimt.  oiiüit  r<;iu.  —  >^u  ^ut>clttallfu  Injcutiouen  bviiu  Tr«fiioi  tmlidil 
äicli  Kulonliur);  einor  Mi'^chatig  von  1 :  2  A'j.  dest.  nur]  spritxt  hicrvou  darcb- 
scbDittlicli  'JO  bis  SO  ThciUüicJiB  diT  I'ravast'-si'licii  Siiritrtr  ein  —  alsu  Ho*  Iw- 
tTä«hl1iche  Mongn  K.  a.  s.  (0.15-0,3),  rlofh  vill  «  ni/^rnftla  gHahrltcliR  Zafalli* 
duiiLRh  Kv.M-Utin  Iiiiben. 

0"3.    llfhraVclie  P;*.'.te.  Af.  araen.  0.,j.  Cinual*.  fwU  2,0,  Ha«.  r»s.it.  I'j.O. 
Von  arsfiiilulügi^n  UiiicrAlwaiUi'nt   Kind   niiint^ttllich  uizufiihrcn  Ronctigiio. 
Levioi)  iiüd  .Sret-rcmca  (iJubcriucllo)  iu  OcstcireicL.    Bndcn-Baricii  in  Doutsch- 
Ifind.  Boiirboul"^  in  l''rnrkrcirb. 

Bohandlnuif  d«r  acuttMi  Art^raikiftr^irtunif.  l>n.->  WichligstL'  —  bis  *no 
Antidot  xiir  H;ui»i  —  i>l  ilic  ■'Olil'uini;^?!':  Hcraiisdi-ririlfninE  drs  fiift««  dorch 
irgend  ein  breohcucncgi-iides  Mittel  (^dcr  die  JIagciipiinifn;.  DAscbrn  ist  sorort 
CID  die  atseiiigc  .SSiir!'  mögliclisi  un^chiidlich  iD»cbeQdc<i  Präji-wat  m  Tcrab- 
rcicbno:  nm  xwci^kniiLssijrsIrt)  sind  in  dieser  Tliificht  die  nfficinüllno  Antidot* 
Arseiiioi,  weirhe  Magnesia  mirr  dirsc  und  Kisr;»  entliiilten.  Wir  könnon  bniig- 
lieh  Wirkuni;  und  Darnricbuug  auf  rbr  Erürtoniiig  aii  jiuht  StcItiT  (S.  144)  vnr- 
weis«!!.  Hat  tiifio  nicht  t^ofort  etn  Brechmittel,  dio  Matceiipiiinpe,  da«  Antidot 
lur  Hand,  na  sitcbt  mau  durch  int't'banisfho  Rf^izunv;  d«5  .Srhlundos  Brci'faen  zu 
erregen,  gicbt  Milch,  ^cbleimigcä  Getränk.  Weiterhin  müH,  nun  auch  dif  Dami- 
entlc<nmg<:ii  l'cför'len),  um  ehra  im  Darm  bellndUcbes  Araenik  su  mtfemcn. 
Kill  bcsti'n  durch  ?iE  Urastifiim  oder  «in  Clysma. 

Die  BfliaiidlunK   ilvr  weitön-ii  Knic)ipiiimiEeii.   des  Oollapsus,  der  üastnt 
Knleriüb  u.  s.  «.  Ist  ni\(-h  all^mviti  thera]ieiitisi'hi;(i  (tniiidaätnu)  »u  leil«a. 
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Phosphor.     Phosphorus. 


Von  diesDm.  iu  .soinea  cbeiuiauhen  BiitciisebAften  dcju  äobwaffl  iialie  vei^ 
wandtet!  Körper  git-bt  es  rwei  Mtidificitiimpii:  i.  den  ftfliciiiellen.  Ktnrk  (giftigen 
gcwühnlichrn  Pboaplior;  2.  den  durch  Uagt-^  Erhitx>;n  d«  vorigen  in  cinor 
indifferenloii  .\tm09iibiire  t-nwtohcndcn  rolhf^n  Mer  amorphen  Pho*plior. 

Der  gewohnlich«  I'hosphyr  iat  ein  wciiutgilb lieber,  balbdu rebsichtiger,  bei 

Scwöbniicher  Temperatur  wnrb-swriübcr.  in  drr  K:iltr  ?ipr."idcr  Kiirper,  welcher  in 
er  Lufl  weisse,  im  Üunkuln  letirJtt«i>r)r,  kmiblAiK'hiirtig  HbehL-iidu  Dämpfe  a»«' 
baucht  und  schon  hei  HO"  vrrbrennt.  Sein«  l.ösli^'likdt  in  WaMor  ist  .-«'hr  ge- 
ring, in  Weingeist,  Aclher,  üÜieriscbcn  und  fetten  Oiden  ntwaa  gnisw-r,  in 
Sahwefell(CihleD>tof  am  grÖästcu. 

Der  aiuorphe  Phosphor  ist  .inch  in  Sflbwefelkohlengtoff  uaUaUch  und  ver- 
bwnnt  «rst  bei  -ißO'. 

PhyHifl|i;n<«rhp  Wirkimgfn. 

Je  n&cb  der  Grösse  der  Gaben  und  der  Dauer  dos  Gobraaobs 
bat  der  Phosphor  durchaus  vorschicdeno  Wirbungoo  im  Organismu». 
In  grÖääereD  Gaben  ist  er  elu  sehr  heftiges  Heizmittet  für  gewisse 
Gewebe,  nameotlich  die  specifischen  Farenchymeleniente  der  Leber, 
der  Nieren,  des  Magens  and  der  Muskalatar,  so  dass  dieselben  in 
kürzester  Zeit  einer  fettigen  Degeneration,  einer  Necrobiose  nnter* 
liegen  (Virchow).  Dagegen  in  üebr  kleinen  Mengen  lange  Zeit  ein- 
verleibt, l&sst  er  die  genannten  Gewebe  ganz  gesand,  übt  aber  einen 
heftigen  Reut  auf  ganz  andere  Govebsarteu  aas,  besonders  aof  die 
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osteogenen  Substanzen  und  anf  das  intersfilielle  Gewetw  des  Magens 
und  der  Leber;  und  dieser  Iteiz  führt  nicht  zur  Degeneration,  son- 
dern zar  Wocherung  der  crgrifFenon  Gewebe.  Während  dort  Unter- 
gang, ist  hier  bleibende  Neubildung  die  Folge  (Wegner).  Für  die 
Leber  allerdings  giobt  Aufrecht  an,  dass  ein  and  dieselbe  verhält- 
nissmässig  sehr  gros^i^o  Phoj^phorgabe  sowohl  eine  parenchymatöse, 
wie  interstitielle  Gewebserkrankung  hervorrufen  könne. 

Wir  werden,  wei!  pharmakologisch  von  höherem  Interesse,  be- 
sonders ausführlich  die  neubildende  Wirkung  sehr  kleiner  Gaben, 
wie  sie  Wcfiner  kennen  lehrte,  abhandeln. 

Schicksale  des  Phosphors  im  Organismus.  Früher  hielt 
man  eine  Resorption  des  Phosphors  als  solchen  wegen  seiner  Schwer- 
lösLicbkcLi  in  Wasser  für  unmöglich;  man  suchte  daher  den  Kach- 
weis zu  führen,  dass  aus  dem  Phosphor  im  Körper  entstehender 
PbosphorwasserstofF  (Hoppe-Seyler  und  Dybkowsky),  oder  die  in 
Folge  einer  Oxydation  sich  bildende  phosphorige  und  Phosphorsäurc 
(Lcydon  and  Munk)  die  eigentliche  Ursache  der  starken  Giltwirkung 
seien.  Jetzt  weiss  man  aber,  dass  mindestens  0,ÜÜO*2'27  Theile 
Phosphor  in  lOÜ  Thoilen  warmen  Wassers,  und  noch  grössere  Men- 
gen in  den  Darmfciten  und  in  der  Galle  (0,01— 0,0J6  :  100)  sich 
lösen  (Hasemann,  Buchheim-Hartmann),  somit  als  solche  resorbirt 
werden  können.  Auch  hat  man  den  Phosphor  als  solchen  im  Biet, 
in  den  Geweben  und  den  Aosscheidungen  nachgewiesen  (Dybkowsky), 
und  durch  directo  Phosphor-Einspritzung  das  characteris tische  Ver- 
giftongsbild  erzeugt  (Uermaon).  Man  kann  daher  mit  ^i'osser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Hauptwirkang  im  Organismus  anf  Rechnung  des 
Phosphors  selbst  setzen  und  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  auf 
Rechnung  seiner  im  Körper  sich  bildenden  Oxydationsproducte,  der 
phosphorigen  und  Phosphorsaure  und  deren  Salze,  da  letztere  in 
weitaas  grösseren  Mengen,  als  sie  sich  aas  dem  Phosphor  bilden 
könnton,  selbst  bei  director  Einspritzung  ins  Blut  unwirksam  sind 
oder  auf  die  kleinen  PhosphurwassorstoCTmengen,  von  denen  sich 
erstero  schon  ira  Darmcanal  und  auch  im  Blut,  letztere  nur  im 
Darmcanal  bilden  können. 

Die  feineren  Vorgänge  in  der  physiologiscfa-chemi sehen  Wir- 
kung des  Phosphors  aber  sind  noch  ganz  unbckutint.  Von  Binz 
werden  die  in  den  Geweben  hervortretenden  Vcrgiftungsorschoinun- 
gen  (Lähmung,  Verfettung  der  Zollen,  vermehrte  Harnstoffausschei- 
dnng),  welche  mit  denen  der  Arsenvergiftung  bis  in  kleinste  Einzel- 
heiten übereinstimmen,  in  derselben  Weise  erklärt,  wie  beim  Arsen. 
»Wie  bei  CJontact  mit  Wasser  und  Laft  erzeuge  er  auch  in  den 
leicht  oxydirbarcn  Zellen  des  Körpers,  wohin  er  in  Fett  gelöst 
dringt,  aetiven  Stoff  und  dieser,  nicht  der  Phosphor,  sei  das  wirk- 
same Princip.  Seine  Giftigkeit  geht  verloren,  wenn  m&o  ihn  in 
die  schwer  oxrdirbare  rotbe  Modification  überführt,  oder  wenn  man 
ihm  ozonisirtes  Terpentinöl  in  den  Magen  nachschickt,  welches 
ihn  sofort  zu  seinen  den  Sauerstoff  nicht  mehr  activlrendeo  StLuren 
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oxydirt.  Beim  Phosphor  gebt  die  Activirung  des  Sauersloffs  sehr 
rasch  vor  sich  ond  wirkt  daher  heftig  nnd  raäcb  zorstörond;  beim 
Arsen  braucht  sie  riel  mehr  Zeit,  ist  weniger  gewaltsam,  was  aber 
compensirt  werde  durch  ihre  Dauer  nnd  Wiederholung.«  Jedenfalls 
kann  nicht  der  Saaersto ff? orbrauch,  die  Kotziehung  des  SauerittofiJs 
aos  den  rothen  FUutkörperchen  behofs  Oxydation  des  Phosphors  als 
Ursache  dor  Giftigkeit  aufgestellt  werden.  Hermann  hat  berechnet, 
dass  eine  tödtliche  Phosphorgabe  von  0,1  g  bei  ihrer  Umwandlang 
in  Phosphorsänre  nur  0,13  g  Sauerstoff  verbrauchen  würde,  welcher 
Sauerstoff  doch  viel  /u  gering  wäre,  um  den  Tod  eines  erwachsenen 
Menschen  erklären  zu  können. 

Im  Harn  wird  der  Phosphor  entweder  unverändert  oder  zu 
Pbosphorsäare  oxydirt  ausgeschieden  (Faick  jun.);  phosphorige  Säure 
hat  man  im  Harn  noch  nicht  finden  könnon- 


WirkuDg  kleinster,  lange  gereichter  Phosphormengen. 

Knocbensyslera.  Wogner  experiraentirte  an  Kanim;hen,  Hän- 
den, Katzen  und  Hühnern  mit  so  kleinen  Pliosphormcngon,  dass 
sie  keinerlei  Störoog  au  Magen  und  Leber  hervorriefen,  und  fand 
bei  längerem  Gebrauch  derselben  höchst  bemerkenswerthe  Verän- 
derungen der  Knochen.  Die  Grösse  der  Tagcsgabon  des  fein  vcr- 
theilten  Phosphors  betrug  für  halb  erwachsene  Kaninchen  0,0015  g; 
ausgewachsene  Kauiachen  und  junge  Hühner  bekamen  eine  doppelt 
so  grosse  Gabe  (0,003  g);  aosgowaehscnc  Hühner  ertragen  mit 
Leichtigkeit  nouh  gröüsero  Gaben;  umgekehrt  zeigten  sich  Hunde 
und  Katzen  sehr  empfindlich  gegen  den  Pho.sphor.  Im  Verlauf 
monatelaoger  Versuche  konnte  Wegner  die  anfängliche  Gabe  ver- 
doppeln, da  sich  die  Thiore  relativ  leicht  an  diis  Gift  gewöhnten. 

Die  in  Folge  dieser  Phosphorfütterung  auftretenden  Vorände- 
mngen  sind  am  leichtesten  an  wachsenden  Thieren  zu  sehen;  auch 
verhalten  sich  die  Knochen  dieser  etwas  verschieden  von  denen  ans- 
ge  wachsener  Thiere. 

Es  wird  nämlich  an  allen  Stellen,  wo  sich  ans  Knorpel  in  nor- 
malen Verhältnissen  spongiöse  Knocfaeusubstanz  entwickelt,  durch 
den  Phosphor  statt  dieser  weitmaschigen,  viel  rothes  Markgewebo 
enthaltenden  Knochensubstanz  ein  Gewebe  erzengt,  welches  wie  die 
Knochenmasse  an  der  Kinde  der  Röhrenknochen  vollkommen  gleich- 
massig,  fest  und  derb  erscheint;  die  vor  Beginn  der  Fütterung  be- 
reits gebildet  gewesene  spongiöse  Knochensubstanz  dagegen  bleil 
vollkommen  unverändert.  Die  Substanz  der  Pbosphorschicht  leigt^ 
sich  auch  mikroskopisch  als  wirklicher  wohlgebildeter  Knochen; 
die  grossen  Murkräume  sind  bis  zur  gewöhnlichen  Weite  der 
Havorsischen  Canälo  der  compacten  Knochensubstanz  vorkl"?inort, 
indem  sich  eben  der  grösste  Theil  der  proliferirten  Kuorpelzellen 
nicht  in  Markzellen,    sondern   in  Knochen  körperchen  umgewandelt 
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hat,  welche  ihrermits  die  gowöhnlicho  Menge  Intercellalar^iabstAnz 
absobeiden. 

Wird  Phosphor  immer  noch  fortgegeben,  so  wird  von  dem 
Intermodlärknorpel  an  den  Höhreuknochen  immer  mehr  verdichtete 
KDOcfaenmassc  angesetzt,  während  die  vor  der  Fütterung  bereits 
gebildete  spongi6,se  Sub-stanz  nach  dem  physiologischen  Gesetz,  immer 
mehr  eingoschniolzcn  und  zur  Bilduag  der  Mu-rkholile  aufk^oxohrt 
wird;  nach  einer  gewissen  Zeit  ist  die  gosammte  normale  spongiöse 
Knochensub^itanz  an  den  landen  der  Diaphyse  ersetzt  durch  die 
compacte  solide  Knochonmasse. 

Füttert  mau  jetzt  immer  noch  mit  Phosphor  fort,  so  unterliegt 
auch  die  abweichend  gebildete  Knochen  Substanz  dem  physiologischeo 
Gesetx  der  Eioschmelzung  der  Markhohlo:  die  ältesten,  am  meisten 
nach  dem  Centrum  vorgeschübonon  Lagen  werden  wieder  rareScirt 
ond  schliesslich  in  rotbcs  Markgewebe  umgewandelt. 

Aucti  das  von  dem  Periost  aus  apponirtc,  das  Dickenwac'bs- 
thum  begründende  Knochengewebe  wird  in  ähnlicher,  aber  nur  mi> 
kroskopisch  erkennbarer  Weise  verändert,  indem  die  Haversischen 
Ganilo  sehr  verengert ,  allerdings  nie  vollständig  verschlossen 
werden. 

Zagleich  schien  es  Wegiier,  als  ob  die  mit  Phosphor  behan- 
delten Thiere  im  Ürossen  und  Uanzen  sich  kräftiger  entwickelten 
and  als  ob  das  Knochensystem  and  mit  ihm  die  Musculatur  ein 
erheblicheres  Wachsthum  darböten;  dicker  wurde  jedenfalls  die 
KoocheDschale  auf  Kosten  der  Weite  der  Markhöhle. 

Auch  bei  atisgewachsenen  Thieron  bewirkte  der  Phosphor  eine 
Verdichtung  der  spongiösen  Substanz:  besonders  bei  Hühnern  tritt 
eDdli<^h  eine  vollständige  Vcrschliessuog  der  ursprünglichen  Mark- 
höhle  durch  wirkliche  Knochensubstaoz  ein,  so  dass  man  keine 
Röhrenknochen,  sondern  wirklich  solide  Knochen  erhält. 

Wenn  man  bei  wachsenden  Thioron  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der 
Pbospborfötterung  aufbort,  so  finden  sich  dorn  entsprechend  vom 
Intermediärknorpel  ausgehend  abwechselnde  Schichten  verdichteter 
compacter  und  gewöhnlicher  weitmaschiger  Substanz. 

Die  Zusammensetzung  der  Knochen  von  Phosphor-Tbioren  weicht 
nicht  wesentlich  ab  von  der  normaler  Knochen,  weder  in  Bezug 
auf  das  Verbältoiss  der  anorganischen  zur  organischen  Substanz, 
noch  etwa  durch  ein  Ueborwiegcn  der  phosphorsaaren  Salze. 

WegDor  fand  sodatm  weiter,  dass  diesen  Einfluss  auf  daä 
Enocbensystem  jedenfalls  nur  der  Phosphor  selbst  (oicbt  etwa  seine 
Umwandlungsproducto)  in  Folge  eines  specifischon  formativen  Keizcs 
anf  die  osteogenen  Gewebe  hat.  Dass  nicht  ein  Ueberschoss  des 
Blutes  an  phosphorsaaren  Salzen  während  des  Pbosphorgehrauchs 
den  Organismus  zur  Production  des  massenhaften  Knochengewebes 
zwingt,  beweist  Wegner  an  Thieren,  denen  er  während  der  Phos- 
phorlnttemng  die  Nährsalze,  also  auch  die  phosphorsauren  Salze 
ans  der  Nahrung  grössteutheils  entfernt  hatte;  es  entwickelte  sieb 
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an  den  Epipbyse»  dieser  Thtere  dieselbe  abnorm  dichte  Rnochea- 
substaD/,  nur  mit  dorn  Uatorschlod,  dass  es  nicht  wirküch  hartes 
Knochen-,  sondern  nur  ungemein  dichtes  osteoides  Gewebe  ist  (ganz 
wie  man  es  in  den  rachitischen  Monschenknochcn  findet). 

Bis  Jetzt  wnrdc  nur  einmal  ?on  Wogner  selbst  Torsucht,  ob 
Henschenknochei)  ahnlich  aaf  Phosphor  reagtren,  wie  Tbierknochen, 
mit  bejahendem  I^rgebnisse. 

Kasaowitz  besiätigle  im  Wesentlicben  die  Angaben  Wegners 
und  kommt  auf  Grund  zahlreicher  Untersuiihnngen  zu  dem  Schlüsse^ 
dass  die  compacte  Phosphorschicht  in  den  Knoi  hen  mit  Phosphor 
vergifteter  Thiere  dadnrc^h  zu  Stande  komme,  dass  der  Phosphor 
die  Gefäsäbildung  im  Marke  und  somit  die  Markraumbildung  selbst 
hemme.  Vermehrte  Knorpel-  oder  be-schleuoigte  Knochenneubildung 
lassen  sich  unbedingt  aussehliesseu. 

Bei  VerabrolohuDg  grösserer  Dosen  treten  deutlich  Entzündungs- 
erscheinungeo  zu  Tage;  die  Markraumbildung  ist  in  der  Verdich- 
tangszone  sehr  stark;  das  Mark  besitzt  nar  wenig  Fettzellen  and 
ist  von  dicht  mit  Blutgefässen  gefüllten  Strängen  durchzogen;  in 
einem  ausgeprägten  Falle  bildeten  sich  am  Tibiaende  weite  Blut- 
räume, zwischen  denen  nur  dünne  Marksepta  bestehen  blieben;  von 
dem  stark  hyperämlscben  Periost  werden  osteoide  Bildungen  auf 
die  Compacta  abgelagert.  Bei  Hühnern  kann  in  Folge  rapider 
Einschmeizung^processo  sogar  völlige  Epiphysenlösang  an  sammt- 
liehen  ltöhrenkno<;hen  beobachtet  werden.  Der  Ver.Hi.:blu.ss  der 
Harkhöhle  ist  stets  das  Prodact  einer  ossificircnden  Osteomyelitis; 
sie  tritt  auf  nur  im  Verein  mit  den  sonstigen  entzündlichen  Er- 
soheinungen  und  hat  also  genetisch  nichts  mit  der  sobepiphysaren 
Verdichtungsschicht  zu  than. 

Die  Grandwirkung  des  Phosphors  (und  des  Arsens)  ist  nach 
Kassowitz  die,  dass  er  in  kleinen  Dosen  die  Gefässsprossung  be- 
schrankt und  die  noch  wandungsiosen  neuesten  Gefasse  in  Con- 
traction  erhält,  in  grossen  Dosen  Erweiterung  der  Gefässo  und 
lebhafte  Sprossung  herbeifuhrt  und  so  die  oben  gefichildorten  Rr- 
scheinnngen  am  Kuocheu  erzeugt.  Die  Wirkungen  sind  unabhängig 
rom  Nervensystem,  da  sie  auch  nach  Dnrchscbneidung  desselben 
auftreten. 

Bei  dtrector  örtlicher  Einwirkung  von  Pbosphor- 
dämpfen  auf  das  Periost  entsteht,  wenn  dieselben  massig  cod- 
centrirt  sind,  ossißcircnde  Periostitis,  bei  sehr  conoeotrirten  Däm- 
pfen kommt  es  auch  zur  Eiterung  und  namentlich  bei  Arbeitern 
in  Zündholzfabriken  zu  der  bekannten  Phos p ho rnek rose  der  Kiefer- 
knochen, von  denen  die  Unterkiefer  am  häuligsten  und  stärksten 
ergriffen  worden.  Dieser  Process  nimmt  seinen  Ausgangspunkt  stets 
von  cariösen  Zähnen,  ist  also  als  dirocte  Fhosphorwirkung  zu  be- 
trachten. 

Die  Embryonen  mit  Phosphor  vergifteter  Mutterthiere  zeigen 
pathologisch-anatomisch  denselben  Befund,  wie  die  vergifteten  Thiero 
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»Ibst:  namentlich  fehlen  fettige  Leberdegen  erat!  oii  und  Ruchymosen 
im  Magen  nicht.  Der  Phosphor  mass  also  in  wirksamer  Furm  die 
Plazenta  passiren  (Miura). 

Wirkaogen   mittlerer,   lange   Zeit   gereichter  Phosphor- 
gaben  auf  den  Verdaaungacanal,   die  Leber  und 

Athmnngsorgane. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  in  den  die  Knochenbildung 
beeinOassenden  kleinen  Gaben  keine  weiteren  Störungen  zd  beotK 
achton  sind;  die  Thiere  nähren  sich  got  und  bieten  weder  fnncüo- 
Dolle  Doch  anatomische  Abweichungen  dar.  Steigert  man  die  Gaben 
(gleichgültig  ob  eingeathmet  oder  inöerlich  verabreicht)  langsam, 
80  dass  keioe  acute  oder  subacute  Inloxication  entsteht,  so  wird 
d&s  iDtersiitielle  Bindegewebe  der  Leber  uod  des  Magens  gereizt; 
es  entsteht  chronische  iadurative  Gastrilis  (Hyperamie,  hämorrha- 
gische Infarcte,  ausserordentlit^he  Verdickung  der  Magenschleimhaut 
durch  abnorme  Entwicklung  des  in  gesoBdom  Zustand  kaum  nach- 
zQweiseadeu  interstitiellen  Bindegewebes)  und  chronische  iuter- 
stitielle  Hepatitis  mit  Icterus  und  Schwand  der  Lebersubstanz; 
Endglied  ist  glatte  und  lobuläre  oder  Graeolaratrophie  (die  so- 
genannte Cirrbose).  Diese  ebenfalls  von  Wegner  an  Thiereu  gc- 
fandeaeo  Wirkungen  stimmen  mit  Beobachtungen  an  Arbeitern  in 
Ziuidholz- Fabriken  äborein. 

Bei  lüinathmuDg  von  Phosphoniämpfen  entsteht  bei  Honscbea 
wie  Thieren  leicht  Bronchitis,  bei  Menschen  auch  Lungen- Pleura- 
entzündungon. 

Acute  und  subacute  Phosphorvergiftung  durch  grosse 
Phosphorgaben. 

Der  Phosphor  wird  häufig,  namentlich  zu  Selbstmorden  (mit 
den  PhosphorEÜodhölzchen)  benutzt. 

Die  Kleinste  tödtliche  Gabe  beginnt  bei  erwachsenen  Menschen 
SOhon  von  0,05  g,  bei  Kindern  von  wenigen  Milligrammeo,  nament- 
lich wenn  der  Phosphor  sehr  fein  zertheilt  genommen  wird;  grosse 
SQsammcnhängende  Stücke  können  fast  ohne  Schaden  und  ohne  auf- 

gelöst  zu  werden,    den  ganiton  Dann  durohwaDdem  und  mit  den 
^othmassen  entleert  werden. 

Die  Vergiftungssymptome  beginnen  mehrere  Standen  nach  dem 
Einnehmen;  der  Tod  tritt  meist  erst  nach  mehreren  Tigen,  ja 
Woclicn  ein. 

Die  Örtlichen  Wirkongen  verschluckten  Phosphors  sind 
nicht  sehr  stark  und  bestehen  in  Magenentzündungen  und  seichten 
Geschwüren  an  Stellen,  wo  Phosphorstückchen  längere  Zeit  anlie- 
gen. Die  Art  und  Weise  des  Zastandekommens  dieser  Verände- 
rungen ist  nicht  bekannt;    Schiüizen  uod  Riess,    sowie  Uerm^uu 


dser  Aeüwirkung  ableiten  zd  di 

fhnphor  in  SQbi>tanz  ganz  unscbiidlicli 

wA  Phosphor  Dicht  verändert:  werden.    Mac^m 

ärtliche  Wirkung  auf  die  Oxydationsprodac    tf 

;,   welche    in  Statu  n&scendi    den  Geweb^»^ 

<b6s«lbeo   dadurch    zerstfirea    sollen.     t>/Mi 

htA  wir  oben  (S.  *247)  angeführt.    Die  Folg-o-^ 

BMSchmerzeD,  Uebelkeit  und  Erbrecbeu  vo^v- 

knoblauchartig    riechendeo ,    manchnM/ 

AUfeacinwirkangeo  liegt  hauptsächlich  Fettmeti-H 
■■r  ff^eata  Reibe  von  Organen  ^ifu  Grunde.  <' 

ha^Büt  imDer  erst  einige  Zeit,  Dachdem  die  rorfain 
öctBcbeo  Wirkungen  einem  leidlichen  Wohlbefindeo 
CWKht  kaben.  . 

ik»  t^ÖMt   mit  ooiWD  Siihmerzen    in  der  Hagengrube,   Er- 1 
hM  «n  Oudifall.      Bei   der  Section   findet    sich   Schwellong 
:hleimbantf  Damentlich  im  Duodenum  (Munk  und 
frft%*  Degeneration  der  DrüsoD/^lloD  (Virchow)  oder  nar 
1^  Mckt  der  L&bzellen  (Ebstein),  sowie  der  Magen-Darm-^ 


tritt  hochgradige  Lebervergrösserung  mit  Icterus 
^  V^%*  surker  Fettleb^r  (v.  Uao0)  und  Compressiou  der 
CUnrioge  durch  deren  vergrösserto,  fettig  degenerirt« 
idiL  "^bch  Aufrecht  wird  durch  Phosphor  zaaöcbst  eine 
Vorgänge  in  den  Lober/ellen  angeregt,  welche] 
Piotoplasmaä  der  Leberzelten  zur  Bildung  yon  albo- 
Ptacbee  und  Fotltröpfchon  führeu,  aber  keineswegs  den 
iisselbea  bedingen,  denn  wenn  die  Gabe  nicht  zu  gross 
Leben  erhalten  bleibt,  dann  folgt  eioo  TolUtäodige 
tag  der  Leberxellcn.  Bei  Öfterer  Wiederholung  der 
aber  vermögen  die  Loberzollen  nicht  mehr  albu- 
und  Fetttröpfcbeu  aus  steh  zu  produciren;  sie 
t  ak  bUssglänzende  Zellen  mit  deutlichem  Kern  zurück.. 
^  IlMiäanQBS^Q  J*>3  Fett-  und  Wassergehaltes  von  Phosphor- 
(«.  StariO  und  Vergleichung  des  Fettgebaltes  der  Lebern 
«ri  der  gesammten  übrigen  Organe  andererseits  vorgif- 
Hdkt  vergifteter  Tbiere  sprechen  dafür,  dass  in  der  Leber 
^m  aar  Kttt  neu  gebildet  werde,  sondern  dass  auch  ein  erheb- 
k^ir  ItaMMrt  MCb  derselben  aus  anderen  Organen  stattfindet 
gkfpA  Otkfrftiyr  mösste,  wenn  sämmtliches  Leberfett  bei  der 
M^g|iMnw(i(tvDg  ans  Albnmiaaten  nea  gebildet  sein  sollte,  der 
™  -  -^  noch  wesentlich  hoher  sein,  als  er  ohnehin  schon 
führt  die  hüufige  Anwendung  gleichgrosser  Phos- 
einer  Erkrankung  des  interstitiellen  Gewebes.  In  der 
MMtinr  Kaninchen  verschwindet  1  — 1'  ,  Tag  nach  Gebrauch 
wa  0»o5— 0,08  Phosphor  das  Glycogen  vollatSndig. 
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Das  Herz  von  FTßsfhPii,  Kaninchen  und  wohl  auch  anderen 
Thieren  wird  sehr  angegriffen;  es  schlägt  immer  schwacher,  der 
Blatdrock  sinkt  immer  mehr  und  endlich  tritt  gänzliche  Herz- 
lähmiiQg  and  der  Tod  ein;  eine  Betbeilignng  des  vasomotorischen 
Centrums  kann  ausgeschlossen  werden;  die  Verfettutig  der  Hera- 
roasculatur  ist  nicht  die  einzige  Ursache  der  Herzschwache  (H. 
Meyer). 

Aach  die  Exlremitatenmaskeln  verfetten;  es  treten  MuskeU 
schmerzen,  hochgradige  Schwache  und  selbst  Lähmoag  auf. 

Gleichzeitig  boginncn  Blutungen  au5  alten  Schleimhäuten, 
aus  der  Nase,  in  den  Darmcanal,  aus  der  Gebärmutter:  künstliche 
und  menstmal«  Blutungen  sind  abandant  and  kaam  mehr  zu  stillen. 
Sogar  im  Unterhaotzel  Ige  webe  findet  Blntaustritt  statt.  Ursache 
hiervon  ist  allgemeine  fettige  Degeneration  aller,  selbst  der  feinsten 
6efässwanduDgen(  Wegner)  und  das  schon  lange  bekannte  (Schuchart) 
UngerinnbarwerdeD  des  Blates,  das  selbst  20  Stunden  nach  dem 
Tode  noch  nicht  geronnen  ist. 

Die  Temperatur  ist  je  nach  der  Stärke  der  Vergiftong 
verschieden,  im  Beginn  manchmal  tioborhaft  erhöht  (39,6"  C. 
Mannkopf),  oft  bis  in  die  Nähe  des  Todes  normal,  dann  plötzlich 
sinkend. 

Auch  in  den  Nieren  sind  die  Epithelien  stark  fettig  degene- 
riri:  in  Folge  dessen  wird  die  Harnausscheidung  immer  spärlicher, 
and  es  tritt  Kiweiss  and  Rlut  auf;  entsprechend  dem  Ictoms  auch 
G allen farbstoff  und  Gallcnsaurcn  in  erheblicher  Menge.  Die  übri- 
gen Veränderoagen  im  Harn  werden  wir  beim  Stoffwechsel  näher 
betrachten. 

Am  wenigsten  cbaractoristisuh  sind  die  Erscheinungen  von  Seite 
des  Nervensystems:  das  Bewusstsein  ist  meist  bis  zum  Tode 
erbalten;  Somnolenz,  Delirien,  Coma  treten  erst  gegen  das  todt- 
liche  Ende  zq  auf,  sind  demnach  nicht  als  directe,  sondern  als 
secundire,  von  der  Herzschwäche,  dem  Icterus  u.  s.  w.  abhängige 
Zustände  zu  betrachten.  Aosserdom  werden  in  Krankengescbich- 
«ten  Schmerzen  im  Kopf,  längs  der  Wirbelsäule,  Hautaiiästhesie, 
erweiterte  Pupille,  Gesichts-  und  GehörsstÖrung  als  Folgen  an- 
gegeben. 


Einfluss  kleiner  und  grosser  Phosphorgaben  auf  den 

Stoffwechsel. 

Unter  dem  Einfluss  des  Phosphors  steigt  die  Zersetsang  des 
Biweisses  und  sinken  die  Oxydationsprocesse. 

Bauer-Voit  gaben  einem  Hunde  nach  mehrtägigem  Hungern 
und  constant  gewordener  Stickstoffausscheidung  kleine  Phosphor- 
mengen;  hierauf  trat  eine  starke  Steigerung  der  Harnstoff  menge 
(bis  zum  Dreifachen  des  Normalhams)  auf.  Aehnüuhe  Ergebnisse 
halten    die  Untersuchungen    von   Lebert    und  Wyss,    Panum    und 
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Storch  geliefert.  Die  Kohlensäureausscheidung  dagegen  ergab  eine' 
Abnahme  am  47  pCt.,  dio  Saiierstotfaurnahme  um  Ah  pCt  Bauer 
schlicsst  aos  diesen  (Jutersuchungen,  dass  das  durch  den  starken 
Eiweisszorfall  in  grosser  Menge  erzeugte  Fett  aus  Mangel  ao 
Sauerstoff  nicht  verbrannt  werden  könne  und  deshalb  AnlaäS  zur 
Verfettung  des  Organs  gebe:  die  FcttqucUe  dos  12  Tage  hungern- 
den Hundes  könne  nur  in  dem  organischen  Kiweiss  liegen.  Selbst 
die  stickstoffhaltigen  Zorfallproducte  würden  nicht  vollständig  bis 
zu  Harnstoff  umgewandelt,  sondern  bliobeu  auf  einer  gcwiswn 
Stufe  der  Umwandlung  stehen;  dafür  spreche  das  Vorkommen 
von  Leuüin  und  Tyrosin  in  den  Organeo  und  dorn  Blute  der  Pbos- 
phorhundo. 

Schuttzen-Hioss  fanden  bei  Menschen  beim  Eintritt  schwerer 
AUgomeiaerscheinuQgen  nach  tödllichen  Vergiftangen  ein  beträcht- 
liches Sinken  des  Harnstoffgehalts  bis  auf  winzige  Mengen.  An 
Stelle  dos  Harnstoffs  traten  andere  stickstoffhaltige  Stoffe:  Leucin 
and  Tyrosin  auf,  die  bei  ungenauer  Untersachang  einen  grösseren 
Harostoffgehalt  rorläoschen  können;  in  tödtlichen  Fällen  fanden 
sie,  wio  früher  schon  Kohts,  stets  Fleischmilchsäure.  Auch  Pepton 
wurde  in  einer  Reihe  von  Fällen  beobachtet  (Maixner»  v.  .laksch, 
ßobitschek).  Eine  Gesammtstickütoffbeslimmuiig  (Harnstoff-^  höhere 
Spaltungsprodnctc)  wurde  von  S.  and  R.  nicht  ausgeführt:  sie  schei- 
nen aber  dcunoch  anzunehmen,  dass  die  Grösse  der  Stiokstoffao«- 
scheidong  durch  Phosphor  nicht  geändert  sei,  was,  wie  wir  glauben, 
durch  Bauer  ondgiltig  widerlegt  ist. 

Auch  Schultaon  und  Ricss  kommen  ähnlich,  wie  Voit,  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Eiwi-isskörp<;r  im  Organismus  zwar  gespalten 
werden  in  stickstoffhaltige  und  -freie  Bostandtheile,  jedoeh  nicht 
zu  den  normalen  Endproducico  verbrennen:  die  diffusiblon  Spal- 
tungsproducte,  wie  die  peplonähnUclien  Substanzen  und  die  Hiicb- 
säure  werden  ausgeschieden,  während  die  colloiden,  wie  die  Fett«, 
am  Orte  ihrer  Entstehunf:  sich  anhäufen. 


Tlipra|ii>HlUihi'  .^iiwi'niltin;;.  * 

Der  Phosphor  hat,  schon  mehrere  Male  eine  Rolle  in  der  The- 
rapie gespielt,  doch  ist  man  bisher  immer  wieder  von  dem  gefähr- 
lichen Mittel  zurückgekommen,  weil  seine  vielfachen  Kmpfehlungen 
bei  verschiedenartigen  Zustaaden  niemals  eine  ausgedehntere  Be- 
stätigung erhalten  haben.  So  hat  man  ihn  als  Kxcitans  bei 
typhösen  Zuständen  vorgeschlagen,  ferner  auch  neuerdings  wieder 
bei  einer  Reihe  von  mantii'ihfachen  Erkrankuiigsformcn  des  Nerven- 
systems, sowohl  bei  den  sogen.  Neurosen  (namentlich  Neuralgien) 
wie  auch  bei  groben  materiellen  Lasionen,  auch  bei  Leuk&mie 
n.  s.  w.  Eine  Reihe  erfahrener  Neuropatholugen  erwähnt  nur,  dass 
bei  Nouralpien  der  Phosphor  ompfoblcD  sei,  ohne  ein  eigenes  Ur- 
Ihoil  über  soinori  Werth  abzugeben:  wir  selbst  bekennen  ebenfalls, 
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denselben  bis  jotst  nißinals  bei  derartigen  ZostÜnden  vorsticht  za 

habeo. 

Durch  die  Versuche  von  Weguer  ist  nun  ueuerdiogs  eine  sichere 
physiologische  Grundlage  für  eine  weitere  therapeutische  Verwon- 
dong  girliefort  wonU-n.  Danach  würde  man  das  Mittel  vorsin-.hen 
kÖDDen  bezw,  müssen  bei  mehreren  pathologischen  Zustünden 
des  Koochonsystemö,  nanaontUch  bei  lUchilis,  sehr  langsamer 
Callosbildung,  nach  Resectionen,  bei  Caries,  Ostcomalacie ;  ent- 
scheiden kann  natürlich  nur  die  directe  Erfahrnug  am  Krankenbett. 
W.  Busch  iheilte  mit,  daas  er  bei  Fällen  von  Caries,  welche  äber- 
baapt  die  Aassicht  auf  Heilung  darboten,  keinerlei  DeschleuniguDg 
des  H ei lungs Vorganges  in  Folge  voa  Phospbordarreicbung  gesehen 
habe,  ebensowenig  bei  Bachitis.  Dagegen  sah  er  einen  entschie- 
denen Eiofloss  bei  der  bis  jetzt  Tür  unheilbar  geltenden  Oäteonialacie: 
in  zwei  derartigen  Fallen  wurden  die  Knochen  durch  den  Phosphor- 
^branch  fest.  M,  Slemberg  tritt  ebenfalls  für  die  Phosphorlherapie 
bei  Osteomalacic  ein.  Er  verabreichte  von  einer  Lösnng  von  0,05 
Phosphor  in  50,0  Ol  jecor.  asoUi  tSgli^-h  einen  Kaffeelöffel  nnd 
sab  in  vier  Fällen  viermal  Heilung  eintreten.  Wir  selbst  haben 
in  einem  recht  hoi^hgradigen  Falle  dieser  Affection  die  Schraerz- 
haftigkeit  aufhören  und  die  Knochen  fest  werden  gesehen. 

Kassowitz  hat  in  den  letzten  Jahren  eine  ausgedehnte  conse- 
qaente  Behandlung  der  Rachitis  mit  l'hosphor  unternommen, 
theoretisch  dabei  gleichzeitig  sich  stützend  auf  seine  Anschauungen 
über  das  Wesen  des  rachitischen  Processes,  welche  mehr  die  ört- 
lichen krankhaften  Störungen  in  den  Knochen  als  das  Allgemein- 
leiden  betonen.  Kr  kam  /.u  überaus  giiristigoti  praetischen  Resul- 
taten, fand  experimentell,  dass  der  Phosphor  unmittelbar  auf  den 
Sitz  der  Krankheit  wirke,  nnd  betrachtet  ihn  deshalb  als  ein  directes, 
ja  speciGsches  Heilmittel  der  Kachilis.  Alle  Symptome  derselben 
lassen  unter  dem  EinÖiisse  der  Phosphor-Behandlung  eine  auf- 
fallend günstige  Aeoderung  erkennen,  voroehmlich  die  an  dem 
Knochen gorüst,  und  ganz  besonders  rühmt  Kassowitz  den  heilsamen 

t  Eiofluss  auf  die  gefahrvollen  Aufalle  von  Larvngospasmus.  Er  be- 
tont, dass  zur  Em-ichung  einer  Heilwirkung  kleine  Gaben  genügen 
(täglich  om  halbes  Milligramm  für  Kinder  jeden  Alters),  dass  grössere 
die  Heilung  eher  behindern,  und  das»  man  da»  Mittel  durch  Monate 
geben  mnss. 

Die  günstigen  Resultate  sind  von  einigen  Beobachtern  vollauf 
bestätigt^  von  anderen  zum  Theil,  und  nur  wenige  .stellen  Jeden 
tÜDÜass  des  Phosphors  auf  die  Rachitisheilnng  in  Abrede  Und 
wenn  die  Frage  auch  noch  nicht  als  endgültig  abgeschlossen  an- 
gosohen  werden  kann,  wenn  es  namentli^rh  auch  noch  recht  zweifel- 
haft ist,  ob  der  Phosphor  als  ein  Specificum  gegen  den  rachitischen 
Proeess  zu  betrachten  sei,  so  wird  man  Phosphor  jedenfalls  nament- 
lich bei  allen  schwereren  Fällen  nicht  nur  versuchen  dürfen,  son- 
dern vielleicht  sogar  müssen. 
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Für  die  äussere  Anwendaog  ist  Phosphor  dnrchaus  ent- 
behrlich. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Phosphorus.  Zu  0,0005—0,001  pro 
dosi  (ad  0,00!  pro  dosi!  ad  0,005  pro  die!)  in  Alkohol,  Aether  oder  fettem 
Oel,  bezw.  Leberthran  geliJst  und  in  schleimigeQ  Vehikeln  gegeben  (in  vitro 
nigro),  oder  noch  besser  in  Pillen  (mit  <iummi  arab,  und  Pulv.  Tragacanthae). 

2.  Oleum  phosphoratum,  1  :  80  Ol.  Amygdal.,  ganz  überflüssiges 
Präparat. 

Behandlung  der  Phosphorrei^ftnng.  Bei  acuter  Intoxication  mit 
Phosphor  ist  vor  Allem  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Einführung,  d.  h.  etva  in 
den  ersten  24  Stunden,  auf  eine  Entfernung  des  Giftes  aus  dem  Magen  hinxu- 
virkeu,  und  zwar  durch  Mageupumpe  und  durch  Emetica:  auch  die  Dannentlee- 
rungen  sind  zu  befürdem  entweder  durch  Abführmittel  (aber  nicht  ülige)  oder 
noch  besser  durch  Klysliere.  Da  Fette  und  fette  Oeh'  die  Lösung  und  so  die 
Einwirkung  und  Kesorption  des  Ph,  beiordeni,  m  sind  diese  entschieden  zu 
meiden,  also  auch  Milch  und  Eigelb:  dagegen  können,  bis  etwas  anderes  zur 
Hand  ist,  schleimige  betränke  gereicht  werden.  Bambt-rger  empfahl  als  bestes 
Emeticum  das  Cuprurn  suifuricuni.  Dasselbe  wirkt  aber  nicht  blos  als  Brech* 
mittel,  sondern  man  muss  es  dann  auch  iiüeh  in  kleinen  Dosen  als  directes 
Antidot  weiter  geben.  Der  Phosphor  reducirt  niimlicL,  auch  in  Dampffonn,  das 
schwefelsaure  Kupferoxjd,  und  es  bildet  sich  eine  schwer  lösliche  und  deshalb 
weniger  achädliche  Verbindung  von  Phosphorku^ifcr.  Als  ein  anderes  Antidot 
ist  sauerstoffhaltiges  TerpenthinÜ!  empfohlen,  über  dessen  Wirksamkeit  bei  Ph,- 
Vergiftung  namentlich  H.  Köhler  Untersuchungen  üiigesteUt  hat;  wir  verweisen 
deshalb  auf  den  Abschnitt  über  Terpenthinöl.  Man  giebt  dasselbe  in  Dosen  von 
1— 2g  '/4---'/jStundlich.  bis  5— lüg  verbraucht  sind.  Die  früher  gebräuch- 
lichen Gegenmittel,  Magnesia  iista,  Liquor  Chlori  u.  a.  sind  den  beiden  eben 
genannten  gegenüber  mehr  ausser  Gcbriuich  gekommen,  weil  sie  sich  weniger 
wirksam  erwiesen  haben, 

Ist  die  Kesorption  des  Ph.  scliou  eingetreten,  so  mnss  die  Behandlung 
nach  den  concreten  Erscheinungen  sich  richten :  Bekämpfung  des  Oollapsus,  der 
etwaigen  Gastritis  u.  s.  w.  Ob  und  welchen  Nutzen  die  Transfusion  habe,  dar- 
über fehlen  noch  ausreichende  praktische  Erfahrungen. 


Spiessglanz.    Stibium  s.  AntimoDiam. 

Alle  löslichen  und  resorbirbaren  Spiessglanz -VerbindoDgen 
haben  in  ihren  allgemeinen  physiologischen  Wirkungen  die  grösste 
Aehnlichkeit,  wie  unter  sich,  so  mit  denen  des  Phosphors  und 
Arsens,  sowohl  was  die  Symptome,  als  auch  was  die  OrganTer&n- 
derungen  betrifft.  Von  den  vielen  früher  empfohlenen  Präparaten 
werden  nnr  noch  drei  therapeutisch  mit  immer  mehr  sinkendem 
Credit  angewendet. 

1.   Weinsaures  AHtinsnoxyd-KaliaH.    Stibi«-Kali«M 
tartaricBM. 

Das  Weinsäure  A  ntiinonu\yd.  Kalium  L'(C4HjK(.'^bO)0,}  +  H,0  (mit 
■meinem  noch  in  der  deutschen  Phartn.'ikopoe  an gcwc mieten  alten  Namen:  Tar- 
tarus stibiatus,  Breeb Weinstein;  stellt  Krjstalle  dar,    die  in  trockener  Luft 


Brechwe  Inste  in. 
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*«TrittCTB  und  ihr«  Durcbrfchtiglceit  verlieren.  Es  ist.  in  17  Thtüen  kalten,  in 
^  TheilcD  siedenden  AVaiiscrs,  in  Woingeist  nicht  löslich.  Die  vüssrigun  Lüsun* 
ff^*»  ^Hirion  durch  Alltalien  und  üerbsäuren  leicht  Kcrsctit,  indem  Antimonojj-d 
***ier  prbMiires  Anrimonoxyd  zu  Bodöo  fällt. 

Physiolnp^^be  Wirknoe> 

[■  Auch  for  dieses  zasammeng&setzte  Mittel  wurdo,  wie  vf>n  An- 

l  ^Joren  für  das  Jod-  oder  Rromkaliuni,  so  von  Nobiliog  durch  Ver- 
^l^uche  za  erweisen  gesuclil,  dass  die  Hauptwirkung  aaf  Nerven- 
j^^ystem  und  Herz  dem  Kaliam,  and  nar  die  Magon-Darmwirkung 
^«rn  Antirooa  zugeschriebeo  werden  niüsso.  Dessen  Versuche  an 
Kalt-  und  Warmblütern  sind  aber  durch  andere  Beobachtungen 
■^Hderlegt;  nach  Buchheim,  Radziejewski  u.  A.  wirken  alle  anderen 
löslichen  Aotimonpräparate,  in  denen  kein  Kalium  enthalten  ist, 
3E.  D.  das  Weinsäure  Antimonoxyd,  das  Stibio-Nalrium  tartaricnm, 
V'orsobiedene  Chlorvcrbiodanf^cn  des  Aatimon  gerade  so  aaf  Nerven 
uad  Herz,  wie  das  Stibio-Kalinm  tartaricnm;  sodann  wissen  wir, 
«iass  so  kleine  Kalimengen,  wie  sie  in  brechen  erregen  den  Stibio- 
Kaliom-tartaricuin-Gaben  enthalten  sind,  bei  Warmblütern  gar 
keine  Herzwirkung  entfalten,  welche  doch  beim  Brechweinstein  stets. 
Auftritt,  and  welche  Nobiling  in  noch  viel  kleineren  als  brechen- 
erregenden Mengen  (0,001 — 0,01  g  in  maximo)  an  sich  selbst  be- 
obachtet bat 

Schicksale  im  Organismus.  Von  der  verletzten  Haut  ond 
"Von  allen  Schleimhäuten  aus  kann  der  ürech  wein  stein  resorbirt 
;^orden  and  zwar  wahrschemlich  unverändert,  da  er  im  sauren 
Magensaft  nur  schwer  und  im  alkalischen  Üarmsaft  erst  nach  län- 
Ä®Tcr  Zeit  zersetzt  wir<3.  Jedenfalls  aber  geht  immer  ein  Theil 
^^y*"  eine  beabsichtigte  Allgemeinwirkung  verloren,  indem  durch  Er- 
brochen grosse  Mengen  nach  oben  entleert  werden,  nnd  kleinere 
^o^*"*!^  Zersetzung  unlöslich  werdend,  mit  den  Kothmassen  nach 
**«»iger  Zeit  den  Körper  wieder  verlassen. 

Aach  nach  Kinspritzung  unter  die  Haut  oder  unmittelbar  in 
^ÄJä  ßlat  wird  immer  wieder  Brechweinstein  ans  dem  Blut  heraus 
^uC  die  Magenschleimhact  und  mit  der  Galle  in  den  Darm  ansge- 
^chieden  und  kann,  wie  nach  stomachaler  Beibringnng,  dem  Körper 
^QTch  Erbrechen  und  mit  dem  Stuhl  wieder  entzogen  werden.    Die 
*^dliche  Entfernung  geschieht  mit  Hilfe  der  Nierenausscheidungen, 
^^TL  Theil  aach  mit  dem  Schweiss;    aber  selbst  Wochen  und  Mo- 
^*ate  nach  dem  Gebrauch  will  man  noch  Antimon  in  inneren  Or- 
K»neij,  z.  B.  in  der  Leber,  in  den  Knochen  gefunden  haben  (Taylor, 
Millon  und  L&veran). 
.  Allgemeine  Erscheinungen   bei  Gebrauch  des  Brech- 

1  Weinsteins.  Wird  der  metallisch  scbmeckeudo  Brech Weinstein 
B  ^^  sehr  kleinen  Gaben  von  0,001  g  und  aliroälig  steigend  bis 
L»  ^-^^3  (*'*"  ^'"^^  Gabe,  die  noch  kein  Brechen  erregt)  täglich 
sm     «Q  Val  läBgore  Zeit  fortgenommco,   so  tritt  bei  dem  vorher  ge- 
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Sünden  Menscliea  a'tch  den  Selbslbeobachloogen  von  Meyerhofer 
ond  Xobiling  folgendes  Krankheitsbild  auf:  Unbehagliche  Gemöths- 
stimmung,  schwerer  eingenommener  Kopf,  Abgeschlagonheit  der 
Olicdcr:  Keisscn  und  Zicbco  in  den  Gelenken,  fieberhaftes  Pröstelo, 
Zasammen laufen  des  Speichels  im  HJande,  pappig-schleimig  belegte 
Zange,  Darät  mit  innerem  nifzcgfifühl,  UlutandriDg  gegen  den 
Kopf,  Sohläfrigkeit,  Schlaf  mit  ängstlichen  Träumen,  häuGger,  uo- 
regclruässiger  Puls,  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  blasses, 
eingefallenes  Gesicht,  bUue  Rmge  uro  die  tieriicgenden  Augeo,  ver- 
mehrte Schleimoosammlung  im  Halse  ond  SchlingbcscbwerdeD. 

Noch  längere  Zeit  so  furtgebraucht,  erzeugt  er  Verminderung 
des  Appetits,  Drücken  im  Magen,  hefiige  stechende,  häufig  wieder- 
kehrende Schmerzen  im  Darm,  Uebclkeit,  Angst,  häufiges  Gäbneo; 
erscbweries  Aihmen,  ungemein  ängstliches  Gefühl  in  der  Brust 
und  am  Herzen.  Der  Unterleib  wird  gespannt  und  bei  ßcrührong 
schmerzhaft.  Allgemeines  Kältegefühl  auf  der  Haut.  Stuhl  bald 
vermehrt  breiig,  bald  angehalten.  Urinaasscheidung  vermehrt  in 
Folge  des  vielen  Wasser  Irin  kens,  nicht  in  Folge  des  Mittels.  Da- 
bei schlägt  das  Uerz  immer  schwächer  und  langsamer:  Spitzen- 
stoss  verbreitert,  aber  weniger  intensiv  als  normal.  Das  Gesicht 
wird  missfarbig,  der  ganze  Körper  wird  immer  matter  and  ma- 
gert ab, 

Werden  sodann  die  Gaben  von  0,01  g  nicht  ausgesetzt,  son- 
dern immer  noch  fortgebraucht,  so  werden  obige  ErscheinuDgen 
immer  heftiger:  die  Uebclkeit  führt  zu  Aufstosseo  und  wirklichom 
anstrengendem  Erbrechen;  die  Stuhle  werden  immer  häufiger,  duoD, 
gallig-schleimig.  Die  Leberdämpfung  vcrgrössort  sich  unter  Lebci- 
schmer/en.  Dabei  fortwährendes  Kollern  uud  Ivoibschneidcn;  Haut- 
jucken; immer  zunehmende  Vermehrung  der  Schleimabscheidung; 
in  den  Brusthöhlen  macht  sich  die  Stauung  im  kleinen  Kreislauf 
bemerklich. 

Von  einer  weiteren  Fortsetzung  der  Selbst  versuche  wurde 
Nobiling  durch  das  Auftreten  von  Ktwciss  im  Harn  abgehalteu, 
was  auch  »schon  von  Meyerhofcr  beobachtet  worden  war  Das 
Körpergewicht  hatte  in  den  14  Versuohstagen  um  3'..  Kilo  abge- 
nonimen.  Krst  3  Tage  nach  dem  Aussetzen  stellte  sich  der  Appetit 
allmälig  wied-.-r  ein:  aber  erst  2  Monate  später  waren  alle  Folge- 
zustände verschwunden. 

In  grossen  Gaben  (von  0,1  g  an)  ist  der  entstehende 
gastro-enteritische  Symptomencomplei  dem  nach  Arsen  Vergiftung 
auftretenden  theilweise  sehr  ähnÜ'jh.  Neben  sehr  heftigen  Schmer- 
zen  längs  des  Schlond<s  nnd  im  Leibo  entsteht  heftiges  Erbrechen 
und  später  stark'ir  Durchfall,  Stets  ist  hiermit  ein  im  Verhällniss 
zum  Erbrechen  merkwürdig  grosser  Verfall  der  Kräfte  verbunden, 
der  sich  förmlich  tat  Syncope,  jii  bis  zum  Tode  steigern  kann: 
fadenförmiger,  kaum  fühlbarer,  sehr  beschleunigter  und  uiiregel- 
iDä.?siger  Puls,    seichtes  Athmen,   Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu 


I 


I 


Drecäffoiiistein. 


259 


Kalten,    kühle  Haat  mit   kaltem  Schvctss    bedßckt,    hochgradige 
Cvanose. 

Man  hat  auch  Fälle  beobachtet,  iro  onr  die  ErscheiDangen  des 
^Collapsas  ohne  gastro-cnteritL<;che  Symptome  unftratcn. 
^P         Als  kleinste  tödtliche  Gabe  für  eiaea  erwachseaen  Men- 
»hcn  kann  man  im  Darchsuhnitt  0,5  g    betracbtcn;    aber   schon 
viel  kleinere  Gaben  erzeugen  höchst:  bedrohliche  Zustände,  wie  vir 
ober  auseinandergesetzt  haben,   nnd  in  gewissen  Fällen,  wo  z.  B. 
die  Uerztbatigkeit  bereits  sehr  geschwächt  war,  den  Tod.    Die  alte 
Uodicin  ging  bis  zu  unglaublich  grossen  Gaben  (lä  g  und  darüber) 
and    behauptete,    dass    in    etit2Ündlichen  Krankheiten  der  Mensch 
solche  enorme  Gaben  gut  ertrage.     Obwohl    diese   Angaben    nicht 
besonders  gut  Tcrbitrgt  sind,    wollen  wir  nicht  leugnen,    dass  die 
Höglichkeit  vorliegt;  es  kann  z.  B.  in  fieberhaften  Krankheiten  die 
ttcsorption  vom  Darm  so  darnicderliogcn,  dass  wenig  Antimon  ins 
Blat  gelangt;  es  können  die  Nerven  in  hühercn  Teoipcraturgraden 
Inders  reagircn,    als  in  normalen;    in  anderen  Füllen  kann  durch 
ä&s  baldige  Erbrochen  der  grosste  Theil  wieder  ausgeworfen  wordea 
sein;   ferner    können    grössere  Gaben  durch  Lähmung  der  Reflex- 
actioQ  vielleicht  schliesslich  gerade  das  Gegontheil  einer  brecben- 
«Tcgeoden  Wirkung  bedingen;    lauter  allcrdiogs  erst  noch  zu  be- 
weisende Möglichkeiten.     Aber  auch  den  Fall   zugegeben,    müssen 
^ir  die  Anwendung  solcher  Gaben  dennoch    als    einen    uoverant- 
»Ortlicrhen  Leichtsinn  betrachten,  nachdem  wir  einmal  die  Antimott- 
*irkung  besser  erkannt  haben  und  wissen,    dass  das  in  das  Blut 
Solangte  Antimon  schwere  Organ  Veränderungen  setzt. 

Einwirkung    auf  die    Gewebselemente    and    die    ein- 
zelnen Organe.     Wie   beim  Phosphor  und  Arsen   kann  man  für 
^oen  Brech Weinstein  keine  besonderen  chemischen  Beziehungen  zum 
Hf^wciss,    keine  Fallung   der  gelösten  Albuminate  (nur  bei  Zusatz 
■Feier  Säuren    zu  Eiweisslösungen    wirkt  Broehweinstein    fällend), 
^^«-■ine  Wasserent^iiehung  aus   den  Geweben   nachweisen.     Die  Eot- 
landnngserscheinnngon  treten  viel  zu  langsam  auf,    als  dass   man 
dieselben    auf  eine  Aefzwirkung    beziehen    könnte.     Auch    macht 
>Iorniana  darauf  aufmerksam^  dass  dieselben  Wirkangen,   wie  bei 
»ttlicher,   auch    bei    ontferntor  Application    auftreten,    z.  B.  Ge- 
^hvöro  im  Magen  nach  Einreibung  auf  die  Haut,  Geschwüre  auf 
AorHaut  nach  innerlicher  Einverleibung,  wo  doch  das  Salz  vorher 
^*s  Blat  passirt  und  dort  hinreichend  Gelegenheit  gefunden  haben 
nittssie,  seine  Affinitäten  zu  sältigeo,  wenn  es  solche  hätte. 

Haut  Unter  Schmerzen  und  Entzündungsorscheinungcn  treten 
'*i  unmittelbarer  Application  auf  die  Haut  pockenpusteiäbnliche 
"USchlfige  aul,  die  unter  Cm^tänden  lief  in  die  LederhnuC  hin- 
^Klerrcicbende  Geschwüre  hinterlassen,  leicht  zasammenfliossen  und 
j«i Heilung  dcutlii he  Narben  hinterlassen.  Nach  Falk  soll  dieser 
^uttosschlag  bei  Lähmung  der  Hautnerven  nicht  oder  erst  viel 
^tei  auflreUo.     Er  scheint  von  den  Hautdrüsen  auszugehen  und 
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eine  saare  Besohaffenlieit  ihres  Secrctes  zum  Zustand ekommen  sn 
fordern;  denn  in  tiefere  Hautwunden  gebracht,  oder  mit  Alkalien 
gemischt  soll  der  Brechweinstoin  keine  Pastelbildung  bewirken, 
während  Zusatz  von  Sauren  dieselbe  intensiver  macht.  Dass  auch 
naoh  innerlicher  Verabreichung  solche  Hautausschläge  aaftreten 
können,  wurde  bereits  erwähnt. 

Schleimhänte.  Auch  auf  diesen  kann  durch  Verschlacken 
von  BrechweiosteinlösuDg  Pustelbiidung  7om  Blund  an  bis  zam 
Hagen  hinab  erzeugt  werden,  nach  einer  voransgegangenen  mehr 
katarrhalischen  lilotzündungsform  der  betreffenden  Schleimhäate 
(Kokitansky;;  aoch  im  lleum  wurden  oft  zahlreiche  Scbleirohant- 
gcschwürc  gefunden,  welche  aas  den  solitären  Follikeln  and  Pever- 
srhcn  Plaques  hervorgehen  (Kngel).  Nobilin^  gieht  an,  dass  sofcbe 
Geschwüre  namentlich  nach  längerer  Verabroichnng  kleiner  Gaben 
entstehen.  (Die  Münchener  anatomische  Sammlang  besitzt  eina 
grosso  Monge  solcher  Hxemplaro.)  Nach  einmaliger  Verabreichung 
brechen  erregender  Gaben  Hndet  man  meist  (bei  Tbieren)  nicht  einmal 
Entzündung  der  Magen-Darm.«^(-.hleimhaut,  nur  Lockerung  and  Ab- 
stossDog  der  Epithelicn  (HandSold-Jones). 

Wodurch  wird  das  Erbrechen  bedingt?  Hermann  und 
Grimm  machten  die  Beobachtung,  dass  es  bei  Händen  grösserer 
Gaben  Brechweinstein  bei  Einspritzuug  unter  die  Haut  oder  in  d&s 
Blut  bedürfe,  um  Brechen  zu  erregen,  als  bei  gewöholicher  Ein- 
führung des  Sabtes  in  den  Magen.  Es  wäre  ohne  Beispiel,  dass 
eine  aaf  das  Gehirn  dircct  wirkende  Substanz,  wenn  man  sie  an- 
mittelbar in  das  Blut  spritzt,  spSter  und  schwächer  wirken  sollte, 
als  wenn  sie  vom  Magen  aus  langsam  und  violteicht  sogar  unvoLl- 
ständig  resorbirt  wird.  Es  drängte  sich  also  die  Vermnthong  auf, 
dass  die  AVirkung  des  Salzes  ganz  oder  grosscntheils  eine  periphe- 
rische sei,  dass  es  eine  specifische  Erregung  der  Magenwände  und 
der  hier  endigenden  Nerven  bewirke,  welche  den  Brechact  reUcc- 
torisch  auslöst.  Ja  man  mnsste  es  für  möglich  halten,  dass  selbst 
bei  Einspritzung  in  da-s  Blut  nur  die  auf  die  Ma^onwand  wirkenden 
oder  in  dessen  Inhalt  seccrnirenden  Salztheilo  das  I^rbrechen  be- 
wirken. In  der  That  ist  dieser  Nachweis  von  Radziejcwski  und 
den  oben  genannten  Autoren  geliefert  worden,  die  nach  Einspritzung 
in  das  Blut  den  grösston  Thoil  dos  Satzes  im  Erbrochenen  wieder 
fanden.  In  keinem  wirklichen  Widerspruch  mit  dem  Gesagten 
stehen  nun  dio  bekannten  Versuche  Mag:endie's  über  Erregung  von 
Brechbewegungcn  durch  Brechweinstein  bei  Thierco,  denen  vorher 
der  Magen  exstirpirt  war;  man  kann  hieraus  höchsteus  den  Schloss 
riehen,  dass  es  ausser  dem  Magen  auch  noch  andere  peripherische 
Nervenendigungen  giebt,  z.  B.  im  Rachen,  in  der  Speiseröhre,  deren 
Erregung  den  Brechact  auslöst.  Der  Versuch  Gianucci's,  dass  nach 
DurchschDcidung  des  oberen  Halsmarks  Brechweinsteio  kein  Er- 
brochen errege,  kann  schon  deshalb  nicht  für  eine  centrale  Ei^ 
regang  des  Erbrechens  beim  normalen  Thiere  sprechen,    weil    ge- 
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knebelt«,  aof  dem  Röcken  liegende  aad  künstlich  rcspirirte  Thiere 
äberhaopt  auf  kein  Mittel  bref^hcn,  wohl  aber,  wenn  man  sie  los- 
bindet und  auf  ihren  Füssen  in  nonnaler  Weise  stehen  lässt. 

Eine  fettige  Degeneration  verschiedener  Organe,  der 
Leber,  de.s  Elerzmoskels  tritt  auch  nach  Antimon,  wie  nach  Phos- 
phor and  Arsen  ein  (Saikowski).  Schon  nach  kleineren,  längere 
Zeit  fortgereichten  Gaben  bemerkte  Nobiling  Vergrösserung  and 
Schmenhafiigkeit  der  I^ber.  Die  beobachtete  venöse  Uyperämie 
der  Leber,  der  Mila,  der  Nieren  u.  s.  w.  fahrt  Ackermann  auf  die 
Schwäche  der  Hcrzleistung  und  daraus  resultirende  Blutstauung  im 
venösen  System  zurück;  von  der  Blut  staune  g  in  den  Nieren  könne 
vielleicht  die  Alhnminurie  abgeleitet  werden. 

Kreislauf  nnd  Temperatur.  Nor  zum  Thell  kann  die 
starke  neeinßassuDg  der  Herzthätigkejt  als  Reflex  von  Seite  der  ge- 
reizten Magonncrven  (der  Magenäste  des  Vagus)  angesehen  werden; 
hauptsächlich  ist  sie  wobt  eine  dirocte  Wirkung  dos  Salzes. 

Bei  Kahblüteru  tritt  nach  0,05  g  eine  vorübergehende  (15  Mi- 
nuten dauernde)  Vermehrang,  sodann  eine  Abnahme  der  Zahl  and 
Stärke  der  Hcrzbowogungon  ein. 

Bei  Warmblütern  (Hunden)  nimmt  die  Herzkraft  und  der  Blut- 
druck gleich  von  Anfang  an  ab;  auch  die  Pulszahl  sinkt  hie  und 
da  nach  einer  vorübergehenden  primären  Stoigening  coutinuirlich; 
endlich  werden  die  Herzbewegungen  unrogelmässig  und  das  Herz 
steht  (bei  tödtlichen  Gaben)  schliesslich  in  Diastole  gelähmt  still. 

Beim  Menschen  beobachtet  man  in  der  Ekelporiode  Zunahme 
der  Pulsfrequenz  um  40  Schläge,  sodann  Sinken  derselben;  im 
Ueactionsstadium,  wenn  der  Brechact  vorüber  ist,  steigt  die  Kraft 
und  Zahl  der  Horzechlägo  sogleich  wieder;  dies  kann  als  Beweis 
dienen,  dass  doch  ein  Theil  der  Herzerscheinungen  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  zu  Stande  kommt. 

Dass  bei  Thier  und  Mensch  mit  dem  abnormen  Sinken  der 
Herzkraft  eine  starke  venöse  Hyperämie  aller  Organe  eintritt,  wurde 
schon  angegeben. 

In  gleichem  Vorhältniss  mit  der  Abnahme  der  Uerzkraft  sinkt 
die  Temperatur,  in  einzelnen  Fällen  um  6,6*  C.  (Ackermann, 
Radziejewski). 

Nervensystem  and  qaergestrelfte  KörperiUQSCulatar. 
Bei  Warmblütern  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  viel  von  den  star- 
ken Störungen  der  Nervencentren  auf  Rechnung  der  hochgradigen 
Ereislaufs^tö rangen,  wie  viel  auf  directe  Giftwirknng  zu  setzen  ist; 
jedenfalls  muss  den  ersteren  der  Hauptantheil  eingeräumt  werden. 
Da  aber  bei  Kaltblütern,  deren  Nervensystem  vom  Kreislauf  des 
Blntes  viel  weniger  abhängig  ist,  auf  Brech Weinstein  Lähmung  der 
cerebrospinalcn  Centren,  vollständigos  Erlöschen  der  Reflexthätigkeit 
eintritt,  da  dtosolbo  Wirkung  auch  an  Kaninchen  (die  nicht  brechen 
können)  beobachtet  wurde  (Radziejewski^,  so  muss  man  wohl  auch 
bei  den  Warmblütom  eine  directe  Bceintlussung  des  Gehirns  nnd 
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Biidisafflftrks  darch  das  Gifi  aDnohmon:  riclleicbt  crkläH 
Ikka  liluniiiig  dea  BöckeDmarks,  wanm  bei  fortgesctxtea 
Gib«n  k«io  weiteres  Erbrechen  eiotnlt 

AU  raäcbo  Fol^e  des  Bret^hweinsteins  beobaditet  auo  b 
Measclt«!)  nod  Thiorea  eioe  sehr  bedeateodo  Abaabmo  der  Mm 
kelkraft;  selbst  sehr  starke  and  wilde  Thiere  bleibei  gewftfaaic 
gleich  nachher  erscböprt  and  kraftlos  Ute  n;  sie  können  fcöduta 
cintfre  taumelnde  Schritte  machen,  fallen  aber  roscfa  wieder  io  i 
Seiteola^e  zurück;  matichmal  tritt  Husketzittera  ein.  "Sith  df 
Brechaci  scheint  sich  dieser  Zustand  etwas  za  bessern,  am  aber 
erneuter  Starke  wieder/ak ehren.  Es  kann  keinem  Zwdfel  onta 
liegen,  dass  diesem  Zustand  grosscnthcils  eine  d)re^  te  VeriBdem 
der  funrtionirendcn  Muskol-  und  Xcrvensabstanz  zn  Grunde  lieg 
Versorhe  am  Froschmuskel  zeigen  zwar  keine  Formveränderung  di 
Uu^kelzuckungsrurve,  wohl  aber  eine  aosserordentliche  Emtedrigni 
dorsclhcD  (Buchhcim\ 

Die  Athraung  wirl  bei  Warmblütern  und  Hooscbeo  aaßa 
lieb  beschleunigt,  oberfläch li<.-h,  unrcgclmässig,  später  vcrlangsaa 
stöhnend,  mit  hastiger,  schnappcodi-r  oier  hÖ>:hst  mühevoller  Ei 
athmuiig  und  sehr  langer,  klagender  Ausathmuog.  Diese  Eiscb) 
DUDgen  sind  wohl  hauptsächlich  als  durch  Reflex  von  Seit«  d 
Uagonnerven  bedingt  aufzufassen,  da  sie  bei  Jedem  E'brecfaen  dur 
immer  welche  Ursache  auftreten;  zudem  sind  die  Brechbewegung 
eigentlich  nichts  anderes,  als  abnorme  Athraungsbcwefungen. 

Der  Angabe  älterer  Autoren  von  hochgradiger  Veräaderung  d 
Lunge,  Hepatisation  derselben  nach  GebrauTh  von  Brechweinst* 
wird  von  Ackermann  auf  Grund  von  2(1  Scctionen  mit  die:icm  S< 
getödtoter  Hunde  widersprochen.  Ob  die  Vermehrung  der  Schien 
secretion  in  den  Bronchien  directe  Giftvrirkong  oder  Folge  d 
venösen  Stauung  im  kleinen  Kreislauf  ist,  steht  dahin. 

Der  CollapsuR,  der  ständige  und  stark  in  die  Augen  sprl 
gcnde  Begleiter  der  Brechweinsti'inrirkung,  ist  jedenfulls  zv 
grossen  Theü  auf  das  enorme  Sinken  des  Blutdrucks  und  die  Hei 
schwäche  zu  beziehen;  dtther  das  bleiche,  lividc  Aussehen,  < 
Kälte;  auch  die  MuskelalToction  mag  viel  Antheil  daran  haU 
Ackermann  ma<'ht  übrigens  darauf  anfmorksam,  dass  ähnliche  t 
stünde  mit  jedem  Ekelgefühl  verbunden  seien,  amh  wenn  nie 
ein  Gift  die  Ursache  desselben  sei,  z.  ß.  in  der  Scekraukhoit,  na 
starUem  Sohauk^dn. 

Ueber  die  Beeinflussung  der  verschiedenen  Scßretioneo  li« 
kein  exactes  Hutorial  vor. 

Der  Stoffwechsel  wird  noch  den  Untersuchungen  von  Gaet 
gens  an  Hunden  von  Brccbweinstein  in  derselben  Weise  beeinflos 
wie  vom   Pho-sphor  und  Arsen;   es  tritt  beim  hungernden  Thier 
der  Periode  der  Stickstoffausscheidungsconstanz  nach  Einführung  d 
Giftes  Steigerung  der  StickstofTausscbeidung  ein. 
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T  odesnrsache  ist  wöhl  in  allen  oder  den  meisten  Fällen  die 

Tbrniirntiürbo  .Anwendun*. 

I^e  GiRDzpcricidc  dos  Bre<;hwoinsteins  liegt  längst  hintor  uns. 
Dk  grosse  Reihe  von  Kratikhcilen,  bti  denen  er  früher  angewendet 
vude,  ist  immer  mehr  zassmmengeschrumpft,  und  wir  persönlich 
KhnKn  keinen  Aosland  zu  erklären,  dass  wir  den  thcrapeo tischen 
Nutzen  des  Tart.  emet.  bei  innerlicher  Anwendung  ntir  in  »einer 
bieebecerrogoDdon  Wirkung  für  sichergestellt  erachten 
Können. 

Ms  Kroeticnm  wird  der  ß  rech  wein  stein  nach  den  allgemeinen 
'>ekannten  IndicatioDen  gegeben,  die  wir  hier  nicht  ausführlich  dar- 
iol«gen  haben,  meist  zusammen  mit  Ipccacuanha.  Seine  Wirkung 
ist  liemlich  sicher.  L'nangenehm  ist  jedoch  in  den  meisten  Fällen 
'lie  Nebenwirkung  auf  den  Darm,  vor  allem  aber  die  anf  das  ITerz. 
t^ct  Collapstis  nach  Brochweiutrtein  ist  oft  sehr  bcdoiiteud,  und  des- 
f»alb  hl  das  Mittel  bei  Kindern,    heruntergekommenen  Individuen, 

»'      ßreistn  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  geben. 
Von  den  Tielfachen  acut  entzündlichen  und  fieberhaften  AflTeo- 
tioD«,    bei  denen  er  Trüber  gegeben  wurde,   hat  sich  Tart.  eraet. 
besonders  noch  bei  der  Bronchitis  acuta  in  Gebrauch  erhalten. 
Man  giebt  ihn  bei  dieser,    gleichgültig,    ob  es  sich  um  eine  ganz 
frische  Affoclioo  oder  um  eine  acute  Exacerbation  eines  schon  vor- 
haadeDen  Katarrhs  handelt,  bei  vorhandener  Cyanose  und  Fieber, 
*Wn  die  physikalische  Untersuchung  Schourron  und  PfolfOD,  aber 
Qo<h  wenig  Rasselgeräusche  erkennen  lässt.  Mao  lässt  ihn  in  solchen 
■^■llen  meist  erst  in  brccbenerregonder   und  dann  in  kleiner  Gabe 
*eiter   nehmen.     Nothwcndige  BcdinguDgcn    für   seinen  Gebrauch 
s>nd,  dass  der  Krauko  kräfiig^  und  namcDtlicb  dass  keine  Compli- 
*^*tioD  seitens  des  VerdauungscanaU  vorbanden  ist;  unter  den  ent- 
^^eogoietzt*  n  Bedingungen  wirkt  Brechweinstein  leicht  schädlich, 
"«tonen  möchten  wir  dann  noch,    dasa  man  denselben  beim  sog. 
?*cuDdären  Katarrh  am  besten  gar  nicht  giebt,   selbst    wenn    die 
Charaktere  desselben  sonst  eine  Anzeige  für  ihn  abzugeben  scheinen, 
**.  B.  bei  dem  Katarrh,  welcher  den  Typhus  begleitet,  aus  Gründen, 
*^*e  nach  dem  Erörterten  auf  der  Hand  liegen. 

Wir  haben  diese  Indicationen  genauer  zu   formoliren  gesucht, 

^öi  wenigstens  vor  dem  Missbranch  des  Mittels  bei  anderen  Formen 

^^5®  Katarrhs  zu  warnen,    können  aber  nicht  unterlassen  hinzuzu- 

^gen,   dass  wir  je  länger,  je  me^ir  Zweifel  an  der  Wirksamkeit 

**lbat  beim  Vorhandensein  der  getiannteu  Verhältnisse  bekommen. 

l^ttle,    die  an  fieberhafter  acuter  Bronchitis    leiden,    werden    ge- 

*<itnliih  ins  Bett  gelegt,  sie  bleiben  in  glcichmässigcr  Temperatur, 

w  werden  mrist  noch  Schröpfköpfe,  Vesicanticn,  Kalaplasmou  und 

wfgL  angewendet.     Bei  dieser  Sachlage  könnte  man    von    einem 

waderen  Nutzen  des  ß  rech  Weinsteins  doch  nur    dann   sprechen, 
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wenn  die  bezüglichen  Erscheinungen  des  Katarrhs  anler  seinem  Ge- 
braach  zaverlässi)^  und  scbnoll  sich  massigten;  denn  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  kann  man  die  allmälige  HückbildDng  all  den  anderen 
genannten  Factoren  zaschreiben.  Aber  gerade  von  einer  zDTerlassigeti 
and  schnellen  Wirkang  haben  wir  ans  bislang  nicht  sicher  über- 
zeugen können. 

Hiermit  kann  die  Reihe  der  therapeutischen  Indicationen  des 
Brech  weinst  eins  abgeschlossen  werden.  Denn  bei  der  croupösen 
Pneamonie,  bei  deren  Behandlung  er  ehedem  eine  ungemein  wich- 
tige Rolle  spielte,  ferner  bei  der  grossen  Zahl  von  Entfündnngen, 
in  denen  er  noch  ompfohlon,  oamentlich  der  serösen  Häute  (Ptea- 
ritis,  Pericarditis),  hat  er  sich  ohne  Nutzen  gezeigt. 

Äeusöerlich  wird  Brechweinstein  mit  sehr  fraglichem  Nutzen 
tnr  Brzielung  eines  kräftigen  Hautreizes  bei  Entzündungen  innerer 
Organe  augeweodet,  und  zwar  vorzugsweise  bei  Meningitis  (auf  den 
geschorenen  Kopf),  Laryngilis,  Tracheitis,  seltener  Ivei  anderen.  — 
Früher  wurde  in  ausgedehnter  Weise  (Jacobi  u.  A.)  Brecliweiostein- 
salbe  auf  den  rasirten  Kopf  Fsychopathischcr  eingerieben:  diese 
Kur  ist  dann  in  der  neueren  Irrenboilkunde  ganz  vcrlassea  worden, 
bis  vor  einiger  Zeit  L.  Meyer  wieder  für  dieselbe  eingetreten  ist, 
welcher  sogar  Kranke  mit  Domentift  paralytica  damit  geheilt  zu 
haben  berichtet. 

Dosirung  and  Pr&par&U.  i.  StibiO'Kaliuni  tartarioom.  Uncr- 
lieh  in  refracta  dcai  tu  Om^i— 0.03  28tundlich  iu  Solutioiien  (0,05—0,3:160 
bis  300),  Mixturen.  Pulvera  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!  naob  Pb. 
gtTüi.  ucd  Ph.  auatr.  Alle  clieniiscli  dÜT«rcQtcn  Siibstanxco  sind  wi^cn  der 
fcichWo  «iorsctzbarküt  dc5  Mittels  zu.  vermeidt-u.  Al.s  Emoticnm  xu  0.0S-  -0.1 
in  Zwisclieiiräuineii  vou  10—15  MiauU-ii;  Brechweifistein  wird  selten  allein  ar«- 
gebcn.  meist  mit  Ipccacuitohn  zusiunnen  (ütehe  dicscsj  m  Schutt« Imistur  r)orr 
als  Pulver.  Will  man  ilin  bei  Kindern  als  Br«chmitt«l  geben,  so  sa  0,005 
bb  0,03. 

.\eiis9erUch  aclu-n  aU  Wnschwasser  (0.25 — 1,0:30,0,  meist  in  Salbaalonn 
(»ur  gelinden  RtiziUig  1  —  3  Th. :  SO  Tb-,  aU  Pockensalbe  1  Th, :  4—8  Th.)  oder 
in  Pflutem  1  Th.  :äTb.  PdasttmuLssf.  Zu  ClysHcr«a.  wwiu  .«.ie  It  '.  <:■ 
gead  wirken  wllco.  0,8 -1,0  :  ISO— 200,0.  Zur  Injwtion  in  dio  Vei- 
mitt«!}  0,0.^— 0,'.f&  A<]f  30,0-130,0.  .andere  Anvcndungsweisen  verdtn  h-i;im 
noch  gvwählt. 

?.  Vinuirt  stibtutum  N.  emvticum  s.  Stibiü- li.-ilii  tartartci,  Brcch- 
veiD,  1  Th,  T.  ai.  in  '.'.tO  Tli.  Vin.  Xtirunse;  klnr,  duiikQl>;aIb.  Bei  EnraolisBQoa 
«tlten,  meist  bei  Kimloru  als  Enielicum  gegeben,  theelöifelireiie  vierteUtflfld^ 
(oft  mit  Üxymel  soilliUcuin  zusiutiuieL). 

8.  Ungucutum  Tärtari  stibiali  8.  stibiatuin  s.  .Stihio-Kalif 
tartarici  s.  Autcntilbi,  ?ocl:eiisalb«,  1  Tb.  T.  st.  auf  4  Th.  Paraffhisalhs; 
sehr  veisa.    Erbsen-  bis  bobnengros«  SoiiO  t%Ucb  efuzurefboo. 

Behnndlnag  der   Itrechwelnstetoveivlftiuip.     Für  ä\r  EnlleemDK  d» 
Giftes  liruui^lit.  iiiaii  wi'^L'n  «Irr  incial.    schon  be.^tcheiidcn  llypcremes«    und  Ka- 
Iharse  keine  directe  Sorge  7.u  tragen.     Büt  AutiduU;  eut  U&u'l  sind,  triebt  im 
ciofadi   .einbauende"   schleimige  OctrKnke    (and   vielleicht  Theo    oder   Kaffrc)j 
die  bebten  Gegengifte  sind  gerbsäurebaltige  Mittel,  vclcbc  eine  aiemlicb  unlfla-' 
lio-he  VorbiiKlung  mit  dem  AotJmODOzj'd  geben:  Tannin,  sturke  .Abkochung  ron 
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?'''^ln   öder  Chiun.     Bei   fortdauernder  l(ypcr(!m<'5>:  Br-visemischuDgen    mit 
iiiW>-        Die  Gastro- Entcritw  und  die  CoIIaiisusrnicrheinuiigori  werden  nneh  all- 
ijeir»  «;  II  indjßiitjoueu  behandelt. 


%•    FQHfrach-Schwffelantimoii.     Slibiuin  suirnrntum 
airaBtiacnm. 

Das  FüDffaob-SchwcfclauliiuoQ,  Sb^Si,  (mit  seinen  alten  Bcneunnii* 

ijeft  Ooldjoiwcfcl,    Sulfur  auratum  ADÜmonii)  wird  am   leichtesten  durch  Zcr- 

y»»  NatriumsulfRDÜmoniat  (Schlippe'sches  Sftlx)    mit  Schwefelsäure  er- 

id  ist  ein  feines,    pomenuizcngclbrothea,    ((eruchlüses,    m  Wasser  und 

Bt  uDlÖslicties  Fulver,    das  beim  Erhitzea  in  Dreif.ich-Srh'wefelantiinOD 

cbvAfel  zerfallt. 

Physiologische  WirkuDg.  Wie  alle  in  Wasser  untoslichea  Antimoii- 
Jwlriü^BDgon,  kaOD  aach  d«  Fünffach -Schwcfclaotimon  aar  eine  physiologische 
"irittng  entfalten,  ircnn  es  im  KÜrjicr  zersetzt  und  iu  lösliche  Sjüeo  nmgc- 
«*ü(i*h  wird.  Den  Mund  durch waiideri  es  uiiverSodert  und  ist  deshalb  gao» 
^schiDAcklos,  wenn  ps  nicht,  uas  häufig  der  Fall,  mit  SchweftilwasscPitDff  ver- 
aigt ist.  Die  VoräiideruQgeii  des  Salzes  im  Mugen  leaueu  wir  nicht 
laa;  doch  müssen  vir  annehmca,  d&ss  Iijiilich<^  Vcrbinduiigi^Q  sich  abspallcQ, 
^  die  physiologischen  Wirkuagcn  genau  dem  Brcchwoin^tcio  entsprechen,  nur 
^^  «huieiier,  in  ihrer  iDU'iisitSt  schwerer  bercufayiihnr  und  düshalb  unsicherer 
^bAa<].  Ka  *ire  in  J'olgo  dessen  ein  grosser  Ueherfluas,  diese  Wirkungen  nrch 
l^nnuul  XU  bi-üprucbcn:  man  würde  auch  in  der  Praxis  besser  thun,  lieber  diu 
■^  ücher  herecltetibarsu  kleinen  Brecbveinsteingaben,  als  dieses  unsichere  Präparat 
*a   TemrdneD. 

TberapcutiBcbe  Anirenduiig.     (ioldschwcfcl  ist   ein    vollständig 

Entbehrliches  PrSparnt.     Er  wird  allerdings  nach  noch  heut«    »uveilen  ali 

□rans  gegeben,   von  suvcrlä.'v'iigeii  Beobachtern  indessen  ist  »eine  Bcdeti- 

-lg.  wenn  nicht  ganx  in  Zweifel  gezogen,   »o  doch  mir  sehr  gering  geschätzt, 

»nlt  nothveDdige  Bedingung  iur  seine  Anwendung  wäre,  will  man  ihn  einmal 

K^b«ti,  guter  Appetit.    Hau  T«n>rdDet  ihn  dann  unter  deosclbeu  Vcrhültnissen 

vie  SUouak.    Bei  allen  anderen  Zuständen,  so  viele  derselben  seit  Glaubcr  und 

I^r.  HoAnaon,  den  craten  warmen  Ecipfehlern,  auch  sein  mügen,  ist  ^ulfuraurat 

«iHsase  fiberfldsaig. 

Dosirung  and  Präparate.  Stibium  sulfuratum  aurantiaeum. 
Za  O^OS— 0,1  pro  doai  3— 4slüadlirh,  in  Pulvern,  Pillen,  Trochiscen,  Sehüttcl- 
■nixtDren;  da  Goldschvefel  sich  scbr  leicht  zersetzt,  darf  er  nur  in  gant  eia- 
boba  CoutpONtioQea  gegeben  «crdcu,  toi  allen)  nicht  mit  Säuren,  Alkalien, 
Ualoideo.  Metallsaken. 

.\nuierkung.    Ebenso   liberllössig   wie   Stibium  sulfur.  aurant    ist  daa 

*5tibiani  oiydatum  (Anti in oiiigsäure- Anhydrid  ShjOj)  und  das  sogenannte 

"Stibium  sulfuratum  rubrum  (Kenucs  uiüicrale),  oiu  unsicheres  Geuteuge 

TOD  ]>Mi&ch-Schwffi'IaQtimon,  Sb,S.,    mit  Antimonoxyd;    ferner  das  Stibium 

■olfuratnoi  cruduni  und  lacvigatum,  SbjSj. 


°*S.    Stibium  chloratum  solntum. 

u^  Diesw  Liqoor  Stihii  chlorati  (Antiiii'-inbuttcr  genannt,  aber  falsch- 
**.  d*  dos  äussere  Ansclieu  ül-,  nicht  butlenUialich  ist),  bildet  sich  beim  Auf- 
■•^  toa  Anämonoxyd  oder  Drei/ach -SchwcfcIantim'OQ  in  conceatrirtcr  SalzsSure, 
"■»wa  Aatimonchlorör,  SbCI,,  entsteht.  Es  ist  ^ine  gelbe,  Biähnliche  P'lüssig- 
*2  ^0  ätMnde  Wirkung  grüsstcnthcils  auf  dem  SalMäuregclialt  beruht.  Ks 
jW  tuf  noch  selten  gebraucht  und  in  der  Tbat  durch  die  Aetzalkalien  über 
■■4|.    Uta  kann  aefoe  Indicalioneo  bei  den  letttflren  nachlesen. 
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Wismut.    Bismutum. 

Die  iDslicben  Wismutvci-binduDgeo  (z.  D.  6&s  cssigsfturc.  du  cHronen* 
saure  Ammotiiab  •Witimot)  labeu  nach  mehrer^D  Beobachtern  (Tjcbc?d''-C 
Stcfivnnwitsfh,  Pi«(i<>r-Vroy<-'r)  ciDü  stark  Rirtig»'.  d'-m  Arscti  und  Antimon  ui  die 
S'ite  zu  »».'izt-ndL-  Wirkung,  indem  sie  eine  fetdge  Drgpnemuoij  df-r  innt'rcn 
Organe  Vrritolivfindun  df»  filycoguns  ;ius  di;r  LidnT  bevirkrn.  DicM-lIfCii  sin<l 
aber  von  der  dcnlscbi-ii  PharmaliOpoe  nicht  TOrgcflcliriebtn  und  Aach  tlitffapoa- 
tisoh  nicLt  verwertliet  worden. 

BisUcl«  IVIsniiitiiltrftt  oder  wie  cü  nocJi  betsst,  Bisnutam  *«)>- 
nltricum,  Msgistcrium  Biüimiti  NO^fBiO)  +  BiO— Oil. 

Pbyriiolocisrlic  VtirkuDg. 

Das  in  Wasser  unlösliche  basische  Wismotnitrat  rerlässt,  weil 
anresorbirbar,  den  Dann  ohne  Eiobusse  mit  den  Kothmassen;  seine 
einzigen,  sicher  con&tatirien  Wirkungen  sind  die  SchwarifärbiiDg 
der  Kotfiraassen  durch  im  Darm  gebildetos  Sthwefelwisraut  and 
vielteicht  leichte  Obstipation  in  Folge  der  trockneren  Fäces(Monneret, 
Trousseau).  Entgegengesetzte  äl(t*re  Angaben,  nach  denen  es  wie 
ein  heftiges  tiift  wirken  soll,  sind  mit  gtösster  Wahrscheinlichkeit 
entweder  auf  die  lacon&taoz  oder  die  Veruareinigang  der  alten 
Präparate  mit  Arsen  Qod  Blei  zarückza fahren. 

TbprapciiliKi-hp  Aiinfiidun^, 

Die  Zustände,  bei  welchen  man  ehedem  einen  Nutzen  von  dem 
B.  s.  Dach  seiner  Resorption  erwartete,  die  oben  nicht  stattfindet, 
bilden  schon  längst  keine  Indication  mehr  für  dasselbe  (Epilepsie, 
Chorea,  Keuchhtisten  o.  s.  w.).  Dagegen  hat  es  sich  seil  etwa 
100  Jahren  in  dem  Rafe  erhalten,  bei  verschiedenen  Erkrankungen 
des  Vcrdaoungsapparates  nöizlich  m  sein,  des  Magens  sowohl,  wie 
des  Darmes.  Obwohl  seine  Wirksamkeit  bei  Magenerkrankangcn 
vidfach  öbertriobon  warde,  so  lässt  sie  sich  doch  nicht  ganz  in 
Abrede  stellen.  Bei  Magenkatarrhen  ireilich  ist  W.  ohne  jeden 
I^ffoct;  dagegen  znwcilen  bei  dem  Ulcns  ventricnli  nützlich. 

Die  Behandlung  von  Reizerscheinangen  des  Magens  in  Folge 
von  Erosionen  and  Geschwüren  mit  W.  wird  oeuerdiogs  von  Fleiner 
wieder  empfohlen;  nach  den  Experimenten  von  Matthcs  scheint  das 
W.  thatsächlich  Geschwöre  des  Magens  mit  einer  schatzenden 
Decke  zu  überziehen. 

Dann  giebt  man  W.  bei  den  nervösen  Magenschmerzen  der 
Hysterischen;  ferner  bei  Magenschmerzen  überarbeiteter,  schlecht 
genährter,  heraatergckommener  Individuen,  wenn  zugleicli  eine  ge- 
wisse Reizbarkeit  des  Magens  besteht,  so  dass  das  Essen  Schmerzen 
und  GrbrecbcD  erzeugt,  ohne  dass  sonstige  deichen  von  Magen- 
katarrh vorhanden  waren.  Kl>eDso  soll  man  oft  eine  günstige  Ein- 
wirkung auf  die  Cardialgien  sehen,  welche  als  Irradiationscrsehei- 
nungon,  bei  anatomischen  Läsionon  anderer  Organe,  bei  Schwan- 
geren auftreten. 
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Ausserdem  isi  Wismut  in  neuerer  Zeit  wieder    lebhafter    bei 
'Diarrhoen  empfuhlen  worden,  namentlich  bei  den  durch  ulcerativo 
Processe  im  Barm  bedingten;  nach  Traube  wäre  die  Wirkungswoiso 
hierbei    so    aufzufasseU}    dass    es  eine  sdmt/endü  Ducke  über  die 
Gosohwörafläche    bildot,    die  Reizung    der  blossgolegfen    sensiblen 
Ve  rvenendcn    und    so    die  reficctorisch  ausgelösten  peristaltischcn 
t{cvcg:ungon    Tcrniindcrt.     Auch    dürfte    hierzu    die    Bindung    dos 
Schwefolwassorstoffi,    der   die  Perist-iltik  lebhaft  anregt  (Bukai), 
beitragen.     Wir  selbst  haben  uns  früher  niiht  von  einer  besonderen 
Virksamkeit  überzeugen  können,  so  lange  wir  nämlir.h  kloine  Dosen 
gafccn.     Seitdem  wir  jedoch  grosse  Gaben  roichten,  täglich  min- 
d^cstens  3—5  g,  sind  wir  zu  dor  Ueberzeugung  gol.ingt,  dass  B.  s. 
arkt«r  bestimmten  Verhälinisscn  ein  vortrcfTliches  Mittel  sei,    und 
wir*  sieben  nicht  an,  unsere  frühfre  Meinung  auf  Grund  dieser  er- 
«r  eiterten  Erfahrungen    zu    widerrufon.     H.  s.    wirkt   in    der  That 
bc&w  als  andere  Mittt-l,  fa-it  eigenartig  bei  denjenigen  Durchfallen, 
wel'~hß  von  katarrhalischen  unri  folliculäron  und  zuweilnii  auch  von 
ch^(lDi!^ch  dyscntorisi'hcn  Versch wärungen  abhängen;  Dur  muss  man 
tä  \a  grossen  Mengen  geben,  mit  mindestens  I  g,  mehrmals  täg- 
lich ^reicht,   beginnen.     Bei  einfachen  Darmkatarrheo  und  tuber- 
«i|ö«Q  Versch  wärungen  Hess   es    uns  auch   in  grossen  Gaben  im 
^tich.    Auch  bei  Darmblutungen  aus  GoschwÜrsfiiichcu  kann  man 
fts  in  ^ssen  Gaben  vursuchcu. 

Als  Antisepticum    findet  B.  s.    bei    der  Wundbehandlung 

•©rwendung  (Kocher).     Es  wirkt  ähnlich  wie  Jodoform,  darf  jedoch 

Qür  in  geringen  Moogcn  verwendet  werden;   Kocher  sah  als  Folge 

«er  Application  grösserer  Mengen  auf  Wunden  Stomatitis,  Darm- 

**tirrh,  Nephritis. 

Düsirtiug.     1.  Bisiuutum  subnitricuni  und  valcrLinicum  0,j  bis 
l)b  3,0  pro  dosl  io  l'ulvcm;  man  kann  ohne  Schaden  bis  10—15  g  pro  die 

■3.  BUmulum  peptonatv  siuouui  (8^  pCt.  Bismulotyd),  fi,0  täglich 
ttnal  hei  GastnUgic. 

0*3.    BismuL  xalifiyL  wie  Bismut.  subnitr. 

r^*-l.  Bisuiut  subbouioicuin  als  Ersatz  für  Jodoform  bei  Bebandluag 
reichen  Sohankors;  es  »teilt  ein  wci-wcs,  fein«  VuU-cr  von  leicht  stechen- 
Grruch  dar.  'los  ttiit  Pinsel  nulgistäubt  vird.  Brfol^  ^t  (Fing'^r). 
"  '  Dermatol.  ein  Bisnnitaiibg.iM  at.  \nn  Heinx  und  I.iebrecht  dar- 
LU,  ht  ein  gclbliclics,  iu  Walser  und  AcUiftr  unlüslichcs,  viUlig  gcruch- 
Puher,  das  wegeo  scioer  .intiscptiücbcn  Eigensohaften  sich  be«oudi;rs  zur 
£D«c  Scbärfbehandlung  eignet;  es  iit  rüllig  ungiftig,  reizlos  und  beständig. 


Stickstof.    Nitrogenium. 

^,  Der  Stickitoff,  N,  ist,  mit  SBUcrütotT  und  wenig  Kohlensäure  getneogt,  dor 
J*lpthe»t*ndtheil  der  atmosphärischen  I.uft  (70  Vol.-Proc.  Stickstoff  ntif  20  VoL- 
"W.  Sftuerstoff  und  0,(H  Vol.-Frni;.  Kohleasäim). 
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Es  »t  ein  färb-,  gurucli-  utiii  (cu^cbinackloä^s,  uicbt  coiKkiisirbtzw  Gw, 
iiiclit  brcDotuu-  und  Breoneii  nic-ht  iinti'rhnltiiirl, 

Ph^-sioliigi-scrhc  BL-Ui:utuii^  und  Wirkung.  Der  freie  Stickstoff  ge- 
langt in  'leu  KOrp<!r  mit  der  (rtugcailiitii:!?!)  unr]  venchluukUin  Luft  und  Ytrd 
von»  Blate  nur  wenig  nbiiorliirt  (>lwa  2  ViiL-Pröc). 

Er  bat,  wenn  er  mit  Sauerstoff  cingfathract  urird,  so  (pit  -wie  gnr  krine 
pby^ioloKiscbc  WirkuDjt  und  IiiicbsUD»  diu  Bedeutung  cbes  Snucrstoff  rcnliln- 
iicndon  Mittels. 

Bei  Einathmiuig  des  reinen  fJases  piitatcbi-n  kcino  Störungen  duri'h  ihD» 
sondern  nur  dur<'h  di>n  gltriclizeitigmi  S.iu>>ratoffriiangt.-l .  welnher  bei  W.irmblä- 
tem  s«hr  rasi'b  das  BcwussUcin  laliint.  Auajflbesic.  Aufburcti  alliT  ruiiL-tianea 
und  damit  den  Toi^  bedingt,  üa  bei  rvincr  Stick -itofFathrining  die  sich  bildcodf 
Eohlctisaure,  »o  lange  Datüriich  odirr  künstlich  i^'aihmet  wird,  immer  aua  dcui 
Blute  austritt ,  ffihlcD  dir  Kohlcnsniirp  -Vtirgiftunflpierwheinungcn  TolIkontQiCn, 
wflchu  bi-i  ;iiidercti  Arten  des  ^auüräliitfinanj^ls  das  Bild  iriibKu. 

Kaltblüttr  leli«n  in  einer  roinon  StickfitnlTatmosphürp  sclir  lange,  da  aie 
den  Saufrsl'jffiiiaugel  sehr  lange  vertragen  und  dua  SückstülTgas  keine  diruct 
giftigen  Wirkungen  ausübt. 

Treutlvr.  «ekh<:r  Stick stoffeinAthmungtn  g«gen  Lungenleidm,  nunnntlirJi 
PhtliiH«,    gcbraufhi-'n  läs^l.    gewinnt  da»  N-(iiw  auf  di«  Weise,    dnsa  w  a'"i 
sph^scbp  [lufi  hings-ini  rtureh  Kisenspäne  stn-icbeu  li-ist.  welche  mit  scli*'  [i  i 
saurctn  Eiscuoiydul  ln-Icucbtol  sind:  die  Lufl  giebt  hier  ihren  tichalt  an  Ü  ziem- 
lich voUatäiidi^  ab.  iiidL-m  sie  die  S.\lzl(>suiig  zu  Ei.s<>no:&yd  ux>'dirl;  die5«s  giebt 
wiedr^-rum  sofort  den  0  fast  vollrJtiindig  an   das  Fe  »!•.    und  erhiilt  sich  somil 
auf  der  niederen  i.'xydationsstnfe,    so  lange    mttallischcs  Eisen    vorbanden    ist. 
Es  wird  äo  fortlaufend  —  atif  sehr  i-infjtchem    mid  wohlfeilem  Wcjce  ^  N  auf 
kalt«m  Wcgi^   ans   atinM])hiirUcJior  I.ufl   gowonnrn.     Das  (ias  lä.4.st  Treutler  im 
pn)'uriiatiaeli>;ri  Doppelapimnil''.   voletier  (;ine  vers<'hi(.>dcn''  Uiäcbun^   atni"';' 
ri^eher  Luft  mit  N  t:"stattet.  siTialhmen ;  gwühnlich  wird  die  0-Zufuhr  um    ■ 
10  pCt.  ?itrmindnrt.  —  Theoretisch  acliL-int  diese  B«haudlung»wcisi:  dt-r  ThUii-. 
oicht  sehr  versprechend;  ausgedehnte  prattiwJic  Erfabningta  liegen  nitiit  ror. 


$iieksto(r»x)4.    NUrtgeuum  ox)'dntaBi. 

Diu  Stickstoffoxydgis,  NO,  verbindet  sich  an  der  ntmosphärisebeti 
Luft  sofort  mit  SauerstofF  und  wird  biordureb  in  5<alpetrigsüurc- Anhrdrid, 
N(0|,  und  Üntersalpctersüure,  NO,,  vcrvandeU.  B<:i  Abgabe  und  Auf- 
nfthmc  der  Saucrstolfatrime  an  f^tiekiitoff  gehen,  wron  tfaiRriAeha  Gewebo  vor- 
bandeo  sind,  b'jfti^e  Zfrat<jniU{f«n  diesier  vor  sich.  Bei  Kitiatbmuug  üusscnt 
sich  diMe  beftigi-n  Wirkungen  gleich  an  den  RingangsstcUcn,  so  das-  ■  ■ 
mittelbar  rcflcrtnrischer  SliinmrifErnkrninpf  und  in  Folge  des9«a  Krsti  : 
ointritt.  Daa  Gas  ist  dvühalb  uiclit  eiuiiüit^mbar  und  kann  nur  aua  di.  t.  .. 
(srundc  keine  weitcrrn  din-oten  Allgi?  mein  Wirkungen  «MiUalten.  Innerh-ilb  der 
Gewr^ii  können  wir  die  Wirk uhr  der  ätzenden  Stickstoffi'iyd«  studtren  bei  Ver- 
abreichen von  'j.itpetngsaurcm  Natrium,  welches  ähnliche  Körpenrirkung  enW 
Utet,  wie  Arsea:  LlUmiuiig  des  Ucn'eDsyBtcms,  Congestioniniug  des  Uanncaoals 
u-  s.  w.  (Bin?)- 

Lciiet  inan  das  Stickoiydgas  dureh  Blut,  Ory-  oder  K&hIeDOi\dfnimo- 

f;lobinli'[5iii!g,  so  bildet  sich  unter  Verdrängung  de<i  0  und  CO  eine  ~  I 

iäjnüglüb  in  Verbindung,  die  ihrerseits  wieder  durch  Einteituag  von  W'n>       ■  ■"..■^ 
gelöst  wt;rdeii  kann. 

Es  wird  therapeutisch  nicht  verwprthct. 

StickoxjdiiL    MtrogeniiB  «xydnlatan. 

Das  Ütickiiiydul,  NjU  (Nitronii-nnimioxyd,  Linatgu-s),  Lst  ein  farblners  (Jos 
Ton  Mhwachein  Qenich  und  süsalichcui  Geschmack,  untcrhült  die  V'  ; ' 
titt  ftbeusti  intensiv,  wie  Saueratull',  iat  coLdcLbiibai'  und  in  WuMvf  Wt.i>  >. 
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Pliysiolo^isclic  Wirknng. 

AtLmot  mao  mehrere  Miautea  lang   ein  Gemoogo  von  Stick- 
oi^lal  und  Sauerstoff  ein,    von  letztorem  so  viel,    als    etwa   die 
stmosphärische  Laft  enthält  (SO  Vol.  NjO  -f-  20  Vol.  0),  so  ent- 
«eU  nach  Hampljry,  Davy  und  Hermann  ein    rausctartiger  Zu- 
stand,  oach  letztorem  Forscher  mit  folgenden  Erscheinungen:  Sausen 
und  Brausen  in  den  Ohren,  undeutlii^hes  Sehen,  Zunahme  des  sab- 
joctirw  WärmegcfübU   und    ein  Gefühl  von  Kieseln    and    ausser- 
ordoDtlichor  Leichtigkeit  in  allen  Gliedern;  alle  beabsichtigten  ße- 
wegtmgen  werden  maasalos  vergrössert:  beim  Sitzen  tritt  lebhaftes 
Schranken  des  Körpers,  beim  Gehen  Stampfen  mit  den  Füssen  ein; 
Tast^efähl  bleibt  erhalten,    aber  Schmerzen   werden  weniger    em- 
pfanden; der  Denkprocess  wird  sehr  lebhaft,  meist  heiter,  so  dass 
uer  Kranke    lacht,   jubelt.     Das  Bewusstsein  schwindet  nie  voll- 
s*Siitiig;  während  des  ganzen  Versuchs  röthet  sioh  das  Gesicht,  die 
Bindehaut  des  Auges,    und  tritt  eine  massige  Zunahme  der  Herz- 
schlage ein.  —  Bei  Säugothioron  drückt  sich  diese  narcotische  Wir- 
kung aus  durch  Herabsetzung  der  tonischen  Vaguserregung  (ver- 
oiindertc  Athmungs-,  vermehrte  Pulsfrequenz,  Zuntz-Goltstein). 

Durch    Einathmnng    eines    Gemisches    von    Stickoxydol    und 

Sauerstoff   unter   erböhtem  Druck  tritt  nach  Bert  nicht  bloss 

"orauschung,  sondern  vollständige  Anästbosio  in  kürzester  Zeit  ein. 

Auch  ohno  Druckstoigcrunfj;  soll  mau  eine  durch  das  reine  Stick- 

P^ydol  einmal  eingeleitete  Narcose  durch  jedes  Gemisch    beliebig 

-'A.tig«  unterhalten  können. 

Nach  Unterbrechung  der  Einathmung  tritt  in  sehr  kurzer  Zeit 
^^Hständige  Frholung  ein. 

Das  Brechen  nach  Apomorphin  kann  durch  Einathmen  des 
G^etnisches  untfirdrückt,  der  Husten  bei  Brustkranken  wesentlich 
e«*nildert  werden,  ohne  dass  sich  dabei  ein  ungünstiger  Einfluss 
•■■^f  die  Herzthätigkeit  bemerkbar  macht  (Klikowitsch). 
_^  Reines  sauerstofffreies  Stickoxydul  bewirkt  nach  Hermann  bei 
^^^enschen  sehr  schnell  obige  lianschcrschoinungon;  zugleich  aber 
^^Fird  die  Athmung  dyspuoiseh,  das  Bewusstsein  geht  vollständig 
^^^^rloren,  nach  eingetretener  Asphyxie  hört  das  Herz  auf  zu  schla- 
^^'^ "  ^*^  Gesicht  wird  Icichenblass,  die  Schloimhäuto  cyanotisch. 
^fbebung  jeder  Schmerzenipßnduag  und  der  Beginn  cyanotischcr 
""s^iihcinungcn  fallen  gewöhnlich  zusammen,  so  dass  man  von  den 
Statoren  auf  orstero  schlicssen  darf.  Narcotisirt  man  nicht  länger 
*^s  bis  zu  diesem  Stadium,  so  tritt  Bewusstsein  und  Wohlbefinden 
*^^on  innerhalb  einer  Minuto  wieder  auf.  Dagegen  kann  nach 
j*Ssion  der  Athmung  und  des  Herzschlags  das  Leben  nur  durch 
*ötistliche  Athmung  wieder  erweckt  werden.  Warmblüter,  denen 
■^«■n  das  Gas  längere  Zeit  zuleitet,  sterben  nach  heftiger  Dyspnoe 
*&d  Krämpfen  durch  Athmungslähmung;  in  diesem  Kallo  ist  dann 
^^  Blut  von  stark  venöser  Färbung.     Kaltblüter   leben,    wie    in 
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allen  mehr  iodifforeDtcn  Gasarte»,  sehr  lange.  Die  Tcmpcraiur 
stoigt  bei  Eioalhmung  des  uuvermiächlcD  Gases  constant  ziemlich 
Loch  (Klikowitsch). 

Den  Angaben  HcrmftDQ''ä  haben  vir  (Rossbach)  für  Ramnchen 
noch  Fotgecdes  hiozuzulugcn:  Während  der  Dyspnoe  wird  bei  diesen 
der  Blutdruck  stark  gesteigert,  die  tierzhube  rerinngsamt,  aber 
verstärkt;  drei  Minuten  nach  Zuleitung  hören  die  selbstständigen 
Athombcwegurgen  auf  (Asphyxie);  der  Puls  wird  nao  immer  lang- 
samer, arythmisch,  endlich  immer  schwächer  ond  cessirt  zwei 
Minuten  nach  eingetretener  Asphyxie  vollständig.  Um  zu  sehen, 
nach  wie  langer  Zeit  das  Leben  wieder  erweckt  werden  kann, 
Hessen  wir  die  Thiere  *2  — 5  Minuten  lang  todt  liegen  und  be- 
gannen erst  nach  dieser  Zeit  mit  künstlicher  .Athroung;  solbtit  nach 
5  Minuten  langem  Tode  konnten  das  Leben  and  alle  Functionen 
sehr  rasch  wieder  zur  Norm  zurü<  kgL'br» ht  werden,  was  wir  als 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Hormann*schon  Auf- 
fassung botrnchten,  dass  das  Stickoxydal  wie  ein  ganz  indifferentes 
Gas  auf  die  meisten  Korperfant-tionen ,  namentlich  der  Athmung 
und  des  Kreislaufs  wirke. 

Dagegen  zeigt  die  berauscbeude  Wirkung  des  mit  Sauerstoff 
gemengten  Stickoxydais  darauf  hin,  dass  die  Ganglien  der  graaen 
Substanz  des  Grosshirns  direct  durch  das  Gas  afficirt  werden,  and 
duss  CS  sich  diesen  gegenüber  nicht  indifferent  verhält.  Der  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  rufen  solche  Gehirnsymptome  nicht  hervor. 
Die  Art  und  Weise  dieser  ßecinflussang  der  Gchirngnngtiea  durch 
Stickoxydul  kennen  wir  so  wenig,  wie  bei  allen  anderen  narcCK 
tischen  Milteln. 

Die  vollständige  Anästhesie  bei  Einathmung  reinen  Stick- 
oxydnlgases  kommt  also  zu  Stande  durch  Combination  der  narco- 
tischen  und  der  Erstickung» Wirkung.  Dass  hierbei  nicht  die  Er- 
stlcknng  allein  wirkt,  geht  nach  Zantz-Goltstoin  daraus  hervor, 
dass  Frösche  in  reinem  Stickoxydul  in  wenigen  Minuten,  dagegen  in 
Wasserstoff  erst  nach  einigen  Stunden  Hie  Roflexorregbarkcit  ver- 
lieren. Bei  der  Erstickung  von  Säugothieron  durch  Stickoxydulgas 
ist  die  Athemnoth  viel  goringor,  als  bei  Erstickung  durch  ein  in- 
differentes Gas;  in  orsterero  Falte  fehlen  die  Krämpfe  entweder 
ganz,  oder  sind  nur  sehr  schwach.  Im  Moment  des  Eioiritis  dor 
Anästhesie  ist  beim  Mcns.hcn  ijbrigens  die  Erstickung  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  wie  beim  Hunde  oder  Kaninchen  (Goltstein). 

Wie  bei  der  gewöhnlichen  Erstickung,  lassen  sich  bei  dor 
Stickexydulathmeng  3  Stadien  der  Athemnoth  unterscheiden:  ein 
erstes  mit  vorwiegend  inspiratorischen  Anstrengungen:  ein  zweites, 
welches  durch  heftige,  active  .■\usalhmungcn  charakterisirt  wird, 
und  ein  letztes,  in  wekhcm  seltene,  allmälig  llacher  werdende 
Kinathmungen  bis  zur  srhiiesslichcn  Lähmung  des  Athemcentnims 
andauern.  Da  die  Empfindungslosigkeit  bei  Stickoxyd ulathmung 
regelmässig    im    zweiten  Stadium  dor  actiren  Ausathmungon  ein- 
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\md  auch,  wenn  dann  sofort  wieder  Laftathmnng  ermöglicht 
«M,     1—2  Minuten    anhält,    kann  eine  Gefahr    von  Seiten   des 
^ih01:xlcent^ums  bei  zweckmassig  eingeleiteter  Ao&thesie  nicht  ein- 
ölen (Zuntz). 

I)ie  Blutdrucksleigerung,  welche  als  Bcgleiterächeinung  jeder 
Knüclung  bekannt  ist,  tritt  aach  bei  der  Einathmung  von  Stick- 
oxyiial  ein,  erreicht  jedoch  selten  eine  sehr  bcdyatomlo  I^Iöho.  Bei 
äer  Krbolung  von  der  Narcoso  tritt  eine  zweite  Druck  Steigerung 
öl»,  weiche  hauGg  höhere  Werthe  erreicht.  In  Fallen,  welche  eine 
leichte  Brüchigkcit  der  Blutgefässe  erwarten  bissen,  dürflc  deshalb 
Ae  Narcose  mit  Slickoxydjl  leicht  sehr  gefährlich  werden;  ebenso 
natürlich  aoch  die  ohne  Narcose  eintretende  Blutdruikstcigerung 
durch  den  Schmerz  der  Operation  (Zuntz). 

Im  Blute  wird  das  Stickoxjdul  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  ist  in  demselben  einfach  absorbirt;  da^  Blutserum  ab- 
Äorbirt  aber  nicht  mehr,  wie  einfaches  Wasser.  Blut  mit  Stick- 
oxjdal  geschüttelt,  nimmt  rasch  eine  venöse  Beschaffenheit  an 
(Hcrmana). 

^K  TtirraprutUrlir  AnwrnttDng. 

^^         Das  Stickstoff oxydnl  findet  seit  mehreren  Jahren  eine  recht  ans- 
gedclmte  Anwendung,    aber  wohl  ausschliesslich  als  Anästheti* 
^}>m  in  der  zahnärztlichen  Praxis,  specicll  bei  der  Zahnextrac- 
t      t'on.    Da,   wie  vorstehend  erwähnt,    die  Narcose  ausserordentlich 
^P*chnell  vorübergeht,    etwa  nach  einer  bis  zwei  Minuten,    so  kann 
^^8ie  eben  nur  zu  solchen  Operationen    benutzt  werden,    welche   in 
'     ?örselben  Frist  beendigt  werden  können.    Immerhin    ist   ein    ge- 
übter Arzt  DÖthig,  um  schwierigere  Zahnextrdctioncn  in  dieser  Zeit 
^^   voUeodeD. 

Das  Gas  musd  rein,  ohne  Beimengung  atmosphärischer  Lufc, 
'ohalirt  werden.  Um  den  Zcitraoment  für  den  Beginn  der  Opera- 
tion zu  bestimmen,  kann  man  sich  natürlich  nicht  darauf  ein- 
lasen, Prüfungen  der  Rcöexerregbarkeit  vorzunehmen,  weil  während 
[•^r^*"  Ausführung  gelegentlirh  die  Marcose  selbst  wieder  vergehen 
■könnte,  sondern  man  zieht  den  Zahn  aus,  sobald  die  Athmung 
^'i'angt  mühsam  zu  werden,  das  Gesicht  und  die  Nägel  eine 
'Zyanotische  Färbung  annehmen. 

Für   den  Zascha'jer    hat    allerdings    die   beginnende  Cyanoso 
**-was  Beängstigt^ndes,  aber  doch  lehrt  eine  schon  violtausendfache 
Beobachtung,   dass  diese  Narcotisirong  ohne  Gefahr  vorgenommen 
^'rdün  kann.     Ob  man  einige  sehr    vereinzelte  Unglücksfalle    als 
Contraindication    gegen    die   Anwendung    dos  Stickstoffoxydul    ins 
*tld  führen  will,  das  hangt  unseres  Erachtous  zum  Theil  von  dor 
li^vidnollcü  Auffassung  dor  Wichtigkeit  ab,  welche  man  der  Xar- 
»86  bei  dor  Zahnext ractlon  üborhaopt  beimisst.  —  Ein  bedeutsamer 
^ad  gegen  die  atigemeine  Einführung  in  die  Praxis  liegt  in  den 
Csbequcmlicbkeiten  bei  der  Ucrstellung  des  Gases,  falls  dasselbe 
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nicht    etwa    wie   bei  einem  zahnärztüclien  Specialisteo  tagtäglich' 
gebraucht  wird. 

Ob  die  ÄDgabe  P.  Bert's,  dass  man  anter  Erhöbimg  dei 
Luftdrack;}  (um  '/,)  mit  Mischougen  von  Stickoxydal  uod  atmo- 
sphärischer Luft  länger  —  bis  7.q  30  Minuten  —  anhaltende, 
von  ExcitatioDS-  und  Asphyxie-Erscheinuogen  freie  und  deshalb 
gefahrlose  Anästhesie  bewirken  könne,  sich  besiätigt  und  für  die 
chirurgische  Pra&is  ßedoataog  erlangt,  moss  abgewartet  worden; 
oboDso,  ob  die  Beobachtungen  von  Klikowitsch  am  Erankenbett 
sich  werden  bethätigeo  lassen,  da  man  dem  Kranken  Ja  dauernd 
ein  mit  dem  Gemisch  gefülltes  Kissen  überlassen  müsstc.  Dsgcgea 
lässt  sich  wohl  hoffen,  dass  Berl's  Methode  der  Einleitung  der  Nar- 
CDse  durch  reines  N.jO  und  Fortsetzung  derselben  durch  mit  0  ge- 
mischtem neue  Fortschritte  bringen  werde. 

Bei  eiucr  etwaigea  scliweivo  Vert-itlang  mitSlillstand  der  AlhrnnDj^und 
(Itri  IlRnticJiiapi  Hiirf  nicht  i-jn^citig  nur  küiiKtlichtt  Athinuii^  fiii|;»l<'itf-t  wcnletk, 
oODd^m  mau  muss  •sofort  zu  regelmiUtfigeu  krtftit^:u  Cumprtsaiuniuj  der  llnut 
und  d«  Unterleibs  schn-itcn,  um  so  ßlutlauf  und  Luftwcthsfl  gldcliwitig  «i- 
zurcgc».    Der  Kranke  soll  dabei  immer  bcrixootnl  ^u-lt^'t  vt-rdcm. 


Brom,  Jod,  Chior  und  ihre  Verbindungen  mit 

Alkalien. 

Die  4  Elemente  Fluor,  Cblor,  Jod  und  Brem  bilden  in  Folg« 
ihrer  überoinstimmendeo  chemischen  Eigenschaften  eine  natürliche 
Elementenfamilie.  Als  stark  elektronegative  Körper  haben  sie  olle 
eine  slarko  Neigung,  :«ich  mit  den  eloktropositicoD  basenbildenden 
Elcmeoton,  z.  B.  den  Motallon,  zu  saMhnlichen  Verbiadungen  zu 
vereinigen  —  daher  der  Name  Salzbildner,  Halogene  —  meist  mit 
grösserer  Begierde,  als  selbst  der  Sauerstoff.  Ihre  Wasser  Stoffver- 
bindungen haben  in  Folge  dessen  den  Charakter  starker  Sänren. 

Fluor  ist  das  chemisch  stärk.sto  Element;  hierauf  folgen  in 
absteigender  Heihe  das  Chlor,  Brom  und  endlich  das  Jod;  ans  ihren 
Metallvcrbindungen  werden  daher  die  letzteren  immer  dnrch  dio 
vorausgehenden  ausgelhebon. 

Auch  haben  die  drei  schwächeren  Elemente  (Fluor  ist  weder 
von  physiologischer  noch  therapeutischer  Bedeutung)  in  ihrer  physio- 
logischen Wirkung  viel  Gemeinsames,  so  dass  auch  von  diesem 
Standnunkte  aus  ihre  gemeinsame  Behandlung  berechtigt  erscbeiot. 

Die  örtlichen,  auf  die  Gewebe  gerichteten  Wirkungen  dieser 
drei  Elemente  im  freien  Zustand  sind  sich  vollständig  gleich,  nor 
quantitativ  verschieden,    indem  auch  hier  entäprccheod    der  stftr- 
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\eren    rhemisrhen  Wirkoog  das  Chlor  am  stärksten,    da,s  3oA  am 

scb* ö-cbston  wirkt. 

I  Ifcre  VerbioduDgen  mit  deo  AlkalieD  aber,  die  au  und  für  sich 
nof  in  roncentrirtem  Zustand  eine  schwache  örtliche  Wirkung  haben, 
vei^&lten  sich  umgekehrt,  wie  die  freien  Rlemento;  dio  Chlorjilka- 
\iM  wirken  aaf  den  Oi^anismus  am  schwächsten,  die  Jod;ilka]ieii 
»m  stärksten  ein.    Der  wahrscheinliche  Grund  dieser  Umkehrang 


i>t,   i&ss  bei  der  starken  Affinität  des  Chlor  zu  seinen  Motallen 


■    ein  Freiwerden  des  Chlor  Innerhalb  der  Blutbahn  nicht  vorkommt, 

^m   so  das»  man    bei   den  Chloralkalien  nichts  von  einer  allgemeinen 

V   ChloririrkuDg  sieht,  während  das  Brom  und  besonders  das  Jod  ab- 

|V   jesp&lten  und  frei  werden  und  sonach  zum  Theil  nicht  in  der  mehr 

'adiffcreaten  Salzrerbindong,  sondern  als  freie  Körper  mit  starken 

AfCmtiten    auf  die  EiweisskÖrpor  wirken    können.     Da  also  das 

•fod  ond   Brom    ihren  Salzverbindungcn  einen  Tbeil   ihrer  eigenen 

physiologischen  Kraft  einprägen,  haben  wir  deren  Salze  im  engsten 

AdscMoss  an    dieselben    abgehandelt,    während    die  Chloralkklien 

pasMnder  eine  Stelle  bei  den  Alkalien  selbst  fanden. 

Das  Di ffosions vermögen  der  Chlor-,  Brom-  and  Jodalkalien 
si«ht  in  der  Mitte  zwischen  dem  der  Salpetersäuren  Alkalien  als 
der  si^hnellst  diffundirenden  einer-,  und  dem  der  kohlen-,  Schwefel-, 
phosphorsaareii  Alkalien  andererseits.  Die  Chloralkalimelalle  ha- 
ben ein  st&rkeres  Dilfusionsvermögen,  als  die  gleichartigen  Brom- 
<iDd  Jod  Verbindungen.  Man  kann  daher  im  Hinblick  auf  dfis 
stärkere  DifFusionsvormögen  des  Kalium  folgende  abstcig.^nde  Reihe 
»ofatüllen:  Chlor-,  Brom-,  Jod-Kalium,  Chlor-,  Brom-,  Jod-Natrium, 
^•>n  deaen  also  die  letzteren  die  am  langsamsten  durch  die  thie- 
i^^beD  Gewebe  diffandirendon  wären  (Graham,  Buchheim).  Im 
•*'Jgenieinon  aber  erscheinen  alle  ziemlich  rasch  in  allen  Aus- 
'cheidungen  wieder. 


Die  Bromverbindangen, 

I.    KrAi».     Kronuni. 

Dm  Brom,   Br,   kommt  nur  in  Verbindung  mit  MeUlIw.   nammtllch  mit 
*-^um.  ror  ita  Mct>rwasi*cr,  in  Soolcn.  Sal/nblafreningeii. 
j^^    Es  ist  eine  rlunkle,   s<Jiwnr/.pithr  Kirissigkt^it,   Am  bei  gpwnhniieher  Tctn- 
S^^^r    sclioa   »LT<liimiift    nnd    Iw    W   ^iedL-t.      Ks    löst    sich    in  SO   Th^ilen 
^*en,  rrttch  )eiclil'.T  in  .\etli«r. 

Chemisch  v«rh4Ji  «  yich  g&ai   acalog  dem  Chlor,  von  dem  es  übrigens 
^*  »eilten  Metall  VC  rbiorluogcn  in  Freiheit  gesoUt  ■vrinl. 

Phvftologiürhi.-  Wirkung.     Wir   bt's<fi rechen    hier  in   hünti'   die   phy- 

CWirttiin^'n    düs   Brunick'inv^nU^s,    welchem    thcra]t<.*ii Lisch    höchstens 
lu   vt-rwrndi*!)    vILre ,    nur    in    dtdactisc-.lieiii    liitcre^te ,    tiiu   bei   Bc- 
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VBftwff  nf  im  ÜnmUn 
!■  «tacr  Abaabac  4er  eeiftig*»  TkAti^ktit.  4«r  K*0«i- 
4rr«(ba«k«it  ■■4  S«»aibilii»%,  ia  «iB«r  Setymac  s»  Sx'fclAl.  1fr 
■Mg  m4  KnMsMt  4Mm  *«4ra  akkt  aaUick  iiiiilat 

XlMM.  tOdber  tcrMut^  MitttffiT  m  «>  ITlartihi  gMiiii»  »a^ 
tovMn  W  TWm  ftvfci  Safaraw  *r  SAWakim,  MMb  4t  Am 

rliH—Rf^r  TgliH»iwMa  *r  Alte«  ■<  «< 
Qwl  OmMdl:   ■■llilnwi  ■■<  yr  fcar»^ 
Kfflnpie.  41*  oA  mIukU  mm  To4e  OAna. 

Tb«r«|iroti«<b<>  AawcDdoaf.  Pas  Sttd  «  vaOidBAK  »4«i^- 
«kbrt  Ar  dca  i— ir<a  rMhraock.  Ar  4m  n  m>A  am  ■■■Im  (al»  Pi  iili** 
«rtiicb  bei  VUUhaWt  u.  >.  «.}  «Mpfbhl««  ist,  kan  <•  SbtnU  4bA  i**^ 
■laiigara  Pikante  tfwttt  ««in.  Dt»  LaadaMTvAc  Jkan^attr.  «d«' 
«Blaff  aadvaa  auA  CUoriHOB  «alfcait,  habea  vir  bcraSa  ntfÄln. 


t.    Brcakalim.    KaliiH  1»r»Batra. 

hai  Kr'iink«lmm.   haliuin(iri;tnni  'HHr  ,  im  Mwrwasser,  m  iler.  Vt^:»-' 
Qurlltu    Mf^h  in    gcriDicefi  )lcu)^n    tiadend.    bildet   gättlfode.    «r:*^-,    r^' 
(nrm%«,  luitbraUndlgr .  M-barT  lalng  «chaiiH'^oDH'-  KntUtla.  die  ut  i  Tf^ 
Waawn  und  2iVi  Th^ilrn  Weingcirt  lö^tieh  sind.    Auf  33  pa.  Katnua  h*** 
Im  B/omkkliaoi  fiTpf't   Ilrom.     Aai  Oebn  de»  Platindritht«-«  rnu»  dav  äib  o^ 
B«ipan  an  die  FUmmr  noiett  flbieii. 


PhyaloltKiMhe  Wirkno^. 

Dm  Bromkalium  ist  in  seiner  Einwirkang  aaf  den  gc 
und  knmlcnn  Organismus  der  Mcnschon  und  Tbtore  in  den 
Jahren  OoKenstand  i'inor  groti>en  Zaiil  von  rntonsucbongeD  gewc 
Wir  wollen  io  FolgeDdem  möglichst  getreu  die  weaenllicben  ^nf' 
Banhsergebnis.te  ziiHammenstollcn,  ohne  nuf  die  vielfachen  Ueinac^ 
voriH'hiodenheiteo  im  Interesse  der  llcbersiohtlichkeit  näher  eion- 
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gehen.  Ein  grosser  Theil  der  Widersprüche  rulirt  dubef}  dass  man 
die  BeobachtuogeD  an  gesaaden  und  kraDkcn  Menschen  tmd  die 
Versache  an  Thteren  nicht  gehörig  auseinanderhielt. 

£ine  Reihe  7on  b'orscbcrn  will  alle  \VirkungeQ  des  Brom- 
kaliuro  als  eine  einfache  Kaliumwirkang  betrachtet  wissen;  diese 
AaffassQDg  lasst  sich  aber  nicht  mehr  halten.  Die  ganz  eigen- 
tbümltche  Einwirkaag  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  auf  die  Reflex- 
erregbarkeit  7on  Seite  der  Gaumen  nerven,  sowie  die  Haatansschläge 
kann  man  jetzt  mit  Sicherheit  einzig  auf  den  Bromoomponenten 
beziehen;  dagegen  mögen  die  Krscheinangen  im  Gebiet  des  Kreis- 
Idufs,  der  Athmung,  der  Körperwärme  fast  oder  ganz  Kallumwirkung 
sein.  Da  letztere  hauptsächlich  nach  sehr  grossen  Gaben  in  den 
meist  nur  stundeodauemden  Thierversucben  hervortreten,  die  Ge- 
hiroerscheinungen  boi  Tfaieren  nicht  Gegenstand  der  Forschung  sein 
können,  erklärt  es  sich,  warum  die  meisten  Thiorexperimentatoren 
für  die  reine  Katiurowirkung  eingenommen  sind,  während  die  Kli- 
niker, die  mehr  die  Ersrheinuugen  bei  längerem  Gebrauch  stu- 
diren,  mit  Recht  an  der  ßromwirkung  festhalten.  Die  Vorsuche 
von  Eroäz  an  Menschen  lassen  an  letzterer  Autlassung  alle  Zweifel 
schwinden,  und  sprechen  entschieden  dagegen,  dass  die  grosse 
Menge  Brom,  die  im  Bromkalium  (ca.  67  pCt.  Brom  auf  38  pCt. 
Kalinm)  enthalten  ist,  ohne  jede  Einwirkung  den  Thierkörper 
passiren  könne. 

Schicksale    des    Bromkalium    im    Organismus.      Dem 
Bromkalinm    gehen    die  heftig  irntirenden  Wirkungen    des  freien 
Brom    auf   die  thierischen  Gewebe    vollständig  ab.     tiromkalium- 
löäUDgcn  werden   sehr  schnell  von   allen  Schleimhäuten  resorbirt, 
und  zwar  wahrscheinlich   untersetzt;   wonig^tens  verspürt   man  an 
den  Schleimhäuten  des  Mondes,  Schlundes  und  Magens  nichts,  was 
aaf  ein  Freiwerden   des  Bromatomes  gedeutet  werden  kann;  auch 
zersetzt  sich  nach  Binz  das  Bromkalium   unter  dem  lünllu.ss   von 
Säuren  viel  schwerer,  al»  /..  B.  dio  gleiche  Jodvorbitidung.     Nach 
Bili   bildet  sich  bei  Berührung  mit  dem  Chlornalrium  des  Körpers 
Cblorkalium,  das  dann  in  dem  Urin  in  grösserer  Menge  ersohetot, 
□nd  Bramnatrinm,  welches  längere  Zeit  im  Körper  zurückgehalten 
wird.     Ob  innerhalb  des  Blutes  und  in  den  Geweben  da^  ßrom- 
atom  vorübergehend   frei  wird,    ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden, 
doch  wahrscheinlich.    An  ein  Alkali  gebunden  findet  man  leti^teres 
hauptsächlich  im  Harn  und  Speichel  wieder:    nach  Voisin,  Bow- 
ditsch  u.  A.  werden  Bromsalze  auch  durch  die  Milchdrüsen,  fast 
alle  Schleimhäute  und  auch  durch  die  Hant  ausgeschieden  und  erst 
auf  der  Oberfläche  gespalten  (daher  Husten,  Conjunctivitis,  Haut- 
ausschläge).    Die  Ausscheidung  beginnt  schon  ', .,  Stunde  nach  dem 
Eionehmen  and  dauert  2 — 3  Wochen  lang  an  (M.  Rosenthal).    Bei 
täglich  gereichten  Bromgaben  findet  daher  Cumulation  der  Wirkung 
statt.  Den  behaupteten  Bromgeruch  in  der  Ausathmungsluft  konnten 
wir  nie  finden. 
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Gert  liehe    Wirkungen    auf   Haut    und    Schleirohai 
VoD  der  onverletzlen  Haut  wird  es  wmler  empfanden  nod 
birt-     Unter   die   Haut  oder    in  die  Urethra   gespritzt,   bewirkt 
bei    starker    Concentr^tion    heftige   Schmerzen    mit    DachfolgeDÖ»' 
EatjsÖQduDg. 

Mit  dem  Scfaweiss  wird  eio  Bromsatz  auf  die  Haut  aosge 
schieden  (Guttmann);  mfijtlichorvFeise  durch  Einvirkung  Ae^  tan 
Theil  hier  freiweri]eDdeu  ßrom  treten  schon  nach  wenigen  starke  i 
Gaben  verschiedenartige  Hautcrkrankungen  auf,  bald  in  Form  eine 
acoeartigen  Ausschlags  auf  der  gauzco  Körperhaut,  namenilieh  abo 
auf  der  des  Gesichts  und  der  Brust  durch  Entzündung  der  H&aft- 
drü}<en  und  Hypertrophie  der  Papillen,  bald  in  einer  dem  Erythem 
nodosum  ähnlichen  Form,  welche  letztere  durch  Zerfall  in  schwe«-- 
heilende,  oft  übelriechende  Hautgeschwöre  übergeht,  bald  in  ortm- 
caria-,  eczemaähn liehen  Formen. 

Bei  Eiaverleibong  sehr  verdünnter  Gaben,  wie  man  sie  thera 
peut)!jch  immer  gehen  sollte,  spürt  man  ansser  dem  scharfs&lzig^ 
Geschmack  keine  weiteren  örtlichen  üelühlo,  als  Wärme  Im  Migev> 
Magenkatarrhe  oder  AppeTltsstörungen  sind  sogar  bei  l&nger»' 
Gobrau'h  selten;  in  stärkerer  Conccntration  entsteht  heftigM 
Brennen  im  Hand  und  Kpigastrinm,  starkes  Anfstossen,  selbst  £r* 
brechet!  und  Durchfall.  Diese  Wirkungen  sind  bei  leerem  Mageo 
heftiger,  als  bei  gefälltem,  and  sind,  wie  beim  Kochsalz,  als  Aus- 
druck einer  örtlichen  Reizung  und  Entzündung  der  Schleirobarit« 
za  betrachten. 

Die  im  Beginn  vermehrte  Speicbelaasscheiduog  ist  jedent^is 
eine  refiectorische  und  durch  die  Reizung  der  Mundschleimhaut  be- 
dingte, wie  bei  allen  stark  schmeckenden  Substanzen.  Später  tritt 
umgekehrt  Abnahme  der  Speichcisecretion  und  Tro<Tk6nheit  des 
Schlundes  ein.  Die  Schleimhaut  des  Mondes,  Schlundes  und  Kebi- 
kopfs  worde  bald  blass,  bald  geröthet,  in  einzelnen  P&Uea  sog*r 
odematös  (Heiserkeit)  gefunden. 

AllgemeinwirkuQg.  Gehirn.  Kurz  nach  dem  Eianehmro 
mittlerer  Gaben  (5,0—10,0  g)  tritt,  jedoch  nii'ht  immer,  Stim- 
kopfschmerz  und  ein  dumpfes,  drückendes  Gefühl  em^  als  ob  der 
Schädclinhalt  zosammongepresst  würde;  dabei  wird  das  Sensorion 
benommen  nnd  die  Klarheit  der  Gedanken  beachr&nkt,  gsnx  nit 
hei  vielen  anderen  Arten  von  Kopfweh  auch. 

Der  Kopfschmerz  verschwindet  bald,  aber  diu  geistige  Benom- 
menheit bleibt  mei.st  den  ganzen  Tag  bestehen.  Weitere  Ilirnsjm- 
fitome  sind:  Abnahme  des  Gedächtnisses,  UomÖglichkeitf  klar  und 
ogisfh  zu  düoken  und  für  die  Gedanken  die  richtigen  Worte  zu 
finden,  erschwerte^  si  hleppende,  langsame  Sprache;  also  Umnebeluog 
des  Sensoriom  und  Verlust  der  Herr^ohaft  über  die  Nerven  der 
Sprv;boi^ane. 

Eine  Ermüdung  and  Abspannung  tritt  auch  schon  bei  kleineren 
Gaben  eio:   und  namentlich  bei  nervöser  Ucberrcixtbeit  durch  an-« 
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gestrengtes  geistigen  Arbeiten  kann  durch  Brorokalium  (3,0  g)  eine 
höchst  angenehme  Raho  bewirkt  werden. 

Dass  es  aber  ein  scblaferzwingendes  Mittel  sei,  wird  tbeils 
behauptet,  theils  geläagnet.  Unsere  an  Kranken  gemachten  Er- 
fahrungen stimmen  mit  denen  von  Ktosz.  durchaus  überein,  welcher 
die  ßromkalinmwirkang  aar  das  Gehirn  folgende rmassen  beschreibt: 
>ii)s  tritt  keine  Schlafsacht,  kein  erzwongener  Schlaf,  wie  nach 
Narcoticis,  z.  B.  Morphin,  ein,  sondern  eine  eigenthomlicho  /.um 
Schlaf  einladende  Ruhe,  ein  Abgestunipftsein  gegen  alle  äusseren 
Kindrücke,  eine  Vermindorang  der  Keflexesaltationen  des  Gehirns^  so 
dass  man  Ereignisse  und  Erschein  an  gco,  die  sonst  z\x  lebhafter  Kr- 
regung  und  R«actioo  veranlassen  würden,  jetzt  unbeachtet  an  sich 
vorübergehen  lässt.« 

Lebhafte  Körperbewegungen,  Baden,  Essen  und  Trinken  sind 
zwar  im  Stande,  die  Wirkung  des  ßromkuliuin  ajf  Herz  und  Tem- 
peratur, nicht  aber  auf  Ermüdung  aufzuheben. 

Viele  Widersprüche  gegen  obige  Angaben  rubren  aaserer 
festen  Ceberzeuguog  nach  davon  her,  dass  zu  kleine  Mengen  ge- 
geben wurden. 

Alle  diese  Gehimerscbeinungen  sind  eine  reine  Bromwirkung; 
denn  sie  werden  auch  durch  Brümnatrinm  bewirkt,  während  äc 
b«i  Chlorkatinmgebrauch  gänzlich  fehlen. 

Auch  beweisen  dies  die  Ven«uche  Albertooi's  an  Hunden,  deren 
SchSdel  trepanirt  wurde,  um  die  Erregbarkeit  der  Regio  cmciata 
ZQ  prüfen  und  zu  sehen,  ob  anf  Anwendung  eines  mä«äigen  elek- 
trischen Stromes  ein  epileptischer  Anfall  au.sgelÖst  werde.  Es  ergab 
üich  hierbei  zweifellos,  dass  das  Broukalium  die  elektrische 
Erregbarkeit  des  grossen  Gehirns  in  hohem  Grade  herab- 
setzt, und  zwar  um  so  augenscheinlicher,  je  länger  die 
Darreichung  dieses  Stoffes  fortgesetzt  wird,  und  nament- 
lich wenn  das  Thier  bereits  Zeichen  von  Sättigung  mit 
demselben  wahrnehmen  lässt;  ferner  dass  das  Brom- 
kaliom  die  Möglichkeit  aufhobt,  durch  die  elektrische 
Reizung  der  Hirnrinde  epileptische  Anfälle  hervorzu- 
rufen. Gan^  besonders  war  bei  diesen  Versuchen  die  Neigung  zur 
Ausbreitung  der  Entladung  vom  gereizten  Punkte  auf  alle  Xorven- 
cectra  und  mitbin  ;^ur  Entstehung  eines  epilcpliscbon  Aufalls  durch 
den  Gebrauch  des  Bromkalium  aufgehoben,  indem  offenbar  abnorm 
starke  Widerstände  für  die  Fortlcitung  der  Erregungen  in  den  ner- 
vösen Elementen  hierdurch  gebildet  werden.  Koch  Aussetzung  des 
MitteU  kehrt  allmalilich  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  ungefähr  auf 
ihr  ursprüngliches  Maass  zurück,  um  so  langsamer  allerdings,  je 
Unger  die  Darreichung  des  Mittels  gedauert  bat.  Auch  eine  einzige 
Gabe  Bromkalium  setzt  die  Erregbarkeit  herab. 

Die  Gehirn-  und  Piagefisse  fanden  Sokolowsky,  Semmola, 
Lewitzky  und  auch  Albertoni  häufig  verengt,  Letzterer  allerdings 
nicht  immer;  dic^c  Anämie  sei  aber  sicher  nicht  die  Grundarsa':'he 
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der  obigen  Wirkuti^eii,  möge  aber  immerhin  oittigcn  Anthcil  no  dem 
Ztuitandekoromen  derselben  haben. 

Bückenmark,  Keflexerregbarkott^  Sensibilität.  Nach 
mittleren  Gaben  von  5,0 — 10,0  g  beobarht^t  man  bei  erwachseneo 
Menschen  folgende  t)r»cheinangen:  I.  Die  Reizbarkeit  der  Zangen* 
worzel,  des  Gaumensegels,  des  Rachens  und  des  Kehldeckels  wird 
abgeschwä^iht  und  gänzlich  aufgehoben,  so  dass  auf  Kitzoln  dieser 
Gebilde  keine  Würg-  oder  Hustenbewegung  mehr  auftritt.  Wider- 
sprüche gegen  diese  Beobachtung  rühren  ebenfalls  nur  von  2u  kleinen 
Gaben  her.  Seitdem  wir  selbst  bei  Operationen  von  Kehlkopf- 
polypon  das  ßromkalium  anwenden,  haben  wir  selten  mehr  vor- 
bereitende Uebungen  nüthig,  sondern  können  meist  unmittelbar  zaa 
Hesser  greifen.  2.  Bei  Steigoraog  obiger  Gabe  auf  1&,0  g  werden 
wie  die  genaonion  ebenso  alle  übrigen  Schleimhäute,  /.  ß.  die  der 
Harnröhre,  der  Scheide,  ja  selbst  die  Hörn-  und  Bindehaut  der 
Au^en  ganz  unempfindlich:  3.  ebenso  nanh  sehr  grossen  Gaben 
auch  die-  ganicc  äussere  Haut,  sowohl  gegen  Kitzel,  wie  gegen 
schmerzhafte  Kin^'rifFe  (Stechen,  Brennen). 

Aas  Versuchen  an  Tbieren  kann  man  snhliessen,  dasA  diese 
Wirkungen  auf  Psyche  und  Retlexaction  bedingt  sind  durch  eine 
Beeinträchtigung  der  Leitung  zwischen  den  sensiblen  Nerven  des 
Gehirns  (N.  opticus,  acusticus)  und  des  vertäng:erten  Marks  einer- 
and  den  motorischen  Kiementen  und  den  psychi.si^hcn  Centren  der 
Grosshirn  Hemisphären  andererseits  (Krosz,  KuleDbnrg  und  Gutt- 
mano).  Denn  die  Reflexe  und  die  SensibüitÄt  hört  aoch  auf  an 
denjenigen  Extremitäten  eines  Frosches,  die  durch  Abschneiden  des 
Blutzuflosses  nicht  vom  Bromkalium  beeinflnsst  sind;  ferner  kann 
durch  Bromkalium  die  tolanische  StrycbuinwirkuDg  aufgehoben 
oder  ganz  unmöglich  goraa^ht  worden  (Schroff  Jan.).  Bei  Fröschen 
kann  übrigens  uacb  Krosz  auch  nach  vollständiger  Lähmung  der 
ReflexactioD  vom  Gehirn  aus  noch  eine  willkürliche  Bewegung  aus- 
geführt werden:  wenn  selbst  die  heftigsten  Reize  keine  Reflexe 
mehr  bewirken,  zieht  der  Frosch  das  künstlich  ausgestreckt«  Bein 
wieder  ein. 

Die  peripheren  Emplindungs-  und  Bewegaagsnervon 
werden  immer  schwächer  und  viel  später  gelähmt,  als  die  Nerven- 
centren.  Die  Lähmung  des  gesammten  Nervensystems  ist  dem- 
nach eine  von  dem  Centrom  allmählich  gegen  die  Peripherie  vor- 
schreitende. 

Die  quergestreiften  Körpermuskeln  werden  zwar  b&ld 
gelähmt,  wenn  sie  unmittelbar  in  eine  Bromkalinmlösung  gelegt 
werden;  bei  intaf^tem  Körper  dagegen  sind  enorme  Gaben  hierzu 
nöthig;  bei  gewöhnlichen  medicameatösen  Gaben  ist  der  Effekt 
jedenfalls  nur  sehr  geringfügig. 

Die  Athmung  wird  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  und 
Menschen  stets  verlangsamt  bis  /um  endlichen  Stillstand  (bei  tödt- 
lichoa  Gaben).    Die  nach  Vergiftung  mit  sehr  grossen  Mengen  bei 
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rarmblütem  vorkonim enden  dyspnoisehen  Krscheinuogeii  (Scliwer- 
itboiigkeit,  Cyanose,  Vortreten  der  Aagäpfel)  häDgen  mit  der 
JldynAtoie  des  Hencens,  dorn  mangelhaften  Blutkreislauf  und  der 
conaecativen  Eohlousaurevergiftung  /us^iotmeu, 

Ereislaof  und  Temperatur.  Durch  grosse  Gaben  wird  bei 
HeflscbcD  und  grossen  Thieren  die  Herzthätigkoit  verlangsamt  mid 
g«hirächt,  der  Blutdruck  erniedrigt.  Kros/.  beobachtet«  bei  16,0  g 
(ioe  Abnahme  der  Pulsrrequenz  um  mehr  als  die  Hälfte,  mehrmals 
uck  noregclmässigen  Rhythmu.s  und  Aussetzen  des  Pulses.  Auch 
t«i  längerem  Gebrauch  verhäLtuiSsmässi^  kleiner  Gaben  (DjO  g), 
»ie  bei  der  Kpilepsie  oft  nöthi^  ist,  beobachteten  wir  selbst  mit 
Üicheriieit  eine  ausserordentliche  Schwächung  der  Uerzthätigkeit, 
die  ans  oft  zu  einem  Aussetzen  des  Mittels  nöthigte. 

Das  Maximum  dieser  Kreislaufsveränderungen  und  des  damit 
usamDMnhäDgenden  Temperaturabfalls  tritt  2—6  Stunden  nach  Bin- 
Terieibung  des  Mittels  ein.  Die  Temperatur  fällt  nach  grösseren 
Gibeii  stets  bei  Menschen,  wie  bei  Thieren,  durch  10,0  g  um  0,5 
bi8  0,8«  C,  bei  15,0  g  um  1/2"  0.  (Krosz).  Bei  fieberhaften  Krank- 
beit«o  wirkt  das  Bromkalium  hierdurch  nnd  durch  seine  anderen 
Eigenschaften  besser,  als  alle  anderen  Mittel,  auf  die  Schlaflosig- 
kfiit  und  Unruhe  (Senator). 

Aas  Thierversuchen  steht  fest,    dass  die  Einwirkung  auf  das 

Htrz  nicht  etwa  durc'h  Reizung  der  ilerzhemmungsnervenj  sondern 

M  beim  Kalium,  durch  emo  lahmende  Einwirkung  auf  die  Herz- 

oerreD   and  -Muskeln  zu  Stande  kommt;    das   durch  Todeegabea 

nm  diastolischen  Stillstände  gebrachte  Herz  kann  durch  ortliche 

starke  Reize  nicht  mehr  zu  CoDtractioneii  angerogt  worden.     Wie 

nel  TOD    dem  Blutdruckabfall   auf  Rechnung  einer  Lähmung  des 

^uoBBotorischen  Centrums  und   der  Gefässmuskein,    wie    viel    auf 

ß^ihnoDg  der  Herzschwäche  zu  bringen  ist,  weiss  man  nicht. 

U         Goschlechtsorgaao.  Von  verschiedenen  Beobachtern  (Voisio) 

■  vnrde  eine  Abnahme  oder  gänzliche  Aufhebung  dos  Gescblecbts- 

I  triebes  in   Folge    der  SeQ^ibilität-siähmang    und    der  Schlftfrigkeit 

p  tflohichtet.   —   Früher   spiirlich    flicssende    roonatlif;he  Blutungen 

'issseii   auffallend    reichlicher    und    länger  (M.  Kosenthai);    Dys- 

A^Dorrhöen   verschwinden,    möglicherweise  durch  Aenderungen  im 

ßlotdniok  und  durch  die  Schwächung  der  uterinalen  und  ovarialen 

KeQeie. 

Ueber  die  U&roausscheidang  liegen  verschiedene,  rorläafig 

o'chr  zn  vereinigende  Angaben  vor;  nach  den  Finen  tritt  Schmerz 

'D   der  Nierengegend   auf  mit  Vermehrung   der  Hamraonge,    nach 

06ti  Anderen  ist  letztere  vermindert.    Maid  wird  die  Harnzusammen- 

i^tzang  als  normal,  bald  als  stärker  sauer  geschildert.    In  täglichen 

Domo  von  2  mal   5  g   soll  die  Phosphorsäure-Ausscheidung  durch 

BrNa  beschrankt    werden;    diejenige    des   Stickstoffs   jedoch   bald 

StnkeD,  bald  steigen.     Scbultzc  schliesst  daraus,    dass  das  ßrom- 

Batriam  den  Umsatz  der  Phosphor-  and  N-haltigen  Stoffe  in  Ter- 
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schiedener  Weise  be6inf!u<;se  und  glaobt  darin  eine  Erklärung  (ar 
die  Wirkaog  der  Bromsatze  zu  ßndeQ. 

Chronische  ßromkaliumve  rgiftung.  Alle  oben  geschil- 
derten Veränderungen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  der  Kreislauf»- 
und  AtbmDDgsorgane,  sowie  der  Haut  kommen  natürlich  auch  der 
chronischen  Vergiftung  zo;  hierzu  treten  bei  letzterer  noch  heftige 
Broochialkatarrhe  mit  koachhtistonartigen  Hustonanfällen  ubd  Dys- 
pnoe» Störungen  der  Ernährung  (A.(>petitniangel,  grosser  DursL, 
Durchfälle),  Anämie,  Abmagerung. 

Bromkalium-Tod.  Jo  nach  der  Resorptionsdaucr  tödtlicher, 
einmal  gereichter  Gaben  werden  die  Organe  io  verschiedener 
Reiheofülge  gelähmt;  kommt  das  Bromkalium  direet  in  das  Blut, 
so  wird  zuerst  das  Herz  gelähmt;  kommt  es  pom  Magen  aus  lang- 
samer zur  Resorption,  so  wird  zuerst  das  Centralnervensystem  ge- 
lähmt und  erst  in  zweiter  Linie  das  Herz.  Der  Tod  ist  aber  stets 
Herztod. 

In  der  chronischen  Vcrgirtung  kann  der  Tod  eintreten  durch 
eine  pneumonische  Lungenerkrankung  oder  durch  Darmkatarrhe  mit 
sehr  heftigen  typhösen  oder  choleraartigen  Symptomen. 


Tlirrapfutiüchf  AiiweniiMn^. 

ßromkalinm  findet  eine  sehr  ausgedehnte  therapeutische  Ver- 
wendung^ vor  allem  bei  mehreren  Erkrankungsformen  des 
Nervensystems. 

Am  meisten  gebraucht  man  es  bei  der  Epilepsie;  es  giebt 
heutzutage  kaum  einen  Epileptiker,  der  es  nicht  eingenommen  hätt< 
Auf  Grund  vielfältiger  eigener  Beobachlungim  und  der  massenhaft' 
in  der  Literatur  mitgetheiltou  Erfuhrungen  Anderer  fassen  wir 
unser  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  des  Bromkalium  bei  der  Fall- 
sucht dahin  zusammen:  ßromkalium  ist  dua-baus  kein  unfehlbares 
souveränes  Antiepilopticum,  aber  es  leistet  sicher  mehr  als  alle 
anderen  Mittel.  Eine  kleine  Reihe  von  Fällen  wird  gehellt;  eine 
andere  Reihe  von  Fällen  widersteht  jeder  Einwirkung  des  HitteU; 
eine  dritte  Reihe,  und  das  ist  die  grösste,  erfährt  eine  mehr 
oder  weniger  ausgeprägte  Besserung. 

Wenn  manche  Autoren  die  Heilungen  nicht  auerkenoen  oder 
wenigstens  nicht  selbst  beobachtet  haben  (zu  letzteren  geboren  wir 
auch),  so  lassen  sich  doch  die  bezüglichen  positiven  Angaben  zu- 
verlässiger  Beobachter  nicht  einfach  wegläugnen;  wobei  allerdiof^  _ 
der  l'mstand  berücksichtigt  werden  muss,  dass  die  sogenannten' 
»Heilungen«  zuweilen  recht  kurae  Zeit  nach  dem  Ausbleiben  der 
letzten  Anfalle  berichtet  sind.  Darin  indess  sind  mit  Ausnahme 
sehr  weniger  alle  einig,  dass  Bromkalium  die  Insulte  seltener  mache, 
den  intervall&ren  Zeitraum  bei  früher  häufigen  Anlallcn  auf  mehrere] 
Monate  und  noch  länger  aasdehnen  könnr,  ohne  dass  danu  dioselbeo 
jedesmal  in  gehäufter  Zahl  and  grJteseror  Intensität  wiederkehrten. 


Bromknliam. 
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1  die:ier  Erfolg  ist,  wie  Jeder  angesichts  des  so  häufigen  Ver- 
sageos  unserer  undcren  Mittet  uod  Knriucthodon  zugeben  muss,  vod 
auäserordeatlichem  Werthe ,  und  :«ii.-bert  dem  BroDikaliuni  seine 
Steliung  ia  der  Kpilepsietliera^iie. 

Die  Cnterdrücktiog  der  Anfallo  fallt  zuweüoo,  wa,s  kaom  bei 
eioem  aDderen  Mittel  der  Fall  i^t,  sofort  mit  dem  Br^inn  der  Kur 
sasaxnineo;  allerdings  treten  dieselben  mituclcr  amb  aUbald  wieder 
auf,  wenn  man  das  Miuel  aussetzt.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
aber  die  positive  Angabe  verscbicdeoer  Beobachter,  dass  oftmals 
die  geistigen  .Störungen  der  Kpilepfiker  eine  entschiedene  gleich- 
witige  Besserung  erfahren,  dass  die  Kranken  selbst  aus  beginnen- 
dem Blödsinn  zur  Norm  /.urürk kehren  können;  andere  freilich 
konnten  dies  nicht  bestätigen. 

Bei  alledem,  wie  wir  nochmals  botiierken  wollen,  darf  man 
aber  nicht  rergessen,  dass  Bromkalium  auch  gelegentlich  rollstJtndig 
wirkungslos  bloibco  kann,  was  wir  durch  eine  Reihe  7on  Beispiolou 
AUS  eigener  Praxis  bestätigen  müssen 

Anfänglich  glaubte  man,  duss  bei  bestimmten  Formen  der 
CpUepsie,  seien  dieselben  durch  atiologiscbe  oder  symptomatolo- 
Sische  Momente  gekennzeichnet,  das  Bromkalium  wirksamer  sei, 
*is  bei  anderen.  Je  ausgedehnter  indoss  das  Beobachtungsmaterial 
^'d,  desto  weniger  bestätigt  sich  dies.  Actiologie,  iJaucr  der 
Kraukheit  (bis  zu  einer  massigen  Grenze;,  Freiiuonz,  Form,  absolute 
2&hl  der  (schou  dagewesenen)  Anfälle  sebeinco  keinen  !£inlluss  auf 
'ue  etwaige  Wirkung  des  Bromkalium  auszuüben.  Nur  das  möcbten 
*ir  betonen,  dass  es  sich  uro  ächte  Kpilepsie  handeln  muss,  nicht 
am  sfmptomatische  epileptifornio  Aitfälle. 

^ioe  besondere  Beachtung  erfordert  dio  Aawendungsweise.  Fast 
^le  Beobachter  sind  über  die  zwei  Punkte  einig,  dass  man  das 
bittet  möglichst  lange  Zeit  hindurch,  and  dass  mau  es  in  grossen 
'^ben  darreichen  muss.  Bei  Ffwachsenen  beginnt  man  mit  2,0 
Ijro  die  und  steigt  auf  6,0  bis  höchstens  Ut,0;  von  nocb  grösseren 
"iben,  die  man  in  den  ersten  Zeiten  der  Bromthorapie  für  nütz- 
lich hielt,  ist  man  gugenwartig  zurückgokouimen.  Dass  Uuter- 
l>fechangen  in  der  Darreichung  gemacht  werden  miisseu,  wenn  die 
b^kaonten  pathologistthen  Nebenwirkungi^n  (DigestioDSstÖruogon, 
0'»rrhoe,  Acne  und  Kuninkelii,  allfieiiioiiie  Muskilschwäche,  Betin- 
floäsoDg  der  Her/ihätigkeit,  und  als  gar  nicht  so  seltener  Folge- 
BBtaod  eine  gewisse  Apathie  und  geistiger  Stumpfsinn)  auftreten, 
ist  selbstverständlich;  sie  können  bei  grosser  Stärke  gelegentlich 
<*UB  Tollstäudigcu  Aussetzen  des  Mittels  zwingen.  Dass  ferner  bei 
Mf  Kar  die  allgemein  nothwendigcn  diätetischen  Vorschriften  (Vcr- 
"widnng  ?on  Spirituosen,  KaiTce  u.  s.  w.)  wie  bei  jeder  anderen 
[Epilepsie bebao dl ung  beobachtet  werden  muss,  bedarf  keiner  Be- 
ton on^. 

Von  einzelnen  Beobachtern  ist  mitonter,  wenn  das  Bromkalinm 
alliia  gar  lurhts  oder  sehr  wenig  leistete,  eine  Wirkung  durch  die 
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Verbindung  mit  einem  anderen  Mittel  erzielt  worden;  so  hat  m&Q 
es  mit  Zinkoxyd,  n^ii  Coniura,  mit  Cliloral  u.  a.  m.  verbunden. 
Wir  selbst  haben  von  diesen  Com  Positionen  (nach  dem  Vorgange 
Clouston's  bei  Psychosen)  nur  die  mit  indischem  Hanf  versacht, 
haben  aber  keine  sichere  Ueberzeagung  von  ihrer  grt>sseren  Wirk- 
samkeit gewinnen  können. 

Selbst  verständlich  ist  Brk.  noch  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl 
anderer  NervoDlDÜen,  nieist  sogonannten  Neurosen  versucht  worden. 
Ueber  einige  derselben  liegen  ansgcdohntere  Erfahrungen  vor,  so 
dass  ein  Urtheil  möglich  ist.  Es  scheint  nicht  wirkungslos  za  sola 
bei  den  eclaraptiachen  AnTällen  kleiner  Kinder,  wenn  sich 
auch  bei  diesem  Zustande  nie  der  Kinwand  umgehen  lässt,  dass  die 
Convalsionen  ebenso  gut  spontan  verschwunden  sein  können.  —  Die 
Beobachtungen  bezüglich  der  Chorea  sind  zu  widorsprecheiid,  um 
sichere  Schlüsse  zu  gestatten;  nach  nnserer  eigenen  Erfahrong  ist 
es  ziemlich  wirkungslos.  —  Bei  einzelnen  Symptomen  der  Hysterie 
(Schlaflosigkeit,  Hyperisthesienund  Neuralgien,  hystero-epitepUschen 
Convuisionen)  wird  K.  br.  Öfters  voroninet.  Wir  vertreten  mit 
Entschiedenheit  die  Ansicht,  dass  die  Behandlung  der  Hysterie, 
sowohl  im  Allgemoinoa  wie  bei  deren  einzelnen  ausgeprägten  Er- 
scheinungen, eiue  überwiegend  diätetisch-psychische  sein  und  die 
Barreichung  von  Arzneimitteln  wenn  irgend  möglich  ganz  vermie- 
den werden  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hallen  wir  auch 
K.  br.  für  überflüssig  dabei,  und  sogar  für  schädlich  mit  Rücksicht 
auf  das  Princip  der  ßehandluDg;  womit  jedoch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  soll,  dass  es  vorübergehend  lindernd  auf  die  ge- 
nannten Symptome  einwirken  könne.  —  Beim  Tetanus  werden 
mehrere  günstige  Erfolge  berichtet;  wir  selbst  haben  bisher  von 
einem  evidenten  Nutzen  un:{  nicht  überzeugen  können,  doch  wird 
das  Mittel,  in  grossen  Gaben  goreicht,  vorkommenden  Falles  bei 
diesem  traurigen  Leiden  weiter  zu  versuchen  sein.  Indessen  dürfte 
es  schwer  sein,  genügende  reine  Erfahrungen  zu  sammeln,  weil  man 
sich  gegenwärtig  Itaum  entschliessen  wird,  den  Tetanus  ohne  Chloral 
oder  Curare,  nur  mit  Bromkalium  zu  behandeln.  —  Zuweilen  wirkt 
Brk  auf  die  Contracturen  und  spastischen  Zustände,  welche  bet 
mehreren  SpinalafTectionen  vorkommen,  symptomatisch  günstig  ein. 

Ungemein  häuflg  angewendet  und  auch  thatsä'.;hlich  vcirtheil- 
haft  ist  Brk.  bei  der  Neurasthenie,  allgemeiner  erhöhter  Rr- 
regbarkeit,  Convulsibilität,  Nervosismus,  sei  es  dass  diese 
Zastande  bei  anämischen  und  heruntergekommenen  Personen  oder 
nach  schmerzhaften  Leiden  oder  Traumon  sich  entwickeln;  nament- 
lich aber  aauh  dann,  wenn  sie  nach  übermässigen  geistigen  An- 
strengungen und  psychischen  Erregungen  oder  auch  nach  physischen 
Bxcesson  sich  eingestellt  haben:  es  erfolgt  hier  eine  gewisse  geistige 
Buhe,  Beseitigung  der  mannigfachen  Angstzustände,  der  hoch- 
grftdigen  Erregbarkeit,  des  nervösen  Zitterns  und  anderer  Sym- 
ptome,   und    nach    einigem  Gebräuche    gesunder  Scklaf.    Ob  dms 
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Mittet  ein  direiHes  Hy  pnoti^tuin  sei,  unter  pathologischen  Ver- 
hSltniäSCD  Schlaf  erzwinge,  wie  Morphin  und  Chloral,  darüber  Uut£a 
bis  heotc  die  Mcinangen  sehr  verachleden;  unsere  eigenen  Erfah- 
rungen zeugen  nicht  für  eine  besondere  /.uverl&ssigkcit.  Kntsrhieden 
jedoch  müssen  wir  ans  dagegen  aussprechen,  das  K.  br.  ohne  Wahl 
sofort  überall  da  zu  verwenden  —  wie  es  leider  gegenwärtig  Un- 
sitte ist  —  wo  auch  nur  die  Andeutung  eines  -nervösen«  Sym- 
ptoms sich  zeigt.  —  Hei  Psychosen  wird  es  einmal  als  Hyp- 
noticQm  gegeben  und  fahrt  zuweilen  Schlaf  herbei,  nachdem  Chloral 
und  Morphin  unwirksam  geblieben  waren;  sodann  wird  es  zu  me- 
thodischen Kuren  itebraiicht.  Abgesehen  von  den  Geistesstörungen 
Epileptischer  bestehen  für  Brk.  nnnahurDd  dieselben  Indicationen 
wie  fdr  die  methodische  Morphinbehandlung  Psychopathischer  (vcrgl. 
Morphin).  ~  Reim  Delirium  tremens  ist.  Chloral  entschiedeo  vor- 
zuziehen. 

Eine  Flutti  von  Knipfuhluugeu  des  £.  br.  bei  auderweilen  Zu- 
standen übergehen  wir  einfach,  da  die  Mehrzahl  derselben  bis 
jetzt  eine  mangelhafte  oder  gar  keine  Bestätigung  gefunden  bat. 
Die  sonst  geübte  örtliche  Anwendung  zur  Anäsihesirung  des 
weichen  GaamenB,  des  Pharynx  und  Larjnx  ist  gegen- 
wärtig durch  Cocain  verdrängt.  —  Friedreich  berichtet  von  vor- 
treiftichem  Natzcn  des  Mittels  bei  Hyporemesis  gravidarum.  — 
Von  mehreren  Seiten  ist  die  Inhalation  von  2— 6proc.  Lösungen 
gegen  die  Hosten paroxysmen  bei  Tassis  convulsiva  gerühmt 
worden,  während  der  innerliche  Gebrauch  dabei  nut/Ios  ist.  — 
JolTroy  emptiehlt  es  gegen  den  Spasmus  glottidi.s,  welcher  zuweiten 
bei  tracheotomirten  tünderu  auftritt,  wenn  man  nach  der  Operation 
die  Cannle  entfernen  will;  die  Gntfernnug  wird  möglich,  ohne  dass 
der  Glottiskrampf  erscheint,  wenn  man  den  Rindern  einige  Tage 
K.  br.  giebt  (bei  4  Jahren  2,0  g  täglich). 

Dosiruug.  Kaliam  btomAtum  muss,  soll  es  einon  Effect  ausüben,  i» 
gn^ssereo  Gaben  gegeben  ver<lcn.  1.0—^2.0  pro  dtw.  bei  ßpilepsie  bU  xd  ß.O 
pn  ilosi  Stnol  t&glieb  steigend,  im  A»sa  die  TagCKtncnge  aaf  li^,0  kümmt:  in 
SoluUon  oder  Hulvüm;  bei  Kiiidmi  0,1—0,5.  Man  giebt  es  am  besten  väbreiid 
i»der  Dftch  dein  I-Usi-ti,  da  biurbr^i  die  i'>rtlicbeii  UagBnirirkuug«n  atigeschwäcbt 
dag^eti  die  ^wüiL<^<>bteii  Allgemetüvirkuugen  iu  voller  Stürke  auflreten;  Aueli 
kana  m&a  iwischcu  den  (■iozclaeu  (laben  Milch  reicben.  —  Zum  l'h:in-iupiQsi>lii 
L^tfongen  in  V>'a5i»er  oder  Cilt-ccnn   I  :  1  oder  I  :  '2. 


3.    Bramwttriun.    Aitrism  bromatan. 

Das  Bromnatrium,  NuBr.  ist  ein  \w\  weniger  uiiangeuelim  »chineekendes 
Sali«  &!-■<  diu  Uromkaliuti).  leicht  zfrOivsslieh  und  sfhv  leicht  IfisUcli  in  l.STht-ileii 
Wuien  und  5  Tbeileo  Weiugeist.  Am  Ocbre  deti  fUtlndrabteä  erbiUl,  gtebl 
et  eine  gelbe  Flanime,  Teiche,  durch  blaues  Glu  betrachtet,  Qicbt  ^u-niiorotli 
•ncboiiieD  darf. 


-284 


Bromn  Atrium. 


WirkniiK  unil  Atiw<>«i]iinje- 

Von  dcDjonigeD  Autoren,  welche  dem  Bromkalium  ullo  audorea' 
Wirkungen,  ab  die  eines  EaliDmsiiUes  abaprecben,  wird  auch  das 
Bromnatriam  als  ein  dem  Cblornatriuai  gleich  wlrkendos^  also  mehr 
indifferentes  Mittel  angegeben.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Schon  von 
vielen  Aorztcn  vrorderi  ron  dem  Bromnatrium  abnliche  VergiftoDgs- 
erschcinuDgen  (Hautausschläge,  Benomraeoheit  des  Seosorium,  er- 
schwerte Spraclie)  beobachtet  und  dieselben  Heilerfolge  bei  Kpi- 
lepsie  gesehen  (Stark,  Hallis),  wie  vom  Bromkalium;  ferner  haben 
vergleichende  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chtorkalium  und 
Bromnatrium  auf  gesunde  Menschen  und  die  (Epileptiker  die  Un- 
wirksamkeit dos  ersteren,  die  Wirksamkeit  des  letzteren  auf  die 
epileptischen  Anfälle,  ferner  das  Auftreten  der  cerebralen  Erschei- 
nungen (Müdigkeit,  Abspannung)  und  das  Schwinden  der  Reflex- 
etregbarkeit,  welches  bei  gesunden  Menschen  durch  das  Bromnatrium 
bewirkt  wird  (Krosz),  sicher  gestellt.  Uebrigens  enthält  auch  das 
Bromnairium  grössere  Mengen  Brom  (80pCt.),  als  das  Bromkalium 
C68  pCt). 

Wir  selbst  haben  sowohl  bei  KpitepUkera^  als  auch  in  Fällen, 
wo  es  uns  behufs  Kehlkopfoperationen  darauf  ankam,  die  Rellez- 
erregbarkoit  der  Schlund-  und  KehlkopfschleimhAut  aufzuheben, 
damit  dieselben  beabsichl igten  Wirkungen  erzielt,  wie  mit  Brom-, 
kaliuro:  Schwinden  der  Ad  fälle,  besseres  Befinden  bei  Epileptikern, 
Aufhebung  der  Reizbarkeit  des  Racheus  und  des  Kehlkopfs.  Da 
namentlich  bei  dem  monatelangen  Fortgebrauch  der  ßromkaliuni- 
lüsungen  in  der  nöthigeo  Stärke  uns  die  auftretende  Herzschwäche 
oft  zwang,  Bromkalium  auszusetzen,  haben  wir  mit  demselben  Er- 
folg  das  Broniuatrium  siatt  seiner  nehmen  lassen  und  geben  jetzt 
meist  gleich  von  .Anfang  an  statt  des  [(atium-  das  N'atriumpräparat. 
Gegenwärtig  wird  bereits  von  vielen  Aer/ten  das  Natrium-  anstatt 
des  Kaliumsahes  gegeben.  Auch  in  der  Kiodcrpraxis  dürfte  ea] 
vorzugsweise  Anwendung  Onden. 

Die  Dosirung  und  VerAbrndiiing  i'^i  (lii.>M!ll>i-   wie  beim  Kalium  bromi 
tum.    Wvgen  der  kirtiten  Zerlli<.-salicbk(^it  vi^ronliu-t  man  es  am  Iwstm  m  Liisang^ 
nder,  wenn  tu  Suliaitanx.  in  Glöacheu. 

A itiiii o u i u  111  hruinatURK  von  »hulirhttr  Utrkong,  Atiwi-ndung  und  Unid' 
ning  «k-  die  vorigen :  gauf  cntbt-lirliuli  •laKi^K*-''^  ^'id  O'^incum  broniAtuni 
von  llamoiood  zu  0,1— Ü.-l  jjn»  dusi  tm  Hysterie  eiiipfuhlcn;  O'CliiDinum 
bydrobrumicutu.  io  Walser,  ülyocriii  leicbt  l'-slicb,  in  (labcn  vuu  0.1  bis 
önul  lÄglicli  cmprohten  ire^c»  un-itillbarcü  Crbrccbeu  byitcri^cher,  schwaagenn- 
Frauoii,  bei  verschiodcnen  Magenneuroseii;  o  ■  Munobromknmphcr,  t.'atn- 
phora  tnonübruRiata,  C,BU,,BrO.  d.  i.  Kainpbcr,  iu  wclrhem  ein  Wasser- 
stufTatom  diirrli  i  Bromatoiit  ersetzt  ist.  bililel  «rci.s^t'.  iu  Alkubol  uud  Aethrr 
leicht,  in  Wasu-r  schwer  lü:ühube  kryütalliaiM'be  M.'UM-n.  welche  nach  Btiume- 
vtlle  und  tnirson  die  llerzthütigkeit,  Atbtnuog  und  Temperatur  bei  Thieren  und 
Menschen  herabsetzen.  auMserdeis  klonische  Zurkuii|eQ  der  Fiisse.  maximale  Er- 
vxilcruug  der  Pupillen  wofaruad  der  Krämpfe  und  naJlucinationen,  Srhlafsucht 
und    bei    läugcTv-ni   ticbraudi    .il Ijjtiiaeiiic    .\buia^LTUO)j    hcrvorrufcu.      Br    wurde 
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Kfgrn  allf  m.iglirhf-n  Ncamsen   uii'l   NViiiiilgicn   iin'l  nis  [lypnotifdin  rmpfoliliMi. 
I  ähnlich  wie  BromkaliuiD  ^v^l.  diesem):  Borger  h»l  nur  hv]  tii-rvühcn  Hi'l7.palpiU)- 
[tion«n  und  bt-i  Tt«i2ungaziit<täii(!<;n  d<rr  Unigi^iiiLilurg.inc  viann  NuUen  davon  ge- 
sehen. M.  Roscnthal  bei  ileiiselbt;u  ZustÜiiiieti,  ausserdem  bei  Hjrterischoa  und 
bei    nerv'seiB  Kopfsplinier/.     Bmtereii  Kiai^'iug    in    diu  PiiixiK    hat    der  Br"m- 
kamphiT  bis  jcwt  tiirhl  t^fundeii.    Man  gicht  ihn  7.11  0.1—0,5  prn  dosi,  hin  0,4 
pro   dir  in  Pulrorn  nnd  Oolatincknpsclti:  musa  nbtr  auasetxcn.  wiinn  dir  Ten- 
p<*ratiir  unter  die  Norm  tu  sinken  Negiout. 

O*  Bromäthyl  winl  ncuyrdinge  viu-Ifacb  zu  kär2»:rt'i)  Narciiseii  mii  tpjtdin 
irfolge  v.'rwnndt  bei  kleinerpti  Opemtiflnen  (i'nnarilien.  Zabncitrsotion  n.  «,  w  ). 
5^nr  £niclung  einer  Aoftlgewie,  welche  sthoii  nwli  ''4— '/.  Miuut«?  einlriU.  wird 
t*-  narh  Alter  unä  Coustitatinn  des  Patienten  .'i— 20  g  aiif  einmal  in  eine  ini- 
'  'Ir  Ma^ke  gegosüen  und  diese  dicht  vor  Mund  und  Na»R  gehalten.     Die 

.  ■  »ic  dauert  nur  kiui  und  schwindet  wenige  Su-kuiideii  nach  Wegn-ilime 
;i»-r  Ü.isk'!,  Bei  Anwendung  so  ([eringer  Mengen  keine  ITebelkcit,  keine  Gontra- 
incücatior. 


Die  Jodverbindnngen. 

I.    Jflit.    JoHiim. 


Das  Jt>d.  J.  knmml  wie  da«  Bron)  »ur  in  Verbindung  mit  Uetallen  und 
»tets   d*fl  Cblor   begleitend   im  Meerwiia»er,   In   lleerpfliuixeu    und   SaIx- 
**»?11cn  \or. 

E*  stellt  gro!«e,  schwarzgrane,  metallginniendc.  wrirhc  rhombische  Kry- 
lle  dw.    Seine  Dampfe,  wulche  »irh  sciion  bei  (tewohiiUeher  Temperatur  enl- 
clcelo.    sind  inb^nüiv  violett,    und  werden    hei  higheren  Temp*>ratiiren   intensiv 
»*»«!,    Es  Lit    in  Wasser    (1 :  fiOOO)  weniu   Itiülich,    leichter    in    \lkohol  (IAO). 
*Hr  leicht  in  Aether   (braau  gefärbte  Losungen),   Chlorofon»   und  Schwefel- 
vableiMtoff  (nwarotbc  Lösungen). 

Auch  w£»erige  .lodkalinm-  und  ■htdnaLriutnlüsungen  !4prt.)  künncii  gmssc 
MeupD  (3  pt'tO  de»  tu  icewühnliehem  Wasser  sehwt?r  tlüslicheo  .lod  nuflesen  unter 
•uuflinirnd«-  Braunfiirbnng  |dic  sojt-  I.ugnrst^ben  Lftsnngcn).  Es  wurden  letztere 
n&hcr  mgewendet.  wenn  man  win^seriKe  Jodliisun(;cij  braucht:  es  tindnt  hierbi^i 
^b^r  uiebL  wie  luau  gUubt«,  eine  einfache  Losung  de.s  .Icd,  soadem  eine  wirk- 
Hch  cbemiÄche  Verbindung  atitt  (Zweifach  .lodkolium.  KJJ,  welche  allerdings 
*«l»r  BobejtSndig  ist. 

Dm  Jod  verhält  sich  chemisch  dem  Chl<ir  und  Brom  i(!hr  ähnlich,  nur  viöl 
'^'wäcber  wirkend,  und  wird  dahi^r  ron  diesen  aiui  u'iaeu  MeUIlverbinduugen 
^    ywflieit,  gtaeUt, 

Phyi4Jiilo;>iheh4>  Wirkung. 

Aus  später  noch  zu  erörternden  Gründen  ist  es  nÖthig»  die 
^»rkoDgen  des  freien  Jod  von  denen  seiner  Salze,  naraentlich  des 
^^kaliom  und  -Natrium  zu  trennen ;  ant^h  dürfen  wir  nicht  ver- 
K*5»D,  dass  freies  Jod,  wenn  es  therapeutisch  angewendet,  oder 
**  Thieren  geprüft  werden  sollte,  meistens  als  Jodtinctur  gebraucht 
'Dniü,  wobei  immer  atioh  der  Alkohol  seine  Wirkung  entfaltet; 
^'"  wollen  wir  aber  ausdrücklich   nur  die  reine  Jodwirkuiig  ab- 
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handeln.     Es  lassen  sich  daher  eine  Reihe  &It«rer  Böobafliningei 
nur  nttit  Vorsicht  benutKen. 

Wirkung  auf  die  Gewebe.  Die  Wirkung  des  Ji>d  anf  du 
thierischen  Gewebe  hängt  ähnlich  vie  die  des  Chlor  and  Bron 
mit  der  starken  V^erwandts^haft  zum  Wass^rätofT,  der  Bildung  voi 
JüdwasserstofTsäure  und  der  Zerstörung  des  molekularen  Gefuga 
'zusammen;  doch  ist  sie  weit  weniger  heftig^  als  die  der  letzte 
zwei  Stoffe. 

Die  Verwandtschaft  des  Jod  zum  Eiweiss  ist  Geger 
einer  etwas  eingehenderen  Untersuchung  geworden.  Man  schloa 
schon  lange  aus  dem  Verschwinden  der  blauen  Farbe  im  Jod 
stärkekletster  bei  Eiwoisszusatz  und  aus  der  Entfärbung  des  Joe 
in  Eiweisslösungen,  dass  ein  Jodalbuminat  sich  in  diesen  FftUet 
gebildet  haben  müsse.  Böhm-Berg  fanden,  dass  diese  Jodrerbio- 
duDg  des  Eiweisses  nur  eine  sehr  lockere  ist  und  durch  Gerinnonf 
des  letzteren,  sowie  dnrch  Dialyse  wieder  gehoben  werden  kann 
Das  Alkali  des  Eiweisses  wird  in  natürlichen  Eiw^i.sslösungen  von^ 
zugesetzten  freien  Jod  nicht  gesättigt;  salzfreie  oder  oeutratisirt« 
Ei  Weisslösungen  aber  werden  durch  Jodznsatz  sofort  sauer;  wahr- 
scheinlich dari'h  Bildung  von  .lodwasserstofTsaure.  Beim  Xerfallei 
der  Jodalbnniinate  durch  Coagulation  oder  Dialyse  tritt  das  frei- 
werdende  Alkali  des  Eiweisses  mit  dem  Jod  zu  jodsauren  und  jod' 
wassorstolfsauren  Verbindongen  zusammen.  Ob  es  sich  Im  lebendei 
Körper  ähnlich  verhalt,  ist  nicht  bekannt.  Nach  Pollancani  jedocl 
soll  sieb  Jodalbumioat  überhaupt  erst  nach  völliger  NeulralisirutM 
der  Alkalien  bilden;  Jodalbnminate  finden  ^ich  im  Blutserum  nacl 
Vergiftungen  mit  Lugol'scher  Lösung  nicht,  soi  es,  dass  man  du 
Vergiftung  vom  Magen  aus  oder  durch  intraperitoneale  Einspritxani 
vornimmt.  Auch  im  letzteren  Falle  findet  man  namentlich  ao  dei 
Pepsindrüseu  des  Blageus  Trübuug  und  Verschwinden  des  Kerne] 
und  Lockerung  der  Schleimhaut  in  der  Umgebung.  Die  betroffeaei 
Elemente  sind  braun  gefärbt  in  Eolge  freiwerdendeo  Jodes,  daa  biü 
keine  Alkalien  zu  seiner  Säitigong  vorfindet.  fl 

Auch  das  Haemnglobin  vermag  ziemlich  grosse  Jodmeiipi 
zu  binden,  ohne  seine  Eigenschaften  zu  verlieren;  ferner  können; 
auch  I^imlösungen  viel  Jod  aufDohmen,  die  Jodreaction  verliert 
sich  in  solchen  Lösungen  rasch;  Milrh  soll  schon  einen  Tag  nach 
Zusatz  von  Jod-JodkaliumlÖsang  wieder  normal  an  Ausseben  and 
Geschmack  sein  (Dubujadoux). 

Wirkung  auf  die  Organe.  Auf  der  Haut  als  Jodtinctor 
bediugt  es  erst  nach  öfterer  Einpinselung  Prickeln  und  Stechoo, 
Hautentzündung  und  Auswanderung  der  weissen  Blutkör percheB 
(Volkmann),  ohne  aber  tiefgreifend  /u  wirken:  nur  Jod  in  Sub- 
stanz vermag  es  bis  zur  Quaddelbildung  zu  bringea.  Stets  löst 
sich  die  Epidermis  in  grösseren  und  kleineren,  rharakteristisdi 
gelben  oJer  gelbbraunen  Petzen  ab.  Ein  Theil  des  aufgeatrioheoeo 
Jod  verdampft  und  kann  ciogoathmet  werden,    ein  anderer  ThpÜ 
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aber  gelangt,  weil  ^o^  ein  flüchtiger  Körper  ist,  mit  dem  ver- 
dampfenden Alkohol  (vielleicht  in  flüchtigen  Jodäther,  Jodoform 
umgesetzt)  aach  darch  die  intacte  Hast  selbst  zar  Resorption 
Cftöhrig). 

Auch  die  Schleimhäute  werden  im  direkten  Confaot  mit 
verdampfendem  oder  anfgostrichciiom  Jod  entzündet;  es  entsteht 
90  Conjunctivitis,  ein  der  unterchlorigen  SÜure  ähulicher  Geruch, 
starker  Schnupfen  mit  Stirn kopfsohmerz,  Rntzündong  der  Kehlkopf- 
und   Bronchialschlcimhaut  mit  hofligom  Husten,  Brustschraorzen 

In    den   Verdauung» wegen    bewirkt    Jod    einen    garstigen, 
stark  salzigen  Geschmack,  Speichelflass,   Pharyngitis  uad  je  nach 
der  Stärke  der  Gabe  ücbelkoit,  Erbrechen,  heftige  Magenscbmor/on 
and  Durchfall,    endlich    in    grossen  Gaben   toxische  Hagen-Darm- 
QtzünduLg  mit  ihren  weiteren  Folgen. 

Indem  Jod  die  Secrete  von  Geschwürsflächen  gcrinnon 
"»aoht,  können  letztere  ähnlich  wie  durch  Blei-,  Hüllenstein- 
LösiiDgen  unter  der  festen  Gcrinnungsdecke  rascher  heilen.  Die 
Aosscheidong  des  Jodes  ist  im  Fieber  verlangsamt,  doch  ist  un- 
ontschiedeo,  ob  verzögorte  Aufnahme,  oder  Uetention  im  Körper 
Ursache  des  verzögerten  Erscheinens  im  Harne  und  Speirihel  ist; 
die   Verzögerung  ist  der  Fieberhöhe  parallel  (Sücker). 

Innerlich  in  stark  verdünnten  medicamentösen  Gaben 
tttrze  oder  längere  Zeit  verabreicht,  kann  .fofi  in  freiem  Zustande 
*ls  Jodtioctur  odf^r  Jod-Jodkaliumlösung  höchstens  eine  sehr  kurze 
Zr«it  als  solches  fortbestehen;    diese  kurze  Zeit  genügt    aber,    um 
"i©   oben  geschilderten  heftigen  Erscheinungen  auf  den  Atlimungs- 
^•»i  Verdaaungsschleimhäuten  hervorzurufen,  die  bei  innerlieh  ge- 
reichtem reinen  Jodkaliam  nicht  oder  nur  nach  sehr  langem  Ge- 
^raach  hervortreten.     Im  Uebrigcn   kann  man    das    frei    gereichte 
J«i  weder  im  Magen,  noch  im  Blut,  noch  in  den  Secreten  als  freies 
Jod  mehr  nachweisen,  sondern  immer  nur  in  einer  Salzverbindung 
^Is   Jüdnatrium    oder    jodwasserstoffsaures  Natrium;    auch   an  die 
M»cisskörpor  mag  es  vielfacli  gobunden  sein.    Aus  diesen  Gründen 
^^r  kann  man  jedenfalls  nicht  von  einer  Allgeraeinwirkung  inner- 
hoh  oder  in  Salbenforra  angewendeten  freien  Jods   sprechen;    dic- 
l  selbe    muss    vicimohr    eine    mit    der  Jodkalium    und  Jodnatrium- 
1   "irkuDg    identische  sein,    wird   also  am  besten  bei  diesen  Präpa- 
'■■Uw  besprochen. 

Dagegen    müssen    wir   die   allgemeinen   Wirkungen    des    an- 

■nittelbar    in    Körpergewebe    und    -Höhlen    gespritzten 

Jods  einer  genaueren  Betrachtung  nnterziehen;    denn    bei    dieser 

poibringuogs weise  findet  auch  in  der  Allgomeinwirkung  ein  wesent- 

Hcher  Unterschied   von  den  in  gleicher  Weise  eingespritzten  Jod- 

K^m-    und    Jodnatriumlösungen    statt.      Ausserdem    wird    Jod 

6*|Mtw&rt)g  häufiger  wio  früher  in  das  Innere  von  Organen,  z.  R. 

i»  hypertrophirto  Schilddrüsen,  in  Eiorstockcysten ,   Echinococcus- 

^ity   in  Hydrocoien,  Gelenke,  z.  B.  bei  Gelenkwassersurht,   tu 
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falle  bei  Menschen  verofTco flicht  worden,  bei  deron  grösstem 
raan  die  unvorsichtige  JodeJnspritzang  als  Todesursache  betrachte 
kann  Leider  Ui  von  allen  diesen  Palleu  nur  ein  einziger  roi 
Rose  mitgetheiltor  Fall  genauer  beobachtet,  und  solhät  dieser  isl 
für  die  Erkenntniss  der  reinen  Jodwjrkuug  nicht  gut  zu  braochen 
weil  das  Jod  in  Form  der  alkoholischen  Tinctar  angewendet  on^ 
noch  Jodkatium  hinzugesetzt  wurde.  Es  war  in  die  Eierstock» 
cysto  eines  16jährigen  blühenden  chloroformirten  Mädchens  ei» 
Mischung  von  Tct  jodi,  Aq.  destillata  aoa  150,0  g,  Kai.  jodat.  4,0  f 
anter  enormen  Schmerzen  bis  zur  Ohnmacht  eingespritzt  worden 
dieselbe  lloss  allerdings  nach  einer  Stunde  wieder  zum  Theil  ab 
Das  eingespritzte  freie  Jod  betrag  demnach  etwa  15,0  g;  etwi 
7,0  g  mögen  wieder  abgeflossen  sein,  so  das  nor  8,0  g  freies  Jo< 
im  Leib  zuriirkblicbon.  Die  Wirkung  war  demnach  nur  zum  Theil 
auf  das  Jod  selbst  zu  beziehen:  gehörte  ztini  anderen  Theil  au! 
Kechnung  der  Chloroform  nach  Wirkung,  des  beigemengten  Alkohols 
der  Operation  selbst  mit  den  furchtbaren  Schmerzen  (da  daj 
Mädchen  bei  der  Einspritzung  bereits  aus  ihrer  Varcoso  erwach' 
war)  und  des  Jodkaliom  (dessen  geringe  Menge  allerdings  ver 
□achlässigt  werden  konnte):  zudem  blieb  die  Ursache  des  oeui 
Tage  später  plötzlich  eingetretenen  Todes  ein  vollständiges  Räthsel 
Ks  kann  somit  auch  der  tödtliche  Ausgang  in  diesem  Falle  Dioh< 
einmal  mit  Sicherheit  auf  das  Jod  bezogen  werden,  umsoweniger 
wenn  man  den  Angaben  Boinet's  glaubt,  der  bis  200  g  reiner  Jod 
tinciur  ohne  jeden  Schaden  für  die  Kranken  in  Eiersto<.'ksrysten  go 
spritzt  /Q  haben  angiebt  Wir  glauben  es  daher  verantworten  n 
können,  wenn  wir  nur  nait  Vort)chalt  die  Haupterscheinangen  h 
obigem  Falle  mitthcilen,  und  ans  vorläufig  an  die  von  Böhm  an- 
gestellten  Thierversucho  halten.  Hier  war  das  Jod  ohne  Alkohol 
in  einer  wässerigen  Ji>ti-JtidnatriQmlösnng  unmittelbar  in  die  Blut- 
bahn  von  Hunden  gesprit/l  worden,  so  ^ass  kein  Grund  rorliegt, 
die  hierauf  eintretenden  Krai'heinungon  von  etwas  anderem,  als  den 
eingespritzten  Jod  abzuleiten.     Folgende»  sind  die  Ergebnisse: 

Ohne  erhebliche!  Gesundhcit^tÖrongen  vertragen  Hunde  uj 
l  kg  Körpergewicht  bei  unmittelbarer  Eiosprit/ung  in  das  Bloi 
0,02  —  0,03  g  freies  Jod  (in  der  2  3  fachen  Monge  Joduatrioo 
gelöst).  Das  würde  auf  einen  Menschen  von  70  kg  berechoel 
1,40—2,1  g  freien  Jods  ausmachen,  die  er  sich  in  das  Blut  oHo< 
Schaden  spritzen  lassen  kannte.  Hunde,  denen  0,04  g  freies  Jod 
pro  Kilo  eingesprit2t  wurde,  gingen  unter  den  Erscheinungen  und  il 
der  gleichen  Zeit  zu  Grunde,  wie  solche,  denen  tödtlicho  M 
Jodnatrinm  in  das  Blut  gebracht  wurden 
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Die  Eiospritzong  selbst  ist  nur  dann  unmittelbar  von 
mischen  Erscheinungen  gefolgt,  wenn  man  colossalo  Mengen  mn< 
bringt,  welche  durch  Blutgerinnung  einen  raschen  Tod  bewirken 
AusMrdoro    verrathen    die  Thiere    während  der  in  eine  Vene 
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*hlen  Ginspritzung'  nur  sehr  wenig  Schmerz  und  laufen  unmittel- 

!         bar  darnach    nrnnter    umher.     Erst   nach  4—6  Stunden    beginnt 

I        allgfineine  Schwäche  and  Störung^  der  Respiration,  die  nach  weiteren 

12—24  Stünden,  manchmal  unter  Krämpfen,  zum  Tode  führt.    Die 

I       Störung  der  Respiration  ähnelt  der  bei  Vergiftung  durch  verdünnte 

S&TireD;    eine  Kaliumentziehong  kann  man  am  so  eher  als  Grand 

der  Athmangsstörung  annehmen,  als  jodsanre  Salze  ond  Jodoform 

dieselbe    nicht   hervorrofen;    Alkalien    heben    dieselbe   nicht    aof 

Bi         In    Bezog   darauf,    dass    selbst    durch    grose   Gaben    keine 
BFtjüctionsstörungon    des    Grossliirns    and    des    Hücken- 
BirkArks(wie  beim  Brom)  eintreten,    stimmen    die  Boobachtungen 
an  Menschen  und  Tbieren  vollständig  überein.     Dieselben  trennen 
sich  ab<^r  hinsichtlich  der  Einwirkung  anf  die  Kreislaafsorgano. 
Rose  giebt  für  den  Menschen  an,  es  entstehe  im  Anfang  eia  hef- 
tiger Arterien  kram  pf,    der   sogar   zum   Verschluss    der    grösseren 
Arterien  führe  (daher  Schwinden  des  Arterien pulses  an  der  Peri- 
pherie trotz  coIosmI  beschleunigter  kräftiger  Horzaotion  mit  äusser- 
ster  Blässe  ond  Kälte  der  Haut,  mehrere  Tage  anhaltend!};  schliess- 
licb  aber  treten  allgemeine  Erschlaffung  der  peripheren  Arterieti 
aaf  und  Wiedereintritt  des  Palsos  an    der  Peripherie   und  starke 
Hwtrnthung.      Böhm    fand    an     Thieren    nichts    dergleichen;    wir 
eUuben  daher  nicht,  dass  obiger  Arterienkrampf  durch   das  Jod 
bedingt  war. 

Im  Blut  der  Thiere  li^st  freies  Jod  aach  innerhalb  des  leben- 
lÜffio  Kreislauf:^  erhebliche  Mengen  ron  BIntfarbstoiT  auf:  dies 
IflÜn  die  Besichtigung  des  cöntrifugirten  Blutserum  und  die  Fär- 
biag  der  pleuritischon  Exsudate,  sowie  des  Harns  mit  diesem 
Putrtoff. 

Eine  fast  constante  Folge  der  Jodvergiftung  bei  Thieren  ist 
"lu  Auftreten  plenritischer,  blutig  gefärbter  Exsudate  (boi  oin- 
fadierJodnatriuiu Vergiftung  ist  dieses  Kxsudat  ganz  klar,  hellgelb) 
■uid  sehr  häufig  Lungenödem.  Femer  ist  auch  der  Harn  steü 
Motig  gefärbt  durch  Blutkörperchen,  die  im  späteren  Verlauf  zierlich 
fylin'lrisch  augeordnet  und  stellenweise  noch  mit  Epithelial  allen 
olwnogen  sind.  Dabei  (ludet  man  die  gewundenen  Harncanälchen 
i>  der    Riodensubstanz    mit    Blutkörperchen    und   Dctntuämossen 

Bd  dem  Blädchen  Kose's  traten  Hat]tanssr:hläge  auf;  ferner 
^^  sich  enormer  Durst,  heftiges  Erbrechen  stark  jodhaltiger 
Äiasen,  sehr  starke  Verminderung  der  Hamausscheidnng;  der  Harn 
■*'  in  den  er.'fteri  Tagen  ohne  Eiweiss,  ohne  Blut;  die  Nieren 
•wen  bei  der  Section  ganz  normal.  Der  im  Anfang  starke  Jod- 
let des  Harns  fiel  bald,  um  am  7.  Tage  in  mittlerer  Stärke 
*»derzokehren.  Die  Speichelsecrction  stoäito  von  Anfang  an, 
dipigeo  schwollen  die  Speicheldrüsen  sehr  stark  an.  Bei  der 
Sietion  war  der  ganze  Darmtractuä  and  die  Lunge  stark  jodhaltig; 

■  •lb>a(«l  a,  Rotabafb,  AnucluiIiMlIckrc.    >,  AulL  |g 
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kciD  Jod  fand  sirh  in  der  Cyste,  im  Baochfoll,  imGehiro,  Rückenmark. 
Da  auch  im  Blutserum  keloo  Spar  von  Jod  zu  finden  war,  scblicsst 
Rose,  doss  die  Blutkörperchen  dasselbe  enthalten  hätten. 

Alle  ThicrcxpcrimeDtatoren,  mit  Aasnabmc  Pellancani's,  wider- 
sprechen der  Angabe  Kose's,  dass  die  Mageuscbleimbant  sich  an  der 
Ausscheidung  des  Jod  betheilige;  dieselbe  sei  immer  jodfrei;  die 
Hauptmasse  desselben  werde  durch  die  Xieren  ausgeschieden. 

Thrnipfiitisrlii'  Anwfiiilnn^. 

Wegen  der  stark  ^ftigen  l^invirkang  des  Jod  auf  die  Pilze 
kann  man  eine  schwache  Jodtinctur  oder  Lugol'sche  Lösung  mit 
Nutzen  bei  den  durch  jene  bedingten  Haut-  und  Schleimhaaterbran- 
kuQgon  (Chloasma,  Soor  q.  s.  w.)  anwenden.  Rossbaoh  sah  aucb 
Pneumomycosis  aspergillina,  welche  allen  Mitteln  getrotzt  hattA, 
sehr  rasch  Jodeinathmungen  weichen. 

Die  Jodtini;tur  wird  innerlii^h  nur  gelegentlich  bei  onstÜl- 
barem  Krbrechen  angewendet,  und  zwar  wenn  es  sich  um  sog. 
«sympathisches  nervöses«  Erbrechen  handelt  (bei  demjenigen  aus 
cerebrale«  Ursachen  ist  natürlich  gar  nichts  zu  erwarten)  so  bei 
unatill  barem  Erbrechen  der  Seh  wangeren ,  bei  Broncekrankheit 
Q.  dgl.  Wir  bemerken  ausdrücklich,  dass  sie  auch  anter  diesen 
Vcrbultnissou  nor  sohr  selten  hilft. 

Zur  äusseren  Verwendung  kommt  Jodtinctur  ungemein  viel. 
Zunächst  zur  Injection  in  pathologischo  Säcke,  Hohlräume 
und  Geschwülste,  deren  Wandungen  man  in  eine  adhäsive  £nt- 
itünduog  versetzen  und  zur  Verwachsung  bringen  will.  Eine  fast 
/.ahllose  Erfahrung  hat  frelohrt,  dass  von  alten  zu  diesem  [tehuf 
angewendeten  Mitteln  Jod  das  wirksamste  ist,  und  zwar  wählt 
man  noch  öfter  als  Jodtinctur  —  weil  weniger  reizend  —  die 
LagoVsche  Lösung,  doch  darf  dieselbe  nicht  zu  schwach  sein.  Vor 
Allem  werden  solche  Jodinjectioneo  mit  dem  glänzendsten  Erfolg 
in  Hydrotielen  gemacht.  Ebenso  wenn  man  eitrige  plouritische  Ex- 
sudate durch  Schnitt  entleert  hat  und  nun  die  Verheilang  in  der 
Höhle  herbeiführen  will;  doch  beginnt  man  in  diesem  Fall  erst 
einige  Zeit  nach  der  Operation  mit  den  Jodein spritzan gen.  Un- 
genügend sind  die  bisherigen  Erfahrungen  über  die  analoge  Be- 
handlung dos  eitrigen  peritoniliseheu  Exsudates.  Direot  dagegen 
contraindicirt  scheinen  die  Jodinjectionen  bei  eitrigen  Gelenkent- 
zündungen, indem  man  eine  unverhalinissmassigo  Anzahl  tödtlicher 
Fälle  darnach  beobachtet  hat;  und  ebenso  ist  man  vollständig  von 
ihnen  zurückgekommen  bei  Behandlung  der  Ovariencysten,  denn  sie 
konnten  hier  nur  bei  den  einfächorigon  Cysten  nützen,  diese  aber 
sind  ziemlich  selten,  und  man  bat  sogar  tüdlliohe  Vereitarungen 
und  Pcritonitiden  auf  die  Injectloncn  folgen  sehen.  Bessere  Erfolge 
sind  bei  Echiaoooccen  der  Leber  und  bei  Hydronephrosen  beobachtet, 
namentlich  bezüglich  der  ersteren  liegt  eine  Heihe  günstiger  Erfolge 
nach  Einspritzung  von  Jodlösungen  vor.  —  iSehr  viel  seltener  wird 
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^^  Verfahren  bei  feston  Tninoren  goübt;  ana  meisten  noch  in  der 
B^uestcn  Zeit  wieder  (Lücke  u.  A.}  bei  Struma.  Ben  [günstigsten 
E-fTect  sieht  man  bei  den  Krupfen,  die  auf  einer  einfachen  Hyper- 
trophie der  Schilddrüse  beruhen. 

Za  Einreibungen  wird  Jod  sehr  viel  verwendet;  wir  halten 
in.    dieser  BcziehnnR  die  Tinctur  für  wirksamer  als  die  Jodkalium- 
s2a.lb6Q.     Die  Zustände,  bei  denen  es   so  zur  Anwendung  kommt, 
siTid  xam  gr&ssten  Thcil  sabacut  oder  chronisch  verlaufende,  ent- 
sändiiche  Processe  oberflächlich  gelegener  Organe:  Gelenk-,  Orüsen- 
ßnliündongen,  Periostitis,  Pleuritis  u.  s.  w.     Der  Nutzen,  den  es 
Kier  gewährt,  besteht  unseres  Krachtens  ausschliesslich  darin, 
cl&aE  BS  einen   Hautreiz  setzt.     Die    ICrfahrang  lehrt,  dass  .lod- 
lindur  nicht  ganz  unwirksam  ist,  doch  scheinen  in  den  meisten 
dieser  Falle  die  Vesicantien   den   Vorzag  zu  verdienen,   mit  Aas- 
ua.hiue  vielleicht  der  Entzündungen  drüsiger  Organe.   —  Andorer- 
seiis  macht   man  Bepinselungen    mit  Jodtinrtur,    um   nach  abge- 
laufener  EntziJnduDg    die  Producte    derselben   zum   Verschwinden 
zu  briogen.     Die  Zustünde  sind  wieder  alle  die  soeben  angedouto- 
teii,  und  bei  einzelnen  derselben  seheint  Jod  von  Nutzen,  nament- 
lich bei    Uräsenhypertrophien.     Methodische    Einspritzungen    von 
JodttDotur    in  Verbindung    mit    naL-hfolgendcr    Massage    sollen    im 
Stande  sein,  Lymphome  zur  Hückbildung  zu  bringen  (Körbl);   die 
liijectionen  wären  alle  4  Tage  vor/.unehraen  und  sollen  7—8  zur 
HciloDg  genügen;  neben  der  örtlichen    geht  eine  allgemeine  Be- 
handlung   einher   durch    Trinken   von    Jodsoole.     Hei    llygromen, 
Guglien  kommt  die  Jodtinctur  zuweilen  mit  Krfolg  zur  Vorwen- 
doitg.    Bei    chronischer  Pharyngitis    erweisen    sich  zuweilen    Be- 
piDseluDgen  mit  sehr  schwacher  Jodtinctur  nützlich.  —  Zu  Injec- 
tioDeu   bei  lilennorrhöon    der  Schleimhäute,  ferner  als  Reizmittel 
bei  schlaffen  fistnlösen  Geschwüren,  bei  verschiedenen  ulcerirenden 
HkQterkrankuQgen  besitzen  wir  bessere  Mittel. 

tltiiiriiDg  unrf  Präparate.  I.  .Ircliim  selbst  yiirA  höchstens  Susser- 
liei  B'-ch  lj;e  «nd  Hu  iiigiwcnrJet,  und  imnr  in  Oel  »Jer  in  Bi(termBQdf!l^l  oder 
•aGijfiTin  (l:8--jj  tc"l(i>.t  (ad  O.ÜS  pro  dosi!  i\d  0,10  jiro  dir!  Pli.  miatr.: 
*iii.(Ü  prp  dftsi!  »d  0.2  pro  die!  Ph.  germ.). 

?.  Tinetnra  .ludi.  von  braunmUiur  Fartic.  1:10  Spiritus,  nach  Pli. 
«^Ir.  I.I5;  ioiierlicli  lu  3—10  Tropfen  (ad  0:*  pro  dosil  ud  1,0  pro  die! 
Hl  vn,  1^  0.3  pro  döBÜ  ad  1.0  pro  die!  ?h.  austr.)  io  einem  scblei- 
^  ■  tu  nehmen      ITAupTprnpnrjit  für  di.-i   iinssere  Aiiwcndung.     Will 

""'^        :  rc  Zeit  einpiii»).')!]  und  cino  tu  ütiirkc  Hauton tziitidanti  wniicidi^u. 

*'  Whindtt  mau  e»  iivit  gleichen  Theilun  Tiitct.  liallarum, 

°'i.  l-iigor»  .lodUsun«.    1,0  Jod    und    if.O  .(»dknlium    in  3(1,0  Wiuuier 
P^;  tiu*  önsscren  ADvendung,  namentlich  &u  Iqjeotioneo  (venlüant). 


S.   J»dkalinin.    Kalinm  jodfttnu. 

IW  Indkalium,  Kaliuinjodid,  K.l,  tiiidct.siuh  ühiTall  im  Mifrw.-isscr  ii.  s.  w. 
*J  'tem  Br^mkAlioiu  vtrcewllschaftct,  hüdet  ^ssc  farlilostc,  meist  imriureli- 
^"'iff  Wirfil.  liie  aicb  in  0,7.'  ThriJijn  Wassers  von  gowtihntirlicr  Temperatur 
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und  in  I?  ThfilcTi  Wcinecist  ir..«^r>.    LÜsting  neatral   oder  <«-hr  üttimeli  »Xkiir  i 
lisch.     Di«  wiü»prigc  .'ofiknliuintösiing  knnn  pttsso  Meugeo  Jod  röseo. 

PhvsiolAgisrhc  Wirkung. 

Es  ist  allgeTueia  aoerkftQnt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Jod- 
kaliQrnwirknngcn  entschieden  aaf  Rechnung  des  Jodconoponenten  zu 
setzen  ist,  und  dass  nar  bei  verhältnissmässig  sobr  Kressen  Gaben 
aQch  das  Kalium  nennenswerthe  Veränderungen  im  ThierkÖrper  mit 
bedingt.  Auch  diejenigen  Forscher,  welche  im  Bromkaliam  dem 
Brom  jede  Bedeutung  absprechoo,  schliossoo  sich  fiir  das  Jodkalioia 
unserer  Anffassung  au. 

Schicksale  des  Jodkalium  im  Organismas.  Dage^o 
ist  man  noch  nicht  zu  einem  sicheren  'Wissen  gelangt,  wie  diese 
.lodwirknng  bei  dem  Gebrauch  des  Jodkalium  zu  erkISren  ist,  ob 
vielleicht  im  Körper  eine  Abspaltnog  freien  Jods  aas  seinen  Sah 
stattfindet.  Im  Magen  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  we- 
nigstens kann  man  in  Thicrroü^en,  denen  während  des  Lebens 
.lodlcalium  eingeflösst  wurde,  weder  nach  kürzerpr  noch  längerer 
Zeit  die  freie  Jodamylnmroaction  bekommen  (Pelikan).  Man  nimmt 
daher  an,  dass  sich  mit  dem  Chlornatrium  des  Mageninhalts  eine 
Umsetzung  in  Chlorkatiiim  and  Jodnatrium  rollziehe,  als  welohes 
Salz  das  Jod  ja  aunh  im  Hani  wieder  erscheine,  oder  dass,  selbst 
den  Fall  gesetzt,  Jod  würde  Im  Magen  frei,  sich  augenblicklich 
wieder  ein  jodwasserstoffsaures  SaU  oder  ein  Jodalbuminat  bilde, 
so  dass  man  in  der  Thai  nie  eine  ReacUon  von  freiem  Jod  er- 
halten  köone. 

Ein  wenigstens  vorübergehendes  Freiwerden  des  Jod  aas  seinen 
SaUon  im  Blut  und  den  Geweben  kann  man  nicht  direct  beweisoa, 
wohl  aber  darauf  scbliessen  ans  einigen  ausserhalb  des  Körpers 
angcstelUcn  Uatcrsuchungon,  sowie  aas  dem  Nachweis  von  lieb- 
reich und  Issersohn,  dass  nach  subcutaner  Einspritzung  eines  Jod- 
kalisalzes zuerst  Jod  und  das  Kali  und  später  nur  noch  das  Alkali 
allein  ansgeschiedeu  wird,  dass  also  eine  Spaltung  eingetreten  sein 
muss.  Binz  fand,  dass  in  wSssrigen  JodkaliumlÖsnngen  bei  Gegen- 
wart von  Protoplasma  und  Kohlensäure,  ferner  (mit  Kämmerer), 
dass  anch  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Sanerstoff,  Rach- 
heim, dass  bei  dem  Uebergang  des  Sauerstoffs  von  einem  Körper  auf 
den  anderen,  freies  Jod  abgespalten  werde.  Dieses  freie  Jod  rauss 
dann  .sogleich  von  den  Eiweisskörperu,  entweder  im  Blut,  oder  in 
den  Lymphdrüsen,  oder  in  den  Wandungen  der  Gelasse,  wieder 
gebunden  werden.  Den  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Beein- 
flussong  des  Eiweisses,  sowie  den  daraus  gezogenen  Erklärungs- 
versuchen der  allgemeinen  Jodwirkung  fehlt  vorläufig  noch  jeder 
sichere  Boden,  weshalb  wir  diesolbnu  nur  kurz  ariführon:  1.  Durch 
den  Kiotritt  des  Jodatomcs  in  die  Eiwet!<smolcküle  zerfuUea  diese 
leichter,  so  dass  Beschleunigung  dos  Stoffwechsels  und  Abmagerung 
eintritt  (Kümmerer).    •2.  Im  Organismus  vorhandene  Blei-  und  Qucck-l 
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ailbor&IbamiDate  werden  durch  hinzutretendes  Jod  beweglicher  ge- 
macht, so  d&äs  der  Aastritl  der  gonaonten  Metalte  aus  ihrer 
organischen  Verbindung  erleichtert  und  besühleunigt  wird  (diese 
Angaben  Melsens,  durch  F.  C.  Schneider  zweifelhaft  geworden, 
sind  durch  Annuschat  wieder  bostÄtigt).  3.  Die  im  Ulute  kreisen- 
den septischen  Slotfe  werden  in  dieser  Weise  zerstört  (Kämmerer). 
4.  Durch  Einwirkung  des  freien  Jods  anf  die  Eiweisskörper  der 
Gefässtrände  entsteht  eine  Keizong,  in  Folge  deren  eine  stärkere 
Resorption  angeregt  wird  (ßochheim).  5.  Ks  sind  nicht  alle  Ge- 
web«  im  Stande,  aus  dem  .Jodnatriuro  oder  •kalinm  das  Jod  abzu- 
spalten, so  2.  B.  nicht  das  Göhirn,  wohl  ahor  gommöse  (ieschwülste 
in  demselben  (ßinz).  Dadurch  erklärt  sich  die  verschiedene  Wir- 
kuDgsintensit&t  auf  verschiodeno  Organe. 

Das  als  Hedicament  aufgenommene  Jodkalium  wird,  wie  auch 
etwa  eingenommenes  fruies  Jod '),  sehr  sohneil  dun^h  alle  Secrete 
(Speichel,  Haru,  Galle,  Milch)  schon,  wenige  Minuten  nach  der  Auf- 
nahme wieder  aasgeschieden;  in  '24  Stunden  ist  meist  alles  Jod 
wieder  aus  dem  Körper  entfernt,  hauptsächlich  als  Natritimrerbin- 
dung  (Bocharach).  Es  spricht  dies  jedeafulls  dafür,  dass  Jod,  wenn 
es  auch  im  Organismus  frei  wird,  sehr  rasch  buine  Affinitat  zum 
Wasserstoff  aod  den  vorhandenen  Alkalimetallen  wieder  befriedigt, 
sowie  dass  die  im  Organismus  ^ich  etwa  bildenden  Jodalbuminato 
jedenfalls  keine  dauernden  Verbindungen  darstellen. 

Im  Speichel,  im  Schleim  der  Athmungswege,  auf  der  Haut- 
oberfläche können  die  mit  dem  Schweiss  ausgeschiedenen  Jodsalze 
durch  den  Jblinflass  des  Ozon  u.  s.  w.  gespalten  werden,  so  dass 
freies  Jod  an  diesen  Stellen  auftritt  (Buchheim-Sartisson). 

Die  relativ  grössten  Jodkalium-Mengen  werden  von  den  Nieren, 
Speicheldrüsen  und  Lungen,  vielleicht  auch  den  Hoden  aufgenom^ 
men;  geringere  Mengen  von  der  Leber,  der  Milz,  den  Lymphdrüsen 
und  Muskeln;  am  wenigsten  vom  Fancrcas,  gar  nichts  vom  Gehirn 
(Heubel).  Sartisson,  der  diese  Angaben  zum  Theil  controÜrte,  fand, 
dass  die  aus  dorn  Korper  genommenen  Speicheldrüsen  nicht  die- 
jenige Afßniljit  zum  Jodkalium  haben,  wie  die  im  lobenden  Körper 
gebliebenen;  ferner  dass  die  letzteren  nach  Durohschneidung  ihrer 
Nerven  weniger  Jodkalium  aufnehmen,  als  die  mit  anvorletzten 
Kervcn.  Die  von  üim  im  Gehirn  gefundenen  winzigen  Mengen 
(0,003  pCt)  können  auch  von  dem  im  Gehirn  befindlichen  Blut 
herrühren. 

Wirkung  auf  die  Haut  and  die  Schleimhaut.  Jodkaliom 
hat  auf  die  unverletzte  Haut  gar  keine  reizende  oder  ätaende  Wir- 
kung, und  wird  roii  ihr  aus  nicht  rcsorbirt;  wenn  man  alle  Schleim- 
häute vom  Wasser  durch  einen  starken  Fetlüberzeg  abschliesst, 
das  Präputium  durch  eine  Kautschukktappe  verbirgt  und  die  Ath- 
mongslnft  von  ausserhalb  des  Beobachtungszimmers    her    bezieht, 
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wird  selbst  aas  stoDdenlaag  daceraden  Jodkaiiumbüdcro  koiae 
Spar  Jod  im  Harn  wieder  gefunden.  Wenu  nach  fiowöhülicheo 
.lodkaliiimbadRrn  ein  Jodsaiz  im  Harn  gefunden  wurdo,  kam  dies 
nur  vom  verdampfenden,  zersetzten,  darch  die  zu  Tage  getretenen 
Rchleimhänte  oder  mit  der  Athmangslaft  aufgenommenen  Jod;  diL»- 
selbe  gilt  ron  den  Jodkalinmsal^on,  die  auch  nur  zu  einer  Jodauf- 
nahme führen,  wenn  durch  die  Fettsänren  der  Uant  freies  Jod  ab- 
gespalten worden  war  (Röhrig). 

Das  nach  innerlichem  (lobraurh  mit  dem  Schweiss  aof  dio  Haut 
aasgeschiedene  Jodsalz  wird  durch  die  Fettsäuren  der  Hautbedeckong 
zerlegt,  und  dos  freiwerdende  Jod  giebt  bald  Ania5.<i  zu  roseola- 
artigCQ,  bald  zu  pustniöson,  papulösen  oder  erythematöson  Aus- 
schlägen. Durch  extremes  Rfinhalt«n  und  durch  läj^jiohe  Bader 
kann  man,  wie  wir  erfahren  haben,  dieses  Exanthem  zum  Ver- 
schwinden bringen,  oder  üborhaopt  vermeiden. 

Dagegen  wird  das  Jodkalium  von  allen  Schleimbaalen  aas  in 
die  JJlatbahu  aufgenommen. 

Wood  man  selbst  verhältnismässig  grosso  Jodkali  umgaben 
(1,0—3,0  g)  Wochen-  und  monatelang  iu  den  Magen  einfuhrt,  so 
treten  beim  erwachsenen  Menschen  ausser  dem  sc  harfsalzigen  Ge- 
schmack und  dem  Dorst  keine  Störungen  auf  den  Schleimhäoteo 
der  Verdaanogswege  ein.  Wir  haben  in  17  KäUen,  wo  innerlich 
reines  Jodkalium  in  täglich  3  mal  gereichten  tiabon  von  1,5  bis 
3,0  g  wegen  Struma  1  —  2  Monate  lang  einverleibt  worden  war, 
genau  aof  die  Verdauungsorgane  geachtet  usd  nicht  in  einem  ein- 
zigen Fall  auch  nur  eine  geriogfiigige  Abnahme  des  Appt^tits  oder 
Veränderungen  in  der  Verdauung  wahrgenommen.  Die  früheren 
Beobachtungen  von  Magen erkrankung  bei  Jodgebranch  kommen  eben 
daher,  dass  Jodttnctur  oder  Jodjodkalium  oder  durch  freies  Jod 
oder  Jodsäure  (HJO,)  vorunroinigtes  Jodkalium  angewendet  wurde 
(Melsens);  durch  freies  Jod  aber  werden,  wie  erwähnt,  stets  ört- 
liche Keizungserscheinungon  hervorgerufen.  Auch  Buühheim  hat 
angegeben,  dass  reines  Jodkalium  sogar  Jahre  lang  fortgegeben 
werden  kann,  ohne  die  Ernährung  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen; 
ferner  giebt  Gilbert  auf  Grund  von  25jährigen  Erfahrungen  an, 
d&ss  or  wohl  bot  Jodtiuctur  und  Jodkaliumtösuug  sehr  loicht  gastro- 
enteriiischc  Erscheinungen  habe  auftreten  sehen,  nie  aber  bei  selbst 
lange  fortgesetzten  Gaben  von  3,0  g  Jodkalium.  Es  i.st  daher 
ein  grosses  Unrecht,  innerlich  ein  anderes  Präparat  zu  geben,  als 
das  reine  Jodkalium  oder  -natriom;  die  innere  Anwendung  des 
reinen  Jodkalium  macht  aber  auch  die  äussere  Anwendung  des 
freien  Jod,  z.  B.  der  Jodtiuctur,  durchaus  überflüssig;  ausgenommen 
hiervon  ist  nur  die  Injectionsthcrapie  von  oystösen  and  ähnlichen 
Erkrankungen. 

Anders  lauten  die  Angaben  über  die  Beeinflussung  der  Coo- 
janctiva,  dor  Na^on-,  Mund-,  Rachen-  und  Bronchial  sc  hlcimhäutef 
wolchc    alle    Dach  mehr  oder  weniger  langem  Jodkaliumf 
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inkteristiäch  cntzüodet  worden.  Man  unterscheidet  eine  Jod- 
DCtivitis  mU  starkem  Thrüncnftuss,  dio  oft  schon  im  Be- 
ginn (Ricord)  oder  erst  cacb  mouatclangor  Beliondluag  (P.  Bern- 
hard) auftritt;  einen  Jodschnupfen  mit  heftigem  Stirokopfschmorz 
ndftarker  Absondcrang  eines  dünnflüssigen  Nasenschleimes,  wobei 
oft  ein  intensiver  Joilgeruch  cmpfundou  wird;  eme  Jodunginu  nod 
flisen  Jodspeichelflass,  welch'  lot/terer  ohne  üblen  Uenich  aas 
dem  Kunde,  ohne  Entzündung  der  Mund  seh  leim  haute  und  des  Zahn- 
fleisches, ohne  Geschwulst  der  Speicheldrüsen  verlaaft;  einen  Jod- 
hasten mit  Brostsrhmerzen,  der  sogar  zu  Pneumonie  und  Fiearitis 
fahren  könne. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Möglichkeit  dieser  Schloimhaut- 
erknnkungen  zu  läugneo:    es  ist  ja  denkbar,    dass  das  mit  dem 
Nasenschleim,    dem  Speichel,    dem  Schweiss  ausgeschiedene  Jod- 
kalium  durch  die  »alpetrigsauren  Salze,  die  Kohlensaure,  die  Fett- 
s&nroQ  dieser  Seereto  zerlegt  wird,   und  dass  dieses  so  tocal  frei- 
gevordene  Jod  örtlich  reizend  einwirkt;  auch  scheint  die  Empfäng- 
lichkeit gegen  Jodkalium  eine  individuell  sehr  verschiedene  zu  sein; 
aber  an  der  Hand  unserer  ICrfahrungen  und  bei  kritischer  Betrach- 
toig  des  von  Änderen  mitgethoilten  Materials  glauben   wir  viele 
dieser  Fälle  auf  den  Gebrauch  von  Pritparaten  heziehen  zu  müssen, 
in  denen  freies  Jod  oder  Jodsüure  zugegen    war,    welches   schon 
fahrend    des  Einnehmeus    oder    beim  Gebrauch  (Jodsalben)    ver- 
d&ffipfend  durch  unmittelbar  örtlichen  Contact  und  nicht  erst  von 
<1«T  ßJutbahn  aus  diese  Symptome  erzeugte.     Wir  könnten    sonst 
■ticht  begreifen,  warum  in  den  von  uns  mit  reinem  Jodkalinm  be- 
kiiideUon  Fällen  nie  eine  der  oben  angegebenen  Krankheitserschei- 
BnngeD    auftrat.     Wir  haben   versuchsweise  einem  seit  4  Wochen 
nüt  Jodkalium  behandelten  Mädchen,    das    bis  dahin  keine  Spur 
<»»8  Jodschnupfens  oder  einer  Jodangina  bekommen  hatte,  im  Be- 
PUD  der  f).  Woche  J^inroibnngeD    mit  Jodtinctor   am  Halse    und 
ionerlich    kleine    Mengen    einer    Jodkaliumlösung    verordnet.      Als 
udann  am  8.  Tage  der  neuen  Medic^tion  obige  Jod.syTnptomo  cin- 
^Btreten  waren,  warde  wieder  mit  der  reinen  Jodkaliumbehandluug 
^Doen  und  im  Verlaufe  dieser  verschwanden  jene  vollständig. 

Wir  müssen  demnach  annehmen,  dass  es  individuell  verschie- 
'^  Zostando  der  Schloimhftute  giebt,  und  dass  bei  manchen 
MuHßbdD  das  mit  dem  Schleime  ausgeschiedene  Jodsalz  zersetzende 
WiBgoDgen  zum  Freiwerden  des  Jods  vorfindet,  bei  anderen  nicht. 
Hutich  glaubt  neuerdings  bewiesen  zu  haben,  dass  die  salpetrig- 
*wwii  Salze  für  das  Zustündekommen  des  Jodismus  verantwortlich 
MiM,  da  es  ihm  golnngon  ist,  durch  Einfuhrung  der  Sulfanil säure, 
■flkhe  ihrerseits  salpotrigsaure  Salze  energisch  bindet,  alle  Ersohei- 
^■''geii  des  Jodismus  rasch  aufzuheben.  Freies  Jod  wird  sich  aas 
w  Jodiden  nur  bilden,  wo  jene  Salze  vorbanden  sind,  und  die 
Iltiction  der  Secrete  zufällig  sauer  wfire, 

Drüsen.     Die  Terkleiiierude  Wirkung  länger  gegebenen  Jod- 
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kaliums  auf  ernfach  hypertrophische  Schilddrüsen,  auch  auf  Lymph- 
drüsen ist  so  häuiig  beobachtet  worden,  dass  kein  Zweifel  luehr 
laat  VFerden  kann,  wenn  wir  auch  noch  keine  Ahnung  haben,  wie 
dies  geschieht.  Dagegen  scheint  die  Ausdehnung  dieser  Wirkung 
auf  Mili!,  weibliche  Brüste,  Hoden,  Prostata,  Ovarien,  Uterus  nur 
auf  Phantasie  und  Analogisiruni^triob,  nicht  aaf  sichere  Beobach- 
tungeu  gegründet  zu  sein;  wir  konnten  nicht  einen  einzigen  Fall 
in  der  hiteratar  anfßnden,  welcher  als  auch  nur  annähernder  Beweis 
für  diese  Urgane  dienen  könnte,  und  an  unseren  Kranken  sahen 
wir  trotz  genauester  Untorsuchnng  nie  eine  Verkleinerung  der  Brüste 
oder  der  Hoden;  für  Milz,  Prostata,  Ovarien  und  Uterns  ist  es 
üborhanpt  schwor  oder  anraögltch,  genaue  Messungen  anzustellen, 
die  -m  frühzeitige  Menstruation  bei  dem  ^ladcfaen  Kose's  kann  man 
bei  der  Complication  des  F&llos  unmöglich  für  einen  Beweis  halten, 
dass  Jod  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  in  besonderer  Be- 
ziehung stehe. 

Nerveosystem  und  i|nergestreifter  Muskel.  Unsere 
Kenntnisse  über  die  BcoinHussuiig  dieser  Organe  sind  höchst  kümnocr- 
liehe.  Wir  selbst  haben  am  Menschen  nie  Störungen  im  Nerven- 
system und  an  den  Muskeln  wahrgenommen;  da  auch  von  Anderen 
solche  Störungen  gcläuguct  werden,  Rose  sogar  bei  seiner  enormen 
Jodiujection '),  Böhm  und  Berg  bei  unmittelbarer  Injcittion  grosser 
.lodnairiummcngen  ins  Blut  von  Thieren  nichts  dergleichen  wahr- 
nahmen, glaoben  wir  wenigstens  ouscre  Zweifel  an  anderen  Angaben 
hier  laut  werden  lassen  zu  müssen. 

Es  existiren  folgende  Angaben  über  eine  Beeinfjnssxing  des 
Nervensystems:  Benedikt  hat  bei  Fröschen  dnrch  selbst  kleine  Jod* 
kaliumgaben  Lähmung  der  Sensibilität  und  Motilität  durch  directc 
Affoction  des  Rückenmarks  angegeben;  durch  etwas  grössere  Gaben 
werde  auch  der  quergestreifte  Körper-  und  Herzmuskel  gelähmt; 
die  nervöse  Lähmung  schreite  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie 
vor.  Diese  Angaben  sind  aber  deshalb  vorlaufig  kaum  zu  ver- 
wertheo,  da  keine  Controlversuohe  mit  Chlorkalium  gemacht  wurden, 
man  also  nicht  weiss,  ob  die  angegebene  Wirkung  nicht  einfach 
Kaliumwirkung  ist.  Sokolowski  sah  an  trepanirton  Thieren  die 
Hirngefasse  nach  Jodkalium  sich  stets  orweiteru  and  mit  Blut  über- 
füllt werden  und  leitet  davon  die  nervöse  Unruhe,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  her,  die  nach  seiner  Angabe  bei  Jod  vergifteten 
Menschen  oft  beobachtet  worden  seien. 

Billiet  will,  allerdings  nur  bei  dazu  disponirten  Menschen,  die 
Symptome  eines  Rausches,  den  er  den  Jodrausch  nennt,  Ohren- 
klingeo,  Neuralgien,  Herzklopfen,  äogar  Convulsionen  gesehea  habanr 
Wallace  uad  Rodet  endlich  geben  als  Folge  chronischer  Jodvergiftung^ 
sogar  eine  Art  allgomoinor  Paralyse  an  mit  Störungen  der  Intelli- 
genz und  des  Bewegungsvermögens;    Aehnliches  sahen  Wille  und 
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Riedtmann  nach  Gebrauch  von  nur  8,0  g  Jodkalium  auftreten:  im 
Vordergrund  der  psychischen  Ers<;heiQUDgen  standen  hochgradige 
Bewusslseinsstöning  und  motorische  Erregung. 

»Uns  macht  die  ganze  Arbeit  Rilliet's  den  Eindruck,  als  ob 
Bie  baoptäächlich  am  StudirLisch  corabinirt  sei:  seine  verschie- 
denen i'ormea  von  Jodismua  worden  von  anderen  (futen  ßeobaoh- 
lern  (Ricord,  Piorry,  Gibert)  zum  Tlieil  oder  ganz  gelauguet,  eine 
Reihe  seiner  Angaben  sind  sicher  falsch;  er  will  z.  B.  Jodvergif- 
tong  gesehen  haben  als  einfache  Folge  eines  Aufenthalts  am  Meer, 
bei  Oonuss  von  Loberthran,  also  bei  ganz  oder  fast  unwägbaren 
Jodsparen. 

Athmung.sorgane.  Nach  Wallace  treten  bei  Menschen  durch 
lätgercQ  Jodkaimmgebranch,  nach  Böhm-Berg  bei  Hunden  durch 
venöse  EinspritÄong  von  Jodnatrium  pleurJtigche  Exsudate  und 
I'UDgenÖdem  auf.  Kuss  glaubt  ino  Verlauf  von  Jodcuren  aufgetre- 
tenes Blutspeten  auf  das  Jod  beziehen  zn  dürfen. 

Kreislaufsorgane.     Die  einzige  Rosesche   Beobachtung  an 

^iD^ai  Menschen  ist,    wie  wir  oben  auseinandergesetzt,    hier  nicht 

'Q  gebrauchen,  auch  sicher  nicht,  wie  Husemann  meint,  als  Kalium- 

virkung  aufzufassen,    da  4,0  g  eines  beliebigen   Kaliumsalzes  nie 

eine  Wirkung  wie  bei  dem  Hose'schen  Mädchen    ereielon    können, 

lad  überhaupt  Arterienkrampf  and  heftigere  Herzthätigkeit  keine 

Kaliumwirkung  sind.    Nach  neueren  Beobachtungen  an  Thieron  hat 

KU)  den  Jodalkalien    überhaupt    der  Jodcomponeut    keinen  Hinlluss 

■Auf  die  Uerzthätigkeit,  sondern  nur  das  Alkali,     .lodkalium  wirkt 

■Oeouiach    auf   das    Herz    genau    wie    die    Kaliumsalzo    überhaupt 

(Bogolepoffj;    Jüdualrium    lässt    die  Kreislaufsorgane   ganz    intact 

(Böhm).     Wir  selbst  (Kossbach)  beobachteten  bei  Menschen  aller- 

'^uigs  nach  längerem  Jodnatriumgebrauch  öfter  langdauemdo  starke 

^fierzp&Ipitationen. 

H        Temperator.    Wo  die  Körperwärme  nach  Jodkalium  gebrauch 

Bltaan  gemessen  wurde,    zeigte  sich  die  Temperatur  stets  normal. 

^iD  den  wenigen  Angaben  sogenannter  Jodfiebor  ist  merkwürdigor- 

'■'eise  nie  ein  Thermometer  angelegt  worden;  dieselben  sind  dem- 

Kiach  sehr  fraglicher  Natur. 
Jodkalium  und  Jod  in  wässeriger    und    alkoholischer  Läsung 
I     ^  die  Haut  zerstaubt,    soll   von   derselben   resorbirt    und    schon 
iw*«rbalb  einer  Stunde  im  Harne  nachweisbar  worden,  selbst  wenn 
«l«  Versuchsfehler    anf   das  Sorgfältigste    ausgeachlosaen    werden 
^Caleatin). 

■  Einfluss  auf  Ernährung  und  Stoffwechsel.  Eine  Zeit 
^»ttg  herrschte  ein  so  fester  Glaube  an  die  Abmagerung  und  den 
v^Üschwund  bei  Jod-  und  Jodkaliumgebraucb,  dass  mau  hioraaf 
iUa  Theorien  der  Jodwirkung  aufbaute.  Allmälig  wurden  immer 
mkr  Stimmen  laut  (Kicord,  Boinet,  Wunderlich),  welche  nicht 
^em  eine  Abmagerung  rundweg  läugneton,  sondern  sogar  eine 
f«ttzuaahme  constatirten.     Wir  müssen  nach  unseren  Erfaliruugen 
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durchaus  Bucliheim  beisUmmeD,  welcher  bei  sehr  lange  d&qernden 
JodkaÜumcuron  keine  Abnahme  der  Krnährun>(  eintroteo  sah,  und 
die  früheren  Angaben  vou  Abma^cruug  darauf  bezieht,  dus  eben 
kein  Jodkaliaro,  sondern  ein  freies  Jodpräparat  gegeben  worden 
war,  in  Folge  dessen  Magenkatarrh,  Appetitlosigkoii  und  vermin- 
derte Nahrungsaufnahme  oiiiTrat  Selbst  freies  Jod  scheint  nicht 
diroi;t,  sondern  nur  durcb  den  gesetzton  Magenkatarrh  abmagernd 
ZQ  wirken. 

[n  der  That  haben  Babntoau  und  Milanesi  bei  Menschen, 
denen  sie  Jodkalium  and  -natrinm  verabreichten,  sogar  eine  Ab- 
nahme der  Harnstoffauäschcidung,  erstorer  um  40  pCt.,  letzterer 
nm  4—9  pCt.  beobachtet  und  das  Körpergewicht  entweder  ver- 
mehrt oder  onbeeindosst  gefunden,  v.  Boeck,  dessen  Untersuchnngs- 
raethoden  ganz  tadellos  waren,  gab  einem  jungen  syphiliclschen 
Manne  5  Tage  lang  täglich  1,5  g  Jodwasserstolfääure  (mit  1,49  g 
reinen  Jods),  ohne  dass  dessen  Harnstofraiissoheidung  eine  Aonde- 
rnng  erfahren  hätte;  dabei  nahm  der  Kranke  um  1,4  kg  Körper- 
gewicht zu.  Üie  Thatsache  der  Jodabmagerung  noch  als  eino 
sichere  betrachtend,  giebt  ?.  Boeck  trotz  dieser  Beobachtung  den 
Gedanken  an  eine  Vermehrung  dos  Eiweissumsatzos  durch  Jod  nicht 
auf  und  meint,  dass  durch  Jod  zwar  das  im  Blut  circulirende 
Eiwoiss  nicht  angegriffen  werde,  wohl  aber  das  Organciweiss;  aus 
dem  Krgrifl'on  worden  des  Organ  ei  weisses  durch  Jod  könne  man  den 
Drüsenschwund  erklären. 

Grösse  der  Jodkaliumgaben.    Es  existiren  Mittheilangeo, 

wo  schon  nach  sehr  kleinen  Jodkaliumgaben  (0,5  g)  Intoxications- 
symptome  aufgetreten  seien,  während  anderweite  Fälle  berichtet 
werden,  in  denen  täglich  15  —  25  g  ohne  Si-haden  vertragen  worden 
wären.  Nach  unseren  Beobachtungen  können  5,0  g  täglich  von 
erwachsenen  Menschen  lange  Zeit  ohne  Befürchtang  genommen 
werden:  die  gewöhnliche  Verordnung  von  0,1 — 0,5  g  pro  dosi  ist 
für  die  meisten  Krankheiten  entschieden  zu  niedrig  gegriffen. 

Auf  Kaninchen  wirkt  Jodkalium  innerlich  tödtlich  durch  Gaben 
von  3,0—7,;)  g;  bei  Hunden  bewirken  7,0  g  hiwhstens  Krbrechen 
ohne  weitere  Folgen  (l*elikan).  Bei  Einspritzung  ins  Blut  sind  bei 
Hunden  nur  Gaben  von  0,5  im  Mittel  nöthig,  um  durch  Herz- 
läbmung  den  Tod  zu  bewirken  (Sokolowski). 


Thorii|iralisrlir  Aiiwi'tiiliniip. 

Es  giebt  unter  den  thaisachlich  wirksamen  Hltteln  des  Arzuei- 
vorrathes  nur  wenige,  mit  welchen  in  der  Praxis  ein  gleicher 
Unfug  gotrieboo  ^^rd.  wie  mit  dem  Jodkalium.  Seitdem  dasselbe 
durch  Coindet  in  Frankreich,  durch  Formey  in  Deutschland  «o- 
näcbst  beim  Kropf  empfohlen  wurde,  hat  seine  bei  einigen  Zostäa- 
den  unleugbare  Wirkung  dahin  gcftjhrt,  es  bei  allen  pathologischen 
Processen  und  zur   Erfüllung  der  verschiedensten  Indicationen  tu 
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n<Äen;  ein  Verfahren,  welrhos  sich  nur  daraas  erklärt,  dass 
b«t  der  noch  heute  dürftigen  hünsicht  in  seine  physiologische  Wir- 
taragsweise  der  Werth  oder  Nlr.hlwerth  des  Mittels  bei  den  ver- 
^ledensten  Affectionen  rein  durch  die  Erfahrung  bestimmt  wer- 
den mosste. 

Wir  stehen  nicht  an,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen, 
dass  wir  die  therapoulisohe  Wirksamkeit  des  Jodkalium  nur  bei 
einem  Zustande  für  unbezweifolbar  und  in  bestimmten 
Fallea  durch  kein  anderes  Mittel  ersetzlich  halten  können,  näm- 
lich bei  den  daroh  die  sog.  tertiäre  Syphilis  bedingten  Organ- 
erkranknugeo.  Daran  lassen  sich  violloicht  nofh  oinfacihe 
(und  scrophulöse)  hyperplastisohe  Zustände  der  Lymph- 
dräsen  oder  der  Schilddrüse  reihen. 

Bei  allen  anderen  Zustaoden,  so  viele  ihrer  der  Jodbehand- 
lung  unterworfen  sind,  müssen  wir  ihran  Nutzen  für  sehr  unsicher 
nnd  deshalb  zweifelhaft  erklären.  Wir  haben  Jodkalium  viel,  sehr 
viel  verordnet,  haben  aber  aosser  bei  den  vorhin  genannten  Zo- 
»t&nden  nie  die  sichere  und  unwiderlegliriho  Gewissheit  gewinnen 
können,  d&ss  die  ja  etwa  eintretenden  Bessemngen  und  Heilungen 
auf  seine  Rechnung  za  setzen  wären. 

Bei  Syphilis  ist  Jodkaliiim  zuerst    von  Wallace    empfohlen 
QDd  hat  schnell  einen  gerechtfertigten  Kof  erlangt,  ursprünglich  bei 
don  verschiedensten  Formen  desselben  angewendet  und  als  Ersat«- 
mittel  des  Quecksilbers  betrachtet,    hat   sich    allmälig  .lodknlium 
als  nur  bei  ganz  bestimmten  Formen  heilsam  und  gleichsam  als 
Complementiirmiltel  des  Quecksilbers  erwiesen.    Dahin  ge- 
hört die  gany.e  Reihe  von  tertiären  Krscheinungen :    vor  allem  die 
Knochcnaffectiooen,  die  Tophi  und  die  Dolores  osteocopi;  je  frischer 
dieselben  sind,    desto  schneller  werden  sie  zum  Verschwinden  gc- 
t>raoht,   oft  äborraschend  schnell,    während   die  alten  Tophi,    die 
&chon  käsig  zerfallen  und  todtcs  Product  geworden  sind,  hartnäckiger 
"iderstehen.    Hierher  gehören  ferner  die  Guminiknoten  in  den  ver- 
schiedenen anderen  Organen:  im  Gehirn,  in  der  Lober,  die  Sarcocele 
sypliilttica,  die  Iritis,  die  KehlkopfaffoctJonen,  welche  im  tertiären 
Stadiom  auftreten;  die  cndarterütischen  Veränderungen  der  Gehirn- 
^''tfheo:    die  syphilitischen  Neuralgien   und  Neuritiden,    die  auch 
'^t  losnahmslos   tertiäre  Erscheinungen  sind.     Es  kann  nicht  in 
abrede  gestellt  werden,  dass  Jodkalium  auch  mitunter  wirkungslos 
'*loibt;   die  concreten  Verhältnisse  hierbei  sind  noch  nicht   genau 
^kuni.     Aber  gewöhnlich  sieht  man  doch  Heilung  eintreten   in 
*i«fleD  Fällen,    in    denen  Quecksilber    oft    ohne  jeden  Effect  ist. 
Weniger   zuverlässig   schon    ist   das  Jod   l>eira  Vorhandensein  der 
Jörnen,   die    man   als  Uobergang  vom  secundäron  zum  tertiären 
^^ium  anzusehen  pQegt:  Khypia,  o^tulcerirende  Condylome;  und 
?*M  ohne  Nutzen  bei  den  einfachen  Formen    der    primären    und 
**CMdären  Syphilis;    doch    glaubt  Link  Heilung  frischer   syphili- 
^^sdier  AuBschläge  bei  Säuglingen  gesehen  zu  haben,  deren  Mütter 
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grössere  Dosen  Jodkalium  iimerlich  erhiolten;  ein  Reoidiv  soll 
nicht  beobachtet  sein.  Dagegen  hat  die  Erfabroßg  gelehrt,  daas 
beim  Rccidinren  einfach  secandärer  Affci^tc  eine  Jodbehandlang  oft 
orfolgreioh  ist,  neun  der  Kranke  vorher  stark  merctirialisirt  war. 
Ob  dieselbe  aber,  wie  man  oft  aanimmi,  gerade  dann  indicirt  ist, 
wenn  neben  der  Syphiüs  Symptome  der  Scrophulosc  besteben, 
durchaus  nicht  unzweifelhaft  festgestellt.  Ist  Jod  bei  der  Sjphilii 
überhaupt  im  concreten  b^alle  am  Platz,  so  sieht  man  die  Wirkung 
schon  nach  kleinen  Dosen  (*i,5— 5,0  pro  die)  eintreten»  ea  sind 
durchaus  nicht  Quantitäten  von  ]5,0  pro  die  erforderür.h,  wie  sie 
hin  and  wieder  gegeben  worden.  —  In  welcher  Weise  das  .Mittel 
die  syphilitischen  Erächeioaogen  zum  Verschwinden  bringt»  ist  durch- 
aus unbekannt  Dass  es  vermittelst  der  »Vermehrung  des  Stoff- 
wechsels« wirke»  wie  zum  Theil  angenommen  wird,  ist  widerlegt. 
Von  verschiedenen  Beobachtern  wurde  die  Hypothese  aufgestellt, 
Jodkalium  wirke  nur  dadurch  heilend  auf  die  byphilis  ein,  daas  es 
das  früher  gebrauchte  Qaocksilbor  aus  dem  Organismus  cutferne, 
eine  Hypothese,  die  sich  auf  das  Factum  stützt,  das  mitunter,  wenn 
lange  vorher  Quecksilber  gegeben  war,  beim  späteren  Jodgebraucb 
SalivatioD  sich  entwickelte  und  ferner  auf  die  Lehre,  dass  die  wr- 
tiareo  Symptome  nicht  sowohl  Producle  der  Syphilis,  als  über- 
wiegend des  Mercurialismus  soioti.  Dagegen  iaiul  sich  einfach 
geltend  maohon.  einmal  dass  Jodkalium  Kalle  von  tertiärer  Lues 
heilt,  in  denen  nie  Quecksilber  gegeben,  und  dann,  dass  die  Sali- 
vation  durchaoä  nicht  ein  Zeichen  der  Mcrcurialaossc  hol  düng,  son- 
dern eben  so  gat  des  Jodismas  sein  kann.  Am  nächstliegondea 
ist  bei  der  heutigen  Anschauungsweise  die  Vorstellung,  dass  Jod 
als  specißsches  Mittel  auf  die  etwaigen  Syphiliskeiroe  (Syphilis- 
bacilleo)  einwirke.  Doch  müssen  wir  vor  der  üand  noch  die  Heil- 
kraft des  J*>dkalium  bei  manchen  Syphiüsformen  als  einfache  und 
sichere,  aber  nicht  erklärte  Thatsache  hinnehmen. 

Von  allen  pathologischen  Zusläiiden  ist  es  die  Struma,  bei 
welcher  Jod  zuerst  und  am  ausgedehntesten  zur  Anwendung  kai 
Wirkungslos  bleibt  es  bei  der  Str.  anourysmatica,  ferner  wenn  sich' 
bereits  grössere  cystoide  Hohlräume  in  der  Drüse  entwickelt  haben. 
Dagegen  ist  es  sicher,  dass  bei  der  am  häufigsten  vorkorotnendoi 
Art,  der  einfachen  Hypertrophie  der  Drüsonsubstauz  (Str.  lympha-l 
tica),  wohl  auch  schon  mit  geringer  Colloidcntartung,  kein  Mittel 
erfolgreicher  ist  als  Jodkalium.  Man  giebt  es  innerlich,  mit  Be- 
rücksichtigung der  erforderlichen  Vorsichtsmassregoln  (Zustand  der 
Verdauung,  Anlage  zu  Tuberculose  u.  s.  w.),  und  lässt,  aber  wonigor 
Tortlieilhaft,  Jodtinctur  einpinseln  (vgl.  diese). 

Vielbesprochen  ist  der  Gebrauch  des  Jodkalium,  des  Jodeisen 
0.  s.  w.  bei  Scrophulose,  von  den  einen  als  ausserordentlich  er- 
folgreich gerühmt,  von  anderen  —  auch  ganz  neuerdings  wieder  — 
aJs  ganz  überflüssig  erklärt.  Wenige  Jahre  bereits  nach  der  Kiu- 
fobrung  war  man  zu  der  Anschauung  gekommonj  dass  das  Jod  auf 
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Veiscbiedenen  Formen  der  Scrophalose  einen  verschicdecen  Ein- 
lloss  Hsäbe:  dass  os  äberhaopt  am  besten  von  »schlaffoD"  Indiridueo 
vertragen  wird,  »bei  denen  keine  Symptome  einer  anrgercgteo  Irri- 
tabilität and  Sensibilität  zu  Iremerken  sind,  die  nicbt  zu  Congestionen 
o^er  venöser  Plethora  neigen  (G.  I..  Kichter).«    Am  meisten  leistet 
w,  am  uns  des  alten  Ausdmcks  zu  bedienen,  bei  der  »torpiden« 
Form  der  Scrophnlose,  bei  den  bekannten  Gestalten  mit  gedansenem 
Gesicht,  dicken  Lippen  n.  s.  w.    Und  zwar  ist  es  auch  hier  nieder 
TOD  ungleicher  Einwirkung  auf  die  verschiedenen  scrophalösen  Affec- 
lionen.     Am  erfolgreichsten    noch    «eigt    sich  JodkAÜum    bei    den 
scrophalösen    Drüsentumorcn,     namentlich    wenn    dieselben    nicht 
eiolcerirt  sind:  man  gebraucht  es  in  diesem  Falle  neben  der  inner- 
lichen Darreichong  auch  noch  ortlich    (Bepinsolung  mit  Tinctur). 
Heber  den  etwaigen  Werth  und  Vorzug  der  Einspritzungen  von  Jod- 
tioetor  in  die  Drüsentumoren  selbst  sind  die  Erfahrungen  noch  nicht 
»bgeschlossen.     Weniger    zurcrlässig    ist    es    bei  anderen  Formen, 
den  HautcrkrankuDgeD  (Impetigo,  Lupus),  den  Schleimhautleideo, 
den   KnochenafTectionen;    doch  kann    man  auch    in    diesen  Fällen 
noch  günstige  Erfolge  sehen.  Selbstverständlich  mnss  daneben  immer 
nocb  ein  geeignetes  diätetisches  uud  hygienisches  Verhalten  beob- 
achtet werden,    und  im  Ganzen    glauben    wir  diesem  mindestens 
ebensoviel  Antheil  an  der  etwaigen  Wirkung  zuschreiben  zn  müssen. 
—  Wir  fügen  an  dieser  Stolle  hinzn,  dass  man  mitunter  alle  Ge- 
schwüre, die   der  verschiedenartigsten    Behandlung  getrotzt  haben, 
bei    Individuen,  f^wolche   sonst    keine  Symptome    der  Scrophnlose 
oder  Syphilis  zeigen,    unter  dem    Elnfiuss    des   Jod   zur   Heilung 
Itommcn  sieht. 

Wie  bei  den  scrophulösen  Drüseotamoren  und  der  Stroma,  so 

tut  man  Jodkalium  innerlich  und  Jod  äusserlich  noch  bei  der  Hy  per- 

Ifophie    anderer    drüsiger  Organe    iu   Anwendung  gezogen  — 

*ogelj|ich  mit  tlrfolg.    So  besonders  bei  der  einfiAchen  Hypertrophie 

iw  Mamma,    der   Testes.     Derartige  Beobachtungen    mögen  Ver- 

''^l&ssiiDK  gegeben  haben  zu  der  früher  aufgestcUton  Bobauptuog, 

d&ss  man  auch  maligne  Geschwülste  (Carcinome,  Sarcome)  durch 

Jod  zum  Verschwinden  bringen  könne;  leider  hat  sich  dies  durch- 

*öÄ  nicht  bestätigt.    —    Woiterhin  ist   die  Jodbehaiidlung  auch  bei 

'äcr  auf  chronisch  entzündlichen  Vorgängen  beruhenden  Vergrösserung 

verschiedener  Organe  eingeleitet  worden,  angeblich  mit  Erfolg:  so 

''ei  derMetritis,  Prostatitis  u.  s.  w.     Unter  welchen  coocreten  Be- 

^^^gungen  dieselbe  hier  einen  Nutzen  erwarten  lasse,  un(er  welchen 

■icbt,  ist  bis  jetzt  nicht  genau   xu    hestimroon.    —   Wir  erwähnen 

*W  die  Anwendung  des  Jodkalium  bei  allgemeiner  Adiposis.    Die 

^irkang  ist  unzuverlässig;  und  aosserdem  besitzen  wir  für  diesen 

2*eek  bessere  Methoden. 

Illfi  der  Phlhi-siN  bat  tuau  aui'h  früht-r  schon  und  dniin  namctitlinh  iit 
w  »""Krco  Zeit  winHpr  .loHtraliurn  utifi  .liirt  j;eifi;beo  und  ^''^i^''^^-  ■^fwobl  inner- 
■>tk,  Vir  zu  KiuatliiauiigflD,  Itäuohctniiigün.     Wir  köoiien  das  Besnltat  der  Er- 
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lalimiitreD  kiin  lialiin    «HünminenfasHeu  .    Jum  Jo*i    die  Tulicrciilo»    nirtit  nnr 
oidit  hoill  tider  den  Proi-ess  /.uiu  Stillstajul  bringt,    sc-ndcm  das»  ch  «fl  -■ii;sr 
direct  scliüdlioli  fiuwirkl.     Jod  cr/cu^t  scheu  Wi  PcrsuDeu    mit  gi'- 
sfintion  sorgen  CO  dnc  Bronchitis   nnd  bisweilen  sog-ir  Hiicroopto«,    ;  r 

bei  Tuberculosen.  lis  ist  sicher  ft'stgvsleJU.  dass  «ine  «hon  vi'riian-J'-ti-.  ti- 
kratikiui(i>  de»  I.uQgcniixronrhvmN  bei  Anireodung  des  Jod  mfi^t  s4!hn<.'llcr  voTr 
.HcluvJtet.  da-ss  bei  Anla^  zu  TuberL-ulüsu  die  Eutvioklung  J«r$i<lb«D  bcgiiastifl 
wird.  Am  hesti-n  iilsn  ist  fn.  diis  Mittel  \m  dieser  Kmiikheit  vollständig  ui 
streichen. 

Ein  sohr  aus^odohntcr  Gebrauch  wird  70Tn  Jodkaltum  and  Jod 
bei  den  rorsohiedenon  Formen  des  Khcumatisnios  innerlich  und 
änsserlich  gomarlit,  aber  der  wirkliche  Xutzen  dabei  scheint  ausser« 
ordentlich  ;{troirclhaft.  Beim  acuten  Gclonkrheuinati.siT)us  ist  das- 
selbe vollütaadig  entbehrlich  tind  ganz  wirkungslos:  auch  auf  den 
acuten  Uuskelrhoumstismus  erscheint  es  ohne  nennenswerthen  Eio- 
flass.  Dagegen  scheint  es  mitunter  bei  den  chronischen  Formen 
wirksam  zu  sein;  der  vago  fieberlose  Muskclrhcumatismus  ver- 
schwindet bisweilen  ziemlich  schnell.  Immerhin  ist  auch  dieser 
Efl'ecl  ein  sohr  unzuverlässiger,  und  wir  selbst  haben  viel  öfter  eioen 
gänzlichen  Misserfolg  als  das  Umgekehrte  gesehen.  Einzelne  Be- 
obachter wollen  das  Jodkaltum  mit  besonderem  Erfolg  angewendet 
haben,  wenn  eine  L'hronischo  Alfoction  des  Poriostos,  der  fibrösen 
Gebilde  der  Gelenke  vorhanden  war.  Freilich  dauern  auch  hier 
in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Erscheinungen  trotz  der  energischen 
Anwendung  fort,  und  wir  können  bis  jetzt  nicht  die  Bedingungen 
angeben,  unter  denen  ein  Erfolg  zu  erwarten  ist.  Sind  schon  die 
sog.  rheumatischen  Schwielen  vorhanden,  oder  handelt  es  sich  um 
die  als  Arthritis  nodosa  deformans  bezeichnete  Ferro  der  (lelcnk- 
affectionen»  so  ist  Jod  ganz  erfolglos,  —  Dass  das  Mittel  eine 
besondere  Bedeutung  und  einen  Vorzug  vor  anderen  Präparaten  bei 
der  Behandlung  der  Gii-ht  besitzt,  muss  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden. 

lu  neuester  Zeit  ist  es  auch  beim  Typhus,  bei  der  Malaria- 
intoxication,  bei  croupöser  Pneumonie  im  Beginn  empfohlen  worden. 
Bis  jetzt  liegen  zu  wenige  Beobachtungen  für  diese  Empfehlung 
vor,  und  diese  sprechen  nicht  besonders  zu  Gunsten  derselben.  Wir 
selbst  (Nothnagel)  haben  Pneumonikcrn  am  zweiten,  dritten  Krank- 
heitstAge  bis  /u  14  Gramm  Jodnatriam  innerhalb  '24  Stunden  ge- 
geben, ohne  eioen  Einfloss  auf  das  Fieber  oder  die  Örtlichan  Kr- 
acheioangon  beobachtet  zu  haben. 

Eine  weit  verbreitete  Anwendung  findet  Jodkaliom  und  Jod 
bei  exsudativen  Entzündungen  seröser  Häute,  als  sog. 
i>resorptionsbofi3rderodes«  Mittel;  so  bei  der  Pleuritis,  Peritonitis, 
Pericarditis,  Meningitis.  Man  giebt  es  bei  diesen  Affcotionen,  wenn 
die  acut  fieberhaften  Erscheinungen  geschwunden  sind,  der  Appetit 
sich  gehoben  hat  und  nun  noch  ein  flüssiger  Erguss  besteht  Eine 
nüchterne  Kritik  und  Beobachtung  lehrt  iiidoss,  dass  das  Jodkalium 
zu  diesem  Behufs  nur  sehr  geringen  Nutzen  bringt,  eigentlich  voll- 
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si&Ddig  entbehrlich  ist.    Zunficbst,  das^  es  je  boi  einer  Monio- 

titis  zur  Resorption  des  Exsudates  beigetrafren  und  die  Heilung 
erb«ie:efäbrt  habe^  ist  darcii  keine  Beob.iohtung  unzwinfolbaft 
fe$tgest«llt:  bei  plearitischen  Exsudaten  haben  wir  zur  Beförderung 
der  Resorption  geeignetere  Verfahren  und  Mittel,  als  Jodkaliumj 
und  el)enso  wenig  sicher  ist  der  Nutzen  bei  Peritonitis  und  Peri- 
carditis.  Uoi  allen  diesen  Zuständen  wird,  naraentlicb  beim  pleu- 
ritischen Kxsudat  und  bei  der  Peritonitis,  das  Jod  auch  äusserlich 
in  Form  der  Tinctor  in  der  betrefTeuden  Gegend  eingerieben.  Dass 
dieses  Verfahren  die  Scbmer/en  etwas  zu  lindern  und  vielleicht 
mck  als  Gegenreiz  den  noch  vorhandenen  entzündlichen  Process 
etwas  beeinflussen  kann,  soU  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
ffl  aber  dit-  Resnrption  des  Exsudates  befördere,  erscheint  ebenso 
iveifclhaft,  wie  von  der  innerlichen  Anwendung. 

Hiodcätens  ebenso  unerwiesen,  wio  bei  der  soeben  genannten 
Gnippe  von  Zuständen,  ist  der  Nutzen  des  Jodkalium  bei  der 
hypertrophischen  Bindegewobswucherung  und  den  darauf 
beruhenden  Erkrarikungen  einzelner  Organe,  wobei  es  auch  viol- 
(«ch  schablonenhaft  gegeben  mrd.  Unseres  lirachtens  ist  noch 
niemals  überzeugend  dargcthan,  da-^s  Jodkalium  den  Verlauf  einer 
ohronischen  Nephritis  oder  chronischen  Myelitis  anfgohaltcn  habe; 
wao  verordnet  es  hier  rar  in  Rrmangolung  von  Besserem.     Ganx 

■  das  Gleiche  müssen  wir  bezüglich  der  diffusen  Arteriensklerose, 
H  (icr  Sklerose  der  Kranzarterie  mit  dem  Symptomenbilde  der  An- 
H<S>aa  pectoris  aussprechen.  Wenn  seine  Anwendung  bei  r>eber- 
H'cirrhose  gerühmt  wird,  so  ist  es  fraglich,  wie  viel  des  Erfolges 
HdemHitlel,  wieviel  der  gleichzeitigen  Entidehung  de.s  Alkohol  und  dem 

■  Msach  Hess  liehen  Milchrogimc  bei  solchen  Fällen  zuzuschreiben  sei. 

■  Weiterhin  ist  Joflkaliuin  ionerlich  in  Gebrauch  gezogen  bei 
"Neuralgien,  namentlich  bei  denen  dos  Quintus  und  vnr  allem  bei 

Ischias.    Der  Erfolg  in  manchen  Fällen  ist  uicht  zu  bestreiten,  und 
«war  ist  derselbe  zu  erwarten,  einmal  wenn  die  Neuralgie  erzeugt 
•»t  dorch  den  Drui:k  einer  ><yphilitischen  Exostose  auf  don  betref- 
^tnden  Nervenstamm  oder  durch  eine   syphilitische  Neuritis,  und 
ffirnor  zuweilen  wenn  es  sich  um  sog.  rheumatische  und  idiopathische, 
I      kwooders  veraltete  Falle  der  Art  handelt,  ohne  dass  sich  die  näheren 
|i      «dJDgangen  für  den  zu  erwartenden  Erfolg  angeben  liesson.    Doch 
I       S^teheu  wir,  unter  den  vielen  Malen,  wo  wir  Jodkalium  bei  Neu- 
nlpen  verordnet,  nur  höclist  selten  einmal  eine  überzeugende  Wir- 
kung gesehen  zu  haben. 

Leyden  hat  Jodkalium  beim  Asthma  bronchiale,  bei  dem 
^  die  von  ihm  entdeckten  Krystallo  fanden,  erfolgreich  an- 
ptendet.  Wir  können  ebenso  wie  andere  diesen  Erfolg  nach 
jwjiichen  Beobachtungen  bestätigen,  Violleieht  ist  auf  solche 
*wle  die  Empfehlung  zurückzuführen,  welche  Jodkalium  auch 
"«iB»  Emphysema  pulmonum  erhalten  hat.  —  Lebhaft  empfohlen 
M  das    Jod    tod    L.    Schatfer    zur    Behandlung    anstcckungs- 
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fähiger  Biodehauterkraiikungcn,  Seh.  lässt  Jodnatriuni  in  indivi- 
daell  eonau  festgestellter  Dose  innerlich  nehmcD  uod  stäubt  in  dcD 
erkrankten  Bindohautsack  Qacksilbcrpräcipit&t  oder  Zinkcollyrium. 
]n  dem  einen  Fall  bildet  »ich  iu  der  Thränenflussigkeit  Jodqaeck- 
silber,  im  anderen  Jodinok,  welche  beide  stark  reizend  anf  die 
Oonjonctiveu  wirken.  Der  Höllensteinstift  soll  auf  diese  Woise 
ganz  überflüssig  werden. 

Femer  bat  man  Jodkalium  bei  der  Behandlang  chronischer 
Mctallintoxicationon  angewendet.  Bei  den  meisten  derselbra 
ist  der  Katzen  nicht  überzeugend  genag  festgestellt;  nnr  bei  der 
chronisohen  Blei-  ond  (^oecksilberverpiftung  plaabt  man  durch  Jod- 
kalium mitunter  eine  Besserang  der  Symptome  erreicht  za  haben. 
Annuschat  fand  bei  einer  bleikranken  Frau  nnd  einem  bleirergif- 
teten  Hnnde  in  der  That  auf  Jodkalium  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Bleiausscheiduog  mit  dem  Harn. 

Dosirune  und  Pri^parato.  1.  Kalium  jorlntum.  lancriich  lu  0^ 
|t»  !..*>  b»  U.0  pri)  dosi  in  Pillini  oder  Solution,  3— 8 mal  täglich.  —  RSdcr  mil 
/iisjitz  von  K.  j.  sind  volUtiindlg  i-iitbehrlitb. 

O  2.    UDfiluotitain  Kniii  jndati.  20  Tb.  K.  j.  Id  tü  Th.  Aqun  dt^L  ge- 
lost und  mit  170  Th.  ParafriDsalb«:  verrieben.     Zu  FliiircibmigeQ. 

3.  .fodvässt-r.  Längere  Zeit  Iiindurch  und  sum  Tbvil  noch  jetKt  ist  sebr 
Tiel  Aufhfbensi  (p^noacbt  worden  von  dftm  .loduf^halt  mdiicht-r  Kocbit;ilr.- 
'lUülleit.  ja  wrlbst  die  Wirkiiiigpti  viws  Aii/enUmliM  an  der  Seo  wollU'  man 
tliiiilvis''  .iu(  finf  .lodwirliDiiij  tunickfiihreii.  .Am  nifistwn  *ini  K rruTniarh  in 
'ürKr  Brtißbung  betont,  dann  Hall  in  ObcKiäU'JTeicb.  Lippik.  Kn-inküolieil, 
Dürkbeim  u.  s.  w.  Tiue  niichtem^-  Oeobaclitting  kaiiu  unmut^liL'b  xug<eb<-t>,  dus 
'Hc  minimnlen.  auf  »okht  Weis*  durch  eine  Kochsal/bmimen -Trinkkur  einge- 
führten Jftdmengen  eine  Wirkung  nosöbcD:  dns  wrnipil''ns  steht  fest,  dws  ein 
»ielicrer  B«"ir<!'is  für  dicSf  Annahn)<?  nicht  im  cntfemtest«i  bjjigebnu'hl  ist,  ond 
dnfu  nllc  bi^obncbtetnn  Effecte  äch  obenso  gat  duTcfa  die  KorbsnU-Trinklmr  »li 
soirln.-  erklären  lassen. 


3.   JodnatriuBi.    \atrinni  jiidalnn. 

Trockenes,  weisses,  krystallinischos,  an  der  Luft  feucht  wer 
dendes  Pulver,  in  0,9  Theilen  Wasser  und  in  3  Theilen  Weingpist 
löslich.  Am  Oehre  des  Platindrahts  erhitzt,  färbt  es  die  Flamme 
gelb;  dieselbe,  durch  blaues  Glas  betrachtet,  darf  nicht  dauernd 
roth  erscheinen.  Die  wassrige  Lösung,  mit  Chlorwasser  gemischt 
und  mit  Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  violett. 

Dass  gerade  Jodkalium  hauptsachlich  in  der  Medicin  ange- 
wendet wird,  ist  nur  zufällig;  es  ist  denkbar,  dass,  wenn  man 
ein  JoJpräparat  längere  Zeit  in  grossen  Gaben  geben  will,  aus 
bereits  öfter  angeget>cncn  Gründen  das  Natriumsalz  des  Jod  vor- 
gezogen zu  werden  verdient.  In  der  That  haben  wir  seit  Jahren 
bei  ausschliesslicher  Anwendung  des  Jodnatriams  dieselben  thera- 
peutischen Erfolge. 

In  allen  Fällen,  in  denen  Jod-  oder  Brompräparate  innerlich 
nicht  vertragen  werden,    hat   KÖbner   dieselben    in    Forin    kleiner 


Aob&iig  tu  den  Jodn>rbincluogen. 
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KlystierR  per  roctiim  niit  pulem  Krfolge  verwandt.  Vorherige» 
ffiS5«rklysRia  ond  aasgi&bige  Iintlcerang  iät  nöthig;  die  Jodsalz- 
Terbindungen  dürfen  Jedoch  nicht  zu  coDLentrirt  sein  und  die  Wasser- 

Juantilat  »6\\  70 — l'iOg  nicht  übersteigen.  Selbst  Zusätze  reiner 
odttoctur  wurden  gut  vertragen.  Besonders  indicirt  ist  diese  Ao- 
wendungsvreise  bei  loetischeo  Mastdarmgeschwüron  mit  reichlicher 
SecretioD. 


Anhang  zu  den  Jodverbindungen. 

JuduüarB)  DJO,.  nod  Jodwort^s  NHlrfum^  NaJO,.  Ueber  djeüe  Körper 
bAt  tot  rioij^en  Jahren  Bin/  Vi:n.UL'li(:  Ytrüffi-nük-bt.  Nach  diesen  gehört  div 
i')d»äure  HJ  Atn  aiiti.irpl.iHchi-n  Vflrbindutigpn.  nnfäiiglich  wegen  Abgabt'  Uire.t 
U'titcii  .SaueniloflfN.  spälvr  wv^cfu  der  Eutwicklunji;  von  (metn  Jod.  Es  irirkl 
E^e&halt  nach  das  j^dsaur«  Nairlurit.  innerlich  gereicht,  lici  putriden  Fi*.-beni 
liroupt.  allerdings  rior  kunidau<'nid,  tWirrwidrig. 

AuBSonlein  «irkt  letztere»,  ähnticii  vie  .'odofüriu.  scltou  ia  relativ  miUsiger 

Oahe  betäubend  auf  da;«  Gcliiru  der  Thii^re:    i>rner  IJihiiiMid    auf  das  Ikspira- 

loiixcenfrutii    (die    Folgen    der  Eefvpirafion.flahitiurig    können    dureh    küii^stHclie 

Ubmung  itiifgi.-halteu    «der  abgc-» eudit  werden).     Aut-li  diL-so  Wirkun^-n   fährt 

('iix  auf  di>?  Abgabe  von  freiem  Jod  in  den  Nervencentren  yurilek. 

Auf  doA  Bert  «irktfu  kleine  Üubcn  nicht.  vM  aber  grus&c,  welche  durch 
lenJäbniuiig  t^dt^R. 

Die  jod!.uur»;n  Salie  (.lod;ite)  sind  also  deshalb  gifUger.  als  dio  .fodidc 
(■'odkalium  und  .iiatrium),    weil  jcdps  Kiwciss    die  crstcrf^n    reducirt   und  80 

nebe»  Na.)U,  liildet,    die  mit  einer  frateii  ^iiuiv,    z.  K,  Küblensüurc,    Jod 

rb«n,  «.ihrriid  au>  di-n  Jodiden  nur  cinZRinr,  z.  B.  ßnliinlogi^rlie  (iewebe  frtiies 

lod  «lUiiaden.     Melscua  uud  Eabutoau    Uiailea  Kiille   vou    starker  UiiLvifliuiig 

FlKfbrechT. ,    AbfiibrL'n)   mit,    die  sie  v-n   mit  jodsaureo  Sahen  yeninreiulgtem 

|J"dlraliuii»  imd  Joduatriuiu  gejtcbeo  haben. 

Nacb  Bio»  renlicnl  wcg;cn  der  starken  Wirkung  das  jodwiurc  Natrium  ge- 
Lliriift  tu  werden  in  aIIl-d  l'älLoii.  in  «(.letif^ii  bisher  einc^  der  •jflieini.'llcD  .lod- 
1  P'äij)arat<-  angvweiidet  «urd<:. 

I  HiiisichtUch    de»  AetUyl-,    Methyl-    und    Auivl -Jod  iirs,    sowie    des 

^Jo4or>iriu9  VKFweiKen  wir  .luf  dif^  Alkohol*'  und  ihre  Abkömmliiigf. 

**  •Judtrirhlorid.    Die  sttirk  di-^inliiTiieude  Wirkung  diese^  Mittuls  wurde 
•"«  Ri(di:l  und  Bvliriüj;  ft-MtitflsWlll.     Triuiliniuid  empfiehlt  '/»  — '.'jproi'.  Ijöhuii- 
IQ  Au^spritxuDgen  bei  fi'tid'^r  Obreneitenin^.   doeh  kimaen  diese  nur  mit 
>pritxcD   fmit  oder  ohne  AsbfätcanGle)    gemacht  wt-rdeu,    da  Uetätl    durch 
Miitel  ,Tngegriffcn  wird.     Br^i  tit bereu l<iseii  Proeessen  im  iHirti  ist  kein  Er- 
la  erwarten. 

0*D(L<i  ,Sosojodoi  Vf^rcinigl  in  sich  tnahrvTe  Wijrthvvlle  Antitiejttica.  näm- 
'Ich  JmI  "iS.s.   Phenolns^t  iO  pCl.   und  7  \tCi.  f^chwerel  in  Form  vun  Suldisäuro. 

Die  So»ojodolpräparatH  sind  die  nauron  (Kalium-  und  Natrium-)  Salze  der 
PiJodparapheaoUulfosäur«. 

Nui  hat  auch  ancli  andere  Salze  dargestellt: 

O'Soiojodt'l-Lithiura.  -Silber.  -Aiarnftn,  -Magnesiom,  -Atumi- 
■Itti»,  -Zink.  -Quecksilber. 

Die    So]t4jodr>tjfräparal(.-    sind    ».immtlic])    Salzu    einer    Dijc-dpara- 
|keBiiUalfo«&urü;    xur  Zeit   werden    fast    tiur    die  Natrium-    und    Kalium- 
^*»t«!nltingen    beiiutxt,     Krstare   losen    tirli    in    etwa  14  Thi'ilen  Wa-tser  oder 
*lj''.'«ri«,    letatere    in  JÜ  TliKik-u.     Diu  ^»tojadiilprii parate   wi-irjc»    tait  gutem 
"•Ihatf«!  II,  ■«••liaelk,  Antmlinitiullclirt.    T.  kui.  jq 
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Erfolge  bei  vielen  HautkrankHoiton.  bcsooders  bei  paraüiiärco,  dnnti  bei  Br&u>l 
wuaden.  l'nUTSchc-akelpcscbwiircii.  fcnicr  bei  Nmcd-  und  HachcuaffcftiotW'E 
venrandl.  Die  Anwendung  geschieht  in  JAtHunt;  I  :  12.  als  StreapaUcr  1 :  10 
Amylum.  oder  hIs  Salbe  I  :  10  liiinolin.  Wir  b«silKCu  io  dieiieu  PrfkpAratea 
vortreffliche  AntJBeptic»,  di»  besonders  wegen  ihrer  rngefiUirlichkeit  uod  Ue- 
njchli-sigtipil  sicti  ror  audereu  ausjieicliaen ;  der  Preis  bt  zur  Ztiil  jedoch  ooch 
xiemlich  lirirh,  otws  25  l*f.  pro  Gramm. 

Rebaudlnn^  der  Jodver^tftniifr-  Irgendwie  massgebeotie  KrfohniogeD 
über  die  Bebnndluut;  dur  Jodveriiifluut^  liegen  uicbl  vur:  tmia  würde  im  gcge- 
beneti  Falle  Aiiiyliiin,  viflleichl  .iiu-h  Kiweiss  n\s  Gegengift  benutzten.  Die  wa- 
tere  Therapie  miisj  den  UmslÄnden  aoFeiii^sgcn  werden,  also  BekHinpfung  der 
(fastropntcritischen  &!jnjiptnnic  u.  1. w.  -  Von  I'.  Ehrlich  «jrdc  Sulfaiiilsnure 
in  Gaben  von  4.0—6.0  bei  aotiicm  .lodisimis  empfohlen.  BÖhmann  und  VaI»- 
ki^W!iki  7.!t'hcn  Nathum  bicarbooirum  (10.0-  ir>,0  in  2  DoNen  innerhalb  i4  Stan- 
dcii)  der  SuKoiiilsAure  vor.  —  Kin  beslimmteü  Heilverfahren  bei  cbroaiiiebom 
.lodisiDUK  isi  nirht  bekannt;  in  der  Rfgel  gehen  die  KrM'^heinungen  naeh  dem 
Aussetxcn  dex  Mitteln  allmäUg  zimick. 


Die  Chlor -Verbindungen. 
U   Cklor.    rhUrwftsser. 

Das  Chlor,  Cl.  komtnl  in  der  anor^utM-heo  und  organischen  \nlur 
«arbreitet,  namentlich  in  Vexbindimg  mit  Natrium  »or. 

Es  int  ein  gcllighinc» .  cündensirbares  Oaa,  welches  von  Wassrr  nm  sO 
-■stärker  absorbirt  wird,  je  niedriger  die  Temporitur  ist.  und  mit  ihm  eine  geih- 
gnlne  Losung,  das  Cblorwasser  bildet. 

Das  Chlorwasscr,  Aqua  rhiorata,  bat  den  Ueruob  des  liases.  läatl 
sieb  mir  im  Dunkeln  uwveriindert  aulbewahi-co  und  zcrsctxt  sieb  im  Licht  nisch 
niiter  Bildung  von  rhlorwa-wurstfifffwure  und  Freiwerden  von  Ssui-rttoff  lOIW 
Tbeite  des  ofäciiielieu  (Pb.  gerin.)  Oücrwiindcrs  sollen  mindcslFna  4  Tiieile  Chler 
fiithalt«^D. 

Phvüiologisohe  Wirlcung.  Die  Ilauptwirknngen  des  CbKirgues  las-sen 
sich  nuN  seiner  starken  Verwandl^ehaft  zum  VrVssrrstDfl'  leicht  urklärrn.  Indem 
es  den  «rg-inisehen  Mclekülen,  auf  die  es  einwirkt.  \\  "■i*  intziehl.  danalt 

ChiorwasiiTstijniaiire    bildet    und    an  Stelle    ia   hn  neu  Wot^erstolb 

Chlor  (.-introtcn  l?i*ät.  wrstört  es  die  urspriingliche  Sl-.- ....i.i.^Lraetur. 

Es  wirkt  in  dieser  Weise  zer^ton^cd,  ätieod  auf  die  tJiieri schon  (jewebfl, 
riia^lrrnnd  auf  die  Albuminate.  das  Blut,  die  L<rimsutMtanu>n:  Ker^törend, 
bleichend  auf  all>i  pllanzliehen  und  thierischeri  Farben,  so^iur  die  der  Hiarfi: 
zerstörend  auf  alle  cht^iuiHCheQ  und  organischen  KTirner.  welche  die  fäulntaa 
IierToaufqn  und  nnt^rhilten,  die  Fäulnissgase.  die  niedersten  Org»ni«nien.  damit 
die  Fäoliiiss  nnd  die  stinkenden  Käuloissg^nächc  aufhebend. 

Aus  dieser  Unindwirkung  la-tscn  sich  aueh  alle  Chlon-eTgiflung^sympionie 
ableiten.  aU  Fulp;  dircctor  Veränderung  der  liewebr  «der  mllrctorischcr 
Kenuüoii. 

Die  mit  Chlor  in  Borubrung  gebrachte  Uaui  entaiüidut  sich;  a  cnttttsht 
Prick'-In.  Brennen.  Blasenbildung,  erj-sipel artige  Induration,  oherfläcblielic  7asx- 
stwrune  mit  Bildung  eines  weichen  S^ihorfa  aus  voUkomtnco  zersetiU'm  iicwebft. 
Chlnr  kann  auch  von  der  unvt-rlctit/'n  Haut  msnrbirt  werden. 

Aufdi.-n  äcblüimhSuien  der  A  LbiDungAWugc  erzeug  en  durch  dlrocU} 


Cblor. 
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rirka»^  eitir  h^f^  *t#«i*n*!''  Ocruclisettii'liniung.  Arro^ionwi.  SclimiTifH  auf 
d'-j  Brust:  auf  dem  W'^p?  fies  Reflexeö :  Thr.-*nfiitrliufclii.  Niesen,  linsten,  Stiinni- 
ritj'.ciikrampf.  der  sieb  übrigens,  entgegen  älteren  Asgabun.  bald  wieder  lüst 
10  da35  wieder  fortgeathinct  werden  kann  (Falk),  tjchwcrathmigkcit.  I'olgoru- 
liindr  EU  ätu-kcn  und  zu  langen  Rinatbm«ns  sind  chronische  BrODcJuen-,  Acute 
[■nii^i^nrulxütidiiiig,  Klulsp<*ieri. 

Vrrdauungswrrkicugr.  Inm^rlich  re^d^inn^  geg<^bon,  giebl  das  Chlor 
kiiliiK^  xur  Bildung  von  CblorwasserstDflsi'iure  (*it;li''  diese),  w-^liUi«  die  Wrdauuiig 
ordert  DQd  Wichte  Verstopfung  «rzüugt;  der  entleert«  Kotb  soll  muichiniU 
itßrbt  «ein. 

Ui  gnisMfn'O  Guben  wirkt  os  auch  auf  die  Schlcimbätite  der  Verdflniings- 

imtzändlicb.  atxnnd  mit  alleo  bfi  den  caustischen  Alkalien  bvreits  enirier- 

Politezustiiodun. 

Allgemeiuwirkung.    Ob  das  Chlor,  auch  weau  e»  eingeaihmet  wird,  als 

l&Dgcre  Zeit  im  Blut  fortl>e!)tth«u  kanu,  iat  trou  der  Angabe  Ciiiiit:ron''s, 

hich  Chlorrergiftung   die  frisch  gcöfitnctc  äcbSdclhühl«  nneb  Cblor  rieche, 

'ullace'a,    das»  bei  Chlor* i-rgiftung    t-ia  ?f!an«cii färben    blcicbeiid<?r  Harn 

ftntleert  w^rde,  nicht  wahrscJiRinliiMi. 

Die  Bedeutung  des  Chlors  für  das  Leben  des  thicrisehen  ÜTKaui^uius,  ilessen 
oostaater  und  nothvendiger  Theil  fn  i.st,  vurde  heim  Chloroatnuai  abgehaudell, 
*äa  w  im  Körper  hauptsächlicb  ab  äolches  sich  findet, 

Tberapeutiachf!  AnvenduDg.  Der  ausgedehnte  iiini?rliche  (.!t:hraucbt 
wichen  man  fruhir  von  der  Aqua  Chlori  mai^htc.  ist  gegenwärtig  auf  ein  Mini- 
itDm  reducirt.  und  auch  dieses  ist  kaum  bewährt-  Oiesnlbe  ist  als  in- 
iernes  Arzneimittel  vollatätidie  entbehrlich:  es  giebt  keinen  '/m- 
tand.  bei  dem  m  nicht  durch  zwecEmasäigere  Mittel  oder  VerfaJur<;n  er»L-tzt 
rerden  könnte.  Bei  „typhüstn  Processon  und  Ftuißebeni  mit  Blutzi.T8ct7iuig\ 
^ri  Pcharlach ,  bei  „Gelbsucht"  und  violcij  andrrr>n  Kraiikhi;iU'ixiisUnden,  bei 
i-reti  Behandlmig  Chlorwassi-r  eliedein  eine  herviirrajcciidc  Kolle  spielte,  giebt 
io  heut  —  mit  Rech!  --  Niemand  mehr.  Auch  daw  si»-  hei  nurchfüli'n,  bei 
»eich«!  die  Ealleeruijgeii  selir  übel  riet^hen.  iiajiiiinlii«h  bei  Dj-ji^^nlerischcn.  auf 
\V(*s«i)  des  rroceft.<^'!s  vdd  aenncnüwertbem  Ciiillus^  itoi.  bedarf  des  Di;weisva: 
loch  kann  man  aie  mit  Rüeksifht  auf  die  vftrlicg'-üdtii  f'Mahruiigeii  iiit;Digst£Oa 
bbne  Schriden  versuchen.  FCinrelno  .\enitc,  namontlich  iilten-  Prutctikcr.  geben 
l.'hli>rwa^ser  gern  hei  Dväpepyien  und  Magenkatarrhen:  wir  liaben  uhü 
eJiauB  nicht  ripn  rincm  bvannderen  Vorziigi;  dessL-lben  ühcnsi-ugua  können. 
Dm  Cblor^ii»  i>t  ferner  (i'inge.ithni(>t)  aU  Gegi-ngitt  het  BlauxÜure-  und 
?li«  '  '  '  .  1  ■  '1  r  'tiing  gebniiieht:  di"»  -x[r>nitn'iit'illcn  Erfahrungen  stehen 
ich  I.  und  klini^ch<.-  Bet'b.vhttiiig'-u  brsitieii  wir  ku  wenige. 

>tii  ha.'ön'n.  —  Chlr.rinhalatt onen  «pie!t<'n  im  drittm 
id  riertcn  .lalinehiit  diejn:«  .labrhonderts  cini>  gros-'^e  Kolle  hei  der  BehMid- 
liig  von  liunguuleidi-n  Uebi-r  Uireu  Nutten,  Ja  selb«,!  über  ihre  Anwrndboi'- 
oit  ist  mt  den  Bt^bnehtiingeii  von  Ijoois  und  St^kes  fichon  King^t  in  nega- 
rem  ■^>-'"-  ■■tttschii;den,  und  auch  bei  rhroni^tcber  BrCiaeJiitU  sind  sie  diircb 
rc''  Mitrcl.  die  nicht  .«^clh^t  lIustenrciK  machen,  zu  ersetzen. 

.;  vor  einigen  Jahren  vielfSliicA;   .'iusserliche  Anwendung  des  LHilor 
»Hwn  ISO  bei  eontagiosom  Augi^nk-itarrh .    Iii>i  alten   traehomivtö-'irn  (iranul.'i- 
lon,    bei   torpiden    zur  I'loeralicii    iiuig'iidon  liilihriliotien:    ferner  als  llcs- 
ifertion-^mittel  bei  vcrgiflcten  Wundm,    t.eirhfngift,   Biss  von  giftigen  Thieren 
i.  •».}.  ist  pogenwürti"  durch  andere  Mittel  uud  V'^rfahren  verdriingl. 

Will  taaa  die  deäödori<iireude  ii.  s.  w,  Wirkung  des  Ohlor^ases  haben.  30 
kedieot  man  »ich  in  dienem  Behufc  nieiät  de^  Chlorkalks  man  rergloiehe  de^i- 
halb  die&en. 

DoBtrung.     Ai]ua  Chlori,  innerlieh  2,0— fi,0  pro  d'-si,  mit  Wasser  ge- 

ebt;    äuHMilifb  Irin    oder  in  veTTichif^deneo  Vcrhiltiua.sen    mit  Wa-i-ser  ver- 

—  Als  Augenwa-sser  rein    (in  der  ofiiciaellen  Stärke)    I  hU  {hiw-hÄtens) 

täglich  cingHrAufclt:  bei  Ophthalmia  neonatorum  zum  Reinigen  I  Thco- 

luf  !}  bläälüflc]  WiiMcr  oder  Csmilleuthee. 

20* 


308  Chlorkalk. 


S.    Caluria  chloraU.    Chlorkalk. 

Dieses  von  der  deutschen  und  österreichischen  Pharmacopoe  voreeachric- 
beae  Präparat  ist  ein  Gemisch  von  mehreren  chemischen  Körpern.  Es  wird 
bereitet  durch  Ueberleiten  von  Chlorgas  über  Kalkhydrat.  Es  verbindet  sich 
hierbei  das  Chlor  mit  dem  Sauerstoff  eines  Theites  Kalk  zu  unterchloriger  Saure 
und  diese  mit  einem  veiteren  Theile  Kalk;  das  entsauerstoifte  Calcium  ver- 
bindet sich  gleichzeitig  mit  zwei  Atomen  Chlor: 

aCa^l  +  4CI  =  CaCI,  +  (ClÜ),Ca  +  2H,0, 

d.  i.  ein  Gemisch  von  unterchlorigsaurem  Kalk  und  Chlorcaloium ,    dem  aber 
immer  noch  auch  Ealkhydrat  beigemengt  ist. 

Es  ist  ein  weisses,  massig  nach  Chlor  riechendes  Pulver,  welches  nur  zum 
Tbeil  in  Wasser  löslich  ist,  in  100  Theilen  mindestens  20  Theile  wirksamen 
Chlors  enthaltend ;  mit  Salzsäure  übergössen ,  entwickelt  es  grosse  Mengen 
Chlorgas. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wirkung  des  Chlorkalks  setzt  sich  zu- 
sammen aus  der  des  Chlorwassers  und  Kalkwassers,  von  denen  es  ja  nur  ein 
Gemenge  ist. 

Therapeutische  Anwendung.  ¥üt  den  inneren  Gebrauch  ist  das 
Präparat  ganz  überflüssig,  es  gicbt  keinen  Zustand,  bei  dem  es  irgend  einen 
bewährten  Nutzen  hätte.  Dagegen  war  bis  vor  einigen  Jahren  seine  äussere 
Verwendung  eine  .sehr  ausgedehnte  als  Verbandmittel  bei  „torpiden"  Geachirü- 
ren,  namentlich  bei  alten  , chronischen  Fussgoschwüren",  wenn  die  Secretion 
mangelhaft  ist.  die  Gninulationen  ein  schlaffes  Aussehen  haben,  keine  Neigung 
zur  Heilung  sich  zeigt;  ferner  als  Verbandmittel  bei  putriden  Geschwüren,  bei 
Decubitus:  auch  bei  Norna,  Gangrän,  Diphtheritis ,  wenn  bei  diesen  letztge- 
nannten Processen  v.irher  energischere  Mittel  schon  angewendet  und  die  be- 
fallenen Theile  in  eine  einfache,  -schlecht  aussehende  Geschwürsfläche  umgewan- 
delt sind.  Gegenwärtig  werden  andere  Mittel  in  diesen  Fällen  verwendet.  — 
Schon  früher  bei  Gonorrhoe  angewendet,  ist  der  Chlorkalk  vor  einigen  Jahren 
wieder  lebhaft  zu  Injectionen  dabei  empfohlen  worden,  aber  nur  bei  ganz 
alten  .Nachtripporn",  wenn  alle  entzündlichen  Erscheinungen  (namentlich 
Schmerz)  geschwunden  sind:  die  Menge  di's  Secretes  ist  dabei  gleichgültig. 
Unsere  eigene  Krfahmng  spricht  unttT  den  genannten  Bedingungen  zu  Gunsten 
des  Mittels.  Injectionen  von  Chlorkjilklösung  sind  ferner  von  Werth  bei  übel- 
riechenden Scheiden  aus  flüssen.  —  Ueber  die  Bedeutung  dos  Chlorkalks  als  Ge- 
genmittel bei  Blausäure  Vergiftung,  durch  Entwicklung  von  Chlorgas.  verweiseu 
wir  auf  letzteres. 

Der  Chlorkalk  war  eine.s  der  gebrauchlesten  Desinfectionsmittel.  Dass 
er  desodorisirl .  ist  unzweifelhaft,  und  er  wird  zu  diesem  Behufe  in  Leichen- 
kammcrn,  Krankenzinimcni  und  überall  da  aufgestellt,  wo  üble  Gerüche  sind. 
Mit  der  Auf^tolluiig  in  Krankenzimmern  muss  man  aber  vorsichtig  sein,  wenn 
Patienten  mif  Krankheiten  der  Athmungsorgrine  darin  liegen. 

Die  .\nwendung  des  Chlorkalks  zur  Dcsinfectiim  (bei  Choleraexcrementeo. 
Typhus  u.  s.  w.)  ist  in  iiruerer  Zfit  crhehlicli  eingeschränkt  worden,  da  man 
t^ubstanzeii  kennen  gelernt  hat.  welche  diese  Wirkung  in  noch  energischerem 
Maasse  entfalten  (Mineralsäunn,  Carbolsäure  u,  s.  w.), 

Dosiruiig  und  Präparat  e.  1.  Calca  ri;i  chlorata,  innerlich  zu 
0,115  -0,.T  pro  dosi  in  Pastillen:  in  iSolution  (wegen  der  nur  tboilweisen  Lös- 
lichkoit)  unzweckniässig. 

Aeiis.scrlirh  zu  Injectionen  bei  Tripper  in  "u^ — '  -  proceutige» .  zu  Wt- 
baiiilwässcm  bei  Geschwüren  in  ^-JproeeutiKen  Lösungen.  Zur  Desinfection 
von  KrankrnzimniiTn  stellt  man  Chlorkalk  in  Schalen  auf,  und  ühergiesst  ihn 
mit  Wasser  oder  Salzsäure. 


Schwefel  und  seino  Verbin (Jungen, 
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0*3.    Liquor    Nitlrii    lirponhlornsi    s.  chlorsti,    unterchlorig- 

turcs  Natrium,    Bteichriiitisielceit.     X)as  ucterL-bloriRsaure  Kalium  und 
Vfium,   beid«  h\s  jetzt  nui-  io  Lr>!>usg  b«kaiiOl  (Eau  de  .Uvelte  und  Eau  d« 

I\,;' '-.' — "  iic),    wird    bei    uns    nur    au    ttcliDiscben    Zweckeu    als    cDergi«cbes 
'  '1    viTwundi't,    aber    in    England    und    Ami-rika    bei    denselben    Zu- 

r-~ I.  ^ibraacbt.  wie  CbIorwn-ss«r  und  ('blorkinllf  Vbr  ßloigeii  Jahn-ri  i^t  das 
Pfipanl  als  vorziiglTrliOK  Mittel  nanieDtlirli  ^i'^i'ii  Kl^|^,evraT^^^^te  OounrrliOHii 
tnplobleQ  «ordeti  (Präokel),  in  3~-5pruceiitigeii  Lösuii^u.  Weitere  lieob>ich- 
tugen  müssen  die  WirksAiakeit  des  PräparatfN  b<.>ev.  ciocn  ftwaitfen  NatieQ 
nr  dem  Chlorkalk  etst  noch  b«stätigeD. 


Der  Schwefel  und  seine  Verbindungen  mit  Alkalien 
und  Wasserstoff, 

Dtr  rainc  Srbvcffl  sclbi^t  ruft,  s<i  «cit  er  uiivrrätidert  im  OrgftiiLsinu<i  ver- 
wt^  btt  keiiic  Örtlicben  odei  .i1)gietiieiiii.'ti  Veräiidvriin);fa  hervor.  Di^r  luciBleD 
pti>"iiot(i^»eh»*n  Wirkuiige«.  dir-  man  unter  dem  Gebrauch  des  Schwefels  und 
''ic^r  Alkaliverbtndiiiip^u  bet>bi)'-btet,  siud  auf  Rechnung  des  Scbwefflwas.s«r- 
•ttftwMbWü.  der  sieb  innerhalb  des  Körpers  aus  ihnen  entwickelt.  Wir 
Wiueo  daher  unigekehit.  wie  gevöhnlii'h.  ntit  der  Betmehtniig  des  physio- 
^4|Ml  virküameo  zuxamineiigcseUt'jii  Körpers,  des  StdiwcrelwassL'iritiifFH.  weil 
Un  dann  die  Wirkungen  des  Scbwefels.  dei*  Schwefel  -  AlkalivT,-rbiiiduti|i;eii 
teuer  reratnbcn  kaau. 


h    Schnefclnasserstofl*.    Eljdrogi'iiiuni  Nulluratuni. 

Der  SohTefelwasserstorf,  H,S,  ist  ein  farbloitcs  Gm,  velcbcs  blsaes 
l^luMispapier  rüthet  wrshalb  ma«  vs  tu  den  Säurtu  rechnet  und  auch  Hydro- 
Wtwioni  nennt.  Wa.saiT  absorbirt  das  i — :-!  fache  Volum  des  «»ases  (Hohwefel- 
WotnloffiraBMr.  A(]ua  bydnrsulfumla). 

Phyainlogtschc  Wirkuni^  Diesia  okclhaft  riwhende  und  ^ebmeckendo 
****  Ut  eio  cottfltantKr.  wenn  auch  j^feiin^t^r  Bestiuidtbeil  der  meosohliebeu 
*'>'»p».  'Iic  sieh  bei  drr  Verdauung,  namcntlii'h  der  Fleisrhnahning,  in 
^  uateren  Abschnitten  des  Daruirohrs  bilden.  Ea  (pebt  den  ftiulende«  Eiern 
WTD  ebanütleristischcD  Genich  und  bildet  sich  in  grossen  Kassen  in  Ab- 
•»itttpuben. 

E»  wird  ebenso  ^t  rou  der  Haut,  wie  von  den  äehleimhüutrn  der  Ath- 
*tp-  und  Verdnuungsvege  aus  n-sorbirt. 

Feioe  giftige  Wiriiung  tat  keine  geringe:  doch  bat  man  nie  übertri«bmi 
(^itit.  wenn  man  sie  neben  die  der  Bliiusüiir-*  stallen  irolltr.  Menücbeo, 
•■  "■  Cbemiker.  Gmbenarbeiter,  halten  sich  oft  Lange  in  einer  liemlii'b  II,S- 
^"^  itraosphire  auf,  ohne  wesentlich  angegriffen  lu  werden.  Die  tÖdtUcbc 
2**»f  (5r  den  MKUschen  kennt  man  nicbt.  doch  sollen  Hunde  in  cint-r  Luft, 
■»MpCt.   H,.^  rnthäll,  rasch  sterben. 

Die  Ursachen  der  sUrk  giftigen  BeeinBussung  sind  zum  gnissrsH  Theil  in 
*i Veriudeniogeii  der  Blulmi.>ichuQg,  zu  einem  anderen  Theil  in  einer  dirccteu 
''«katg  auf  die  ner^'t-seD  Cciiiren  zu  .suchen. 

Blut  und  Nervencnntrnn.  MiKnbl  man  üatierstoffhaltigc-s  Blut  direct 
^Sthwefelwaaserstoflf,  so  tritt  zunächst  der  Sauerstoff  des  Uiyhämoglobitis 
*>*:  im  Spectniui  erscbeial  das  Absorptionübaud  des  reducirteu  JUmoglobiua; 
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Soh  w«re  Iff  asaerstoff. 


aus  letatCTPm  bildet  sich  sodann  ein  dem  irriniatin  11.1U«  ütchtiidM.  v  -h 

rothtr  Koipr-r,    der  aber  kwincii  fN»ucr>Wff   an»  der  Luft  mdir  alJ^^  .  u. 

endlicb  ein  in  dünner  !;chicht  glircogroncr,  in  di<:kvrou  :!^chjchtt'a  liruuiiruiiiiii. 
viel  Schwefel  iii  nich  halU-itdcr  Kürper;  lugleich  lalll  :^i?h»efi?l  uuil  ein  Albiimin- 
üiöfl'  zü  Bodfii.  Merk« ür'Iipjrw elf«'  erUiidni  saiieritr.iTfrfie  Ilnmxgl'ibiiilli'itm^^ 
aelb>>l  bei  auh;ilUMidt:tti  Diircliltiten  roii  fTL'bvcfulttassL-rst'jlT  kdnr  XcncUiui}; 
(Hopp  c-Se  vier). 

lui  Blutsenim  «erden  durch  don  SuhTcfelwassoretofl'  die  kohlen-  utfl 
phüüpborsaurcn  Alkalivn  (nicht  die  Cbtonlkalii'n)  iit  Schwefetv^-rbinc^  '  -'ä 

m-iter  Uni   vorhaiidcnfm  .S»uerst>'fr  in    unter*cbwpfligsaort'.    und    -•  n- 

SiUxo  iiini^-vriiiidtrlt  (niükötiüw  Im  nt*p|M;-i'cvicr). 

D'wse  bi<i'ligr.iili^<-ii  Veränderungen  f:le%  Mlule^  köuneii  hörfaat^ns  bei  Kalt- 
blül«ru  am'h  i»iUir»:iid  des  Lebona  durch  SchwcfelTa-s-serstoir  hcn-orgi-rulen 
werden.  Beobachtet  uuu  l-'rvüiiLc  iu  einer  S<:hMt:fcl«.-U9ersl<.>irjumoäph,irc.  *•■■ 
«i'bt  nun  das  Blut  sich  »-bwarz.  endlich  unter  Auflö.iUng  der  Blutkorporcbcn 
»ich  giT^n  fiirbcii.  Ihr.  WniTriblüter  dagegen  sind  schon  langi^',  Iwvor  das  Ülat 
bi>  stärk  vcrÄndert  si'in  kann,  durch  Läbniiing  ihrer  NtTVi'nccntn-n  und  ihr» 
Herzrns  gntÖdtK;  daher  findi-t  man  das  Rlut  iinniillelb.'w  «ach  ciiigrtretrnetn 
Tode  nur  \enüs,  aunh  in  deo  Artcrieii,  und  diu  Oiyhamoglobinslrcifcn  sind 
nicht  geschwunden. 

tliT  Schwefelwas>crstofftöd  der  Warmblüter  ist  sooacL  •wahrscheinlich  nur 
xum  Thcil  oin  dnrcli  dir  Blutii-prändi-rmtg  lipdingUr  Krstirkuiigstod;  zum  Tbcil 
mos»  auch  eine  spcciiisoh  scUHdÜcbi'  Wtrkuujj  do:^  ^chwf^felwii-sücritofts  auf  dir 
viJschii'idßnf.'n  NVnonircntrpti,  nainciillich  des  Krtrislniib  und  dt*r  Athniung  mit 
die  Schuld  darau  tra^-n.  Denn  das  ßtut  ist  »L-lbut  nach  dvm  Todr  nie  gans 
5.iucr$to0rci.  wit-  bei  «irklich  (z.  B.  durch  Erhängen)  ErsUckten:  auch  tritt 
LähmuLg  des  üchirns.  des  Henens  uud  der  Athmuiig  bei  Schwffclw.iiiecriio(r- 
scrgiftunt;  yifil  riurbcr  nn,  altt  bei  gcvohnlichcr  Enitickunfc;  ferner  tritt  uieh 
h(fi  gleicJiZfitigiT  t^inathmnng  von  vielem  Saucratttfl"  di^r  Tod  ein  und  diu  ent- 
bluteten KuirbsalKh'gscho  LL-wi&iun'b  sterben  imtcr  dcnHulbon  Krvbeinuogen.  wie 
die  nominl  bluthiiltigett.  P^ndlich  xeigt«  i^chÖnbeiD.  daM<  iler  ^chwefelwwMtr- 
htutr  iUinlich  wie  die  Blauitäurü  riälen  firganLSfbcD  SnbstJinzen  [den  Sanirn  aud 
frischen  Wur/rln  aller  Pfianxi-ii.  d>-n  l'iUvL,  allen  Fennenten,  auch  di:ii  ge- 
formten, z.  B.  der  Bcfe,  ferner  den  Blutki-rperchen)  die  Fähigkeit  raubt,  du 
WßssRrslofTsuperoxi-d,  ILOj,  in  Wasser.  H^O.  und  g^-wrib ulichen  SanerslniT  unizn- 
setzen  (/.u  kataly^ren).  Da  alle  diese  f^ub^Unzen  mit  ihrcim  katalvlj^ehen  Ver- 
mögen auch  ihre  Lcbfrii.'iiTigcnsch.iftcii  cinbiLsseii.  so  dürfte  man  si^hlic8?*cn,  da» 
die  giftige  Wirkung  des  St-hwefetwassei^iftlfs  auf  rielft  andere  Kiirp«~rtheilc  itud 
nicht  nUein  auf  du  Blut  ausgedehnt  sei. 

Vergiftungs-Er.<>cheinungen.  Kleine,  nicht  tädtliehc  Ut^ngeR 
eingeallimet  oder  Tom  Dannciiual  aus.  wie  bei  der  Selbstvergiftung  durch  xu 
roieJiIiche  .SetiwefdlwaAserstoR'bildnng  aus  den  Ko{.hiiia.s.s«ii  dw  Üamieanals  (Su- 
nator)  in  das  Blut  dringend,  ericugen  Kopfschmerz,  Schwindel,  Blasjwerden  de* 
IcsiehTj),  fre()uont«n  schwachen  Puls,  Buctus,  Brechneigung,  Leibschmerzen  and 
Durchfälle. 

Noniuntlieb  die  DarniURrven  i^ehvinen  uns,  schon  bei  sehr  kleinen  Mengen, 
dio  gar  keine  aodereu  Störungen  hervorbringen,  stark  gereizt  2U  Herden;  vir 
kennen  Lnute.  die  j^csin.-)!  narb  dtm  RinnHioien  Rogluich  von  Durchfallun  be- 
f.iUcn  werden.  Es  kaun  daher  der  auL'h  aonnalerweisc  in  den  Danagasen  vor- 
handene Scbwefelwu-tscrstoff  rtclteicht  al.-i  normaler  Beiz  für  die  Anregung  der 
Darmpchstaliik  »ngeii^'Jieii  werden,  KxijerinioMtcll  wurde  diese  Annahme  durch 
Bökut  beatutigi. 

Die  weiteren  Wirkungen    kleiner  liaben,    wie  Temperatursteigeritng,    be* 

1,1. ...,,.,.,, .^l-i,    Ot'fithl    auf   der  Bnial,    vermehrte  Srcn-tio«    der    <-*-^--^<..    nnil 

'  Kifii.  Kihi'liurig  des  Stickstoffuiiisatzf;«.  Ifeitw.  der  Ifani-  i-iduiif'. 

■'■•    -  -     -!,;•'  Wirkung  gegen  parasitäre  und  sepÜAche  Krankheit..  .  .  i...ivit  iiood 

»hr  der  Bcitatigung. 

Tudtlii-he  (tuben  rufen   bef  KtltblUtom   folgeod«  Erscheinuniteu   bcrvc 


uw*r. 
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DK  luit  ii&chfvIgiMiOvr  Vt?rl<'ktigS!unu[i^  rl>^r  Aüiiiiuup;  Vcrlaiijj^iunuoK 

e  der  Ilerzthätigkeit:    «ndlich  allgemeint.'  Heactionslosigkeit,  wob«i 

dne  Zeit  lang  Nerven  und  Muakcln    noch  direct  erregbar  bleiben.    Au»- 

nc  Froschherzen  und  Mu5k<:-ln  werden  iu  Schwefelwasserstoff  rasch  gc- 

.mt,  letzter-'  unter  (iriliifSrbuiig  sUrr. 

Bi'im  Ub-nschrtn  und  bei  dm  nndcrnn  Warmbtülsni  urfolgt  der  Tod  tinter 
Teritut  d»  tlcwusstaeiiiM ,  unter  l^rsrheiniitigeD  der  Ki^tickiing,  wie  heftige 
Albfluioth  mit  nachfolgondflu  al Igt-'iueinun  Krämpfen  und  Pupillvncrwi:^it«ning. 
Ihr  Tod  ist  ein  iidphyktischcr,  d.  h-  durch  LüJimung  d«r  AtbuuuK  bedingt. 
KtiiKtlirhc  Respiration  kann  daher  Icbcnsrcttcod  wirken  (Falck.  Eaiiffmann 
avi  Rnsenthnl).  Auf  der  StrMsbiirgnr  Klinik  wurdp  ein  Vergiftuiigsfall  mit 
fdffcfctvaascpiloff  mit  auffällig  lanj^vr  Latorizprriüilc  (diK  erst«ü  Erstheinim- 
jtcn  scollten  «ich  2  .Stnnden  nach  der  Vergiftung  ein)  beschrieben;  vom  Tage 
null  der  Vergiftung  fand  sich  Zucker  im  Harn,  um  2.  Tage  aucli  rciirhliirh 
L'rot^ilia,  letzteres  vielleicht  bedingt  durch  den  Untergang  zolibreieher  rotber 
BlutHDeo. 

Ausscheidung  aus  dem  Körper.  Bei  leichteren  Vcrg^ftungsgabcn 
vtrd  iB  Folg«  der  von  Uiakonow  kennen  gelehrigen  f'm Wandlungen  im  Itlut«! 
«Uff  Sdiwcfolwassomtoll'  als  schw>'fcUaurcs  Salz  mit  dem  Harn  ausge^chioflcn. 
!Wtrden  duegen  grossere  Ht-UK'-n  i»  den  Körpi^r  gebraclit,  so  mdII  bowülil  mit 
iem  f>(]hwiM5S.  vie  mit  der  AiuathmtingHliirt  und  dnn  lliu-n  auch  Si-Jiwi'fnt- 
TiBWsloff  selbst  ausgeschiediiu  vrfcrd';ii  (Senator). 

Tlierapeutischi?  AuwcuduiiK-  Für  den  innerlichen  Gebrauch,  in 
?«nii  der  Aqua  bydriilhionica  ndt-r  hydrosiilfurata.  ist  der  Schwefel wasiwrsto ff 
Imt  ganz  aa:t«er  Gebraucb.  weil  durcliaus  eutbelirlich.  Dagegen  bestimmt  der 
ßthalt  «1  diesem  Gase  die  sy.stcmatischc  Stellung  der  Schwcfclwisser. 

Die  Schwrelwässer  enthalten  den  freien  Schwefelwnssoratoff 
Veist  in  sehr  kleinem  Spuren,  in  einigen  Quellen  in  etwas  grösscjcr,  aber 
*»iu*riiii-,  noch  geringer  Meni^.  Des  weiteren  finden  sich  in  thncn  Schwefel - 
*lk*lien  (Sehwofpl-N.itnuni.  -Caleium.  -Magni-sium),  aus  denen  sich  im  Darra 
^^iiffelwaäscrätofT  entwickeln  kann,  über  ebenfalls  nur  in  sehr  kleiDoti  Mengen. 
^  OrJialt  an  anderen  Salden  ist  in  den  mei<>ten  (j,ueUeu  ao  unbedeutend, 
A  aU  g.inx  oder  fast  indifferente  Wäs-ser  heaeichnet  werden  können. 
einigen  kommt  Chlornatrium  in  wirksamur  Monge  r<jr  (Aachen, 
leid.  Baden  in  der  Sehweii,  Mehadia).  Die  freie  Kohlen siiurefaeiige  i*t 
--  pnng,  dass  sie  für  di^*  Wirkung  nieht  m  BetrB4:hl  kniniiit.  Ein  «iehttges 
■MMEtt  dagegen  bildet  die  Temperatur,  welche  bei  einzelnen  eine  üeniUcb 
Witt  bt,  und  uicb  «elofaer  die  Schwefelwäuer  in  kalte  and  wamic  unter- 
«biedfo  werden. 

Dil- Sehwcfclwässcr  werden  zuOad..--  und  zu  Trinkkuren  benutzt.  Für 
^  Badeltiireii  kann  natiirlicb  nur  der  Oohalt  an  freiem  Schwefel wassörstoU  in 
^'tiKtit  kommen:  dieser  ist  aber  gerade  in  den  lieriihmteatun  „.Schwefelwasscrii" 
'''  Pli&g.  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  iiaeh  andere  Minnente  für  die  wirklieh 
^tikbitliteten  theraponttschen  Effeetc  den  AussctUag  geben  (Braun).  Diese  Mr>- 
lind  das  Bad  als  solche»,  die  hohe  Temperatur  (Aachen,  Burtächeid. 
im  in  der  Scbwcir,  Baden  bei  Wien.  Aix,  l.ueboQ).  bei  einigen  Quellen 
'  bner  der  KochsaUgehalt  (Aachen,  ßurtscheid,  Eladen  iu  der  SeJiweiz. 
'  i),  und  bei  einige»  auch  noch  die  liohe  klimaliache  Lage  (Pj-PBiia«i- 
Die  gleichen  Momente  gelten  ebenso  für  den  fiebrnucb  der  Schwefel- 
m  Trinkkuren,  obgb-ich  bei  diesen  vielleieht  auch  noch  jene  geringe 
_  Ton  ScbwefelttajiaHrjitrifl'gas  für  die  Wirkung  hiuiukorrmit,  ^elelie  im  Darm 
l*idai  SchwefclalkaÜei»  und  schwefelsauren  Salzen  entsteht. 
^^  Die  wichtigsten  Schwefel wiiss er  sind:  1.  Aachen,  bit"  C.  unbedeutender 
JJ^^eMwasscrstoffgehalt  und  ebensowenig  .'^chwefelnatrium,  etwa»  schwefelsaures 
■^bniiä  uiid  Kalium,  ziemliehe  Menge  Chlorn.ilriuTii ;  .iiialog  isi,  abgesehen  von 
***«  mf hr  Schwelelnatriuiu;  2.  das  dicht  bei  Aachen  i^clegeno  Burtsehcid, 
•S'C;  3.  Eil  SP  n  in  Hnekcburg;  4.  Nenndorf  in  derProvin»  Hessen;  5.  Woil- 
oiqIi  tan  RegieruugS'Bezirk  Wiesbaden:    t).  LaDgenbriiekeu  iu  Baden,  kalt« 
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Quelle»;  7.  Baden  bei  Wien.  35"  C:  ft.  Baden  in  der  Schweiz,  46"  C.  Id 
den  Pyrenäen  Eaui-Bonnes,  Eaux-Chaudes,  Saint-Sauveur,  Bareges, 
Bagni^res  de  Luchon;  in  Havoyen  Aix-les-Bains;  in  Ungarn  Mehadia, 
Pystjan,  Gross-Wardein,  Trencsiii-Töplitz,  die  beiden  letzten  angeb- 
lich mit  sehr  hohem  Schwefel wasserstoffgchalt. 

Die  Schwefelbiider  werden  natürlich  bei  einer  Fülle  pathologischer  Zu- 
stände empfohlen  und  gebraucht:  ob  ihnen  indess  wirklich  eine  hervorragende, 
specifische,  d.  h.  durch  .Schwefel  gehalt  bedingte  Wirksamkeit  anderen  Bädem, 
namentlich  den  indillerenten  und  Kochsalz- Thermen  gegenüber,  zususchreibeo 
ist,  das  bedarf  sehr  des  Beweises,  erscheint  wenigstens  ausserordeDtlicb  be- 
streitbar. Ilire  Indicationen  fallen  in  der  That  mit  denen  für  die  indifferenten 
und  Kochsalz-Thennen  zusammen,  sie  nützen  bei  manchen  krankhaften  Zu- 
standen ebenso  viel  wie  diese  letzteren,  dass  aber  mehr,  geht  aus  der  unbe- 
fangenen Beurtheilung  der  praktischen  Erfolge  nicht  hervor.  Diese  betreffenden 
Zustände  sind: 

1.  Die  verschiedenen  clironischen  rheumalischen  Affectionen.  2.  Die 
Gicht.  3.  Verschiedene  Erkrankungen  des  Nervensystems;  wir  verweisen  wegen 
des  Näheren  hierüber  auf  die  Itcsprechung  bei  den  Kochsalzwässcm.  4.  Bei 
einer  Reihe  von  chronischen  Hauterkrankungen  (Acne,  Psoriasis,  Eczema, 
Prurigo,  pustnlijse  Ausschläge)  leisten  die  Schwefelbäder  nicht  mehr,  ja  zuweilen 
noch  weniger  als  indifferente  Bäder  und  Thermen,  .j.  Bei  Syphilis  erwartet 
man  einen  Nutzen  in  mehrfacher  Beziehung,  nämlich  nicht  bloss  den,  dass  alte 
und  hartnäckige  Erscheinungen  zum  Verschwinden  gebracht  würden,  sondern  es 
sollen  die  Schwefelbäder  gleichsam  als  Reagens  auf  noch  latente  Syphilis  dienen, 
d.  h.  dieselbe  zum  Vorschein  bringen,  und  endlich  sollen  sie  gegen  eine  etwaige 
gleichzeitige  Mercurintoxication  nützen.  Bekannt  ist  der  ausgedehnte  Ruf,  den 
Aachen  in  dieser  Beziehung  geniesst,  6,  Die  Schwefelbäder  werden  endlich 
vielfach  in  Anwendung  gezogen  bei  chronischen  Metallintoiicationen. 
besonders  bei  der  Blei-  und  ^Juecksilber^■ergiftung.  Nach  den  Beobachtungen 
namentlich  TanquereTs  hat  man  einen  therapeutischen  Vortheil  zu  erwarten: 
erstens  bei  der  Bleiarthralgie;  nach  T,  genasen  bei  einer  exspectativen  Behand- 
lung von  35  Bleiarthralgischen  21  in  10 — 12  Tagen,  dagegen  bei  einer  Behand- 
lung mit  Schwefelbädern  {Schwefclleberbädcm)  von  90  Patienten  SO  in  durch- 
schnittlich 4—5  Tagen.  Ebenso  vortheilhaft  sollen  die  Schwefelbäder  bei  dem 
Tremor  sat. ,  der  Anaesthcsia  und  der  allgemeinen  Tabes  sat.  sein;  bei  hart- 
näckigen Paralysen  kann  man  sie  mit  Rrfolg  neben  der  Elektricität  anwenden. 
Hei  den  übrigen  Formen  der  Hleiintoxication  sind  die  Bäder  von  keinem  un- 
mittelbaren Einlluss,  namentlich  heben  wir  dies  von  der  Bleikolik  her^'or.  — 
Weniger  stark  festgestellt  sind  die  Indicationen  für  die  Mercurialintoxicationen 
in  ihren  verschiedenen  Formen;  am  meisten  hat  man  die  Schwefelbäder  gegen 
die  allgemeine  inercurielle  Kachexie  gebraucht.  Indessen  müssen  wir  doch  her- 
vorheben, dass  man  auch  für  die  chronischen  Metallintoxicationen  den  Nutzen 
nicht  in  einer  specifischen  Wirkung  der  Schwefel  bäder  sieht,  sondern 
einfach  in  den  warmen  Rädern  als  solchen.  Ouentz  empüehlt  Schwefeltrink- 
kuren und  Schwefelbäder  neuerdings  wieder  als  vortrefflich  bei  Mercurial- 
intoiicationen. 

Srhwefeltrinkkuren  werden  bei  mehreren  Zuständen  gebraucht,  ohne 
dass  man  Jedoch  etwas  Besonderes  von  ihnen  zu  erwarten  hätte,  oder  wenigstens 
mehr  als  von  anderen  Medicationen.  Als  Indicationen  für  diese  Kuren  gelten 
gewühnlicli  chronische  Katarrhe  des  Pharynx  und  der  Luftwege,  -Stauungen  im 
i'fiirtader-System"  (Plethora  abdominalis),  und  endlich  chroTiLsche  MctalWer- 
giftungen. 

2.   Sehwefellebcr.    Kalinm  sulfnratnH. 

Das  Kalium  snlfuratnni  s.  Hepar  siilfuri.s  ist  kein  constanter,  einfacher 
i'hcmiseher  Körper,  sondern  ein  (iomiscli  aus  Kaliunipolysulfidon  z.  B.  dem 
Dreifaeh-Schwelelkalium    (K^bJ    und    aus    schwelul-    und    unterschwefligsaurtra 
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Kalium.  Es  wird  bereitet  durch  Zusammen mischeo  und  Erhitnen  vou  1  Theil 
Schwefel  und  2  Theilen  Pottasche  und  hat  eine  geibgrüne  Farbe,  einen  wider- 
lichen bittern,  halb  alkalischen,  halb  schwefligen  Geschmack  und  ist  in  Wasser 
(1;3)  und  Weingeist  leicht  löslich. 

Physiologische  Wirkung.  Auf  die  gesunde  und  kranke  Haut  wirkt 
Schwefelkalium  entzündungserregend. 

Im  Magen  und  Darmkanal  crfiihrt  es  ^-ielfache  Zersetzung:  unter  tYei- 
werden  von  Schwefel  bilden  sich  Schwefelwasserstoff,  dreifach  Schwefelkalium 
und  vinXe  andere  Kaliumsalze,  so  dass  der  Antheil,  den  jeder  dieser  neuen 
Körper  an  der  Gesammtwirkuiig  hat,  schwer  festzusetzen  ist.  Im  Ganzen 
treten  die  bereits  geschilderten  Schwefelwasserstoff -Vergiftungsbilder  in  den 
Vordergrund.  Oertlich  scheint  durch  den  Kaliumcomponenten  eine  stärkere 
Entzündung,  ja  Anätzung  der  Schleimhäute,  Gefühl  von  Hitze  iß  der  Speise- 
röhre und  heftige  Magen -Darmentzündung  mit  ihren  Folgezustauden  bewirkt 
ta  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  das 
Mittel  ganz  iibcrtiü.ssig;  es  giebt  keinen  Zustand,  auf  den  es  einen  ausge- 
sprochenen Einfluss  ausübte  oder  vor  anderen  weniger  gefährlichen  Mitteln 
(wegen  der  möglichen  Schwefclwas.serstoff'vergiftung)  einen  Vorzug  hätte. 

Aeusscrlich  wird  Schwefelkalium  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten 
angewendet.  Bei  Krätze,  bei  deren  üehandlung  es  früher  eine  Hauptrolle  spielte, 
ist  dasselbe  vollständig  überflüssig:  wir  besitzen  heute  viel  schneller  und  viel 
sicherer  wirkende  Mittel.  Auch  bei  anderen  chronischen  Hauterkrankungen ; 
Psoriasis,  Eczema,  Impetigo,  ist  sein  Nutzen  nur  ein  geringer  und  steht  hinter 
dem  anderer  Mittel  entschieden  zurück.  Dagegen  sind  bei  Acne  rosacea  Salben 
mit  Schwefelalkalien  vortheilhaft, 

Bäder  mit  Schwefelkalium,  im  Hause  bereitet,  werden  mitunter  gegen 
chronischen  Rheumatismus,  der  Muskeln  sowohl  wie  Gelenke,  gebraucht, 
und  zwar  mit  günstigem  Erfolge.  Wieviel  indess  von  diesem  Erfolge  auf 
Rechnung  des  warmen  Wassers  oder  der  Schwcfelleber  zu  setzen  sei,  ist 
schwer  zu  entscheiden:  dass  dii'-se  Bäder  mehr  leisten  als  manche  andere 
gegen  ehr.  Rhcurn.  erprobte  Mittel  und  Heilverfahren,  ist  ebenso  wenig  sieher 
gestellt. 

Dosirung.  Kalium  sulfuratum,  0,05 — 0,')  pro  dosi  (2,0  pro  die)  in 
Klien  und  Lllsungen.  --  Zu  Bädern  50,0—200,0  zu  einem  Bade.  Mitunter 
setzt  man  zu  dem  Rade  etwas  Schwefelsäure  hinzu  5,0  Acid.  sulfur. :  30,0  Kai. 
suUurat.;  es  entwickelt  .sich  dann  Schwefelwasserstoflgas,  weshalb  dieses  Ver- 
führcD  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Zu  Waschungen  .'),0— 15,0:100,0, 
w  halben  1  Th.t5~10  Th. 


3.   Schwefel.    Snlfur. 

Der  Schwefel  S  ist  ein  gelber,  farbloser,  sehr  spröder  Körper,  der  in  einer 
tnstallisirten  und  amorphen  Modification  vorkommt. 

Der  krj-stalliiiisehe  Schwefel  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Acther, 
Md  Kohlenwasserstoffen  nur  wenig,  in  Schwefelkohlenstoff  am  besten  löslich; 
der  amorphe  Schwefel  dagegen  ist  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  ganz  unlöslich. 

Die  deutsche  und  österreichische  Pharmakopoe   schreibt  3  Präparate  vor: 

1.  Den  sudlimirten  Schwefel,  Sulfur  sublimatum  (Schwefelblu- 
men).  ein  Gemenge  von  krj-stallinischem  und  amorphem  Schwefel,  das  häulig 
entweder  mit  Arsen  und  Selen  oder  mit  schwefliger  Säure  verunreinigt  ist  und 
daher  höchstens  äusscrlicb  gebraucht  werden  darf. 

2.  Den  gereinigten  sublimirten  Schwefel,  Sulfur  depuratum 
(gereinigte  Schwefelblumen) ,  d^r  frii  von  den  Verunreinigungen  des  ersten 
Präparates  sein  soll.     Gelbes,  trockenes  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

3.  Den  (aus  Schwefelcalcium  durch  Salzsäure)  gefällten  Schwefel, 
äulfur  praecipitatuni  (Schwefclmilch);  iu  diesem  Präparat  ist  der  Schwefel 
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Sohw6f«l. 


HCl     fcinsteo     vcrtheiK;     desTinlb    und     weil    auch    etwas'  scnweieivsss 
diiria    rnÜiAllRU    i»t.    bat    «r    dir    Ntärkste    pbyaioln^wlir   Wirkung    von    sltni) 
3  Prikparaten. 

Ifiußrlich  kaim  soTohl  der  gereinigte,  wie  der  gdfalltc  :Seliwefel  aiigew«nd«t 
werdm. 

Pb^siologtsch«  Wirkung.  SebJcksalc  im  OrganismuB,  Ein  whr 
grosser  Tbeil  des  in  dui  Magon  geDra(;ht«n  Schvcfels  fflit  unvcrüiirif^rt  mit  ilen 
Kothmasscn  ab.  Kleine  Mengen  sob«inen  im  Danticaunl  in  .'^rbwcfelalknlien 
und  in  Sohvi'fulwuuDnloir  umgrwatirlclt  -lu  vrrdm.  Man  glaubt  dnnuil 
Hcbliosseii  XU  tliii'feu,  weil  nach  .^ubwofelgenubS  dii-  Kutlimasscu  oici'n  vtirkenMi 
r^cbwefelWABscrstoffgerucb  haben,  wvil  auch  das  Kloiscb  von  Sckafeu,  die  ntjt 
Schwefel  gefüttert  werden,  einen  Ot;rufh  und  ücschmack  nach  jenem  Ga«c  blt 
und  weit  auch  die  Haut  und  die  Athmuti^^slua  di-r  Henactino  und  Thiciv 
darnach  reicht. 

Dil'  iiiti  Blut  au^nommenci)  SchwcfclalküliGn  und  das  ScbwRfolwasser- 
stofiga«  erscheinen  dann,  wie  wir  bereit«  bei  diesen  gehurt,  im  Harn  als  schwi-fol- 
■>nur{>  Salze  wieder,  in  grSsKter  Menge  naoh  ein^nommenem  präripitirtt-n  (die 
HÄlfte  des  Schwefels),  in  geringer  Menge  {'/,,)  nach  dem  sublimirten.  Je 
!ichii?llcr  dit.-  Abfiihriririung  eintritt,  um  so  weniger  Schwefel  findet  sieb  im 
Urin,  um  so  mehr  im  Koth  (Buchbcim  Kraa-äeJ. 

Einwirk\ing  auf  Maut  nnd  SobleirnhHuto.  Auf  der  Haut  Itann  der 
.Schvefel  nur  dadurch  schwach  wirken,  du»  er  unter  drm  Einfliisu  von  Pctt 
lud  WiimK-  Schwefel was-serstoff  entwickelt,  der  von  ihr  auN  rcsorbirt  wer- 
den kann. 

Hit  AuKuobme  de^  präcipitirteu  Sebwefek  du  aobwach  nach  ll,S  aebmeckt 
und  riecht,  sind  die  anderen  .Schwcfrlpräparate  wegen  ihrer  CttlösUcblcdt  in 
WaMcr  und  Nicbtflüchtigl.-r'ii:  geriich-  und  goschimicklo». 

Die  ein/ig  siehcr  eonstntirlcn  WirkuDiitii  sind  iiuf  di*u  D.inn  gerichtet 
Es  treten  Leibschmerzen,  vermehrte  DnrnibeveguDgen.  weiche  breiige  Ntubtenl- 
lecrutigcn  auf.  OertUcbe  buUigerc  Rniecfbcheinangen  sind  selbst  bai  setir  gro.vM'n 
Gilben  nie  beobachtet  worden. 

Eine  AUgCDif-ic Wirkung  kann  hi>chsteiis  die  kleiner  Sebwefclwauerstoff- 
mengen  sein,  auf  die  wir  daner  verweisen 'i. 

Therapeutische  An-rendung.  l'rübor  war  der  Schwefel  ein  sehr  viel 
gcbniucht«.<i  MiltL'l  bei  Kntzünrluugrn,  (lic-bt,  Hlieuina.ti.sniu-«,  Luberkrankfaeiten 
IL  ».  w.  Von  den  oi^ntbümliclicii  ihm  zugeschriLbeneu  Wirkungen  bat  eine 
»Hrgfiiltigc  Beobachtung  nichts  bestätigt,  und  er  koinrnt  heut  innerlich  nur 
Docli  aU  TiA\aus  in  Anveiidiiug.  Dius  er  ;ib  solches  bei  bcsümnit>;ii  ZusIod- 
deit.  bei  chronischer  Obstipati<>n  mit;  inm'''iTh«idiilschwellungen,  bei  Loberaffec- 
tionen  mit  gleichEcitigcr  Verstopfung,  vor  anderen  Abfüirruitleln.  namenilich 
den  sajinisclicn,  einen  Vcntug  bcsitxt,  ist  sehr  UDwahrschciolicb.  Wc  be- 
sondere \^  irkwinikeit.  welche  die  altere  .Medicin  dorn  -Schwefel  als  ,Antiha«nior- 
rhoidalc"  bcÜegti;,  hat  stell  bei  einer  vorurtboilsfreien  Beobocbtun^  nicht  btu 
atätigt.  Will  man  ihn  als  Laxans  geben,  so  verbindet  man  ihn  gewöhnlieb 
mit  änderet!  SubBtanzen  (Salinn.,  Itboum.).  —  Früher  bei  ail«'ii  mißlichen  Iiun^en- 
krankheiten  als  Expectorans  geifebea.  wird  heut  der  Sebwcfcl  uur  etwa  noch 
in  licstaM  de»  Kurella'achcn  Brustpulvers  hier  und  du  vrrabri.'iebt.  —  Vor  eini- 
gen .luhren  wurde  er  wii;d<T  empfohlen  bei  der  Behandlung  der  Diphlherili». 
Man  soll  Flores  sulfuris  auf  die  (!rkrankt<:n  Ilachenpartien  blasen;  daa  Wirks-Mue 
liei  die*n>ni  Wrfahrrn  soll  die  .sich  (IwMin  Cnntact  mit  der  feur^itcn  Schlein- 
hautiläcbc.'i  cntwickcrlndi;  schweflige  Siiure  sein.  Wir  so  vinla  andere  Mittel 
bei  der  Dipbtheriti»  itird  ':t  nur  versucht,  weil  er  cmpfoblen  ist:  sein  Nubceti 
ist  nicht  im  Mitidesteu  festgestellt. 

Acuüserlich  hatte  Schwefel  bi."!  vor  Karsem  eine  gro.s«  Bedeotang  bd 
der  BeKondlunjc  der  Krilixe;   er  bildet  einen  Bestandthei)   der  meisten  bisinni; 
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gebräuchlichen  Kurmethoden.  S.  depuratum  hat  auf  die  Milbe  gar  keine  nach- 
theilige  EinwirVung;  die  Erfolge,  welche  man  davon  gesehen  haben  wollte,  er- 
klären sieh  wohl  aus  der  gleichzeitigen  Anwendung  anderer  Mittel  und  dem 
mecbaniscben  Effect  des  Reibens.  Und  heut,  wo  wir  in  den  Balsfunen  so  viel 
bessere  Mittel  besitzen,  ist  der  Schwefel  bei  der  Kratzebchandlung  ganz  ent- 
behrlich. 

D OS irung  und  Präparate.    1.  Sulfur  depuratum,  Flores  S.  loti 
zu  0,5—2.0  (10,0  pro  die)  in  Pulveni:  als  Laians  zu  4,0—6,0  pro  dosi.  ' 

2.    S.  sublimatuni. 

8.    S.  praecipitatum.    Lac  S.  zu  0.2—1,0    (3,0  pro  die):    als  Laians 
zu  2,0 — 4,0  pro  dosi. 

*4.    Unguentum  sulfuratum  a.  ad  scabiem,  enthält  Pix  liquida,  Sulfur 
sublimatum,  Greta  alba,  Sapo  kalinus,  Axungia  porci. 


Anhang  zum  Schwefel. 


Die  Schwefelverbindungen  des  Natrium  und  Ammonium  haben 
ebenfalls  die  Schwefelvasserstoffwirkung. 

Einzelne  Calciumvcrbindungen  haben  auch  die  Eigenschaft,  die  thie- 
rischen  Homstoffe,  z.  E.  die  Haare,  Federn,  Nägel,  rasch  aufzulösen,  indem  sie 
dieselben  in  eine  weiche,  gallertartige  Masse  umwandeln,  die  man  gut  abwischen 
kann.  Husemann  empfiehlt  als  hierzu  am  zweckmässigsten  das  Schwefcl- 
wasserstoff-Schwefelcalciura,  Calciumhydrosulfid,  Ca(SH),. 

BehaDdlnng  der  SchwefelwassprstoffTerglftnng.     Intoxicationcn    mit 

Schwefelwasserstoff  kommen  am  häufigsten  bei  Kloaken  arbeiten!  u.  dergl.  vor. 
Die  Behandlung  entspricht  im  Allgemeinen  deijenigen  bei  asphyktischen 
Zuständen:  schleunigste  Entfernung  aus  der  schädlichen  Atmosphäre,  künstliche 
Respiration  u.  s.  w.  Man  könnte,  bleibt  dies  wirkungslos,  noch  die  Trans- 
fusion versuchen.  Sind  schwefelwasserstoffhaltige  Massen  in  den  Magen  ge- 
kommen, oder  ist  durch  Schwefelkalium  das  Vergiftungsbild  erzeugt,  so  muss 
man  zuvorderst  für  Entleerung  des  Magens  sorgen;  am  besten  eignet  sieh  in 
diesem  Falle  als  Emeticum  wohl  die  subcutane  Apomorphineinspritzung,  dagegen 
ist  die  innerliche  Darreichung  des  Brechweinsteins  wegen  der  leicht  eintretenden 
Zersetzung  desselben  zu  vermeiden. 


Eohle,    Garbo. 

1,  Carbo  ligni  pulveratus,  Holzkohle,  wird  durch  Glühen  leichter 
Holzarten,  z.  B.  des  Linden-,  dc^  Pappelholzes,  dargestellt. 

2.  Carbo  animalis,  Thierkohlc,  wird  durch  Rösten  von  Kalbfieisch 
mit  dem  dritten  Theil  kleiner  Knochen  dargestellt. 

Physikalische  und  physiologische  Wirkung.  Holzkohle.  Die 
trockene  und  frisch  ausgeglühte  Kohle  hat  die  Eigenschaft,  Gase  und  Dämpfe 
der  verschiedensten  Art  bis  zu  dem  Hundertfachen  ihres  Volumens  aufzusaugen 
und  in  sich  zu  verdichten;  ein  Volumen  Buchsbaumkohle  bindet  beispielsweise 
das  lOfache  Sauerstoff-,  das  35fache  Kohlensäure-,  das  55 fache  Schwefelwasser- 
stoff- und  das  dOfache  Ammoniakvolumen.     Sättigung  mit  einem  Gas  oder  mit 
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Kohl«. 


Wasser  liebt  'lia  Absorptinnswrmögen  für  nndFirc  fiiwe  iiif:  iiMSfl  "der  langen* 
Zeit  ati  der  Luft  gvli-^'uc  KubU':  ül  itvalialli  xu  »liipm  Kwockon  oicbl  tofibr 
IfiAUchbar.  lu  Folge  der  geiidanlcn  phy^ikaliitotieo  BigeD.s«liaft  kann  din  Koblc 
abar  nuch  chntuiücbe  Proceas«  im  Dunkeln  vennitbela,  din  äonst  nur  im  ^onneii- 
Uobl  vor  sifib  ^lien:  so  bildet  mit  Chlor  i^ättigic  KoU«  bei  Zutreten  von 
Wasserstoff  die  ChlonmsaentoffsHure. 

FoTcr  hat  dip  Kohlt!  eine  ({mssf  AnKiuliuti(ff kraft  für  manubr  gclosl* 
Stoffe.  FarbstofTc,  Bitter iiofft-,  Htht-nscbe  Oele.  septische  Stoff«.  K«  wenJen  in 
Fotgi'  dpssriii  Yprwhiedcnfiirbign  Flilssigkeiton  diircll  sie  hindurch  forbtos  ßltrirt. 
z.  B.  Tiiit',  koDmein,  br.iuner  ZuckersjTiip ;  Bier  verliert  seiiieo  lüttem  Oe- 
schmack,  Kartoffel branntwcin  seine  Fuselöle,  stinkendes  W.isser  seine  fiujligen 
Uestaadtbeile. 

Der  Vorgang  der  Filtration  durch  Kohle  ist  überhaupt  kolnetrwi'f»  als  rin 
gftnii  indiiTerenter  aufsufiisäen ;  es  lindert  sich  hierbei  nicht  nur  die  C'Oneentr«- 
tjon  der  Flüssigkeit,  sondern  es  gehen  auch  cliomischo  ProTOssc  vor  sieh;  es 
Verden  versobiedene,  nainentlieli  li;iäi»obe  MetAllsatze  zersetzt  und  die  Oxyde 
darauB  gefällt:  einer  LOsuag  von  Kaliunijodid  entziobt  die  Kohle  d&s  Jod.  & 
vi'rden  folgende  Salze  so  zerlegt,  dass  in  dem  Filtratc  freie  kSÜnren  nachveisbar 
sind:  viele  fcttsAuren  S&lrc.  das  essigsaup--  Morphin,  citroncnsaurc»  ColFeio: 
femer  von  organisrhflii  Kuliceii  ltors;iun>i  N.itxiutn.  din  phnsphorsaunui  Alka- 
lien, schwefelsaure  Merallsiilz».'.  \  ol lstiindi|;  /.urilukj^ehaltcu  unter  theitweiser 
Zerlegung  werden:  viel«  .'^.tl/.p  itromati-icbet  Siiuif;n.  z.  IJ.  ben£oe»aurei3.  salicyl- 
äaun»  Xitriuiu.  so  dasa  in  dieser  Wcisi;  die  desinlicirende  Wirkung  der  Kohl« 
gesloigcrl  und  vielleicht  practisch  verwcrthct  werden  konnte  (Lieberaiann). 

[Daerlicb  verattndclit  geht  si'-  i^rod^wniheils  wieder  unverändert  mit  den 
Kothmissen  ab:  da  ihre  kleiiu^tt'n  Splittt'n-hen  uiigemetn  spitzig  und  srbarf- 
kantig  sind,  bohren  Mich  dieselben  aber  häutig  in  die  Magendnrinseiilrimhaut 
rin,  milchen  Wändeningi-n  in  den  l^cwf-ben  und  k^-nnen  m  die  Unuchr  viin 
LeibaehmerteEi,  Dun-hfillen  wt-rden.  Für  die  eingeiitlinirte  Kohle  ist  rü  niolicr 
oaehgewiescn,  dass  sie  in  das  Lungengewehe,  die  Dindegcwobszellcn  und  Lrmph- 
bahnen   eindringt    und    eine  Lungen  krank  hcit  (Anthracosis  pulmnnnin)  bewirkt, 

D.a  die  Kohle  überall  im  Urganismus  »ogleich  mit  Fi;u[ihtigkeit  dnrrb- 
dningen  wird,  kann  ihr  AbsorptionsvenaÖgeo  für  Gase  nna  oben  «rörtertcn 
Gründen  nur  WL-nig  zur  'tbltang  kommen. 

Tbicrkohle.  Diirrh  ihre  hier  nieht  näher  .'iu.'teiniirider7usetz«nde  Dar- 
atcllungswei^e  entsteht  eine  viel  grössere:  Obermchi*  des  Kohlensu-Ks,  als  bei  der 
Pftanienkohle;  desh-ilb  und  viellen-ht  .lueh  wegen  des  gros.wn  Gehalt«  an  Saison 
ist  ihre  Föhigkf-it,  gelöste  Stofl'e  auf  sieh  nicdenuschlageo,  atüxker,  fäti  wird 
deshalb  i.  B.  zur  Entfärbung  dor  Xuckcriösungcn  der  crslCTcn  Torgezogvii. 

Thcrapautischc  Anwendung.  Der  Gebrauch  der  Kohle  kann  beut- 
Eutago  als  ziciulirh  aua  der  «rötlichen  Praxi»  verschwunden  betrachtet  werden : 
und  dies  mit  Recht.  Wir  bniuohen  kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  dass  ein«- 
vun  einer  Kcsorption  abhhngigi.-  Wirkung  nicht  i;si?<tirt.  Aber  auch  die  wirk- 
lich bestehende  g&.«abMirbir«nd?  Fähigkeit  der  Kohle  kann  beim  M etcorümu&. 
Ixi  dem  man  frtiher  dieselbe  oU  anwendete,  aus  den  ol>ea  entrickclten  Gründen 
Dicht  renrcrtbet  werden.  Dazu  kommt  nocli ,  dass  die  Kohle opartikolcben 
selbst,  namentlich  bei  schou  bestehenden  enizündhehen  und  ulcerativen  Pro- 
cessen im  Darm,  leicht  dir  Dannsrhlciinhaut  reir.f^n  können,  Di«  prakttsi-hr 
Erf&brung  bustätigt  übrigens  durcbauh  dit*  niinimnle  Wlrksatukcil  beiin  Met«»- 
rismus.  Für  die  ünsser«  Anwendung  bei  juuchigtui  Geschwürs-  und  VVBadflicb«a 
hatte  Kuhle  früber  vtelleieht  einige  Bedeutung,  biii  dar  heutigen  Wundbeh.ind- 
lung  nicht  mehr.  Am  meisten  wird  dieselbe  gegenwärtig  nt>ch  aU  ZusjIx  zu 
/.ahnpulvern  verwendet. 

Cnrbo  pulreratu.«.  Innerlich  gab  mao  os  zu  0,^3,0  pro  dodi  la 
Pulvern -.  feui^bt«  Latwergen  sind  ganK  nnnrecJciitSaaig.  Aoiisserlieb  ala  Verband- 
puKur  am  besten  rein. 
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Kvhlencxyd.    Cirbeneun  exjdatam. 

B«i  EioiUinmiig  von  Kohlenoiytlgas  CO  wird  dn»  Bhit  ^jiuerstofTfrei.  indem 
dum  Hat- mogln  1)1  n  vt-nlriingt   und  Kohk-nonyd    iin    (Ip-Sscq  Stfillc    KPsi-tat 
1:  i>s  rrfolgt  uiit^r  Krstiokun^'^erscheiriuugtn  dtir  Tod,  wie  tiei  jedem  aiidi're» 
kiHT!it«fIiD.-u)geI  nach  EinaÜimuDg   indüTorent^r  Gase,    i.  B.  Wasserstoff.     Das 
[u>ikooi7dhaeiDOg1obiii  und  -Blut  bat  eine  belle  kirscfarcthc  Farbe,   die  auch 
Tuxch  drtn  Tode  iMstchcD  bleibt,    weil  keine  ßcdurtion  möglich  ist.     Auf   alle 
idereo    Körpertheile    übt    daa    Koblcnoxj-d    keine    dircotcn    speciHscheo    Wir- 
ingcn  aiu. 

Th«raj)«uti8cb  lindet  das  Qa»  liciatrlei  VemendunjE. 


Wasserstoff.    Hydrogenium. 

Der  M'MMntofr  n  ist  das  lekhtest«  Ras.  färb-  und  ^rufhloa,  ktdil  eat- 
lailljeh  und  verhält  sich  zum  il)icri^<'ben  Oit^aDismuM  durchauH  indiffcKat,  ho 
du  beim  SticVstolT  Ocsautt  nuch  für  den  Wasserstoff  gilt. 

WftHSfrsUffsaprroivd.    Hvdrogenium  prrftiydnfiim. 

Ifaa  \\  a»st;r»Loifsti|jnriiKyd  H,tl,    i-ntätrbL    iii    gri'SMjren  Maagen    bei 
^^  ZerletniaK  '^«r  Supcmtyd«  vuii  Rariuni.    Kalium  ii.  y,  w.    miL    viu^ütiulen 
ir^n.     Ei  »teilt  «in«  dickliK«.  (arb-  uod  >;<>ruchloüc.    bittere  Fliiääigkeit  vor. 
■dir  leicht  in  Wasser  (H,0)  und  Saut^rstöll"  t\i  «erlegen  Lit. 

PhysinlngiürhiA  Wirkung  Dius  Wa.«er*it.-tffHupi"rrt?y4  ilitTundirt  sehr 
»asfli  und  leio-hi  durvb  tliifrisoln^  Mrmbnmtin,  ohnr  lietnt-rkhAr  uerNotit  zu  werdru 
^A.  Sehmidt). 

Aasmutb  und  A.  Schmidt  KpriUivti  dinssL-lbc  Thi«n.'D  in    dvn  Magen    und 

»mnittclbar  in  dft")  Blut  und  bekauien  folgende  Eigebiiisse:  Wenn  man  40  rem 

[cuiM  l.r.suug,  die  hvi  Katalysimng  das  Zehnfache  ihre^^  Volumens  0  entwickelt. 

Kijiincbeii  in  de»  Magfrn  .spritzt,  '*f>  bemerkt  man  keine  bi-sondereo  .''twrungen. 

■bwftlil  CS  resorbirt  wird  und  als  solchi^H  im  Harn  witidiT  frscbeiiit.    Wurde  es 

11  nüt  Vfloe  eiiiK?s[int2t  und  2war  tnit  der  Vorsicht,  da^s  es  nur  in  der  Vene 

^\^\  ajt  df.m  Bbit  iL  Beriihniiif;  kam,  r^  konnten  bei  flujiden  23  com  einer 

MmL  welchii  bti  Katalysirung  das  Füiiffache  ihres  Volunieus  0  enlwiekclt«. 

WiBtUir   einv-^rleibt   werden.     Da*  ThJcr    bekam    xwar   «chiiell  Erbrvcbeo. 

«■»h  ahlit  mehr  st«!ien  und  atliincie  schwer  und  langsam,  erholte  sich  aber 

*rt«'.     Im    leitenden    und    in    der  Ad^r    kreisenden  Blut    wird    es    demnach 

*du  wvial    (was  jodoeli  von  tiuttmann    geläiignet   wird),    während    «in    au» 

va  iin  heraosgeiwRiniener  und   in  11,0;   i^-braelit^r  Blut  tropfen  d.i^vlbe   »a- 

iWck  fni*  "---i-,;ror  Giwalt  kafalysirt.     Auf   all*:    mMglichin   Ursachen    dieser 

J'J^rtt'  -"Inungen  kommen  vir  beim  Sauerstoff  la  spreeben ').    Beim 

™plil/i  .  —      li.-  Haut  treten  diigcgcn  beim  Kanincbcn  Dyspri«-"',  kloniaclic 

■"""pfr,  Etophtlialnius  mit  Hupilleiicrwoitening  inid  asphykiisehi^r  Tod  ein;  in 

'wM.rtdrt  itistc  aich  snwühl  diu  KiaspritzuugHstclIc,    wie  die  Veumi  und  da» 

"**  Ben  mit  zablloMn  (iasbla^sen  gefiilll,  so  dass  der  Tod  auf  StillMand  dw 
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Titingcnkrciilauff  Otiivh  Aii<;fünurig  der  Pi]lm<>ii()li;<:faji»c  mit  GASl>1ueii  brf4| 
weraen  mu.-*9  (^Juttmanti).  Sowohl  (■ci  Eiuspritiuug  in  d«n  Ma^cn.  vi«  uu- 
luitlclbHr  iii  das  Blul  trat  stttts  einr  snhwarh«;  Teniperaturstri^'ntnp  bi* 
KU  0,!S*  C.  ein;  <)b  mehr  Kotileiisäure  dnuiirli  uiugKScIiieden  winl ,  ist  niebl 
cnntttult. 

Thenard  und  äebßabein  leigleD,  dass  tiolit  allein  ias  suh  der  Ader  ge- 
aommcnv  Blut,  sondern  eine  gro^s«  Reih?  von  Substanzen,  nuneiitlicli  dii;  Sjuneo 
und  frischen  WnrRcIn  aller  rflAiitcii,  die  Viizc.  alle  Fenncnte  und  rumi-nilicli 
die  gcwuhiiliclic  Hefa  diLt  H,0,  unter  un^tncin  starkem  Aufbrausen  knLalvMrcn; 
dasselbp  fand  SUiehr  Tür  ßter,  >lituclie,  Kisudattr  des  TliierkÖrpcr»;  di-*  Impf- 
fabigkeit  du»  SrJianiit.-r-  und  Bubotien eitere  werde  vtrmichtrt:  doch  bfdärfc  es 
XU  diesem  Behuf  einer  zieniHcb  bcdfiilmidvii  Menge  des  H,0,. 

Fin>'-  eiiiij^-rinn^sen  ;iu«godcbnte  tbcrnpeutischo  Anveodun;  hat  daa 
Wnssrrjtijlfhyp-LTüxyd  bisbur  nicht  gefunden,  so  das»  ein  L'rtbeil  Über  foineB 
ctwiiigta  Werlli  als  UKilintttcl  noch  nicbt  abgegeben  werden  knuu. 


Sauerstoff,    Oxygenimn. 


Sauerstoff  0  iit  •;to  (arb-,  i^erucli-  und  ^chinaclüo»tf)>,  iiiobt  br«nii- 
bares  und  zu  einer  Flüssigkeit  condenairbares  Gas.  Uä  verbiiidot  sich  mit 
allen  übrijjon  KlemcnUrn.  mit  Ausnahme  des  Fluor,  oxydirl  dieselben,  iwbr 
roßcb  «intrekindu  Oxydationen  rerlaiilcn  tinter  Liebt'  uud  WänneentTicklung, 
A,  h.  CS  findet  Verbrennung  ätatt. 

Der  Sauerstoff  ist  ein  Oe.siiuidtJieil  der  Luft,  in  der  or  rail  andcrvu  Uu«u 
(SticUtoff  und  K<'<hleu«itiirc}  und  mit  W.iäi<erdam|if  gt>niis<:lil  ist.  und  macht 
dem  Haumc  nacli  Vi  der  A tiuosphilre  iius,  welche  21  Vol.-I'röc.  0  outliälL  In 
Verbindung  mit  anderen  Elementen  bildet  ct  die  Hill^  der  F.Tdrinde  irad  % 
d<s  \Vna,iicrs. 

Eine  ModitieaHoii  des  äaiiuntoQ»  ist  doa  l>zon.  tider  wiu  es  aufb  noeb 
eeauiDt  wird,  der  ai^tivc  Saiirrstoff.  Dati  Oxoii  eutst«lit,  wenn  man  durch 
Sau(-r)>toir  elektrische  FunkL-n  binduivb^clila^rcn  Cüst,  beim  Ttli:x-ttr.ihl.  bei  elok- 
Irolytisobcr  Vorlegung  dos  \Va»sxTs.  bei  langsamen  ÜKydaiioa>pr*.'cs*ien  iPhns- 
phor  in  feuchter  Luft),    btini  rJischcB  \crdiin«i<'n  grr»sfror  \Vas.>M:r:ij  .ii 

Si*cn.  firadirhUusem).     Die  Ozoiiirong  des  s'nurrstuffs  macht  stich  »i  ■ 
tncrklii'b  durch  (.■inen  eijfuntliü  in  liehe«  iicnuih  und  Klüming  rler  .'odkaiiiiirisT.irKi-. 
Da  bei  diir  Üx'iiibildune  i^im*  Vnlniiivrmindfruni;  dcji  vorher  vurb-inilcnen  ^auer- 
■<tofl>:ases    •tiutritt,    so    Lniin    iriau  Omd    ,ils    einen  verdichteten  Saiier^t'^fiF  ''"* 
trachten;   3  Kaumtheile    SauersluIT    \i:rdicliton    ?ich    i\x    2  RAunitheilcn    i '.   i. 
Uud  da  das  Mölckulnrueirifht  de>  (jvwühnlicb-jn  SiUerstoffs  82.  divi  :,^''-' 
gegen  -IM  beträgt,  muss  •■in  Molrkfil  tlr^  iT*(croa  -'.  de»  letatftrcn  it  '- 

«tiimt-  entUallen,     Durch  Krhitxen,  r,    B.  beim  Durchgang  dun-Ii  bei<r.    .: n, 

wird  Ii-l/lrrer  wiudiT  in  erstiimi  £urürkverwiindell. 

(J/,i..ii  verbindet  stfli  leichter  und  in  lieferen  Tomperaturon  mit  dvn  j.i..l.t.  n 
Elementen,  als  der  Sauerstoll  {indouj  ein  Atom  ab;,'espaUet  und  lui   ■  i 

verbraucht  wird),  oxydirt  ah^'  viele  Korper  bei  g«-w;>hn1iclK'r  Temp' i      i  m 

danrn  «ich  der  f^am-rstolT  nur  b<'i  Erhitinng  rerbindct. 

1'hyi.iologisfhes  VrrJmlten.  Dass  .SauerslolTbtfi  den  höhettu  Thicraa 
biiitpt&iicbltch  durch  die  Atliniuug  in  den  Korper  aufgeuomm<j(i  witd  uud  von 
dnii  Lungen  aus  in  das  Illut,  übergeht,  d.-irf  ah  bi;wi(!&«u  uud  bekiinul  voraus- 
gehctut  werden.  Ein  arwiinlisoner  Men^ch  verbmuchl  in  24  Stunden  '-tvA 
hiOC>'J(Ht  ctm  Bleich  7-iO.O  g  FiiucrstofF.  Im  arteriellen  Blut  sind  durrhschnitt- 
lich  Ifi.a  Vot.-I'roc.  im  renSse«  fi.'J  VoL-rrw..  yauerstofT. 

Diu  Aufnabmo  des  Sauere tvff!>  in  das  Blut  gcsobichi  ima  kluiiuten 
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luroti  '--itirnche  Amorptinn.  nun  grösston  durch  clmmlsnl^Binflnbg;  sie 
rrfnl^  daher  nicht  nach  dum  <iruiKJp!'*ttz  fir  die  (jasubsnrplinn  durch  Kliissig- 
kpit«in  f'Onlton-Btmsen),  nacli  wnlriu'ui  iiiL>i  Gewicht  di^r  von  einer  Flüssigkeit 
aiiigritüfflinoucn  Ga&iaeiige  iimponioii.-kl  ist  dem  Druck.  UDt«r  weicltem  d;is  Qns 
steht.  Die  SAUcrstolTaufnahmi!  in»  Blut  l^t  vit>lm«liT  von  dem  Druck,  iiutor 
V«lclMm  der  f^nuerstoiT  steht,  tum  gröbsten  Theile  uiinbbüngig.  L.  Meyer  fand. 
dass  die  Npng;c-  Ac^  vi;m  IJInt  abnorbiricn  Sauerstoffs  selbst  bei  ^hr  frosst'n 
DnickuDlersohiedon  nahezu  di«  gleiche  bleibt;  I  Ranmthfil  ftaafnjien  Kliites 
nahm  bei  21*  C.  sU'ls  0,092  bis  O.Oit.'t  Rautiithcil»!  rt-iriun  Saucrsiuffs  suf,  ob- 
wohl der  Drucl:  iwisehen  0>  bis  11,5  M,  viinirl  wurde.  Ein  weiterer  Bowels 
dieser  Thatsachv  iüt  diu  Ueubai^btung  W.  Müller's.  da.«»  SnueisLoIT  aus  abge- 
sperrter  Atbmuagsluft  io  kürxf^ti^r  YMx  voUstäiidiK  auf|a;rn<-iiiin«:n  irird,  trou- 
dem  sein  Partialdruck  solbstvcrstäudlich  imincr  mehr  abiüiomt. 

Da  rflifics  blotkÜrperchcnlTeii.'*  Hlutscnim  nur  sehr  wenig  S-iuPrstolT  iilt- 
surbirt.  finuil  wirnif^r  als  diis  iJIut  uiiUr  gt:vühii)ii.'h«iii  Druck  (FL-rnctj  und 
nicht  mehr,  wie  gewiihniiches  Wan^cr:  so  ist  lilor,  'lass  die  Biadung  des  Snuer- 
BtaSs  in  döu  Blutkorperchfii  geschehen  mus».  Ei'iJpe-Seyitir  hat  in  der 
That  nachgewiesen,  dass  d.is  llaenioglobin  der  Blutköiperchen  die  Sauerstfjff 
bindend«!  fitibsUnz  ist,  und  i^var  sogar  auch  oocb  ausserhalb  des  Körpers  in 
kr^irtallisirlem  Zustande  (Oiybacmcglobin).  Preyer  bat  sodann  gefunden,  das« 
IrUtcres  IasI  eb*rnsn  viel  Sauerstoff  bindet,  wie  eint?  Blutmeoge,  welche  das 
giricbr  Gewicht  Haetnßglobin  enthält,  und  DrhkowsliV,  diuw  im  Oiyha^moglobin 
tast  aller  Blutsaiierst"tT  vurbandcu  ist.  I  g  Hiurmo^labiii  bindt^t  bei  0  und 
l   M.  Druck  l.Irt  ccm  SauemtofT  (Uülher). 

Die  Bindung  des  SaucrstofTs  im  Haemoglobin  muss  nacb  dem  Voraua- 
ecM^trn  Bwar  als  eine  chemische  betrachtet  werden,  aber  als  eine  sehr  lockere, 
na  w-hon  unter  df-r  IjUflpumpe,  durch  Erbitzen  und  ferner  durch  Kinleiten 
anderer  Qa^r,  z.  B.  des  Kohlenoiydgaies  aller  Sancr-itnff  dem  BluU'  untzogen 
werden  kann.  R«dui:'irend('Sub?tani!eii,  wie  Oiydiilltvsungen,  Schwefel ainmouiiini, 
SchwefetwasseritoS  entzicbeu  dem  Blute  ^bcnialls  den  Saui-rtitoff:  dageseii  bc- 
wirirt  Sfiurcnuais  eine  fc^tei-e  Bindung  desselben  an  eioes  der  durch  die  Säure 
cntstaodeoea  Zersetzungsproducte  de«  TTacoioglobias,  und  zwar  so  fest,  da»  er 
jetxl  nicbl  mehr  an.<igepuinpt  werden   kann. 

Der  Sauer>.tüff  kann  lon  den  Alveolen  der  Lunge  aus  oatürHcherwcise 
nicht  unmittelb.-u-  in  die  Blutkörperchen  libf^rspriiig^n.  sondern  muss  selbst  im 
kkin&ten  Cipülargeräss  einen  wenn  am-h  sidir  kleinen  Weg  im  Blutserum 
luruckl'gen.  Das  Serum  also  muss  de»  Sauerstoff  immer  erst  absorbiren:  diu 
rnahhüngigkeit  der  Sauerslcffaitfnabnie  vom  Druck  muss  daher  (da  ja  «Lij  Seium 
dem  Dalton'sclifin  Absorptionsgcsctz  gehorcht)  in  dcr^Veiao  verstunden  werden. 
iLass  du't  Serum  selbst  bei  sehr  niedrigem  Parlirildruek  des  IjUngeiiluftsauer- 
Stoffs  3>>  laiiK«'  immer  ni^ucn  .Sauerstoff  .ibnorbirt,  als  die  BUiLkiirpcrcbi!»  den- 
selben au.s  dem  Serutn  ausziehen  und  e-bt!ini.--cli  binden.  Es  bedarf  atier  deshalb 
tur  Sättigung  des  BlutiVi  einer«  so  geringen  PartialHnicks  dfis  .'^auerstoff-i  in  d«r 
Athmungsluft.  weil  die  Sauerstoflspannung  int  venöäen  Lungcnblute  wegeo 
der  chemiiM-ben  Bindung  immer  eine  sehr  niedrige,  bei  Atmospbürendruck 
(0,7«0  M.)  =  l\<y*7  Meter  O^Tiger.WV.lfberg)  ist.  niedriger,  als  in  einer  Atmo- 
»ptiare.  die  nur  neuige  Procent  Sauerstoff  enthält:  mit  .iiidenm  Worten:  Mag 
in  den  Verhältnihsen ,  in  welchen  der  Mensch  sich  bewegt,  vom  ttef»t«n  Tbale 
t*jä  tum  hiicbslen  Berg  der  P.irtialdmrk  des  .--aucrslQffs  nucb  so  niedrige  Wenhe 
annehmen,  so  ist  die  Sauerstoffspan niui^  im  Blute  stet*  eine  noch  niedrigere, 
*n  daas  immer  die  Kichtung  des  Diffiisionsslroms  bei  der  Alhmung  von  der 
LiiB  in  der  RirJitung  /.u  den  rapilbiren  ijphen  muss. 

Das  Vurbalteu  des  Organismus  gegen  verschieden  bobcu 
Saaerstoffdruck  in  der  Atmosphäre.  Jetzt  k^jnocn  wir  begreifen,  w\i  es 
möglich  ht.  daaa  dej  Mensch  in  den  wechselndsten  Verhältnissen,  unter  jchr 
stükrju  und  anter  sehr  niedrigvm  Luftdruck  leben  kann,  ahne  wesentliche 
SU'tningcn  XU  erleiden.  Die  Menge  des  in  den  Lungen  aufnfihtubaren  .Sauer- 
atoSit  hängt  eben  uiebl  \<tu   dem  Druck   ab,    uutcr    dem    der  :)auer)itoir  Alebt, 
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sondein  vou  der  Haemoglobiiimenge  des  Blutes;  das  Arterienblut  ist  immer 
nahczQ  (etwas  über  '/,o)  mit  Sauerstoff  gesättigt.  Bei  verschiedenen  IndiTidaen 
ist  der  Sauerstoflgehalt  des  Blutes  zwar  sehr  verschieden,  aber  nur  deshalb, 
weil  der  Haemoglobingehalt  desselben  sehr  verschieden  ist.  Sauerstofif-  und 
Haemoglobingehalt  sind  sich  stets  proportional.  Der  thierischo  Organismus 
nimmt  daher  auf  den  hüchsten  Bergen  so  viel  Sauerstoff  auf,  wie  in  den  tiefsten 
Thälern,  vorausgesetzt  eben,  dass  sein  Haemoglobingehalt  und  der  Yerbranch 
des  Sauerstoffs  in  den  Zellen  der  gleiche  geblieben  ist  (vergl.  spater). 

Femer  ergiebt  sich  aus  obigen  Beobachtungen  mit  Nothwendigkeit,  dass 
wir  selbst  durch  reine  Sauerstoffathmungen  oder  durch  Erhöhung  des  Drucks 
der  Athmungsluft  etwa  in  pneumatischen  Apparaten,  oder  durch  häufige  tiefe 
Athemzüge  nicht  im  Stande  sein  werden,  dem  Blute  wesentlich  mehr  Sauerstoff 
zuzuführen,  als  unter  ganz  gewöhnlichen  Verbältnissen,  höchstens  um  so  viel, 
als  diu'ch  höheren  Druck  nach  dem  Dalton'schen  Cresetz  das  Blutserum  mehr 
absorbiren  mu£s ;  doch  ist  diese  Grösse  so  klein ,  dass  wir  sie  ganz  vernach- 
lässigen können.  Selbst  in  einer  reinen  SauersloSatmospbäre  nehmen  Warm- 
blüter nach  den  Beobachtungen  von  Regnault  und  Reiset  nicht  mehr  Sauerstoff 
auf,  und  scheiden  nicht  mehr  Kohlensäure  aus,  als  in  gewöhnlicher  Luft;  auch 
zeigte  sich  in  ersterem  Falle  deren  Lebensenerpe  in  keiner  Weise  verändert 
Bert  hat  nachgewiesen,  dass  selbst  in  einer  Atmosphäre  von  hoher  Sauerstoff- 
dichte  nur  eine  sehr  kleine  Steigerung  des  Sauerstoffgehaltes  über  die  Norm 
eintritt.  Ebenso  haben  Buchheim-Hering  und  Pflüger-Ewald  gezeigt,  dass  in 
der  Rosen tharschen  Apnoj  das  Blut  kfine  oder  nur  eine  höchst  geringe  Sauer- 
stolTvermehrung  {0,1  bis  ü,9  Vol.-Proc.)  zeigt;  Buchheim  betont  daher  mit  Recbt, 
dass  das  aufgehobene  Bcdürfniss  nach  Athem  viel  eher  auf  die  bedeutende 
Herabsetzung  des  Kohlensäuregehaltes  oder  auf  die  in  Folge  langer  künstlicher 
Athmung  geänderte  Thätigkeit  der  Athmungsmu.skeln  bezogen  werden  müsse: 
Niema.nd  werde  sich  vorstellen  können,  dass  das  Blut  nur  bei  einem  normalen 
Saucrstoffgehalt  von  17,S  Vol.-Proc.  im  Stande  sei.  vollkommen  normale  Be- 
spirationsbewegungen  ausKuIüscn,  diese  Eigenschaft  aber  bei  17,4  Vol.-Proc. 
gänzlich  verliere. 

In  der  Thiit  sind  die  entgegengesetzten  Angaben  anderer  Vorsuchsanstellcr 
nur  uberfläohlich,  suhjectiv  und  .schwankend:  es  entstehe  bei  Einathmung  reinen 
Sauerstoffs  ein  angenehmes  Gefühl  von  Frei-  und  Leichtscin.  oder  im  Gegen- 
theil  ein  schmiTzliaftes  Gefühl  von  Brennen  im  Hals  und  in  der  Brust:  die 
physische  Leistnngsfiihigkeit  scheine  erhöht,  dii-  Aihmung  leichter  und  freier: 
das  Her/,  schlagi'  schneller  oder  langsamer:  der  Appetit  nehme  zu.  es  ent- 
ständen rausohähn liehe  Symptinne:  allerlei  Gefühle  in  verschiedenen  \erven- 
bahneu:  es  entstehe  Neigung  zu  l-Jitnündungon,  zu  Rlutungi^n ;  man  ertrage  die 
Asphyxie  länger.  Gegenüber  den  obigen  ex;teten  Beobachtungen  kann  mit 
solchem  Mati'rial  kein  therapeiitisrhes  Gobäuilo  von  dem  Xntzcn  der  Sauerstoff- 
inhalalionen  aufgebaut  werden:  und  die  immer  neii  wiederkelirende  Empfehlung 
k-tzterer  konnte  auch  nie  allgemein  durchdringen.  Hiermit  stellen  wir  den  \utzen 
comprimirter  Luft  nicht  in  Abrede:  nur  müssen  die  günstigen  Ergebnisse  der 
pneunialischeii  Apparate  auf  Hebung  uieehanischer  Hindernisse  und  nicht  auf 
andere  Ursachen  zurückgeführt  w<;rden. 

Wirkung  ku  niedrigen  nnd  zu  iiühcii  Sauerstoffdrucks  in  der 
eingeat  hmeten  l.nft.  Aus  dem  Obigen  srelit  lien'or.  da.ss  der  Mensch  und 
'las  Thier  unabhängig  vun  den  sehr  bedenfenden  Schwankungen  sind,  welche  sie 
in  ihren  jiormal-versehiedencn  Ij-'bensbedingiingen  auf  diesem  Erdball  vorfinden. 
Wie  Alles  in  dvr  Welt  hat  aber  natürlich  und  selbstverständlich  auch  die  Un- 
aldiärigigkeit  der  tliierisclien  Oxydatiuii  und  des  tiirerischcn  Lebens  vom  Pnrtial- 
druck  des  Sanerslnffs  in  der  Atfimungslnft  eine  obere  und  untere  (irenne.  Wenn 
kiinstlicli  der  Partialdrurk  des  Sauerstoffs  unter  (),0;i  M.  herabgesetzt  wird, 
ridcr  wi":nn  /.  B,  ein  Luftsehiffer  in  eine  Höhe  gelangle,  in  welcher  ein  solcher 
nii'driger  Saurrstoffdruck  iierrseht,  dami  ist  die  Grenze  ülierschritten.  innerhalb 
deren  dt-iu  SauerstotThedürfiiiss  der  Menschen  und  Tliiere  noch  Geniige  geleistet 
wird:    dann  kanu  das  Blut  nicht  metir  den  2um  Leben  nöthigen  Sauerstoff  er- 


S&aerslotr. 


321 


tIt«o  und  dfrr  Organisinus  moss  sterben  (W.  Müller,  Regonalt,  Dobmeo).  Di« 
tuft«liiffer  Slvel  und  Croc^-Spinelli  starben  in  einer  Höhe  von  S600  M.,  -wohr- 
icheinlich  aber  nicht  wngcn  des  dortigen  niedrigen  Sauerstoffdruckcs  (0,962  M. 
}fflet«F8tAnd  =  eiaem  Dnicli  des  Sducrstoffgase;»  von  ungefähr  7,0  pCt.  einer 
itsphär«),  sondern  nur  weÜ  fie  bei  der  sehr  geringen  Sauento&puinung 
ge&thmeten  Luft  Uasbelänstrengungcn  machten,  der  nutrci5cnde  aber  rahig 
bleil'Pndc  Tissandier  verlor  iwar  auch  das  BeirusjtseiD .  kam,  aber  mit 
Leben  daron.  Nach  vielen  physiologiscliBn  Versuchen  tritt  der  Tod  ein, 
der  O-dniok  In  der  teathmeteo  Lun  auf  8,ö  pCt.  mocr  Atmosphäre  ge- 
inken  ist, 

IMc  Ersckoinungen  des  O-maugels  sin-^  zam  Tbeil  äholifh  denen  der  CO,- 

mg,  aatiiUch  Djr^not.:,  Dlutdracksteigenjng,  Herabsetzung  der  0-a\ifaahci«, 

en  ist  dem  O-m&ngel  eigeothümlich  das  Auftreten  heftiger  RoiEerscheinun- 

vor  dem  Tode.     Acuto  Entidlvung  ebenso,  irie  ullinltlige  «iid  in  ihren 

einuDzra   hauptsächlich   der  AusdnicK  des  S&uersioßiBi&ngcIs  (Friedländ^r 

fSertpT). 

Ab  ober«  (Jrecie  hat  Itert  bei  Thieren,  welehe  in  einer  Atmosphürc  van 

toher  SÄUcrsloffdifhte    athmen.    einen  Sauerstoflgebalt  von  28—80  Vot.-Proc. 

|IP.76 H.  Di*uck)  ihres  arteriellen  Blutes  gefunden;  bei  diesem  Gehalt  bekomcaeu 

&ie  Thiere  Gonralsioacn  und  sterben  hei  der  Stoigerung  desselben  auf  Zb  Vol.- 

?roc.    Diese  «war  mir  kleine  Steigerung  de«  Saaerstcffgeh-illc-'i   über  die  N'arm 

'  Dgt  abfr  eine  ganz  uHK«heure  Zunahme  der  Saucrslofr-Spaiinunp:    dio  des 

»raiÄlfn  arteriellen  Blutes  verhlilt  sich   n&mlich  txt  <iftr  trtdllichen  Sparonng 

bei  Sättipung  dus  Hlutcs  mit  Suuerstoll  von  drt-i  Atinospliärcn druck  wie  S5  :  2280. 

Es  tiflimt  nach  Bert  dieser   ungemein   racriwürdigc   Sancrstofflod    nicht    etwa 

ton  önpr  Kntwiclctußg  giftii^fcr  Substanzen  unter  dem  EiniluM  der  hoben  Sauer- 

(Uillt|uuinung,    sondern  dnvon,   das«  hierbei  din  Oxj'datitmsprocesse,  der  Sauer- 

rtßlTTwbfanch ,    di«    Kohlensäure-    und   Harnstoffbildung,    die    Temperatur   ah- 

ubinfa:  »ugar  aaügeschnittene  Muskrln  nühmnn  aas  cninpritnirter  liud  weniger 

!^rito(f  auf,    und  die  F&uluiss,    ebouso  die  verschiedenen  Gähruuii^prooessu 

iviic  in  derselben  teraögert  und  aufgi?hoben.     Plliiger  weist  darauf  bin,  dass 

lieb  hicWür  auch  ausserhalb  de?  Körpers  Analogien   finden  Hessen ,    dasa  e,  B. 

«iliTW  Phosphor  »war  in  %-erdiinntoin  SfluerstoiT,  nicht  aber  in  dichtem  leucht«. 

Iit  der  Blutsanerstcff  in  erregte cn  oder  neutralem  Zustande? 
^  Ttutsaobe,  dass  die  Oxvdationen  des  Kürpen  in  niedrignren  Tomporaturea 
^fitii  Kchen,  als  es  ausaerhalb  des  Organi-smus  ini>glich  ist,  glaubte  man 
')idrt  utirTi  crlflären  zu  kSnnen,  als  durch  die  Annahme,  der  äanecstoff  miissc 
'n  Miivrni  Zust.'inde  (ptwa  wie  im  Pl.-itinmoor)  von  den  Blutkörperchen  als 
"WiträpT  zu  den  (icwtbeji  getraK""  werden,  und  vop/cbrc  dort  ala  gefrasüigea 
"W  das  Ktw*?iss,  die  Fetto  und  din  Kohlehydrate;  hierfür  schien  auch  die 
"Mwitunc  SU  sprechen,  dais  ausserhalb  rie»  Or^iiamua  die  letstgenannten 
ffpaiidien  VerbindoDgen  bei  niedrigen  Temperaüirea  in  ähnlicher  Weile  dorob 
'.»li  «tydirt  werden,  wie  im  lebenden  Körper.  Ferner  glaubte  man  die  Ozon- 
**te  4c«  Sauento^  im  Blute  diroct  durch  Oüonreogcnticn  nachweisen  su 
Uutt  (A.  Schmidt). 

Uegen  diese  Annahme  ist  aus'ier  H<tppe -Seylcr  besonders  Pfitiger  mit 
bilittlieti  und  eiperini enteilen  OrÜHdcii  aufgetreten.  Nach  des  Letzteren  Auf- 
&M1DJ  ist  die  thieriscliB  UxyilatioQ  vergleichbar  der  langsamen  Verbrennung 
artivr-  fhosphors  in  verdünntem  Sauerstoff:  denn  hier  liege  nur  im  Phosphor 
^e,  da&s  die  chemische  Hinduag  sich  votUicht.  Die  Ihierischc  Ver- 
_  der  Zt'lle  sei  innerhalb  weiterer  (Jrenzen  vollkommen  unnbbängig 
^vai  J  arltanlruclc  di»  neutralen  :r!.-t[ier.>itJ)irs  und  sHr^.  lieini^üwegs  da-n  Vor* 
iileo»eiu  eine»  .wtiven  8auerstolT:j  voraus.  Alle  ThatNacboii  wiegen  daxiiaf 
daAj  dr-r  Blutsaui^rstoß  iifiiitral  ist,  damit  ihm  jene  [lewegliohkeit  su- 
mit  nülfe  deren  er  bei  Kürperteiupcratur  vua  den  Blutk&rpem  nach 
Richtungrn  ausgcspriiht  werde,  wie  dies  die  üntorsuchangen  wn  Dondcrs 
elchrt  haben.    Wenn  im  Blute  eine  Ozonisation  des  SaueratOM  atattfilnde,  so 

lalhnSfcl  «1.  ÜAfiibaPli,   Annfliuttullvltrr.     T.  Aai.  Ol 
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TÜrdo  dos94n  zur  Diffusloo  DOÜiTCodlgfe  BcvegUohkeit  sofort  Bofgtbobea;  jmS««.  . 
hlls  k5nn«  er  dann  den  Geweboo  nicht  zu  Gute  kommea. 

PflUger  hält  den  Gui^akYursiich  A.  SRfamidt's  (Bläuang  des  Go^jakputen 
durch  Blut)  nicht  als  beweisend  für  die  Fübigkeit  des  Raemoglofain«,  den  000- 
traleu  Sauerstoff  zo  ozonüirea,  soudcrm  leitet  die  ßläuung  dATOo  ab.  daas  sttf 
dem  por&»en  Papier  der  Blutfarbstoff  sich  zcrMttt  and   bei   dieser  ZcnetmAf 
ein  mit  Becierde  sich  oxj'dirender  Körper,  du  HaemoduromogeB  Hoppe'*  nc^ 
(litt.     Ein  Molekül  aber,    vctchcs  sich  auf  Koi^ten  des  atmosphäriscbea  Sua*' 
»iiitSs  oxydirt,    miuse  dessen  Molekül  der  Btita'l  n»ch   Hpalttm   und    sc   etift'* 
sich    die  Bildung    des    das   Guajakpapier   bUurnden  Oiioas    vielmehr  aui  S^ 
Oiydatian  dtis  Haemochromogeu.    —    Gauz  ähnlich   verhalte  'es  sich  aucb  in^"^ 
Sohmidt's  Versuchen,  JodkaUomstirkekle  ister  doroh  Blut  zu  bläuen,  und  fenf^ 
ein«  neutrale  Indigoldsung  durch  Blut  zu  eotiärheo.     In  Video  Fällen  hui-^' 
es  sieb  cbcmfalts  um  eine  forüaufendu  Kette  von  Zenctxongnprocesseo,  die 
OxydatiotiOD   verkoOpft   sind.     Die   hei  diesen  Proc«sseo  stattfindende  Ouoll 
duog,  nicht  das  Üxyhäinaglßtiin.  blüuc  den  KlciHtcr,  entfärbe  das  Indij 

Ferner  fülirt  Pdügfir  ab  Beweis  für  seine  Bvhauptuog  an,  daaa,  al_ 
von  eij»i«en  wenigen  Wirkungen,  alle  leicht  rerbronnbaren  Stoffe,  die  a  , 

ItMhera  Wasser  au  der  Luft  stcbend.   nicht  vabnuiot  Verden,  auch  in  Bln^*^ 
lut  unTflrÖiidert  bleiben,  wie  1.  B.  M>gar  Natriumtaetat  and  l^nbeuocfar. 

A.  Schmidt  hat  die  mcrkwünlige  ThaUncho  gefunden,  dass  frisches  Bb^^"* 
diu  Wass«r3toflsup(iroi}'d  mit  einer  ungemL'inca  Energie  l^atalysire:  Vena  ^^^^^ 
Trupfun  6lut«s    in    eine    möglich.'«t  gesättigt«  Lösung  von  WaasfenttoffaiipeiMy^a*^ 

Si'bracht  wird,  so  erfolgt  unter  heftigem,  cxplonoDsortig  erfolgendem  ADfschänBie^^^ 
in  Koforlige  Zersetzung  unter  Entwiddung  neutralen  SaaetstoHs,  ohne  da&s  ciC^^I 
Oxydation  des  naemoglobins  stattflndct.  Gegen  diese  Thataacbc,  die  A.  Scliini^^'~4i 
obaoAllB  im  Sinne  seiner  BlutoionUienrie  vcrvendt-t,  fuhrt  PflQgor  die  ron  ^  ^- 
Sohmldt  Kclbcr  crdairfateii,  von  Assmuth  ausgcfOhrlen  Versuche  zo  Feld, 
Waaannitnfl'auperoij'd  in  das  Blut  lcben<7igur  Thiorr?  injicirt  wurde,  ohne 
PS  SU  einer  itnwaltsamen  Zenelzung  oder  zu.  eiuer  Schädigung  des  Thicm 
wUM  b-^i  W.'LSäorstoflsupcroxydmcngen.  die  115  ccm  f^auer.'ttrifl'  bättco 
wickflu  iiiü^co.  PflQger  sebliesst  aas  dieser  merkwürdigon  Tbntsache,  dau  1 
iolteadiifo  Blut  auf  Wassenitoffstipcroxyd  keine  stärkurc  Icatairtigche  Wilkung  ati 
Ubo,  als  sehr  viele  andere  Stoffe,  dass  aber  sofort  mit  der  Kntlecrung  desBhit 
•US  der  Ader  ein  Zersetiungsproduct  auftmtr,  wpIcJirs  mit  gane  ungelenr- 
GoitkII  die  Katalyse  vollzieht.  Es  sei  aber  nicht  das  Blulosou,  üoodeni  il' 
uDbekuintfl  /ersetzungijproduct  die  Ursache  der  Katalyse. 

Kndlieh  führt  Pflilger  zum  Beweis  für  seine  Behauptung  noch  eine  BeV 
vna  Thatsaeben  an,   die  zum  Tbeil  A.  Schmidt  selbst  gefunden  tu.t,   u&nli 
dos»  Sivum,    IMasma.    Blut   ozonisirtcr  I<uft  sehr  schnell  das  Ozon  eotzic 
das«  dir  SauersiofT  des  BIuIch,   der  auFrgi^pumpt  werden  k.inn.    .il.tr»  der  de 
UlaMeiallon  das  Haetnoglnbin  vcrlaKsende.  keine  Ozotireaotion  gir:bt,  da», 
man  stundonlang  durch  Blut  oder  Globulin! ijäungen  ozonisirtc  Luft   leitet, 
iifon  v(im  Blute  votUtändig  vencbluckt  wird,  so  dass  die   aus  d>>iiisclbea 
tl^teiiden  (i.fblasen  keine  Oionrcactioncn  geben,    indem   das  Ü«oii    -  '  -• 
Oljdatiim    der    BlutbcstondtheUc    üxiri    wird;    dass    durch    cingelei' 

da*  Blut  gelindert  und  icrsetat  wird,  dessen  EiwcissstofTe  ti>t.il  osydir..   -. -    '*''• 

kanirn-heu  autgel''!tt  werden  und  »urh  der  Farbstoff  allmUig  ^zlich  n^ritört  wi^^c^ 

r      .'    '■<•:  demnach  in  dvrTJmt  die  Lehre  ron  der  Oonisirung  des  San« 
«liifTb  '^  llacmoglobiu  sich  nicht  mehr  halten  in  lasseu.    Die  Lehre  r 

d«'t  i>ln-i'i"ni-.iliO«  Verbrennung  im   lebenden  Organismus    hätte    .(-■■''.^.■>- 
IL'<ng  nnf  diu  Verhalten  des  Sauerstoffs  im  Blute    dahin    sich    zu    ] 
ilaaa  .'fauerNtoff   in   rölüg   neutralem  Zustande    von   dem   :..:.. 
gloMn  der  Rlutliorporchen  gebunden  wird  und  innerhalb  der  Bin 
Ball»  nirgend»  in  einen  erregten  Zustand  geralh. 

ttji  iCr  .'iauürjt^'ff  vielleicht  erst  in   den  Geweben    ozonisirt   vsrdOi 
rmigur  nicht  filr  undenkbar,  abor  für  noch  gani  unb«wirson. 

Wcl«he  R«lt«  spiolt  der  Sauerstoff  im  Organisnus?  SohMi  i: 
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lebendige  Blat  verhält  sich  nicht  indiffcront  gegen  Sauerstoff 
'\  besitzt  eine  eigene  schwache  innere  Atbmung;  es  laufen  in  dem- 
u  cootinuirliohe  Oxydationsprocosse  ab.  mi  maji  aus  folgender  Reiba  vfto 
^\-.:^achco  sehen  k&Q»:  1.  Lebondiges  arterielles  Blut  auf  Körpertemperatur 
rhalKn.  dunkolt  (d,  h.  strebt  dem  TCn8sea  Zustande  buJ  nicht  bloss  in  der 
ld«^Q  Arterie.  &OQdM*a  auch  bei  vollkoinmcncm  Luftabsohluss  in  GlSscm  oft 
■schnell;  da  es  in  letzterem  Falle  mit  keiuem  anderen  thicrischeu  Gewebe 
lirung  kommt,  mus«  es  als<i  selbst  den  freien  Sauerfftoff  in  festere  Ver- 
induDg  iibrrfUhreii.  Weuu  man  frisch  aus  der  Arterie  gclassenös  Blut  aup-n- 
bUoktidi  aul  0*  C.  abkühlt,  so  hkibt  a  sehr  schön  hcllroth,  weil  die  Kälte 
den  Ablauf  der  Oxydation spruf esse  verhindert  oder  doch  sehr  verlangsamt 
fMfifer).  3.  Wenn  man  mit  der  HR-[)umpe  arterit-Ueni  Blut«?  den  Simcrstofl" 
enbdrht.  ho  wird  utn  so  mehr  von  dem  -SaucrstaSgase  gewonnen,  je  geschwinder 
di*  Aofipampung  geschieht.  Mit  Hilfe  der  I — 2  Bfinuten  dauernden  Pllügcr- 
Kheii  Entga^ungsmethode  erhalt  man  aus  denselben  Blutnrten  als  Uitti^l  fSr 
da»  lutcriellc  Blut  lfi,9  pCt.  (bei  0'  C.  und  I  M.  Ilg-druck).  während,  wenn 
kan  im  Anspumpung  längere  ZHt  braucht^  man  nur  I.'ijitpCt.  (bei  0*  C.  und 
M.  Hg-Jrurk)  erhält.  8.  Dass  im  Erstickungsbliit  leicht  oxydirbarc  Stoffe 
gri>«erer  Menge  vorkommen  (die  .sog.  redumninden.  den  Geweben  eotstan- 
»endcn  K^'-rp^r),  bat  A.  .Si.'hmidt  K'-'^^'K'-  Wenn  mau  solchem  Blute,  das  nur 
von  Sauerstoff  enthält,  künstlich  SauemtoiT  zuleitet  und  schüttelt,  so 
bwindel  Sauerstoff  ijehr  rasch,  wahrend  CO,  mir  sehr  allmätig  ncugcbildet 
Arterielles  Blut  zeigt  diese  Erscheinungen  nur  stlu-  wenig,  so  dass  der 
luss  gcreehtferHgi  ist,  dass  im  ronflsen  Rlute  (und  das  ist  ja  Erstiokungs- 
>lut)  mäiT  reducirende  StolTo  vT.>rhandcn  sind  als  im  njU-riclIcn;  in  letzterem 
•düd  diese  Stoffe  eben  diu^h  den  sugcfuhrten  yawerstoff  rasoh  nerbrannt. 

Doch  fiind  die  im  lebenden  Bhito  ^elhüt  vor  sich  gehenden  Oxydalions- 
proCttM  nur  »elir  minimal,  wie  Pflüger  gegen  Estor  und  St.  Pierre.  Hoppe- 
Sv^Iür  suEs  klarste  nacbgvvie$cn  bat.  Sowohl  die  Vcrgicichung  der  Farbe  des 
Blut«  ia  den  dem  Herzen  näheren  und  ferneren  Arterien,  al8  aueh  die  ge- 
i)«ue>titn  gTuomotmelicn  Difftreutialimaljsen  birweisen,  daas,  so  lange  das  Blut 
'II  den  .\rt'-rien  strömt,  kein  nennonswerther  Uctersdiied  in  dessen  SauerstfdF- 
fivlkitlt  befiehl. 

GvirebsathmaDg.    Erat  im  CapiEIarkreisIaufc  ver^ichwlndet  der  grösste 

ieil  des  Bluts-^uerstoffs    und   treten    sehr  grosse  KoUlcnsüurema^sen  auf.     Ea 

»üi-hcn  hifir  («Ig-'-nde  Fragen  auf:    1.    Hb  die  Oxj-dntinn,  die  zur  Kiihlensäurc- 

Jödimg  führt,  im  Bliit  der  Capillaren  selbst  .stattfiudrt,  odL-r  in  den  Geweben, 

i.  in  den  Zellen;    2.  ge!«etzt,  e»  sei  letaleres  der  Tail,  ob  SauerttolT  dirt-ct 

dio  Ziille,    und  aus  diwcr  heraus  CO,  in  da»  Blut  übfriroht,    odt-r    ob    der 

J«t>ti^aüg  in    anderer  Weise  z.  B.  durch  eigene  fcnu cutartige  Ucbertragungs- 

ge^ichieht.     Doch  hat  auch  hierfür  l'flUgcr  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 

diev;  tum  Vorvfliwinden  des  Sauerstoffs  und  xum  Auftreten  der  CO,  füh- 

(>t> dation^prüc'VMSu  nicht  im  Blute  selbst,    sondern  in   den   Gewoben 

ncfc  gehen. 

Im  dic;>  iM^ifliob  zu  machen,  weist  Pflüger  hin  auf  die  ernjucn  Sauer- 

[Molbagen,  welche  die  (wie  oben  gewigt  wurde)  niedrigen  Triebliräfte  auf  dem 

M.***  ^^  Diffusion  durch  die  Wand  dür  Luiigvaeapillarcn  schafl'en,  wcaiffstens 

*9buI  m>  viel,  als  das  Plnsma  in  jedem  Augenblicke  enthalten  k.'inntc,  wenn 

■  KA4ttigt  wäre.    Ka  miis>c  deshalb  jede  kl'_-in''  Variaticin  di;s  äusserst  geringen 

"*rtüplracks  des  SnoerslofTs  in  den  Gfjwnhen  .sofort  einen  ganz  gewaUigi-'n  Ein- 

™w  auf  die  Gej-chwindigknit   des  gegt^n  sie  gfrichtuLcn  SaucrsI«ffhtrome.s  aiis- 

vteu.  Du»  aiicr  die  IJauerst«ff>p.inniing  der  Gewebe  fn.-*t  verschwindend  freiu 

■ä»c.  jehe  sehrtn  dnnua  hen'or,    dass  noch  Niemand  Saucrstcff  iu  denselben 

■Ä^aufCiÄcn  '■■■■■■.    Dazu  komme  noch  die  ausserordentlich  giiustige  Ein- 

^nchtujig  des  I'!-  i.  für  die  Zwecke  der  Diffusifin;    man  braucht!    nur   die 

evloAaak  '-'l".Tlläch'-'  des  Blutes  in  Betracht  z\i  iciehen,  welche  es  d.arbiebe, 

tf  im  K<~irpcr  in  Millionua  (nach  Vicnrdt's  Bcn'duunig  8  Uilliuneii)  un- 

diinne  Paden  CCapillaren)  ausge-^trahlt,  mit  den  Geweben  in  DiffuMons- 
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verkehr  tritt,  bei  fortrährender  Bewegung  seioer  Theilchen,  also  fortw&hrender 
EmeueruDg  der  äussersten  Oberfläche;  auch  brauche  man  nur  die  ausserordent- 
liche, fast  verschwindende  Kürze  des  Weges  zu  bedenken,  den  der  Diffuaions- 
Strom  zurückzulegen  habe,  und  die  Schnelligkeit  der  Bindung  des  Sauer9to& 
durch  die  extrarascularen  Zellen  mit  Erzeugung  von  Körperu,  in  deoeo  der 
Sauerstoff  sich  nicht  mehr  wie  beim  Haemoglobin  im  Zustande  der  Dissociation 
befinde,  sondern  seine  Spannung  total  verliere. 

Wenn  also  auch  die  Sauerstoffspannung  in  den  Blutkörperchen  keine  hohe 
sei,  so  müsse  doch  unter  Berücksichtigung  aller  eben  auseinandergesetzten  Yer- 
hältnisse  in  die  fast  oder  ganz  sauerstofflosen,  also  unter  keinem  oder  doch 
verschwindend  kleinem  Sauerstoßpartiardruck  stehenden  Gewebe  der  Abfluss  des 
Sauerstoff  aus  dem  Blute  ein  ganz  gewaltiger  sein. 

Dafür  dass  Oxydationen  in  den  Zellen  jedenfalls  stattfinden,  sprechen 
ausser  Thatsachou  der  vergleichenden  Physiologie  (Respiration  der  niedersten 
einzelligen,  also  blutlosen  Organismen  u.  s.  w.)  auch  die  Beobachtungen  an 
höheren  Thieren,  dass  auch  nach  Entfernung  alles  Blutes  aus  den  Capillaren 
die  Muskeln  noch  eiae  eigene  schwache  Respiration  besitzen,  und  dass  die  noth- 
wendig  mit  Oxj-dation  verbundenen  Muskelbewegungen  auch  im  saucrstofltreien 
Blute  möglich  sind.  Ferner  wiesen  Pflüger  und  Strassburg  in  einer  Arbeit  über 
die  Topographie  der  Gasspannungen  im  Organismus  nach,  dass  die  COi  der 
Hauptmasse  nach  in  den  Geweben  erzeugt  wird.  Wo  aber  COj  entsteht  dahin 
muss  der  Sauerstoff  aus  dem  Blute  wandern. 

Den  einzigen  Einwand  gegen  diese  Auffassung  könnten  die  reducirendcn 
Substanzen  bilden,  welche  müglicherwei.se  aus  den  Zellen  schneller  in  das  Blut 
dill'undirten  und  den  Sauerstoff  gleichsam  abfangen.  Dagegen  spricht  aber  die 
Beobachtung  IMlügcr's,  dass  noch  warmes  Erstickungsblut  mit  Sauerstoff  ge* 
schüttelt  nur  minimale  Mengen  Sauerstoff  festband  (eben  durch  Oxydation  der 
reducirendcn  Substanzen),  während  doch  aus  dem  Capillarblut  continuirlich 
grosse  Sauers toffmengen  verschwinden :  es  müssten  im  Erstickungsblut  doch 
wenigstens  ebenso  grosse  Sauerstoffmengen  als  in  den  Capillaren  gebunden 
werden ,  was  aber  nicht  geschieht.  Die  im  wannen  Erstickungsblut  durch 
Schütteln  mit  Sauerstoff  entwickelte  Kohlensäure  war  ebenfalls  minimal.  Hierzu 
kommt,  dass  man  jetzt  auch  annehmen  muss,  dass  Sauerstoffabgabe  und  COf 
bildung  zwei  nebeneinander  herlaufende,  und  sich  nicht  unmittelbar  bedingende 
Vorgänge  sind. 

Auf  weiche  Weise  und  wodurch  wird  die  Grösse  der  Sauer- 
stoffeinnahmc  regulirt?  Die  GriLsse  der  SauerstotVaufuiihmc  in  den  Orga- 
ni.smus  richtet  sich  ganz  und  gar  nach  dem  Grade  des  Verbrauchs  desselben. 
Denn  da  die  Blutkörperchen  in  der  Lungenathmung  einen  immer  nahezu  gleichen 
.Sättigungsgrad  mit  .Sauerstoff  erreichen,  müssen  sie  im  Limgcnkrcislauf  selbst- 
verständlich um  so  mehr  .^auurstoff  aufnehmen,  je  ärmer  sie  daran  im  grossen 
Kr<;Lslauf  in  Folge  der  im  Körper  ablaufenden  Oxydation.sprocesse  geworden 
.sind.  Die  Oxydationsprocesse  im  Körper  werden  ;iber  z.  B.  gesteigert  durch 
MuMkelarbeil.  während  der  Verdauung,  bei  niederer  Tem])cratur  der  Umgebung, 
gfSfhwächt  diircli  Blutannuth  in  Folge  von  Blutverlusten  u.  s.  w.  Lothar  Meyer 
glaubt  daher,  dass  das  Haeiriogloinn  der  lleguljitor  des  i^auerstoff- 
verbraucbs  im  Körper  sei.  Diese  Annahme  aber  lasst  sith  nicht  halten, 
denn  es  ist  ja  nifht  zu  bezweifeln,  dn.ss  der  Organismus  je  nach  Arbeit,  Nah- 
rungsaufnahme u.  s.  w.  bald  mi'hr.  bald  weniger  r^auerstoff  aufnimmt,  ohne  d.iss 
in  dieser  Zeit  eine  Acnderung  des  llaernoglobingehaltes  eintritt,  Aach  bat 
Finklur  nachgcwiist'n,  dass  sehr  grosse  Blutverluste  dircct  und  in  kürzerer  Zeit 
keine  Spur  eini;«  10inllus.ses  auf  dt^n  SauerstolTverbrauch  haben;  sowie  dass  der 
.'^aucrstoffvcrbrau ch  des  Körpers  auch  absolut  unabhängig  von  der  Strömungs- 
gcschwindifjki'it  des  Blutes  ist. 

I'llüger  sk'llt  den  Satz  auf,  dass  die  thierische  Zelle  selbst  die 
Intensität  des  .Sauerstoffstromes  regulire  in  Folge  der  ausserordent- 
lichen Niedrigkeit  der  Triebkraft,  welche  für  die  DitVusi..tn  des  Sauerstoffs  nus- 
reicht.     Sobald    das  Gcwclie    in    der  Zeiteinheit    in  Folge    gesteigerter  Lebens- 
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tliätigkeit  mehr  Sauerstoff  brauche,  also  den  Partiardruck  des  Sauerstoffs  in 
sich,  TCDD  aucli  nur  sehr  wenig  (vielleicht  unnachweisbar  für  unsere  Methoden) 
herabsetze ,  wachse  der  Diffusionsstrom  sofort  gewaltig.  Hier  liege  das 
iresentliche  Geheimniss  für  die  Regulation  der  durch  den  Ge- 
sammtorganismus  verbrauchten  Sau  erst  off  menge,  die  nur  die 
Zelle  selbst  bestimme,  nicht  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes, 
nicht  die  Spannung  des  Aortensystems,  nicht  die  Geschwindig- 
keit des  Blutstroraes,  nicht  der  Modus  der  Herzarbeit,  nicht  der 
Modus  der  Kespiration.  Alle  diese  Momente  seien  nebensächlich  und  unter- 
geordnet, Sie  combiniren  sich  nur  in  ihrer  Action  zum  Dienste  der  Zellen, 
■welche  die  eigentliche  thierische  Arbeit  leisten  und  selbst  wieder  in  einem 
.Sjstem  von  Unterordnung  zu  einander  stehen,  so  dass  eine  ausgezeichnete 
Klasse  von  wenigen  Zellen,  nämlich  Nervenzellen,  die  Oherherrschaft  über  die 
Intensität  der  Lebensprocesse  fast  aller  Zellen  ausüben  und  zwar  nach  dem 
Gefiihle  des  Behagens,  welches  die  normalen  Temperaturverhältnisse  des  Blutes 
erzeugen. 

Wie  können  aber  die  Oiydations Verhältnisse  des  lebenden 
Körpers  erklärt  werden,  ohne  dass  man  erregten  Sauerstoff  als 
Ursache  annimmt?  Der  Pflüger'schen  Annahme  steht  wieder  dasselbe  Be- 
denken gegenüber,  welchem  wir  oben  bei  der  Frage ,  ob  Sauerstoff  als  Ozon  im 
Blut  entiuilten  sei,  bereits  begegnet  sind,  nämlich  die  Indifferenz  der  meisten 
uns  als  Nahrung  dienenden  und  ebenso  im  Blut  enthaltenen  Nährstoffe  (nament- 
lich der  Eiweisskörper)  gegen  den  neutralen  Sauerstoff  bei  Körpertemperatur. 
PAüger  sucht  diese  Schwierigkeit  durch  folgende  Betrachtung  zu  lüsen,  die  wir 
so  ausführlich  als  möglich  folgen  lassen. 

Fr  schliesst  aus  obiger  Thatsache  zunächst  nicht,  dass  der  Sauerstoff, 
sondern  dass  das  Eiweiss  sich  verändere,  wenn  es  nach  Aufnahme  in  die  lebende 
Zelle  integrirender  Bestandtheil  des  Organismus  geworden  ist.  ^Ein  Eiweiss- 
molekül,  das  in  der  grauen  Itindc  des  Gehirns  mitwirkt  bei  der  Gedankcnbildung, 
das  im  Rückenmark  das  Gefühl,  im  Gehirn  die  verschiedenen  anderen  Sinnes- 
energien vermittelt,  das  im  Muskel  mechanische  Arbeit  leistet,  in  der  Drüsen- 
zelle  die  Auswurfsstoffe  und  das  Wasser  bewegt,  ist  zwar  aus  immer  demselben 
Eiweiss  her^'o^gegangen ,  aber  in  der  Zelle  zu  etwas  anderem  geworden.  Dass 
daa  Eiweiss  im  Hoden  zu  Samen,  im  Gehirn  zu  Denksubstanz,  im  Muskel  zu 
contractiler  Materie  wird,  das  liegt  an  der  Zelle,  welche  das  Nahrun gseiweiss 
in  ihre  Organisation  einfügt.  Sobald  diese  Einfügung  stattgefunden 
hat,  hat  es  seine  Indifferenz  gegen  den  neutralen  Sauerstoff  ver- 
loren, d,  h.  es  beginnt  zu  athmen.  zu  leben.  Denn  alle  specitische 
Lebensleistung:  Zeugung,  Assimilation,  Wachsthum.  Vermehrung,  Empfindung, 
Gedanke,  Wille,  Bewegung  u.  s.  w.  ist  Arbeit  der  Zellsubsfanz,  nicht  der  Säfte. 
Nur  die  Zelle  giebt  die  specifischen  Zeichen  des  Lebens ;  nur  sie  ist  lebendig 
im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Das  Eiweiss  des  Blutplasmas  ist  im  lebendigen 
Körper  todt,  so  lange  es  nicht  Zellsubstanz  geworden  ist." 

Ein  Hauptunterschied  des  bereits  assimilirten,  zur  Zellsubstanz  gewordenen 
Eiweisses  vom  Nahrungseiweiss  ist  aber  jedenfalls  die  ganz  erstaunliche  Zer- 
setzbarkeit  des  ersteren,  wobei  man  die  Einwirkung  von  Fermenten  gar  nicht 
in  Betracht  zu  ziehen  braucht.  Die  lebendige  Materie  ist  nicht  blos  leicht 
zersetzbar,  sondern  als  sich  immerfort  zersetzend  anzusehen.  Es  giebt  kein 
Mittel,  ein  Stück  lebendiger  Körpersubstanz  unzersetzt  zu  erhalfen.  Leben  und 
Zersetzung  ist  Eins.  Die  Zersetzbarkeit  ist  die  Ursache  der  Reizbarkeit.  ,.Seien 
es  nicht  wahrhaft  verschwindend  kleiue  lebendige  Kräfte,  die  in  einem  Licht- 
strahl wirkend,  die  gewaltigsten  Wirkungen  in  der  Netzhaut  und  im  Gehirn 
hervorrufen?  Sei  nicht  die  leiseste  Erschütterung,  welche  eine  über  einen  bloss- 
liegenden  Muskel  fahrende  Nadelspitze  erzeuge,  hinreichend,  eine  sofortige 
Zuckung  mit  gleichzeitiger  Bildung  von  Kohlensäure  und  Milchsäure  zu  veran- 
lassen? Wie  ganz  unendlich  klein  seien  die  lebendigen  Nervenkräfte,  mit  Hilfe 
deren  sie  die  Vorgänge,  also  auch  den  Chemismus  in  den  Organen  in  der  mäch- 
tigsten Weise  zu  steigern  vermögen?     Pflüger  unterscheidet  demnach  zwischen 
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lebcmligor  und  lelteiislahig«r  Siil>3taiix:  ein  AVelzenkorn  o6or  ein  gckgtM  Vogclfi, 
o<ler  cia  cuip;lrockae(ea  Kiidei-thicrclieii  süien  iiiclit  lelwiidij,  sonduni  nur  uiU|. 
duitili  Zufuhr  vca  WÜiiu«  und  Waüser  lebeudit;  zu  werden. 

Wenn  iahfT  Itliensfibi^  Suljsuiiz  in   Diedcreii  TempcratuTüli  nur  dutA 
Ozon    vxydirt  vrirdc,    dürfe  man   daraus  kcuicn  Rücksphluss  a>i'  -h'-  irirl^lrrH 
Icbt-ndc  t^u!wt.itii  machen,  die  iu  FolgP:  ihrer  enönii  l!'icbt*n  Z- ■  ■-.'^ 

Ic^irhtcri  Bcvrgiiolikrjit    de^   inü-nniulckulänui  Gefüip^ä   dem  ac^-l 
nljcD50  IcicliL  unterliege,  wie  die  cur  lebeiuCUiige,  ab«r  uicht  Ubuid'^  bubi^UK^  ^ 
dem  Oxfin. 

1>ii?  {^ewAlti^e  Aufgabe  des  Saueri^toffs  im  thierifcheD  Orgaaisrotv.^ 
in  allen  Einzelhoiten  za  »«.'hildem,  ciüssen  urir  uns  versaffcß.  Diu  thiertsck.  * 
Leben  beruht  cbco  bauptsächlich  suf  dem  Eingehen  der  meisten  TbcDe 
Körpers  io  eine  Verbindung  mit  dem  Sauentoff;  es  ist  niebts  anderes,  al« 
onausgRaotstcr  Oiydationa-  oder  VorhrennuiigH-Proce5ia,  durch  ■weJcl 
die  io  der  Pflanze  systhctiscb  entstaudeoeu  und  mit  der  NiLbrung  in  den  Uü)?- 
lisßhen  Kürper  t,'olaDgten  und  dort  eingelugtcn,  un|^meia  famplieineB  Verbin- 
duQgen  in  imiiier  einfachere  und  dabei  saueittoffireicbere  zerlegt  werden,  uai 
endlich  in  di-r  einfachsten  and  mSgliehst  saucrstoffrctcben  Form  als  Vfamer, 
Kohl™-,  Phosphor-  und  SchvefeUäure  den  Körper  wieder  za  verlassen.  Du 
thi'*rischö  Lehen  beruht  dcinflaeb  auf  üiccm  furlwühreaduu  Zerfallen  oder,  wenn 
wir  uns  begreif  lieber  ausdrücken,  auf  einer  fortwährenden  Veijüagung  alle 
Uurperlbeile,  und  ist  lu  vtrftkiclie;»  einer  brennenden  Klamme,  dio  ih«  Farm 
beibehält,  während  ihre  Thcilc  fortwährend  durch  Oxj-dation  vgrändt-rt  wcnlcn 
luid  we<-h^elii.  Es  müssen  )>tets  eomplic-irte  NÜhrsufTe  eingefügt  und  dureh  den 
SaucritöiT  stets  wiidcr  verbrannt  wenten;  M.-ingel  des  Telxt«Tcn  tüdtct  aber 
Warmblüter  in  weni^n  Minuten,  wiihrend  mangelnde  Zufuhr  der  r:^t'-fni 
Utrochtinlnng  vi-rlragi-n  wtird'in  kann.    Wr.nn  riiiigcr  für  Kaltbliitrr  u  -a 

bat,  <lass  ihre  ]><>beQjtfiiDctiotjen  beiiiidie  34  .Stunden  normal  von  >!  :  q, 

ohne  dasa  wobrcud    dieser  Zeit    auch   nur  eine  Spur  von  Sau/;  .rt 

wird,  sö  ist  dies  nur  auf  den  langsamen  Verbrauch  desintram-i      <  lt- 

8t<tf£t  bei  die:ior  Thiarart  zu  beliehen. 

Wirkungen  des  roa  Aussen  cingcathmctcn  oder  eingenom- 
menen Ozons  auf  den  Organismus.  Nnchdem  wir  gesellen  haben,  daaa 
d«r  in  irgend  über  Wüise  cirgtathmct«  Sauerstoff  keinu  anderen  Wirkungen 
ausübt  als  die  gcwrdinlielic  .sauersUtirbulti^  I.uft  unserer  Atmosphäre:  frmcr 
da»s  wir  der  Natur  iint«r  grwisspn  patiiologitichcn  Vtrrlultnisaen  mir  in  der 
Wois^  XU  Hilfe  kommen  künuen,  dass  yiir  das  Einatiimeu  bei  obwaltenden  mt- 
cbanischon  UindvrniüueQ  erldicLtcm,  wubci  dann  ab«r  wioder  reber  Saurrstoff 
keine  andere  Wirkung  hat,  wie  die  gewöhnliche  atmosphärische  Luft:  iit  xa 
unltTiiiebcn,  wie  sich  Einathmuni[en  von  Ozon  «um  Orgaui>mus  rcrbaltvn.  Bis 
jrt2l  ginabt»  man,  drr  einzige  Nutzen  eines  starken  Oznn reich thums  der  Luft 
KÜiinte  nur  darin  be^tuhun.  dass  in  Folgit  der  OzuuKirkuug  niedrige  Or^gauisDim, 
Fiinlniflseireger  zi^rstört,  die  I.uft  demnach,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  gereinif;! 
würde  ood  man  deshalb  in  ozonreicherer  Ätmosphiir«.  %.a,  an  and  auf  dem 
Meere,  an  Seen,  in  g^'wisscr  Bcxiebung  vielleicht  gesunder  leben  könnte,  als 
andcrwart-'i.  Dagegen  könne  Ov>n  weder  auf  dem  Wege  der  Einathmung,  nocb 
des  innerlicbeQ  Vurabreicbcns  (Ozonwasscr)  als  solches  in  das  Blut  gelangen, 
wnil  es  scJion  auf  den  Srhlcimhii.ut«n  Körper  genug  lindet,  mit  dcnon  es  sieb 
Terbindct  uud  deuui.ich  bciut^n  ai^tivcnCharaklvr  verÜLTt:  es  könne  daher  br^iisteiu 
auf  nchlcimfrcicn.  trockenen  Schleimhäuten  durch  seine  starken  .Vffinitätcn  Ent- 
zündungen derselben  erregen.  Anla»  zu  Schnupfen,  Kehlkopf-  uu'J  ■'-  -^'\l' 
katarrhcn  gehen,    also  eher  krankmachend  wirken.     Kluino  Thiere  '  .  ;i> 

ninchen)  sollen  schon  bei  einem  Ozuiigt-halt  der  Luft  vöu  1:6000 — 'Ji«-..  ..;.  uvo- 
W-iD)  nach  vorausgegangener  heftiger  Krregung  und  Sturung  der  Athmutig  nuter 
den  Erscheinongcn  dos  C'OllapE^fi  «terbi^n;  und  MenschoL  sollen  bei  EinaUimung 
zu  grosser  Mengen  liefUgo  Reizspopt^me  leigen.  Ab«r  selbst  wenn  es,  iraa 
ganx  unmöglich  ist,  als  solehos  in  du  Blot  gelangte,  würde  os  ntir  s«ntur«ad 
auf  Blatbestandtheile,  also  wieder  scbsdlieh  wirken  müssen. 
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Nciierlirbv  UiilorsuchuDgBU  von  Hinz  haben  dagegen  zeictut,  duss  nur 
fsehi  stsrkc  uiirl  onnreutrirte  o^nnmengen  reitend  »uf  die  SdbleimhriaTe  wirken 
wnd  hcfliKivn  iluäU-ii,  KraUßn  im  Halst',  Brucbticigung  und  lieltigi^  WüixIjowc- 
[ru.  BroiicIii.-ilkat.'UTU  und  niuthu-sleu.  kleiu^re  Mengen  dagegen  nidiU  der- 
llico,  Mudem  nur  bcbaglicIiK  Allgemcia^elülil.  Neigung  zu  Schlaf  uad 
k>ichcn  Schlaf  hcn-omifcu,  übulich  wie  Slickoxydul.  Auch  wist«  sich,  daas 
ri.«rigp,  aber  bt'n-its  nifht  mehr  athcmbare  Mengcro  üion,  ohne  Unterbrechung 
Ptwa  in  7t  tatcr  Blut  eini;<^lnitrt,  mindmtenü  1  Stande  lang  ohnn  optLich  cr- 
tcuiiban;n  EiüRuss  auf  die  pjthen  IUiitkür|)LTchen  sind,  wie  BJtut  glAubt,  in  Folge 
1er  genogcn  Ndgung  des  Ülutwasäers,  Ozod  aufrunehmflo. 

Tberapcotische    Anvendung.     Sofort    naob    der   Entdeckaog   der 
rLebeoslafl"  bnul';  mui    auT  ihren  Werth   für  die  Thcmpie    die  grüasteo,    oft 
los»obv«ifendsten  Hcffnangen.     Aus  der  rorstebenden  Darstellung  orgiebt  sich, 
"Srie  mit  vorsehrciteuder  Erkcnntniss    flb»-r  die  physioloKiacben  VerhültaiMu  du 
Sauerstoffs  im  Organismus  diese  Hoffiiuagen  schon  tbeoretiüch  sich  als  trfigUob 
lienassteUcn  müssea,   indem  der  Organismus  aus  einer   sehr  sauerst^fTrcicben 
AttnospliäTD   Dicht  mehr  Sauerstoff  aufiiimmt,   ab  aus  reiner  atmosphörischcr 
liuft;    eine  kmX«  reiue.   tdd  scbSdlicheu  (gasigen  und  festen)  Bci- 
mischaneea  freie  Luft   ka-nn  dcmn&ch  genau  dieselben   therapeu- 
tischen Erfolge  berbeiführtru  wie  die  luhalation  ron  Sauerstoff. 

Diese  aprioristische,  auf  thec>r'.'tt>ch«;r  F.rlfenntni&s  hcnihcade  Ansicht  wbrd 
denn  auch  durch  die  nüchterne  Beobachtung  YoUkommea  bestätigt.  Mao  hat 
die  Saucrstoffinh Dilationen  bald  nach  EnldcckuDg  derselben  bei  den  Bllen,-cr- 
ftrhiedenst««  krunkbaftt-n  /.ust-nnden  ver*urht:  dieaem  ersten  Enthnsiasmu8 
lulgte  ciu  K^nzlicher  MeiiiungsumHchUg:  und  erst  in  den  letzten  Jahrou  ist  die 
'  SauerstolTüii-r-ipiö  von  einigen  Aor/lcn  wieder  mehr  betont  worden.  Aber  auch 
diese  neueren  Erfahrungen  berechti^i-'a,  unsiTtrr  Ueinuog  uttch,  nur  wieder  zu 
der  Behauptung,  dass  die  Sauers lofVanwendung  eine  sehr  untergeordnet«,  wenn 
Oberhaupt  eine  Bedeutung  hat.  'VV'ir  glaubea  deshalb  von  einer  ausführlichen 
Besprechung  der  unglaublichen  Anrjüil  pathologuichu'  Zustände,  wu-k-hc  dieser 
,  bcbandlting  unterworfen  wurden,  abgehen  tu  kSnoen,  und  führen  nur  im  In- 
trrctuie  der  Vallatändigkctt  diejenigen  AfTectioiieu  an,  über  wclcbti  zahlrcichcni 
Erfahrungen  vorliegen. 

Selbstverständlich  versucht«   man  das  Mittel  zunächst  bei  Eikrankun- 
ffen    des  Rcspir.ition3appAratc8.     Die  Erfahrung   hat  gelehrt,    das»  die 
Sauerstoffiiihalalioneu,    wie  bei   allen  acut  entiiindlii.*In.n,    mit  Fieber  einhor- 
, gehenden  Processen  überhaupt,    sfl  auuh  bei    denen    der  Lungen    mugliebst  zu 
I  vtü-mcidca  sind.    Bei  der  Seh  windsuch  l,  hd  weicher  man  sich  anßingÜch  grosse 
Erfolge  veräprach,  haben  sie  sich  meist  nutzlos  erwiesen,  zum  TbeJl  sogar  schäd- 
lich, «eil   das  Fieber  gesteigert  wurde   und   selbst  Eaemoptoe   bcrrorgerDfea 
urdcD  ^in  soll.    Kinzelnc  günstige  Resultat«  werden  allerdings  berichtet,  doch 
scheinen  uns  dieselben,    gegenüber  den  ungOnstigen,    sehr  der  Bestätigung  zu 
fen.     Will  man  die  liihalatiouen  vorsuehen,    so  nur  in  Fällen,    in  denen 
Neigung  zu  Blutungen  besteht.  —  Günstige  Er/ülge  beobachteten  Leyden 
Jaffc  TOD  Sauerstoff inhalationcn   bei   putriden  Processen   in   den  Lungen 
(Bronchitis  putrida  und  Lunt^ngangrüu):  der  Geruch  und  die  Menge  der  Sputa 
,  nahm  ab,  und  dos  Allgemeinb<^fiuden  diT  Kranken  besserte  sich. 

Am  häußg^iten  ist  der  Sauenttolf  bei  dyspnoetischen  Zuständen  und  bei 

fder  t'ebef ladung  des  Blutes  mit  Kublunsuuro  versucht  worden:    vor  Allem  bei 

^Asthma".     Wie  es  soheint,  hat  es  sich  hierbei  meist  am  acute,  mit  Cyanose 

[und  Dyspnoe  eiuhergeheude  Exacerbationen  chronischer  Katarrh«  gehandeU.    In 

rielcn  Fällen   hat  nach  den  Berichten   die  Inhalation  den  dyspnoetischen.   oft 

tr  gefährlichsten  Höhe  gesteigerten  Anfall  srhtiell  beseitigt:  andere  Male  wieder 

soll  sie  unwirksam  geblieben  sein.     Cienaucn*  und  zahlreichere  Beobachtungen 

müssen  auch  hier  erst   ein  abgeschlossenes  Urtbeil  ermSgUcheii.         Noch  ver- 

Lachiodener  lauten  die  wenigen  Angaben  über  die  F,rftjlge  bei  acut  aKpbyktiscben 

tZtiständen  (Erwürgen,  Erhängen.  Ertrinken);  jedenfalls  wird   die  ADvendung 

der  SnoerstoffiabalationeD  bei  derartigen  UnglÜcksfäUeQ  die  künstliche  Athmung 
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nicht  verdrängen,  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  veil  man  irohl  kaiun  je 
einen  Apparat  zur  Stelle  haben  wird.  Loysel  hat  gefunden,  dass  bei  Vei^- 
tungen  mit  Chloroform,  Aetbcr  und  Gbloral  Sauerstoffinhalationea  sicbertr 
Lebensrettung  gestatten,  als  die  künstliche  Kespirationj  auch  die  Asphyxie  der 
Neugeborenen  -will  er  mit  denselben  behandelt  nissen. 

Die  Sauerstoffinhalationen  sollen  dann  auch  nützen  bei  der  Dyspepsie, 
welche  im  Verlaufe  gewisser  chronischer  AUgemeinerkrankungen  auftritt,  spe- 
ciell  bei  Chlorose  und  Anämie.     Da  die  immer  wiederholten  Empfehlungen  ia 
dieser  Hinsicht  ganz  positiv  lauten,    und  da  man  andererseits    bei  diesen  Zu- 
ständen, selbst  bei  ausbleibendem  Erfolg,  wenig  Schaden  anrichten  dürfte,  so» 
kann  man    in  geeigneten  Fällen  wohl  den  Sauerstoff  versuchen;    ob  er  freilictx. 
mehr  leistet,    als  Aufenthalt  in  guter  reiner  Bergluft,    das  scheint  uns  keines- 
wegs erwiesen. 

lieber  den  N'utzen  des  Sauerstoffs  bei  Intennittens ,    Scorbut,    Diabetes^ 
bei  alten  Neuralgien  und  bei  all   den  vielen  anderen  Zuständen,  wo  er  noch, 
gerühmt  worden,  ist  bei  dem  Mangel  eingehender  Erfahrungen  kein  Urtheil  xa 
fällen.    Die  Empfehlung  bei  Leukämie  können  wir  nach  eigener  Erfahrung  nicht 
unterstützen. 

Zu  erwähnen  ist  nur  noch  die  namentlich  von  Demarquay  lebhaft  betonte 
Anwendung  der  Inhalation  bei  chirurgischen  Krankheiten.  Derselbe  empfiehlt 
sie  bei  heruntergekommenen  Individuen  mit  eiternden  jauchigen  Flächen  und 
Wunden;  der  Appetit  soll  sich  unter  dem  Gebrauch  des  Sauerstoffs  einstellen, 
die  Kräfte  sollen  sich  heben,  die  Patienten  genesen.  Dann  brachte  er  auch 
„atoniscbe"  Geschwüre  dircct  mit  reinem  Sauerstoff  in  Berührung,  und  sah  eine 
lebhafte  Reaction  und  Neigung  zur  Verheilung  folgen.  Ob  diese  Erfolge  sich 
bestätigen,  ob  sie  vor  einfacheren  Verfahren  wesentliche  Vortheile  besitzen, 
steht  dahin. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Ozon -Therapie,  die  neuerdings 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  bei  einer  langen  Reihe  ganz  verschiedenartiger  Zu- 
stände empfohlen  wurde  (namentlich  von  Lender),  haben  wir  dem  im  physiolo- 
gischen Abschnitt  Erörterten  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen.  In  der  jüngsten 
Zeit  hat  Hinz  die  schlafmachende  Wirkung  des  Ozon  hen^orgehoben.  So  in- 
teressant dieselbe  ist,  so  dürfte  sie  kaum  eine  praktische  Bedeutung  erlangen, 
sowohl  wegen  der  Inconstanz  der  Wirkung  bei  verschiedenen  Individuen,  als 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  des  Gases  in  der  Praxis. 


Die  Säuren. 

Die  anorganischen  unä  die  organischen  (fetten) 

Säuren. 


Pli.vsiolo^iiH'lK'  WirkniiiE;. 

Einige  MincralsäaTcn,  die  Schwefel-,  Chlorwasserstoff-, 
Salpeter-  und  Fhosphorsäare,  sowie  einige  organische  (fette) 
S&DreD,  TOD  dooen  die  Kssigsäure  als  die  wichtigste  gilt,  bilden 
darch  ihre   grosse  Verwandtschaft   zu   den  Alkalien  ond  Fiwoiss- 
Vörpern,  sowie  dorch  ihre  gleichartigen  physiologischen  Wirkungen 
eine  natürliche  Ar^ineimittelgruppe,  die  im  Ganzen  aber  keine  aus- 
gebreitete Anwendung  mehr  findet.    Die  allen  Säuren  gemeiasamo 
hemmende  Wirkung  auf  Bacloricncntwickoluag  und  Fäulniss  ist  im 
Verkältniss  zu  den  meisten  anderen   antiseptischen  Stoffen  keines* 
wog«  so  schwach,    wie  aus  den  Angaben  von  Bachholtz  horforza- 
gehoo  schien.     Neuere  Untersuchungen  von  Sieber  ergaben,    dass 
sie  sogar  stärker  wie  die  des  Phenols  ist;  von  den  Minorabäaren 
und  der  Essigsäure  verhindern    schon    0,5  pCt.  die  Fäulniss  voU- 

Iltommen;  Battersäure,  Milchsäuro  sind  aUordings  viel  schwächer; 
Too  der  Borsäure  konnte  selbst  eine  4procenüge  Lösung  die  Fäulniss 
^  Paccreas  nicht  gänzlich  verhindern. 


Wirkung  kleiner,  stark  verdünnter  Gaben. 


Der  saure  Geschmack  der  Säuren  beruht  jedenfalls  auf  einer 

JpetiSachen  Beeinflussung  der  Geschmacksncrven,  da  alle  Säuren 
lAtelbd  Qualität  der  KmpGndung  hervorrufen:  das  zusamraen- 
lieliende  Gefühl  in  der  Mund-  und  Zungenschleimhaut,  welches  bei 
Sauregenusa  immer  auftritt,  mag  von  einer  Wasserentziohung  aus 
den  Geweben  herrühren;  am  stärksten  wasseranziehend  wirken  die 
Scbwefel-  und  Phosphorsäuro. 

Schon  in  den    ersten  Verdauungs wegen    finden  kleine  Sänre- 
nifogdn  im  Mondspeichel  und  -schleim,   und  später  in  den  üarm- 
iften,  wie  Galle,   Panorcassaft  so  viel  AlkaJi  vor,    dass  sie  sich 
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mit  iboon  zu  Salzen  verbinden,  also  neutralisirt  werden  können. 
Die  stärl^eren  MineralsfiQren  können  auch  aus  den  im  Magensaft 
und  V erdall angsbrci  enthaltenen  Salzen  die  schwächeren  Säuren 
austreiben  und  an  deren  Stelle  eintreten^  so  dass  sich  z.  B.  bei 
Einverleibung  der  Schwefelsäure  schwefelsaure  Salze  aus  salz-« 
phosphor-,  milchsaurou  Salzen  bilden,  und  letztere  Säuren  frot 
werden.  Manche  organischen  Säuren,  wie  die  Wein-,  die  Äpfel' 
sänre  werden  durch  das  Pepsin  dos  Magensaftes  in  ihrer  chemi> 
schon  Stractur  geändert^  in  Bernsteins&uro  verwandelt  (Moissner 
und  R.  Koch). 

Einen  wesentlichen  Aniheil  nohmon  die  Säuren  an  dem  Process 
der  Magenverdauung.  Freie  Salzsäure  ist  ein  uormaler  Bostand* 
theil  des  aus  den  Labdrusen  sich  crgiessondeit  Magensaftes:  es  hat 
daher  der  reine  speichol-  und  spoisofrcie  Magensaft  stets  eine  ssora 
Reaction,  und  enthält  beim  Monschon  0,25  pCt.,  bei  Hunden  0,3  pCt. 
freie  Salzsäure.  Wie  wir  später  bei  dieser  genauer  auseinander- 
setzen werden,  löst  sie  eine  Reihe  von  in  Wasser  unlöslichen  SaheOt 
und  hilft  die  verschiedenen  Eiweisskörper  in  Peptone  vervandcln; 
es  können  die  Eiweisskörper  ganz  allein  durch  die  Säure  selbst 
gelöst  werden;  das  Pepsin  abor  kann  seine  specifiscben  Wlrkongea 
nnr  bei  Vorhandensein  der  Säure  entfalten. 

Anf  diese  Verdanurgsprocesse  wirkt  die  Salzsäure  am  rasche- 
sten; an  sio  unmittelbar  reiht  sich  die  Milchsäure,  welche  sich  im 
Magen  aus  Fleisch-,  Zucker-  und  Stärkemohlnahrung  normalerweise 
selbst  bildet,  indem  die  z.  ß.  im  Fleisch  vorkommenden  milch- 
sanren  Salze  mit  der  Salzsäure  des  Magensaftes  sich  in  salzsaure 
Salze  umwandeln,  so  doss  Milchsäure  froi  wird.  Schwächer  aaf 
den  Vordauungs Vorgang  wirken  die  Phosphor-  und  Weinsäure; 
Schwefelsaure,  Salpetersäure,  Essigsäuro  (?),  Oxalsäuro  seien  fast 
oder  ganz  unwirksam  (Meissner);  doch  fand  Schiff,  dass  4proc. 
Salpetersäure-,  wie  4proc.  Salzsäurelösungen  Fibrin  in  70  Minuten 
b  Peptone  vorwandcln  können.  Die  Ve^auuogskraft  des  Magen- 
saftes nimmt  bis  zu  einem  für  verscbiedeoo  Sto^e  vorschiodeDeo 
Procentsatz  an  Säuren  zu;  für  Eiweisskörper  im  Mittel  bis  zv 
0,1  pCt ;  darüber  hinaus  wieder  ab,  um  bei  stärkerem  Säurezusabi 
ganz  aurzuh(>ren.  Es  hört  deshalb  bei  zu  lange  fortgcsotztcm  Ge- 
brauch von  Säuren  schliesslich  der  Appetit  und  die  Verdanong  auf 
und  treten  eine  Reihe  krankhafter  Folgezustände  ein. 

Es  lieg:t  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  durch  längere  Zufuhr 
verdünnter  MineralsSuren  zum  lebenden  Organismus  die  in  dem- 
selben an  schwächere  Säuren  z.  B.  liohlcnsäaro  oder  an  Eiweis« 
gebundenen  Alkalien  an  die  stärkeren  Säuren  treten  und  als  mine* 
ralsaure  Salze  durch  den  Harn  ausgeschieden  worden,  so  dass  dann 
nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch  der  ganze  Körper  alkali-  and 
salzärmer  werden  müsste.  Salkowski  fand  bei  Pflanzenfressern 
(Kaninchen),  dass  sowohl  im  Körper  gebildete  Säure  (z.  ß.  bei 
rermehrtcr  Zufuhr  von  Taurin  OjHtNSO,  die  aus  diesem  gebildete 
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Schw«reUäare  an  Hasen  gebunden  als  neutrales  Salz,  and  nur  zum 
klemsteo  Theil  als  frolo  Säure  ausgcscliiodeD  n'ird;  als  auch  dass 
TOB  Aussen  eingeführte  Schwefelsaure  den  Körper  zum  grössten 
Theil  aU  neutrales  Salz  vcrlässt  Satkow^ki  erbrachte  mit  Lassar 
wif  direciem  Wege  den  Nachweis,  dass  bei  Fleisch-  wie  bei  l*9anzcn- 
imstm  dorch  innerliche  Beibringung  verdünnter  MioeratsSuren  die 
Alkalescenz  des  Blutes  selbst  herabgesetzt  wird,  der  Körper  also 
BsHn  abgiebt  zur  Neutralisiruug  dor  aufgeuommeneu  Säuren.  Wonn 
iIm  Differenz  in  der  Alkalescenz  des  Blutes  allerdings  nicht  be- 
deiteod  erschoiae,  so  müsse  man  bedenken,  dass  nicht  bloss  das 
ßlot,  sondern  der  ganze  Körper  Alkati  dazu  hergegeben  habe,  der 
Verlust  daran  also  grosser  sei,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheine. 
Auf  der  anderen  Seite  lasso  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der 
Organismus  das  freie  Alkali  doch  mit  grosser  Zähigkeit  festhalte;  er 
mössö  daher  einen  llegulationsmechaiiismus  besitzen,  um  das  Gleicb- 
geRioht  zwischen  Säare  and  Base  nach  Möglichkeit  zu  erhalten; 
wenigstens  h&tto  die  seinen  Hunden  und  Katzen  eingeführte  Säurc- 
neo^  hingereicht,  um  das  ganze  Thier  sauer  zu  machen,  wenn  in 
Jer  That  alle  Säure  resorbirt  und  als  Salz  aasjjesnhieden  worden 
wir«.  Ks  bleibt  aber  bei  beiden  Thierklassen  während  des  Lebens 
^bst  bei  grösstmöglicher  Sänre/nfuhr  das  ßlnt  stets  alkalisch  and 
tummt  erst  nach  dem  Tode  durch  acute  Säurevergiftung  (z.  B.  con- 
oeotrirte  Schwefelsäure)  eine  saore  Iteaction  an. 

Für  eine  Reiho  von  Pflanzensäaren  wies  Wöhlcr  zuerst  nach, 

ous  sie  innerlich  gegeben  an  ein  AlkaÜ  gebunden  werden  und  als 

solche  im    Harn    wieder   erscheinen,   also    wie  die  Mineralsäuren 

uktUcDtziehend  wirken,    während  sie,    glcüch  von  vornherein  als 

pfliazensaurcs  Salz  dem  Magen   einverloibt,    im  Blut    zu    kohlen- 

ttcreß  Salzen    verbrannt   und   als  solche  ausgeschieden   werden. 

^bachtongen    von    BerzeHus   and  Mageadie    machen    es   Wöblet 

*Khrscheinlich,  dass  erst  dann  die  Säarcn  in  freiem  Zustand,  oder 

^a  saore  Salze  in  den  Harn  überzugehen  anfangen,    wenn  sie  in 

I    Pö«8«rer  Menge  gegeben  worden,    als  zur  Neutralisation    der   im 

E  öl«t  oder  anderen  Theilon  enthaltenen  Basen  nöthig  ist. 

M.       Dass  es  schwerer  ist,    Fleischfressern  durch  Säurezofubr  Al- 

H^ien  za  entziehen,    als  Fflanzenfrossem,    hat    folgenden  Grund, 

p*6lchen  man  bei  Gedegenheit  dor  Nachforschung  über  die  Ausschei- 

uuLgs?crhältnissQ  des  Salmiaks  kennen  gelernt  hat.    Letztere  zeigen 

^^mlich  eine  grosse  Verschiedenheit,  je  nachdem  der  Salmiak  Vflanzcn- 

P**^*r  Fleisch^ssern  einverleibt  wird.  Im  Korper  dos  Kaninchens 
^-  B.  geht  der  Stickstoff  des  eingeführten  Salmiaks  genau  wie  der 
^«r  anderen  Ammoniaksalze  zum  grössten  Theü  in  Harnstoff  über; 
^w  dieser  Quelle,  und  nicht  etwa  von  einem  unter  dem  Einfluss 
wa  Silmiaks  ointretonden  stärkeren  Eiweisszorfall  rührt  die  bei 
Ämincheo  nach  Salmiakfüttorung  sich  zeigende  Steigerang  der 
^unstofFmonge  im  Harn  her.  —  Bei  Hunden  dagogon  geht  höch- 
*^  ein  kleiner  Bruchtheil  des  eingenommenon  Sidmiaks  in  Harn- 
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stolT  Über.  Der  Gtud^  dieser  merk trnrd igen  VerscYiiedenheit  ist 
folgender:  Das  Fleisch,  die  HauptDahrung  der  Fleischfresser,  ist  in 
Folge  seiner  Armuth  an  Salzen  organischer  Säuren  und  wp^en  der 
im  Körper  aus  ihm  sich  bildeadca  Säuren  aU  eine  saure  Nahrang 
zu  betrachten;  diese  fortwährende  Säurezufuhr  zum  Organismus  und 
die  Uomüglichkoit,  die  Säuren  ungebunden  durch  den  Organismus 
hiadarobzafjJhrcD,  würde  den  Körper  dieser  Thiere  sehr  raäch  der 
;<ani  Leben  unentbehrlichen  fixen  Alkalien  beraobon  und  dioselbea 
an  obige  Säuren  gebunden  durch  den  Ilam  aus  dem  Körper  fort- 
führen: wenn  nicht  eine  Vorrichtung  getroffen  wäre,  um  die  fixen 
Alkalien  bei  der  Bindang  der  oingcführtcD  Säuren  entbehrlich  xa 
machen.  Diese  Vorrichtung  liegt  darin,  dasa  nach  Zufuhr  ron 
Säuren  in  den  llundekörper  eine  verstärkte  Ammoniakbildung  (oder 
vielleicht  auch  eine  verringerte  Umwandlung  desselben  in  Harnstoff) 
stattfindet,  und  dass  die  Säuren,  statt  der  fixen  Alkalien,  das  Am- 
moniak  dem  Körper  entnehmen,  die  Umsetzung  dieses  in  llarnstofT 
hierdurch  gleichzeitig  verhindernd;  bei  IJunden  hat  die  Salzsäare 
zu  ihrer  Ausscheidung  glotchfalls  Ammoniak  nöthig.  Wird  also 
z.  6.  Salzsäure  gegeben,  so  vermehrt  und  bindet  sie  das  Ammoniak 
dos  Körpers;  wird  Salmiak  gegeben,  so  benutzt  dessen  Salzsäure 
natürlich  das  mit  ihr  vcrbaadene  Ammoniak,  um  mit  seiner  If  ilfe 
ausgeschieden  worden  zu  können;  tn  P'olgo  dessen  aber  kommt  das 
Ammoniak  des  Salmiaks  nicht  dazu,  in  Harnstoff  umgewandelt  zu 
werden.  Dass  die  AmmoniakLiildung  im  Körper  der  Fleischfresser 
mit  der  Säorezufuhr  in  einer  innigen  Beziehung  steht,  beweist  die 
Tbatsache,  dass  nach  Beibringong  grösserer  Mengen  alkalischer 
Salze,  z.  B.  der  Natriumcarbonate,  dio  Ammoniakausscheidung  eiv 
boblich  nachlässt.  Hei  den  Pflanzenfressern  nun  ist  letzteres  Ex- 
periment physiologisch  präformirt.  Deren  Nahrung  musB  als  eine 
alkalische  betrachtet  werden;  mit  alkalischer  Nahrung  hängt  eine 
minimale  Ammoniakausscheidung  zusammen  insofern,  als  es  eine 
charakteristische  Kigenthumlichkcit  der  Pflanzcnstoffe  ist,  kein  oder 
io  nicht  genügender  Monge  der  Neolratisation  dienendes  AmmoDiak 
zu  besitzen;  deshalb  kann  dasselbe  im  Urin  weder  durch  Säuren 
gesteigert,  noch  durch  Alkalixufuhr  verringert  werden.  Die  ein- 
geführten Säuren,  z.  B.  Salzsäure,  benutzen  bei  Kaninchen  die  fixen 
Alkalien;  es  kann  bei  diesen  Thieren  daher  duroh  Salzsäure  eine 
tödtliche  Alkalientziehung  ohne  Nebenwirkungen  herbeigeführt 
werden.  Es  benutzt  ferner  dann  auch  diejenige  Salzsäure,  welche 
an  Ammoniak  im  Salmiak  gobündeu  ist,  bei  ihrer  Ausscheidung 
nicht  das  Ammoniak,  sondern  die  fixen  Alkalien,  und  es  kann  ans 
diesem  Grund  das  zur  Noutralisatioo  nicht  benutzte  Ammoniak  in 
Harnstoff  übergehen  (Knieriem-Gätbgeos,  Salkowski,  Schmiedoborg- 
Walter  und  Hallervorden). 

Die  schäJlichcn  Einwirkungen  kleinerer  Säuromengen  auf  den 
Körper  and  die  einzelnen  Organe  sind  zum  TboU  sehr  übertrieben, 
zum  Theil  unrichtig  angegeboo  worden;   jedenfalls  muss  der  öe- 
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brauch  derselben  laoge  Zeit  fortgesetzt  werdeo,  bis  schlimme  Folge* 
erschein QDgen  aoftreten.  Diese  letzleren  sollen  z.  B.  bei  st&rkem 
Genoss  essigsaurer  Speisen  in  cioor  starken  Abmag&rang  and  hoch- 
gradigen An&mie,  Blässe  der  Haut  bestehen  und  von  der  irernnin- 
derten  Alkalcscenz  des  Blutes  and  Zerstörung  der  rothen  ßlot- 
körpercben  herrühren.  Wir  haben  bereits  in  der  Einleitung  zu  dea 
Alkalien  auf  die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Alkalien  für  die 
normaten  Lebensproc«sse  hingewiesen  und  können  daher  nicht 
leogaen,  dass  Verminderung  der  Alkalcscenz  des  Blutes  und  Kör- 
pers nach  langem  Säuregenuss  möglicherweise  zu  obigen  Vorando- 
ruDgen  Hihrt;  wir  heben  aber  nichtsdestoweniger  hervor,  dass  ein 
zwingender  Beweis  für  die  Annahme,  Abmagerung  und  Blutleere 
rühre  von  diesem  Umstände  her,  nicht  vorliegt.  Was  die  /orstö- 
raog  der  reihen  Blutkörperchen  angeht,  so  ist  dieselbe  zwar  bei 
acuten  Schwefelsäurevergiftuogen  sicher  beobachtet;  ebenso  kann 
man  dieseu  Vorgang  sehen  bei  directem  Zusammenmischen  von  Blut 
and  Säure;  aus  solchen  rohen  Kinwirkungen  aber  auf  diätetische 
Gaben  gezogene  Schlüsse  sind  durchaus  unzulässig;  ein  direkter 
l^wcis  für  eine  blutkurperchcnzerslörendo  Wirkung  chronischen 
l\ssifgenusses  aber  w&re  auch  no<;h  zu  erbringen.  Wir  glauben 
daher  voriäuljg  am  besten  zu  thun,  wenn  wir  dio  Abmagerung 
and  Blutleere  einfach  auf  die  Störungen  der  Verdauung, 
der  Nahrungsaufnahme  be/.iehen,  die  eine  nothwendi'ge  Folge 
zu  starken  und  zu  langen  Säuregenusses  sind,  und  wenn  wir  die 
anderen  Krkla,rar,2sweison  erst  annehmen»  nachdem  sie  bewiesen 
sind.  Ob  Tuberrulose,  wie  behauptet  wird,  bei  Essiganamlo  bän- 
ger eintritt,  als  bei  anderen  AnSmien,  ist  ebenfalls  noch  mehr 
als  fraglich. 

Hiti.sichUich  der  Beeinflussung  des  Kreislaufs  and  der  Tem- 
peratur durch  rocdicomentöse  Gaben  verdünnter  Siiurcn  liegen  nur 
ausführlichere  alteie  Versuche  von  Bobrlk  und  llerlwig  vor,  denen 
wir  aber  auf  Grund  eigener  Versuche  (Bossbach  und  Uofbauer)  in 
»ehr  vielen  Punkten  entgegentreten  müssen.  Bobrik  giebt  für  Essig-, 
itronen-  und  Weinsaure  an,  dass  bei  Kaltblütern  nach  Bepinselung 
der  Uaut,  Kinvorleibusg  in  den  Magen,  in  das  Blut  diastolische 
UerAStillständo  und  langdauernde  Verlangsamung  der  Uerz^ichlägo 
ZQ  Stande  kommen.  Da  diese  Verlangsamung  auftrete  nach  De- 
capitation,  Durchschncidun;;  und  Lähmung  der  Nn.  vagi,  so  schliesst 
er,  dass  dieselbe  nicht  retlectorisch  als  Heiz  der  hemmenden  Appa- 
rate aofgefasst  werden  darf,  sondern  als  eine  direkte  Wirkung  der 
in  das  Blut  gelangten  Säuren  auf  das  Herz.  Ganz  dieselbe  Ver- 
langsamung, sowie  eine  bedeutende  Abdachung  der  Palsccrven  fand 
derselbe  an  Warmblütern  und  Menschen,  welchen  lotütcren  er  0,8  g 
innerlii-b  oder  Essig- Fussbäder  gegeben  hatte;  nach  Einverleibung 
einer  grösseren  Menge  concentrirter  Essig-  oder  Cilroneosäure  in 
den  Magen  eines  Kaninchens  sei  auch  die  Temperatur  um  2  bis 
SVa'  C.  gefallen.     Äuifalleüder weise  vcrhieUeu    sich  die  Mineral- 
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sauren  ganz  entgegen  gesetzt  zur  Herzthätigkett;  es  rafe  ztrar  &uch 
Schwefelsäare  beim  Frosch  Herzstillstand  und  Verlangsamang  der 
Pulsfrequenz  hervor,  aber  nicht  in  Folpe  einer  dirocten  Wirkung, 
sondern  reflectfliisch  auf  den  Bahnen  des  Kückenmarks  und  N.  vagas; 
Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  dagegen  erzeugten  bei  inner- 
licher, wie  äasserlichor  Anwendung  Vermehrung  und  VorstärkiiDg 
der  Herzschlage:  da  diese  Wirkung  nach  Zerstörung  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  aiisbloibe,  könne  man  sio  nur  von  einer  centralen 
Nervenerregung  ableiten.  Bei  Selbst-  und  Warmblüter-Versuchen 
mit  denselben  Säuren  sei  ebenfalls  zuerst  Vermehrung  und  Ver- 
stärkung, sodann  Vorlangsamua^  der  Herzschlage  aufgetreten.  Nach 
Heriwig  wird  nach  inoorlichom  Gebrauch  kleiner,  verdünnter  Minoral- 
saarea  der  Puls  bei  Warmblütern  kleiner,  härter  und  etwas  lang- 
samer, der  Herzschlag  weniger  stark  fühlbar,  nach  innerlichem  Ge- 
brauch Togctabilischor  Sauren  der  Puls  weicher,  schwacher  und 
kleiner.  Die  Ergebnisse  nach  unmittelbarer  Einspritzung  der  Säaroo 
in  das  Ulut  gehören  selbstverständlich  nicht  hierher. 

Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  muss  das  Unwahrschein- 
liche dieser  Angaben  in  die  Augen  fallen.  Wenn  man  einen  Tropfen 
Essigsäure  auf  den  Fuss  eines  Frosches  aufpinselt,  kann  dieselbe 
höchstens  als  essigsaures  SaLz  bis  zum  Herzen  kommen;  aber  eine 
viel  grössere  Quantität  des  letzteren,  als  jenem  Tropfen  entspricht, 
sei  es  Natrium-  oder  Kaliumsalz,  unter  dio  Haut  gebracht,  hat 
keine  Herzwirkung.  Dann  macht  Essigsaure  so  gut  heftige  Schmer- 
zen wie  Schwefelsaure;  warum  soll  nun  die  Pulsverlangsam uog  l>ei 
letzterer  redoctorisch,  bei  erstcrer  direct  zu  Staude  kommen  o.  s.  w. 
Unsere  an  einer  grossen  Zahl  von  Thieren  angestellten  Versuche 
haben  auch  mit  grösster  Sicherheit  dio  Unhaltbarkeit  obiger  An- 
gaben Dachgewicsen.  Wir  fanden,  dass  die  anorganischen  S&uren 
(Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure)  gerade  so  auf  das  Herz  der  Kalt- 
blüter wirken,  wio  die  Essigsfiuro.  Alle  diese  Säuren  bewirken 
aber  nnr  dann  Herzstillstand  und  Verlangsamang  des  Herzschlage 
bei  Application  auf  oder  unter  die  Haut,  wenn  die  Nn.  va^  noch 
fonctioniren,  bei  WinierfrÖschen  mit  unwirksamen  Vagis  nnd  bei 
atropinisirten  Fröschen  kann  man  unter  keinen  Umstanden  weder 
durch  anorganische,  noch  durch  organische  Säuren  eine  Pulsverlang- 
samung  bewirken ;  durchschneidet  man  bei  Fröschen  den  N.  ischia- 
dicus  der  einen  Seite,  so  kann  man  bei  wirksamen  Va^s  durch 
Bepinselung  der  Haut  auf  der  Seite  des  undurchschnittenen  Iscbia- 
dicus  diastolischen  Stillstand  und  Her/.verlangsamung  erzeugen,  auf 
Seite  des  durchschnittenen  Nerven  nicht.  Sind  die  Nn.  vagi  ge- 
lahmt, so  bewirkt  selbst  dircct  auf  das  Herz  geträufelte  Essigsäure 
keine  Pulsvcrlangsumung.  Bei  denjenigen  Tliieren,  bei  welchen 
Aufpinselung  einer  Saure  auf  dio  Haut  Her/verlangsamung  erzeugt, 
kann  man  dieselbe  auch  durch  Brennen  der  Haut  mit  einn'  glühen- 
den Nadel  bewirken.  Es  ist  sonach  die  an  manchen  Fröschen  auf- 
tretende Verlangaamung  der  Herzthätigkeit  nur  reflectorisch.     Wir 
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verabreichten  ferner  drei  jungen  Männern  im  Alter  zwischen  23 
und  25  Jahren  in  nüchternem  Zustand  (4  Stnnden  nach  dem  Essen) 
je  15,0  g  starken  Essigs  mit  90,0  g  Wasser  rerdünnt,  innerlich,  , 
ohne  dass  auch  nnr  eine  Spur  von  Aendorong  in  der  Schnellig- 
keit and  Slürke  des  Herzschlags  eintrat  Einem  4  Kilogramm 
schweren  kleinen,  gesunden  Ilnnde  wurden  an  einem  Tage  35,0  g 
starken  Essigs,  mit  Wasser  verdünnt,  am  zweiten  ßO^O  g  unver- 
dünnten Essigs  in  den  Magen  gespritzt,  ohne  dass  Puls  und  Tem- 
peraturselbst nach  vielen  Stunden  dadurch  geändert  worden  wären; 
ebenso  wenig  Wirkung  hatton  15  g  Salzsäure  in  stark  verdünntem 
Zastande. 

Wir  behaupten  daher,  dass  verdüünte  Sauren  in  modicamcn- 
tosen  Gaben  zwar  kühlend  schmecken,  aber  bei  Gesunden  weder 
Puls  noch  Temperatur  auch  nur  im  geringsten  herabsetzen.  Auch 
haben  wir  bei  unseren  Vcrsachcn  an  Menschen  und  Fleischfressern 
nicht  gefandon,  dass  nach  den  von  uns  gegebenen,  immerhin  nicht 
geringen  Mengen  SchwSchezustände  aufgotrctcn  wären;  das  Gesammt* 
verhalten  blieb  immer  gan?:  normal.  Wie  sich  die  Säuren  dem 
fieberhaften  Organismus  gegenüber  verhalten,  haben  wir  nicht  ge- 
prüft Neuestens  giebt  Robert  an,  mehrere  Stunden  nach  Vorab- 
mchnng  von  Fhosphorsäure  bei  Gesunden  und  bei  Fiebernden  eine 
PulsverlangsamoDg  und  einen  geringen  Temperatnrabfall  beobachtet 
zD  haben,  wofern  man  nnr  energii^ch  genug  mit  dem  Mittel  vorgehe. 

Uebersch reitet  aber  bei  Pflanzenfressern  (Kaninchen)  die  ein- 
gegebene verdünnte  ChlorwasserstolTmenge  die  Gabe  von  0,8  g  auf 
1  Kilo  Gewicht,  dann  tritt  heftige  Schwerathmigkeit,  Athmongs- 
labmung  und  in  Folge  dieser  schliesslich  auch  llerzlähmung  ein; 
d&ss  diese  schwere  Affection  des  Athmungstwnlrums  eine  Folge  der 
Alkali-Entziehang  durch  die  Sauro  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
Einspritzung  von  kohlensaurem  Natrium  in  das  Blut  das  Leben  der 
Thiere  zu  retten  vermag  (Walter). 

In  den  Harn  gehen,  wie  erwähnt,  die  Säuron  grösstcntheils 
an  ein  Alkali  gebunden  über;  doch  wird  der  normal-alkalische  Harn 
der  Pflanzenfresser  sauer,  und  die  sauro  Bosch atfenhcit  des  Flcisch- 
fresserhams  gesteigert. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen  machen  es  immer  wahrscheinlicher, 
dA88  in  den  Nieren  eine  Spaltung  der  ßlutsalze  eintritt,  so  dass 
freie  Säore  in  den  Harn  übergeht  und  in  diesem  erst  sich  wieder 
zum  Tbuil  mit  Basen  verbindet.  Wenn  phosphorsaures  oder  oxal- 
saurea  Calcium  im  Blnte  wäre,  könnte  es  wegen  seiner  Unlöslich- 
keit nicht  ausgeschieden  werden;  man  muss  daher  annehmen,  dass 
die  Phosphor-  und  Oxalsäure  einerseits,  das  Calcium  andererseits  an 
verschiedenen  Stellen  der  üarncanälchen  ausgeschioden 
werden,  und  dass  das  im  Harn  sich  vorfindende  phosphor-  und 
Oxalsäure  Calcium   orst  hier  sich  wieder  gebildet  hat  (Buchheim). 

Eine  bestimmte  Einwirkung  auf  die  Monge  der  Barnausschci- 
dang  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.    Dass  ein  inniger  Zusammen* 
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bang  zwischen  Harn-  ood  Hagensäcren  besteht,  crgiebt  sich  aus 
der  BcobachtuDg  Qamcke's,  oach  welcher  bei  einer  aa  Magenenvci* 
teroDg  leidenden  Frau  nach  Auspuropung  des  stark  sauren  Magen- 
inhalts trotz  Fleischkost  der  Uaro  alaalisch  wurde;  offenbar  kommt 
dies  daher,  dass  im  thierischcn  Organismus  ein  sehr  bestimmter 
Grad  von  durchschnittlicher  Alkalesccnz  (BUt  and  Gewebss&fte  xu- 
sammcn  genommen)  besteht,  welcher  vermöge  der  Sccretioncn  mög- 
lichst constant  aufrecht  erhalten  wird;  wie  wenige  Grammen  Natrium 
carbonii-om  genügen,  den  normal-.-sauren  Menschenharn  alkalisch  zu 
machen,  so  kann  der  gleiche  Effect  erreicht  werden  durch  Entziehung 
von  im  Gan7.en  wenig  Magensäuro. 


Wirkung  grosser,  ooacentrirter  Säaregaboa. 


Die  farchtbaron  Wirkungen  grosser,  conccntriitor  Säurogaben 
sind  auf  mehrere  Ursachen  xurürkzufuhreu:  zunächst  auf  deren 
grosse  Begierde,  Wasser  aufzunehmen  und  dasselbe  den  Geweben 
7.U  cut^iohcn;  die  Gewebe  unterliegen  daher  schon  bei  massiger 
Säureconconlration  einem  Schrompfungsprocoss;  sodann  auf  das 
Vermögen  vieler  Minoralsäuren  (Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure),  die 
Kiwoisskörper  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  dieselben,  sowie  auch 
die  Fette  bei  stSrkerer  Einwirkung  ganz  zu  zersetzen;  ebenso  die 
Horngewebe  aufzulösen  und  zu  zerlegen.  Hinsichtlich  der  Beein- 
tlussung  der  Albuminate  unterscheidet  sich  die  ofßcincllo  Phosphor- 
säure und  eine  Ileihe  von  organischen  Säuren  (Kssig-,  Wein-,  Oxal- 
säure 0.  8.  w.),  dass  sie  zwar  auch  Verbindungen  mit  Albomloaten 
eingehen,  ohne  aber,  selbst  in  grossen  Mengen  angesetzt,  Nieder- 
schläge zu  bewirken;  letztere  treten  erst  anf  bei  narhträglifh  er- 
folgender Neutralisation  dor  Eiwelsslösungen,  z.  B.  duroh  kohlen- 
saures Alkali;  auch  Uornstoff  quillt  unter  Einwirkung  der  Essigsäure 
nur  auf  und  wird  erst  durch  Kochen  mit  derselben  aufgoliist.  Ks 
bildet  daher  die  PhosphorsÜure  einen  Uebergang  zu  den  organischen 
Säuren,  mit  denen  sie  die  mildere  Örtliche  Wirkung  iheilt.  Eine 
weitere  Ursache  der  starken  Säiircwirkung  liegt  endlich  in  deren 
starker  Affinität  zu  den  Basen,  die  sie  aus  ihren  Verbindungen  mit 
schwächeren  Säuren  herausreisscn.  In  Folge  aller  dieser  Vorgänge 
wird  das  Molekulargeföge  aller  Körpergewebe,  mit  denen  die  oon< 
contrirten  Säuren  zusammentreffen,  zertrümmert;  man  nennt  diese 
EinwirkunfT  Aetzung,  Verbrennung,  Vcrkohlung. 

Es  entsteht  sonach  bei  äusserer  Anwendung  auf  der  Haut,  bei 
innerem  Gebrauch  auf  allen  Schleimhäuten  des  Mundes,  Kehlkopfa, 
der  Spcis<'röhrc,  des  Magens  eine  furchtbare  Verätzung  and  brandig« 
Zerstörung  und  unter  den  schrecklithsten  Schmerzen  und  in  Folg« 
letzterer  secondär  hochgradiger  allgemeiner  Cotiapsus  mit  enormer 
Herzmuskelschwächo,  heftigen  Atbembeschwerdon,  Erbrechen  oft 
blutiger  Massen,  wie  bei  jeder  durch  die  versehiedensten  Mitt«! 
erzeugten  Anätzung  des  Magens.    Der  Tod  tritt  entweder  durch 
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Erstickung  (Oedcm  der  Kehlkopfsohleimliaut),  oder  durch  die  Perfo- 
ration der  Speiseröhre  in  den  Brustraum,  des  Magons  in  die  Bauch- 
höhle, Peritonitis  und  deren  weitere  FoIgezustSnde  ein.  Bei  nicht 
za  tief  greifender  Aet?,utig  kann  auch  lacgdauerades  Siochtbam 
z.  B.  durch  Vornarbungsstenosen  nachfolgen. 

Bei  unmittelbareiD  Zusammenmischen  mit  Mineralsäuren  wird 
das  Blut  coagiiHrt;  mit  Phosphor-  und  organischen  Sauren  dagegen 
bleibt  es  dünnflüssig  in  Folge  der  Eingangs  erwähnten  verschie- 
denen Reaction  der  Eiwoisskörper;  stets  atier  färbt  sich  das  Blut 
dunkel  und  werden  die  Blutkörperchen  und  das  Haemoglobin  ganz- 
lich zerstört.  Bei  Zusatz  von  Wein-  und  Phosphorsäare  zum  Blut 
ist  von  L.  Meyer,  Pflüger,  Zuntz  und  Strassburg  nachgoviosen 
worden,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Haemoglobin  ein  Körper  auf- 
tritt, der  sich  in  statu  nascendi  höher  oxydirt  und  hierdurch  den 
Blut  sau  erst  off  so  fest  bindet,  dass  durch  Erwärmen  im  luftleeren 
Raum  nicht  mehr,  wie  vorher,  ausgetrieben  werden  kaon.  In 
den  mit  den  verschiedensten  Säuren  direct  zu.sammengebrach- 
ten  Muskeln  entsteht  durch  Myosingcrinnung  augenblicklich  Starre. 

In  Folge  der  Resorption  in  das  Blut  bei  nicht  zu  schnell  er- 
folgendem Tode  in  acoton  Vergiftungen  hat  man  fettige  Degene- 
ration der  Leber,  der  Nieron,  der  Muskeln  (Löwor),  Nierenentzün- 
dung und  Trübung,  fettigen  Zerfall  der  Epithelien  und  frische 
Kemthcilungcn  in  den  Interstitien  namentlich  längs  der  Gefässe 
(Leydeo  undMunk),  endlich  starken  Eiweiss  ,  Hämatin-  und  lodi- 
oangchalt  des  Haros  gefunden.  Aber  selbst  nach  den  heftigsten 
Vergiftungen  hat  man  das  Blut  im  Leben  nie  sauer  gefunden,  da- 
gegen hat  mau  nach  dem  Tode  das  Blut  allmählich  sauer  werden 
sehen.  Die  obigen  Fulgezustande  (fettige  üegeneralion  der  Organe, 
Eiweissharn)  haben  Manche  von  dem  Zerfall  der  Blutkörperchen 
hergeleitet.  Die  Herz-  und  Muskel  schwäche  u.  s.  w.  mag  bei  diesem 
grossen  Ueberschuss  an  eingeführten  S&uren  wohl  zum  Theil  als 
directe  Säurewirkung  erklärt  worden,  wiewohl  rede ctoris che  Be- 
ziehungOD  auch  einen  wesentlichen  Antheil  daran  haben  müssen. 
Dass  unter  obigen  Umständen  die  Temperatur  wirklich  eine  starke 
Erniedrigung  erfährt,  anterliegt  keinem  Zweifel,  hängt  aber  jeden- 
falls von  vielen  Ursachen  (Herzschwäche,  abnorm  niedrigem  Blut- 
druck, starker  Alkalientziehung  aus  Blut  und  Geweben,  Untergang 
rieler  rother  Blutkörperchen)  ab. 

Therapeutische  Anwendnnir. 

Wie  die  Säuren  in  ihrem  chemischen  Verhalten  und  in  der 
physiologischen  Wirkung  sich  nahe  sieben,  so  kann  man  auch  die 
therapeutische  Verwendung  derselben  geraoinscbaftlich  abhandeln. 
Wir  worden  in  den  folgonden  Zeilen  diese  gemcinschafUichen  Indi- 
cationen  erörtern  and  dabei  hervorheben,  welche  Säure  in  jedem 
Falle  mit  Vorliebe  oder  mit  wirklich  grösserem  Nutzen  gebraucht 
wird;  die  speciolle  Verwendung,  welche  von  dieser  oder  jener  Säure 
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noch  AQsserdem  gemacht  wird,  soll   bei  den  ciDzelnen  Pr&ptnteii 
erwähnt  werden. 

Vorweg  möchten  wir  den  Standpankt,  den  wir  darch  clcone 
Beobachtungen  and  durch  vergleichende  Kritik  der  in  der  Literttor 
vorliegenden  Mitthoilangen  gewonnen  haben,  folgendermassen  cha- 
racterisiren ; 

Unseres  Erachtens    ist   für   den  innerlichen  Gebrancb  der 
Säuren  ein  sicherer  Nutzen   und  eine  zweifellose  Einvir* 
kung  nur  bei  folgenden  Zuständen   und  zur  Ertüllang  folgend^ 
Indicationen  festgestellt:  1.  zur  angenehmen  Löschung  des  Dont^ 
bei    fieberlosen    wie   bei  lieberhaftf^n  Zuständen;    2.    bei   geviss^^ 
dyspeptischen  Zuständen    (hier  fast   ausschliesslich  Salzsäur«  s^'  I 
braucht);  3.  als  Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Alkalien.     Bei  lÜ^*; 
anderen  Zustanden,   bei  so    vielen  derselben  auch  Säuren  Verwe*^ 
düng  gefnuden  haben,  oder  noch  fjodon,   ist  der  Nutzen  entwed  ^» 
ganz  illusorisch,  oder  doch  wenigstens  ausserordentlich  zweifei 
und  unsicher. 

Als  durstlöschendes  Mittel  werden  nicht  alle  Säuren  oh 
Auswahl  verwendet,  denn  einzelne,  wie  Schwefel-  und  Salpet^  ^ 
säuro  besitzen  diese  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem  Maasse.  A  'm 
gebrauchtesten  sind  Phosphor-,  Essig-,  Citronensäurc  und  verseht  ^ 
dene  andere  Pöanzensäuren:  letztere  wohl  weitaus  am  meisten,  l^  ■ 
Citronen^äure  hat  diesen  Vorzug  namentlich  durch  den  Ums 
erreicht,  dass  sie  sehr  angenehm  schmccki.  Im  Gegensatz  zu 
sonst  viel  gebrauchten  kohlensäurehaltigen  Getränken  kann  sie 
die  Essigsäure  auch  in  Fällen  gegeben  worden,  wo  jene  wogen  «a 
etwaigen  Anregung  der  Uensthätigkeit  vormieden  werden,  so 
Hacraoptysis;  auch  bei  vorhandenem  Durchfall,  wo  man  z.  B.  wieA 
Zuckerwasser  vermeidet,  sind  säuerliche  Getränke  meist  gestat 
Ausserdem  kann  die  Citronensäure  in  Form  des  Citroncnsaf*. 
(C-Limonado)  überall  leicht  beschafft  werden.  Eine  Contraindic^^-fl 
tion  aller  säuerlichen  Getränke  btdet  nur  Dyspepsie  mit  üb^*^ 
sohüssiger  Säurebildung 

Der  Nutzen  der  Säuren  in  roedicameiitöser  Form,  nicht 
stall  eines  Getränkes  nach  Belieben  genommen,  bei  gewissen 
von  Dyspepsie  ist  unstreitbar.  Milch-  und  Salzsäure  sind  <i| 
in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  Präparate.  Da  jododj 
in  der  Praxis  fast  ausschliesslich  —  und  mit  Recht  —  die  S«»W 
säure  verwendet  wird  oder  wenigstens  als  dos  physiologisch  ri*ib 
ligsto  Mittel  verwendet  werden  sollte,  so  verweisen  wir  die  genacxo^ 
Besprechung  auf  diese.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  auch  die  £ss' 
säure  zu  digestiven  Zwecken  benutzt  wird,  aber  ausschliesslicta. 
diätetischer  Form  bezw.  Zubereitungsweiso,  indem  bekanntlich 
viele  Speisen,  um  sie  theils  leichter  verdaulich,  theils  soh 
bafter  za  machen,  mit  ICssig  bereitet  werden. 

Als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Alkalien 
man  selbstverständlich  eine  an  und  für   sich  anschädliche 
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nehmen,  also  Cilroiien-  oder,  woil  überall  am  ehesten  zn  haben, 
EssigsSure  in  Gestalt  des  gewöhnlichen  Hausesstg.  Man  giebt 
diesen  bei  einer  Vergiftung  mit  Alkalien  so  lange  zu  trinken,  bis 
das  etwaige  Erbrochene  leicht  sauer  oder  wenigstens  neutral 
reagirt. 

Eine  weitere  Indication  fiir  die  S&uren  geben  in  der  Praxis 
häufig  auch  acut  fieberhafte  Processe.  Dass  dieselben  bei 
Krankheiten  mit  hoher  Temperatur  nnd  starker  Pulsfrequenz  auf 
die  flehe rorschciüUD gen  irgend  einen  nonnenswerthen  Kinfluss  aus- 
üben, ist  gar  nicht  bestätigt.  Bei  den  «typhösen«  Zuständen  er- 
wartete man  ehedem  von  don  Säuren,  spcciell  der  Salzsäure,  auch 
noch  einen  ^antiscptiächcn  Eiofliiss  auf  die  krankhafte  Blatmischung" 
—  auch  dies  ist  blosse  Hypothese.  Sie  kommen  bei  den  Geber- 
zaständcD  nnr  als  durstlöscnendes  Getränk  in  Betracht  und  viel- 
leicht auch  noch  insofern,  als  sie  (Salzsäure)  die  fobrilo  Dyspepsie 
günstig  beeinflussen  können.  Auch  bei  subacuten  entzündlichen  Zu- 
ständen mit  massigem  oder  geringem  Fieber,  wenn  der  Verlauf  der 
Krankheit  ein  mehr  protrahirter  ist,  wird  keine  tempcraturereiodri- 
gende  Wirkung  ausgeübt. 

Vielfach  sind  die  Säuren  bei  Herzpalpitationen  tn  Anwen- 
dang,  ob  auch  von  wirklichem  Nutzen,  erscheint  uns  sehr  des  Be- 
weises bedürftig,  und  wir  sind  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen 
Dicht  davon  überzeugt  Jedenfalls  sind  sie  bei  den  Palpttationen 
Chlorotischer  and  Anämischer  ganz  überflüssig,  ebenso  bei  dem 
schnell  vorübergehenden  Herzklopfen  nach  psychisr.hen  Erregungen. 
Der  Nutzen  bei  den  Palpitationon,  welche  Klappenrohler  bogleiton, 
ist  ein  äusserst  gorioger,  unseres  Krachtens  eigentlich  gleich  Null, 
und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit  demjenigen,  welchen  die  ein- 
fache körperliche  und  geistige  Ruhe  ausübt;  dass  die  Säuron  jemals  die 
Digitalis  ersetzen  könnten,  davon  ist  gar  keine  Kede.  Am  meisten 
werden  sie  empfohlen,  worin  die  Palpit^tionen  (und  arteriellen 
Fluxionen)  bei  »ptcthorischeu  Individuen«  auftreten,  in  Verbindung 
mit  Abfuhrmitteln,  Ruhe  u.  s.  w.;  doch  sind  sehr  wahrscheinlich 
die  letztgenannten  Maassnahmen  von  wesentlich  grösserer  Bedeutang 
aU  die  Säuren.  Wollte  man  eine  Säure  bei  Palpitationcn  anwen- 
den, so  ist  die  gebräuchlichste  die  Schwofelsäure. 

Als  Stypticum  bei  irgend  erheblichen  Blutungen  sind  die 
Säaren  innerlich  gegeben  ohne  Wirkung;  leichte  Blutungen,  wo  sie 
am  meisten  versucht  werden,  stehen  auch  ohne  sie.  In  der  Regel 
wird  in  solchen  Fällen  Schwefel-  und  Essigsäure  gebraucht 

Bei  erschöpfenden  Schweissen,  welche  sie  ebenfalls  be- 
schrankon  sollen,  ist  ihr  Xntzen,  falls  er  überhaupt  existirt,  ein 
sehr  anbedentender,  die  Schweisse  z.  B-  der  Phthisiker  werden  so 
Dnznverlässig  beeinflusst,  dass  man  auch  diese  Indication  woM  ohne 
Bedenken  streichen  kann. 

Die  äussere  Anwendung,  namentlich  zu  Aetzwecken,  wird 
bei  den  einzelneu  Präparaton  besprochen  werden. 
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Behanillaitg  der  Tergfltung  mit  Sltiiren.    Wenn  liel  Vercifttmi;'-!.  's.iti 
grüsscrcn    odi?r    geringeren   >l(:ng*;ii    c,^m'('atrirl«r  Siiurüu,    nairn;iiili-?h    Miii.nil.] 
sSurcD,    dir  .-iiiliilot<iri>;c}if  Hehainllung  nicht  iininitielbar  .iiif  dem  Fusm-  nofti- 
folgt,  sfl  verdien  die  starken  ätKondeu  Hin  wirk  ur.gcn  nicht  metir  verhindert,  und 
die  dtuiii  uo«li  fotgcudc  Therapie    tnm^  sicli   übonricgend   auf  di«  ctwni^c  B«- 
haEdluDg   der   hcrciU   gesetzten  Störungen   b<'schriinkcn.    Danui  crgicbt  5icl 
SRibstveritiindtirh,  d-xss  im  bestimmten  Falli?  nirht  das  cht^miw.h  xm  richligstt^ 
gi>«äJilt4;  Cicßtiigifl,    wenn  «•«  erst  au»  der  Apotheke  geholt  werden  musa. 
beste  ist.    >H>ndnm  das  nänhstHcgf-iidt!.     DirontR  Antidntx-  d<>r  Süuren    sind  alla^ 
(nirht  ätaeiidfin)  AUtalieo;    well  in  jeder  liansbaltung  vt.rhandeo,    mtnml    mau 
die  solche  enthaltende  Seife,  ferner  Kreide,    Asche;   sind  dieselben    nicht  uu- 
mittclbsr  lur  Hand,  so  greift  man  lu  Milch,  Kiwei&s.  oder  im  Xothrall  auch  lu 
blossem  WikHscr,    um  wenigstens  die  Säure    zu    Yrniünncn.     Als  Präparat  .iii» 
der  Apotheke  wühlt,    man  am  KweckmüisHigsten  M.ipiesin  usU.     Kf|tel    ist,    di 
Alkalien  st)  Utigc;    zu  gehen,    bis  die   erbrochenen  MaAseii    alkali-^ch    rcuKif 
Diu  weitere  Beliandlu»};    hat  dann  als  Aulgnb-.-    diu  liubampfuug   der  heflii^e 
Sohmeneu,  des  Collapsu»,  der  Stomato- Oesophago- üastro-Enleritis,  welch«  ttad 
bekanoteu  nllgcmeincn  GrundsäUea  gcleit«!  vira. 


Mineralsäuren. 


1.  Schwof«! sHur«.  Acidani  sulftarienm«  Man  hat  xu  untorsrhciden: 
I.  Djls  Schw  ftlsHurchydrat.  ^^0,If-.  cntsprcobcnd  dem  ofticincllen  ApI- 
dum  sulfurii'um,  welchem  97pCl.,  und  dera  Acidum  solfiiricum  erudum, 
wcIriiM  91  pCt.  des  Hydrats  enliiSU.  R*  ist  eine  farblose,  öli^',  bei  0"C.  kr^- 
stftllisirende-,  bwi  gewöhnlicher  Tempemtur  nicht,  wohl  aber  bei  30' t".  rnuoheode 
Flüii!ii)[k«il,  die  mit  erunser  Begierde  Wasser  aus  dur  Luft  anzieht  und  bei  Zu* 
siunmcniaischcn  mit  Wasser  sich  stark  erhitzt.  2.  Die  Pvro-  "der  ran  '  '  « 
SchwcfcUÄurc.  S,0,H,,  die  duri-h  Vereinigung  gleicher  Moleküle  Schv 
Anhydrit  (SO,)  und  .Schwefelsäure  entsteht  und  dein  Aridum  aullm  1 1  •■  m 
fnoiims  s.  Nordhusieas«  eniÄpricbt:  i-iue  mehr  oder  weniger  gelbbraune,  schon 
bei  gewÖbnIieJjer  Temperatur  raueheride  Flüssigkeit. 

Plivsiulogische  Wirkung;.  Sebwefolsiiiirt'  ist  eiu  eoa»tant«t  BuiAud- 
theil  des  müuscliUchi'n  und  thierisi'heii  Ilariis,  flammt  zum  Thelt  von  den  mit 
der  \ahning  Aufgenummenen  schwefelsauren  SalBen,  gn'3.^tI-ntheiU  aber  von  dun 
schwcftllialtig^n  Eiwcisskörpcrn  der  Nahnmg  und  der  ücwcbc  (deren  Schwef'-I 
zu  Seliwf5felsüiirc  osydirt  wird),  und  ist,  wie  der  Hartuitoir,  als  eines  der  Knd- 
pmducle  des  HlirkstnfTumsatzes  zu  betmohteii;  es  sinkt  und  ätnigt  d.^h-'i  in  J  u 
meblen  F.illeu  der  Sehwefelgehalt  dc.i  liariLN  mit  dem  llarn»tci%i'bnlt 
Narh  Kunkel  gehen  von  dem  anfgenommeiien  Nahrun g-ieiweba  fiO— 7"  ■  .  s 
Schwefels  als  Schwefel  und  sehwefeUaurcs  S&li  und  nur  30  pCt  in  an<ierr:r 
Bindung  als  «ntcrschwcftige  Säure.  Cystin,  Rhnd  an  Verbindung ,  Tanrin  und 
Ta«rc>-f"arbaninsäure,  Sulfamido-.'^arrosiTi,  Aelhereehwi?(eläiiurc  von  Abkömm- 
lingen der  BenzoIgrupp<'  (Scbniicdeberg.  Salkowski,  5i-hullzeu,  Baumann}  in  dea 
Harn  über.  Auch  von  dem  in  der  (iiille  gefundenen  Schwefel  sind  A  pCt.  Ui 
einem  schwvfiilt-auren  Salt  enthalten. 

Kleine  verdünnte  SchwefelsiiuremcHgeo  bindern  bei  Ofifi  prt,  di* 
Ktitwlckluog.  bei  0,ri2  p<,'t.  dis  Fortpflanzungsvermögen  der  B;ictoricii  fBueh- 
holf),    wirken    deshalb    in    dies-T    Verdünnung    föul nisswidrig.      Kin  .     -t 

schmeeken  «ie  säui^rÜeli  kühlend  und  wrrdeu  im  Magen  eutwedrr  in  < 
»alz  pder  in  ein  Albuminat  verwandelt  und  zum  Thail  rcüorbirl.     Kincii  m-on- 
dcrs  gün.stigen  ('inHiiss    au(  Appntit  und  Ycrd.iuung    kann   man  der  Schwefel- 
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iäii\tr  nielit  wiwhrf ibcH :  ninrtrkwim  ist  sie  auf  Biri  und  Temperatur.  Im  llari. 
Cfsehoiut  sie  als  sthworelsiiun-^s  .S;i]z. 

B«  zu  latigt^r  Anvcudiing  Lrilt  Vcniiindpning  des  Appi-tits,  Störung  dt'r 
WrdAUuufi;,  saut«»  Auf^tox^en  pui;  ferner  Dun'hfnll  iu  FoI^p  der  im  UajiCei)  sieb 
bildenden  »chwefeUaurt'n  Alkalien.  di<.'  mir  venig  resorbirC  t^ro.syenrheil^  iu  den 
Darm  gcLuiifen  und  dort  ihre  trhar.nktcrislischen  Wirkuiiseii  entfalten. 

Oa»s  auch  oiuih  iliesr-n  kleinen  Mengen  daa  Blut  im  lelir-iidiin  KÜrper  cim- 
dunklere  Färbung  .lonplime.  wie  behauptet  wird,  mrioliteii  wir  bezweifeln. 

Grosse  und  concviitrirt  u  Mengen  RehÖreu  zu  den  hcftifsirn  Aol«- 
mitteln  vermfige  ihP:x  stArkcn  wiLsscrenbciehenden,  eiwei-ss-,  fett-  «du  hornstolT- 
serstur^nden  Wirkung.  In  den  leichteren  Vergiftuiigslüllfu  tritt  auf  der  Haut 
Breoaeo,  anfasg»  t'crääScontrAclion  mit  Erblassen,  später  Fntziindung  ein,  auf 
dcD  !Scbleimhäu;eD  Schrumpfung  und  eioc  grauw<:i&se  Färbung  durch  das  in 
den  Zellen  geronnene  Eiweiss.  In  den  schwereren  Aet?ungen  wird  die  Epider- 
mis der  Haut  BerstSrt,  aufgelöst  und  die  obere  Hautsdiieäjl  in  oine  pergament- 
artige  hartp  Ma&s«;  von  chamVtHnsti'vrh  braunfr  Farbe,  die  Schleimhäule  in 
eineu  weiehen,  grauen,  vuu  uebwarzea  Blutpuultten  durchset^k'n  Brei  verwan- 
delt. Bei  den  iutensivst^n  Aetzungen  wftrfeu  alle  Oewebe  fiiroilich  verbrannt, 
so  dass  das  morsche,  zerreibbare  Gewebe  schwan  uie  Hohle  ist.  indem  iu  dar 
That  der  KohlcnstofT  der  Moleküle  blossgclegt  wird,  unter  Entfernung  der  üliri* 
g«n  Atome,  genau  wie  bei  eiuer  echten  VerkfihUuig,  . 

Die  Syin|itt>niati)[agifl  und  die  Butfernteu  Wirkungeu  conrcnlxirter  Stiure, 
lie  >u  therapeutiseben  Zweekcu  nicht  benutzt  werden,  sind  iu  lier  Einleitung 
Hchildcrt. 

Therapeatiiehe  Atiwendung.  Im  ^nschluM  an  dos  oben  im  Allge- 
mcioen  Erörtrrtr  nrwahnöa  vir  bezüglich  der  Schftüfelsiure  insbesondere  noch 
rfi«'  Fmpfchlung  Gcndrin's  und  Anderer,  dieselbe  sowohl  lur  Bekämpfung  der 
Bleikolik,  als  auch  in  Form  eines  Getränkes  als  Prävi-ntiv  gegpn  die  chrüniaebe 
Bleivergiftung  lu  »'-rabreichen.  Bewährte  Bwibarhter,  uancutlich  Tanquertl, 
habet!  ilteb  bi-idi."  diirrliuuä  nicht  bestÜtigt^^n  kuniieii.  --  Ebensowenig  hat  sich 
die  .\nwcudung  dc.<i  Mittels  bewahrt,  um.  dem  Branntwein  in  stoigendcr  Gabe 
bcäg«mi»cbt.  der  Xeigung  £um  übenaäa>iKiiu  Triukeu  eDtgegenxuwtikeQ.  Dies 
VemhreD  ist  im  Gegentbeil  nicht  ohne  Bedenken,  wegen  der  MSgUchlteh  bei 
ni  frouer  Säumufunr  die  Verdauung  noch  mehr  lu  beeiDtrücbtigcn. 

Acusacrlich  kommt  diu  verdünnte  t-ehwcfclsäurc  gar  nicht,  die  concen- 
trirte  auch  nur  selten  als  .Heilmittel  bei  Teleangiektasien.  Hauthyperplosien  xur 
Anwendung:  man  zieht  zu  dioM-m  Zwi^ke  die  Salpetersäure  vor.  üogegen  kann 
man  die  Schwefelsäure  als  enrrgisches  ßesinfectionEmittcl  gebrauehen. 
sobald  nicht  die  Beschaffenheit  der  xu  desicficireuden  ^ubstuiien  ihre  Anwen- 
dung (-wegen  der  Aeuwirkung)  rerbietct. 

Dosirung  und  Prüparate.  Nach  der  Pfa.  genn.  sind  vier  vtnsobtedeiie 
CcoceotratJousgrade  der  Säure  ofliuinell-. 

1.  Aeidum  &ulfuricum  crudunt,  Oleum  VitrioU.  Robe  oder 
eaglische  Schwefelsäure.  Vitriolöl.  ron  mindestens  1,830  spcc.  Gew. 
uad  mitidesiens  9]  pCt. 

3.  Acidum  solfuricum,  äebwefolsäurR,  von  I,ä8€  —  1,IU0  spee. 
Gew.  und  93— »7  pCt. 

3.  Aeidum  suUuricum  dilutum.  Spiritus  VitrioÜ,  von  1,110 
bb  IU,  1  Tb.  Acid.  suUur.  :5  Th,  A'].  dcjt.  Die  Ph.  auslr.  führt  1.  A.  s. 
onglioaßum  von  1.S30  spec.  Gew.,  2.  A.  s  concentratum  ponim  rön  1,845  -tpef. 
Gew.,  3.  A.  n.  dilutum  pnnim  von  1,117  .ipee.  Gew.,  1  Th.  ;  .'>  Tb.  Ar|,  dest. 
Zum  innerlichen  Gebrauch  wird  nur  das  Acid.  sulfur.  dilut.  verordnet,  lu  ö  bis 
15  Tmpfen  Mark  mit  Wasser  verdünnt  nder  in  einem  achleimigfm  Vehikel 
(0,25 — 1,0  pro  dosi;  6,0  pro  die):  als  Zusait  tu  säuerlichen  Gctränkou  worden 
andere  Sauren,  DomentHcb  die  organiachcn  vorgezogen. 

4.  Miztura  «ulforica  acida,  Kliiir  acidum  Balleri,  llaller's 
saaro  Mischung,    I  Th.  A.  s.  depur.   auf  8  Th.  Spiritus   viel  rectifloatias.: 
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durch  dit  Vermisrhung  der  lieiden  FlüftsigkeiWri  liüdol  sicTl  Aelhenchwi'Wäfc»^*- 
Bei  der  Darreichung  des  Prüparatcs  kuramt  weuiger  seiut  CiTL-R>_iidL'  Wirlun^r    ^ 
Bctracbt.  als  virlmvlir  der  UntsUiud.  d&ss  die  Verdauung  dadurch  etwa»  ii  iii  tfi^*" 
be«inträrblict    wird.     Wi«  Ai-id.  sulftir.    iu   5—20  TropJrn    (0.1—0,5  pi»  i^**- 
2,5  pru  'lin). 

2.  SalpotersUnre.  Arldnm  nllricnm.  Die  SnlpeUrsSiire,  KO,B  ^ 
Nt), — 011,  »eiche  man  durrh  l>r<ittliivtion  von  gleichrn  GcwichtaÜmih-n  &ili>ft^tf" 
sauren  Kaliums  und  Soliweftlsiiur«  «rb.ilt,  Ist  ein«  farblose,  un  der  Lud  it^^-*^ 
rauchend?,  stechend  riechende  Flussigkiiit,  dir;  Wasser  sUrk  »rzitiht  und  iu  i^^c* 
Terschicdentn  Prifuraten  von  der  Pharmafcöpoe  vorpeschrieben  ist.  Die  ^=^in* 
stärksten  wirkende  sog.  raucbeudc  .Salpetersäure  ist  eine  Lösung  von  Um  w^rt- 
sal[i<ter85ure  (N",)  in  Salpou-rsäun:-.  Wit'  die  Soliwefels&urc  löst  sie  die  mrut-  <■!» 
Metalle  und  ist  ein  krafUgP3  Oij-dationsmitteL 

rbystologiscbe  Wirkung.  In  klciovn  rerdtiDotfln  Gabon  t=^At 
sie  dieselben  Schicksale  uud  Wirkungen  im  Organismus,  vie  i'chwcteljiu^w"'^  ■ 
nur  wirkt  sie  weniger  dursUÖBRhtmd ,  stürki<r  verdauungBwidhg  und  lu^^n 
tmb«iid  (?). 

In  grosseu  coaccntrirtcD  Gabeo   coagutirt  sie  cbctifalhi  di«  Albumiu^^jt' 
löst  diuseJben  aber  im  Ueberschu^  uotfir  ftasentii-icklung  za  eiDt-r  gelben  71E 
keit.    die  beim  Verdampfen  die  »(v^enannte  XanthoproteiDSÄiirc   als  ein  gelfc 
in  Waa»cr  und  Weingeist  unloaliL-hea  I'ulvcr  lEnrilokiässl;    dies«-'  eutsieht  ai^«.«''<l 
aus  vielen  anderen  ätJcksiulThailij^fn  SubätaiiiEeii  bei  Bebaitdtung  mit  Salpct^ 
Mure.     Durch  dipse-s /.prsetKungsproduet  wird  die  Haut  bei  Bestreiehen  rnitS^ 
petersäure  charakt«hatiäcb  gelb  gefärbt.    Alle  ihre  Atttswunden  auf  Uaut 
Schleimhäuten   sind  bedeuu-nder,   als  die  der  SehvercUÄHrc:   sonst  sind 
Folgewirkungen  bei  innerlicher  Verabreich  nae  dii;selben  gaatroentcritiscben  u.  i. 
wie  bei  dicker.     Eingcathmct  fiitui  sie   la  nefligcn  Entjündungcn  der  Schlai 
bante  des  Kehlkopfs  uud  d«  Brjnchien  unter  fjuäleudem  Hüllen.  Dy-q)o<«L, 
7U  LungeneutiünduDg  und  -ödem. 

Therapeutische  .Anwendung.     Bei  den  Zustanden,  weirbe  wir  ul 
als  Indieation  Tut  >'^äurcn  im  Allgemeinen  namhaft    gemacht  hüben,    findet 
Salpetersäure  viel  seltener  Aßwenduug.    weil  bei  diesen    andere  Säuren  ia 
That   sweekmäuitcer  sind.     Dagegen  i5t  dieaelb«  —  bcsonden   in  Verbindi 
mit  Salzsäorc  als  sogenanntes  Königswasser  —  bei  bcstiiamten  Lcberkn 
beiten  vielfach  gebraacht  worden.  luersi  roa  Scott  und  Thomson.    Die  pb; 
loschen  Beziehungen  su  den  in  K«de  stehenden  Krkr.inkungeo   .sind   dur^ 
unaufgeklärt,    und  die  Erfahrung  vfirschivtli-ner  Beubaehter  spricht   sich  a 
gegen  den  gcrübmteu  Nutzen  aus  (t.  B.  Bambcrger;:    andere  dageg«o  koaik- 
eioen  solchen    in  der  Thal    brstätigen    (Tlcniitli,  Frericba;.     D;is  K.i>aigsw; 
sowohl  innerlieb  gegeben    wie  in  Form  von  allgemeinen    oder  FuDsbädera 
von  KonentationeQ  auf  die  bebergegcod,    bat  sich  angeblich  als  billmch  b 
Icterus  und  dessen  Symptomen  bewährt,    und  Ewar  wwobl   b«i  dem.    *t\' 
rine  chronische  BepaHtü  (Lebcrcirrhose)  zu  tininde  lag,  wie  in  länger  danern 
Füllen  von  einfiichcm  katarrhalischem  Icterus,  oft  dann  noch,  wenn  viele 
Mittel  vergeblieh    versuclit   iiiiareu.     Eine   weiter«  Erfahrung    luiiss  erst    1 
unter  welchen  Bedingungen  das  UÜnigawasser  mit  Erf<dg  gegen  Ict«nu  fcge 
werden  kann:  vorlüufig  stehen  sich  mc  Beob&cbtungon  unvermitteU  p-^muT 
wir  persönlich  haben  auch  nur  negative  tu  vcreeichnen.     Nach  Frcri 
der  günstige  Erfolg  bnm  innerlichen  liebrsueb  Ticileieht,  theilwcisc  w 
von  der  Eiuwirkuni;  der  Säur«  auf  die  aufgelnckerte  Gastro -Duodenalwhicimfc^ 
abhangen  und  von  dem  Einfiusse,  welchen  saure  Ingesta  auf  die  GoUeatecre'^ 
(nfleotorisch)  amüben. 

Aeusderlieh,  ausser  in  Bidem  sa  den  schon  erwUioteo  Zweck,  -^ 
die  SalpDlcTMur«  —  namentlich  die  ruiehendo  —  als  sehr  «Dcrfisdia  A  «^ 
mittel  gegen  Condylumo,  Excresceoten  auf  der  Haut,  »eltni  gwen  lupöM  c 
pbagcdänisehe  Ulcerationän  angewendet;  im  vordünnteo  /.u.stano«  ob  Verb*-" 
vasi«r  bd  Pcmioncn  uud  putriden  Gcsohw&ren. 


Mineral  Satiren. 
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DiiriirtiBg  und  Prnpiirato.  Die  Ph.  ({frm.  st^litriM  vor:  1.  Aciiliitd 
ittrtcum,  OcrfiniBte  SalpotPisÜure,  luH  ciiieiri  sjiec.  Gew.  von  I.IN5 
id  UU  (li't,  vassfrfr^ier Siuri'.  2.  Aciduui  nitricum  (iiiiin.n!<,  Itauvbcndi- 
Sa  1  p  c'.trsäu  re.  vou  n<tbgelber  Fiirbi).  aiJ  dor  Luft  rolb«  Dampfe  ausstosMad, 
id  <-inciii  spoc.  Gew.  ton  I,4.')--l,50.  Die  Vh.  iiustr.  sohr-jibl  vor:  l.  \.  n. 
Bruduni  von  1.^5  spec.  ^icw.;  'i.  .A.  a.  cniiccutratuin  purum  mit  4K  ]A't.;  3.  \.  a. 
'llutuin  puruin  mit  21,43  pCt. 

Innrrlirli  ut  5— "JO  Tropfvn  pro  dosi  (0.'i5 — 1.0;  5,0  pro  die),  in  Lösung 
cmcm  JchleintigL'H  Vchiknl,  —  AcusstTrlio h  ab)  Actzinitti.-L  coucratrirt  mit 
irra  Holi',;:»täl)cIicu  '.'der  Piiist-I  aufiuLrage»:  xii  PinacUJifb'.R  in  O.äproc.  Lvsun- 
jvn,  ebcDso  zu  Vcrbandwässcni;  zu  einem  all^meincn  Bude  vcrdcD  50 — 150^, 
tn    ein*m  t'iijsbade  40.«— ÖO.U  hiniu(rcs<tzr. 

0*4.     Acidum    chloro- nitrosTjra     s.    ri  itrico  -  hydroclilnratum. 
|na  regia.  Königswasser,  1  Tb.  8alpetersSiiri?  imd  3  Th.  SnlÄsiiure ;  wie 
reine  Salpetersiuirc  hf\  [rU-ruh  ({cgcbiMi. 

Z.    Chlonriusentof^nre.     Actdtun   hrdrocblorkam.     Die  Cb  lor- 

(Berstoffsiure  CIH  (SAlzs.iiire,  Acidum  Jiiiiriaticuut),  durch  lieber- 
;n  «da  Clilontatnum    mit    couccDtrirtrr  Si'liweffUliurc    gewonnen,    ist   ein 
>s>is.  an  der  Luft  rauchendem,  »teclieud  riechendeä  t}as.    Wasser  von  O'C. 
ioitnt  da»  600facbL-,  bei  15"  C.  das  i.'iOi^zhi  se\ü<:s  Vulumi'iis  Salzsilurcgos  auf 
»d   bildet  damit    eine  farblos«,    sehr  saure  Fldsugkät.    die   man    gevöhnlich 
Uzshure  hcisst.     Die  offioincU-j  rohe  SalzsHuTü,    Afidum  hydrochloricum 
'udtim.  hat  einen  Gchnlt  von  30— 33  p('t.  des  G-ises;  die  i^ffidn.  reine  Salz* 
.-    uro.  AoiduEQ  h^  drochlcric  um,  vou  25  pCt.:    letztorfi  bildet  an  der  Lufl. 
k«nne  NebeL 

Pbjrsinloeiscbe  Wirkung.  Wir  haben  »cbon  in  der  Einleilurt^  ao> 
S^B^boi.  in  wcU'hen  Mengen  die  ^ie  Salzsaurt  ein  stündiger  und  wesentlicber 
BfictKodtbcil  dea  rtnnen  Ma^itRaftes  ist.  Dieselbe  entsteht  im  M.ig'im  nlcbt  etwa 
«arch  eine  Zerlejping  der  mit  den  Spcisoo  eingeführten  Chloralkaliün,  sondern 
^ird  uieh  im  ganz  leeren  Magen,  z.  K.  durch  blosse  meehaniücbe  Ueiüung  der 
^l'^ff^Bsrlik'irabaul  produeirt,  muHs  sieh  alsn  schein  in  den  LabzelLen  bilden,  iu 
VtIcIkii  sie  sich  aus  dem  Cblortiatrium  do  Blutes  ribitpallet:  wühr^nd  die  in 
^ii3S4;B  gebildete  Säur«  vou  hier  frei  in  den  Sfagea  geUuigt,  kehrt  daa  frei  cc- 
^"onjtjnr  Natrium  in  das  Blut  zurück,  um  gleich  darauf  theilveise  mit  den 
*^li*chcn  Darmsäften  in  de»  Diinud:imi  ergossen,  thcilweisc  mit  dem  Harn 
'^sgöfhieden  wi  werden,  der  in  Fnlge  dessen  bi-i  Men'icbe»  und  Fleisobfiresseni 
^r  sauer,  j»  unter  Umständen  .ilkalisi'h  wird  (Mcisauf^r,  (Quincke.  Maly). 
J'füduction  freier  Salzüaiire  im  Magitn  liiidet  nach  M.  \V.igner  nur  statt  bei 
ctentiuit  von  CalciuuLsaUcu ;  kalkfreieit  utastiäcbi-s  üewcbu  regt  tm  Hagen 
Sccretion  an;  dieselbe  tritt  aber  sofort  ein,  wenn  kalkbi^ltiges  Waaser  gc- 
kcL  wird.  Nach  W.  i.st  die  Störung  bedingt  durch  da.«  Aufhören  des  Aus- 
Busches,  den  Kalk-  und  Blutsalze  im  Hagen  mit  einander  eingehen.  Bioo 
»linUchc  Resorptionsatörung  der  Knlkiaalse  in  Form  veränderter  Alkaliaität  des 
Blutes  ial  nach  W.  eine  der  Ursachen  der  Rachitis. 

Der  öpeistbrci  eines  gebunden  Magens  enthül:  2—4  Standen   nacb  den 

Xalüicitca  fröie,  überscbässigc  Salzsäure;  früher  und  späUT  nicht  mehr  (Edinger). 

Die  freie  Magtcsiiurr,    die  nur  schlecht  durch  andere  Säuren.   a.m  besten 

öoeb  durch  Uilebsäure  vertreten  werden  kann,  spielt  im  Verdauungspro ocss  eine 

*«iir  wichtige  Rolle.    Sic  vollendet  die  Lü^iiebmachung  einer  grossen  Reihe  von 

**äbrlutaLdtheilen,  sogar  gegcsäcuer  Kuoehen,  Knorpel  und  Sehnen,  indem  sie 

Qcrcii  jr;  Wasser  uu1ö»Iicbo  Salze,  den  kohk'nii.-iurea  und  phosphorsauren  Kalk, 

'OlUtiiiilig  103t,  und  den  Leini>tofficii  ihre  Fühigkcit  in  gelatiniren  raubt.    Sehon 

^  eine«  ProcentJsalz  vou  0.1  führt  sie  fiie  in  den  Magen  kommeud.;u  gelösten 

*J*  ^ftgelöjten  .Mbuminate,  namentlich  ra-wh  das  Mnskcleiwelss.  am  l.ingsamsleu 

«U  BlvtGhrin  iu  eine  in  Siluren  lüslrcbe  Modif'ieation,   iu  das  Parapepten  oder 

'■"'''■'.in.ÄcidalbuniiQ  über.  j.t.  kann  gane  allein  (auch  ohne  Pepsin)  einen  Xtieil 

•  ^'uminate   in  Peptone    überführen;   durch  gleichzeitige  Einwirkung   des 

■i  ■■!<  wird  allerding«   die  Ucbcrfübrung   in  ?«ptcHie  ungemein   beschlouaigt 
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Die  pL^tonisirciiile  Wirkung  des  Pepsin  selbst  ist  «bhiiiigig  von  dur  vorhancli 
äÄure  und  hilrl  iiiiitufr  anf,  .iowie  die  freie  ^;iun.'  vHrtiraiti'ht  ist;  mit  drrf*»r| 
PepsiiimcnKc  tann  nun  üurcli  stetvs  uad  witjcrliol l«  Hiu^ufü^rui  frvi«  i3 
immer  wciUre  Eiweissmergeti  verdauen.  Min  erklärt  sich  diese  Vor_ 
kiiiiiitticli  durch  die  Bildung  einer  hyi)Othctis<:hcii  IVpsinclilorwaMfrst 
wclohc  wülirend  dts  Vcrdnuuogsictcs  ihre  Chlorwosscrstoffsaurc  in  rtntn  nj 
nuf  die  FiiTfi»sk>'>r|icr  tibertrngc  uud  liicrduroti  in  dirs<!n  eine  Mpalturi);  hyi 
Ijtisrhcr  Nntiir  howirk«.  Da  die  aus  den  Kiweiüskurpem  in  dieser  Weise  eM- 
sUuidcucQ  Pepiutie  durch  keine  Einwirkung,  z.  B.  Küchuu,  MiucraUäureu,  Metali- 
saUe  mehr  coogulirt  «erden  können  und  gleichzeitig  viel  leichter  durrli  A 
Xageovände  d^undireD,  so  begreift  Mch  bienuu  leicht  die  verdauuii^belBr' 
dorndc  Wirkung  der  MageosÄurc.  Doch  darf  die  SHurcmenge  im  Mif^eoM/t  ^ 
Durchaolinitc  Dicht  fiber  0,1  pCt.  .steigen :  za  grosse  SSureuiengen  hebca  eligg* 
^t  da»  Verdauungsri^niiiigoa  des  Ha^nsoftes  auf,  vis  äättigeo  der  Saun;  di*'*^ 
einen  Ueberschuss  an  Alkalien.  ^^ 

lu   DOrmalem  Zustand  allerdia^    stoisert    sum-bnicnder  Alknltgcfailt    ^^ 
Speisen  bi^  lu  einem  gewissen  Crade  auch  die  Säuieau^scbeidting  aiu  den  L 
xelleo,  so  dass  eiac  .^  Selbsthilfe  eintritt.    Wenn  aber,   vte  in  krukhi' 
Kuütändcn  oder  nach  langtvm  Knchs.ilthiingcr,  endlich  die  Production  der  Hi 
säure  versiegt.  cb<:iiis«  wcuq  dureh  zu  viel  eingeführtes  Alkiili  die  ^ie  lli_ 
säure  neuLralisirt  worden  ist,    kann    man    dnroh    künKtlicbe  Zufuhr  vun  CUl 
wmMnttofTsÄure  dem  Verdiiunngsprocesä  zu  Bilfe  kommea,    und  muas  »cb 
lus  dem  oben  aogegehenen  Grunde  hüten,  zu  viel  Siiure  zazuruhren. 

Da  die  Salzsäure  in  Ü.Ofli^proc.  r^sRngen  di«  Entwicklung  der  Hacteri- 
vcraiJgert  und  bei  l.SSpnvc.  gunt  aufhfdt  (Buirblioltz).  kann  man  sie  aui*Ji 
gährungs-  und  fiiii In iss widriges  Mitte!  betracJiten.    obgleich  auch  sie,    wie  al 
biiuren,  in  dioMT  Beziehung  zu  den  -^cliwiic hosten  gahrungHwidrtgeii  Mitteln  gehö^^ ' 

Weitere  Wirkungen  auf  den  Org.tuisiiiu»  kann  mau  bei  den  tucdicioelli 
kleinen  Dosen  der  Cblorwa^serstoffsäure  nicht  beobnchtca:  sie  kann  ja  nir^ 
nis  solche,   sondern  nur  als  indifferentes  Salz,   t.  B.  nis  Chlonutrium   in 
Sivftemiuse  gelangen,  und  die  Wirkung  dieser  tnlninalen  in  du  Blut  gclani 
den  KnchsiUxmengcn  konnte  oiltrnhnr  nii^bt  gnssvr  sein,  wie  die  einns  ins  Mi 
fallenden  Trupfun.*«.    Die  alten  .\Di;abcu  Boerfaave'ü,  Van  .Swii>lcn''a,  di«  Salt& 
habe  eine  slimulirmde  Wirkung  .nuf  dn.s  (iehirn,  orreuge  KrrihlichkeK  und  Ve 
Tirrung  der  Sinne,    gehören   offenbar  in  doa  Gebiet  der  Fabeln.     Dau  Chle 
natrium  keine  tinwirkung  auf  das  Her?,  and  die  Temperatur  ausQbt,  «elbst 
viel  grösseren  Gaben,  aU  sie  durch  luedicinclle  Salts^regabeu  erzeugt  w«7d 
können,  hnbun  wir  bereiLs  beim  Chlornatrium  ausoinaQdeq^esotxt. 

In  grossen,  concontrirten  Gaben  virkt  dio  Cblorwasseistol&inre  v 
weniger  intensiv,  wie  die  Schwefel-  und  .Salpetersäur«. 

Aui  der  Hatit   ruft   sie    zwar   atartce   Entzündungen   unter  BruiDeo  n 
Friokelu  berror;  die  Haut  wird  rotb,  ex  bilden  iich  Bläschen  und  Indurat 
aber  erst  nach  sehr  b&afiger  Application  kann  man  es  eu  stärlcerea  Sut 
Verlusten  bringen. 

Auf  den  Schleimhäuten  i^it  diu  Wirkung  intensiver,  so  dass  sieb  hn  Hi 
weisslißb-graae.    im  Hagen   gelbliche  .Schürfe   bilden;   auob   entxlduto   h< 
gatftro-enteri tische  ErsobciuuugcD.    die    unter  Umständen    »obon    nach   EinD« 
men  von   5.0  g    zum  Tode    führen;    allein    man   hnt   auch    nach   I.%0— 60/" 
Wiederiierstcllung  eintreten  sehen  (Allen). 

Hinge  aihmt^te  t!hlorwaasrrstoffd;»mpfe   enscugcn   heftige   Tracheo-BroDch. 
mit    (juälendt-m  Husten.     Das-^    solche    giftige  Gaben    auch    heftige   AltgnaG 
erscheinungen  hervorrufen,  kann  nicht  geleugnet  wRrden;    doch  sind  diewv 
Tonngswetsc  secundäre,  von  der  Gastro- Enteritü;  abhängige. 

TberapeutiBohc  Auveuduug.    Von  allen  Säuren  findet  die  in 

Blebeude  di«  meiste  An«enduDf[  bei  Krankheiten  des  Digestionstraeti 
und  die  scboo  länger  erfahrungsgemaatt   featateheude  TbatiwlK.    da»k   m 
den  anderea  MinenlsÜurca  nicht  nur  gut  vertragen  wird,  flondcro  auch 
nQtzt,  findet  ein«  g«nügendfl  Erkliirung  in  ihrem  oben  dargelegten  phyriol 
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sehen  Verhalten.     Daas  SalrsSurc  Hn   passende*  llittol  gegen  geirissc  Fftmc» 
der  Dviiippsic,    selbst  mit  nbnormer  HaureSildung  sei,    ist   schon   wn   alleren 
Brobacbtcm  (z.  Ü  Ue(a'rd'.-u)  erkannt,  diir  besundt-ron  Bi-dingungrii.  unter  denen 
eic    mit  NiitzRti  gi^hcn  wird,  »iiid  naincntljrh  von  ßngli^chcn  Pnthologvn  (Prout. 
Begbat,  Bodd  u.  ji.  w.)  fcstgi.-ati.-llt  worden.     Zuuäcbst  ii>t    aii-    bUtzIieb.    wenn 
Vcrdimmgsbcstbwcrdcn  ron  einer  t.ii  spiulichcn  Magcnsccrction  abhÄugcii.   wie 
sie  »nmitUch  bei  gut  gen&brtfü  Individuen  vorkommt,  die  bei  einer  unthäügen. 
sitxeiiden  Lebensweise  viel  sUcksItjflreiclit*  Nahning  zu  sieh  rrhmen.     IiL^tbcson- 
&vrv  ist  die  SalzsÜure  auch  :vni;cKfi};t  bei  dyspepttsclieQ  Zustünden  Aiiäniiüchcr, 
im  Aucblus»  an  die  phyRiologischrn  Vetsuehc  Mtinasw-in's,  welche  ».eiglcn,  dass 
der  l(ag«n!Uift  Aniiniiseher  eu   «eni<r    davon    onthült.    -      Ferner   in    tnaiicheu 
FXUoi  fl>n  Pj-rösis,  bei  denen  eine  übcriniisbige  Bildung  von  Essig-  und  Mikli- 
3»aie  in  Folgo  abnonner  Oähnuig^processe  im  Mag«n  vorliegt.    Die  ErfuhruDg 
b&t  iu  der  Tbat  gvlehrl,  (laHs  dii-^c  Art  der  Snurcbildung  mitunLcr  mit  Erfolg 
durek  ^;al2.■^:■^^^>•  bekämpft  wird.     Leider  iüt  es   in  dor  l'rwis,    ohne  die  Hilfs- 
mittel dia  Lall  Oratorium«,  meist  sohr  schwer,  im  einjolnoo  K-ilIe  mit  Siohi5rh\;it 
m   (ittsclieiileu,  ob  die  übermässig-  Säure  wirklich  Essig-,  bezw.  Milebsllitre  und 
'»b  kit  durch  eiueu  abncrnu-rj  (iSliruiigsvorgfuiy  fftbildet  ist;    es  wird    hier   oft 
Ulf  (IQ  Probiren  htuaiultouitnen.    Auch  beim  cinfuchen  chroaiscbcn  Mik^eükat^irrb 
kaito  Salnänre  neben  dem  entsprechL-ndcn  diätolisehi;n  Verfahren  zuweilen  mit 
Vatien  verabreicht  werden.  -  -  Zu  vennpidiin  dagegen  ist  atr-  bei  der  Indigestion, 
wcld»  das  Symptom  einer  urganisclien  Maj,'eu  erkrank  uns  oder  eines  acut  eoL- 
tOn^tben  Zustande*  ist.     Ist  sip  indii-irt,    sn  darf  ilir  (»('brauch  doch   nie  xii 
lanjjT  fortgrieiEt  werden,  dn  sonst  im  GegiMitliuiI  dit  r^rdauL'nde  Fälligkeit  des 
MagEDtattcs  beeinträchtigt  wird.    Dem  g-^gcnüber  ht  r.\i  erwähnen,  dass  ncucr- 
•Uim  «och    hei  organisclien  Magenleiden   die  Salzsliure  vielfach  KmpfciiluDgfn 
erfiUnrt:   «r»    hat    uaiii*:nllich  Talma   bei  Ulcus  rotundum  vcntriruli    cfinsequenl 
P»*»«  Dosen  Salisüun?  nehmen  lns.seu  und  er    will    damit    voreügllehe  Ei-folge 
y**lt  bfthea.     Ani'h  bei  dem  nieht-ulecrirt^n  l'arcinom  und  bei  der  Atrophie 
l§!^ jdffachleimhatit ,    .s&i   letiterc  ein  selbstständiger  Proces^  uder  dl»;  Folge 
'Mlntialtehcni  Magüiikatarrb,  Int  sie  am  Platze.     Die  beste  Zeit  der  Auwen- 
*"V  bt  ',',  Stande  Tor  bis  ",  Stunde  nach  dem  Essen;  nucli  manchen  Autoren 
'~*  -Standen  nach  der  MabUcit. 

Auch  bei  Diarrhoe  wird  die  S.iliwäurc  mehr  angewendet  als  eine  andere 

'MoeniBiBre;  nicht  weil  «i;  Regen  dieselbe  energischer  wirkt  als  ctwn  Schwefel- 

^'u*  B-  f.  w.,  sondern  weil  sie  yom  Magen  besser  vertragen  wird,     Am  meisten 

"^Wfihrt  sie  sicli  gegen  die  Form  des  Durchfalls,  welcher   abnorme  Gährungs- 

procQu^  im  Darmcanal  a!»  iirBStdiliches  Moment  ru  Grunde  liegen;  .•^o  namcnt- 

7^  bei  den  .**ommerdiarThoen  der  Kinder  und  bei  dem  Magendarmkatarrh  der- 

EU,  welchen  man  auf  abnorme  MtlchsHurcgülining  zurückführt.    Indctvi  lauten 

intJich    die  Urtheile    der    verschiedenen  Beobachter   hierüber   verschieden : 

er  Erf&ltTUDg  nach  leistet  C.ilomel  mehr  als  die  .Salzsäure. 

.    -^    Viel  gerühmt  wurde  die  CTiIorwasserstoffsäure  früher  beim  T^-phua  —  wir 

*oftn  ans  danlbcr  bereits  .S.  339  aungcsproehcn.     Auch  beatügHch  de»  Morbus 

^^'Ulosus  WiTlliofii,  des  Scorbut  ist  i-rn  reeller  Nntxen  nicht  erwiesen.  —  Triuihe 

;n'''Pfi*>hU  die  S.il£SAure  bei  iler  bitiüscn  Pneumonie,  und  sie  ist  hier  auch  wegen 

T^r  Bcxirhungen  ;cur  yagBnverd.-iuiing  am  Plntw.  —  Nach  den  llntersnchangen 

^[^  Manas^dp  ist  es  walirscli  ein  lieb  oder   wemgateo»    als    möglich    aaEuaeheu, 

•He  Salxsäure  gegen    die    fieberhafte  Zustände    fa.'it  BiLsnahmslos  be- 

Bn Je  Dyspepsie  von  Niuiicn    ist.,    und    vielleieM    ruht  hierin  ihr  Haupt- 

I  c  **  th    Wi    fieberbaften    Krankheiten    überhaupt.      Mana^si-in    kommt    zu    dem 

L«^     '*^"''  •^''ss  '"  'Jß"!  MagenMft  Fiebernder  Pepsin  wohl  vorhanden  soi,  dagegen 

^üv«  fehle:    um  ein  verdauendes  Saeret  zu  erhalten,    muss    man    desh&lb 

'  tiisiufägeQ. 

Bie  iusserlicb«  Anwendung  ist  dorcham  entbehrlich. 

Boajrang  uad  Präparate.  OlGcincll  sind:  I.  Acidnm  hydro- 
^alorjcaai  crudum  s.  muriaticum  orudiim,  äpiritu»  salis.  Rohe 
;***'*«»iii*,  Ton  mindefftBiis  1,158  apec.  Gew.,  mit  mindcslcDS  29  pCt.  »jumt- 
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freier  .Säure.     3.    Acidum   bydrochlorirum    s.   muriaticnm. 

salin  acidua,  (Jereinigtc  Salisaurc,  von  l.t'J-t  »por..  Gow.  oiid 

IniKirlicli  ZD  n — Ifj  Tpopfcn  (0,25— 1,0  pro  dosi,  ;i,0  pro  dii;)  in  virlotn  /.urktr- 

Wasser  ud«r  tu  flipein  scbIrliiiigVD  Vdiiktl;  bei  Kiadt-rn  in»gvii  Viarrbov  11.5  hh 

1,0  :  KXl.Uin  Schttiim.     X  Aoidiim  liy  dr»cliN>ricum  di  lutum,  Aoid.  bvdro- 

eliloric.  und  Aq.  dcst.  zu  gleichen  Tbeilen.   die  döppi^Iten  Gal)e»  des  vorifMi 

PrSparatcs. 

4.  l*hD5phorttüurt>.  At-iitnm  p)iO!>phorlcntD.  I>ie  Ohomie  unteniiohcidvt 
vier  vcracliiiidcne  Pho<ipkc)rsaiirBti: 

L.  Die  gewübnüt'he  Orthophosphorsäure,  PO^IIi.  hirt«,  da««h- 
ricbtifc.  in  Wasser  leicht  löslich«  Kryat&Ue  vou  stark  saiuem  GeachmaclL,  drei- 
basisch,  mit  dca  Baac-n  inciHt  (die  einbasi^hen  Salze  siod  leicht  Idslicb)  oo- 
lüsHohe  .Salze  bildend. 

2.  Die  Pyrupbosphorsäure,  H,U,H4.  rarblose.  iiDdiir(ih.<)ieblige.  krr- 
stalliaiachü,  in  Wasser  leicht  lüslidie  Masse,  die  in  wässrigvr  Lünuag  langsam 
sieb  tu  die  erst«  rerwaudelt;  vierbiui^h.  meist  in  Woaser  uiihiüliche  Salir 
biläeod. 

3.  Die  Uctapbospborsiare,  PO(H,  eine  glasartige,  durchsichtig«  Kum 
(Arid,  phiinphiincum  gbioiale),  in  Wa<»cr  leicht  löslich  und  daoD  laagsara  in 
die  erst«  ModiOcatiou  tihrrgeh^iid,  ciubiLsiüeh. 

4.  M:\s  Piiosphorsiiure- Anhydrid,  PjOi,  ciue  vei&se,  amorphe,  volo' 
tninösc  M.\sse.  die  sich  iu  kaltem  Wa^^s^r  ziiiohi>nd  m  Mntaphnsphnrsäure  zorsctat- 

Dic  Pho<)]ihors.iuri;  der  dcutscbeti  PlinrmaL.opoü  i&i  eiue  SOproc  {m 
Acr  Östcrreichiitbcn  PbATinakopoe  Ifi.Gproc.)  LCsunp  der  gcwöhnliebcn  Phosphor- 
saure,  Pü,H,,  in  Wft.«cr  und  stellt  eine  fcl<ire,  färb-  und  geruchlose,  saure 
Flüssigkeit  von  1.12  spcf.  (Jcw.  dar. 

Physiol  ng;i.s(;hft  Wirkiiiig.  Dip  Bfdeiitiing  der  Pbosphorsaurr  als  c«a- 
KUiDteo  und  »ii-btii^'cii  BMilaudÜieil  des  Kürptra  haheu  wir  bei  den  phi>sphor- 
sanren  Alkalien  ausführlich  abgehandelt  In  Bezug  auf  ihre  Ausscheidung 
durch  d-.a  Haru  hab<'n  vir  nur  nnchzutragon.  dass  auch  diese  Säure,  wie  die 
Si'bwcfclsÖuru.  bei  einer  g(;wi§sL-D  (ilcichmä-ssiglccit  der  Ernährunj^  und  dos  Su^ft- 
«echscU  einen  Maas»sub  der  (rriisse  des  StickätofTumsaues  ^iebt  und  daher  tnil 
der  Harnüt.tlTmengc  au-  und  abnimmt;  dagegen  wird  lieiDi  Wcehsfl  der  Krnäh- 
rung  und  bei  Veräud'^rung  des  StofTwtrch&els,  wenn  derselbe  entweder  mehr  im 
Mu»kcl<! «lache  oder  in  der  NerTensuhbtanz  db^olut  oder  relativ  (iia  Verhältaiäa 
tu  dem  andem)  sich  steigert.  dasVcrhältniss  zvlscIcq  Stickstoff  und  I'bospbor- 
säurc  ein  wechselndes  (Zülier):  unter  dem  Einüus»  von  »erveuerrt-(ienden  Mit- 
teln (mittlere  'jribori  von  Alb^iho!,  Ol.  Valerianae)  tritt  t.>iae  Vermindfrung  det 
nilativüo  Werthcs  der  Piiosphorvaurc  ein,  da  im  zerralleiien  Fltfii^L-bciwiri^iH  tnehr 
N  als  P,0,  enthalten  ist;  umgekehrt  futclet  in  nervösen  Depreaaiooszustjindea 
(durch  Chlorofoim,  grosse  Alkohol  in  engen)  eine  Steigeruug  des  relatiTen 
Wcrthcs  der  PjO,  statt,  da  im  zcrfiitlenden  Lecithin  mehr  Phosphor  als  Stick- 
stofT  onUialten  ist  (.'^tnlbing-Kuleiiburg].  Nach  Kdlefsen  jedoch  dürfen  Aende- 
niugcn  des  Verhältnisses  der  P)ioü{ibunuiun'  tum  SlickütofT  iu  Urin,  die  niic]| 
der  Einwirkung  von  Uedicametiten  eintreten,  nicht  ohne  Weitere«  auf  eiue  St«i- 
gerung  oder  Hcrabsetxuug  der  Bildung  des  einen  udcr  des  anderen  der  bcidpa 
Korper  bezogen  «erden,  da  es  sich,  für  dnn  HiirnstotT  wenigstens,  mogliclicr- 
wcise  nur  um  eiue  Steigerung  oder  Vennindenmg  der  AusschclduitL-  »"^■-'.■^n 
kann.     Dies  gilt  naDifnthch  für  die  Wiritung  von  Rxeitanticn,  welc):  r> 

die  Oiurejjc  hefurdenu  r;iMt.  wie  in  den  meisten  Versuchen  von  Stru....^.  ^.a 
Sinken  des  rclativfin  Wcrthu^  der  Pho-sphorüäuro  mit  einer  Kunahm?  der  lioro- 
menge  zusooiinen.  so  ist  der  Einwand  bcreclitigt,  dass  nur  die  durch  letxtc/« 
veranlasste  Steigerung  der  Qarustoff-Ausacheidung  die  Ursache  jenes  Siii- 
kcns  sei. 

Die  Wirkungen  kleiner,  verdiinnt<?r  Mengen  sollen  die  der  tihric^n 
MineralsHurcn  srin;  nur  soll  die  Phosphor^nure  Hcbwächer  wirken,  nanirolltrk 
die  Verdauung  nicht  so  rasch  ftti>re».  Da  sie  angenehmer  »ehmcekt,  hat  mMo 
sie  lieber  angewendet,   als  die  mcisteu   anderen  Suiren.    Dass  Kobert  einige 
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Stonden    nÄch    Rinnrhmen    T<Td(irinier   I'liosphorsSure   Pulsv^rlMpwimutig    und 
genngm  TemppralurabfiUl  ab  Folgc-zu^Unil   ^c^chi-ii  x»  Uabi-ii  glaubt,   vurde 

In  grossen  ooDcvntrirtün  Gaben  bat  iinr  die  gelöste  Mt-tapbuspborsäurv 
eÜM  coaguliri-Ddr  Wifkuiig  auf  d^s  Eiwi-iss;  die  gcuÖliiilicbe  und  cfTiciiielle 
4xi2eg<;a  Dur  bei  NentralisAtioa  der  Flüisi^ktit.  Ibr«  ätzenden  Wirfcuugen  sind 
di^cr  Ti«*!  geringer,  nJs  die  der  Schwcicl-,  fftlpeler-  oder  Salr^iäun!.  Eb- 
spriliunp-o  Kiflipr  Gabon  (bis  2.0  jt)  unter  die  Haut  ruft  bei  Kallbltltern  so- 
gleicb  an  der  bi^t reffenden  Stelle  l.ähMiiing  d(:r  Muskeln  und  Kmfiliiidiiug<4losigki'it 
hervor  und  bald  fineii  «loiatusün  Zu>uiid,  KrlJJsühi:»  drr  Kfllcxt-  iiud  jltmiiligi-s 
ErlÖscben  des  ll<:'r»rhlags  (.Muiilt  und  Levdcu);  am  giflig»teu  in  dieser  Kichtuug 
virken  die  Pyröphuäphursäurö  Tiod  ibri;  Salic  (fiaragcc). 

Wunnblutcr  sterben  nach  Eiiiführaug  concciitrirtcr  Gab«n  in  den  Magen 
unter  den  Zcirlien  heftiger  GnslTCiciitcritis:  es  lindct  sith  nach  dem  Tode  fettige 
Dcffcueratiiin  d(;r  Laln-r,  Nii-rim,  Uuskeln,  wie  bt'i  dur  .Schwcfelääuri;.  Dais  uacb 
subcutaner  oder  M*iiüs*.'r  Eiuspriliuyi;  ouiieoiitrirter  Säuro  der  Tod  tasch  unter 
CaagutKionserscbi^inungcu  dcj;  Blutes,  Keehymoseu  in  der  Lungü,  IlerzliUimiuig 
«otritt.  bedarf  wubl  kciucr  uübereu  Ausfubniu^. 

Uebcr  die  Todesursache  nach  grossen,  aber  vcrdüoDtin  Gaben  OValtcr) 
haben  wir  im  allgemeinen  Theil  gesprochen. 

Tbcrap'-urischi;  Anwendung.  Ausser  den  io  der  allgemeinen  thcra- 
penti-irbci)  Kinleitnng  b('?procbf^n>?n  fallen  hnt  njnti,  von  thf'oretiKcben  An- 
Mchnuungro  austP^hend.  die  PhosphLirsäuri;  norh  boi  verscbiedciien  andeW-'n  Zu- 
standen finpfnhli^n :  pinm^il  gng>;n  Carie^,  ßaebitis,  K^tcomnlncie,  bei  denen  man 
eioeu  Haogrl  an  l'bospboriuurc  als  Krankbeilsureaclt^  annahm;  dann  auch  um- 
gekehrt gf^gefi  Litbiasi<)  mit  der  Dilditog  ph'^sphoniaurcr  Concrcmcnte,  nm  diese 
auüulösen.  Die  ErffthruDe  bat  diese  Voraussewuiigcn  durchaus  nicht  bcatätigl. 
and  man  ist  von  dem  GeWanehe  dcji  Mittels  m  aie54>n  /wecken  g.inü  zurQek- 
g«kommcn.  —  Auch  dio  ausserliclie  VerwenduUK  der  Süur«.  in  coacenlrirteia 
wie  in  Terdünnteoi  /ntriande,  ist  zu  vurtaitseii. 

Dosirung.  Aciduin  pboäphoricnm.  Xii  10—20  Tropfen  (0,25 — 1.0) 
pro  dosi  (5,0  pro  diel,  in  Maturen  (6,0:150.0,  bei  Kiadt-rn  1,0—2,0:100,0), 
oder  auch  in  Filleu  (bereitet  aus  I  Tb.  PflanEenpuIver,  I  Th.  Exiraet). 

5.  Da-t  Cbroui48ur6*Anh}'drid,  Acidntn  cbroniicum,  ^'rO^,  desasn  nicht 
sehr  stark  älitond!;  und  wenig  sL'bHLer/,liaflf  Wirkungen  auf  Haut  und  Sclileim- 
liÄut«  zum  Tbeii  ^on  seiner  heftig  oxydix''aili;H  Wirkung  (durch  leichte  Abgabe 
tbres  Sauerstoffs! .  zum  Tbeil  wie  bei  dc-u  ühiigeu  Säuren,  von  seiner  Eiweiss 
ooatfulireudeo  und  Wasser  aniiehcndm  Kraft  abhängig  ist.  Seine  fHulnisswidrige 
Wmcung  ist  nicht  stfirker,  wie  die  der  Qbrigeu  Säuren;  nur  macht  ä's  die  Ge> 
webe  hart  und  gelbbraun. 

Innerlich  wirkt  es  schon  bei  9,S  g  tödtlieh  unter  di^n  Ersehe! fiungen  der 
Hagcn-Darmtintzündung,  TTcbrigen^  treten  auch  nach  äusserlirhLT  Anwendung 
bei  UcQscben  allgeoicine  VergiftungiersclieiDiiugen :  mctaÜLichcr  Geäehmaek, 
tigtnthiimlichcr  Geruch.  Erbrcchcu,  Durchfall  und  tiefer  CoUaps  ein  (Mosetig, 
Brück);  dio  Magendann aiffetinn  und  Albuminurie  sali  Gergens  bei  Hunden  Dich 
5ubeutADer  Injectitin  weniger  Tropfen  Cbrouiääure  eintreten,  bei  Kaninchen  sogar 
nach  fiiibcutiner  Injeetion  eines  ntriitralcn  chromgauren  Salzes. 

Das  OdiebrunDtaoro  Kalium ,  rr,0,K, .  wirkt  äoaserlich  und  innerlich 
äbflUeh,  wie  die  ChrDOih^utt;  iilzeud,  aueU  das  als  Brechmittel  i-mpfoblitne 
nfutfile  chromsauitf  Kalium.  CiO^K-,  wirkt  giftig,  entnündungiPiregeiid 
und  ätsead  auf  alle  Schleimhäute  und  hochgradig  excitiroQd,  sodana  lähmend 
aafdicNcrvooctntra,  uameotUch  die  vasomotorischen  und  motorischen  (Priestley- 
üamgce). 

Zun  innerlichen  tbernpeutisehen  tie brauch  kommt  die  Chrom- 
Bfturi!  nicht.  AeiusrrHeh  dagegen  litidet  sie  aln  .\etzinitlel  mannigfache  Ver- 
weoduog:  sie  ist  namentlich  bei  spitzeu  und  breiten  Condylomon  cmpfublen 
wardBD  (Schob,  Manhal),  femer  hei  phagedünischcD  Geschwüren,  und  vou  Lcwiu 
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sehr  lebhnft  bei  diphthcritisrh«!!  Einlag'rruDgen  und  OescbirürcD. 
){iiiaiiDtcii  Pruocs^  soll  si)-  m(;lir  U'blütj.  als  ii\h'  iindcKD  ArUtnittcl,  indem  tt« 
iiinlil  mir  di(!  schon  (f^hilrfptcn  Eiiil.ig-rnnge»  »irslurt.  sdndTn  zugleiHi.  Ter- 
möge  \htvi  stark  tixydiivndcfii  EiRrnsrliaftcii,  «iii>tiHcpti<iuli~  wirk!.  Die  Erfob- 
mrtg  5ch«iint  iniless  rieht  %u  lehrto,  dass  die  niaimsiiui?  den  diphU]trriti»d)«u 
Proccis  in  der  That  mehr  be«influsa%  ab  aiidfre  Miti«-!. 

Nftd  bedient  *i''b  lur  AcUun^  bei  Condylomen  v'mer  10 — 20pr&c.  Irtwuiig. 
bei  Dipbtberiiis.  Je  nach  der  Dicke  der  aufgelagerten  Masse,  üChvächexiT  »dn 
stärkerer  .'»— lOproc.  Iii>sungen. 

Chropuiliire  vird  in  3— 5proc.  LSsung  gegen  FossschveUs  wurm  tDi- 
pfohlen:  uacli  lUn  von  um  ßcnwcDtco  ErfaJirun^n  ist  sie  allcnlings  im  dUode. 
rlic  Srhwcwsnbsondeninjj  hcnbrusetjen.  völlige  Heilungen  kam-'n  jedoch  nlefct 
zur  Bpubacbtung.  Die  Ldsiing  m\isa  aufgepinselt  «erden,  aber  nur  auf  (Uf 
intarte  Haut;  sind  KicoriaÜoncn  (WuudflÜchen)  vurliauden,  entstehen  Icichl 
tlofiirf  Geschwüre  an  den  exoorürlen  Stelleo;  auch  wird  die  Wolle  der  Stnünpfr 
an  det  Sohlen  leicht  hnjchig. 

Der  innerliche  Gebrauch  des  chremsKuren  Kalium  ist  vallsttodig 
etitbchriicb;  die  wenigen  zu  Minen  (tu asten  angenUirien  BeobAcbtuugeo  (Hxpec- 
torans  beim  Bronchokatarrh)  lehren  nichts  von  irgend  einem  Vorzog  vor  uidciYti 
bcwälirtt'n  Slitteln.  Aneh  die  von  mehreren  Seiten  empfohlene  Anwendung  bei 
Syphilis  ist  ohne  Juden  Nutze»,  und  um  bi-sltn  ist  das  Mittel  tnucrlicli  gaoi 
zu  vermeiden,  d;i  e»  leicht  Mngenentztinduj)^'.  Appetitlosigkeit,  VerdaQUB0t- 
sU.>ruiig«n  veruilasHt. 

Äeusscrlicb  kommt  das  chrorasaurc  Kalium  als  adstringircndes  und  aufi- 
trockoendes  Mittel  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  ChronuSure  zur  A&* 
wc;ndiinK-  Angeführt  ma^  noch  werden,  d&ss  das  Präparat  riel  gebraaebt  wird 
tuT  llrirtuDg  und  Orserviriing  anfitomischer  PHiparate. 

6.  BorfltUtrf,  Aclduia  horlcDni;  B(OI[)t  (^I  Sedativum  Ilombergi).  farb- 
lose, glänzende,  schuppenfcTini^'c,  fettig  sieh  anfühlende  Krystallc.  in  25  Th. 
kalten,  in  8  Tb.  siedenden  Wa^vn  und  in  15  Th.  Weiogeist.  aurh  in  mjrccrin 
löslieh,  ist  eine  schwache  Sanre.  findet  Anwendung  aU  fäii In iss widriges  Üttlel. 
hindert  Baeterieiiealwicklung  hei  1  ;  litS:  wirkt  iu  kleinen  tiabeu  brecbcntirre* 
gend,  in  grossen  gitstro-enteritiseh. 

Therap  eutisebe  Auvendiing.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Bor».iui« 
vcrschifdftntlicJi  bei  der  Lister'schcn  Verbaudniolhodi-  bi-natzt  wnniea. 
weil  sie  neben  ihren  antiseptischen  Eigenschaften  die  Wunden  nicht  reist;  ferner 
viflfiieb  zu  lojeetioncn  bei  Otorrhoe,  Gonorrhoe,  Bl&senkatarrh  (in  I  — Sproe.  iJi- 
snngi.  lum  Vorband  von  Geschwüren  u.  dgl.  —  Mehrfache  Versuche  hei  inner- 
liidjL'u  lilrt.raukungcn  haben  bis  jetzt  keine  uenuetiswertbeu  Erfolge  auüuniaMi. 
In  iiebrAiich  -^ind  folgende  Materialien  he«.  Präparate: 

a)  Borwasser,  conccntriri«  Lösung  der  Boriiurc  (3*;',  prue.),  mit  wel- 
cher der  Borlint  bcfeucbtet  und  die  mit  Borlint  bcbondcltCD  Wunden  abgespOli 
werden. 

b)  Borlint,  ein  mit  Bonäurc  stark  imprHgnirter  Lint,  von  Rosafvbe, 
wird  foucfat  oder  trocken  anstatt  der  Phenoljute,  der  antiseptischen  Gaze  a.  s.  w. 
tibrr  daa  ProV-ctivc  gelogt. 

c)  Bor.salbe.  Destehend  aus  je  1  Theil  gepulverte  Borsäare  und  vetMcs 
Waeha  und  je  '2  Tbeileu  Mandelöl  und  l'araräo.  Dieselbe  wird  uumi(t«lbar 
auf  Wunden  aafgrlegt,  bei  denen  der  gewöhnliche  Pbcnolvcrbaod  nicht  wt- 
w  endbar  ist. 

7.  Die  O'FluorwMSorstoff^fiure,  Acldam  flaerican^  FlU.  wirict  schon 

eingenthmet  stark  giftig  und   wird  ™li   At'TzruiitJ'l  scltPii  hinutJt. 

0*8.   Schweflige  ä&nre,   Acldn«   snlforusnm   and  derru  Sali«,    jtti 

Anhydrid,  Ho,,  i>t  sie  ein  fathlost''  tJas  von  heftig  siechendem  Herych,  er« 
xeugt  beim  £in,iUkmcTi  durch  heftige  Koisun^  drr  Kahtkopfischloinihaut  «inen 
refleetohsdittn  StuauriLzen verschluss,    iat  demnach   nicht  oiualhenihu    und.  für 


I 


Orgii  riigfho  (»uJTSlu  rcn. 


349 


alte  Thicrkla-Mfln  i»  kiirxrr  Zeit  todtlich.  Auf  Blut  wirkt  sie  als  stark  re- 
dudrende»  Mittel,  dos  Blut  verliert  seiiieo  Sauerstoff,  wird  braun  und  ooa- 
gulirL  Luige  BnwirkuDg  mit  Luh  verdünnt«»  Gases  disponirt  sa  Scbleimtuut- 
katarrbeo. 

ESoen  Htupttheil  nn  der  Wirkunjt  der  schwefligen  Säure  hat  jedenfalls 
deren  Bestreben,  durch  Aufnahnif!  von  SsuerstoiT  und  w^^er  sieh  in  Srhwcfi'l- 
siure  au  vtrwaniielii;  darauf  henibl.  das  BoductwusvennögoTi  auf  viele  MatoU- 
ai>'de  und  Blut,  <\mi  Rlc.ichen  der  ['nanzenfnrbcn,  die  ftiuliiiss-  und  ^nuiga- 
widrtge  Wirkung;  au*  letittrrcm  Orutide  sclmrcfelt  mau  schon  tan^  ringtmacbtcs 
Obst.  Wcinfiswr  u.  f-  w.  Das  Kortpflanzuojs vermögen  der  niedrigsten  Orga- 
nismen wird  nach  Buch  hol  t7  schon  hei  einer  Verdünnung  von  1: 6G6  vermchtct: 
sie  wirkt  in  dipscr  Beziehung  noeh  einmal  s<i  intensiv,  wie  .SjiIirvIsSure,  5in&l 
«0  stark,  wie  ärhuefelsäiiro.  und   IGtual  so  sUirk,  wi<?  Plicuol  (Carbols.'iurD). 

Direct  zu  therapcuMsi-heii  /.w<-cken  liudct  die  BrUwefligv  Säure  keine  An- 
wendung. 

Die  O'ectmeflig^nareii  Sal/e  U<>r  Alkalien  uud  alknlisrlien  Erden, 
Ktlinnit  Natrium  ftnlfiirftHtim.  wi:n!cn  v»m  ÜrganksniuN  in  uemlic-h  i^rtsson 
iiabt^ii  vcrtni|jt.:n.  Ia^scu  im  M:i|jeii  diuvli  Uniwandhing  iii  inageusaurc  Salzt-  die 
schweflige  Süuro  luni  Thcil  frei,  wo  diese  dann  gühnings widrig  wirken  kann. 
und  vcruraaclieD  wie  die  schwefelsauren  Salze  vermchric  flüwige  Stuhlgäng\'. 
!?oweit  sie  in  das  Blut  aufgcnomnien  wurden,  verwandeln  sie  sieJi  in  schwefel- 
saure Salie  uud  crHebcioen  als  solche  im  Harn.  Uass  sie  die  im  Blutu  uud  in 
den  Organen  hctindliehcn  Bc^ptiHclicn  SluCfe  Jterstureii,  ist  i-ine  unbewiesene  und 
durehau:»  uuwalirseheiultche  Annahme. 

A.^hiili'hes  Ki"  vuq  den  0* anter8cliHofllic»aiir«ii  Salzen,  Hulinin,  Nu« 
trinu  BnbHiilfiiroitani. 

Die  schweflig-  und  unteisehweflit^aiiren  ^>lie,  namentlich  die  Natrium- 
rprbindungen ,  sind  in  den  letzten  Jahren  vicdfacb.  uaebdcm  sie  xiicrst  Polti 
empfohlen,  besoudcrä  von  italieui;:cheii  und  franziisiäclien  Aersleu  iingewendet 
worden.  l'oUi  geht  von  der  Annahme  aus.  Ana*  es  sieb  bei  einer  Beibo  von 
Knokbeiteu  i'Typbus,  Uainrin,  acute  exantbcmatiscbe  KieV'r,  Pyamic  u.  s.  w.) 
ou  abnorwc  ^^iiUiTuiigsvprgäiige  im  Blute  hajidlc:  es  komme  di-sbnlh  darauf  &o, 
uitifennent.'itiTe  ^nbstAn£i>.n  in  di>n  Organismus  oiniuführen.  und  solche  seien 
In  erster  Linie  die  schwcäige  uud  untcrschwellLgu  Sliur«.  die  in  Ocstsllder  Sulsc 
ohnft  Sch.iden  eingelübrt  nerden  konnten. 

Die  tbeorctiscben  VoraussnzuQg«Q  dieser  Bebaudlungsniethodo  sind  uq- 
riebtig.  Polli's  TbicTCxpcrimcnto  anfochtbar;  hauptaächlich  aber  steht  dcrsolbeo 
bis  jetzt  keine  ausgedehnt«  practischc  Bcitiitiguug  zur  ■'5cit«;  bei  uus  tu  Deutsch- 
land hat  dJe>ies  Mittel  wenig  Kingang  gefunden. 

Natrium  subsulfurosum  zu  U,&~2,0  pro  dosi  (S,Ü  pro  die)  JD  L&ning. 


Organische  (fette)  Säuren. 


unter  der  grossen  Zahl  organischer  SSuren  gicbi  e«  einige  Rcihr-n,  din  in 
ihrer  physiologischen  Wirkung  gr&ssc  Arhnliebkcit  mit  den  Mim.r.nlsiiviren  haben, 
während  andere  Keihi'n  gro8s«?re  Abweichungen  darbieten.  Wir  beirichtcn  hier 
OUT  diß  crstcrcn.  welche  ebcmiwh  säminUieb  nur  von  den  Alkobaleu  der 
Hetban-  iCfl,)  Derivate  durch  (iiyd;itiitii  doi-selbea  gewonnen  werden  können 
ttod  groueothctte  nucb  aomi;tle  B ••.stand thcil e  des  Thi(:Tk*>rper»  Mnd.  \\n 
d«ren  grouer  Anzahl  werden  nur  sehr  wenige  therapeutisch  rcnrcrlbtt,   <<nui 


awiMfawn    beiden   Reihen   g^^ 
_  md  iitkftli«DUi«bcad,  tud 
«■d  Temperatur  ebenio  wtaai 

Die  Amftitifliisäarii, 
«iutoni^Q    Saut«!!    (?«tt)ftai 
m  dcncQ   nocb  die  K«si{-, 

pbywilo^scli  weniger  b<?dni-' 
gpg^iiüliffr    rhemiscb  rinip 
OifdktJoQspTuduct  aodvrrr  orgaiiiirtn' 
tlieh  rioleu  Sauten  der  )jll('l)säor^ 
des  ZuHc?n  u.  i.  f. 
liNfeeod«  und  mutT  scbnitcVeait  Tliissit- 
m  Wigaer  löslich  uod  ttttiUl  tnin  Errnj«» 
■o4  Wftwn-. 

VW««t«af  ood  Wirkung.     AU  freie  Süiin  Endrt 

tt  ^v  BAe  von  ThicreD  in  eigent-n  Orptofii.  i  R- 

~   -^"^rimipnen  rnu  Wespen,  aU  Amei^irasauns  Sdi  in 

■■iMi   MQi,    Paiicreai}    und  im  BlJtc  da  Uhnrn 

Bi^pnKlufct  dps  /.crf-iUs  stick-itafllultigv  lOd 

Fett)   SU  betnicfatcD,   »us  denen  ato  w 

^üpn^  4ttRh   Ozoa   uod  untere  OxydatioiiamiHd  ix- 

neu  dcQ  KJiiper  iiDTeiindert  mit  dem  Seb*tti*> 

Tf»  r*»lmnn(. 

-     f     .1  iiomineutT  Mengen    ist   lil«  jpIiI  t- ■^* 
;^^.Tiii'h    hüftigp  ll.tulQtilziinduiif;  nuli''- 
innerlich   lici   K. min  cht?  d    'tirke   Vi.  ' 
vhI  FotgoflrächeinnDgen   (Mitschfrlipb/.    l'i--' - 
Dg  wflrde  atii-h  ein  plifMologjscImr  U^  ^ 
IMadarvn  constatirt  sctu. 


:a<laitc.    Der  innerliche  ficbmuch  d<r  Anw 
^Iffwerlich  vird   siu  aU  HauIrntmiUel  iiii 

ric  ävr  Sfnfspiritiis  (vcrsl.  die*-!!].  ^■ 
imaaeasMin  srlbat,    sondern  etniru  -tii-  CC*-  ' 

M 

Valdwceiscn.    Die   venilt«te  AntteoduM  fi^H 
nsvaier  die  Dämpfe   ift   luit  beidMw  )\ii^^ 
^  HiBiJfnitrri  K'irpcrtlanl    teitvt.    oder  d«i  ■< 
■riMtichtt'n  Anmcn  zti  T^ijoem  Bade  fSjgt. 
Mbrr  über  Anitüs«ii   Abgrxtigmpr  Spitit 
Insk^  in  Spiritu«;  fArbliu. 

Di-;    Kipiigsiiorf    C,n,0. 
■fMtnmigai  Fetbaurrn,   «elcM  ha 
^■A  ItetlilUtinn    %on   Zu<;krr,   StArV- 
i^^Km  yOBPen    wird,    ist    t^itnc    [ni)i 
.^^  ^^Mr  F!tei)(fci^it.  iii>r^n  Diitnpf  «-nt'   ' 
^~.  ^^  vTi^^cyl   in  nllm  VcrliHltniü- 
^  |i'  C".    ein    «p<'cifisfhrs   li.'^' 

uluclißb  sti.  so  dAS9  m>  prurci 
il««ient  vnn   1,(I7.')4  hnt;  dann  nin 
W|BiK«nti^  Siurv  wirdvr  du  0« 
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Phj^äiologischc   WirkiiTig.    Die   Essigs&uz«   findet   sich   bei   zucker- 
^er  Nahrung  schon  im  Magen,  au3serdein  in  vi«1en  Organui,  im  Hlut  von 
liko^ltrinkem  und  Loak&miscaeD,  im  Scbveifö  und  Harn,  meist  an  Basen  g«* 
jdfii  und  ist  im  Allgemeinen,  wie  die  Ameisensäure,  ein  Product  des  regressiven 
5tolff(ch5<li. 

Von  der  Haut  in  Büdorn  oder  innerlich  von  allsn  Scb]cimhänt«n  wird  me 

\vB  Bftseii  gebunden    in   den  Blutkrei^Eauf  aufgenommen  und,    zu  Kohknsäore 

rerbnuint.    als    krihlensaure.<i    Salz    viudcr  ausgcschJodvn ;    nur    wenn  so  grosse 

Kenfta  geKt^beii  werden,   das;  da»  disponible  und  am  schwächere  SanrCD  gc- 

buudrac  Alkali    des  Blutes  zur  Sattiniag  nicht  ausreicht,  erscheint  die  tssig' 

itian:  unverändert  im    Kam;    es    wird    in   Iptalerem    Fall    der  nlkaliM*hc  Hnm 

Ider  PflAnzt-nfresser   -»auer    und    sleijct    die    saure    Bfscbaffi'iihcit    des    Fleiscli- 

thams. 

^irkuQg     kleiner    verdixnnier    Mengen.      Da    wir    diese    in    der 
bereits  auafOhrlich  besprochen   hnbca,   können    wir   uns  hier  tun 

Beim  Trinken  von  verd[liintcrii  l-Issig  entsteht  ein  ^au^er  liesehmack  und 
^jUmfciae   ües    Durs^eriihlN ,    dir    Virrdauung    knnn    etwau    gebuKsctrt    wirden. 
nod  Tempuratur  wird  bei  O&^u&den  nicht  beeiiillu&st,  Uiu-iimon^  nicht 

B*1  Einreibungen  airf  dii-  iinv-?rletzto  Haut  entsteht  durch  Verdunstung 
liCT  Kliu«igkeit  ein  örtliches  Külttgcfiihl  und  üptlichcs  Erblassen ;  die  Scliwciss- 
I  Aseiidening  soll  hierdurch  gemindert  werden. 

Bei  7U  langrm  imd  zu  biiuligom  (imm.'iN  cntstolica  Appi?(itlosigkeit. 
VetdaBungsbcwhwerdeu,  Durchfall,  Auiitnie  und  Abmagerung:  Tuherculose 
fta^tch. 

Wirkung  grosser  concontrirtur  Gaben.  Die  uarcrlotzte  llaut 
dttiTli(iririgt  coneentrirtt'  Rwigsäurc  in  sehr  knnter  Zeit,  ohne  die  Kpiderrais 
»üfjiiii',>in.  erregt  eine  hefligii  Congeation  bu  dvr  eingwrieboncn  Stelle,  so  das» 
die  llvui  roth  lind  schmerzhaft  wird.  In  Fnlge  «■ines  in  das  Cutisgewebo  aus- 
I  ffwM^deiinn  F.xsudnli's  tritt  naeh  cinigi-r  Zeit  eine  AnwhwL-lluiig  di-r  bi;trefftm- 
jdftn  SttUe  und  in  Folge  der  Gefä.'iscoiujiressioii  durch  das  Exsudat  wi'isjilii'he 
Bg  ein.  Mierxu  kotiimt  f-otwcder  auch  ein  Flüjwigitiilsorgus!«  unter  die 
Bis.  st»  diiss  sie  blascnfrirmig  in  die  Hohe  gehoben  wird,  oder  es  treten 
b  Sobslanzvcrhiäie  dtT  obi-ron  iftritimsrlncht^n  und  Abstossung  der  Hpi- 
"b  fijn.  die  sich  im  Ut'brigc.n  rannh  rdgenerirpr. 
Ow  sichthariTii  Schleiiiiliäu  l'j  wcrdc-ii  2UL-r>>t  WL-iss,  datin  braun  gefärbt 
uttt#7  b'-ftigen  liri'nnend<»n  Schmer/fiii.  Tn  dm  Magen  gelangt,  «"nceugt  die 
~**<güure  üiinliche  ht-ftigr  gastr)-cnU:ritUcbiä  Symplomc,  wie  die  SchwrfcUäurr, 
^^?ni  Durst,  coortno  Schtiiemcn.  Frbrechcn,  Mcteori&mus  und  den  Tod  uutflr 
_t«lbii«T«(.ij,^i[]uii^ri,  N.ich  Mitsclicrlich's  Versuchen  au  Kaninchen  bt  in  rapid 
Fäilt-n  dif  .^diieiinhaul  vi^rdirkt;  die  niut.k.'irp'Prrhpn  in  dpn  Cipillnr- 
dcr  Tuiiira  iimpria  waren  :iufKeh>st.  wiu  iiian  nus  der  bratini?u  Kfirimng 
letzteren  schlics!'*?»  koitntp,  und  die  Säure  war  durch  alle  (tewebe  hindiireh 
"*  ia  iie  Bauchhöhk  dÜTuridirt.  Bui  laugBanit;r  Tiidtuiig  war  dir  Aullo^ung 
*f  Blutk'Tperchen  noch  auffallender,  ao  daas  lo^r  Blutergüss«  in  die  Magisn- 
"»hl«  eintraten;  die  .Vhleimh;iut  zeigte  sich  bis  lo  daa  Duodenum  hinein  hoch- 
P*dig  rerdiokt.  wi-issüch.  wndurchsifhtig,  r.nai  Tlicil  erwricht,  Dass  h«i  dtT- 
^^  heftigen  Wirkungen  starke  Almahrne  drr  Herz lh;iugk fit  und  der  Tßmjieratur 
**»  auf  SO*  .nuflrüti-ii  (Bobiik).  kann  nirht  Wunder  nchmirn. 

Durch  die  Auwendutig  der  Villatc^uhen  Losung;  (eines  «tiTinloäcn  (lernisches 
W  30  Theiten  riuiubura  subacetieum  li^,,  je  lö  Theilen  L'uprum  üulfmdcum 
^  Zincum  sulfuricura  crj'st.  in  200  Theilec  weissen  Weinessigs)  zu  Ein- 
füzongen  in  cariös«.'  KdocIic«  und  hartnaekigo  ßstiiii'sc  AbsccMi,'  sind  in  Folge 
ta  inmittrlharen  Fintriti^  des  l'Xs.sign  in  die  Hlulhahn  einige  plützliche  Todcs- 
'  ß'le  an  HenschL-n  aufgutrclvn ,  die  duri^h  Unnc  gitnauer  >itudirt  wnrdfn  sind. 
M  ftinern  Mädchf  n  wurde  kur?.  nach  der  Einspritzung  da^  Oe^sichl  Icirhenblass, 
iut  bleifarben:   der  ganze  Körper  zitl^te,   die  Zähne  klapperten,    alle^  Blui 
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bei  der  grossen  AehnlichVeii   in  ihrer  Wirkung  u 
velühe  sie  biet«»,    rollständig  RCrccblIrrtißt  erschi 
roa  deo  HütcralsiiureD  «igentUch  nur  durch  ihre 
und   rafcQ   TCgco   ihrer  schwäcber«D   chcmüchen 
xündung  und  Bla**;nbildung,   keine  GcircbJuersW 
wohnliche  Fhoüphnnüiiire    als  'U«b«rKaogsffli<;d    s 
haan.     Im  L'obrigen  wirken  sie  fiulnlsswidrig  und 
BuBa«D  in  mcdiCAinentöMn  (iabeu  Kreislauf  und 
die  Uinfirats&urcn. 

Ol.    AmelMnftÜBrft,  Acidnni  farmiclcum. 

lAt  dos  untitrati!  Glied  dor  viububolicn ,  eiual 
von  der  ZusammcusetzuDijafcimicl  CnlltaO,.  xu  i 
ploil-,  Butter-,  VBleriansiiuro  und  viele  andere  ] 
samo  i5äun)ii  geboren,  zeigt  aber  diescu  ander«! 
Abveicbnnevn.  .Sio  i»t  ein  sehr  häufigf.i  Ovydatioi 
KSrpcr  von  b<ib«rcm  Molnrului^'widit,  namrnllich' 
tvibtfi  der  Apfel-,  Woin-,  Citrouensiiure,  des  '/MCk 
Sie  itt  Hui>  farblose,  sterbend  riecbendc  an 
keit  Dnd  Ist,  wie  alle  ihre  Salze,  in  Wuser  löslid 
mil  SchwcfeUäurc  in  Kohlcnoxyd  und  WtiMcr. 

rbjrsiologische  Bedeutung  und  Wirk 
sith  die  Amci^nsäurc  bei  einer  Ucihr  von  Thien 
bei  den  Ameisen,  in  den  Stcchorganen  von  Wesp 
vielen  Organen  ((i<.'hini,  Muskt?!,  Milz,  Fanervai 
Tbiere.  l'eberall  i^t  ^ie  aU  ein  Endprodukt  d«a 
frvier  KüTpprbeütandtbf^ilß  (Eiweisü,  Frtt)  lu  bl 
aueb  :iussedialb  des  Korp-^rs  durdi  Uzou  und 
stellen  kann.  Sie  verlüsst  :tuin  Tlicil  den  Kürpcri 
xun  Theil  aber  zu  KohI<'nsiiiire  verbrannt. 

Die  Wirkung    kleiner,    iniinrlifh  genormn 
studirt,     Concentrin  bewirkt  sie   äusserlich   Ii'-rtii 
dnlion    und    lirennpnrtcn    Srhmprzcn,    inn 
Dann-    und    Nier&nenuiindung    und   Kcl^ 
di«  llorvorrufung  eintr  Nlrrcoentiiindung  w-irlc  . 
sefaled  gegeiiilber  den  andepcu  Fettsiiurci)  c-nslft 

Tberapeutisclie  Anweaduag.    Der  iMi 
fliatv  ist  rolFstÜDdig  verla.«sen.     A cusscrlich   w) 
■wcndi-l,  unter  denselben  Bcdingunprn  vw    ■■  r 
geltraurlit  in  der  Itcget  niclil  die    \fneisen-:ii.i 
haltende  Präparate: 

"»}  Torinica«  rufac,  die  W;iM:iini?i5«j 
«clüeht   in   der   Art,  das.i  man   enl'. 
ilbcigosHncn  Ameisen    an  den  betr 
die  in  fincm  Beutel  bofindliehcn  ici 
b)   Spirituü   formiearum,    i 
ivnrii  finrar.li  Lutning  von   Aeid.  fL>rm:L' 

3.    Eislgsfinre.     Addam  icetictiin 
2.  Ciliod  in   dor  I^ilic  dor   cinbaiisrh     uiit 
wesnng    org3ni*eliiir    Kurp-^r.    durch    !>■  -lil 
dureli    Osydation    <l-*    Wt-inp-i^tes    '^^■'»^ 
rivebfod''  und  ichiiiookend'^  flü-'^''"'     •'•>■ 
kann,  and   die  mil   Wan>H-r  uul 
Die    wainrrirtiie  KüsiuiÄÜun;  bal 
bei  /iUsatx  von  M'n&.irr  nimmi 
Siore  M  15*  C.  d.-w  hiVeiLtte  'i 
t-4  wii'd*^r  .-tllmShIich   ;tli.  v   dass   "i 
der  wasserfreien  Säure  hat. 


Organisch«  (fett«)  S&nrsn. 
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Dosirung  und  Präparate.  1.  Acidum  «ceticum  («oooeatratuio), 
Alcohol  aoeti,  Acetum  ^laciale,  Essigsäure,  A  Ikohol-Bssig.  Ris* 
Essig:  «Dtbält  96  pCt.  wasserfreie  Essigsäure,  speo.  Gev.  1.064. 

3.  Acidum  aceticum  dilutum,  Yerdünot«  Essigsäure.  coDcen- 
Uirtcr  Essif;  cmhält  30  pCt.  (nach  Ph.  austr.  201  pCt)  wasserä-eie  Esaig- 
sixan,  und  hat  ein  sprc  Gew.  von  1,041. 

8.  Aectum,  Reiner  Essig,  fast  farblos,  enthält  ßpCt  Für  die  inner- 
licbe  Anwendung  reicht  der  Essig  vollständig  aus.  xu  2,0 — 10,0  rciu  oder  vor- 
dÜDDC:  als  säuerliches  GetränV  'Üxylirat)  nimmt  man  •'>0,O— 1OÜ.0  Rviig  auf 
1  kg  Wasser  mit  Zockerzusiix i  Aoidum  acelictim  ooooentnitum  za  O.Sü— I,Q 
(5.0  pro  die);  Acidum  aceticum  dilutum  die  doppeUe  Gal)c.  —  Aeussorlich 
«erden  die  beiden  roncentrirtsn  Prüpante  als  Riechmittt'I  iitid  im  AcWung^a 
vervendct:  sonst  immer  der  Essig,  etnlvedur  rein  oder  in  rcrschii-idi-nt-n  )liHc^hllngs- 
verfaältaiKsen  mit  U'.vsser:  zu  WaschuDge»  mit  Wasser  in  gleichen  Theilen.  xtitn 
Klystier  1—3  Esstöffcl.  —  Ausserdem  n-ird  der  Essig  noch  vielfach  pbarma- 
ceutisch  verwendet;  lur  Bereitung  der  Tinctiu-ac  acioae  aus  narcotischen  Sub- 
sbinzen,  der  Eitmcttonsformen  aus  mehreren  Drogen,  z.  B.  Squilk,  Digitalis 
u.  s.  w.;  endlich  xur  Ilcrütellung  dnr  ^^atllmtioncn. 

4.  Aectum  aroniaticum.  Aromiilischer  Essig,  enthält  niich  Ph. 
gSTtB--  l  havendrlöl.  1  Ffnffrrminzöl,  l  KonTnarinol,  I  W.irhholdprol.  I  Zinimlol, 
a  OitroDruiil,  2  Nelkenöl,  Sf)0  Wcinfjfiisl,  450  verdünnte  Essigsäure,  1200  Wasser; 
nMb  Ph.  aurtr.;  j«*  2.S  Pfefferminz-,  Rosmarin-.  SalSeiblÜtter,  je  5  Angelika-, 
Ze<3oajiA-,  NclkcmninK-l.  1000  Essig. 

Ofi.  Trichlc>ro<^sig9äuro,  Acidum  trichloraccticum,  besteht  aus 
farblosen,  rfaomboädrisehfn  Kr}'stallen,  die  scharf  riechen,  sMrk  iitzeu,  io  Waliser 
und  Alknhßl  »ich  leicht  lüscn.  an  der  Luft  leicht  aerflicssen,  bei  bi*  Rchmelten 
und  bei  IW  sieden.  Die  Iproc.  TrichlorcssigsäuieliisunK  wird  mit  Erfolg  als 
locftles  Causticnm  ;»nge*andt  b-'i  S.-i.'.i-n-  und  Rachf-nerkraiikungen. 

0*3.  BaldrlaDSSnra,  Acldnm  valprlanlenm,  C,H,pO,.  xu  den  einbati- 
8ofaen  einatomigen  Fcltsriunju.  wie  die  Ameisen-  und  Kssigsäun-,  gehürig.  in 
tiner  grossen  Reihe  ofricinellcr  l'llanson.  z.  B.  in  dtr  Haldrianwurzel.  ferner 
im  Leberthran  vorkommend,  hat  uadi  den  L'ntersuchungen  Ketiuim.-r's  g.-uiK  die 
pbsrsiologiseheu  Wirkungen  der  übrigea  Fettsäuren,  n.imenttiob,  wenn  »irklich 
nach  innerlichem  Gebrauoh  grösserer  Gaben  Nierenentzündung  auftritt,  die  der 
Ameisensäuie. 

Therapeutisch  wird  die  Boldriansibire  als  solche  nicht  verwendet; 
vcrgL  Baidriauwuru-I, 

tienau  die  Wirkung  und  Schicb^alc  der  Kssig^Üurc  im  Thiiir-Ürganismus 
haben  folgende  drei  Fruchtsaaren  und  din  diese  .'^Üureii  enthalteadan  Obst- 
sorten: 

0*4.   AepfelKÜore    (Oxybernstelnsänre).   Acidum  malicum,   CjU«Op 

XU  de»  EWcJbaäiMrtifiu.  ilrejatomigen  Siinren  Von  der  Fonnel  CnlUn-jOs  gehörig, 
Terwandull  sieh  beim  Eihitzen  mit  Jodvassersto&äurc,  und  auch  im  thtcrischen 
Organismus  iu  Beroüleiusäure;  kommt  tni  in  unreifen  Früchten,  z.  B.  unreifen 
Aepfcln.  Weintrauben,  an  Allialica  gebunden  in  den  reifi/n  Frficbtcn,  in  den 
Ktndien  z.  B.  als  Kiüiumsol]!  vor.  Sehr  soaer  schmeckende,  an  der  Luft  zer- 
fljesscnde  Krystallc. 

5.  VctuSare^  Acidum  lartaricnm,  CjH.ii„  zu  den  zweibasLschen,  vicr- 
atomigen  Siurcn  von  der  Forrool  Cnllin— st)-',  gehörig,  und  in  verschiedenen  Modi- 
lieatiouen  bekannt,  ist  numentUeh  im  fiiscben  Trauhi^nsafl  in  gros.sen  Ur^ngen 
enthalten  und  kr>'sialliMi't  aus  demüolbcii  bei  der  ilalirung  ii\s  saures  weinsaurtm 
Kalium  heraus,  Offieinell  ist  die  gewühnliche  '«der  Reclitsweinsäure, 
deren  Lösung  das  polarisirte  Licht  nach  rechts  ablenkt.  Stark  saure,  geruch- 
lose, leicht  lö.'tlirhu  Kr^-siAllo. 

Eb  för  die  therapeatiscbe  Anwendung  erbeblkhor  Untors^^hied  ge- 
genüber der  Citroncnsäurc  scheint  nur  darin  zix  bestehen,  dias  diu  Wf-insäur« 
Tom  Uageo  schlechter  vertragen  vird;  äction  ältere  Praktiker  hebuu  hervor,  dass 
Katlina(»I  o.  U**th«vb,  AniMliDliteJlchr«.    T.  AtiC  3g 
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man  oaoh  ihrem    JüuicereD  Gebraurb    st:bi  bedeutende,    »cbver  xu  bctMiti|(Uit 
Verdäuungutöningcn   sich  entvickcln  sieht.     Aus  diesem  Grande   einmal 
diino  auch,  veü  man  dt«  WeinsSurc  immer  erst  oos  der  Apnthok-'-  vendindb 
tnius,    findet  dicst-lbc   eine    vitl    gi-ringcre  Verwendung   als    die  Citrom 
Fhannaoeuti^ch  wini  sie  lur  Bervitung  von  Natura tiotioii  und  Kriiusemi 
benutzt,  in  dems(<Ibcii  Vcriialtniss  /um  Kalium  carbon.  sot.  tio  Citrone 
(cm«r  zni  Daf!«t«UuD£  roii  Kolk«n. 

lanpilieh   lu   0,8—1,0   pro  dosi   (10,0  ^rö  dio),   la  PiUrom,  Hixtur^i 
PastillcD,  LimooEidea  (0,5     I.Oproc.  Lösung  out  Zadccnustti), 

^y.   CitrOtlMsSnr«,  Actdum  cltrlcnm,  <^H,0;.  ku  den  di^rlusiMbrn.  ri 
atoitiignn  SAur<-n  von  der  Formel  CnIIv>-«07  gcliöng.  tindot  Mr.ti  tarn  Tbcil 
tn\«m  Zustand''   iiaiucntltch   stark    in  den  Citronen    und  in  fiul  al1';a  aa' 
sriucrlich-süssca   Frücliten    (Stachel-,    .loliannis-,    Heidcl-,    Erd-,   V&gcl 
u.  t>.  w.),   ii><  Kunhelniben.'uift     Angenehm  mner  schmeclicnde,  faiblo»«, 
löslirhe  Kr>'stalle. 

Aus^r   h«i  «Inn    für  alle  Säuren    ecint^m^it- haftlichen  In!  <   kAnunl 

der  Oitron(iu4afl  (nicht  di<^  reine  Siiurc)  in  Auwciiduog  leiiu  .  MVihl 

um  denselben  *u  verhiiien,  irie  den  schon  auigebrechenen  in  ■prin  lii  Acuf- 
riku  und  EriKUnd  ursr  man  vou  der  \Virks4mlir;it  dc<i  CitroD'-TiWifte»  fi  iibtr- 
zeugt,  da.w  ^'■hi(T^-■  bei  ITuigi^rcn  Reisen  sich  mit  Citronnn  vcrpro%naiitirt*o.  Er 
ftihrungsgemSs»  ist  die  reine  tllronerifciui«  durcJiaus  nicht  so  urirkaam  wie  d« 
CitrxtieiiHaft  und  aiidcrr  ühalirh  wirknnde  n^inu  Säiir(>n  Imben  t-iieuhlla  kiiscD 
Nutzen.  Dies  würde  mit  der  eiiiL-u  iiber  Scürbut  besti-hfodeii  ihvcrrtiKke 
Aitsch.iuun^  übvn-inütininicii,  d;i>!>  «i  bii  dtr  Behandlung  denselben  iiichl  l>^ 
die  Pflanzensäure,  sondi-rn  auf  das  im  Citryncnsa/t  (iiud  in  frischen  FrliÄl«- 
Gemüsen,  Kartoffeln)  «rithnllcoc  kojilcnsnure  bezw.  pftanaensaure  Kalina  »' 
knmme.  -wrlrb'  iebsteres  sioh  in  *irstt*res  um!if<tit.  ^  Viul  be«pn>eben  vi  ^ 
Wcrth  der  nironciisäurr  bei  den  rhcumati.<ii!hi*n  Affvctionen.  Bei  «l« 
subacut  TerUufendf»  Fonni-n  und  bri  dt;»  Mu^kelrhfunialiamrii  hat  nu  *i' 
gewiJhnlirh  als  s<>liwnisNtri^iheiidet.  Mittet  scgnbi^n:  es  ist  jedoch  sehr  zTtiftUuA' 
ob  nicht  diese  Wirkung  mehr  dem  ublicnoD  h';i£sen  Mcustruum  als  der  i^m 
wikomme:  bf-wähn  ist  der  bfsondcre  Nutwn  der  letzteren  jedenfalls  nicht,  Beü» 
acQt«Q  tfelcnkrheumatifimu»  ist  die  Citronensäure  beute  der  Salicjlsfairi  pt^' 
über  ganz  eiitbi'hrlieh. 

Noch  Tiel  weniger  als  bei  diesen  ZustSnd<'n  ist  die  Citrononsiure  W  >**- 
deren  ZustindeD  bewahrt:  so  beim  feterus  catarrhalts .  bei  welchem  sie  ^oV 
nur  Dach  anderer  Säuren  Art  durch  einen  etwaigen  Einiluav  auf  eieea  nop^' 
cirendcn  Magenkatarrh  nützlicli  ist :  ferner  als  Diureticum  beim  Uydrop«  i^CittW**' 
kuren):  bei  Diphtherie.  —  Wie  der  F-asig,  w  ist  der  Citron'nsaft  all  «^^ 
bereile-s  Mittel  bei  Vergiftung'?«  durch  äteende  Alkalien  mit  Vortheil  n  ^ 
braui'hen, 

Aeusserlich  findet  die  Cttroneusiiurc  diescib«  Anwendung  wie  dir  Ei'itf' 
säure,  mit  Ausnahme  der  Desiofection  und  des  jSusatxes  zu  KlystiereB. 

Dosirung  und  Prüparntc.     Acidum   citrioum    zu   0,1  bis  0.&  P** 

dösi  (15.0  pro  die),  in  Pastillen,  als  Limonade  (5.0:1000,0,  mit  corTigiiep*^* 
ZuckerMisali).  Der  fiiücbe  Citronensaft.  Succus  citri  r«f«ns  ■^ipr«"»'*' 
ihce-  bis  esslÖBelweise.  gewöhnlich  in  Zuclterwasser.     Die  Sii  ■     -:  Jt. 

werden  oft  auch  tu  Satumtii»iicn    Kcnutzt,    div  vor  den  Es-  .  '** 

Vorzug  des  besseren  Uesobinnckes  besitJten  {1  Tb,  Kalium  carii'Hi  '' i.  »..■  •  1* 
Saft,  S  Tb,  Saure).  —  Acuüsprüch  r«in  (Citren ensaft,  -Scheiben)  t>dcr  mit  Wt**** 
gemischt. 

Vlrlft  Obflteorten,  einheimische  und  fremde,  erhalten  ihn*  n»ii[ttviftu(*C 
dareh  ihri'n  grossrn  (iehalt   an  dt:n  5  unmittclh.ir  vorher    hi '  :■  äar*^ 

AoprelsHure,  Weinsiun*.  Citrouvusäure,  die  tlieils  iu  freiem  /  icili  *" 

BoMD  gebunden  sich  in  denselben  finden;    ausserdem   oimuit    ^u  dct  W 
Tbeil    nrr    oft    botrSrhtlirhc    ZiKkergeh-ill.      Der    ungemein    kleine   (ifhUl 
tltweisskorpern  und  Pilanzcngatlcrle   Insst  ihren  Nährwertb  all  iior  tetu 


OrgAnisohe  (f«tta)  S&uran. 
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WQ:  JAgegGD  beäingit  die  dem  reifen  O'bst  ei^eDthümlichc  Mischung  de« 

Zucker-  und  des   schwuch  sauren  SSuregeMhmaelEs   in  Verbindung  mit 

'prüchtigeii  KtliRnsehcn  Onlen,    den   dns  MensrJiengpsflhlerht  so  nnmiithen- 

;ii<a  Woblsescbmack,  io  doss  man  da«  Obst  zu  den  belicblesl«n  G«auKsmittu1u 

tu  kann. 

Die  pbysiologiscbe  Wirkung  hall  die  Mitte  zwigchen  der  orgamscher  SäiircD, 
»eosaarer  Salic  und  der  von  Kohlcbj-draten:  die  Salw  in  Verbindung  mit 
.  __  oft  reichlichen  Wasscrgohali  bediDgen  Vermthrung  und  Alkalcseeni  (durch 
die  Venrandlung  in  kohlenwmre  Salze  des  Uams,  oder  dünn  flüssigeren  Stohl- 
gang.  Bi;i  Genuas  dfw  ungekochten  Obstes  in  grosser  Menge  tritt,  namentlich  bei 
iaxxi  nicht  pairaeudcr  anderer  Nahrung,  l.uibEchmurz  auf,  woran  uft  vielleicht 
lueb  nur  die  Kälte  des  fr-nossenen  ScImH  ist,  Kiiie  Kinwirfcung  auf  Kreislauf 
id  Temperatur  bit  da?  Obst  so  venig.  wie  die  arganiseben  S.iuren:  dagegen 
irkt  CS  ia  T.Tbinduog  mit  Wasser,  wie  die  Säuron,  durstlöschend  und  er- 
luickender,  als  Wasser  allein. 

Da  der  Gehalt  des  Obates  au  Säuren,  Zucker  o.  s.  w.  ungemein  schwankt 
nach  Klima,  Boden,  Jahrgang,   so  haben  folgende  Bestünmuogen  natürljob 
jur  einen  relativen  Werth. 


lo  100  Tbeileo. 


Gebundene 

^ure», 

Pflanzen- 

gallortc, 

Fett. 


Zucker. 


Ascbe.  Wtsser. 


Kirschen 


luhen  .... 

epfel    .  .    . 

Jtmen 

saure  unreife 
sÖMC  reife  . 
Zwctscbgen      .... 
Jobanaisbeeren    .     .     . 
Heidelbfleren    .... 

Krdbecreu 

Himbeeren 


0.63 
0.03 
1.75 
2.01 
0.97 
2.14 
1.84 
1,30 
1,48 


o,Hr> 

S,28 


4.19 
0.16 
0,55 
u,10 
1.41 


14^1 
7,96 
8,78 
1.12 

18.12 
6.78 
0,87. 
5,7s 
5,09 
4,00 


0.74 
0,39 
0,23 
0,21 
0,57 
0,87 
0.54 
0,7» 
0,51 
0,58 


0,(tl 
U,8<> 
0.85 
0,62 
0,65 
0.76 
0.75 
1,40 
0,75 
0,54 


80,3 
!*2,l 
S8.3 
&&.2 
74,2 
1*0,1 
84,5 
77,5 
87,4 
86,1 


tVon  einer  therapeutischen  Anwendung  der  Ubstsonen  —  wenn  man 
n  (Ion  TAmarinden  absieht         kann  eigctitlirli   nur  bei  den  Weintrauben  go- 
rochen  wei-den;  alle  anderen  FrOohte  werdeü  nur  diätetisch  und  als  Genuss- 
tnitti*!   bt-niitzt,  hiichstons  dienen  aus  ihnen  gewonnene  Pi^arat«  nU  angenQbnto 
^t^orrigpntien  bei  Arxneien. 

^B         Pic   Traubenkuren    haben    nur  einen   ganz  Lo»ehrüuLtaii   Nutzen  bfti 

^^tuigeo  Zu-stindi^n:    von  spezifischer  Bedeutung  in  irgtmd  einfin  Falli;  ist  gw 

keine  Sode.     Der  tnsnht;  Traubrns-ift  wirkt,    iii   m'saeii  l^Uiiul.illiU:ii    geooüüen, 

ringend  auf  den  Darmcanal  ein.  t-nuiugi  reicli liebere  und  vermehrte  D^inn* 

Ingen  und  eniiieht  »o  dem  Körper  I>oShruiiff.>(uateriaI.     Um  i-iijabrend 

ten.   wiff  man  gelegentlich  annahm.  d.iMi  ist  der  G^hall   an  Albuminaten 

.loeb  an  Zucker  zu  irering.     Mit  einer    |iletot»7.ei;i({'Mi    entsprach"; ndeu  Diät 

Traubenlnir    methodisch    gebraucht,    komiurn  die  Wfintraubeii  drshalb  vir 

jwendiint;.    wenn  man  den  Eriiiihnin^zustand    des  Körpern  \criuinderti  will. 

bciCoii    nO'Ch  bewährt   sieb    dies«  Kur  b^i    bedeutender  Fettleibigkeit    mit 

jleicbzfitiger  Plothc-ra;  f(!raer  wenn  hei  i^iil^cnührten  Individuen  eine  chronische 

Übstip.-iti.>n  iKsleht.   während  sie  bei   blÄSsen,    henm terg« kommen en  Personen 

zu  diesem  Zwefk.-  ni  Tcrraetden  ist.     Immer  ist  zu  berÖckaiohtigen,  dass  nieht 

Blten   d>'5pepliHubii  Zustände    dureh   die    tibermiLihig   genossenen  Trauben  cot- 
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stehen ;  überhaupt  giebt  es  wohl  keinen  Fall,  in'  welchem  nicht  die  Traubenkur 
durch  eine  entsprediende  Brunnenkur  ersetzt  werden  könnte;  dazukommt,  da» 
dieselbe  nur  waiirend  einer  ganz  kurzen  Zeitperiode,  September  und  October, 
benutzt  werden  kann.  Beim  Blaaenkatarrh  steht  die  Traubenkur  entschieden 
anderen  Kurverfahren  nach.  Bei  phthisischen  Zuständen  oder  auch  nur  bei 
einer  vorhandenen  Anlage  dazu  kann  sie  durch  die  Yerringerung  der  Emähnmg 
leicht  Schaden  anrichten ;  wenn  etwa  ein  günstiger  Einfluss  sich  bemeritbar 
macht,  so  dürfte  dieser  mehr  auf  die  Bewegung  in  der  frischen  Luft  u.  s.  ir.  lu 
beziehen  sein,  als  auf  die  Traubenkur  als  solche.  Im  Ganzen  ist  also  der 
Nutzen  derselben  ein  untergeordneter  und  durch  andere  Kurverfahren  leicht 
zu  ersetzender. 

Traubenkuren  können  überall  genossen  werden,  wo  in  hinreichender  Menge 
Trauben  wachsen.  Da  aber  die  Zeit  ihres  Gebrauches  in  die  zweite  Hälfte  des 
September  und  in  den  October  fallt,  so  zieht  man  Orte  vor,  deren  Klima  zu 
dieser  Jahreszeit  noch  günstig  ist  und  den  Aufenthalt  im  Freien  angenehm 
macht;  dieses  Moment  scheint  uns  das  wesüntlichste  für  die  Auswahl  der  Oert- 
lichkcit.  Am  meisten  werden  herkömmlicher  Weise  zu  Traubenkuren  benutzt: 
Dürkheim,  Oleisweiler,  Edenkoben,  Kreuznach,  St.  Ooar,  Rüdesheim,  Meran, 
Gries,  Montreux  und  Vcvcy,  Voeslau,   l'ressburg  u.  s.  w. 

Officindle  PrÜpjirate  ans  Früchten.  Syrupus  Rubi  Idaei, 
Himbeersaft,  i II  i  m  b  e  c  r s y r u  p ,  von  schön  rotlicr  Farbe ,  lieblichem  Ge- 
schmack. Theils  mit  Wasser  gemischt  als  angenehmes  Getränk,  theils  als  Zu- 
satz zu  säuerlichen  Mixturen  ^^elfach  angewen  det.  Durch  Salze ,  alkalische 
Substanzen  büsst  der  Himbrersaft  seine  schöne  Färbung  ein. 

•Aqua  Uubi  Idaei,  Himbeerwasser.  <;nthält  nur  das  ätherische  Oel, 
und  dient  deshalb  auch  nur  als  gcnichs-,  nicht  als  gesclimacks verbessernder 
Zusatz.  —  Enthält  etwas  mehr  Spiritus. 

•  o  Syrupus  Cerasoruni,  Kirschsaft,  von  rothor  Farbe,  hat  einen 
minimalen  Blausäuregehalt  und  riecht  auch  danach,  da  die  Kerne  bei  der  Be- 
reitung mit  zerstossen  werden;  er  wird  theils  als  Cürrigens  zu  Mixturen  hinzu- 
gefügt, oder  auch,  mit  WassiT  gemischt,  als  kühlendes  Getränk  genossen. 

'^7.  MllchBänre,  Acidmn  lactlcnm.  Die  Milch-  oder  Oxypropion- 
säure.  CjHaO.!,  gehört  ui  den  einbasischen,  zweiatomigen  Säuren  der  Formel 
i'nHanOj,  und  steht,  wie  diese  Säuren  alle,  in  naher  Beziehung  zu  den  Fett- 
säuren .  Man  unterscheidet  1,  Gährungs-Milchsäure,  welche  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist  und  sich  bei  der  Gährung  des  Mitch-,  Trauben-, 
liohrzuckers,  der  Stärke,  des  (lummi,  in  allen  vorher  süssen  und  sauerwerdenden 
Flüssigkeiten  bildet,  z.  B.  in  der  sauren  Milch.  Sie  spaltet  sieb  beim  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  in  Aldehyd  und  Ameisensäure,  oxydirt  sich  durch  Chromsäure 
zu  Essig-  und  .Ameisensäure  und  wird  durch  Jodwasserstoffsäure  zu  Propion- 
säure reducirl-  Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  sehr  saure,  nicht  flüchtige 
Flüssigkeit,  welche  andere  flüchtige  Säuren  und  sogar  einige  Mineralsäuren  aus 
ihren  Salzen  austreibt.  2.  Fleisch-  oder  Paramilchsäure,  die  sich  aus 
der  Muskel flüssigkcit  gewinnen  läs.st  und  sich  von  ersterer  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sie  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenkt;  bei  Behan- 
deln mit  Schwefel-  und  Chrorasäure  giebt  sie  dieselben  Producte,  wie  die  eratere. 
3.  Acthylenmilchsäure.     4.  Hydrocr>'!säure. 

Physiologische  Bedeutung  und  AVirkung.  Im  Magen-  und  Darm- 
cana!  bildet  sich  ebenso,  wie  unter  ähnlichen  Bedingungen  ausserhalb  des  Kör- 
jicrs.  die  (Gährungs-)  Milchsäure  aus  der  Stärkemehl-  und  zuckerhaltigen  Nah- 
rung. Sie  hat  auf  die  Verdauung  in  normalen  Verhältnissen  einen  ähnlichen 
Kinflu,is.  wie  die  Salzsäure,  und  ist  jedenfalls  nach  dieser  die  hierfür  zweck- 
miissigstt'  Siiurc.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  das  bei  der  Salz- 
siiure  Gesagte  vorweisen.  Die  Trj-psin Wirkung  hemmt  sie  in  der  gleichen  Cou- 
(■'■ntration.  in  welcher  Salzsäure  jede  Wirkung  völlig  aufhören  lösst,  gar  nicht; 
sie  stellt  also  iu  der  Mitte  zwischen  Salz-  und  Essigsäure,  welch'  letztere  eben- 
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ilidi    hemmend    nur  dii-  TnpsJn Verdauung  wirkt.     AusiM^rdem    lindft 

le    oder  »iidvrc  ModifiL-atiuu    als  Producl  der    n'gre^iveii  SUffTmoU- 

ine  on  Alkalien  oder  Eisen  gebunden  in  fast  allen  Organen,  liehirn,  Lt'ber, 
KiU,  Panerea^  u.  s.  w..  dk-  FleischmilchsÜure  in  allen  Muskeln  xur  Zeit  jlirer 
T^tifkeit  und  beim  Eintritt  der  Todtunslmrc,  VTL-k-hc  sie  durch  Cnagulatiun 
4m  K^«in  bedingt.  Das«  die  Miiakeln  in  der  Kube  ueutn\l  und  erst  n;icli 
heftigem  Tetanus  sauer  riMKim^  kommt  wahrschiunlich  dnher,  dass  das  alka- 
luclic.  den  Muskel  durrhstn^niende  Blut  für  gevöttnlich  tiiareioht,  die  sich  bil- 
deade  kleine  Sauremen^  zu  neutraUüires  und  fortEufiibrett ,  nicht  aber  bei 
aowsiver  Säiirebilditng.  Im  Blul.;  «oll  die  MilehsSurc  nur  unter  VrankliÄften 
Terhältaissen,  z.  B.  bvi  septischen  Fiebern,  Leulcämie,  vorkomiiitu. 

Üie  eingeDommenp  oder  in  den  erstflD  Verdanungswegen  sieb  bildende 
Klehtaiire  wird  an  Alkalien  gebunden  in  das  Blut  aufgonommen,  daselbst  ütcte 
tthr  sdioeU  zu  kohlensaure iti  Alkali  verbraaat  und  als  solches  mit  dem  Uarn 
usgeschiedeo.  hierdurch  auch  den  Fleisehfresscrham  alkalisch  machend.  Wenn 
ae  unveraodert  mit  dem  Harn  den  Körper  vcriiisst.  Tic  bei  Mangel  in  Bcve- 

Gag,  bei  reichlicher  stärkemeblhaltiger  Nahrung,  hei  I'hosphorveti^ftuog,  acuter 
beratrophie,  Leukämte  u.  s.  w.,  deutet  dies  auf  starke  Herabsetzung  der  Oxy- 
dationsproceäse  bin. 

la  kleinen  vurdünntea  Mengen  dem  Mageu  einverleibt  hat  demnach 
äie  Milchsäure  höcbstcrs  einen  vprdauungsbpfiirHprnden  Kinfliis.i;  in  etwas 
iCrössereo  Mengen  lange  Xeit  vcmbruieht.  wird  wabrsoheiulicb  aucli  «ie  dem 
K&rper  Alkalien  entziehen  und  aieher  vcrdauung^widrig,  au&tosseu-,  brecben- 
«Tegend,  abftihread  (duicb  die  nicht  resorbirter  milchsAurco  Salic),  abmagernd 
«iriicD,  wie  alle  anderen  Säuren,  Von  der  Beobachtung  au-sgcheod,  dass  bei 
Eindfm  Kachiti^  auftritt,  wenn  sieh  nus  der  üuni-fiihrtcn  Nahrung  zu  grosse 
Kilehsäaremffiigen  i-ntwiekeln.  hat  man  auf  einen  /usamEiienhang  zwischen 
Kacbitii  und  Mtleli<iiiure  ^selilusseu:  die  Mik-h^aure  werde  wegen  ihrer  über- 
»äaai^n  Bildung  nur  lum  Thei!  im  Blute  zu  KohlenaRure  verbrannt  und  wirke 
Akber  wie  ausserhalb  de^  Körper»,  so  auch  in  demselben  auflösend  auf  das 
^osphonaurc  Calcium  der  Kn'^rhen.  Ja  Hcizmauii  will  .luf  cipcrimcntollcm 
**g<  durch  Hilchsäurefiitterung  oder  KinspritEungen  bei  Hflanzenft^ssem  Oststh 
BAlacie,  bei  Kleiseliffpsseni  zut-rst  Rachitis,  dann  Osteomalaciö  küiisUicli  er- 
lügt haben.  Ueiss  widerspricht  diesen  Angaben  auf  Onuid  eines  sehr  ein- 
leheDdeD  Tenuchs  an  einem  Hunde,  dotn  er  wahrend  SOS  Beobacbtiing)) tagen 
4'e  cntinnc  Meuge  von  2286  g  Milclisaure  mit  der  Nahrung  beigebracht  hatte. 
■Vaei  der  TÖdtung  zeigte  sich  im  ganzen  KÜrptr  und  auch  in  den  Knechen 
^^'in*  Abtir-rraität;  der  Kalk-  und  Magncaiagehalt  des  Blutes,  der  Muskeln 
wd  ifj  Kjiücheii  war  durchaus  normal .  so  daas  man  als«  hier  mit  Sieher- 
''^^  anaofamen  kann ,  da.s.s  die  Milehsaure  dem  Korper  keinen  Kalk  ent- 
*^^S^  hat  In  der  That  niu^s  man  behaupten,  d&&&  wenn  sich  im  Blut  so 
P^^ve  Mtlctisäuremcngen  anhäufen  würden,  als  zur  Loslicbmachung  der  Knochcn- 
"^en  nSthig  waren,  ganz  gewiss  der  Tod  den  Thierei  eintreten  mibiste. 
™iidi  die  Angaben,  dnst  Rheumatismus  acutus  oder  Eudocarditis  durch  zu 
***rke  Milcb-sSiireproduction  im  Körper  bewirkt  werde,  sind  mehr  wie  unwahr- 
•«tieiiilich. 

In  grossen    coneenthrten  Mengen    wirkt  die  Miichsäurtf    vom   Magen    aus 

^''''l't>ent«ritiiiieh  und  tödtlich,    wie  alle  Süuren;    es  tritt  hierbei  die  Mücbaiure 

Um  Xheil  unzersetzt   mit  dem  Harn  aus  dem  Körper;    der  Ilam  wird  zaeker- 

»  ^^'ird  Milchs&ure  unmittelbar  in  das  Dlut  gespritzt,  M  mfisseo  ähnliche 
^y'nptome  .inflrcten.  wie  wir  sir  ausführlinh  bei  der  E-ssigsaun-  geschildert 
^**n;  dif  auftretende  Hert-  und  MuskelläJimuiig  in  solchen  Versuchen  wird 
^'^toüd  gut  durch  die  andcmn  .Säuren,  wie  durch  die  Milchsiiurr-  hervorgrrufcn. 


.      Therapculisi^hu  Anwendung, 
'uau^heffirdemdes  Mitt<<[ 


Am  bäufigüien  i»l  Milchsiäure  als  ver- 

„ empfohlen  worden.     Heute  wird   zu  diesem  Zwecke 

'^'^  MHSohltessliob    die  Salzsäure    angewendet.    —  Da  die  Hitnhsäure    ein    bo- 
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tnlchtlicbcs  LösungsvcmiÖtjou  tut  ErcUftlz«,  natneatliVh  lilr  phP5pborA»urcn  Kalk 
besiixt.  io  bat  man  nie  bei  der  „pbospborsauren  Diatlie^e*  empfohlen:  aasp^■ 
delinle  bc-slätigi-ni}c  Flrfaliningeii  Ober  den  Nutzen  diese:*  roni  tbpdretitrbi'n 
SluiidpuiiktL-  :ius  zverkmäs^ig  L-nichmtiPudcii  VerfnLrens  feliien.  -  Bfzu>;licli  der 
hypnatisrhen  Wirkiiiii^  dt^r  Milrti.'<äiire  (Prryc>r)  vergt'  inao  Natrium  laeticiun. 
—  Dor  31ilclisi>uro  wird  ein«  spccifische  Drztehuitg  ku  piilbulogiacbm  (leirebeu 
zxigeschriebea  (Mosetig-Moorhof)  und  sk  wird  demgeniftss  verweudul  /'""  >-''-o 
aiisgcdebnter  liaulkrebs*.    Lupus,    Caries  von  Knochen    in   60  — 7f'j  .   r 

Lvsung:  fcmsr  sollen  tubcrculösc  Sobleimhautgcschvrurc  misscrtfl-^  ..-  zh 

bellen,  veun  mnn  sie  tii);1ich  einui^il  mit  nnfang»  ;!Oproe,  Mild  :n*M;U; 

mit  der  Conccntration  der  Läsiing    liätto  mnn   zu  stfiigen    bis   .'        '    ,  Der 

■iiif^kiigs  nacb  dem  Aul'piiuelu  <:iii tretende  £r>lickiLugsaufall  Vii»t  sich  dun:li 
Trutken  eines  Schiucke»  Wasaer  cojpii-QD.  —  Die  Anwendung  bei  Croup  und 
Diphtherie  Ut  wieder  ziemliith  aUgcmeio  au/gegeben.  Lange  vill  giite  Eiiolfe 
gesehen  haben  bei  ehronischcr  eiteriger  Otitis  und  zwar  mit  16— öOproc.  Lö- 
sungen täglich  1  mnl  eingeträufelt. 

Aeusserlich  hat  man  die  MilcbüSurc  als  Zabnaiuigungsmittel  beautxt,  wenn 
dieselben  mit  Kalkconrrecmnten  bMetit  sind. 

Dosirung.  Aeidum  lacticum.  /.u  0,25 — 1,0  pi»  dosri.  5,0  pro  di- 
innerltch,  kunt  nncb  dem  K»scn,  in  PasliUün  ödvT  «usriger  LSsung. 

S.  Oxal-  oder  Kleflsfiur«,  Acidnm  oxallcnni,  C,iLO(.  Von  den  zwej- 
boaischeii.  7.w'^iiLlOltliKeIl  Saun^Q  mit  der  Pyrun,-!  ('nllin — ,0,  nimmt  nacfa  dfr 
jetzigen  Rl]);emciin;n  Annahme  dio  Oialsäurc  eine  gani  eigenartig  giftige  Stßllunc 
cüi,  wie  sie  üuch  chemisch  kein''  voUslSadigp  Homolot'e  zu  dvti.  übrigen  Süunti 
ihrer  Itnippc,  und  jedenfalK  die  stäricau-  .»Her  hierherij^bGrigen  .Säuren  ist, 
wäJirrnd  dir  7.u  Horsflbfn  tfnipii"  gehürig"  Beriistuins.iurp  aic-h  gans  den  übri- 
gen, oben  abgKhandeltfn  üi<,'ani^beri  Siiureu  aaH<.'hlie.!tvt.  Die  Oia!»;t(ir"  kommt 
in  der  Natur  f^hr  verbreitert  Tor,  als  saures  Kaliumsai»  in  den  Ox-iHsarteo.  ab 
Calciumsalz  in  Tielen  Pfianien,  z.  B.  Kheuni.  rieleii  Fliehten,  ferner  im  Blul« 
TOii  Tbioron,  die  mit  ßeuzol  vorgiftet  wurden,  in  dt-r  fiallcnblase.  iu  Oall»- 
BlPJnen.  im  Harn  g*'!üst  und  als  Harnstein  u.  s.  w,  In  df*n  thierisehen  Ürga 
nisrnuK  gt-lnngt  sie  xum  Thcil  durob  di!^  Ptlanu-nunlmmK,  zum  Th«il  eat&teht 
sie  im  Organismus  ^elb^tt  aus  der  Ilamsiiure  und  ist  dann,  wie  viele  andere 
Ij&urca,  I'rodurt  der  regressiven  SlafTraeLamorphosc;  ihr  rermebrtcK  Auftritt«!) 
im  Haru  deutet  slt-L'«  auf  Herabsetzung  der  Oxydationsprocc^so  im  Körper  hin. 
Frei  eingeführt  erscheint  »ic  wie  dio  anderen  Säuren  zum  Tbeil  ab  ^-ilz  im 
Uam,  zum  Theil  wird  sie,  wie  ihre  Salzverbindungen,  zu  kohlen-sanrem  Sali 
verbrannt  und  a\s  <4olches  ausgeschieden. 

Farlilose  friomen,  in  Wa.'^'ier  i^ehwercr  ;iIn  in  WcinguiNt  l&slich:  bei  raschem 
Rrhit/.i;ii  in  Kohle ultiiuri-,  Koblenoiyd  und  Amei>eDNiiure  zerfallend.  Zum  l'ntcr- 
Hcbied  Ton  den  meisten  anderen  organischen  Säuren  üind  ihre  Salze,  mit  Aiu- 
nahme  der  Alkalisalzc,  in  Walser  »ehr  schwer  löslich. 

Nach  Hermann  sind  die  KrTahmugeD  ülvr  die  Giftigkeit  der  »xalsStire  uad 
ihrer  Salze  grf)s*pntht'ils  zweideutiger  Art:  in  grossen  cdneentrirten  Oaln'n  wirkt 
diu  Oxalsäure  atzend.  g;Lslri)t:iili:ritiscli,  wie  die  Sdiwefclsäure,  aber  raachu 
tödt<:nd;  dagegen  ist  ein  llaupluntersehied  von  den  übrigen  Säareo  darin  lu 
suchen,  dass  aje  auch  in  kleinen  Gaben,  ja  sogar  als  oeutnles  XatriamnU, 
lahmend  auf  rjas  C':'Dtraliivn''.>Qsysteni  (^cbla&ucbt,  Verlust  der  Red<-xc)  und  d^r 
UfR};anglien  wirkt,  während  bekanntliob  diu  Natriunualie  der  übrigen  Süurtn 
(siobn  die  pflanxensaurcu  Alkalien)  nicht  giftig  wirken;  Frosche  werden  seboo 
durch  U,04— 0,08  g  oiabsaurt-n  Natriums  iiet<'idlet.  Die  Anaahme  Od»uu*s  aber, 
nach  Welcher  die  reaorbirte  Üxal&iiurc  die  Kalk«>alsc  des  filutes  ausfälle  uod 
der  Niederschlag  des  tuilüsHchon  («i-tlsauren  ''aieiums  durrb  Entbolie  in  die 
Lungc-ncapi  Haren  tiidt«.  ist  sieher  iiieht  richtig:  denn  vermehrte  Ca  lei  um  zu  fuhr 
tum  Blute  macht  sugar  «.^ine  tbdtltohe  Oial&üuiegab«  unNohiidfieh.  Im  Hani 
tritt  eine  ttiaA  redueironde  Substanz  bisjettt  uubekaunter  Natur,  Eiweis%  Bohl- 
reiche  CfUader,  Oxalatkrj'staJle ,  aber  keiij  Zucicer,  auf.    Zwiacheo  Rinde  und 


KohlenRBQre. 
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Inrk  Ar.r  Xirre  fioddt  sich  cini!   «i:blltare   vteisse  Zone  duroti  BiolaKetuui;  vuo 
l.>uUtcu  (Kr-bert). 

TborapeutJsob  kommt  ik  ntalsäur«  kAuni  zur  AiiwrndilTig.  M.-iTi'jj 
bei  acuter  Cr^titi»  gut<^  Kriolge  ([csuhcu  babcu  iLusiiug  I -.  t<M>,  kftffi'e- 
Uv'ise  alte  '/,  ShjBdtn). 

U.  BfrnslelBMfiare,  Acldstn  Hacclnlcitn.  C^IUO,.  zu  dcrüclbnn  Säunr- 
pnppi;  Kcbiin^.  mc  die  Üinl»duiv,  k'.  in  2  MotlilicälidFien  l)uk<iuut  utid  flD<lt>l 
oelk  im  Derai^l'MD.  doti  Braunkohlen,  in  Pflanzten  und  Tbtercn  COrgiDen,  Unm) 
luii  Tbcil  im  KOrper  «».-Ibst  erst  erzeugt  als  rroiiuct  der  nfp-ciüiven  StofTiiif,l.-i- 
■mpl»««.  T.  B.  durch  Ojj-dation  der  Bcoioi.-9»urc  (G.  Meissner),  enlsivlit  auch 
W  duiGiUininic  dt-«  Zuctei's  und  des  tipfelsaaron  l'slciaios.  Nach  den  Wrsuchcn 
um  Hillvai'bs,  Herm^iou  u.  A.  äi^heint  (iic  genau,  wie  div  andcrun  Snuriiu  m 
vir^eu.  wird  aui'b.  vrean  sie  als  Sal?,  eingeführt  wird,  im  Blut  zu  Eobleusäure 
(Ütht  ui  Ilippursäure,  wie  E(thn<*  niciat)  vcrl>rani]t. 

Dif  BeriiateiusJiure  «ird  therapeutisch  kaum  uoeh  verwerUi'Ct,  ihr 
XatuD  istJedcnfoUa  so  gAritig  und  cveifelbaft.  doss  vir  ein«  AuMhluos  der 
triUier  gclirAuchlichen  loiiiDatJuiioD  ohDC  jcäcu  Nacbthoil  unti-rlasscn  köiioeii. 


Kohlensäure.     Acidum  carboDioum. 


Die  ei);enUic-hi-  hohlcnsSure.  (X>,II,.  ist  bekanntlich  nicht  frei  flArstcIlbar, 
nil  ijt  %ich  angenblirkli'cl)  iu  ihr  Anhydrid  und  Walser  i^paltet. 

Dan  Kohleusäure- Anhydrid,  CO,,  ist  ein  ständiger  Beslandtbeil  der 
^^iphümcbeii  LuTt,  die  0,M  Vol.-f'roc.  davon  L-nthiilt.  Es  ist  ciu  farblodos, 
Q  Waaier  IväÜehcs,  coadensirbares,  nicht  brennendes  Gas,  in  wclcbcoi  alJe 
^coMmleQ  Körper  erlSseheo.  und  bat  einen  snuerlii^heii.  prlckcInd-etecheudeD 
'**nieh  und  OesehiD&ek. 


Pli)»iuIo:;t»rliF  Bfileulun^  und  Wirken^. 

Die  Kohlensaure  nimmt  in  ihrer  Beziehung  ^um  Thiorkörper 
*>Q«  80  eigenartige  Stellung  ein,  da^s  wir  sie  auch  einer  gesoa- 
^,>teD  BetrachtoDg  anterziehcD  müssen;  sie  entfaltet  sowohl  die 
"irkuDgen  einer  schn-achen  Säure,  wie  die  eines  erregeudon  und 
'ibmenden  Mittels  nach  Art  des  Alkohols. 

-  Üie  Kohlensäure  ist  ein  constanter  Bestandtheil  des  thierischen 
jj^'^ganismus,  stammt  zum  kleinsten  Tticil  aus  der  Luft  und  der 
^'hruDg  (kohlensaure,  ptlan/ensaure  Alkalien),  zum  grössten  Theit 
^.^  deu  Gewoben  und  dem  Blut,  als  eines  der  wichtigsteu  Oiyda- 
^lons-  und  Endproducte  des  Stoffwechsels. 

Aus  den  Geweben,  in  welchen  sie  sich  gebildet,    gelangt  sie 

'^erhalb    des  Capillargebietcs    in   das  BJut;    im  arteriellen   ßlot 

^M  im  Mittel  30,  im  venösen  Blut  35  Vol.-Froc.  Kohlensäure  eni- 

Wlco,    Im  Blut  ist  die  Kohleosäure  theila  in  den  Blutkörperchen 

*o  einem  Haemoglobinalkali  (Pflügor-ZuntzJ,  theils  im  Serum  als 


360 


Kohltnsäare. 


Natriumcarbonat  oder  wieder  in  einer  Globulin-Alkalirerbiodang 
(Setschenow)  za  finden.  Im  Serum  ist  die  CO,  fester  gebanden, 
wie  in  den  rothen  Blutkörpereben;  letztere  wirken  auf  ersteres 
kohleDsäurcaustroiboiid,  wie  eine  Säore,  and  zwar  um  so  st&rker, 
je  mehr  Oxyliaemoglobia  sie  enthalten  (Fflügor).  In  freiem  Za- 
stando  ist  sie  nach  Bert  weder  im  arteriellen,  noch  im  venösen 
Blute,  nocb  in  den  Geweben  zu  finden,  sondern  immer  an  ein 
Alkali  gübnoden.  Bei  Eühlensäurovergiflungon  beginnen  die  gefähr- 
lichen Eracbeinangen  sieb  gerade  in  dem  Moment  zu  zeigen,  wo 
die  Alkalien  des  Blutes  vollständig  gesättigt  sind,  und  der  Tod 
tritt  in  dem  Moment  ein,  wo  die  Grenze  der  Sättigung  auch  von 
den  Geweben  erreicht  ist. 

Aus  dem  Blot  entweicht  sie  hauptsächlich  im  Athmungiprocess 
dnrch  die  Lungen  in  die  Äussenluft:  ausserdem  auch  durch  Haut 
und  Schleimhäute. 

Den  Vorgang,  durch  welchen  sie  aus  den  Geweben  in  das 
Blut,  Qtid  aas  dem  Blut  in  die  Atmosphäre  gelangt,  fasst  Donders 
als  einen  Dissociationsprocess  auf,  diesen  in  weiterem  Sinne  defini- 
rend  als  das  Anseinanderfallen  der  Molecüle  eines  Körpers  in  zwei 
oder  mehr  Molecüle  von  weniger  complicirter  Zusammensetzung;  in 
engerem  Sinne,  insofern  dieser  Process  sich  auch  omkehren  kann 
und  dio  ausoinandorgofallotien  Molecüle  sich  wieder  zu  der  ursprüng- 
lichen Verbindung  vereinigen',  sobald  nur  die  ursprünglichen  Be- 
dingungen  von  Temperatur  und  Spannung  zurückkeliren.  Wesent- 
lich für  diesen  Vorgang  ist,  dass  er  unter  dem  Eiofloss  einer  be- 
stimmten Temperatur  immer  von  selbst,  ohno  Dazwischcokuoft 
eines  anderen  Körpers  erfolgt.  Für  die  Kohlensäure  sind  die  oben 
genannten  Salze,  vielleicht  auch  einige  EiweissstofTe  des  Blutes 
die  in  Dissociaüo»  verkchrcudco  Körper,  welche  Kohlensäure  »n 
die  Luft  abgeben,  weil  in  dieser  die  Kohtenääurespauoung  kleiner 
wie  in  jenen  (Pflüger-Wolfberg),  und  umgekehrt  aus  den  Ge- 
weben aufnehmen,  weil  dio  KohlensäurcspanDuog  in  den  Goweben 
grösser  ist. 

Obwohl  die  Kohlensäure  ein  reiner  Auswurfsstoff  ist  und  das 
J^ebcn  nur  besteben  kann,  wenn  sie  durch  die  rhythmisch  wieder- 
kehrende Atbmung  immer  aus  dem  Körper  fortgeschafft  wird,  w&r« 
es  doch  irrig,  ihr  jede  weitere  Kolle  im  Organismus  abzasprec-heo. 
Wenn  wir  auch  absehen  von  der  geistreichen  Hypothese  Pflüger's, 
dass  das  Leben  überhaupt  und  dio  tbierische  Wärme  allein  bedingt 
ist  dnrch  da.s  Entstehen  der  Kohlensäure  im  Innern  der  grossen 
organischen  Molecüle,  so  scheint  die  Körperkohlensäuro  in  ihrOD 
normal  wechselnden  Meugen  als  nothwendiges  Reizmittel  angesehen 
werden  zu  müssen  für  wichtige  Lebens  fon  et  Ionen,  hauptsächlich  fär 
dio  Athmang  und  den  Kreislauf;  namentlich  glaubt  man  die  Ver- 
giftungserscheinungen  bei  Einatlimung  grösserer  Köhk'nsäuremengeo, 
wie  sie  am  Athmongs-j  Vagus  und  vasomotorischen  Gentrum  &af- 
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steo,    nar  als  Steigerung    physiologisch-normaler  Vorgänge  be- 
kcbten  za  dürfen. 

inatbmuDg  von  Kohlensäare.     Früher  schrieb  man  der 
Solilensaore    als  solcher  überbaopt    keine  giFtigea  Wirkaagen  zu, 
wegea  ihrer  ionigou  Beziehung  zum  Lebeusprocess,  und  führte  die 
stark    kobletisäurehaltigen    Käumen    eintretendeu    Vergiftungs- 
ckioDOgen  nur  auf  den  Sauorsto^maagcl,  nicht  auf  die  Kohlen* 
iure  zurück;  dieso  Auffassung  ist  aber  nicht  mehr  haltbar.     Die 
Wiiksugen  der  eiogeathmeten  Kohlensäure  (nach  Versuchen  Fricd- 
läniJer's  und  Herlers  an  Kaninchen^  sind  natürlich  verschieden  je 
naclt  der  Menge  und  dem  Proccntgchalt  der  atmosphärischen  Luft: 
1 .  iHii  einem  Gehalt  der  letzteren  bis  zu  '20  pGt.  CO^  zeigen  sich 
nur  Erregnngserscbeinongen:  Beschleunigung  der  Athmung,  Steige- 
nmg  des  Blutdrucks;    selbst    nach    einstündiger  Kitiatbmung    tritt 
keine  giftige  Wirkung  ein;  2.  bei  einem  Gasgemisch  bis  zu  30  pCt. 
CO,  folgen  auf  diese  Keizungsersrheinungen  sehr  rasch  Schwäche- 
zastiode:    Verlang^amnng  und  Schwächung  der  Athmnng,   Sinken 
des  Blotdrocks,  Schwächung  und  schliesaliche  Aufhebung  der  will- 
kürlichen und  Reflexbewegungen,  Sinken  der  Temperatur  und  end- 
lich,  nach    mehrstündiger    Einathmung,    der   Tod;     3,    bei    sehr 
Kressen  CO,-Mengen    dauern  die  Kcizerscheinungeo    (Dyspnoe  und 
Streck krämpfe)  nur  wenige  Minuten    und  werden   sogleich  gefolgt 
voD  lühmungsorschoinungcn  zunächst   im  Ciebiet  der  willkürlii^hcn 
Qti(i  Reflexbewegungen.     Der  Tod  erfolgt  unter  zunehmender  Lih- 
*Dung  der  Athmungs-  und  Herzthätigkoit  oft  schon  in  einer  halben 
Stnode.    Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  und  Muskeln 
'St  nicht  herabgesetzt;    die  COj  wirkt  somit  nur  auf  die  Nerven- 

B  Ein  genaues  Eingehen  auf  diese  Erächoinungea  lehrt,  dass  dio 
"  Kohlensäure  eine  direct  schädliche  Wirkung  auf  den  Stoflfwechsel 
lUt,  Dämlich  die  SauerstülTuufnahme  auch  bei  vorhandenem  Sauer- 
stoff theils  durch  Schwächung  der  Athmung,  theils  durch  Aof- 
MbiiDg  des  Sauerstoflt Verbrauchs  in  den  Geweben  sehr  herabsetzt 
ud  onroittelbar  vor  dem  Tode  fast  ganz  aufhebt. 

Die  bei  CO.^-Vergiftung  beobachtete  Dyspnoe  ist  eine  Folge 
I  heftiger  Erregung  des  Athmucgscontrums,  welche  Erregung  auch 
uf  motorische  Centra  des  Kückenmarks  überspringt;  die  Puls- 
^  v&rl&Dgsamung  tritt  auf  in  Folge  einer  Reizung  der  hemmenden 
H  ^H<ucentra  im  Gehirn  und  bleibt  deshalb  nach  Durch scbneidang 
W  der  Nn.  vagi  aus;  dio  starke  Blatdruckerhöhung  ist  bedingt 
I  dorch  Verengerung  einer  grossen  Zahl  von  peripheren  Arterienendon 
^  iD  Folge  einer  Reizung  des  vasomotorischen  verengernden  Contrums, 
d^  gleichzeitig  auch  die  gefässerweiternden  Centren  der  Haut  er- 
logt werden,  erweitem  sich  die  üautgcfässe  (Fränkel). 

Traube  und  Hering    haben  gefunden,    dass  obige  drei  Fudc- 
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tionen  auch  schon  im  nornnalpn  Leben  eine  rhythmische  uil 
gleichzeitige  Steigerung  und  Ahnahme  erfahren,  und  dass  diu» 
rhythmi^hon  Schwankungen  bei  künstlichen  Kinhlafungen  kohlen* 
süureretcher  Gemenge  nicht  etwa  zusammoDhüngen  mit  dem 
Rhythmus  dieser.  Ob  eine  beobachtete  Verniehmng  der  Darin* 
Peristaltik  (yasse)  auf  die  ßlutkohlensäuro  bo2<^D  Verden 
kann,  ist  noch  nicht  zweiftrllos,  aber  wahrscheinlich  Kine  Beeia- 
flussung  der  peripheren  Nerven  scheint,  wie  bereits  erwähnt,  nickt 
statlzuQndeQ. 

Auch  über  die  wichtige  Frage,  welchen  Anlheil  an  des  Er> 
ticheinungen  bei  Erstickung  die  Kohlensäure  einer-,  und  der  j* 
meistens  gleichzeitige  SauerstofTmangel  andererseits  nehmen,  luben 
Friedläader  und  Hcrter  Versuche  augestellt.  Nach  diesen  nnd 
1.  Dyspnoe,  BlutJrucksteigerung  und  Herabsetzung  der  Saaentofl* 
aufnähme  Folgen  sowohl  der  Kohlcnsäurevergiftung,  wie  des  Smr* 
stoffmangcls:  dagegen  i&t  2.  der  Kohlensäurovcrgiftung  eigenlkiift- 
lieh  die  Verminderung  der  CO;;-Ausscheidung,  sowie  die  ruoltB 
Lähmung  der  motorischen  und  sensorischen  NerToncentra;  e&düd) 
'•i.  dem  Sauerstoffmangel  eigenthümlicb  das  Auftreten  heftiger  B«ii- 
orschoinungen  kurz  ?or  dem  Tode. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erscheinungen  sowohl  äer 
acnteo  Krstickung  (z.  B.  des  Erdrosseins,  Erhängens),  wie  die 
der  chronischen  Erstickung  (z.  U.  bei  Athmung  in  geschlosse- 
nem Raum)  vorzugsweise  nur  durch  den  gleichzeitig  eintretficdeP 
Sauerstoffmangel  bedingt,  und  nur  /.um  geringsten  Tbeü  dinci« 
Kolge  der  Koiklensäure  selbst  sind. 

ßeim  Trinken  kohlensäurereicher  Wässer  bewirkt  difl 
Kohlensäure  auf  den  Schleimhäuten  nach  Art  verdünnter  schwAohcT 
Säuren  einen  prickelnden  säuerlichen  Geschmack  und  Wärmegefübl 
im  Magen  und  löscht,  wie  diese,  das  Durstgeluhl  sehr  gut>  so  da^^ 
man  weniger  Wasser  «u  trinken  braucht.     Die  Angaben  von  Ver- 
mehrung   der  Speichel-   uu<i   Magensaflsecrelion    und   BefbrderaDfi 
des  Appetits  bedürfen    noch  der  genaueren  Begründung;    dieselb* 
ist  sicher  nur  sehr  geringfügig;    ebenso  die   beschleunigten  DanA' 
bewegungen,    die  man  durch    unmittelbares  EioleitoD   der  EobleO' 
säure  in  den  Darm   jedenfalls    nicht    auffallend  vermehren  kaaO 
Auf  abnorme  Gährungsprocesse    im    Mag<-n    ist   die  Wirkung   eic^ 
sehr  schwache  und  keinesfalls  zu  vergleichen  mit  der  Wirkung  a^ 
derer  Mittel,  z.  B.  des  Alkohols,  vieler  Benzolabkömmitnge:  doc*l 
sterben    die    niedrigen   Organismen    in    kohlensäurereicben  Gasg^ 
mengen  ziemlich  rasch,  auch  wenn  zum  Leben  nöthiger  SativdaH 
hinlänglich  vorhanden  ist  (Itossbach).     Dass  mit  den  aufstetgeO^H 
Blähungen  bei  starker  Kohlensäureentwirklung  im  Magen  auch  uf^ 
dere  Darm-  und  Fäulni&sgase  mit  entweichen,    ist  wahrscheinlich 
die  hauptsächliche  Wirkung.    Die  Harnaasscheidnng  wird  gestaigert, 
80  dass    mehr  flöasigkeit    mit   dem  Uam    austritt,   als  mit  der 
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Sare  eiogeföhrt  wurde,  nacli  Quincke  walirscheiiilich  deshalb, 

knter  dem  Einlluüä  der  CO^  dvr  Magen  und  Darmuaoal  viel 

'ihr  Flüssigkeit  resorbirt. 

Allgemeine  Vergiftung    kann    bei    dieser  Verabreichungsweise 

auftrelen,  weil  die  coruiile  Athmuog  jedeu  los  Blut  gelaugten 

ebers^.ihoss    sogleich  zu  entferaen    im  Staude  ist.     Nach  unseren 

Den  KrfahrungeD  können  wir  die  Angabe,    duss  z.  ß.  mehrere 

chen  Sodawasser  Heiterkeit  und  einen  raaschahnlichen  Zustand 

I,    nicht  bestätigen;    als  einzige   r'olge    des  vioten  kttlten 

und    der  Kohlensäure    tritt  Druck    im  Magen    und  Ver- 

Bbeschwerde  ein. 

Einwirkung    auf   die   Haut.      Bei    der  Einwirkung   eines 

ohlensaurestrahls    auf  eine    umschriebene  Hautstelle    tritt    nach 

Mm  vorübergehenden  Kältegefiihl  unter  nachfolgender  Hautröthung 

Doh  Wärmeempfindung  auf:  schliesslich  soll  die  betrelTende  Stelle 

IUI  onempGndiinh  werden.    Dieselben  Erscheinungen  und  Si;hweiss- 

ildong  beobacbtot  man  bei  Verweilen  des  ganzen  Körpers  in  einer 

oblcDsäureatmosphäre,    vorausgesetzt,    dass  die  Athmungsorgune 

1*  reiner  Luft  ihr  Bedürfnis«  befriedigen.    Bei  kohlensaure  reichen 

ÄWrbädern  corabinirt  sich  die  Wirkung  des  Wassers,  der  Tempc- 

itur  desselben  mit  der  der  Kohlensäure.     Doch  läugnot  Paalzow- 

FSüger  auf  Grund  von  Versuchen  au  Kanlucben    und  sich  selbst» 

^  in  solchen  auch  nur  die  geringste  Hautreizung  und  Hautrötho 

'rete;    auch    könne    man    keine  Vermehrung    des  Stoffwechsels 

h    bewirken;    gegenlheilige    Bohauplungcn    von    Badeärzten 

imten  wahrscheinlich  daher,  dass  man  aufKechnung  der  Kuhion- 

n  setzte,  was  durch  die  in  den  Bädern  onthaltonoD  Salze  der 

ktlien  bewirkt  werde. 

Wie  alle  Gase  wird  sicher  auch  die  Kohlensäure  von  der  Haut 

ID  das  Blut  aufgenommen;  bei  nicht  langer  nnd  nicht  starker 

virlning  kann  auch  hier  die  Lunge  den  Ucbcrschuss  abgeben; 

igegen  sterben  bei    zu  langem  Gebrauch   die  Tbiere    an  Kohlen- 

^owvergiftung,   auch  wenn  man  sie  aus  reiner  atmosphärischer 

oft  athmen  läsat  (Röhrig). 

Eiofluss  auf  Wunden  und  herausgenommene  Körper- 
«ile.  Auf  Wunden  bewirkt  Kohlensäure  schwaches  Bronnen, 
^rite  Rothung  und  nachfolgende  Unempfindlichkeit 

Blot  mit  Kohlensäure  geschüttelt  wird  sehr  rasch  venös;  es 
i(t  unter  Zersetzung  des  Haemoglobin  allmälig  braune  Färbung 
"i  der  Absorptionsstreifen  des  sauren  Haematin  auf. 

in  Kohlensäure  liegende  Mu.'^keln  werden  rasoh  lodienstarr. 

Diese  Beaction  im  Blut  und  an  den  Muskeln  tritt  dagegen 
fi  auf  im  intacten,  mit  Kohlensäure  vergifteten  Thierkörper;  der 
)d  der  Tbiere  tritt  viel  früher  ein,    wo  noch  lange  nioht  die  zu 
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dieser  Veränderung   nötliigc  Kohlensäarcmassö  in  den  Körper  gt- 
langt  ist 

Die  Flimmerbeweguiig  wird  gelfibint. 


Tlivrappulischp  AnwendnuR. 

laocrlich  kommt  Kohlensaure  sehr  vielfach  in  Anwendaog, 
meist  iu  Form  eines  kohlensauren  Wassers,  welches  das  Gas  ab- 
sorbirt  enthält.  Allerdings  entwickelt  sich  dieselbe  auch  bei  der 
Einführung  doppeltkohlensaarer  Salze  (Natrium  bicarbonicum),  doch 
ist  bei  diesen  die  Einwirkung  des  Gases  nicht  direct  beabsichtigt 
und  tritt  auch  in  den  Hintergrund  g^enüber  der  dos  Salzes.  — 
Vorweg  schicken  wir,  dass  die  Kohlensäure  in  irgend  grösserer 
Menge  überall  da  zu  vermeiden  ist,  wo  es  sich  am  active  Congesti?- 
zustände  nach  dem  Gehirn  und  den  Lungen  und  um  eine  leicht 
erregbare  Rerzthätigkeit  handelt. 

Die  Kohlensäure  (in  Form  damit  imprägnirter  Wässer)  wird 
zunächst  sehr  vielfach  als  kühlendes  und  durstlöschende» 
Mittel  gebraucht.  Diese  Anwendung  ist  gegenwärtig  eine  ausser- 
ordentlich verbreitete,  so  dass  derartige  Getränke  im  heisseti 
Sommer  schon  fast,  zum  unentbehrlichen  Gonussmittel  geworden 
sind.  Aus  demselben  Grunde  werden  sie  auch  Fieberkranken  mil 
Durst  gegeben,  und  es  kommen  in  diesen  Fällen  nur  die  allge- 
meinen eben  angeführten  Coutraindicationen  in  Betracht.  —  Zum 
Volksmittel  (gewöhnlich  in  Form  einer  Braiisemischung)  ist  die 
Kohlensäure  geworden,  um  in  aufgeregten  Zuständen  und  den  da- 
mit verbundenen  PalpitAlionon  »niederschlagend«  zu  wirken;  bei 
dieser  angeblichen  Wirkung  ist  sicher  die  Phantasie  mehr  betheiligt 
als  die  Kohlensaure. 

Weiterhin  wird  Kohlensäure  häufig  bei  verschiedenen  Affec- 
tionen  und  Symptomen  seitens  des  Magens  angewendet 
Sie  bewährt  sich  zunächst  bei  der  Nausea,  welche  die  Folge 
einer  zu  grossen  Menge  cingcfiihrtor  unverdauter  Nahrungsmittol 
ist  (Sordes),  oder  welche  bei  Fjccessen  in  Baccho  auftritt  Zum 
TbeU  schaffen  in  diesen  Fällen  offenbar  die  entstehenden  Ructos 
Erleichterung,  mit  denen  zugleich  im  Magen  selbst  gebildete  Gäh- 
rungsproducte  entfernt  werden,  zum  Thoil  soll  die  Kohlensäur« 
eine  Ueberführung  des  Mageuiuhalts  iu  den  Darm  erzeugen.  Sie 
ist  femer  nützlich  bei  starkem  Erbrechen,  wie  es  entweder  bei 
anatomischen  Erkrankungen  des  Magens  und  der  Hagenschlei m- 
haut  selbst  auftritt,  oder  ohne  solche  z.  B.  bei  Schwangeren,  oder 
endlich  als  Hyperemesis  nach  starken  Brechmitteln.  Vielleicht  ist 
ihr  Nutzen  hierbei  darauf  zarürkzuführen,  das»  sie  die  abnorme 
Erregung  der  Vagusenden  herabsetzt.  —  Inwiefern  die  Kohlensäare 
als  directes  Heilmittel  beim  chronischen  Magenkatarrh  tod 
Erfolg  ist,   lässt  sich  schwer  beurtheilen,  da  man  dieselbe  hierbei 
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imioer  io  Gestall  eine»  Bronnens  trinken  lässt,  welcher  noch  Salze 
von  Alkalien  und  alkalischen  Erden  enthält  (Ems,  Vichy);  und 
roan  kann  nicht  ermessen,  welchen  Antheil  das  freie  Gas  an  der 
günstigen  Wirkung  nimmt.  Indess  sind,  wie  die  Erfabrong  lehrt, 
diejenigeD  Broonen,  welche  ausser  den  Salzen  noch  freie  Kohlen- 
säure enthalten,  in  der  That  nützlicher.  Auch  die  Mineralwasser, 
bei  deren  Verordnung  man  von  anderen  in  ihnen  vorhandenen 
StoiTen  hanptsäclilicb  den  Erfolg  erwartet,  z.  B.  Eisen,  werden  vom 
Magen  besser  ertragen  und  erfüllen  jene  Erwartungen  bei  etwas 
gcacbwäcbtcr  Verdauung  besser,  wenn  sie  daocbeD  freie  Kohlon- 
säare  enthalten. 

Eine  wesentliche  Rolle  spielt  die  Kohlensäure  bei  der  Behand- 
lung verschiedener  Affectionon  des  Respiralionsnpparates. 
Bei  Tuberculose  zunächst  und  phtbisischeo  Zuständen  überhaupt 
hat  man  schon  früher  Kinalhmcngen  von  Kohlensäaro  empfohlen 
and  angeblich  auch  günstige  Erfolge  beobachtet.  Wir  können  die 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  in  welcher  die  Inhalationsthorapie 
eine  so  bedeutende  Ausdehnung  erlangt  hat,  gesammelten  Erfäh- 
fDDgen  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  diese  Einathmungon  bei 
der  Tabercalose  zu  vermeiden  sind:  sie  schaden,  und  nutzen  nicht 
einmal  symptomatisch.  Das  ehedem  übliche  Verfahren,  Phthisiker 
im  Kuhstall  Aufenthalt  nehmen  ^u  lassen,  bei  dem  man  einen 
grossen  Theil  der  Wirkung  von  der  Kohlensäure  erwartete,  ist 
heut  aufgegeben.  Dagegen  noch  viel  gebraucht  sind  bei  der  Be- 
handlang der  Phthisiker  kohlensaure  Wasser.  Dieselben  müssen 
vermieden  werden,  wenn  Neigung  zu  Blutungen,  zu  Congestionen 
nach  den  Lungen  vorhanden  ist  oder  direct  lioberhaft  entzündliche 
Zustände  bestehen;  auch  der  Gebrauch  des  Solterser -Wassers  als 
einfaches  Getränk  ist  bei  bestehender  Haemoptoe  am  besten  ganz 
zu  vermeiden  (wegen  des  Einflusses  der  Kohlensäure  auf  die  Herz* 
thätigkcit).  Zq  vermeiden  sind  bei  Tuberculose  ferner  diejenigen 
kohlensäurehaltigen  Wässer,  welche  eine  höhere  Temperatur  be- 
sitzen, z.  B.  Ems.  Es  beschrankt  sich  demnach  der  Gebrauch  auf 
die  Anwendung  des  Selters-  oder  Biliner-Wassers,  welches  man 
gewöhnlich  mit  Milch  zusammen  trinken  lässt,  d.  h.  eigentlich  mit 
anderen  Worten,  die  Kohlensäure  ist  ohne  jede  nennenswerthe  Be- 
deutung für  die  Behandlung  phthisischer  Zustände. 

Anders,  wie  bei  der  Toberculnse,  vorhält  es  sich  mit  der  An- 
wendnng  der  Kohlensäure  bei  einfachen  chronischen  Larynx- 
und  Bronchokatarrhon,  bei  welchen  der  Gebranch  kohlon- 
sÄurehaltiger  Wässer  [Ems,  Giesshnbel,  Bilin,  Selters,  Viohy  und 
viele  anderp)  sich  nützlich  erweist.  Allerdings  ist  gar  nicht  fest- 
gestellt, in  welcher  Weise  die  Kohlensäure  den  Katarrh  günstig  bfr- 
einflusst,  moglicherweiso  ist  sie  seihst  ganz  'bedeutungslos  dabei 
und  die  Wirkung  auf  ßechimug  der  AlkalimeDgcn,  des  Wassers 
n.  8.  w.    zu    setzen.    —    Ueber    den    Nutzen    der    Inhalation    des 
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Gases  sind  die  Krfahruogen  noch  dorchaus  antg^engeset^t, 
dasH  sich  ein  endgittiges  Drtheil  oicht  abgeben  lisst.  Nar  das 
mnss  man  festhalten,  dass  die  Kohlonsäare  bei  directer  Anwen- 
dung zunächst  immer  eine  Reizung  erzeugt,  dass  man  sie  abo 
bei  acut  entzündlichen  Zuständen  vermeiden  rauss,  Ferner  dass  bei 
der  Inhalation  noch  mehr  als  bei  der  Aufnahme  vom  Magen  aus 
die  oben  angeführten  allgemeinen  Contraindicationen  gelten,  vegen 
der  leichtoron  Ktjsorption  von  den  Lungen  aus.  —  Gegen  chro- 
nisrhe  Angina  und  Pharyngitis  follicularis  sind  die  Inha- 
lationen sehr  lebhaft  empfohlen  worden,  so  dass  man  sie,  blieb 
Anderes  erfolglos,  mit  der  nöthigen  Vorsicht  vorläufig  wenigstens 
TorsQchcn  kann. 

Nach  Quincke  nird  durch  Kohlensäure  die  Magcndarmschleim- 
haiit  mehr  von  Blut  durclistromt,  in  Folge  dessen  steigt  die  Re- 
sorptionsgeschwindigkeit und  in  Folge  davon  die  Diurese. 

Hinsichtlich  der  Empfehlung  der  Kohlensaure  als  Dioretieum 
bei  Hydrops  und  ferner  bei  Blasenkatarrheo  ist  es  noch  unaaf- 
gekiärt,  ob  nicht  der  beobachtete  Nutzen  vielmehr,  wie  oben,  auf 
Rechnung  der  gleir-h /.eilig  eingeführten  alkaiistthcD  Satze  zu  seticeo 
sei,  da  man  in  diesen  Fällen  doch  meistens  Mmeralwässer  (Vichy, 
Ems  u.  s.  w.),  welche  die  genannten  Sobslanzen  gemeinschaftlich 
enthalten,  trinken  ISsst. 

Ausser  bei  den  genannten  Zuständen  und  in  den  erwähnten 
Formen  (innerlich  als  U'asser  und  zo  Inhalationen)  kommt  nun 
die  Kohlensäure  noch  vielfältig  äusserlich  <^ur  Anwendung  in  Ge> 
stalt  von  Hadern  und  Douchen,  zu  welchen  in  der  Regel  die 
natürlichen  kohlensäurereichen  Quellen  benatzt  werden,  die  aber, 
wie  wir  immer  wiederholen,  ausser  der  Kohlensäure  stets  noch 
andere  Substanzen  onlhalton  (Rehmo,  Nauheim,  Kms,  Kissingen). 
Mil  Erfolg  sind  dieselben  gebraucht  zunächst  bei  chronischem 
Rheumatismus  der  Muskeln  sowohl  wie  der  Gelenke.  Bei  der 
grossen  Menge  der  gegen  diese  AlFection  erfolgreich  gebrauchten 
Bäder  (indifferente  Thermen,  Schwefelthormen,  Kochsalzthcrmen 
u.  s.  w)  ist  es  in  der  That  nnmÖfilich,  auch  wohl  überhaupt  ni^bt 
erforderlich,  tiir  jedes  einzelne  derselben  Spccialindicationea  auf- 
zustellen. Bezüglich  der  kohlensäurchaltigen  Mineral  wosscrbäder 
können  wir  nar  die  oben  hervorgehobenen  allgemeinen  Contra- 
indicationen betonen,  da  boi  denselben  das  Gas  sowohl  voa  den 
Langen  aus  wie  auch  wahrscheinlich  von  der  Haut  aas  naf- 
gunommen  wird.  —  Ganz  ähnlich  wie  l)ei  dem  Kbeum&tisraaa 
müssen  wir  uns  über  den  Gebrauch  dieser  Bäder  bei  Paralysen 
aussprechen!  sie  haben  noch  eine  Heilung  herbeigeführt  in  ein- 
zelnen Fällen,  wenn  schon  dio  verschiedensten  Mittel  erfolglos 
versucht  wareu:  und  zwar  handelt  es  b\vh  wahrscheiolich  aai 
peripherische  Paralysen,  die  als  rhoumiitische  bezeichnet  werden. 
—  Weiterhin  haben  sich  Kohlen.säurebäder  mitunter  bei  oia^u- 
worzcUcn   Neuralgien  bewahrt,    dio  ihrem  Wesen  nach  nnbe- 
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Vannt  als  nrheumatischei«  bezeichnet  werden  (Ischias),  auch  bei 
den  cearalgischen  Affecti'inen  und  amgekehrt  aach  bei  den  Haot- 
anästhesien  Hysterischor.  —  Endlich  sind  sie  zwweilen  bei  chro- 
nischen Eczemen,  Psoriasis  gebraucht  worden.  —  In  oll  den  ge- 
nanotcD  Fällen  kommen  die  Bäder,  wie  erwähnt,  rein  empirisch 
zar  Anwendung;  es  ist  nicht  möglich,  bostimmtero  Anzeigen  aaf- 
zustellon. 

Eine  sehr  ausgedehnte  Benutzung;  hat  die  Kobleiiüäure  ent- 
weder als  Gasdouchc  oder  in  W&äser  gelöst  als  örtliche  Douche, 
bei  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsthcilc  gefun- 
den: ihr  Nutzen  hierbei  ist  onssorordeutlich  übertrieben  worden. 
Hilfreich  erweist  sie  sich  crfahrun^gemääs  bei  ulccrirenden  Pro- 
cessen an  denselben,  indem  sie  die  Heilung  befördert,  oder  wenn 
eine  solche  nicht  möglich,  wenigstens  den  putriden  Geruch  ver- 
mindert. Bei  Aroonorrhoo,  Suppressio  mensinm,  Sterilität  ist  sie 
gepriesen,  oft  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  individuellen  und  ur- 
sächlichen Verhältnisse.  Ueherflüssig;  ist  die  Kohlensäuredoache 
bei  allen  Fällen,  in  denen  tiefere  Erkrankungen  des  Uterus  oder 
Lage veränderon gen  desselben  Ursache  jener  Symptome  sind;  da- 
gegen hat  sie  oft  ße&serong  herbeigeführt,  wenn  »Atonie  des 
Uterus«  der  Amenorrhoe  n.  s.  w.  zu  Grunde  liegt,  d.  h.  wenn  ob- 
jectiv  an  den  Genitalorganen  nichts  Pathologisches  nachzuweisen 
ist,  femer  mitunter  bei  der  chronischen  Metritis,  wenn  keine  acut 
entzündlichen  Erscheinungen  vorliegen.  Auch  bei  der  »Neuralgie 
des  Uterus«  hat  man  Erfolge  beobachtet;  ebenso  mitunter  bei 
Leokorrhoen. 

Mit  Natüen  wird  die  Kohlensäurcdoucho  ferner  angewendet 
bei  chronischer  Coryza,  ebenso  auch  bei  Otorrhoe,  wenn  den- 
seltKD  keine  Kaocbenerkraokung  ?.ri  Grunde  liegt.  Auch  bei  alten 
Geschwüren,  welche  der  Behandlung  hartnackig  trotzten,  hat  man 
unter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  Heilung  erfolgen  sehen, 
namentlich  wenn  es  UIcerationen  waren  mii  »schlaffen«  Granula- 
tionen von  «torpider«  Beschaffenheit;  doch  fragt  es  sich,  ob  hier 
das  Uittol  vor  anderen  Vorzüge  besitzt.  Bei  Geschwüren  reit 
Neigung  za  Blutungen  und  wenn  dieselben  »ehr  schmerzhaft  sind, 
sich  leicht  lebhaft  entzünden,  ist  die  Kohlensäure  schädlich.  Als 
Desodorans  bei  putriden  Wuodflächeii  besitx-t  sie  keine  Vorzüge  vor 
anderen  bequemer  zu  beschaffenden  Oesinfectionsmitteln. 

PrÜpftrale.  Zum  innerlichen  itebrnuch  der  Kohlc&äüure  benutzt  moo 
die  ItohlcitHaurca  Wassvr,  die  iit»ri);t'iis  sämmtlich  tiot*]]  andere  ^tibstan2«n 
eathalten;  relativ  um  roinsten  entfalten  Zelters  und  SotvaDieini  «lie  Kohl«n- 
^BrevirkuDg:  fomcT  Brau-ioniisi-buDgcn.  Dmiiücpulvin-  u.  .s.  n.  KohlrtislUir«'  l<>t 
feroer  im  Soilav.U5cr  eoUiMteit.  dAirn  uuch  in  moussirfnden  Getrlinken  (Ch»m- 
pacacr,  Berliner  WVUsbier  u.  s.  it.).  litt  keine  tigeotUcbe  Kur  angeordnet,  so 
werden  die  c^vötinlicbcn  kohlensauren  Wasser  (.Selters.  Sodawasser)  nach  Be- 
lleben geno^soii. 

Das  Brausrpii  Irer,  Pulvis  .Ti-raphoriis,  rcrgl.  S.  3fi;  bei  Waascr- 
ziuaU    bildet    aicb    «ciristciiiAaurcä  Natrium    und    die    K(>bleii:üiire    wird    irai. 
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Bei    der    gewöbnlichen  Art  des  EinuehmeDs    desselben,    nämlich  es    voiiiQr     ^ 
Wasser  zu  lösen,   entweicht   ein  grosser  Theil  der  Kohlensäure,   bevor  es      ^''^ 
den  Magen  gelangt;    zweckmässiger  ist  es,  das  Pulver  trocken  zu  nehmen  n^ce^ 
Wasser  nachzutrinken.     Das  Brausepulver  ist    dasjenige   EohlensäurepräparJ 
welches    vorzugsweise    in    Anwendung    kommt,    wenn    man    ni^iB^^i^chlagen' 
wirken  will  (s.  o.)-     Es  wird  theelöflfelweise  gegeben.  —  Pulvis  agrophori 
anglicus,     englisches    Brausepulver,     Pulvis    aerophorus    lax&i 
vergl.  S.  36. 

Eine  andere  Darreichungsforsi,  in  welcher  man  die  Eohleosäure  zur  Wl 
kung  bringen  wollte,  ist  die  Saturation;  indess  kommt  das  Gas  bei  der  _ 
wohnlichen  Bereitungsweise  gar  nicht  in  Betracht,  und  es  handelt  sich  nur  u 
die  Wirkung  eines  pfianzensauren  Salzes,  vergl.  S.  36. 

Die  früher  gebräuchliche  Potio  Riveri,  bei  der  man  von  einer  Kalium-^*'" 
carboaicum- Lösung  esslöffelweise  nehmen  und  '/i  bis  1  Theelöffel  CitronensaF^t--ft 
nachtrinken  Hess,  ist  zu  vermeiden.  Es  findet  bei  derselben  allerdings  die  ge-  •^^' 
wünschte  Kohlensäure-Entwicklung   im  M^en  statt,    aber  so  stürmisch,    das^s-''* 

eine  unbequeme  Flatulenz  entsteht.    Das  jetzt  wieder  officinell  gewordene  Prä " 

parat,  welches  aus  4  Th.  Acidum  citricum,  190  Th.  Aqua  destillata  und  9  Th. 
Natrium  carbonicum  besteht,  theilt  zwar  diese  Unbequemlichkeiten  nicht,  stellt 
aber  im  Wesentlichen  auch  nur  eine  Saturation  vor. 


Die  Alkohole, 


Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Chloralhydrat, 
Amyloitrit. 

Kin  sehr  grosser  Theü  der  Metan-  (Sumpfgas-)  Ab- 
kömmlinge, Tu  denen  auch  die  Alkohole  uad  deren  weitere 
Derivate  gehören,  wirkt  auf  den  thierischen  Organisrans  in  höchst 
ähnlicher  Weise  berauschend  und  betäubend  ein,  sodass  ihre 
ZosammeDfassuDg  wie  vom  chemist^hon,  so  aach  7om  physiologi- 
schen Staadponkte  aus  gerechtfertigt  erscheint. 
f  Wir  sind  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande,  aus  den  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  einer  Jeden  dieser  Suostuuzen 
zu  scbliessen,  oh  sie  berauschend  und  betäubend  auf  den  thierisKhen 
[örper  wirkt  oder  nicht.  Die  älteren  Theorien  von  Nnnneley,  Ar&n, 
rOzanam,  welche  einen  solchen  Zusammenhang  /wischen  physika- 
flisclieD,  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  feststellen 
wollten,  sind  im  Laufe  der  Zeit  alle  hinfällig  geworden:  doch 
deutet  immerhin  die  Thatsacho,  dass  gerade  die  Blethan-Abkomm- 
Ijoge  und  ihre  gechlorten  Verbindungen  so  viele  Betäubungsmittel 
liefern,  auf  oinen  solchen  Zusammenbang  bin,  der  aber  aoch  zu 
erforschen  ist. 

Es  ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Grandwirkung  aller 

hierhergehörigen  Mittel  auf  die  organischen  Substrate  des  Thier- 

körpcrs  die  gleiche  ist,  so  dass  die  gleichon  Rausch- Erscheinungen 

von  den  gleichen  chemischen  Veränderungen  herrühren.    Aber  auch 

diese   sind    noch    nicht   mit    Sicherheit    erkannt;    doch    sprechen 

mehrore    Thatsacheo  dafür,    dass    namentlich    das  Protagon  oder 

I.edthin,  die  Eiweisskörper  und   Fette  der  Nervensubstanzen    die 

Angriffspunkte  der  berau.«chenden  Mittel  sind.     Die  Differenzen  der 

^verschiedenen   Mittel  hängen  weniger  mit    einer   unterschiedlichen 

B^rondwirkung   als  vielmehr  mit   ihrem   niedrigeren   oder  höhoren 

^feiedepunktc  und  der  entsprcheod  grös.seren  oder  geringeren  Kliichtig- 

HÄieit,  sowie  mit  der  Art  ihrer  Einführnng  in  den  Körper  zusammen. 

Die  fiüchtigeron  und  die  mit  der  Eioathmung  in  den  Körper  aofge- 


}i<'luui(i-l   li.  llotitiHcli.   AnnctnUlMllohr*.     !.  A.11A, 


n 


870 


AUobol«. 


nommenea  Substaozeu  haben  eioo  rascher  vorübergehende  Wirk  xa 
wie  die  wenig  oder  gar  nicht  flüchtigoa  oder  die  nnter  die  t^. 
oder  in  den  Magen  gebrachten. 

Namentlich  ist  die  praktische  Braochbarkoit  dieser  Sobstati^«! 
sehr  abhängig  von  ihren  physikalischen  Kigenschaften ;  die  io  ^- 
wöhnlicher  Temperatur   gasförmigen    Körper    sind    nur  höchst  xx> 
beqoom  anwendbar,  weil  man  eigene  Gasometer  nöthig  hätte,  xM.w/i 
weil    die  \Virkung   viel    zo    rasch    anfhören    würde;    man   köBr»!« 
während  ihrer  den  Schmerz  aufhebenden  Wirkung  höchstem  s9^ 
kar/dauornde   Operationen  machen,    ähnlich  nie    bei    dem   frül«^ 
abgehandelten  Stickoxydul.     Den  gasförmigen  Körpern  in  letztrc«!^ 
Bcziehong    nahe    stehen    diejenigen    flüssigen  Substanzen,  wtlelw 
wegen  ihres  sehr  niederen  Siedepunktes  rasch  verdunsten,  «ihraOil 
umgekehrt  die  einen  zu  hohen  Siedepunkt  habenden  erst  nacb  sn- 
gemcin  langer  Zeit  Detänbang  erzielen.     Das  Chloroform  hat  t>ii 
jetzt  seine  Stellung  allen  AngriiTen  seiner  Ncbeabohler  gcgeDät>0r 
deshalb    siegreich    behauptet,    weil   sein   Siedepunkt    sehr  scHÖs 
gerade  in  der  Mitte  der  Extreme,  bei  6'2o  C.  lingt  und  weil  au«;^ 
seine  Daropfdichto  weder  zu  hoch,  noch   zu    niedrig  (-4,199)  ist 
Der  zu  gleichen  Zwecken  von  manchen   Seiten  empfohlene  Aethw 
hat    einen    zu    niedrigen    Siedepunkt    (35"  C.)    und    nur   2,56^ 
Dampfdichte- 

ßei  vielen  der  hierhergehörenden  An&sthetika  fand  Bertt  dass 
die  tödtliche  Gabe  stets  doppelt  so  gross  ist,  wie  die  betänbeodc, 
femer,  dass  es  bei  der  Verwendung  der  Anästhetika  nicht  auf  cli* 
im  (tanzen  gebrauchte  Menge  der  letzteren  ankommt,  sondern  »of 
das  Verhältniss,  in  welchem  das  betäubende  Mittel  zn  der  in  elnein 
Aogenblick  geathmeten  Luft  stehe:  es  sei  also  die  Einathmiixif 
mittelst  vorgehaltenen  Schw&mms  und  dergleichen  irrationell  ami 
gefahrlich,  vielmehr  müsse  man  eine  im  richtigen  Verhältnis 
stehende  Mis^-bung  von  Luft  und  anästhe tischen  Dämpfen  emaihnMa 
lassen. 


TJeberblick. 


Bevor  wir  die  .im  h.^uliBstcn  thenprudscli  au^wcn<)et«ii  SuMunxn 
<inipp«  viWT  aasfTihrlirhrn  Beirarlitung  untemctien.    balu^  wir  r«  für  fi 
mftitnif    iu  rinem  L'eberMi^li   alle  diejenif^^ti  M«tbuBi|pri«  ttr  ( 

h«ft  in  tnarben.    welcbtr  bis  jetzt    Als    p""-) '--h  w.rl.jrr.  [■ 

fnntlrn  wurden:  «iii<:  UDgemein  ^rD!«i;  UUf 

bt   fcllerding»    m-ch   jar   ktintfr   pb.inuakdl"^S'-':,.  -      _ l     •  r^^' 

wonlen. 

1.  DleBtfciae  o4erKoM>'r*«'"<<pntoflrto  aer  Samf ApurtDie» ''iBik^ 
miBa  BowQSit'  uq')  tlmpfir  ■'•it  hP-rvr.r,  wenn  ^  «infcathnft.  *^ 

di^tpa,  WWBB  sie  ddbst  iu  :i  liabrn  iinlrr  rii>  Hant  ^ttyriOX^^^ 

(RMlwr4«oa).    Untanucfat  aio4  lin  jetat  falctEadi: 


i 
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•Kethftn,  McthTliriL'öirrstoff  CH, 
"Arihan.  Airibylwasscnit 
"I'rop.\n.  I'ropylwft»ierstoF[< 
''BntAn,  Biitjlwassftrstoir  C,Hn 
*P«ntaii,  AmjIwaMerstoff  C,H„ 


irrstoff  CH,  si 

erstcFf(V)tVl.  (  ra 


sind  mit  ^nög«nd  0  «ingfftthmet  uii- 
irksame  (HcrmaoitJ.  bei  0-Aussphluss 
rasch  betiiubrnd«  Oase,  wie  Stickoxy- 
(lut  (Riciiardson). 
UAch  RichardsDD,  wenn  mit  htnreichen- 
(lein  Ü  eiogeathmet,  schon  in  wenigen 
Minuten  betäubende  riüssiarlceit;  es  Ut 
n.'krh  diesem,  mit  A<>thGr  gemischt,  du 
best«  MittffI .  um  .sowylil  eine  localc. 
«i?  eine  allgemeine  Kiiiptiiitliiii^sloNig- 
k^il  für  klfio«'  Operationen  sehr  msoh 
tu  vrütlw. 


*Oetaa,  Capoiwumratofl  CtB,« 


ent  stärk  und  lang  ei(;itärf>nd  und 
hrMhenerregcod,  endlich  betnubt-ud. 
wie  Chloroform  (Venimaiin). 

P«trffleuinbenzin  (früher  I'etroUumHthcr  g<;naiiDt)  und  Petro- 
teura.  Fin  (Irmcnge  au«  mehnTfii  der  obigen  Kthani-  (Butan,  Pentan.  Hexiui) 
ist  dos  iius  dem  ninerikniibii^hi'ti  Petrulonm  durch  Destillatiofi  gcwonnoni'  Pctro- 
Iruni.  dH"  will  seint'  TInnIc  anSstlieviri^nd  wirVt  iin'i  Üfters  zu  KinreibunEt'n 
h*i  schm-.Txhaftfn  Zustiindfn  in  und  unlpr  der  Haut  [b«i  RluumatismuH  ii,  s.  w.) 
aogi'wendct  wird,  iudcjts  vollsl-andig  e!itbehrlu:h  ist.  Xooh  viel  mehr  solcher 
Rthaae  enthält  natürlich  daji  nmerLkani»ch<^  Petroleum  (off.  0 1  e n ui 
Petrnc  itnliruia)  selbst:  bn  dem  wcchs«Lndcn  Proccntgehalt  dieser  rielen 
Bwtandtheile  ji'  nach  dem  Bi-wigsort  des  Petroleum  kann  die  physiologische 
Wirkung:  nur  börlini  inconi^tant  sein. 

Petroleum  »lindet  uacli  fia-svir  oim^iu  Thieri.-,  ncivbcs  in  einem  mit  dem- 
selben g<>.schw;ingerti;(i  ll.iuiii  <tieli  tn^plan^  aufhält,  niehl;  t^hfiiso  Wf^nig  wic- 
iutvru  per  Sonde  r'-rabfulgteA  P.  in  miLssiKet  Qii.-intil.it  (Kaninchen  bis  1-1  ccm]. 
Dagtgtn  eriridcn  Knninohcn.  wclehc  tinige  Male  d.imit  cingvpinscU,  odw  auch 
nur  liberjrvsseii  wurden,  klinisch  zwar  anffvogs  keine  .Vcudcning  in  ihrer  Ilaro- 
bcschiiirctiheil,  ihm»  .iber  zeigt  sieJi  rin  har7ähnlirhcr  Kurper,  w«U?her,  da  er 
mit  f*alpete.rsHHrü  einen  Niederf^ihlaK  giubt.  leicht  für  Kiu'Cis^  (cehalten  werden 
küanti!.  vr!Un  er  sirlt  uioht  in  Alkohol  und  Acthcr  wii*der  loste:  i^tvivi  später 
Pepton  ;oder  venif^teoä  ein  dem  Pepton  gleich  n:agin<nder  Kürpcr)  und  endlieh 
Eiwciss.  Die  Nieren  bleiben  ohne  Wnindening,  die  Kpithelien  int.iei  und  die 
'ierdBsnaehbarschaft  ohne  Spur  van  KntxUndunc;  «ührond  der  B.il5.imuric  uud 
der  Pt'ptanurie:  diigegtn  machen  sich  im  Verlauf  der  eigontliuhtm  S^nim.ilbn- 
minurie  Ühnliehe  Kpithelvcriindeniiigen  nnd  schliesslielt  Knixündung^erHehtinun- 
gen  nnatoniisrh  tt<'ltcnd,  wie  bei  t^hromUijeren.  Der  .srbuldiffc  Beweis  dnfitr. 
doss  wirklich  im  Organismus  diiri-b  Oiydation  Je«  Petruleum  liar/i|^  Produetc 
cntitehcn,  wclehe  beim  Pii»siren  der  NicroncpithcÜen  deren  Integrit.'it  schädi- 
i[cn,  kann  nur  durch  Analogie  (Copaivbalsam  ?..  B.)  geführt  werden:  den  Beweis 
dafür  aber,  d:\ss  d.-L«  IVtroleum  und  ähnliche,  d.  h.  physikalisch  Hhnlicbc  Sub- 
itanzen  ohne  Weiteres  von  der  int.icten  Haut  aiifg^nommcti.  also  re-'^orhin  und 
dem  Gpftsssysieui  cinrer^Mb^  in  alle  Organe  übereeführt  und  schliesslich  durch 
die  Nieren  aur  Ausscheidung  i^ebracbt  werden ,  dn'.'<en  liefurt  einfach  die  ana- 
tomUehe  Untennicbung  (rergl.  Fette). 

lu  grossea  Mengen  eingcathmet  ntft  Potmkani  Erstickung,  innerlich  alngc* 
iKitunicn  heftige  örtliche  Rciz'-Dchcinungen  und  aUgemciDen  Collaps  hcrror; 
«leuttif^he  Haiueh-  nnd  Beiatibung^^ymptfune  werdrn  nach  seinem  ltenu.v>  nicht 
beobarhtet. 

Theraiicutisob  ist  es  daher  für  den  inncrliobun  Gubnuich  nicht  nur 
tmtbchrlieh.  sondern  auch  verwerflich:  ebenso  ausacrlich.  wo  es  bei  verünhie- 
deuen  AlTeotjoncn  ühnlich  wie  Terpentinöl  (reraL  dieses)  angewendet  wurde. 
Ebcns'^  l-^t  die  seit  mehr<:rcn  .lahreii  vielfach  ceübte  Anwendung  demselben  «ur 
Krätxebebandlung  zv.  vcr»'''rfcn,  weil  m  eine  für  dio  Hilhe  xiemlieh  un.sehKd- 
Ijchr  Sub^tani!  und  in  dem  iciftigcn  Kinfluss  auf  dieselbe  gar  nicht  mit  den  viel 
•leherrr  wu-kciidei,  Balsamen  (Pcrubalsara,  .'^tyrax}  m  vciglrichcn  isL 
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II.     IHe  einfRcb^n   SabxtitutlooHprüduit«  dar   Ethati«   oii4| 
hRnmUigo  der  eimrertJügea  Alkoholradicalo  (Alkjrl«)«  roHso 
eine  tiugemein  grosse  Meng«  benMisch<'ii'iCT  iinfi  lifiiäiilirn^i^r  Mittel: 

1.    Von  der  homülogcn  R«ihe  Hrt  Alkohole,  CnHfn  +  9O  od< 
OH.  sind  bis  jetzt  (blgt>ndc  Glicdiir  uati^rsucbt: 

O'Mcthvlfilkohol,  CH^O  (HoUgeist). 

AtithrlaUiihol,  C,H«0  (Weiogeisl), 
O'propvlalkohol,  0,11^0, 
0*Butylalkohol,  C,H„0, 
0»Amj  Ulkohol.  C,H„0  CPo>clöl). 

Ihre  WirkuQg  ist  gtmnn  die  des  udh  geläufigsten  dieser  )litf^ 
geiatts,  nur  in  steigender  RcÜr'  immer  sütrk^r.  so  dusa  -lor  .Vethyla 
eehwächsteo,  dfr  Amylalkohol  am  stärksten,  etwft  SOmal  siirkiT  « 
15miil  starker  wi«  der  Acibylalkobül  wirkt  (Cros):  «uch  dtuert  die  bet 
Wirkung  der  hiihoren  HonHTlogi'n  vi«l  lünger,  wie  die  der  iiiedcr>n  (RicJ 
üQ  dass  die  scblinimtm  ErfiLhruti^'i-n  nach  ticiiuss  alkoholisrhcr,  mit  \^ 
femisohteT  '.irtrnuke  sich  dureh  die  euoiiii  viel  stärkere,  nicht  durch 
j*'-hi<>dlirhi' Wirkuug  des  leteltren  erkliirea.  —  Therapeutisch  ist  nur  der) 
alkobol  O^'eiDgeist)  in  Anwendung:  wir  kommen  auf  deDselben 
SU  sprechen. 

'2.    Von  den  HAlogeaverhindungen   der  oiowertblj^i 
radicale,    möst  farblosen.    Angenehm    susolleh   riceheoden  Fl 
f'iIfCDdc  unt<T9ucbt: 

0*Methylchl<irid.  Chlarmethyl.  Mnnochlormctbnn,  (:H,CI,  i 
wrlehefi  Ur.h  und  eitrnilicb  aiidautTudn  BetÄubunic  praeugt.  sovnfal 
ireaüiniet,  ab  wenn  es  mittelst  damit  geeitttt^tei'  Klii«^iKkeiteTl  inoub 
wird  t  BichardAOn). 

Mrin  tust  deii  Stnthl  einige  SekuDden  auf  einen  Watt^baus^ 
dersrlbi'  nimmt  alubald  eine  TcmpemWr  von  30- 30*  (',  unter  Nu 
iM-hSU  diese  Kälte  '.'<  Stiinde  und  darüber:  man  fasst  nun  den  B 
einer  lülionitpincette.  GUirt  einiK«^  Sekunden  über  die  HautsteJlcn  weg 
lUiä^Uieli^i'h  ballen  will;  tafit  augenblirklieh  entsteht  eine  ^)eJlmrT«la 
oinv  Menge  kleiner  cbirur^^cber  Uperitioneu.  B^ully  wendet  rs  ai 
Neuralgien,  CiMtrAlgien  und  Muskclrbetimatismus.  speeiell  b«>i  tun 
T^rticollis  iiQ. 

0»  Aethylchlorid,  Monoehlontt^than.  (',Hin,  <>in«?  f&rbloK,  1 
siedende  FlQ.vsigkcit.  Ks  iät  in  tii^esehmolsetien  Rüln'cn  im  Handel,  i 
End«>  in  ein«!  rapiltarc  Spitze  luiügezogcn  ist:  beim  Gebraucltr  wird  d 
nb)ti'br<~><-'!H'n  und  diis  Aethylehlorid  ergiesbt  «ticli  in  feinem  t*tralil  1 
an.  ^en  Haut-    oder  Schleiiuhniit «tollen.     Es   wird    in    denel 

b>i  _!■  r»  auf  ilic  Vallci\%cheD  Dniekpunkle  appHcirt-    Eine  A«l 

und  viele  <in>l<>re  ähnliche  Körper  cDlhalteitdv  Flfisstgkeil  ist  der  bbl 
mentlirh  als  Kierhmitt4^1)  augeverdeti^,  aber  entbebrliehe  .Spiritus 
ohiorati  (Spir.  Salis  ditleiE.  verflü&stiT  Salsgeist), 

0*Amylchlürid,  C(U,,CI.  ist  ebenfalls  eine  betüubcuik'  KIAl 

OAfttbylbroinid.  Aother  broiiiatua  (Pli.  ^erm.  ITI.).  Rminaetfa] 
ist  ein«  farblosi;,  sehr  Aiii-htige  FlOssigkcit.  welche  bei  Sa,5*  C.  ^ 
neutral  reagfirende  Präparat  ist  im  Iiiebt  und  an  dr-r  Luft  leicht  1 
Ks  Andet  jelxt  aungeoehnt''  Verwendung  alit  Auivsthetieum,  n%m% 
ktu^aucnidcn  Opemtionen  (Tourncvillr  und  Nunndy.  Asch,  Sznm 
Xarcos«  i^t  ein«  ra>^'b  voriib'.TKehende,  l&ssl  äi<^h  aber  naeb  ZufQhl 
Ucntcen  'Je»  Mittels,  für  10 — 15  Minuten  verlhngcm.  Nebenwirkunnren  ' 
\iiwcndung  guter  Priiparatc  und  passender  Gabe  nicht  beobarhlvt. 
7i«it  wurden  ri«t<>lne  Todesfälle  M  protrahirtcr  Nt— ->■-  '-..."■■  ..i,...t 
iipiritli<iTi«Iu(t   riecht   nach    d^r  Anwendung  von   A' '  4 

Die  SCrngn  für  eine  kuritdau'rrnde  Opemlimi    (Zahn.  ..., 

rte.}  be^  lU~l&g. 


ÄlitoholB. 


S.    YoQ  den  A<.-therii.  '1.  b.  Verbiaduug«n  zweier  Alkobolradical«  durcb 

«n  Saucfstoffalom  kennen  vir  folgende: 

■         O'McthyUthcr.  (.*,H.O  -  UH, .  ü  .  CÜ,  (mctamer  mit  AeUijUlkohol),  ist 

^nia  Gbs,    von  dein  Richard»on  behauptet,    es  sei  das  bestr   bt^tJiubciido  Mittel; 

^bas  ftbcr.  wegen  der  Umstäudlichkeil  der  ADweodung,  oiclit  in  pr/ietiseliea  Ue- 

Aethj-Utber,  CJI,„0  —  C,[li .  0.  Cjüi,  ist  j«Ul  noch  der  wichtigste 
Nebeobufaler  des  Chlorororm  und  wird  daher  »ach  diesem  .itufubrliehei  b«haa- 
lelt  «erden. 

0*Atn>-lätfaer  virlct  ebenrulls  belaubend;  die  übrisea  Aether  »iod  noch 
licht  Dntemuoht;  ebentm  wenig  ihre  Cblnrsuhstitiitionsjiroiiuote. 

4.    Auch  die  sogvoannteo  tusammengcsctztoii  Aetber  oder  Ester, 

ivelcbe  bei  VcrtDischung  von  Alkoholi^n  mit  stnrken  Siiuren   in  drr  Weise   .jot- 

«□.    dasä  die  Alkoliole  unter  Wass«-rabs))altuiig  sich  In  die  Alkoholradieul- 

der  bctreffßndeu  Hnunn    uiiiscUen.    hAhcii.    soweit  aio  untersaobt  siad, 

:betide  uud  betiubeude  Wirkungen; 

0» Aflthj-lnitrat.  Salpetersäiir» ■  Aelhylester.  C.H,.U.Nu,,  eine  an- 
genehm rierbende,  Ungsuiin  3T)iisthe.<niende  uud  leicht  tödteode  Flüssigkeit 
(Chambert). 

O'Aetbjrlnitrit.  Salpetrigsätirc-Aethylester,  C.Hs  .  0  .  NO,  siedet  sohon 

bei  16*  C,    ist  leicht  eiplosibet    und  bewirkt  in  kleinen  Muogou  «^inj^athmet 

Kopfsobmen;  uud  Asphyxie,  in  etwas  grösseren  Mengen  (10  Tropfen  b<ii  Thicreo) 

.eiii^  Krämpfe  mit  nachfolgender  LUimun^  und  Tod  (Richardsoii ,  n&urena): 

line  fQt  brauchbare  Betäubung  scheint  es  nicht  zu  bowirkea.    Es  ist  daher  bei 

lern  Jiiichthnm    an    besseren  Mitteln    der  Spiritu«  Acthcris    nitrösi    der 

«utsrhen   Ph.-irmakopoe,  dor  noch  dazu  ein  (iemengi^  dieses  Rstars  mit  Aethyl- 

obol,  Aldehyd.  Essigither  und  E»^|fsauri;  i«  («I»  »belebendes  Rit-chmittel") 

'niadfistcns  höchst  tinnöthig. 

Amylüitrit,  Salpetersäure- Ainyleßtw,  CiH,,.O.No.  hat  höchst  merk- 
würdige, spnter  ausfiihrlich  zu  behandelnde  pbysiolo^Khc  V'^irkungcn,  uamcDt- 
>lieb  auf  das  (.icEisssy stein.  —  Es  besteht  zwisohen  der  WirkuuRdes  AmylnJtrits 
und  der  der  Nitrite  iibi;rhaup(  eine  ({rosse  IVbereiiistiminung,  w  dass  z.  B. 
}iatriumi)itrit,  NitraglycQrin  bei  iibnlicher  physiologischer  Wirkung  auch 
eine  gleiche  tlierapcutLiehr  Anwendung,  wiu  dius  AiuyLnitrit  gufunden  haben 
(tfamgee,  Binx).  Letzterer  fuhrt  die  betJiubende  und  iiihmeode  Wtrkuiig  allei* 
icitrit«  auf  die  Abspaltung  •ialpelrigir  Säure  und  da.-'  Freiwerden  actireo  Suier- 
As  in  den  sauer  reagirendcn  (Jewebszcllon  Mrück. 

Esüigsäure -Methyl-,   ■  Acthy  1-,   -Amylester,    sollen  ähnlich,  wie 

ethrlätlier  wirken .    doch   fehlen   genaue    physiologisclie  Untersuchungen.     Ks 

hvebt  daher  die  therapeutisrhe  Anwendung  des  KssigiiLbem,  Aether  aonti- 

.«u»  (N-ipbtlh-i  Aceti),  der  '2,  der  eben  genannten  Verbindungen  gaiiK  in  dex  Luft 

iecbmittel). 

Urctb<iD.  Aethylmethau.  der  Aethylcster  der  Corbamianare.  CO(EftI,} 
{O.CjIIi),  kT>'sta]Usirt  in  clünEcndcn  BlSttem,  ist  in  Wuser  leicht  löslich,  gc- 
niehlru  und  .schmi^ckt  -ähnlich  wie  Salpi-ter.. 

Eine  prakiisehc  VersucUsreibe,  welche  v.  Jukseh  iu  uusi-rer  KUntk  mit  den 

'rctbnn  abstellte  und  welche  seitdem  mehrf&eh  bestätigt  ist,  hat  ergeben,  dass 

■usctbe  aU  sehwacbee  llypiiutieum  ein  brauchbares  Uittel  seL    Es  fuhrt  einen 

uhigeo.    dem  natiulicheu  sehr  ähnlichen  Schlaf  ohne  irgend  welche  Nebeuvrir- 

ung  herbei.    Es  erzwingt   nieht   den  Schlaf  wie  Cbloral:    um   seine  Wirkung 

ntiTti.m    tu    lassen,    müssen    diejenigen   Bi-din^ngen    vtirhandrn    sein,    dernn 

egenwarl    den  natürlichen  äcbliif    ennL>glicbl.    d.  b.   es   miissen    bedeutendere 

i;  oder  innere  Keize  fehlen.     Wenn  aber  trotz  dieser  Momente  der  Scblaf 

roa  selbst  kommt,  dann  wird  er  oft  durch  U.  enuijglii'bL  —  Dosiruug; 

I  — S  g  io  Pulvern^  Oblaten,  Lösungen. 

Pheurluretbao,  von  Sanaoni  unter  dem  Namen  Eupborin  cingefQhrt, 
at  sich  in  einzelnen  Fällen  als  analgetisehej  und  antirheinnatüehci  Niltel  be- 
währt in  Dosen  von  0,04  niehnnaU  täglich.    Ks  entsteht  dureh  Kinwirkung  v*ni 
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chlorkohleusaureHO  AethylätJier  auf  Auiliu:  es  stclll  du  »eissfis.  krT'Stallini- 
scbM,  itai  geruch-  uud  gä^chmarkloiws  I'ulver  dar.  da&  in  kaltvui  W&i>«er  &tJi«eii 
in  Alkohol,  auch  in  Wein  loicbt  lÜsUcb  ist. 

5.    Von  den  Schwefclrerbindungen  dtr  A  Ikohnlr-ifliralr  wrikllo«*- 

die  Trisullo  carbouotc   im  Or:g!unstiiu^   in   SchwcMkoIilciistoff  und   'Ws&iifi 

stoS;   ts  treteiJ    iiameiitlicli    die  phy.siologischeu  Wirkungen    der   let&teiTU   an — -^ 
(LbtIo).    Die  XanthogeDsäurc-  wird  iio  Körper  in  Si'hwffMkahlenstftff  liiic:::^:^ 
Alkohol  gespalten    und  roft  wie  ersttrer  vollsiUndige  AncisthcM?  h'-MO:     iWe^^*- 
xanthogcu3aur«n  Alkalien   sind   voriügticbc  CoQScrv'irunga-   U'. 
lionsmittel  und  küntiRii    in  jeder  Brzinhung  den    für  rioe    nicdic;i!i  ■ 
wouduEg  ungi-cigiictcn  ScIiwefelkuhK-iistciir  erselien  (Lfwiu). 

Der  Sf-hwcfplkohlcustoff,  Carbonoiim  äiilfuratnm,  CS,,  wirkt  bct  Ä. ■'^J'^ 
kurzem  und  langviu  Gebmurli  wi«.- Clilorafuno:  »oglbdif  Attrzte  «f  ndtn  «s  iunirr- 
lieh  to  Pillcnform  pro  die  U.l   bei  acuter  und  ohroiiiächer  Rlepb.'tiitiasis  inO' 
LStctaog  angeblich  mit  gutem  Krfoltp.'  aji. 

Sulfonsl  ist  Dincth y  lauHondtmc  thylmcthan  tind  entstellt  durch 
Oxydation  dus  KeaotiniütpriKliieU'»,  weU-W»  insu  dm-«)i  Vi-rbnidutig  dej>  Arthyl- 
meroapt-tns  und  Aertoiis  bnim  gliii-hr-eiÜ^i-n  Aiisliitt  vim  W-vucr  Drlmll,  wnrdr 
stierst  vun  Buuniimii  dai^i-^tL'Ul  vind  vi<ii  ]iaai,  l'rAiiier.  ttt.-si[i  luid  viele»  An- 
deren ah  llypjiotiouin  wuim  enipfohlru:  es  ist  ein  krysl.illiiiiücbe^,  in  kAltem 
Wasser  scliwiir.  in  lieisaem  Wasser  leichter,  in  Alkohol  sehr  leicht  bi'lichei.  gc- 
schiuarklo'^eii  l'ulvcr.  Boi  Hunden  ru/cu  belbst  gtossc  <!ab<.-ii  nur  i-in  rauM'l]~ 
äihnlicbi.s  Verlialten  der  Molililüi  und  Sen<tibilit^t  hervor,  olinr  ■<•  ■••'■•  «-in. 
Iluss  auf  lIiTZ  und  fCcspiratimi.    ßcj  Mt^n^iuhcu  rufen  l-  -Hg  Min  '.  ni 

in  dar  D^uer  von  4  — S  .'Stunden.   i>hiii;  üble  Wirkung  uach  diu    .  .  .^ ,   -* 

wird  bfüimdcrs  bei  der  ScUlaflo&i^kcit  \crvi>ser  nnd  (ioisleskrankei  [iiil  guuu) 
Erfolg  .lu^ewendet.  (Jiennger  ist  dei  l-lrfolg.  wenn  dje  Agnpnie  durch  starken 
Xoural^co,  andauunidcu  HuaIcüitiz  und  KieWr  hcrvoi'gcrufcn  i>t;  (iewoliniiti^ 
tritt  nicht  leicht  auf.  Ueble  Neben wirkunj^en  sind  selten  und  'Scheint  individu^lli' 
Disposition  Iwiim  Auflrr^Lt'n  solclit-r  eine  Holli;  zu  t>pii;lcn.  Von  solcliru  Scbc»- 
wirkungen  fiind  zur  Beobachtung  gekommen:  Kopbrhtnerx,  länger  andauemikv 
Mü'Ji^kGit-sgcfüliI,  Erbrechen  und  Diarriiuc.  »owio  ein  loaseniüliiiticheB  Eiantbcn. 
Itettenbcrg  sab  auch  einmal  kloni^clie  Krämpfe;  wiederholt  vurde  Uoetuati>- 
|iörpl»yriniiuB*chcidnng  im  Hnni  beobnohtet.  Da  ea  sieh  in  kaltem  Wasser  mit 
^e)iwer  l^ist,  giebt  man  i>.'<  am  beston  in  Milch,  Tbee,  Kaffee  "der  Bouillon  in 
Diesen  von  1 — ^  g:  die  Wirkung  tritt  laugsam.  oft  i-r»L  nach  2— S  Stunden  ciu- 

In  gicirher  WRi<ir  wi<-  Suifonal  wirken  Trional   und  Trtrnnal,   \-<>n    deoe 
naoieuilich  da>  cnttere  viel  aiigt^wendut  wird. 

G.    Die  Alkylamitibascß,  d.  i.  Amtnoniake,  in  welchen  ein  oder  mtiluer 
Wassers t->ffn tonn-  daroh  eine  gleiehc  Anzahl  von  Alkoholrudiealen  vertreten  sIttÄ 
z.  B.  Triitmlliyhimiri  u,  ü.  «.,  Vfrhnlt^'n  sich  chemiwh  und  physiulogiseh  wii' 
Amiiiuniak  und  wurden  daher  bei  ditrscw  »ugofübrl. 

7.  Die  Alkylnitride  (Nitro- Etane).  Cnllu  +  NO,,  d.i.  dea  Salpetiig- 
süure-Eatem  i»»mere  Nilr^lr  erbindun  gen  der  Alkoholradicale,  bal)eo  u&CbFflehn 
uud  ijchiidüw  fnlgendc  Wirkungen:   ■ 

Nitromethan,  CHj  .  NO,,  und  Nitroiith.iii .  TU, .  CH, .  Nil,,   ni'    .   • 
Kaltitliitem  Aoalgtrsi«-  centralen  Ursprung«    unter  Eriialtung  von  Bcwcr:- 
uod  Mtiskehinn,    in    grossen  liaben    volIj>tändige  LÄbmung   des  Centrolnerveu — 
sy^itcms  hnmir.  aus  welcher  Krholung  cintn?Urn  k.inn. 

Nitropentaii,  CtH,,.KO,.  bewirkt  bei  Kattbliitt-rn  zuerst  ctiarakteriatiMb«' 
Unruhe,  dann  leichte  Betäubung:  hierauf  Tr'bHuchlsnnfall  mit  dar.-ui  «ich  an- 
M^licssendem ,  von  dem  vcrliingcrtcn  Mark  au^chendrn  lirampfanfr.)  -  "rh 
FjsohÖpfiing,  aus  der  aber  Wiedererholung  möglich  ist;  bei  wcitervi  -ff 

der  Vergiftung  dagegen  erfolgt  .allgemeine  l.ähtnuiig  »on  Hirn  und  L  .<  ..'  i<...'ifk 
und  Hi'lilicsalicb  noch  oinc  curarcartigc  Lahmung  flcr  intramuseulkrcii  NBrifU* 
fa&eru.  Bei  Warmblütern  [Kauluehenl  epilt-ptiforaie  Krumpfe,  lebhaft«  Dtinii- 
hvwcgtin^u  mit  vcnuchrtcr  Koth-  und  Ilamctitlcerung.  Speichel fiuM,  PupillM- 
tnrdtonitig:   der  Bluidmok  erfahrt   uigentbümlicbe  periodinchc  Schv^Dkungeo. 


H  Alhohala. 

^■■zagt  durch  die  Iiitcrrc^riMiK  zwrior  Erregungen,  von  denen  die  nrspHingliche. 
Srcb  Kltropeataa  herbeigufUlirle  einen  ZusUnd  hohen  Blutdruotts  schaff^ 
-^l*-h'  ktatcrpr  himrieder  DeprcsHorcm'guiijf  und  in  Folge  de«j(iii  Dnicltcniic- 
ir-i(pjiiK  bcdiLgU 

^.  HionobUicb  der  Arsenverbindungeu  der  Alkoholradicalc  aiebc 
leite    ^1. 

9.  VtiD  deu  QuecksllbcrTerbiDduoKcn  der  Alkoliolradicsle 
tind  »Pii  dem  tJucck»ilbcr-Di  mothrl.  CH,  .  CH»  .  iljf.  und  -DiHtlijr!, 
::T,II,  -CaH,  .H(c,  chronische  Virijifiuiii;eii  zweier  Cbeniiker  bek.-inut,  bijjfiDiicnd 
^ürt  neniisen  .Stßningett  ;Bl;n<nicit.  Taiibheil,  lillgruieiiie  l'^tnp(indiingHlosigkt-H) 
Hpd    nUmülig  tu  cxquisitcii  (^ucckäilbersymfilomäa  fulirfiid. 

in.  Ton  den  xwetfnchoti  Siil>!iti1<itli)nH|iro(lDktrn  d«r  Efliiinr  und 
Atfk  Omni  linken  der  KTCf^Inrrthf^i.'»  Alkohuli'ailirjiU'  (Alkpup),  ri,H2n.  »ind 
^B  (joDt^'n  noch  nirht  vielf  .SiibsUmzeu  [iliysinlii.M'-cli  untersucht;  diu  iuciHU;u 
^Br   letxtcrßD  »ber  babeo  eboiifnlU  benom^' mi  >  :ii>    betäubende  Wirkung. 

1.   Von  den  Aldehyden  (Alkuhol  dchydn'gynalum)  ist  nur  der  Actbjrl- 

Aldehyd  'Aethylidonosyd,  Acetnldehyd,  mich  einfach  Aldfhyd  genannt),  C,H,0, 

da«  cnte  Oiydatiousprodukt  des  AeUiylalkuboIs  uud  -Aetbcrs  aU  ein  s«hr  titark 

das  OnufaifD  eiregcades  und  dano  betäubendes  Mittel  bekannt,  das  aber  leicht 

HraticktiDg  und  Tod  cach  sich  zieht  (Goutigu)',  l'ogipale,  Lalleiuaud  u.  A.). 

P.iraldebyd,  CJJ,,Uj,  ist  citip  polymorc  Modiücation  di-s  gt^wöh» I icben 

Idehydü,  eiuu  farblose  )'tüäHigkuit,  diu  sith  bei    18"  iu  ^  Theileu  Wa^iirs  lost 

d   am  gefjigiii'tsWn  in  wäji^riger  l.iisung  mit  civas  /.ui'krr  odnr  rtlyrerin  VuT- 

**»l  innerlich  girrcicht  wird,   da  weder  suWutane  lujection.  uoeb  Eini^thmaDg 

w*y:kmiissig  ist.     Es  soll  ]>r\  Tliiej^n  und  Moiischvn  chn«   aufregendes  Vorsta- 

iuin  ti.u<'»li£iren.    und  zwar  um   die  Ifälftc  schwacher.    aU  CliloraUiydrat  und 

bei  Ttdrr  ninc   gefabrlichf  Hinwirkung   auf  Hcn.    noch  auf  Atbmung   halien 

d  ilaJirf  di-ra  Chloral  voniuiiflicn  »ein  (Cervello).    In  der  therapeutischen 

n«r?ndiing  erwei-it   sirb  P.   nls  ein    scbwacbrs  Hypnotirum,    «elch«!^   kaum 

Ärtter  wirkt  alb  Crethnii.  mil  «elehein  »bwechselud  man  es  geben  kann,  «ciin 

orpiiin  und  iTitorsl   Döch  verniit^den  wrden   können   oder  boUen.     Man   pebl 

zn  2,0—^,0,  mit  einer  nronmtischL'n  Tinktur  oder  Syrupus  Ccrt  Aurant.  als 

rrijtiis     Als  unaogenebme  Nachwirkung  ist  der  eigen thü ml tchc  Qble  Gerucli 

Kiijiiputionsluft  zu  bczcichiirn 

3.    YoD    de»    HaloKc  11  verbin  du  ijgeit    der    Aldehydradicale    sind 

ide  xwei  bekannt  und  thi>ilwei<ie  mich  in  tberapeutiscbcm  Gebraoch: 

Mcthcndichlorid  (DLchlormutban,  Mcthykitchlorid,  CFI,€1,,  ist  ein  gutci, 

dftn  rhioroform  ähnlich  nccbcadeü,  aber  rxschcr  betäubend  Tirkcndcü  flüssig«» 

Mittrl.  r^iine   »i>er  Vorzüge  ror  diesem    zu   bcsiticn,    wie  Richardson  glauben 

""Achen  *ill  (Nossbanm.  Jüngkrn,  Dntzda,  Tanhoff). 

,       'Acthylidendiehlorid  (AethUidenohlorid,  Aethylidcnum  bi chloratum), 

'^HjCI,  odiT  t'H,  .  L'Ht'l,,    wirkt  cinKfathmet  iinch  SlelTtin  iihnlicli,    wie  Stick- 

'*Idul  sehr  rasch  uud  augeaehm  hetiubend;    die  Wied^rh erstell uog  erfolgt  iu 

I         f<^Di^  Secunden    «^hne  uuangt't>ehnii<  NadiTirVungeD,    m  dos»  ea   für  kicio« 

I       ^jp^wicii  und  Hiiidcr  nameotlicb  angezeigt  wäre.    Es  ist  eine  ai^enehni,  vi« 

l      (-tltitbrin  riechende  Klüüsigkcit. 

^H  S.   Von   den    iitlierart igen  Verbindungen    der  Aldebydradicale 

^M    ^i  dudi  V.  Hering  die  Ace  tal  r  untersucht  worden-,  dtMelben  sind  flüchtige. 
W      Unbeb  riechende,  in  W.isser  schwor  U-slichc  Flüisigkciteo. 
W  II«tbrl.il  (Mcthylcndimethyläthcry,  r,IKO,,  ist  eine  farblo«  Flüasigkcit, 

«e  in  Alkohol.  Aethcr.  fetten  Uelen,  in  Wa«er  nur  zu  3  Theilea  löslich  ist; 
dcrGcrtieh  ähnelt  dem  *0D  Aelbir  und  Chlorofona;  sein  spcc.  Gewicht  ist  0,85 
bei  18*,  «ein  Siedepunkt  bei  42*.  Krnfl'tlbtn!;  einpüelilt  e^  in  IJoscii  von  0,1 
ligliQh  3 — 10  ::>pnt^n  ah  gute»  lieruhigtings-  und  Schlafmittel  specieLl  bei 
DelirliiD  tremens.  Der  Schlaf  atelll  sich  nur  langsam  ein,  dauert  aber  viele 
5(V>deD  (Penouali):  üble  Nebenwirkungen  sind  nicht  btiobacbtet^  die  iuD«rllcbc 
Do«e  iit  3—5  g. 
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Diälbylacetftl  (Aethjlidcödiäthj-lätbcr,  meist  «riiihoh  äTTTTi  _ 
l«H„0,  -=  CH, .  L'n(OC,H»>„  l(>at  sich  in   IS  Vol.  Wasser»  und  ist  mit  AI 
iu  ftlleii  Verhältnissen  tui9cbl>ar,  li»t  oineo  schwach  bitteni  und  ticaig  bnru 
den  (ie^cboiAck,    ütbcrisob  «üisliclieu  Onrucb    uml  ruft    bei  Kilt-    und  Wj 
btütern  ti«fo  Niucosc   und  vollständige  AnÄsthesie  bei  kia/tigfr  Athuiuiit; 
roUlcommcn    iniftcter  ll>TZthHtif;kc-it    hervor.     B«i    kräftigen  HÜniioni    tnil 
10,0  g  {inijiirlidi  |^r«ivht)  sUvk-:   A bsohväcliuug  der  .Schiiierz<iiiii(lin)i  ■ 
ruUigcf    Utifrr  ^icliloJ  eiu.     Nach  ^röäsrniu  Gaben    wird    der  Snhlaf  t« 
lief  und  die  litillfiierr^gbarkfit  tiiroml  sUik  .\b.     (,'iiangenehitir  >rbeu*.>>h.)jn.' 
KopfüODgv^lion,  Brechen  und  iiachbaltifrc  l'ebolkttil.    v.  Muriog  Fmgtlirbll  iaaa- 
licb  Darrricbuiig  oiiilt  Emulsion  mit  viel  S^Tupu.'^  amvfidnUrum. 

Dimcthj  lacetiil  (Aeüiylid^-adimcthyliitbL'rj,  C,'ll,.0,  =  i'H,.« mOt 
lAsi  aich  ticmlioh  Icrtc-Jit  in  \Va<u<?r.  hat  t>incn  frui-hLähnlirhca  tienicb  and 
qualitativ  glcJt^lk  dem  Ac(;bil.  nur  etwn  ämal  ^chwüch^r. 

V.  Mering  unti  Kiarbrr    miipfuhlGn    eine  Visohuiig   ran   ^  Kjiiini;li"ili^;j 
meÜiylaoetAl   und   1  llAumlhcil  ('lilor^iform    zur  tlerbeifiibninjj;  aJL 
ästbesie.   «eil  diese  Mischung  we^n  ihrer  gtoingen  Kinwirkung 
uogcfihrlicher  sei. 

Ks  ist  donkbnr,  das  die  Acetnlo  boi  nleentitco  Prueessm  des  TcnJAiuii^ 
irjuialeü.   bewnders  des  M.igens,   bei  Hcrtkrankheiten  ineckmftsRfa'  ä»A, 
iias  (Jhloml- 

4.    Aus  den  Kctoiien    kennt  man  uur  du   'Areton    Dimetbvlktlit 
CaH,U,  alH  hernuachrndet  und  bclÄubcndus  Mittel  welches  stürku'  wie  ilk 
aber  viel  schwächer  wie  \ethcr  und  rh!on>form  wirkt  {Km^nt^ul}     IVtirt» ; 
bcknnntlich  im  Blute  und  llnrn  von  |>iah«>liHr.hcn   Ac<^ton  mifetTund^N 

II\  (iiiou  fHetaiiheiiuD)  ist  ein  Metb.i  liibcui'lkctun.  ilvci 
liehfl  idAiiii^  Fluhsigteil;    in  Alkohol,    AVihcr,    ('hliiroforni    <'     i 
Wasser  fiial  unliVslii^     lit  wird  ialcra  tu  Ü.2— 0.5  in  Kjips«'Ui  itd«i  Sunti" 
als  ein  von  üblen  Ncl«*nwirkiingc!i  freit*.  Hypnoricuni  gcgebrO- 

3.    Vuii  den  ülycolabk'iraniliinf^u  kennl  man  da»  'Am 
uls  unaugvoi-hm  ricdieode,  dem  ( 'hlorororm  ähnlich,  nur.  wie  tu  «c^ 
KüfährliL-her  wirkend«  Flü^ai^keit  (Spioj.'öllKrE; ;  und  dn» 

Aetb>  lendichlorid  rAethyU-Dchlond,  El\»lchli>rid.  seit  1795  »li 
der  bi>llÄndisch«>n  Ch<?mikfr.  Liqot^r  bollandJcu»  b'-kannt,  off 
chloratum),  tVV'U  '-•«J"  Ca,Cl.CH.Cl,  ist  dem  vbiirr-.    \ 
tMinier  irad  eine  ehlnrnfonn artig  riechi-nde  mtd  wirk'-ndf  K' 
lieb  von  Nnnnelcy  .iK  allgrtneines  Kct.iuhungsini(tel  Irti. 
wkrti^  aber  pur  oder  in  Salbecform    hwcimteiis    noch  al»  ^iUkUi^^   Mib,ui>' 
dwiides  Mitt>>l  hn  rheumatiscben  und  andi-ren  dohiniTtva  rinüjviiel'-n  »ird 

IV.    Die  drrifairhi'u  SabTilllallomtprodoklp  der  Ethane  nnd  Akl 
UmPB  der  drelMeitUgen  Radioale,  CuUui-i. 

1.   Dioietby le^irbinol  und  Triraethyloarbiool  wwnto  t*o  Bli 
nl»    das  N«ni(r-uAystcin    bfdrutiud    drprimin^adp    Kittel    amnltlikli      tfe 
\on  12—15  Trup/en  täglich  stur-a  sie  den  ;trt(^ri«IlM  Dni«  benb, 
Sonuoleiu  und  können  r-HhiX  Schl.ii  lier>'umtfeu. 

Amf  lenhydrat  (Dimcthylaethytcarbiuol),  voo  f.  Ileh&$  ab  Ujrpl'rfl'C* 
(■mpfohlen.  iit  ein?  brblo<><.'  Klüssijrkeit  rno  eigentbömlioli  UlkvlNebia  QetMl 
iiud  LiiJili'iidcm  (ipjuhmar k :  lisheh  in  8  Th.  Waswr.  leächl  Udieh  u>  A'*^ 
und  Chlarafoiin.  Nach  Hii'-ni  f rsucben  wtnl  tunäobst  das  QnnUxn  C^lUi*^ 
ertt  »pat«r  und  bei  ^.'s>«ren  Gohm  wird  die  Xnd.  «bloog.  aiti  dw  MtM* 
■uark  cinbezogtu.  »o  dasi  die  heflexerregbarkul  remiditet  Vüi  4i*  ''"P''^ 
üistirt  wird.  Moa  gi«bt  e«  bei  Schlaflosigkeit  in  IJabcc  vec  1  -S— >  |  ■■ 
Bier.  Weio  oder  in  wüüriger  Lösung  mit  cinüm  aroinalisBlMi  Wancr:  «0  >"" 
aU  Hysma.  In  der  Wirkuug  enUprtelien  I  g  C3ihiralh>  drat  t  g  AB^Ieokrdal 
oder  H  g   l'araldehyd. 

f'eutal  ist  eiii  Am>l':ii;    CirbloM*.  leicht  cnaättdifcAr  FläMigkäk 
|tuiikt  "£9*  C,  riecht  uach  äealäl.     Zacnt  too  i»«*  oaid  avoafttdk  f«S  *■■ 
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ring  ah  Anjur-^tlii'ticuiti  [ilr  ktriiii'  Optiniliünou  euipfobtfii.  In  der  Narcos«^  tritt 
eut  Cxci UUoussUkÜuiu  irtii;  e.«  tx«teD  mauchnial  cpikpioido  Kräupfe  du  (Sctieff 
ISdJt).    Itt  oeutrcr  Zeil  :«iud  mcbrcn:  TodesfälK-  bcobacblcl  worden. 

2.  l'iitiT  dca  Foruiylvcrbiaduiiücu  fiudct  nkb  dru  vorzügUclisto  aller 
beläub«odeii  Minch 

ChlürofiTtu  oder  Formyllriclilorid.  CHl'U-  welches  wir  im  Folgeii- 
dcu  ausführlich  be^pi-ccli^-u  «critcD:  fcnii-r  das  ähaücli  «irkondc  uud  Wellctcht 
l)M>nß«uttiirb  gluichwt'rtliigo,  ab*!r  eiiicu  vi<;l  Iwheren  Si€dq)u!ikt  (i.Wj  babi.'iid'^ 

Bromufurm  udtT  t'ormj  Uribromid.  CHBr,.  Von  Stepp  uud  Audcrvii 
wini  es  neueiiling^  in  I}"m:ii  vqii  l^W  Tropfen  S — Imal  liiglirb  in  eiiiciu  LvfTi'l 
Waucr  ge^cti  K  uucbliuxtca  t?aipl'i>h]cu:  dl«  IIuHlt:]i;i[if^ll«  äulleii  kurier  nerduo. 
das  Erbnclicn  Aufliurcu  und  die  Krank bcitsdaucr  bedeutend  abgekürzt  wcidcu. 

.loddform  odvt  Foriu>  1 1  rij  odid,  '.'llJj.  weU'-hes  in  jüngiter  Zeit  uiiir 
immer  grösicnc  Urd^ulung  erlangt  hat  und  daJrnr  mv-  cingebcndcre  Besprechung 
rrfährt.    -   Auch  da« 

"Carbontctriichlorid  ndcr  Tetrachlormethan,  rinfarh  L'hlorkohtenstoff. 
CCI,.  «in  farblose",  Atberisch  ne«lioiidi!8  Oel.  wirkt  uaoh  Sirapsou  wie  Clilorc- 
fnna,  ruft  aher  uugcmeiu  leicht  Herztod  hervor. 

ii.  tHc  Allrlvcrhiudungeu.  zu  denen  namentlich  der  hauptwirküamt.- 
Butaodthinl  den  Seufüls  gehört,  »cheinen  sich,  wonigäteiiä  nach  den  bis  jetzt 
vorljcgeodcii  Uutvr^uehuogtn.  in  vielen  Punkten,  nameiuLieh  diT  hcCtij^n  ört- 
lichen R«{xunj[.  \aa  den  bierbergehörigea  Hitteln  zu  unierschuidcn. 

4.  Von  dB»  Glveürylverbindungen  ktaat  man  bis  j«txt  die  U&loid- 
dttri%~&le  d«»  Gl^cerin: 

Du  in-  üudTrichlorhydrin.  C,H,.CI.OH  und  <:H,UI .  CIICl .  CHjO], 
stoben  nicb  Ilennann-Koniensky  hinsiehüich  ihrer  schlafmachcudcii  AVirhuug 
zwischen  dem  Chlurnfurm  und  Chlural,  wenlf^n  »her  wtrgen  ihn.-r  lieftigeii  ent- 
zÜDduugsam-geiiden  Wirkuni;,  z.  B.  ;tti[  du-  Ma^cnürhlüinili.iuL  und  «egtn  ihrer 
getiogi^u  Ftiichli^kcil  nie  -.-tue  praktische  Bedeutung  erlangen. 

Von  den  ätberaitigcn  Derivuu-n  des  Glyceriii  haben  wir  selbst  das  Kpi- 
ohlurhydrin.  C,HjUCI.  untersneht:  djiV'ielbß  ruft  eingt'athmet  in  kürzester  /.clt 
aittf  heftige  Entzündung  fl<_'r  AthmuuK^wi-ge  hürvßr.  8ü  diuw  in  Folge  Viirschluss«» 
dra  Naseuranäle  bei  Kaninchen  rasch  Kntickong  eintritt;  jnibcutan  belaubt  und 
LiJtmt  ts  und  fütirl  At'-üi  zum  Tode. 

T.     Ahbttitimlliige  der  rOnr*  nud  uiehrfrerthigciD  KuhlenwaNHerHtofr- 

r#kto>  Hienou  Ist  von  bostind^rT  Hedeutniig  geuonleu  das  «'hlKralhy dral, 
rCI,.CHtt>lI)'.  «elchc&  vir  daher  apÜler  auAfiilirltclier  betr-tehkin:  diesem  KchliesNt 
sich  an  dai  ganz  ähnlich,  nur  giftiger  wirkfndc 

RrnruAlh;  drat,  CBr,  .  CnH.'H},.  velehe»  bei  Thieren  xueml  heftige  Auf- 
rt-guiu,  llyperimie  und  Uypcnterrrtion  der  Rcspiration&selileimh.int*-,  hieniut 
ADÖstbcsie,  nicht  starke  Schl.tfäucht  und  in  gefährlicheri  (laben  Dvdpaoc  und 
Cy«no*f  henörruft  (Stcinaucr)  und  dus 

Butylchloral  odor,  wii>  man  es  früher  nannte,  Crotonchlftral;  das- 
selbe wurde  von  Lii-brcicli  mipfohten  in  der  Meinung,  dass  es  sieJi  im  Bhlt 
m  Dichlnrallylen  und  Ara«i»enHaure  spalte  und  als  DicMvrallylen  ähnlich  dum 
Aotfajlideurhlorid  hettuhend  wirke,  was  nach  ^.  Mcrin^  niebl  richtig  bl;  neun 
letxlcnr  tricblorcrotoDsaiiie»  Natrium .  weicht^  in  vcjdiinnteu  aikaü!»elien  Lo- 
sungen icti'.>n  in  der  Kälto  in  DicblL>rallykn  libcrgebl,  K.iuiDehen  einspritzte, 
«■I  ü"«!  krim-  Wirkung  »uf;  ja  ])irbIoralI_(h;ndänipfe  Sfdbst  unmittelbar  Thieren 
dareil  Kin.ithmung  heigebrachl,  bewirki-'u  keine  Belüubung.  Es  kann  demnaeh, 
wie  b*nm  Chloralhydrat.  auch  hiflr  die  Wirkung  nicht  auf  SpaltungMproductc 
bezogen  «erden.  Auch  der  Angabe  Liebreich's,  da«»  das  Bulyluhioral  im  An- 
fang Turwiegend  Anj.ilhe>ie  des  Kopfes  bewirke  und  erst  dann  die  übrigen 
-v^T.  rii.'  crgreiic,  widcmpricbt  Mering;  es  Übe  eine  iihnliche.  aber  geriugure 
■  -hindc  und  :uiii.sthc5ircudc  Wirkning  aus.  als  diu  t^hloral,  sowohl  hei 
.'_.tt,  wie  bei  Kraukeu;  auch  aei  keine  specjlisohe  Wirkung  auf  TrigemiauS' 
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«•Minlgiepi  nachwill* cificn  und  sei  gegen  s/ilclie  »las  Mor|)hin  viel  IiöfWr  w 
Nonh  anriere  Miliiieilungeii    bchatiplen    theils    die  Wirksumkfit    liei  Ntiiit 
licsondprs  denpn  im  Hrjeirh  iIcs  Knpfc-i,    theils  stBlIpn    sir    uine    solchn  m   .\\^   - 
Tcdv:  wir  »«Ib^^l  (NoUmagcl)  liabcn  l>i>i  eiiiij^ea,  allerdings  eirtgciriirieeiu>ii  l-'äll>T   1 
VDii  TngnminiiMinur.ilgie  f:-ir  keinen  ('Tfolg  gnschen.     ßci  ciiriÖKcm  '/.ahu&ehiaer:^ 
hat   mau   das  Mittel    Orllieb   wrweiidcl.    —    Zu  0,1—0,!)   pro  dnsi   in  l'ulvrn; 
PlUcn.  MixttjrcQ. 

Tru'hlvractbylcndichlorid.  C,HCI,  (Her  HauptbMtAndiheil  d«  Arw^- 
schi-u  Ai^lhcr  Aii.ic9thctic(is),  mW  DnmciilUi!)i  nae  gulo  Ö^ltdic  AoSsIlMd^ 
uaiclcn;  doch  fehlt  es  uoob  an  au^geduhntpL  Vorsuchon. 

Perchloraothaii  (Andcrlh.-ilb-rhlork'ihlcnstoff,  <!arl>oHcititi  »fwitiirlil 
ratuiu).  0,01«.  soll,  urie  K:iniiilier,  dem  es  auch  älmlicb  riecht,  hoftig  erregen 
wirkeu. 


Weingeist.    Alkohol. 


Der  Wctugoist,  Spiritus  vini  oder  Alkobol,  iitl  Am  zveituiedrigsW 
niitid  iii  dur  Iteihv  der  ciiisäurigcn  Alkoltol«  und  wird  iti  dfir  Cb«tnie  Aethj'l' 
»IkrtUol.  C,ll,0,  geii.Mfit  «vgl.  S.  372). 

Kr  entstellt  »US  jcdtm  ^uol: erh.il tigcn  Pflanwnsaft  untw  dem  Kinfloas  it» 

UefcpiLücs   diircf.  llühroug;    ani  Ende   dfj-  Cäbning    isl    dpr   Ztielirr    st«U  tat 

schwtindeii  iinfi  an  deinen  ?!lel|i.'  der  Woingci*!.  getreten.    Kin  Mnlrkiil  'rrkobeo* 

«iicli'T  \rniTiiiidu)t  sich  in  rwui  Muk'külcWpingeihl  und  twv'l  Moli-kiil'-  Kolilvtniiur«. 

CV!„Ü,   =    äf.H.Ü    +    SCO, 

(Ziickor)      (M'triiigois!)  (KobleuMiiiir*), 

Nehunbei  bilden  si«>h  hiprliei  npoli  kleinrt  Moii^cn  lll^Il^U■inääu^v^  (ilyonlli 
und  kiihlfiistctTrcichniv  (iliedcr  der  Alküh<>lreili»-   (KiiAelnlkuholc  oder  l''u»eKlle). 

Dtatillirl  luait  soli-Jn-  auacegohrone  riQ.'-aigkcitcit  2uin  ursttn  HMc,  lo  gehl 
ein  noch  staik  wassrigor.  mit  Fuicbileii  vcruiirciriigtcr  Mkohol  öK-r;  dnnrti  äav 
zweite  Destillation  erhalt  man  t'inüu  Alkohol,  der  imitier  norli  10-  I.'»  pl'l. 
Wasser  ciithJlU:  dicsco  Wiisivr  kauii  mau  durch  weitere  l]e<itillalionvn  uidit 
mrhr  1-Dtr.ichen,  vohl  ahi»*  durch  i^usntK  vasKerenlziebcnder  SubäUin&ea,  K>  Bu 
» risse rfrcieu  Baryt*. 

Vvr  ganz  was.'ieiTri'i«'.  ul^solutit  und  rein«  Alkohol  ist  ''ine  forblose.  an- 
gcnahiu  riachBiide.  leioljl  bewegliche  riüssigkeil.  die  bei  78.'»"  C.  wcdct.  virfi 
1i-jcbt  cntziindel  ttnd  mit  blauer,  v^hwnch  leuehtendcr  Mammo  breoni  Kr  bat 
■  ine  starke  Vt-rwandlschofl  lix  Wasser,  »itnmi  es  duber  gierig  Hcb»n  wj*  i» 
Luft  an  sieh:  bei  Vermit>elicn  mit  Wagner  tritt  Temperntun.'rbübuii(c  und  Vulun- 
VtirnündeniUfi  ein. 

Der  absolute  Alkobol  bat  bei  20"  C.  ein  speeifisclics  (iewicbl  Min  0,78^5; 
brt  \^'IUÄcr^ltsau  .■■leigt  das^ulbe,  aber  nicht  i;.in£  proiiorlionnl  der  \Viu»enBa|ft 

Der  Alkohol  ist  ein  gutes  LÖsuDgsmittuI  für  Kette,  fette  Säuren,  Hin^ 
AlbAloido,  Jod, 

Di«.'  genauen:  Be^clireibung  dor  vi-rscliicdoueu  Wcirigciätprllpnraie  t^nimi 
ziiletit. 

Pbyiiiol«gisrfap  Wirknng. 

Die    weite  Verbreitung  und    häufige  diätetische 
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Getränken    rechtfertigt   unsere 
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Der  Alkohol,  als  flüchtiger  Körper,  kann  auch  von  der  anver- 
i^t-zteu  Haut,  uatürlich  noch  leichter  vom  subcutanen  Zellgewebe, 
voKi  Geschwüren  und  von  allen  Sohleimhäuton  der  Athmung-,  wie 
ii^wr  Verdaaungswege  ans  in  die  ßlulbahn  anfgenommen  werden. 

Die  Schicksale  des  Alkohol  im  Organismus  sind  leider 

nc><:?h  nicht  so  sicher  hekanni,    als  bei    der  Bedeutung  desselben 

vriX  nschensvrerth  wäre.     Sehr  kleine  Mengen  scheinen  im  Magen  zu 

K^t^igsäure    oxydirt   zu    werden  (Lallemand):    der  weitaus  grösste 

^hm  ^il  dagegen  gelangt  jedenfalls  unverändert  in  da.s  Hlut  und  die 

Or~^^aue.     Nach  den  überoingtimineodcn  Ergeboissen  aller  Forscher 

wi.K-4i  durch  die  Lungen    mit    der  Ätbmungsluft,    durch  die  Nieren 

EX>£^^   dem  Harn,  sowie  durch  die  Haut  sehr  bald  wieder  ein  Theil 

do^s     Alkohol  als  solcher  ausgeschieden,  aber  nur  ein  sehr  kleiner 

T*t»^^il;  Dach  Sabbotin-Voit  verlassen  den  Organismus  in  den  ersten 

&    fc!5  bilden  nach  dem  Einnehmen  2  pCt.  des  eingenommenen  Alkohol 

dtiM-<;h  die  Nieren,    6  pCt.  durch   Lunge  und  Haut,    7  pOt.  durch 

L.n.  K:Bgti  und  Nieren,    woraus   bei  einfacher  Berechnung  folgt,    dass 

<it:ix-<2h   die  Haut  fast  nichts,   durch   die  Lunge  noch   verhaltniss- 

n^Ä.«äsig  am  meisten  austritt;  in  24  Stunden  sollen  IG  pCt.  des  eingc- 

laoÄraaiiDcnen  Alkohol  auf  diesen  Wogen  den  Körper  wieder  verlassen. 

^£^<^3i  Binz-Hüubach  sind  diese  Zahlen  aber  Immer  noch  zu  hoch 

6*»S^'iffen.  namentlich  diejenigen,  die  sich  auf  die  Lungonausschci- 

tl^ur^^  beziehen;  innerhalb  der  ersten  5  Stunden  werde   durch    die 

L>«iKx  ^Q  nicht  einmal  ein  erkennbarer  ßruchtbeil  ausgeathmet;  die 

•^n^g^l)^^  dass  QijiQ  JQ  der  ausgoath nieten  Luft  den  Alkohol  sogar 

nociVje,  sei  falsch;  man  rieche  darin  wohl,  wenn   Jemand    Uhein- 

^.**i«:»,    Rum,    Hier  oder  Kartoffelbranntwein    getrunken   habe,    die 

^•^*>«n  beigemengten  schwerer  vorbreünlichon  Aolher  und  das  ebenso 

^^s <:5 hjjfene  Fuselöl;  dagegen  nie  etwas,  wenn  man  absolut  reinen 

'"*^ixigeist  habe  trinken  lassen  und  für  naithfolgendo  genaue  Reini- 

S^^5^K  der  Sclilingorgane  gesorgt  habe.     Wie  dem  auch  sei,  so  viel 

scifc^fn^  sicher  zu  sein,  dass  nur  ein  kleiner  liruchtheil  des  einge- 

^^'»»roenen  Alkohol  den  Körper  unverändert  wieder  verlässt.    Trotz- 

^^r**^    ist  nach  Schulinus-liochheim  schon  '2— 3' .^  Stunden  nach  dem 

]^*^^ nahmen   mindestens  'y«,  wahrscheinlich  aber    ein    viel  grösserer 

^**^il    der  ganzen   resorbirten  Alkoholmcngo  aus  dem  Körper  wic- 

verschwonden.     Es   scheint   daher  Liebig  Rocht  zu  haben  in 

_-    ■     Annahme,  dass  der   bei  woilem  grosste  Theil  dos  resorbirten 

"  ^»ngeistes   im  Körper   oxydirt    und    nur  ein  geringer  Theil    nn- 

'Ji'^^ä.odert  durch  Lungen  und  Nieron  wieder  ausgeschieden  werde, 

»*l«j-diügs   ist  es    bis   jetzt    noch   nicht    gelungen,    die  möglichen 

.-^ydationsprodukte  des  Alkohol:  Aldehyd,  Essigsäure,  Oxalsäure, 

"*^     Körper   aufzufinden,    was  namentlich  für   den  Aldehyd  wegen 

^^>oesj    characteristi sehen  Geruchs    auffallend    ist;    doch  kann  man 

^^    denken,  dass  die  bei  langsamer  Verbrennung  des  Alkohol  im 

||rK^Qismus  entstehende  Ketsigsäure  im  Blut  sogleich  eine  Salzver- 

^^<lung  eingeht,   dass  diese  essigsauren  Salxe  gerade  so   wie  die 


do] 
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TOD  Äusson  oiDgcfuhrten  za  kohlensaaren  Salzen  and  Wasser 
brannt  werden  und  in  letzterer  Gestalt  den  Körper  mit  dem  H 
wieder  verlassen    (Sabbotin).     Da  der  Liebiß'soben   ADDahmo  x 
noch   die   wesentliche  Stütze,    der  positive  Nachweis   der  Vetbrou- 
nDng3proda<:te  des  Alkohol    fehlt,  können    sich    manche  t'orscbfr 
noch  nicht  entschliessen,  dieselben  aozanehmen  und  glauben,  a-ber 
aucb  wiedur  ohne  zareichende  Beweise,  der  Alkohol  durohwanden 
und  verlasse  den  Organismus  unverändert  (Hermann). 

Bevor  wir  die  Vortheilung  des  resorbirten  Alkohol  auf  äe 
einzelnen  Organo  des  Korpers  betrachten ,  mnss  vor  Allem  der 
Hiltheilang  Rajowsky  -  Hoppe  -  Scyler's  gedacht  werden,  ouh 
wolüfaor  auch  in  ganz  normalen  Organen  (Gehirn,  Leber,  Musbelo) 
von  Thieren,  die  keine  Spur  von  Alkohol  erhalten  hatteo,  cot- 
weder  immer  Bostandtheile  oxisticrcn,  welche  bei  der  DestiUatioB 
im  gutgeschloäseooQ  Apparat  Alkohol  geben,  oder  sogar  gotiag« 
MeagOD  von  pr&formirtom  Alkohol  von  vornherein  vorhanden  sIkL 
Nach  Schulinns  rcisson  in  den  ersten  Stunden  nach  AlkobolgeuM 
viele  Organe  denselben  mit  so  grosser  Begierde  an  sich,  d&H  it 
dieser  Zeit  im  Blute  immer  nur  Spuren  desselben  za  finden  sad; 
erst  wenn  alle  Organe  mit  Alkohol  gesättigt  and  immer  toA 
frische  Mengen  desselben  zur  Resorption  gelangen,  also  io  d(B 
späteren  Stadien  der  Alkoholvergiftung,  steigt  aach  der  Alkohol- 
gehalt des  Blutos.  Am  bcgierigslon  saugt  gleich  von  Anfug  u 
das  Gehirn  den  Weicgoist  in  sein  Farenchym  ein;  daher  eotliilt 
es  Anfangs  relativ  am  meisten;  in  späteren  Stadien,  wo  es  WBfP> 
vollendeter  Sättigung  nichts  mehr  aufnehmen  kann,  wird  ««  np 
anderen  Organen  (Luagoo,  Nieren,  Muskeln)  überflügelt.  Auch  ditf 
Maskeln  scheinen  sehr  rasch  ihren  Sättigongs- Höhepunkt  u  «- 
reichen  and  daher  in  späterer  Zult  keine  wesontlicho  VorändenBS 
mehr  za  erleiden.  Der  Weingeistgehalt  der  Lungen  steht  luc^ 
Sobulinns  in  keinem  geraden  Vorhältniss  zur  Temperatur  der  eu>' 
goathmeten  Luft;  er  hält  sich  daher  nach  seinen  Versuchen  nir-bt 
bereohtigt  anzunehmen,  dass  der  Weingeist  geh  alt  der  Luiigos  ilordi 
einen  niederen  Tompcraturgracl  der  eingeathmoten  Luft  weseolück 
geändert  tverde.  Die  Leber  nimmt  verh&Unissmässig  weniger  Weii- 
gotat  auf  als  die  anderen  Organe.  Das  Haximam,  welches  %\t*tht 
Thcilo  der  Organe  an  Weingeist  anfznnehmen  vermögen,  ist  tw 
dvn  einzelnen  Organen  verschieden;  die  verschiedenen  Organe  b^ 
siUtcn  alsu  eine  verschiedene  AnziohuDgskrart  und  verächiedeot* 
Sftttigungsvcrmogen  /.üta  Weingeist;  doch  ist  dieser  Untersebit' 
bei  weitem  nicht  so  gross,  wie  J^llemand,  Perrin  and  DtLf«T 
meinen. 

Die  Thatsache,    dass  in  höherer  Temperatur    ond  anter 
dr))tprt>m  Luftdruck  z.  B.  auf  hohen  Bergen  mehr  Weingeist  ol 
Nak'hthcil  vortrugen  wird,    als  in  der  Kulte  und  in  tieflicgoni 
Urgcnd^n,  leiten  manche  Forscher  von  einer  rascheren  Aaasch 
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E  desselben  in  jenen  Verhältnissen  ab;  genauere  vergleichende 

In tbrsuc hangen  liegen  aber  noch  nicht  vor. 

Die  Ein  wirk  ang  des  Alkohol  auf  die  Substrate  des 
itiierischon  Organismas  ist  nur  sehr  oborflächlioh  orforscht 
ordni;  vorläufig  nimmt  mau  folgende  Eigenschaften  als  die  we- 
ten  an:  1.  die  leichte  Verdonstbarkeit  schon  in  niederen 
turgraden;  2.  seine  Begierde,  Wasser  auch  aus  don  Gc- 
an  sich  /.u  reisscn;  3.  seine  Eigonsohuft,  alle  Eiweisskörper, 
«Peptone,  den  Sohleimstoff  und  Leim  aus  ihren  Lösungen  zu 
llefl:  4.  Fette  aofzulöson  und  b.  seine  gührungs-  und  vcrdanngs- 
BBmenden  Eigenschaften.  Alle  diese  Wirknngen  werden  aber 
■  so  schwächer^  je  nmhr  mit  Wasser  verdünnt  der  Alkohol  zur 
Jivendang  kommt;  bei  der  enormen  Vcrdünnong,  die  der  Alkohol, 
dbit  wenn  er  in  grossen  Mengen  eingenommen  wird,  in  den 
iQssen  Plüssigkeitsmassen  des  Organismus  erfährt  (nach  einer  Be- 
duinog  von  Binz  ist  die  Verdünnung  von  .'iO,0  g  Weingeist  in 
aem  lf>  Kilo  schweren  Mann  etwa  gleich  1:1000)  können  daher 
ipi  OrundwirkungOD  nicht  recht  die  starken  Functionsandorungen 
kliren ,  die  nach  dem  Genuss  eintreten.  Die  gährungs-  nnd 
nloisshemmenden  Wirkungen  sind  zudem  im  Verhaltniss  zu  an- 
'tto  Mitteln,  namentlich  aus  der  B«ihe  der  aromatischen  Ver- 
■dnageOf  so  schwach,  dass  auch  sie  keine  ErklarungsmÖglichkeit 
J  die  Vorgänge  im  lebenden  Körper  abgeben.  Selbst  starke 
Ikoholtrinker  faulen  nach  dorn  Tode  gerade  so  leicht,  wie  andere 
»sehen;  nur  in  sehr  starken  Concentrationen  (im  Verhältniss  zu 
Diieren  fänlnisswidrigen  Mitteln)  kann  Fleisch  vor  Fäulniss  be- 
alul  werden. 

Das  ßlnt  zeigt  bei  der  gewöhnlichen  Aufnahme  ."^elbst  grosser 
Ikobolroengen  vom  Magen  aos  kein{^  Farbenuntorschiede  von  der 
orm;  Dor  wenn  der  Tod  durch  Lähmung  der  Athmung  einge- 
H«ii,  ist  es  dnrch  KohlensäureöberEadung  wie  in  allen  anderen 
Ujckaogsfätlen  schwarzbraun.  Einige  Autoren  fanden  eine  Ver- 
lehning  der  Fetttröpfchen,  einige  des  Zuckers  im  Blute;  die 
iiluQ  Blutkörperchen  werden  durchaus  vergrössert,  selbst  bei 
ebeniden  Thieren,  wo  doch  Fieber  allein  dieselben  stets  ver- 
leinerl  (Manassein);  diese  VergrÖsserung  soll  von  einer  Zunahme 
ffö  Saaerstoffgehaltes  herrühren.  Das  ist  alles,  was  wir  über 
fc  Veränderung  des  Blutes  im  lebenden  albohollsirten  Organismus 
iveii.  Bei  direcier  Zumischung  von  Alkohol  zum  Blute  ausser- 
Üb  des  Korpers  fanden  Schmiedeberg-Bonwetscb,  dass  die  Re- 
>dion  des  Oxyhaomoglobin  durch  n^ducireiide  Substanzen  ver- 
KtH  wird,  und  leiten  dies  von  einer  durch  Alkohol  bewirkton 
Msreo  Bildung  des  SauerstofTs'  im  Hacmoglobin  ab;  doch  hat 
n  dies  für  den  lebenden  Organismus  noch  nicht  nachweisen 
uun.  £s  beansprucht  diese  Iteobachtung  daher  nur  ein  thco- 
IwcbM    Interesse,    ebenso   vrie    die    beobachtete    Gerinnung   des 
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ßlatos,  die  Auflösung  der  rolhen  Blutkörperchen,  das  Heraas* 
krystallisiren  des  Blutfarbstoffs  durch  Zusatz  conceotrirten  Alko- 
hols zum  Blute.  Für  die  alte  ADnahme,  dass  durch  die  Vorbrea- 
nung  des  Weingeistes  im  Blute  demselben  viel  SauerstoO'  entzog«» 
werde,  spricht  keine  der  obigen  Thatsacben. 

ZwisohoD  acuter  und  chronischer  Alkoholwirkang  bestehen 
sehr  grosse  Unterschiede:  welchen  Antheil  an  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Alkohol  seihst,  welchen  seine  Oxydationsprodukte 
haben,  ist  voriauGg  nicht  auäeinanderzubolten. 


Acute  Alkoholwirkang. 

Die  örtlichen  Weingeistwirkongen  sind  nm  so  schwächer,  je 
vässriger  der  angewendete  Alkohol  ist;  dagegen  hat  die  Cooceo- 
tratioD  auf  die  allgemeinen  Krschcinungen  keinen  wesentlich  äodem- 
den  Einfluss. 

Oertlicho  Wirkungen.  Eine  deutliche  Wirkung  aal  die 
Haut  beobachtet  man  nur  bei  einem  Alkobol,  der  nicht  raelir  als 
5(1 — 70  pCt.  Wasser  enthält;  am  intensivsten  wirkt  natürlich  der 
absolute. 

WoQii  er  rasch  verdunsten  kuun,  erzeugt  er  eine  starke  Xem* 
peraturcrniedrigung  an  der  Anwendungsstelle,  Kältegefühl,  Con- 
traction  der  Hautgefässe  und  Krblasscii  der  Haut:  wird  dagogon 
die  Verdunstung  z.  B.  durch  Bcdei;ken  der  benetxtcn  Stelle  mit 
einem  Tuch  verhindert,  dann  entsteht  amgekehrl  ein  Gefühl  von 
Hitze,  Brennen,  Hötho  und  Entzündung  der  Haut  mit  nachfolgen- 
der  Abschilferiing  der  Epidermis. 

Während  die  Haut  bei  Eintauchen  in  sehr  kaltes  Wasser  eine 
unangenehm  schmerzhafte  Empfindung  erleidet,  fehlt  bei  Eintauchen 
in  Alkohol,  der  bis  auf  5' Abgekühlt  ist,  diese  Schmerzempßndang 
ganz  (Horvath),  ja  vorher  vorhandene  Schmerzen  werden  dadurch 
sogar  aufgehoben,  so  dass  man  kalten  Alkohol  als  örtliches  Anästhe- 
ticum  benützen  kann. 

Waschungen  der  Haut  mit  verdünntem  Alkohol  sollen  Ait 
Schweissbilduog  horamen:  ob  durch  die  GefKsscontraction  allein, 
oder  auch  durch  andere  Momente,  ist  nicht  gewiss. 

Auf  Geschwüren  hemmt  Alkohol  ähnlich,  nur  schwäehsr 
wie  Carbol-,  Salioylsäurc,  die  faulige  Zersctaung  des  Riters,  ver- 
mindert die  Eiterbildung  sehr  stark,  wirki  anregend  auf  die  Neo- 
bildurg  des  Gewebes,  beschleunigt  also  die  Heilung;  sehr  conoen* 
trirtcr  Alkohol  bewirkt  starke  Entsündung  und  Aetzung  des  Ge~ 
sohwürsgrundes;  nachher  bekommt  die  Wunde  ein  bossoros  Aussehen 
und  heilt  ebenfalls  rascher. 

Auf  den  Schloimhänten  bewirkt  der  Alkohol  schon  bei 
Concontrationen  von  *2&  pCt.  starke  Empfindungen,  bei  50  pOt 
Entzündung,  bei  80  pCt.  Anätzung  und  Schrumpfung  durch  BivreÜBh 
coagnlation  und  Wasserontxiehung. 
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Bei  Hensclien,    die  niübt  an    den  Genuss   dessolbe»  gewöhnt 
A,  xeigen  sich  folgende  örtliche  ErschelaungeD: 

Kleine  Mengen  (1— '2,0  g)  eines  20  — 70proccntigon  Alkohols 
cagen   beim   Verschlucken   ein  nicht  gerade  »ehr  unangenehmes 
lüiü  von  Wärme    and  Brennen    im  Mande,    in  der  Speiseröhre 
Magen,    was  zum  Thcil   durch    eine   directe  VerÄnderung 
itaoz  der  oberflächlichen  Gefiihlsnerven ,  zura  Theil  durch 
flectonscbe  Hyperaomie    bedingt  zu  sein  scheint.     Werden 
Mond  sich  rasch  bildeiiden  Alkoholdämpfe  eingeathmet,  so 
tsteht  in  Kolgc  reflectori scher  Glottisverengerung  das  Gefühl  von 
ktemmung  anf  der  Brust.     Die  Absonderung  des  Speichels,  wie 
k  <3«ä  Magensaftes  wird  stark  vermehrt     Von  alten  Reizmitteln, 
'die  wir  an  Magenfistel  Kunden  vr^rsucht  haben,  scheint  der  Alkohol 
stärksten  zu  wirken;  werden  nur  wenige  Tropfen  auf  die  Zunge 
nur  1  Tropfen  unmittelbar  auf  die  Magenschlcimhaat  gebracht, 
t  der  Magensaft  sogleich  in  einem  dünnen  Strahl  aus  der 
üle  auszuHiesscn;  auch  bei  hungernden  Hunden,  bei  denen 
die  Absonderung  noch  gar  nicht  eingetreten  war.    Die  An- 
rnard's,    verdünnter  Weingeist  vermehre  die   Magcnsaftab- 
ning  nur  sehr  wenig,  ist  für  Hunde  und  wahrscheinlich  auch 
Henschen,  die  an  den  Genuss  nicht  gewöhnt  sind,  entschieden 
lg.    In  Folge  dessen  wird  der  Appetit  angeregt,  die  Verdauung 
T  Speiseroengen  verbessert;  die  der  Fette  aurh  noch  dadurch, 
sie  sich  in  Alkohol  leicht  losen.    Die  Darmperistaltik,  sowie 

egnng  des  Magens  scheint  verstärkt  zu  werden. 
'orcb  grossere  Mengen  wird  umgekehrt  die  Verdauung  er- 
iwert,  einmal  in  Folge  der  Üoagulation  der  Albuminato  und 
pttone,  dann  in  Folge  von  Contraction  der  Blutgefässe  des  Ma- 
os, der  Blutleere  der  Magen-sch  leim  haut  und  der  Abnahme 
Sccretionen  (Bernard).  Lange  fortgesetzter  Genuss  grösserer 
Bgeo  bei  Säufern  ruft  chronischen  Magcn-Darmcatarrh,  Abnahme 
Appetits,  der  V^erdauung,  öfters  auch  Erbrechen  hervor. 
Bei  seinen  Versuchen  über  künstliche  Verdauung  fand  Büchner, 
Alkohol  ols  solcher  bis  zu  10  pCt.  Zusatz  keinen  Einfluss 
dieselbe  hat.  bei  '20  pCt.  dieselbe  verlangBamt,  bei  noeh 
«rem  Proccutsatz  aber  die  Verdauung  ganz  aufhöbt  Bachner 
M  hier  allerdings  selbst  hervor,  dass  diese  Versuche  nicht  un- 
^telbar  auf  den  lebenden  Magen  übertragen  werden  dürfen,  da 
letzterem  das  verdauende  Ferment  eine  Zeit  lang  immer  wie- 
■r  lri.sch  abgesondert  und  der  eingeführte  Alkohol  durch  später 
bosseae  Flüssigkeiten  (Suppe,  Brühe)  immer  weiter  verdünnt 
vd,  da  endlich  vom  gesunden  Magen  die  alkob ölhaltigen  Flüssig- 
ten  in  ziemlich  kurzer  Zeit  rcsorbirt  werden.  Ks  ist  daher 
ir  ZQ  bedanem,  dass  Buchner  nicht  auch  am  gesunden  lebenden 
gt'Q  in  seiner  schönen  Versuuhsniethodik  die  Wirkungen  des 
en  Alkohol  anf  die  Verdauung  geprüft  hat.  Kretschy  hat  zwar 
der  Magenfistol  einer  Frau  in  wenigen  Versuchen  eine  verlang- 
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samendc  Wirkung  des  Alkohol  auf  die  Verdaoong  gefanden;  »ber 
diese  Beobachtungen  sind,  da  sie  einen  kranken  Magen  betreffen, 
(Br  Gesunde  nicht  betreisend. 

Bei  Trinkern  sehr  concenhirten  Alkohols  wird  das  Gefühl  des 
Brennens  in  den  Verdaunngswegen  sehr  schmerzhaft;  es  entsteht 
Magen-Darmentztindung.  Anätzung  der  Schleimhäute,  Erbrecbon 
ond  Durchr^ll  mit  Abgang  blutiger  Massen  und  es  tritt  in  Folge 
dieser  LocalafTection  sogar  der  Tod  ein,  wie  manche  behaupten,  h 
Folge  eines  reflectorisch  auf  der  Bahn  des  Vagus  eintretenden 
Herzstillstandes.  Die  Magensohlciinhaat  von  Thioron  und  Menschen 
(Kindern),  die  an  '20  —30,0  g  absoluten  Alkohols  starben,  befand 
sich  inj  Zustand  der  Zellenschrumpfang,  haemorrhagisohen  Er- 
weichung und  VerschorfuDg;  sogar  in  den  Blutgefässen  der  Schleim- 
haat  war  das  Blut  geronnen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  treten  in  gleicher  Weise  bei 
Menschen,  wie  bei  den  verschiedenen  Warmblütern  auf,  immer  aber 
je  nach  Individualität,  Alter,  Lebensweise,  Gewöhnung  mannigfach 
Tariirond;  auch  je  nach  den  rerschiedcnen  Bcimen^ngen,  ob  Alko- 
hol als  Bier,  Wein,  Branntwein  n.  s.  w.  getrunken  wird,  zeigen 
sich  wesentliche  Unterschiede.  Hier  betrachten  wir  die  Wirkungen 
des  reinen,  mit  Wasser  soweit  verdünnten  Alkohol,  das«  die  Ört- 
lichen Wirkungen  das  Bild  der  allgemeinen  nicht  trüben.  Da  die 
weingeistigen  Getränke  za  den  bei  allen  coltivirten  Nationen  be- 
liebtesten gehören,  sind  die  dem  Auge  sichtbaren  Wirkungen  der- 
selben auch  von  Laien  so  gut  gebannt,  d&ss  wir  sie  hier  tivr  kan 
zu  berühren  brauchen;  om  so  eingehender  werden  wir  die  nor  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  zugängliche  Beeinflussung  des  Or- 
ganismus und  seiner  Tbeilo  abhandeln. 

In  sehr  massigen  Mengen  getranken,  bewirkt  der  Weiogeist 
bei  den  meisten  Menschen  ausser  der  günstigen  6ecin6assung  der 
Verdauung  eine  anhciternde  Allgemeinwirkung,  Steigerung  des 
geistigen  und  körperlichen  Kraftgefühls  und  grossere  Leislungs- 
fähigkeil.  Diese  Wirkung  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  ohne 
aber  von  einer  Uerabstimmang  gefolgt  m  sein,  lo  grösseren  be- 
raoschenden  Mengen  r(>thet  sich  dos  Gesicht  und  die  Bindehaut 
der  Augen;  letztere  worden  glänzend  und  bekommen  einen  leb- 
hafteren Ausdruck:  die  Haut  namentlich  des  Kopfes  wird  warmer, 
der  Puls  wird  kräflifrer  und  schneller.  Ks  tritt  geistige  Aufregung, 
lebhafter  schneller  ürdankenwcchsci,  ein  starkes  Bedürfniss,  sich 
auszusprechen,  hinzu;  gleichzeitig  wächst  der  Bewegungstrieb;  auf- 
fallende tiesticulationcn ,  ein  Drang  zum  Singen,  Springen  macht 
sich  bemerklich,  so  dass  die  Unterhaltung  Berauschter  lebhafter 
und  sehr  geränschvoll  wirL  Indem  diese  tCrregnng  zunimmt,  geht 
die  Kraft  des  Willens,  die  Hemmung  der  Leidenschaften  immer 
mehr  verloren;  zögellos  roisson  die  Phantasie  und  die  seichteren 
Leidenschaften  z.  B.  Zorn,  den  Berauschten  auT  Bahnen,  die  seiner 
Individualität  nicht  entaprechen;  dabei  treten  alle  tieferen  Leiden- 
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K^kutten  und  seelischen  Anlagen,  wie  Liebe,  Uass  zurück,  so 
du9  selbst  der  vorher  Würdigste  ein  anodles  Gepräge  erhält. 
iwh  jetzt  kann  noch  /iemlich  rasch  (in  12  Stunden)  Wiederher- 
stellung eintreton,  allerdings  bogleitet  von  grosser  geistiger  Ab- 
spauiung. 

Wird  inamer  von  Neuem  Weingeist  zugeführt,  so  werden  die 
Z<iicheD  der  Krregung  immer  schwächer  und  gehen  allTnählieh  in 
Jie  der  Schwächung  über;  die  Sprache  wird  stammelnd  und  lallend, 
die  Körperbewegungen  werden  unsicher  und  schwankend ;  die 
Empiodungeo  abgestumpft.  Es  tritt  Uobolkeit,  Brechneigung,  Er- 
brechen, Neigung  zum  Schlaf  und  endlich  Schlaf  ein,  welcher 
iknlich,  Dur  weniger  tief  uud  ruhig  ist,  wie  der  normale.  Nach 
den  Erwachen  ist  der  Kopf  schwer,  schmerzhaft  uud  es  bleibt 
tigeUug  körperliche  uud  geistige  Abgeschlagenhcit  uud  meist  ein 
Mliger  Hagenkatarrh  mit  Ucbelkcit  und  Erbrochon  zurück. 

1d  den  für  das  Individuum  höchsten  Graden  der  Vergiftung 
kann  die  primäre  Erregung  bis  »o  lebhaften  Delirien,  Wnthaus- 
brüchea  und  vollständigem  Verlust  der  ürtheibkraft  steigen  (vor- 
übergehendes Irresein);  sehr  rasch  geht  schliesslich  das  ßewusst- 
snagaoz  verloren  und  der  bis  zum  Üoma  Berauschte  ist  unempfind- 
lich gegen  jeden  Schmerz  und  unaufweckbar»  genau  wie  der 
Chloroformirte.  Das  Gesicht  ist  entweder  blutroth,  gedunsen,  die 
Augen  stier  geöffnet,  oder  die  Gesichtsfarbe  ist  blass,  die  Augen  ge- 
«Üoßsen.  Die  Athmung  röchelnd,  Herztöne  schwach,  Puls  klein 
QBd  rerlangsamt.  Die  Muskeln  sind  schlatf,  die  Haut  ist  kühl 
■J  oft  von  kaltem  Schwciss  bedeckt;  Harn  und  Koth  gehen  uu- 
"iJIkürlich  ah  und  es  kann  durch  Lähmung  der  Athmung  der 
Tod  eintreten. 

Die  individucUcD  Unterschiede  dieser  gcscMdcrten  Erschein 
lunpreihe,  welche  alle  zu  beschreiben  zu  weit  führen  würde,  be- 
trelTeD  meist  nur  das  erste  Stadium  der  Berauschung;  hier  giebt 
^  viele  Menschen,  die  weder  geistig  noch  körperlich  angeregt, 
swdern  gleich  von  vornherein  verstimmt  und  traurfg,  nicht  ge- 
^Pracbiger  worden,  sondern  verstummen  und  .■'O  unmerklich  in  das 
"tit«  Stadium  der  ganzlichen  Lähmung  übergehen,  weiches  dem 
*lier  Uebrigen  gleicht, 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen 
1*  der  acuten  Alkoholvergiftung.  Wir  beginnen  mit  dem 
^trren System,  dessen  veränderte  Functionen  am  deutlichsten 
Qr  Erscheinung  kommen.  Es  ist  namentlich  durch  die  Unter- 
L  »Äcbungen  von  Schulinus  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dass  der 
■  'Alkohol  in  dem  Inhalt  der  Nervenzellen  selbst  eine  chemische 
K'tf&oderung  erzeugt:  ob  diese  aber  die  Fette,  das  Letithia,  die 
HBwetsskörper  oder  den  Wassergehalt  betrifft,  ist  durchaus  unbc- 
Uo&t.  Eine  Veränderung  der  BlutfüUo  dos  Gehirns  oder  Rüoken- 
rlts  als  Ursache  der  Erscheinungen  ist  bei  den  leichteren  Gra- 
ndor  Vergiftung  wciiigstens  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  dieselbe 


MaUliMgBl  H.  Uat*ü»a%,  Ar<i>(ilu>ill«ll«lirt.     1.  AuM. 


-ia 


386 


AlkQbol. 


hierbei    kaum    eine    oeDnenswerthe    Veränderuiiß   erfährt,   in 
schwereren    und     schwersten    Graden    dagegen    lässt    skh   tücht 
leugnen,    dass    die   oft  enorme  Blutüberfallung  (Cl.  Bernard)  6m 
den  Einen,    und    die  hochgradige  ßlatlcore  bei  den  Anderen  eine 
gewisse  Mitwirkung  haben  muss,    wodd  immerbin  anch  in  diem 
Fällen  die  Veränderung  der  Gehirnsabstanz  selbst  den  weseoüidi' 
üten  Antheil    bat;    dass  dies  letztere   eine    sogar  sehr  bedeatnde 
sein   muss,    kann  man   aus  der  langen  Xachwirkang  acoter  Ver- 
giftoBgeo  ond  aus  den  jahrelang  daaemden  psychtscbeo  Stöniitgeo 
chronischer  Trinker,  anch  wenn  sie  keinen  Alkohol  mehr  hekno* 
men,  mit  Sicherheit  schliessen.    Am  ersten  werden  die  Gangliui 
der  graoen  Substanz  des  Grosshims  ergriffen,    d.-\her  stsunnt  ^ 
rasche  Eintreten  der  physischen  Erregung;    später    die  des  Klein- 
hirns,   daher  die   uncoordinirten   Bewegungen;    sodann   das  verlin- 
gerto  Jdark,    daher    die  Veränderung    der  Athmung;    endlich  d»s 
Riickenroark,  daher  die  gehemmte  Leitung  der  sensiblen  und  mo- 
torischen Erregungen.     Das  ist  allerdings  zum  Thuil  nur  eine  Um- 
schreibung der  Erscheinungen,     Die  peripheren   sensiblen  und  mo- 
torischen Nervenausbreitungen  werden  wahrscheinlich  erst   in  6bo 
höheren   Vergiftongsgradon    af6cirt;    doch    fohleD   genauere  Nacb- 
weise.     Die  sensiblen   Apparate  sind  Immer  viel  früher  gelähmt' 
wio  die  motorischen.  | 

Was  die  quergestreiften  Muskeln  anlangt,  so  muss  mmJi 
wohl  eine  Beeinflussung  derselben  annehmen,  da  sie,  wie  Schulioui 
gezeigt,  rasch  ihr  Alkoholmaximum  erreichen;  doch  kennen  ril 
dieselbe  vorläufig  noch  nicht:  das  Spreizen  der  Zehen,  wie  w  b** 
Fröschen  nach  Chloroform  eintritt,  fehlt  nach  Alkohol  gaa^ 
Myosinlösungen  werden  durch  Alkoholdampf  erst  nach  sehr  iang^ 
Zeit  getrübt  (H.  Hanke).  Den  Uanptantheil  an  der  primäre^ 
Kraftzu-  und  sccundären  Kraftabnahmo,  sowie  an  der  sphliessliche!< 
totalen  Erschlaffung  mnss  wohl  die  Nervenaffection  haben.  1 

Die  Athmung  ist  bei  Thieren  (Hunden)  im  Anfang  weiMl 
oder  gar  nicht,  bei  Menschen  etwas  beschleunigt;  später  aber  M 
Mensch  wie  Tbicr  verlan^amt,  oft  um  mehr  ab  die  Hälfte,  ain 
setzend,  röchelnd  hauptsächlich  durch  direkte  Beeinflussung  d^ 
Athmungscontrcn  im  verlängerten  Mark,  zum  Theil  auch  in  Fol^ 
der  Krcislaufsveränderungou.  Eine  heftig  reizende  Einwirkung  m^ 
die  periphere  Ausbreitung  des  Lungcnvagtis  könnte  nur  in  do 
hö<:hsten  Vorgiftungsgradon  mit  zur  Verhio^amang  dor  Athmaflj 
beitragen,  ist  aber  selbst  hier  fraglich',  weil  auch  dann  das  B4 
(lexvermögen  des  Kückenmarks  so  hochgradig  geschwächt  ist,  d»^ 
selbst  starke  Kei/e  kaum  besondere  AngrilTspunkti'  mehr  find^' 
kiJnnen. 

Die  Orgaue  des  Kreislaufs  werdon  im  Verhältniss  au  d»J 
übrigen  Organen  durch  Weingeist  am  wenigsten  boeinflosst,  ob''; 
wenn  durch  enorme  Gaben  die  wichtigsten  anderen  Organe  be-j 
reits  gelähmt  nnd  todt  sind,  kann  dos  Hcr^,  wenn  auch  sehr  jT* 
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schwächt,  noch  fortarbeiten.  Die  vorliegenden  Angaben  wider- 
sprechen sich  zum  Thftil,  weil  individuelle  Untürschiedo  auf  \U'r\\- 
nnng  des  Alkohol  f;osßtzt  werden.  Massige  Mengen  haben  bei 
Menschen,  Hunden^  Katzen  gar  keinen  nachweiabaren  Kinfluss  auf 
die  Herzthätigkei) ;  im  Zustande  der  Anhoitcrung  nimmt  bei 
manchen  Menschen  die  Schnelligkeit  und  Kraft  der  Herzschläge 
zu,  vielleicht  oft  nur  in  Folge  der  vormehrten  und  lebhafteren  Körper- 
bewegungen, vielleicht  auch  durch  eine  dtrecte  Einwirkung  auf 
die  mosculomotori  sehen  Horznervenap  parate.  F.ine  gleichzeitig 
damit  verbundene  Blutdrucksteigerung  und  Beschleunigung  des  ßlut- 
stroraes  können  wir  mehr  aus  der  lebhaften  Färbung  des  Gesirhts, 
dem  stärkeren  Glanz  der  Augen,  der  zunehmenden  Warme  der 
Haat  orschliesscn,  als  durch  physiologische  Versuche  an  Tbicron, 
bei  denen  die  Fesselung,  der  Schmerz  des  Eingrifl's  gewaltiger  auf 
den  Blutdruck  einwirken,  als  der  Weingeist,  und  dessen  Wirkung 
jedenfalls  steigern.  Bei  Kaltblütern  tritt  schon  nach  kleinen  Gaben 
Sinken  der  Her/tbatigkeit  ein. 

Nach  den  stärksten  berauschenden  Gaben  allerdings  sinkt  die 
Schnelligkeit  der  Herzschläge  uro  */;;,,,  der  Blutdruck  uro  '/n  ^^^^ 
normalen  Standes,  theils  reflectorisch  durch  die  heftige  Reizung 
der  Hagennerven  (Bauch-Vagus),  theils  wohl  durch  directe  Beoin- 
flnssong  der  nervösen  Herzapparate,  auch  des  Vaguscentrums  im 
Gehirn;  denn  bei  alkoholisirton  Thicren  steigen  Herzschlag  und 
Blutdruck  wieder,  wenn  die  Halsvagi  durchschnitten  werden.  Von 
einer  directen  erweiternden  Einwirkung  auf  die  Gcfäeso  durch  Läh- 
mang  der  Ringmusculatur  derselben  mögen  die  Hyperämien  z.  B. 
des  Magens  herrühren.  Wenn  schliesslich  die  Horzkraft  auf  dos 
äosserste  geäcbwöcht  ist,  findet  man  alle  peripheren  Geßisse  stark 
erweitert. 

Die  Temperatur  des  Kurpers  glaubte  man  früher,  sobjectiven 
EmpItndaDgen  folgend,  durch  Alkohol  gesteigert.  £ine  gTX>sse  Zahl 
wnmr  Untersuch  an  gen  bestätigen  aber  fast  ausnahmslos  die  ar.bon 
1845  von  Kasse  gema'?hte  und  gegenwärtig  namentlich  von  Rinz 
bestätig  Angabc,  dasa  kleine  Mengen  die  Temperatur  nicht  we- 
aeotlkh  b««inBas»n,  bei  manchen  I'erMinen  um  einige  zehntel  Grade 
eriiftbeo,  bei  manchen  um  ebenso  viel  erniedrigen,  SchwankangeD, 
die  man  aoeh  ohne  Alkoholgenuss  beobachtet;  dasa  dagegen  grossere 
Gaben  die  Temperatur  des  normalen,  wie  des  fiebernden  Organismai 
sieber,  wenn  aocb  nicht  sehr  bedeutend  herabsetzen,  nnd  zwar  im 
gataden  Verhältniss  zur  Grüsse  der  Gabe;  um  hohe  (septische,  wie 
andere)  Fieberteroperatnren  zn  erniedrigen,  hat  man  längere  Dar- 
midme  aidit  m  kleiner  Gaben  nöthig:  in  extremen  Vergiftungv 
fiillBB  kaas  die  Temperatur  um  *3— 5'  C  Fallen.  Diese  Temperatar- 
mbaabne  bäagt  zosammen  theib  mit  einer  stirkeren  Wärmeabgabe 
dQnrh  die  erweiterten  Hautgcßssc,  der  stärkeren  Schweissbildun^ 
•aerie  mit  der  qiiterai  LäbnuDg  der  lliAebi»  die  maa  od  Dor- 
Zattude  ab  die  hrapteicbUclKkia  Winaebcrde  atuiihw 
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hat;  theils  mit.  einer  directen  Ilcrabsotzung  der  Oxydationen  in 
den  Gewoben }  wie  aus  den  Binif-Bourier'schon  Versuchen  über  das 
Ausbleiben  der  postmortalen  Teinperatarsteigeruog  nach  voraasge- 
gangenem  Alkoholgcnuss  hervorgeht,  bei  denen  die  erstgenannten 
Momente  kotuOD  Einlluss  mehr  haben  können. 

Ueber  den  Einfluss  des  Alkohol  auf  den  Stoffwechsel  wissen 
wir  folgendes:  Kleine  Mengen,  welche  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss auf  die  sichtbaren  Functionen  ausüben,  vermindern  bei  Hun- 
den die  Kohlensäureaasschcidung  und  Sauerstotfaufnahme,  jedoch 
ohne  Aenderung  des  relativen  Verhältnisses  dieser  beiden  Stoffe: 
ob  in  Folge  verminderter  Tiefe  der  Äthemxüge  oder  einer  Hern- 
mang  der  Zersetzung  in  den  Zellen,  ist  ungewiss.  Grössere,  die 
Thtere  erregende  Mengen  vermehren  im  Anfang  sowohl  die  Eohlcn- 
säureabgabe,  wie  die  Sauerstofi^auf nähme,  nm  sie  sp&ter  als  Nach* 
Wirkung  augenscheinlich  zu  vermindern;  die  Vermehrung  in  diesem 
Falle  ist  bedingt  durch  die  lebhafteren  Körperbewegungen,  darch 
die  raschere  Athmnng,  den  rascheren  lier/»schlag  und  nicht  etwa 
als  dircctc  Alkohol  Wirkung  aofzofassen  Unter  soporösen  Zuständen 
hat  man  diese  Verlmltnisise  bei  Thieren  noch  nicht  untersucht;  doch 
wird  man  kaum  irren,  wenn  man  im  Sopor  sogar  eine  bedeutende 
Herabsetzung  der  Kohteosäuroausscheidung  und  Sauerstoffaufoahmo 
annimmt.  Der  Mensch  wird  sich  wahrscheinlich  genau  so  vorhalten 
wie  das  Thier  (v.  Boeck  und  Bauer).  —  Eine  Verminderong  der 
HarnstorTaQSschoidang,  demnach  dos  Eiweissverbraucbs  im  Körper 
dos  Menschen  fanden  Fokkcr,  Obernier,  Rabuteau,  Zulzer,  Strübing, 
sowohl  bei  kleinen,  wie  bei  berauschenden  tiaben:  dass  Parkes  und 
WoUowicz  diesen  Einfluss  nicht  oder  nur  sehr  gering  fanden,  kommt 
wahrscheinlich  daher,  weil  sie  an  Menschen  experiroenlirteu,  die  an 
den  Alkohol  gewohnt  waren.  Nach  Versuchen  von  J.  Munk  an 
Hunden  wird  durch  mittlere  Alkoholgaben,  die  nur  eine  erregende, 
keine  betäubende  Wirkung  ausüben,  der  Eiweisszerfall  nm  6 — 7  pCt. 
gegen  die  Norm  verringert;  durch  grössere  Gaben,  welche  einen 
entschiedenen  Depressionszustand  er/.eugen,  und  noch  grössere,  die 
xu  tiefem  St'hlaf  mit  nachfolgender  stundenlanger  BeDommenheti 
föhreD^  wird  umgekehrt  die  Eiweisszersetaung  gesteigert,  und  zwar 
durch  erstere  nur  nm  4—5  pCt.,  durch  letztere  um  fast  10  pCt.; 
bemcrkonswerther weise  hatte  nach  vorausgeschickten  grossen  Alko- 
holgaben  die  Einführung  kleinerer  Gaben  entweder  gas  keine  oder 
nur  eine  viel  geringere  Herabsetzung  des  Eiweissverbranchs  zur 
Folge  als  sonst.  Fokkcr  nimmt  an,  dass  die  Hcrabäolzuug  des 
Eiweissverbraucbs  auf  denselben  Ursacht-n  beruhe,  wie  bei  Zufuhr 
von  Fett,  Zucker  und  anderen  Kohlehydraten.  Durch  diese,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutende  Ersparung  kann  bei  längerer  massiger 
Zofuhr  von  Alkohol  und  gleichbleibender  anderer  N&hmng  der 
Körper  eiweissreicher  und  schwerer  werden.  —  Noch  mehr  im 
Vernältniss  zum  Stickstofl*  vermindert  sich  nach  Striibing  die  Phos- 
phors«ureaus5icheidung,  aber  nur  währenJ  der  Excitation,  während 
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«*  im  Stadium  der  Depression  wieder  rehitif  steigt.  Wie  wir  beim 
Ckloroform  geoan  aase inand ersetzen  werdon,  deutet  dieses  Verhalten 
der  Phosphorsäurcuussclieidußg  darauf  hiu,  dass  der  NervenstofF- 
"■echscl,  der  Zerfall  der  Nervensubstanz  während  der  Erregung 
oiedriger,  während  der  Betäubung  grösser  ist,  als  der  gleichzeitige 

Jfaaielstoffweohscl;  auch  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der 

Salze  soll  nnter  dem  Einfluss  des  Weingeistes  vermindert  werden. 

Die  l'rinmenge  wächst  dagegen,  auch  bei  gloichbJtiibendt^r  Wa-sser- 

zufahr. 

Die  Milchsecretion  wird    durch  Alkohol    und    alkoholische 

Gennssmittel  quantitativ  nicht  beeinUnsst;  nnr  steigt  der  Fettgehali 
der  Müch  (Stumpf). 


Chronische  Alkoholvergiftung. 


B  Bis  zu  einer    gewissen  Grenze  gewöhnt  sich    der  Thicrkörper 

•n  allmählich  steigende  Alkoholgaben,  ohne  dass  besonders  hoch- 
gradige Veränderungen  eintreten;  jenseits  dieser  Grenze  aber,  die 
»individuell  eine  sehr  verschiedene  ist,  beginnen  eine  Reihe  schwerer 
Stömogen,  die  man  unter  den  Bezeichnungen:  chronischer  AI- 
koholismus  und  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens)  za- 
sanimenfasst. 

Am  ersten  stellen  sich  Abnahme  des  Appetits,    Störaog  der 
V^enlaaung  und  der  Emähmng  ein:  Aufstossen,  Erbrechen  wässri- 
?er,  bald  saurer  (bei  abnormer  Zersetzung  der  Speisen),  bald,  al- 
l^alischer   (durch    versfihhiokfe    grosse    Speichelmengen),    Massen; 
Stahlversiopfung  abwechselnd   mit  Danhfällcn.     In  Kolge   der  ge- 
ringeren Nahrungszufuhr    tritt    hochgradige   Blutleere,    Blässe    der 
llaot  unter  bedeutender  Fettzunahme,  sowohl  in  dieser,  wie  in  <len 
Körperböhleu    und    am  Herzen  ein.     Die  Augen    bekommen  einen 
o^gcnthömlich  glasigen  glotzenden  Ausdruck;  die  Gesichtszüge  und 
*l'_e  (tnnze  Haltung  wird  schlaft";  die  Sprache  langsam,  unbeholfen; 
i^ie  (lande  zittern;   bei  manchen  Personen  treten  vorschiedcnartigo 
'■^otnusschlägo,  rothe  Färbung  der  Naee  ein.    Die  körperliche  und 
L  SGistige  Kraft  schwindet  immer  mehr;    die  Stimmung  wird   nnge- 
■■Qoin  wechselnd,  meist  zur  traurigen  Seite  hinneigend,  und  unter  voll- 
pstÄadigem   Verlust    des   Pflichtgefühls    entsteht  Gemeinheit  in  Ge- 
^QDQDg  und  Handlung.     Nur  durch  immer  stärkeres  Trinken  kann 
™or  Körper  vorübergehend  zu  einer  gewissen  Thätigkeit  aogospornt 
*ordeu;  gänzliche  Entziehung  des  Trinkens  bewirkt   vollständigen 
'«rftll  und  den  Aasbruch  einer  Reihe  schworer  Symptome,  darunter 
Namentlich  dc3  Säuferwahnsinns;  doch  kann  letzterer  auch  mitton 
yi  lui&aägcsciztem  Trinken,    nach  grossen  Trinkgelagen  zum  Aus- 
**^i  konomen. 

Der  Säuferwahnsinn  wird  meist  durch  ein  melancholisches  oder 
ouiii&califiches  Vorstadium  eingeleitet  and  beginnt  mit  den  bekann- 
ten Gesichts-,  Gehörs-  und  Gefüfalshallucinationen;  Sehen  kleiner 
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Thiere  und  anderer  Schrcckgestalicii ,  Hören  von  verschiodenoti 
Tönen,  Fühicn  von  Spinngeweben;  sodann  brechen  geistipc  Krank- 
heileu aus,  die  sich  in  nichts  von  den  durch  andere  Ursachen  her- 
vorgorofoDcn  untorschoiden:  Verfolgungswahn,  Selbstmord-,  Zer- 
störnngstrieb,  untermischt  mit  Anästhesie  und  apoplocti formen  od<>r 
epUeptiformen  Anfallen.  Man  kann  alle  diese  Störungen  nicht 
einzig  vom  Alkohol  ableiten,  sondern  rielfaoh  in  einander  greifen 
hier  die  folgen  der  unordentlichen  Lebensweise,  der  schlechten 
Nahrung,  des  Tabaks,  der  Vcrkältun^en,  der  Gewissensbisse  in 
klaren  Momenten,  der  gemeinen  anderen  Leidenschaften.  Das 
Bild  der  reinen  chronischen  Alkoholwirknng  können  wir  daher 
nicht  scharf  zeichnen. 

Das  Kode  ist  paralytischer  Blödsinn  und  der  Tod  unter  All- 
gemeiner Krächöpfung;  in  den  Leichen  findet  man  gewöhnlich  die 
Zeichen  des  chronischen  Magon-Durmkatarrbs,  fettige  Degeneration 
der  Leber,  der  Xieren,  des  Herzens,  der  Muskeln,  der  Gehirn- 
zollen, Pachymeningitis,  Vorwacbsungoa  der  Pia,  ananaischcs  trockonoit 
Gehirn. 


Die  Bedeutung  des  Alkohol  als  Nahrongs-  und 
GottussmitteL 

Die  so  7orschiedeD  beantwortet«  frage  nach  der  Bedeutung 
des  Alkohol  hat  Voit,  wie  folgt,  beantwortet:  Man  kann  zweierlei 
Arten  von  Kahrungsstoffen  unterscheiden,  solche,  welche  einen  fär 
die  Zusammensotzung  des  Körpers  nothwendigen  Stoff  zum  Ansatz 
bringen,  wie  Eiweiss,  Fett,  Wasser,  Salze;  und  solche,  welche 
diese  erstercn  Stoffe  weniger  schnell  urasot/en  lassen,  dieselben  alM> 
dem  Körper  längere  Zeit  erhalten,  wie  das  die  Fettabgabe  des  Körpers 
vermindernde  nnd  je  nachdem  verhütende  Stärkemehl;  man  kann 
Nahrungsstoffe  nicht  als  Stofl'c  dofinirou,  die  dem  Körper  dun'h 
Zersetzung  lebendige  Kraft  liefern,  da  dann  Wasser  und  SaUc  keine 
Nahrangs  mittel  wären.  Kleinere  Alkoholgaben  müssen  als  ein 
NahrangsstoS  der  zweiten  Art  aufgefosst  werden,  da  in  der  Tbat 
durch  seinen  Eintluss  weniger  Stoffe  im  Körper  zersetzt  werden; 
sie  spielen  in  dieser  Hinsicht  eine  ähnliche,  wenn  auch  quantitativ 
sehr  verschiedene  Rolle,  wie  das  Stärkemehl,  und  bewahren  gleich 
diesem,  das  Kürporfett  vor  Zerfall.  Wenn  ein  Theil  des  AJkohul 
im  Thierkörpor  in  niedrigere  Verbindungen  zorlcf^  wird,  wie  wir 
jetzt  wohl  annehmen  dürfen,  so  muss  dabei  auch  lebendige  Kraft 
entstehen,  die  dem  Körper  entweder  als  Wärme  zu  Gute  kommt 
oder  die  er  zu  äusseren  Leistungen  verwenden  kann.  Etwas  andei 
'}&t  es,  wenn  gefragt  wird,  wie  gross  die  Bedeutung  des  Alkohol 
als  NahruDgsstoEf  im  Vergleich  za  anderen  Nahmngsstolfen,  z.  It. 
Eiweiss,  Fett^  Stärkemehl  ist,  und  ob  wir  ihn  nur  deshalb  ge> 
niessen,  am  etwas  Fett  zu  sparen  und  um  uns  etwas  lebendige  Kni 
zu  geben?  Hier  muss  namentlich  berücksichtigt  werden,  dass  wir  d( 
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Alkohol  nicht,  nie  die  anderen  Nahrun^sstoffe ,  in  ausreichender 
Menge  geoicssen  können,  weil  dann  die  oben  j^eschildorten  hoch- 
gradigen. Störungen  im  Magen  und  im  Nervensystem  anftreton.  In 
der  Menge  aber,  wie  wir  ihn  ohne  Schaden  nehmen  können,  ist 
wenigstens  für  den  gesunden  Menscbon  seine  Bedeutung  als  Nah- 
rungsmittel eine  Terhaltaissmässig  sehr  geringe.  Sabbotin  lehnt 
sich  mit  Kecht  dagegen  auf,  die  aufgedunsono  Fottleibig]<eit  von 
Alkoholtrinkern  als  Kennzeichen  eines  guteu  Kmährungsstandes 
anzusehen:  die  Ablagerung  von  Fett  kann  bei  solchen  Individuen 
nur  als  Krschoinung  herabgesctKter  Ernährung  betrachtet  und  zu 
denjenigen  Processen  gezählt  werden,  zu  welchen  die  Fettdegene- 
ration innerer  Organe  unter  dem  Einftuss  von  Arsenik,  Phosphor, 
Antimon  gehört,  die  Verfettung  geschieht  hierbei  stets  auf  Kosten 
wichtigerer  Ikstandtheile  der  Gewebe,  namentlicli  der  Kiweisskörper; 
dafür  spricht  auch  die  Krfahrun;;  J.  Munk's,  dass  grosso  bedeutende 
Alkoholgaben  den  Kiweisszerfall  steigern;  .1.  Mnnk  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  wie  bei  Phosphorvergiftang,  so  auch  bei  stär- 
kerer Alkoholvergiftung  dio  Steigerung  des  l'jweisszerfalls  und  die 
Verfettung  der  Organe  aaf  ein  und  dieselbe  Ursache  zarückzu- 
luhreo  sei,  nämlich  auf  die  dabei  stattfindende  verminderte  Sauer- 
stofTzufuhr. 

Wir  bedienen  uns  in  gesundem  Zustande  unter  normalen  mitt- 
leren Verhältnissen  des  Alkohol  nicht  wogen  seiner  Bedeutung  als 
NahningsstoCf,  sondern  wegen  seiner  in  mässigeo  Quantitäten  aus- 
gezeichneten Wirkungen  als  Reiz-  und  Genussmiitel.  Anders  steht 
es  mit  dem  kranken  Körper;  hier  hebt,  wio  uns  scheint,  ßinz  mit 
Recht  hervor,  dass  der  Alkohol  sogar  als  wichtiges  Nahrungsmittel 
betrachtet  und  genommen  werden  muss,  wenn  andere  Speisen  nicht 
vertragen  werden.  In  solchen  Fällen  hat  er  den  bedeutenden  Vor- 
tfaeilf  dass  er,  mit  viel  Wasser  verdünnt,  ungemein  leicht  selbst 
von  ganz  schwachen  Verdau nogsorganen  aufgenommen  und  assimi- 
lirt  wird,  dass  er  für  seine  Resorption  bei  weitem  nicht  die  Arbeit 
vom  Körper  verlangt,  welche  diesem  z.  TJ.  die  Fette  zu  ihrer  Spal- 
tung zumuthen.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Krfahrungstbatsache, 
dass  in  schweren  Krankheiten  mit  Kräfteverfall  durch  die  fort- 
dauernde Darreichung  von  Wein,  wenn  sonst  alles  andeio  zurück- 
gewiesen wird,  dem  Organismus  eine  gewisse  Widerstands fähi^ke  11 
erhalten  bleibt.  Einer  It^ixwirkung  des  Alkohol  auf  Uen  und 
Nerven  kann  dieser  günstige  Einüuss  bei  solchen  Kranken  nicht  zu- 
geschrieben werden;  denn  durch  fortgesetzte  Erregung  rnnsste  die 
endliche  Erschöpfung  sogar  schneller  eintreten,  wenn  nichts  weiter 
dabei  wäre.  Dieses  AVeitere  allerdings  dürfte  nicht  allein  in  der 
Verbrennung  dos  eingeführten  Alkohol  und  der  durch  die  ent- 
stehende Wärme  gelieferten  lebendigen  Kraft  zu  soeben  sein,  wie 
Binz  meint,  sondern  auch  darin,  dass  durch  den  Alkohol  gerade 
die  raschere  Verbrennung  der  wichtigen  Organt»standthoüe,  der 
Fette  and  Eiweisskörper  verlangsamt   und  damit  der  mit  solchen 
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erschöpfenden    Krankheiten    verbundene    rasche  KrÄfteverfall    ver- 
hindert wird. 

Die  grosse  Bodeutnng  des  AJkohol  als  Keix-  und  Gennssmittel, 
wie  überhaupt  die  aller  Genussniittel,  wird  meist  sehr  UDlerschätfl. 
Die  Zeit,  wo  man  Gonossmittol  nioht  für  da.s  Loben  nothweodig:, 
sondern  nur  als  reine  Luxus-,  ja  als  schädliche  Artikel  betrachtete, 
liegt  noch  nicht  weit  hinter  unä;  erst  durch  Voit's  Arbeiten  ist 
die  Auffassung  derselben  wieder  in  das  richtigere  Fahrwasser  ge- 
lenkt worden.  Voit  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  die  reinen  Nab- 
rungsstofTe  unschmackhaft  und  ungeniessbar  sind  und  erst  durch 
die  Gcnnssmittel,  die  Gewürze  schmackhaft  und  zn  oigentlicben 
Nahrungsmitteln  geraac;ht  werden.  Denn  die  Gewürze  erwecken 
nicht  allein  die  angenehme  I'implindang  des  Wohlgeruchs  nnd  Wohl- 
geschmacks, sondern  unterstützen  auch  dire^.t  die  Verdauung  und 
£m&hruDg  durch  Vermehrung  der  Verdauungssecrete,  Verstärkung 
der  Magen-Darmbewegungen,  und  haben  ausserdem  auch  noch  eine 
ganz  merkwürdig  angenehme  Einwirkung  auf  das  Nervpnsystem  nnd 
das  Allgemeingefühl.  In  der  niedrigeren  iSphäre  des  menschlichen 
Lebens  spielen  die  Genussmittel,  die  Gowür/o  daher  eine  ähnliche 
Rolle,  wie  in  den  höheren  Sphären  das  Streben  nach  Liebe,  Kahmi 
Macht,  Reichthum.  Ohne  den  vorhandenen  Kraftvorrath  zu  ver- 
mehren, erleichtern  alle  diese  Momente  die  Ausnutzung  und  Ver- 
wendung desselben,  ja  können  sogar  zu  den  riesigsten  Leistungen 
anspornen.  Nicht  ganz  glücklich  gewählt  scheint  uns  das  Beispiel 
VoiVs,  der  die  Wirkungen  der  Genussmittol  vergleicht  mit  denen 
der  Peitsche,  wo  doch  die  Peitsche  Schmerz  und  gesteigerte  Leistang, 
die  Genussmittel  Lust  und  gesteigerte  (..eistung  nach  sich  ziehen: 
ein  gewaltiger  Unterschied,  den  allerdings  nicht  der  Fuhrm&nn, 
wohl  aber  das  Pferd  sehr  lf?bhaft  empfindet. 

Wenn  wir  wählen  können,  werden  wir  allerdings  nicht  den 
reinen  Alkohol,  sondern  andere  alkoholische  Getränke  als  Gennss- 
und  je  nachdem  als  Nahrungsmittel  wählen,  namentlich  wogen 
soines  herrlichen  Geschmacks  und  Geruchs  den  Wein,  den  König 
der  Getränke.  Jedenfalls  aber  haben  die  sogenannten  Hässigkeits- 
vereine  durchaus  Unrecht  in  ihrem  eitlen  Kampf  gegen  alle  weln- 
geistigen  Genussmittel.  Wenn  man  ihren  Mitgliedern  als  Gegen* 
leistuug  auferlegeo  wurde,  auch  ihrerseits  auf  ihre  thouren  Genuss- 
raittel,  wie  Kaffee,  Theo,  Chocolade,  Gewürze  ebenso  zu  verzichten 
und  nur  von  reinem  Eiweiss,  Fetten,  Salzen  und  Wasser  zu  lebend 
oder  wenigstens  der  ärmeren  Bevölkerung  erst  die  Mittel  tu  schaffen, 
um  durch  den  Genuss  obiger  theuereren  die  billigeren  weingeistigon 
Geuussmittel  entbehren  zu  können:  würden  sie  bald  das  Thorichte 
ihres  Beginne  einsehen.  Maass  zu  halten,  ist  aber  in  allen 
Dingen  nöthig,  nicht  bloss  im  Alkohol. 

Die  therapeutische  und  diätetische  Anwendung  wird  bei 
den  einzelnen  alkoholischen  Gotränken  besprochen. 


TfeingefsHge  GetrSrlt«. 


ftn 


BfltanilluiifT  <ler  acuten  Alknholrprgirturif.  T)io  Icirhteroii  Cirarlf  der 
Vergitti:jii;,  itv  KrMhpiiiiifij;f'ii  li.-.  lii-wiiliiiliclkii  It^iiisi;fae!^  i^chwiii<Jen  bekanol- 
Brii  ioü  Wrlaul'*'  ftjnigi^r  Stuiidi-ii.  nach  firici»  tiofiMi  Solilaff,  von  selbst.  OegCQ 
^c  \:i, -i»fIi  r,  in  i;«>»l,il(  'l'.T  Kopfschmerzen  i»t  Bcwcf^rig  in  frischer  Luft  das 
H«t'  i;  die  Dyspi'piif  und  dio  ührigt-n  .S)-nipWtiiu-  dw  .louten  Miigco- 

k«tiir;  ■.  ;nJt'ii  .im  nscWtlen   ltt.'i  vnUstnnriig«*r  Krithaltsamtwl  von  -Speise 

ond  lieirüuk:  h«i  starker  Nausua  »;rw<;i^'!U  sicli  Eis  uiid  kftlte.s  kohlen^tiiuivs 
W«oer  am  zweck mÜNsigsU^n.  J)i;n  fiir  diew  l'eriodr  gerühmten  rtebraiicli  einiger 
Tf^fen  Liquor  Ammouii  vauslici  kooiiPii  mir  aiclit  i-mpfclilen. 

Ist  die  Tninknihuit  sfhr  stark,  so  Atma  >\k  oben  ifcschildcrtcn  gefalir- 
ilrQbrnd«n  Symptome  vorhniidun  «ind,  dann  mu.^^  r.vtuAeh-iX  der  itvn  noch  nicht 
rttwbirt«  Alkrthol  ms  di;m  Mngi-ti  mtJVemt  wprdf-n,  cntwrdiir  dtirrh  die  Hngcti* 
|iitnpe  od'-r  durch  ßri-ch mittel.  Ipcciiciinnha,  Stiblß-KnÜ  tiirbiricuin,  Cupnim 
and  itiDcom  .<iilfunriini  h1i>ihi>n  mi^iHt  iinwirk<i.im;  dirahalh  nrnpÜehiRn  die  ältrren 
Amte,  EalU  der  Kraukft  »chlui^kt,  dit- D^irrcichung  von  .Sriif,  undi  zveckmiüisigfrr 
Wellntlit  »t  «ioe  siiWiitaac  ApomorphiainjectioQ. 

Da  es  ftD  Oegftogift  ftcg«»  den  nintnal  re.wrljirten  Alkohol  nicht  jpcbl.  ^o 

tnu  dif  wrilere  Bebandliitig  sj-mpt«  in  »tisch  sein.     Mau  Icft  Eis  auf  den  Kopf 

Mcr  Biacihl.  went^ti-ns  kalto  Umtclilfipt;    hei  drohender  FCrlnhmtinj;  des  HcJfpi- 

ntLui^dN-ntnimü  sucJit  man  die  Athmuug  ir  ji;der  Weise  anziircj^nn  und  7it  iinter- 

'ttifen.  wenn  inJUiif;  durcli  knlie  Ut•!be^|^ie^•kUll^!  oder  Ireliiiisehc  HaadprifFr.    Von 

*•  ebedi;t(i  fielfach    g«5bt''ii   Bititi^ntdiiphungiMi    ist   man   nviierdiiigs    ziirückgc- 

t'trun'.-L:  da^s  die  volUtändige  Vci-^'-irfuti^  derselben  richtiß  sei.  erscheint  uns 

■  I    rwpirdhaft.     .Icdenfalls  vrird  abj.'r  der  Zustand  des  Puhcs   und  der  Hert- 

i'.-i-'t  in  ciiixelnen  KÄUen  den  Atuschlag  ({fben  iniisscn   über  die  Anwcnd- 

iiirr  nrtlichitn  oder  gar  nllgrmeinrn  BliitunlKiciiuBg.  —  Wir  fiihrpn  noch 

'      -1-.     ..Itt-rc  Aerztc  die  itincri'  llarroicbnn};  de^  Lifjuar  Amnionii  eoitsliri  mich 

diesem  Stndium  der  Alkoholvergiftung  kbhiift  i^mpffihlon. 


Weingeistige  Öetränke. 


Wein. 


Der  aus  Weiiilniulwn  hrrcitcte  Wein  ist  in  dm  guten  Sorlrtn  mtschirdeii 
'hHchste  und  edcUte  ftller  alkohclisclipn  rietrünkc  und  verdieot  deshalb, 
Alkohol  anji'^wi'ndet  und  genoiseii  werden  »oll,  dea  Vorzug;  nur  dur  eiit- 
V*c^dcn  KostbarkiMt  ist  es  zu/AiscbreibcD,  das.s  nicht  nllc  Mouscheo  nur 
*<'ii  trinken,  wwidcra  sich  mit  l>illi)^'reii  und  üfhleehl»!n'n  Surrt^äteu:  Bier. 
"öiiBtiein  h.'hflffln. 

Td  ch'^oiiacher,  wie  in  dTiitctischer  Bcaiebung  isl  AeÜiylalkobol  der  we- 
Kiillirhste  liest aiidthcil  des  Wein$.  Der  Gehalt  daran  schwankt  aber  je  QAcb 
ifi  <'ri.  wo  die  Tmiil't'n  wachsfln,  und  je  nach  der  Sonm-ngluth  und  Begtn- 
■*Bp  der  vcr*chiMcncn  Jahrgänge  in  Biemlich  wniteti  OrenMn.  Die  besseren 
ifataeben  Weitir  am  Rhein ,  Main .  drr  Mom.'^I  enthalten  tm  Diirchsi-hnitt 
IC  Tftlnm-Hmcent  Alkohol,  die  schweren  südlichf^n  Weine.  Malaga,  Madeira. 
PtftVein.  welche  aber  selten  echt  siu  uns  kommen,  durchschniltlii-li  30  Voluiii- 
hweiit  .tfi  nach  lU'tn  .iahrgarg  f«nd  Scbnbprt  z.  B.  df'n  AlkohDlgchalt  des 
Wiinburger  Weins  schwank fii  zwischen  7  xmd  13  Volnm-Proeeut,  Die  Menge 
[4ts  AlkoboU  hänj.'t  einerseits  von  dem  Zuckci^ehalt  der  Trauben,  andererseits 
eo  dem  tirade  der  OiihruDg  des  Mostes  ab;  alte  Weine  sind  daher  alkubol- 
Jeher,  bU  ^nge. 
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Eil)  wfitM-ur  HtJitindUicil  des  Wüiiib  ist  Avt  Trauln;iixin:licr:    von  wrirr- 
iTBinn  Tr-tuben  gruL'iineiior  Woiu  k-mn  goox  »uckeiio5>  Verden,  intleiu  «icli  b«i 
der  OäJiruD^j  dors-elhe  durchaus   in  Alkohol  verwandelt.     In  iinsoroo  dculacliPL 
Weine«  schwankt   je   nach  Sort*  ^er  Zuckergehalt   zurschcn  '*  -   S  pCt;  itn 
stÄrksttiti  Zuckcrj^c')]n.U    unior  tinstcren   Weinen    bcut/^ii    üw   Hlifinwrin*    l«i. 
wie  in  dPB  siidüphon  Wein^'O,  ■vt'hr  viel  /.ucker  in  den  Traufipii,  s«  IjiIJ'u  «iil 
b«i  iler  liiihnin);  t*0  pL't.  Alkubol:  ein  solclitT  starker  AlkoholKf^li.ilt  »' 
reniichtenrl  auf  die  Oühningtiptize,  diR  Gührung  siatirt  und  ra  lik-lht  ■'.- 
dann  stark  zuck«rb>iltig.  bi»  xu  1.'»  pCt.    Nach  der  SÜMiRktil  i;iiic;  \\-a.  •     - 
«ao  aber  dno  Zuokorgchalt  ni<;ht  taxireii,  da  ein  starker  Saurcgch:Mi  >i.ii-!'! 
Tcrdvckcn  kann. 

Von  den  niis  dun  Trauben  in  Wein  übergcgaDg;fnen  Säuren  ist  dir  tlrf 
lipttr  die  ^Veiusäu^•^  vnn  dt^r  man  im  rreieti  Zustande  in  den  Weinen  -^ 
D.l  —  0,7  pft.  (Muld^-r)  findet;    nu^ierdnni    findri  niaii  weinuiurr  SjIj-    j 
stuures  KaliuiD,    CaIciudi  und  K.iliURi-Thijnerd«dopp«lsjil7.fi,).     Ja  alkobnlrddtj 
der  Wein,    dt^9ta  veuiger  v^n    dics«n  lotxtcrcii  Tcrtung  «r    tn  l^iMnr  dtcMO« 
»chlnfCn   sieh    krvsUlliniwIi    .in    den   Fasswändcn   nieder.      >'i  <    ■   iIi«iMi 

rirundc  des  cinngi-ri  WeinsSureRolmltei    sind  nlk<^biilr«icho  V  -'T,  it» 

.-ilkoholarme.  Werden  iinrcifr  Trauben  niitgekeltcrt ,  so  finrin  -icfi  im  W«» 
Aptelsäure:  ii amen t lieb  in  den  rothcn  Weinen  lindet  steh  viel  vnn  den  Tnoln- 
iiüben  benttammeude '>erb»äure.  Im  Laufe  der  Zeit  bilden  sieb  im  Tass  «liiitll 
Oiydaiiön  dci  Alkoholji  kleine  Mengen  Aldehyd  und  Essigsäure  (tii  0,1  pCl- 
ittid  wenn  Apfehäure  vorhanden  var.  aus  dieser  B«msteüisäuro.  (fn>tc«r  ^ t" 
Kohle TtsTiiirt  finden  sich  in  jungen  Weinen,  deren  fiühning  man  »>• 
untorbricbt. 

Der  feine,  die  einzelnen  :iorleu  unterteheidende  WoblK<!ruch  de»  Wfl» 
wirtl  durrb  kleine  Meng-"»  Aether  bedingt,  nach  I.iebig  und  Miildrr  dun-1  <*ö(' 
sauren  und  buttirrsaurcn  Aether,  die  sich  aus  «eiusaurem  Arlhvioird  tiilit 
Es  ist  dalier  zu  ihD:r  Bildung  eine  gewisse  Menge  frtier  Weinsäure  nr.lliu;  in' 
da  diese  bei  Bildung  der  «obiriechendcn  Aetticr  gebunden  irird,  nir> 
Wein  mit  Kunchinendeiii  feinen  l>uft  mieh  lui  Süssigkeit  zu.  Der  i' 
Wcinrn  oIinL- Ansnnhinr  in  kleinen  Mengen  (0,002  pCt,)  enthaltene  ti'iini.;:!;.  i 
kpmmt  ernt  für  den  (tenicb  7-uni  Vorsehein,  wi^dd  die  anderen  A  Uit  -''' 
lungert!«  ^tehß«  des  Wein«  t.  B.  in  ninem    oITenirii  (lufäsa    jjcHohwutiti'    -i"' 

Au&hordeni  finden  »ich  Farbstoffe,  «eiche  die  schone  ttitiic  und  ^<<'  ' 
Farbe  de«  \Veiuc>i  bedingen  und  von  den  TraubenhQlsea  staminea.  uod  fklkbit 
kleine  Mtugvn  Ei  weiss  und  Fcltc. 

Physiologische  Wirkung.    Die  Hauptrirkung  des  Wetiica  itt  ifftdtllM 
seinem  Alkoholgehalt  £U7.usc-h reiben,   und  denjenigen  nennt  man  den  »türitfM 
vclehcr    an)  meisten  Alkoli"l   ciitliält.     Die   stark   sauren  Weine    geb-a  !•<*' 
Anlass  m  Vcrdauimgsstorun^-n.  Durchfällen  und  vermehren  die  Uaroiue^- 
dung  stärkrr  wif  die  anderen.     Die  kohIcM>v'iurereichen  W<-ine  hahen  iiun  IUI 
die  bfi  der  Kohlcutüiure  ajigL'gebeuen  Wirtungdn:  von  dun  müicn  i'^rl«*-?^ 
tigi-a  nimmt  m.'ui  »ne  .nchwachn  Hemmung  der  Stuhlen tleerungrn 
den  Veniuclieu  von  Albertoui  und  I.iiiMana  sind  die  atherartigi-n  ^     . 
der  Weine    ohne    besondere  Bedeutung    hinsiehtlieli    der    grübemi   Wi:- 
.Selbst  \Mii  OenaiitJiäther    rief  hei  Monschcn    ausser  einer  öli..  u  in. 
empfindang  und  anseht-'inendcr  Förderung    der  Verdauung    l- 
j<^etiven  nnd  fibjeettveu  ErM'heinutigen  hervor:  ebens«.' wenig  ]fi 
bui  Vögeln  und  Siiiigctliicren.     Kiitt(>rsüure  -  AcUier  wirkte    aUrnd   auf  ' 
hiiute,   blieb  sun^t  aber,   selbst  ku  S— &  g  gKgtd)Cn,  )>ei  Saugctbiertti  i 
gela  ohao  neonenswertbe  Wirkung;    ebenso  Esaig.^ther.     Wenn    man  d' 
die  ättsaent  geringen  Mengen  erwikgt.   in  denen  si>?   mit  dem  Weiii    >. 
Werden,    so  kann  den  Actlicm,    wie  den  Farbstoffen    nur  der    all- rl.- ,,■•  -i' 
nicht  au  verachtende  Kinfluss  tugeschriehen  werden,  doss  sie  die  i.ii'^  :it.  i  ' 
tienuss  erhüben  durch  die  BefniMiigung  des  lirsiohtH-,  Geruchs-  und  <!'  vrr.ii.l' 
ainos.    Nur  diesen  verdankt    der  Wein   daher  die   begeisterten  i.lLied::  Li 
Dichter  aller  Zeiten  und  Völker.    D^nen  allerdings  gegeuGber,   welchen 


Wflin. 
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»er  rar  <lcri  Wein  ftv-t  wi-rllivuller  nl-*  flcr  Alk-Iinl  rfsönwtwn,  mucliteii  wir 
l«iivrp  lirwlicidfru-n  /wirel  äiisM-rii.  oh  dic^clheu  .AcUicr  mir  mil  W  «-^-mt  ge- 
mengt ihaoi)  auf  l.tngv  deu  iilkoh--lis[<h«ii  Wein  i>rM-tiu-ii  würdeii. 

Zu  «ehr  inU'n',HNArit>>n  ilr^t-lrui^^n  führten  (\k  \'er»ucbv,  ditt  Buchner  über 
'lii^  Eiiiirirkuni;  dts  Wciu-"  auf  rti«  Verdauung  anstellte.  Bei  künstlichen  Vpr- 
'l.iijuuir4^-int»ch<:o  wirkten  alte  Wein*'  vcrimpianeuil  auf  dii^  Vcrliuimg  ein,  ntn 
wtiiigsi«!!  nftch  flii"  Irichtcn  \\>is!*-  nrid  nuiiissin'ndpii  Wrir»-,  vii'l  achWhtcr 
\('nlJiut*^ii  dir  Kfith-  und  Unfpirwcin«  und  am  allerschlcchtt'stoti  bi-währtr  sich 
der  nU  Magen-  (>d<.T  Sauilütswein  sn  Yii>lfru'li  aiiKepriciein^  ^Unnuila,  rla  or  selb&l 
inii  dtr  Häiftfi  Wasser  vi^rrlünnt  noch  jndi*  Veniauung  verhinderte.  K-*  wiTfpn 
rlicM:  Versuche  auf  die  jt-tzt  hemtcheudi'  Manier,  Kranken  immer  Hotii-  uad 
l'ogarweinc  zn  V'Tor'lni>ri,  ein  grcllos  Lirht.  In  den  WcinlSndem  trinken  di^ 
Konn«r  hekanntlich  schon  seit  langer  Zeit  flio  ttnissweine  viel  lieber.  »Is  die 
noch  dazu  meist  kOnuLlicb  gcfitrl>tcn  Boüiwnirir. 

Auch  in  den  lehcnden  mcriich liehen  Hagen  eingefTihrt,  wirkt  Weiu  veT' 
dauungsverlanjfRamend.  um  t>o  »t^Lrker,  jt-  metir  Wciu  tfriio&tt'.ii  wird.  Di-i  Mo^en- 
kroalchcitcn  und  ge3ti>rter  Itcitorption  kOuncn  selbst  kleinere  Wcinmingea  dir 
Verdauung  gnni  ao/heben  (Uuchnor). 

KüH'itlii'he  Wrine  haben  übrigens  oanicntlicb  durch  die  Bcimisohung  fuscl* 
.".Ibaltijjeu  .VJItohols  eine  viel  »(.•hliinmerc-  WlrkmiK.  die  sie  den  fuaclülhalljjjün 
riranntiarmen  nn  die  .'^eit«  fvitst'). 

Diätetisch«  und  thcrapeutiscli';  Anwendung.  Der  Wein  ist 
«rtfen  seines  btträchilieheE  Preises  in  anderen  als  den  selbst  weinbaTiondcn 
Iiaiidatrieben  brgreiflirlier  Weise  nur  dmi  ln-mittcltcri-n  'TesellKch.iftsklaäscn  als 
ll«nus)tiniltvl  zugäiif:Üeli.  Dsiss  er  unter  normalen  Verhältniftsen  als  <tolc)ie^ 
•mtb^hrlicJ)  sei.  vbenso  wie  jed*^s  alkohf lisch«  lietränk.  lehrt  die  tägliche  Kr- 
^brun^:    sie  lehrt  aber  andt-rer-tfits.  data  ein   massiger  IjenuHK  bei  sonst  e«- 

Isnodcr  Constitution  und  normaler  Br'schalTcnhoit  der  verschiedenen  Ortriujsystcmc 
■ueh  dauernd  ohne  jeden  Sch:t'len  ertnigen  werden  knnn.  Bei  bi-jahrteren  Per- 
sn&cn  bann  die  tägliche  Zufuhr  rnn  1 — S  Weinpliiscm  fin^r  /.weekmfUsiif  ge- 
wählten guten  Sorte  *OK«r  «n  einem  sehr  wichtigen  Hedürfniss  werden:  dieselben 

piublen  nah  giriatig  dadurch    ang<irT:gt   und  die  Vrrdauung  scheint  leichter  von 

'Statten  7.U  ^hen. 

In  Weingi'genden  selb:tT  ist  die  Sorte,  weleho  zur  diiitetischen  Verwendung 
konimt,  natüriieh  im  \Ilgi:TneiTien  von  vornherein  be«tiinmt;  man  wird  an  der 
fiaronne  nicht  Mosclprodurtc  als  Tisehwein  geniessen,  Komnum  aber  solche 
MnmÄntp  nicht  in  Hntracht,  ho  lassen  sich  vom  me(licinis<^ben  .Stand[tunkt  aus 
riellcicht  folgemif  (if*.ichtypunkt«'  für  die   Auswahl    'Icr  Weinsorttin   »um  diatc- 

Ltischen  Gennv;  aufstellen:  I>';i-  häufige,  be7.iebtingsw<M.se  tägliche  tieuuss  er- 
fordert eine  leichtere  S<>rtc,  d.  h.  eine  alkoholarmere,  um  nicht  «'ine  i-hroniscbü 
Alkoholvergiftung  zu  veranlassen.  Die  Krlahning  hftt  längst  gelehrt,  dasa  nicht 
nur  BranntweintrinVer,  sondern  aiirh  WeinsSufer  am  Delirium  tremens  erkran- 
ken können.  Kbi'nso  wiaien  wir.  da.s.s  die  echte  triebt  viel  häutiger  da  sich 
entwickelt,    wo    ein    ^Ikohob-eii^her  Wein    (Tokayer.    Sherrj'  u.  s,  w,)    das    ge- 

'  ir*'hnlii-ho  tiotrank  bildet,  al.i  hfira  Trink^-n  der  leichKin  ."»orten,  Dann  licfaeint 
hviai  l)*r  wohn  hei  t^gebruucb    ein    leichter  Kotbweiii    den  Verdauuiif^orgrtnen   zu- 

I  trüglirhcr  zu  sein,  als  der  in  der  ll^gel  —  bei  den  IciehUTüu  Sorten  —  saure- 

['reichrre  Weisswein:    der  .-tuhaltende  Ciebrauch  eine«  weissen  Mosel-,    l'ialaer-, 
lüinischen    und    östcrreirhisrhen    Weines    zieht    unter   gleichen    Verhältnissen 
icbter  dyspeptische  ."^tiiningen  nach  Mch,    nU  ein  leichter  frHnrii-jineber  Roth- 
lein,  flpecicll   Uordeauiwein.     liot;(tercr  dürfte  überhaupt    für   den    diiileti.ichcn 

|Gobrauch  in  der  Uehr/ahl  der  fülle  der  entsprechen d.<>t«  .«ein  (womit  wir  diin'h- 
iu*>  nicht  sagen,    das>i  wir  ihn  etwa   .als  wirklichen  trenuss    über   den  K<<nig 

'der  Weine,  einen  guten  Hhinngauwein  oder  ,nieh  Burgundi^rwcio.  steilen  wollen). 
S.iurcTvicbtf«,  biso  durchschnittlich  di«  Iviebleren  weissoD,  tmd  scbwer«  Wein« 


'>  VgL  Amylalkohol. 
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mü^'jeiii  fcnur  hri   Ui'utcn  inil   N>riginig  tu  Hanigrii's  vi-nnii*dei>  wer'! 
aucb  bri  NuiKUU^  m  Diirolilällt'U.     Uiiipikulirl.   mi-irU-t    tniiEi    ^-rLsAiii 
Rothwc^iti  hei  [iiilirirtiieit    mit   träten  StiihlcHtlfiTungiMi.     I'ie   vorsvti 
gab'.'.    "Im*  auf  die  ]jün^   oiii    leichter    giiler  Ri»Uiir";iii    litsstr  \'jrtragi-B^ 
aU  der  woisw:,    steht  xwiir  .^oheinbar    im  Widerspruch   mit  dfu  Vt-rsucJi 
»iss.'ii  Biichnfr's:    doch  ist  nicht    «u  ver^s*<D,    da-sn   bfli  <lem    daarnid( 
wohnb«iL<i)^ brauch  iiirfat  b!o>  dir   b«iserc  Piowirknng  dvs  Wcia^wrine-i 
eiuxfOiieti  V«rdaminK*ia(-t    in   B<.-trni;ht    kumml,    Mindern  aurk    dit.'   sübidiccnjr' 
Wirkung  des  grösseren  Shui^f-halt'»«  dessclhf-n  auf  die  VordaiiuiigsorgaiKt 

Zur  oigcntlii^h    raedirameutöseii  Vcrmendiiag    liommt  dur  \\>io  aaitf' 
fotgimdai  UioKtändcn:    ?.uniich.<il    ah    srhr  «iiü]ti|;t!!i  Uaterstutzungsuiit 
oiuein  •;rregcnd>-ii  Heilverfahren.     .Ms  «oIlIic^   vinl  er    b<:t  der 
luii^  der  ChlcroK  ^braUL'ht,  bei  \nnmic  und  S:hwächczu5t^ndcii,  vcU'ImJ 
profti'cn  Hlutunt^rn,    rnwh  laoed-iuerttrli'n  Eitenmucn    und  anderen  mtl 
den  i-fttrctloiuTi  bhibL-n.  und  in  der  Rvivmvalrseenz  von  schweren  iinitcn 
hßiti'ii.     Der  Nullen  des  Wpim*,i  in  diesen  KÜllcn,  neben  einer  enbtiiirebe 
x«-<'ckiniuxie:eu  Nahrung  und  allgemeinen  Diät,  ist  tm  anerkannt,  da»  ts , 
dtettvlbcn  mnlach    xii  erwaiui<'ii.     Am  besteo    gicbt  man    hier  riines    sehvmn' 
Wein,    DainCDilich  ungariüchun   l,woii  dieser  von  de«  schweren  i^nrt'-n  tiocIi  *»; 
ehesten  bei  uns  r:in  zu  beiohnffcc  istj,   »fdcr  paten  Bothwein,  "■  r  oJetJ 

Burdeauv;  letatcrof  ist  specicM  nngeicigt.  wenn  Hiarrhocn  %or»ii  rnii"* 

—   Mit  Nutxnn   fii|it  inaii  den   Wniti    in  Aa.^  Übrige  Knrx'P-rfahn^ii    ;iiik'ti    bii   itt 
Bclmndluiig  der  R.-ichitis  und  Scruiilmlfwtc  oin:    es  steht  hier  insbcs'jndfrrp  nie- 
der Tokayer  und  (*.i[iwein  in  Huf.  und  man  legt  bt^i  ersterum  noch  nuf  den 
ihm  enthaltenen   phosplior^flunn  Kalli  "^«nipht:   mit  welchem  Recht  ist  »11( 
dings  vchr  frag;lich. 

In  eitler  aiidereo  Reihe  von  Füllea  reicht  maa  deo  Wein  kIs  Rvil 
mittel,  um  dncra  drohooden  Sinken  der  llcnthätigkcit  entgugcuiuwiAi 
Die  Unaclien  dieses /ti^landc«  Icönm-n  'Üe  .-vllerniannigfaehiilen  »«.-in;  nn 
hAiidett  es  »ieb  um  i'inen  plöticlioh  nder  wi'nii^tcn»  »iubncul  etnlretemLen  Nacb^ 
la.1»  in  der  Muei^ie  iIlt  HiT^^action.  Chnraktcrisirt  i^l  derselbe  durch  eine  riige 
.VrU^rie.  niidri^e  PiiLiweilr  von  gtfriiig'-r  R^si-st««?.,  lehw-whcn  ?; 
in  der  ItejrrI  m^br  dumpfe  llurzt<jne:  äcLvrlndeli:''fühl,  Ohninn' 
bla;i3c  itCAiehttffarbc.  küble  Ritretint^tlen.  Diese  Ersehcinungcn  I^T'n.  >:;c:  'm 
vfter»  im  Verlaufe  acut  licbiTliaiier  Zustände,  nameiulicfi  bei  acutun  Infei-tioo*- 
kmnkhcitcn,  beim  Bre<-hdurehrall  der  Kinder,  hei  der  Chyli-ni,  nal^b  jfm^ktcn 
Kiuiverlu.st«n,    niani'hojfti   beiiri  Futüier/..    bei  eintelnen  Vergiftiiiig<-n    und    l>d 

»ifUii'heii  andcnn  /uülHnden.    di'ren  geii-twerr  Aii^^hhini;  wir  M' '''    n'. V^n 

köunen.     \m  zwerkinassigsten  isl.  wenn  es  .tuf  sehr  sehnell--  En 
th%tlgkoit  ankommt,  ein  kohleuaüuruhalti^^er  Wein.  Cl);iinpagner,  ;e 

nnd    •Joheinhar    energischere   Wirkmig    iiR''h    den    Mittheilnng-  n   »^uiii  li 

daraus  urkt.'irt.  d;!".-  die  Kohlen:>3ure  die  Resorpliiui  de-'  .Vlkohol--«  b'.-  i  '  i;ti 
Minst  kann  man  itn  coiienHeti  Fall'-  i>lw,as  iodividualisiren :  iTvämitfr  Botbwr^n. 
L'ng:irwein.  Sherrj . 

Kine  gn^iKi;  Rednutung  b.al  der  Wein  wiiMlrr  bei  der  Itebandlunit  aeat 
fieberhafter  Krankheiten  KOwminen.  Sehon  einmal  hierbei  in  Gebrauch 
(lur  Zeit  des  ßrowni.'uii.'«mu>),  dano  wieder  aU  allgetuein«  Methode  v«>rias8ea. 
Ui  die  Anwendung  dc^  Weins  bei  a-:ut  fieberhaften  rröccssen  in  d-T  Oej^nwa 
iiierst  wieder  vt-n  «Dglischcri  Aentten  bes""dcr>  grrüliinl  wt'rd.-n  DicMlti' 
wolloD  beim  Tvpbus,  bei  F'yäinie,  b<n  aeuicn  F,x;tnthciiiün,  seihst  hni  i'ni 
münie  u.  -^  w.  nieht  nur  keine  .Sloigi-iutig  der  tii-berhiUlcn  .Sympt'-nitr, 
dera  »clbil  einen  Nauhla^s  dieselben  neben  dvm  noustigeti  ici)u<<ti}r<.<ri  EinAi 
auf  den  V-'ülAuf  der  Kninklieit  |ie»ba<-lilot  haben.  Wir  n>>beti  h>er  volM 
von  den  the<jreti&eben  £rw^,'ung«Q  ah,  welche  die  ADW<:udutLg  des  AUboI 
ciklüreii  und  rechtfertigen  .«ollen;  nur  dai  Tb&UHchlu'lie  diobtr  Frag«  «ol 
wir  b^TÜhro». 

Die  obun  dargulrgto»  phj'siologiüebcn  Unter^uehungiru  der  lauten  Ucc«ni; 
an  Thicreii  und   geaiiiidcn  Heu^obcn,    itnd  ebenso    eine  Kcihu    vuu  Vrrsiick 
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mfhrffren  li^r  wlion  tp-nainil-n  Fnisrlur  iM-rrälip-nri.  im  Tliii-reit,  Wt  tlcnfn 
hüiisUicIt  Kiebcr  producirt"-.  scli-inun  allrrdings  t.\i  li-iirt-n,  d-xi-  dvr  AI- 
»hol  tlio  Tempora tiif,  aiir^h  im  firbi-rliafton  OrijaiiiäinuN,  herali*usel7.pti  rrTiiiiig. 
Tpait»Tatiin;raie'Iri>[Uiig  vrmrJit  aWr  mr  boi  b'lniciitlinhcn  iJnlii-n  eine 
tpctiiütolie  7.vi>]ii:  jitnu'aaw/rriii'-  ürüsse  (abne-thcu  d.ivou,  'litss  sie 
»n'l«rr  Amipyri'tici  viel  la-i-h-T,  cnir^sclicr,  Mclicrcr  lierbcigcfiilirt  Wi  r- 
Nfo  kiutii.  lind  [>.  lirgi-ii  auch  verücltiedciie  Mitlhi-ilungen  ttr,  ifns.i  Alboliol 
\)ni  ftebi-fndcii  Mcn^chuTi  eine  uiclit  uiibi^tnii-litlii'h'-  Tfinpi:r<itiitNluig(?niiig  Iilt- 
[Uihilirt.  Firncr  d.irf  man  um  Ki-ünkenbetr.  s-lbst  wenn  os  wirklicli  mibe- 
ucifelbv  fcslülelit.  Aiu*s  Alkoliol  iJie  Fk-bi-rtt-mpiTatur  h(ir«)f>t;ljit,  din-h  »irlit 
""  Aebt  l-issoD,  d.iss  tlrrselbc  nooh  andere  Wirkungen  au^übt,  die 
ilifUeicht  volIstJiiKÜjt  »ib<-TcorH(iionsu>--u ;  sO  i*i  t»  durcliaiu  nii-ht  cnri<Sfii. 
T  in  derselben  Weise  wie  die  TomiRTatur  so  iiiiflh  die  Hcratliäiijjkcil  (boi 
^■mefraineiit'W  verwendbare»  üali^n)  lierab^etze;  ferner  ist  die  ferrcgi-ndc)  Bv- 
eaflibriiiDg  der  (icliinitliiitigkcit,  welche  die  einigermiutien  grossen  tjuiiiitilntcn 
jhcTMlühr«n.  \-'ui  beim  Typitiis.  bi^i  di-u  iirut  rn'b'rliaflrn  Eisntbeint'ii  ):(.*wiss 
lutto  m  vi'rii-^chlüMtig-:-iider  l'unkl,  uiu  so  niebr.  nla  aurii  aus  Veouchun 
l&wt  CO  folgen  scheiitt.  dass  der  Alkoböl  einr  Erweiterung  der  niiugefiU«* 
|mw<j(.  -  Andererseits  jüdoch  liommt,  vk  Kiu/.  Iittrvorhebt,  der  Alkohol 
L|Bi4e  bei  prolrahirti'n  fieberluflen  XiitlHnden  mit  sehr  gering^T  Nahnings- 
Fnfahr  wcgitn  iciniT  (tudcutmig  fiir  den  SiofTwei-bscl  (sichp  S.  S!)l}  snhr 
iltdi  in  Bctnu-lit  -  und  in  dieavin  Moriieul  li''Kt  v  it  I  hiebt 
ein*  liaupUaeblirhe  Bedeulung  für  die  llch;indlurig  fiobcrluifter 
|Prftetii*c. 

Die  spcoLi^lkn  Bediut^ungeu,    unter  weU'Iten  »ohon  ältere  Beubaelitvr  Jeu 
obmucb  liir  todicin  iii-^U«!!.  ciud  f<>lgeade: 

<■!  Alkohol  fWfiin)  >ei        ahgeächcn  von  der  schon  ohta  bertihrtcn  Dar- 

wlmng  im  R''Ci'nvali'sccnz Stadium         bei  den  ficbertmfU'ii  Proccssi-n  indk-irl, 

t\nh  ySon  vorher  hiTuntL'rg'-kommcne    und  anümisf^ho  Individuen    t'rlirankc». 

[ iie  Trmppratiir    erst    iiiü<Tsig    rrböht,    dii;   Hiiut    blnSN,    dvr   Puls   von    iibnnnn 

'  ""drprr  RjtMisicnz  )>t;    finc  »oldn-   L-i(^ittn;ud<-  BL-Iisiidluug    Nt'i    mehr    bei    'Jeti 

.  Alcdioaen   von  Inngprsr  Dauer  {Typhus,   I'yämieJ   am  PUtzc.    bei  den    kurz- 

'Wtnidiai.  t.  B.  rneumonie.  werde  sie  mir  aelU-n  crfurderlich.     Kbeiidi-  werden 

•bf  Aieoboli'^A  nothwcndig.  wenn  ein  plbUlif:hcs  Sinken  der  nerzthiittgkcil  cin- 

tnU  Bfitw   den   vorhin   (iiij:edi?utctori  Symjttomcn;    ferner  wenn   die  Patienten, 

■!»»  ipi  Typhus,  dureh  [irolu«:  Kntkcrungen  sebncll  coMabircu,  blass  werden, 

■(na  die  Spannuntr  der  Ailerie    iiml   die  Intensität  der  Herztöne    sehr  gering 

'W,  riic  üauttempt-ralur  abnimmt. 

F^rt^esctzti;  Beobachtuui^n  am  Kmiikeubi^tt  haben  uns  inde«s  —  in  üeber- 

I  ioninwiituig  mit  anderen  Autoren  —  diese  indicttioneu  uuc'-iucin  «nreitern  tue- 

,  l*kn.    UlerdtngK  können  vir  an>'h  heut  m^ch  nirlil  der  AuffiL-tsiing  bdpfliehteo, 

■*«  il»  Wein    in    den  gebrUuchliehfii  Metigeii    n\$  Aotipyretieiini    erforderlich 

I  "^dir  »nnncnswerth  wirksam  sei;    wir  siieheti,    wie  i-rwühnt,    seine  weaiintlirhe 

""Jwiimg  in  Hcinnm  Einfiussw    auf  dm  Stoffweehsel .    der  bei  lieberlo^en  Zu- 

'^den  und  guter  Nabningsaufnibtae  alletdiugs  nieht  ins  Gewicht  fallt,   wohl 

^  hti  manchen  fieberhaften  Proccaaen. 

Wir  Itilleii  den  Weiu  für  indicirt  bei  allen  protrabirten  fcbri- 
|J*i  Krankheiten,   bei  denen   die  Xahningsiiifuhr   —  wie  gewöhn- 
' ''"ii       Sihr  vermindert  ist     Hierher  gi-hürt  in  erster  I<inie  der  Abdonii- 
hei  diesem  orfIinir«n  wir,    mit  anHeren  Ki^ribaohteni,   jv   nach  der 
%il    des    Kranken    ''j — ",  Iiitcr    schweren  Weins    (ilr   den   Tii^;    gii- 
[^■•^iiidi  l'ngar-,    Mar^ala-,    spanischen,    oi^er  bei  Ntarken-ii  Durchfällen  ent- 
end  niiicii  guten  Ruthwoiii.     Die  Weiniufuhr  gi^sehiebt  sofort,    wenn  der 
itifat  in  Behnndlung   tritt,    ru  jeder  Krankheitsperiode    und  ohne  Hücksicbt 
da»  F1eb«r;    nur  beim  Vorbandenscin  dor  niwbher  angeführten  .illgcmebien 
idieatjoncn    muss    eine    genauere    Individualisimng  eintreten.     Wie  der 
jnaltyphus,  vcrhalt^-n  airh  linbcrhattc  pviimisehe  Zustande  u.  dgl. :    uueh 
idv  P'blhinikcr,   wonu  sie  hemntergekonuaea  sind  und  die  Aufnahme  von 
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Nahrungsmitteln  eine  sehr  verminderte  ist,  vertrajjfen  nicht  nur  die  Weinzofiihr, 
soinJeni   befinden  sich  relativ  wolü  dabui. 

Dagepen  können  wir  nach  eigener  Erfahrung  nicht  der  Ansicht  btitrclen, 
ilass  der  Wein  bei  kura  dimernden  fieberhaften  Krankheiten,  Pneiunonie,  Er»- 
sipel  u.  dgl.  m.  —  falls  nicht  ganz  bestimmte,  seine  Auweudunf; 
im  cüncreten  Fall  erheischende  Momente  vorliegen  —  crforderiirh 
sei.  Angesichts  der  von  vielen  Beobachtern  gemachten  Erfahrungen  kanu  maa 
allerdings  nicht  sagen,  d;iss  überhaupt  und  immer  Wein  bei  diesen  Zuständtü 
direct  schade.  Wenn  aber  einerseits  bei  kurzdauernden  Affectioneu  seiiie  Be- 
deutung für  den  Stoffwechsel  nicht  ins  Gewicht  fallt  bezw.  nicht  erfordert  »iii 
ferner  die  AntipjTCse  durch  andere  Verfahren  zuverlässiger  erreicht  werden 
kann;  ncnu  andererseits  durch  den  Weingenuss  die  Herzthätigkeit  beschleu- 
nigt und  etwa  bestehender  tieberhafter  Kopfschmerz  vermehrt  wird  -  sd 
scheint  bei  kurzdauernden  fieberhaften  Processen  keine  Veranlassung  vonu- 
liegcn,  ausser,  wie  wir  wiederholen  bei  ganz  bestimmten  Indicationen,  iliD 
zu  geben. 

Acusserlich  hat  man  Wein,  besonders  den  gerbsäurehaltige u  rotheii, 
zu  denselben  /wecken  gebraucht,  wie  Spiritus  (Branntwein),  doch  verdient  ia 
den  bei  diesem  genannten  Fallen  letzterer  den  Vorzug.  Nur  zu  adstringireudeii 
Iiijectiimen,  z.  Ü.  bei  Gonorrh.ic,  wird  der  Kothwein,  besonders  als  Trager  für 
andere  Arzneien  (Tannin),  öfter  verft-endet. 

Pharmaceutiscb  benutzt  man  den  Wein  zur  Bereitung  verschiedener  Tinc- 
turen  und  als  Zusatz  zu  SjTupeu  und  dgl. 

Als  Gegenanzeigen  für  den  diät<'tischen  Weingenuss  (ebenso  naliirlifli 
für  den  des  Spiritus,  Branntwein  und  zum  Theil  auch  des  Bieres)  gelten  ver- 
schiedene physiologische  und  pathologische  Zustande:  zunächst  das  kindliehe 
und  überhaupt  jugendliche  Alter,  ferner  eine  grosse  —  um  diesen  Ausdruei 
zu  gebrauchen  --  ,,ni;rvöse  Erregbarkeit",  wie  man  sie  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht Jifter  trifft;  —  weiterhin  ein  sogenannter  Habitus  apoplecticus  mit 
Neigung  zu  Congestionen  nach  dem  Kopf,  eine  Disposition  zu  Lungenblutungen. 
auch  Herzfehler, 

Eine  Dosirung  der  zu  geiiiessenden  Weinquaiititat  lasst  sich  nicht  geben; 
sie  ist  individuell  und  nach  der  Qualitiit  der  Sorte  sehr  verschieden.  Wir  be- 
tonen nur,  diiss  man  bei  kleinen  Kindern  sehr  vorsichtig  sein  muss:  10 — lä 
Tropfen  pro  dosi. 

Bekanntlich  werden  noch  aus  verschiedenen  anderen  Säften  und  Früeh- 
ten  (ausser  den  Weintrauben)  durch  liährung  alkoholhaltige  Getränke,  sogi:- 
nannte  Weine  hergestellt:  da  ditjselben  aber  keine  arzneiliche  Bedi:utung  haben, 
kunncn  wir  sie  übergehen  und  wir  führen  mit  Namen  nur  den  zum  Specu- 
lation.sobji'ct  gewordenen  A p f l-  1  w ein  an .  der  ausser  etwas  Alkohol  Äpfel- 
säure, Essigsäure  und  Salze  enthält,  imd  die  Darm-  wie  dii'  Uriuentleerun^ 
etwas  befördert. 

Bier. 

Das  Bier  soll  ein  aus  (ierhteninalz  und  Hopfen  gebrautes  Getränk  sein: 
doch  treten  jetzt  au  dessen  Stelle  vielfach  andere  Surrogate,  oft  von  sogar 
stark  giftiger  Wirkung,  Ill'-r  haben  wir  nur  das  giile.  namentlich  aus  den 
erstgenannten  Nalurprudnctei]   hergestellte  v.u  betrachten. 

Aus  dem  Gerste nin ab.  und  Hopfen  nnler  mannijrfachen  Veräudennig<^n 
hervorgehend  linden  sieh  naeli  di-n  Zusammenstellungen  von  Molesehott  folgoudo 
Bestandtheiie  in  si'hr  weehseliideii  Moiigen  in  dm  verschiedenen  Bieren. 

Aus  dem  Stärkemehl  der  Gerste  onlslehl  durch  Einwirkung  der  beim 
Keimen  diTsclbi-n  sieh  bildenden  Diaslnse  Fruehlzncker  und  Dextrin;  von  dem 
iTslei-en  linden  sieh  in  den  verfehl  cd  encn  Hiersurten  zwisi'hen  0,3 — 1.S  pCt.; 
v»n  letzterem  i>     lOiual  so  \iel. 
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Durch  Eimrirkung  der  Hefe  auf  den  Zucker  spaltet  sich  derselbe  in 
Alkohol  und  Kohlensäure.  Der  Alkoholgehalt  der  Idchtcn^n  ik'utschi;ii  Biere 
beträgt  im  Mittel  3,  der  schwereren  im  Mitttjl  6 — 7  Volum-Procent:  in  den 
starken  englischen  steigt  derselbe  bis  auf  8,  10,  ja  nach  Smith  auf  20  Volum- 
Procent,  Der  grösste  Theil  der  sich  bildenden  Kohlensäure  kann  nur  durch 
starken  Druck  im  Bier  gelöst  bleiben  und  dann  das  vierfache  Volum  des. 
Bieres  haben;  sowie  der  Druck  aufhört,  entweicht  sie  sehr  rasch,  dasselbe  zum 
Schäumen  bringend;  im  nicht  schäumenden  Bier  sind  nur  sehr  geringe  Mengen 
Kohlensäure  0,1—0,2  pCL  enthalten. 

Der  Gehalt  an  eiweissartigen  Substanzen  ist  äusserst  gering,  in  deutsehen 
Bieren  finden  sich  etwa  0,5  pCt. 

Von  fetten  Sauren  (Milch-,  Essigsäure)  hat  man  0,001—0,5  pCt.  nachge- 
wieseu;  Gerbsäure  in  unbestimmter  Menge,  namentlich  in  jungen  Bieren. 

Vom  Hopfen  findet  man  im  Bier  das  Hopfeniil,  das  Ilupfenharz  und  lins 
bitter  schmeckende  Lupulin.  Hopfenzusatz  hindert  die  Entwicklung  der 
schädlichen  Fuselöle  aus  dem  Malz,  weshalb  man  letztere  nur  in  ungehopften 
Bieren  findet. 

Die  Salze  des  Bieres  stammen  zum  Theil  von  dem  verwendeten  Wasser 
(daraus  z.  B.  das  in  einem  englischen  Bier  gefundene  schwefelsaure  Calcium 
zu  0,07  pCt.),  zum  Theil  aus  deu  verwendeten  Pflanzen.  In  der  Gesammtasche 
des  Bieres  ist  namentlich  viel  Calcium  und  Phosphorsäurc,  ausserdem  Natrium, 
Calcium,  Magnesium,  Schwefelsaure,  Chlor:  die  Gesammtsalzmenge  schwankt 
zwischen  0,15—0,42  pCt. 

Je  nach  der  Menge  der  kräftigen  Bestandtheile  macht  die  Wassermenge 
zwischen  80  und  90  pCt.  aus. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Bier  wirkt  mit  den  meisten  seiner 
Bestandtheile  in  der  bei  den  einzelnen  Stoffen  nachzusehenden  Weise  als  Nah- 
rungsmittel, dessen  Nahrungswerth  weniger  in  der  Menge  der  Nährstoffe,  als 
in  deren  leichten  Resorbir-  und  Assimilirbarkeit  liegt.  Sein  Werth  als  Genuss- 
mittel ist  in  seinem  Wohlgeschmack,  den  hervorragenden  durstlüschenden  Wir- 
kungen durch  seinen  Kohlensäuregehalt  zu  suchen.  Man  hat  bis  jetzt  geglaubt, 
das  Bier  habe  auch  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  i^agenverdauung.  Allein 
Buchner  hat,  wie  für  den  Alkohol  und  Wein,  so  auch  für  das  Bier  gezeigt. 
dass  sowohl  in  kunstlichen  Verdauungsgemengen,  wie  im  lebenden  llagen  durch 
kleine  verdünnte  Portionen  Erlanger  Bieres  die  Verdauung  verlangsamt,  durch 
grosse  ganz  aufgehoben  wird.  Sein  Einfluss  auf  das  Gehirn  ist  kein  so  edler 
und  schöner,  wie  der  des  Weins,  wahrscheinlich  wegen  des  damit  verbundenen 
Hopfenöles,  welches,  ähnlich  wie  Terpentinöl,  allein  genommen,  bei  Menschen 
Kopfweh ,  Abgeschlagenheit  erzeugt  ')■  B^'  massigem  Biergenuss  treten  die 
Wirkungen  des  Hopfenöles  sogar  in  den  Vordergrund,  so  dass  Unlust  zur  Ar- 
beit, zu  lebhafter,  geselliger  Unterhaltung,  Herabstiramung  der  geistigen  Fähig- 
keiten sich  einstellt.  Nach  dem  Genuss  grösserer  Mengen  zeigt  sich  zwar 
ebenfalls  die  berauschende  Wirkung  des  Alkohols  mit  einer  gewissen  Art  von 
Heiterkeit;  doch  fehlt  dieser  die  Grazie  des  Weinrausches  durchaus.  Gleiche 
Mengen  mit  Wasser  gemengten  Alkohols  wirken  übrigens  weniger  intensiv  be- 
rauschend, als  gleiche  im  Bier  genossene  Mengen  (Hilger).  Die  im  Ganzen 
brutale  Erregung  des  Bierrausches  geht  rascher  vorüber  als  die  des  Weins 
und  führt  viel  rascher  zu  Zungen lähmung,  Dumpfheit  und  Schlaf  Die  Naeh- 
wehen  sind  namentlich  wegen  der  intensiven  Kopfschmerzen  viel  jammervoller, 
als  die  des  Weins. 

Gerade  wegen  der  mehr  herabstimmenden  Wirkung  aber  passt  das  Bier 
in  massigen  Mengen  vorzüglich,  wenn  ein  alkoholisches  Nahrungsmittel  bei 
nerrös  aufgeregten  Menschen  angezeigt  ist. 

Durch  Beimengung  von  Kokkelskörncrn.  Tabak,  Cayennepfeft'or.   schwefel- 


')  Vergl.  Hopfen. 
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s.uireii  Eispiisalzen  u.  s.  w.  genUsi-htc  Bicrc  vi-rbimieii  natürlich  ihre  Wirkuagca 
mit  denen  dieser  letzteren  Sudstanzen, 

Üiütetische  und  therapun tische  Anwendung.  Das  Bier  wird  über- 
wiegend diätetisch  verwendet:  directo  therapeutische  Wirkungen  werden  riei 
seltener  von  demselben  verlangt.  Wegen  de.s  billigeren  Prei.ses  ist  e.s  ein  riei 
verbreite! eres  Genussmittel  als  WL-in:  wegen  des  meist  viel  geringeren  .4ltohol- 
gehaltes  können  auch  entsprechend  gn'issere  Mengen  eingeführt  werden.  Dofb 
ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  alkoholreichen  Biere,  namentlich  die  eng- 
lischen, auch  nicht  selten  Alcoholismu.s  chronicus,  Delirium  tremens,  Gicbt 
nach  sieb  ziehen;  und  wie  die  tägliche  Beobachtung  lehrt,  leiden  auch  die 
Trinker  von  an  und  für  sich  leichten  Bieren.  wie  z.  B.  des  ehemals  viel  ge- 
trunkenen Berliner  Weissbieres,  haulig  an  Delirium,  in  Folge  der  bei  ihneu 
iibliclien  Sitte,  zwischen  den  zuweilen  unglaublichen  Biermengen  einige  Schnäpse 
einzuschieben. 

Allgemeinere  Hegeln ,  wie  sie  beim  Wein  wenigstens  versucht  werden 
konnten ,  lassen  sich  für  den  Biergenuss  gar  nicht  aufstellen ,  da  —  von  den 
verschiedenen  Zusätzen  ganz  abgesehen  —  die  Biersorten  ungemein  verschicdon 
sind.  Unserer  persönlichen  Erfahrung  nach  möchten  wir  im  Altgemeinen  unter 
den  vielen  Sorte»  vom  medicinischcn  Standpunkt  aus  für  den  dauernden  diäte- 
tischen Gcnuss  am  meisten  den  gut  gebrauten  leichteren  sogenannten  bairi- 
sehen  Bieren  den  Vorzug  geben. 

Es  lässt  sich  nicht   in  Abrede    .stellen,    da,ss  ein    gut    gehopftes    unver- 
fälschtes Bier  sowohl  den  Appetit  etwas  anregen  kann,   selbstverständlich  nur. 
wenn  es  nicht  in  einer  übermässigen  Menge  genossen  wird,  als  auch  dass  es  iu 
geringerem  Maasse  ein  directes  Nahrungsmittel  ist.    Man  kann  dasselbe  deshalb 
zweckmässig  von  Personen    geiiicssen    lassen,    die  anämisch    und    mager    und 
gleichzeitig  etwas  appetitlos  sind;    auch  in  der  Reconvalescenz  von  erschöpfen- 
den acuten  Krankheiten  ist  es  zuträglich,  insbesondere  wenn  die  schweren  Weine 
wegen  leicht  eintretender  Hirnerscheinungen  nicht  vertragen  werden;  überh&upt 
ist  das  Bier  vorzuziehen,    wenn  man  sogenannten  „nervösen*  Personen  einmal 
den  Alkohol  ordiniren  rauss,    bei  denen  er  in  (iestalt  des  Weines    oft  zu  sehr 
erregend  wirkt.  —  Wittich  hat  den  abendlichen  Gcnuss  von  1 — 2  Litern  eines 
4procent.  Bieres  öfters  mit  gutem  Krfolge  als  Schlafmittel  bei  unruhigen  mäon- 
lichcn  Irren    (aber  nicht  bei  acuter  Manie)    angewendet.     AVir  selb.st   können 
hinzufügen,    dass  Bier  auch    einfach   nervösen  Personen   wegen  Schlaflosigkeit 
zuweilen  mit  unverkennbarem  Krfolge  gegeben  wird. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  in  Rede  stehende  Getriink  unter  verschiede ni-n 
Bezeichnungen  hei  den  verschiedensten  Zustanden  als  Universal  mittel  gepriesen 
und  industriell  verwenhet  worden,  .'^cin  niiissig  nährender  Einfluss.  nament- 
lich bei  hervortretendem  Zucker-  und  Kiweissgchalt.  snU  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Mehr  aber  darf  man  nicht  von  der  Anwendung  des  Malzbieres 
erwarten. 

Eine  weiten-  erfolgreiche  thL'rapenti.sc.he  Verwerthung  lindet  das  Bier  nicht. 
—  Hervorzuheben  ist  noi'h,  rla>s  dasselbe  von  Individuen,  die  zur  Fettbildung 
neigen,  nur  mit  Vorsicht  genommen  werden  darf. 


Branatwein. 

Der  Branntwein  i>l  nielits  anderes,  als  ein^  mehr  oder  weniger  starke 
Lösung  von  .Alkohol  in  Wa.ss(.'r,  wi.'li'hiT  je  naeli  den  zur  Darstellung  benutzten 
Früchten  ver>chiedeni'  iitherisclie  Ovh-  heigcTin/iigt  sind,  oder  welcher  man  künst- 
lich solche  zusetzt:  der  vcr^chieileii''  (icrucli  .stammt  von  diesen  Ätherischen 
l.lelen  ab.  Man  uiitiTsch''idel  dninnacli  Kartoffil-,  Kiirn-,  Zw''l,schgon-,  Kirschen-, 
Fraiiz-Branntwi'iii  oder  Cognac  .ui-.  rlcn  Kcllirrückständi-n  der  Trauben,  Rum 
iui-  Zuckerrohr,  .^ral'  aus  Iteis.  Geriever  {GirO  aus  Waclilioldcrbeeren,  Kümmel- 
scliiiaps.  bitten'  ^^elniiipsc   In,;!  Zusatz  vm  Enzian,  Absynlh  bei  Zusatz  von  Wer- 
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miithi'l  11.  s.  »-.  «"ifiTfiiwärtig  iillrnliiigs.  vo  man  den  Kartoffel braniitweio  von 
Miiinrii  <chl('clit  riecficnd'Mi  Fusel  best  an  dtiirilun  mi  reinigen  versteht-  wird  der 
grössti,'  Tlieil  der  obigen  ."■orten  aus  diesem  benotet,  indem  man  den  verschie- 
denen lierui'h  di,r  verschieden<;n  Branntweine  durch  Zusatz  der  betreffenden 
stlierischi''n  üolc  nachahmt.  Wenn  mit  viel  Zucker  versetzt,  nennt  man  die 
Branntweine  auch  Liiiueure. 

Der  Alkoholgehalt  der  versehiedeneii  Branntweine  ist  sehr  verschieden 
lind  schwankt  zwisrhen  HO  und  ÖO  pCl. 

Physiologiselie  Wirkung.    Uiosclbv  ist  fast  ganz  die  des  vcrdiiiintcjn 

Alkohol,  wie  wir  >\c  bii  ilii'^eni  hauptsächlich  mitgetheilt  habi^n,  und  unter- 
scheidet sich  von  diesem  nur,  w<;nii  viele  ;iiid<.Tc  schädliche  Substanzen  beige- 
mengt sind.  Sil  haben  dif  Fus<3lüie.  die  nichts  anderes,  als  hilhere  Homologe 
des  AetlijiaJkohol:  Amyl-.  J'ropylalkuhol  sind,  eine  wenn  auch  ähnliche,  doch 
Tie!  verderblichere  und  länger  dauernde  Wirkung,  wie  der  Acthylalkohol  selbst, 
und  ^iml  aui  häufigsten  Ursaehi'  der  schliinmou  Erkrankungen  der  niederen  Volks- 
tlissen,  <lu-  billigem  und  demL-ntspreehend  fusclhaltige  Branntweine  geniessen; 
so  sali  (las  di-in  Absynth  buigi-misehte  Wennuthill ')  Ursache  von  tctani-  und 
cpileptiformen  Erkrankungen  sein,  die  sich  sonst  beim  chronischen  Alkoholismus 
nicht  finden.  Diireh  BeiTiiengungcn  von  Nitiobcnzol^)  wurden  sogar  tödtliche 
Erkriakungcn  herviirgenif-'n. 

Di ii  t e t  i  -i f  h  e  und  t h  "t a  p  o  u  t  i  s c h  e  Anwendung,  Wir  kiin iien  hier 
nnasi'jglich  eine  woitliiutige  Auseinandersetzung  der  Frage  nach  dem  Für  und 
Wider  des  diäti-tiseheii  Brau  n  twei  ngenu.sses  gi'ljen.  Die  schädlichen 
Folgen  d..-s  zu  vielen  Trinkens  .sind  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  unnütz  ist, 
dariiber  zu  spreelien.  Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  man  den  Vortheil  einer 
unter  bestimmten  Verhältnissen  genossenen  und  hier  gleieh.sam  niedicamentös 
wirkenden  geringen  Urannlwein- (.-\lkohol-)  Menge  nicht  in  Abrede  stellen.  Viel- 
^  beirähn  ist  das  Trinken  eiui;s  kleinen  Schnapses,  namentlich  wenn  der- 
selbe noch  mit  i-ineiii  arojnatisch-hitteren  Zusatz  versehen  ist,  nach  einem  reich- 
litbtn  Mahl,  insbesondere  nac-h  dem  Genu>s  fetter  Speisen;  und  die  Sitte,  nach 
fippigen  Mahlzeiten  einen  Liqueur  zu  geben,  ist  dem  obigen  (ie-^iagten  zufolge 
»nch  physiologisch  wohl  berechtigt. 

Es  lässt  sich  fr-nier  nicht  bestreiten,  da.ss  etw;is  Branntwein,  dem  Wasser 
Wpstjtzt  oder  aaeh  alli'in  tri^n-'num^n.  von  Vortbidl  ist,  nni  bei  erhitztem  Körper 
(wf  Mär>ehen ,  bi.i  anstrengender  \rbcit)  das  Durstgefiihl  fiir  eine  Zeit  xu 
onterdriieken,  ungef:ihrlielier  wenigstens,  als  das  Trinken  vc-n  kaltem  Wasser 
"Dter  diesen  Umständen.  -  Unbezweifelbar  ist  es  weiterhin,  dass  für  den  Hand- 
arbeiter, welcher  in  feuchtem ,  nasskaltem  Wetter  beschäftigt,  welcher  durch 
*e  bedeutende  physischi;  Lei'-tnng  abgespannt  und  ermüdet  ist.  der  Alkohol 
Wie  vorübergehende  nicht  bloss  geistige  En'egnng.  sondern  auch  erhöhte  kör- 
ptrlichf  l.eistungsfihigkeit  sehall't.  -  Dann  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass 
ffii  den  Mann  der  handarbeitenden  Klasse  der  Branntwein  das  Oewüm  ersetzt, 
*slfhes  der  Wolilhabeude  in  den  weehsidndcn  Formen  seinen  Speisen  hinzufügt 
nnd  »flches.  wie  iin.sere  sueialcn  Verhältnisse  einmal  geartet  .sind,  für  den  Or- 
(Misimis,  spi-cieli  für  den  Verdauungsapparat  fast  zum  unabweislicheii  Bedürf- 
oiss  geworden  ist. 

Freilich   ist  es  auch  \vieder  wahr,    dass    man.    worauf  die  Mässigkcitsver- 

fme  sich  immer  berufen,    iduie  den  Branntwein    in  den  genannten  Fällen   ans- 

iotomen  kann.    Indess  wi.r  liefert  dem  Arbeiter  den  Ersatz  für  denselben,  eine 

gtDUgeDde  gute  Nahrung,  oder  etwa  Kaffee  ii.  dergl.?     Wir  wollen    mit  diesem 

Ictiten  .Satz  keini-swcgs   für  den   selbst   massigen  diätetischen  Branntwcingenuss 

plaidiren:    denn    es   ist  ja    nn bestreitbar   richtig,    dass    bei  einem   Individuum 

oine  den  i'ntsp rechenden   (irad   der  erforderlichen   .sittlichen    und   geistigen  Bil- 

daag  ein  sob-her  gleii-hsam  nn'dieanientüsiT  (iebrauch  des  .\lkohols   leicht  zum 


')  Vergl.  Wermuthkraut. 
-)   Vergl.  \itrobenzol, 
^utbnmij«!  u.  Ito'iliuch,  Ariiiviiuilii'IJiliri.',     T.  AiiH.  ^n' 
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ftrwiibuliril.striiiki'ii  (nhn-ti  kaim:  alujr 


1(1  ilas  nur  «m!Ii-ii  wir 


Kur  ' 


stellcnwciär  iibgt-sctimaclcti:u  Vi'xdainniun|c<üUttticiIeD  Uos  Itraiml«' 
wegxuloupicu  Ist  Htiiv  XutECD  in  <1cu  gciiauntfii  PÄllon  nicht. 

Zur  eigentlich    mvrticumuntiJstn    AtiWfüdtina;    Iwmini  d'T  Rmnnt»« 
uur  ds  Anali^pticnni,    wcna   ca  heim  plöi/lichcn  Si^ik^n  drr  Li-i 
des.  ncr«.'iis  diiraiiT  lukomint,  eincii  sohnnll  «irkciiilen  Kc'u  für  > 
fÜbrcn.     turlcss  zieht,  luan.    wenn  mnn  e^  haben  kann,    zu  ili>*-$<'iii  -^^ 
Wria  v<^r.    und  Tvir  haben  dt-shalb  bfi  diesem  die  b«:ttir)iiDU-a  V'^i  i  ' 
dje&e  IndicationeD  nliber  he<ipr(>cheD.     Auch  bei  uUm  acderco  7.mU- 
deocH  .Mcuholion  anincÜich    gejicbeu   werdco.    verdient  der  Wtiii   1- 
wcsw«gcu  wir  auf  diesen  vonreiscu;   auch  die   Anwendung   drs    >»  i  - 
1tei  fieberliHfti'n  KrackhiMtoii  h»))ön  wir  zuKainmcnfaüsend  heim  Wi>i>  I' 
spmehon.     Kben daselbst  sind   ()i>'  nllg^-mctnfu  4'nittraindi<-aluint>tt  des  Alki*k' 
btTuUrt   Würduu.     Nur  wenn  111.111  ik-nacOiL-n  als  Ü<.'siiificienz  i^bcn  «DL  •cb'^ 
drr  .'^iiiritus  uud  Bniiinueiii  vor  tk-iu  U'iua  dtMi  Vorzug  tu  vtirdieaeu : 
allfolgte  ihn  Lvydcn  mit  Erfolg  beim  Luo^nbrande. 

AiMi^aerlirb  findet  vcrdÜDriter  Alkfihol  und  Uninutwcin  eine  ti 
Ict«  Anvi>adQB^.  Mit  entäf'hiedeaem  Vonheil  «ird  er  Kunacb^t  lu  WuehntQ 
bei  ri"ichliph(T  SchwcisMecreli'>n  btimlzt.  sowohl  bei  I^ealeii  wie  all^BwiB 
Srhircisscn.  So  hnbin  wir  öfter  die  Narhtseh weisse  der  nithisilicr  durch  * 
Bchmijjeii  mit  Fr-inzbraiintirein.  Spiritu*  pTtiiirer  werden  "der  '  '  ■  ' - 
ttt-Hist  ganz  ittifliüfn  soht-n,  und  sie  üiud  wohl  «'iues  der  tvkcV- 
hkruD  xur  B'^L-liränktio^  dur  oft  nu  uniuigv-uchmeo  parlictteo  l  u^i-  'm-i  i><« 
ndiwcis^e.     Auch   innt-rlieh    Abends    genoiiimcn    (Cögn.ie  inil  Jlikli]    »<bc 

Alkohol  bei  Phlbi-iiktm  inwoilcn  die  Schwi-isswcretion  zu  vm '-    -  '' 

ruitiungcn    mit  Br,-iniitvcio    (dem  oft.  noch   iind'TC  Substanzen 

werden.    nan»>ntlteh   vom  Volke,    sehr  rielfach  als  ilauurix   Ih.        

Zustünden  tiefer  gt-lrgoner  (nabildr  angewendet,    in<>b(-Hond'!rv   bei  Contunutt' 
Hironi^cbeii  Hheuniatiitnien.    Vielen  aiiderou  Verfabc-'n  stehen  diese  Eiii!<-il>:ritf 
r-iitsehiedcn  .in  Wirk<iamkQit  nach  und  sie  hnbtm  hÖ<'hNt<>ns   den  V«t 
bei|iiemt.'u  Anwiindunc:  doch  üt  wobl  h«r\onitheban,  da^i  Laien  mr  ' 
oflni.iS  MioiibraQeb  treiben,    indem  sie  sie  hi:i  cntAchiedcu    rtout  iMier  tuimt 
eiil/tltidliehen  /ustäodeii    in  de»  Gebrauch   lieben,    während  dieselbe    qt^i"  ' 
ganz  >t.-hlpichr»d  verlaufenden  Bntzündungon    gestattet    int.    —    /.u  f 
um  niihüaivp  Kntiihidunpen    zu  PnwujjpD.    li.it  Alkohnt    keinen  Vnr/ 

.htdtinrtur;  doeb  emplichll  C  Sehwalbe  die  fnibeutanni   Ini ii' 

^Opri^ceut.  Aethylalkohols  aU  »elir  wirksam   /.ur  Heilung  \  "A 

erbaiikungv'u.  v»ino»er  Angioni-.  Tekao^iVktaiäien.  Variccn,  3<.ll;>lil-> 
knf't.'n  und  Variewlen;  die  Inieetiorim  müsKn  vorsichtig  In  d-r 
erkmnktvn  fiefnüspartii'  gfinadit  werden.  ^M 

."^piritu^  wird  pharmai'«utiHrh  <)ehr  viel  gebraucht  enr  HrnlclItUi^H 
grossen  Reihe  von  Ar£noiL<D.  Tinrtureu,  ulkuholisvbcn  Eitracten  u.  s.  wT^S 

Mit.  W»ss<rr  vermengt  »ich  Alki:>li«>l  in  allen  YrrhivUniMiMi.  und  vir  Idm 
iiiirh  den  \*eraehiedenen  Conc^Dlr-ttioasverttÜltnisnen  mehrere  Prfiimrate: 

0*1.    Spirituü    Via!    ah&olutus    s.    alcnbollitatui,    wasKrlt«*' 
Alkohol. 

i.  Spiritus  Vini  rcctffieatiiisinius,  Alcobol  Vini.  Ufid 
reuliflclrter  Weiniccist.  hat  Hu  speetfi»che«  (tevkhl  von  0.890-4M 
und  enthält  9()— !>1  pCt.  Alkohol. 

*S.     Spiritus  Vini  düuluft,    Kevlifieirter  Weingeist,    Ä]»ce.  rti 
0.8D2— (1.8^3.    hat  70  ptt    Alkrthol.    —   Die  bilden    letit^oOMiu  trii   fräi-^ 
«erden  nicht  tum  innerlicheu  tiebrauch.  »ondern  uur  zur  Bcntellapfc 
piii.ktrn  verwendet,  da»  er9t<;rr.'  überhaupt  gar  niehl, 

O  '4.     Spiritus  Vini.  Koher  AVeiogeisl.  hat  gewf-hDlif^    '■" 
hol;   wird   an-J  verwhiedpnen  ^ubstanien    rlanprstnllt.     Die  gi-«. 
liod:    Spiritus   .Snlani    tuberosi.    Kartoffrlspiritus.    ha- 
tretenden  iinaniccneJirarn  fiemeb    nach  fusel:    Spiritui'   Krtiroenti.    Ko 
branntwein;  .'^piritu*  Vini  galliri,  Fraiitbranulttr in.  am  W( 


1 


lamy». 

hfn^let,  mifhiicf  w\i  ilurdi  (lirittii  aiij^eiichmorf^i  (teruch  ans,  AUotiulrciobs 
niMhlw^ue  sind  der  Air-if.  Kiiwi  und  dfr  rii  tl«r  Pb.  ^crin.  cl  austr.  itflicinflli" 
Sltiritus  Vitii  Cogrinc,  von  a,;t2f>— 0,9'>-l  ^pec.  licw.  und  46— öll  pC:.  AI- 
Wiol.  —  Der  gwwöhiilielj«  auf  i-twa  20— 80  pl't.  vtsHünnte  iSpiritus  wird  g*»- 
•wa«im  aU  Branntircia,  A -iiia  Vilac,  bezeichnet;  verselil  uimü  ihn  jiiH  vi-jlcm 
^iicW,  üo  crbält  maü  fiie  Liiueure,  zu  deren  fcinorcii  Sorti.-n  man  fiLvclfirnicu 
^iijiiii\  niiniiit.  Drr  (Jcxclirnack,  (ienicli  und  die  WirkuuK  der  gemeinen  BraonU 
■nni-  iicid  der  l,i'|ueiirr  uird  dureli  vcntcliiedeiif  Ztisätzc.  g«!wühiiUch  bitterer 
nnii  tninuttisch -bitterer  rinbstajiEcn  und  Rieohstoffe  modtlloJrt. 


Kimya. 


Die  Uileh  maiicber  PrerdparU-ii,  numi.'utlicli  dir  kir^iäiBclicii  Stt^ppfiLstiiUrii, 

Ktoxk  milotixucliuriialtig.  lii>  zu  *)  pCl.,  walireiid  diu  rnLii«iiiiiili;li  iiuclistuns 

{)<'t,  Kiilimili'h  liiichstuiia  -1  pCt.  Milchzucki-r  eiUiiäll.     Durch   UähruiiK    «^dL- 

Ji^ht  daher  nns   erati.rcr  da   starit   alktihoHscIie-s.    b«ra.usoht'udcs  ilctrilnk    von 

h'-i>''licli.T  Farbe  und  »[igvtiobm  (durch  dji^  Kuhleiisätinr)  säuerlich  prickcliidcm 

iCicftt-.tiiMU'k.  dca  die  Bn.Hpjikiren  wnd,  Kirgisen  scboti  ISngsf  tu  äJinliclien  Zw._'L'kcii 

ru,    vi«  wir  das  Bier.     Der  friscbi':  Kumyn   tiuÜiüJt   ausser   den  Hischbu- 

licileii  (gennucu  Meiigi^n  Ketl^  Milch^aures  .Milchzucker  und  Saiseu)   1  bis 

Alkohol  uud  U,ts  pCt.  Kohlensäure. 

Phj-si<ilogi5ohe  Wirkung.     Wenn  mau  Kumj*!),   wie  es  nncli  Postiii- 

A')ff,  Mev^ftji  nüthifc  >»<'>  fri^i^li.  in  der  (JÄhruQgMwSruK'  oder  durch  /usabt  vou 

»iroii-m  \\3s.siT  g«-wärmt  trinkt,    verursacht-  rr  <iin  fitrfuhl  atigfnrhiiiwr  tt'ämii» 

>B  Hafes  und  über  den  ganten  Kiirper;    cur  wenn  er  uurichti[;er  Wdse    katl 

frtniwa  «ird.  «ntstcht.  ytiK  ^iahlhtrg  augicbt.  ein  Gefühl  \oo  KiUl«  im  Ma^n. 

Drr  Ui^u  kommt  im  Rcginn  der  Ktir  immer  etwa«  aii^sor  Urdming;  bald 

pvüluit  man  sich  no  d«u^clbeu    und  ist  mau  auf  b  bi»  t>  FU^cheIl    (8Ü0Ü  bi» 

^Ottjjtj  tiiglii'li  gestiegen,    so  xcigcn   «rh   fotgnndt  Wirkungpn.     Kutsprecheod 

^m  N.ihruDgsv<:rth  des  Getränks  nimmt  di^r  Appetit  uncli  .-indi-ri:rii  Speiä«n  ab. 

.IHr  Absntidcnin^r-n   werden    vi-rmihrl.    und    nehmen    einen   spcrifitchen   (ienich 

«■•  Dil-  llafnnit.-t)^c  und  sein  spficiftÄclics  tiewicUt    utmint  l)i_*deiileii(l   au:    djw 

^vitMii  wird,  n.uiieotlich  ■»u  bi;isaeu  Togen,  »Dgar  be.icliwfrliijh:  alle  Kleider 

"nflüt  iJftVön  durchdrunyeD.  so  das»  laue  Bad«r  nütbig  wi'rdt'a.     Die  Schleim- 

w^tJnT)  urird  stärker,  ja  es  kann   die  KcizuDg  d^r  Schleimhäute   bis  zur  kn- 

■^nUtijchcn  Ent/.iindung  stei>,'f^n  und  Coujunetintis  iMiitrclon    [Messinj;}.     Der 

Alttnff  LuniKnkraiike.r  wird  edpiiiwir,   leiohtBr  auswerfhar  iiiid  sehmer.kt  niHrh 

Xaeh  Toraur^e^an^t:nLT  Autri^gmig  ntmttil  diu  Schnullijckeit  dus  [[crz<iiihIagK 
j^-  Die  psvi-bi«c)ii*n  Ersdn^iuueifzen  sind  diu  des  AlkohoU:  leichUrr  firad  »o» 
"wkaheit  (t'>  Fl.i-t<ih<n  \fiii  st.irkem  Kumys  habfn  pirien  Alkoholgehall.  wi# 
•  fhirtien  Cbampagnt-r).  -infanglirh  heitere  Stimmung  und  (Jefühl  erhöhter 
^ttiiinpfiihigkcit;  soil^iin  MiiHigkvitsgi^fuhl,  Schlafsucht,  di«!  dann  oft  wahrc-nd 
*«  ptaen  Kur  be--*lchen  bleibt, 

Nich  i-inigeu  WocJit-n  erhält  das  Ilesicht  eine  ruNooröÜii.'  Farb<;  (Kumys- 
T*iBt).  dit-  Augen  werdan  glänzendßr.  dii-  AtJiemziijjc  werden  weniger  hütilig, 
iMrtip^^r.  und  die  I.uugencajiiicitüt  Lungenkranker  nionnt  tu  (äluhlberg).  Dabei 
[rin  iiflttf  ZuDahtm"  der  Fettabiagening  in  der  Maut  und  den  Knrperhühlwi 
(*nidl»£uaabnie  ein, 

Die  tucnstrualo  Blutung  -swll  im  Anfang  .spiirlichcr  und  seltener,  biild  aber 
aoreul  «rrdcD.  Ucbir  den  Einlluss  auf  Sluiileang  exi-^llren  entgegenstehende 
.lagsSeD:  wahnichüinlich  tritt  im  Hoipnn  der  Kur  bei  den  Wci-iten  Vertnithrung 
«iMelliRn  eiu. 

Der  \ni.beil,    den    die    einznlnnn  IKitnndthi-ile    an   dijr  (iesftnlmtwirlnll^; 
iiabmi.  t»t  tneli  dem  Kfühereu  klar. 

ilj» 
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Theriipi'utiychf  Aiiwciidiiiig.  Der  Kumys  wird,  nameutlich  von  nis^ 
schon  Aerzten,  gegen  die  Scliwiudsucht  gerühmt.  Kr  ist  selbstverstäodlich 
nicht  ein  Specificum  gegen  den  Process,  rielmchr  beruht  seine  Bedeutung  hei 
dur  Behandlung  der  Phthise  ausschliesslich  darin,  dass  er  ein 
vorzügliches  Ernährungsniittel  bildet.  Nach  den  Erfahrungen  von 
Stahlberg  und  Brzcinski  soll  man  mit  der  Kur  nur  beginnen,  wenn  der  Procens 
nicht  rasch  bei  eontinuirlichem  Fieber  vorschreitet;  eine  gewisse  Vorsicht  bei 
Neigung  zur  Ilaemoptoe  scheint  sehr  geboten.  —  Die  Kumyskur  hat  nicht  eine 
solche  Bedeutung  erlangt,  wie  man  vor  zwei  Jahrzehnten  wohl  erwarten  mochte, 
als  die  Bedeutung  derselben  noch  dadurch  gesteigert  erschien,  dass  ein  dem 
Kumys  ähnlich  wirkendes  Präparat  aus  Eselinnen-  oder  Kuhmilch  beigestellt 
werden  könne. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Lungenschwindsucht  soll  sich  der  Kumrs 
auch  bei  anderen  kachektiscben  und  anämischen  Zuständen  als  Tortrefflicb«; 
Ernährungsmittel  bewähren :  so  bei  der  gewöhnlichen  Chlorose,  bei  Anämie  d«^ 
Blutverlusten,  nach  starken  Eiterungen,  anhaltenden  Durcheilen,  Broncbo- 
blennorrhoe,  bei  bedeutender  Anämie  nach  längereu  acuten  Krankheiten. 

Als  Contraindicationen  de-s  Mittels  werden  angegeben:  organische  Erknn- 
kungen  des  Herzens  und  der  Gcfassc,  allgemeine  Plethora  und  Habitus  ifo- 
plecUcus,  «organische  Erkrankungen  der  Nerven eentren,  der  Leber,  der  Nieren". 

Die  Meinung,  die  Wirkung  des  Kumys  sei  ausschliesslich  dem  gleichiei- 
ligen  Aufenthalt  in  den  Steppen  zuzuschreiben,  scheint  irrig  zu  sein.  Denn 
einmal  wurden  dic-^elben  Resultate  auch  in  Moskau,  Warschau,  Wiesbaden  ei- 
zielt,  andererseits  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  das  Steppenklima  ohne  Ei**' 
Hubs  bleibt,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  (z.  B.  bei  Idiosynkrasie)  die  Qua*' 
tität  des  täglich  getrunkenen  Kumys  nur  auf  2 — 3  Gläser  gebracht  wurde. 


Kefyr. 

Dem  Kumy.s  sehr  nahestehend  und  gegenwärtig  starke  Concurrenz  mach^     ^ 
ist  der  Kef>T,    der  aus  Kuhmilch  durch  die   gährungsfrrcgendcn  Eigenschaft^^  ''y 
der  KefjTkÖnier  gewonnen  wird.    Die  letzteren  stellen  kleine  linsengrosfie,  ähnli        ' 
wie  (luniini  arabicum  hellgelb  aussehende,  unregelmässig  gefärbte  Körner  d^^^' 
die  in  Wasser  auf|uellen  und  Hefe/.ellen  und  fadenförmige.  2  Sporen  bilden^^^ 
Bacilli'n  (Dispora  eaui'aaica)  enthalten. 

Um  da^  Kefyrgelränk  herzu.-^f eilen,  wcielit  man  die  Kömer  etwa  10  Stund^^^ 
lang  in  warmem  Wasser  oder  warmer  Milch  auf.  bringt  dann  davon  einen  Es — ■;^' 
liiffel  voll  in  eine  Flasche  Milch    und  bewahrt  sie    unter  öftcrem  Umschütte^^ 
8  Stunden    lang  bei  IS     20"  ('.  auf     Nach  4S  Stunden   riecht    und  schmecl^^ 
die   Milch    säuerlich    und   schäumt  stark    und  enthält    dann  3,S  pCt.  Eiweis*^" 
2,0  pCt.  Fet).  2  pCt.  Zucker.  0,9  pCt.  Milchsäure  und  0,S  pCt.  Alkohol. 

Therapeutische  Anwendung.  Alles,  was  über  den  Kumys  gesagt 
ist .  lässt  sich  in  derselben  Weise  über  den  Kefyr  wiederholen.  Er  hat 
ebenso  wenig  wie  dieser  specifisclic  Wirkungen  weder  bei  der  Phthise,  noch 
bei  irgend  einem  anderen  Process,  ist  aber  ebeiisu  wie  dieser  ein  brauchbu«» 
Nährmittel,  welehes  von  den  Kranken  mitunter  dem  Genüsse  der  Milcb  vor- 
gtzopen  wird. 


Chloroform. 
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Chloroform  oder  Fnrmvltrichlortd,  (-"HtHj.  rnlfltcht  bi-i  nnmitteU 
lurct  Einwirkiint!  von  l'hlur  nii(  MtMJiaii.  Meth> ti>1iltkh<i,  fcniL-r  litri  Drstillntian 
v><a  Vctbv!-.  Arthrlallkohi)!,  rort  Aceton  u.  ».  v.  mit  Clilorkalk,  heUii  Erwarrmii 
VDJI  l'tllorftl  in  Knlil^'suDK. 

f*  iät  eine  farblose,   klare,   »urV  Ucbtbrecheade,   bei  61  *  C.  stedcudc 
fFlüvti/kiMt,  <\k  sich  mit  Vfuss.tr  aicht  mischt 

1)0.«  käufliche  ('hlorof«.>rtn  \hi  hütiRt;  durch  Weingeist  wVIdohj'd.  Aethrlcti- 

[luirl   V.'tlivlideiiflirhloriH   verunreinig:,  und  tindun-h  ^^^l■^^pflltisc^  iinbraiiuiiitar. 

Frol^fnilo  Keartioiirn    bcwri^^rn    rin    rnnra  Ctilomfcnn:    Eh    darf   PflanK'MiFnrltco 

[bictit  ttTÄiid'Tij.  ei»  'i<!iiiiM-li  von  Chrom-  und  HrhwefelsHure  nicht  grün  farlicn. 

iviti  :S('hw^[t-Lsaiin:  und  Kalil.iu^e  nicht  gtibriiunl  werden. 

Aber  auch  reines  Chloroform  z-i-rsetzt  siL'h  srhr  sohuell  im  ^onnoii licht, 
llnnKMm  b<i  diffusem  Liebt  nntrr  Chlnrtntwicfclmu;  und  SabMurchil^tinK-  Um 
\iiCH  »  rsrlivllen.  njiis*.  ph  iinui'^r  im  IHuikfln  nnfhewahrt  und  nach  Kiitnji  am 
[l«<jckcniuHi^l«n  uiil  I  pOl.  absolutirti  Alkuh'ils  vcrsatit  wcMen:  durch  U-tr-tcTi-n 
^^.luutx  vird  1%  sellat  iu  /.enlreuteni  Sontieiilifht  »cbwercr  ^ci-äeL^bitr. 

Um  zu  HäkriD.    ob   vs   frei   vi<a  Clilor   inl.   iliniL  .Todkiüiumstiirkukleiül^Rr, 

[itiT  l'ci  Aii«'"**'nln*it   von  (hlrr   gebläut  wird.     Mu*s   mau  di.r  Zerjctxuiitt  ver- 

|iiü<'lilie^  ('hlrtirtform   finwntlcn,    so  Imt  mnn   tmr  notliig,    da.*<iclhc    mit  drni 

^fiirlien  Yolunii-n   Wasser   au^zusühiittclii    und    dann    Uns   iiberstrh''i>rti:'  W^^iW 

Ph,vsi[»lugiticho  U'ii'knns. 

Alkohol-  und  Chlororormwirkung  stchon  einander  qualitativ 
»br  nahe;  letzlere  trift  aber  rascher  ein,  ist  intensiver,  hört  eher 
Bor,  a]$  erstere,  wegen  der  Rrtisseren  Flüi:htigkeit,  ras*.-heren  Aof- 
i&hme  und  Ausscheidung  des  Chloroforms.  Bevor  man  das  Chloro- 
form koonte,  hat  man  die  Gefühllosigkeit  auch  des  tiefen  Alko- 
Holn&sches  zur  schmerzlosen  Vornahme  chirurgischer  Operationen 
Wnutit. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Chloroforms  im  Or- 
Mnismos.  Da  die  Aufpahme  des  Chloroforms  in  das  Hlut  und 
•1*  Organe  weniger  durch  dessen  ArHnität  zu  den  Körpergeweben, 
■f*  "ielmehr  dansh  dessen  physikalische  Eigenschaften,  die  leichte 
Verdiraslbarkeit,  bedingt  wird,  ist  die  Schnelligkeit  des  Eintritts 
imi  des  Aufhörens  der  Narcose  je  nach  Temperatur  ond  Luftdruck 
9fhr  verschieden;  bei  höherer  Temporatnr  und  grösserem  Druck 
ges'^hifht  die  Aufnahme  rascher;  bei  höherer  Temperatur  tritt  eine 
schnellere  Wiederherstellung  ein. 

Wie  alle  flüchtigen  Körper,  wird  Chloroform  schon  von  der 
unversehrten  Flaut  aus  rpsorhirt;  wonri  man  alle  Vorsiehtsmass- 
roitein  ;inwend(*t,  dass  dasselbe  wed'sr  von  Schleimhäuten,  n^ch  auf 
deD)  Wege  der  Athmnug  in  das  Körpcrinnero  gelangen  kann,  und 
es  nnr  auf  die  Hant  einwirken  lösst,  tritt  dennoch  aJlgcmeine  Nar- 
cose nach  1' j  Stunden  ein  (Roohrig).  Nach  Parisot  können  Sab- 
stanzen,  die  in  wässriger  Lösung  von   der  unverletzten  Haut  aus 
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nicht  in  das  Blut  iibertroten,  in  Chloroform  igen  Lösanj^en  resorbirt 
nordon,  so  dass  z.  B.  Atroptn  in  einer  solchen  auf  die  Stirnhaut 
eingerieben,  nach  5  Minuten  sfthon  maximale  PopÜlenerweiterang 
hervorruft,  woil,  wie  er  glaubt,  der  llatittalg  darch  Chloroform 
gelöst  und  in  eine  ihres  Talgs  beraubte  Haut  Atropin  auch  in 
w&ssriger  I<ösnng  eindringen  könnte.  Roehrig  giebt  dies  nicht  zu 
und  nimmt  an,  dass  Ätropiii  mitvordampfo. 

Leichter  naturliuli  j^eschieht  die  Aufnahme  des  Chloroform^ 
ia's  Blut  von  allen  Schleimhäuten  und  namentlich  von  den  Lun- 
gen aus. 

Wie  sich  Chloroform  im  Blute  Lebender  verhalt,  wissen  wirj 
nicht;  im  Blatc  von  Chloroformtodten  konnte  man  immor  nur  set 
kleine  Mengen   desselben  wieder  auf6ndon:    doch  sind   anch  n< 
keine  ZeriicLzungsproducte  desselben  (etwa  Salzsäure,  Ameisensäorel 
[Bachhoim])  im  Organismus   nachgewiesen.     Es  bleibt   somit  eine 
offene  tVage,    ob  Chloroform    im    lebenden  Organismus    verändert 
wird  oder  nicht,  umsomehr,  da  auch  die  Aussrheidungsverhallnisse 
noch   nicht  genau  studirt  sind;    man  nimmt   allerdings   mit  l.alU 
mand  an^  dass  es  als  solches  durch  Uant-  und  Athmungslaft  sehi 
bald  (in  30 — 50  Minuten)  wieder  ausgeschieden  werde;    aach  im 
Harn  bat  man  dasselbe  gefunden  (Hegar). 

Die  Grundwirkuug  des  Chloroforms  ist  hauptsächlich  auf 
die  Substans!  der  Nervenzellen  direc.t  gerichtet  Welcher  Norven- 
bestaodthoil  aber  von  Chloroform  verändert  wird,  und  weiche 
chemische  Veränderung  in  den  Norveozellen  und  Fasern  den 
Functionsstörungen  zu  Grande  liegt,  darüber  haben  wir  nor  Ver- 
muthuogen.  Dio  Hypothese  LacassagQe\  dass  das  Chloroform  die 
Schwingungen  der  Nervonmoleküle  aufhebe,  ist  keine  Erklärung, 
sondern  nur  eine  Umschreibung  der  bekannten  türs^^heinangen. 
L.  Hermann  meint,  das  Chloroform  wie  viele  andere  Anästhotica 
wirke  aufquellend  und  auflösend   auf  das   Protagon  des  lebenden 

Nerven;    und  die  Wirkungsstärke    der    verschiedenen    betäubenden 

Mitte)  sei  von  dem  grösseren  oder  geringeren  l-Äsungsvermögea^H 
für  diese  Substanz  abhängig.  Für  eine  Beeinflussung  der  Eiweis»^9 
körper  auch  in  den  Nerven  könnte  dio  Beobachtung  von  Kossmaul 
sprechen,  dass  Höhnereiweisslösong  durch  Chloroform  leichter  filtrir- 
bar  und  schwerer  gerinnbar  wird,  ferner  die  H.  Ranke's,  dass  in 
klarfiltrirton  liösungen  der  Nervensubstanz  Dorchlcitung  von  Chloro- 
form in  kurzer  Zeit  eine  Trübung  erzeugt,  und  endlich  die  Myosia- 
gerinnung  in  den  Muskeln  chloroforrotrtor  Thiore.  Für  eine  Zorück- 
ßhrung  der  nervi>son  Symptome  auf  Hyperämie  (Carter)  und  Ad- 
ämie  (Cl.  Beniard)  der  Nervencentra  liegt  kein  zavöHissigw 
Material  vor:  die  VerändorungeD  des  Blut«s  selbst,  die  wir  später 
schildern  werden,  sind  jedenfalls  nicht  die  Ursachen  der  Funcüon»- 
störungeu  *). 


'}  Vei^L  S.  409  u.  410,  US  u.  114. 
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l^ob  Cbloroforroiren  (1er  Mütter  ruft  auch  Im  Fölus  Wirkungen 
hervor,  die  sich  am  Neugeborenen  durch  einen  gegen  die  Norm 
erhöhtüa  Zerfall  voo  Eiwcissstoffen  und  durch  erhoblicbo  icterische 
£isclwJDaDgeQ  kennzeichnen  (Hofmeier). 


Acute  Chloroformwirkung. 

Oertlich  aaf  der  Haut  entsteht  durch  Verdunstung  des 
Chloroforms  Kältegefühl;  bei  gehinderter  Verdun^tuDg  dagegen 
lebhaftes  Brennen,  Knt/ündung  und  Köthung  der  Haut,  Nesselaas- 
schläge und  Blasenbildung.  Die  im  Anfang  schmerzhafte  Krre- 
^ng  der  Haotucrven  weicht  nach  einiger  Zeit  einer  nioht  bedeu- 
tenden örtlichen  G^jfühllosigkpit,  die  zum  Theil  auf  die  Kalte,  /um 
Theil,  wo  Vordunsinng  gehindert  war,  auf  dlrecte  Lähmung  der 
sensiblen  Hautnorven  durch  das  eingedrungene  Mittel  zurückgefäbrl 
Werden  muss. 

Anfallen  Schleimhäuten,  Augenbindefaaut,  im  Mund^  Schlund 
and  Hagen  bewirkt  Chloroform  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen, 
in    der  Nase  siisslichcn,  akhi  unangonohmon  Geruch,  ßoktcmmnng 
»uf  der  Brust,  reflectoriscbe  Vermehrung  der  Speichel-  und  Thränen- 
ausschcidung,  spater  Taub^ein   und  Abnahme?   der  Kmpiindung  auf 
allen  berührten  Stellen.     In  grösseren  Mengen  getrunken,  bewirkt 
es  gastro-enteri tische  Erscheinungen,  Leibschmerz,  Erbrerhen,  Durch- 
fall, Zustinde,  die  auch  nach  dem  Verschwinden  der  hinzugekom- 
menen Allgeraeinwirkung  noch  lange  fortdauern  können 

Die  reine  altgemeino  Wirkung  studirt  man  daher  am  besten 
bei  der  Einathmitng  der  mit  hinreichendem  SanerstolT  gemengten 
Chloroformdämpfe;  bei  Vergiftung  vom  Magen  aus  stören  die  hef- 
tigen örtlichen  Wirkungen;  bei  Mangc]  an  genügendem  Sauovstoir 
trtolgi  der  Tod  sehr  rasch  in  Folge  von  Erstickung.  Die  Wieder- 
kerstellang  erfolgt  hei  Einführung  unter  die  Haut  oder  in  den  Magen 
nel  langsamer  als  nach  l^inathmung,  woil  in  crstcrcm  Fall  auch 
"ftch  eingetretener  Narcoso  immer  neue  Mengen  des  eingeführten 
Sviffs  rosorbirt  werden. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Thierarten  gegen  Chloroform 

>al  im  ganzen  ziemlich  das  gleiche;  doch  werden  Kaninchen,  Katzen, 

Uttniie  bei  Weitem  nicht  so  tief  und  lange    betäubt    und  golähmt, 

^e  dtr  Mensch,    wenigstens  bei  der  Einathmung:    bei  subcutaner 

Application  dagegen  schon  mehr  (Nothnagel);   Katzen  und  Ratten 

strritea   ansserordeniUch    schnell    durch    Athmangslähmung.      Bei 

'Ög^la   dauert  die    Zeit   der    Bctänbnng   am  wenigsten  lange  an. 

ßsi  Fröschen    genügen   wenige  Tropfen,    um    ohne  nennonswertho 

Knwung  schon  in  wenigen  Minuten  Lähmung  des  Bcwusstseins  und 

derfieflexe  zu  bewirken,  welche  verhältniasmÄssig  lange  andauert; 

lodere  Kaltblüter,    z.  B,  Schlangen,    Eidechsen,    sind  viel   wlder- 

studskräftiger. 

lu  Folgendem  schildern  wir  dio  bei  den  Mensoben  naoh  Ein- 


408 


Clilonifomi. 


athmung  des  Chloroforms  "introt^nden  allficmoinen  V.rfwhe'mun^" 
der  auch    hier  eintrotenric   Huusch    xerfallt   wie    der  AlkoholriniÄ^^ 
in  2  Abtheiluiigen,  in  die  der  Krregung  und  die  der  naohfolgem^  ^ 
IjÄhmung,  welche  beide  jo  nach  der  lodividaalitat  von  vorsckieden^ 
Duaer  und  Intensität  sind:  bei  Kindern  tritt  oft  schon  nach  «ei 
AtheiDZügen  roUstaudi^o  Bewosst-  und   Empfindungslosigkeit  mi^ 
bei  sehr  erregbaren  oder  dem  Trünke  crgeln-non  Menschen  d&g«^ri   ' 
zieht  »ich   amgekehrt  die  alJguiucine  Erregung  sehr  in  die  Line« 
und  kann  sich  namcutlich  bei  TriDkern  bis  zu  förmlichen  Tobsacblä- 
anfaUen  sieigorn;  bei  manchen  derselben  tritt  Bewusst-  und  En- 
pfindongslosigkeit  ortit  nach  tödtlichcn  Gaben  ein. 

Oie  orste  ]'>schcinung  der  Allgemeinwirkang  i&t  das  Gefühl 
einer  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitenden  Wärme,  grossen 
Behagens  und  Leichtsinns  dnrch  das  Vers<  hwinden  aller  kleineren, 
vorher  das  Behagen  störondon  Kmpfindungen,  wie  des  Kitzels,  dea 
Drucks  der  Kleider.  Hierauf  entsteht  ein  Kriebeln  und  Prickeln 
in  den  Kittremiiäten;  die  Finger  und  Zehon  sind  wie  eingeschlifen 
und  in  ihrer  Gefühlsfeinheit  abgestumpft.  Sodann  verschwiodct  die 
Klarheit  des  Denkens;  die  Hittheilung  durch  die  Sprache  wird  an- 
klar  und  verwirrt.  Alle  Gegenstände  erscheinen  wie  durch  einen 
Schleier  ?om  Auge  getrenot,  das  Sehen  wird  undeutlich,  ebenso 
das  Hören;  die  Töne  werden  dumpfer,  wie  aus  weilerer  Ferne  ?er- 
nommen.  Ks  treten  Hallucinalionen  und  Illusionen  auf,  Steigerung 
der  Idceuflucht,  Delirien,  je  nach  dem  Individuum  von  sehr  ver> 
sühiedenem  Charakter,  so  däsö  die  Einen  singen,  jubeln,  die  Anderen 
weinen  und  klagen,  mcIsteDS  aber  verwirrt.  Währeud  die  erste  i 
Erregung  im  Weingenuss  bei  fast  vollständiger  Klarheit  des  Den- 
kens, Sprechens  und  WoUens  eintritt,  ist  dies  beim  Chlorofonnrtiq 
nicht  der  Fall;  die  Chloroformerrcgung  ist  gleich  von  Anbeginir:^ 
an  so,  wie  sie  bei  Alkohol,  Wein  erst  nach  sehr  reichlich  getrankeoei 
Mengen  eintritt. 

Ausser  obigen  Erscheinungen  sieht  man,  dass  das  Geaicht 
rothet,    die  Haut  warm    und  feucht,    der  Puls    und  die  AthmuD 
schneller  wird,   ferner  meist  eine  Verengorong  der  Pupille.     Gi 
der  Chloroformimng  eine  Mahlzeit  voran,  so  folgt  häußg  Erbreche 
Gegen    länger    danemdes    Erbrechen    nach    der    Cbloroformi 
werden    Magenausspülungen    mit   '/,T-lproß.  Nalr.  bicarb.-L5s 
empfohlen. 

Allmählich  oder  auch  sehr  schnell  folgt  die  vollständige  B^^~ 
täubung.     Auf  die    gesteigerte  Erregung  folgt  Rohe   des    Geiste« 
und  Körpers.  Die  Muskeln  erschlaffen;  hebt  man  einen  Arm  oder  Fu»* 
in  die  Höhe,  so  fällt  er  wie  bei  ciiiem  Todten  schwer  herab;    der 
passiven    Bewegung    setzt    sich    von   Seite    des    Golähmtea    kein 
Widerstand  mehr  ontgegen.     Am  spätesten  erschlafTon  die  Masw* 
teren;  ja  oft  besteht  nach  Lähmung  aller  anderen  Muskeln  noch 
Kauniusketkratupf.    Die  Empfindlichkeit  crli.scht  vollständig,  zuletzt 
immer  au  der  Stirn-  und  Schläfoogegend,  so  dass  auch  kcioo  Uc- 
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flexbewcgungcn  mehr  eintreten:  nur  an  den  meist  verengerten  Pa- 
pillen beobachtet  man  auT  Ilaat-  oder  Gehörsreize  rofledori-sohe 
Krweiterniig.  Die  Augenlitier  sind  zopefaHen,  das  Bewasstsein  er- 
loschen; doch  scheinT  noch  ein  Traumleben  fortzodaaern,  so  dass 
die  tief  Betäubten  oft  noch  wie  im  Traom  unznüanimenhängende 
Sfitze  70r  sich  hiDmorraeln,  Jetzt  können  die  furchtbarsten  Ope- 
rationen vorgenommen  vrerden,  ohne  dass  Sehmerz  gefühlt  wird; 
manche  Menschen  geben  an,  zwar  ein  Gefühl  der  Berührung,  aber 
nicht  des  Schmerzes  j^ehabt  zu  haben;  manche  schreien  während 
der  OperalioD,  macheu  heftigo  Muskelbewegungen,  ohne  aber  nach 
fiem  bmrachen  noch  etwas  davon  za  wissen. 

^K  Der  Puls  ist  jetzt   ruhig,  langsam,  bisweilen  geschwächt,  die 

^Verlangsamte  Athmung  oft  schnarchend  in   folge  einer   Lähmung 
^Bes  Gaumensegels. 

1^  Lässt  man  jetzt  kein  Chloroform  mehr  einathmen,  so  erwacht 

der  Chloroformirte  meist  nach  der  ktjrzen  Zeit  von  5— 30  Minuten, 
bisweilen  aber  erst  nach  10—20  Stunden;  je  besser  die  Athmung 
noch  vor  sich  geht,  um  so  schneller.  Er  srhlägt  die  Augen  auf, 
ist  aber  noch  verwirrt,  schwer  besinnlich;  die  Herzthätigkeit  wird 
immer  kräftiger,  endlich  kehrt  auch  die  Motilität  zurück.  Manche 
Mensi'hen  erbrechen  noch  einmal  oder  bekommen  Schüttolfroat  und 

N<^oIl4ljirfn.  Weitere  Nachwehen  fehlen  entweder,  oder  es  bleibt 
24  Stunden  lang  starke  Uebelkeit  und  heftiger  Kopfschmerz  be- 
liehen; manchmal  tritt  auch  Icterus  und  GallenfarbstofT  im  Harn 
Wf,  manchmal  kurzdauernde«  Eiweissharnen. 

Lässt  man  dagegen  immer  noch  Chloroform   fort  einathmen, 
so  wird  die  Lähmung  aller  Theile  immer  stärker,  so  dass  endlich 
»och  keine  reflec torische  Pupillenerweiterung  und  kein  Lidsuhlass 
i"if  Berührung  der  Hornhaut  mehr  eintritt  und  nur  noch  die  Ath- 
mung and  der  Herzschlag  ein   Kortbcstehen   des  Lehens  beweisen; 
»Waoch  diese  Functionen  werden  immer  schwacher  und  langsamer: 
Puls  radenfÖrroig,    unregelmässig,  aussetzend,  Athmung  seicht;  es 
treten  die  Zeichen  der  Kohlensaurevergiftung:    Cyanose,    Ueraus- 
trwbuag  der  Augäpfel,  Pupillenerweiterung  ein,  und  endlich  stirbt 
4er  Kranke  durch  Athmungs-  oder  Herziähmung. 

Die  zur  Ucrvorrufung  aller  dieser  Erschoinungon  nöthigon 
CfiUioformmengen  sind  Je  nach  dem  Individuum  sehr  verschieden 
^  schwanken  in  sehr  weiten  Grenzen  zwischen  1,0—30,0  g. 


Bneinflassung  der  einzelnen  Organe  und  Functionen. 

Nervensystem.     Es    unterliegt    keinem    Zweifel,    dass   dos 

Chiofoform,  ebenso  wie  der  Alkohol,  directe  Veränderungen  in  der 

.Vcr»BB8ubsUiuz  hervorruft,  und  dass  die  aioisteu  oder  alle  nervösen 

Stömngen  von  dieser,   and  nicht  etwa  secundär  von  Blutverande- 

rußgen  (AoäiniQ,  Hyperämie,  Globulärstase  In  den  Capillaren  des 
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Gehirns)  abzuleilea  sind  ').  Plourens,  Longet  und  Co7^  zeig 
bei  ätheriäirten  and  clüoroformirton  Thieroii  dio  olnzolnon  Abthe 
lungen  dt»  Gentralnervensystems  ihre  Reizbarkeit  gegenüber  elektr 
sehen  und  anderen  Reizen  in  derselben  Reihenfolge  verlieren,  i 
welcher  die  Fanction  scbwindet.  Bernstein  und  Lewisson  chlon 
formirten  blutlose  und  solche  Frösche,  in  deren  Adern  nur  0,7  pO 
Kochsalzlösung  kreiste,  und  sahen  auch  bei  diesen  das  ganze  Bild  di 
Chloroforraver«iftung.  nur  langsamer,  eintreten:  nach  L.  ücrnuD 
unterliegen  auch  die  Thiere,  welche  nur  farbloses  Blut  haben,  ii 
Chloroform  Wirkung. 

Von  sanamtlichen  nervösen  Apparaten  unterliegco  die  Nerret 
Zellen  und  nnter  diesen  wieder  die  in  der  grauen  Substanz  dl 
Grossbimlappen  gelegenen  sensiblen  Zellen  am  schnelUien  dei 
Einflösse  des  Chloroforms  Die  retlexvermittelnUen  und  motorischo 
Nervenzellen  sind  yiet  widerstandskräfiiger,  wie  nicht  allein  ad 
dem  G&Dg  der  Krscheinungcn,  sondern  auch  ans  directen  Versuche 
hervorgebt.  Wenn  man  die  üitzig'scben  Keizversuche  an  den  mc 
torischen  Centreii  des  Grosshirn.s  wiederholt,  so  kommen  bei  Thiem 
die  durch  Aelher  oder  Chloroform  ganz  bewusst-  oder  empfInduo|i 
los  geworden  sind,  noch  lange  Zeit  die  bekannten  motorischen  Ei 
regungen  /u  Stande.  Im  Stadium  vollständiger  EmpGndungslosii 
keit  dauert  die  Reilexerrogbarkcit  sowohl  der  quergestreiften  Körper 
wie  der  glatten  Gemäss-  und  Pupillenmuskeln,  und  nach  LäbmnM 
dieser  die  Athem-  und  Hembewegung  noch  fort;  auf  letzterem  L'c 
Stande  (dass  die  Ganglien  des  verlängerten  Marks  und  des  Herzej 
so  schwer  gelahmt  werdeu)  beruht  ja  eben  die  praktische  Änwe» 
barkeit.  Die  Gaben,  durch  welche  auch  die  raotorischeD  GangJi  • 
gelahmt  werden,  stehen  in  unmittelbarer  Nähe,  ja  oft  inuerhn 
der  letaico  Gionzc.  Die  redcxvcrmitteludcn  Ganglien  des  Rri<-k& 
marks  werden  übrigens  früher  gelahmt,  wie  die  der  Athmuog  a1 
dem  Kreislauf  vorstehenden  des  verlängerten  Marks. 

In  Bezug  auf  sein  Verhalten  auf  die  Reflexe  steht  ^\^s  ChlaC 
form  am  nächsten  den  Verhältnissen  des  natürlichen  Schlafes  aJ 
unterscheidot  sich  dadurch  wesentlich  von  fast  allen  rivalisirend* 
Mitteln.  Bei  Honden.  Kaninchen  und  Manschen  zeigt  sich  raet 
eine  vorübergehende  Steigerung  der  Fatellarreflexe;  sodann  re 
schwinden  diese,  darauf  die  Haut-,  endlich  die  Comeai-  bezv.  Coi 
junctiTalreflexe,  letztere  erst,  wenn  völlige  Anästhesie  eingetrstc 
ist.  Der  Nasenrellex  überdauert  bei  chloro formirten  Personen  stH 
noch  den  Cornealrellex.  Die  Anästhesie  dürfte  im  Allgeroeineo  ti' 
genügend  tief  angesehen  werden,  wenn  und  sobald  der  (vor  Begin 
der  Inhalation  erst  mit  Sicherheit  zu  ermittelnde)  PalelUrrml 
völlig  erloschen  ist  (Eutenburg). 

Wenn  alle  im  Gehirn  und  Rückenmark  gelegenen  Ganglk 
dem  lähmenden  Einfloss  verfollea  sind»  können  die  Nervenfaier 
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peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nerven  no<h  crrej^bar  sein; 
nur  w«nn,  wie  bei  örlticher  Kinwirkurvg,  grössere  Men£;en  UDniiitcl- 
har  m  den  peripheren  Nervenendi^angen  gelangen ,  tritt  örtliche 
Herabsetzung  und  L-ihmung  der  Krregbarkeit ,  oder  «»rtliche  Km- 
ptindungslosigkeit  ein  bei  intacter  centraler  Erregbarkeit.  Wenn 
mdlioh  bei  den  stärk.steii  allgemeinen  Chloroform  Vergiftungen  die 
motorischen  Ncrvonendigungon  gol/ihmt  sind,  können  die  Muskeln 
noch  ihre  Krregbarkolt  boibcbulten  haben.  Lässt  man  (Jbloroform- 
dänipfe  anmittelbar  über  freiliegende  Nerven  streichen,  so  steigt 
liierst  deren  Krrogb-irkcit,  am  schliesslich  zu  fallen;  bei  rechtzei- 
tiger Sisürung  der  Chloroformeinwirkung  kann  sieh  der  Ner» 
rieder  ganz  erholen,  widrigenfalls  :iber  stirbt  er  ab  (Bernstein, 
.    Raoke). 

Die  Papillen  des  Menschen  und  der  Thicre  erweitern  sich  im 

Stadium  der  Erregung,  zuerst  noch  träge,  zuletzt  gar  nicht  mehr 

auf  Lichl  reagircnd  (ßudin  und  Coyno);  sie  verengern  sich  dagegen 

in     der  Ghloroformbetäabung  sehr  bedeutend,    erweitern   sich  aber 

oooh  lange  Zeit  auf  sensible  Körperreize,  Siechen  in  die  Haut.  An- 

«chrBien    (Westphal);    in   den  tiefsten  Graden    der  ßetäabung  soll 

amgekehrt  danemde  Erweiterung  der  l'uf)illen   eintreten.   Die  Er- 

k.lürang8versQche  hierfür  lassen  noch  manches  dankel;  meist  nimmt 

toan  als  Ursache  der  Verengerung  centrale  Reizung  des  ÜLjulomo- 

U>rius,  der  endlichen  Erweiterung  Lähmung  desselben  an.    Die  re- 

Sectorische   vorübergehende  lOrwoitornng  im   ersten  Stadium    muss 

wohl  in  der  Bahn  des  Sympathicus  erfoigon. 

Das  rasfhe  Aufhören  der  EropGndliühkoit  beruht  nach  Obigem 

»Iso  nur  auf  I>ähmimg  der  centralen,   nicht  dor  peripheren  Appa- 

rite.    Auch    die    helligen  Erregungserscheinungen    im  Be^nn  der 

ChloroformiruDg,    das  Singen   und  Toben,    beruhen  zom  Theil  auf 

^er  Lähmung  centraler  bewegungshemnoonder  Organe  (Organe  dor 

Willkür),    nach    deren    Wegfall    die    Roflosbewegungcn    intensiver 

werden,  ähnlich  wie  bei  Kaltblütern  nach  der  Köpfung;  hierzu  trägt 

iiocti  bei,  dass  die  reflexvormittolndon  Apparate  des  Rückenmarks 

lui^e  Zeit  tntact  und  die  peripheren   sensiblen  Nerven  noch  reiz- 

b« Weihen,  also  heftige  Schmerzeinwirkungen  von  letzteren  noch  fortr 

Stieltet  werden,  und  zwar  nicht  mehr  zu  den  Centren  des  Bewusst- 

9«iis  and  der  Emptindong,  wohl  aber  zu  den  relleclor Ischen  Cen- 

trtD  der   quergestreiften    Extremitäten-    und  Stimmmoskoin,    der 

?l«ti«[i  Hoskeln    der  Gefässe    und    der  Pupille.     Die  primäre  Er- 

'^g  beruht  sonach  zur  Hälfte  auf  r>ahmung  centraler  hemmon- 

^t  tat  anderen  Hälfte  auf  der  intacton,  ja  vielleicht  gesteigerten 

^fWgbarkeit  peripherer  sensibler  und  namentlich  reflexvermittelnder 

Appu&te. 

Die  merkwürdige  Thatsache,  doss  manche  Chloroformirte  die 
OpWütioo,  die  Durchschneidung  der  Nerven,  nicht  als  Schmerz, 
»olil  aber  als  Borühmng  noch  empfinden,  wird  durch  die  Annahme 
orkUrt,  dass  die  Leitung  dor  Scbmerzemp&odung  durch   die  graue 
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Sobstanz  des  Ruckenmarks,  die  Loitun^  der  nomalon  aooflifal 
Erregungen  (der  tactüen  Hetze)  darch  die  weissen  üinti 
hindarchgeht,  und  dass  letztere  von  Chloroform  noch  nicht,  eretere 
(die  gruue  SubstAnz)  schon  gelähmt  ist.  Aach  bei  Durchschnei- 
dang  der  grauen  Sabstanz  im  Rückenmark  tritt  bekanntlich  bei 
erhalten  gebliebener  TastempfioduDg  Analgesie  ein.  Doch  leidet 
obige  Hypothese  an  der  CnzuträgHchkoit,  dass  man  dann  «rieder 
entgegen  allen  That^achen  annehmen  müssto^  die  graue  Substanx 
des  Rückenmarks  werde  durch  Chloroform  froher  gelähmt,  als  die 
des  Grosshirns.  Ungezwungener  unserer  Ansicht  nach  wurde  daher 
diese  Thatsache  so  zu  erklären  sein,  dass  die  sensiblen  Gehim- 
ganglien  in  ihrer  birregbarkeil  stark  herabgesetzt,  aber  noch  nicht 
vollständig  gelahmt  sind,  und  daher  schmerzhafte  Erregung  nicht 
mehr  als  Schmerz,  sondern  nur  noch  als  ßeruhrung  cmpßnden. 

Quergestreifte  Körpermuskeln.  Bei  Fröschen,  welche 
unter  einer  Glasglocke  Chloroformdämpfcn  ausgesetzt  sind,  hören 
/.ucrst  die  willkürlichen  Bewegungen  aol;  bei  diroctor  wie  bei  in- 
directer  Reizung  vom  Nerven  aus  contrahiren  sich  noch  die  Mus- 
keln. Sodann  werden  die  intramuscularen  Nervenendigungen  ge- 
lahmt, und  der  Muskel  antwortet  nunmehr  nur  noch  auf  directe 
Reize:  Ner^r-  und  Maskeistrom  ist  aber  noi:h  erhalten.  Endli(^ 
wird  auch  der  Muskel  selbst  unerregbar,  ohne  aber  eine  Schwächung 
seiner  elektromotorischen  Kraft  zn  erfahren;  diese  wird  erst  ver- 
nichtet mit  Eintritt  der  Starre  (H.  Ranke). 

Die  Muskelstarre  entwickelt  sich  viel  früher,  als  nach  anderen 
Todesarten;  schon  eine  halbe  Stunde  nach  Beginn  des  Versu'-hs 
sjireizeu  sich  auf  einmal  die  Zehen  des  gelähmten  Thieros;  an  dio 
I.uft  gebracht,  erstarrt  sodann  die  ganze  übrige  Muskulatur  in 
weiteren  10—15  Minuten,  in  Folge  dessen  die  Frösche  i.-ioe  ganx 
e ige nth (im liehe  Körperstellang  einnehmen;  nur  der  Herzmuskel  ar- 
beitet um  diese  Zeit  noch  fort.  Der  starre  Muskel,  ebenso  die  ihn 
umspüloude  Lymphe  reagirt  stark  sauer,  das  Blut  ist  aber  nuch 
alkalisch.  Die  Starre  entwickelt  sich  auch  in  Muskeln,  deren  Blut- 
getässe  unterbunden,  deren  Nerven  ausgeschnitten  sind. 

Auch  bei  Warmblütern  und  bei  Menschen  tritt  diese  Stanr 
rascher  ein;  besonders  gut  lässt  sich  dieses  an  Vögeln  zeigen,  di? 
man  nur  sehr  langsam  chloroformirt  hai  (H.  Ranke,  Senator), 

Die  Ursache  der  Starre  beruht  anf  einer  Einwirkung  der  Chloro- 
formdämpfe  auf  die  Muskelsabstanz;  klare  MyosinlÖsangen  werdco 
durch  Chloroform  rasch  gefällt  (H.  Ranke). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  directer  Injection  des  Chloro- 
forms in  Gefä^ee  die  Muskeln,  auch  der  Herzmuskel,  augenblicklich 
und  noch  stürker  starr  werden  (Kussmaul). 

Ganz  ähnlich  wirken  Aether,  Amylon,  aber  schwacher  and 
langsamer  (H.  Ranke);  ebenso  stärk  secondärer  Blutyläthcr  (Hai^ 
tvneck)  und  wohrsi-heinlich  noch  viele  hierher  gehörige  Mittel. 

Uchcr  die  Beeinflussung   der    glatten  Muskeln  wissen  vrir 
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'  wenig;    dio  nptmrnmttor  kann  sich  aufih   in  der  ticftiton 
.Chloroformaarc'ose    noch    zusammenziehen    und  den  Pötas  aastroi- 
en^  90  dass  wir  jcdenfalts  eine  I^ähniqng  dieses  glatten  Muskels 
durch  die  grö:>!>ten  (laUcn  anuchraeD  dürfon.     Äuuh  die  glatte 
mosculalur    scheint  sehr  widerstandsfähig  gogoii  Chloroform 
seio. 
Nach  EinspritKaog  vou  Chloroform  anter  dio  Haut  oder  in  den 
n,    weniger   doatlich  bei  Kinatbroung,    findet  sich  dio  Herz-, 
geringcrom  Grade    die    willkürliche  Musculatur   fottig    entartet 
(Nothnagel). 

Alhmung.  Glei^'h  bei  beginnender  Kinathmoug  namentlich 
sehr  concentrirter  Chlorororradämpfe  triU  in  Folge  üiner  örtlichen 
Beizung  der  Tngeminasftste  in  der  Nasenschleim  haut  (nicht  dos 
Olfactorins,  Holmgren)  reflectori.sih  eine  Verlangsamung,  ja  unter 
Umständen  sogar  ein  voriibergehondes  AaThören  der  AtherobewO' 
gungen,  evspiratorischer  Stillstand  der  Athmong  und  krampfhafter 
Verschluss  der  Stimmritze  ein:  Hrsehelnungen,  die  bei  Kinathmung 
sehr  luftverdönnten  Chloroforms  oder  bei  tracheotomirlon  Tfaieren 
volltitändrg  fehlen  (Londoner  Comit^).  Bei  lotztereo  wird  im  Gegon- 
thoil  die  AthmuDg  dorch  Heizung  der  Vagi  unter  Iiispirationsstel- 
lung  hochgradig  verflacht.  Durch  diese  KeQexe  hält  der  Orgaoia- 
nas  eine  zu  rcichlicho  Aufnahme  dos  Chloroforms  ab.  An  Thioren 
mit  durchschnittüoen  Vagis  wird  bei  trachealer  Einathmung  schon 
in  2  Minuten  die  Äthrauog  aufgehoben  (zuerst  in  Folge  heftiger 
Erregung  des  Athenn-entrums  beschleunigt?  Knoil).  In  der  tiefen 
Chloro form betSu bang  wird  ausnahmslos  die  Athmung  immer  lang- 
samer und  seichter,  und  endlich  kann  diesoUte  ganz  aufhören  und 
damit  der  Tod  eintreten. 

Verwirrend  in  das  Bild  der  reinen  Chloroformwtrkung    greift 

oft  die  Kohlensäurepergiftimg  ein,    welche  entweder  in  Folge  der 

ungenügenden  Lungunlüftung  bei  geschwächter  Athraung  uder  der 

ringen  gleichzeitig  eingeathmcten  Luftmongon  auftritt  und  Anlass 

a  dyspnoetischoo  Athmuugsbowegungon  giebi. 

Kreislauf  und  ßlut.     Von  allen  nervösen  Apparaten  zeigen 

iob  bei  den  meisten  Menschen  und  Thioren  die  dos  Kreislaufs  am 

iderstandskraftigsten,  so  dass  das  Herz  nach  L&hmung  des  Gehirns» 

es  verlangerlen  Marks  u.  s.  w.  not;h  lange  fortleben  kann:  doch 

iebt  es  Ausnahmen;  so  sah  das  Londoner  üomi(6  bei  Einathroang 

concflntrirter  Chloroform  dämpf  o    dun^h   Luftröhrenfisteln    das  Herz 

früher  stillstehen»  als  die  Alhmung. 

Im  Allgemeinen  steigt  bei  Menschen  und  Thleren  nach  Chloro- 
ormeinatbmnng  zuerst  Putszahl  wie  Blutdruck,  om  in  den  späteren 
tadien  dem  omgekehrten  Verhältnisse  Platz  zu  machen;    es  tritt 
Verlangsam ung,  .Schwächung,  Unregelmässigkeit  der  Herzthätigkeit 
am  '  1  — *  s  'l^r  normalen,  Erweiterung  der  peripheren   (Jefa-sse  ein 
hoincsson,  Vierordt,  l.onz),  durch  primäre  Reizung,    socandäre 
ähmung    der    musculomotorisohen  Herz-   und  Gefassnerron.     Bei 


4U 


Cbloroform. 


manchen  Menschen  und  hei  Kanini^hen  (Dogiel)  fiiidot,  nun  iibrigt 
gleich  nach  den  ersten  Athemzügon  coacentrirter  GbloroformdÄaii 
eine    vorüb ergehende   VerUngsamang    dos    Palses,    aus    denscllien 
Gründen,    wie  wir  sie  oben  für  eine  Verlangsamang  der  Athroung 
angegeben  habc<n. 

In  tiefster  Chloroformbetäubung  kann  man  bei  Tbiercn  durch 
Heizung  sensibler  Nerven  nur  noch  eine  schwache  oder  gar  keine 
roflectorischo  Erhebang  des  Blutdrucks  bewirken  (Bowditch  und 
Hioot). 

Im  lebendig  kreisenden  Blute  Gbloroformirtor  hat  man  bis 
Jetzt  noüh  keine  Vorändorungen  nachzuweisen  vermocht,  selbst  wei 
mau  Chloroformdämpfe  längere  Zeit  unmittelbar  über  freiliegend 
Gcfässe,  2.  B.  des  Frosch mesenteri ums,  hinstreicheo  liess  (Schenk). 
Wenn  man  dagegen  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  direct  mit  Chloro* 
furni  mischt,  dann  erleidet  jenes  hochgradige  Voränderungen.  Die 
lilntkörperchen  quellen  auf,  werden  rund  und  lösen  sich  eodlii'b 
auf,  wie  Hermann  meint  in  Folge  Auflösung  des  das  ßlutkörperohen- 
stroma  bildenden  Protagon;  aas  solchem  Blute  mancher  Thiere 
(nicht  des  Menschen)  findet  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  ein  Auskrystallisiren  des  Hämoglobin  statt  (Böttcher); 
femer  entsteht  ein  hcllzicgelrother  lockerer  Niederschlag  mit  oiaem 
überaus  starken  Chlorgehalt;  trot^em  kann  man  aus  demselben 
Dar  sehr  geringe  Mengen  Chloroform  wiedergewinaeo,  während  nun 
aas  dem  Blutserum  fast  alles  beigemischte  Chloroform  wieder  erhält: 
während  Alkohol  alle  Eiweissbe^tandtheile  des  Blutes  coaguUrt  mit 
Ausnahme  des  Globulin  (der  ß br in o plastischen  Substanz),  erstreckt 
sich  die  Wirkung  des  Chloroforms  nur  auf  die  Blutkörperchen  und 
das  Globulin,  welch*  letzteres  es  auch  aus  dem  Serum  niederschlägt. 
Man  muss  annehmen,  dass  das  Chloroform  eine  feste  Vorbindnog 
mit  Substanzen  der  rothen  Blutkörperchen  eingeht  (Seh  miede  borg). 
Die  Roduction  chlorofornigeniischten  Blutes  durch  redncirende  Sub- 
stanzen geht  viel  langsamer  vor  sich,  als  die  dos  normalen  Blutes 
(Bonwitsch).  Es  ist  vorläufig  nicht  wahrscheinlich,  dass  dicso 
theoretisch  wichtigen  Befunde  auch  auf  das  lebendige  Blut  über- 
tragen werden  können;  denn  wenn  eine  Auflösung  der  rothen  Blut- 
körperchen im  lebenden  Organismus  stattfände,  müs«te  BlutfarbstoS 
im  Harn  auftreten,  was  aber  nicht  der  Fall  ist;  auch  spricht  ge^eo 
die  Anaahme  einer  Bindung  des  Chloroforms  an  die  lebendigen 
Blutkörperchen  die  von  Schmiedeborg  hervorgehobene  Thatsachc, 
dass  sie  auch  ausserhalb  des  Körpers  bei  Gegenwart  von  SauerstotT 
nicht  eintritt. 

Die  Temperatur  des  Körpers  steigt  während  der  Erregungt- 
periode  in  der  Achselhöhle  um  0,1 — 0,8*  (Simonia)  und  sinkt 
in  der  Periode  der  Betäubung  um  0,5—3,0"  C.  (Dumöril  u.  A.)» 
ohne  aber  in  dieser  Beziehung  gleichen  Schritt  mit  der  Tiefe  der 
Betäubung  zu  halten,  nach  Mendel  in  der  Srhädolhöhle  rasober 
als  im  After  (i');    nur  im  Kanini^honohr    wurde,    zusammeafallond 
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mit  Erwoitcruni^  der  Ohrgcfässo,  nianühraal  TomperaturstoigcruDg 
beobachtet.  Es  üchcinl  an  dem  Absinken  der  Hörpertemperutur 
ebensowohl  vermehrte  Wärroeabgabc  dorch  die  Haut,  wie  vermin- 
derte WfirmeproductioTi  (durch  Sinken  des  Blutdrucks,  Verlang- 
samoDg  des  Btatstromi«  und  durch  die  Maskelanth&tigkeit)  Scheid 
SD  tragen. 

Der  Stoffwechsel  während  der  Chloroformvergiflun^  wurde 
von  jeher  als  verlangsamt  angenommen,  ohne  dass  genauere  Ver 
suche  darüber  vorlagen;  man  schloss  eben  aus  dem  Sinken  der 
Herzthätigkeit,  des  Blutdrucks,  aus  der  Muskolunthatigkeit  auch 
auf  ein  Sinken  des  StolTwe^^hsels.  Nach  Eulenburg-Strübio^  wird 
durch  Chloroform  das  Verhältniss  zwischen  Stickstoff-  und  Phos- 
phorsäuro •Ausscheidung  constant  verändert  und  zwar  so,  dass  der 
rnlative  Werth  der  Phosphorsäure- Ausscheidung  bedeutend  wächst; 
sio  glauben,  dass  dies  nur  von  einer  Einwirkung  des  Chloroforms 
auf  das  Lecithin  (einer  Verbindung  von  Neurin  mit  fetten  Säuron 
und  Gly  cor  in  phosphorsäure)  herrühre  und  demnach  die  Hermanu*- 
scho  Theorie  bestätige,  nach  welcher  Chloroform  chemisch  die 
Nervcnsubstan/.  becintlusst  und  in  dieser  Weise  Betäubung  bewirkt. 
Aach  s(.'hticsscn  sie  sich,  verall^eraoincrnd,  einem  Ausspruch 
Zulzofs  an ,  dass  in  den  Depressionszustandon  des  Nervensystems 
der  Stofl'wochsel  in  der  >^orvensubstanz  über  den  Muskclstoff- 
wechsel  prävalire. 

Dass  bei  hochgradiger  Chloroformvcrgiftung  eine  fettige  Ent- 
artung mancher  Organe,  des  Herzens,  der  Leber,  der  Rumpf-  und 
Kxtremitätenmuskeln  eintritt,  ist  schon  oben  angegeben. 

Im  Liam  findet  man  bei  Menschen  und  Thiuroii  häufig  Gallen- 
farbstoß'  nach  innerlicher  Verabreichung  von  Chloroform  anftretAn 
(Nothnagel,  Naunyn),  aber  nie  Btutfarbstotf;  manchmal  Kiweiss 
(Hegar),  ferner  eine  die  Fehling'sche  Lesung  rcducirende  Substanz, 
die  man  früher  lur  Zucker  auffasste,  aber  mit  Unrecht;  nuoh  einer 
Notiz  in  der  f^ancet  und  Versuchen  von  Hegar  ist  dieselbe  nichts 
Anderes,  als  das  mit  dorn  Harn  ausgeschiedene  ChlorofonD^  wel- 
ches ebenfalls  die  Fehling'sche  Lösung  reducirt.  In  neuerer  Zeit 
wurde  von  Käst  und  Mcätcs  auch  ein  cystiuähdichor  Körper  gc- 
fonden. 

Chloroformtod.  Wenn  wir  absehen  von  denjenigen  Todes- 
fällen, welche  durch  unreines  Chloroform  odor  durch  ungenügcndo 
gleichzeitige  Saucrstoffzufuhr  in  Folge  unrichtiger  Manipulation 
oder  uDgenügcnder  Lungeniuftung  bei  schwacher  Athmung  (also 
durch  Erstickung  und  nicht  durch  Chloroform),  odor  in  Folge  von 
Shok  bei  unvollständiger  Gefuhllo.sigkeit  zu  Stande  kommen,  bleibt 
immer  noch  eine  grosse  Zahl  übrig,  die  wir  zum  Theil  auf  das 
Uebcrmaass  des  eingenommenen  oder  eingeafhmeten  Chloroforms 
(Selbstmord),  zum  Theil  auf  individuelle  Vorhältnisse  (Schwäohe- 
znstände  der  Athmungs-  und  Kreislaufsapparate.  geringe  Blutmenge 
[Biatverlustej,    üerzverfcttung,    Klappenfehler)    beziehen    müssen. 
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Man    kann    zwei    rdino  Chloroformtodes&rten  iintcrschoiden.    Ei»  ** 
werler  bleibt  das  Horz  plötzlioli  stillo  stehen  durch  Lähmung  &eii>^^^ 
mus'iulomotorischen  Apparate  und  der  Mensoh  stirbt  in  plötzii-he* 
Collapsus  (syncopal);    nach  dum  Verschwinden    dos   Pulses    treU^ 
oft  noch  mehrere  Athemzuge  auf.     Oder  die  Athmang  hört  plota 
lieh  auf  in  Folge  einer  Lähmung  des  Athmungscentrums  im   itc^ 
läogerten  Mark,  während  das  Herz  noch  forUrhlÜgt,  und  kann  olcl 
wieder  erweckt  werden:    wir   sahen    einen   solchen  Fall,    wo  di 
künstliche  Athmung  eine  halbe  Stunde  lang  in  Ausgiebigster  Weis» 
anterhalteo  wurde,   so  lange  eben    dos  Herz    noch    schlug,   ohn 
dass  wieder  freiwillige  Alhmung  eingetreten  wäre.     Wie    weit   dt 
Hchon  mehrmals  in  den  Gefässen  und  dem  Herzen  gefundenen  '" 
blasen  (welches  Gas?  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bcstimrat)  an  Ctl 
formtod  mit  schuldig  sein  können  (Langenbeck,  Sonneoborg),  stelr 
noch  dahin. 

Die  tödtliche  Chloroformgdbe  ist   nicht   za    bestimmen;   m« 
hat  den  Tod  schon  nach  Kinathmung  von  2,0  g    eintreten    sehi 
wihrend   von  anderen  Individuen  30,0  —  60,0  g  vertragen  wurdt 
Man(ihni;il  tritt  der  Tod  schon  nach  den    ersten  Athemzugen   oi 
manchmal  erst,  nachdem  die  Ch loroform betau bung  stundenlang 
gcdaaoK  hatte. 

Hie  ^.Tgliedemng   der  Leichname  ergiebt   ausser    dem    eti 
vorhandotH-n  Chlnroformgeruch,  der  aber  nicht  lange  haftet,  nicl^^w 
nir   dmc   TodosAFt  Charactoristisches ').     N'euerdings    warnt   m^^u 
vor  Ohlon>formDarcose  bei  Gaslicht;    es  hat  sich    ergeben,    d^a— fs 
unter  Kinwirkung  des  Gaslichtes  sich  irrespirables  und  giftig-^) 
Ohlorkohlonoxyd  bildet,  d.-is  sich  nicht  nur  den  im  Operatioc^B«> 
Maal  Hosohhftiglcn  durch  Kratzen  im  Halse,  Hastenreiz  and  Ko^sA 
wi<li  hemorkbar  macht,  sondern  möglicherweise  auch  zu  ^ode^ifal&   «9 
wahrend  der  Narcose  Anlass  gab.     Muss    bei    Gaslicht    narcotis  in 
wi'rdon.  ist  gute  Ventilation  des  Saales  nnertässlich. 

Chrnnisohe    Chloroformvergi ftuntr.      Viel    seltener   a^h 
Alkohol  und  andere  hetäubcndo  Mittel  wird  Chloroform    zu    Idngrr 
y.oit    forlgobrnuclit,    so    daäs    nur    ein   sehr   geringes  Material  der 
ohroniiK'hen  Chloroformvergiftung    vorliegt      Ausser    Slurunizcn   ia 
der  l'imfihruDg  durch  Appetitlosigkeit  treten,    wie  im  S&uferwahu- 
«ini),    ntirh  geistige  Störungen   auf  von  periodischem  Verlaufr,   »c 
daiu  freie  Zwischenzeiten  mit  Tobsucht«-  oder  melancholisoheo  An- 
ÄÜlou  abwechseln  (Büchner,  Böhm). 


Thrra|M>illi)irlic  Annrnilnu;;. 

Xu  therapeutischen  Zwecken  wird  Chloroform  entweder  ein> 
MHihiuet  Oller  ausserlich  auf  die  Haut  eingerieben,  oder  in  neuester 
%tli\  «uoh  untor  die  Haut  gespritzt.     In  der  That  sind  diese  Arten 
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ÄDV«ndDDg  vollständig  genügend  nnd  bis  jetzt  hat  die  Er- 
hning  noch  keinen  Zustand  kennen  gelehrt,  bei  dem  die  innere 
iiteichuog  durch  den  Mand  einen  Vorlag  Terdiente. 

Bei  Krankheiten  zanächst,  die  zam  Gebiete  der  inneren 
Bdißin  gerechnet  werden,  hat  das  Mittel  eine  relativ  geringe 
iwendung  erlangt.  Wir  übflrgehon  die  genane  Atifzählang  der 
BtiDde,  bei  denen  allen  es  rersucht  worden  und  wieder  verlasseu 
I  so  z.  B.  Pneumonie,  Cholera,  Intermiltens  nnd  yiele  andere. 
iBemaon  rühmt  os  als  Palliativoiittel  beim  Erbrochen  (der  Schwan- 
pen, der  Phthisiker  und  selbst  der  Säufer).  —  Am  ehesten  in- 
Ört  ist  Chloroform  feingeathraet  oder  unter  die  Haut  gespritzt) 
^  wo  darch  seine  anästhesirende  Wirkung  ein  Nutzen  erzielt 
rden,  d.  b.  während  der  Dauer  derselben  ein  besonderä  schmerz- 
ler  Znstand  vorübergehen  kann,  oder  wo  die  Betäubung  als 
che  dircct  vorthoilhaft  ist.  Bei  der  Anwendung  muss  man  immer 
r  Aogen  haben,  da-ss,  wie  die  physiologische  Wirkung  überzeu- 
id  lehrt,  der  seh  m  er/1  Indern  de,  der  krampfstiilende  Effect  nicht 
br  kaum  durch  einen  Kinfluss  auf  die  peripheren  Nerven,  son- 
m  anf  die  Cent ralap parate  bedingt  wird. 

Hit  Nützen  gebraucht  werden  so  die  Inhalationen  bei  macchen 

ißllen    von    krampfhaftem  Husten  nnd    krampfhafter  Dyspnofe, 

I  mitunter  dnn^b  kein  anderes  Mittel   gelindert   werden    können: 

bei    dem    sogenannten   Asthma  spasmodicom,    ferner    bei    den 

Ithmatisuhen«  Anfällen,  wie  sie  bei  Emphysemati  kern  auftreten 

3,  obwohl  sehr  seiton,  auch  im  Verlauf  der  Lungonphthise  vor- 

ttimen  können.  —  Bei  anderen  krampfhaften  Affoctioneu  können 

lalationen  nöthig  werden,  um  einer  Indicalio  vitalis  zu  geniigon: 

bei  der  Chorea,    wenn  die  Muskelaaruhe  unausgesetzt  ist,    bei 

ilepsio,  wenn  die  Anfalle  unaufhörlich  wicdorkehron  und  Lungen- 

Bm  droht.     Auch  bei  sehr  heftigem  Tetanus   hat   man    es    bis- 

ilen  mit  Vorthcü  angewendet,   wonn  durch  den  Krampf  der  In- 

rationsmuskeln  das  Leben  direct  gefährdet  ist.  —  Bei  neuraU 

Ehen   AfTectionen    leistet   Chloroform    entschieden    weniger    nnd 

j^em  Morphium  nach,    dessen  Wirkung    anhaltender   ist.    — 

^^erer  Zeit   wird  das  Chloroform,  gelost    in  Wasser  (l  :  'H)0) 

p»  rhloroformii,    als  boruhigendes,   krannpfstillßndes  Mittel  om- 

»Meo,  so  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Uastralgie,  gleich- 

i,  welcher  Ursache  sie  ihre  Kntstehung  verdanken.     Auf  Grund 

Untersuchungen  von  Salkowski  u.  A.,  welche  oino  bcmerkons- 
rtke  aotiseptisehe  Wirksamkeit  des  Chloroformwasscrs  ergeben 
iea,  wird  dieses  Mittel  auch  bei  abnormen  (Tahrtingen  im  Vir- 
nogstractüs  mit  Erfolg  gereicht.  —  Dio  Anwendung  beim  De- 
bm  tremens  ist  nicht  ganz  unbedenklich,  besonders  aber  dürfte 
selbe  jetzt  durch  das  Chloral  ganz  überflüssig  geworden  sein; 
ooch  höherem  Grude  gilt  die  letztgenannte  Bemerkung  für 
chopathien  (Manie  u.  s.  w.). 

Die  grössto  Ausdehnung  hat  die  Verwendung  des  Chloroforms 
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als    Anaestheticom    bei    chirurgischen    Operationen    ge- 
wonnen.    Man  kann  hier  nicht  die  Operationen  namhaft  macheBt 
bei  denen  es  inhaÜrt  werden  darf,    sondern  nur  die  wenigen,  bei 
denen  es  nicht  gobraaj;ht  wird.     Denn  es  giobt  kanm  irgend  ob» 
nennonswerthe,    bei    der    es    nicht   gebraucht   würde.     Zweck  der 
Anästhesirong  ist  faanptsäohlich  und  vor  allem,  dem  Kranken  di« 
Scboior/on  zu  ersparen.     Dann  kommt  auch  in  Betracht,  dass  die 
Ruhe  des  Patienten    dem  Arzt   die  Operation    erloiehtort.     Ferner 
giebt    es    einige  Fälle,    in    welchen    der  durch  die  AnästhesiniDg 
horboigoführte  Zustand  der  Erschlaffung   der  Mnsculatur  das  Ver- 
fahren des  Arztes  direct  unterstützt,    so    bei    der  Reposition    von 
Uornion,  bei  der  Dinrichtung  von  Verrenkungen,  mitunter  auch  bei 
Fracturen.     lu  einzclncQ  Fälloo  ermöglicht  die  Naroose  überbaapt 
erst  die  Untersuchung,  namentlich  bei  Kindern.    Schliesslich  kann 
bisweilen  violleicht  daraus  ein  Vorlheil  erwachsen,  dass  die  psychi- 
sche Aufregung  und  der  Nuchtheil  der  Einwirkung  heftiger  Schmerzen 
bei  manchen  Individnen  vermieden   wird.     So  ergeben  statistische 
Zusammenstellungen  von  Snow,  Simpson  a.  A.,  dass  in  demselben 
Hospital,    nnter    denselben    anssoren    Bedingungen    und    bei    den 
gleichen  Opfrationsverfahren  die  Mortalität    bei    bestimmten  Ope- 
rationen geringer  ist,  wenn  Chloroform  angewendet,  als  wenn  ohne 
dasselbe  verfahren  ist. 

Alle  diese  Momente,  besonders  aber  die  fär  den  Kranken  §»• 
schaffcno  Wohlthut,  haben  dem  Chloroform  das  jetzt  unbei^trittone 
Vorreoht  urworben,  bei  den  meisten  chirurgischen  Operationen  ver- 
wendet zu  werden  Nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in  welchen  mfto 
OS  nicht  gebraacht:  zunächst  nicht  bei  kleinen,  schnell  vorüber* 
gebenden  Verrichtungen,  so  der  Zahnextraetion,  der  Oakotomie, 
oder  hier  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen.  Ruäcmann  be- 
tont vielleicht  mit  Recht,  dass  die  relativ  grosso  Anzahl  von 
Chloroformtodesfälltn,  welche  man  gerade  bei  diesen  unbedeulen- 
den  Operationen  beobachtet  bat,  sich  möglicher  Weise  daraas  er- 
kläre, dass  man  hier  nicht  immer  den  Eintritt  der  vollen  Narcose 
abwarte,  und  so  vielleicht  da.s  Eintreten  eines  Shok  herboiführe: 
ebenso  sehr  muss  man  aber  daran  denken,  dass  bei  diesen  kleinen 
Eingriffen  in  der  Kegel  ohne  Assistenz  operirt  wird  und  deshalb 
keine  genügende  IJoberwachnng  der  Narcose  stattOndeu  kann. 
Dann  chloroformirt  man  nicht  oder  nur  sehr  vorsichtig  bei  Ope* 
rationen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  weil  da  die  Gefahr  vor- 
liegt', dass  das  ßint  in  die  Trachea  hinabläuft  und  bei  der  be- 
stehenden Anästhesie  nicht  wieder  ausgehustet  wird.  Ferner  ver- 
meidet man  die  Narcose,  wenn  irgend  möglich,  bei  der  Tenotomie, 
wo  CS  uöthig  ist}  die  Sehne  angespannt  zu  erhalten.  Doge^n 
wird  dieselbe  bei  der  Operation  der  BlasensoheidenfistuI  (fnlls  dieso 
irgend  schmerzhaft  ist;,  doch  angewendet,  trotz  der  entgegensteheo- 
den  Ansicht  Einzelner.  Die  allgemeinen  Contraiti<ii'*alirtnoo  der 
Anosthosirung  sollen  unten  im  Zusummrnhango  bosprochca  worden. 
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Aach  io  der  ophthalmiatrischen  Chirurgie  wird  Ohloro- 
Ibra  sehr  vielfach  gebraucht,  bei  der  Coremorphosis  a.  s.  vr.  £s 
fäiört  nichl  zu  unser»r  Aufgabe,  alle  die  einzelnen  Operationen 
und  die  besonderen  Verhältnisse  ausführlich  zu  besprechen,  unter 
<lei»n  das  Chloroform  in  der  Augenheilkunde  benutzt  werden  darf 
und  soll.  Wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  Hie  specielle  Augen- 
holkunde  verneisen. 

Viel  erörtert  ist  die  Anwendbarkeit  der  Karcose  in  der  Ge- 
bortshülfe.  Die  gemachten  Rrfahrunfren  lassen  sich  folgendor- 
iDusseQ  üusammeafassen.  Auf  das  Kind  im  Uterus  scheint  Chloro- 
fcm  nicht  schädlich  einzuwirken,  wenigstenn  ist  bis  jetzt  kein 
l'all  bekannt,  in  dem  man  dem  Mittel  direct  einen  schädlichen 
i^iBlIius  auf  die  Frucht  /us<>hroibeu  könnte.  Wie  in  der  ubrit^en 
Körperroosculatar,  so  tritt  auch  im  Uterus  anfänglich  eine  Er- 
sdifaffang  ein,  die  Wehen  werden  schwächer,  oder  hören  für  10 
bis  Ja  Minuten  ganz  auf,  kehren  dann  aber  wieder.  Es  scheint 
feraer  festzustehen,  dass  nach  der  Eiouthmung  öfter  als  sonst 
StÖningcD  in  der  Nachgoburtsperiodc,  besonders  Blutungen  und 
nne  mangelhafte  Ausstossung  des  Mutterkuchens  in  Folge  schwä- 
>  bercr  Gebärmutterzusammeoziehungen  vorkommen.  Diese  Momente 
luben  dabin  geführt,  dass  man  bei  ganz  normalen  Verhältnissen 
und  ^anz  naturgomSss  verlaufendem  Geburtsact,  einzig  um  die 
^merzen  zu  erap-iren,  das  Chlorüturm  nicht  anwendet.  Nur  in 
<Ieii  Fällen  ist  es  indicirt,  wo  es  sich  um  ungewöhnlii/h  empflnd- 
licbe  Frauen  und  um  sehr  grosse  Schmerz  ha  füg  keit  handelt;  ferner 
•enD  bei  stürmischem  Wehendrange  und  starren  Woichtheilen  eine 
Zmvisauog  der  letzteren  /.u  befiircht«ti  steht  und  die  duri-h  das 
Miitel  verlangsamten  Wehen  eine  allmähliche  Dehnung  herbei- 
'»lirto  sollen.  Weiterhin  narcolisirt  man ,  wenn  Stricturcn  des 
IJitt'us,  Kramplwehen,  namentlich  ein  sogenannter  Tetanus  uteri 
tiwtelit  and  die  üblichen  Mittel  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Auch 
Ixii  Eclampsia  parturiontium  hat  man  in  vielen  fällen  vortreff- 
iiche  Qrfolge  gesehen,  indem  durch  die  Narcose  die  Anfälle  voU- 
Ittndig  beseitigt  wurden  unJ  die  Geburt  vollendet  werden  konnte. 
-  Grössere  und  schmor/ hafte  geburtshülfliohc  Operationen  (mit 
AntD&hme  der  leichteren  Zangenoperationon)  werden  heutzutage  fast 
^BTcligängig  anter  Chloroform  vorgenommen  (schwere  Wendungen, 
ßfflbryotomien  u.  s.  w.).  —  In  der  Nachgcburtspcriodo  erweisen 
»•:ti  Inhalationen  vorthcilhaft;  wenn  die  l'laccnta  zu  einer  späteren 
^At  fortgenommen  werden  soll,  vorausgesetzt,  dass  keine  Blutung 
besteht;  endlich  bei  sehr  heftigen  Nachwehen,  wenn  die  üblichen 
Jftttel  erfolglos  sind. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Bedingungen,  unter  denen  die  C'hloro- 

fonnirung  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf  oder 

Mich  ganz  vermieden  werden  rauss.     l'^steres  gilt  von  ganz  jungen 

■inderu,  uaraeotlich  Säuglingen,  und  sehr  alten  Leuten;  wenn  auch 

^m  die  Narcose  glücklich  verlaufen  ist,  so  muss  man  doch  immer 
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ivigung)  orheischt  sofortige   Entfernung    dos  Chloroforms    und    dio 

'KinWitQDg  der  nöthigen  Hilfsmassregolii.    Die  übrigen  gefabrärohen- 

^en    Zeichen   (Blasse    dea    Gesichts,    Zeichen    der  Asphyxie)    sind 

scboD  oben  berührt.     Sind  dieselben   wirklich    vorhanden,    so    bo- 

sieht    die  Hauplindicätion    dario,    frischen   Sauersloff   zu/uführeo 

Xu   diesem   Bohufe    sucht    man    die  Athmung    auf   reflectorischera 

Wege  aa^urogoD   durch  Reizung  der  Nuscoschleimhaut,  Bespritzen 

der  Haut  mit  einem  energischen  Strahle  kalten  Wassers;  oder  man 

leitet  die    künstliche  Athmung    nach    der  Methode    ven    Marshall 

Hall  ein;  oder  man  bläst  direct  Lafl  ein  von  Mund  zu  Mund  oder 

nitteUt  eines  Blasebalgs,    in  manchen  Fällen  beginnender  Asphyxie 

icaiiD  man  dio  gefährlichen  Symptome   beseitigen    durch    das  Her- 

rorzi«heD  der  Zange,  deren  Hinabsinken  die  Ursache  gewesen  war. 

Hilft  Aie^es  alles  nicht,  so  faradisirt  man  methodisch  die  Phronici 

oach  der  Angabe    von  Zienassen.     Als    letÄtes    Mittel,    aber    von 

iiTigen  Voraussetzungen  ausgehend,  hat  man  die  Tracheotomie  und 

»■u,ch  die  Transfusion  versucht.  —  Warme  Fürsprache  ßndüt  hingegen 

aouerdings  die  von  Maass- König  empfohlene  Herzmassage,  welche 

io    raschen  kurzen  Stössen  gegen  die  Herzgegend  (etwa  120  in  der 

Minute)  besteht.    Dieselbe  soll  nach  einem  Herzstillstand  von  40  Mi- 

io.1«Q  noch  zur  Wiederbelebung  geführt  haben  (Körte). 

Wenn  Operationen  eine  Zeitdauer  von  1 — 2  Stundea  erfordern, 
3o  hat  man  allerdings  auch  schon  sehr  häufig  eine  so  lange  ße- 
t&ubnng  durch  fortgesetztes  Chloroformiren  erzeugt,  d.  h.  man  hört 
Qiit  dem  Einathmcn  auf,  wenn  der  Kranke  tief  betäubt  ist,  und 
l&sst  von  Neuem  eioathmcn,  wenn  er  aus  dem  tiefen  Coma  zu  sich 
2-ci  kommen  beginnt.  Indessen  laast  sich  nicht  von  der  Hand 
^«isen,  dass  derartig  verlängerte  Narcosen  durch  Lähmung  der 
Bulbärcentren  leit^ht  gelahrlich  werden  können.  Nossbaura  hat  in 
solchen  Fällen  zur  Verlängerung  der  Narcose,  naroentüßh  aber 
*0':b  wenn  die  Art  der  Operation  (z.  B.  Oberkieferresection)  die 
«rnenerte  Inhalation  sehr  erschwert,  oder  wenn  man  den  Kranken 
Qoch  lange  nach  der  Operation  in  Schlaf  zu  erhalten  wünscht, 
Horpbin  en^pfohlen:  man  soll  vor  dem  I^rwai'hcn  eine  subcutane 
lojectiou  machen  (0,01^0,05).  Nach  verschiedenen  bestätigenden 
Mitlheilongen  scheint  das  Verfahren  in  der  That  von  Nutzen  zu 
•eJB.  Umgekehrt  beobachteten  Andere  eine  vortreffliche  Naroose, 
*01Q  sie  kurze  Zeit  nach  gemachter  Uoruliininjectiou  Chloroform 
Wttthmen  Hessen.  Thiersch  erzielte  durch  aie  gemischte  Morphium- 
ftloroformzufuhr  öfters  einen  Zustand,  in  welchem  die  Krankon 
pu  anaesthetisch  sind,  aber  nicht  betäubt,  auf  Verlangen  expec- 
loriren  n.  s.  w.  Man  injicirt  subcutan  Morphin  (bei  Männern  0,03) 
«na  cfaioroformirt  5  —  7  Minuten  nachher  schwach. 

Die  Frage,  ob  Chloroform  oder  Aether  den  Vorzug  zur  An- 
&9lbesirung  verdiene,  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder  lebhafter 
•wtert  ist,  soll  bei  letztgenannter  Substanz  berührt  werden. 

Endlich  wird  Chloroform  auch  äusserlich  angewendet.     Zar 
foc&icD  Anästhesirung  in  Folge  der  durch  Verdunstung  entstehen- 
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»rounpsbewegonf^fin  des  letzteren  aufgehoben  weron^and  sogar 
der  Tod  durch  Hrstirkung  eintreten  kann. 

b       Die  allgötneinen  Erscheinungen  der  Aethernarcose  sind  sowohl 

%r  das  Stadium  der  Krregung,  wie  das  der  Betäubung  ziemlich 
dieselben,  wie  beim  Chloroform,  nur  soll  die  Errcgang  langer,  die 
Betäubung  weniger  hnge  andauern,  wie  nach  letzterem.  Die  von 
Cl.  liernard  für  kleine  Mongoii  Aotbers  angogobono  Steigerung  aller 
Secretionon  dürfte  sich  auch  beim  Chloroform  finden.  Die  Ein- 
wirkung auf  Blut  und  Muskeln,  die  AuHscheldungsverhiiUnisse  aus 
dem  Körper  sind  die  gleichen,  die  Aothormuskolstarro  nur  lang- 
samer eintretend  (U.  Hanke).  Durchstromung  mit  atberhaltigem 
Blute  bringt  das  Froschherz  zuerst  !;u  schnellerem,  dann  za 
langäamerem  Schlagen:  bei  Combinatioa  mit  Kohlensäure  wird  die 
Aetherwirkung  giftiger  (Kronecker).  Die  lösende  Wirkung  auf  das 
Protagon  der  Blutkörperchen  und  der  Nervensubstanz  kommt  nach 

Aermann  dem  Acther  eben  so  zu,  wie  dem  Chloroform. 

P  Die  Wirkung  des  Aethers  auf  die  Reflexe  dagegen  steht  in 
einem  ziemlich  (.-ha  rakt  er  istischen  Gegensatz  zu  der  diesbezüglichen 
Wirknog  des  Chloroforms.  Denn  bei  Kaninchen  werden  durch 
Aether  die  Sehnen-,  Periost-  und  Fascienreftexe,  zum  Theil  anch 
die  Hautrefleie  in  ganz  enonner  Weise,  und  nicht  blos  vorüber- 
gehend, sondern  für  die  ganze  Dauer  der  Narcose,  ja  noch  Über 
diese  hinaus  nachhaltig  gesteigert.  Die  CornealreSexe  sind  dabei 
in  tiefer  Aethernarcose  meist  verlangsamt  und  ahgusc.hwScht,  seiton 
aber  ganz  aussetzend,  wie  es  in  tiefer  Chloroformnaroose  bei  den- 

flben  Versuohsthieron  der  Fall  ist  (Eolenburg). 
Thrr«pfiilEM')i4'  Aiiwiiilnn^. 
Als  Anästbeticum  wurde  Aether  früher  benutzt  als  Chloroform 
(Horton  und  Jackson),    dann  durch    das    letztere    fast  vollständig 
verdrangt-    In   der   neuesten    Zeit    wieder   hat  sich  ein    lobhafter 
Streit  erhoben,  welches  von  beiden  Mitteln  vorzuziehen  sei.    Die  Ge- 
sichtspunkte für  und  wider  lassen  sich  vielleicht  so  zusammenfassen: 
Chloroform  hat  fotscndo  Vorzüge.     Zunächst  ist  sein  Geruch 
für  Kranke  und  deren  Umgebung  meist  angenehmer;  der  Husten- 
reiz ist  weniger  stark.     Dann  aber  tritt  die  Betäubung  schneller 
ein  und,  was  die  üauptsachc  ist,  h&lt  langer  an  und  ist  tiefer. 
fc       Diesen    nicht   zu    verkennenden    Vortheilen    gegenüber  macht 
van  aber  geltend,    dass  Aether    viel  weniger    gefährlich  sei,   viel 
schwerer  Asphyxie   erzeuge,    gerade  weit    er  nicht    so  heftig  nnd 
scbnell  einwirkt;  und  dass  die  Möglichkeiten  eines  anglöcklicheD 
AoagaDges  viel  geringere  seien.     Ware  letztgenannter  Punkt  sicher 
festgestellt,  so  verdiente  unzweifelhaft  Aether  vor  dem  Chloroform 
den  Vorzog,    trotz    der   sonstigen   Vorthcilo    dos    letzteren      Aber 
gerade  dieser  Punkt  ist  nicht  bewiesen.    Denn  die  grössere  Zahl 
der  Chloroformtodesfalle  kann  selbstverständlich  nicht  in  die  Wag- 
schale  fallen,    einmal  weil   Cblornform   unzählig    viel   öfter  ango- 
bandt    ist,    und    d&ou   ist   andererseits    auch    nacli    Aether   eine 
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relativ  beträchtliche  Zahl  von  Todesfallen  bekannt  gewordeo.' 
Dass  nuch  Aether  gar  kerne  TodesfäHo  vorkommeo  sollea^  wie 
maoche  seiner  parteÜsohsten  Vertheidiger  behaupten,  ist  erfahruiigs- 
gemass  ontächieden  nicht  richtig.  Emc  oinfacbe  tbooretische 
ÜeberlegUDg  schon  ^hoint  uds  jene  Aanubmo  unhaltbar  so 
macherj:  eine  Substanz,  die  so  z^veifellus  und  energisch  aaf  die 
FonctioDcu  des  Gehirns  und  der  Nerven  überhaupt  cinvrirkt,  kaoa 
unter  (Jrasländoii  /.woifellos  auch  lahmend  auf  die  Centren  im 
verlängerten  Mark  einwirken.  Im  Gegentheil  behaupten  Manche 
die  grössere  Gefährlichkeit  des  Aethers,  weil  er  inconstanier  sei, 
und  viel  Ipiohter  nooh  als  Chloroform  alle  Gewebe  durchdringe. 

In  neuester  Zeit  findet  die  Aothernarkoae  immer  mehr  Freunde; 
die  statistischen  /iisanimcn»tellongen  von  Garlt,  JuUiard,  ValUs, 
Körte  u.  A.  scheinen  Ihatsäcblich  eine  wesentlich  geringere  Anzahl 
von  Uhgluckfällön  bei  der  Aethernarkose  gegenüber  der  Cbloroform- 
narkose  zu  ei^beo. 

Körte  empfiehlt  besonders  den  Gebraußh  der  grossen  Julliard- 
schen  Maske;  der  Durchschnittsverbrauch  bis  zur  Hrzielung  der  Nar- 
kose beträgt  ca.  lOO  g  Aether.  Nach  Körte  orgehtm  sich  in  Folge 
der  starken  SchleimabKOnderung  bei  Aethernarkose  folgende  Cootra- 
indicationcn  gegen  dieselbe:  Frischo  Hronchitis,  entzündliche  Lungen- 
krankheiten,  acute  Kehlkopf-  und  Trachcalverengeruugco.  Bei  Ope- 
rationen im  Gesicht  und  im  Mund  ist  Aethernarkose  unbequem. 
Zd  bemerken  ist  noch,  dass  die  Aothordämpfe  abwärts  sinken, 
daher  unter  dem  Operationsfeld  kein  brennender  oder  glühender 
Körper  postirt  werden  darf. 

Innerlich  hat  man  den  Aether  bei  verschiedenen  Zuständen 
gegeben.  Zunächst  als  eines  der  »kräftigsten«  Erregungsmittet 
bei  Ohnmacht,  bei  ho^'hgradigom,  namentlich  acut  eingetretenem 
Collapsus  (so  bei  Cholera,  Typhus  u.  s.  w.}*  Dass  er  die  Func- 
tionen des  Grosshirns  lebhafter  und  l)esonders  schneller  erregt,  als  die 
meisten  anderen  Mittel,  und  de.shalb  bei  .schnellem  f^llapsus  na- 
mentlich in  Form  subcutaner  lujectionon  nützlich  wirkt,  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wenn,  worauf  es  doch  in  vielen  F&llen 
ankommt^  ein  nachhaltigerer  und  längere  Zeit  zu  unterhaltender 
Reiz  für  dio  Uensthätigkrit  erfordert  wird,  dann  ist  Alkohol  ent- 
schieden mehr  am  Platz.  Indessen  haben  wir  seit  einer  Reihf 
von  Jahren  auch  in  den  Fällen  erstcrer  Kategorie  nie  mehr  Aether, 
sondern  ausschliesslich  Kampher  subcutan  angewendet,  und  ziehen 
lotztoreo  weit  vor,  nicht  nur  weil  er  vollständig  zuverlässig  dif 
Her/lhätigkeit  anregt,  sondern  auch  weil  bei  subcatanen  Aether- 
injecüonen  gelegentlich  anangonehmo  örtliche  Nebenwirkungen,  von 
Betroffensein  der  Nervenäste  herrührend,  vorkommen.  —  Aether 
wird  ferner  bei  den  verschiedenen  Neuralgien  und  krankhaflea 
Affectionen  gegeben,  die  als  Symptome  der  Hysterie  sich  dAt- 
stellen.  Dass  er,  wie  viele  andere  Mittel  —  namentlich  nur  vor- 
übergehend und  symptomatisch  —  günstig  hierbei  einwirke,  lehrt 
die  Erfahrang;  aber  es  ist  nicht  festzustellen,  unter  welchen  coo- 
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?dingangen  Aother  besonders  nützt,  ja  nicht  einmal  das 
ist  Dn2wcifolhaft,  dass  er  irgend  cinon  Vorzog  vor  andoron  Mitteln 
bat.  —  Rein  empirisch,  ohne  duss  bestimiutc  Regeln  aus  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  sich  ableiten  lassen,  kommt  Aether  bisweilen 
mit  Nation  zur  Anwendung  bei  Cardialgicn,  bei  starkem  Erbrechen 
(am  besien  noch,  wenn  die^e  Erscheinuageo  ohuo  anatomische 
Veränderungen  bei  Hysterischen  auftreten);  sein  Nutzen  beim  Me- 
teonsmus ist  problematisch,  höchstens  nieder  bei  Hysterischen 
kaos  man  solchen  in  etvas  beobachten.  Von  den  mancherlei  da- 
ständen, in  denen  das  Mittel  sonst  noch  gegeben  vird,  führen  wirnar 
noch  die  Cholelithiasis  an,  treil  hierbei  angeblich  ein  Erfolg  ge- 
sehen wurde,  inde-ssen  ohne  dass  derselbe  erklärt  (man  nimmt  an, 
dass   Aether  die  (ialiensteine  auflöse)  und  noch  weniger,  dass  er 

averlässig  und  constant  wäre. 

Aensserlich   kommt   der  Aether   nach    zwei    verschiedenen 

ichtangen  zur  Anwendung:  einmal  als  Reizmittel,  um  auf  dorn 
Wege  des  Rellexos  die  Hespiration  anzuregen,  so  bei  Ohnmacht, 
Asphyue.  Man  gebraucht  ihn  zu  diesem  Zwecke  thells  als  Riech- 
miliel,  theils  als  Zusatz  zu  Klysmen,  theils  zu  Auftr&ttfelnngen 
auf  die  Haut.  In  letzterem  Falle  wirkt  er  nur  durch  die  Ver- 
danstungskalte  und  kann  besser  und  einfacher  durch  einen  kr&f- 
tigen  Strahl  kalten  Wassers  ersetzt  werden.  —  Ausgedehnter  ist 
in  der  neuesten  Zeit  der  Aether  benutzt  worden,  um  eine  locale 
Anästhesie  zu  erzielen  (Bicburdsoo)  Die  YorduDslungskätte, 
welche  derselbe  auf  der  Hant  hervorbringt,  wird  ganz  erbeblich 
gesteigert,  wenn  man  ihn  fein  zerstäubt  mit  einer  bestimmten 
Stelle  in  Berührung  bringt,  entweder  mittelst  eines  gewöhnlichen 
Pulrerisateurs  oder  mittelst  eines  der  vielfachen  hierzu  coostruirten 
Apparate  (Hichardson,  Junker).  Der  physiologische  KUect  dieser 
Erkältung  ist  ein  ganz  enormer:  man  kann  binnen  wenigen  Secim- 
den  eine  Haut-slelle  anästhetisrh  machen,  und  lässt  man  die  Ver- 
atanbong  länger  andauern,  so  kann  man  tief  gelegene  Gebilde, 
selbst  die  Hirnoberfläche  durch  den  Schädel  hindurch  bei  kleinen 
Thieren  zum  tiefrioren  bringen.  Die  auf  solche  Weise  herbeige- 
führte locale  Anästhesie  ist  benutzt  worden  zur  Ausführung  ron 
kleinen  Operationen,  namentlich  Zahnoperationea,  Phimose oschnitt, 
Epilation  von  Haaren  u.  s.  w.,  sclb.st  bei  grossen  Operatinnon  hat 
man  dieselbe  mit  Glück  versucht.  Nach  den  vorliegenden  Kr- 
fahmogen  scheint  die  Erkältung  auf  den  späteren  Verlauf  der 
Wunden  nur  selten  einen  ungünstigen  Kinlluss  auszuüben,  doch  sind 
einige  Male  brandige  Processe  beobachtet  worden.  Gegenwärtig  haben 
die  Cocaininjectionen  die  Act  her  verstäub  ung  sehr  eingeschränkt.  — 
Ausser  dem  chemisch  reinen  Aether,  der  am  schnellsten  und  ener- 
gischsten die  locale  Ajiästlioäie  erzeugt,  hat  man  dann  zu  diesem 
Behnfe  noch  viele  Präparate  angewendet,  die  indess  alle  dem 
Aother  nachstehen  und  deshalb  überflüssig  sind:  so  BÜschangen 
dieses  mit  Alkohol  oder  Chloroform,  Chloroform  allein,  Md- 
thylrachlorid. 
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Unna  cmpÖehlt  seinen  medicamentösen  Aethorsyrap  als  sehr 
sneckmäsäig  hoi  Processen,  die  .sit:h  an  mit  unseren  soDSUgen 
Hitteln  schwer  erreichbaren  Orten  befinden  (Pistolicänge,  Abscea- 
höhlen,  Endometritis  u.  s.  v.).  Man  kann  mittelst  des  Actbcr* 
syrop  alle  in  diesem  löslichen  Substanzen  anwenden,  namentliclt 
auch  Jodoform. 

Ausser  in  den  genannten  F&llen  benutzt  man  Äetherauftriti- 
felungon  oft  mit  ICrfolg  als  schmerzstiUcnde.s  Mittel  bei  sohmcn* 
haften  AffcctJonou  oberflächlich  jcelegener  Gebilde;  so  b&soo- 
ders  bei  den  Bauthyperalgosien  Hysterischer,  oamentliob  bei 
Cephalaea.  Der  Actber  wirkt  in  diesem  Falle  durch  die  Killt- 
eutwickoluDg. 

Doüirang  and  Präparate.  1.  Ai'tber  itiTiirlirh  m  b — !J0  l>vptn 
(0,8-1,0  iiro  (iosi.  .>.0  pro  diej  io  etwa-.  Ziidienr-isser,  oiiiom  Theo  oitraOt 
KiicVer.  AU  KtisaU  zum  Clrsma  nimmt  man  1,0—3.0.  7m  subcutaaer  IIlj^rilU 
1 — 2  Pravaa'sche  Spritzen  voll. 

2.  Spiritus  aetherfMis,  Spiiitu«  salfurico-aetliorrus,  Liquif 
audd.Miiis  mificraüi  Hoffmanni.  Acthf r-Spiritu*.  lIöffmiBn'» 
Trfipftn,  Eiofi  Miscliting  voti  '*>  Th.  Spiritus  virii  i'onppDtraHi'.  mit  1  Th 
Arljicr,  klar,  farblus.  Selir  bäulit;,  (iiimontlieh  aucli  als  Kaufsmitti?!  ini^-TiTniT' 
lio!  !")iiMpe,  Imi  viirschioderieii  knniftfhnftfii  .■Mfr'ctionen  (V(ir/ii 
meheii),  in  ileraelbeii  Woiüc  wie  Aellntr.  Zu  10— i.^  Tn>pfeo  [0 
5,0  pro  die),  nlU'iu  od«r  als  /usatx  io  Mixturen. 

S.  Collodiam.  Liquor  sulfurico-.-ictb«reQ»  ooDstrioKfiOi,  \  "^ 
Pftllodiumwollo  in  I»  Th.  Actber  ood  ;J  Tb.  .Spiritus  Vini  r^tifirjBÜw.  et\^^^ 

CoHiniivtni  irt  eine  tlickfr  op-tk^  KliU^iigltL-it,     Wini  dies*;ll«i  auf  <li»'  14*1 
Jiufgrtnigcti.    üo  vt'rduastct  d<?r  Aetlicr  unter  Kiiltccnlwu'ktang,    ori' 
eine  festklebende  liorniurtiee  Meinbr.ia  jiurück,  die  nuriin^Urh  dicht  :>i 
aber,   je  luchr  sie  si^h  «■nntrahirt,    srliilfcrig  wird  und  Abspringt-     U'..   *''  "  "^ 
äfls  Er^tarrcus  übt  Cullodium  auf  die  DiLUt  einen   lieulich  erlieblichcii  OV^^ 
aus,  der  die  üefiwsc  lur  i'ontr.wtiiiii  bringt  und  die  Usut  blas-         ' ' 

Man   benutzt    diL-*  I'rApar.ii    nft  .illeiii  aN    klpbi'nde'i  VVi 
uin  anden-  Verbonjgogcü stände  (\V.ittc,    Tharpic,    (;iiglis«-hM  !  ■ 
■la  liilren,    namentlirb  wenn  man  zu^leieli  drivn  gewisse»  Htm 
—  Wpgcn  Meiner  tVinlractioti-süibii^keit    und   di.T  dadiirrii    btül' 
iL'eruutj;  der  Hautgf tüs»e,  wendet  mau  OaIlodiLiiibepia.seIuugi.-n 
dun|{«n  au   (En'sipela!.,    it^icbtsn  Vurbrennungcu.    Frostbeulen 
angenehm  ist  der  dabei  zugleich  fiit^tehende  Scbnuir»;    {jeradf 
trai^timi  li';rbein:efübrt';:    und  fL-nier  bat  •'nlludium   nocb  die  l      .,   .  . 
liiv.'LS  es  so  leicht  alMpnnji;!   und  wieder    aufgetragtio   werd<?n    tnusn.     l*u:  IJi 
tjuemliebkoit    ias  /u^aniiutazicbi-ns  wird    zum  Tbeil  vrümicdcu    io  dem  <>t 
nellen  (.'oUoditim  eUsticui«    s..  flesili;,    I  Th-  "»leum  itidiii    auf  49 
Collodiuni.     -Han  hat  da^  Präparat  auch  mit  rersehicdcneii  differeDt'-n  ?u'i-t: 
zen  gQiaischt,    um  letxti-rr    so  auf  eine  b'jqQeuic  Art    auf  die  Uan 
lusen  XU  können;    dns  ((cbräuchlichstc  liicsi-r  Präpanili-  ist  da»  °i 
cantharidalum  (a.  Cantharidca). 


Chloralhydrat,     Chloralum  hydratnm. 

Da*  Chlüral  idreifaob  grcblorter  \et!ij  lal'b'hyd)  l.:,Htl,U  =  D'l,  ,i:H 
ontateht  bei  Einvirkuug  v»n  C'bbir  auf  Aldehyd,  Alkohol,  Zurker  and  ist  ei[7' 
rnritlusn,    duitibilriugcnd  riccfaeode  PiQsaigkcit;    io  aclbsl    s«bwatib    alkalUobe-^ 
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Wssijpscikn  «im  «9  in  Clilcrofinn  and  Anwi^cnsSure  Bwlrfft.   wobei  Iclalcru 
>i  das   Mk;ili  Inll. 

Ras  Chlorftlliydrat.  CCl, .  t'H(MH)„  bildet  sich,  wi-mi  man  Chlfrnl  mit 
*'»ssrr  msammenb ringt  und  stellt  KrAsiallP  dar  von  rbonihoi-fJerStiuIirhcn  Kör- 
nen, siet'brnd  ar«matisHicra  firninh  utid  liittcr  liiiis-mintiftni  (tpsohmack :   Siede- 

^ankt  9S*,     Wie  in   Afth^r   uuil  WcingeLil.    is-1   fs  auch    in  Wasaw    xii   einw 

ie4itral  n-agirendvii  FlÜMiiikeit  Iciclit  löslich. 

Für  den  medicini^chcn  (iebrauch  i*i  du  Chlorallijrdrat  am   £W«ckmiuMg- 

■n,  da  d<*&«eii  Krvstnilc  brim  Aufbewnlire»  ihre  EigcnsdiJLfWu  sclir  lan^  bei- 

ohnlttn  and  sicli  nicht  so  Iciclit  vcrindcni,  wie  Hns  Clilural.  utnJ  da  bie  *'\eb 

Bquem  dostrcn  Kisson      Da  sirh  iibiT  liei  der  DnrätcHiing   d«s  Chlfiral»   ni^bcu 

lies«tn  noch  eino  Roihi-  andtrer  g<iohlorl«r  FTodncte  liildeL,  die  eine  scliiidliulie 

lad    nicht   Kewjlltc  KetirnvrirkuiiK  entfaltt'ii    (wii;   beim    unmnen   Chlon)fün»). 

luss  man  an  d&s  niedicini8cl)   angewendete  (liloralb.^drAt   gant   be<M<ndero.  An- 

»riifhe  vod  Reinhcil  stellen. 
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Pb}iUolnf;i^rlio  Wirkung. 

Die  EinföliniDg  des  Chloralhydrat  dorch  Liobroich  darf  als 
oine  wesentliche  ßereicheranf:  <le.s  Ar7:neis4:hat/.e8  angesehen  worden, 
da  es  einer  Reihe  therapeutischer  Indicationen  gerecht  wird,  welche 
weder  durch  Chloroform,  noch  durch  Morphin  in  gleicher  Weise 
befriedigt  werden  können. 

Aufnahme  und  Schicksale  im  Organismus.  Chloral- 
hydrat ist  ein  weit  weniger  flüchtiger  Körper,  wie  Chloroform, 
wohl  aber  ein  in  Wasser  löslicher:  os  wird  daher  sowohl  subcutan 
wie  vom  Magen  aus,  gleich  den  meisten  gelösten  SobstAnzen,  und 
ebenso  auch  von  allen  anderen  Schleimhäutoo  mehr  oder  weniger 
rafich  in  die  ßlutbahn  difl'undiren. 

Wie  es  sieb  im  Blute  verhält,  ist  noch  streitig.  Liebreich 
ging  ftunächst  von  der  Thut^aohe  aus,  dass  Chlorat  in  alkalischen 
lüssigkeiten  sich  in  Chloroform  und  Ameisensaure  spaltet;  147, ä 
ewichtathcile  Chlorat  setzen  sich  mit  40  Gewicbt^jtheilen  Natrium- 
ydrat  in  119,5  Theilo  Chloroform  und  68  Theilo  ameisensauros 
Natrium  um;  die  Menge  Alkali,  welche  1,0  g  wasserfroio-«  Chloral 
zur  Utusetzong  gebraucht,  ist  0,271  Natriamhydrat,  und  die  ab- 
geschiedene Menge  Chloroform  0,810  -j-  0,3r.i  Ameiscnsaaro;  es 
verbraucht  demnach  das  Chloral  etwas  über  '/«  seines  Gewichtes 
an  Alkali.  Liebreich  glaubte,  dass  dieselbe  Umsetzung  auch  im 
alkalischen  Blute  stattfinde;  dessen  Gehalt  an  freiem  Alkali  reicht 
ihm  zwar  nicht  aus,  die  L'ösammte  Menge  dos  eingeführten  Cblorals 
in  Chloroform  zn  zerlegen;  aber  in  dem  kreisenden  Blut«  ersetzt 
sich  das  rerbrauchte  Alkali  immer  von  Neuem;  «a  kann  deshalb 
die  Spaltung  des  Chlorals  im  Hlutc  allerdings  nicht  in  explosiver 
Weise  vor  sich  gehen,  wohl  abor  verbraucht  jedes  kleinste  Theil- 
chen  Chloral  das  umliegende  Alkali,  und  erst  wenn  vom  Klute 
die  Gesammtal  kalimenge  zur  Umsetzung  geliefert  ist,  wird  die  Um- 
setzung geschlossen  sein.  ICs  wird  in  jedem  kleinen  Zeittheil  im- 
mer nur  eine  minimale  Quantität  Chloroform  gebildet,  welche 
sogleich  von  den  GehirngangUen,  später  von  den  Hückonmarks* 
und  Herzganglieu  fest^ebundou  wird;  es  sei  auch  in  der  That  die 
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Wirkung  des  Clilorals  auf  Mensch  und  Tbier  der  de»  CbloDfonu 
in  allen  Punkten  $o  ähnlich,  dass  man  auch  von  pbysiotogi«;bea 
Standpunkte  sich  zn  seiner  ersten  Annahme  gedrängt  sShe. 

Gegen  diese  Auffa^song  hat  man  sowohl  theoretisch«  Et' 
wägongen,  wie  das  Experiment  zu  Feld  geführt.  Wir  haben  obso 
eine  grosse  Reihe  der  Methan-Abkömmlinge,  namentlich  gechlorte 
Prodocte  derselben  kennen  gelernt,  weli'he  alle  (yhloroform  ähnücii 
wirken,  ohne  dass  sie  sich  in  solches  spalten.  Aach  war  man  bii 
jetzt  nicht  im  Stande,  im  Blute  oder  in  der  ExspiratioosUfl 
cbloralisirter  Thiere  Chloroform  aufzufinden,  &e)bst  nicht  mit  den 
empfindlichsten  Re»geDtien ,  mit  denen  man  bei  rhloroforroirtai 
Thieren  selbst  kleine  Mengen  Chloroform  nachweisen  kann  (Harn- 
marston,  Rajewsky,  Herraaun,  v.  Mering  und  Musculus).  Wn» 
man  Chloral  dircct  mit  Blut  mischt,  ßndot  man  allordingä  Cliloni- 
form  in  demselben,  aber  erst  nach  mehrstündiger  Erwärmung  uf 
40^^  C.  Es  ist  daher  jedenfalls  kein  positiver  Beweis  für  eine 
Spaltung  des  Cblorals  im  lebenden  Blute  zu  führen,  aber  imiDer- 
hin  hiergegen  der  Einwand  Liebreich's  2ulässig,  dass  diese  ßeviii- 
fäbruog  nur  deshalb  unmöglich  ist,  weil  das  in  kleinsten  Meng» 
gebildete  Chloroform  sich  sofort  weiter  zersetzt. 

Nach  Mering  and  Musculus,   ferner  Kuh  findet  man  mit  der 
Isocyanphenylreaction    immer    nur  eine    gelinge  Menge  doü  eingi* 
nommonen  Chlorals  als  solches  im  Uamo  wieder,  dagegen  grösstaft* 
theils  in  Gestalt  einer  Unksdrehenden,  alkalische  Kupferlösong  t^ 
ducirenden  Säare,    Urochloralsäure  0^ EI,, 01,0, ;    nach    5,0  g   ei^^' 
genommenen  Chlorals  auf  1000  ccm  Harns  10,0  g  der  S&ure. 

Die  Beobachtung  Lewisson's,  dass  auch  entblutete  Frösche,    ) 
deren  Adern  nur  Kochsalzlösung  krei.<^t,  Chloralwirkung  zeigen, 
nicht  ganz  sicher  gegen  die  Spaltongstheorie  verwerthbar,  einnr» 
weil  bei  dem  Verfahren  Lewisson's  wahrscheinlich  doch  nicht  al 
Blut  ausgetrieben  war  (Uorrath)  und  dann  weil  ja  auoh  die  alV^ 
tische  Lymphe  immer  noch  Chloral  zersetzen  könnte. 

Wie  ersichtlich  ist,  neigt  sich  im  Ganzen  die  Waagschale  ^ 
die  Seite  derjenigen,    welche  die  Wirkung  des  Chloralhydral,    i* 
die  vieler  anderer  gcohlortcr  Methane  auf  diese  Körper  selbst  o* 
nicht  auf  Spallungsptoducte,  also  auf  Spaltung  in  Ctilorofurm  b' 
ziehen.     I!s    ist    um    so  weniger    Grund ,    dem    Chloralhydrat    a 
solchem  eine  physiologische  Wirkung  abzusprechen,  weil  oa  aa< 
örtlich    z.  B.  auf  die  Haut  und  Schleimhaut  ungespalton   heFlij 
Wirkungen  bedingt,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Beeinflussung  d 
Ei  Weisskörper,  in  Kolgo  deren  ihm  auch  stark  ßalniss  widrige  Wir^ 
kungen  zukommen  (Keeo). 

Acote  Cbloralwirlcang. 

Oertlich  auf  der  Haut  wirkt  sehr  concentnrte  Chloralhydrat" 
lösung  schmerzhaft,   entzündungserregend   uud  je  nachdem  ätzend 
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■  und  blasenbildeßd;  ebenso  bei  EinspritzQDg  unter  die  Haut,  ifenn 
W  (Üe  CoQcentr&tiOD    stärker  als   15    pCt.  ist;    Geschwüre  bedecken 
sich  nar.b  AufpinseLung    von  Lösungen    mit    einem  däDoen,  nicht 
feath&ftenden  Schorf  (Lioaville^  Porta). 

Knt  den  Schleimhäuten  des  Mondes  bewirkt  es  einen  bitter- 
beissenden  Geschmack,  im  Hagen  bei  Menschen  ond  Thieren  Ma- 
lenk&tarrh,  Erbrechen,  wenn  die  LÖsang  zu  stark  ist;  Iherapen- 
tisch  moss  es  daher  stets  hinreichend  verdünnt  angewendet  werden. 
Auch  di?  Respirationsschleimhaut  wird  durch  concentrirte  Chloral- 
kydratdärapfe,  welche  allerdings  nicht  angewendet  werden,  ent- 
rändhch  bis  zu  Membranbildüng  gereizt. 

Die  allgemeine  Wirkung  ist  ?on  einer  ongeraein  grossen 
Znkl  von  Beobachtern  (Liebreich,  Uammarsten,  Porta,  Kajewsky, 
Rapstoin,  Oppenheimer  u.  v.  A.)  an  Menschen  und  Thieren  studirt 
woiden,  namentlich  nach  Einverleibung  in  den  Magen  and  unter 
die  Baut,  was  keinen  Unterschied  im  Auftreten  der  Erscheinungen 
I    bedingt, 

B  Wie  bei  allen  ähnlichen  Stoffen  zeigen  sich  auch  beim  Ghlo- 
Bralhvdrat  weit  auseinandergehende  individuelle  Schwankungen. 
H  Die  Thiere  (Kalt-  wie  Warmbluter)  verhalten  sich  im  Ganzen 
"  ähnlich,  wie  der  Mensch,  nur  scheinen  bei  erstercn  (Hunden  und 
Kaamchen)  häufiger  primäre  Erregungszustände  aufzutreten,  als  bei 
difiMD;  besonders  empfindlich  and  leicht  in  Schlaf  and  Betäabang 
▼ertatlend  sind  Kaninchen  und  Katzen. 

Von  Menschen  unterliegen  Kinder  and  blutleere  oder  schwache 
Menschen  leichter,  Trinkor,  an  Säuferwahnsinn  Leidende  and  Geistes- 
kranke schwerer  der  sch!:ifmachenden  Wirkung  der  CUoralhydrat; 
letztere  haben  zu  demselben  Effect  viel  grössere  Gaben  nöthig. 
Namentlich  nervöse  Personen  und  Geisteskranke  werden  im  Be- 
gioD  der  Wirkang  oder  nach  kleineren  Gaben  eher  erregt,  so  dass 
^tt  Schlaf  ein  dem  ersten  Stadium  des  Alkohol-  und  Chloroform- 
Busches  ähnlicher  Zustand  der  geistigen  und  motorischen  Aaf- 
^goiig  eintritt:  manche  Menschen  können  selbst  durch  enorme 
'^iben  nicht  zum  Schlaf  gebracht,  sonderQ  höchstens  anbehaglich 
Ptnaeht  werden. 

Als  einschläfernde  und  tödtüehe  Gaben  können  nach  den  bis 
Mit  gewonnenen  Erfahrungen  folgende  betrachtet  werden: 


Tliierart: 
l^rösche    .... 
Hühner  und  Tauben 
KuiiiK'Jieti 
Katzen 


Sohla%ahe ; 
0.05  g 

l.U      3.0     - 


Hundp 5,0-  10,0 

(Kind.:»         ,     .      .  U,l~    1,0     . 

Erwarliscnt'  ^.0—  3,0     , 

Triokcr.     .    .     .  5.0—  8,0 


TüdOicheGabc; 

OJ  g 

2,0-    3,0  . 

10,0-16,0  Ü 

2.0-   3.0  „ 

5.0-10.0  , 

10,0  , 


Doch  liegt  eine  Beobachtung  vor,  wo  ein  Frauenzimmer  selbst 
B^  dem  Genus»  vun  30,it  g  Chloralhydrat  dnrch  energische  Be- 
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tiuidlang  noch  gerettet  wurde  (fjodtow  und!  F.';he1m&nn).    Yt  ^ 
Chloralhydratwirknng  ist  bei  gesunden  und  kranken  Menschea  c3 
ßegel: 

Nach  Gaben  von  2,0— 3,0  g  tritt  in  5—15  Minuten  am 
stehliche  Müdigkeit  nnd  Schlafrigkeit  and  hierauf  ein  dem 
liehen  sehr  Ähnlicher,  bis  r>  Stunden  dauernder  Schlaf  mit  ruM 
regelmässiger,  verlangsamter  Athmung  und  verlangsamtem  Her? 
schlag  ein,  der  ruhig  oder  traumrcicb  sein,  und  aus  dem  tarn 
durch  tactile  und  schmerzhafte  Reize,  durch  Anrufen  für  kun 
Zeit  mit  angctnibtem  Bewosstsein  erwachen  kann;  wahrend  da 
selben  ist  die  PupiUe,  wie  in  der  Cbioroformbetäubung,  stet^  tq 
engt;  die  Rellexerregbarkoit  bleibt  ungeschwocht.  Mit  dem  S 
wachen  erweitert  »ich  die  Papille  sofort  wieder  nnd  os  bloK 
Kopfweh,  Ucbclkeit,  Erbrochen  meist  aas;  doch  giebt  es  auch 
dieser  Be/Jehung  Ausnahmen. 

Nach  Gaben  von  3,0  —  5,0  g  daaort  der  tiefere  Schlaf  vH 
länger  (bis  10  Stonden)  an:  während  desselben  ist  der  Kör^ 
vollständig  empfindungslos  und  refloxgelähmt:  selbst  auf  Com»4 
reize  tritt  kein  Zacken  der  Wimpern  ein;  die  Muskeln  aii 
schlaift. 

Bei  noch  grösseren  Gaben,  oder  bei  besonders  empßiDg! 
Menschen  in  den  vorausgehenden  Gaben  werden  die  wiahtigs*! 
Körporfiinctionen  so  hochgradig  verändert,  dass  Lebensgefahr  mM 
Tod  eintritt,  indem  Athmung  oder  Kreislauf  ausserordentlich  | 
schwächt  und  endlich  ganz  geläbnit  werden;  meist  ist  die  Tod' 
arsache  (nach  vorausgegangener  Kohleniüuredyspnoe  in  Folge  ^l 
moDgsschwäche  und  ungenügender  Langenlüftung)  complete  L«J 
mung  der  Athmung;  in  selteneren  Fälloa  (<lolly)  plötzlicho  H^ 
lähraong;  doch  waren  letztere  Fälle  immer  von  acutem  Lt 
ödem  begleitet. 


BeeinflQssung  der  einzelnen  Organe  und  FuncCione 


1 


Nervensystem.  Zuerst  wird  die  graue  Substanz  der 
hirn he ro isphären  ergriffen,  bei  kleineren  Gaben  nur  die  das 
wasstscin  bedingenden  Apparate,  aber  nicht  bis  zu  vollständig 
Lähmung,  bei  grösseren  Gaben  bis  zu  dieser,  so  dass  auch  in  ä* 
tiefen  Chloralhydratbetäubung  die  Monstben  und  die  Thiore  onau' 
weckbar  und  unempGndli(:h  werden.  Frst  jetzt  wird  aut-h  d» 
Kückenmark  ergriffen.  Am  längsten  widerstehen  der  lähmeodHl 
Kinwirkung  die  respiratorischen  Oentralapparalo  und  die 
gunglien. 

Frosche  werden  auf  kleim*  Gaben  zuerst  n-flexerregbar, 
erst  nach  diesem  Stadium,  sowie  nach  grossen  Gaben  gleich  n» 
vornherein  reQexgelahmt;  diese  ßellexlähmung  ist  so  intensiv,  di4 
man  sogar  den  Stryohoin-ätarrkrampf  dadurch  aafheben  oder  an 
möglich  machen  kann  (Liebreich,  U:kjcwsky);  iiulürlich  kann 
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^ehrt  die  Chi  oral  reflexläbmung  nicht  dnrch  Stryi^hnin  anfj^ehoben 
werden.  Ganz  da&selbe  gilt  auch  für  die  Warmbläter,  die  hin- 
sichtlich der  Reflexe  Ähnlich,  nur  schwächer  wie  bei  Chloroform 
reagiren.  Bei  einzelnen  Thieren  hat  man  za  der  Zeit,  wo  die  ba- 
wosste  SchmerzempfinduDg  vollständig  erloschen  war,  und  aof 
periphere,  selbst  heftige  Schmerzeinwirkung  keine  Reflexaction  mehr 
eintrat,  letztere  auf  tactllo  Reize  noch  eintreten  sehen  (Ham- 
marsten);  man  konnte  solche  Thiere  brennen,  schneiden,  ohne  dass 
sie  zuoktco,  wahrend  sie  anf  einfaches  Drücken  ihrer  Pfoten  mit 
heftigem  Schreien  and  Körperbowegtmgen  reagirton. 

Die  peripbereo,  äen»ibten  und  motorischen  Nerven  scheinen 
Dicht  nachweisl'ar  ergriffen  za  werden  (Rajcwsky),  wohl  aber  die 
üympathischcu  Gefassnerven,  wie  aus  den  Hautcrkrankaogon  der 
chronischen  Chloralhydratvergiftang  geschlossen  wird. 

lieber  die  Einwirkung  auf  die  quergestreifte  Muscolatur 
wissen  wir  nichts  Gmiaaos;  selbst  in  ho<:hgradigen  Vergiftungs- 
Sllen  bleibt  sie  dircct  nnd  indireni  erregbar;  Muskelstarro  tritt 
i^ar  bei  unmittelbarer  Kinspritzung  von  Gbloralhydratlösungen  in 
d'.c  ATt«nen  ein  (Zuber). 

\  Die  Athmung  wird  bei  Menschen  und  Thieren  während  der 
ßet&obung  verlangsamt,  nachdem  sie  in  einzelnen  Fällen  vorher 
etwas  beschleunigt  worden  war:  nach  gefährlichen  Gaben  wird 
[Sie  unregelmässig  und  sehr  seicht;  an  denn  Chloralhydrattod  ist 
I^Gwöhnlicb  der  endliche  Stillstand  der  Athmung  durch  Kahmnng 
*les  Äthmnngscentrums  schuld;  der  Lungenvagos  scheint  keine 
Schuld  daran  zu  haben  (Rajcwsky). 

Kreislauf  und  Blut.     Die  Beeinflussung  der  Her/tbatigkeit 

unterliegt  individuellen  Verschiedenheiten.    Die  meisten  Beoba<:hter 

geben  an,  dass  während  der  Botiiubung  die  Horzschläge  langsamer 

werden,  sowohl  bei  sonst  normalen  Tliieren,  wie  auch  bei  solchen, 

denen  man  die  Vagi  durchschnitten    oder   mit  Atropin  die  Herz- 

^Qmmungsapparatc    gelähmt    hat.     Ks    hängt  demnach  diese  Ver- 

lingsarnung    nicht    von    einer  Erregung    der  Vagosendigungen    im 

^him  und  Herzen,  sondern  von  einer  harabgesotztcn  Erregbarkeit 

•ler  motorischen  Herzganglien  ab,     Auch  der  Blutdruck  sinkt  sehr 

Mc8t*nd,    oft    wiihnrnd    da,s  Herz  noch   ziemlich   kräftig  pulsirt, 

fe  in  die  Nähe  4er  Nulllinio:  auf  periphere  sensible  Reize  reagirt 

■»8  vasomotorische  Centrum  immer  weniger,  endlich  gar  nicht  mehr 

■"t  lilotdrockerhöhung  (Cyon),  woran  zum  Theil  di«;  JJihmung  des 

^•OBaolorischen  Centrums    selbst,    sowie    der    peripheren  Gefäss- 

Wften  (Mosso),    zum  Theil  aber  auch  dio  während  der  sensiblen 

^'zang    noch    ointretcndo    plötzliche    Vertiefung    der    Atherazügo 

scbuld  ist  (Heidcnhttin).     Dass  bei  sehr   grossen  Gaben    tödtliche 

diastolische  Herzstillstände  eintreten    können,    haben    wir    beroitä 

*f*ähDt.    —    Beim  Menschen  fand  ProissendÖrfer  ebenfalls  nach 

übergehender  Erregung  eine  Si;hwäohung  des  Kreislaufs,    gcrin- 

gfe  Energie  des  Herzens  und  Schlafl'heil  des  Arterienrohrä. 


D&8  Blut  chIor&lisirf«r  lebender  T hie re  wird  selbst  durcti 
stärksten  7om  Hagen  aus   einverleibten  Gaben    nicht    najrbwei.s 
Teräiidert  (Porta,  üiurberg),  während  bei  unmittelbarer  Einspriu 
in  eine  Vene  die  Blatkörperclien  ibre  Form  verändern  und  Häi 
globin  aastreten  lassen  sollen,    ao    dass   letzteres  frei  im  Se 
sowie    auch    im  Harn    angetrofTon    wird  (Ritter  und   Feltz). 
directer  Mischung  aus  der  Ader  genommenen  Blutes  mit  Chio 
Hydrat  sali  Djurberg  bei  allen  Blutäortcn  die  Blatk.örperch«D  a 
qoellen  und  erblassen,  dagegen  nie  sich  auflösen  (gegen  Porta). 

Die  Körpertemperatar  wird  bei  gesunden  Tbieren  ui 
Menschen  erniedrigt,  bei  einfach  schlafmachcnder  Gabe  am  0, 
bis  1,0"  C,  bei  sehr  grossen  lebensgefahrlichen  Gaben  aber  o 
Ä.O''  C,  and  mehr;  anch  bei  fiebernden  Thieren  soll  sich  die  T«, 
uoratar  erniedrigen.  An  der  Temperatarerniedrigung  mag  m 
Theil  vermehrte  Wärmeaasstrahlung  (die  Ohren  der  Kanincli« 
waren  in  Folge  Erweiterung  ihrer  Get&sse  oft  wärmer,  wie 
Körper)  schuld  sein,  sirher  aber  auch  vorminderte  WarmebÜi 
(in  Folge  des  herabgesetzten  Blutdrucks  und  der  Muskel nnthäri, 
keit)  selbst,  da  die  Temperatarerniedrigang  auch  bei  sehr  w. 
gehaltenen,    in  Watte  gewickelten  Thieren  eintritt  (Hammarsteal 

Die  Verdauungsorgane  werden  selbst  durch  grössere  Ga 
selten  krankhaft  verändert,  wenn  letztere  nur  geborig  vordiin 
getranken  werden;  bei  zu  concentrirter  Losang  boobnchtet  m 
hltt6g«r  Uebelkeit  und  Erbrochen:  doch  haben  manche  Person 
eine  Idiosynkrasie  auch  gegen  verdünnte  Lösangen.  Eine  Verlan 
uiDBDg  der  Darmbewegungen  ist  nicht  zu  constatiren:  bei  Kam: 
Oku  hat  nun  sogar  Durchlallc  eintreti-n  sehen.  Der  hin  und 
beobachtete  Icterus  scheint  nicht  von  Chloralhydrat  prim&r  ab, 
l^tet  werden  zu  dürfen. 

Harn.     Die  nach  Chloralhydratgenuss    im  Harn    anftret«ni 
Urrtohloralsäurc ')  reducirt  die  Pehling'sche  Lösung,    so  dass 
fruhiir  Klaubte  (HolTmann),  es  sei  Zucker  im  Harn  vorhanden, 
Mering    und    Musculus    auf    Grund    von    Gährungsvcrsnchen    oielj 
bwtiticen    konnten.     Die    Harnmenge    wird    meist    vermehrt   ai 
IfftbM  und  manche  Beobachter  wollen  hyper&mische  Nieren  g 
nadon  haben. 

Ueber  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  liegen  keil 
l'fttewuohungen  vor. 

Chronische  Chloralvorgiftang. 

Wie  der  Genuss  von  Alkohol,  Opium,  so  kann  auch  dor  fi 
dkloralhydrat  lur  Leidenschaft  werden.  Hei  langerom  Gebram 
Irin  fiuo  Vorgiftungsform  ein,  die  sich  von  dem  Alkoholism 
m4   der    rhnnttschen  Chloroform  Vergiftung    in   manchen  Pankt« 

ttAMnhhmdrt. 
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Bs  tritt  zwar  auch  eine  gewisse  Gewöhimng  an  Chloralhydrai 
ein,  so  dass  man  allmählich  mit  der  Gröä^e  der  Gabe  steigen  mass, 
aber  oic  ia  dem  Grade,  wie  beim  Alkohol.  Bei  mam'hoQ  Menschen 
swllen  sich  VerfriftuoRserscheinoDgeD  schon  nach  kurzem  Chloral- 
geaass  cio;  andere  können  100  und  mehr  Tage  lang  mittlere 
Ohloralgaben  ungestraft  vertragen  (Macleod). 

Ausser  VerdauongsstÖninRen  sind  namentlich  sehr  haafig  zer- 
streute fleckige  Uöthungen  an  Kopf  und  ßrust,  sowie  förmliche 
Hautausschläge  in  die  Augen  fallrnd,  bald  crythematöser  \atnr, 
bald  in  Form  von  Nesseisucht,  von  papulösen  Exünthemen,  Pe- 
!■  tecfaien,  Purpura  haemorrhagica,  Hautödem.  Das  Kxantbem  and 
^L  ^  Noföelsncnt  treten  sehr  plötzlich  auf,  häufig  unmittelbar  naeh 
^p  Gsnuss  des  Mittels  odor  wenn  aussordora  ein  heisses  Getränk 
'  fKaffee,  Thee)  oder  Alkohol  getrunken  wird  und  verschwinden 
«ch  wieder  nach  wenigen  Stunden  (Schäle);  oft  beobachtet  mau 
fcerbei  eine  Bosehlcanigung  des  Pulsos  bis  HO;  bisweilen  auch  eine 
^  Neigung  der  erkrankten  Haulstellcn  zu  oberflätiblicher  Gangrän, 
H  Decubitus  an  de»  verschiedensten  Körperstellcn. 
H  Ferner   zeigt    sich    oft   Eutzünduug  dci'  Augenbindehaut  and 

^Äectige  Röthuog  des  Augenhintergrundes  (ßalfour,  Schäle). 

Die  Chloralerythcme  sind  als  ein  Zustand  reizbarer  Schwache 
^^&s  Gcfäasnerven Systems  zu  betrachten   und  als  Ällarmsymptome, 
^■i«    den  Ar/,t  veranlassen  müssen,  vom  Weitergebrauch  des  Mittels 
Abstand  zu  nehmen  C^^'tkowski). 

Manche  Menschen  werden  von  hochgradiger  Athemnoth,  un- 
Koheurcr  Angst  ergritfen  und  können  sogar  an  Erstickung  sterben; 
•uch  diese  Erscheinungen  werden  oft  erst  durch  Trinken  von 
•^  I  köhol  eingeleitet. 

Endlich  scheinen,  wie  nach  Alkohol  und  Chloroform,  so  auch 
BÄch  iinmässigom  Chloralhydralgebrauch  Geistosstörungon  einzu- 
*''*»ten  und  unter  allgemeiner  Depression,  Abstumpfung  der  Sioae 
nn^  geistigen  Fähigkeiten,  peripherer  Muskel  lähm  ung,  Marasmus 
^^na  Tode  führen  /.a  können  (Kirkpatrik,  Anstie). 

Der  Unterschied  in  der  physiologischen  Wirkung  des 

CHloroforms    and    Chloralhydrats    ist    nach    Obigem    unver- 

^•^nnbar,    wenn   auch    nicht    sehr   bodeatoad.     Chloralhydrat  roft 

eb«a  in  verhältnissmäitölg    kleinen  Gaben    einen    stundenlang   an- 

«aaemden  Schlaf  nhne  Aufhebung  der  Empfindlichkeit  und  Keflox- 

crrfgtjarkcii  hervor,  dem  nur  selten  nennenswerthu  Aufregung  vor- 

»Bsgehi:  während  Chloroform  in  denselben  Gaben  starke  Erregung, 

^ber  meist  keinen  oder  höchstens  einen    nur   sehr    knrzdaucrnden 

^■hUf  bedingt.     Erst   in    grossen  Gaben    wirkt  Chloralhydrat  in 

"^g  auf  Erzeugung  von  Gefühllosigkeit,  Refloxiähmung  ähnlicher; 

*W  immer  dauert  seine  Wirkung  bedeutend  länger,    als  die  des 

Chloroforms.      Mit    Wahrscheinlichkeit    kann    die    Ursache    dieser 

['oteiscitiede  darin  gesucht    werden,    dass    das  Chloralhydrat   als 

leicht  löslicher  Körper  sehr  rasch    in    die  Blutbahn    aufgenommen 
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wird,  ulso  in  grösseren  Mungea  auf  einmal  iiTif  das  Nerronsysteig 
wirken  kann  (daher  das  Fehlen  der  Aufregung  und  der  rascbr 
Eintritt  von  SchlaQ:  dasä  es  andererseits  aber  den  Körper  viei 
langsamer  wieder  verlässt,  wie  das  äächtige  Chloroform  und  daher 
länger  wirkt,  wie  dieses. 

Thrni])riiliM'lif  Anw^uttiiiig. 

Chloral  ist  ein  entschiedenes  Schlafmittel,  wie  es  bis  jetzt 
seheiot  das  energiäoheste  und  zuverlässigste  —  dieser  Satz,  dessen 
ICinschränkungen  weiterhin  gegeben  werden,  bestimmt  die  thera- 
peutische Anwendung  dcä  Mittels;  für  die  meisten  anderen  lodt- 
cntionen,  welche  man  für  druiselbc  aufgestellt  hat,  kann  es  durch 
besser  wirkende  Substanzen  ersetzt  werden.  Als  Sc hl;i.f mittel  ober- 
trifft  Chloral  bezüglich  der  Energie  der  Wirkung  weitautj  Opiain 
und  seine  Atkaloide;  jedoch  kann  das  letztere  Präparat  nie  durcli 
das  erstero  verdrängt  werden,  weil  das  Morphin  verschiedeneren 
IndicBttoncn  nachkommt,  unter  viel  mannigt'altercu  BodinguDgea 
mit  Nutzen  zur  Verwendung  gebra,cht  wird. 

Ais  Uypnoticum    besitzt  Chloral    folgende  Vorzöge    (aaf  die 
einzelnen  Indicationcn  für   diese  Anwendung    worden    wir   abbald 
zurückkommen):    der  Schlaf  tritt  in  der  Regel  schneller  ein.  all 
nach  Darreichung  von  Morphin,  selbst  wenn  man  letzteres  subcutu 
eingeführt  hat.    Die  Wirkung  ist  sicherer,  machtiger;  Chloral  [tihrl 
oft  den  Schlaf  herbei,  wenn  Morphin  ganz  im  .Stich  gelassen  hatlJ>. 
Unangenehme  Nebenerscheinnogen   beim  Krwachen  (Eiogenommpii- 
st'in  des  Kopfes,  Uobelkeit.  L'rbrechon)  sind  seltener.    Femer  kann 
das  Mittel   länKoro  Zeit    (jedoch    keineswegs    ins  UnbegrenzlBj  iri 
gleicher  Woiso  fort^gegeben  werden,  ohne  an  Wirk.samkeit  zu  T6^ 
licren;    und  nichtig  ist  weiterbin,    dass   selbst  beim  lungeren  Ge- 
brauch der  Appetit  nicht  verringert,    die  Verdauung  nicht    bvein- 
trichtigt  zu  werden  und  keine  Stuhl verstupfun«  xu  folgen  seheint 
Ein   weiterer  Vorzug  des  ChloraU    besteht   darin,    doss   es    noch 
Kindern  ohne  Nachtheil  gegeben  werden  kann,  ein   um  so  wii-hö- 
gercr  Umstand,  als  es  früher  au  einem  eiuigormasseu  zuvorläs^gon 
Hypnoticam  für  Kinder  mangelte,  da  ja  Opiate  bei  denselben  nur 
mit  grosser  Vorsicht   gebraucht    werden    dürfen    und  Bromkalium 
immerhin  nn^uverlässig  ist.  —  Dem  gegenüber    müssen    wir    aber 
dü4.-h  auch  ganz  nachdrücklich.st  darauf  hinweisen,    dass  die  Uoge 
fortgesetzte  Darreichung  nicht  ohne  schädliche  Folgen  bleibt,  da» 
eine   chronische  Chloral  Vergiftung   recht   schlimmer  Art  «^iotreten 
kann.     Um  Wiederholung  z-i  vermeiden,  verweisen  wir  auf  ätks  bft- 
reits  im  physiologi^chen  'l'heil  Beschriebene.     Indess  köoncu  diese 
Uebolstände  den  hohen  praktischen  Werth  des  Mittels  bei  vorsieh- 
ti^r  Anwendung  unmöglich  beeinträchtigen. 

Aaf  der  anderen  Seite  aber  hat  Morphin  vor  dem  Chloral 
einen  Vonog  dadurch,  da^s  es  nicht  bloss  schlaf  machend,  sondern 
auch  in  kleineren  Dosen  zugloiuh  schmerzlindernd  wirkt.   Wir  wcrdoa 
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beim  Morphin  hervorheben,  diass  es  Schlaf  nicht  nur  durch  seine 
dinct»  Einwirkung  aaf  das  Gehirn  erzongt,  sondern  denselben  auch 
dadurch  ermöglicht,  dass  os  schmerzhafte  und  dyspncetische  Zu- 
stände beseitigt.  Es  liegen  nun  allerdings  einige  Mittheilungen  vor, 
nach  denen  Chloral  auch  »beruhigend«  zu  wirken  scheint  ohne 
gleichzeitige  schlafmachoDdc  Wirkung,  z.  B.  bei  den  dyspooetischen 
Beä<:hwerden  Herzkranker  im  Stadium  gestörter  Compensation,  doch 
stehen  diesen  andere  Mittheilungen  entgegen,  in  denen  trotz  des 
eintretenden  Sf'.hlafes  keine  Einwirkung  auf  Hostenreiz  und  Dys- 
pnoe (bei  I^UDgeoatfectionen)  zu  constatiren  war.  Dass,  was  man 
beim  Morphin  so  häafig  beobachtet,  periphere  neuralgische  Schmer- 
zen durch  subcatane  lajectionen  beseitigt  werden,  ohne  dass  gleich- 
i^eitig  Schlaf  erfolgf,  ist  vom  Chloral  nicht  hinreichend  festgestellt; 
dass  sohmer^hafte  Zustände  nach  dem  Erwachen  in  ihrer  Heftigkeit 
gemildert  sind  und  einige  Zeit  bleiben,  wie  man  es  beim  Morphin 
vielfach  beobachtet,  wird  zwar  auch  in  mehreren  Fällen  vom  Chioral 
angegeben;  doch  noch  öfter  oder  vielmehr  meist  sieht  man,  dass 
M>fort  oa<j!h  dem  Erwachen  der  vor  dem  Einschlafen  bestandene 
^oslKDd  wieder  da  ist;  verschiedene  Beobachter  bestätigen,  dass 
•bei  starken  äussorüchen  —  wohl  peripheren  —  Schmonwn  be- 
»nders  von  neuralgischem«  Charakter  wenig  Nutzen  vom  Chloral 
M     erwarten  sei. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,   das.s  nach  den  bis  jetzt 
''liegenden  Erfahrungen  vom  '.'hloral  mit  Sicherheit  nur  insoferr 
«  Linderung  der  Schmerzen  erwartet  werden  kann,  als  es  Schlaf 
■cht,    nicht  aber  durch  ß<^einfluäsnng  der    peripheren    sensiblen 
crroo,  durch  die  Herabsetzung  einer  pathologisch  erhöhten  Eneg- 
liÄ-rkeit  oder  Erregung. 

Specielle  Indicaiion  ttir  das  Chloral  geben  daher  alle  Fälle 
'fOö  Schlaflosigkeit  ab,  gleiphgöltig,  weiche  Ursache  derselben 
'Q  Grande  liegt  (die  wenigen  bisher  bekannten  Oontraindicationen 
"^©iden  wir  unten  berühren).  Wir  können  aber  unmöglich  alle  die 
f*«»»lnen  Falle,  in  denen  Schlaflosigkeit  als  Symptom  üborwicgend 
'ö  den  Vordergrund  tritt,  und  in  denen  dieselbe  durch  das  Mittel 
'*©seitigt  wird,  namentlich  aufzählen.  Von  den  einzelnen  Zoständeo 
^  Dar  das  Delirium  tremens  potatorum  hervorgehoben.  Nach 
'lleo  vorliegenden  Mittheilungen  giebt  es  kein  Mittel,  welches  auch 
'*^**T  annähernd  denselben  Kintluss  auf  dasselbe  besitzt.  Die  Auf- 
''*^og  der  Kranken  und  die  mit  derselben  verbundenen  Gefahren 
^^rdeo  durch  den  hf-rvorgerufanen  Schlaf  beseitigt  und  die  Dauer 
*^»  Kurzeit  erheblich  abgekürzt.  Zur  Erzieluag  des  Erfolges  sind 
'**«i3l  grössere  Gaben  erforderlich  (selbst  bis  zu  .S,0);  indessen  ist 
^^Tadc  auch  bei  Votatoren  Vorsicht  erforderlich.  Den  schon  vor- 
handenen analogen  Boobachtungcn  können  wir  eine  eigene  anlügen, 
^*W  ein  junger  kräftiger  Patient  mit  Delirium  tremens  starb,  naoh- 
^m  er  zwei  Gaben  von  je  2,5  g  Chloral  erhalten  hatte.  Der 
^cüonsbefund  in  den  einzelnen  Organen  war  negativ. 
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In  der   ersten  Zeit   nach  KioführunK   des  CKtoral    erwarie 
man    sasserordentlich    riel    von    dcmsclbcti    bei   der   BehaDdliio^ 
Geisteskranker,    insbesondere    wurden  die  Op'mrapräparate   Ja 
durch  vorübergehend  in  den  Hintergrund  gedrängi.     Im  Laufe  de- 
letzten Jahre  ist  man  jedoch  zum  Tbcil  von  dem  Cbloral  wiedo^E-r 
zurückgekommen ,  hat  wecigäteos  seine  Indicationen  erheblich  eio' 
geschränkt:  vor  allem  haben  alv.^i  die  Hoffnungen,  vretche  man  ai 
deo  länger  fortgesetzton  Gebrauch  anfünglich  knüpfte,    nicht  rer 
wirkliijhl,    vielmehr    hat    man    diesen   wegen  seiner  narhlheilig» 
Folgen,  die  gerade  bei  verschiedenen  psychopatbisohen  /nständeo^^ 
Öfters  hervortreten,  ausserordentlich  wieder  eingeschränkt.   In  dieser 
Beziehung,    für  methodische  Kuren,   scheint  Cbloral  dem  weniger 
aohädlichen  Morphin   narhziüitehen.     Dagegen    bleibt    dorn   Chloral 
—  von  deo  allgemeinen  Contraiudicationon  abgesehen  —  sein  Werth 
als  schlafbringendes  und  so  beruhigendes  Mittel  für  eioo   vorüber- 
gehende Darreichung.     Am  meisten    wird    es    bei    maninkalischen 
Zuständen  augcwondet;  es  scheint  für  die  SchlafwirkuDg  gleichgültig 
zu  sein,  ob  es  sich  um  eine  acute  Manie  oder  um  tobsüchtige  An- 
fälle im  Verlaufe  anderer  Psychopalhicn  bandelt.    Nach  vielfachen 
Erfahrungen  sind  in  diesen  Fällen  grössere  Gaben  oötbig.  es  wird 
sogar   direct   angegeben,    dasi    kleine    Gaben    die  Aufregung  im 
Gegentheil  steigern.    Besonders  günstig  scheint  Chloral  auf  die  acute 
puerperale  Manie  einzuwirken:    doch  giobt  es  auch  hier  Fälle,  in 
denen  das  Mittel   versagt.     Weniger  durchgreifend   ist  der  Nutzen 
bei  aufgeregten  Melaocholischen. 

Bei  Fieberdolirien  und  überhaupt  bei  fieberhaften  Zu- 
ständen erzielte  J.  Rüssel  mit  Chloral  nicht  nur  Schlaf,  sondern 
in  mehreren  Källon  waren  die  Kranlion  nach  dem  Erwachen  auch 
wesentlioli  psychisch  freier,  und  zwar  handelte  es  sich  um  Typhus- 
delirien;  dagegen  beobachtete  er  eine  unangenehme  Einwirkung  auf 
die  Herzthätigkeit;  der  Puls  wurde  niedriger,  leichter  zu  unter- 
drücken ,  und  selbst  arhylhmisch.  Die  weiteren  Beobai-bt uugeo 
sind  indess  zu  spärlich,  und  vorläufig  muss  das  llrtheil  über  die 
Verwendbarkeit  und  den  Nutzen  des  Chlorals  bei  bosteheiidcoi 
[■leber  suspendirt  werden^  bis  die  breite  Basis  einer  so  ausgedehn- 
ten lÜrfahrung,  wie  sie  z.  D.  über  Morphin  in  dieser  Beziehung 
vorliegt,  eine  genaue  Formuliruog  der  Indication  gestattet.  Specioll 
hiosichüich  des  Typhus  mag  ooch  darauf  hingewiesen  werden,  daas 
Liebreich  schon  kleine  Dosen  (1,5)  vollständig  hinreichend  fand, 
um  Schlaf  herbeizuführen.  Letzteres  können  wir  ans  eigener  Er- 
fahrung durchaus  bestätigen;  wir  haben  1,0  Cbloral  stark  hypnotisch 
wirken  gesehen  bei  aufgeregten  Typhösen,  und  zwar  nachdem  Mor- 
phin unwirksam  geblieben  war. 

Bei  Gichtkranken,  :iowoit  hierüber  etwas  bekannt  ist»  scheint 
Chloral  im  Allgemeinen  schlecht  oder  gar  nicht  zu  wirken,  wenn 
nicht  vorher  Alkalien  gereicht  sind  (nach  Liebreiohs  AnschBunng^ 
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ireiJ   soosi    die    zur  Chloroformabspaltiing    nölhige  Quantität   Al- 
kali febtt). 

Ans  der  Reihe    der    krampfhaften   Affoctionen   ist   zu- 
nächst der  Tetanus  hervorzuheben,  über  welchen  recht  zahlreiche 
nnd  zam  Theil  rocht  günstige  Mitthcilurgen    vorliegen.     Während 
manche  Kranke    allerdings   trotz    des  Ohlorala  zu  Grunde  gingen, 
ist  bei  anderen,  and  der  Beschroibunp  nach  rocht  schworen  Fällen, 
iiat«r  dem  alleinigen  Gebrauch  desselben  Genesang  eingetreten,  und 
selbst    bei    ersteren  hat  es  noch   oinftn   guten   palliativen   Xotzen. 
Xach  eigener  Erfahrung  theilen  wir  die  Ansicht,  dass  Chloral  eines 
der  besten  bisher  bekannten  Mittel  beim  Tetanus  &ei.     Zur  Uerbei- 
fuhning  der  Wirkung  ist  die  fortgesetzte,  zweistundliche  Darreichung 
Ton   I — 2  g  erforderlich.     Auch  hei  dfr  Lyssa    humana  ist    ein 
symptomatischer  Nutzen  niclit  zu  verkennen.    —   Bei  Chorea  l&sst 
sieb  ebenfalls  ein  günstiger  Einflass  feststcUea,  und  es  werden  Fälle 
berichtet,  in  denen  Cr.loral,  nachdem  andere  Präparate  vergeblich 
gereicht  waren,  sogar  eine  schnelle  Heilung  herbeiführte:  in  anderen 
Fällen  wieder  wurde  es  ganz    vergeblich    gebraucht.   —   Bei  Epi- 
lepsie ist  nichts  Bcscaderes  zu  erwarten:  dagogon  theilen  mehrero 
Beobachter  günstige  Erfolge  bei  der  Eclampsia  parturiontium 
mit.    Liebreich  ist  geneigt,  hier  einen  doppelten  lÜnlluss  des  Mittels 
anzunehmen:  einmal  nämlich  den  durch  die  Muskel erscKlaffuDg  be- 
dingten,   und    dann    stellt   er  sich  vor,    dass  die  aus  der  Weiter- 
Sjpa.ltung  dos  Chloroforms  hcrvorgohende  Salzsäure    vielleicht    von 
Kintluss  sei  auf  die  Ursache  der  eclamptisRhen  Krämpfe  (das  kohlen- 
satire  Ammoniak  nach  E^Verichs"  Theorie).     NatürÜcn  muss  die  letz- 
tere Anschauung  dahingestellt  bleiben.  —  Bei  der  Tussis  convul- 
siva ist  Chloral  höchstens  symptomatisch  indicirt,   doch  empfiehlt 
^    Hartwig,  auf  zahlreiche  Erfahrungen  g05tQt.zt,  bei  Keuchhosten 
i't^eistÜndlichj  so  dass  ein  Kind  unter  1  Jahr  0,H,  ein  "jjähriges 
?>4,  ein  VJahriges  Kind  0,i>  und  ältere  Kinder  für  jedes  Alters- 
]&hr  0,6  g  täglich  erhalten.     Reim  Asthma  norvosum  ist  es  von 
ftfteblichero  Nutzen   bei    den    einzelnen  Anfällen,    übrigens    unter 
denselben  Bedingungen,  welche  beim  Morphin  angegeben  sind.    Bei 
liicifachem  Hustenreiz  unter  anderen  Vorhältnisäcn   ist    immer    das 
'etztgesannte  Mittel  vorzuziehen.    —    Bei  verschiedenen  Arten  doa 
Erbrechens,    namentlich    beim   Vomitus    gravidarum,    soll    es    zu- 
teilen sehr  nützlich  sein. 

Bei  der  Behandlung  von  Neuralgien  steht  Chloral  entschieden 
^*in  Horphium  nach.  —  lieber  seine  .\nwendung  in  der  Geburts- 
'*öife,  in  der  Chirurgie  (Injoction  in  Gefässgeschwülste  u.  a.  w.) 
^Qd  bei  noch  verschiedenen  anderen  Zuständen  liegen  abschliessende 

fc"^'theUe  nicht  vor. 
Als  Con  traindicationen  des  Chlorals  sind  vor  Allem  ulce- 
^ati?e    und    überhaupt  entzündliche  Processe  auf  der  Schleimhaut 
^er  Verdauungswego,  besonders  des  Magens  anzusehen.    AUerdings 
Chloral  sogar  direct  zur  Behandlung  von  Ulcus  ventri- 
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culi  rotundum  empfohlen  worden  (Hertzka),  docl)  sprechen  unswSl 
Erachtens  die  mitgetheilteo  Kraukengeschichten  selbst  nicht  über- 
zeagend  dafür.     Ferner  scheineD  die  Hysterie,    bei    der   oft   eine 
Erregung  anstatt  der  Benifaigaog   eintritt,    und    die  Gicht    es  zu 
contraindiciren.     Weiterhin    inuss    man    vor:)ichtig   sein    b^   Herz- 
krankheiten, insbesondere  bei  Affectionen  des  Herzmuskels  (Fett- 
herz), und  auch  bei  den  Zustünden,  welche  leicht  eine  Degeneration 
desselben  veranlassen  (Typhus  u.  !^.  w.);  wenigstens  sind  hier  grom 
Gaben    zu    vermeiden.     Endlicli    mahnen  die  von  Wemtch  raitge* 
theilten  Ffille.    wie  überhaupt  nach  den  Aosrührnngen  von  Anirfl 
das  Syraptom  des  Icterus  (auch  wenn  er  als  einfacher  I.  Ratarrhalts 
aoftritt)  zur  Vorsicht  bei  der  Anwendung.  —  Dass  man  vom  foff- 
gesetzten  Gebrauch  bei  Geisteskranken  öfter  abstehen  mnss,  gekt 
schon  aus  dem  Obigen  hervor. 

D-'sirunti;.     Chlumlli.vdraL  kons  iuiicrlicb.  im  Clytona,  und  saI>out4ii 
t'iDgehlhrt  v.Tr'ieii.    Hei  jnnrrlich*ir  Darreiuhüiig  ü.."»— 2,0,  oin  besten  mit  Mm-' 
logu  Salep  ikW  Gumnii  arabicum  lUld  »U  Corri^o»  Syrupiis  Cortlcts  AuiblI'  ■ 
.Synipas  Rubi  Idaei  etc.     -  auf  cinmnl  kii  nehmen   (aA  8.0  |iro  dosil   aiJ  tlJ^ 
pro  diel).     Bei  Potatoren  und  Auffgimjjsj'ustiindeii  gri»MV  tjHatiÜtSten  ift-J* 
bb  H,0!).  doch  vcrwciwn  wir  noch  einmal  auf  (ins  nben  firsagto,        \H  Klj-*ti^"f 
riimint.  m-m  lütscllit:  Vo-tis  irii-  per  09.     -    Diii  »uhciiutm-  Anvi-tidung  ist  wpr~^^ 
gex  7.wcckinii.isig    unH    nur  im  Nnthfjitl  xii  wählen:    «inmal    niujo   m.in   mehr»-    -3'' 
Sfiritien    injicircn.    und    daaii    lial    uuiii    t'fter  AbswssbildtiOK    tK^harhirt    — ~ 
5,0:10,0  Wasser,   d.ivon    1—4  Spritzen    zu    injidnin.    Di-'    vnn    ■  1 -""' 

JEÜsischcn    .\cnteD    empfohlene    Anwcndnngsarf    der    directtn    Ki 
die  Vünen  hat  n.vh  den  Ms  jrut  initfjivtheilU'n  Rrfnhrnngei.  ' '"  !■■     1^:1:1^ 

■'ine  SCukunft  ku   irrwarten,  —  Als   rcim^ndf.'*    und    euglciph    ■  li-^  Mi^ 

tel,    .lU  «elrhp«    (^  hüi   venchiedenen  Zustanden   in    auunlLriu     \ii«t-.iiduii» 
vcrsuehl  'is\ .   hal  Cfaloral  nicht   die  inind<st«ii  Vorzug-:  vor  besser  I)ow;ilirt^v 
Substanwu.  ^ 

Die  BehnndluDtf  der  acuten  Cbloral Vergiftung  ist  dioselb«.  vii^  ' 
dii'  der  acuten  Chlorvformvenfiftun^f  (vergl.  diese). 

L'hlnrnlsmid,  rln  .^(jdili'inspMdurt  atn  C'blüralanhydrat  und  Form-       ^~ 


CS   «tollt  (arWosc   KnutaÜe    dor. 


amid,  hat  die  Formet  ''CM'H<J!jj,.jj,j: 

in  9  Theiten  Wa&^i^r  und  in  andertbAlb  Tht'ilen  Alkoli»!  luaUcli   atnd:    dci    ' 
scfainKAk  iai  '•ctiirach  bittrr;    wird   g«gcn  Agrypuie    oft    mit  Rrfolg   Angewandt  — 
Di><tirung:     In  Pulvern   von  1,0— ;■[,<),    in   oMAtcn    oder  in    MisUir  S,0:(iO,li,    .-■ 
(vder  per  llysmn  !l,0;  10(1,0.     Dm  Schlnf  |jflrj^   '»"-  ^t^inden    nairh  lirm  Kin 
nehmen  einsutrotefi  und  .'<     S  fittiodi-ji   lutiiubiiltcn:    dndi   i»t   diui  Kfittnl   nirbl 
Trci    vnn    unnngencliiin-ii    Ni/tHrnwirkungon.      Nach    KiihoK    cntsprtH-ht'n    ijä  g 
<.:hlonitauiid  etwa  J.O  ^  Chlvnilbvdrnt. 


Amylnitrit.    Amylium  nitrosum. 

Diut  A  iiiy  IniLrit  «dnr  d'T  .'^nlpetrigsänri:- Amj-lrsler.  l"sll,,  .tl.XU- 
nicht  RU  TPTWecbseln  mit  dem  ^alpiitersiiure-Amyläthcr, 'der  gani.  .niid' rr  njgva- 
«h.^ften  hnt,  ist  citk  anfange  fnrblos'-,  <p:itiT  gnlngf^lUc    nligr  ('■  .od 

groaMT  Flikhtij^keit    und    nicht    uDiuigenekim'Di   USsii^cruoh   um)  ...tiik. 
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kann   IS:«lich    m   WansvT,    tu    aJlea  Verhälloi^Hen    mit   Weiof^üit    und   Acthcr 
libar,  W\  ;'■— '.';•"  *-'.  sicdfnd.  aiigezrind"»!  lui:  gollwr,  ifiu-htPüdw  Flununi-' 
Imonenfl.    Kdiii  thi-rA|M:iititic)i<'ii  <'etiraiicli  ist  .-«"lir  i):mur  m  K«lieii,  dii«>  (■•( 
ntid  nicht  mit  BlansHuf  virunmiiigt  ist 


PIivyioNiffisrln'  Wirknnj. 

Durch  die  Untersui:hungen  von  Guthrie,  Gamgee,  Laader- 
BruntOD.  Wood.  Ealonburg  und  Guttmann,  ?ick.  Schramm.  Fitchno, 
Mayer  und  Friedrich  u.  A.  hat  sich  ergeben,  dass  Artylnitrit.  wenn 
TWüT  auch  berauschend  und  betäubend,  doch  hervorragend  atif  das 
Gefässsystem  einwirkt,  besonders  auffallend,  wenn  es  oingeathmet 
rird.  weniger  oder  gar  nirht  bei  Kinspritznn^  unter  die  Haut. 

Gehirn,    Rückenmark    und    Sinnesorgane.      Nach    Ein- 

ithmung    kleiner  Gaben    wird    schon    nach   wenigen  Augenblicken 

der   Kopf   schwer,    ohne  Verlast    des  Bewusstseins.     Das  Gefühl. 

ron  dem  man  ergriffen  wird,  ist  am  passendsten  mit  einem  leichten^ 

»Äsch  vorübergehenden  Rausch  vergleichbar.     Der  Gang  wird  etwas 

sd^wankend  und  unsicher,  als  wenn  die  GesammtkörperrDuskulatur 

«■^«hlalft  wi'ire.     Die  Pupillö  erweitert  sich    und    wenn    man    auf 

cin«r  hellen  Wand    einen    bestimmten    Puiikt    ßxirt,    so    er^oheint 

dieser  mit  einem  kreisrunden  Theil  seiner  Umgebung  gelb  gefärbt: 

dieser   gelbe  Kreis    ist    von    einem    blau-violetten  Hof   umgeben; 

A*3.S3crdem  sieht  man  am  Rande  desselben  geschlängelt  vcrlaafende 

L*inif!n.    Durch  die  Ueschleuninung  und  Verstärkung  dos  Herzschlages 

un^  das  heftige  Klopfen  der  Herzschlagadcrn  wird  man    in    einen 

höchst    unerqaicklichen  Zustand    von  Angst    und  Unruhe   versetzt. 

^  l  Ic  diese  Erscheinungen  verlieren  sii'h  allmählich  und   es   bleiben 

ikicht  die  geringsten  iiblen  Nachwirkungen  zcriick.  IJoi  etwas  längerer 

^  WTlmtnteinathmung   beobachtet  man  Schwindel   und  Stujmr  von 

^     Minuten  Dauer,    und    hierauf  zwei  Stunden   lang  Kopfweh;    bei 

^cifeothalt  in  einer  amylnitrithaltigen  Atmosphäre  bei  DaTstellong 

I desMittels:  Eingenommenheit  des  Kopfes  bis  zu  Arbeitsunfähigkeit, 
[Brechneigung,  Schwäche  und  Kühle  der  Kstremitäton  hei  Wärme 
'Oes  Rumpfos,  profuse  Schweisse  und  unruhigen  Schlaf. 
Hochgradigere  Vergiftungen  und  Krämpfe  wurden  bis  jetzt  bei 
"onschcn  noch  nicht  beobachtet,  offenbar  wegen  der  kurzen  Zeit 
d*r  Kinführung.  Roi  Tliieron  treten  ungemein  leicht,  wenn  man 
".^cb  Beginn  des  Blutdruckabfalls  nur  wenige  Secunden  noch  fort 
^,'fiathmen  lässt,  heftige  Unruhe,  Zittern  und  narh  grösseren  Mengen 
^.■"ümpfe  tetanischer  \atur  auf,  oft  so  stark,  wie  nach  Strychnin: 
^'cselben  sind  aber  nicht,  wie  bei  letzterem  Stoff  durch  Erregung 
^^  Rückenmarks,  sondern  gewisser  Hirntheilo  bedingt:  das  Rüt^ken- 
^^fk  ist  ganz  oder  fast  unbetheiligt  an  den  Krämpfen,  ebenso  den 
'^''eislftufsstörungen.  Die  Krämpfe  nach  kleinen  Gaben  sind  nur 
"On  konser  Dauer;  mit  zunehmender  Gabe  steigt  auch  die  Dauer 
'**»d  Stärke  derselben;  durch  sehr  starke  Gaben  gerathen  dann 
"  iKlicsslich  die  betheiligten  Centron  in  eine  Art  Ui.hmung5zust.inil, 
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der    bich    iosbosondoro    m   dem    Fehlen    der    Grstickangslcräinprp 
kuudgiebt. 

Das  [Jowusst.scin  und  die  Sensibilität  bleibt  nach  don  Ktnwi 
bis  zum  Endo  erhalten;  nach  den  Anderen  dagegen  tritt  in  30  Mi- 
naten  allmählicher  Verlast  der  Empfindlichkeit  ein. 

Die  peripheren  Nerven  und  Muskeln  werden  selbst  in 
starken  Vorgif tangsgraden  nicht  verÄndert,  wohl  aber  bei  direclem 
Contact  gelähmte 

Heeinflussang  der  Kreislaufsorgane.  Schon  eine  halbe 
Minute  nach  begonnener  Kinatbmung  von  D  Tropfen  A  nayluitrit 
aeigt  sich  starke  Röthung  dos  Gesichts  (wie  Schamröthe),  die  sich 
rasch  auf  den  Hals  uusbreltet;  an  der  ßrusl  treten  zablreiche 
rothe  Flecken  von  unregelmässiger  Gestalt  auf,  die  allmählich 
immer  grösser  werden  und  durch  Zusammeofliessoa  ebeuialJs  eine 
diffuse  KöÜic  bedingen:  rechte  geht  dieselbe  bis  zur  untcm  Leber- 
grenze,  links  bis  in  die  Magengegend:  von  hier  laaft  eine  immer 
schwächer  werdende  marmorirto  Köthung  zu  beiden  Seiten  des 
Abdomen  herab,  während  die  L'mgebang  des  Nabels  frei  bleibt; 
in  der  Leistengegend  ist  dio  Hyperämie  mehr  verschwommen, 
bleibt  aber  in  Gestalt  kleiner  Inseln  immer  noch  deutlich  sichte 
bar,  fehlt  an  den  llnterextremi täten  fast  oder  ganz.  Bei  manchen 
Menschen  ist  diese  Hautröthe  viel  schärfer  begrenzt  und  er»treokt 
sich  nur  über  Gesicht,  Hals  und  oberste  Brustthoilo.  Aber  lücht 
allein  die  Hautgefäs-se  erweitem  sich,  sondern  auch  die  Geisse 
innerer  Organe,  ■/..  B.  dio  der  Pia  mator  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  ihres  ursprünglichen  Durchmessers.  Merkwürdigerweise 
sollen  dagegen  die  Lungen-  und  die  Uetinal-Gefosso  nicht  er- 
weitert werden. 

In  Folge  der  Gel^erwoitorung  fühlt  man  bei  AmyloitriV 
einwirkung  die  Pulsationen  der  Carotiden,  sowie  eine  vom  Gesicht 
ansstrablende  Wärme  sehr  stark. 

Der  Blutdruck  muss  natürlich  sinken,  wenn  viele  periphere 
Arterien  sich  erweitern:  dies  ist  doshalb  in  hochgradiger  Weis« 
beim  Amylnitrit  der  Fall;  der  Blutdruck  sinkt  um  so  tiefer,  je  län- 
ger Amylnitrit  eingeathmet  wird,  im  Mittel  um  5U  mm  Quecksilber^ 

Die  USuGgkoit  der  Herzschläge  steigt  selbst  nach  Kinathmung 
sehr  geringer  Mengen  Amyloitrits  sehr  bedeutend,  oft  um  das  Dop- 
pelte der  normalen  Zahl,  sowohl  beim  Menschen,  wie  boi  warm- 
blutigen  Thiercn,  nicht  bei  Kaltblütern. 

Die  Kraft  der  Herzzusammenziehangen  scheint  nach  den  gü. 
wuhnlichen  Amyluitritgaben  selbst  bei  starkor  ßlutdruckerniedri- 
gung  nicht  zu  leiden,  erst  durch  sehr  grosso  Mengen  eingeath- 
meton  Amylnitrits  oder  durch  unmittelbare  Kinspritzung  desselben 
in  dio  Blutbahn  wird  der  Herzschlag  verlangsamt  und  schliesslich 
gelähmt. 

Beeinflassong  der  Athmung.  Bei  Menschen  ist  eine  Vor- 
ändening  der  Uäußgkcit  der  Aibcmzöge    nicht    beobachtet,    woht 
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aber   oio  Gefäbl,   als    ob  die  Äthmung  viel  leichter  von  Statten 
gehe;  die  vitale  LuogeDCapaoität  wird  nicht  geändert. 

Bei  Thicrcn  werden  die  Athombowcgungcn  durch  Anayloitrit 
oft  sehr  laagdauemd  beschleunigt  und  vertieft.  Schliesslich  nach 
sehr  grossen  Mengen  wieder  langsamer  und  seichter,  bleiben  aber 
rhythmisch. 

In  Bezng  aaf  Kreislauf  und  Athmung  kann  man  dem- 
nach zwei  Stadien  der  Amylnitritwirkcng  unterscheiden,  ein  erstes 
durch  kleine  Mengen  liervorgerufenes,  in  welchem  der  Blutdruck 
bodentend  gesunken,  die  Uerzthatigkeit  und  Athmung  beschteu- 
nigt  ist,  nnd  ein  zweites,  in  welchena  Blutdruck  wie  Herzthätlg- 
keit  und  Athmung  sehr  erniedrigt  und  verlangsamt,  aber  regel- 
mässig sind. 

Nur  wenn  (statt  durch  Mund  mit  Aasschlass  der  Nase,  oder 
fstatt  durch  die  Luftröhre  bei  tracheotomirten  Thieren)  durch  die 
[Käse  eingcathmet  wird,  treten  in  Folge  Reizung  der  Tngeminus- 
AasbrcituDgcn  in  der  No^e  rofloctorisch  in  den  ersten  Momenten 
der  Einathmung  und  sehr  vorübergehend  Blutdruckerhöhung,  Pals- 
and AthmangsrerlaogSiLtDung,  hieraaf  aber  stets  die  obigen  Stadien 
<ior  Einwirkung  auf. 

Blut.  Schon  nach  sehr  kurzer  Einathmung  von  Dämpfen, 
wie  man  sie  bei  Kranken  anKuwenden  pÖegt,  sinkt  die  SauerstolT- 
Äufnahme  in  das  Blut,  beim  Hund  um  '/j,  bei  stärkerer  Dosiruug 
"tti  '  ^.  Die  Abnahme  des  O-Vcrbrauch.s  ist  grösser,  als  die  der 
Kohleosäurobildung.  In  den  rothen  Blutkörperchen  bildet  sich 
Meth&moglobin,  welches  aber  auf  dem  Wege  der  Rodiiction  vielleicht 
'U  der  Letwr  sich  rasch  wieder  zu  üämoglobin  rückverwandelt; 
^»■raas  erklärt  sich,  warum  die  sonst  so  oingreifcndo  Wirkonp  des 
A-mylnitrits  nur  eine  vorübergehende  ist. 

Die  Temperatur  der  Haut,  namentlich  dos  Gesichts  und 
^^r  oberen  Körperhälfte  steigt,  während  die  gesammto  Innen- 
'^noperatnr  fällt. 

\  Ausscheidungen.     Harn   wird  viel  reioblichor   ausgeschie- 

^<in  und  enthält,  wenn  nicht  /.u  wenig  Amyhiitrie  iiihalirt  wurde. 
^ocker  (bis  zu  2  pCt.),  besonders  viel  unraittelbar  nach  der  An- 
^endaog  und  dann  nach  rasch  erreichtem  Maximum  allmälig  we> 
■^igcr,  doch  oft  24  Stunden  lang;  im  Blut  ist  kein  Zucker  uach- 
^^>«eison.  Möglicherweise  ist  diese  Zuckorausscheidung  auf  Erwci- 
*orm)g  der  Lobergcfässo  zu  beziehen. 

Ueber  die  Ursai^thon  der  oben  angegebenen  Wirkungon  des 
^»lylmtrits  herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit  Wir  theilen 
**>«r  nor  die  von  Filehne  aufgestellte  Theorie  der  Wirkung  mit: 
^-  Znnächst  wird  da.s  vasomotorische  Nervencentrum  gelähmt; 
^*^«  stammt  das  Krröthen  nnd  der  Blutdruckabfall.  In  Folge 
^*s  letzteren  sinkt  der  Tonus  im  Vaguscenlrum;  daher  Zunahme 
**«r  Pulsfrequenz.  Bei  stärkerer  oder  längerer  Einwirkung  wird 
^cblifesslich  das  gesammte  Centralnervcnsystem  und  das  Herz  ge- 
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lähmt.  2.  In  Folge  der  Umwniidlunt^  des  Blutfarbstolls  iü  Met- 
hämoglobin  wird  ein  Theil  desselben  für  den  Blutgaswech&el 
unbraachbar  gemacht;  in  Folge  dessen  entsteht  eine  dyspaoische 
Blutbesrhaflcnbeit  and  darch  diese  in  Verbindung  mit  der  obigen 
Circulationsstürong  Besohleonigon«  und  Vortiefong  der  Athmang  and 
Krstickiingskrämpfo. 

Tbcrnpt^ltiürlif  Anwriidtiii^. 

Hei  eioem  Mittel  mit  so  stark  rjiarakterisirten  pliysiologiflohra 
Wirkungen  lag  es  sehr  nahe,  aprioristische  Indicationen  7.u  bilden 
Dies  ist  aach    in   der  That    bei  der   tborapetitischen  Vcrwendnnp 
bisher  7um  Theil  geschehen,    und  man   hat  Amylnltrii   vor  Allem 
bei  den  Zustanden  versucht,  bei  denen  man  als  Ursache  und  We- 
sen der  Krsobcinungen  einen  arteriellen  Gofa^krarapf  im  Bereiche 
der  Hirngefässo  glaubt  aDDohmen  zu  müssen.     So  scheiut  es  sirh 
nicht  freilich  heilend,  aber  doch  symptomatisch,  d.  h.  die  Anfallp 
beseitigend  zu  bewähroo  bei  der  Migr&uo,  welche  man  ihren  Sym- 
ptomen   nach    als    Hemicranla    symputhico- tonica    auffaßt. 
Ue  herein  stimmend  werden    die  besten  Heilerfolge    des  Amylnitn 
überhaupt  gerade  bei  dieser  Migräncform  berichtet,  während  es  be 
der  entgegengesetzten  Form   (mit  Erröthen  des  Gesichts  u.  s.  »r.^ 
ohne  Nutzen  ist;    unsere  eigenen  Krfahrnngen  sohliessen  sich  det» 
an.    Mehrere  Beobachter  haben  forner  angegeben,  dass  es  im  Stando 
sei,  echt«  epileptische  und  puerperale  cpileptiforme  (eclamptisob.«) 
Anfifilte  zu  unterdrücken,  falls  natürlich  eine  Aura  die  Anwendung 
überhaupt  ermöglicht;  andere  haben  dies  nicht  best&tigen  könnfs^ 
Von  vornherein  ersi^heinon  beide  Angaheii  richtig,  weil  der  Mecl"»*" 
ni.smus  des    epileptischen  Anfalls    in  verschiedener  Weise   sich  ^»^ 
spielen  kann.     Unseres  Erachlens  dürfen  Amylnitritinhalationen  rm-'^ 
da  versucht  werden,    wo  die  Patienten   gleich   anfangs  im    InsB^'^ 
erblassen,    wo  Rrschcinungen    von    cerebralem  Gefasskrampr  tC^'* 
banden  sind;    ist  die  Gesichtsfarbe  von  Anfang  an  cyanoUsch,     ^^ 
müssen  sie  vermieden  werden.    Wie  es  sich  verhält,  wenn  die  Far^^ 
anfänglich  unverändert  ist,    muss  ein  weiteres  vorsichtiges  Prüf«^" 
lehren.    Heilungen  der  Epilepsie  oder  auch  nur  Seltenerwerden  d^' 
Anfälle  sind  nicht  zu  erwarten  und  auch  nicht  beobachtet,  im  G^~ 
genthoil  haben    einzelne  Beobachter    eine  grössere  Hiiufigkcit  de** 
Auren  und  ein  Intensiverwcrdon    der  Paroxysmen  nach    läogerecvi 
Gebrauch  beobachtet;    Amylnitrit  kann  im  günstigsten  Falte  nur 
den  beginnenden  Paroxysrous  abschneiden. 

Sehr  viel  ist  Amylnitrit  bei  den  Anfällen  von  Angina  pectoris 
empfohlen.  Aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  geht  hervor, 
dsss  in  reinen  Fällen  dieses  Leidens  der  qualvolle  Znstjuid  vchi 
Todesangst  und  ausstrahlenden  Schmerzen  schon  wenige  Seoundod 
nach  der  Inhalation  schwinden  soll  (ßninton,  Smith  n,  A.}.  I^erselbo 
günstige  EtTect  wird  aber  auch  berichtet  bezuglich  der  pseadoateno- 
kardisohen  Anfälle,  die  bisweilen  bei  Klappenfehloro  auftreten;  doch 
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möcliten  wir  w^en  des  Sinkens  des  Blutdrucks  hierliiei  xu  beson- 
derer Vorsicht  ratheo.  —  Heber  den  Nutzen  bei  asthmatischen 
Aofällen  liegen  keine  abgeschlossenen  Erfabrongen  vor;  ebenso 
wenig  bezüglich  einer  Reihe  anderweitiger  Empfehlungen. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  Inhalationen  von  Amylnitrit  bei  man- 
chen Formen  von  Amblyopio  versucht,  zum  Theil  denselben,  bei 
denen  StrychnioiQjectionen  zur  Verwendung  kommen.  Es  handelte 
sich  am  ÄmblyopieD  and  Amaurosen  nach  acuten  ßlotverlusten, 
oder  überhaupt  um  Kalle  ohne  ophthalmoskopischen  Befund,  ausser 
vielleicht  arterieller  Anämie  des  Angenhintergrundes.  Nach  mehr- 
maligen lohalationen  von  je  3—6  Tropfen  wurde  in  einigen  Fällen 
noch  Besserung  bezw.  Heilung  beobachtet ,  wo  selbst  Strychnin 
iiaiBen  Fortschritt  mehr  brachte. 

DooiruoK.     Am.vlnitrit,  nur  zu  Inliulnt innen:  l"&Trupfeu,  min.  nuf 
Hn    Tonh  tniiT  FlivSspapicr  gcgoüseii  uad  rnKgcaltiiiiPt. 


Nitroglycerin. 

Uu  Nitroglycerin  (tikinuin.  Dualin.  Trinilriii).  C^lI^O^Xj.  ein  «liweres 

r^"»*lMes  «.itrU  'las  iu  kaltem  Alkohol  whwT  lü^üch.  mit  Aetlitit  ahtr  iiiisohhar 

'^  *     Und  Jiirch  Kjhit/cn.    'liiri?h  Schlag  mit  furclithnrcr  IlfftigVcit   ziiin  Kx|iU'- 

"*'"~w  ptirarht  wprtji>«  lianr.  «IngpRün  ai»  «iwr  SMlt-  ungn/Ündct  mit  l<'hh;ifti'.r 

■*HiiBr  ^i-bnrll,  lUrnr  ohiir  S'irpufl'ung  iibltrennt.     Ya  ist  ein  btikaniika  ^prrnjc- 

^"i^^  tfl,  mpL-it   in  ritirr   ViTtiii;ngiiuy  mit  Kje^clguiir  .iIs  Dviuiinil  \''iwfii(lcl. 

^^^^  Pli.vsiolo«n«rkp  WirUnngpii. 

^V  Dieselbe  ist  der  der  Nitrite  analog  und  besteht  in  einer  Läh- 

^K^^ng  des  vasomotorischen  Centrums.  Sowohl  bei  Kalt-  wie  bei 
"  jy^nnblüteni  wird  die  Sonsibilität,  Keflexerregbarkeit,  die  wiJlkür- 
*<ilB  Beweglichkeit  gelähmt,  Atbmung  und  Herzschlag  wird  nach 
^^rtbergehecder  Bescihleunigung  verlangsamt;  die  Temperatur  or- 
^^'odrigt.  Die  Thiere  verhalten  sich  wie  im  Stadium  algidum  der 
'-holera.  Im  Blate  zeigt  sich  neben  dem  Streifen  des  Oxy-  der 
'^OK  Hethämogtobin;  im  Urin  Zucker. 

Beim  Mouschen  tritt  bei  kleinen  therapeutischen  Gaben  Kopf- 
*öl»,  Eingenommenheit,  Schwindel ,  bei  grösseren  Gaben  Brennen 
'öa  Halse,  Erbrechen,  Leibweh.  sodann  starke  Injeution  der  Ge- 
*»iilits-  and  der  Bindehaut,  starkes  Pulsiren  der  Tempora Lirterieii, 
^kweiss  mit  und  ohne  Frost:  bei  tödtlichen  Gaben  Schwäche  und 
^binung  der  Extremitäten,  slertoröses  Athmen,  Dyspnoe,  dicroter 
Qod  xhwacher  Puls,  Cvanose.  Eiskälte  der  Extremitäten  und  endlich 
^«r  Tod  ein. 

Bei  längerer  Fortsetzung  kleinerer  Gaben  erfolgt  Gewöhnung, 
*o  d«s8  gar  koine  unangenehmeD  Folgeu  mehr  eintreten. 
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Tli«rBpr>nliürlif  Anwendniie:. 

Obgleich  das  Urthejl  ubür  die  therapeutische  Wirkung  d( 
Nitroglycerin  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  so  möchten  wir  dasselbe-« 
doch  keineswegs  für  eine  üboriliissigc  Erwerbung  ansehen.  Freilich 
wird  CS,  wie  jedes  neueiogefübrto  Präparat,  auch  vielfach  in  uo- 
zweckmässiger  Weise  versacht,  aber  in  gewissen  Fallen  Usst  sich 
seine,  zuweilen  sogar  überraschende  Wirkung  nicht  in  Abrede  slelleA; 
wir  haben  uns  selbst  oft  davon  überzeugt. 

Die  Hauptindication  findet  N.  bei  dem  Syroptomeabilde  der 
Angina  pectoris,  sei  es,  dass  dieselbe  mit  oder  ohne  organische 
Ver&nderungen  am  Gefiissap parat  auftritt.  Wenn  unangenehme,  der 
Angina  pectoris  ähnliche  Sensationen  bei  Klappenfehlern  auftraten, 
so  schien  uns  die  Wirkung  des  N.  bei  den  Erkrankungen  an  der 
Aorta  ausgesprochener.  Ebenso  wird  N".  beim  Asthma  bronchiale 
nervosum  gerühmt;  ferner  in  besonderer  Weise  noch  gegen  die 
Hemicrania  sympathico-tonica.  Rossbach  beobachtete  einen  gün- 
stigen Einfluss  auf  einzelne  Symptome  bei  Granularatrophte 
der  Nieren,  namentlich  auf  das  Asthma  nephriticum  und  die  pein- 
lichen Allgemeinsensationen.  —  Wenn  man  die  Vorsicht  beobachtet, 
die  EiD/,elgabo  0,001  nicht  zu  übersteigen,  werden  unangenehme 
Nebenwirkungen,  insbesondere  Krbrechen,  Schwindel,  Kopfschmerz 
oder  gar  Collapsus,  nur  ganz  ausnahmsweise  sich  ciDStollon.  Osler 
will  es  mit  Erfolg  bei  Epilepsie  angewendet  haben. 

Dosining.  o.i>Uti.>— ü.iHd  pro  dosi,  altinrilig  steittend  bi*  O.WL'j  it,Ul 
pr<i  lue,  .iber  immer  nur  io  Kiii2rt>,'nlvi)  von  1  MiMiin"nn"w.  in  JiHmhulirfiio 
LtisiiRg  nder  in  Ittokoladetablctlcn. 


Jodoform.   Jodoformium, 


Das  Jodüffirm  "der  Furiiiy  Urijcdid,   CHJ,,   strtH   fclcitip,   RUuxfnd.« 
fettig  luuuftibluiide  BlUitcbeii  Mer  Tnfclii  von  cilrom-iiKellMir  Fiirht-,  van  dtirc»^; 
<tring(!nd«m,  etwas  sufr.ui.irtigvm  <teriicbi;  dar.    ^le  schmislwn  Imi  ualiM'i  i  '''' 
fli»d  mit  den  Diiinpfcu  des  sii-dfiidcn  Wa^mts  llücliUg.  f.ist  unluslicU  la  '' 
löslich  in  -W  Tli.  kalten  und  ungfcRJjr  iO  Th.  sieileiidtrii  Weiiivei^i"-'  ur,,! 
Acth^r;   fcnitr  ist  das  JpdMurm  lei<:ht  Itlslicli  iit  fettin  und  'i' 

Ea  vntbHit  iitior  'nn  ticinc-s  Uovichla  (06,7  pCt.)  <)od,  hat  ^ 
«eiliger  einen  tnilden,  nicht  ätienden  (JmebmAfilt. 

Phfjiislvgidch«  WirkttH^. 

Das  1822  von  Serulas  entdeckte,  aber  erst  I8G'2  von  lüghin -^ 
in  seinen  vorzüglichen  chemischen  und  therapeutischen  Etgenschafteia 
erkannte  Jodoform    kam  zu  einer  eigentlichen  lilinführung   in  dip 
Praxis  erst  seit  1879,  wo  es  Lister  als  das  sicherste  antiscptischc 
Mittel  ftir  vomac^hlässigte  Fassgeschwöre  empfahl   und  Moleschott 
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ihm  eioe  grosse  Zakanft  weissagte  Als  Verb  and  mittel  in  die 
Chirurgie  wurde  es  namentlich  durch  Mosetig-Moorhof  eingeführt. 
Seitdem  ist  die  Liter&tur  über  diesen  Ge^cnütanJ  ausserordentlich 
AUgewAchsen.  Nach  einem  beispioUosou  Siegeslauf  und  der  Em- 
pfefaloDg  gegOQ  alle  mÖgUcheo  Krankheiten  bat  im  Augenblick. 
TTieder  eine  nüchternere  Betrachtung  die  Oberhand  gewonnen,  seit- 
dem namentlich  durch  König  auch  schädliche  Folgen  der  Jodo- 
formbehandlong  nachgewiesen  worden  sind,  and  Kocher,  Czemy, 
Fischer  nennen  das  Jodoform  ein  schwaches  ADtlseptt<;um  und 
heben  besonders  hervor,  dass  die  günstigen  Ergebnisse  des  Jodo- 
formFcrbandes  nur  beweisen,  wie  selbst  schwache  Antisoptica  bei 
der  Möglichkeit  einer  längeren  Andaner  der  Nachwirkung  Wunden 
mit  Sicherheit  antiseptisch  erhalten  können. 

Jodoformtodesialle  wnrden  bis  jetzt  mitgetheilt  von  Schede  9, 
König  ]'2  Erwachsene  und  1  Kind,  Czorny  2.  Mosetig-Moorhof 
dag^en  giobt  an,  nie  Ititoxicationslalle  beobachtet  zu  haben  und 
schreibt  die  von  Anderen  beobachleten  einzig  und  allein  dem  gleich- 
zeitigen Gebrauch  der  Carbolsäare  mit  Jodoform  zu;  durch  erstere 
entstehe  N'ieronreizung  und  dadurch  Herabmindorung  der  Aus- 
scheidungskraft und  Zurückhaltung  des  Jod. 

Am  leichtesten  und  zugleich  am  heftigsten  erkranken  ältere 
Leute  (König).  Die  Gefahr  der  Vergiftung  ist  am  geringsten  beim 
Kinde.    Auch  die  Todesfälle  gehören  fast  nur  dem  höheren  Alter  an. 

Wirkung  verschieden  grosser  Gaben.  Bei  Hunden  und 
Katzen  rufen  schon  Gaben  von  0,3—1,4  auf  1  Kilo  Körpergewicht 
sowohl  bei  innerlicher,  wie  bei  subcutaner  Darroichang  deutliche 
narkotische  Ers'.-heinungen  hervor,  bei  Kaninchen  dagegen  selbst 
^diliche  Gaben  keine.  Menschen  haben  wir  täglich  1,5 — "2,0  Jodo- 
form ohne  jede  sichtbare  narkotische  Wirkang  gegeben.  Wenn  man 
^on  Beobachtungen  .im  Hände  auf  den  Menschen  »chliessen  darf, 
Jann  würde  sich  als  narkotische  Gabe  für  einen  60  Kilo  schweren 
■Menschen  die  enorme  Gabe  von  50,0 — 80>0  g  berechnen  (Högyes). 
'  Giftige  Gaben  liege»  jorlenfalls  über  10,0  g:    unter  den   von 

■^önig  zusammengest eilten  Krkrankungsfällen  batt«n  dio  weitaus 
'^leisten  mehr  als  10,  in  einer  grossen  Any.ahl  40,  .^0,  80,  ja 
'ÖCg,  meist  in  Pulverform  auf  die  Wundeu  gestreut  erhalten. 

Schicksale  im  Organismus  und  Grundwirkung.  Wäh- 
'■©nd  die  Wirkungen  des  Chloroforms  nur  von  diesem  selbst  ab- 
Eeleitet  werden  müssen,  scheint  das  in  Wasser  nicht  lösliche 
•odoform  nur  oder  do(.-h  hauptsächlich  durch  das  abgespaltene 
•|o<3»tom  zu  wirken.  Man  rauss  nur  immer  bedenken,  dass  das 
''odoformmolekül  fast  ganz  aus  Jod  besteht.  Namentlich  in  Wunden 
*^heinen  die  local  de-sinficironden  und  reizenden  Wirkungen  nur 
•"Oö  dem  stets  in  kleinen  Mengen  freiwerdenden  Jod  her-iiiröhron; 
**ich  die  allgemeinen  Wirkungen,  namentlich  die  auf  üeliirn  und 
^«n,  können  in  ganz  ähnlicher  Weise  durch  Kinathroung  von 
''«»ddimpfen    henrorgerufen    werden    (Hinz).     Wenn  Jodkalitim    in 
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verhältnissmassif!  ^rossttn  Gaben  langer  vertragen  wird',   als  Jodo- 
form,   scheint    dies    nur    dafür   zu   sprachen,    dass  ans  dem  iciA- 
kaJiummolekül  viol  weniger  Jod  im  Organismus  abgespalten  «ird, 
als  aus  dem  Jodoform. 

Im  Organismus    bildet    nach   Binz,    Högyes  u.  Ä     doa  Jodo- 
form Iheils  Jodsaurc  Sähe  (Jodato),  theils  Jodide  (Jodkaliunt  oad 
-nairium).     In  dieser  Form    geht    das  Jod    ungemein    leicht   nacfc 
allen  Theilen  des  Körpers  and  wird  vorübergehend  wieder  frei,  v<i 
unter  dem  Einfioss  ouorgischor  ZoUonarbcit  sich  Säure  bildet 

Im  Darmkanal  z.  B.  wird  Jodoform  vom  Pett  gelöst  und  i^^ 
durch  zur  Aufsaugung  durch   die  Cliylusge fasse   befähigt,    entlis^^ 
auf  dem  langsamen  Woge  durch   diese   freies  Jod.    welches    dsro^ 
das    vorhandene   Alkali    in    Jodat    und    Jodid     verwandelt    wir«^ 
Beide  Salze  zusammen  zerlegen  sich  durch  die  Säuren  protopl 
matlscfaor  Gewebe    zu    freiem  Jod    und  dieses  übt  auf  die  Zell 
seine  WirkoDgen    aus.     Dass    sich    auch    ein    Jodalbnmtnat   bÜi 
(Högyes),    wird   von  Hinz  gelaognet.     Schliesslich  wird   das  J 
immer  mehr  zu  Jodid  roducirt  und  erscheint  als  solches  im  H 
und  anderen  Excreten.     Doch  scheint  es  ausserdem  auch  io  n 
nicht    bekannter   organischer  Bindung    in  den  Harn  öberzugeheic=^ 
denn  man  hat  Källe  boebaohlet,    in    denen    die  beste  Jodreactio^^ 
(Zusatz  von  Starkekleister,  verdünnter  Schwefelsäure,    ranoheo' 
Salpetersäure  und  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  zum  Uri 
nichts,    wohl    aber    die  Asche  des  verbrannten  Harns  einen 
intensiven  Jodgebalt  ergab. 

OortUche  Wirkungen.     Oertlich    übt  J.  weder  auf  H 
und   Ilautgeschwüre,    noch    auf  Schleimhäute    eine    reitende  Wi«: 
kuDg  aus;    indessen  entsteht  doch  bei  manchen  Individuen  dur:£=^ 
dauernde  Berührung  der  Haut    mit  Jodoform    ein   Ecxem.    Soi 
grosse  Mougeu  worden  vom  Magen,  Darm,  von  der  PeritODealbfii 
aus  resorbirt,   ohne  Injection  und  Hyperämie  zu  veronlaäsca, 
jedeofalis    ein    ^osscr  Vorzug    dieses   starken   Jodpräparates 
Mit  Jodoform  örtlich  behandelte  Wunden  heilen  schmerzfrei,  ol 
febrile  und  entzündliche  Reaction  und  in  viel  kürzerer  Zeil,  &U 
anderen  Verbandmethodon. 

Auch  bei  Kiuathmung  von  Jodoform  m  der  von  Kösm 
angegebenen  Mischung  (10  pCt.  alkoholische  Jodoformlü:iung  wi 
mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  zu  einer  Emulsion  gemisoh 
ferner  bei  Einblasung  von  feinem  Jodoformpniver  iu  den  K 
köpf  und  die  Trachea  sind  keine  ReiKungserscheinuagen  zu  beo 
achten:  auch  wurden  dabei  nie  bis  jelzL  betiUiboade  Wirkung' 
wahrgenommen.  Dagegen  wirkt  es  bei  Tbieren,  in  Daropffo 
oingeathmet,  allerdings  narkotisch  (KighinlV 

Magou.      Verdauungsorgane.      Dio   grosse    Mehrzahl 
Kranken  wird  merkwürdigerweise  von  dem  höchst    unangenehm^ 
Geruch  und  Geschmack  des  Jodoform  nur  sehr  wonig  berührt; 
weitem   die    moisten    gewöhnen    sich  rasch  an  die  Jodofonnat 
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sphär«  und  werden  nicht  dadurcli  belästigt.  Nur  einer  kleineren 
Anzahl  ist  das  Mittel  so  anangenehm,  dass  dauernd  Appetitlosigkeit 
and  temporär  Krbreohon  eintritt  (König).  In  den  schwtrercn  Vor- 
girtungälallcn  war  aasnahmslos  Appetitlosigkeit,  häufig  auch  Magen- 
^katArrfa  vorhanden. 

H(  Bei  Kaninchen  fand  Binz  nai'h  subcutaner  Beibringung  des 
^p.  stets  sehr  gelockerte  und  blutreiche  Schicimhaat;  da  äbtiliche 
^gastritische  Veränderungen  auch  nach  subcutaner  Kinspriizung  von 
jodsanrem  Natrium  und  Jodjodnatrium  eintreten,  leitet  sie  Binz  von 
^Aem  trei  werdenden  Jod  ab. 

W^  Allgemeine  Wirkungen.  Dieselbon  betreffen  namentlic*b  das 
^Riervensystem,  treten  immer  erst  nach  längerer  Verabreichung  oder 
fnach    enormen    Gaben    auf    and    sind    wesentlich    Störungen    der 

Psyche. 
^^        Wirkungen  auf  das  Nervensystem.     Die  leichteren  ner- 
^bösen  Störungen  durch  J.  sind:  Länger  andauernder  Kopfschmerz, 
^*Godächtnissschwäctie.    auffallender  Wechsel    io    der  Gomöthsstim- 
fnting.    Schlailosigkeit.     Man    muss    dieselben  als    Vorläufer    dur 
schwerereu  Störungen    auffassen,    und    wenn    sie    gleichzeitig    mit 
erheblicher  Pulsfrequenz  eintrcton,  mit  dem  Jodoform  gebrauch  auf- 
hören (König). 

Die  schwereren  geistigen  Störungen  treten  meist  in  der  Nacht 

auf.    In  der  Regel  sprangen  die  Kranken  oder  versuchten  wonig- 

otens  aus  dem  Bett  v.n  springen,  zu  enilliohen,  durch  das  Fenster 

tn   entweichen,  meist  otTenbar  durijh  Sinnestäuschungen  und  Wabn- 

voraicllungen    CVerfoIgnngswahn)    getrieben.     Dabei    äusserte  sich 

^die  grosse   geistige    und   körperliche   Unruhe   in    dem  Zerren  und 

B^rreissen     der    Bettstücke     und    Verbände,     in    unaufhcrlicbem 

~  Schwatzen,  in  förmlichen  Tobsüchtsanfällen,     Diese  Anfälle  waren 

our  schwer  oder  gar  nicht  durch  narkotische  Mittel  zu  beseitigen. 

l^i  manchen  trat  am  Tage  Besserung  ein.  es  blieb   nur  Gedächt- 

uissschwäche;    bei  Anderen  dauerten    die    schweren  Krscbeinungen 

*uch   am  Tage    and   viele  Wochen    lang    fort.     Ging    die  Störung 

zurück,    so  wurden    die   Kninken   meist  nm    Tage  verständig  und 

abliefen  Nachts  wieder  nach  Morphin,  erst  ganz  allmählich  kam 

dfts  Gedachtniss    zurät^^k.    Kin   schweres    die  Erkrankung   compÜ- 

^m  i:ir*Bd6s    Svmptom   war  oft    die    Nahrungsverweigerung,    die    sich 

H  l^llerdiogs    mit    der   geistigen  Störung    auf  gleicbzuitigem  .Mugen- 

V  *atarrh  und  Appetitlosigkeit  aufbaute  (König).     Bei  jüngeren  In- 

m  dividuen    trat    die  J.-lntoxicatiun    uuch  kurzem    Errogungsstadium 

^^ixT  unter    dem  Bilde    einer    schweren   Meningo-encephalitis  auf: 

Midien  allgemeiner  Hiniparaly.sü(Bewusstl<.)sigkeit,  Cuma  undSopor), 

^o  Willkür  lieber  Abgang  vun  Harn  und  Stuhl  bei  grosser  Muskel- 

^hwache.     Hier  ist  tÖdtlir:her  Ausgang  die  Kegel. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  io  beiden  Formen  im  Gehirn  ont- 
**od«r  kein   Befand    oder  Oodera   der    Pia,    chronische    Leptome- 
l'^ogitig. 


448 


Jodoform. 


it^^S 


Respiration  und  Ciro-ulation.  In  etn7^In«o  chroDiNlAB 
Vergiftungsfallon  wurde  aach  Dyspnoe  beobachtet,  docli  istesBi^t 
sichergestellt,  ob  dieselbe  nicht  von  Störung  der  Circulation  abge- 
leitet werden  musste. 

Bei  IntoxicatioD    von   Menschen  pflegen  Pols  and   Herzactioi^ 
geschwächt  lu  seiu;    Puls  sehr  frequerit  und  klein  (150  bis  ISC 
Schläge).      In    einem    Falle    traten    eigen tbütn liehe    Zorällc  rc»* 
Hcrzparese  ein,    nachdem  dreiwöchontlicho  Goistesstöning  voraa^ 
gegangen    war.     Bei    den    tödtlich    oudigrnden    Fallen    scheint  s-^ 
der  Regel  grosso  Herzschwäche  voraeügegangen  zu    sein  (ScM«^' 
König).  M 

Die  rothen  Blutkörperchen  sollen  unter  J-gebrauch  bei  KaiüK:^^4 
chon  ab-,    nur  bei  syphilitischen  Menschen  zunehmen  (Uotfmann^^D- 
Die  farblosen  BIntkörperchen  werden  in-  und  ausserhalb  des  Köi 
pars  durch  Jodoform  getödtei,  ähnlich  wie  dorch  Phenol  und  Sal 
cylsäure  und  ähnliche  Substanzen. 

Einfluss  auf  Fäutiiissprocesse.  Bei  einmaligem  Zosat 
von  .1.  zu  verschiedenen  fäulnissfähtgen  Substanzen  blieb  es  ohn  *^^ 
inerhlich  heraraendon  Kinfluss  auf  Peptonlösungen,  dagegen  ver"^^^* 
zögerte  es  kurze  Zeit  die  Bacterionentwickolung  in  Pasleor'sobe*^  ^ 
und  Fieischextractlösungen;  xu  Blat  zugesetzt,  hielt  es  die  Faul  *^  ' 
nissorschciuungcü  3  Tage  auf  (Blut  macht  von  allen  Körpergewebe  - 
und  StulTeu  das  Jud  aus  dem  Jodoform  am  scbnellstCD  frei).  Blie  ^s' 
Jodoform  dauernd  fäuloissfähigen  Flüssigkeiten  zugesetzt,  so  bliebe  -^si 
die  Fäa Inisse rscheinungcn  ganz  aas,  ohne  dass  jedoch  die  EalV^  t- 
wickelung  von  Spaltpilzen  ebenfalls  in  entsprechender  Weise  g^^»* 
hemmt  worden  wäre  (Mikulicz).  Aach  Heyn  und  Rovidng  habfl^^9i 
gefandeD,  dass  gewisse  fiUcrococccitartcn  in  ihrer  Entwickelui 
durch  reines  Jodoform  kaum  gehemmt  werden.  Die  Hesulttl 
dieser  im  Keagensrohr  ausgeführton  Versuche  sind  aber  auf  df 
lebenden  Körper  nicht  zu  übertragen. 

Thf<ni|M-iitiM-lii>  Aiiwrtiilnns. 

Von  den  vielfachen  Mitteln,  welche  ^eit  Kinführong  der  I.i^te^ 
sehen  Wundbehandlung  als  lürsatz  des  Phenol  empfohlen  sind,  hi^- 
keines  so  ra^rii  V'erbrettuog  in  der  chirurgischen  Praxis  gefiM 
als  das  -lodoform.     Jedoch  sind   die  Ansichten  über  seine  ^' 
samkeit    noch    sehr   gotheilt.     Während    einige,    z.    B     vor   alli 
Mosetig.  ihm  als  Äntisepticum  das  höchste  Lob  orthoileo,  sprechi 
andere,  z.  B.  Kocher,  ihm  jede  besondere  Wirkung  ab  und  gl 
ben ,  dass    die    bei    der    Ji^doformanwcndung    crlangtoo    gnastig  -^^i' 
lleilresultate  der   dabei    geübten    offenen    Wund  beb  and  lang   zu^  ^' 
schreiben  seien.    Jedoch  äussert  sich  die  Mehrzahl  der  Bcobaohlt^^r, 
welche  über  Jodoform   sich  ausgesprochen,    dahin,    dass  es  «Ie»  ^ 
der  besten  and  zuverlä-Säigsten  Mittel  sei,  um  eine  Wände  daoerV^dj 
und  sicher  aseptisch  zu  machen. 

Es  ist  gowibs,  dass  Jodoform  in  manchen  |F&llen  den  lypiaol 
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Lister'scben  Verband  zq  ersetzen  vermag.  Der  Jodoformvorband 
kann  in  sehr  karaer  Zeit  und  oluic  kostspieliges  Material  angelegt 
Verden,  und  er  kann  Tage,  ja  Wochen  lang  hegen  bleiben;  es 
wirkt  ächmerzätillond,  se<jretions beschrankend,  reizt  die  Wände 
Dicht,  kann  an  der  Obcrfläcbe  des  Körpers  nnd  in  der  Tiefe  an- 
gewendet werden.  Alle  diese  Eigenschaften  dürfen  deshalb  das 
Jodoform  besonders  befähigen,  als  erstes  Verbandmitte]  im  Felde 
benutzt  zu  werden:  doch  liegen  darüber  bis  jetzt  nnr  sehr  spärliche 
Mittheilangen  vor. 

Von  besonderem  Werthe  nnd  allen  anderen  antiseptischen 
Mitteln  überlegen  ist  das  Jodoform  noch  lör  solche  Wunden, 
welche  einen  Occiusions verband  nicht  zulassen,  wie  intraperitonealo 
Wanden  (BUlroth),  und  für  solche,  die  mit  der  Muud-,  Raolicn-, 
Nasonhöhlft,  mit  dem  Mastdarm,  der  Harnröhre  und  Harnblase, 
der  Scheide  communicireu.  Sehr  günstige  Ergebnisse  haben  auch 
alle  Beobachter  nach  Operationen  bei  fnngöscn  (skrophulösen  and 
tuberkulösen)  Processen  orhaJten  (König,  Gussenbauer,  Mikulicz, 
Mosetig),  und  wenn  auch  das  Jodoform  nicht  als  ein  Specificum 
geg«Q  solche  Äffeulionen  anzusehen  ist,  wie  einzelne  Autoren 
tDeioen,  so  leistet  es  doiih  mehr  hierbei,  als  alle  bisher  üblichen 
Bebftodluugsweiseu.  Ueberhaapt  bat  es  sich  als  gotes  Verband- 
mittel  bei  verschiedenen  putriden,  janchigen^  eiternden  Wund-  and 
Geschwtirsdächen  erwiesen. 

Ein  Nacbtbcil  des  Mittels  besteht  in  den  schweren  znweiien 
tödtlichen  VergiflungserscheinuDgen,  welche  selbst  nach  relativ 
kleinen  Mengen  beobachtet  wurden.  Dieselben  sind  im  physiolo- 
^lAcben  Abschnitt  geschildert  worden.  Wenn  es  nun  auch  richtig 
*st»  dass  zuweilen  sehr  grosse  Gaben  (300 — 400  g)  ohne  Schaden 
'■ftrtragcn  werden,  wenn  auch  nicht  alle  Individuen  in  gleicher 
Weise  zn  der  Vergiftung  disponirt  erscheinen  (bei  Kindern  und 
HerQotergekommenen  scheint  dieselbe  am  leichtesten  einzutreten), 
so  mahnt  die  Möglichkeil  der  IntoxicatJon  doch  zur  Vorsicht.  In- 
dessen erfährt  seine  Anwendbarkeit  in  der  Chirurgie  dadurch 
k^ne  Einschränkung,  da  dir  chirurgische  Zwecke  in  allen  Fällen 
Sehr  kleine  MengLMi  ausreichend  sind. 

Früher  als  in  der  Chirurgie  hat  das  Jodoform  in  der  Dcrma- 
j*dogifi  und  Syphilis  als  Heilmittel  Anwendung  gefunden;  Zeissl 
"«nntzte  es  bereits  seit  1872  zum  Vorbande  syphilitischer  Ge- 
^hwüro.  Alle  Beobachter  sind  namentlich  einig  über  die  günstige 
Wirkung  bei  putriden,  venerischen  Affectionen.  Phagedänisfihe 
Goscliwäre  werden  rasch  desodorisirl,  der  weitere  Zerfall  wird 
hofgehalten,  welke  Granulationen  schwinden,  und  die  Heilung  geht 
rascher  vor  sich,  als  bei  irgend  einem  der  früher  zu  gleichen 
Zwecken  verwendeten  Mittel.  Ob  das  Jodoform  auch  bei  den 
'^»Iformen  der  Syphilis  günÄtig  wirke,  ist  noch  nicht  entschieden. 
^e  innerliche  Darreichung  scheint  bei  Syphilis  keinen  Vorzug  vor 
•'odkaliom  zu  haben.  — 


^■■lltiiag«!   IL   Kaobach,  ArckainllKlIalirB.      T.   t-iü. 
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Die  in  den  letztes  Jahren  ausserordentlich  lebhaft  ond  \»\ 
den  verschiedensten  Zuständen  empfohlene  innerliche  Änwendtmgi 
des  Jodoform  beginnt  die  Erfahrung  jetzt  schon  aof  das  beschci' 
denc  richtige  Maass  zarückzulühren.  Wir  halten  es.  bis  zah^* 
reichere  Beobachtangen  vortiegen,  fnr  Überflüssig,  s&mmtliche  Z^*-^ 
stände  namhaft  zu  machen,  bei  denen  auf  vereinzelte  Fälle  hL:-^ 
Jodoform  gegenwärtig  gerühmt  wird.  Dass  es  (Moleschott)  anf  Kr 
gösse  in  serösen  Höhleu  resorptionsbofcirderud  wirke,  dass  es  soga^^ 
Hydrocephalus  acutus  zur  Heilung  und  llamoptot.^  zum  Verschwindeir^ 
bringe,  lineale  Leukämie  günstig  beeinflusse,  bedarf  noch  entschie-^ 
den  der  Bestätigung;  ebenso  erscheinen  uus  die  mitgotheilten  Be— ■ 
saltate  bei  Neuralgien  \a  versehiedeaea  Nervenbahnen  (abgesehen 
vielleicht  von  syphilitischen  Formen),  Gclenknearalgien,  Cardial- 
gien  bis  jetzt  nicht  im  mindesteo  glänzender  und  zuverlässiger  als 
die  durch  zahllose  andere  Ar/.nBisubstanzoD  erreichten.  Die  Herx- 
action  bei  Klappenfehlern,  wobei  es  auch  empfohleo,  blieb  in 
mehreren  Fällen  unserer  eigenen  Erfahrang  vollständig  nnbeeio- 
flusst.  Beim  Diabetes  mellitus  haben  verschiedene  Beobachter 
(Dräsche,  Fribram  u.  A.)  ebenfalls  nie  eine  Heilung  gesehen: 
Wenn  der  Procentgehalt  an  Zacker  zuweilen  etwas  sank,  so  be- 
weist dies  natürlich  gar  nichts,  da  die  Kranken  den  Appetit  ver- 
loren und  Diarrhoe  bekamen.  —  Die  L'rwartuogen,  welche 
man  für  die  Tuberkulose-Behandlung  hogte^  haben  sich  nicht  im 
mindesten  bestätigt;  höchstens  hat  sich  ergeben  (Fraentzel,  Schnitzler 
u.  A.),  dass  es  bei  örtlicher  Anwendung  auf  tuberkulöse  Si^hleim- 
hautgeschwure  (Larynx,  Bachen,  Nase)  ein  gutes  Verbandmittel 
ist,  unter  welchem  diese  Geschwüre  heilen  können,  jedoch  hat  es 
keine  spocifischo,  oder  die  Carbolsäure,  die  Borsäure,  das  Kreosot, 
Thymot  BbertrelleDde  Wirkung. 

Injection  von  Jodoform  in  tuberkulöse  Gelenke  (Jodoform  1,0, 
Aether  und  Olivenöl  ana  7,0)  sowie  in  weiche  Strumen,  werden 
theilweiso  mit  gutem  Erfolge  ausgeführt. 

DösiruD^.  Innerlicli  »u  0,02—0.1  «inige  Malp  Uiglich  (ad  0,2  pro  doui! 
Hfl  1,0  pro  flie!}  in  Pulvern,  Pillen,  allmholiseb«"  oder  üUieriscbn'  Losang. 
Aciibaorltcli  irt  Pulvi^rfonu.  oder  als  äallte  uii.-i  mit  ViLwIinv  oder  luia  mit  (.'aeiut- 
butter  in  fest«rnn  (icstAltcn  nclor  in  Wasser  suspendirt. 

Präparate  für  dir-  Wondbeliaiicllung.  I-  .lodüformgABO,  wird  berrltct« 
indem  oiiui  dir.  liÄufUchc  llvdrophil-Oase  mit  oiuer  Lösung  von  Jodofona  im 
.\cUier  suK.  (1 :  7;  Iruikt. 

ä.  Jodoformteide,  zu  Ligatareo. 

9.    J'i>doforin9lliboh*n.  mit  Cjcaobul^li»' «idir  (il.TG«ruigelittiiti'  i^ltirmt. 
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Jodol. 

.lodol  =  Tetrajodpyrrol  =  CjJ,NH  wurde  kÜQstlich  dargestellt  durch 
Einwirken  von  Jod  auf  Pyrrol  (CjH.NH)  und  wird  im  Grossen  gewonnen  aus 
dem  ätherischen  Thieröl  (Oleum  anhuate  Dippelii)  und  Jodkaliumlüsung.  Es 
stellt  ein  hellbräunlichea  und,  wenn  nicht  ganz  rein,  in  Licht  sich  dunkel  fär- 
bendes und  daher  im  Dunkeln  aufzubewahrendes  Pulver  dar,  das  aus  glanzenden, 
mehreren  Millimetern  langen  Prismen  besteht.  Es  hat  einen  schwachen,  an 
Thymol  erinnernden  Geruch,  lost  sich  in  Wa-sser  fast  gar  nicht,  erst  bei  1 :5000, 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  fettem  Oel,  Essig.  Eine  20proc.  alkoholische  Jodol- 
lüsung  kann  mit  ihrem  gleichen  Baumtheil  wasserfreien  Glyrerins  ohne  Trü- 
bnng  gemischt  werden.  Alle  concentrirlen  Jodolliisungen  färben  sich  gleich 
anfangs  brann,  ebenso  Mischungen  mit  Fett  oder  Vaseline. 

Jodol  enthält  nur  88,9  Gewichtstheile  Jod,  also  7,8  pGt.  weniger  als 
Jodoform. 

Physiologische  Wirkung.  Jodol  wirkt  noch  weniger  giftig  als  Jodo- 
form; nach  Marcus  ist  für  1  Kilo  Kaninchen  die  tödtliche  .rodolgabc  1,09  bis 
1,6  g,  die  tödtliche  Jodoformgabe  0,8  1.0  jr:  i-inc  narkotische  Wirkung  wurde 
beim  Jodol  nicht  gesehen:  dagegen  tritt  in  grossen  tödflichen  Gaben  Tempe- 
raturabnahme und  Eiweissausscbeidung  im  Urin  auf. 

Bei  iiusscrlicher  Einverleibung  des  J.idols  dauert  die  Jodaussehcidung  im 
Urin  ü  Wochen  lang  an,  was  auf  eine  sehr  langsame  Ilesorption  hindeutet. 
Bei  äusserlicher  Anwendung  und  bei  directcr  Einverleibung  in's  Blut  von 
Thieren  wurden  Krankheitserscheinungen  nie  beobachtet. 

Auf  Wunden  gebracht,  übt  Jodol  eine  leicht  ätzende  Wu-kung  ans.  so 
dass  dieselben  wie  von  einem  wcisslichen,  äusserst  zarten  Sehleier  bedeckt  er- 
scheinen. 

Therapeutische  Anwendung.  Di'j  chirurgische  Anwendung  des  Jodol 
hat  bisher  nur  geringe  Verbreitung:  die  verüffentlichtcn  Versuche  bi-rcchtigcn 
nicht,  das  Jodol  als  gleichwerthig  mit  dem  .lodoforrn  anatisehen,  vor  welchem 
i:s  den  Vorzug  der  Goruchlosigkeit  hat.  fieine  Verwendung  beschränkif  sich 
(nach  den  bisherigen  Publicationcn)  ;nif  Falle  \on  unreinen  Wunden,  venerischen 
<.iescbwürcu  und  Adenitiden. 

Piaparate.     Pulver,  zum  Aufstreuen  auf  Geschwüre.  —  Lösung  (Jodol  1, 
.\lkohol  16,  Glycerin  39),    zu  Injectioncn  in  Abscussc.  ---   Salbe,  —  Jodolgaze 
-(analog  der  Jodoformgaze),  zum  Wundverband. 
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Die  aromatischen  Verbindungen. 

Die  sogenaonteo  aromatischen  Verbindungen  lassen  ach  *^^ , 
alle  von  Benzol,  C,.H,-,  dem  gemeinschaftlichen  Kern  aller  dieser  -^^ 
Körper,  ableiten  und  entstehen  bei  Sabstitotion  von  dessen  Wasser-    "^     ', 
stoffatomon  darch  andere  Elemente  oder  üusammengesetzteRadicale;     «  ^^ 
man  nennt  sie  deshalb  aach  Benzolabkömmlinge.  , 

Wie  ans  Folgendem  ersichtlich  sein  wird,  haben  diese  chemisch  A^^ 
zusammengehörigen  Körper  auch  in  ihren  physiologischen  Wirkaogea,  <"> 
sowie  in  ihrer  praktischen  und  therapeutischen  Verwerthang  ausser-  — "»r- 
ordentlich  viel  Gemeinsames. 

Ein  Theil,    den  vrir  als  letzte  Gruppe  der  aromatiscbeo  Ver-        — "xr* 
bindungen  abhandeln  werden,  die  flüchtigen  ätherischen  Oele        ^  Je 
(Terpene  und  Kamp  herarten),  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  in  fot-       — i1- 
licher  Verwendung;    die  unnöthige  Zusammonhäufung  aller  pflans-       — ^ 
liehen  und  tbierischen  Producte,  die  solche  Bestandtheile  entlialteD^       «<3i, 
trägt  wesentlich  zu  der  im  Verhältniss  zum  Wissen  nngewöhnlichoi      -cxcir 
Anschwellung    der   Ärznoimittellehre    bei.      Wir    haben    roraucht,     «:ftl 
diesem  Uebelstande  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  anderer  Theil  ist  unter  der  Form  von  ß&acherangen,  als  ^Js 
Theer  u.  s.  w  ,    ebenfalls  schon  seit  uralter  Zeit   in  Änwendnog,  ^  ^^ 
allerdings  ohne  dass  man  die  Zusammensetzung  dieser  bei  der 
vollkommenen  Verbrennung,  der  Destillation,  des  Holzes  entsteheii 
den  complicirten  Substanzen  kannte.     Den  ersten  Schritt  zu  einer  ^g^ 
Zerlegung  der  letzteren  in  einfachere  Körper  wurde  erst  1880  to^t-  n 
Reichenbach    gemacht   durch  Darstellung    dos  Kreosots   aas   deez-^n 
Bochenholztheer;    1834  stellte  Runge  die  Carbolsäare  aus  Stein:», 
kohlentheer  dar    und    lernte    auch   sogleich    ihre    fäalnisswidrig^»  d 
Wirkungen  kennen. 

D^Ninfectitin  nnil  AntisritMiN. 

Ausserordentlich  vielen  aromatischen  Verbindungen  komÄ»^" 
(nur  dem  Grade  nach  verschiedene)  hemmende  Wirkungen  a- **' 
Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  zu  (wir  vermeiden  mit  AbaO^*** 
die  fremden  und  leicht  zu  Missverständnissen  führenden  Aosdräö^* 
wie  antiseptischo,  antizymotische,  antifermentative  Wirkung);  *^^' 
ganische  Substanzen,  mit  ihnen   gemischt,  gähren  und  faulen  oicJ*   ' 
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oder  die  bereits  vorher  eingetretene  Gährong  und  Fänlniss  hört  aaf 
nach  Znsatz  derselben.  Seit  den  ältesten  Zeiten  räncbert  man  das 
Fleisch  am  es  anzersetzt  zu  erhalten^  and  bewahrt  man  die  Leichen 
auf  Jahrtaosende  vor  dem  Zerfall,  indem  man  sie  mit  aromatischen 
Gewürzen  einbalsamirt.  ßeichenbach  hat  diese  gährnngs-  and 
fänlnisswidrigen  Wirknngen  auch  bei  seinem  Kreosot  wahrge- 
Dommen,  darnach  sogar  den  Namen  (von  xQ^ag  Fleisch  nnd  at^a 
erbalte;  fleischerhaltend)  gewählt  and  dieselben  auf  die  Verbin- 
dung des  Kreosots  mit  den  Eiweissstoffen  zurückgeführt.  Er  em- 
pfahl das  Kreosot,  Lemaire  das  Phenol,  am  Fleisch,  Leichen  vor 
Zersetzung  zu  bewahren  und  Krankheitsherde  zu  zerstören  (zu 
desinficiren). 

Mit  diesem  letzteren  Vorschlag  kommen  wir  auf  das  viel  um- 
strittene Gebiet  von  der  Natur,  Verhütung  und  Heilung  der  mias- 
matischen, contagiösen  und  septischen  u.  s.  w.  Krankheiten.  Wir 
müssen  den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  von  diesem  Ge- 
biete kurz  skizziren,  wenn  die  physiologische  Wirkung,  die  prak- 
tische and  therapeutische  Anwendung  der  gegen  diese  Krankheiten 
angewendeten  Mittel  verstanden  und  auf  ihren  richtigen  Werth  zu- 
rückgeführt werden  soll. 

Die  Pasteursche  Auffassung,  nach  welcher  die  meisten  Gäh- 
rnngs nnd  Fäalniss Vorgänge  durch  niedrige  Organismen,  organisirte 
Fermente  (Pilze)  bedingt  sein  sollen,  gewinnt  einen  immer  festeren 
Boden;  sie  hat  zwar  immer  noch  schwer  wiegende  Einwände  zu 
widerlegen:  dass  die  Einwirkung  eines  Ferments  auf  andere  Stoffe 
unter  chemischer  Veränderung  derselben  nur  auf  seiner  chemischen 
Stmctnr  (und  nicht  etwa  auf  seiner  Form)  beruhen  kann;  dass 
man  noch  keine  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Processe  gewinnt, 
wenn  man  als  Ursache  derselben  Organismen  betrachtet;  denn  jeder 
dieser  Organismen  besteht  ja  aus  verschiedenen  Theilen,  übt  ver- 
schiedene Functionen  aus,  so  dass  zum  Schluss  immer  wieder  die 
Frage  aufgeworfen  werden  mösste,  an  welche  specielle  Function 
derselben  der  Gährnngs-  und  Fäulnissprocess  gebnnden  ist.  Die 
Tasteor'sche  Lehre  giebt  uns  ebensowenig  einen  Einblick  in  diese 
Torgänge,  wie  etwa  die  Angabe,  dass  der  Mensch  Eiweiss  verdaut, 
«ins  den  Vorgang  der  Eiweiss  Verdauung  erklärt.  Aber  immerhin 
scheint  kein  Zweifel  mehr  darüber  geäussert  werden  zu  dürfen, 
dass  an  den  Gährungs-  und  Fäulnissprocessen  wirklich  die  niedrig- 
sten Organismen  in  einer  noch  unbekannten  Weise  wesentlich  mit- 
betheiligt  sind. 

Die  gährnngs-  und  fänlniss  widrige  Wirkung  der  aromatischen 
"Verbindungen  beraht  auf  Tödtung  oder  Entwickelungshemmung 
der  niedersten  Organismen. 

Seit  Henle  vor  30  Jahren  in  theoretischen  Auseinander- 
setznngen  für  die  contagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten  das 
Eindringen  und  die  Entwickelung  niedrigster  Organismen  in  den 
lebenden  Körper  der  höheren  Thiere  als  wahrscheinlichste  Ursache 
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angegeben  Jial,  ist  es  in  eiiior  grossen  RoiliP  von  Infedioii!>kraiili- 
heitOD  wirklich  gclungeo,  im  Körper  solche  niedrige  Organisiupii  aßl- 
zufindeo,  welche  die  grössto  Aelmlichkcit  mit  doa  bei  Füilnü^ 
procQssoD  aaftretendon  haben.  Ks  glauben  daher  einige  Forsfb** 
bereits  so  weit  za  soio,  daas  sie,  wie  Pasteur  für  Gährang  nnd  pAolni^ 
so  aai-h  lur  die  Krankheiten  (ja  fast  alle  Krankheiten)  jene  niedrig''" 
Organismen  als  die  einzige  Ursache  prodamiren  könoton.  Selbst  »^*^ 
wir  von  den  Behauptungen  Derjenigen  absehen  wollen,  welche  <^^ 
niederen  Organismen  iiberhanpt  jede  Bedeutung  auch  für  die  lirjf^'^' 
heiten  absprechen,  und  wenn  wir  uns  gajiz  auf  den  Boden  derB-^*^'' 
terienfrennde  stellen  würden,  können  wir  uns  nicht  verhehlec.  dti-^  _  j 
unsere  Einsicht  in  die  Natur  dc-r  Krankheiten  hierdurch  nii'ht  i^^~^ 
sentlich  besser  wird,  ganx  wie  Liebig  und  Hoppe-Seyler  dies  l^"^^ 
die  Pastenr'sche  Gährungsttheorie  deutlich  gemncht  hüben.  ^^^ 
dort  müssen  auch  hier  erst  wieder  die  EVagen  boantwort«!  werde 
ob  die  niederen  Organismen  als  Ganzes,  ob  ihre  Se-  und  Kirra 
die  Ursache  der  Krankheit,  oder  ob  sie  nur  die  Trager  des  sein 
Natur  oac-h  uns  noch  ganz  unbekannten  Contagiums  sind.  At 
dem  aber  spricht  eine  Reihe  gut  bestätigter  Thatäochen  für 
Annahme,  dass  ein  gan:&  gesunder  Körper  überhaupt  keine  Invaa« 
der  niederen  Organismen  zulasse,  sondern  nur  der  krankhaft 
änderte,  seiner  Epidermis,  seiner  normalen  Verdauung,  meines 
malen  Blutes  bereits  verhör  beraubte:  die  Krankheiten  wären  dai 
nicht  sowohl  durch  die  niederen  Organismen  oder  deren  Lebei 
äcssoningcn  bedingt,  als  vielmehr  die  Besnltantr  ans  den  ursprna 
liehen  pathologischen  Veränderungen  des  Körpers  and  den  Wj 
kangcn  der  auf  dem  kranken  B<;<dcn  wuchernden  und  sich  da>«ell 
ungebeaer  vermehrenden  fremden  Organismen. 

Wir  wissen  nicht,  wann  die  Zeit  der  Beantwortung  dieser  viel 
schwierigen  Fragen  kommen  wird,  so  energisch  dieselben  jetxt  aa- 
ron  allen  Seiten  in  Angriff  genommen   worden  sind.     Die  Aerai 
die  von  jeher  gezwungen  sind,  zu  handeln,  auch  bevor  sie  die  Nat 
des  /n  hekampfcndon  Feindes  kennen  gelernt,  haben  sich  in  ihi 
weitaus    grössten    Hehrzahl    dafür    entschieden,    als    Urucho 
septischen,  contagiösen  und   miasmatischen   Krankheiten    die  ob 
erwähnten  niedrigen  Organismen    zu   betrachten    und   nach    dif 
Anschauung    zu    handeln.     Einem  Praktiker  kommt   es  doch  fä 
Erste  mehr  darauf  an,  ein  sicheres  Mittel  gegen  eine  Erkrasku 
zu    wissen,    als    die    Art    und    Weise    der  Wirkung   zu    kenn 
es  fragt  sich  daher,  ob  obige  Theorie  ihm  solche  sichere  Mittel 
liefert  und  ob  der  Erfolg  zu  ihren  Gansten  spricht. 

Zunächst  müssen   wir    hervorheben,   dass   die  Therapie   ac 
hier,    wie  so  häuGg,    einen    ungeheuren    Weitsprung  gemacht  L 
indem    sie    mit  grosser  Kühnheit  die   Erreger   der  F&ulnL'^   ni« 
lebender  Körper    mit    den  Erregern  der  Krankheit,  ja  sogar 
F&nlnissprooesa    mit    dem    Krankheltsprocees   (Faulfieber,    pnt 
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Krankheiten)  ideotificirto  und  gegen  diese  Krankheiten  diejenigen 
Mittel  anwendete,  welche  schon  lange  als  fSolnisswidrig  erkannt 
waren. 

B         Ueber  diesen  Gegenstand    kann  einstweilen  Folgendes  gesagt 
w^erdea: 

1.  Mit  denselben  Mitteln,  welche  Gähnutg  nnd  Fäniniss  hem- 
men and  aufheben,  kann  man  mittelst  der  Lister'sohen  Anwea- 
dun^f-meihode    Körperwunden    vor    putrider  Zersetzung    und  damit 

^^en    Körper  selbst  vor  septischer  lofection  bewabreo. 
W^  Aach  wenn  eine  Wunde   bereits  inficirt  ist,   kann  man  durch 

^Teicliliche  Anwendung   z.    B.    5procent.  Phenollösnogon  noch  sehr 
gute  Erfolge  erzielen.     ^König.) 

Ist  bereits  der  ganze  Körper  von  einer  putriden  Wände  aus 
inficirt,  ist  also  Scptiuämio.  Pyämie,  Erysipel  eingetreten,  dann 
w-jrken  obige  innerlich  verabreichte  Mittel  höchstens  fieberwidrig, 
&ber  nicht  heilend  auf  den  Krankheitsproccss;  und  zwar,  wie  be- 
reits nachgewiesen  ist,  weil  sich  diese  Mittel  im  Organismus  zum 
Tbeil  in  andere  Körper  verwandeln,  welche  keine  fäulniss-  und 
g£ihrungi<widrigen  Eigenschaften  mehr  besitzen;  so  bilden  sich  bei 
Einführung  aller  einfachen  Phenole  (Phenol,  Kreosol,  Thymol)  wie 
ihrer  Homologen  unwirksame  Aetberschwefelsäuren  derselben  Kör- 
per   (Baomann  und  Herter). 

2.  Sehr  auifallend  ist,  dass  so  viele  hierher  gehörige  Mittel 
ÄQch  stark  fieberwidrig  wirken;  ob  diese  fieberwidrige  Wirkung 
^uf  dieselben  Ursachen  bezogen  werden  kann,  wie  die  fäalniss widrige, 

rebt  noch  dabin. 
3.  Von  allen  miasmatisoben  und  cootagiösen  Krankheiten  hat 
'nia.n  bis  jetzt  Malaria  and  acuten  Golenkrheumat  Ismus 
durch  innerliche  Verabreichung  einiger  der  hierher  gehörigen  Mittel 
^Ohinin  und  Salicylsäure)  speciflsch  heilen  können;  ferner  hat  man 
Syphilis  durch  die  ebenfalls  stark  bacterionfcindli^ihen  Metalle 
Quecksilber  und  Jod,  endlich  die  Brutpest  der  Bienen  durch  Sali- 
^^yi&äaremedication  geheilt  (Cech). 

Es  ist  nicht  unwahrscbeiolich,  dass  auch  für  andere  Infection»- 
'^i'^ukheiten  ähnlich  günstig  wirkende  Mittel  gefunden  werden. 

£s  liegt   in    dieser  Beziehung   noch  ein  aogohoures  Feld  tm 
Bearbeitung  vor  uns. 

Es  wäre  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  v«UAm 
^Örper  die  stärksten  gährungs-  nnd  fäulnisswidr^r«« 
Wirkungen  besässen.  Bis  jetzt  hat  sich  noch  keine  1' 
sti  KDinung  der  verschiedenen  Versuchsergebnisse  gezeigt,  da  o*^  r_- 
^^T  jährenden  und  faulenden  Flüssigkeit,  ihr  Alter  u.  s,  w.  «q« 
f^tir  viele  Unterschiode  in  ihrem  Vorhalten  gegen  die  zi 
"öiDtnenden  Mittel  zu  bedingen  scheint. 

N&oh  Binz  wirkt  am   stärksten  fäulnissbemmend 
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cLIorid,  dann  in  immer  schwächerem  Haasse  Phenol,  Chinin, 
nig«  Säure,  tlisenritriol. 

Flagge  stellt  folgcDde  in  ihrer  faalDissmdrigeD  Starke  - 
nehmende  Reihenfolge  auf:  Phono),  Ohinln,  SchwefeU&uro,  Cb^H 
Chlorkalk,  Eisenvitriol. 

Ulisch  fand   am    stärksten  dosinficirend    auf  Chotcrastöfc^^ 
wirkend    Salpetersäure    und    Phenol,    dann   schwächer  Schwef"^^ 
Sulzsänre,  Terpeniiniil,  rohen  Hohr.ssig,  Kupfpr-,  Zink-  und  Ei»~ 
ritriol,  Alaun,  Tannin,  neutrale  EisencbloridlÖsung,  Kochsalz. 

Nach  Fleck  wirkt  gegen  Uarnfäalniss  am  stärksten  schwe-^FV|. 
saore  Thonerde,  dann  Tannin,  Benzoesäure,  Salicylsäore,  am  8chw£_  ^z=b. 
sten  Phenol. 

Um  eine  einheitlichere  AuiTa'^sung  zu  gewinnen,  ontersuc^^Änte 
L.  Buchholtz  die  Resistenz  derselben  Art  von  niedrigen  Organ tsr-^c=Meo 
(HicrococcQS  und  Microbacterinm.  Billroth)  in  immer  der:^s. .«/. 
ben  Nährflössigkeit  (Lösnng  von  10,0  g  Candiszocker,  l,Ogw^^-än- 
saurem  Ammoniak  und  0,5  g  pho^tphorsaurem  Kalium  in  lOO,^^^  p 
Wasser)  ond  gelangte  zur  Aafstellung  folgender  Reihen:  J 


Di«  Kiitwicltliing 

iIpt 
H.iclcricii  hiniluni 


In  •■uicT 

^cr. 
fliiiiriiiii^ 


Uns  KortpflanmiDgiVi'rm^gvri 

VOÜ 

BatU-npn  %'criiiciii.-n 


-■»r 


QuwIuiJbenblorid    .     .     .       1:20000     Clilor. 

Thyiudl  ._..,.  I  :    l'OOO    .t..d 

Brozot^siiures  \atriuin  .     -       I  :    lOi»     ßri»u 

KrwHot  j  5cliwcfligc  .Säur- 

Thymianol  J  .•^nli(•v:s'^^^l^{• 

Carvol  ) 

Iknxxv'äüurB  i  M'  >  laiiitr 
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Jalan  de  la  Croii  stellte  über  das  Verhalten  der  Baoteri^'  ^v 

des  durch Uebergiessen  von  Fleischmil  Wasser  horgestelltenFleisrfc-  JL,,. 
wawers  gegen  einige  Antiseptica  V'^ersuche  an  (die  Ergebnisse  d«»-^^^ 
selben  siehe  die  Tabelle  auf  S.  4&8  u.  450). 
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sieht  auch  aus  diesen  mühsanien  Versuchen  die  grossen 
liede  in  der  antisoptischcn  Kraft  verschiedener  Äntiscptico, 
kS8  sich  die  Hoihenfolge  der  Wirkungsintensität   verliohieden 

je  nach  der  gestellten  Aafgabe,  endlich  dass  enorm  viel 

Concentrationen  nöthig  sind  zur  Zerstörung  der  Fortpfian- 
ligkeit,  ak  zur  Aufhebung  der  lebendigen  Bewegungen. 

aller  Verschiedenheit  and  wohl  theilweise  auch  ün- 
)it  der  oben  angeführten  Versuche  geht  aus  ihnen  jeden- 

stark  hemmende  Wirkung,  welche  die  aromatischen  Ver- 
m  auf  die  Ciährungs-  und  Fäulnissprocesse  ausüben,  herTor, 
bre  stark  tödtliche  Kraft  gegen  niedrige  Organismen,  welche 
ocksilberchlocid  und  dem  Chlor,  Brom,  Jod,  der  schwof- 
iure  und  der  Schwefelsaure,  allerdings  weitaus,  öber- 
vird. 
sinficirende  Einwirkung  bei  Infectionskrankbeiten. 

ein  grosser  Fehler,  zu  glauben,  ans  obigen  Versuchsreihen 
lan  einen  Schluss  auf  die  Desinfcctionskraft  der  probirten 
1er  auf  ihre  heilende  Krafl  beiinfectionskranklieiten  macthen. 

ist  nicht  eiamat  wahrscheinlich,  dasis  die  zu  diesen  Prü- 
verwendeten,  in  Nährlösungen  gezüchteten  Bactorien  sich 
oder  gar  gleich  den  [nfectionskeimeu  verhalten.  Verhält 
on  das  gleiche  Bacterium,  wenn  es  nur  in  verschiedenen 
ingen  gezüchtet  wird,  ho'ihst  verschieden  gegen  die  tödlen- 
ffe,  welche  Unterschiede  raü:isen  erst  die  Inleotion.skeime 
loden  Organismus  darbieten!  Welch'  enorm  viel  grössere 
Ihigkelt  ferner  besitzen  die  Keime  der  Mikro-Organismen, 
en  Dauersporen  gegenüber  den  entwickelten  Formen!  Des- 
an  man  aus  der  Beobachtung,  dass  eine  Arzneisubstanz 
niedrige  Organismen  todtet,  nicht  einen  Schluss  auf  deren 
tionswirkung  ziehen,  sondern  nur  aus  der  sicher  gestellton 
\ty  dass  diese  niederen  Organismen,  In  neue  Verhältnisse 
,,  durch  das  Mittel  auch  ihre  KntwickloDgs-  und  Fort- 
gsfähigkeit  völlig  eingebüsst  haben.  Auch  darf  man  nicht 
Untersuchung  des  Verhaltens  einer  einzigen  Art  \on  Mikro- 
oen  in  einer  einzigen  NahrIÖ;jung  gegen  ein  Mittel  alJge- 
Itige  Schlüsse  ziehen,  sondern  es  gilt  jede  Einzelerfahruog 
den  gegobonon  Einzelfall.  Sehr  klar  sind  alle  diese  und 
ei  den  erwähnten  Versuchen  mit  unterlautendeu  Fehlerquellen 
.  Koch  in  seiner  mustergültigen  Arbeit  über  Desintection 
len  und  vermieden  worden.  Es  ergaben  sich  aus  derselben 
ch  folgende  merkwürdige  Thatsachen,  zunächst  für  den 
md: 
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kleinste  Gabe,    bei  welcber 


bezw.  deren  Fort- 


U  der  Luft 

ebochteü 

rasser  fallen-  i     „ 

rtarien  in  der     PA^ii^un^vermogcD 

icklung  ge-      ;        '■'''^'"^  ^•■'^- 
indert, 


Die  kleinste  Gabe,    bei  welcher 


diu  aus  der  Luft 
in  ungekochtes 
Fleischwasser  fallen- 
den Bacterien  in  der 
Entwicklung  gc- 
liemmt. 


bezüglich  ihres  Fort- 

püanzuDgs  Vermögens 

zerstört  werden. 
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1.  Mit  Milzbrand-Sporen  inficirte  Seidenfaden  massteo 

in  3proc.  OwboUösang  7  Tage, 
»  '    »  »  "      )» 

gelegt   werden,    wenn    die  Fortentwicklangsmöglichkeit   derselbe« 
aufgehoben  werden  sollte. 

Da    nun  Desinfectionsmittel,    um    praktisch    verwerthb^} 
ZQ  sein,  schnell  (etwa  in  24  Standen)  wirksam  sein  müssen,  m&^ 
im  anderen  Falle   durch  Verflüchtigung   ihr  Gehalt    an  wirksam^S^ 
Substanz   zu    sehr  herabgesetzt  wird,    so  ergiebt  sich,    dass  ein^»^ 
Spree.  Carbollösüng  zur  sicheren  Desinfection  von  Hil^^s- 
brandsporen  noch  nicht  ausreichend  ist  und  dass  hierzu  Tie>_  «V 
leicht   eine    lOprocentige  erforderlich    wäre.      Es  würde  dann  di^K^ift 
weitere  Frage  entstehen,    ob  bei    so  starken  Concentrationen  du!_^ti 
Kostenpunkt  und  die  übrigen  störenden  Eigenschaften  der  GarboHT  Öl- 
säure ihre  Anwendung  noch  rathsam  erscheinen  lassen. 

2.  Dagegen  unterliegen  mit  Milzbrand-Bacillen  inficirts:^ ie 
Gegenstände  (in  denen  sicher  keine  Mihbrandsporen  enthalten  sind.E>d; 
schon    der   desinficirenden  Kraft  einer   0,5proc.    Carbo!  JT  ]. 
lösung.      Wenn    Blut    von    Milzbrandthieren    mit    einem    glmhff^^Ka 
Theil  von  I  proc.  Carbollösüng  gemischt  wurde,  konnte  schon  nac^.^iia.Ä 
kurzer  Zeit  diese  Mischung  einem  anderen  Thiore  subcutan  eiog^^  g. 
spritzt  werden,  ohne  dass  dasselbe  dadurch  inGcirt  oder  merklich—- -^ 
krank  gemacht  worden  wäre. 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  also  vollständig,  dass  die  Garbo  — i, 
säure   für    eine  bestimmte  Kategorie  von  Mikro-Organismen,  amsc/ 
weil  letztere  sich  doch  meistens  nicht  in  Dauerzuständen  befind» 's, 
für  die  grosse  Mehrzahl  derselben  ein  ausgezeichnetes  Mittel  z.  ar 
Vernichtung  ist. 

3.  Die  Entwickelung  ferner  und  das  Auswachsen  der  Jlil^ 
brand-Sporen  zu  Bacillen  in  geeigneter  Nährlösung,  z.  B.  Blut- 
serum, konnte  schon  vollständig  verhütet  werden,  wenn  in  850  Tn. 
der  Nährlösung  1  Th.  reine  Carbolsäure  gelöst  wurde. 

Diese  Zahlen,  die  R.  Koch  für  die  Milzbrandsporenentwickeli^°S 
gefunden  hat,  stimmen  ziemlich  genau  mit  den  Zahlen,  die  J»l'^ 
de  la  Croix  (s.  o.)  für  die  Entwicklungshemmung  von  FleischwaaS*^* 
bacterien  durch  Garbolsänre  erhalten  hat. 

Dass   andere    Bacterien    von    der  Carbolsäure  weniger  be^  '^^' 
flusst  werden,  konnte  U.  Koch  gelegentlich  seiner  erwähnten  V  ^y 
suche    schon    daraus    entnehmen,    dass    in  einzelnen  Gefässen,       ^^ 
denen   der  Carbolsäurezusatz  die  Milzbrandsporen  nicht    mehr  ^^? 
Entwickelung  kommen  Hess,  aus  den  zufällig  hineinfallenden  Ltt     ^' 
keimen  andere  Bacterien  nachträglich  zur  Entwickelung  gelangt^^^ 

4.  Carbolsäure  in  Dampfform  hat  nur  bei  gleichzei^^^ 
einwirkender  sehr  hoher  Temperatur  eine  desinficironde  Wirkui^^»! 
Mit  Bacillen  imprägnirte  Erde,  die  45  Tage  lang  unaufhörlich  h^^®' 
einer  Temperatur   zwischen    15—20"  C.  CMbolaäuredünsten   atu^^' 
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asetEt  var  and  siork  nach  Carbolsäare  rocb,  zeigte  die  Bacillen 
^so  nach  1</«  Monaten)  noch  gerade  so  lebens-  und  entwicklangs- 
^lig,  vie  die  zur  Controlc  gleichfalls  auf  Nährgelatine  ausge- 
ctrrenteD  Proben  von  Erde,  die  nicht  mit  Carbolsäare  behandelt 
raren.  Aber  selbst  bei  einer  *2  Standen  lang  gleichzeitig  einwir- 
kenden Temperatur  ?on  75'^  kounte  keine  rollstiindige  Vernichtung 
Liier  Reime  erdelt  trerden. 

5.  Die  CarbolrerbinduQgen  stoben  sämmtlich  der  reinen 
CTArbolBäure  an  Wirksamkeit  gegen  Milzbrandbacillen  erheblich 
QAch;  am  nächsten  kommt  noch  dos  Zincam  snlfo-earboliciim;  am 
«reuigsten  Wirkang  hatte  das  Natrium  sutfo-r^rboHcum.  Unver- 
dünnter roher  Holzessig  wirkt  nicht  stärker,  wie  eine  b  jjroc. 
Carbolsaarelüsang;  ganz  unwirksam  war  Hulz-  und  Steinkohtentbeer. 

6.  In  Üol  oder  Alkohol  gelöst  äussert  die  Carbol- 
säare auch  nicht  die  geringste  dosinficirendc  Wirkung; 
ebenso  wenig  die  Salicylsäure,  das  Thyraol.  Jod  in  alkoholischer 
T^»UDg  hat  eine  weit  geringere  Üosinfcctionskraft,  wie  in  wässe- 
riger Nicht  allein  die  Milzbrandaporeii,  sondern  auch  die  (wie 
gezeifct)  viel  empfindlicheren  Mitzbrandbacillen,  welche  länger  als 
etQ  Vierteljahr  in  ö  proc.  CarbolÖl  gelegen  hatten,  zeigten  sich  in 
ihren  Lebenseigenschaften  unbeeinflusst. 

m         Nur  wenn  CarbolÖl  mit  wasserhaltigen  Substanzen,  z.  R.  Wud- 

■bn,  in  Berührung  kommt,  dann  giobt  es  einen  Tboil  der  Carbol- 

»ure  an  diese  ab,    und   kann  letzterer  antiseptisch  wirken.     Auf 

^ai  irorkene  Gegen.stände  dagegen   hat  CarbolÖl   keinen  anderen 

Effect  wie  reines  Oel. 

■  7.  Da  sonach  die  Carbolsäure  für  das  Milzbrandgift  von  nur 
^4kT  beschränktem  Werthe  sich  erwies,  untersuchte  K.  Koch,  wie 
"•^h  die  audercii  als  Do.siiifectionsmiltol  geruhoateu  Substanzen  zum 
'''Izbrand  verbalten.  Als  Friifuugsobjeot  bc'natzte  er  zuerst  wie- 
■p*"  die  an  Seidenfäden  angetrockneten  Milzbraadsporen.     »Ein 

■  i  "ttel,  welches  die  Kutwicklungsfähigkeit  dieser  Sporen 

*^      kurzer  Zeit  vernichtet,    besitzt    nach    allen    bis  jetzt 

^<->  »-liegenden    Erfahrungen    auch  die  Fähigkeit,    in  annä- 

^«  Tnd   derselben    Zeit    und    Concentration    alle     übrigen 

"-Cime    von    Mikro-Organismen    zu    tödten.     Andererseits 

'^ »dient  ein  Mittel,  welches  so  exquisite  Infectiouskcimc, 

"^«dic  Milzbrandsporen  sind,    nicht   zu  bewältigen  vcr- 

•^  ^e,   auch    nicht    als    ein    zuverlässiges    Desinfections- 

'^ittel   angesehen    zu    werden.»     Ks  ergaben  sich  hierbei  fol- 

fi^nde,  zum  Theil  ungeahnte  Verhältnisse. 

^üestillirtes,    sowie   Brunnenwasser    hatten    entgegenge- 
het« der  Behauptung  Nägeli's  selbst  nach  3monatlichcr  l'Iinwirkung 
*^er  die   Kntivicklnngsfähigkoit,    noch    die    Infeotionskraft   auch 
Oiir  im  mindesten  abgeschwächt. 

Glycerin  und  Alkohol,  loiztoror  in  VerdÜimutigen  von  1:1 
B&d  1:2,  waren  eben  so  wenig  selbst  nach  4  Monate  langer  Ein- 
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Wirkung  im  Stande,  die  Entwicklangsfahigkeit  der  Uiizbrandsporni 
aufzDhebdn, 

Ferner  crwieseo  sich  Salzsäure    (2  pCt.),    Schwefelsäat« 
(I  pCt.),  schweflige  Säure  und  deren  Salze,  concentrirte  LA- 
sungeo  von  Chloraatrium  and  Chlorcalcitim,  ferner  fast  s&mu.'V 
liclie    Motalisalze   als    von    äusserst   goriDger  Wirksamkeit:     säf^ 
hatte  z.  ß.  üproo.  Eisenchloridlöäuugnaoh  2tägiger  Eiuwirkaa^-> 
5proc.  Zinkvitriol-,  Kupfervitriol-,  schwefelsaure  Eise^e^' 
oxydul-,  ächwofolsaaro  ThoQorde-,  chronisnuro  und  dopr^ 
peltchroaiäaure    Kalium-,    CItromalaunlösung    nach     eia^^t 
Einwirkung  von  2  — 12  Tagen   die  Milzbrandsporen  noch  nkhi 
tödtct  oder  cntwicklungsunfabig  gemacht,     öproc.  Chlorzinkli 
sang    beeinlräi^htigte    Mikbrundsporen,    woK-be    I   Monat    lang  ^e  'm 
derselben  gelegen  hatten,  nicht  im  geringsten. 

Ueberraschend  wenig  Einfluss  ferner  hatten  auf  das  Leb€  msM 
der  Mil/brandsporen:  Borsaure,  Borax,  cblorsaares  K&liaii:3K3, 
Benzoesäure,  benzo'^sauros  Natrium,  Ziraratsäure  und  l^biS:  j. 
nin;  so  hatten  welche  70  Tage  in  einer  gesättigten  BenzoelÖsaD^rx^ 
gelegen,    ohne  ontwickelungsun fähig  geworden  zu  sein.     Eben  ^^^o 

wenig  Einfluss  zeigten  alkoholische  liösungon  von  Thymol  (5  pCi  ,y 

Salicylsäure  (h  pCt.);  in  wässeriger  Lösung  wurden  dieae  Subsiana^^po 
nicht  geprüft. 

ludol  und  Scatol  in  concontrirtcr  Lösung  zeigten  selbst  nan^i^ 
'2',  2 monatlicher  Kmwirkung  keine  Spur  von  infectionshemmeiil-  -«r 
Wirkung. 

Ebenso    waren    ohne    merkliche     deslnßcirende     Einwirkui»^- 
Schwefelkohlenstoff,    Chloroform,     Benzol,     Petroleum- 
Äther.     Dagegen    Hessen    2    Ozonträger:    Acther    nach    8tagift«A 
Terpentinöl    nach    I  tagiger  Einwirkung   die    Milzbrandsporen    Qur 
noch  spärlich  zur  Entwickelung  kommen. 

Nor    wässerige    Lösungen    von  Chlor,    Brom    (2  pCl.)    d^ 
Jod,  ferner  von  Sublimat  (1    pCt.)  and  Osmiumsäorc  {l  p^'-J 
waren  im  Stande,  in  24  Stunden  die  eingelegten  Milzbrands^om 
zu    tödten;    eine    Vidproc    Arseniklösung   tijdtete   sie    erst  in    ^^ 
Tagen;  übermangansaures  Kalium  nicht  in  Iproc,   wst  in  Sp*"**- 
Lösung. 

8.  Weitere  Versuche  wurden  von  K.  Koeh  über  die  Ein^^f 
kung  vieler  Substanzen  auf  die  Milzbrandbacillen  gemacht^ 
ähnlicher  Weise,  wie  bereits  ausführlich  über  die  Wirkung  ^^ 
Carbolsaure  berichtet  ist. 

Es  ergab    sich  zunächst,    dass    in  Wasser   aufbewahrt«  M^*" 
brandbacillen  viel  weniger  widerstandsfähig  gegen  Antiseptioa  war^°» 
als  in  einer  Nährlösung    (Fleischextrart-Poptenlösung)   ge2üdit^_]^ 
dass  also  der  Boden,    auf  dem  die  Bacillen  leben,    sich  auch 
groaser  Bedeutung  für  ihre  Lebenskraft  zeigt.     Erstere  werden  z. 
änrcb  Spuren  von  Jod  gotödlet,  letztere  nur  durch  ConeontratioQ 
von   1:5000  an. 
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Ferner  zeigte  sich,  dass  die  Bacillen  sich  in  vielen  Richtungen 
irs  verhalten,  als  die  Sporen,  namentlich  in  der  Fleischpepton- 
lg  sich  verhältnissmässig  wenig  von  denselben  Stoffen  (Jod, 
r)  beeinflossen  lassen,  welche  sich  als  besonders  giftig  bei  den 
■m  erwiesen  hatten. 

Folgende  Tabelle  zeigt  in  absteigender  Reihe  die  Goncentra- 
BQ  der  Mittel,  welche  im  Stande  waren,  die  Entwicklong  der 
zbrand-Bacillen  in  Fleisch peptonlösang  merklich  za  be- 
em,  bezw.  ganz  aafznheben;  die  Mittel  mit  stärkster  Bacillen 
eader  Kraft  kommen  somit  zaerst,  die  mit  schwächster  zaletzt 


Geprüfte  Stoffe. 


ConceDtratioDsgrad, 
bei  dem  das  Wacfas- 

thum  der  Bacillen 

eine  Behinderung  zu 

erfahren  anfängt. 


Concentrationagrad, 
bei  dem  das  Wacbs- 
thum  gänzlich  auf- 
gehoben wird. 


imat 

Dl 

lalkohol 

oigsaures  Kalium  .  . 
aol 

lentinöl 

isäure 

enDinzöl 

'msäure  

insäure 

;enöl 

Tlslurc 

innangansaures  Kalium 

pher 

ilyptol 

Äu"e 

X 

«esaure 

i 

Ölsäure 

iure 

■alhydrat 

n 

efelcalcium  .... 
saures  Kalium   .     .     . 

säure    

;asig,  roher  .... 
efeluatrium  .... 
oesaures  Natrium    .     . 

plalkohol 

in 

salz 


1 : 1.000.000 

1  :  330.000 

1  :  160.000 

1 :  100.000 

1  -.  80.000 

1  :  75.000 

1 ;  40.000 

1  :  33.000 

1  ;  10.000 

1  :  10.000 

l;5000 

1:5000 

1:3300 

1  :3000 

1:2500 

1:2500 

1  :  2500 

1:2000 

1  :2000 

1  :  1500 

1:1500 

1  :  1250 

1  :  1250 

1  :1000 

1  :830 

1  :350 

1:250 

1  :250 

1  :250 

stärker  als  1  ;  250 
1:200 
1  :100 

stärker  als    1  ;  100 
1  :64 


1  :  300.000 
1  :  33.000 

1  :  10,000 


1:8000 


1:5000 
stärker  als    1  :  4000 


1:1500 

1  :1250 
stärker  als     1  :  800 

1  :700 


1:800 

stärker  als     1  :  400 

1:625 


1  :12 
stärker  als      l  :  24 
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Die  aromatischen  Vorbindangeo. 


Mau  übersehe  nicht,  wie  schwach  die  Wirkung  der  Carbolsäare. 
der  Borsäure  u.  s.  w.  gegeDaber  der  des  Tbymols,,  des  AllyUL' 
kohols  und  gar  des  Sublimats  ist! 

Für  Chlorkalk,    Alaun,    CisenWtrioi,  Zinkritriol,  esaigsaar«^ 
Bleioxyd  konnte  wegen  HUdong  von  Niederschlägeu  der  Procen^*' 
satz  nicht  g^nau  berechnet  werden. 

I^e  beobachteten  obigen  Werthe  können  zur  Beurtheilusg  dttüJ* 
entwicklungähemmonden  Kigenschaften  der  untersuchten  Mittel  ittf=^ 
soweit  gebraucht  werden,  als  sich  annehmen  lässt,  dass  ein  MitteK^  ^ 
welches  in  einer  für  die  praktisehe  Verwendung  nicht  zu  starke».  ^* 
Concentration  das  Wachslhum  der  Mil/.brandhacillen  nicht  aufhebt  ^^  *•. 
wenigstens  erhoblich   zurückliäll,  dies  vcnnuthlicli   auch  nicht  be  ^^^ 
anderen    pathologischen  ßa4>.terien    vermag  und    ganz  gewiss  mchfr  ^^ 
bei  den  erfahrungsgemäss  woniger  empfindlichen  Bacterien  der  ge — 
wölinliclien  Fauluissprocesse. 

9.  Wenn  der  Untorschied  zwischen  den  eigentlichen  Doünfeo 
tiünsmittolti,  d.  h.  sobhen,  die  vollständig  vernichtend  auf  die  ^^' 
Mikroorganismen  einwirken,  und  den  antiseptisch  wirkenden,  d-  h.  -' 
nur  mit  ontvricklungshenusondeD  Eigeaschafteu  verselienou  Mittein,  ^r* 
streng  ciugehaheo  wird,  dann  haben  sich  bei  den  Untersuchongen  *" 
R.  Koch'a  als  Desinfeutionsmittel,  an  deren  practischo  Verwendung  'S 
gedacht  werden  könnte,  nur  Chlor,  Brom  und  Sublimat  be- 
währt, und  als  mit  horrorrageod  ontwicklungshemmendeu  Eigen- 
schaften begabt,  wieder  Sublimat  und  daneben  noch  einige  ethe- 
rische Oele,  Thymol  und  Allylalkohol. 

Weitere  Versuche  nun  belehrten  Koch,  dass  zu  Desinfectioiu- 
zwei'.ken  praktisch    brauchbar   auch  von  diesen    letzteren    nur  das 
Sublimat  ist,  dass  dieses  A&^  einzige  von  allen  bekannten  Des- 
infoctionsmittelu    ist,    welches    die    für   die  Desinfectionspraxis  so 
überaus    wichtige  Eigenschaft    besitzt,    ohne  dass   eine   besondere 
Vorbereitung  der  Objecto  durch  Befeuchtung  u.  s.  w.  erfordsrUch 
wäre,   schon  durch  eine    einmalige  Application    einer  Lösung  tm 
1: 1000  und  in  wenigen  Minuten  alle,  auch  die  widerbtandsC&higstl 
Keime    der   Hikro-Ürgauismun   zu    tödteo.     Selbst    bei    einer  Ver- 
düimung    von    1:5000  würde    meistens    noch    eine    einmalige  Ab- 
feuchluQg  genügen.     Ja  bei  längerer  Dauer  der  Einwirkua^ 
fängt   die  Dosinfcctiou  crsi:    bei  einer  Vordüunuag  von    l  :  20,000 
an,    unsicher   zu    werden.     Was    den  möglichen  Einwand    betriCI^ 
seiner  Verwendung  im  Grossen  ständen  seine  stark  giftigen  Etg^»*^* 
Schäften  entgegen,  so  ist  wohl  za  beachten,  dass  die  desinlicirea  -  ^^ 
Wirkung  de»  Sublimats  eine  überaus  schnulle  und  sichere  ist  u  ^^^ 
man  deshalb,  unbeschadet  der  guten,  desinficirenden  Wirkung,  d"^** 
Sublimat  nur  korze  Zeit,  etwa  '  ,  bis  V.  Stunde  auf  dem  Dosiofo^^'^ 
tionsobjecte  belassen  mn^s  und  es  dann  durch  reichliche  Spölui"^*'" 
mit  Wasser  wieder  entfernen  kann.    Auch  die  Kosten  der  Dosiafo«^    '^' 
tion  wurden  sich  mit  Sablimat  weit  billiger  stellen,  als  mit  jadoL-^'J 
anderen  Mittel ,    und  R,  Koch  hat  berechnet,    dmss  die  gründliol 
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Desinfertion  des  Kielraumn  eines  SohiiTes  mit  Sublimat  nur  3  Mark, 
die  mit  Carbolaäare  dagegen  30  Mark  kosten  würde. 

10.    Die  desinficirendc  Kraft    des  Sublimats  ausserhalb  und 
fflie  antiseptische  Kraft  desselben  innerhalb  des  Thierkörpcrs  aller- 
idings  stehen    nach    den  wDitcren  Versuchen  R.  Roch's   in  keinem 
Verhältniss  zu  einander.    Alle  Thiere,  denen  Koch  viel  mehr  Subli- 
mat einspritzte,  als  ausserhalb  dos  Körpers  zur  Vernichtung  ;iiler 
Milzbrandkoime  nöthig  gewesen  wäre,    bei  denen  man    also  hätte 
voransselzen    müssen,    dass    sie    imman    gegen    Milzbrandinfectioa 
wären,    starben  prompt  und  sicher  an  Milzbrand,    wenn  man  sie 
mit  deren  Keimen  impfte,  auch  wenn  nachher  noch  die  Sublimat- 
inJKtion  fortgesetzt  irurde. 

Man  mnss  also  annehmen,  entweder  dass  das  Sablimat  im 
Körwr  sich  nicht  gleichmässig  veitheitt,  oder  dass  es  zn  schnell 
wieder  ausgeschieden  wird,  um  lange  genug  in  der  erforderlichen 
Conoentration  zn  bleiben,  oder  auch,  dass  es  im  Thierkörper  Ver- 
vaDdloDgen  erleidet,  die  seine  antiseptische  Kraft  hindern  oder 
*af  beben. 


Äniipyrese. 

Da  die  aromatischen  Verbindungen  wohl  die  meisten  und  oner- 
iesten  fieberwidrigen  Mittel  liefern  —  wir  nennen  das  Phenol, 
Salicylsäure,  Resörcin,  Hydrochinon,  Antifebrin  und 
jedenfalls  vom  Benzol   ableitbaren  Chinolinbasen,  Kairin, 
Antipyrin,  ThalHn  —  ist  es  wohl  hier  am  Platz,  die  Ursachen 
»Bei  dieser  wichtigen  Wirkung  wenigstens  zu  skizairen.     Es    sind 
'5n(  Ansichten  aufgestellt  worden:    I.  Diese  Mittel  wirken  auf  die 
temperalorregalirendon  Nervencentralapparate  und  stellen  die  He- 
fiulining  niedriger  ein  (Filehno);    2.  sie  vernichten  die  das  Fieber 
J'ernrsa^.h'.'nden  organisirten  Fermente  (Binz)  und  wirken  somit  uicht 
blo8  antipyretisch,  sondern  auch  specifisch   gegen  die  Krankheits- 
öTMchen;  3.  sie  setzen  die  Oxydationsprocosse  in  allen  Zollen  dos 
Körpers  and  damit  die  Grösse  der  Wärmeerzeugung  herab   (Binz); 
^-  sie  vermehren  die  Wärmeabgabe  (Mnrri);  5.  sie  vermindern  dÖe 
"ildung  und  vermehren  die  Abgabe  der  Körporwärme. 

Nach  Versuchen  mit  Kairin  und  verwandten  Körpern  hat  die 
*'^tere  Anschauung  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  fSr  sich:  für 
^*Ä  Chinin  die  zweite  und  dritte. 

E.-!  dürfte  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  die  antipyretischt^ 
"irkung  der  verschiedenen  Mittel  von  einem  einzigen  Gesicht»-] 
l'Uokte  abzuleiten. 
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Phenol. 


Phenol,    Carbol. 

Das  Phenol  oder  Carbol.  (^JIj .  uII  (aiinli  l'heriyUl  kobol.  Phrn.  ^ 
$ i ti rc ,  H y <)  ra X y  b  u n zol ,  und  von  iIüii  Acntt-n  gcvöulich  Carbukii^K^i 
AeMtim  carboUcDtn,  j^eiiantil)  besitiit  ^ar  nicht  eine  eigentliche  Säurru^i — «j 
•wi^ütüt  /.  II.  kr.hleiiHaim!  Salrr  nichl,  sotiilitrn  vird  uingek«hrt  tun  <(:i:^»  k- 
MctaUviTbuiduDgcu  dun'h  Kohk-oadurv  üügar  regenerirt;  >iuch  rothet  o  '  ~-i^ 
muspftpicr  uicht.  E»  unterscheidet  sich  lerocr  v»>d  den  AlkoholcJi  didur-^h, 
dassf  (las  Wasserstoffatom  in  »iuiDem  Hydroxj"!  (OH)  viel  IncJiter  durrb  rt 
basisrbc  M<  tolln  »rrlretnn  »inl  Es  sind  do-Oialb  die  mei*t4in  der  obi(ttn 
ntroQuiigen  zu  verwcrfi^n  und  {Äogt  der  Name  .Phenol"  an,  mm  metstan  ^nok 
rinmbrirgf'rn. 

Dak  Plwiuol  ist  ein  üftuptbf^Htamlthcil  At»  sohvenn  St«iDköhlimtltMt&l«>« 
XUS  dem  et  im  Grossen  daigestvltt  vird. 

Das  reine,  gans  viisxT freie  Phenol  krj-ütnUiiürt  in  grofaeii  farbloitn  f*Ti»- 
tnc.n,  welche  bfi  40*  »rhmeIxcD,  sich  in  ITi  Tlieil''n  Wuser  und  in  jwleroi  Vrr- 
h&ltnisN  in  Alkolinl  und  AvUitr  lösen. 

Die  wa  der  deutfehpn  Pbarmakopor  vargeschriubencu  Phenole  difcffen 
sind  keine  ehi.*niijtch  leinen  .SubsU-uixen.  Ihr  I.  Acidnm  nnrbtrlieum  (c  r T- 
stnlliHAtum}  st'^llt  eine  kr)-5t«llini.<iebe.  farltloüe  oder  schwach  rnthllebe.  »"» 
linken  lugespitzlcn  Krystallcn  be^iteh'.nde  Masse  dar  von  in-titrulrr  Rnrtion 
lino  eifff-nthiimlich  brcnzlichem  fienich  und  hciswndcm  (if-Hehmack,  dir  bri  35 
bis  44"  T.Ü  einer  starli  lichtbrochendcit  FICl-isigfceit  ichiniUl.  bei  IPO*  wsAit 
in  20  Tb<'il''n  Wassers,  sowii?  in  jeder  Menge  Auther,  Chlurofurni,  f»chT«fcl- 
kohleu^tof^.  Ul>'cerin  lösLieh  i.s(.  Nur  dt>-ses  Prüpariit  d^rf  therApii^u 
tisch  anRuwciidct  werden,  ^i.  Dir  .^oidiim  car1<Mlieuin  rrudqn  i** 
ein«  rütbbch  brnunc.  mehr  weniger  durehsicbtige.  st»rk  b^•n7^r•h  riecbcod^ 
in  Wasser  achrwenie,  in  Wcin^tst  leichter,  in  heiiser  Ael/'  -.-?  jrtss*«*'' 

theiU  lösliehc  Flü-ssigkcic.    dii;  vi-m^pitean  .'jO  pC(    reine  >  eatlualta 

soll,    und   nur  sur  DoaiafectioD  too  Abtritten  a.  s.  w.  Icnulat  «r«r 
den  darf. 

Da  die  rarlKilsTiure  bei  gewöhn li*:her  Terar>«ratur  lest  ist.  n»  wind*  Jb" 
Dispeasntion  naeh  Gevicbt  eine  Isngvierigf!  iVrboil  »ein:  aus  diesen  und  An- 
deren (Jriin'lcn  hat  dirt  T'harmitopoca  auülr.  ei  ipTui.  3,  Acidum  e  i  "  "  "■ 
liqucfacium,  verflüssigu"  t'arbolsöurc  Torgvsehriübcii.  d.  i.  eine  V  ■ '• 
ItW  Th.  Cartwl säure  und  10  Tb.  Wasser,  eine  Iclarr,  farbloK.  nneli ' -u:ini?»iwin 
riwiiende  Flü.H.si||[keiL,  welche  sich  in  IS  TU.  Wasser  klar  last. 

Pll>'MDlof;iiirhe  Wirkng. 

Da  das  Phenol  praktisch  und  therapeutisch  aar  als  Mittel  g** 
grri  Fäulniss,  Gährung  und  putride  Gifle  und  hauptsächlich  äods*»* 
lieh  angewendet  wird,  seine  innerliche  Verabreichaog  -ibcr  sich  »"' 
immer  engere  Indicationen  einschränkt,  beginDeo  wir  mit  der  U»'" 
leguDg  der  erstgenannten  Wirkungen. 

PhenolwirkuQgauf  Fermente,  lofcctioDsstoffe,  GihratiS^** 
und  Faulnissprocesse. 

Die  ohemischen  Fermente,  wie  das  Pepsin,  Pty&ÜD,  B»*»" 
sin,  Myrosin  verliereu  erst  durch  lange  Einwirkung  ziemlich  cow^?^ 
trirtcr  rhenollösungen,  ja  manche  davon  nur  durch  Phenol  laSc 
stanz  ibrü  phy.stologischon  Wirkungen  auf  Eiwoiss,  Starke,  Amf  ^ 
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n,  Shügrin  (Lemaire,  Buehheira,  W.  ßucholtz,  Plncgo).  Ebenso 
[  d&s  katalytische  Vdrmögen  vieler  Fermente  auf  WasserstofT- 
»Toxyd  darch  PhoDol  nur  wenig  geschwächt  (Schär). 

Die  organisirten  Pormento  dagegen  werden  dnrcli  viel 
fächere  Lösungon  vornichtot;  doch  nimoat,  wie  wir  in  der  Ein- 
iDg  lu  den  aromatisr;hen  Verbindungen  gezeigt  haben,  das  Phenol 

im  Ganzen  niedrige  Stellang  in  der  Reihe  der  fermontTornicfa- 
len  Substanzen  ein.  Nach  Lcuiuire  worden  die  Bactorien  and 
rionen  faulender  Substanzen  durch  einen  0,  Iproc.  Pheuul/usatz 
lichtet  L.  Bucholtz  giebt  für  die  in  künstlichen  Ernährung^- 
dgkeiten  gezüchtetco  Bacterien  an,  dass  die  KotwickcluDg  der- 
en durcb  Zusatz  von  0,2— 0,t>  pCt  sicher  fiehindert,  ihr  Fort- 
DzuDgsTormÖgen  aber  erst  dnrch  40  pCt.  definitiv  vernichtet 
If  er  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  den  Angaben  von  San- 
lon,  Hoppe-Seyier,  P^ischutin  u.  A.  überein. 

Infusorien  worden  dur<.'hschnittlich  durch  1  pCt.  Phenol  ge- 
,et;  nur  Plogge  giebt  noch  niedrigere  Werthe  (0,1  pCt.)  an. 

Die  Koimfihigkeit  der  Pilzsporen  wird  durch  0,06  pCt  (Ha- 
iein), den  Schimmels  durch  I  j>Ct  (Plogge)  aufgehoben.  Hefe- 
e  verlieren  ihre  gährung&erregenden  Eigenschaften  bei  *26stän- 
ir  Einwirkung  von  0,2  pCt-  (W.  Bucholtz)'). 

Infections-Stoffe.  Da  dieselben  meist  noch  nicht  mit 
kerheit  aufgefunden  siod,  fehlen  natürlich  auch  noch  eingehon- 
i  Versuche  über  dio  Phenolwlrkunj;  auf  dieselben.  Wir  wi.ssen 
,  dass  bei  1  pCl.  Zusatz  Pockenlymphe  noch  normale  Impfpusteln 
'Tigt,  aber  bei  '2  pCt.  unwirksam  wird  (Rothe,  Michelson);  und 
ler  dass  fris(;h  abgesonderter,  sowohl  gut«r,  wie  in  Zersetzung 
riffener,  aus  acut  enlzündlichen  Abscessen  gewonnener  Eiior  durch 
atz  von  ö  pCt.  Phenol  septisch  unwirksam  gemacht  wird;  die 
die-^em  Behuf  iiothigen  minimalen  Mengen  wurden  leider  nicht 
^mmt,  jedoch  I  pCt.  als  nicht  sicher  wirkend  gefunden.  Bei 
uiltom  Eiter  scheint  ein  Zusatz  von  6  pCt.  nicht  zu  genügen; 
pCt.  verhindert  die  putride  septisch  machende  Zersetzung  von 
shem,  septisch  unwirksamen  Hiter  (Rosenbach). 

Nach  sehr  genauen  Vorsunben  Koches  haben  auf  Milzbrand- 
len  Iproc.  Carbollösungon  selbst  nach  15  Tagen  keine  be- 
kenswerthe,  '2proc.  nur  sehr  geringe  hemmende  Wirkung  anf 
»n  Kntwickelong;  3proc.  tödteten  die  Cultiir  erst  nach  7  Tagen, 
oc.  nach  .S  und  5proc.  nach  i  Tagen.  Dagegen  worden  dio 
ibrandbacillen  schon  bei  '.^proc  Carbullosungen  unwirksam  ge- 
!ht  (vgl.  460—461). 

Gährungen.     Die  alkoholi-sohe  Gährnng  einer  Zuckcrlösang 
irt  nach  W.  Bucholtz  hei  Zusatz  von  0,47fi  pCt.,  nach  Plugge 
4  pCt.  Phenol. 


*1  TtrgL  D<H^  die  Versuchsreihen  dv  U  Ür«ix  ti.  ififl  u.  4j9. 
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Die  MJlchg&hrung  wird  durch  U,377  pOt.,  die  Butters&ure- 
g&hrong  darnh  0,3B  pCt.  (Pasohutin),  Harngährrng  durch  1  pCt. 
(Hoppe-Seyler)  verhindert. 

Fäalniss  von  Eiweiss,  Fleisch  wird  durch  2  pCt.  Phenol 
(Hoppc-Seylor)  aufgehoben  und  durch  0,1  — 0,5pCt.,  frischem  Fleisch 
Blut,  Brod,  Harn  ;^ugcsctzt.,  verhindert  (Liemaire,  Plugge),  und  zw&r 
so  lange,  al»  die  Carbolsauro  sich  nirht  verflüchtigt. 

Die  eigentlichen  Vorgänge  bei  dieser  gahrung»-  und  fanlaiss- 
widrigon  Wirkung  liegen  ooch  ebenso  in)  Dunkel,  wie  der  Proc«ss 
der  Gäbruug  und  Fäulciss  selbst.    Die  Auhaoger  der  Theorie,  da% 
jode  Fäulniss  und  Gährung  durch  lileinste  Organismen  hcrvurgoruffD 
uud  unterhalten  werde,  leiten  die  Verhinderung  und  Unterbrecbaog 
dieser  Processe    natürlich    voc    dor  Vernichtung  jener  Organismen 
ab;    leider    können    sie   dann  wieder   nicht   sagen,    welcher  Vor- 
gang an  dieser  Vernichtung  schuld  ist.    Hoppe  Seylor,  wolchor  diese 
PastcuKsrhe  Theorie  hekämpft,  ond  annimmt,  dass  die  Fäulniss  ab- 
hängig sei  von  einem  Ferment,  das  allerdings  vielleirbt  von  diesen 
kleinsten  Organismen  gebildet  tvird,  aber  keineswegs  in  seiner  we\- 
teren  Wirksamkeit  an  die  fortdauernde  Gegenwart    gebunden    ist^ 
giebt  an»    dass  zur  Zerstörung  der  Organismen  bereits  ein  GehaV.^ 
von  0,5  pCt.  ausreiche,  vrährend  die  Zersetzung  der  KiweissstoS'« 
noch  bei  einem  Phenolgobalt  vou  1  :  100,    wenn  auch  langsame« 
erfolge;    die  Zersetzung  sistire  erst  bei  '2  pCt.;    die  endliche  Vtm 
Dichtung  der  Wirksamkeit  auch  des  Ferments  sei  aber  durch  cica 
rein  mechanische  Urs;iche  bedingt;  die  Nioderschlägo,  welche  in  d 
gähronden  und  faulendeu  Flüssigkeit  durch  die  eiweisscoagulireo 
Krufi  des  Phenol  eniständeu,  hüllten  die  Fermente  ein  und  rissee— *" 
sie  mit  sich  oioder. 

Jedenfalls  sind  wir  in  dieser  Beziehung  noch  auf  roin  hypt—-^*" 
thetisrhem  Boden  und  müssen  auch  der  directen  Beeinflussuo. 
dor  Eiwcisskörpcr  durch  das  Phenol  einen  Platz  unter  den  üi  -*  [ 
Sachen  seiner  faulnisswidrigen  Wirkung  einräumen,  obschon  wir  ancC  ^^ 
nur  folgendes  darüber  wissen:  I.eim- and  üiweisskörper  werden  aus.  ■ 
ihren  Losungen  durch  einen  Zusatz  von  5  pCt.  Phenol  (nach  üoppe^ 
Sorlor  und  Zapalsky  nur  durch  eine  gesättigte  Phenollösung)  gefällt^ 
wie  man  annimmt,  einfach  dorch  Wasscrenixiehong,  und  ohne  dass,^^^^^ 
wenigstens  in  gewöhnlicher  Temperatur,  das  Phenol  sich  mit  dem  *^^ 
Eiweiss  chemisch  verbände;  denn  man  kann  erst^res  durch  einfach« 
Aossüssen  aus  den  Niederschlagen  wioder  entforneo;    erst  in  der 
Hitze  soll  sich  un  Phenol- Albumina t  bilden.    Zu  frischem  Eiweiss. 
Fleisch  oder  Urin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zugesetztes  Phonol 
soll  sich  viele  Wochen  lang  (Tauber),    zu    faulendem    zugesetztes 
dagegen  nur  sehr  kurze  Zeit  chemisch  nschweiseu  lassen  (Bül),  was 
auf  eine  directo  Vereinigung  des  Phenol  mit  einem  Fanlnissprodacte 
hinweisen  wurde. 

Dass  durch  Phenol  nüt  der  Sistirung  der  Fäulniss  auch  der 
P&alnissgestank  schwindet,  ist  eine  leicht  zu  machende,  schon  von 
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to^e  AOgegcbeno  BrfabruDg;    violo  andere  Riechstoffe  allerdings 
reraeo  darcb  dasselbe  nicht  verändert. 


WirkQQg  dos  Phenol  auf  den  Organismus  der  höheren 
Thiere  und  des  Henscbea. 

Das  Phenol  wird  schon  durch  die    onverletzle  U&ut   sehr 

leicht  in  den  Körper  anfgesogon:  man  hat  durch  Bepinseln  der  Haut 

mil  Phenollösnngon  in  mehreren  Fallen  bei  Menschen  sogar  einen 

r&schen  tödilirht-n  Ausgang  unter  ahnlichea  Erscheinungen,  wie  nach 

innerlichem  Gebrauch  beobachtet  (Hust-raann,  Hoppe-Scyler);  auch 

ist  diese  enorm  giftige  V/Irkuug  von  der  Haut  aus  leicht  an  Jedem 

Thiere  experimentell  nachzuneisen.     Es  ist  abo  Vorsicht  auch  bei 

äusserlicher  Anwendung  nötbig. 

Ebenso  leicht  wird  das  Phenol  von  Wunden,  vom  subcutanen 
Zellgewebe  bei  Injectionen  und  von  allen  Schleimhäuten  sowohl 
der  Verdaaungs-,  wie  dor  Athmuogswege  in  die  Blutmasse  aufge- 

QOmfflOQ. 

Schicksale  und  Ausscheidung  des  Phenol.  Das  in  die 
Bhtbahn  gelangte  Phenol  durchwandelt  aber  nicht,  wie  man  früher 
gUable,  unverändert  den  ganzen  Körper,  um  als  solches  im  Harn 
wieder  zn  erscheinen;  sondern  es  verschwindet  bei  Fleisch-  wie  boi 
l*flan5tenfressern  ein  nicht  kleiner  Theil  (42  —  70  pCt.),  wird  theil- 
»w«  zu  Hydrochinon  und  weiter,  theilweise  wahrscheinlich  zu 
Oxalsäoro  und  Kohlensäure  oxydirt  (Taubor,  SehafFer). 

Steigerung  der  Alkalesceuz  des  lilutes  setzt  bei  Hunden  die 
^fdation  des  Phenols  herab  (Auerbach),  steigert  sie  aber  beim 
Pferde  (J.  Munk). 

Die  andere  Hälfte  wird  in  verschiedene  Verbindungen  umge- 
*wdelt,    welche  Hoppe-Seyler  und  Buliginsky    mit    dem  Kamen 

C'nolbildende  Substanzen  belegten,  und  deren  cino  durch 
mann  als  eine  Säure  und  zwar  als  die  wirkliche  AelherschwefeU 
rtare  des  Phenols  (Phenolschwefelsäure  0^3^  O-SO^-OH)  kennen  ge- 
'«nn  wurde.  Im  Blute  des  lebenden  Hundes  finden  sich  ',.j  Stunde 
^■'^liPlienolverabreichung  noch  erhebliche  Mengen  Phenol  und  ge- 
^gdre  Mengen  dieser  phonolbildonden  Substanzen;  nach  2 — 3  Ston- 
din  dagegen  umgekehrt  viel  mehr  phenol bildende  Substanz,  als 
^tnol,  namentlich  in  der  Leber,  ausserdem  im  Gehirn  und  in  den 
"*nni.  Im  Harn  erscheint  demnach  der  grössto  Tlieil  des  einge- 
pbcMD  Phenols  in  Korm  obiger  phenolbildenden  Substanzen,  freies 
^^iwl  hSohstens  in  Spüren:  durch  Behandlung  des  Harns  mit  Salz- 
^  Schwefelsäure  kann  man  aus  den  phenolbildeuden  Substanzen 
«8  Phenol  im  freien  Zustande  allmählich  vrieder  entwickeln.  Hai 
**ii  dem  Körper  kleinere  Mengen  Phenol  einverleibt,  sn  erscheint 
**  giössleulheils  als  phenolschwefülsaurcs  Alkall  Im  Harn;  sehr 
^Wse  Mengen  Phenol  dagegen  werden  nur  zum  kleinen  Theil  als 
"beoolschwefelsäure,   zum    grösseren  Theil  als  die  zweite  phenol- 
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bildende  Substanz   abgeschieden,    wahrscheinlich    weil    das  Ph« 
nicht  genügende  Mengen  ?on  scbwefelsaaren  Salzen  im  Orgaatsin 
vorfindet.     Bringt  man  daher  z.  B.  schwefelsaures  Natriom  gleic 
zeltig  mit  dem  Phenol  tu  den  Körper,  so  bildet  sich  eine  Verei 
guDg  beider  zu  einem   phonoUchwefeläauren  Salz:    und    da    di 
wie  direkte  Versuche  lehren,  nicht  giftig  sind,  so  folgt,  dikss  geg^^n 
kUinoro  Mengen  Phenols  der  Körper  in  seinen  scbwofclsauron  Salz^^n 
ein  natürliches  Gegengift  besitzt:    sowie  dass  bei  starker  Pheoc:»]. 
vergiftang  schwefelsaurem  Natriam  oder  andere  sehwefelsaare  SaV^ixe  ■ 
das  beste  Ueilniittel  sind  (ßaumann,  Sonnenborg).  f 

nier  nnuss  bemerkt  werden,  dass  sich  normaler  Weise  ans  i3  «n 
im  Darmkanal  faulenden  I^iweisäkÖrpern,  namentlich  aos  dem  '1?7- 
rosin,  Phenole  und  aromatische  Oxysaaren  (Phenol.  Kresol,  Hyd»- 
paracamarsaure  0, H.oOj,    Paroxyphenylessigsäure  C, H.O,,   Oacy- 
mandelsäuro  C^HiO^  u.  s  w),  also  aus  faulenden  Substanzen  fS.ol- 
nisswidrige  bilden  und  deshalb   aui-h  ohne  mcdicamentöse  Anwe-n- 
dung  in    jedem     normalen   Harn,    besonders   reichlich    in    dem    der 
Pflanzenfresser,  sich  die  Aethcrschwefelsauren  des  Phenol  und  Kreaol 
finden,    die  alle  aus  den  im  Darm  gebildeten  Phenolen  stammen 
(Baumaon  and  Brieger). 

Die  Ausscheidung  mit  dem  H^rn  tfeht  sehr  rasch    vor  sioh: 
Retcution  des  Phenol  im  Körper  findet  nicht  statt,    so  doss  kein* 
cumolativc  Wirkung  zu  befürchten  ist  (Salkowski).     Der  Urin    er- 
hält beim  Phcnolgebrauch  sehr  h&nfig   eine    dunkle  Färbnog    aod 
2war  vom  leicht  Olivengrünon  bis  zum  Dunkelbraunen  und  Schirarx- 
graocn;  am  dankeisten,  wenn  Phenol  äosserlich  auf  der  Haut  od«f 
auf  Wunden  angewendet  wurde.     Diese  Färbung  ist  nach  Bstiin*os 
und  Preusse  dadurch  bedingt,  dass  eine  ziemliche  Monge  des  ein- 
gegebenen oder  resorbirtfin  Phenols  sich  zu  Hydrochinon  (C^H^O,) 
oxydirt  und  als  Ilydrochinonsehwcfolsänro  im  Harn  erscheint.     '^ 
Folgt*  Oxydation  dos  llydrochinon  entstehen  die  braun  (arbenden, 
noch    nicht   naher   bekannten   Körper.     Nach  Salkowski    weist 
Grad  der  dunklen  Färbung   keineswegs  auf  einen    enlsprecheiid 
Gehalt  von  Phenol  hin;  mau  habe  also  nicht,  wie  os  gegenw: 
allgemein  (lebrauch  ist,  nöthig,   die  Phenolbehandlung  sofort  ai 
zusetzen,  sobald  ein  dunkler  Urin  crsrheint.  sondern  man  thoe 
sich  nach  den   anderen  V^rgiftungsenK^heinuDgen,    namentlich  d^*' 
Verdauungsstörungen,  ferner  nach  der  Hamsrhwefelsäure  zu  richtig''' 
das  Fehlen  der  letztoren  deutet  auf  den  Boginn    der  Griflrükia^** 
hin  tBaumann).  ^ 

Nach  grösseren  Gaben  beobachtete  Kohn  häulig  Albuminai' 
nach  kleineren  liabcn  i:^t  dies  icdcnfalbi  eine  seltenoro  Krscbeio 
(Salkowski). 

Ausser  im  Harn  hatte  Hoppft-Soyler  das  eingeriebooe  PImi 
auch  im  Speichel  gefunden;  dagegen  ist  die  Ausscheidung  deMeUM^^^ 
mit  der  Aosathmungsloft  (Jyemaire)  äusserst  anwahrsrheinlich. 
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■tlicho  Wirkungen  Starkcrc  (über  5proc.)  TAsungen 
izigeD  Qoter  lebhaftem  ßreuneu  auf  der  Haut  zuerst  eine  weisse 
Liaddel  hervor,  die  sich  jedoch  bald  wieder  röthet  und  nach  einigen 
Igen  zu  einer  oberflächlichen  Abstossong  führcD  kaoo.  Das  Drenaen 
iuert  nur  wenige  Mmuten;  hierauf  wird  die  gepinselte  Hautstelle 
>gar  anästhetisch,  bei  Anwendung  einer  85proc.  Lösung  so  ua- 
npfindlich,  dass  man  die  ganze  Dicke  der  Haut  durcbseh neiden 
ann,  ohne  dass  aoch  nur  die  Berühroog  dos  Messers  empfunden 
ird  (Smith);  man  kann  auf  diese  Woi^e  selbst  Panarjtica  ohne 
chmerz  eröffnen.  Diese  Lähmung  der  sensiblen  llautoervcn  tritt  am 
:ir1t5ten  auf,  wenn  man  vorher  die  Haut  mit  Rnsig  oinpinsolt; 
agegon  haben  Lösungen  von  Fheuol  in  Glycerio  fast  gar  keine 
nästhesirenden  Eigenschaften. 

Durch  sehr  concenirirte  Lösungen  wird  die  Haut  stark  gefitzt, 
'obei  die  ergriffenen  Gewebe  durchsichtig  werden. 

Auch  auf  den  Sohleiniihauten  bewirkt  das  Phenol  heftig 
rennende  Scbmenscn  und  Actzung  unter  weisser  Schorfbilduag. 
ierauf  Aoästhosie  an  allen  Steilen,  über  welche  die  Phenollösung 
inabgeflossen  ist.  Kingeathmet  erzengt  es  Hustenreiz,  im  M^geu 
'^ebelkeit,  Anfstossen,  Brechreiz  und  bei  stärkerer  0>nceDtration 
•ntzünduug  der  Magoii-Darmsohlcirahaut  mit  heftigen  Kotikschmcr- 
»n,  Erbrechen  und  Durchlall;  den  hierbei  oft  rasch  erfolgenden 
'od  leitet  man  von  einem  rcflcctorischon  Herzstillstand  ab. 

Alle  dieso  örtlichen  Wirkungen  treten  beim  Menschen  erst 
«i  Gaben  von  über  0,5  g  und  (3oncentrationen  über  3  pCt.  ein 
bd  können  auch  da  bei  .starker  Füllung  deü  Magens  sehr  gering- 
ögig  sein,  wenigstens  für  die  Magon-Darmsithleimhaot. 

Allgemeine  Wirkongen.  Wir  setien  von  denjenigen  aU- 
iemeinen  Erscheinungen  ab,  welche  Folge  der  örtlichen  Actzwir- 
'ttng  sind,  also  ebenso  bei  jedem  anderen  ätzenden  Mittel  vof- 
^oiötnon,  ond  betranhton  nur  die  allgemeinen  Wirkungen  des  » 
tnrkcr  Verdiinnung  "gereichten  und  in  dip  Blutbahn  gelangte* 
*henols,  wie  sie  Husemann,  Salkowski,  HoppeSeyler  u.  A.  kenn«» 
«lehrt  haben. 

Hinsichtlich  der  Widerstandskraft  und  der  VergiftungsoredNi' 
ongen  bestehen  zwischen  Thierea  und  Menschen  ziemliche  U«I9> 
chiede.  Es  lässt  sich  eine  gewisse  Aohtilichkcit  mit  dor  p^ff^ 
^^chen  Wirkung  dor  Alkohole  nicht  verkennen;  wie  dio»er  «JBJ 
*rbol  lähmend  aof  Gehirn,  Bewusstsein,  reizend  und  schlitiÄI 
ahmend  auf  die  motorischen  und  die  respiratorischen  Ccntaa-^ 

Frösche  werden  durt;h  0,2—0,3  g  (von  der  Haut  aofl  M» 
ttrch  0,01  g),  Kaninchen  durch  0,3—0,5  g,  Katzen  durci  ^^  ^ 
toade  durch  0,5  g  getödtet  (Ummethan). 

Bei  erwachsenen  Menschen  treten  nach  Darrcichang  »«' '-  ir 
^ne  Störungen  ein;  doch  dürfte  die  Gabe  von   1,0—^^  ^ 

■*s  eine  nicht  ungefährliche  bozoit-hnct  werden,  gleichpM^t^^  jw» 
^öo  der  Haat  oder  den  Schleimhäuten  aus  resorbirt  wU*-   ^^Bar 
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and    n&mentlinh   an   Alkohol  gewöhnte ,    vertragen  mehr ;    Fra 
and  Kinder  weniger;    bei  letzteren    können  Gaben    schon   von  0 
bis  0/2  g  sehr  beunruhigend  wirken  (Oberst).    Bei  gefülltem  Hag< 
sind  auch  dJe  Allgemeinerscheinaogen  weniger  stark,  wie  bei  leora 
Ueborhanpt  bestehen   grosse   individuelle  Unterschiede  in  der  T< 
traglichkeit  gegen  Carbolsaure.    Die  tödtliehe  Gabe  liegt  beim 
wachsenen  Menschen  zwischen   10,0-"20,0  g. 

Kaltblütige  Thierc  beginnen  schon  3— 5  Hinatcn  nach 
cutancr  oder  innerlicher  Verabreichung  zu  oollabiren  und  so 
zu  werden;  während  hicbci  die  willkürlichen  Bewegungen  anfbor 
wird  die  Reäoxerrcg barkeit  des  Rückenmarks  stark  erliöht  und 
treten  Zuckungen  in  den  Fasse»  auf,  welche  sich  allmählich  ftjj 
zu  ßrmlichem  Starrkrampf  steigern,  genau  wie  nach  StrychcaiD. 
Hierauf  lässt  allmählich  die  Intenäilät  der  Krämpfe  wieder  aamA 
und  der  Tod  tritt  nach  Lähmung  des  Uückenmarks  in  24  Stand« 
ein.  Die  Herzbewegungen  sind  schliesslich  sehr  schwach,  Moslc«b 
and  Nieren  nach  dem  Tode  uur  schwai  h  erregbar.  Das  Blut  nauih 
dem  Tode  ist  dünnflüssig,  blauroth;  Harn  klar,  ohne  Eiweiss. 

Auch  bei  Säugethicren   und  Vögeln    bestehen    die   hervcr- 
ragendsten  Erscheinungen  in  klonischen  Krämpfen  mit  nacbfolg:«o- 
der  Lähmung  und  Collüpsu!«.    Sehr  bald  tritt  Athemnoth  ein.     Dfir 
Blutdruck    ist    im  Krampfscadium    zuerst    gobteigert,    kehrt  daaa 
wieder  2ur  Norm  zurück,  sich  lange  Zeil  darauf  haltend,  um  etst 
gegen  das  Lebensende  abzusinken;  kleine  Arterien  werden  erweitert, 
so  dass  der  Blutstrom  rascher  und  das  Vencnblut  heller  reth  winJ: 
die  Venen  schwollen  stark  an.     Starke  Vermehrung  der  Speieiie/- 
and  TbrSnensecretion.     Die  Sensibilität   bleibt  lauge  erhaiteu;  die 
Muskeln  bleiben  reizbar  bis  nach  dem  Tode. 

Der  Vorgiftungsverlaof  ist  meist  ein  langsamer;  das  Blot  wird 
allmählich  dunkler,  die  Aihmung  flach  und  unregelm&ssig,  di« 
Üuskclzurkungen  schwächer,  Temperatur  sinkt  und  der  Tod  tritt 
meist  ein  als  unraittollare  Folge  der  stihliesslichen  Kuckenmafk*- 
und  Athmangslähmung;  manchmal  allerdings  auch  schnell  währMKi 
eines  Krampfanfalles. 

In  der  Leiche  zeigen  sich  ausser  den  etwaigen  örtlichen  AeC>' 
wunden  Hyperämien  der  Schädelhöhle,  Leber  und  Milz:  doskteSi 
flohwer  gerinnendes  Blut. 

Die    in   einigen    Fällen    beobachteten    Pneumonien    sind   »0« 
mehr  als  zufallige  Complicationen  aufzufassen,  vielleicht  aech 
£inflies86n  des  Phenols  in  die  Lunge  zu  beziehen. 

Bei  Menschen  tritt  auf  nicht  tödtliehe  Gaben  zwischeo  0^ 
bis  2,0  g  Schwindel,  leichte  Betäubung,  Ohroosaosen,  Sch«^ 
hörigkeit,  Ämeisenkriechen,  hochgradiges  Schwach^efuhl;  fero«r 
starke  Schweissseoretion,  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  sowie  der 
Temperatur  um  einige  Zehntel  Grade  ein  (Uanion's  Sel^**' 
versuche).  Bei  Fieberkranken  sinkt  die  Temperatur  umiB^'*' 
rere  Grade,  aber  dieser   anüfebtile  Effect  ist  wie  bei  des  Dil*?* 
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ftUn    Dar   ein    kurzer  ttod  voräben^ender, 

ea   der    schnellen    Umändorung   dieser  ^bstanzH 
iplats). 

DazD  kÖDDOD    die    schon   aaseinaDdergesetzten    örüieken  Wir- 
;eD,  namentlich  Uebelkeit  ond  Erbrechen  kommen. 

In  grossen  Gaben  (5,0  —20,0  gj  tritt  der  Tod  raadi  ein  atcr 
ichartigen  Gefühlen,  schnellem  Verlost  des  BewvastMifli^  B^». 
lache  and  ungenügender  Athmnng.  Votkraann  glaubt  dta  waim 
lerbaren  Colla{>sus/i]standcn  eintretenden  Tod  etoe^  li  iiMhni  aji 
Ktio  coxae  nur  auf  das  angewendete  Phenol  schieben  m.  dbtfi^ 
GQ  welches  Kinder  überhaupt  sehr  empfiodlich  seien.  Wtam^ 
1er  theilt  die  Gc»chiclitc  von  2  Männern  mit,  die  lf^m.%^^ 
1  gegenseitig  mit  einer  sehr  concontrirtcri  Phenc 
iteii.     }^och  während  der  Einreibung  rief  der  eine. 

udere,  er  habe  einen  Kauäcb,  und  schrie  ober  befeip 

&a  der  eingeriebeneD  Haut.     Als  auf   das  Gesdne 

nkaroen,  fanden  sie  die  Vergifteten  bereits  bena^ 

Gegenständen  fest  anhaltend,  am  nicht  umzufallM.    fl^  ^f^ 
rb  in  körzeäter  ^eit,    der  Andere  erholte   sich  afleriWi*  md 
t  daan  an,   zunächst  eine  Spannung   im  Kopf,  daett 
lommen,  von  da  aber  alle  Besinnung  verloren  zd  hita. 

Dass    bei    allen    Thieren    in    grossen  Fhenolgaba         

1  tonische  Krämpfe,  beim  Menschen  im  Gegentheil  kadn^g/ 
dern  sogleich  Lähmung  der  Nervonccntra  ».lyf-..  ^ 
iss  aufTatlend  und  vorläufig  nicht  zu  erklären;  ee  ,^^ 

einziger  Vergifttmgsfall   durch  Winslow  bei  eine« 
beo  mitgetheilt,    der    nach  dem  Verschlucken  nm  e 

schlecht  riechenden  Gatvert'schen  Phenols  No.  4  m 
en  Schrei  uiedorstür/to,  in  tiefes  Ooma  mit  Cvaaik 
eis   fiel,    klonische   Convulsionen,  später 
fälle  und  Glottiskrampf  bekam,  .sich  aber  (<l 
emann     eropfohloneci     Zuckorkalk)    wenigstens 
ler   erholte,    sogar  wieder   zum  Bewusst.soin    kaje. 
3  nach  20  Standen    an    einer    zurückbleibenden 
t>«n. 

Eine  chronische  Vergiftung  durch  häufig 
aben,  roD  denen  jede  für  sich  unschädlich,  ist, 
linand ersetzt,  schon  wegen  der  raschen  Ausscheid^M^ 
linlich;  auch  haben  directe  Beobachtungen  ?on  K^  Z. 

Salkowski  ausser  der  Urinfarbang  keine  Vergib 
in  lassen,  selbst  in  einem  b'alle,  wo  in  3  ]l4M~£/i 
Dol  innorlich  gonommnn  wurden,  Wenn  nach  ll^i^fcjl -^ 
»nd  plötzlich  ViTgifuiigserscheinungen  '""jf'rctet  i%^_,  ^  „^ 
Lt  als  cumnlative  Wirkungen,  .sondoru  als  l'^oljpt  ^  y-^|i-, 
ee  (genaueren  Anliegens  oder  reichlicherer  [riak^  j^^y^' 
des)  betrachtet  werden  (Salkowski).     Bei   Enn^^ 

hierbei  Uebelkeit,  Erbrochen,  Kopfschmenon,  W] 
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vorango^aDgcner  Aufregung,  Ucrohc  nnd  Temperatorsteigerui 
ganz  etgenthümlichc  Cotlapsnszastände. 

ilicrH|ieiitl9ch(>  Anviejidiinfr< 

Die  grosse  Bedeutung,  reiche  das  Phenol  in  den  letxien  Jihno 
iu  der  Medicin  erlangt  hat,  hängt  mil  der  Ansbildnng  der  Lisur- 
schen  Wundbehandlung  ?:iisammen.  Nßl>en  seiner  Venresdoii 
in  der  Chirurgie  kommt  nur  nofh  die  zur  Desiinfection  von  A«- 
wurfsstoffeo  in  Bctrar-hi,  nährend  der  Gebrauch  in  der  iniura 
Medicin  vollständig  dorn  gcgonüUcr  zurücktritt.  Deiihalb  tst  « 
sachlich  nur  richtig,  die  Verwendung  des  Präparates  in  der  Chimrgi« 
an  erster  Stelle  /.u  besprechen  Die  Zahl  der  nach  Lister's  M^ 
thode  behandolndoD  Chirurgen  ist  stetig  gewachsen,  ebfi 
von  Pubiicatioaeu  über  dieselbe,  so  dass  das  Unheil  aoi 
und  sicherer  Grundlage  ruht. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  von  Lister  seit  zwei  JahRrii&* 
ton  (seino  ersten  Mittheilungen  stammen  aus  dem  März  166?)  eis- 
geführten  und  stets  weiter  vervollkommneten  WundbehandloBg  — 
die  Methode  der  antiseptischen  oder  aseptischen  Oc^^losivverbiod» 
(Volkraann)  —  ist  der,  dass  durch  dieselbe  die  schädlichen  Ein- 
flüsse, welche  in  und  mit  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  WdwIk 
flächen  einwirken,  abgehalten,  dass  wenn  möglich  alle  offeoeo  Lui- 
den unter  die^olbon  günstigen  Verhältnisse  gebra<:ht  worden  soIl>B> 
deren  Vorhandensein  man  den  guten  Verlauf,  das  Kohlen  roo  &* 
temog,  Fieber,  Pyämie,  b^Tysipel  u.  s.  w  bei  subcutanen  Wudcii 
(sabcatanen  Fracturen  u.  dergl.)  zuschreiben  zn  müssen  gtubl 
Daas  diese  schädlichen  Kinflüsse  wirklich  durch  HicroorgaoüttU 
gebildet  werden,  ist  durch  zahlreiche  neuere  Unfersu'  bongen  sich« 
gestellt  worden,  obgleich  man  auch  bei  aseptischem  WandW' 
lauf  unter  dem  Listerverband  Mikrokokken  in  don  Secreteo  otc^* 
gewiesen  hat. 

Vorausschicken  wollen  wir  noch,  dass  die  Krfolgo  der  Littttr- 
sehen  Methode  nicht  unbedingt  an  das  Phenol  geknüpft  sind,  *^^ 
dies  ja   auch    von   vornherein   begreiflich   ist  und  Listor  selbst  i* 
reits  I86t^  ausgesprochen  hat:  zu  der  vorwiegeu'len  BeQuizu&i;^(* 
Phenols  bestimmte  ihn  besonders  dessen  Kigenscbaft  als  flöchtiS* 
Substanz.  Man  hat  wegen  der  mancherlei  Ünannehmhchkeiien  <>■" 
sogar   gelegentlich    schweren  Vergiftuogscrscheinungon   und  Toict" 
fälle    bei    seinem  Gebrauche    andere    antiseptische  Sabstanuo  >f 
Heine  Stolle  zn  setzen  gesurhl,   insbcsundcro  Salirylsäorc,  B«fi>^ 
säure,  Menthol,  Thymol,  Zinkchlorid,  Bismatham  subnitricom.    ^ 
neQöst«r  Zeit  wird  in  ausgedehntestem  Maasse  Jodoform  und  Qo«^' 
siibercblorid    zur    antiseptischen  Wundbehandlon^   verwendet,    t^ 
jedoch  die  ersten  Erfahrungen  mit  dem  Phenol  gesammelt   sind,    " 
bezieht    sich    das  Folgende    üunärbst    auf   dieses.     Wir  whli 
uns    bei    der  Darstellung    namentlich    an    Volkmann  an, 
mit  der  bchanlichen  und  entsi^iodenen  Durchführung  der  Liil 
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D  Methode,  ebenso  wie  &lle  anderen  Oliinirgen,  die  glänzend* 

Ergebnisse  erzielt  hat;  ferner  an  Steiner,  Nussbaum  q.  ä.  w. 

Vorzuge  und  Wirkungen  be:>tehen  bei  friächen,  von  vornherein 

leiten,  also  namentlich  bei  den  chirargiscben  Operationswun- 

ia  Folgendem: 

Die  Wondflässigkeiton  bleiben  vollständig  geruchlos;  es  fehlt 
thi  nur    der    gewöhnliche   fade    und    unangenehme  Eitcrgerach, 
selbst  beim  L'intritt  ausgedehnter  Uangrän  bleibt  gewöhn- 
jeder  Geruch  aus.     Auch  das  in  der  Wunde  etwa  beSndliche 
geht   anter  dem  antiseptischen  Occiusivverbande  keine  Zor- 
,g  ein. 

Die  lleactioD  der  die  Wunde  unmittelbar  umgebenden  Weich- 
e  ist  eine  geringe,  fohlt  sehr  oft  sogar  fast  ganz.  Die 
teo  Schnittwandon,  ?..  B.  bei  Amputationen,  zeigen  noch  am  4. 
I  8.  Tage  keine  Röthuog,  Schwellung  oder  entzündliches  Oedera 
r  R&ndor. 

Dem  entsprechend  ist  selbst  in  Fällen,    wo   keine  prinoa  in- 
itio  erreicht  oder  bcatwtchtigt    wurde,    die   Wundsecretion    eine 
Iserord entlich  geringe,  und  man  kauu  den  Verband  durch  mehrere 
ge,  selbst  Wochen  liegen  lassen.     Weiterhin  ist   das    wirklich 
nderte  Secret  meist  sehr  dünntlüssig,  wirklich  sorös,  zuweilen 
leicht  durch  lüiterzellen  getrübt. 
Die  erste  Vereinigung  kommt  sehr  oft  und  auch  in  Fällen  zu 
de,    bei  denen  früher  dieselbe   unmöglich    zu    erreichen    war; 
zwar  handelt  os  sich  dabei   nicht  nur  um  eine  obcrÜäcliUcbe 
flbung  der  Haut,  sondern  auch  der  Gewebe  in  der  Tiefe.    Ob 
wieweit  eine  solche  zu  erstreben  sei ,    das  zu  erörtern   fülilei» 
uns  weder  an  dieser  Stelle   berufen,    noch   im  Stande;     es   ist 
^e  der  speciellen  chirurgischen  KrfahruTigeD,  dies  zum  Austrag 
ringen. 

Offenbar  mit  diesen  Ergebnissen  in  theilweise  nnmitlelbareoi 
mmenhange  stehen  drei  andere  wichtige  Effecte:  die  Kranke» 
ißnden  auffallend  wenig  Schmerzen  in  der  Wunde,  ja  es  kam 
vollständige  Aualgeaie  bestehen.  Ferner  lioborn  die  nach 
r  Behandelten  durchschnittlich  viel  kürzer  oder  sohr  oft  awfc 
nicht.  Die  schwersten  und  grössten  operativen  Eingriffe  U»- 
ganz  ohne  Fieber  verlaufen.  Endlich  wird  die  Heiluagsdaaar 
;hieden  abgekürzt. 

Der  bedeutungsvollste  Einfluss  jedoch  der  Lister'achon  Wj^ 
.dlung  zeigt  sich  darin,  dass  die  gefährlichen  und  anhcUf^ta 
tände  nnd  Complicationen  der  Wunden  gar  nicht  ootf  •» 
_hr  unbedeutender  Zahl  zur  Entwicklung  kommen:  die  a^^ 
Qgmonon  and  jauchigen  Infiltr:itionen,  die  nekrotisirendc» 
htiteritischen  Entzüridungen,  diu  septicämischen  nn<l  p^i 
ige.  Verhältnissmässig  am  wenigsten  werden  Eryj^^ 
doch  scheint  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  J»hf 
Chlorid  gegen  Erysipel  zu  schützen.    Und  da  diose 
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Vorgänge  die  Hauptbedin^fung  für  die  oporatiren  Todesfälle  abge 
so  erklärt  sich,  dass  die  Lister'sche  Wundbehandlang  die  SterV 
keitäziffer  aQsscrordentlich  günstig  beeioflasst  hat. 

Betonung    erfordert   es    auch,    dass    uioc  Reihe  gross«'  vtd 
schwieriger  operativer  Eingriffe,    welche  früher  unoiÖgUch  ntcü, 
erat  mit  Benatzung  des  Lister'schen  Verfahrens  uberhaopt  tusft- 
führt  werden  konnte. 

Diese  Erfolge  sind  dergestalt  grassarlig,  dass  die  Lister'scfcf 
Methode  zu  den  segensreichsten  therapeutischen  Fortschritten  ^ 
rechnet  werden  mass.  Fast  alle  Chirurgen,  welche  dieselbe  soi;* 
faltig  durchgeführt  haben,  stimmen  in  ihrem  Ijobe  überein-  Ailer- 
dings  sind  vereinzelte  Falle  mitgolhoilt  worden,  in  welcheo  oicii 
nur  schwere  Vergifiungssymptome  (Erbrechen^  Collapsos),  son^ 
selbst  der  Tod  eintrat;  dieselben  betrafen,  wie  es  scheint,  naiiieat* 
lieh  anämische  und  kachektische>  sehr  Junge  und  sehr  bejiluti 
Individuen.  Dieser  Umstand  kann  das  Anfsuchen  anderer  uosdifiä- 
lichorer  Substanzen  erklären  und  bedingen,  um  das  TheDo)  in  dn 
Lister'sohcn  Verfahren  zum  Thoil  wonigsteus  auszuschalten-  thA 
deswegen  die  gau?.u  Methode  verwerfeD,  selbst  wenn  kein  gcoügu* 
des  und  unschädliches  Ersatxnaittel  für  Phenol  sich  fände,  rin 
etwa  dasselbe,  wie  wenn  man  die  Chloroform norkose  wegen  An 
gelegentlichen  Todesfälle  dabei  nicht  mehr  anwenden  wollte. 

Auf  das  allcrootschiedenste  wird  von  den  verschiedenen  Sfim 
hervorgehoben,  dass  dasjenige,  was  diese  Methode  /u  leisten  rer- 
mag,  nur  dann  tbalsäcblich  erreicht  wird,  wenn  bis  zum  Kleio^'^ 
sämmtlicho  Uaaäsregeln  beobachtet  werden,    die  nolhwondig  sind, 
um  TOD  Anfang  an  und  im   weiteren  Verlauf  von  der  Wunde  d« 
Zutritt  der  atmosphärischen  Euft  bezw.  der  in  ihr  enthaltenen  Sab* 
stanzen  fernzuhalten.     Die  Handc,  Schwämme,  Instrumente,  F&des 
müssen  desinficirt  sein,  es  muss  ein  gut  schliessender  antiseptischn 
Verband  angelegt  werden.    Die  berichteten  Misserfolge  erklfimn  sich 
aus  einer  mangelhaften  Handhabung  der  Methode.  Wir  können  w  siebt 
als  uuaere  Aufgabe  ansehen,  die  einzelnen  bei  dem  I^ister'scheo  Vat- 
fahren  nothwcndig  zu  bcobarhienden  Punkte,  von  denen  jeder  kleiast* 
ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  bildet  und  nicht  ohne  den  ganieoBK'' 
folg  in  Frage  zu  stellen  verabsäumt  werden  darf,  hier  aasführlicfa  ** 
besprechen  —  dies   ist  Sache    der    chirurgischen   Specialschrifi»*' 
Ausserdem  geben  alle  Beobachter  an,  dass  die  praktische  Au^uboi*! 
des  Verfahrens  allein  erst  die  nothwendige  Fertigkeit  verleihe,  Jg*3 
gcstalt,  dass  demselben  Ohirurgen  bei  länger  dauerndem  Gebrw^^ 
die  Erfolge  sich  immer  günstiger  gestatten.    Indessen  entspriclit  ^ 
unseres  Erachtens  den  Aufgaben  dieses  Handbnches,  die  PräjMrA- 
und  Sto0c,  welche  bei  dem  Listerschen  Verfahren  gegenwärtig 
forderlich  sind,  namhaft  zu  machen:  dies  i»t  weiter  unten  bd 
Präparaten  geschehen. 

Bei  schon  älteren  Wunden,    bei  bereits    bestehenden   oft 
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puerperalen  Uterus    gesehen;    Vorsicht  ist  deshalb  aach  hier  am 
Platze. 

Als  milbentödtendes  (z.  B.  bei  Scabies)  and  pilztödteodu 
(z.B.  bei  Pithyriasis  versicolor)  wird  Phenol  zweckmässig  durch 
andere  mindestens  ebenso  wirksame  und  dabei  unschädliche  Sab- 
stanzen  zu  ersetzen  sein ;  gerade  bei  Scabies  hat  man  in  Folge  der 
hier  rorhandenen  Hautverletzungen  Vergiftungen  mit  tödtlichem  Ans- 
gango  beobachtet.  Auch  als  directes  Aetzmittel  hat  es  gar  keine 
Bedeutung.  Dagegen  machen  die  Zahnärzte  häufig  Gebiaucfa  tod 
dem  Phenol,  theils  um  bei  Caries  und  blossliegender  Pulpa  die 
Schmerzen  durch  Einbringen  eines  damit  getränkten  Wattepfropfes 
zu  lindern,  theils  um  die  cariöso  Höhle  vor  dem  Plombiren  sa 
reinigen. 

Dil'    innerliche    Verweniiung    des  Phenol  ist  bei  den  allerverscbit- 
(lensteii  Zuständen   versucht  worden,    nirgends  aber  hat  sich  bisher  eine  W*'' 
nur  einigermaassen  sichere  und  zuverlässige  Wirkung    herausgestellt,    si    ^ 
man  —  wenigstens    bis    auf  den   heutigen  Tag  —  diese   AnvendaDg    als    f|"* 
durchaus  entbehrliche  bezeichnen  inuss.     Wir  erwähnen  deshalb  nur  den  1*'*' 
betes  int;llitus,    bei    welchem    es    nainentUch  von  ßbstein  und  Muellei' *?" 
pfohlcn  worden  ist;    das  Resultat    der   bis  jetzt  vorliegenden  MitüieilungC*  ** 
folgendes:  in  einer  Reihe  von  Füllen,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  bestimmen    '■^ 
hei  welcher  Nuitur  derselben,  vermindert  Phenol  (0,3  pro  die)  rasch  die  Zi»*^**^' 
aassfiheidun((,    selbst  bis  zum  Verschwinden;    beim  Aussetzen    des  Hitteb^    ^' 
scheint  der  Zucker  wieder,    einzelne  Male  allerdings    erst    nach  Wochen;       *^ 
vollständige  Heilung  ist  bislang  nicht  beobachtet.     In  einer  anderen  Beih^     '" 
Füllen  bleibt  Phenol  vollständig  wirkungslos. 

Die    von   Senator    .-mpfohlenen    subculaneii    Phenoleinspritzungen    in      ^^ 
Nähe    der   befiillcncn    Gelenke    bei    acutem    Gelenk rheumatismas    sind    g^^t^ 
wiirtig    nicht    mehr   erforderlich.      Dagegen    scheinen    nach    verschiedenen 
faliriiugen    die    subcutanen    hijectionen    von    2proc.  Lösung    in    die  Peript^^' 
crysipelatöscr  Ilautstcllen  (Huetcr)   nicht  ohne  Einfluss    auf  den  Process; 
ist  das  Virfahrcn  bei  ausgedehnter  Affcction  unmöglich.     Ebenso  sind  subco^^-^^ 
Tnjectiontn  noucrdinfrs  bei  Tumor  albus.  subacut«n  Drüsenanschwellungen 
sucht  worden. 

Als  Desiofectionsmittel  wird  Phenol  heutzutage  ungem^^" 
häufig  verwendet.     Abtritte  and  Gefässe,  welche  die  Entleerun^^*^ 
von  Typhus-,  Ruhr-,  Cholerakranken  aufnehmen,  werden  mit  Phei^^ 
desinficirt  die  geölten  Wände  von  Krankensälen  damit  gewasch*^  *. 
u.  s.  w.     Wegen    des    starken  Geruches    wird  man    das  Präpar*^' 
in    ausgedehnterer   Weise   in    belegten  Krankenräumen  kaum  b^  '**' 
nutzen  können;    dass  durch  Phenoldämpfe  im  Zimmer  die  weite^^'' 
Verbreitung  von  Infectionskrankheiten  auf  benachbarte  Kranke  ve^ 
hütet  werden  könne,  ist  nicht  erwiesen;  jedenfalls  ist  es  sichere^*' 
solche  Patienten  zu  isoliren. 

ÜosiruQfj  und   I'räi)ara  Lc.      I.   Arid  um  larbolicum,   für  den  innci — '^' i 
lii'lieii  Gebrauch  am  boslm  in  Pillen:    die    'ifliciiiullen  Grcnzdoscn   sind  ad  O.C        "j 
jiro  d"si!  ad  0.'>  pro  dio!     Audi /.uni  iiusscrliirhen  arzneilichen  Gebrauch  uu'T' "^ 
zu   Inhalationen    darf  nur  dieses   Präparat  gewühlt  werden:    die  lct8teri.'n  in   '  ^s^"    ' 
bis  1  proi-,  Lösungen:  doch  ist  Leyden  bei  Lungeiibrand  bis  zu  4proc.  Lijsungen-^* 
negangen,    denen   niiiii  als  Grruchsrorrigens  erforderlichen  Falls  Aqua  Menth«  "^"^ 
biuzulii^eu  kann.     Die  Lösungen  zum  äusseren  Gebrauch    schwanken  je    nach 
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der  Art  des  beAbsichtigten  Zweckes  ziriscben  '/in  bis  ^u  ^  P^t.  Phenolgehalt; 
letzteres  «eno  man  zugleich  etwas  ätzend  wirken  will:  doch  geben  alle  Beob- 
achter an,  dass  ein  so  starkes  Procentverhältniss  nicht  ganz  gefahrlos  ist. 

02,  Acidum  carboliciim  crudum  wird  nur  zur  Desinfection  von  Ab- 
bitten u.  s.  w,  benutzt.  Man  stellt  je  nach  der  beabsichtigten  Verwendung 
entweder  eine  allermindestens  2proc.  wasserige  Lösung  her,  oder  eine  Mischung 
von  Phenol  mit  anderen  desodorisirendcn  hezw.  desinlicirenden  StoEfcn  (z.  B. 
Kohlenpulver,  Kisenvitriol). 

3.  Acidum  carbolicuni  liquefactum,  Mischung  vou  100  Th.  Car- 
bolsäure  und  10  Th.  Wa-sser.  Fränkel  empfiehlt  Acid.  carb.  liriuefact.  zum 
Wegätzen  von  Hautwarzen:  die  Proci;dur  ist  schmerzlos  und  sicher. 

0*4.  Liquor  N'atrii  carboliei,  5  Th.  Acid.  carbol.  pur,,  1  Th.  Natr, 
caustici,  4  Th.  Aq,  dest.     Entbehrliches  Präparat. 

0*0.  Die  carbol-  oder  phenol-schwefelsauren  Salze:  das 
Kalium,  Natrium.  Ammonium,  Magnesium,  sult'ocarbolicum  sive 
snlfophenylicum.  C«H, .  SO, .  OK  u.  s.  w.  sollen  ähnlicli.  doch  schwächer 
gäbrungs-  und  fäulnisawidrig  wirken,  wie  das  Phenol,  innerlich  aber  gar  keine 
(Baumann)  oder  nur  eine  äusserst  schwach  giftige  Wirkung  besitzen;  erst  bei 
eioer  Gabe  von  5,0  g  etwas  Schwindel  erzeugen  (Sausom);  da  das  Phenol,  wie 
Baumann  zeigt,  innerlich  .seine  ganze  Wirksamkeit  einbüsst,  indem  es  sich  in 
solche  Verbindungi;n  umwandelt,  sind  die  günsti^n  Erfolge,  die  manche  Beob- 
achter in  verschiedenen  Krankheiten  (Typhus,  Scharlach,  Diphtheritis,  Phthisis, 
^'ieschwüren  u.  s.  w.;  bei  deren  Darreichung  (1,0  pro  dosi.  5,0  pro  die)  gesehen 
haben  wollen,  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft,  Aehnliches  dürfte  wahrschein- 
lich auch  für  das  0 Z i n  c  u  ni  s  u  1  f o  c  ar b  o  1  ic u  m  s.  p h  e  n y  1  i c u m  gelten. 
Letzteres  riecht  nur  in  Pulverform  schwach,  in  der  von  Wood  angcgebenf^n 
wässerigen  Lösung  (1  :  100)  gar  nicht  nach  l'henol.  Doch  will  Bardeleben, 
welcher  bei  der  Lister'schen  Wundbehandlung  statt  des  Phenols  dieses  Präparat 
anwendete,  ausgezeichnete  Erfnlge  davon  gesehen  und  jede  Störung  des  Allge- 
meinbefindens vermisst  haben:  ebcus-i  wirkten  seine  Einspritzungen  (1  pCt.)  sehr 
günstig  gegen  Gonorrhoe. 

Nachstehend  geben  wir  uine  Zusaiiimenstelluiig  der  Phenol-Lüsungeu,  -Stoffe 
und  -Präparate,  welche  gegenwärtig  /.ur  Ausführung  der  Lister'schen  Verbnnd- 
Tind  Operationsmethode  in  Gebrauch  sind. 

a.  Wässerige  l'henollö.sungcn  in  verschiiidenen  StärkeverhJiltnissen. 
5proc.  Lösung;  zum  Händewa.schen  vor  und  während  der  Operation:  zum 

Abwaschen  des  Operationsfeldes;  zum  Reinigen  einer  schon  bestehenden  Ver- 
letzung (hierzu  wird  auch  2'/jproc.  Lüsung  genoTrimen):  zur  Desinficirung  aller 
Instrumente  (Messer,  Spritzen,  Katheter,  der  Drainrühreu  und  Schwämme),  welche 
sämmtlicb  unmittelbar  vur  und  während  der  Operation  sich  darin  befinden: 
zum  Eintauchen  des  Kaliko,  welcher  hei  etwaigi/r  Unterbrechung  des  Dampf- 
spray über  das  Operationsfeld  j,'elegt  wird:  zur  Füllung  des  Dampfspray,  wenn 
der  Apparat  so  eingerichtet  ist,  dass  der  Carbubu'hi'l  noch  durch  W^'lsse^dämpfl: 
verdünnt  wird;  zum  Aufbewahn.'ii  der  .'■chwämme.  dt;r  Drainrnhron.  der  .Inte, 
der  Phenolseide. 

Sproc.  Lösung  (_l-'hcniilwasser")  al>  Ai|ua  carholisata  in  der  österr. 
Ph.  offieinell  zur  Erzeugung  des  Spray,  wenn  •:r  nittelst  des  Richardson'schen 
Zerstäubers  hergestellt  wird;  zum  Benetzen  des  Verbandes,  zum  Befeuchten  des 
Protective  und  der  antiseptischen  Grzc. 

Iproc.  Lösung:  wurde  anfänglieh  und  mitunter  aueh  jetzt  noch  zum  Be- 
spülen der  Wunde  während  des  A'crbandwrchseU  benutzt,  wenn  aus  irgend  einem 
firnnde  der  Spray  nicht  zur  Verwendung  kommf^n  kann. 

b.  Oelige  PhenolUiHUiigcn  (Ol.  Ulivarum),  am  besten  nicht  /.u  ver- 
wenden, nach  B.  Koch  ohne  anliseptische  Wirkung. 

öproc.  Phenolöl:  zur  EinÖluni;  der  untersuchenden  Hände  und  Finger,  der 
Katbeter,  Sonden,  Specula, 
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c.  PhcfH>l-Vaselinr.  lOpr^r    Mi^rbiing  von  Vasi'liiic  und  Pbetwl, 
xweokmässig    xuni   Einreiben    ier   Ifutidc,    nm    das    Rauhwnrd«o    denelbn 
rentieideo. 

d.  Prut<;i<:liv(i  tr^i'^xtzhüllc*},  Rtitveder  lui.«  i^ränem  Seidea5l'jf  adir 
ßaumwoIlcnBloff  licrgcsLcllt  (üilk-pr.  und  cottoii-pr.)-  Bei  der  ßfirriiut|:  itnl 
der  ^hII^  »•etd-nst-ff  uwf  beiden  Seiten  mit  Kopullaeli.  dann  auf  drr  'to/t 
&iti;  mit  liticr  Mischung  Ton  1  Th.  [Vitrin,  2  Th  StSrice  und  IT,  Th  naa 
SpnK.  vässerijten  FhcriollÖsunt;  btrstnchun  V^ir  di:ni  Gcbrnucb  wird  ^ii>  IVi- 
tccbve  noch  mit:  «;incr  :J',,pr('C.  Fhenullösung  abgewaschen,  um  "s  la  d» 
infioirta:  denn  das  ['rotcttiv«  hat  uii;hl,  wil-  st«HooweiB4;  gcglaub*.  vitJ.  tili- 
süpttsch«  Fägen schuft«!)  .-in  sich.  S<>in  Zweck  ist  vielmehr,  n  nmiilcUur  m^ 
die  Wiindff  golegt  ju  werden,  um  di«se  vor  der  aalialt*nden  r*i«üdcB  Bwir- 
kling  des  in  den  übrigrn  VrrbaDdTtoffcD  befindliche»  l'hcnoh  lu  scfaütuQ;  ii» 
liiLs  sehr  weich*-  I'rotocUve  ist  fast  undurchlässig  für  Pbenvl  oin^rwit.  ^ 
Wund HiiSAi^l eilen  ^indirerveiU  und  reizt  sülbH  die  Wunde  i^r  nicht.  Ei  linl 
J«Ut  von  dfn  meisten  Chirui^n  aIs  euthcbriieli  butimdbli-t. 

e.  .\  n  ti s D p  1 1  s i'  li  r  Oase  i-it  r>in  zrosamasohiircs  ßaitmwoUeii(ntk 
''Kalikol.  weicht"»  in  «Iwan  cnmpliTirtffr  \f i:\st:  dur<:;b  Iteh-indlung  mit  «KT 
Mischung  \<m  1  Th,  kn-stnllislrtea  I'heDf>|.  h  TU.  ».'ewohnliehcs  llan.  7  TTi.  f* 
ra.U\n  h<:rge!)icUt  wird.  Du  llavz  biilt  dna  {'henol  zorüek.  verbutrt  dwaoi  Va^ 
flüchfiKuni;,  ila.t  raraffin  verhütet  dis  Ankleben  der  Gmc  an  di*'  Haat  h 
oeunstrr  Zeit  v-Twodcn  rieV  (.'himrgcn  .VolstervcrhÜnde" ,  welche  bajIilcDt 
werden,  indem  man  in  SÜckrhcn.  dia  aus  antisepti-Miher  Gaz«  in  fnimtA^if 
Grosse  gefertigt  sind,  Hne  stark  imbibirbare,  desiulicirte  Substani  (ItnlmB'. 
Hoheharpie.  Sügeepänt-.  Waldw^IlK  ^mahleuen  Torf,  Torfmi»^'  in  »tw»  ? « 
dicker  Schicht  ciofiillt,  Pi-ise  Polster  bilden  diuin  den  arr  "  r  ■ 
verband  und  bedürfet)  kt-iucr  wassordichtcn  Umhüllung,  weil  i- 

M-mil-r  tnicknen,  «hc  sir  an  die  Oberfläehi'  gnlanfn^n.    l>iesi- 
wird  in  Sfacher  Läse  übm-  die  Wunde  gek'itt,  den-o  Naelib^»' 
lUcbtungen    weitliio    fweniptuns    auf  li— 1.'>  cm    vom   Wundraü-l 
Vm  das  Wundsöfrtft  /u  verhindern,    anf  dem  kiirzcftlcn  Wci;e   ao   di« 
dringen,  logt  oiai>  zwischen  die  beiden  obersten  Uazesebiohteu  eut  ebe 
Siilfk  «asSRrdtebteii  Stftffc«  (s.  unten  g).     Ist  !ttJtrke  ScfTi^tif-p   tu  erwwtni 
bedeckt    man    »aerst    dir  Wunde   mii  fni^^reehendon  Mengen   lose  ti 
^kriilltrr    .inti.'^eptiseiier  Gniin   und   lej[t  cDtt  diirüber  den  Ik-jc hriebeiuni 
verband, 

^rUll^  hat  statt  (]r*&sen  eine  (tnz«  ongcgiiUen,  velelie  mit  einer  l.OsUDi 
l'hcnn)  und  llar/  in  .\lkoho]  getränkt  ist,    wni^r  '/nsatr   ''iner   gerin, 
Bieiniis(>lcs    atisuitt    dr»  Pnralfins.     Ganz    neuerdings    giebt   Br.    (o 
fobrift  zur  Sclbstbiircituna  aotiseptiscber  iiux:   r^Ml.il  Pbetiol.  i  Kil« 
nium  und  .'lOD.tl  .S'tearin  Mer  I   Kilo  Itlyeerin)  wcrricn  in   10  Liter  .Alkn' 
iöfL     Von  dieser  lii'Biing    dienen    knapp  2*  .  l.itcr   zur  Itnprägnirung   »m 
l  Klht  GaxA. 

f.  Pbennl-Jute  ist  die  l>ekanntc  wercähuliehe  &(:»>■- 
rh**iiunt>üua^-  üetruikt  hl.    Sic  wird  von  itiaucJitin  Oliinn: 
4i;pti$«ben  'iajte  auf  da-i  (•rotretiro  gelegt  'und  düUi-md 

g.  NftkintQsh,  der  üb  HutlutVor  verwendet»  Stoff, 
wollcDieDi^  mit  ejncin  Tcber^busd  von  Kauucbuk  bewirbt, 
beiden  äosHTsttn  Lag<-ti  der  aiitisepti«<-brn  Gaxr  gelegt,  um  in»  Du 
der  Wiind,>ieerete    dureb    dieselbe    «u    verhindern.     Stfltt  dieji*«*  K 
dingv  aucb   geiimlssteti   ."«ideopapier  oder   B<uimwollent«ug  (Biltrotti 
hcnntzt. 

h.    Ciilgul.    Fäden  wi-t  -Sclmfd.irtuCli.    ist  djW  ÜAtefiAl  ^  _^ 

4ar  Odas-Sf  und  für  versenkte  Nälit«  iu  drm  Lister*«h«0  Verl  i  ^i  DaT*^ 

Saiten  werden  iu  der  Weis«:  prüparirt.    diiss  sie  mindestens  "i  Muuat« 
riner  Kmiibion    liegen,    welche    aus  h  Tb.    fetten  Oele.s    und    1  Th. 

l'benoN  (10  Th,  Wasstr :  IIW  krvrtallinrtes  Phenol)  beurteilt:    dann — 

in  (.'.orbolul  dauernd  aulbewalirt;  vor  dem  tiebraucb  ii>t  es  cmpfeU«aiV0lllc^ 


utt  ii*r»e^ 
;tict  (ebali^^ 

volohtr  a«»  Bii^  ] 

wird 
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'tunde  lang  in  CarbolwnsHfr  zu  legen.    Pas  Catgut  hat  den  grossen  Vortheil. 
1  die  Fäden  resnrbirt  wcrdi'ii.     Sie  künocu  auch  zur  Naht  benutzt  werden. 

üu  rasche  Resorptiüu  zu  verhiiidcni.  wendet  man  fz.  B.  fiir  MassenligatureiO 

ful  an,  welches  man  bei  der  liercitung  zuerst  48  Shindeu  in  lOpnic,  C'arbol- 

■:rin  und  dann  5  Stunden  in  'ipmc,  wii^serigi'r  ChroiiisäurelösuBg  liegen  lüsst. 

Catgut    und  Scidtj    worden  jetzt    -lucL  mit  Sublimat  ijräparirt;    auch 

(Jurch   "24  Stunden   in  Oleum  Juniperi    desinficirtu    und    dann    in  Alkohol 

«wahrte  Koeher'sche)  -luniperus-Catgut,  sowie  die  .lodoformseide,  vcrdii>ni:n 

ibnung. 

i.  Phcnolscide  (C/.erny)  wird   durch  einslündigcs  Kochen    der  Seide   in 

c  Theaolwasser  bereitet,  und  ;iuch  in  diesem  Wasser  aufbewahrt. 

Antiseptischo  Seide,  d.  h,  Seide,  welche  *L — 1  Stunde  in  einer  Iieis3«n 
lung  von  1  Th,  l'henol  und  10  Th.  Wachs  gelegen  hat:  sie  wird  in  einem 
;  aufbewahrt. 

t.   Kautschuk-Drainageröhrcheii    zum  .XbAussc    des  Wundsccrett-s 

bekanntlich  von  der  grosslen  Bcdiiutuiig  im  Listoi'schcn  Verfahren:  hw 
PD,  ebcnsii  wie  die  Schwiimme,  bis  zur  Hcnutzung  dauernd  in  einirr  ti''^ 
i^iroc.  riienolli'suug  aulbewahrt  werden. 

Die  verschiedenen  Chirurgen  haben  nun  mancherlei  kleine  Abänderungen 
iiozelnen  Materialien  vorgenommen,  ohne  jedoch,  wenn  sie  überzeugte  Ari- 
er der  Methode  sind,  dadurch  eine  Aenderung  des  Princips  bedingen  z'i 
XI.  AU  jetzt  nur  noch  von  histurischem  Interesse  glauben  wir  die  vo< 
r  ursprünglich  benutzten  Materi;ilien,  die  Schlemmkreide-Phenolpiiste.  da- 
aii)l  u,  s.  w.  blüM  erwähnen,  dagegen  das  von  V.  Bruns  empfohlene 

1.  Phonol-Strirupulver  namhaft  machen  zu  müssen.  '2')  Th.  ['In.ii'-I, 
L  Colophouiuin,  15  Th.  Stearin  werden  gemischt,  und  diese  Mischung  mi*. 
n  indifferenten  mineralischen  Pulver,  am  besten  Calearia  carbonica  pra*- 
IIa  im  Verhältniss  von  1:7  S  Gewiehtstheilen  verrieben.  Dieses  l'nivt'. 
bt'S  "2". —  3  pOt.  Plienol  enthält,  wird  unmittelbar  auf  kleine  Wunden  ui«a 
tiwürc,  »ionische  Granula tionsfllichen,  oder  auch  bei  scliwereren  Verlelzuopi 
klfiner  Hautwunde  (auf  dem  Schlachtfeld)  aufg>:stn;ut :  auf  die  Pult  rr- 
lit  folgt  dann,  je  nach  dem  (irade  der  Secretion,  eine  oder  mehrbf.ic 
ht  ebenfalls  eingepiilverter  Jute,  und  über  das  IJanze  kommt  Wachs-  ••o-r 
ünpapier. 

Behandlung  der  Phenolvergiftan^.  Itei  Einführung  giftiger  PLtii  >. 
irn  in  den  Magen  wird,  wenn  irgend  mliglich,  die  Kittleerung  d<-rMili«-'i 
.  die  Magenpunipe  oder  llebeapparate  zu  bewerkstelligen  sein,  le^r- 
igifu;  liegen  Untersuchungen  von  Husemann  und  Immetliun,  wekli*:  !»?; 
;rkalk  als  das  zuverlässigste  «rprobicn,  fcrniT  vuii  Pauniann  vor,  w^f^^r 
ntlicli  .>e!iwi:felsauri'.s  Natrium  gegen  allgemeitie  Vi;rgifiung  empfahl;  bma^ 

bat    die  Angaben  Baumann's    bei  Versitehcii   an  Menschen  praktiM«    ^ 

gefunden:    die  Gabe  für  Erw;iclisene   war  täglich  Natrium  sul/.  y.O    jw 
Inder  4.0  :  100;  daneben  kann  man  zur  EinliiillunL'  Milch  und  Eiwcit» ^f»: 

Dies  gilt  aber  Alles  nicht  für  unreine  l'lienolpräijarate. 


Anhang  zum  Phenol. 


Folgende  Sub.stanzen   linden  ijt^irenwärtii;  eiin'.    Wi-iui    auch  boih^    ,_^ 
nzte  therapeutisch''  Verwendunj^. 

Benzol*       Das    Ben  /.i>l    '  St  ei  nk  oli  l>:n  t  lieerbenzol    (hIs  -ftg^ 
findet  sieh  am  reichli'-li.Nliti  im  Theer.  iicr  bei  der  DarstellBug.ifc^n,  i 
aus  Steinkohlen  al^  N'ebeiipr-"liK''   gewonnen  wird:  rs  Ltt  >>  4hv A*" 

>tliu>){il   u    II  n  >  II  liuc  li ,    .Ar£ii'*iiiiili''Ui'liri'.      i.   Aull.  ^ 
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mit  mehreren  Rcincr  TIomrilopMi  und  festen  K<Alcn«a«scrsloff«n  vtat  umnUiA« 
Cbaralrt'T  getiiisrht 

Uoi.  i'liemiscli  rciiic  Buo  zul  ist  r-ltic  Ivickt  bowc^ÜRlH:,  pigcuÜi&iDli'b  n*.-!: 
njlMitifarm  und  Bitwriiinndelöl  riecheode  FlösMigkeil,  «iic  l«  i  Ö'i,."»*  »i   ; 
Rückstand    verd-iiupft    und    mit    luucliti-udrr.    i>tai*k  nusr-ndcr  Fl.i;t.[. 
die  in  W^isäci  unlüsUcti,    wohl  aber  mit  Weingeist    und   Aethtr 
1i»ltui!>5  mischbar  ist:    es  irt  vin  Lüsun^iiiiltvl  für  ScbvcfcL    l'li 
dcrs  aber  rSr  Jod.  Kette.  Ilar/.v,  Knut-^chnL.  Waclis.  wcxliulb  m  ah  V  '- 
ßr  FoUflecke  U,  s.   w.  Iiiiufig  ^d^utI!1   wird, 

Es   iurt  II  iolit    mit    dem    <>rficioBllt'ii    l'el  ntletiinlitin. 
»L-flhttClt  werden,  das  nur  ein  GemiacU  von  ho1il«uw;uäer»iuffrJi  <1  :  ! 
Oolln  4*  ?r  in  M-iiii'L  pliv-si^du^cliL-n  \Mrkungc'Q  uicbl  nübei  bekannt  üi.i  JJ. 
Wichälcos  niwierliüli  xur  llinwcgw-'^chuiig  von   l'Haat^riii-iss^n  v(.ii   i'-r  Ihn;  ■: 
vervondeu  ist. 

Phydluloeiscke  WirlcnDt  Dm  HqdmiI  virkt  stark  gifiig  uf  Biedrip 
Tliicre,  z.  R.  'n9i*ct«n,  Trichinen,  wird  im  Korper  der  hölirrun  Tlitm  lunBat 
(2—3  pCt)  iu  I'bcnol  (Selmllwii  und  Nauuyu),  £iirii  Thcil  in  H>dro<;luii''ri  *l 
BrcuKkutfrüliin  (v-  Nencki  und  (Üacotia)  amgc wandelt. 

iQDerlicb  verabrcit'bi  wird  es  rcn  McnscbcD  in  EioxelgabcQ  vrm  ä>'g  «fl 
Ti(|ica)£Kb7U  von  !*."  K,    von  ^chwfiticn  Mf.xr  in  liabcD  *on   15.0  ^  vhri-  ^v 
tji'"il  viTlnei.n.    N;irh  J   Miink  sehmockt  es  Mihlr<ilu.  stürk  brennvnil  ■ 
die  Scbli'iiiitiüutc  stark  ;ui:  ini  Ha^-n  mit  i-iu  Gpfubl  von  Viillavin,  ll:--<  - 
Bretiucu,    im  Ki>|>f  ^rliiiier/bAfiigkeit  auf:    in    uüch    süsseren  ü«brii  hit  bh 
tielc  Narki'se  aU  Pül^'i-ificheiiiUng  bL-obachWt  (Pt-nriiO. 

Th'-iis  wird  e»  (f^lörinitj  durch  Ru(rtuü  wieder  nach  »uj^tn  ruli- 
gcbl  f!>  Vci'biiiduu(;t.-L  mit  Sihvcfehmirc  ein  and  cr^scugt  phcnolbildcml' 

Eiti]f.':>thn)<.'t  ruft  ts  Mui^fUitUri]  nnd  -/.urkun^u,  unertrü^Ucbe«  Ki     i 
rm  Kopf  und  i^ndlirb  ubunfulU  BL-liiubniiK  hunfur. 

Auf  der  lijiut  kiuin  o»  bffti);cii  .Sebmert  und  li^rylbem  hcn^n  i[  n 

Thvrnpeutisobc    Anwendung.     Die    turhaadmi:n  Mitth'- liu^;:'i 
den  Ntitzcii  dcü  Bcnxul   hei   verschiedenen  Kr:iiikboitH](ruces.^un   l.m'  n  ^-''  >' 
wnicbead.     Husomann  b«x»iohiiet  als  vic)]<.-i('ht  mi'^ichi:  l-^klÄru<i^   ^..:  n  -  -  ' 
L^mstand,  dass  pininnl  da.i  .Strink4>hlentht^crlii.-nzin  (Bcn?^)!),  du  :U>>1  i'    ^'  ' 
officini'llc  Pctrotuuiiibeusin  {Benzin)    zur  Verwenilnng    cokommcn     •'  m    -~    '' 
DpjihAlb  i»t  vorlüutig  krin  ^iehnn»  l'nbeil  über  di'.n  wirklichen  Nu:  i  'i     i   i! 

Nanuyii  empfahl  Bentol  Regen  diis  Eibreohen.  welches  dunh  I  ■' 
IrälirMllffsproeusitc  im  Maffon  btdingt  wird.  Es  ¥firkt  hier  in  d«  llu',  **^ 
dinjf«  nur  symiitümatisoh:  b<kaimtlich  abw  werden  b'-ui  bvi  den  VerhJOtB»» 
wo  solche  Zor»tiuii)i:cii  <h-s  Mngeninbalts  -tuttfindcn,  mit  dem  b«al«  MtlP 
dio  .\u^ftpiihiiifr>.«u  d««  U.ii;i-[is  «ngewi-ndet,  »••  diu»  ßcnxol  fQr  die  nrilifBl'''* 
Ptlltii'hrlieJi  ist. 

Üif  EmpfeJilung  dc^  Ben^ul  (tienxin)  gugvu  Trichimasis.  lasbcsimd*»  p^ 
Daniilriehint- u  .Moslerj  bat  keini^  gcuü^nde  IlMtätiguog  gnfuudfn.  —  Die  *> 
lieb''   Auweiiduui:  bei   Kriilie  ist  entb-.'hrIi(Ui.     Laitgdou  empiifhlt    r^    ab 
Mittel  bei   E'ithyriasid  2-    Hmul  tä^^icb  mit  Watte  aufgctroKeti;  uacli 
Tiyen  soll  llTilun^  eintreten. 

Do<iruD|.     Bciix»!  c  earbime  rossili,  tiincrUch  tu0,5— I-Ipff  ^ 
(&.0  pro  die),  in  Miitur  mit  .Sueoim  liiiiiiriUiM  und  Muril^^  ifumai  aia«*'' 

Pktayl-RorsAnre  <.',M.H<)(OIIi..  schHue  biibcbolßnnig«-  Kr. 
tem  Wasser  wiiiigcr  gut.  vk  in  hebüwm,  ferticr  in  Alkohol.  Af  i 
wine  M>Jiuiirh>;,  l.aekniuit  ein  wriiti;  rülheodi-  .Säurv. 

Dinselb«    i.-.!    vit'l   ittHrkt-T  fiiutnis«-   nnd  (fNhnini^widriir  nU  Hhmii). 
Imik%biii1  di-n  Kinlritt  der  KiiuliÜA^  sebuu    bd  einer  V' '  ' 
Verhindert  sii;  rolUtäiidig  t>iii  I  :  ÄKItl-  ■l(j(><i;  bereit«  i 
dorcb    ein>'  r-inoeutiiilifin    Voti    I  :  100(1    nufgeboboa.     b.v>    .Niiirmmviu 
8Siire  wirkt  [fi-dentend  «ehwüehcr 

In  SubvtAni!  (al»  l'iilvitr]  grimmmini  hat  lie  nnou  mUdoo.  ilifftMH' 
mniiMrbrti,    :in  MiUMr»»  eriun<7riideii  lii*nobmat'k    und   nifl   wediT  BnnMO 
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Druckgeföhl,  Anätzen,  Erbrechen  oder  sonstige  Reizerscheinungeu  hervor.  Gaben 
von  1.0  g  bewirken  geringes  Ohrensausen,  etwas  Schwindel,  sehr  mässigp  Bp- 
uommenheit,  Spuren  von  Kopfschmerz.  Ieich*e  Neigung;  zu  Schlaf,  weloho  Er- 
scheinungen in  '  .  Stunde  wieder  verschwinden.  Kreislauf  und  Alhmung  werden 
nicht  alterirt:  bei  Fieber  ruft  es  Temperaturerniedrigung  hcrvnr  (Rothhaas- 
Filchnc). 

Es  mag  ein  vorzügliches  Antisepticum  und  Specificum  ixegeri  Infectimis- 
kraukheiten  sein;  doch  fehlen  noch  ausgiebige  Erfahrungen.  (Vergl,  Materialien 
zur  ther.ip.  Verw.  der  Phenyl-Borsiiuro  von  RothhaAS.) 

Phenacetin  ist  die  Acetylvcrbindung  des  l'henctidins,  d.h.  des 
A  ethyläthers  des  raramidophenols;  seine  Krystalle  sind  färb-,  gemcli- 
inid  frist  geschmackliis ;  es  löst  sich  schwer  iu  kaltem  Wasser,  leichter  in  heisseni 
Wasser  (fällt  aber  nach  dem  Krkalten  wieder  aus),  ziemlich  gut  in  Giycerin, 
am  leichtesten  in  Alkohol:  der  Preis  ist  gering,  etwa  lü  l'f.  das  (iramni. 

Es  setzt  die  Körperwärme  rasch  und  sicher  herab,  ohne  schlitninc  Ni-bcn- 
wirkuiig:  Collapszustände  und  Cyannse  kamen  bis  jetzt  nicht  zur  Benbachtung: 
auf  die  Diurese  ist  es  ohne  Einfluss. 

Man  reicht  es  am  einfachsten  im  EsslölYel  iriit  Wasser  oder  in  Oblaten; 
br'i  Kindern  pro  dosi  0,1.'( — 0,4,  bei  Erwachsenen  von  0,-5 — 0,7,  selbst  bis  1,0  g. 
Die  Wirkung  tritt  meist  schon  nach  '/„  Stunde  ein.  Die  Indieationen  sind  die- 
selben wie  für  Antipyrin  (vgl.  dieses).  Ausser  als  Antipyreticum  wurde  es  in 
Tagesdosen  bis  0,3  mit  gutem  Erfolge  angewandt  bei  Gelenkrheumatismus, 
Muskelrbeumatisnuis,  Migräne  und  leichteren  Neuralgien.  Aeusscriich  wird  es 
als  Streupulver  auf  granulirenden  Wunden  gebraucht. 

O  *  Anal^en.  Unter  diesem  Namen  wird  das  von  Dr.  Vis  dargestellte 
l'heoaeeto-Chinolin  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebracht.  In  Dosen  von 
0,5 — 1,0  pro  dosi  und  3,0  pro  die  ist  es  ein  temperaturhciabsetzetidos  und 
analgetisch  wirkendes  Mittel:  grössere  Be^tbachtungen  stehen  noch  aus,  unan- 
genehme Nebenwirkungen  wurden  bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Die  im  Uriu  auf- 
tretende Dunkelfärbung  ist  ohne  Bedeutung  und  bedingt  nicht  Aussetzen 
des  Mittels. 

Die  Dihjdroxybeuzole  oder  Blphenole  CbHj(OH)),  nämlich  die  zwar 
isomeren,  aber  sonst  ziemlich  verschiedenen  Körper  Breuzcatechin,  Hydro- 
chinon,  Resorcin  haben  nach  Brieger  in  der  angegebenen  Reihenfolge  eine 
abnehmende  W'irkungsintensitüt  sowohl  in  Hinsicht  auf  antifermentativo,  wie  auf 
toxische  Wirkung.  Iproc.  Lösungen  aller  dreiStulTe  unterdrücken  die  Alkohol- 
gähning:  Iproc.  Lösungen  von  Breuzcatechin  uod  llydrochinon  verhindern  die 
Eiweissfäulniss  vollständig;  nicht  so  Iproc.  Resorcin lösungen:  '/-proe.  Lösungen 
von  Brenzcatechin  und  Hydrochinon  verhindern  den  Kintritt  der  Buttersäure- 
gähruDg,  nicht  so  ';',proc.  Resorcinlösungen. 

Physiologische  Wirkung.  Brcnzeateehin  ist  ein  regelmässiger  Be- 
standtheil  des  Thierkörpers ,  stammt  von  der  eingenommenen  Pflanze nnahrung. 
namentlich  der  darin  weitverbreiteten  Protukatechu.iäure  und  findet  sich  aus- 
aahms]r<s  im  Urin  (Ebstein  und  Müller,  Baumann):  auch  das  dem  Thie rkürper 
einverleibte  Phenol  erscheint  im  Harn  ^um  Theil  als  Hydrochinon  und  Brenz- 
Mtechin  wieder.  Die  Form,  in  welcher  alle  DihydroJtybenzole  den  Thierkörper 
verlassen,  ist  die  der  Aethersehwefelsäuron  (vgl.  Phenol  S.  4I!9). 

Die  Wirkung  auf  Kalt-  und  Warmblüter  ist  bei  allen  Dreien  'jualitativ 
gleich  der  des  Phenols,  quantitativ  insofern  verschieden,  als  ß.  am  stärksten, 
R.  am  schwächsten  wirkt. 

Kaltblüter.  Wenn  man  Frösche  in  dünne  Lösungen  (1  :  l(K)O)  von 
Dihydroxybenzolen  setzt,  werden  sie  anfangs  suporös,  eollabiren;  es  treten  leichte 
Zuckungen  der  Extremitäten,  dann  reflectorische,  immer  stärker  werdende 
Krämpfe,  sehlie-sslich  Erschöpfung  ein;  die  Thiere  athmen  nur  noch  mühsam, 
macheu  häutig  schnappende  Bewegungen  und  sind  dann  plötzlich  tr.dt.  Blut 
ist  dann  dünnflüssig,  blauroth;  kleine  .Arterien  erweitert.  Hyperämie  der  Unter- 
leibsorgunc  und  der  Seheukelmuskulalur;  lauter  Erseheiiiuni;en,  wie  sie  auch 
bei  der  PhcnoKergiftung  der  Früsehe  aultn-ten   (Brii'gur). 
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Anbaiig  zum  Phenol. 


Warmblütoi-.    Bei  KanUioheii  trctca  ein  teUubcb«  und  Refetkriikfifr. 

AÜicmnoth,  Erwcilenitip  dur  Arteric«.  Vfrmcliniiig  dor  Thräotn-  iim!  " 
•ibw'bci'liing;   >i-ti3ihilitSt  luiipräinlert     IViup-^nitiir  »itigt  um  c;».   I' 
hnid  wieder  su  sinken  n»d  otidlirh  stirbt   'l«^  Thier    untar    iiindiinnL 
mungwrsclieiiiuiitreu.     Bei  Mi-iim-Iil-»    tr*l*ti    .luf  2— 1(,0  g  Kra^iffin  ir.    ■ 
Uinuteii  Schwind^-l.    Ohn-iiiiau^i:»   und  llväcblflunigiiug    von  Allinu-  un '  i' 
frC'iucnz,    ratisoliiiliiiliclR'  Xu:>ti\ti<lc,    r>rliri'*it.   UIl>^udc  >^pr.i«tir,  Mni'ti-  ^:  > 
Zittcm,  Collftps.  !*tiirkcs  ^chwit7.«n  ciit. 

Üebcr  tli.'  V  irksarnkfit  df-i  Hcsurcin,  dtkä  JodtMifalls  t'onü^lielw  oti' 
ivpUscbe  und  licbi-rwidn)^-  WirLungcn  licbibtt.  sind,  yi'vi  bv\  allrn  Ilcqcilf^ 
lülirltfii  UitUilu.  \<>ii  ein/.elii«ti  Ket'baciibTU  maiuiichriichr  UcbirLri-ibaL^  öit- 
gutlieilt-  Nacti  L.icbi]ii.-iui  luid  ^urb'ck  ist  t^s  vm  gutLS  yi(.'bi.'riuitUil.  allfriU4p 
wcui|^r  sicher  wirkend  )>ei  coiitinuirlichcni.  als  bt-i  remilUretideiii,  rruiftr 
sicbvl'  b«i  lNi<.-um;>iiic  und  ICr>Mipol,  als  bui  Typbii».  rbthUU:  dl«  Wirk«^  iri 
übenito  firviiijit.  wenn  man  es  xur  Zeil  dt-r  Ktin-rTbalioit,  wie  lu  <Uir  da  iCeaMn 
giebt  und  unU'rsi'lifidi.'t  sidi  in  dii.'si.'r  Bi.'2ii:bim;;  wt-svntlicli  vutn  Obinin  itudiff 
Siilicxt^üun-,  Aui'b  dir  1icbi.-rbti(U'  riiKfri-'jiirti/.  wird  bodrutcnd  bcnbpMUl* 
/ugleit-'h  steigt  diu  S|).iiinuni;,  U'citt'  und  Fiilli-  dt*<;  I'uIsch  und  die  Srherilft' 
Hikrotic  vtTscImimjL-l.  Die  Duft^XL-ACdix  de»  KieLen  bRginiit  m-Uoh  15  bii 
1*1)  Mibuttiti  imcli  «Icni  Kinne biiuii  und  ist  iiicb  1-   I' ,  .Stiittdcn  bi*  ium  ti»- 

fi«mtiinniiiiiuuiu  ^^HcnJ^'l.  l.«idi-r  gi-bl  aber  ebenso  rasch  dh- Tonpeniut  m' 
*ulst"ri''|U(.-nx  uiitw  KMälcnM-hohiungi-'n  wieder  iti  die  Hvht.  i^lMUticitic  »ft 
der  Kntfiobcniii^  '-'igt  sich  i^ine  äuüsi>nit  frappiinlr  Krwcit«rUN){  der  geunalii 
UrtUtgtCUs«  und  so  itrofus».'  .''i'liwcisMCurelion,  wi«  n.ieli   rib>r.'irpiti. 

Husarciit  wirkt  dunili.n^b  arlir  vit;l  r.ischcr  und  stärkui  1irben'ruicdn|U^ 
aU  Chinin  oder  SnlicyUäurc  und  wirkt  in  jedem  Kiobrj-slJidiuiii.  Nkhwl«**- 
W(tui|{cr  Ji.iQ[i  c>  mit  den  luideitn  Atitip.vrcticia  nicht  iu  Cuiicurrtti 
«-inrnal  wtlil  :«4tDe  Wirkung*  \'iu1  zu  flüobti^  ittl  und  d&s  Fieber  rofC 
ansteigt  und  sodntin  wi-grn  der  cnumien  ^^rbvdvscrr<.')^inE;.  die  iiwi  < 
■lurcb  fli'ioLzfitig  ^Kreiclil'iS  Atropin  (O.ÖW)J  g)  zu  iniudL'rn  im  Slanil' 
Wügon  seiner  heftigen  Biciuflufihund;  drs  Noneiisiystpui»  {l.icbthcim.  .'"i! 

Die  Cvrcbrnl  Vi  irkunK<^"  ^'«d  iu  dvii  Iriclilärvn  Orndr^ii  df^r  In'  ' 
IlÖtbung  des  Gpaichts,    »tarkpr  (jUdk    der  Augon,    >tarke^  ('hr-'i 
Stoigflmng    der  i'uls-    und  lt«BpiraUoudfrequeiu;    in    den    Mb«-: 
'•Boniic  Unruhe  und  Angst.  Dy-apnoe,  Trübung  des  Sensoriums,  \ 
Idwu.    Delirien,    lallend.:-  . 'Sprache:    tlbrillllrc   Zuckungen    in   de  ; 
Gcnicbls.     In  den  nchwiTtten  Kalli-n     .Sopwr.  tremorartigf  Zueko 
da»  <JeRlhU  u.  s.  w.     Die?-.-  Kiüobcinun^rvo  gehen,  *i  »chwer  sie  ' 
icbrn.  mich  Surbi-ck  obm- jedun  .^'chAdetj  runibci      /.u  uuigfhrn  -lun 
Tber«piv  ntohl.  «eil  kleine  Gabeo,  dit^  das  Cr«hiru  niebt  besinflusttKn, 
Fiebci  utcbt  eriiiodrigeu. 

Aetzeudt.-  Einwirktiugüu  Jiif  die  Sohtciuib&uic   durdi  itewrciii 
durub  .Surbeck  auf  das  enüiohicdcuiitc  in  Abrede  gvtellt:    Appetit,  \-.-- 
werdcn  höHistäns   bei    vocltnn  langer  Vembrricbnng  vm  grös^^rcn  D«^sea  !**" 
ge&trirt. 

Auch  die  Herzthätigkntt  wird  ditrcb  Rvsoreingobraucb  nicht  leblAn 
beeil)  fluK-it. 

Therapeutitieho  Anwendoiig.    UinMobtlieb  der  IborapeutUcikaii  ^ 
Wendung  haben  alle  A  vor  ddin  I'benol .    dorn    aie    im  L'rbrigen    deichn»  ^ 

gn>»scLt  Vfjrtu^.    keinr^  ätzendön  Eigpuscliafu-n  /u   Ip'isilxcn.    »o    aatt  Mß  * 
^•^lh5l   in  »ehr   starker  r.mMntrali^)»   an  Orii'«    anwenden    kann,    -'••^~   '^'** 
Empfindli'-Iiki'it    w.-gon    di--  Phonolanwendnng  in   wirksamer  Ciii 
bieten.     DaA  Hydrochmon  ii-ht*int  sieh  hierfür  besonder«  zu    ■  >.ii'. 
e«  bri  sehr  stark  «ntifmnentativcr  Wirkung  viel  »cnigpr  )fiflig  «iv   i' 
Rrir-giTt    hat    n/imeinlicb    bi'i    Tripper    mit    lly  dr\idiiiiun    (1  —  2  pn><-    1 
uii»seriirdcntlich  ^'üuNti^c  Wirkiingi^n  encielt:   ,^ui-h  glaubt  er  «in.\-  l'i    i'      "' 
t»ei&s*n  Augenleiden  CBl<'nnnrrhnrT  empfehlen  xu  diirfcii.  da  «ä  keumi'-i  i ■•■''"■ 
Wirkung   auf  dir  Corn««   ujsQbt.    HvA  Fnmer   i-iguet  rieh  HvdrvelRiHm  > 
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IW  iiiniiglicii  Bur  Ilfrslrlliuti;  anliscptiscIi-T  Virrli.iiidstolt'-  fiir  ila«  Anitf 
RQ  ti«gepiei  s«iiie  Vcnscndunt:  zum  Spray  d»:»  Üiciiren  Preii*e>  w^ge» 
Mligkeiwii.  Vnnügliclic  Dienst»  lewtel  dnsselbc  bei  HomhauUBMliwüreu 
bfortÜ>«''r  riTHiidlag''.  Hrinc  ^ctrr*'Kniisl«'-'ichrÄnk*-nfipn,  dif  (.Vimfa  iiini 
lortiva  iitfhl  im  nibidp-iioii  reizenrlen  EijfiMisrlmftcn,  si.'inc  sicIitTc  aalJ- 
irbp  Wirkiirii;  i!rl.-iiih«'ii,  (l»s.st-lbi>  ii>u   l»rst«irkeiKlf>n  Dp^Miilicietiücn  an  die 

IM  stellen  iiiitl  (ii-m-srlben  dirii  güiislinsh*n  Ritidasa  auch  beim  diphtheri- 
■M  rnwesji    xiuii>cbr-^ibeii.    Jedenfalls    überflügelt    es    di«.-  Borsiiure  duroh 

iitnui;Uchr  Ii'islirbk«it  in  W.i:^'«i--r,  durob  iiQA^cxciRhnete  Ic][trügnnUon  der 

:   iii-h  der  innerlichi'ii  AuwonHiiiiß  h»'5tchen   ir^ndwic    ahc-rlilosMuf 

iinrh    Dirht,    wir   brR\ich(,'n   i)r.stiiilb  nirlit  auf  ^iWtt  thrrapt'uti^phni 

Kiie  I  iii/.rlii  riii7.u^h«ii.  Bi.v  jirUt  hat  kuiue  'b:r  'hrA  ^nariiibiu  SuliHUui;'«ti 
Mtiniiirlicbtrii  bü/w.  iiilttrmitlin-ndi-n  Fii^bcm  diii  ItAvrihrton  Antipyrelica 
tcdräugi*u  verniocbt.  Wcua  schuii  die  uD:\iiKi:aelii]iQu  .starken  Bt^glcil- 
risiDtjccTi  der  Bcsorinnwb'tuTig,  die  scliist  bis  /.um  Coll-ips  sieb  slcigern, 
(iitel  »lä  Aiitipyn.^ticiini  nicht  r*"o.lil  in  Aufn^ihme  kommca  lica»cn.  so  is; 
fCiiBÜrLig  durch  .\nU]>Yriii,  TliallJn.  AiitilV-brin  /.ii  diiMeiii  Bebiifr  ^niisi 
ihrUeh  }f«m.icbt.  In  den  tf^Uteu  Jahren  i>t  Itesorci»  el«a.s  mt'bi-  bei 
O-I^uiuafTcctinncii  aii);('«i;ndot,  bei  dprinii  ^lürkum  liiibiungsvfir^aiigi?  hv 
U.  I>1  »iirb  cini^  gcnnui-  PritoLsinint;  der  iTidicAtiontiii  niH'h  Dii^bt  [nützlich. 
•bäiil  das  Mittel  doch  riichi  iinirirksam  zu  sein  in  solchen  Falben.  —  UebtT 
;nL.,.tii>tjj  des  Rfisnrcins  bei  vprs<'hi''di*nt'n  II  Aiit  kr;in  khciTcn.  bei  denen 

■_-s  empfoliIeD,  liej^eu  ahschUessondi;  l'Mahrungcii  nfteh  nicht  »or. 
l.'  j  irung.     I.    Rpsorcin  ah  Anlipj  roticinn    in  0,.'i— 1.5  pro  1I00I,    zu 
■5,1)  pro  di«;    zu    Irijection«n    bei   liliisi-ueatarrlmn  1— .iprorenl,  liÖRiingon. 
Ijdrofhinoa  tu  0,3— 1>.5— I.O  als  Antipvretiriitii, 

''Awpt«!  <C,H, .  OH  .  SO,  -  OH),     l'ntcr  dicfom  Natn«a  ist  eioe  33',(,prrc. 

t(l(T  Orihox}-ph«^nol!<ull''nnsüur<'  als  lrl«l>ri<:e.  r;5thlich  uofirhtc  Flüsai^k eil 
Vachem  Carbolp-rurh  ril?<  Rrsat%  fiir  l'henni  und  SabcyUäure  cingt'liilirt 
Sie  soll  deren  antisepUscIic  KiK';iis''bafU*ii  ohuu  dL-rt-n  irritirtiidc  und 
^eHlrining^n  bt-silien  und  Lst  in  W.v-^snr.  Alltohol  und  Cilycerin  in  jedem  Ver- 
ih»  lc«licb.  Fs  wurde  ia  der  Unterlc-ibacl»iriirj{ie  und  Augcnpraiüi  cmpfoblcn. 
liahfd  licgtn  in  der  Mitte  zwiscben  denen  der  Ctrbol-  und  Sallcylsi^ur*!. 

Iiitlii  (HydrochiiionKlycosid)  C,,H,,0,=  r.H.^OHJ^.O.C.H^.Oir. 
klittern  drr  Bäri*ntraubc  und  dps  Wintergrüns  stellt  farbloso  Säulen 
in  W.iÄiiCr  leicht,  weniger  in  Alkohol  und  fast  gar  ni<-ht  in  Aether 
Bnd,  «chmMkt  bitter;  gShrt  nicht,  wfnn  seine  Li".,suug'-ii  mit  Ucfe  ■vlm*- 
fcr  liährungatempcratnr  ausgesetet  »erdeii;  lenkt  die  Polarisationw-bcno 
Knks  ob  und  /.erfilU  b'-im  Kochen  seiner  viissorigen  LÜ>HUDg  mit  Tcrdnnn* 
!\iiiTi!i  in  Ziiclspr,  Mrthylhyiirochinon  und  H>druebin<>n. 

Kujjkcl-Feibcr  wirti  der  grcisstn  'I'bPÜ  des  in  den  Körper  cingcfÜbT' 
[?  uni«rsetxt  und  in  niUtiv  kurzor  Zeil  mit  dem  Harn  wieder  fiu«- 
iHen  und  nur  der  allergvritigste  Theil  wird  vi-'Ueiolit  im  Harn  in  Hydm- 
'»  umgsäetül  und  als  unwirksanK  Hydro cbinonschwefelaÄiirc  ausffeschied««- 
Doeb  ist  es  nacb  L.  Lewin  niiiglirh.  da.s8  auf  der  Bilduug  ocs  Hy4ix»- 
>■>  und  dessen  Abspaltung  in  kranken  Orgniicn,  z.  B.  in  der  Blat»«,  JP** 
'  therapeutische  Wirkungen  brstuhcn  können.  Doeb  liegen  darüber  liöA 
«iiw  ziiverlüjciigen  Angaben  vor.  Mencke's  rbewretisrlit  Huffiiiiog.  <!■»'• 
liebe  Verabreichung  des  Arbntins  titwa  Tripper  von  innen  heiin» 
n,  basirt  auf  der  irrigen  Vuraussetsung,  dtuu  mit  dem  Harn  ^"^ 
>^  wirksame  HvdrochGiOD  als  solcbcn  ausgeschiedeo  würde,  wa« 
ig  ist  (Puchklü). 

Kencke  empfiehll  das  Arbutin  in  Tagesgaben  von  3,0—4.1)  bei  K" 
.'rct^^rea  und  der  Blaae,    doch  ohne    sellist  je  eine  Heilwirkung   lia»«* 
bKrankbeib^n  gesehen  m  habuii.     Auch  dir  anderen  bis  jptzt  miiii< 
ic&tungcn  bei  BluenkataiThen    lauten   iiiclil  sehr  ennulhigcnd; 
müssen  wir  iin*  diesem  Urtb&il  ansehUessen. 


4S6 


Anbang  zum  Pbenot 


Kanlitdia 
....  .1  -  I. 


AnJdobeuol    (IMicnrlamin    oilcr   Anilia)   C«n;Nn,.    ilKtil   lur 

rcituiig  der  pncbtTDlicD  AnilinfftrtKMi,  ist  in  \M  Tb.  Wassvr  l^li^,  tnit  Vi^, 
m»i    Aether    in    jclcn    Vorhällnisci    nii'^'lihar.     K*t  hcvirkt    Örtlich    Foi 
ROfib    Ri-soqit iaii    Krl.iubiinij:   und    .SrlivirmUitni^kcit,    Cviin>t<ic    nn-l    I' 
Athmungsläbiiiiiiig:  bei  Pro-^chi^n  kli-DisRh«? /iip.kunf^n  mit  faMhii 
i\r.%    (ii;sanim!lliii.TC3    und    rurare-irticp    pfriphcriarhr    [Jilitniiii};. 
Aiiiün-  und  Rosanilinfarben,    x.  B.  Fuchsin,    sind  nicht  giftij;,    wnin  mc 
'lufxlt  froi«s  Anilin  •Mit  durch  Ars>cn ,   Pheocl  verunreinig  »inA.    Atitb 
virksniu    sind   besonders    Mcth>  (violett.    Malachitgrün    utid   ^afrii 
Hyoplanin  i^t  arseiifreics  Methylviolett;  die  Hoffnunpru.  'iW  man  «Jft'UIÖ 
l''mpMi|iins''ii  tinf  iIili  i'yociantn  »etiile,  halx'n  sirli  nicht  frfdilt. 

<3 'flethjlpnbliiti,   C,,U,«N,H(.'),    iät  TetrnnietlivlUiioiiin:    kommt  «b  0 
liydrAt  und  als  rhlonunkdnppclüak  vor:  r.»   inodiriniM-htrit  ZvccJirn  ist  blx  i 
cr»t«rü  viirwciudhar.     V^  ist  oin  diinkcllilaue»,  in  Waft^rr  und  Alk"li'l  t-Wi' 
Ucbei)  I*iLlvcr.  und  viirdc  von  Ebrlicb  und  I.«ppmann  bei  Mhnici 
tischen   Processen,   von   Khrlich   und  Guttmann   bei  Malariit    '■■ 
Ncbi-nwirkunfi:  wird  Strangurie  hcobaclitri.  wicbe  darcli  \fs.\i' 
vcrisirtcr  Mtiskatnus^*  (inc^scr^pitzwcise)  bekämpft  vrird.    Der 
Mail  Kcfirbt.   -    Dosirunj;:  Nur  das  reim-  chli-rsinkfrcie  Priip.u-at  ktl'uli 
tl,l-  -6,'ii>  pro  dosi.  O.ä^ — 1,0  pro  die^  in  Kapseln  innerlich. 

Anllfebrln*    uiii  Derivat  de»  .\nilin,    im  S,^st4^m    aU    Acr' 
rheiiylaceiamid    Itezeicbnet,    bat    die    Formel    C,II^'«i  =  Nt' 
ist  ein  reiu  weuses.  krystalUuischcÄ.  (tf-ruchloMü.  auf  dt-j '/.m    > 
de»  PulTBr.  ftst  unlöslich  in  kaltcni,   Icichtor  in  ht^is-seni  W-. 
Alkohol,   W«Hn    luslieh,    Jichmilxt    hri    113'   und   siedet  unvcrar.iJ'rn  i-i  r^y 
besitzt  weder  Htaire   norb   h-i»isrlio  ICitccfischaft«!!    und    ist   grgrii'die  nf 
RcoRvntien  scbr  vidt;n<tänd:sfii]iif>. 

Nftoh  \>rsiii'.h«n   ri>n  4'ahn   und  llepp  an   lluodMl   tind 
dsH  A.  im  gr>»s«n  G-.-ucna.itz   xu   dem   ihm   cheinisoh  so  nali'     "  ' 
(C.HjNH,'/   selbit   in  relativ  hohen  fiaben  ».liiie  giftige  Wit 
worden,  ■nich  die  Temperatur  normaler  Thierc  wird  davon  iipti>- 

[>ap-^en  lit  CS  Pin  starkes  licbrTbTabsrtxt'ndea  Mittol.    tr>( 
indilT'Tenter  Kiirper  i^l  und  weder  zu  den  Phenolen,   wie  du  l'li:^  ■. 
ehinun.  Itpsorcin,  dii>  Salieybüarc,   niifb  zur  Cbinolian'ib?  gebärt,  vic  iln*'* 
Chinoliu.  K^Ltrin,  Autip\rin.  Thatliu. 

Th«rapeu  tische    Anw  endung.     Anlifobho    lat    äia    luver' 
A  ntipyrt-ticum.  welchei«,  in  iiabt'o  vwn  <M — 0.2  g«;r»'icbt.  i- l.i.-i  n'! 
ua«h  einer  .solehtn ,  ziemlich  sieber  .tber  nuch  drm  1     ?^ti: 
(iesatnnntverbraueh  von  0..'i  -1,0  di<'  erhiihti-  Teinp«rainr  bi»      i 
stitxt.     Nach  eigenen  ICrfabruni^n  (NotlinagulJ  si?hliL'!>.H'n  wir  um 
an:  wir  haben  da.-'  Priiparal  «ifk^iuu  gefunden  bei  dem  Mehex  li' 
typhu.1,  der  croupitM^n  Pneumoniti.    Plvuritia,    Tubf.rculnae,    I.riu 
Aach  bei  ihm  können,  wie  bei  den  anderen  Aalipyreticis  mit  rn- 
ächwcissc  und  SehiHtclfrost   crscbtincn.     Frei    von    üble«   Neben*  :  -     .:■ 
es  j#'doch  nicht,  e-i  wurden  niehr£icli  auf  Dosen  son  D.i.'i^ft.rt — 1,1»  i    r  i 
Tempera liirabfall  ci)llaps<ihiiUebe  /n»täude.  selbsi  Tod»--'  ' 

tzitt  in  l-'iilge  von  Metbämiiglobinbildung  ^ine  eigenthumlii  '■<^ 

Cyantiite  auf.    Auwer  heiner  antifcbrilcn  Wirkuni;  bat  es  -.  '• 

gieu,  selbst  bei  acutem  GeleDkrhcuinatisiiius  als  schmcn-' 

DotiruDg.    (J.l— U,2   I— •iätündlich,   wn  besten    ii'  : 
1,0  A.  auf  90,0  Waaser  mit  10,0  Spiritus  recüflcal.  od<T  in   ' 

O'ETtalKiM  ist  aethylacetanilid.  bat  die  Fonnel  C.HiN'.'H,,  L,ll/' J 
»teilt  weisse,  i^crueb-  und  Kcscbmat^'klosv  Kr>stalln.ideln  dar.  tlie  sieh  in 
Waaur  schwer,  in  Atkobnl  »der  alkobaUia!ti);eiu  WaAs«r  lotchl  irt^i-n:  r» 
b«  100*  und  siedet  bei  ->10— S50*  (Babow).    In  Dus«n  vuu  U.S.'i  l^uial  tä|li£ 
ca  ein  güitn  Anatgeticum,  bei  dessen  Gebrauch  störende  Nebenwirkunfm 
anftreleo :  n\s  .\ntipyn:ticuni  i«t  es  unbrauchbar,  well  erSMcre  Oiüna 
Ucb  wären,  wobei  jedoch  bedenUiebe  Nebenwirkungen  b«obaeht«t  weiriea* 


Fh«aocöI1u(n  b^drochlu-Ieam. 
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*  JirUiDVCtln  Ut  irUemiwh  nli  Parnrny  muth  yhirelnniMd  niiKnv:Iirn  : 
ist  gmicb-  iin'I  gpsrhmacV lo-sps  l'iitvnr.  hr>lrlil  nus  rosnfarbttien  BlhttehRTi, 
«ich  in  kiUtctn  Wasstr  srliwcr,  i»  waniK^rn  li.'icIit'T,  tiDfli  h-tcliliT  in  Alkohol 
LRmd.  ßd  Kindrni  bewirkt  fs  in  Dosrii  von  O.S,  lini  Erwrichaeiion  in  salch«n 
|t*[i  0,S— fl.4  .iii.i^'iftliijt'.n  TcrtipuTiiltiralyWI  tÜalmcrt).  Da  »uch  tifm  firbrauch 
^lAtht  nyjn^ri'Irf-Mis  auftriti,  Ist  «  bei  ThthLsc  nichl  tcrwcndbar. 

(>  * Nitr«tiOR/ol  (Nitrobenxin)  r.R,.NO,  irirkt  crnigänd.  Mdum  LähmcDrl 
vd  ix'i  i't!iitiAiu«rvBUiyiit!m:  das  Blut  verliert  die  Fähigkeit.  Saiii^rstolT  nufzii- 
aehn'-ii,  Air  Klulkörpen-hcii  werden  aufjr^Ü'St,  di«  postmoHale  SiuorsfofTw^hruug 
*  Blut^  wir«!  gnnr  nufiji'lif)b''ti,  Kiiir-  Umwaorllung  iii  Anilin  fvder  Ulaiuüiirr 
In  KiirpiT  findpt  nirlit  sütl  i|.i.'wii),  l-'iU-hnp).  l):\  tnnii  es  frühur  für  unschäd- 
lieb  kirll.  list  man  i-s  vialX  l)iUi;r«r  M:>iii)t;i)j  tu  l'atfihn,  Li'^iicureii  /UKOseLet 
uaü  dndnrnh  iiianoh4>  Tcdn^fällr  Iit*i  Mciisohun  h«i*vor^(!rafeii. 

Trinltro|thi^nal  (l'ikrin»ä«r<')  CJl^NO,),  fuLfii-lit  mi't  dem  Phemd  durrh 
BiUu'llutig  mit  Salii(!ti't>-kurR,  V^nl  sich  srbwor  in  kalti;t(i.  (icsmt  in  lieisiriii 
WiÄ«,  »cbmcokt  sflir  bitl*^r.  Ks  bt:Vfifkt  (j'-lbrirl-Hiij;  'Ut  Haut  iind  aller 
tit;  fcriier  t'elwü.-it.  Erbrecbeii,  Diirclifill.  AlimauoniiJt{  und  stirkc  Ver- 
Dg  der  rnÜicn  Blutkr-rpcrcJicn  (Erh).  D«  es  auch  auf  uicdcrir  Thicrr  stark 
wirkt,  bat  man  n  a.U  K.ilium  picrii  niiriru  rn,  jcdorh  nbnc  Rrfol^. 
idnwiirmr'r  und  Tric.Iiinrn  rmpfohlRii.  Diir  t^Ünrp  hut  jiinh  af» 
ViTlmiiiliintltl  iiii'ht  bewahrt  i'Adl'^r).  Calvclli  i*inpfiL-bll  I'ikrin- 
If      I   1    .'.'((i,!!  \Vii.vserJ  zur  Aufpinsfiliing  bi-i  Krvstpirl. 

VjT»K»^^olf  r,H,'.OI{i,.  Aeidum  pyrogallicum,  I'jto-  ndc-r  llr«nxgalliis- 
■«iff  prnannt,  nliwithl  i«  nicht  aainr  rtujcirt.  stidlt  farbUw?,  ^läazende.  in 
f^Arwr  'i'-hr  Iricbt  löslirhfi  biltrrn  Kryslalk  diir.  Idbirr  seine  gahrungs-  und 
-intftndcu  Ki^f^nsfliafti^ii  I)«)tle|ji3ii  oit^ngf-iggcsetzte  Angaben.  Nacb 
lii  ibrn  }vi]fT  neiiirocndt--  Kiolluss  ;tuf  Alk(.)hol^';üining  und  and«rv  äbo- 
^'iitt  \'rMt»se  durchaus  ab:  Dach  Bi'Vtt  Nerhiiidcm  schon  l — l",prOR.  Lii^uiigeo 
*»■  Fäiilnisj  thivriwrber  (icwcbe  vullstindijj;  >urk  fnuK-n^lc  und  stinkende  Sub- 
*tan£rn  wrrdt^n  durch  2 — i'-,proc,  I.i'isiingcn  gcnichlos  und  bai^ricnfrei;  durch 
3 ptorriitig«-  winl  di"  Alkobtilgäbrung  virbirid^il.  Iloviit  glaubt,  dass  diR  Knt- 
nrhiiDK  ^'"^  •-*  'IiToh  das  sauerrtoffi^ivrij^e   P\TOgalii>l  dift  l'liulni.s»  tiindpre. 

0«*  Tyrttgallol  ist  v<*nniJgo  seiner  Fälligkeit,  dio  BtutkiiijtPrclien  ru  «er- 
d  Hiimuglubinun«  zu  erzoiigen ,  sell-st  in  kleioeu  Meng«ti  nur  mit 
1  j;ebraaphen:  In  gTÖss«rrn  wirkt  es  als  heftige»  Oift,  indem  es  durch 
■'■  II  ngradige  VerÜndi-ning'  dfs  Mlutt*»  fkafTeesafxaiiijp^  Farbe.  Dörnflüstigkeit, 
f'Ächi'  Geiitinnng,  Verringt-rung  der  roibuu  Bliitküqicrcbeu.  des  Hiimoglobin 
•">f  ',,,  dl»  Durmale»  iJebalLs.  und  d>'s  Küirins.  'rhrrtoib-Miliildung;  den  Kreis- 
lauf niuDüglicb  macht.  Die  fJiflwirkung  findut  sowohl  bei  aua»erlieber,  wio  bot 
'•'«eiilicb'^r  Anwendung  »lall;  drr  Tod  tritt  ein  unter  Erbrechen.  Betäubung 
ond  l'it^fahllosigkdt.  starkem  'IVrapcniturabfall  und  Kntlet-mng  dunklen  (schwanen 
■fi»  dunkelbraunen)  I'niLS  in  wenigen  Tagen.  l,l(  g  werden  noch  gut  und  ohne 
^cliaii-n  rcrlracen  (Jiidoll.  NViitser».  Auf  die  Knochen  soll  P.  üboüch  wie  Arsen 
■"••l  l'hoaphor  wirken  (Mans). 

Die  Anwendung  k'>II  dcsliiilli  vermieden  werden,  sobalb  ein  anderes  gleich 

jl'^lgrticljes  Medicamenl  zur  VerfüiruDg  steht.     Vorgeschlagen    ist    es  (Hcbra- 

"•rischl  in  5 — lOproc-  Salben  mr  Behandlung  dfs  Hsctriasi»  und  zur  Zersti-rong 

Itipi'uir  und  carcinomatiwer  Neul'ildung''n.     Für  die  Püqriasis  des  Bwinpfes  und 

'fr'^*<7iT  llantgebild'*  bedienen  wir  uns  jwiorh  —  irt>H  mancher  li^oaU-r  Nach- 

[J'*'^  --  der  rdr  drn  Organismus    sich-r   unscbndlicbrn  Chi-jHopItansäure,    vor 

2^  «ll'-rdings  da.-*  Pyrngatlol  den  Voraug  hat.   b';dcut>-nd  p-ringen-  Oiade  voü 

'"'rwfiriti.  hf-rvonunifin.    Im  Oohrnm'li  bleibt  dio  Pj-nig^illua-üiure  fiir  fsoriaali 

hts  and  Kopf-'.».  w*;il  di-.-  gi>iuidr  Haut  nicht  altcrirt  wird,  sowie  fiir 

[idlung    des  hupti»    utid  Epithel ialcarctnomt  (5--20:  l'X)  Vaselin  oder 

Jlkubfil).    weit  die  hierzu   gebrauehlen  kleinen  Mengen   sicher   unü<ehadUcli 

.(Ncisscr).  —  Ausserik-ni  ist  diL"  Pjrogallussäur*;  ein  gutes  IlaarlÜrbeimHol 

'  uluilet  dtbät  dem  Ilaara  iiicht. 
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Anhftng  xnm  Pb«iiol. 


o  »PhenseollBin  hrUrocIilorlctrai.  ■in  m^mTCs,  nur  wonic  -'— -v'- 
(»yrcUcuiii  uml  Antincurvlgii'uai:    ts  ist  «lu»  salxuiurf  Satx  ' 

plicnetiilin.     In  Ditsni  \on  HJt — l.lfj;  liiiflirh  3 — hmM  SfUt  ^  

um  I  — I',',  (imd«  hrnili,    wirkt  Mich  :iiiUiieunilgiM!b :  »cJilimmp  NVtNif'n.. 
DUDg^'ü  dirnl  bis  j^Ut  iinrli  nirbt  b'lcaDiii  gcwordt-n. 

Chrrsarobin  T-jaflMO,  erhält  man  in  gri»si>ii  H•^ugtn  (KO  itOl)  lu» 
10    <1<'»    ■^[KilUit    •lr<>    braMiliaiii^oIifi]    |taiitn<><i   Ang^lJm  amargi^ia     ' ,  ' 
Oüaptilirr,   Animbti,   tlurcb  ßstnciliuti   niitlQlsL  BctiMil,  au'^  v^ 
klciiH^n.  giMUn  niätlcbfn  ki-j-italli.sirl  (Lii'lreriumxi).     K-<  i^t  w^ii»  ni-i.i; 
IU'ductiwu'>prot]uct  Jer 

Chrysophanslnn^  uri<l  wirl  brim  Kintir-bni'-n  3umi  Thcil  in  iH^-nt 
xuriickV'Tw.iini'li.  »Hill  Th'il  »Vt  unvvründi-rt  au«^t■M:lli•*4JeIl.     B"i*)''.  tTir^" 
rubift  und  di"'  .iu<  KhabarlK-r  /larg'isU'lltf-  OhrjsöiibanMurt,  sind  <■.  ■    ' 
niunu?    durvhau»    »icbl    »n    mist-bädlirli ,    tj?  Nvis^cr  meiul.    iou 
örtlieb  Aiif  (b-r  Knut  /.irtulicb    hrftip--  KiitKünduiii.'»  rst-bcinuap-ti.     Mi- 
rnUn  wird  »unb  \tm  ilrr  iiaiil  ntiH  ri'»art)iii ;    inri'Tlii-b   ^^Imi    vrm 
K»ixt*nscbciuiJUK'Mi  dtr  H^'hleliubuul,    App''litlusigk<'t(,    Abmiu:  ■ 
inmTlich<-i  wir  äu*»»Tli(rber  AJiwfiifluug  Nit-rrnreizuiig  uixi  A'  ■ 
t'hn'saT'bliutalbc  aul' «!!■■  H.iut  iichraobl  frn'jjt  Juciiio.  Brftnnm.  i-n  ip-i.  .-imu 
losttJkHt.  fiirbl  llam.  N'äpl  und  Witach«^  und  führt  bi^wnilcn  xu  '.'(•^^un^ti\itll>. 
Cb<-tno»is  imd  CornfalgtrscbwÜ^n  (Dubois). 

Sir  sind  ncutrrdinjpi  rin  brücbu-i  Mitt'-I  s^'gyu  l'-soriasi*,  Rrzrma  **]tuaii 
Rnw.  PithjTtiwis.  Ilerpv«  tOMsnraiü*  gcwonif»  (NrumAiiti ,  hnpnsi)  und  w«Tilni 
t-ntwcdrr  in  tnufncbrr  Siiibt-nfoiTn  (5  —  H)  Th. :  4*'  Tli,  V-isrlinr)  "dfr  mit  Ifllt- 
iliuui  (t:7— l'i}.  b«'soiiilcr>  mich  mit  'Imumaüciii  (1:10t  .ihk- weiidcl, 

O  ^flymnt'inn  üxlveslriitf  Hm-  inHürho  Pflnnxe,  McfiTi  •lii:  iti-Rinrmic-äur'. 

Von  der  ■:iiiiict?  i'rcipfen  in  Wiis-^er  »errirnmi  (n  dfii  Miiiid  gi-brncht,  ■  ■'  -  ' : 

ndrr   KÜswn  0>'srbmiii'k    •wforl    nchnifii:    stf    kann    daher    wubl     i 
bittenr  Amm-i'-n.  z.  U.  L'liinui,   putc  Verwendiwi»  tiudfn:    da  si«?  i... ..    ,i-.^- 
de»  Enttlccki-r».  Dr.  HoopiT,  manrh'!  Acbidicbkt^il  mit  d«T  l'brjwplunsäufc  W, 
HO  uukii  ■.!'■  an  dieser  Sb.-lk-  Platz  linden, 

Tbrntol.       Dan   Tbyraol    odt-r   Tb3^iianrAiii|ili«r    ('„H,jOa  ('illr-funi 
-CB,.  (-',11,  itt   iil«  da»  Mcimbydroxjipb'^ßol  d'>  Melbjl-I  !       ' 

Cynauls  aus  dem  Tlij'Duunii)  diirob  S<'biltU')ii   iiül  Natr< 
diT  «Üt»5ric<'n  Lösung  niii  Salx.'Sijr>'.  in  Kon«  ifiwmT  Ui.wiiMihiiiunrn  i. 
Krj'htalb'  dantellbar,   ist  in  Wossit  woni^  li.Wli<'b  (i  :  UMK»; .  d»^|rn    ' 
Alknbol  und  Ai-tbf-r. 

Fhyainl"St)ip|iu  Wirkung.    Nacb  biflürt-irb  und  I.fwin,  wwu' Ui ' 
wirkl  d<u  Tbj-niril  ;ivif  alU^  boitti  Pli':ntd  otisflibrüHi  b'-rülirteu  Fäuln: 

ningNpn «.•"■  dc.i  KloiM-hi-s.  der  JKilrb.  dii  IL-irn-s  dt-s  Znclirr»  .wj  .i 

«iT«r  bLMiiincDd  rin,  als  da.s  i'\nn->}  und  die  ^üUr  xn  bctTtriitcnd' 
Es  bi^lrt  nncb  di-nsclhen  d-mcr  nocli  di-n  \urr.iig  daf»  sfhr  nn^ 
nichs,    ^lark    d«sodnrisin'nd>Tr  KigcDM-bnflcn,   fi?m<T  g'tringrnr  II 
dass  tJiymuli^irlv^  FldM-h  ^il■b  l.in};er  biilt,  al^  plicnnli^irtf's;  . 
d'irt  ««  Hiiub  di«  Sithiniinrlhildun^    und    hobt  du-  WitkunL    » 
den    Ibi'ripifbvii  l>rKanl?iuiu9   nuI.     LÜMingcri    ViMi   l;lfX>' 
nin)(en    gt'nÜKon,    wclcb«    man    itn    ein    giihn>ngs<    und   - 
itcUen  hau».     Der  Iwbc  l'rri>  des  Mitvl»  iönn«'  nirbt  iit  h-'i 
«t  we^-n  dfr  ^-riai^ii  t.'diircntration  drr  «IriMitUKn  I^nsun^m 
■wii-  l'ncnol  luid  SaHi*>  litäuni  «UtlU-. 

'/ud«ni   wirkt  nacb  llu.t>fui.vin  das  Tbymol    WL>)t    weniger    f^tiij-  t**'  *" 
bi^berpH  Tbii^ru.  aU  I'bi'niil;  «iihrend  durcb  U.&  i;  i\t*  b'tztemi  K  > 
tüdt«t  winlen.  nifeu  vom  Thjinol  2,0 }[  sub'-utao  oder  i.0  g  inm^ii 
äb«qti-bi:nd<-  Sti'jningi'n  b«rvor  und  lüdtrn  vnl  'A  -•iM  g  subcutan,  ^    <;,>■ 
Mai^n  au*.     Diu  Tliynifll  warv  deronar<b  ein    lOniut  sebwücher  wirkeii'! 
fOr  die  bj/lirrcii  TIii«tc,  ab(  das  l'beuul. 

Ucr;iica  auf  Scblvirnbautc  wirkt  Xhyuul  eDlxuuduagserregtiuli 
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itxcnd,  wie  das  Plu'nf'I:  .luch  kann  örtliche  Anästhesie  durch  t'r:<trri's  licr- 
:T\ifen  werden  (Lewin). 

Kaninchen.     Die  Wirkungen  auf  Herz  und  Athmung  sind  dieselben,  wie 

Phenol. 

Auch  die  Nerven  Wirkung  ist  liei  beiden  Stoffen  eine  centrale  und  werden 
»eripheren  Ner\en  wenidt  angegi'iflFen;  nur  wirkt  Thymnl  gleich  von  Anfang 
ihmend  auf  alle  inolorisehen  Öntren.  während  Phenol  dureh  primäre  Er- 
Qg  derselben  sogar  Krämpfe  er/.GUgt. 

Fernere  Wirkungen  des  Thvmols  sind,  dass  es  schon  hei  Gaben  von  "2,0  g 
11  einer  Herabsetzung  der  Athmungshiiutigkeit  ein  Sinken  der  Temperatur 
l*  her^-orruft,  wobei  aber  die  UrrzlhHtigkeit  nichl  vcrlant^samt,  sondern 
ileunigt  wird. 

In  tüdtliehen  (Jabeu  sinken  Athmung,  Temperatur  (um  11")  und  Kreislauf 
5;  dabei  werden  die  Thierc  apalhiseh  und  kraftlos,  sojioriis  und  seh liess Lieh 
itÖ3  (Küssner).  In  den  Leiehen  zeigten  sich  die  Lungen  sehr  blutreich  und 
häufig  hepatisirt;  starke  Injeclion  diT  Bronchialschleiiiihaut  und  vermehrte 
•imahsonderung.  Die  Nieren  waren  stets  hoehgradig  hj-perämi.sch  und  im 
ium  primärer  Xephritis;  dem  entsprechend  war  der  Harn  immer  blut-  und 
isshaltig  und  enthielt  das  Thyniol  in  zum  Thcil  unverändertem  Zustande, 
lisitc  Fettleber,  ganz  wie  n:ieh  Pliosphorvergiftung.  Alle  Organe  roehen 
lieh  nach  Thymol. 

Diese  üntcrsebicdc  in  der  Wirkung  des  Thyiiiols  und  Phenols  auf  Lungen, 
;n.  Leber  leitet  Iluscmann  von  der  verschiedenen  Oiffusibilitäl  beider  Ki'irper 

Da-i  Thymol  werde  wegen  seines  grilsseren  KohlenstofTgehalts  schwerer  vcr- 
nt  als  das  Phenol  und  wirke  daher  auf  alle  diese  Organe  direet  viel  reizen- 
wie  dieses.  Das  Thymol  stehe  demnach  in  seiner  physiologischen  WirkuinE 
Thiere  dem  Terpcnthinül  viel  näher,  wie  dem  Phenol. 

Menschen.  Uebcr  das  Verhalten  des  Thyuiots"  zum  menschlich«!!  Or- 
tmus  wissen  wir  vorläufig  nur,  dass  1,0  g  Thymol  ]iro  diu  vor/.iiglieli 
agpn  wird  und  nur  ein  massiges  llrcnnen  im  Fpigastriuiii  nach  sieh  /.ieht 
sncr). 

Therapeutische  Anwendunt;.     In  den  letzten  Jahren  ist  Thyiüol  nach 

Richtungen  hin  versucht  worden:  einmal  bei  verse.hiedenen  patholoKi'*^-'"*'" 
inden  innerlich,  und  datiu  auch  als  theilweises  oder  vollstündige«  Krüatx- 
'l  de»  Phenols  im  Listerschen  Wuudbeliandlungsverfahren. 

Bei  den  ausgedehnteren  tlierapcutisehcn  Versuchen  Bael// .  Coghcii  b- 
ner's  (abgi.'sehen  von  verschiedenen  anderen  casuistischcn  MittheiluiijS'^'J, 
hymol  theils  zur  Behandlung  allgemeiner  Erkrankungen  (Polyarthritis  rneu- 
ca.  Ileotyphus,  Typhus  exantheni.,  rncunionie.  Tussis  corjvulsiva,    I)ia'»*** 

¥.),  theils  in  mehr  localcr  Anwendung  (Blasen kalarrh,  Angiiia  dipm»*^'- 
u.  s.  w.)  eingeführt.  Tebcrall  ergab  sieli  gänzliche  Nutzlo.sigktiit,  hö<-nirt«» 
Jwhtete  Küssner  bei  einzelnen  Phlhisikem  mit  reichlichem  Au.swurf  ""^  * 
en  Fällen  von  Magen -I>aruikatflrrh  einigen  ICinlluss.  den  aber  Coghen  w» 
vermisste.     Für  die  innerliche  Anwendung  ist  Thymol    demnach     i>i*  ^™^ 

Bedeutung,  abgcsi'hen  davon,  dass  grüssere  Dosen  M agcnschmcrafcn  wm 
Sehen  hcnorrufen  künncn.  Uoz/a.I»  emptiehh  es  in  Gaben  von  2,U-  MF 
Vumimittel  (Anphylostoma  duodenale,  Triehoeophaliis).  ^   ^ 

Der  bei  allen  Vorzügen  des  Phenols  für  die  Lister'sche  ^^^  .""."^J^TJE 
■hende  hauptsächliche  Uebelstaiid  demselben.  gelegcntUch  l eiCJitCT'^iMr' 
erere  Vergiftungsersi'hcinmigen  7.u  bedingen,  hat  veranlas.st,  "*^  •  *•??•■• 
r  Stelle  zu  verwenden.  Uarike  spricht  dem  sorgfältig  ausgeführten^ 
mde  eine  sichere  antiseplische  Wirkung  zu,  mit  dem  Vor^uK*_ 
olyerband,  nicht  giftig  zu  wirken.  <ine  geringire  Wundsecretion 
Qgsdauer  zu  bedingen  und  nebenbLi  der  grösseren  Billigte*'" 
derselbe  bis  jetzt  keinen  allgemeinen  Kingang  zu  verschaffen, 
olverband  nicht  zu  verdrängen  vcrmueht,  vor  allem  weil  die  ■ 
-Schäften  des  Thymula  in  der  alleiü  verwendbaren  O.lproccDl 
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unxiirffichinir)  si>ieti,  al>gei>?hen  von  emign»  aiKfrron  blnintrit  MiwvtUnilni  'vL 
liciie  SflsgUclikeit  d«**  fiiruHi*  \m  lüngrrer  Däiht,  Anlorhün  von  Fltirgeii'.i^i' 
hipd) — in  rtiüser W'-ise  äu.-H'*'it«n  »ii-li  Riinlcl'-bi.'u.  Ktislcr,  ScbHr,  Laiipul" 
Czcraj  II-  A. 

Ooüiruiig.     Thymol  vu  n.(l5"<t,l   pm  Hos},  io  wä*wrljpT,   ■«pirH«»; 
olkolbchifr  [ii>>>unf;.  in  Kmulsturi.  als  l'ulrrt  in  OhUt^n:  nU    \i     i 
■iiou   1,0 — 2,0  prn  closi  gegehcn,     Kiti  ^^criiiKcr  Ziuatx  ^on  Alt"' 
«rhijht  dk>  L.yjsli.;hkpit  (1.0  Tbyin-I.   lO.d  \lk..h..l,  2(1.0  filyc«rin.   Ii«h).'i  m --^ 
itniiko  \erwcn'l«U3  Iwim  ,iiiti*>r|>ti«cheii  ViTlt.ind,  xiiiii  Spray,  *u  ;iH«ii  VrH»j 
«itoffcD  mir  ThMTKilprJiparatr,  cin/ig  da*  Cat^l  war  'in  I'hcru^lprSpjirat. 

0°  Artet»!.     l>i''   «iieitil   v'-n  Mtssjiiuger   und  Vortuiaitii    J.-it(t(^l*;UU*  \««-li 
düng    wird    erijalteii    durch  Vf;rset/t^D   riticr  Lüsani;  riiu  -Ind  in  .lr>dkaliiut& 
vin<;r  »ll(aliscli<-ii  Tliymolliisuii);:    die    neue  VcrSindung    fällt   dnhpt   ali  br^aaii* 
rother    voIuminiWT    aiin»rph>T   Nledpi-srhlag    .lus.     Drv*    Aiistnl    cnUli*ht    rlurdi ' 
Anlngcruog  /«ciür  Tliytnulmolrkijlc  iint^T  ^iihsLitutiiw  d^r  W.i'wrrsioSaiiuii«^     da. 
Ilydmxylgnippt!    durch   Jod.     Auh    drr  ilydiniylgnipjic  011    wiM    di«  .1i<il 
gruppi'  *'i-     Seiner  clmmi-^chRn  /u«Ammcn.<it>uung  n:ti>h  i^t  dfinnach  du  A 
ab  .Dithym-'ldyO'lid"    lu  li^/iichoi'n.     Es  stellt    ein    bräualicbcs. 
Pulvrr  'iar,    das  »ich  nicht  in  W.TiMT  und  GLycerin,   wenig  iu   AIV 
in  Aethcr  nnd  fi"lten  0*'l*'n  löt(.     Ks  eignM   sifh  in  lilpr»ic-  S  d' 
jtur  (khandluiig  viiri  Lupus.  Ulcu?.  entriß  uud  lui-lii-i.'hi-ii   Icrtifir 
bei  Ulcii-s  moll'-  isl  es   nhof  Wirkiiog  (KichbnlT):    aU  f'ulver   i?t    -•   mu   * 
hei    Kbiniti»  ^i«,■.^  (Hu)(h<sl     vcrwciidtii    worden:    scitn:    Ilsuptt--rziige    \"t 
.InAoUmn   :>'mä   äcinc  Uiigiftigknt .    Reu*  und  ()tTii(-hl«<sigk€il.     Nadj  TiAa^K^ 
sollen  wv([cn  der  möglichen  Zcwctzuag  Sei  Aristnl  alle  Substanx«»    xrnnt*?'^»^ 
ircrden,  welch*-  m  .lud  rhnmt<«ciic   Aflinibit  hesitrcn. 

NapIilliAllii.   C,.1T«.   farblose,  stark  glanx^ode.   hlatoige  Krrctall«    *«» 

cigcnttiiiinlichcm  ficruch  und  brcnnendi^m.  an  The«T  crinncnidcni  frt«hm-i»»l- 
iu  \Va*ior,  v.'rdüiint«'!!  Säure»  und  Laugen  unh'-slich,  schwer  löslich  in  kalt«» 
leirht  in  farisstni  Alkrihoi,  in  Ai-ther,  Bimzol:  lirirn  K<K-hi-n  mit  W.i.'*4cJ  *W 
mit  diesem  rcii^hlioh  vt>rflucbtigerid.  Hs  brennt  mit  stark  lvuchl>?nder.  ni<»»A<i*fi7 
Flamme. 

Es  eutÄtelil  beim  Verbreanen  voa  llolx,  Kohle  uui)  Hndet  sieb  in  gmaoM 
lleageu  im  Uaucli,  im  .'^lüinkohlcotlieer. 

Pbyitinlo^iäehe  Wirkung.     Naphthalin   wt  ein   intrnsire»  Gift    tir 
die    meisten    i'ilüc.    and    zw.tr    unterdnlnlrt  f.s   nir^bt    nur   dir  Krimnr- 
Sporen,    sondern  tödtcl  auch  die  berciu  i-ntwick'-lten  PIIm    ^rh-n    in   '■ 
ijuantitateii .  m»  riel  von  demselben  sich  beim  Verdunsten  drr  LtilT  b'Wt^'S'' 
kann,     untersucht  and  bestüugt   wurde    diese  Erfahrung    Tür  P'-mcilIium  p*aa- 
cQin.   Burotium  aspertnilus  glaucus.  Kucor  nucedo.   Uidiam  lactii.  Hfltf  ^ 
<K-  Fischer). 

Ebensi>  Uvdtvt  es  bf^rrits  in  kteinttten  i^uantilätcn  die  SpaltplUr  in 
ni»>  und  vericbiedeiLSter  Nährflühsigkeiten;    doch    muss  ea.    um   ptno   ßul: 
widrige  'Wirkung  entfaltuu  iii  konneti.    mit  den  laulnistfibigen  .'^t^jfftB  >^ 
innigste  geiaeugl  fieiu.  was  in  vielen  Fällen,  i.  B.  für  das  Fleisch.  W«^   *" 
Dulvslii-Iikcit  dcs  Naphthalin  niehl  ru  crreir-ben  ist. 

Auf  nieder«  Thiere,  wie  Flöhe.  Wanzeti,  Mücken,  die  Kritznilbe  «id^  ^ 
«btrrifalU  giftig  imd  tüdtct  dieselben  in  kurzer  Zeit. 

OagegfMi   i~ert]-.igi-n    hiihere  Thiere    und   der  Meusrh    daswlb' 
«oder  in  napbthalinroichcr  Luft,    uoch   bei  EinrcibungcQ    auf  dir  I' 
hei  ittnerlichfr  Vcrabroictiung  kann  man  gtfU^e  \Virkungun  »eben,     i*: 
thalingcnieh  ist  fiir  vicio  Leut«  dagegen  bwchtt  unangenehm :    doch   i- 
wdhnung  <itatt,  und  dureh  /nnatr.  von  BergamottÖl  kann  mau  au^  dr-:! 
Mgkr  ein   angcticbmes  Piirfum    hmomifen   (E.  Fisohrr).     Bei    Huivl>-t. 
nach  innerlicher  Darreichung  nnr  Spuren  von  N.  rcsorbirt,  der  wti:.ii. 
Theil  geht  luiveriuidert  mit  den  Fiices  ah,   aus  denen  man  ea  mit  Li: 
wiedergewinoen  kann.     1,0— 8,0  g  machen  boi  Hunden  Idcfatcn,  5,0  gi 
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Vn.  aber  keinca  Dviulcntarrb :   nur  der  Appetit  wird  v(<riib*!rgGli7]iil 

Th«rjip(suti«ch<;  Anurcoduui;  Jiit  Naphthalin  in  dc-r  t-liirurgischen 
eis  biBll^r  wegi'ti  seiner  .intirVrmPHifltivPn  Kigpnsrhaft«!!)  (irfaJirpn  und  i»l 
*  unter  deusclbi^n  IrnJicntiun);!)  aiij^i^weiitlet  woHeti,  wie  .ludofcrm.  uiif  wcl- 
I  drshiilU  Tfirwifsrii  wird.  Als  VtitisrralM^^siini  h.it  es  keine  grösserr  Ver- 
tuag  erlaubt. 

Boubacb  bat  das  Naphtbaliu  aUt  ein  pit  «irlccndes  Mittet  liei  Diarrlöen 
inden,  licsond^rs  bei  veraltotcn  Darinkatarrbi*n  mit  und  lihnft  rinoi-atimi. 
lUjgcsvtxC.  dass  dicsplbcn  unoomplicirt  uii<i  nicht  von  unheilbaren  firund- 
en  abhüDgig  sinfl,     Audi  heim  Brefhdiirrhfall  Ui  •■.n  iirirli  K.  chcnsn  virksiim 

Calnincl,  (enirr  endet«!!  frische  TyphiL-diino,  mit  ([Dswn  rtospn  {^^fi  pro  fliej 
andcli,  ijfltfr»  abortiv.  ForlgCÄelzl^T  weitere  Boo)i;LcL(uni;L'U  ourdL-ii  übi^r  tiU-- 
idehnung,  in  welclier  N.  als  Antidi-irrlioiciim  Kiir  Anwemliing  «u  konimeu 
C(  die  ead^lütje  EIit.^chei1luDg  briuj^n.  Bei  uiiiu'ticu  Individuen  bildet 
lidi  der  Geruch  und  d.w  Aufstosscn  des  Mittels  ein  schwer  zu  übcrwindeudes 
demiss  der  Dam-ichuiif.  Von  oinit^en  Bcohauhtem  weiiden  auch  mehr  odu-r 
liger  heftig«  K''ii§yinptömc  im  Bereich  der  Hßrnwi'itr,  nameiillirli  Slrant,'urie, 

tmanfii^nehrtie  Nebenwirkungen  beriehtel. 
Kndlich  enipliehlt  It.  das  Mittel  bei  A Ikalesceiiz  dvs  Uriofi. 
hotirung.     Zu  ü,I--(l,.i  pro  doni.  mit  Sacrh.  nun  und  Ol,  HergatnolUc 

Coni^nK  {5,0  pro  dosi).     Zum  Klysma  in  Eibiscbtlirc  sraspendirt. 

Die  Vaphtole,  C,an,.i>II,  »nt.sU;h4.-n  aiialoK  drr  Bildung  de.s  l'heiiols 
fieimilsulfi^w^üui-e  beim  SehmelAen  des  betreffenden  iiaphtlialiuauironKaumn 
ium  und  AeUkiUi,  verhalten  .sii'b  ^egen  Alkalien,  ki^hlc:« saure  Salze  wie 
te  Phenole  ood  ^ind  selbi^t  in  siedendem  Walser  schwer  löslieb.  Das  his 
it  .:miis;  piapfohl-^ne  Beta-  oder  Isnnnpttol  rief  bereits  bei  einem  d.imil 
S««  l'nirig"  li*;haiidelten  Knaben  Härti.'ituri'.'.    l-ichuriö,  Krbrechen.  Bewu.«»!- 

Ilit.  ekliunpLi-sehe  An  Utile  und  bei  Hiinindiitn  und  Hunden  ben^its  in 
I  von  1.(1  bit4  l.'>  K  tiidllielif  IIiim>>gli<binuric,  KalivaÜun.  Unrulie  und 
plt  hrrmr. 

Therapeutiseh  int  N'nphtol  vo»  Knposi  »etu*  lebhaft  aU  Krsatzuiittel  des 
•er  bei  Haiiterkrankungeii  empfohlen:  e«  hesitst  alle  hr-ilenden  Wirkungen 
t  Tbwrs  'ihu>.  seine  unaDgeocbmcn  und  selbst  loxiscben  Ncbctiirirkungcn. 
t  latiicatiüncn  bt.'i  den  Üautleiden  sind  genau  dieselben,  wie  beim  Thcer  lygX, 
■w»)  r>ie  Anwendung  erfolgt  je  nach  dem  Fall:'  in  '',  2-  'iproc.  alki>lio- 
■  i'-i-r  LösutiK  udir  iu  SaD^enfünii:  bei  Psoriasis  ist  K.  bis  y.u  !6proo, 
;::en,  HuauU  wendet  es  alü  lrrigation.sf!ü.4sigkeit  mit  gutetu  Rrfolge 
'  *"!'itj.i  au. 

'^'AMpral  ist  die  C&lcium-Terbiudung  des  ^-KftphtoUcbwufol- 
"reithcrs;  es  bildet  leicht  röthlich  gefärbtes,  geruchlose«,  bitt«r-süsslich 
HiPckendeA  Tuher,  das  <;ieb  nicht  in  Aether,  in  Wasäcr  und  Alkohol  leiebt 
^  Die  Tngesdosis  für  Erwachsene  ist  5—6  g,  am  betten  in  Tbce  zu  itehmciL 
üt  bei  Neuralgien,  sowie  bei  acutem  und  chroniücbem  yelenkrheumatininu» 
rikfelg  gegeben  worden,  besonders  da,  W"  Natr.  salievl.  nicht  vertnfcw 
^m  lieble  Nebenvrirkuiiguii  sind  bl^  juUt  nueb  niehL  bekannU  Ea  «ürri 
^?asrh  durch  don  Ifrin  aUKgeürhieden,  wo  e»  durch  EiüenchlnridreacU» 
»t  aa<rb2uw<üti«o  ist. 

*CreoltD  wird  bei  der  Carbi >baurttfalirieut,i<jii  als  Neben pniduct  gmnHV 
bi>stebi  aus  Phenolen,  Kohlenwo.'iäeiT^toli'en  und  llanumifen.    Die  Zuataai^ 
^ng  i»t  Tersohieden.    Eä  wird  iu  2proc.  viUsriger  Lösung  Eur  DMkdMl» 
Öaode  verwendet 

'^*LfHOl.     Unter  die&ein  Namen  vird  ein  Produet  in  den  Handel  ^ 
^9  duti  beartimmt  ist,    als  Autiseptlcutn  und  Desiitfloiens    in  tv 
*Brthet  tu  wcrd>;D.     Es  wird  durch  mehrstündigeü  Kochen    citM» 
Jj^vereo  Th(.'erÖlen,  Fett  und  Harten  mit  entsprechender  UtO0t 
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«oiincn.  mid  irtt  <>inf>  Iiraiitigi-Ih4-.  ,\lkati-rli  rcnf^iri-nde,  tiagh  Thwrvil^n  riwV  »'  >tl*, 
&]artiK  klare  F'lÜB>iglieil  {Liebreich).  Nach  'icrliicli  urnl  Si-ln>I («lia-*  ütitrk^nffl 
c«  an  Wirkü.inik<.'it  «lic  CarSntsäuK--.  rinc  n.3ptvi'.  Losung  vermag  inV,—  '»  Jfi- 
niiU'  slk  liei  der  \Viiii<ll>?hanf]|iiii^'  in  Fni^-  ko^lm^■I)d<'n  Hicj^orgnaismcc».  lu 
tödtcn.  1  äjirof.  LMSiin^nn  rufrn  suE  Schlei mhnutfn  IrirhtM  Hrenn^n  hec —  -Tiir; 
Sprue.  Lüsunj^n  .st'h/tuini'ii  wie  Sr^ifCDwusser.  können  deslialli  als  Dcsinficr^tnii 
fQr  dir  [Innili-  «mpfniil'-n   w<nlrn:  i>s  ist  mir  «cnig  gtftJg- 

Kreosot*  Krcaaotain.  D-u*  H«ciicnh«'lzttn..;rkr<^os(>t  B<icfa«ob^— ckV 
eiiio  im  Anfani;  farhlosi-,  nHinÜlig  «ich  p^Ib  firbfiuh:  Flüvtigkcit  ron  diirrtMLJlii 
gcndcm  ficnirh.  in  Wasser  wcuij;  (1  ;  WD,  in  WAingci-it.  Arthrt"  u,  i.  w  I^^E-iiit 
löslietl,  ist  nur  ^in  'tctneiii;«  von  Uiii^iivol  (Metti,vllirrnzcal»*rliinl  C,n,0,,  Rr^=^  --^i 
CJI,«0,,  und  niuht.  vic  der  Kntilf^cker  glaubte,  ninr  oh«ii)i.ich  reißt*  Sub» — ^boi 
Da«  Fichtcnholztherrkrrosot  üt  ebenfalls  etn  Gemenge  Toa  ßw|^  jmI, 
KrcMOl,  Krrs<.|  und  Phrn^l, 


Physiologische  Wirkung-  Das  Krvoitot  wirkt  iu  jeder  Uvur- 
ühnliclt  dem  reinen  Phenol:  namentlich  vtcbcint  ■pin<-  ränlni^siridrig'^  Wir'^bny 
nicht  der  des  Phenols  nacbmistt-hcn.  Mönscht-n  nnd  Thicrr  »rrdi-n  nach  i-rMuf- 
mnnn  und  Utnmt-Uiun  wüni^rr  heftig,  di-ch  Uhnlirti  lie^influiMt,  ^  -  ■>  '  >"-^^«  inbt 
lieh  drr  iirthrlien    wif    allgeinmnnn  Wirkung.     Bei    inni>rlirbpjii  tnü 

Brcnnifu  und  TrockftnLcil  in  Mtmd  uii<l  .'-'clilnuil.    Kilxcolicn ,  K  utHJ 

Itarnilrnng  auf:   hh  und  da  hat  mnii  aiii-ti  das  Aiiftrt^ten  einer  •  ■'  '^ 

nebtet.    Als  Cnterscbicd  der  Wirkung  dcj  Bucheubolzthetrkreos  ■'  •      ""l 

^cht  I/f-tztcrpr  an.    1.  dass  beim  Phenol  die  hrftig-ffn  Krumpfe.  W  -'' 

L8hmungsers«beinungpn  vorwfilten;  2.  das«!  Phenol  die  (ierinnbarVeit    '  ■'•* 

vi-rmindt-rr.  Hrcosiil  auffaltend  iThühc. 

Die  Unsicherheit  der  /u»nmnieusetzung  der  verschicidenen  Krvo»l*  ubA 
dem  rntBpreehu'nd  die  l'nm<iglicbkeit.  seine  Wirkungen  x«  hrreobnen  (la»"**^ 
Piüparat«  nifen  z.  B.  fvtrchtbar;s  Erbrechen  bcrvor).  die  im  Oiunen  di*m  Pf»^«>''* 
ahnliche  Wirkung    und  gleiche  praktische  Vervrerthung    lassen  es    r  ^■ 

Htiheinen.    in  allen  Fällen,    wo  (riiher  KTrosM  angewend«!  wurde,   y  ^^ 

das  l'benul  eu  gebrauchen.  Onss  da-.  Kn;osol  inni;riioli  weniger  befliß  iirxT^^ 
kann  un.**  in  seiner  \iTwerfung  nicht  irre  niat^hen:  man  hranehl  rlien  •**" 
kleinere  Mengen  l'henoi  anitnwendrn.  um  i|ualitatir  und  ifiLuitititiv  die**"**^" 
Effecte  au  ersielen.  Dif  sfbwÄchei  giftige  Wirkung  des  Kreosot«  wird  wi-it-^wi 
nufgewi''gen   durch  dir  L'nsicherheit  «-iner  /u^ammcnsetzung  und  WirkuoC- 

Tbf rapuutisctie  Anwendung.  Xnr  di-r  VL>II»tiindigktfil  wegeti.  w»»*kt 
um  da»  l'räparat  xu  enipfeblen.  führen  vrir  die  baupt^-iehlicIiKtcu  Zostüüd**  *"' 
M  denen  Knosot  bii  jetzt  in  (Gebrauch  gewesen  i^t  oder  noch  ist.  Slan  tP^ 
CK  beim  Krbreehcn  unl<r  denselben  Verhiiltnissen ,  welche  wir  heim  fS«-tH"' 
lieHprneben  halten.  Ferner  bei  Durchfällen  verschiedener  Art:  wir  -^-•J'*^ 
haben  niemals  einen  siclifren  Nnt«en  davon  geM.'hi'n,   aneh  nicht  be^  - 'Wi 

merdiarrhoe    der  Kinder,    wo  es   am   meisten   rmpfohlfn   ist.     Bei   Hr  -*"' 

nurrhoc  wird  es  besser  durch  andere  Mittel  erAetil;    dcwb  empfnM:         .%         '''' 
CuTM'hmann  vor  Pbcuol  and  Tcrpcntin'il  zu  Inluttattonen  bei  putnir    Lu  i^^  ' 
ftffertionen.  wenn  «irwcilig  Blut  cipectorirl  wird,  weÜ  w  wenig«  hutiew*'^*''" 
gfnd  wirke. 

Hoiicliard  und  flimbrrt  rühmten    den   longe  fortÄeMtabi'n   innef"    '       "      '''' 
bmurh  des  Krensot  (bis  zu  O/t  Uiglieh)    in   einer  weinigen  Mutur   I 
sikcra.    und  Kraentftel  »ab  «benfalls  in  einer  Reihe  v>n  Kälku    di' 
und    dtta   Piobcr    giicistig  beoinltu.-uf,    ^kiiainerbrod.   der   energiiclK 
dft»  Kreosot«  gicM  Tagcsdoseu  bi>  I.O,  ja  sogar  1,5  g!    und   iwar  <ii' .i  ■ 
(Sommerbn-d'sche  Kapseln  [Kreosot  und  OL  jecoris  aiiaj)      Die  Ansichleo    ^ 
den  Krfrtlg  einer  KroOBQtkur  gehen  weit  auseinander;    wahn-nd  utntelne  t-**"^' 
tendc  Besserungen,  Mgar  vülUge  Heilung  der  Phthise  ge>eben  halH-ii,  ver***** 
andere-  dai  Mittel  völlig.     Dos  KiehUge  Hegt  viell-icht  auch  hier  in  der  "'**'• 
durch  Kreosot  kann  unter  gunsttgen  ^letidchea  und  hygienischen  VcrfaÜltaits^" 
StUbtoud,  in  leichtereil,  venig  fortgMobtitteudo  P&llcn  angeblich  auch  EtiSf^ 
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erzielt  irerdeii.  Wir  selbst  haben  siflicrc  Krfolgf  nirlit  bcoliaclitct.  .livlenfalls 
ist  KTeosot  bei  Verdauung^ töruo^n  und  Diarrlioü  nie  zu  geben  boEw.  sofort 
auszusetzen. 

Dosirnng  und  Präparate.  1.  Kreosütum.  lonerlich  zu  ''4  biü 
I  Tropfen  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,3  pn»  die!)  einige  Male  täglich  in  Kmul- 
sLon.     schleimigen  Vehikeln,  gelatinirten  Pillen. 

•2.    Kreosotum  solutum.  Aqua  Krcosoti  s,  Binelli,  3  Th.  Kreosot 
und    rtOO  Th,  Wasser;  thee-  oder  esslöfifelweise, 

3.  Ereosotcarbonat  (Krcosotal)  ist  kein  einheitlicher  chemischer 
Körper  und  vird  erhalten  durch  Einleiten  von  Phosphorgas  in  eine  Liisung  von 
Kreosot  und  \atronlauge.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  nicht  .so  brennend  wie 
Kreosot,  sondern  nur  schwach  bitter.  Durch  Alkalien,  sowie  im  thierischcn 
Org£s.Qisinus  würd  es  in  Kreosot  und  Kohlensäure  zerlegt.  Man  giebt  es  an 
Stella  des  Guajacolcnrbonat  bis  5  g  taglieli,  ohne  dass  gefährliche  Xcbenwir- 
kun^^en  auftreten. 

Gm^acol  wurde  zuerst  von  S;ihli  euiiifohleu;  es  ist  der  Hauptbestand- 
thei  1  des  Buchenholztheerkreosot  und  wirkt  hauptsächlich  sccretionsbcschrän- 
ken<i  ;  man  wendet  es  neuerdings  statt  Kreosot  bei  Phthise  und  zwar  mit  glei- 
ehecc».  Erfolge  an.  Bourget  ordinirt:  Guajacol  7,5,  Tinci.  ehin.  '20,0,  Vin.  Malag. 
lOOO^O.  Man  beginnt  mit  1  Essliiffel  und  steigt  bis  3  Lüffcl,  wenn  es  vertragen 
"*'<J.-       Guajacol-Injectionen  haben  sieh  nicht  bewährt. 

BMXOfl-ClB^JtCO]  ist  eine  Verbindung  der  Benzoesäure  mit  dem  reinen 

'A"^,"!  ^MoV  und  wird  unter  dem  Namen  Benzosol  dargestellt,  in  reinem  Zustand 

^i?     *iia  farbloses,  fast  geruch-  und  geschmackloses,  krystallinisches  Pulver.     In 

,    ^^^^r  ist  die  Verbindung  unlöslich.     Im  Magen-D  arm  tractus    zerfällt  sie  sehr 

*'**       In  Guajacol  und  Benzoesäure.     Wird  in  gleicher  Weise  wie  Guajacol   an- 

^^•"^»ndet.     Ebenso  auch  Guajacolcarbonat. 

,  Theer,  Pix  Uqnida,   ist  eine  bei  der  trockenen  Destillation,    namcntlieh 

.  _^r.  ^^^»delhSlzer  neben  Holzessig  entstehende  dicke,  ölige,  schwarzbraune  Flüssig- 
.-*:**'■»  die  ein  wechselndes  Gemenge  von  Kreosot,  Phenol,  Toluol,  Xvlol,  Essig- 
'''^^■«■e  u.  8.  w.  darstellt. 

r^  Physiologische  Wirkung.    Von  einem  sololien  Gemisch  lässt  sich  keine 

*^'*8tanr  in  den  Erscheinungen  beobachten;   jedenfalls  aber  musa  dem  Phennl 
-  ^^   Kreosot  ein  Hauptantheil  an  der  Wirkung,    die  auch  eine   f-iulnisswidrige 
'**'■»  zugeschrieben  werden. 

Auf  Haut  und  Schleimhäuten  wirkt  es  enlzündungsenegend:  die  Haul  wird 
*^tii  und  die  Epidermis  in  Bb-uiCn  abf^ehoben;  von  der  Haut  aus.  wie  bei  in- 
nerlicher Verabreichung,  tritt  bei  grüsseren  Mengen  Gaatro-Enteritis  mit  Lcib- 
^^Imerzen,  Erbrechen  und  Durchfall,  ferner  Kii-renentziindung  ein;  durch  zu 
^*'osse  innerlich  genommene  Mengen  hat  man  schon  den  Tod  eintreten  sehen 
^Uter  den  Erscheinungen  der  Phenolvergiftung. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  innerliehe  Darreichung  des  Theers 
*st  heut  in  ärztlichen  Kreisen  ziemlich  allgcnieiTi  verlassen;  um  so  mehr  aber 
Vjrd  derselbe  äusserlich  angewendet,  und  hier,  wenn  zweckmässig  gebraucht, 
»n  der  That  mit  Erfolg. 

Erstens  beim  Eczem;  nur  das  chronische  Kezeni  gestattet  die  Thcer- 
"^ioreibungen,  wenn  keine  neuen  Vesikeln  oder  Papeln  unter  entzündlichen  Er- 
scheinungen auftreten,  die  ersteren  nicht  mehr  nässen,  also  ein  Eczema  siccum 
Vorliegt.  Man  fängt  mit  den  .schwächeren  Theersalbon  an  (1  :  4)  und  nimmt 
«ie  alTmälig  starker.  Nutzlos  bleiben  rsic  dann,  wenn  das  Ecüem  zu  einge- 
wurzelt ist  und  schon  wesentliche  anatomische  De^eneratiomn  der  Haut,  na- 
ttientlich  Hypertrophien  und  C'allositäten,  sieh  entwickelt  haben.  ■—  Mimii  bei 
T*soriasis,  welche  man,  ist  sie  nicht  zu  eingewurzelt,  oft  unter  Theereinrei- 
bungen  schwinden  sieht.  Freilich  venuügen  sie  nicht  das  Auftreten  von  Rück- 
fällen zu  verhüten,  eine  innere  Behandlung  überflüssig  zu  machen,  aber  sie 
«iienen  doch  als  wesentliche  Unterstützung  der  letzteren.  —  Einen  guten  Erfolg, 
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zwar  kfiD<!  Hoilung  ffibrt  dB»  Theftr  hei  Prurigo  herb«l.  —  Vi*l  wodIrw 
bei  ilen  geiinontcti  Eianllicmcii  leistet  das  Mlltel  bei  TißMi,  Impetigo,  tlhy 
li'hthyosis. 

rebrigtyis  ist  b«i  der  \ppIicalioii  auf  i;TOiii:  üui\  luin  TLiÜ  tfl»Ä»  VU' 
Hautet t^lluu  iV\ü  tCrfnlinin^thatsacb'-  zu  bcräcksiobtJtfcn,  dnA-  'Ii<  nirkvi. 
Bpstaiidtheilc  de^  Tb'^crs  resorbirt  werden    und  zu   intoiii-ir  inu; 

Vuriuila^suiiK  (jebi-u  küuiicn   (Ui'bcUsT-it,    ho]ifseiiintTB.    :»t'hwt:  ■ 
pcfiihrUcliGti  fnistand  ist  namentlich  bei  hiudflm  .\cli\  t»  gctim. 

Da*3  ire«i)d  «.'iiic  der  xtirschiodeueii  Theersorte«  bui  deii  ^'^n.nuntrn  H-ii 
nßerltoai-ii    üw   aiidort'n    fin  Wirksamltcit    übi;rtreffe,    wie  m-i'  '   ,  n  ■ 

biiiiptul  iial,  ist  oichi  fu-^ljceslyUI.  st>wiit  fs  sich  um  di«  pli}  '■'< 

kungelt  laudt'lt:  ilngtgcn  kotiiicn  dif  jiby-<Jk<'ilt>cb(>D  Ei):ctiMli.i:'ti:i.  uu^i    li. 
durch  hedinK'«  bosserti  SU-lbudi:  di-r  Anwendung  diüi  Vnixug  .in'iprnr  i'r  1(111 
büdiogeu  'Tugl.  Rodi-wl  S.  491). 

Auch  zu  Inhalat Inucu  bei  ßroncbobiQDßon'hnRn  hat  man  dan  Mittel  d 
pfohlvn .   wie  r;i»t  alle  Balsam'-  iiQd  Huzc  uud  emp^nrcuiiuitiAcho  Stoffe, 
sondere  Vorzüj^c  kommen  ihm  •■rfnhruDgijgcmfis»  nicbt  iti. 

Dusirung  and  Präparate.  1.  Pii  Uijuida.  FfUill  mau  sicli  •.iDm 
versacht,  Tb«rr  .'innchriicii  xu  lassen,  io  ist  di*;  Dosis  0.3—1.0  in  IMIli-n  r" 
(i«lI(:rtli:ipM!!n,  A^u.iscrUcb  trägt  in.ic  entir<:der  dcit  Thrcr  iit  >"  ■  ■ 
.Hflir  dünti  nur  «d'T  wciidrl  ihn  (beiiii  Hcginn  dvr  Kur.  wie  oben  an»:' 
zwL-nkmiuisiu:  V('rdimrit)  in  Fimii  von  Salben  an  (I  Tb,  :4  Tb  -  10  Tit.  IV 
iidcr   ;>ucli  in   Ptlii^l^rn   (mit  Fichlcoh^u^  und  Kctt). 

^2.    A((iiii  l'i(;i3i  s,   picea.    Tht^ßrw.i»s<'r.    1  Tb.  T  ;  Ifl  "^^7 

Wasser  gemischt.    loxierUcli  ^silöflclveisc:    iiuserlich  xu  Vcr^  m.  ir  ^ 

stringirtndcn  Injct'tionrii 

'Steinkftfalftnt1i«<tr,  l*i\  LltliaiitrjiciK,  oiu  bei  'b-r  <r.,  .l..,..  ,.  i>..t<  t  »  , 

ti»n  der  Sleiiikoblcn.  bei  der  I.eui:ht^<L.-<f.ibricatiiiu  zu  cri: 

Ton  aiemlicli  .ihiiHcber  Zuinmmensüi/.uiig.   wi«  der  gewoU !-     l.    .;      .    -    „ 

slCDS  was  die  wirki^meu  Bestandthcilc  anbetrifTt, 

Pfiniv  WirbiiDjfpn  nusBcr  dm  (aiilni-sswidrif^rn.  lUc  jrdenhil»  dem  OoV»!' 
an  l'htinolen  /.uuus^chreibfn ,  sind  unbelijinni..  indessou  wohl  ähnlich  deoo»  •*" 
rnrigcn  Präpamtos.     Th-nip^iitUrh  g^n?.  fnHißhrtifh. 

Ksdeiil,    Oleum    Junlpvrt    empjreumiilicani,    ivt   ein    aas   dem       l^"^' 

Ton  Jiiui[ji-riisfiri/_'n  durch  Uci^kciiL-  i)L-stiIlatiini  gewonnener  Thwr  ntiÄ  '"^ 
tcrschcidet  sich  von  de»  ührigcn  Holztheeren  nur  durch  cineii  ang^nohr-'«»*"'' 
OerucJi, 

Wir   raiUsen   naoh  eigener  Erfahrung   der  Ansicht  Ilebnt^s   beistirw     ' 
dass  bei  den   unter  dem  Thter   genannten  Uautaffcctiiioeu  KadoSI  ftft*r«—    ^' 
menttirh  ln'i  Kindern,  vor  jenem  den  Vorzug  verdient,  weil  m  «-inf  br^^ 
woiiduu^uieiliode  KCstattet,     V.s  riueht  iiiohr  sn  unangenehm,  troflti-i  I 
ein  und  Itaftvt  bciwu'  auf  der  Haut,    «pnn  m.-ui  e^  Holurt  mit   Pu'i 
n.  s.  w.)  b«sln'ul:  die  Kindt;r  wincbi-u  es  dann  nicht  so  Iricht  ab  w: 
salben  und  die  ifinwirkung  wird  so  eine  länger«  und  damit  wirl[»ftni!re. 
oder  vcrdöimt- 

<)*etiropben  i.>t  O'Ki^solJodid;  <'«  xullt  ein  (eines,  gelbe«,  niwns 
ges  Culver  dar.  das  sieh  b^iuht  in  Alkohol.  A^tlier,  Cbk^  '■■'■'■■    ■"'llodiiim       _^, 
Mul  I3st.  ddgvjf«»  in  Wasser  unlüslich  ist:    «s  hat  oincri  irkcn.  ^^^ 

unangcoehm'^ii  »JiTuch.  der  Jodgt.'halt  ist  38,1  pfit.;  t»  ist  ■   .  I.j.  1.1  und  y»! — "^^ 
ti^keit  7U  bi.*abreii.  uud  al»  .'•■tniupuher  verwandt,  ganz  ungiftig.    Nolda 
pbehlt  c>  bcsondt'rs  bt-i   l'Ious  molle. 

o  MchthyolaDi,    Nitlrittm   Malfo-lchtlifuDoiiiiit    (',„H}«S,NB3t>,,  wii^ 
einem  bii  Scc(.'ld  in  Tirvl  iiufK*"fundi?nrn,    .in  Fischn-^lrn  rfichen  bil«!i  -■ 
(tvsteu\  gyviönana.     Durch  tmcki^nr'  De^tülatii^n  desselben    gewinnt   mni 
öligen  Kiirpcr    und  aus  dioscui  durch  Ik'handlunt;    mit  conrvutnrivr  .Scnw^ 
süurc  uud  Nnlruiüauge  das  lehthjLd. 
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Das  Ichthyol  stellt  eine  braiingelhe,  fettglänzende,  thranarfige  Hasse  d-ir 

eigeDtbiimlicheni,  widerlichem,    krau  torartigem  Oeruch    und   salxig-bilter- 

3111,  langaudauerndcm,  uiclit  augeuebmem  Geschmack,  isl  mit  Oeleo,  Va.scliuc 

edem  Verhältniss  mischbar  und  in  Wasser,   Aether,  Alkuhol  theilweise,  in 

ler-Alkohol  ganz  losUcb. 

Es  enthält  55  pGt.  Kohlenstoff,  6  pCt.  Wasserstoff,  16  pCt.  Schwefel,  Ö  pCl. 

.-iura,  76  pCt.  Sauerstoff.     Die  medieamentöse  Bi;deutuiig  scheint  hauptsäeh- 

in  dem  starken  Schvefelgchalt  und  der  leichten  Löslichkeit  zu  suchen  zu 

Dabei  führt  der  hohe  Schwcfclgebait   nicht  zu  Schädigungen    des   thicri- 

KM  Körpers,    da  der  Schwefel  so  fest  an  die  übrigen  Stoffe  im  Ichthyol  gc- 

i«n  ist,  dasa  er  nur  bei  Zersetzung  desselben  frei  wird. 

Atisscr  dem  Xatriumsalz  wird  auch  noch  ein  Ammonium  sulfo-ichthyolicuni 
^D  Handel  gebracht. 

Therapeutische  Anwendung.  Ichthyol  wird  sehr  lebhaft  bei  einer 
«3  von  Hauterkrankungen  empfohlen  (Unna),  bei  Acne  rosacea,  Urticaria, 
^n,  Herpes,  Psoriasis  u.  s.  w.,  ferner  bei  Contusion,  bei  entzündlichen  Pro- 
3»,  wie  Lymphangitis ,  Mastitis,  Panaritien,  auch  bei  Erj'sipel,  und  zwar 
»lil  zu  innerlicher  wie  äusseriicher  Anwendung.  Eine  endgiltige  Entschei- 
5  über  seinen  Nutzen  muss  noch  abgewartet  werden.  Bezüglich  einer  wei- 
rk  Empfehlung,  nnmiich  beim  Muskel-  und  Gelenkrheumatismus  in  seinen 
cliiedenen  Formen,  können  wir  uns  nach  eigenen  Erfahrungen  den  bis- 
sen Lobpreisungen  nicht  anschliessen ;  wenigstens  hiiben  wir  augenfällige 
Tgc  nicht  gesehen.  Es  soll  damit  ein  Nutzen  des  Mittels  bei  rheumatischen 
ctionen  überhaupt  nicht  in  Abrede  gestellt,  sondern  nur  gesagt  werden, 
i  wir  persönlich  nicht  mehr  davon  gesehen  haben,  als  von  anderen  Vcr- 
ren  auch.  Neuerdings  wird  das  Mittel  in  Form  von  Suppositorien  bei  chro- 
cher  Prostatitis  und  Metritis  empfohlen. 

Präparate.  1.  Ichthyol,  innerlich  zu  10—15  pro  die.  Aeusserlich 
i — 5 — lOprocent.  alkoholisch > ätherischen  Lösungen,  oder  Mischungen  mit 
■len,  Vaseline. 

2.  Ammonium  und  Natrium  sulfo-ichthyolicum,  zu  0,5 — 1.0 — 2,0 
"0  die  in  Pillen,  Kapseln,  Lösung. 

o  *Thiol,  künstliches  Ichthyol  (Braunkohlcntheer  mit  Schwefel):  es  wird  in 
jtsiger  und  fester  Form  dargestellt.  Letzteres  ist  ein  braunes,  feines  Pulver, 
/teres  eine  braune  Flüssigkeit  von  syrupartiger  Consistenz:  es  hat  vor  dem 
ithyol  den  Vorzug,  fast  geruchlos  zu  sein  und  lä.sst  sich  von  der  Haut  und 
•Wäsche  leicht  entfernen.  Die  Nachrichten  über  Thiol  lauten  recht  günsltg: 
Anwendungsweise  ist  wie  bei  Ichthyol. 
Es  existiren  ferner  im  Handel  I.-Seife,  -Pflaster,  -Watte. 

Holzeasfff,  Acetnni  pyrolignosniu,  neben  Theer  bei  der  trockenen  De- 
lation von  Holz  gewonnen,  ist  eine  gelbe,  stt-u-k  saure  und  kreosolartig  rie- 
:Dde,  höchst  wechselnd  zusainmenge.set7.te ,  wässerige  Losung  von  Ameisen-, 
dgsäure,  Pyrogallol,  Methylalkohol,  Kreosot  und  vielen  anderen  Stoffen.  Er 
in,  da  er  im  Durchschnitt  5 — 10  pCt.  Essigsäure  enthält,  als  eine  Lösung 
i  Kreosot  in  Essig  betraehtet  werden,  ist,  wie  diese,  ein  fäulniss-  und  gäh- 
igswidriges,  in  grossen  Mengen  für  Thierc  giftiges  Mittel,  das  zwar  in  allen 
m  Esaig  und  Phenol  erwähnten  Fällen  angewendet  werden  kann,  aber 
rchaus  entbehrlich  ist.  ORicincl  1  ist  1.  Acetum  pyrolignosum 
udum,   2.  A,  p.  rectificatum. 

Kresole  sind  im  Steinkohlentheeröl  und  auch  in  der  sogenannten  lOOpro- 
itigen  Carbolsäure  enthalten.  Nach  Frankel  kommt  ihnen  ein  bedeutender 
siofectionswerth  zu.  welcher  für  die  Meta-,  Ortho-  und  Para  verbin  düng  vcr- 
lieden  ist;  man  hat  deshalb  versucht,  dieselben  für  die  Praxis  nutzbar  zu 
kchen.  Eine  Mischung  der  drei  erwähnten  Kro.sole  ist  das  in  kaltem  Wasser 
etwa  ü'/j  pCt.  tüsliehe  Trikresol. 
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O'KrCBln  ist  eine  durch  kresoxy Ifssigsaures  Natrium  bcwirkto  Auf- 
lösung von  Kresol;  es  stellt  ein  gutes  Desiuficiens  dar  und  genügen  I — Sproc. 
Lösungen  zur  Dcsinfection  von  Instnimenten  u.  s.  w, ,  '/, — Iproc.  Lösung  Eur 
Wundbehandlung. 

'^*Saprol.  Der  Xame  kommt  von  aaitpäq,  faul.  Es  besteht  aus  ein» 
Mischung  von  Krcsolcn  mit  leichten  Kohlenwasserstoffen;  dadurch  wird  das 
specifische  Gewicht  der  Mischung  leichter  als  das  des  Wassers,  so  dass  es  aitf 
wiiaserige  Flüssigkeiten  gegossen,  sich  auf  der  Oberfläche  ausbreitet  und  eine 
dünne,  aber  abschliessende  Decke  bildet;  dadurch  ist  bei  Aborten,  Closets  u.  a.  w. 
ein  Entweichen  von  Gasen  unmöglich.  Saprol  ist  ein  dunkelbraunes  Oel,  Ton 
dem  eine  Iproc.  Lösung  zur  Desinfection  von  Fäces  und  Urin  ausreicht.  Kr 
Aborte  genügt  eine  wöchentliche  Eingiessung  von  10—20  g  pro  Kopf  der  Haas- 
lie  wohner. 

^  'Kresolfeilk.  In  diesem  Präparat  ist  das  Kresol  durch  Kalkmilch  ii 
Lösung  gehalten.  Die  Herstellung  geschieht  in  folgender  Weise :  1  Theil  Aeli- 
kiilk  wird  mit  4  Theilon  Wasser  zu  Kalkmilch  gelöscht,  dann  setzt  man  öTbeile 
Kresol  hinzu,  wodurch  eine  syrupähnliche  Flüssigkeit  sich  bildet,  die  mit  Wasm 
in  jedem  Verhältniss  löslich  ist.  Nach  Angabe  Fodor's  ist  es  ein  billigts 
und  gutes  Desinticiens :  "pO  g  genügen,  um  1  Liter  Kanaljauche  zu  stcriliairMi; 
ebenso  rasch  werden  Typhus-  und  Choleraculturen  getödtet. 


Aromatische  Säuren. 

Die  aromatischen  Säuren  der' Formel  CnH3„_|0s,  weloh^^ 
sämmtlich  einen  Benzolkern  eioschliesseD ,  haben  ebenfails  berüt^^ 
eino  grosse  Reibe  fäulniss-  und  gährungswidriger  Mittel    geliefert«—- 
Von  den  bis  jetzt  untersuchten  sind  in  dieser  Beziehung  wirkuv^- 
gefunden  worden:  dieBenzoe-,  Salicyl-,  Kresotin-,  Chlorsalyl-p^ 
Chlordrakyl-,  Paracressyl-,  Zimmtsäure,  Gerbsäure;  wir- 
knngslos  dagegen  die  der  Saiicylsäure  isomeren  Mota-  and  Para- 
oxybenzoüsäureti,  die  der  Kresotinsäare  isomere  Mandelsaare, 
die  Phthal-  und  Isophthal-,  die  Gallussäure;  ferner  Salicyl- 
saure-Methyläther,  Salicylsäare-Aldehyd,  salicylsaares 
Natrium  (?). 

Der  Grund  der  Wirksamkeit  der  Einen,  der  Unwirksamkeit 
der  Anderen  ist  unbekannt.  Kolbe  sagt:  »Es  ist  in  hohem  Grade 
auffallend  und  gegenwärtig  durchaus  nicht  zu  erklären,  dass,  wäh- 
rend die  Saiicylsäure  antiseptisch  wirkt  und  insbesondere  die  AI- 
kobolgährung  hemmt,  die  mit  ihr  gleich  zusammengesetzte  Parar 
oxybenzoesäure,  welche  beim  raschen  Erhitzen  ebenso  leicht,  wie 
die  Saiicylsäure,  in  Carbolsäure  und  Kohlensäure  zerfällt,  welche 
fast  genau  unter  denselben  Bedingungen  aus  Carbolsäure  und  Kohlen- 
säure sich  wieder  zusammensetzen  lässt,  wie  die  Saiicylsäure,  ood 
welche  durch  einen  einfachen  glatt  verlaufenden  Umsetznngsprocess 
direct  aus  der  Saiicylsäure  hervorgebracht  werden  kann,  der  anti- 
septischen Eigenschaften  ganz  und  gar  entbehrt.« 


BtouesSore. 
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VoD  B«deatuDg  könnte  für  die  föulnisswidri^n  aromatisclton 
S&oren  werden,  dass  darch  sehr  viele  derselben  trotz  ihrer  stark 
Ribrnngs-  and  fäulnisswidrigcn  Wirkung,  trotz  ihrer  intensiven 
Giftigkeit  aof  die  niederen  Organisoien  im  Gegcns&tz  die  höheren 
Tbjere  and  die  Menschen  sehr  unbedeutend  in  ihren  wichtigen 
Fanctionen  beeintlusst  werden,  während  die  früher  bekanoteo,  ähn- 
lich wirkenden,  z.  B.  das  Quecksilberchlorid  and  andere  Metall- 
rerbindungen,  das  Chinin  nnd  auch  das  Phenol  viel  giftiger  auf 
V  die  höheren  Thiere  wirken. 

l  Ferner  dass  einige  von  diesen  Körpern,  z.  B.  die  Salicylsäure 
nnd  ihr  Natriamsalz,  sowie  das  krosotinsaare  Natrium  die  erhöhte 
*  Viebertemperatur  herabsetzen,  während  wieder  die  früheren  Fieber- 
'  ikittel  neben  dieser  Temperaturerniedrigung  viele  mehr  oder  weniger 
Jßhlimme  Nebenwirkungen  gleichzeitig  rait  entfalten. 

Leider  ist  das  Ziel,  das  im  Anfang  mit  der  SaUcylsäure  erreicht 

Mit  sein  schien:  „auch  putride  und  infecÜÖse  Krankheitszuständo  der 

Menschen  und  höheren  Thiere  ia  ähnlicher  Weise  durch  sie  aufheben 

zu  können,  wie  Fäulniss  ausserhalb  dos  Körpers"  wieder  in  weitere 

^erne  gerückt 

Hinsichtlich  ihrer  Schicksale  im  Organismus  haben  viele  aro- 
atischo  Säuren  mit  einander  gomoin,  dass  sie  sich  allerdings  erst 
urz  vor  ihrer  Ausscheidung  mit  dem  Harn,  mit  Glycocoll  zu  Hippur- 
.nd  verwandten  Säuren  umwandeln,  z.  B.  die  Benzoesäure,  Nitro-, 
Amido-  und  Chlorbcnzoi-säare,  SaUcylsäure,  Zimmtsäure,  Chinasäure, 
Anissäore.  Mandelsänre,  Tolaylsäore,  Mesitylensäure  u.  s.  w. '). 
Manche  aromatischen  Säuren,  z.  B.  die  Isomeren  der  SaUcylsäure 
^(OxT-  und  Paraoxybenzot^säure),  gehen  zum  llieil  wie  die  Phenole 
Bin  Aetherschwefelsänren,  zum  Theil  in  Verbindungen  über,  welche 
Hder  Hippursäure  analog  sind;  zum  Theit  passireii  sie  auch  den  Or- 
VgAnismns  nnvorändert.  Die  Paraoxybeiizo.säuro  zerfällt  femer  zu 
einem  ganz  kleinen  Theil  im  Darm  unter  Bildung  von  Phenol,  bezw. 
Phenol  sc  hwofeisäuro  (Baumann  und  Herter). 


B«K0^9Anre.    Aeidan  bcHzeiciu. 


Di«  Bensorsäur«',  (\I{.,.r.'0.ll|[,  knitimt  entweder  frei  oder  in  Form  von 

rtUrrn  ä«br  hiüiltg  oiit  Zinnuts^Lurc  zu«aminflii  in  vielen  l'flunzen  var  (im  Hin 

jn  Stjrax  Btueöm,  v«p  MjTrhn,  im  PcnihÄlsani.  in  vielen  PBaniteii  mit  äUic- 

cben  itolen,  t.  b.  Calamas.  Caiyophj-lli,  Vanilla,  .'^emoii  Anisi  sbMI-iti,  Pim- 

flla,  Cortex  C'innamoni,  Citrus  Ber^'atnica  ii.  g.  w.),  ferner  auch  im  Pflautea- 

rharn,  im   PrApnüalsecret  des  lliher, 

,Küiutlirli  k.iDn  maii  sir  darstellen  durch  Oxydation   des  Bittenuaiidelifla, 
Mouiillt.vni-'Mxole.  X.  B.  dfct  Toluols.   und  sämmtUfhvr  ansmatiairter 
mit  nicht  i>ubstitiiirti;ni  HhenylrcRio  durch  Cbroni-  und  .Schwefelsäure. 
itlietücb  vurdc  sk  aus  Brimbeniul,  BcDXölsuIfansüiire  und  Pbeoy li»Off}'anär 
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darKCsUllt.    Tu  kleictQ  Xengeu    oatsUbt  aia   bei  6tr  Oxj-datiöa  von  J&väa- 

stöffio,  von  Betuol. 

Die  in  den  Handel  jp:brachte  BeDic^säurc  wird  baapisäcbli' : 
Harn  der  Pflanzenfresser   aTiftrcleadon  Hippiirsäurc,   dem  Bens»;  ^  ,  ^ 

wonnon.    welches   beim  Kocben    mit  Säuren   oder  j\lkaIicD,    sowie   bei  (mU^ 
Oähnisg  des  ll.ints  in  Glycocoll  iiud  B^n»>i-saiirt  zerfallt 

Di»  DffivinoHe  suhllmirlfl  Benz&FitKare,  Acldnni  liniuolcam  (i(ibUBa> 

tum)*  Flores  Bouzo-s,  darf  iiui'  duriih  £:)ibliiii&tiuD  aus  P  •  ■    ■'    ■  ■  ' i/i 

«erden,  jnd  f^t'All  woiflAlicbf,  üiiater  gt^lblich  «ürdeodi;  Kr  .^^ 

gemcb  dnr,  li>&Ucb  iu  3Tä  Tbeilcn  Wonnen,   und  mit  W'as^. i, :  „  .  ..:iii^ 

Mwi«.-  gut  löslich   in  Woingoist,    Atlhcr,   TeipcathinÖl.    ErhitJt  SfihaUii  * 
und  verflilcliti^  '■ich  ^u£li<'b. 

Fh,V!tioln^M'li)>  Wirknng. 

Wirkung  auf  Gährungs-  und  Faulnissproducto.    I^o 
bei  der  Salicylsäure  genauer  auaeiDandergesctzt  werden  wird,  ist 
gleich  ihr  dio  Benzoesäure  ein  gahruogs-  und  fäulnisswidiigcä  Mittel, 
welches  in  luanohcn  FlüsüigkeitcD,  z.  B.  Bierwür/e,  Faulfleijichlösiu* 
gen  sogar  stärker  in  dieser  Beziehung  wirkt   and    auch    die  Bm> 
terien  in  grösseren  Verdünnungen  tödtet,  als  die  SalicyUäure  (Fiecli. 
Salkovrski,  Bucholtz);  nie  Kolbe  für  einige  Beispiele  naohgevieäcn 
hat,  weil  die  Benzoesäure  weniger  von  den  in  diesen  Flüssigkeiten 
befindlichen  Salzen  gebunden  wird^  weil  also  viel  mehr  froio  Säiir«      „ 
übrig    bleibt,    als    von    der  Salicylsaurc.     Nach   Bacholtz  gCDä^|fl 
0,1  pCt.  Benzoesäure  (aus  Hippursiiure  gewonneo),  um  in  der  vofl" 
ihm  benatxten  Nälirllüsäigkeit  jede  Buoterieneutwicklung  hiotan^U' 
halten  und  schon  0,02  pCt.  haben  darauf  einen  hindernden  Eiallui-J" 
DasFortpflanzuogsvermögüu  dieser  Baclerien  wird  durch  0,3  —  0,4  pC 
Benzoesäure  vernichtet'). 

Wirkung  auf  den  Organismus  der  höhoren  Thicro  un  -^ 
des  Mcnsohou.    Boo  gröbsten  Theil    des  Organismus    durchläur^ 
die  Beozoi'säare  unverändort  und  nur  an  ein  Alkali  gebunden,  v< 
halb  man  sie  iro  Blute  stets  als  solche  vorfindci:  erst  In  den  Nif 
ren    verbindet    sie    sich    unter  Abgabe  von    1  Wassermole kiil 
1  Molekijl  Glycocoll  zu  Benzoylglococoll  oder  UippursÄaro 

CH,u,  +  i\ü,mt  -  U,<t  =  i.\nM*» 

(B<'n/..>;-sUurc.)   tGlvoocüll)  {.Waswp)  (Hi]ip«rsHiirv) 

und  erscheint  als  Hippursauro  im  Harn.     Bei  Vögeln  erscheint  di^ 
Benzoesäure  als  Ornithursäure  (CmH-nNjO,)  im  Harn  wieder  (Jaffe] 
Im  Schweiss  und  Speichel  wurde  die  Benzo'-sSure  entweder  als  solche«' 
wieder  gefunden,  oder  wenn  der  Verauchansteller  starke  Bcweguu-^ 
gen  ausführte,  als  BemsteinsSure  (von  Ncncki  widersprochen,  der 
nach  den  Versochen  von  Carlas  fiir  wahrscheinlich  hält,    dass  AH 
von  Meissner  als  Bernsteinsäure  angesehene  Säure  Phthalsäure  war) 
nie  als  Hippursäure.     Im  letzteren  Falle  (bei  starker  KÖrperbewe-' 
gung)  erschien    auch  im  Uara  neben  Iljppur-  die  Bernsteinsäuxei 


m 

[in  ^H 


m- 

I 


')  Vci^.  hierzu  S.  15S  -163,   168  4(!4. 


Be&zoSsSt 


1B9 


I 


I 


.UeissQOr  glaabt  daher,    da^s  letztere  als  in  Felge  erhöhten  Stoff- 

frechsels  o^cydirte  Benzot'säure  anzusehen  sei.     Wenn  Thiorcn  diö 

Nieren  oxstirpirt  worden,  so  fand  sich  übrigens  nach  BenzoSsäurc- 

Verabreichung  auch  im  Blute  Hippursäare  neben  Benzoefiäure,    so 

doss   man  entweder  annehmen  muss,  dass  erst  nach  Ausschaltung 

der  mieren  der  (auch  sonst  vorhandene)  Hippursäuregehalt  d(^s  6Iut«6 

bis    zur  Nachweisbarkeit  steigt,  oder  dass  erst  jetzt  abnorme,  hip- 

parsaorebildende  Zustände  im  Blut  oder  anderen  Organen  eintreten. 

Der    stickstoffhaltige    Paarung  (G-lycocoll),    der   zur  Benzot-säure 

treten  mass,  wenn  t'io  sich  in  Hippursaure  umwandeln  soll,  stammt 

aber  weder  aus  dem  ITamstoff,  noch  aus  der  ITarnsäure:   denn  es 

y-eigt  sich  im  Harn  entgegen  anderen  Angaben  (Garrod,  Kletzinsky, 

Uro)   keine  Verminderung  dieser  beiden  letzten  Stoffwerhselproducte 

(und  nach  Weiske  geht  die  Benzcesäare  nur  bei  einem  für  sich  Hip- 

pursäure  bildondoa  Futter  in  dioso  über:   bei  gleichzeitiger  Fütte- 

rang  mit  Bohnen,  EartoffeLDz.  B.  wird  die  Benzoesäure  bei  PSanzen- 

fressern  durchaas  unverändert  ausgescliieden),  so  dass  die  Theorie 

von   einer  günstigen  Wirkung  der  Beazo<säare  gegen  Urämie  (Fre- 

ricbs,  L're),  oder  gegen  abnorme  Harnsäurebildung,  Gicht  (Oolding 

Bird).  wie  praktisch  so  auch  theoretisch  hinfällig  ist.    Bunge  und 

Sohmiedeberg  konnten  die  Angaben  Meissner'^,  dass  die  Nieren  der 

oiDzige  Ort  der  Flippnrsäarebildung  sind,  für  den  Hund  bestätigen 

ond  als  neu  hinzufügen,  dass  hierbei  die  BlatkÖrporchen  eine  we- 

«eotliche  IloHe  mitspielen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Benzoi'^ure  auf  den  Organis- 
inus  ist,  wie  die  der  Salicylsäure,  keine  sehr  giftige,  und  so  viel 
loan  las  dem  bis  Jetzt  vorliegenden  Beobachtungsmaterial  sehen 
Kann,  dieser  ähnlich.  Zwischen  der  Benzoi-säure  und  ihrem  Na- 
trium- und  Ma^'nesiumsalze  bestehen  hinsichtlich  der  Wirkung  so 
^»ge  Beziehungen,  dass  wir  dieselben  mit  Ausnahme  der  stärkeren 
örtlichen  Wirkungen  der  freien  Säure  gemeinsam  beim  Natrium 
henzoicum  abhandeln  (s.  unten). 

Der  Geruch  der  Benzo'-säure  ist  nicht  unangenehm,  der  Vanille 
ähnlich,  nur  stärker.  Nach  einem  anfangs  aromatischen  Gcsohmack 
*otsteht  Brennen  und  Kratzen  im  Mund  und  Halse;  die  Dätnpfe 
'?izen  eingeathmet  stark  zum  Hasten:  palverformig  geschnupft  ruft 
^*  Niesen  hervor. 

Nach  Salkowski  bewirkt  die  Benzolrsäure  beim  Hnnde  auch 
^'löe  Hippursäurebildung  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  des 
■^"^oisszerfalls;  ferner  findet  man  namentlich  nach  starken  Benzoc- 
**Q'eabgaben  im  Harn  eine  reducircnde  Substanz,  die  nach  Schulte 
*'öts  anzeigt,  dass  der  Körper  mit  BonzO'-saure  überladen  ist  und 
**s  keine  Benzoesäure  mehr  weiter  fortgcgoben  werden  darf. 
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Das  'beniw^itaiir«  yatriiiin. 


^Das  bfBzo^saure  ^at^i■■l.    Natriim  b«»oicum. 

Weivses,  »aaserfrcies,  amorplie»  Pulvor,  in  1,5  Tb.  Wauer.  Treniger  ^ 
Weiogeut  ISsliob. 

rby8io1«j;i»irbe  Wirkung. 

Theoretisch  sollte  man  glauben,    dass  die  Beazoösäure  dar<>* 
ihre  Bindung  an  Natrium  jede  gahrnngs-  und  fäDlniss^drige  Wk"^' 
kung  in  neotralon  und  alkalischen  Fhlssigkeitcn  eingebüsst  hab^ 
müsste.    Bncholtz  behauptet  dagegen,  dass  das  neutrale  boMOt-sau  *^ 
Natrium  die  freie  Säure  in  ihrem  Verhalten  gegen  seine  Bactori^^ 
sogar  übertreffe  (vgl.  S.  45G);    es  genügten  etwa  0,05—0,06  ^C  ^    ' 
des  Salzes,    nm  Baoterienentmcklang   in    der  von  ihm  benntzt 
Nährflüssigkeit   zu    verhindern.     In    wie    weit   man    von   letztef 
Beobachtung    auf    eine    faulniss widrige    Wirkung    schliesseo     da 
steht  noch  dahin. 

Wirkungen  dor  Bonsoesäure  und   ihrer  Salze  auf  d(7 
Organismus:  a)  Kaltblüter  verfaUen  nach  innerlicher  und  su 
oataner  Beibringaog  grosser  Gaben  in  Zuckungen  einzelner  Muske. 
gntppen,  die  sich  ausnahmsweise  zu  totanischen  steigeni,  erbreche 
(manchmal    blutige  Massen),    zeigen    beschleunigte  Athmung    nn 
rasche  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  bis  zum  völligen  Erlöschen 
das  Herz  beginnt  erst  kurz  vor  dem  Tode  angegriffen  zu  werde: 
b)  Bei  Warmblütern  treten  Zittern,  Convulsionen  und  ataküsoh« 
Bewegungen  der  vorderen  ß.Ytremitäten  auT,  die  alimählich  volligea 
Paralyse  Platz  machen;  ferner  Brechen  mit  üdmorrhagie  im  Magein. 
kein  Durchfall.     Puls  und  Athmung  sind  nach  intravenöser  Eini'üh 
rung  erst  beschleunigt,  dann  verlangsamt.    Temperatur  sinkt  bis  z 
excessiven  Graden.    Tod  erfolgt  durch  Athmongsl&hmung.    Bei  alle 
Versuchsthieren  treten  plötzliche  V6rgiftung.^erscheinDngen  aaf,  wenn 
sie  mehr  aia  2  per  mille  des  RörpergewJchts  BenzoesSore  oder  deren 
Salze  erhielten  (Schalte),    c)  Beim  Menschen  beobachtete  Meissner 
nach  im  Mittel  5,0  g  Natrium  benzoicum  Ekel  und  Brechen,  was 
aber   durch    starke  Bewegungen    auch    vermieden  werden   konnte; 
und  Schreiber  nach   15,0  g  Acidum  ben/.oTcum  sublimalum   ausser 
den  oben  erwähnten  örtlichen  Erscheinungen  Eingenommonhcit  des 
Kopfes,  Beschleunigung  des  Herzschlages  um  30  Schlage,  Zunahme 
des  subjectivcn  Warmegefuhls,  vermehrte  SchweissbÜdang  und  stär- 
keren Schleim  Auswurf.  Schulte  beobachtete  als  unangenehme  Neben- 
wirkungen des  Natrium  benzoicum  heftige  Ucbelkcit,  Erbrechen  and 
einmal  eine  starke  Magen-  oder  Darmblutung. 

Bei  fieberhaften  Zuständen  hat  es  sich  In  einer  Reihe  von 
Krankheiten  als  vorzügliches  temperatarhorabsetzendes  Mittel 
bewährt. 

Bei  Hunden  bewirkt  dieses  Salz  eine  beträchtliche  VermebroDg 
der  Kiweisszersetzung  um  25  >  40  pGt  des  normalen  Eiwelssum- 
Satzes  (C.  Virchow). 


Du  tKnzo^unre  Matriom. 
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Tbi>ra|ieutiM-h(>  iBtvriiitiiii;;  der  Itetiz«r>>äurr  iiiid  il«>i  iieuzoeauuren 

Frölier  wurde  nnr  die  Benzoi-säare  nod  zwar  bei  einer 
ssen  Reihe  ron  Zuständen  gegeben;  heut  wird  sie  vorzugsweise 
noch  als  Expectorans  gebraucht,  imd  zwar  dann,  wodd  zugleich 
noch  eine  direct  erregende  Wirkung  beabsichtigt  wird.  Besondere 
Fälle  dieser  Art  bilden  Katarrhe  bei  heruntergekomnoenen  Indi- 
viduen, namentlich  bei  alten  Leuten,  wenn  sie  fioberlos  sind  oder 
mit  nur  geringen  febrilen  Srmptomen  verlaufen,  die  Bronchien  mit 
bewegliohem  Sccret  angefüllt  sind;  ferner  Fnenmonien  bei  Greisen 
und  Goschwächten,  wenn  die  oben  genannten  Bedingungen  vorhan- 
den sind;  zuweilen  macht  sich  diese  Indication  für  Benzoesäure 
aacb  im  Verlaufe  dos  Typbus  geltend,  wenn  eine  beträchtliche 
Affection  des  Respirationsapparates  vorhanden  ist.  Wir  müsson 
jedoch  bekennen,  dass  wir  nach  unseren  Erfahrungen  immer  mehr 
on  dieser  Anwendung  des  Mittels  zurückkommen,  wenigstens  haben 
uns  von  einer  doutlichon  und  augenfälligen  Wirkung  nicht  über- 
igen können. 
Bei  allen  anderen  Zuständen,  bei  denen  man  das  Mittel  rcr- 
SQcht  hat,  ist  sein  Nutzen  noch  weniger  sicher  festgestellt,  so 
namentlich  auch  bei  der  Urämie,  bei  welcher  es  von  Frerichs  mit 
Rücksicht  auf  seine  bekannte  Theorie  empfohlen  wurde.  Man  wird 
jedenfalls  richtig  handeln,  wenn  man  sich  bei  dem  Symptomencom- 
plex  der  Urämie  nicht  auf  die  Benzoesäure  beschränkt,  sondern  die 
anderen  im  bestimmten  Fall  erforderlichen  Maassnahmen  eben- 
Jalls  trifft. 

■       Die   angebliche  Verminderung   der  Uarnsünre    beim    Benzoe- 
^ebrauch  brachte  (Ire  u.  A.  auf  den  Gedanken,  dieselbe  bei  harn- 
saurer Diathese  und  Bildung  von  Imrnsauren  Ooncrementen  zu  ver- 
suchen.   Seitdem  ist  aber  nicht  nur  die  Unrichtigkeit  jener  Voraus- 
ictzung  oachgewiefien^  sondern  anch  praktisch  hat  eich  das  Mittel 
jcht  bewährt. 

Das  benzoesaure  Natrium  ist  (Ktebs,  SchüUer  n.  A.)  bei 
verschiedenen  („parasitären")  acuten  Infectionskrankheiten  versucht 
rorden,  namentlich  bei  atrcidentellen  Wundkrankhoiten,  beim  Ery- 
ipeK  bei  Diphtheritis,  Typhus,  Polyarthritis  rheumatica,  acuten 
Sastro-Enterokatarrhen  der  Kinder  u.  s.  w.  Eine  „specifische" 
Wirkung  auf  irgend  einen  dieser  Proccsso  ist  nicht  sicher  fest- 
estellt.  Ebenso  hat  seine  ephemere  Anwendung  bei  Tuberculose 
leute  nur  historisches  Interesse. 

Uebor  die  Behandlung  des  Diabetes  mellitus  und  einzelner 
inderer  Zustände  mit  N.-b.  liegen  zur  Zeit  nur  sehr  spärliche  nnd 
locb  dazu  nicht  ermuthigende  Mittheilungen  vor. 

Partzevsky  hat  das  Natrium  benzoicum  in  stündlichen  Dosen 
täglich  3,5—7,0  g    mit   gutem  Erfolge  per  os   oder  per  rectum 
cgen  Urämie  gegeben. 
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Dosirung.     I.    Acidum   bvnzu'icum   Niiblim;! tum.    FlATfi 
lOlfSt  wi  0.«.'' — Ü.*'»  pr»  dösi,  in  Pulvern  oder  [•illeo. 

3.    Natrium  tieiuoicum,  inni-rLich  zu  0,5  —  1,^    -t.O  pry  dcsi,  jt  tm^ 
dem  b<>absic)it4gteii  '/.wrcke  (10,U— 80.0  pro  die)  in  L&stirtgen  oder  l'ulr«&. 


SalicTlsftnre.    Acidnn  salicvlicuH. 


■tt 


Die  Salicylsaurc  odar  Ortbobj-drosylurnKO- saure,  C.Hji'Otl. 
.OQ,    koniait  ia   der  Spiracablüthe    voi    und    ist   als   Metbj'lc^tcr    •■lu   Ühil*' 
bcsUndtbcU    de»    amerikaDiachc-n  WitnergrunäU    !\ou  Gauttheria   pi 
Syuthdtbcli  kann  mnii  sie  darstclloD  aus  f'hcuci  dur^h  gkichtctti^  ) 
von  Natrium   und   Kolileii^täureauhydrid.     In   tinheu  Tcmporntureii     ':  '- 

ßillt  sie  in   Phenol  und  KoiilenRnurr,    Htibliiiiirt  aber  bei  vdfsirhligrv  crd 

aD%  eräadert. 

Leichte,  vuLhsi«,  nAdoUvrinig«  Kryittalli!  odiT  ein  lofborci.  weisses,  krytf»^ 
IiDiiches  Pulver  von  stUalieli-aaurem,  krat/.frid«n  OeKlimack.  in  "»3J'  Th.  kair 
Wassers,    leicht  io  bctswm   Was9er    und    bcUscin   CbWorortn.    sehr    leicht      >** 
Weingeist  und  Aether  ICsUth. 

Mit  Corbolsiiire  veninmiuigte  äalicylääurc,  wie  si«  im  Handel  häufig  v^fW^ 
konttit.  darf  thenpeuti»di  tiicbt  »ngcncodet  «erden. 

lliysiiila^iNrlie  WtrklR^. 

Dio  Salicylsäure  ist  als  faulniss-  und  gältnitigswiJriges  Milt  ^ 
von  grossom  Worthe,  weil  sio  ohne  Geruch  und  erheblichen  li  ^ 
schmack,  sehr  wooig  giftig  fiir  dio  höheren  Orgonisnaeo  ood  Di(?l> 
flächlig  ist. 

Iföider  verliert  sie  ia  Fleisch-  and  anderen  Flüssigkeiten 
atarlicm  Gohalt  an  phosphor-  und  kohlensauren  Salzen  rasch  iU 
Wirksamkeit,  wenn  sie  nicht  io  starkem  Ueberschuss  oder  zusa 
men  mit  einer  stärkeren  anurganischen  Säure  zugesetzt  wird,  w « 
die  salicylsauren  Salze,  die  sich  bilden,  z.  B.  das  salicylsaaro  ^ 
triam  überhaupt  keine  g&brungs-  und  fäuinisshemaieDdcD  Wirkoa^ 
besitzen  (Kolbe). 

Dagegon  geboren  die  Salicylsäure  und  das  salicylsaure  Natritja 
and  wahrscheinlich  auch  die   anderen  salicylsauron  Salze  in  gl^'" 
eher    Weise    zu    den     besten   fieberwidrigen    Mitteln,    vor    der"*?'*, 
meisten    anch  wieder    die    geringe  Giftigkeit    der  Salicylsäarep 
parate  ein  entschiedener  Vorzug  ist. 

Die  Schattenseiten  der  Salicylsäure-    gegenüber   der  Pbes 
Behandlung   sind    die  Schwerlöslich keit   der   ersteren,    ihr    imn'm^' 
noch  ziemlich    hoher  Preis,    ihre  die  Schleimhäute  stark  reizoa^^ 
Wirkung  (Husten,  Niesen)  beim  Kinathmen  ihrer  zerstäubten 
sangen;  ferner  da.ss  sie  die  in  sie  getauchten  Instrumente  le«^^ 
sch&digt  und  in  der  Wäsche  tinlenartige  Flecke  macht. 

Chemische  Vorbemerkungen.    Zum  Verständniss  der  t^3*^ 
scbiedencn  Wirkungen  der  Salicylsäure  sind  einige  namentlich^*" 
Kolbe  und  Fleischer  nacbgowicsone  chemische  Heziehangen  m 
deren  Sauren  und  Saben  zu  wissen  nöthig,    die  vir  deshalb 
anderen  Betrachtung  voranstellen. 
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Die    Salifcvlsäuro    treibt    aus    kohlensauren    and    esäigisaureo 

mizea  anter  Bildung  von  sulicvlsäurem  Natrium  dio   bMreflfondea 

iuron  aus,  während  umgekehrt  aus  salin^iJsaurem  Natrium  weder 

[ollen-,  noch  Essig-,  Oxal-  und  Woiosäuro  die  Salicylsäure  aas- 

reibeo. 

£iaer  wässrigen  Lösung   vod   sulicyläaarom  Natrium    eotziebt 
'neutraler  Aether  keine  freie  Salicylsäure,  wohl  aber  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  Kohlen-  und  E&sigä^Üurc 
^b         Salz-,  Mibh-,  Fhosphorsäuro  fällen  aus  den  wöäsrigen  Löstin- 
^■en   des  salicylsaurcD  Natriums  dio  SaUcylsüuro  aus. 
^B         Bringt  man  Salicylsäure  ia  eine  Lösung  von  Dinalriumpbos- 
^ptat  (NaHPO,),  so  findet  eine  Umsetzung  in  der  Weise  statt,  dass 
erstore  dem  letzteren  ein  Atom  Natrium  entzieht;  auf  diese  Weise 
bildet  sich  neben  neutralem  salicytsaurem  Natrium  das  saure  plios- 
phorsaure  Natrium  (NaH^PO,),  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als 
rhosphorsÄure  allein  die  Salicylsäure    mit  Leichtigkeit  aus  ihren 
Salzen    austreiben  würde.     Nach  Kolbe    und  v.  Meyer    bindet    ein 
Molekül  Dinatriumphosphat    -  3    Molekül    Salicylsäure    und    kaum 
V2    Molekül  Bcnzoi-saure.    Durch  Eindampfen,  langsames  Abdunsten 
obiger  Lösungen    kann    eine    theilweise  liückbildung  eintreten,   so 
dass  wieder  SaÜcylsäur  frei  wird. 

Gährungs-    und     fäulnisswidrige     Wirkungen.      Nach 
Kolbe  u.  A.  verhindert  und  verzögert  Salicylsäure  dio  Wirkung  des 
^mulsin  auf  Amygdalin,    die  Bildung  von  Scufi3l,  die  verdauende 
Wirkung  dos  Pepsin,  dio  Gährang  von  Traubenzucker,  das  Sauer- 
werden des  Biers,  die  Nachgäbrung  des  Weins,  die  MilchgerioDung, 
^io    Fäulaiss   von  Harn;   Schimmelbildnng  in  allen  diesen  Flüssig- 
keiten   wird   schon    durch   0,1  proceuti(;e  Sali  cyl  säurelös  an  gen  vor- 
nindert;  Fleisch  fault  in  1  procenliger  l^sung  eine  Woche  lang,  in 
^concentrirter  I^sung  4—5  Wochen  lang  nicht. 
Hp^       Duss  mehrere  Beobachter  in  einigen  Flüssigkeiten  (z.  B.Bier- 
^^ür^e,  Fleisch flüssigkcit)  die  stark  gährungshcmm enden  Wirkungen 
^T    SaUcylsäurc    Dicht    findon  konnten,    oder   dass   sie  z.  B.  die 
ßenzo'l-säurc  stärker  wirkend  fanden  (Fleck,  Salkowski)  rührt  höchst 
^A  Erscheint  ich    von    dem    starken  Gehalt  dieser  Flü.ssigkeiten    an 
■'^Ikali-Phosphatcn    und  -Carbonatcn  her,    welche  in  der  oben  an- 
Kegobenen  Weise    Anlass    zur  iJildang    von  Alkall-Salicylaten 
?«beD,    welchen  letzteren  jede  Wirkung   gegen    Fäolniss- 
^Dd  Gährnncsprocesse  abgehen  soll.    Wenn  man  bei  solchen 
Flüssigkeiten  durch  Salicylsäure  einen  gährungs-  und  fäalnisshem- 
^^aden  Einflass  ausüben    will,  muss    man    dio  Säure    in    solcher 
I      "cQge  zusetzen,    das.s  nebon  gebundener    Immer  noch  freie  Säure 
I      °"rig  bleibt;    oder   andere    stärkere  Säuren,    ebenso    saure  Salze, 
I      *-  B.  Salzsäure,  saures  schwofnlsaurcs  Kalium  zusetzen,  welche  die 
pludung  der  Salicylsäure  vorhiudorn  (v,  Meyer  und  Kolbe).     Dass 
^  obigen  (Fleck'schen)  Flüssigkeiten  Benzoesäure  stärker  gährungs- 
^emmend  wirkt,  mag  daher  kommen,  dass  geringere  Mengen  Ben- 
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7.ot"säure  gebanden  werden  und  daher  selbst  bei  sohwiclicrem  Zu- 
satz etwas  Benzoesäure  in  der  Flüssigkeit  frei  bleibt. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  Fleck  und  S&lkowskJ  Reckl 
haben,  für  derartige  Flüssigkeiten  der  SBÜcylsKore  die  Bodeotn( 
eines  stark  gähruogs-    und  fäolniss widrigen  Mittels   abzasprocktA 
and  in  dieser  Beztehang  andere  Angaben  aaf  «in  richtige  llAfti* 
zurückzuführen. 

Von  den  Fermenten  selbst  werden  die  organistrten  z.  B.  Hete» 
Baoterien  dorch  Salicylsänre  direkt    in  ihren   Lebenseigenschaft^*^ 
geschädigt   oder   ganz  getödtet;    Bacterien  jedenfalls    dorch    r»^* 
kleinere  Mengen,  als  sie  von  Phenol  zu  demselben  Zweck  nöttv*^^ 
wären  (Bacholtz'). 

Schicksale  und  Wirkungen    der  Salicylsäure    im  0       ^' 
ganismus.     Von  der  Haut  aus  wird  Salicylsäare  bei  unverletrt'    ^*^ 
Epidermis  nicht  resorbirt  (Kolbe). 

Auf,  den  Schleimhäuten  wirkt  die  Salicylsäure  oatzündoogs^ 
erregend:    bei    Einathmung    s«hr    verdünnter    Lösungen    (IrlOOf 
Niesen,   Kratzen  im  Hals,  Husten  erregend;   in  stärkeren  Conccr~ 
tratioDon  sogar  schwacli  ätzend  und  die  Schleimhaut  vorübergehen 
weiss  färbend,    weshalb     deren   Anwendung  in    Pulverform    nie! 
rathlich  erscheint  (Kolbe)      Wolfberg  beobachtete  bieroaich  in  de 
That  Brennen  im  nalse,  mit  Sc hliogbesoh werden   verbundene  hfi- 
morrhagische  Pharvngitis,  Erosionen  und  Geschwüre  im  Magen  ancr::^ 
Darm.     Verdünnte  Lösungen    dagegen    und    salicylsaures  iiatriotcr~^' 
orzengen  nie  Magengeschwüre  (Riess). 

Mil  SalicylsSnre  behandelte  Wunden  heilen  ähnlich,    wie  dia^^ 
mit  Phenol  behandelten  (Thiersch). 

Im  Blute  glaubten  Foser  and  Friedborger  die  S&lioylsäare  an 
Albuminate  gebunden.  Doch  ist  es,  wie  schon  Salkowski  yer* 
mothete  and  Fleischer  dorch  directe  Versuche  ermittelte,  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  dnrch  Zersetzung  dos  Natrinm-Phosphats  and 
-Carbonats  als  sj^licylsaures  Natrium  im  Blute  vorhandea 
ist.  Die  von  Feser  und  Friedberger  ronstatirte  Thatsache,  dass 
die  Pflaozenf rosser  grossere  Mengen  Salicylsäure  gut  vertragen,  als 
Fleischfresser,  erklärt  sich  dann  zum  Theil  durch  ihre  raschere 
Ausscheidung  mit  dem  Harn  der  ersteren  Thiere,  zum  Theil  aber, 
wie  Fleischer  hervorhebt,  dadurch,  dass  die  Pflanzen fressor  vor- 
wiegend koblensaore,  die  Fleischfresser  phosphorsaure  Salze  im 
Blute  haben,  und  dass  die  im  Blute  der  ersteren  darch  Salicyl- 
säure  frei  werdende  Kohloosauro  einen  weniger  schädlichen  Einfloss 
auf  das  AUgemoio befinden  hat,  als  das  im  Blut  der  Fleischfresser 
entstehende  sanre  phosphorsaure  Natrium. 

Freie  Salicylsäure  im  normalen  Blut  könnte  wohl  nur  dann 
zu  finden  sein,  wenn  sie  in  tödtlichcm  L'cbermass  gegeben  wurde, 
so  dass  die  Alkalien  des  Blutes  nicht  mehr  hinreichten,    dieselbe 
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rsa  bindeD;  aber  selbst  bei  so  starker  Vergiftong  möchte  wohl 
das  I^ben  früher  schon  enden,  als  bis  so  enorme  Quantitäten 
io's  Blnt  aafgenommen  worden  sind;  hat  man  Ja  bei  den  stärk- 
sten Vergiftungen  mit  Mineralsäuren  nie  eine  saore  ßlotreaction 
gefunden. 

Uiusichtlich  der  zuerst  von  Binz  aufgestellten  Hypothese,  dass 
die  Ulutkohleosäure  doch  wohl  die  Saltoylsänre  aas  ihren  Sahen 
XU  entbinden  im  Stande  sei,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Dasa  in  neu- 
traler wässrigor  Natriumsalicylat- Lösung  durch  Kohlensaure  keine 
nachweisbare  Salicylsauremenge  frei  wird,  erst  bei  gleichzeitigem 
Schütteln  mit  neutralem  Aether  (wie  oben  bereits  angegeben  ist), 
dürfte  wohl  nicht  als  Gegenbeweis  verwendet  worden  können.  Denn 
wir  dürfen  uns  diese  Salze  überhaupt  Dicht  als  absolut  stabile  Ver- 
bindungen, sondern  nur  in  steter  Bewegung  ihrer  Atome  begriffen 
denken;  es  kann  deshalb  in  der  Tbat  dio  in  grossem  Uckerschuss 
eingeleitete  oder  vorhandene  Kohlensäure  einzelne  Alkali-Atome  fort- 
während aus  ihrer  Saticylatbinduog  herausreissen  und  so  kobloosaure 
Salzo  bilden,  die  sich  allerdings  im  nächsten  unmcssbar  kurzen 
Moment  schon  wieder  in  Salicylate  zurückverwandeln  müssen.  In 
iTolge  dessen  sind  die  Saticyl.säurc-Roagenticn  Jiwar  nicht  im  Stande 
diftses  nnr  einen  Moment  andauernde  b'reiwerden  weniger  Salicyl- 
säuremolecüle  nachzuweisen;  wohl  aber  können  wir  diese  unmittelbar 
bei  ihrem  Freiwerden  durch  gleich7.eitiges  Schütteln  mit  Aether  so- 
weit ron  der  Attractionssphäre  des  Alkailatomes  entfernen,  dass  die 
Salicylsäure  im  Aether  und  kohlensaure  Alkalien  in  der  wSssrigen 
Lösnng  bleiben  und  nun  keine  neue  Umsetzung  mehr  möglich  ist. 
Jetzt  lässt  sich  die  freibleibende  Salicylsäure  im  Aether  leicht 
nachweisen.  Diese  wohl  walirscheinlichste  Erklärung  obiger  aus wäss- 
ligen  Lösungen  gewonnenen  Th&tsachen  lässt  die  Möglichkeit  zu, 
dass  sich  das  Alkslis&licylat  auch  im  Blute  der  Blutkohlonsaure 
^genüber  ähnlich  verhalte.  Directe  Versuche  mit  dem  Blute  Sa- 
licylsäure behandelter  normaler  Thiere  (Feser  und  Fricdberger)  ood 
mit  frischem  Artorien-  und  Venonblut,  das  mit  Alkalisalicylat  erst 
ausserhalb  des  Körpers  gemischt  wurde  (H.  Köhler)  durch  Ans- 
schüttelu  mit  Aether  haben  allerdings  nie  eine  Spur  freier  Salicyl- 
säare  finden  lassen,  wohl  aber  solche  mit  Erstickungsblut  (Köhler). 
£3  geht  daraus  hervor,  dass  wenigstens  im  normalen  Blut  doch  zu 
wenig  Kohlensäure  enthalten  ist,  um  nachweisbare  Mengen  SalicyU 
s&aro  aus  ihren  Salzen  zu  entbinden,  dass  dagegea  im  firstickungs- 
blat  dieser  Palt  eintritt.  Da  nach  Ewald  dio  Kohlensaures pannong 
in  entzündeten  Geweben  des  Menschen  eine  sehr  grosso  wird,  3  Mal 
so  gross,  wie  in  normalen  Geweben  (15  bis  20  Vol.  proc),  so  ist 
die  Möglichkeit  nicht  abzuläugnen,  dass  in  den  entzündeten  Gewoben 
eines  kranken  Menschen  ebensogut  Salicylsänrc,  wie  im  Krstickungs- 
blat  frei  werden  und  in  diesen  dann  seine  specifischen  Wirkongen 
entfalten  kann.  Anf  diese  Weise  würde  die  Wirkung  der  Salicyl- 
8&ure  wieder  verständlicher.    Binz  hat    auf  die    von  Bucholtz  an- 


SOG 


S«lioylSKQn. 


gegebenen  verdcrbliclien  Wirkungen  der  NatriumsalicyUte  td 
niederstes  Protoplasma  hingewiesen,  was  auch  für  das  Kreiwerto 
der  Salicylsäure  Innerhalb  der  Goncbszellen  spreche;  alleia  ^ 
Bocholtz^sohe  Angabo  t^t  bis  jetzt  noch  von  keiner  anderen  Solo 
bestätigt  worden  und  Kolbo  spricht  dorn  NatriumsalicyUl  jtit 
gährungs-  nnd  fäulnisshcmmende  Wirkung  ab.  Kolbe  schlagt  ön- 
halb  wie  für  gahronde  Flüssigkeiten,  so  nun  für  den  lebeodeD  Or- 
ganismus zum  Versuche  vor,  ob  durch  vorausgehende  oder  giricli- 
zeitige  Verabreichung  passender  Sauren  (Salz-,  ScbwefeUaure,  saima 
schwefelsauren  Kaliums)  die  Salicylsäure  vielleicht  ungebundeo  den 
Körper  durchwandern  könne;  ein  Vorschlag,  der,  wie  man  sckoa 
von  vornherein  sagen  muss,  sicher  nicht  das  gewünschte  Resdiot 
ergeben  wird.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntflisse 
kann  man  daher  folgende  Salze  aufstellen: 

Dio  Salicylsäure  wird  im  Itlute  in  salicylsaures  Natriom  bid- 
gewandelt;  wenn  letzteres  Salz  keine  hemmende  Wirkung  auf  die 
Entwicklang  niedrigster  Organismen  hat,  was,  wie  erwähnt,  na 
Bueholtz  nicht  zugegeben  wird,  so  könnte  unter  gewöhnliohen  Ver- 
hältnissen von  der  Verabreichung  der  Salicylsäure  keine  Wirkuig 
gegen  dio  im  Organismus  weilenden  Bactoricn  und  keine  Hölnig 
der  durch  sie  bedingten  Krankheiten  erwartet  werden.  Feser  rad 
Ftiedberger  haben  in  der  That  bei  Schafen,  welche  mit  septiscb« 
Kiter  iuficirt  waren.  Zimmermann  bei  septisch  fiebernden  Kamn:beo 
nie  einen  günstigen  £influss  der  Salicylsäure  constatiren  köaMD' 
Indessen  läge,  wie  oben  erwähnt,  immer  noch  die  Möglichk^t  far, 
dass  in  gewissen  abnormen  Zuständen  z.  B.  bei  heftiger  Entna* 
düng  mancher  Gewebe,  in  den  Geweben  selbst  SalicyUlBr* 
frei  werden  konnte;  dio  günstigen  Erfolge  bei  acutem  Gelenk- 
rheumatismus waren  ein  Beleg;  jedoch  feblon  immer  noch  diiKtf 
Beweise. 

Dio  allgemeinen  Wirkungen  nach  Gebrauofa  miultto^ 
(4 — 8,0  g)  stark  verdünnter  Gaben  von  Salicylsäuro  sind  bei  Thi««' 
und  Menschen  nicht  sehr  eingreifend. 

Bei  gesunden  Mens';ben  sab  Buss  nach  Gaben  von  4,<>  § 
der  freien  Säure  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  zunehmende  Wärme 
der  ganzen  liaut,  Schwoiss,  Abnahme  der  Schärfe  dos  GesiditJ  un^ 
Gehörs  und  regelmässig  2  Stunden  nach  dem  Hinnehmen  OhrenswüMK 
welches  6  Stunden  andauerte.  Ekelgefühl  trat  im  Ganzen  seitab 
ein.  Die  normale  Temperatur  wurde  nicht  verändert;  ebeuoi'Baij 
die  normale  Freqnenz  der  Herzschläge:  auch  war  nie  eine  nirki>* 
tische  Wirkung  beim  gesunden  Menseben  wahrzunehmen. 

Von  der  Verabreichung  salicylsaoren  Natriums  cLösnogen  t« 
Salir-ylsäure  und  kohlensaurem  oder  phosphorsaorcm  Natrian  ^ 
Wasser),  bei  gesunden  Menschen  sah  Uiess  ausser  etwas  Qb* 
genommenbeit  des  Kopfes,  massigem  Scbwoiss,  Tonibergehaade* 
Ohrensausen  und  Amblyopie,  sowie  Herabsetzung  der  TempertW 
um  0,9''  keine  weiteren  inten^ven  Störungen,  obwohl  die  m  dem 
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eDthalteao  Salicylsäuremeot^e  für  Kinder  zwischen  6  —  12 
Jahren  bis  zu  1,5  g,  für  Krwachsone  bis  zu  5,0  g  betrog.  Andere 
beobachteten  in  Folge  des  Mittels  mit  heftigem  Zucken,  auftretende 
Urticaria  and  Erythem.  Gibson  berichtet  einen  Fall  von  hoch- 
gradiger Popitlenverengerang  mit  Schwächang  der  Sehkraft  nach 
Einnahme  von  etwa  6—8  g.  Diese  Krscheinangen  gingen  erst  nach 
30  Stunden  völlig  vorüber. 

b  Aof  längeren  Gebrauch  allerdings  von  tätlich  15,0  g  wurden 
twi  einem  Diabetiker  psychischer  mit  heftigem  Kopfschmerz  und 
Gedanken  seh  wache  gepaarter  Depressionszustand  und  gleichzeitig 
oigenthäralicho  motorische  Störungen,  ja  bereits  auf  5,0  g  nurdcu 
Collapszustandc  versehiedoner  Grade  beobachtet  (Goltammer). 

L  Nierenreizung  (Albuminurie  mit  Hautwassersucht)  wurde  schon 
h  4,0  g  salicylsauron  Natriums  beobachtet.  Wir  selbst  (Noth- 
nagel) sahen  neben  heftigen  uierenkolikartigca  Schmerzen  eine 
Harnveränderung  genau  wie  bei  schwerer  acuter  hämorrhagischer 
Nephritis,  die  nach  zwei  Tagen  wieder  verschwunden  war. 

k£s    sind    die    all  gemeinen    Wirkungen    der    Salicyl- 
aure  und  die  des  salicytsauren  Natriams  einander  voll- 
kommei)  gleich. 

L  Für  gesunde  Thicre  (Kaninchen,  Uundc)  hat  H.  Köhler 
pachgcwiesen,  das»  beide  IVäparate  nach  ihrem  Uebergang  in  die 
Blutbahn  Verlanpsamung  der  Athmong  (durch  lirregbarkeitsherab- 
setzung  der  respiratonsrhen  Vagusäste),  der  Pulsfrequenz,  Absin- 
ken des  Blutdrucks  und  der  Temperatur  hervormfeD,  und  leitet 
diese  übereinstimmende  Wirkan^  ebenfalls  davon  ab,  dass  im  Körper 
die  freie  Sänre  in  ein  Alkalisalz  verwandelt  wird. 

Feser  u.  A.  fanden  bei  gesunden  Thieron  selbst  bei  enormen 
Sahen  beider  Präparate  nie  eine  Temperaturveränderang. 

Bei  fieberhaft  erkrankten  Menschen  und  Tbieren  da- 
ngen (und  zwar  bei  sehr  vielen  Formen  des  Fiebers,  mit  Aus- 
nahnie  des  putriden^  durch  Injection  fauligen  Eiters  er/fugten 
[Feser  u.  s.  w.J)  ist  jetzt  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beobach- 
tern (lluss,  Riess,  Fischer,  MoeliJ  die  teraperaturernledrigende 
Wirkung  der  Salicylsäuro  und  des  salicylsanren  Natriums  ausser 
Zweifel  gostellc,  und  wird  namentlich  das  letztere  Präparat  als 
fieberwidriges  Mittel  allen  anderen  bJslier  gebrauchlieben  vorge- 
zogen, wie  im  therapeutischen  Tbell  ausführlicher  auseinandergesetzt 
jrerden  wird. 

■  Die  übrigen  Wirkungen  der  Säure  wie  des  Salzes  bei  fieber- 
haften Zuständen  sind  dieselben,  wie  bei  Normalbefinden;  nur  ist 
die  Schwcissabsonderang  eine  profuscro;  ausserdem  tritt  auch  hier 

rund  da  Kkelpcfühl,  Ohrensausen  u.  s.  w.  ein. 
Die  Ursache  der  Temperaturemiedrigung  wird  von  Köhler  von 
der  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  der  Verlangsamung  der  Herz- 
thätigkeit  abgeleitet;    andere  Beobachter  aber  sahen  Temperatur- 
erniedrigong  ohne  nennenswerthe  Veränderungen  des  Pulses,  oder 
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diesen    erst  siakon,    Daclidem  jene  bereits  eingotretea  war.    Hu 
kann  sie  wohl  aouh  zum  Ttieil    von    der   an ti septischen  Wiikmg 
ableiten.     Jedenfalls    ist   sie  nicht  von  der  Schweisssecretüa  ili- 
h&ngig,    da  auch  dann,    wo  diese  nicht  eiathtt,    doch  das  Rebir 
sinkt  (Kiesä). 

Die  Ursachen  der  Schn-erhörigkcit  tiad  des  Obrensaaseos  »I 
in  Tasomotoiischen  StiTungen  zu  i>üc\\en,  in  Folge  deren  tluils 
koTzandaDornde  hyperämischc  Zustände,  theils  Lähmung  der  Gf~ 
(aäse  mit  Stauung  und  Kxsudation  in  den  rerschiedeneo  Gent«— 
theilen  des  Oehorganges  stattfindet  (Kirchner). 

Sowohl  nach  Hinnehmen  von  Salicylsäare,  wie  von  XatrioDisal^ 
steigt  der  Eiweisszerfall  (JaffeWolEsohn),  genaa  wie  nach  Btmr — 
säure  (Salkowski);  diese  Wirkung  kann  nicht  von  der  TermfitiTtfKm. 
Diärese  abgeleitet  werden. 

Tödtliche  AUgemoin wirknng.  In  sehr  grossen  G&brKi 
wirken  sowohl  Salicyhäuro  wie  salicylsaures  Natrium  tödtlicb  oKt»** 
starkem  Absinken  des  Pulses  und  Blutdrucks  durch  Respintioi^^ 
lahmung  uod  daher  rührende  Krämpfe  (Kcser  und  Friedbefg»^"» 
Köhler).  Quincke  beschreibt  einen  Fall,  wo  ein  iTjährigcs  lÜA- 
chen  nach  mehrmals  genommenen  10,0  — 12,0  g  salicylsaurcn  N»' 
Iriums  starke  Dyspnoe,  Benommenheit  des  Sensorium  nnd  den  To^ 
erlitt  und  bei  der  Scciioii  starke  Hyperämie  des  Hirns  and  seine 
Bäntc,  Urporäinie  und  beginnende  Entzündung  der  unteren  Long«**' 
läppen,  pericardialo  Ecchymosen  und  Hyperämie  der  Nieren  zeig^^- 
Diflse  Salicyldyspnoe  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  ^*? 
Ooma  diabeticum  einleitenden  Hespirationsstörang,  die  ja  auch  daro** 
eine  der  SalicylsSure  nahestehende  Substanz,  den  Acetessigii.tbB*'* 
bedingt  zu  sein  scheint. 

b'ür  Kaninchen  von  2  Kilo  ist  bei  lüinfiihmng  in  den  Ha^^! 
die  tödtliche  Natriumsalicylatgabe  1,0  g:  bei  Hunden  dio  t&d(lic}>^ 
Natriumsalicylatgabe    1,0  g    anf  5   Kilo  Körpergewicht.     Bei    «^ 
wachsenen  Menschen  liegt  die  tödtliche  Gabe  in  sehr  weiten  Gf«'>~ 
zen  in  Folge  grosser  individueller  Verschiedenheiten  zwischen  l^r^j 
bis  30,0  g. 

Aosscheidung.  Nach  Buss  findet  sich  die  Salicylsäure  so- 
wohl  im  Speichel,  Schweiss,  Schleim,  wie  im  Harn:  im  letzter«» 
in  grösster  Menge;  nach  Fescr  nnd  Friedberger  findet  man  i^ 
Hundobara  63  pCt.  der  eingenommenen  Salicylsäore,  aber  nicW 
in  freiem  Zustande,  sondern  immer  als  Salz;  nach  Bertagnini  g^^' 
die  Salioylsäure  im  Thierkörper  zum  Theil  eine  Paarung  mit  &^V 

{OH 
CO   NH   CH     CO   OH  ^"'* 
Scbuu  nach   3  Stunden  innerlicher  Vorabrcichang   von  0,-^ 
SaUcylsaure    beginnt   ihre  Ausscheidung    im  Harn    und    iüt   ite- 
20  Stunden  noch  nicht  beendigt  (Kolbe);    nach  Gaben  von  5,^^^? 
beginnt  die  Ausscheidung  schon  nach  I  —  IV,  Standen  (Fleiscb^'^'C. 
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Bei  Pflanzenfressern  geht  dieselbe  rascher  7or  sich,  wie  bei  Fleisch- 
insserQ  (Feser). 

K  Bei  Pflanzenfressern  bleibt  der  Harn  aoch  nach  sehr  grossen 
^aben  Salicylsäore  alkalisch  (Feser);  bei  Menschen  mit  alkalischer 
Barngährung  in  Folge  von  AtVectionen  dfr  Harnwege  fand  Für- 
bringer  eine  Abnahme  der  Fötidität  nnd  Alkalität  dos  Harns. 
.  Sowohl  nach  dem  Gebrauch  der  Säure  wie  ihres  Satzes  wird 
■er  Harn  bei  auffallendem  Licht  braan,  bei  durchfallendem  grün, 
«ras  aber  nicht  Folge  einer  Vermehrung  des  lodicans  ist  (Fleischer, 
Jaffe).  Eine  von  Fleisirher  nachgewiesene,  die  Kupferlosung  redu- 
cirondc  Sabstanz  war  weder  Alkapton,  noch  Bronzcatechin ,  noch 
linon. 


i)as  salicylsiire  Natriun.     Natrium  !»alie)licuB. 

Weisse.  süsssalziK  MübmeckcudL-,  waist-rfrck- ,  kryslaHUiiscIic  Schüppdicrt, 
i»  O.Jt  Th,  AVassrr,  in  *!  Th,  \\'eiiig<-ial  löalieh.  Die  (»iicentrirU'  wlssritfc  Lit- 
tivtu^  des  Sakvs  n-o]^!  acbwacli  »Jiner,  ^>•t  fartilo»  un'l  färbt  «ioli  uach  omigcui 
Steboii  h&cbst^jis  scbwacb  rötblich. 
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Die  allgomeineo  Wirkungen  dieses  in  Wasser  leicht  löslichen 
d  viel  angenehmer  wie  die  freie  Salicylsaure  schmeckenden  Mit- 
tels haben  wir  schon  bei  der  Salicylsaure  betrachten  müssen,  weil 
diese  sich  im  Körper  in  jene  verwandelt.  Salicylsanres  Natrium 
wirkt  gleich,  cur  ',.,  schwächer,  als  freie  Salicylsaure. 
L  Wir  wiederholen  daher  nur  kurz,  dass  das  salicylsaure  Na- 
bnm  nach  Kolbe  keine  gährungs-  und  fäalnisswidrigen  Eigen- 
schaften besitzt,  nach  Bucholtz  aber  In  der  vun  ihm  benützten 
NSbrflüssigkeit  jede  Baoterienentwicklung  bei  0,4  pCt.  Zusatz  ver- 
hindert, und  dasä  es  fioberwidrig  genau  so  stark  wirkt,  wie  die 
tsprechende  Menge  freier  Salicylsaure. 


k<TB|H-uliM'|ir  Aunruilune  tlcr  SiilirvUiiiirf  iiiiil  il*-^  h»ll(',vlHuarrii  NidriiimN. 

Die  vielfachsten  mit  der  Salicylsaure  seit  ihrer  Einführung 
igestellten  therapeutischen  Versuche  haben  bis  jetzt  drei  Indica- 
-tionsreihen  für  dieselbe  als  gesichert  festgestellt:  1.  sie  ist  ein  gutes 
Antisopticum,  2.  ein  ausgezeichnetes  Antipyroticum,  3.  ein  vor- 
treftUiches  —  wie  es  scheint  specilisclics  —  Mittel  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus.  Die  beiden  letztgenannten  Indtcationen  tbeilt 
^as  Natriumsalz  mit  der  reinen  Säure. 

■  Für  den  inneren  Gebraoch  können  die  Säure  und  das  Natrium- 
^ftlz  mit  gleichem  Nutzen  verwerthet  werden.  Einerseits  hielt 
man  allerdings  acifan^Iicb  und  halt  m&n  zum  Thclt  noch  die  Säure  für 
wirksamer  als  das  Salz,  andererseits  giebt  man  letzterem  den 
, Vorzug,    weil  es  keine  atmenden  Nebenwirkungen    besitzt    wie    die 
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Siaro.  Je  zahlreicher  sich  abor  die  Beobacfatangcn  häafea,  na  n 
mehr  scheint  sich  heraaszastellen »  and  wir  selbst  theileo  da» 
Ansicht  durchaus,  dass  für  den  innerlichen  Gebraach  das  Natrinn- 
salz  fast  stets  den  Vorzug  verdieot.  Einige  andere  minder  widi- 
tigo  für  und  wider  diesen  Vorzug  sprechende  Momente  kÖaoeDmr 
unerörtcrt  lassen;  das  wesentlichste  ist,  dass  —  wie  zuerst  Wotf* 
borg   betonte    —    die  reine  Säure  7icl  leichter  reizend  ond  MiMb-  J 

Stzend  auf  die    berührten  Schleimhäute   wirkt.     Erzielt   maa  du ■ 

halb  mit  dem  Salz  dieselben  KfFecte,  und  dies  ist  bei  einer  xwedt 

massigen    Darreichung    wirklich    der  Fall,   so  wird    man  es  ob^^ 
Zweifel  für  die  innerlirihp  Darreichung,  sobald  man  keine  directic^B 
faulniss-    oder   gahruDgsvridrigon  Wirkungen    haben    will,  aa 
Stelle  der  Säure  setzen  müssen. 

Ueim  acuten  fieberhaften  Gelenkrhenraatisrnns  ist 
Salicylsäure  seit  kaum  zwei  Jahrzehnten  in  Folge  der  gleichzeitige hlj 
Kmpfehlnngen  von  ßuss  und  naroenllifh  von  Stricker  m  Aufnahft  ^ 
gekommen,    und   die  überraschenden  Krfolgo  haben  eine  alls«Jli^  •< 
Einführung  in  die  Praxis  veranlasst. 

Salicylsäure  und  ihr  Xatriumsalz  wirken  nach  Art  t-ines  „^C3- - 
cißschen"  Mittels  auf  don  acuten  Gelonkrhcumatismus  ein,  qdj^- 
f&hr  in  derselben  Weise  sicher  wie  Jodkaliura  auf  die  tertiärejpli»- 
lilischcn  Processo  oder  fast  so  zuverlässig  wie  Chinin  auf  dieV^- 
lariavcrgiftong.    Alle  bisherigen  Mittel  und  Verfahren  — undüu^' 
sind  bekanntlich  nicht  wonige  —   werden  dadurch  in  den  Hiotir*- 
gmnd  gestellt.     Bei    der   zwe^^kroässigen  Darreichung   des  MiUcl^ 
worden  nicht  nur  das  Fieber,  sondern  auch   der  Schmerz  and  d»* 
onlziindliche  Anschwellung  der  Gelenke  zum  Verschwiudeu  gebml»t- 
Die  öfters  erstaunliche  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  KrulL«D 
genesen  —  zuweilen  sind  die  Erscheinungen  bereits  nach  24  SwO- 
den,  sehr  oft  nach  *2  oder  3 mal  '24  Stunden  geschwunden,  In  d«' 
entschiedenen  Minderzahl  der   Fälle   währt  es  länger^  bis  zu  at*** 
und    mehr  Tagen    —    und    die    relativ  grosse  Zuverlässigkeit  A^ 
Mittels,  welche  von  keinem  anderen  Verfahren  oder  Mittel  erreit*»' 
wird,  beweisen,    dass  Salicylsäure  einen  eigenartigen  Einfluss  >°^ 
den  Krankheitsprocess  ausübt    Von  der  Tcmperaturemiodrigung  *^ 
solcher  ist  der  Heileffcct  nicht  abhängig,  weil  erstoro  durch  ande^* 
Anti[iyretica  in  gleicher  Weise  bei  der  Polyarthritis  rhoum.  her**'' 
gerufen  werden  kann,  ohne  dass  letzterer  ebenso  eintrete. 

Die    für   die  ßebandlung   geeignetste  Form    unter  dem,    ^'f 
man  mit  der  Elonennung  „rheumatische"  AfTectiou  zusammonf»^^^ 
ist  die  echte  fieberhafte  Polyarthritis  acuta  rhL'uraaiica.    Je  fr  -    *  " 
der  Fall,  um  so  auffälliger  ist  die  Salic^lsäurewirkuog;  jedri    ■ 
ist  geeignet,    in  wolchom   unter  den  bokannton   Allgemeinersck 
nungen    noch    die  Ijocalerkrankungen   ausgeprägt   sind    oder  ik>^ 
Sitz  wechseln. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  die  gefürchteten  sogenannten  (^ 
plicalionen  des  rheumatischen  Prozesses,  welchen  der  allgeoi«* 
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Annahme  zufolge  dasselbe  schädliche  ÄgöDS  za  Grande  liegt  wie 
den  GeleDkaSectionen,  die  EndocardLtis  und  die  EntzundoDgeQ  der 
serösen  Haute,  bei  der  SaÜcylsäarebch  and  lang  vermieden  werden 
können,  ist  leider  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Wir  wollen 
eine  gewisse  gänstigo  Beeintlussang,  gleichsam  ein  Vorbeagen,  wenn 
die  fieberhaften  Gelen ksymptome  abgeschnitten  werden,  nicht  in 
Abrede  stellen.  Doch  haben  wir  wiederholt  beobachtet,  dass  in 
denselben  24  Standen,  in  welchen  eine  energische  Salicylsäurebo- 
handlung    das    Kleber    und    die    heftigsten  Gelonksymptomo    zum 

»Srhwiüden    brachte,    unter  unseren    Augen    eine  Pcricardilis  oder 
Pleuritis  aich  ontwickolto. 
Dass  einzelne   Fälle  der  Salicylstiurebehandlung    widerstehnn, 
wird    keinen  Verständigen    gegen    dieselbe    überhaupt    eirnehraon; 
eben   solche  Ausnahmen    beobachten    wir  auch    bei  der  Chiuinbc- 
handiang  der  Malaria,  ohne  doäs  daram  Jemand  dieäe  überhaupt  für 
anwirksam  erklärt.    Genau  dasselbe  gilt  von  den  oft  za  beobach- 
tenden llückfallen,    wobei    nach    dem  Verschwinden  der  Hauptor- 
scheinungen  immer  noch  einzelne  Gelenke  wieder  befallen  werden 
und  eine  leichte  Temperatursteigerung  eintritt.    Diese  Erscheinungen 
fordern  zu  einer  Fortsetzung  der  Salicylsäareeinfuhr,  zu  einer  Nach- 
behandlung aaf;  genau  ebenso  wie  wir  nach  dem  ersten  Abschnei- 
den des  Intermittensparoxysmus   Kückfälle  eintreten  sehen,    wenn 
keine  Nach-  oder  Weiterbehandlung  mit  Chinin  erfolgt.    Von  der 
grussten  Bedeutung  ist  überhaupt  für  den  Kiutritt  des  Erfolges  die 
richtige  Methode  dor  Kur.     Stricker,    welcher  auch  das  erheb- 
Hliche  nnd  gerade  zu  vergleichenden  Beobachtungen  sehr  gooignete 
Material  aus  den  preussischeu  Militärlazaretheo  zusammengeslelll 
hat,  empGchli  folgende  Darreichung  aU  die  zweckmassigste:    Die 
Salicylsäuro  muss  stündlich  t^ogeben  werden,  bei  kräftigen,  jugend- 
lichen Individuen    in  einer  Muxtnmldosis    von   1,0  g,    bei   älteren 
und  schwächeren  0,5,    bei  Kindern  zwischen  5 — 15  Jahren  0,25. 
Wenn  der  Kranke  nicht  schläft,  giebt  man  sie  auch  Nachts.    Die 
Genesang  erfolgt  nach  Einlührung  von  durchschnittlich  10 — 20  g. 
Etwa  die  gleichen  Gaben  gelten  für  das  Natriumsalz.    Der  Haupt- 
kur muss  sich   unmittelbar  eine  Nachkur  anschlicssen,    die    etwa 
B  8  Tage   dauert   und    täglich   2—3  g  Säure    beansprucht.     Gros» 
™  Gaben,  etwa  von  5,0  zweimal  taglich  gegeben,  wirken  viel  weniger 
erfolgreich. 

Die  übrigen  Formen  dar  als  ,,Rlieumatisraüs*'  bezeichneten 
oder  in  der  Praxis  d.ihin  gerechneten  lürkrankutigen,  der  chronische 
und  sobacute  Hheumalismus  der  Muskeln  und  Gelenke,  die  Arthri- 
tis deformans  (welche  man  auch  damit  behandelt  hat)  u.  s.  w. 
werden  viel  weniger  oder  gar  nicht  durch  die  Salicylsäure  beein- 
flusst.  Dagi'gea  berichten  einzelne  Boobachtor  über  gute  Erfolge 
bei  „rheumatischen"  acuten  Neuralgien,  und  Wunderlich  über  eine 
Heilung  des  Tetanus  rheumaticus  bei  dem  Säaregebrauch;  aQ^;e- 
debntere  Erfahrungsreihen  können  hier  erst  ein  Urthcü  ermöglichen; 
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bei  chronischeD  Neuralgien  >  welche  als  „rKetimatisclie"  bezeichne*^ 
werden  konnten  oder  mosston,  haben  wir  selbst  keinen  Erfolf  ge- 
sehen.    Leber  hat  die  Salioylsäure  als  recht  wirksam  bei  den  Iriüs* 
falleD  erprobt,  welche  in  causalem  Zasaramenbange  mit  dem  Rbea- 
matiamus  auftreten.     Sie  steht  anch  bei  der  rhoamati£cb«i  Skle- 
ritis  erfolgreich  in  Gebraocb. 

Ausser  dem  specifischen  Elnfluss  bei  der  Polyarthritis  rh»«2— 
matica  besitzt  die  Salicylfäurc  ausgezeichnete  fiebererraassigeod  e 
Wirkungen.  Aassorordentlich  zahlreiche  Mittheilnngen  bestitigcriy 
seit  iJuss  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  die  Temperatur  herab- 
setzende Wirkung  dos  Mittels.  Wir  selbst  schliessen  uns  Da<2b 
eigener  Erfahrung  dieser  Ansicht  entschieden  an;  in  sehr  zahlreichen. 
Fällen  rerarhiedener  fieberhafter  Processe  haben  wir  die  Temper^b— 
tnrermedrigung  durch  salicjlsaures  Natrium  ('welches  wir  aossohliasa»— 
lieb  anwenden)  mindestens  ebenso  sicher  und  stark  herbeiführen, 
können,  wie  durch  Chinin;  so  bei  Pneumonien,  Pleuritis  serosÄ, 
operirten  Empyemen,  abgokapselten  Eiterherden,  Phthisis,  TyptktB^ 
abdominalis  u.  s.  w. 

Allen  Erfahrungen  zufolge  tritt  der  Tomperaturabfall  bei  der 
Salicylsauro  früher  und  schneller  ein  als  bei  Chinin;  nach  2  bid 
S  Stunden  ist  in  der  Regel  schon  eine  sehr  erhebliche  EmicdrigaoS 
da.  Dies  stellt  einen  eutschicdonen  Vortheil  dar.  Freilich  erfoJg* 
das  Ansteigen  der  Temperaturcurve  auch  wieder  schneller,  währ»n<J 
beim  Chinin  die  Deforvescenz  etwas  länger  anhält;  indessen  hal^ 
sich  hier  das  Für  und  Wider  in  Rücksicht  auf  den  Gesaromtrerlau^ 
ziemlich  das  Gleichgewicht  Als  einen  Vorzag  der  Sallcylsänf^ 
möchten  wir  es  weiter  ansehen,  dass  nach  unseren  Erfabrans«^ 
ihre  antipyretische  Wirkung  weniger  al.s  bei  dem  Chinin  an  die  natür- 
lichen Remissionszeiten  gebunden  ist,  auch  bei  der  Darreichung  2«"' 
Zeit  der  Exacerbation  deutlich  hervürtritt.  Schwindel,  Ohronsaos««*» 
anch  Erbrechen  kommen  hei  beiden  Mitteln  gleicherweis«  vor : 
Schweisse,  welche  ziemlich  regelmässig  mit  der  beginnend«*' 
Wirkung  eintreten,  bilden  eine  lästige  Zugabe  bd  dorn  Salicy^' 
präparat. 

Die  Erfahrung  bietet  demnach  unseres  Erachtend  keine  stieb' 
haltige  Einwendung  gegen  die  methodische  Verwendung  des  Uitt^l^ 
ZQ  antipyretLschen  Zwecken.  Dagegen  würde  ein  schworwiegeod*''» 
Ja  unwiderleglicher  Grund  vorliegen,  wenn  der  Vorwurf  richtig  *^^ 
oder  wäre,  dass  die  Salicylsänre  die  Leistungsfähigkeit  des  Heno*^^ 
heruntersetzt,  Collapszustände  herbeiführt.  Man  berichtet  öfc»*' 
Collapsns  bei  Pnenmonien,  über  arterielle  Spannungsvermindenx^^ 
bei  Typhösen, 
natürlich 
Teno  per  atur 

eigentliche  Collapserscheinungen.     ßoch    scheint    uns   dies  bei 
nauerer  Erwägung  eigentlich  eher  für  (bezuglich  der  aDtipjratisä:^' 
Wirkung)  als  gegen  da.s  Mittel  za  sprechen.     Auch  bei  aoro  sp(^    ^ 
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ütÄlichen  Itritisclien  Temporaturabfall  können  ja  bekannt- 
lich unter  L^rasUndon  Collapsassyniptome  eintreten.  Um  dieselbon 
ii  der  Salicylääure  zu  vermeiden,  muss  man  eben  nur  bestimmte 
^orsichtsmassregeln  beobachten;  man  muss  die  Gabe  zur  Zeit  eines 
la  erwartenden  Itritischon  Tompcraturabfalb  (z.  B.  bei  Pneumonie} 
Heiner  wählen,  desgleichen  auch  bei  an  und  für  sich  schwächlichen 
Individaen  mit  von  vornherein  bestehender  Herzschwäche.  Wenn 
hrir  dies  berücksichtigten,  haben  wir  nie  eine  unangenehme  Einwir- 
kung auf  das  Herz  beobachtet,  und  anch  viele  andere  Autoren 
schweigen  ganz  davon. 

L  Ziehen  wir  das  Grgebniss  aas  dem  Vorstehenden,  so  ist  — 
pinseres  Eraehtens  —  die  Salicylsäure  hezw.  ihr  Natrinmsalz  ein 
dem  Chinin  durchaus  gleichberechtigtes  Antipyreticum  bei  der  Be- 
Jkandlung  fieberhafter  Processe.  Wir  wissen  vorläufig  nicht  anzu- 
■eben,  ob  einem  von  ihnen  und  welchem  der  Vorzug  gebühre. 
^enn  der  Einwand  endlich,  dass  die  Salicylsäure  zuweilen  im  Stich 
l&sse,  trilTt  genau  ebenso  da$  Chinin. 

L        Ganz  anders  steht    es   dagegen  mit  der  Frage,    ob  das  N.  a. 
Beute  überhaupt  noch  nothwendig  sei,  wo  wir  jetzt  an  Antipyrin  und 
Kutifobrin  so  ausgezeichnete  Antipyretica  besitzen.    Indessen  haben 
Srir  doch  der  Vollständigkeit  wegen  die  Eigenschaften  des  N.  s.  als 
Fiebermittel  etwas  ausfabrlicher  besprechen  zu  müssen  geglaubt, 
k        Die  beste  Art  der  Darreichung  ist  hier  ähnlich  wie  beim 
Chinin  unter  gleichen  Verhältnissen,  d.  h.  man  giebt  grössere  Men- 
gen auf  einmal,  am  bebten  mit  der  Zeit  der  natürlichen  Neigung 
zum  Temperaturabfall  zusammenfallend,  also  in  den  Abendstunden 
and    zwar  in    den  späten,    weil    die   Wirkung  rascher  eintritt  als 
beim    Chinin.      Als    Antipyroticum    dienen    2,0—4,0    der    Säure, 
^3,0— 8,0  des  Natriumpräparates  in  '  4—'/,stündigem  Zwischenraum 
2  Gaben  eingeführt. 
Wegen  der  Bedingangen,  unter  welchen  diese  innerlichen  Anti- 
jrstica  überhaupt  bei  fieberhaften  Processen,  insbesondere  beim  Ty~ 
ihus,  am  Platze  sind,  vergleiche  man  die  Darlegung  heim  Chinin. 
Bei  Malaria-Intormittens  stehen  die  t^alicylsaarepräparate 
len  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  entschieden  dem  allbewährten 
linin  nach.     Wie  bereits  gesagt,  ist  beiden  Mitteln  die  antipyre- 
tische Wirkung  gcmcinM:'haftlii:^h;  dagegen  ist  da-s  eine  Specificum 
bei  acutem  Rheumatismus,  das  anrlero  bei  Malaria,   und  in  diesen 
UozichuDgen  üudet  nur  ein  unzureichender  uud  unzuverlässiger  ge- 
genseitiger Ersatz  statt  —  Hinsichtlich  der  Diphtherie-Behand- 
lung mit  Salicylsäure  (sowohl   in    innerlicher  Darreichung  wie  in 
lnhal:itiooen)  gilt  gonau  das:jelbo.    was  wir  bei   Phenol  angeführt 
haben.  —  Ebstein  hat  das  Mittel  bei  Diabetes  mellitus  empfohlen; 
,wie  andere  Mittheilungun  bestätigen,   kommt  zuweilen,   aber  nicht 
imer,    namentlich  nicht   bei    langjährigeD  Fällen,    eine  vorübcr- 
Bbeade  Beseitigung    der  Symptome    vor,    doch    sind    noch    keine 
luemden  Heilungen  nachgewiesen. 
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ögH  ZuUade,  bei  deaen  Sal{cJlsäaI^ 
ad,  sbergehoü  wir  wegen  des  bislug 
MMg68.    Erwähnt  sei  aar  noch,  dn 
AafiUea  der  llemicraDia  sympttliMK 
Twschaffon. 
r«nQ%ficU«iteD  und  der  gelegentUeh« 
■ol  fir  die  Darchfahrnng  der  lÄsXe^s 
^merst  tod  Thiersch)  Versuche  angestell' 
ab  Ersatz  des  Fheools  bei  der  aolisep  — 
idlftBg    zQ    verwenden.      SelbstverständlbrkK. 
i  Msschliesslich  die  Saure  selbst  und  mdi't: 
ik  werden,    well    letzteres  keine    gahning»— 
^gtBsehaflen  besitzt.    Gegenüber  dem  Phtool 
m  Tortug    der  Ungefährlichkeit    selbst  ho» 
Jlengon,    ferner  die  Annehmlichkeit   Äe*" 
ist    sie  aar  schwer    löslich    and  i^zt- 
Athmangswcgo,    ruft    Hosten   und  KieieA 

Erbhnmgen  haben  gelehrt,  dass  die  Salicy^' 
^MBchtMi  Ersatx  des  Phenols  bei  der  Lister'scbO^ 
Volkmaon,  und  andere  Chirnrgeo  h^bo^ 
r%  fand  die  Schotzkraft  bei  dem  Verband 
üAt  M  larerlässig  und  unbedingt,  wie  bei  detn 
ist  schon  gesagt,    dass  erstere  letzten'»    t>«i 
■flhKle  eicht  allgem^n  verdrangen  kann,  son- 
il  werden  wird,    wo    aas   irgend  welche 
des  Phenols  uumöglich  ist  —  Wegen    der 
Sftticyl  säure  verbände    müssen    wir    auf     d** 
DO  verweisen,  weil  auch  hier  wieder,  -^i* 
in  die  grössten  Einzelheiten  eingehe^»"* 
Im  Zweck  erreichen  kann.    —    Nach    £=•" 
ron  1  Tb.  Salicylsaurc  in  &  Th.  W»»»*' 
ll:IOVaseIiD  oder  (lag.  Glycerini)  ein  ga*** 
^mX  Sublimat-Ekzem. 

Ä  Talcam  praeparatum  äusserlicb  angcweia«!*'* 

■  wir  aa>  eigener  Crfahruug  best£tigca  k.^*^' 

sr  Schweisssecretion    and    zawi»**^*' 

Aen  Srhweissen  der  Phthisiker  (Ac  s»>^ 

■  87,  in  der  Pb.  germ.  als  Pulvis  sali-* 

Um  durch  das  Pulver  nicht  zu  sehr  is 


1 


mnss  man  während  des  Biopulvenu 

D  lassen. 

findet  die  Salicylsäurc  in  der  Det 
Stftoylpftastor  (meistens  wird  Bmpl    sapoi 
uagexetchnet  macerirend,  und  wordea 
fcMitini  Eozou,  bei  Schwielen,  Rhagadoa 
•fpfidrt 


S&Iol. 


515 


Dosirutig  und  Präparate.      1.    Aoidum  salicyticuni.     Uehor  die 

Gf&iiat  der  Oabeu  zur  Erreichung  der  verschiedenen  ImdioatioDen  hiiben  wir  dns 

•VoÜiw«ndige  schon  VArstehend  im  Text  uig«fQhrt,  dieselben  achwanken  mrischen 

^.5    -5,0  (b^i  Kimlern  0.02—0.2).     Am  best«ii  aU  Pulver  in  Oblaten  und  Kap- 

se/n ,    oder  (jedoch  wegfo  der  örtli-rh  stark  rebenden  Wirlcung  uniwcckniässitf) 

ah  eine  «pirituöse  Lilsung  mit  .S(.'.hk'iin  einKUD^hmen;  jedenfalls  mössto  immiT 

D^leich  eine  grosse  Menge  Flüssigkeit  nachgetrunken  werden,    um  durch  ge- 

^rigi:   Verdünnung  die  Schleimhautniiung  m  mildern.  —  Aousscriich  Sali- 

rlsäurvpulver  mm  Aufstreuen,  oder  iu  Liaungeii. 

Für  den  antiscptisichcn  Verband  werden  folgende  Präparat«  vcnfendot: 

a)  Sa licv  I  Wasser,  eine  ',,pröcenti«!  Lösung  (1 :  300X  iura  .\assprit«in 
WmidhöliU'u  und  lur  Veraorgunft  de.^  Spray, 

b)  Salicvlwutte,  entfetti'te  Walte  mit  einer  Lriauug  von  .Sftlit'yl^üure  in 
^iritUK  und  Wasatr  ((ctriinkt.  in  den  Vurhältoissi^n.  dass  «no  .Sprocnntii^  und 
ac    lOproceutige  Walle  liergc.iitcllt  wird.    AVegen  verschiedener  Mangel  ist  die 

Benut7.uDg  dt'S  allerdings  sehr  i-infacbcn  „troekcncn  und  nassen"  Salicylwatte- 
erhmid&4  von  Thicrsrb  selbst  mit  der  Renntzung  der 

c)  Salicyljule  (-tprocontijie)  vmaiischi  worden,  welche  dnrch  Tränkung 
•lute  mit  dner  l.i'isung  von  l^aüeylsSure  iii  Wasser  und  (rlyccrin  hergestellt 

wird-       Di«  SaÜeyljutc  wird  truckon    iu  üincr  etwa  31  Qucrfmgar  dickün  Schicht 
i«uf  die  T'^rber  mit  einem  Stück  Llstcr'scher  aatiseptisciier  Gaze  bedeckte  Wund- 
le   gebracht  und  dann  durch  Binden  fixirt 

2.    Natrium  »a  licy  licum,  nur  für  den  iiinerlichon  Oebraucb,  ia  Gal'cn 
1,0—6.0,  ab  Palvcr  in  Oblaten  gehüllt,  in  Gallertkapscln  oder  in  Iwsung 
Bit  Sucou»  LJ<|uiritii(.'  als  beitcm  Corrigcns:  bei  Kiadern  su  0,5 — Afi. 


Anhang  zur  Salicylsäure  und  Benzoesäure. 

^  "Oleum  GaulUinriae  enthalt  üO  pi'L  des  Uethyläth<.'n«  der  fialicyUäuro. 
*  »n  WaÄser  wcnip.  «ligegcn  in  Alkuhul  und  Aether  gut  liislieh,  wird  durah 
^'6  Nieren  .suhnell  wieder  ausgeschieden  und  ist  ein  stirkea  Anti^eptiuuni, 
*l«r|(er.  al*  die  S.ilicyKäure. 

E>  wirkt  in  hauiig  gegebenen,  auch  wührend  der  Eecoivalesceaa  eu  wieder- 

'"'*_«-- wicii  Gaben  so  \orziiglifth  gegen  den  acuU-n  tielenkrheumatismus.  wie  diw 

"j*cyU.Mire  Nairiiini,  ruft  nber  nicht,  wie  dieses,  gastrische  Störungen  hervor, 

"•nieekt  sdirj  aug:en(.'bni    und  ist  sehr  billig  (Kinnikal).     1 — ß  Tropfeu  p.  d., 

M,  t3gl.  als  UeUucker  und  in  spiriluöser  Lit.->ua^. 

-,     ^'Borwllcylat  bildet  sich  beim  Vi-rmiHche»  der  SalicyUäure  mit  Bürax.  ißt 

l"    wV**a«i  gut  läslieh,  -clmjeckt  bitter  und  wird  wo  Böse  statt  der  CarbuUüurt; 

'u****  Wundverband  tmpfLihlffn.    Ma.Ti  kann  j.;  8  Theile  Ssüeylsäuro  und  Borax 

UM  Th.'ilrn  Wws<rr  g^'l.iüt  hierzu  benutzeu. 

^•Salol,  snltcfUanrfr  PhenolSther,  von  Nencki  dargestellt,  ist  ein  färb. 
*"«?r,  krystalliiii^i'S'T  K-.irpcr  von  scliwarh  .iromatLsr-hem  Genicb.  fnst  gaax  gp- 
,'**toi.irktc!t.  weil  in  Wasser  ftist  unlijslicti.  Ks  wird  durch  die  Fermente  des 
^**>i;na5  zerlegt  in  Salic!yl3.'inri-  und  Phnnal  und  rracboint  als  Sulirylsäurc  und 
.*^*2i)C>lgchw(;reisiiur«  im  Harn  wieder  (Nencki),  dfübalb  werden  bei  grustwreu 
,5^^D  die  Nebten  Wirkungen  dt>r  Compcineiilsn  bemerkbar:  Kobert  konnte  bei 
*"i«r«B  durch  Sal&I  Nephritiä  herromifen. 

Scine  flauptanwcnduug  findet  Salol  gCj^en  acuten  Gelenkrheumatismus  in 

'***eB  von  0,.j— 1.0  mix  1  Tropfen  Oleum  JTenthae  pip.    (Tagesdosia  S—8,0  ^, 

Im  Gebrauch  gclilicbcn  ist  frnlnl  auch  noch  bei  chruniHcbem  Ü«Ienkrhi>u- 

•  timu^  und   bei  Uonorrlioe,    ;i<-tileii    und    ehrouischen  Blaaenkatandicti;    bei 

»3* 
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letzterem  verhindert  es  nnch  Aniold  He  «mmoniakalüdic  Gähning.  Von  Bua 
genehmen  NcbcnwirVun^n  vurdcn  Ohrensausen,  Sohireisse.  Ucbrlkeit.  Krirndn 
und  masemihnlichc  Eianthome  beobaehtet;  der  Urio  ist  grünlich  big  übt« 
veHaffat  (Carbolurin). 

C*Sftlephen  Ist  ein  SalicylsäureacetylparamidopbeoflUlher  vA 
eiurm  Salicylsäuregeba\t  von  etwa  50  pCt;  es  stellt  weis««,  krj-italllBii^ 
R)ätt4'hen  dar.  die  gerucb-  uad  geschmacklos  und  in  Wasser  fast  uölS^lkb  dai 
dagegen  in  Aetbcr.  Alkohol  tuid  Alkali  sich  leicht  1>>.sen;  ej  schinilxl  bd  IST' 
und  wird  in  alkoholischer  LSsung  durch  Eiseochlorid  violett  gefdrbt.  Di«  TaP** 
ilose  beträgt  5 — 10  g  und  wird  gpg?n  (lelcnkrheumatismus  empfaihleu;  vor«» 
Salol  hat  es  de»  Vureuj^  tler  Gorurh-  und  (iäschmacbloMglieil;  NebcnTirion^«» 
sind  nicht  beobachtet. 

o*SBlwetOl.    Unter  diesem  Namen  wird  der  AcetoUSalief  If iareeatcr 
in  den  Handel  gebracht     Dieser  K-irper  ist  hAUptsnchlieb   daiu   bestinoit,    aa 
Stelle  des  Salols,   bei  dessen    iooerer  Anwenaung   durch   das    abgtupalt«'»'' 
Phenol  leichte  C*rbolsäurevei;giftungcri  aufarten  können,  zq  treten.     In  5».V' 
acetol   ist   die   Salicylsäure   mit   dem   usgiftigen   Acetonalkohot  9^*' 
Äcclol   2U   einem  Ester  Tcrhundcn.     E«   wird  danftst'-llt    durch  Erhiticn   ▼  <" 
Uonocbloraceton   mit  ealicvisaurem  N'atron.     Es  krystallisirt  aui   -^V' 
koboL  \a  feineu  glänundeu  Nudeln,    ist  sobwer  in   kaltem,    ctwiis   leicht«!        *^ 
betssem  Waascr,  leicht  Ifislich  im  heissen  Alkohol,  in  Aether  and  riiiorülor-«»* 
es  achmtitt  hei  71*  und  schmeckt  schwach  bitter.    Man  pebi  es  iIlD^'■■■    -    '"^"^ 
2 — 8  g  pro  die  in  Pulvern  gegen  acuten  und  chronischen  Mualcel-  nn-I  """ 

rheumatbmus  mit  gulum  iCrfolge;  mit  SO  g  Kioinuttül  wird  es  gegen  '.»■>;> 
Darrakatorrbe  \'erwi'ndct. 

O'Salldl,     Da»  Salicin,  C,.n„0;,  findet  «ich  in  Rindo  und  Blältan    * 
meisten  Weidenarten  und  einiger  Pappeln;  aus  enlerrn  g<'«innt  man  •'i  ■)» 
KDchi.'n,  rillt  ,iU9  der  bt-isscn  Lüiiung  die  vurbiindcn>.-n  Gerbsäuren  mit  F! 
enlblf-tt  (las  Filtrat  durt-h  S<ihwef>plwa-S!vorstfllT  und  I-iwt  das  Saltcin  du 
dunsten  au-tkiystallisircn. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Saliciii  ftcbioeokt  stark  bitter  a-* 
bei  einer  Verdiianuag  von   l  :  160O. 

Seine  (HulnisahcmmeDde  Wirkung  scheiot  sehr  scbvaob  la  Ktn:  ai 
braucht  es  starker  ConcentTatif.n  (1:50),  um  niedere  Org-inlfflien  tn  HA 
(Bina);    auf  (lihrungen    hnt   e»    gar   keinen    hemmenden   Kitillu.<K    '.Kfllbi^'i.  * 

Magea  verlanKsamt  m  die  Venkuunj;  d'^r  Eiweissliirper  und  snll  bei  litiirtr"*^* 
Gebrauch  Sluhlvcr.-tti.pfunt?  hewiik-ri. 

Innerlich  wird  es  von  ThJcrt-u  uad  Menschen  in  enonneo  (laben. 
leUlercB  in  taglichen  Haben  von  über  30.0  g  (Ranke)  vcrtr/igen;  nurnaeh 
langem  Gebmueh  grosser  Guben  geben  manche  Beobachter  an.  KÜmmcm  '^^' 
den  Augen,  Ohretikltnp-n  und  Hctiommenhint  des  Kopfi;^  gesebCQ  aa  haL»  ^ 
doss  die  Milz  verkleinert  wcrdu.  ist  iutudi'4ti.'us  Kneifelhart. 

Die  Unters urhungitn  Marmi!-'A  ergeben  Folgendes:  Alle  Wann-  uail 
die  Kaltblüter  setzen  im  VerdAuuiigseanal  d.is  ^aliciu  um  in  S»la-rniii. 
o}'lige  Säure,  Silicylsaur«  und  J^alicyluraüure.  thvili  schon  im  ' 
nentlieb  aber  im  Dünndann  durch  die  ICinwlrkun^  von  Fcmienl'':  i 
•iten  Organunicn;  di'-  Umüetzung  geht  im  Itlute  weiter  vor  sich.  Ha 
aber  vid  j£T<><tsi-rc  Mengen  in  «talicylige  SÜnrr  uingewandelt,  als  in 
noro:  die  i-rsteri^  virkL  in  gi-i^scrcn  linbm  snwnhl  iu  freiem  Zustande, 
kU  Natriumsalz  iirtlich  btark  reizend,  allp'inein  stark  aufregi-nd  -i'-if 
liett,  setxt  die  l-'iebertcmperatur  nicht  licrah  und  fiilirt  uuter  i- 
Rückenmark  ausigchendou  Krimpfcn  zum  Tode  durch  Herz-  v\- 
lähmung.  Salido  verdankt  daher  seine  flebenridrigc  Wirkung  n-i 
seiner  lJms4>bang  in  SAliirylsnurr:  da  es  aber  gerade  diese  mir  ii. 
Meago  bildet,  ist  es  kein  Aequivalent  derselben  und  iat  aU  Arzni-umll'C!  i: 
aus  entbehrlich. 

Tberapeutisebe   Auvcudung.      Dte    satioinbiltige  W^idcnriailc 
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cbon  seit  dem  Endi.'  des  IT.  J.ihrhiiiKi^rts  bei  llalari^  gegeben  worden,  wurdv 

>cr  wieder  verladen,  weil  »k  mit  der  i'-hiua  k'-iui:!!  \er):loic!i  ausbaltcD  koDDte. 

luch  das  Salicio  wurde  danach   nicbt  vcrsuclit,    bis  utucrdintpi  die  thcrapeu- 

tische  Verwendung  der  SalicyUüur«-  auch  die  W'iederniil'nBhme  des  I^alicin  ver- 

aiilasHU.     Maclogaii,    Kin^r  nuü  Jiodtrre  cnslisclm  Bivibaühtcr,  in  Deutschland 

,     biuuentlicti  Souatur,    siL-IKeci  Versuche  mit  deouelberi  an.     Letzterer  %'crsucbt« 

ri;9  bi.-i  allen  den  Zusitälideti,  bei  w^lcbea  Salicvlsäur«  gegeben  wird,  und  giebt 
KulgendttS  an:  Salicin  ^etst  (bei  T^-phus,  J'hthisis  u.  s.  v.)  in  Dosen  von  j,0 
bis  10,0  die  fieberhafte  Ttimpcratur  beruntcr.  jedoch  nicht  sl.  schnell  und  stark, 
wie  S:ili>.-j"l3Surp,  dagegen  ist  seini'  Wirkiiiig  oft  länger  anlialf^-od  und  es  ver- 
Tirsacht  seltener  uii  Angenehme  Neben  erschein  uiigeu  (Collaps,  Scbwcissc),  Bei 
Polyarthritis  rheuiualii-a  acuta   wirkt  es  ebenrnll».    llei  Diabetes  ist  es  gani 

Ierfolelos.  bei  Malaria  in  ähnlicher  Weise  unächer  wie  SalifylsÜurä.  Aehnlidie 
trirebnissc,  wie  Senator,  berichtet  Buchwald.  —  Fine  allgemeinere  AQweodung 
iiat  Salicin  bi^i  jetzt  neben  der  äalic/lsaure  nicht  erlang. 
Dosiruoff.  äalicio,  als  Antipyrcticum  in  Jossen  Uaben  6,0—10,0 
\un  nacheinander,  bei  Rhwimatismns  t>,.'i— 1,0  1— SstüodUrh,  am  besten  nis 
Pulver  in  Oblat«  gehüllt;  auch  in  Lösungen. 

I^'Sallpyrlny  Rallcjlsnores  AntJpxrin,  hn.i  nadiSpieu  die  Formel  C,,U,,N\(J 
I.  CjH.O,.  Ilas  vnn  Rinl'^l  p:'iti?ntirtc  Antipyrin^alii^ylat  fi.tt  süs-sliiiiien  (fe^chmock, 
ist  «in  ji^tfb  kryü!alliäircnd'-,s,  gi-ruchluscs  Pulver,  das  in  Alkohol  Idi-'bt,  in 
Aetber  scbnerer,  in  Wasst'r  üelir  »^bwer  loslieh  ist;  e»  schmilzt  bei  91,5" 
(Soboh'ieii).  Bei  acutem  GelrnkrlieumnUi^mu-i  masa  maji  tüglioh  niehreremale 
3,0  f  geben;  bei  Neunilgii.'a  genügen  2.0  g;  wird  bei  Indueuzn  cnipfchleQ- 

o  * SresotinsXor«^  Aeldam  kresutlnlcam  (Huiiiosalic^lsäure),  wirkt  so  gäh- 

rungswidrig,  wie  SalicvU-iurv  l  auch  sttzl  ihr  Natriumsalz  die  Fiebertemperatur 
fi  stallt  und  sugar  länger  dainTmi  licrab,  wie  diese  und  Chinin,  tu  Gaben  von 
5,0-  8,0  f.  ^ic  bt  llierapeuliscb  tioeb  nicht  genügend  erprobt,  doch  spricbt 
Ce^n  ihre  Anwendung  die  Unrßinheit  dPH  IcäuflicbKn  PrHpitrnts,  die  Zunahme 
des  Sopor  bti  Typhus  nach  ihrem  Gcbraueho  (Gatli). 

O'Soltftol  ist  uinc  durch  saUcylsaurcs  uder  kresoliusaures  Naln)n  darge- 
stellte neutrale  wivsserige  Kresollösung.  Nach  Hiller  »oll  es  nahezu  ein  ideales 
Antiäepticum  sciru  e^  ist  in  Wasser  klar  losli-h,  lüdtc^t  in  bei>tinimter  Conecn- 
CratiOQ  alle  bckaonten  pathogencn  und  scptogencn  OrgODismen,  macht  in  dieser 
CoDcentratioQ  keine  Niedemcbl^  in  Blut,  Eiter  und  scTi^sen  FlüsMgkeiten. 
wirkt  nicht  ätzend  und  ist  ungiltig.  Es  stellt  eine  brnuno  FUbsigkcit  dar,  die 
in  87  ccin  (oder  42.2  r)  10  g  freies  Kresol  enthält;  eine  VerdüununK  von  37  ccm 
mit  1  Liter  AVaKser  gicbt  demnach  diiD  I  proc.  KrefioUösung,  «elcne  dem  Des- 
itifucUcrntiwerUi  von  ^proe-  Carbolläsung  gleichkommt;  für  Wundbehandlung 
genügt  'tproc.  KreaoUösuug.  {tir  Schleimhäute  '/«proc.  Lösung  (stürker«  Lö- 
sutLgcD  rufen  auf  Schleimhiut-in  Brennen  hervor;. 

O'Solntol  iaL  von  ähnlicher  Zusamiueosetxuug  und  Wirkung. 

^'SaccliNriti  TOM  Fahlborf,  d.  i.  Aah,vdro-ortbo8ii]faiiiio-bcaso8- 
säure,  C«U,(C0J^O,.\HJ.  ist  ein  Abkömmling  von  Steinkohleatboor,  stellt  ein 
«ei£:(&s  krybtalltui6che&  Pulver  dar.  ist  schwer  in  kaltem,  leicht  in  beissem 
'^''oMer,  in  Aether  und  AIki>b>:>l  töslich;  durch  Zusatz  ron  Alkalien  zu  Wasser 
wird  die  Löyungskrnft  desselben  für  Saefbarin  erhöht,  wenn  man  dafür  sorgt, 
dui  die  sau?r  reagin>nde  Sacrhnrinli)»nng  immer  neubwiisirt  wird.  Erhitzt  unt- 
«irkclt  es  einen  ürrucb  nach  billeren  Mandeln. 

tihne  mit  Zuel^cr  etwas  gi;mein  zu  haben,  hat  os  doah  einen.  TOraQ^Dbeu 
siuueD  jiuckerg^'!H:hiii;ick .  den  mau  schon  schmeckt  bei  Verdünn  ungen  von 
1 1 70000  AÄ'a&scr;  der  fiesebmack  ist  dann  immer  noch  so  stturk,  wie  der  von 
üucker  bei  einer  Lrtauni;  von  1:250.  .Sacebarin  ijrt  demnach  rtwa  2.S0maI 
»üssrr,  ah»  der  gowübnticko  Zucker.  Durch  Zusatz  von  2  TbeÜen  zu  lOOO  Th. 
:<tärkesynip  kann  man  einen  8yrup  darstellen,  der  aa  SQss«  dem  feinsten  Rat- 
(Inadezucker  nicht  nachsteht. 
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Sowohl  Kalt-  vie  Warmblüter  und  der  M«usch  K^igen  auf  l&ngcr  MTp- 
reichte  fiabcn  töu  I  — '» g  kt'ine  Spur  einer  iinangcnchuicn  Bceitilltunog;  »U» 
l'unrtiitnnii  nhnn  AnannUmn  Mrihen  Tiormal. 

Das  Sacebartu  duroli  «ändert  ilcii  i  tr^atiisQiiu)  oline  J«tle  V<trmadeiiiii|  obI 
erscheint  voltstäixlig  im  l'rin  wieder:    die  Au^olieid ung  beipunt   ücIkmi  WU^ 
Mioutpu    nai'b  dem   Eluachmcu    und   ist  vollBiidrt    uacU   24  Sttind^D,    In  w 
Milch  geht  CS  nicht  über,    vobl  aber  in  den  .Speichel.     Saccburio  ist  4«mi»^ 
kein  XnhruQ^Diitwl,    findet  aber  Anwendung    bei   der  Diät   der  Ditbettkcr  ^ 
Kiinn  von  Tabletten,   deren  jede  etwa  den  Süsiiwerth  etoeg  Stäekcben  Xuck«r* 
bcaitst,  als  Vcrstisaungsmitt*.'!  von  Thcc,  KafTee.  Wein  u.  s.  ». 


Die  Gailus-  und  die  Gerbsäure. 

I.    GalloHsAire.    AciduM  gallirun. 

Die  GallBssäur«,  C,H,(Off)j  .  CO  .  OB ,  ist  ab  eine  Tiihy dnnybenag*«'»^ - 
•Sun  >u  betrachten.  Die  Annahme,  dus  üie  in  verschtedoneti  ri1.-inf«ti,  t-  B. 
Id  äen  Blftttem  der  BÜrentr.^ube ,  in  den  (Jallüpfeln  priiformirt  enthalten  j»^^ 
Ürt  norh  nirht  volLstÜndig  )*irbergesteUt  Künstlich  L-rbnlt  miin  sie  &iu  «J^ 
GerbsÄun-  bi-im  Kochi-n  mit  verdünnti'n  SÄun-n  und  Alkalien,  ditrrli  npon^-'*^' 
eintretende  (iühning  von  tierbwiureliisiingen  und  endlich  aus  hijodsalirjUi»*  »"^ 
Sie  krj'staUisirt  iu  ft-infu.  scidegUnzi^nde»  Nadelii,  lüst  sirb  in  ll>t  Th,  It^' 
ten.  3  Th.  kochenden  Wassers,  leicht  m  Alk'^^hol  und  Aether.  achmcckt  »^ 
sammonMchcnd  6»uer  und  itcrRllt  bei  220*  in  pTr*>g»IIol  («ieho  S.  48T)  «»*»^ 
£oblcasäurQ. 

Physiologische  AVirkong.    Die  (tallussiuni  hui  weder  mveisi*   *^^f 
letaOMSVl^'xl*' >    n*^o^   ßubias-    und  ^rung^widrigc  ElKetiürbaftcn.     '    ■  ■  "- 
nuh  fai  grosjicn  (juben    nicht  die  oiiiiün  ^'.rbeuden  Wirtuu^u  der  < 
cnroltert  aber,  wie  diesi^,  die  von  ihr  ^jelröffenen  ülulgt-EiMe.     Niich  I.c»i'i 
ihre  phiirmabu-  and  toxili>iing)>c1ic  Wirkung  die  d(T  anorgiutischcn  äüraL 

Sie  wird  leicht  und  schnell  in  dna  Hhit  nuffjenoniDicn   und   nifr   naeh 
Minuten  »chon  allgomcinc  Vciigiftuiig»ersclicinungcri  hervor,  die  nach  ^chmff 

Thieren  in  sehr  hoschwerlichcr   i*eltener  UjtieliAttimiiDf;,    l'nr  "-.  i -1..1* 

Hi'rz-  und  .\rt«rieL!tchlap>  ohm-  Acndcrung  der  Stuhlcntlccru 
denen  sii^h  ilbrigen-«  Kaninchen  selbst  »ach  .i.O  g  wieder  pil; 

.  Da»  cin-ü  Kjitiinchi'n  Sehniff'a  entleerte  in  >*  .StUJiden  t-U.«  . 
tiuleoartigen,  ücbwArxgnlnun  Ilanies;  nach  S*)  Stunden  war  d> 
snsMbeidung  ber.-it^  vollendet. 

Von  Hcuschcn  wiüscu  wir  Dur,   das»  2—4,0  g  gut  Toa  ihnen 
werden. 

Dsas  ihr  jedn  entfemtflro  aogenauntt.'i  »dstriuprende  Wirkung  abgeht, 
den  wir  bei  der  Gerbsäure  ausfiUu-ticlier  eri>rtcni. 

Therapeuti8ch>'   .^nwe^dun^.     Die  (JAlIuMS&ure   int  i^ani  rntbehlB- 
Die  örtlichen  Wirkungeu  der  tjerlisäurc  gehen  ihr  ah,  und  unh'-iwrifnlbMT 
obacbttuiKen  über  ihren  NutMu  tacli  di-r  Resorption  bei  irgend«i'lchen  Zisttiik  ^*— - 
beiitxen  wir  nicht.     Die  Absicht,    .nie   an  Stelle   der  fleib9&nr<~    übwall  d«.         ^ 
»ctxeo,  wo  man  von  letzterer  eben  nach  der  Aufnahme  in«  Blot  Rrtelg  ei  ''*^^^S_^ 
ist  BberfiOssig,  weil,  wie  wir  sflhcn  werdeu.  der  Nutien  der  OvrbMtur.  C*-*^ 
welche  eine  fiel  reichere  Erfahrung  vorliegt,    in    diesen  Küllrn    Mllwt  ent 
winaso  werden  ntus. 

Die  etwaig«  Dosi»  würde  0,05—0^  in  Pulvern  oder  Ptltea  Mb. 
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%   Cerbsänre.    Acidnm  tanniciim. 

Die  Gerbsäure  oder  Digallussäure  (Acidum  tannicum  oder 
Tannin)  C„H,„0»  =  C,Hs(0n),.C0.0  C.H,(OH),.CO.OH,  bildet  einen  Haupt- 
bestandtheil  der  gewöhnlichen  und  chinesischen  Galläpfel,  aus  denen  man  sie 
durch  ein  Gemenge  von  4  Th.  Aether  und  1  Th.  Alkohol  ausziehen  kann. 

Künstlich  kann  man  sie  aus  der  Gallussäure  durch  Kochea  ihrer  Lösun- 
gen mit  Arsensäure,  sowie  durch  Erhitzen  mit  Pbosphoroxj'chlorid  auf  120* 
darstellen. 

Sie  ist  eine  amorphe,  weissgelbliche,  glänzende,  in  gleichen  Theilen  Wasser 
leicht  lösliche,  zusammenziehend  schmeckende  und  schwach  aauer  reagirende 
Masse.  Meist  findet  man  sie  nicht  rein,  sondern  mit  Gallussäure  und  Zucker 
in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  gemischt;  diese  accidentellen  Substanzen 
werden  wahrscbfinlich  als  fertig  gebildet  bei  der  Extraction  der  Galläpfel  mit 
aufgenommen. 

Ihre  wässrige  Lösung  wird  durch  Mineralsäuren  und  manche  Alkalisalze, 
z.  B.  Salmiak,  Chlomatrium,  gefällt;  giebt  femer  Niederschläge  mit  Blei,  Anti- 
mon ,  Eisenoxydsalzen  ( mit  letzteren  schwarzblaue  Tinte ) ,  ferner  mit  fast 
allen  Alkaloiden,  mit  diesen  und  den  Metallen  schwer  lösliche  Salze,  die  Tan- 
natc,  bildend. 

Unter  der  Einwirkung  von  Luft  oder  Pilzen,  die  sich  gern  in  ihr  ent- 
wickeln, entsteht  in  ihren  concentrirten  Lösungen  unter  Kohlensäurcentwicklung 
ein  aus  Gallus-  und  Ellagsiiure  bestehender  Niederschlag. 

l'hyNiulugi)«che  Wirkung. 

Von  den  Wirkungen  der  Gerbsäure  auf  organische  Substrate 
kennen  wir  folgende: 

Oertliche  Wirkungen.  Leimstoffe  vereinigen  sich  mit  Gerb- 
säare  zu  unlöslichen  Verbindangen;  leimgebende  Gewebe  entziehen 
die  Gerbsänre  ihren  Lösungen,  nehmen  dieselbe  in  sich  auf  und 
werden  zu  Leder. 

Auch  gelöstes  Eiweiss  wird  durch  Gerbsäure  gefällt.  Die 
I«im-  und  Eiweisstannatniederschläge  sind  in  Wasser  unlöslich; 
löslich  dagegen  in  massig  concentrirter  Essigsaure,  ferner  in  einem 
Ueberschüss  von  Eiweiss-  oder  Leimlösung,  ferner  in  verdünnter 
Milchsäure  und  schliesslich  in  kohlensauren  nnd  Aetzalkalien. 
Das  Tannin  verliert  die  Eigenschaft,  coagulirend  auf  Leim  und 
Eiweiss  einzuwirken,  wenn  es  mit  einem  Alkali  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaction  versetzt  wird.  Das  hierdurch  entstehende  AI- 
kalitannat,  das  wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  nicht  krystal- 
linisch  erhalten  werden  kann,  wirkt  nicht  mehr  sichtbar  auf  Ei- 
weiss ein,  bewirkt  jedoch  noch  in  gleicher  Weise  wie  Tannin  im 
Munde  den  für  Adstringentien  charakteristischen  zusammenziehenden 
Geschmack.  Der  gleichen  Einwirkung  wie  Eiweiss  unterliegt  das 
Pepsin,  sowie  in  Wasser  gelöstes  Pepton  (Lewin). 

Die  Leim-  und  Eiweissgerinnsel,  ebenso  die  mit  Gerbsäure  im- 
prägoirten  leimgebenden  und  eiweisshaltigen  Gewebe  (Häute,  Fleisch^ 
verlieren  ihr  Vermögen,  in  faulige  Zersetzung  zu  verfallen,  voll- 
standig. 
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Wie  sich  GerbsSure  zu  Zucker-  und  ähnlichea  GihrungeD  m- 
halt,  ist  uobokannt;  wahrscheinlich  ist  ihre  gabrnDgahemiiuile 
Kraft  nur  gering,  jedenfalls  riel  geringer,  als  die  anderer»  söge- 
nanoter  antiseplischer  Uittel. 

DogogoD  ist  sie  ein  gutes  fäulnisswidrigcs  Mittel;  zu  Culeoi 
Blat  oder  faulendem  Eiweiss  zugesetzt,  hebt  sie  sogleich  den  scbtcd- 
ten  Geruch  auf  und  conservirt  die  botrolTeaden  Substanzen  wocb»- 
lang,  oEfonbar  vreil  das  Tannirialbuminat  nicht  mehr  ein  gntts 
Nährmittel  für  die  Bucterien  ist  und  weil  diese  selbst  durch  Tumio 
gotödtet  werden.  Dass  sich  Schimmelpilze  gern  in  Tanniolönng 
bilden,  beweist  nichts  gegen  die  antiscptischo  Kraft,  da  einige  dir 
basten  antiseplischcn  Substanzen  ebenfalls  eine  Schiromelpilz?eg»- 
tation  gestatten  (Lewin). 

Nach  Analogie  mit  der  Einwirkung  auf  thierischo  Däute  bit 
man  auch  für  lebende  Gewebe,  namentlich  Schleimhaut«,  eine  ger- 
bende Wirkung  der  Gerbsäare  angenommen,  und  das  schoa  bei 
Terdünnton  Lösungen  entstehende  Gefühl  von  herbem  Geschmack, 
Trockenheit,  Zusamraenziehung,  von  Ifauheit  und  Steifigkeit  in  den 
beuelztcn  Schleimhäuten  bezogen  auf  eine  Contraction  aller  *it 
webe,  der  einzelnen  Zellen  sowohl,  wie  auch  der  Gefässe;  und  die« 
hinwieder  auf  die  ei weissgo rinnende  und  wasseren tziehende  {?/ 
Grundwirkung  der  Gerhsäur«. 

Folgendes    dürfte    das  Richtige    sein:     Aus    sehr    verdünoto 
Gerbsäurelööungen  scheinen   die  organischen  Gewebe  Wasser  sögir 
aufnehmen  zu  können  und  nicht  abzugeben;  wenigstens  fand  Heniiig) 
dass    in    solche  Lösungen    gelogto   Muskeln    anschwellen,   dicker, 
länger,  blasser  und  wässeriger  werden  and  an  die  Lösung  Eiww" 
und  Farbstoff  abgeben.    Für  starke  Concontrationen  läsbt  sich  nw* 
den  Versuchen  von  Hcnnig^    Mit^chcrlich,    Sohrolf   nicht  leagn«^ 
daas  die  Gewebe  Gerbsäure  aufnehmen,  und  dasa  hochgradige  Vei* 
anderungen    im    Innom  der  Zellen  auftreten,    welche  Äehntichkw 
mit  der  Gerbung  der  Häute  haben.    Ob  aber  im  lebenden  Gewel)* 
die  Gerbsäure  ebenso  tief  eindringt  und  sogar  bis  zum  Hoakel^ 
webe  gelangt,  wie  dies  Uennig    an  todten  Geweben  gefunden,    ^ 
mehr  als  fraglich. 

Anf  eiternde  Flächen  gebracht,  bringt  Gerbsaure  Eiter  ^^ 
den  oberflächlichen  Geschwürsgrund  /.or  Gerinnung,  wirkt  in  Aie^ 
Weise  gegen  die  putride  Zersetzung  des  Kiters  und  begünstigt  ^°^ 
raschere  Heilung. 

Beim  Zusammenkommen  von  Blut  und  Tanninlösang  bil^ 
sich  ein  Miederschlag  von  Tanninalbomlnat,  der  sioh  so  lange  ^^^ 
der  löst,  als  das  Blut  noch  alkalisch  reagirt  (wegen  der  Lftsl■-^^ 
keit  des  Tanninaibumiuats  in  kohlensauren  Alkalien)  Erst  ^ 
stärkerem  Tanninzusatz  bleibt  das  sich  bildende  Gerinnsel  ar»^ 
löst;  insofern  kann  man  ea  2U  den  stärkeren  blatooagulirei»  ^,'° 
(styptischen)  StoflFen  rechnen.  Der  Blutfarbstoff  wird  bei  Tac"^*" 
Zusatz  bollroth. 
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Ganz  gef;0D  dio  frühere  allgemeine  Annahme  ergeben  direote 
Beobachtungen  am  Froschmesenteriam,  dass  die  Gerbsäure  weder 
ID  schwacher  noch  in  starker  Losung  (von  10  pCt.  an)  auf  die 
Blatged^e  zusammcozichond,  äondero  im  Gogontheil,  dass  sie  er- 
weiternd wirkt.  Sowohl  die  Arterien,  wie  die  Venen  und  Ga- 
pillaren  erweitern  ihren  Durchmesser  in  maximo  um  das  Doppelte, 
so  dass  die  mit  Gerbsäure  behandelte  Partie  stark  byperämisch 
wird  (Rosenstirn-Rossbach).  Diese  Gefässerweiterung  erfolgt  nicht  etwa 
reiloktorisch,  sondern  ist  Folge  einer  directen  Kiowirkung  auf  die 
Kiemente  der  Gefässwand ;  durch  Gerbsäure  erweiterte  Gefässo 
können  durch  Silbernitrat lösong  stets  wieder  verengert  werden,  so 
dass  man  die  Wirkung,  der  Gerbsäure  auf  die  Gefjisso  nicht  wohl 
durch  eine  totale  l^äbmung  der  Gefässner?en,  sondern  entweder 
nur  durr,h  herabgesettte  Erregbarkeit  der  musculo motorischen  Ap- 
parate oder  umgekehrt  durch  ßeizung  der  gefasser «eiternden  Nerven 
erklären  müsstöj  Lewin  sucht  sie  durch  Blutstase  in  den  CapiUaren 
und  diese  durch  Verengerung  der  zuleitenden  Gefasse  oberhalb 
des  Beobachtungsortos  «u  erklären;  aber  mit  Unrecht;  denn  auch 
bei  gut  erhaltener  Circulation  erweitern  sich  die  Gefasse  bei  ört- 
licher Tanninbeibnngung.  Auch  an  entzündeten  Schleimhäuten  bei 
Menschen  konnten  wir  nie  eine  Verengerung  der  Gefasse  wahr- 
nohmeu,  wie  dies  i.  B.  beim  Silberuitrat  sehr  leicht  möglich  ist; 
am  einen  schürfen  Kuchweis  von  Erweiterung  an  undurt;hi>ichtigen 
und  schwerer  zu  beobachtenden  Theilon,  wie  an  der  Rachen-  und 
Ualsschleimhaut,  zu  liefern,  fehlt  es  uns  bekanntlich  an  Methoden. 
Auch  konnten  wir  bei  medicamen tosen  Vordiinnongen  nie  einen 
Nacblass  vorhandener  Socretionen,  eher  eine  Vormehrung  wahr- 
oebmen,  trotz  eines  stets  eintretenden  subjectivcn  Trockenhcitsgc- 
,  fiihls.  Jedesmal  aber  tritt  eine  ziemlich  starke  Anästhesie  der 
eingepinselten  Stellen  ein:  die  GeächmacksompBndung  z.  B.  schwin- 
det fast  gänzlich  und  bleibt  nur  für  sehr  intensive  Geschmacks- 
orregcr,  z.  B.  sehr  saure  Substanzen  einigermassen  erhalten;  nach 
Bepinseln  des  Rachens  hört  die  sonst  sehr  starke  Re Hexe rreg bar- 
keit dieser  Gegend  ganz  oder  wenigstem!  gegen  die  gewöhnlichen 
Reize  auf. 

Wir  können  daher  der  Gerbsäure  auf  die  Schleimhäate 
eine  örtlich  aoästhesirende  und  gefässerweiternde,  auf  die  Ge- 
schwüre eine  deckende,  austrocknende  und  die  putride  Zersetzung 
hemmende«  auf  blutende  Wunden  eine  styptische  Wirkung  za- 
sch  reiben. 

Auch  bei  innerlichem  Gebrauch  treten  fast  nur  Folgeer- 
scheinuDgen  einer  Örtlichen  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  der 
Verdauangswege  ein:  ausser  den  schon  angeführten  subjectiren  Em- 
pBndungen  eines  zusamraenziehoiidon  Geschmacks,  von  Trockenheit 
und  Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  bei  kleinen  Gaben  (bis  0,5  g] 
bei  einmaligem  Gebrauch  keine  weiteren  Symptome.  Erst  nach 
häufiger  Wiederholung  stellt  sich  Aboahme  des  Appetits,  starkes 
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Hai^ogsse,  Störang  der  Verdanong,  mancHm&l  Hi- 
(Hennig)  ein,  aber  wenigstens  bei  Gcsnodeo  ktioe 
idimal  sogar  unigokohrt  Durchfall,  die  abfähreads 
Glaabersalzes  wird  durch  gleichzeitig  gereichte  Gett»' 
fcflelifftfni  anbedeatend  (Wagner-Buchhoim),  die  Darmperistil- 
ndtt  gescbwScht  (Ilennig).     Diigegcn  köonec    allerdings 
^  «uf  aboorzcer  Zi-rseizuDg  der  logesU  and  der  »oUeia- 
WtrkaDg  der  ZersetzuDgsproducto  berohenj  gehi^ 
«■in  Auch  die  fätiloisswidrigoa  Eigenschaften  der  Gerbsiore. 

Dit  TerdaQUQgsstöruDgcQ  hat  man  früher  allgemeia  von  der 
ohai  ^  &19)  gcä^ildertoa  Veränderaag  des  Pepsin  nnd  Pepton 
teA  Tmnin,  von  ihrer  Fällang  abgeleitet.  AUeio  Lewio  hat  nub- 
MWMMD.  dass  in  salzsaurcr  Lösung  keine  Fäliang  des  AlboMa 
3wb  TuDin  eintritt,  dass  die  künstliche  Verdaaang  roD  Eiwti^ 
MMfc  b«i  Anwesenheit  von  Taanin  norinal  rerUnft,  das  EiveiiS 
m  Ptptoo    nmgewandelt   und   aach  das   vorhandene  Pepsin  niek^ 

Krst  in  Gaben  von  1,0—5,0  g  (je  nach  Füllong  des  Uijlis 
«.  s.  w.  wechselnd)  ruft  es  hochgradige  Veränderong  in  der  Ha^a— 
aaUnmbMt  ^^rbtes,  rissigem,  graugelbes  Aassehcn  derselbeobaä 
KHtee^M»  Sehroff),  heftige  Hagenschmcn:eD,  hartnäckiges  Erbrecheo.» 
lab«Äkft«  Temperaturcrhöhnng  und  Stuhlvorstopfuog  von  miodk' 
■■1  VDckcfilanger  Dauer  hervor,  die  eiaostbeils  auf  der  BQdmff 
«•Midi  barter  Kothniassen,  andererseits  auf  einer  BesohräBkmc 
t^  PiiMwrii  tinn  beruhen  mag;  wahrscheinlich  führt  att98cblMi»~ 
Ulli  te  luge  Liegenbleibea  der  Kotbmassen  im  Diokdanu  so 
S^hMl^iBtgaschwüren  daselbst,  weshalb  dann  die  abgeheodeo 
tttfcinnrtft  mit  Blut  und  l!)iter  bedeckt  sind. 

SehicRsale  im  Körper  Im  Magen  schon  und  auch  tta 
Dutt  wird  die  Gerbs&ore,  gleichgültig,  ob  sie  durch  ßiweistüt«r' 
mteB  in  Lifiaiug  gehalten  oder  ob  sie  in  der  salzsauren  PeclOD' 
HiMi;  «athftlt«D  ist,  resorbirl;  das  Alkali  der  Lymphe  und  de« 
Kltftt«  wandelt  sie  in  ein  Alkalitannat  nm,  welches  Eiweiss  Dickt 
M«kr  (iUt,  und  als  Alkalitaanat  kreist  sie  sodann  im  Blut«.  Iv 
K»üi  findet  sich  stets  wenig  oder  gar  keine  Gerbit&ure  mehr. 

WAhrettd  bis  jetzt  die  meisten  Autoren  annahmen,  die  Gf 
sAwn  v«rd«  thoils  im  Dann,  thcils  im  Blut  und  den  Genebea 
QUIlMCttn  tiingewandelt  und  als  solche  mit  dem  Urin  ai 
ii^  ket  tick  Lewin  nachzuweisen  bemüht,  dass  nicht  sämötl 
'flMltt  io  der  Blutbahn  zu  Producten  oxydirt  wird,  welche  Eiteis» 
idIvM  «mIu  fallen,  Vielmohr  müsse  ein  Theil  des  eingeföKrlvD 
^iMli^iM  ^  Alkalitannat  zur  Ausscheidung  gelangen  and  ^^ 
i^lW^tWH*  *D(*^^(1^''  sogleich  bei  der  Elimination  ans  dem  BlotA 
^^  Mit  in  Hom  selbst,  vielleicht  unter  dem  EinQass  des  sin*" 
■^m|mmw«u  Xatriums  wieder  zu  Tannin  werden. 
'~~  ^i^llgemeiB«  Wirkungen.  Es  begreift  sich,  da  das  Tinai' 
HflQkl  ab  MlobM,  toudem  mit  gosättigten  Affinitäten  innerhalb  it' 
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tässe  und  der  Gewebe  verweilt,  dass  ihm  nach  der  Resorption 
ht  mehr  die  Wirkungen  zukommen  können,  die  wir  an  ihm  bei 
mchcr  Einwirkung  beobachtet  haben.  Cnbestritten  ist  noch  heut- 
me,  (lass  namentlich  die  styptische,  blutstillende  Vp'irkung  auf 
iferote  Organe,  an  welche  die  altere  Zeit  allgemein  geglaubt  hat, 
t  isnerlicher  Medication  dem  Tannin  völlig  verloren  geht.  Man 
U  also  nicht  mehr  daran  denken  dürfen,  vom  Magen  aus  Nieren-, 
pinDuttcrblatungen  duroh  Tannin  heben  zu  woUeD.  Dagegen 
rd  von  Lewin  neuerlich  behauptet,  dass  entfernte  udstringironde 
d  gefässzusanimenzichende  Wirkungen  auch  boi  innerlicher  Me- 
ktioQ  zu  bocbachten  seien;  doch  ist  die  Beweisführung  Lewin's 
W  atif  Vorführung  älterer  Angaben,    als  auf  eigene  neue  Ver- 

E  gegründet:  es  verkleinere  die  Hilz  (Küchenmeister,  Hennig), 
mme  die  Secretion  entfernter,  nicht  anmittelbar  behandelter 
n  (Hennig) ;  es  verringere  die  llarnsecretion.  Ans  seinen 
^en  Versuchen  ergab  i^ioh  nnr  positiv,  dass  bei  Fröschen  nach 
bcDtaner  Tannininjection  die  Muskelelasticität  einige  Verände- 
Rigen  erleidet,  dass  ao^chäagte  Gewichte  diese  Muskeln  weniger 
hnen  und  dass  nach  Entfernung  des  belastenden  Gewichtes  die 
inmuskolo  wieder  mehr  ihrer  ursprünglichen  Lage  nahe  kom- 
als  normale  Muskeln.  Löwin  glaubt  diese  Wirkung  davon 
iten  ZQ  sollen,  dass  auch  das  Alkalitannat  den  Geweben  Wasser 
femer  Sauerstoff  entziehe;  doch  ist  er  den  Beweis  schuldig  ge- 
ben; auch  dürfeu  nach  seiner  eigcneu  Meinung  die  au  Fröächen 
Ib&chteten  Verhältnisse  unter  keinen  Umsländen  auf  Warmblüter 
1  Menschen  ubortragon  werden. 

Fikent-scher  glaubt  die  bei  Fröschen  nach  subcutaner  and  epi- 

Enatiscfaer  Beibringung  von  Tannin  beobachtete  Gefässvorengorung 
eine    durch    dasselbe    bewirkte  Reizung   des  vasomotorischen 
tnims  bezieben  zu  müssen.    Abgesehen,  dass  diese  Verengerung 
deicht  nur  reine  RoOexwirkung  dos  Schmerzes    war,    hat   man 
Warmblütern  nie  centrale  Tanniowirkungen  beobachtet. 

.  Die  beobachteten  Wirkungen  auf  die  Urinab-  and  -ausscheidung 
Wen  so  complicirte  Verhältnisse,  dass  auch  von  ihnen  kein  Schluss 
jnv&rts  auf  die  Art  des  Zustandekommens  gemacht  werden  kann. 
Ich  grösseren  Tanningaben  halten  Thiere,  die  man  sich  selbst 
wläät,  nicht  selten  den  Harn  5— »5  Tage  in  der  Blase  zurück. 
Bell  wenn  man  täglich  den  Harn  durch  den  Katheter  entleert, 
Ht  sich  die  Hammenge  verringert;  beobachtet  man  allerdings  die 
wem  grösseren  Zeitraum  abgeschiedene  Quantität,  dann  Qndct 
{jB,  dass  dieselbe  grösser  ist,  al^  bei  normalen  Tbieren;  auch  soll 
«Concentration  des  Urins  rauh  Tanningebrauch  oft  so  hochgradig 
in,  dass  sie  sich  der  des  Fieberharns  nähert  (Mitscherlich,  Hennig); 
iWi  bleibt  der  Pflanzenfresser  harn  selbst  nach  grossen  Gerbsäure- 
keo  alkalisch  (Schroff). 

Wir  müssen  daher  immer  noch  erst  eioeu  sicheren  Beweis  für 
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eatfernto   Tniininwirkutig    verlangen    und    dieselbe    nach 
fieobaclituDgei),  auch  soweit  sie  adsiringirond  sein  sollen, 
Unmittelbare    Einspritzung    in    das    ßlut    ruf 
GerianuugeD,    Thrombosen    und  Embolien    und   dadurch 
hervor. 

TherupenliKclif*  Anwpniliuij. 

Man  kann    von  der  Gerbsäure  dann   einen  Matzen 
wenn  die  Möglichkeit  einer  directen  örtlichen  Kinwirk 
steht,  doch  wird  auch  für   dicäo  Fälle    dio  Bedeutung  dea 
in   der  Praxis    entsc;hieden    überschätzt.     Die    Eigenschaf 
welchen    ihre  Heilkraft   bei  örtlicher    AnTreodung    bcraht 
aber  verloren,  wenn  sie  ins  ßlut  auFgenomroen  wird, 
wird  sie   in    der  Praxis  auch  vielfach    gegeben  und  angebl 
Nutzen  bei  Zuständen,  wo  der  EtTect  eben  nur  von  dorResc 
abhängen  könnte.     Wir  werden  diese  Zustände  ebenfalls  der 
ständigkeit  wegen  namhaH  machen  müssen,  heben  aber  bereii 
hervor,  dass  wir  selbst  je  länger  je  mebr  von  dieser  Darroiol 
weise  dos  Tannin  zurückgekommen  sind,  weil  wir  niemals  mit 
7.eugender  Sicherheit  einen  unboätreitbaren  Kutten  davon  wahr« 
meo  haben. 

Tannin  ist  viel  gebraucht  bei  Blutungen  aus  verscl 
Organen  und  zwar  sowohl  diroct  örtlich,  wie  auch  iimerlichr 
blutstillende  Wirkung  nach  der  Hosorption  hcrbeizurühren. 
letztgenannten  Weise  wirkt  es  sicherlich  sehr  unzuverlässig  m 
tigcr  wohl  gar  nicbt.   Kein  verständiger  Arzt  wird  sich  auf  di 
TannindarreichuDg  bei  ütohnblutungen  verla&>en.    Bei  den  li 
Formen  der  Lungenblutungen  ist  dieselbe  ebenso  eutbehrlick'} 
den  schweren  nutzlos.    Bei  Nicrcnblutangen  und  bei  der  acut 
Blutung  einhergehenden  (haemorrhagischen)  Nephritis   soll 
nutzen,    wenn  die  ersten  Erscheinungen    der   heftigen  Entzi 
(Schmerzen  in  der  Rcnalgegend,  l'iober)  gcschwundon  sind  u 
starke  ßlutgehult  des  Urins   noch  fortdauert.     Es  ist  äbei 
wie  wir  hier  gleirrh  anschliessen,    seit  Bright  und  namentb 
Frerichs  auch  bei  chronischen  Nephritisformen  vielfach 
worden.    Wir  müssen  wie  Bartels  bekennen,  dass  wir  Gerbl 
den  verschiedenen  Nephritisformen,  acuten  wie  chronische 
joden  überzeugenden  Nutzen  angewendet  and  jotzt  seinen  C 
ganz  verlassen  haben. 

Als  Örtliches  Haemostaticam  wirkt  es  allerdings  l 
energisch  wie  Liquor  fcrri,  hat  aber  den  Vorzug,  dass  09' 
unangenehm  ätzende  Nebenwirkungen  mit  sich  fuhrt.  ZoC 
düng  kommt  es  namentlich  bei  stärkeren  Caplllar-  and 
riolleu  Blutungen  aus  kleinen  Aestcn,  so  bei  Haemorrba 
dem  Zahnfleisch,  der  Nase,  von  Geschwürsflächen;  om  bcstcl 
man  es  in  PUtenform  an. 

Bei  Magen-  and  Darmblutungen  gehört  Tannia  oahta 
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quer  forri  sesqaichlorati  zu  den  am  hänfigsten  gebrauchten  Mitteln. 
Seine  örtlich  styptische  Wirkang  ist  geringer  als  die  des  Eisenprä- 
parates, dafür  soll  es  den  Vorzug  haben,  in  grösseren  Gaben  ge- 
gebcQ  werden  zu  können;  docli  ist  dieser  Vorzog  sebr  zweifelhaft, 
da  Tannin  in  grösseren  Dosen  selbst  Erbrechen  errogon  kann.  Die 
Wirksamkeit  bei  Magen-Darmblutungen  üborhanpt  anlangend,  können 
wir  vollständig  auf  das  in  dieser  Beziehung  beim  Eisenohlorid  (S.Ul) 
Gesagte  verweisen;  wir  schliessen  uds  nach  weiterer  Erfabrang  der 
HciniiDg  an  (Leubo  u.  A.\  dass  diese  Wirksamkeit  mehr  traditionell 
geglaubt,  als  zuverlässig  bewioüen  ist,  höchstens  bei  Mastdarmbla- 
tosgen  könnte  man  es  in  grossen  Dosen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
cebraocheo. 

Eine  fast  noch  häufigere  Verwendung  als  bei  Blutungen  Gndet 
Brbsäare  bei  den  rerscbiodenen  Erkrankungen  der  Schlei  m- 
i&ate.    Sehr  häufig  wird  sie    bei  Diarrhöen  gegeben.     Ms  g&- 
'eignete  Fä.lle  für  ihre  Anwendung  gelten  chronische  Diarrhöen,  nnd 
iwar  besonders  die,  welchen  ulcer&tivo  Frocesse  zu  Grunde  liegen: 

fcdie  chronische  Form  der  Dysenterie,  Foliicolarverschwärungen; 
«SS  wird  sie  auch  bei  einfachen  chronischen  Durchfällen  gegeben, 
so  bei  verschleppten  Darmkatarrhen  der  Kinder,  bei  den  Uurch- 
Wlt»,  an  denen  Säufer  bisweilen  leiden.  Eine,  wenn  auch  nicht 
gBT»de  unomgängUch  nothwendige,  so  doch  wonschenswerthe  Bedin- 
png  fiir  die  Anwendung  der  Gerbsäure  ist  ein  guter  Appetit  und 
nnnaic  Magonverdaaung.  Der  schädliche  Einlluss,  welchen  sie  auf 
^eso  ausübt  bei  einer  längeren  Anwendung,  muss  besonders  benick- 
sicbligt  werden,  wenn  die  Frhaltung  des  Appetits  eine  Haiiptauf- 
S^  der  Behandlung  bildet;  so  bei  der  Phthise,  wo  die  gleich- 
witige  Darmaffection  zuweilen  den  Gebraoch  des  Tannin  erfordern 
^de.  Einzelne  Autoren  wollen  allerdings  einen  günstigen  Einfluss 
^Tannin  bei  bestimmton  Formen  der  Dyspepsie  (mit  Säurebildung 
10  Migen  und  Flatulenz)  gesehen  haben.  Doch  fehlen  einmal  hier- 
über noch  ausgedehnte  Erfalirungcn.  und  dann  kommt  diese  Art  der 
Digwtionsstöning  gerade  im  Verlauf  der  Phthise  relativ  selten  vor. 
—  Kach  unserer  persönlichen  Erfahrung  sind  wir  nicht  geneigt,  der 
Gerbsäure  einen  besonderen  Werth  bei  Durchfällen  welcher  Art 
■pDer  beizulegen. 

B     Bei  Blasen katarrben  soll  sie,  auch  bei  innerlicher  Darreichung, 
V>D  Nutzen  sein;  ganz  sicher  ist  diese  Anwendungsweiso  bei  Leu- 
^iwhoe,  Bronchialblennorrhoe  unwirksam.  —  Das  alltäglich  geübte 
'(rf&hren    bei  den  so    überaus    hüiiligen   chronischen  Rachen- 
katarrhen und  Anginen  mit  TaniiiritÖsuriigcn  gurgeln  oder  pinseln 
M  lassen,  ist,  wie  wir  bestimmt  versichern,  ohne  jeden  erkennbaren 
Nutzet).    Bei  einem  Mi^nschcn  fand  Lange  eine  starke  Idiosynorasie, 
iodem  nach  Pinseln    in  der  Nase  (L :  15)    starke  Schwellung    der 
Schleimhäute  and  Urticaria  auftrat. 

Bezüglich  der  Bedeutung  des  Tannin   fiir  die  inhalations- 
lerapie    im  Allgemeinen    heben   wir    hervor,    dass   dasselbe   in 
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dieser  Art  der  Anvcndong  als  ein  gaies  Mittel  gilt  —  wir  ISIinD 
diese  Indicattonen  nur  an^  ohne  sie  mit  der  eigenen  Erfahrne 
stützen  za  können  —  bei  den  chronischen  Katarrhen  des  Bapt- 
rationsapparates  (Larpx,  Trachea,  Bronchien)  und  des  Schlsuju^ 
wenn  dieselben  voü  einer  reichlichen  Secretion  begleitet  sind;  ndB 
bei  den  leichteren  Ulcerationsproressen  nütze  es.  Bei  den  stir— 
koren  Verschwärangen  ist  es  sicher  nnznreichend :  bei  dem  chro- 
nis<:hcn  Katarrhe  ist  es  überflussig,  mitonter,  bei  dem  acuten  fri— 
sehen  Katarrhe  regelmässig,  .sogar  schädlich.  Für  die  Icicliiena 
Grade  von  Hämoptoe  ist  es  in  Form  der  Inhalationen  ebeoM  fn& 
wie  bei  innerlicher  Darreichung  überflüssig,  für  die  schwererei  m— 
genügend. 

Die  Frage  aolangond,  ob  man  Tannin  oder  Alaun  za  lithk- 
lationen  nehmen  soll,  so  spricht  sii-h  V^aldenburg  dahin  an»,  ^us 
dies  in  manchen  Fallen  ganz  von  den  Idiosyncrasion  der  Enoken 
abhänge.  Wenn  diese  nicht  in^s  Spiel  kommen,  sei  Tannin  Tona— 
ziehen,  wo  es  sich  um  gaoz  oberflächliche  Katarrhe  handelt,  udsr 
wo  anf  die  ßeschufl'cnhcit  dos  Secretes  selbst  mehr  eingewirkt  war' 
den  soll  (z.  B.  bei  leichter  Putrcscenz  desselben);  Alaun  dage^a» 
wenn  es  sich  am  mehr  parenchymatöse  Proceäse  handelt,  wo  da« 
ganze  Gewebe  der  Mncosa  oder  Sabmucosa.  geschwellt  ist  —  fr»ä— 
lieh  ist  dies  wohl  anmögltoh  zn  entscheiden. 

Sehr  häuHg  wird  Tannin  zu  Kinspritzungen  bei  Gonorrbo« 
and  Lenkorrhoe,  sobald  die  ersten  acuten  ürscheinnngen  Tortfc^ 
sind,  benatzt;  man  nimmt  wohl  an,  dass  Tannin  wirksama  *0" 
als  die  gewöhnlichen  Metalllösungen,  doch  ist  dies  nur  iDSoicfV 
richtig,  als  bei  letzteren,  gebraucht  man  sie  concentrirter,  lücbt 
litzendo  Nebenwirkungen  erfolgen  können  Als  besonders  afi^~ 
reich  bei  Gonorrhoe  empfiehlt  Schuster  Tanninglyconnsfibe,  boip^' 
artige  Stäbchen,  die  aus  2,0  Tannin,  0,12  Opium  and  Glycerin?,* 
bestehen;  man  lässt  dieselben  5  —  10  Minuten  in  der  Hanudbr« 
liegen. 

Abnorme  Schwciss^ecreUon  soll,  oiozelnen  BeobachtBQfS* 
nach,  durch  den  innerlichen  Gebraaoh  von  Tannin  beschränkt  weito* 
können,  doch  ist  der  Erfolg  dorchaas  nicht  mit  Sicherheit  lo  ot- 
warten.  Etwas  besser  ist  seine  Wirkung  in  dieser  Beziehung,  ve0C 
man  es  direct  auf  die  Haut  bringt.  —  In  neaerer  Zeit  ist  Gerb«»'* 
sehr  lebhaft  bei  den  durcih  die  Kinwirkong  der  Kälte  entstitfln»*" 
Hautentzündungen  (Pcrnionen)  empfohlen  worden,  und  wieesscheio' 
mit  Recht. 

Von  Redeutang  ist  die  Gerbsäure  als  Gegenmittel  bei  Ver|if* 
tungeo  mit  organischen  Substanzen,  vor  allem  mit  einer  B«il>' 
giftiger  Älkaloide:  sie  gilt  als  das  beste  Gcgcncift  für  Mor^biSi 
Strychnin,  Nicotin  u.  s.  w.,  indem  sie  mit  diesen  Substanzen  sonvff 
lösliche  Verbindungen  eingeht,  ferner  für  die  AntimonpraporatetBui 
überhaupt  für  metallische  Mittel.  Man  lössi  bei  derartigen  luloü- 
cntionen,  neben  dem  anderen  in  Betracht  kommenden  BebandlooES- 
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rerfabren,  Gerbsäure  oder  gerbsäurehaltige  Sabstanzen  (in  Lösang, 
Infas)  nehmen,  wenn  nichts  anderes  zor  Hand  ist,  Kaffee  oder  Thee; 
doch  sind  diese  beiden  Substanzen  bei  StrychninTergiftongen  za 
venneiden. 

Präparate  und  D'isirung.  1.  Acidum  tannicuiii.  innerlich  zu  0,05 
bis  0,ö  pro  dipsi  (2,0  pro  die)  in  l'ulverii,  Pillrn,  Losung.  Bei  der  Ordination 
miissea  äeUistverständlicli  alle  die  -Substanzen  vermieden  werden,  mit  denen 
Tannin  eine  Fällung  gielit.  also  namentlich  die  Verbindung  mit  Metalloxyden 
und  mit  alk.-iloidhnlligen  Pflanzenprfiparatcn. 

Aeussi.TÜch  in  Substanz  (Ilämostaticum)  uder  in  Lüsung  (zu  Trippfrinjep- 
lionen  '/,--2proc,  Liisungin),  selten  in  Salbenfonn  (2,0- -.'),0 :  25,0).  Zu  In- 
halationen als  Adutringeiis  in  ';j — 5proo.,  als  Stjpticuni  in  l~10proc.  Lö- 
sungen. 

2.  Nntriuiii  tannicuiii  wird  von  Lrwin  für  innerlichen  üebrauch  statt 
des  Tannin  empfublen  in  folgendi'r  Formel:  I^  Solutio  acid.  tannie.  1,0  bis 
bis  i>,0:  150.0,  Sttlutin  Xatr.  bicarti.  'j.  s.  ad  resol.  alcal.  Mds.  Sstüdl.  1  Eas- 
loffel  z.  II.  Klienau  H.  Tannnialbuminat.  I^  S>.>lut.  acid.  taiinic.  2,0:  100,0, 
adde  agitando,  Solut.  albuniin  ovi  unius  100,0. 


GerbsAnrehaltige  PflaazeB  nad  Pflanzcnstoffe. 

Man  nntirscheidet  nach  den  l'llanKen,  in  di'ncn  sii'  vorkommen,  vcrschie- 
deni-  (ierbsäurcn:  die  (iallus-,  Eichen-,  Ratanba-,  Catechu-,  Kino-,  Morin-, 
Kaffee-,  China-» f erbsäure  u.  s.  w. ;  die  chemische  Zusammensetzung  krnnt  man 
noch  nicht  für  alle:  alh-  aber  haben  geiin'insant  i-inc  coagulirendc  Wirkung  auf 
Eiweiss  und  Leim,  fi-rniT  gL-nicinsam  die  Eigenschaft,  Häute  in  Leder  zu  ver- 
wandeln. Die  einen  Gerbsäuren,  z,  B.  Tannin,  geben  bei  trockener  Destillation 
PjTogallol  und  bilden  mit  Eisfnsalzen  schwarzblaue  Verbindungen,  andere  geben 
Brenzkatecbin  und  bilden  grüne  Kisenverbiodungen. 

Wegi-n  der  glcichi'n  Wickung  auf  Eiweiss,  L(.'im  u.  s.  w.  schreibt  man 
diesen  vielleicht  doch  verschiedenen  Stoffen  auch  gleiche  physiologische  Wir- 
kungen zu.  was  insofern  wahrscheinlich  ist.  als  man  bei  dem  üebrauch  der 
gerbst oftigt-n  Pflanzen  und  Ar/neimittel  in  der  That  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied gefunden  hat,  ausser  dass  sie  etwas  mehr  yerstopfi'nd  wirken,  als  die 
reine  Gerbsäure  (?). 

Daraus  folgt  aber  unmiLielbar,  dass  eigemlich  alle  diese  Mitt«!  durchaus 
cntliehrlich  sind,  so  lange  man  aus  Apotheken  n-ines  Tannin  bezieben  kann, 
und  nur  dann  einzutreten  hatten,  wo  solches  nicht  zu  erlangen  wäre. 

Rs  macht  uns  in  diesiT  Meinunir  nicht  irre,  dass  alle  gerbsäurehaltigcn 
Pflanzen  noch  vielfältige  amkre  Stoffe  gleichzeitig  enthalten,  z.  B.  Stärkemehl, 
Zucker,  fette  flüchtige  ätherische  Oele,  deren  Wii'kuug  man  bei  den  Gerbsäure- 
Indicationen  entweder  gar  nicht  brauche»,  oder  wenn,  sie  viel  besser  durch 
andere  I'riiparate  ersetzen  kann,  in  denen  diese  anderen  Sloffe  in  grosserer 
Menge  und  besserer  Miscliung  vorhanden  sind. 

Es  wird  aus  diesen  Gründen  die  Kürze  in  der  Angabe  dieser  Arzneimittel 
gerechtfertigt  erscheinen,  sowie  dass  wir  die  bei  uns  gebräuchlichen  Volksmittcl 
in  den  Vordergrund  stellen ,  da  direii  leichie  Zugängliehkeii  und  Billigkeit 
wenigstens  einen  zureichenden  Grund  ihres  fortdauernden  Gebrauchs  abgicbt. 

Dir  OallSpfel,  Gallae,  sind  Auswuchs«'  (vi>n  böchstens  2-'i  mm  Durch- 
messer) an  den  Blättern  iriehrerer  Kichenarten,  namentlich  der  in  Asien  heimi- 
schen immcr^rrüiien  strauchnrÜKcn  Quercns  bisiianica,  durch  den  Slich  und  die 
Eier  der  Galiwespenwcibchen.  deren  beste  Sorten  bis  70  pt't.  der  oben  abge- 
handelten reinen  (ierbsäui-e,  d.  i.  der  tlalläpfelgerbsaure  liefern:  die  (iailäpfel 
unserer  einheimisthen  Eichen  haben  höchstens  30  pCt. 
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ThcrapouUsch  kommen  Abkoebungcn  dw  GallSpfel  (10,0—25.0:100,*^ 
liberal)  da,  wa  man  Honst  Tannin  giebt.  zur  Anvendung,  wenn  letzter»  ntd^-^B^ 
zu  babcii  iät. 


Tinntura  ßallarum,  1  Th.  G.  auf  5  Th.  Spiritus.  Aeusserlich  in  V« 
binduug  (KU  gleicben  Theileii)  mit  Jüdtitictur:  di«sc  Combinalion  tisst  die  leUter  ^^- 
jiur^'irkung  komroon,  ohne  'la.s.<i  glüichnfitig  ihre  stark  reUendcn  Nebeuencbe^^K' V 
nungcn  auf  die  Ilant  zur  Ausbildung  gelangen. 


Di"  F.lcheniind«,   Cortex  Quereua.    D'k  yod  jungen  Aeaten   unsmi 
«iiiheliniächen  Kicbbäuiue  gewonnenen  Rindeu   haben  einen  wecbselnd«-!    *''■■''       ^  -'' 
7.«n8chnn  ."» — 30  p(.'t.    einer    ;iiide<ren  (ierbsHurc.    dür   sogcnoiinkea    Ei-i  «z^t- 

süarc.  iiolK-nbei  noch  Gummi.  FcHc.  K.ilksiilrc  und  wirken  im  Gaiueo  sfi.." ...-.  rx.  •^r. 
nur  die  V*^rdauuiig  me-hr  boliistiiretid.  Arhnliube:»  gilt  für  die  Rind(*ti  vir-lcc  -:??•«? 
andornr  Baume,  der  Rtts^kaütnniK,  dar  IMinc  und  TJeler  aiulÜnditcbcK  -^^wr 
Bäum-;.  —  Therapeutisch  wie  Galläpfel;  innorlieb  am  besl^m  gar  nicli*' ^rftl 
gebraucht. 

Die  f^erBHtften  Eicheln ,   ßlaodes  s.  SmbId»  (tnercn»  tosU,  nleh^ 
aussar   eiriein    arbiir;ieh«ii    GtirbsaurcgehjU  (5  pCt.)    uufh    41)  p''!.   SLirt«ni^hl- J 
S  pCt.    fettes   0«1.    ebenso    viel    Zucker    und    eine«    inannitihn lieben    Kürpcr. 
Quorcit   enthalten,    werden    zur  Bertituug    eines   Kaffee»  (Kichelkaffee,    Srmrr* 
Qucrcus  tijstiira)  benutzt,  dessen  iVÜhrwjrtti  allerdings  sehr  bequem  durch  and' 
S^l^5^■lna^ll  t-rsetat  werdi'n  kann,    örz  niieb  niobt  die  io  der  Volksmi'dirin  ih 
zugtrschnpfiffiicn  Heilwirkungen   bei   rachituiehen  und   iien>phiil<'>:*en  Kindiru  hc- 
siUt,  der  aber  iiniucrbiu  iIcsLaIIi  vnijifuhlL'nswerlh  ist,  weil  nuiii  ihn  im  Kiiidci— 
nU'iT   als  ICnatz    für  den  eigen Uiubf^n    KatTce    t-cben   kann.    weQti    die  Aeltenr^^ 
durchaus  ':m  Getränk  diesem  Xitmcn»  haben  irollea. 

Din  Preiaselbeeren ,   Kroctns  VIUh  Idaea«  (Varoinium  vitis  lAi»),  mL.— 

halten  neben  ziemiich  vit:l  licrbsaun- (;iupii  BiltrrsUiff  (l  pCt.),  (las  VaeeinuD. 

Obn«  jeden  therapcutisclifn  Werth. 

Die   Heldelbf eren ,    Fnicton    Mfiitlll    iVaccinium    Mj-rtilliia'l.    üIw   i» 

UQsuren  Wäldi-ni    iilK-rall    m    tir.di.ndo    Iriicbl,    haben    in    frischera    Z-'.!«*''^'* 
uiufii    zicuilichcn  Gcbalt  >■>«  Zucker  und  Fniditsäuren,    z.  B.  A| 
dann  Gerb-,  ChinasHure,  fJiimmi  und  Karbst-olT.    —  Therapeutisch  ■ ! 
Qbcrtlüuiig. 

Di'j  KoSübliitter,  Folla  Juglauilbi  (Juglans  r>-giii),  enihaltcn  oiup,  ^^ 
Kerriilsilr'^  zmu  rärb'^ude  fierbsäiire;  die  anrelfcR  FrnehtsobitleB.  I'ortn 
Nocotn  Jaglandls  neben  dl^-sor  noch  einen  afihir|ilien,  dem  Hrrugallol  Äf'<- 
Uehcn  Küriifr  und  cinun  FarbBtofF.  Xuci». 

Dii-sollM-n  sind  ufut-rdlng»  witrdi-r  bei  Srnphiilusis  i'tnpfulilen.    »ii'  ">'-'   ' 
sicJi  i'ui  den  dicsul bi.'  vo  uft  lK*gli-itendrii  VL'rd;iuungNtt<jruuji;oii  nül 
und  durrti  Ik'jiMiruitg  di-.4  Ernäln'ung:f/.U3Uindcs  d<.'n   doropbulüäoii   i 
anm  b'^'^iitRu.'NScn.     Ktnen    bcrsondcrrn  Wortb    haben    m  niaht,   biK'Jtkt«uk  ü' 
Vömug,  iiiischiidlieli  xu  sein. 

1.0— 8,0  pp]  dosi  (80,0  pro  die),  im  Deroct 

Di.^  9Alh«lMiitt«r,  FoIiftSalrUe  (SnUi»  .dfi  i  A.gvid»' 

wiinig<.'ii  liL-ni'-b  timi  tiiU-r    /ll^.tlllIlll  n/.ii-bend''ii  *>  -   •*'"" 

einer  •ierbitaur'.'  ein  'ioiin-ngc  mehrerer  iaucrsi  '^'-  '     "■' 

dem    aicli    bei    Itüigi'ror  Aufb-vrabniiig   t<ine  '  ' 

Oei  iniH'rliolieni  GebntU'-h  t.'ine>  aus  IS.U  g  bci'n-i'n   «.mi.    >  it^n»- •  ■.'■- 
»ich  diw  WirktJit);  dei  iithi-riücluMi  iti'I.'H  niaik    in    d*'n  Vurdrryniini    tn   »ui'f*- 
atlgemeini'  psirliiiifbr  Hrr-'^iiug,   /nnalitn).'  drr  I'iibifre'|iieii/.  Iltl/'      ""'  -'"*' 
Svh««>u:  nln  N-M'hwirkunL'  viird'*  :irigi'h,illi'ner  Stuhl  |i<>idia<'btet.     I 
kommt  auuh  »lie  (ierbsaui-e  neben  d-r  arömaliicheii  Ui^lwirliup?  ■"' 

SallK'i.   scbeti  iti  d>:r  llipiu'kniti^olicii   Medicin  und  im    ^ 

versi-hiedensWn  /uäUindoii  gebraucht,   ist  noch  bi»  in  unwert    

hesehriinkendfü  Mittel  gegeben  vonleu-     Ihre  Wiriintig  in   ilicser  Bez>ehaB(  «^ 


¥ 


Qerbsäarehaltige  Pflanzen  nnd  PfiaDzenstoffe.  &29 


ihlls  äusserst  unzuverlässig,  und  sie  kann  durch  bessere  Mittel  ersetzt 
en.  —  Aeusserlich  wird  sie  am  häufigsten  als  volksthümliches  Mittel  im 
idären  Siadium  der  Angina  catarrhalis  zum  Gurgeln  gebraucht,  meist  als 
nl  für  Alaun,  und  bei  einer  schlaffen  zu  Blutungen  geneigten  Beschaffen- 
des Zahnfleisches. 
Dosirung.     Folia  satvia«  1,0—3,0  pro  dosi  (30,0  pro  die)  im  Aufguss. 

Die  Bärentranbenblfitter,  Foli«  TTrae  Uni  (Arctostaphylos  Uva  Ursi) 
ilten  Tannin  (ein  Dritttheil  ihres  Gewichts),  femer  Gallussäure,  Urson. 

in  farblosen,  seiden ijliinzcndon  Nadeln  kn^stallisirenden ,  in  Wasser,  ver- 
teil Säuren  und  Alkalien  unlöslichen  Körper,  und  das  Glycosid  Arbutin 
S.  485).  Xaoh  dem  Gebrauche  der  bitter  schmeckenden  Blätter  färbt  sich 
[elassenc,  rasch  .alkalisch  werdende  Harn  dunkel  in  Folge  eintretender  Spal- 

der  au-sgelretenen  Hj-drochinonschwefelsäure  und  der  Weiteroxydirung  des 
iwordeiien  Hydrochinons.  In  der  normalen  Blase  gehen  solche  Spaltungs- 
sse  nicht  vor  .sich,  nur  in  dem  gelassenen  Urin  und  bei  dem  ammoniakali- 
i  Vrin  der  Rlasenkatarrhe,  bei  welchen  letzteren  ein  bereits  mehr  oder 
er  dunkel  gefärbter  Urin  entleert  wird.  Sehr  grosse  Gaben  rufen  in  Folge 
lOhen  Tanningehalto^  Verdauungsbeschwerden,  Krbrcchen  und  Durchfälle 
T;  kleine  »iahen  haben  gar  keinen  Nutzen,  li.  Lt'win  cmplicblt  daher,  da 
jaben  von  30—80  g:  180,0  Wasser  sich  auf  B  lascnkatarrhc  heilsam  cr- 
n  sollen,  das  Tannin  durch  Schütteln  mit  Kohle  zu  entfernen,  ft  Decoct. 
Tvae  Ursi  30,0 — ;'iO,ü :  180.0;    agita  c.  Carbone  vcgetabili  q.   s.   ad  remov. 

tannici;  Filtra. 

Die  Batanlilawimelj    Badix   Ratanhiae  au.s  Vcru   (Krameria  triandra) 

It  bis  -40  pCt.  der  Ratanhiagerbsäure. 

Sie  gehorte  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  den  beliebtesten  Präparaten 

itärkendes"  und  ,.adstringirendes"  Mittel. 

Dosirung  und  Präparate.     1.    R.  Rat.,   1,0 — 2,0  pro  dosi  (15,0  pro 

n  Aufgusfi.  als  Pulver.    '2.  Extraktum  Rat.,  0,5 — 1.0  pro  dosi.  3.  Tine- 

Bat.,  1,0— '_>.0  pr.i  d(.si  (20—40  Tropfen). 

Catecbn,  Terra  japonlca,  aus  üstasicn,  i.st  der  eingetrocknek-  wässrige 
lg  von  Acacia  Catechu-Holz ,  der  sehr  viel  Catcchusäure  und  alsUmwand- 
jroduct  dieser  Catechugerbsäun>  enthält. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Gateehu  0,5 — 1,0  pro  dosi  (10,0  pro 
n  Pulver  und  Li'isung.  2.  Tinctura  Catechu  zu  0,5 — 1,5  pro  dosi 
JO  Tropfen). 

0*KliiO;  Onnuni  Kino,   ist  der  eingetrockncle  .Saft  verschiedener  Pfero- 
arten  (Ostasien),  welcher  eine  Kinogerbsäure  und  ausserdem  Gummi  ent- 
1.  Kino  O.ü — 1,0  pro  dosi  (1,0  pro  die)  in  Pulver,  Losung.     2.   Tinc- 
Kino  2.0—4.0  pro  dosi,  in  Troiifen. 

Wir  erwähnen  zum  Schluss  noch  die  Namen  der  Ruhrwurzel  (Radix 
:Dtillae).  des  Blauholzes  (Lignum  Campechianum),  Nattcrwurzel 
:  Bistortae),  Krappwurzcl  (Radix  Kubiae),  der  Nelkenwurzel  (Radix 
phyllatae),  das  Exiractum  Monesiae,  Sauguis  Draconis  als  gerb- 
laltige  überflüssige  Mittel;  dasselbe  gilt  wohl  auch  von  den  als  aus- 
hnetes  Mittel  bei  DyseTilerie  in  einer  Tagesdosis  von  4.0  g  cmpfoh> 
Myrobalanen,  25  pCt.  Tannin  enthaltenden  Früchten  von  Mvrobalaai 
tae. 


ihnagcl   u.  K n nslmi? Ii.  Ardiptiniltrllebrv.     7.  AulL  oi 
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Die  düclitigeD  Stheriscben  Oale. 


Die  flüchtigen  ätherischen  Oele  (Terpene  und 
Kampherarten), 

Auch  dU<  Ätberisnhvu  *^ole  in0.si>i'n  »U  B'inwldmvaU'  iin^si'bca  wairo-* 
wi-nti  sirh  iiueli  ihrn  Constiiuüön  micli  iiifhl.  jp-nögpiid  Iiar  fi-ststeltro  UsMi- 
.Itdcnrnlls  stehen  sie  in  sehr  rahcr  Brzi(>hiing  sntn  Cymol.  ritn-m  Pnripr:p»I- 
rnnthylliftiÄol  r\Hj.('H,.r,Hi'  w^lchca  aus  dtfii  Widm  Hauptgnippi-D  ilrr  i'^- 
lisclirri  "olr.  deu  sauorslofffreien  Terpäii«ii  sich  durch  lÄugeirs  ErliiUcB  nfft 
Jnd.  uüd  aa»  de»  sa»ersU)iTh.-iltigcn  K4mpber.-irtcn  diircti  KnrüjTiien  «i* 
Phosphorpcntaaiitlid  u,  s.  *.  darstellen  lässt.  Unifluits  stoUt  für  dio  Züubi- 
rmL'nsrUiiiiK  'Iir  flfii-litigi-n  Oi-lc  *'iti  soKru-ntiiito  „IVriTütions^jcMlx"'  <tai.  wr-b 
voK'bcm  ilir  Mu11cr^uti<iLnnz  .^Icfs  irin  Tcr|ii'n  itrin  siiU,  »■■&  welchen  tkfin  di« 
iiüdrn-ti  Besiaiidihfili"  di-a  Oclts'  Üiiüls  .it.v  Ilvdraliona-.  Oi^datinB«-  oifcri*- 
rluHionsprodurU*  entAtnndfn  soin  »ollro. 

Die  HthoTjüclieri  Otlf  \r'Tam''n  fa»t  in  Mm  l'ilanu'U  vor.  botwodan  niAi- 
licli  in  den  ricohrndcn  F'rtmwD.  und  sind  dio  rrs^ch*  d«  Ctvröobe.  ^b«=r 
M!lbht  ID  doii  stürkst  ne<-.bcn<)on  Fflan^t^n  sind  nur  vcrliiilliiiMmMdg  si^v^g^ 
}ivttgiixt  dtfr»ell>i*n  vikrlmuden,  sit  in  Att.fHK)  if  fnschnr  Kosi-n-  «>di*r  Orangrclilu* 
Itien  uur  7  K  >;  llüclili^rs  ()el.  Am  r«--icb lirlisk^n  in  dt-u  ItluÜK^ii.  Samen  r«' 
uiger  in  den  BlSttern,  Rind«.  Holi.  sind  sie  tljcil.i  uii  Saft  »ler  /^lli-a  pl-««. 
Uiriis  riEcne  jl^elka  und  OefiiäK«  ^uz  aiis^ilkad.  Mvtst  lindpt  &ii'li  m  obw 
l'fliuizc  ilbeniU  dn55«lbc  Litlicri^ho  Ucl;  docb  giebt  t-s  ;mch  Auxualuneii;  *^ 
rtiidct  sieb  bei  den  Orangebaumcu  ein  andere»  Oel  Ja  de»  Blütlu-n,  eiin  w4t«* 
in  drti  Rlüttem,  uin  and^rrs  in  den  i-'ruchUHcJiiiliii. 

ItivrstftMuniK    «'tiUrftder    durtli    Auspreism    au»  drn  üllial  ■'► 

Uurbi-i  neni^n  Pflanzrn.  ''itrunen,  PoiaerniM»,  Limontn)  oder  \.i  ^' 

duri-li  I>«still;uion  dor  bf tnff<>ndcn  Prt.^DZi^Dtheile  mit  Wa*9cr.    Mit 
iliiwpf   gcli'-n  'lif    ätiirriitch'U  i'rb;    tit'I  unterhalb    ihrer  S1edelei:i! 
wälirend  olint'  Wasw  r  wi-iten  'li'>  h^hen  Siedepiiniit-v  Awstr  i>clc  /u  vjdt  /•-'' 
■'Pl/Hngsproduflt:    '1er    iibrijc'n     l'IianMnbi'stindlhpil'"    mit    tihn'g<'brii    »iirf***- 
.Ic  narii  ihr«  Scbwi-n.-  si*hwitnni<'n  dann  dlrin  Oeli"  ailwcdar  anf  tlrm  |i      '■ 
twier  ftiiikcn  uwIt;   «tin    kieitn?r  Tlu-il  bUnbl  int  Wasw-r  selbst  ^rlökt  tm 
dicäeui    dl?»  charakkTUliscbea  fJfiruch  de»  Oebi    mit.     (Lnüittrc  wohlhei'p.ti'i«^- 
W;Uwr  Werden    in    den  A|i<>thclc'*ii    uutor    dem  Xame»    dtxtillirt.   Wii»^' 
rorräthig  |feh«lieo.> 

Kigenschalteii  and  Bestaudtheil«.    Hit  «Uiiijpjr  Ati«tiiiltm<?  ^^?. 
bi-i  I7Ä'  •iti)ini<^tz(*iid''i),  unti:r  dicAor  Tämjtfralur  »bor  ein»  w<- - 
litiisit-  liild"ndeu  Knm|fbi-r%  iiinri  all«    Ülhcriscben   dtl- 
Ti!nipt'r:itar  flüssig,  sctiuidtiu    >ibt>r    bei  nji-tirigcr  Tt-mporiit.. 
oiticli«  SubsLanscii    aii<'.    di>'    nitin  St<.-aroj>lrni;    nunnt,  im  ' 
flüssig  bli-ibrndeo  Thml,  dem  Elai'Dpt.t>ii.    Der  itehalt 
an  diesen   bt^tdcn  Rrstandtlirilrik  ist   sehr    rrrscbicdcn: 
doä  Itnsrnfil  rnlimltcu  ■i'>  \)el  i^trllmptl■h.  daas    li«   in  der   nili-'   viiitv..iti<ri 
rinBrgiUloriig-krv»l,illinJichen  Mit■L^^;  gmoncrj. 

bpeciAst-b»  Cicwieht   lu    0.A4  — I.UJtü;   dir    meisten   >ii)d    .ibtr   IriijlUr 
Wuscr-     Siedepunkt  zviäcbt:»    130-350.    meiatrus  ab<'r  b«i  tf>0*;    hä  K^ 

•  tcl<f».    die    kcioc  rrincii    Substanzen,    fr'ndcrn    nur    r;.' — - H 

Sirdftpuaki  nirJit  riin>ianl;   rini^  Uele  la/tseQ  «ieh   urtl^ 

Vink  HÜiftiHrhe  Oijb'    >iind    Mwk  hdillin-ebend   ihm    .i  ; . ..    ,.     , 
tloHM-lH-nr'  tiueb  n-rliUi  oder  nicli  links. 

T^>pf4'lt  rn.>n  t^Ui  .-ilboritehes  Od  auf  Papier,  m>  mUt^liI  <u<frti  «ia  f' 
5mIc.    di'r   4Wr   Atlmiili;;  v«r.<'hwindot;    d^nn   alle  ntberMrli'^n  Orle.    Jiirk 
Kampber  Yeriiachlig»,-n  siiii  au  ih-r  Lufl;  dalier  «im  l  iitt:r»rbicd  vun  den 


Dift  flSchtt^n  älh^riftohMi  Oel«. 


531 


leriäclwn    0<le    nach  flüclitigo    geuniinl    werdfc.     M»n  benutzt    td'.-    ximi 

iircii  5L  B.  dfT  Zimmrr  (RÜni-hirpulvfr'). 

)ie  iithrriäelien  tMt  sind  V!>:l  1i'ii?ihifr  brennbiir  aU  rüv  fetten  0"lt!. 

D  Wasser  lvM>u  steh  um  ;iii>!>L*nt  coniigi:  Allongen  .ttlicrim>li«r  Oviv,  di" 
Inreithni.  dum  W.isftci  ihriMi  i-ltaritktfn>liM*h<-n  Otrucli  uwl  fi'Hi'hinnck 
jsUfti:    duivli   stark'.'ii   Kti<:h<alzimal2 .   '.-iKri^'-   dnn'h  Aui'M'liiiltflii    mit 

kimn  man  di(.-si'lb(<u  ahcr  dpni  Wasser  cniriehen.  Dii'  sogenannten  de». 
1  WitstT  df-r  \p«tthek«'n  (z.  B  ai|.  ni>-iilli,  pip,.  aij.  Ilur.  niirant.)  Iiert>it«t 
risi  durdi  [Jt.-<itil)ii(mn  der  Ölhaltigt-it  I'tliuiw^ii  mit  Wasst-r,  wiidtircli  Pinn 
e  Verbindung    drs    Uirls  mit  ili^n  WasM-r  »:ii   Stindi-   kommt ,    als  durcb 

Sehutudn. 

D  Wuing«-!*!  Ivscn  sicli  mit  Zunahmt'  sniuer  istürltf  die  *lli*rIiiohen 
k  impi'^r  r«-irhlicl)eniin ,  in  flltsolnii-in  «d^  in  jedem  ViTrhitltni.-i>:  dit* 
«(&¥k"u  Oclo.  wi«'  Tt'rp^'nUiin-,  ('ilrwncnül.  sind  nur  in  (iltsoIulL<m  Alko- 
lirJi,  —  Durt'ti  i^iihal/.  »inigfr  'J'nipfrn  StlieriM'li'-r  Odr  «u  -vUirkrin  Wt'iii* 
;iafl    nsclil'.hlf^i^ndi's  Mi5i'li''ii    deviclbcti    mit    üLarkni  wiLs^vrigrn  Ztioknrlii- 

b«T«ttt!t  mau  jetzt  dii^  vivl'-'ii  im  II;i.nd'?l  voilknuini'yndcn  Li<ju«^virc, 
d  ir»an  »]••  früher  dnnb  Dfstillatidn  dt.'r  ||-i'wiinchAlli^cri  Pllinzitntlieil« 
kobol  dnrBttlllv.  Durch  '/.xw^itr  wniger  TropfoD  ol.  <lor.  uiirint. ,  ol. 

liiit..  Uvnnduinc.  rosninrini  xü  .ttark'-m  Wclit^tst  erhält  man  hönhsi  an> 
!■'  Hii'i-Iimttti'l :    auf  iihnli<rbi>  Wf-iHi'    isi    iL-l"    KolniHohf!  Wnsan    lirmttpt. 

wird  der  KÄuclierspirilui'  burvilei. 

Lucfa  Aflhcr.  cuiie.  K»<ii|;Hllur>'.  Äcetin]  IJisvu  die  äÜR-rüi-iitJu  Oeb-. 
uig  wird  X.  B.  durch  /usiit^  vm  "I  rinnntnomi,  Thyniii .  1Wrg.^moltiir, 
hjrlli  hergestellt. 

Ul  fcltr»  Oi'lrn,  mit  Tnig  und  Srlim.il/..irt.<-ri  i;Hiuinll«-,  piiccLideii).  mit 
bI-,    Chbjrliohlon>toiF,    L'hlörsfhwff.l ,    (.'bensu  niilt-r  r-innndrr  mischen  sie 

.tlläii  VcrbiUtiiitMoti. 
Fiiigckfhrt  sind    dit^  iithi>ri»cbeii  Oel«?    gute  IjüxuigHiiiilUil    für   diu  iVttff, 
Uxü-,  für  l'hthtpbor.  SchTer*.'!  u.  <>.  w. 

kS  der  Luft  wh»ü  crkidcu  du:  iitbcri^cbA.'*!  Oolc  starke  Vcnmdcrurigvn: 
ffli'  .Saucrs't'ff  higicric  aufm-bmcn  und  ihn  iiim  'Diril  ozcnbUi^n.  xr.r- 
hie  ihn-ii  inti'nsivrn  (trracti.  ijohinen  t^inc  dickltimigr.  /:\hf  Bcttcbniren- 
I,  bib)«n  aromatist-be  Sättri-n.  z.  H.  Kmiwh"-.  Zimnitaäiir>'  fidi-r  vrrwandcln 
Harze.  Ilnr/,«'  mit  nirli  viel  rithi^risclirni  Od  gomivdil.  nennt  Triiin 
v;  bat  üidi  enilUcb  dn^  rtthiTiscbt;  Od  in  siiun-js  ua<l  tndiffcmiU-n  Harz 
tn,  dann  hat  ui-in  dii>  cig*'')t1i<-bi.-n  HAr/.r-.  die  je  nach  Consisleuic  iu 
i-  iifld  llArlbarii:,  j«  nai-b  Beiuik^ugun^'  in  (iummj-.  Scbleinbarxe 
eilt  «erden. 

Kl!  ütbeiiscben  Uele  bab<Tt  eine  vcrscbi«4)oii'^  cbominh?  CnnstituUoin  man 
vei  HAUpIgruppnn  unterHfhi'idf^n. 

,  S;iuerTttoff(röie  Oele,  TerpeuL-.  d.  s.  K«>hloiiw;ij«L'ratofT>.'  yuu  d«r 
,  C,|ir,4.  welche  bfi  tfew'jbnlicber  Ti^inpi T»tiir  rtii-sig  und  futwcdcr  in 
laiuieu  beri'tts  fertig  grvliildi?t  yind  oder  nü*  de»  nnlitrlieb«n  Tcrpencu 
Ehetniaobe  Umsf-tüiini;  'rlmUrn  WLrdun.  Dir-  pfn''sst>*  Aiiziilil  dir  ans  d«» 
n  gewonni;ii<'n  äthi-risehcn  ü>:li>  sind  tiernmigi'  ron  'l'erpvucn  mit  anden-n 
wo  Vi'fbinilungi-n. 

,  ^aaetstülfbali  1^'«  uelf.  ri.  s.  die  Kunipberarl-'n  C',,H|t  . 'Hl. 
Iw-r  jp'wühnlieber  Tem(iOr.itrir  ft-at  sind  und  «in  höheres  ipmfijM-htw  tJi-. 
Mnrie  vinöt)  hiibertin  Siedepunkt  babeii,  ;U.i  die  »uierstofffmen  Ocle. 

fir  werden  unsi>reiri  I'rincip  jfctriu  nusführticfa  nur  die  rbwmsch  rciuuu 
G|iRiacntAnl«^ii  dieser  swni  (fruppcn.  u.inilii'!)]  dns  Terprn  thni  i*>l  und  dou 
hnr  bi'traelilen;  dit-  übrt^-n  rubiiittcbeit  (V-Ie  äiiid  xu  «euii;  uiili-rsuelll; 
ll>fr  büclis*t  w^lir^cbl:irllicU,  da.i?.  sin  »ii-h  jfi  nadi  ihmr  LVinstitution  dirm 
'iiA  uder  dt'iii  Kaiupbei-  aiui-blicssicu. 

a4" 
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Die  flQchtig«D  ätherischen  Oel«. 


Die  üüchtigen  ätherischen  Oele  (Terpene  and 
Kampherarten). 

Au«h  die  ätherisdwn  0*lc  inÜB,«n  als  B«nr.olderivat4)  nu^-i'm-Jj^n  »sri-u. 
WflDti  sicli  auch  ibri<  i'mistiluliou  ui<ch  nicht  ^nügeud  hat  ff;.^tst«UrD  bara- 
Judciifalls  stohfß  sie  iu  sehr  naher  Bi'zipbiine  mm  Cytriol,  ■■in'-m  Ponpi"'- 
incthYllicnsiol  (',H,.*'H,.C,H,.  weicht's  au*  den  beidtti  H.iupijnippi-ii  d 
Tischen  Orlf.  drn  saucrstofffrcifo  Tcrp-jnen  sich  durrli  Lmgcrfs  Rrhiü  .  ...-' 
Jod.  und  tuiä  den  ttanerstoiTtialtif^ti  Kam|»hcrartcn  dur«h  Krwiniiai  «IK 
FhonphtirpiriitasiiUid  ii.  ^.  w.  iL-untclIna  lä&si.  "Ömyl^ats  •,{>■]]{  für  di«  /uujd- 
iDfAMtUuiig  diT  fhiclitigdi  Oclv   ein  .sogcnitonto«  „DrriY.i!  '"  au(,  bifli 

wclohnm  dir'  Muncrsubutanz  tltU  «tn  Tflrpen  sriii  soll.  >  -  "•  tifm  ditn  iftr 
iiud«ren  B««iaiidihfi1<^  do«  Ovlct  thcib  aU  IWdnittoi»-,  OxvcUtioo»-  oiWB«*- 
ilurlinni^produrti'  untstandro  sHo  üollc-ji. 

Die  ätherifli'lien  Oeli'  hnminrn  fast  in  ullen   I*llani4'n  vrtr,  hosoadvni  nth- 
lieh  in    dun    ricchrnden  l'lliiiiMtn.    und    Miid    dii*  rrsachc    an  clitrücln-     \\**'s 
!i<tlt)Kt  in  doli   s(iirk»t    rieviit*iid«i)   TtfatuKn   siad  nur    vcHuUtiiisitioisu.' 
Mdigvii  dorwlbcn  viirLjiinleii,  •*•>  in  Sti/iOO  i;  fnschfr  Bosou-   iMli"f  itnim 
tbcn  nur  T     t<  g  lliichtigi's  Del.     :Vai  r.'ii'hhchslco  in  den  ÜluLhirri 
niger  in  doii  BlHtkrn.    Rinde.    Holt.    Mud  «iv  ihcils   im  ^^lfl  der  / 
thrils    fimne  Zelh-n    und  (iefiswe  ganz  niiMfiin<'nd.     MHst   Ünd^l   m.I» 
l'fliuixc  überall    das<<«lbt^    iilliprjsflip  \M;    dit-h    git'bl    irs    uach   Auinaln 
lindrt  »leb  bei  den  (^mttgr^büuin«!!  «in  &iid«rea  Oel  in  den  Blütbirn.  eiaui'ir'- 
in  df-it  Itltlttem,  «in  anderem  in  den  PnichUchiilra. 

Darstelluo^  onlwedcr  duirli  Xusprewen  aus  dou  ölhaltiK«»  1V»1<* 
(nur  br'i  weni)cvn  Pßnnzfrn.  ('itninfn,  Pniai-ranz'fn,  LitnnDcii}  od^r  (hiu  liiui£0k>^ 
dun^h  r>csLiltiilioii  drr  betr<?lFcDden  Ffl-iozenOioile  mit  VVoM^er.  Mit  di*n  WmMT- 
rlampf  i;;f-hi^n  di*-  iUi<'nschi-n  l>rl'-  Lief  unterhnlb  iliriT  SiiMlelcmpenitBt  ätMC 
während  ifhnt-  ftÄSctr  wegen  dr>  h<ihcn  siedeptiukt^i  dieser  ''«Ic  lu  lidf  J* 
setxuogsprod utile  der  übrigen  l'A:inzenb<:suudlbciI('  mil  tibtrgitheii  ffiM* 
Je  nach  ihrer  Schwrre  «"hwiinnu-n  dann  di'so  i"(>i«.  ..'uiwcdar  .mf  dtnn  DeftiU*!. 
oder  «iakcn  unt'-r:  ein  kU-iner  Thi-il  blriht  im  Wasser  »elbst  g^XHi  uwUhrf" 
dickem  den  (.■liamklrnslijolie»  (lenich  des  Oek  mit  (LfUterr  »ohlrierr'r;*^ 
Wös-icr  werden  in  den  Apntbelif-n  unlr  dem  Namm  drsdllirtc  ^^ 
viirratbig  gchallisii.y 

Eigeuiohnl'len  und  Beitaadtliell«.  Mit  einLigvt  AusOAhur  &»^^ 
\r>:\  175'  scLmcUi*ndfn,  «nt'-r  divser  Tcmpenitur  »fHjr  cirK- weisse  krystalS»*^ 
Masse  hild^'ndeii  Kamphers  und  allf  Sthpriselien  Melf  >wi  (cewSfcB&k* 
Tciupfraiur  fliiasi^;,  üchi'ideti    .ibi^r   bei  nietlrijter  Tpinpt'ratM  t  r  "-'^ 

nische  Suli^tdni^n    aus,    äii-   mna  Sti-aropl  i'ne   nennt,   im  > 
diiuig  bifiltcndcu  TheÜ.  dem  Elacoptcn.    Der  (iobalt  der  i'i.*' 
an  dicH'Mi   bi^idun  Bt'^taniltlx'iliiri  ist   sehr    vcrscbirdcn ;    cini^   « 
du  UosrnÖl  '*nih.ill<n  *■■  \icl  f^f-^nDpii-it,  dass   oio  in  der  Kitlt*-  v.-ii3^>.-*- 
Hnrr  «allrrtig-ltrvst.illinisch'in  Uü*»-^  gmnneD, 

JjpcciflsrhcK  «ü-wicht   tu   0,84     IJK>;i:  die   mrittt-n  >ind   «ber  |rir»i"'i  *J' 
Wmw-T.     Siedf'pnnkt   zwischen    IW  --3.'»0,    meirt'-'ns  aber   l-ei   IfiO';    1   ■ 
t>cleii ,    die    keioe   n-inen    Sub!>iAnKen ,    lUindern    nur    Gineui^e    •liiid      -  - 
SMepiioki  nicht  <'"n^lnnl:  riniK«  Oele  liusra  sii-fa   uuzerxeUt    »u-hi    i-'i:!'^' 

Vieto  älbcri--ohc  Ooh'  »ind  *tarh  Ilehlltrei-i"-nd  und  divheii  'L-.  l'-itir-'' 
tioiiM-bru'-  riacb  n-cht»  »der  nach  liokn. 

Tröpfelt  man  «in  Hili.Ti-.tdies  t)v\  auf  I'apiiu",  *o  ouUf'ibt  rarnrt  em  F»^ 
rteek ,  d«r  «her  allmülis  terschwlndtil :  dt-nn  nll"*  iitlKTiteh(*n  Ole,  awA  ** 
Kamphrr  verfltirhügi-n  nirh  an  ilerLuft:  doh'T  lum  l'ntrr>irhied  von  dm  f((^ 
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hemclion    Oele    auch  flüchtige    genannt   werden.     Man  benutzt    s'n:    ziiiri 

niren  z.  B.  der  Zimmor  (Räucherpulver), 

Die  ätberischen  Oele  sind  viel  leichter  brennbar  als  die  fetten  0<!k'. 

[ii  Wasser  lösen  sich  nur  Üusserst  geringe  Mengen  ätherischer  Oele,  di" 
linrcicben,  dem  "Wasser  ihren  charakterisliscben  Geruch  und  Geschmack 
bellen:    durch    starken    Knch^alzzusatz,    ebonsn    durcli  Äusscliiitteln    mit 

■  kann  man  dieselben  aber  dem  Wasser  ent./,ieheD.  Diii  sogenannten  des. 
n  Wässer  der  Apotheken  (z.  B.  aq.  menth.  pip..  aq.  flor.  aurant.)  bereitet 
fielst  durch  Destillation  der  ölhaltigen  Pflanzen  mit  Wasser,  wodurch  eino 
re  Verbindung  des  Ocls  mit  dein  Wasser  zu  Htande  kommt,  als  durch 
3  Schütteln. 

[n  Weingeist  lösen  sich  mit  Zun.ihmo  seiner  Stärke  die  ätherischen 
n  immer  reichlidiercrii,  in  absolutem  sogar  in  jedem  Verhältniss;  die 
toBBreien  Oele,  wie  Terpenthin-,  C'itronenöl,  sind  nur  in  absolutem  Alko- 
slich.  —  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  ätheriseher  Oele  zu  starkem  Wein- 
und  nachfolgendes  Mischen  desselben  mit  starken  wässerigen  Zuckcriü- 
1  bereitet  man  jetzt  die  vielen  im  Handel  vorkommenden  Liqueure, 
id  man  sie  friilier  durt-h  Destillation  der  gewürzhaltigen  Pflanzentheih' 
Ikohol  darstellt!'.  —  Durch  Zusatz  weniger  Tropfen  ol.  flor.  aurant..  ol. 
oott..  lavandulao,  rosmarini  zu  starkem  Weingeist  erhält  man  höchst  an- 
m-  Riechmittel;    auf  ähnliche  Wi-ise   ist    das    Kölnische  Wasser    bereitet. 

0  wird  der  Räucherspiritus  bereitet. 

Auch  Aethcr,  conc.  Essigsäure,  Aeetmi  lösen  die  äthcriselien  Oele. 
sssig  wird  ?..  B.  dnrch  Zusatz  von  ol.  Cinnamomi,  Thymii,  Bergamottae, 
phylli  beigestellt. 

Mit  fetten  Oelcn,  mit  Talg  und  Schmalzarten  (Haaröle,  Pomaden),  mit 
fei-,  Chlorkohlcnstofif,  Ghlorschwefel .  ebenso  unter  einander  misclien  sie 
j  allen  Verhältnissen. 

Umgekehrt  sind  die  ätherischen  Oele  gute  Lösungsmittel  für  die  Fette, 
Haree,  für  l'hosphor,  Schwefel  u.  s.  w. 

An  der  Luft  schon    erleiden  die  ätherisehi;!    Uele  starke    Verändeningi-n: 

sie  Sauerstoff  begierig  aufnehmen  und    ihn    zum  Theil    ozonisiren.    ver- 

sie  ihren  intensiven  Geruch,    nehmen   eine  dickflüssige,  nähe  Besehaffen- 

[1,  bilden  aromatisehe  Säuren,  z.  R.  Benzoe-,  Zimnitsäure  oder  vei-wandolu 

1  Harze.  Har/e  mit  noch  viel  ätherischem  Oel  gemischt,  nennt  man 
le:  hat  sich  endlich  das  ätherische  Uel  in  saun-s  und  indifferente.-*  Harz 
iert,  dann  hat  man  die  cige-itlieheu  Harze,  die  je  nach  Consisteiiz  in 
h-  und  Harlharze,  je  naeh  BeiiiKmgun^  in  Gummi-,  Scbleiinharzi' 
bellt  werden. 

Die  ätherischen  Oele  haben  eine  verschieden''  chemische  Constitution:  man 
Bwei  Hauptgruppen  unters{heiden. 

1.  .'^auerslofffreie  Oele,  Terpenc.  d.  s.  Kohlenwasserstoffe  von  der 
1.  G,gH,„  welche  hei  j^ewühnlicher  Temperatur  flüssig  und  entweder  in 
flanzen  bereits  fertig  gebildet  sind  oder  aus  den  natürlichen  Terpenen 
chemische  Umsetziiriff  rriialteii  werden.  Die  gnisste  .Vnzahl  der  ans  den 
en  gewonnenen  älherischen  Oele  sind  Gemenge  von  Terpenen  [iiil  anden-n 
gen  Verbindungen. 

l.     Sauerstoffhaltige    Oele,    d.   s.  die  Ka  rnphcrarten    0,^11,,  ■ '.'H, 

■  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fi'Sl   sind  und  ein  höheres  specitisches    Ge- 
sowie  einen  höheren  Siedepunkt  haben,  als  die  sauers tofffreirn  Oele. 

Wir  werden  unsrrein  Princip  getreu  ausführlich  nur  die  ehemiseh  reiiu.'ii 
repräsentanten  dieser  zwei  (inippen.  nämlich  das  Terpenthiiiöl  und  den 
ihrr  bftracliteii :  dii-  ührigi'ri  iilln'ri.sehcn  f'i'le  sind  zu  wenig  untcrsnehl: 
aber  höchst  walirseli'-inlicli,  das^  sir  .sieh  je  naeh  iliier  Constitution  dem 
ithinöl  udiT  dem  Kaniphnr  aiisehli.'nsen. 

;i4' 
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riiv»i(i1öf;i8fhfi«  yprhalt^i. 

Während  von  dem  Cymol  aosser  Srhmen:  bei  sabcutanerEia- 
spritzan^  ^lich  keine  andere  physiologische  Wirkung  nachweisvf 
lässt  (Binz),  kommen  den  atberischen  Oelen  sogar  sehr  da.— 
rakteristische  Wirkungen  za,  Dad  zwar  den  -tauerstofffreten  aniia», 
wio  den  satierstnlffmltigen.     Ks  ist  nämÜnh 

das  sauerstofffreio  Terponthinöl  eio  bei  Warmblo  — 
tern  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems,  des  Athmaogs  — 
und  KreislaDfapparotes  sehr  rasch  stark  hcrabsetsende^ 
und  lähmendes  Mittel: 

der  sauerstoffhaltige  Rampher  dagegen  ein  bei  Wtim  — 
blutern  auf  Gehirn  and  verlängertes  Mark  stark  erre- 
gend wirkendes,  die  Uerzthätigkeit  «ber  nicht  wesBtt  — 
lieh  beeinflnssendes  Mittel. 

Dagegen  ist  die  Wirkoog  beider  auf  Kaltblüter  ein.« 
ähnliche. 

Die  Temperatur  der  Warmblüter  wird  von  beidf? « 
Gruppen  erniedrigt. 

Durch  viele  ätherische  Oele  ("Myrrheu-,  Terpenthin-,  Zinunt»!. 
soll  die  Menge  der  weissen  Blulkfirporchen  zählbar  vermehrt  for- 
den (Birt,  Binz> 

Die  gährongs-  und  fäo  In  isshemmende  Wirkung  beider  GnppV 
ist  nicht  unbedeutend. 


Terpeithinol.    Olrum  TrrrbiithiRar. 

Dm  Torpünthinöl,  C,,U,ft,  wini  gewonnen  ntiB  rfrm  T'Tifiiihm.  no** 
all«  Ripdcn*nn5rhnHt«n  ver<ichiff)»Ticr  NaHclhölxrr  »iisflii-ssond'  ^"      'f^ 

li'-il.  die  ni.iu  als  i-iru- durch  vrrs''liJHiiif  .Säiimi  iAim-iseo-.    I  '■*' 

veniiiiriniKt^  LÜMin);   line?  Hnr/cs   in  Tfrpi'nthintil    hclr.v-hu>ii    t  mi* 
l)c»liM.itiuii  dfs  Ti'nM-iittiiii  iiul  W.*sicr  griil  ilw  TcriwiitLinol  »llicrj  <!»■ 
bleibende  IL-irz  «iiii  durch  .Schiiifilxcii   r.u  C'<ilof>h<>ftiiini. 

Dir  Ulis  den  vcrsfhindriiL'n  Baiini.'tri«n  Rp«"rtnnenOi  TTpfnlhiniil"  h«lta** 
bei    gleicher   oh«n  »scher  /.i4SiiBiin<rnsctaiiiif;    vi-rsohi^len-'  '     ' 

vcnnÖffi"«:    Hi<-  inei&tMu.    ?..  W.  da»  au*  ['inus  iti.iniini:»   _ 
f^lnxÖsi■^;hc ,  sin'l  links-,  diu  nu»  Hint«  tiwnrHliii  dirgesiclUT  •■n^ü.vfi'-  r«"*-~ 
iln-hrnd 

Ha  (I.i<i  Turpoiithitiril  im  Iiirlil  drn  ^Ancr^toff  tiotrrUr" 
tuiEielil   uiiil  <fon^i'lht-n  vou  N'i'ut-m  vcrliarxt.  Mt  kommt  trs  im 
imroiHiKl  xot;    indi-in    man  dii-scs    durch  SrhiUli?!»    mit   .Alk.ii 
*i»ii  seiocn  Süureu  Imfreil  und  m  von  Nfuem   im  V.ii'uum  dr- 
■la*>  tciue  T«r|H.'nlhim'i. 

Dil-  fpr^miiflfti  TrrjiL-ttthiOvIfl  nind  liüehl  beve^iiehi?  fnrbUiw  FlÜMCtoJ 
ivoH  rhnrakl-  ■  wrinth.»fii*m  Ocruch.  in  Wusitr  unlililii-h,  \\ut\i 

tinifi  G-^nicI»  '\;    iii   Absolutem   .\lkob<:i|    und    .\(thcr  aber    in 

Vcrtiiltiua)>  sich  tOhCii'l. 


Da  QDsere  Kcnntoiss  von  den  physiologischon  Wirkungen  des 
rerpenthinöls  noch  sehr  verworren  ist,  wozu  namentlich  der  Um- 
stand beiträgt,  dass  die  meisten  Untersucher  ihre  Schlüsse  aus  den 
Wirkungen  desselben  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  die  Blnt- 
babn  zogen,  haben  wir  selbst  (Kossbach  und  Fieischmannj  diesen 
Stoff  einer  ausführlichen  Bearbeitong  unterzogen  und  geben  in  Fol- 
gendem die  Krgebnisse  derselben,  nnd  zwar  zanäcbst  die  Erschei- 
nungen, wie  sie  bei  Einverleibung  in  den  Magon  oder  nach  Kin- 
athmung  auftreteu.  Wenn  man  TerpcnthinÖl  In  das  Blut  direct 
einspritzt,  entstehen  durch  schwere  Lungpoaffectionon  Bilder,  die 
bei  gowöhnlichor  Hioverloibung  fehlen  und  daher  nur  von  der 
Lungenkrankheit,  nicht  von  dem  Mittel  abgeleitet  werden  dürfen. 
Femer  erzeugen  oonoentrirto  Mengen  heftigo  örtliche  Erkrankuagen 
der  Mageu-Darmschloimhaut  mit  uuchfüL^^eDdco  Störuogeu  des  AU- 
geoseinbeündens,  welche  deshalb  nicht  als  allgemeine  Terpenthinöt- 
wirkongen  autgefasst  werden  dürfen. 

Da  Terponthinöl  sowohl  äussorlich  wio  innerlich  in  stärkerer 
Conceniralion  heftige  Schmerzen  oder  wenigstens  unangenehme  Cie- 
fnhle  (Fröscho  werden  schon  durch  den  CJeruch  stark  alterirt)  be- 
dingt, hat  man  die  in  Folge  die^r  Schmerzen,  z.  B.  des  Üaut- 
JQckens,  -brennens,  der  gastrischen  Symptome  eintretende  Unruhe 
der  Thiere  als  nervöse  i^rregutig^orscheinungen  betrachtet.  Wir 
kamen  dnrob  eine  grosse  Zahl  sorgfältiger  Versuche  zu  dem  Br- 
gebniss,  dass  Terponthinöl,  wenn  es  nur  schmerzlos  und  so  viel 
wie  möglich  geruchlos  einverleibt  wird,  weder  in  kloinen,  noch  in 
grossen  Gaben  eine  auch  nur  oinigermassen  deutliche  Aufregung, 
sondern  im  Gc^nthcil  Lähmung,  und  zwar  namentlich  dos  Gehirns 
hervorruft. 

Alle  Thiere,  die  Kalt-  wie  die  Warmblüter,  und  die  Menschen 
werden  ganz  gleich  beeinflusst  (während  bei  dem  Kampher  grosse 
Unterschiede  zwischen  Kalt-  und  Wannblütorn  obwaltou). 

Die  tödtlichen  Mengen  haben  wir  nur  bei  Kanincben  sicher 
bestimmt;  auf  diese  haben  in  die  Haut  gespritzte  Gaben  von  l,b 
bis  3,0  g  fast  gar  keine,  ö,0  g  unter  die  Haut  oder  in  den  Ma- 
gen gebracht,  eine  dentitche,  aber  keine  lebonsgefährJii ho  Wir- 
kong;  erst  nach  10,0  g  tritt  bei  diesen  An wendungs weisen  nach 
6— *24  Standen  der  Tod  ein.  Dagegen  tödten  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  in  Venen  schon  kleine  Gaben  von  0,15 — 0,28  g.  Aus 
der  toxikologisch 6 n  Literatur  geht  übrigens  hervor,  dass  bei  Ein- 
vorleibung in  den  Magen  Menschen  sehr  grosso  Gaben  ohne  dauern- 
den Nachthoil  ortragen;  Kinder  sterben  nach  10,0  g,  doch  hat  man 
auch  schon  Vergiftungen  durch  50,0  —  100,0  g  mit  Genesang  endi- 
gen sehen. 

Parasiten,  z.  B.  Läuse,  Krätzmilben,  Eiogewcidewümier  erlie- 
}D  sehr  leicht  den  schädlichen  Wirkungen  des  TerponthinÖls. 
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Oortliche  Wirkungen. 

Auf  flie  Haut  eingorifiben,  erzeugt  das  TerpeothinÖ)  imtet 
Zunahme  des  Wärmegefühlä,  Prickelu,  Jucken  and  Brenneo,  eiu 
Knteündung  der  Ledertiaut,  Exsudatiou  und  sog&r  Bläachenbildiog: 
die  Epidermis  wird  trocken,  weisslich  und  kann  sp&ter  ao  ileii 
Stellen,  wo  sich  Bläschen  gebildet  haben^  platzen. 

In  Wunden  und  Geschwüren  ist  die  entzündongserrefeDdc 
Wirkung  natürlich  noch  starker:  torpide  Geschwüre  kÖnooD  Iiif- 
darch  zo  rascherer  Heilung  gebracht  werden. 

Die  Schleimhäute  werden  stärker  gereizt,  wie  die  Hsat 

In  geringen  Mengen  der  oingeathmeten  Luft  beigemengt,  rf- 
teogt  «las  TerpenthinÖl  eine  nicht  unangenehme  GeruchsempGnd'jof. 
in  grösseren  Mengen  dagegen  entsteht  ein  Schmerzgefühl,  acd  in 
Nasenschleimhaut  wird  roth  und  trocken;  reSectorisch  entstdiEo. 
wie  bei  allen  stark  riechenden  StolTon,  AthmungsstDrnngea^  fi^ 
klerarouogägefnhl,  Hustenreiz,  Verlangsamung  der  Athemzöge. 

[!oi    einfacher   Beimengung    von  Terpenthindämpferi    rar  fÄi- 
athmungsluft  beobachteten  wir  keine  Veränderung  in  den  Hts^- 
tionsschleimhäuien.    WeuD  man  aber  auf  eine  begrenzte  Stelle  der 
Trachealschloimhaut  Luft,   die  vorher  durch  ein  Glas  mit  Tcrpen- 
tbinöl  geleitet  worden   war    und   demnach   mit  Tcrpenthindämpf« 
möglichst  vollgpladon  ist,    aufblast,    so  nimm!  die  ?chloira*bsoQ- 
derung  immer  mehr  ab,  hört  schliesslich  ganz  auf  und  die  Schleim- 
haut wird    an  der  betreffenden  Stelle   ganz   trocken:    sobald  ntafl 
mit  den  Anblasungen  aufhört,  beginnt  die  Schleimabsondemog  baM 
wieder.    Controlr ersuche  mit  Anblasung  gewöhnlicher  Luft  in  gle>~ 
eher  Starke  zeigen,  dass  in  Folge  de^  Keizeu  der  stärker  slröuett' 
den  reinen  Luft  die  Schleimabsondorung  sogar  zunimmt,  dass  th^ 
die  bei  den  Ter penthin versuchen  beobachtete  Trockenheit  nur  l^ol^ 
der  Terpenthinbflimengung  war.  —  Wird  dagegen   eine  I— 'Jpr»c- 
wässerige  Terpenthiniösang  tropfenweise    auf  die  Schleimhaut  gC' 
bracht,  dann  beginnt  dieselbe  sogleich  stärker  abzasondern.  w^ 
aber  gleichzeitig  eine  Abnahme  der  Dlutfülle  (Rossbai^h). 

In  der  Hundschloimhaat  bewirkt  da.s  TerpenthinÖl  oiaflo  bi^^ 
tero.  brennend  scharfen  Geschmack:  sehr  rasch  tritt  refleotonx?^ 
Vormehrung  der  Speicholsecrotion  ein;  allen  Thieren  flieast  n^ 
Speichel  aus  dem  Munde;  die  Mundschleimhaut  seibat  aber  vir^ 
bei  längerer  Kinwirkung  des  Oela  trocken  und  geröthet,  so  d»** 
Dnrstgcfohl  eintritt. 

Wie  bei  einer  Unmasse  von  Mitteln,  so  giebt  auch  für  dietC^ 
dio  alte  Modicin  an,    es    errege    in    kleinen  Mengen    den  Appet-*^ 
durch  Vermchrune  des  Magen-  and  Darrasaftes  und  sohneUere  Ve*' 
dauung;  rorurtheiUfreie  Bcoba<:ht^-r,  z.  B.  Mits<:horhuh,  sahen 
nach  weder  Bes.serung   noch  Abnahm»    des  Appetits.     Wir 
fanden  bei  Kaninchen   sogar   nach  subcutaner  cinspritzaog  kJfli 
Mengen  (0,3  g),  von  denen  doch  nur  sehr  kleine  (^antit&ten  vi 
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der  in  den  H&gen  ftDsgeschio>1ea  worden    sein  konnten    und  Iceine 
Störangen  im  Allgemeinbefinden  resttltirleo,  steU  hochgradige  Ab- 

Inahmo  der  Fresslust. 
Eine  Vermehrang  der  Darmperistaltik  wird  aach  lar  kleine 
UeDgen  angenomroen. 
Darch  grössere  Mengen  (für  Kaninohen  0,5  g,  Katzen  5,0  g, 
Menschen  8,0—30,0  g)  wird  stets  heftige  Heizung  der  Magendarm- 
schleimhant  erzeugt;  bei  Hunden  und  jMenschen  üebelkeit,  hrech- 
bewegungen  und  wirkliches  Erbrechen,  ferner  heftige  Leibschmerzen 
und  bei  Fleisch-  wie  Pflanzenfrossom  vermehrte  breiige  Stablent- 
IfteniDgen. 

IAnätzong  der  Schleimhäute  fanden  wir,  wie  andere  Beobachter 
(Schubarth,  Mitstiherlieh),  nur  bei  sehr  grossen  Gaben  (Kaninchen 
)0>0  g);  bei  diesen  Thiereo  war  dann  dio  Magen-Darmschloimbaut 
stark  injicirt;  die  geätzten  Stollen  waren  braunsohwunc  gefärbt. 
Uitscherlich  fand  bei  Kaninchen  Stecknadelkopf-  bis  linsengrosse, 
zum  Theil  geplatzte  ßlutblascn,  von  einem  weissen  Rand  umgeben 
und  tief  in  die  Gefässhaut  eindringend:  das  Dunndarmepithel  war 
H  stark  abgestossen. 

^  Den  Terpenthiogeruch   konnten  vir  stets  bis  zum  ßliaddarm 

bin  verfolgen. 


Allgcmoino  Wirkung. 

Schicksale  des  Terpcnthinöls  im  Orgacisrnna.  Das 
Terpenthinöl  wird  auch  von  der  unverletzten  Uani,  ebenso  von 
allen  Schleimhäuten,  ob  oiogeathmet,  oder  eingenommen,  in  das 
Blut  aufgenommen;  im  Magen-Darmoanal  sowohl  wenn  es  in  den 
Speisefett«n  aofgelöst  ist,  als  anch  einfach  in  Dampfform. 

Im  Blute  und  den  Geweben  scheint  es  sich  als  solches  ziem- 
lich lange  zu  halten,  da  es  durch  einige  Secretionen,  z.  B.  Schweiss, 
Milch,  ferner  durch  die  Ausathmungslnft  mit  seinem  charakteristi- 
schen Geruch  unverändert  wieder  ausgeschieden  werden  soll;  doch 
möchten  wir  diese  Angaben  noch  mit  Vorsicht  aufgenommen  wissen. 
Im  Harn  ist  jedenfalls  kein  Terpenthiogeruch  mehr  wahrzunehmen, 
sondern  ein  aoderor,  veikhcnartiger,  was  mit  Entschiedenheit  darauf 
hinweist,  dass  das  Terpenthinöl  im  Körper  eine  Veränderung  er- 
fahren bat.  In  der  That  hat  man  nach  dem  hinnehmen  von  Ter- 
penthiaöl  ähnlich  wio  nacli  Karophergenuss  im  Harn  mehrore  ge- 
paarte Glycaronsäaren  auftreten  sehen. 

Centrales  Nervensystem.  Frösche  verlieren  schon  nach 
wenigen  Minuten  das  Bewusatsein,  und  das  Vermögen  der  willkür- 
lichen Bewegung,  liegen  in  jedfer  Lage  apathisch  da;  die  Roflex- 
ferregbarkeit  bleibt  viel  langer  erhalten  und  in  diesem  Stadium  bei- 

febrachtes  Slrychnin  bewirkt  noch  Tetanus.    Endlich  erlischt  auch 
ie  Reflexerrogbarkeit  fast  vollständig. 
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Motorische  Nerven  und  quergestreifte  Moskoln  bleibn  selli^ 
in  den  stärksten  Vergiftungs lallen  leicht  erregbar. 

Bei  RaiiioL'hen  tritt  kim  nach  ioDcrlicbor  Beibringung  gna»r 
in  EmuIäioDsforni  gegebener  Gaben  Verlust  des  Bewosstseins  und 
der  willkürlichen  tieweguo^on,  nach  einer  Stande  aach  Verlast  ^ 
Heflexerregbarkeit  ein;  jetzt  dilatirt  sich  ancb  die  FupiUe  bei  dea 
bettigsten  SchmerzeiDwirknngen  nicht  mehr.  Der  Tod  tritt  ibtr 
unter  convulsirischeo  ZnckuDgen,  Yrahrscbeinlich  durch  schUesaÜdifr 
Äthmongslähmung  und  KohlensänrccergiftuDg  ein. 

KaUtcn  sahen  nach  Ablauf  der  gaslro-enteritischen  Scbnien- 
and  BreeherscheinuQgen  ganz  wie  schwer  betrunken  aus;  ihr  Gasg 
war  wankend,  sie  fielen  aaf  die  Seite  and  konnten  nicht  mehr  Auf- 
stehen. Hierauf  trat  Zittom  der  Kxtrcnaitaten  und  unter  kJoni^iiien 
und  tonischen  Krämpfen  der  Tod  ein.  Auch  Hunde  nahmen  schon 
nach  (innerlich)  1,0—2,0  g  oder  nach  langem  Einalhmen  ron 
Torpenthinöldämpfcn  einen  taumolnden.  betrunkenen  Gang  an.  Nie 
sahen  wir  bei  Warmblütern  psychische  oder  meturiscbc  Kultatioos- 
zustande. 

Bei  Menschen  zeigt  sich  namentlich  starker  StimkopEschment; 
Ueb«lkeit,  Gähnen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Angst|;efähl,  taeh 
grösseren  Gaben  Mattigkeit,  Betäubnng,  Schlafsucht  (Purkinje  warde 
schon  auf  4,0  g  so  schläfrig,  dass  er  siL-h  nur  mit  Mühe  wach  er- 
halten konnte),  endlich  Bewusstlo.sigkoit,  Coma.  Die  sinnenläb- 
metdo  Wirkung  des  Weins  wird  durch  Zusatz  von  TerpenthinÖl  be- 
schleunigt und  verstärkt.  Auch  hier  erfolgt  bei  tödtlichen  Gaben 
als  lündcrsch einung  Opisthotonus. 

Athmung.  Sowohl  bei  Ginathmung  von  TerpenthinÖldimp' 
durch  Nase,  wie  durch  eine  Trachea Icatiüle,  ebenso  bei  KinbringnoÄ 
von  TerpcntbiDöl  in  den  Magen  sinkt  die  Zahl  dorAthemxös^ 
von  Anfang  an.  bei  Kaninchen  durchschnittlich  um  !»,  bei  HoO* 
den  um  2*2  in  der  Viertelminülc;  bei  diesen  Beibringungsorttn  ** 
nie  eine  krankhatto  Veränderung  in  den  Lungen  von  uns  aofgefnO' 
den  worden. 

Blutkreislauf.    Bei  allen  unseren  Thieren  (Katt-  wi«  Wanr»' 
blütern)  war  bei  allen  Beibrmgungsveisen,  selbst  bei  nnmillcll>&r?' 
Einspritzung  in  das  Blat,  die  Veränderung  der  üerztimtigkoit  cii>^ 
sowohl  unbedeutende,  wie  auch  inconstante;    bald  stieg,   bald  fi^^-* 
die  Zahl  der  Pulse,  aber  immer  nur  um  wonige  Schläge;  wenn  di-'* 
l'ulsfretiuenz  zunahm,  geschah  es  immer  nur  vorübergehend  und  ni»-  ^ 
im  Zusammenhang  mit  der  durch  die  Application  bediogteo  hvht^ 
gung  und  Schmers  ha  ftigkeit,  so  dase  uns  eigentliche  Torponthio^^'' 
Wirkung  nur  die  unbedeutende  Abnahme    der  Palsfrequeni  schi^^ 
(besonders  deutlich  am  Froscbhcrzen);  der  Blutdruck  sank  in  all'!^^'' 
Fällen  cootinuirlich  ab.    Selbst  MitMiherlich,  der  noch  ganz  tnde^^'" 
Glauben  lebte,  TerpenthinÖl  sei  ein  aufregendes  Hittol.  konotc  t>""— *^ 
Menschen  auf  kleine  Gaben  (1,0— 2,ü  g)  keine,   auf  grössere  t^^J^ 
eine  höchst  geringfügige  Beschleunigung  sehen  (die  aber  auch  fiic=="' 
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QTimittelbarö  TerpenthiTiÖlfrirkung  aufgefasst  werden  kana.  Bei 
Heberkrankon  sah  Coptland  Verminderung  der  Pulsfrecjoenz. 

Temperatur.  Hierüber  liegen  gar  keine  vorlasslichen  Äo- 
gaben  vor.  Ein  von  uns  am  nicht  gebundenen^  gesunden  Kaiiio- 
chen  angestellter  Versuoli  ergab  nach  6,0  g  TerpenthinÖl  in 
•2*3  Standen  ein  Sinken  der  Temporatur  um  1,3"  C;  am  an- 
deren Tage  war  sie  sogar  noch  mehr  (um  2"  C)  gesunken;  nach 
einer  liierauf  nuchmals  in  den  Magen  gebrachten  Gabe  von 
12,0  g  in  Emolsionsform  sank  die  Temperatur  in  '2'',  Stoodeo 
am  5,2"»  C. 

Ausscheidangen.  Eine  Einwirkung  auf  die  Schweiss-  und 
Milchaussi'heiduns  ist  nicht  sicher  gestellt;  doch  wird  allgemein 
eine  Vermehrung  derselben  angenommen. 

Hinsichtlich  der  Harnausscheidung  stimmen  unsere  ßeobach- 
tongen  an  Thieren  durchaus  mit  den  älteren  Angaben  überein,  dass 
kleine  Gaben  die  Haraausscheidung  vermehrten,  grosse  (Kaninchen 
5,0  g,  Menschen  S,0  g)  sehr  »Tark  vormindern.  Reim  Menschen 
tritt  im  letzteren  Falle  Kitzel  in  der  Harnröhre,  ungewöhnliches 
Drangen  zum  Harnlassen  und  schmerzhafte  Kntleerung  desselben 
ein;  auch  Bluthamen  wurde  beobachtet.  Da  wir  in  unseren 
VersQchon  die  genossenen  Fuitermcngen  stets  gewogen  haben,  sind 
wir  sicher,  dass  die  Vermehrung  und  Verminderung  des  Harns 
nicht  etwa  nur  auf  die  Aenderung  der  Futlermengen  bezogen  wor- 
den kann. 

Neuere  Untersuchungen  (Sternberg  -  Marm^)  lassen  keinen 
Zweifel  mehr,  dass  darch  :>tunden langes  Einathmen  von  Terpcnthin- 
öldämpfen,  die  der  Luft  beigemengt  sind,  bei  Menschen  und  Thioren 
(mit  individuellen  Uoterschieden,  am  wenigsten  leicht  bei  Kanin- 
chen) Albuminurie  and  Nierenentzündung  eintreten  kaon. 

Terpenthioöl  ist  demnach  ein  die  Erregbarkeit  des  Ceti- 
tralnervensystems,  des  Athmungs-  und  Kreislaufappa- 
rates   sowie   ein    die  Temperatur    herabsetzendes  Mittel. 

Ein  primäres  l?tadium  der  Aufregung  ist  wenigstens  nicht 
deutlich  wahnnmehmen. 

Unmittelbar  in  die  Blutbahn  gebracht,  bedingt  es  dagegen 
dorch  hochgradige  Blutverandernng  (dasselbe  wird  rothbraun  ge- 
firbt),  sowie  durch  OeUerobolic  in  die  Lun gen capi Haren  hochgradige 
Veränderungen  in  den  Lungen,  ausgebreitete  Atelektase  und  in 
Folge  dessen  primär  eine  Steigerung  der  Athemfreqaenz. 


E  TlirrA|>euti>>chi-  .iimrndniij!:. 

Terpenthioöl  ist  ein  sehr  vielfach  und  bei  den  verschieden- 
artigsten Zustanden  angewendetes  Mittel;  eine  sichere  und  zu- 
verlässige Wirkung  ist  in  keinem  Falle  festgestellt.  Meist  ist 
man  auf  ein  Herumtasten  und  Versuchen  angewiesen;  os  giebt 
kaum  einen  pathologischen  Proccss,  bei  welchem  TerpeutbicÖl  vor 
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anderen  Präparaten  don  Vorzug  hält«;  gewÖhnlicii  wendet  nu&  « 
sogar  erst  an,  wenn  andere  bewährtere  Verfahren  ira  Stiebe  |^ 
lassen  haben.  —  Jedoch  kann  sein  Naüten  bei  mehreren  Zastlo- 
den  nicht  in  Abrodo  gostollt  werden. 

Ks  hat  sich  öfters  bewährt  bei  Neuralgien.  Wonn  mn 
völlig  aasreichende  Erklärung  hierfür  auch  jetzt  noch  nicht  gegriw 
werden  kann,  so  bat  diese  Wirkung  doch  von  ihrer  aDSchnJondei 
Paradoiio  verloren,  seitdem  nachgewiesen  ist  (Uossbach  s.  o.)^  dis 
TerpeDthinfil  die  Erregbarkeit  des  Centralnervensystems  henbselil, 
nnd  nicht,  wie  man  früher  annahm,  erhöht.  Die  Thatsache  iti 
Hcilwirkong  bei  Nenralgien  ist  seit  nnn  anderthalb  Jahrhondeita 
wiederholt  von  ZQverlässigen  Beobachtern  (so  Cheyoe,  Home,  Lentis. 
Hümberg  u.  A.)  bestätigt  worden,  und  wir  haben  ans  selbst  dii|t 
Male  von  ihrer  Richtigkeit  za  überzeugen  Gelegenheit  gehabt.  I^ 
meisten  Falle  waren  Ischiados.  Concreto  Bedingungen  fostzoslelUo, 
wann  vom  Terpenthinöl  etwas  2U  erwarten,  ist  rein  aiimöglii:b: 
meist  handelte  e$  sich  um  altere  Fälle,  deren  Ursache  ganz  ui* 
bekannt  oder  (wie  so  oft^  als  rheumatisch  bezeichnet  war,  nod  ba 
denen  schon  verschiedene  andere  Mittel  vergeblich  versncht  Tina. 
Kbenso  oft  aber  kann  bei  einem  derartigen  thorapeatischen  Eipen- 
mentiren,  wie  die  Erfahrung  xeigt,  das  Mittel  ganz  ohne  ErfoU 
bleiben.  Husemann  giebt  an,  es  bei  Hemicranie  zuweilen  wirbam 
gefunden  zu  haben.  —  Auch  bei  anderen  Neurosen  ist  Terpen- 
thinöl vorsucht,  bei  Uysterie  u.  s.  w.  Es  ist  aber  ohne  j«d«i  l»- 
wähnen  Nutzen,  höchstens,  wenn  e.s  sich  um  nerröso  RrBclmiaaD* 
gen  handelte,  die  als  reflectüriscbe  in  Folge  der  Antreseahdt  m 
Wärmen)  auftraten,  hat  man  einen  solchen  gesehen,  indem  dif 
Würmer,  die  Ursache  der  Erscheinungen,  beseitigt  wurden. 

Eine  ziemlich  erfolgreiche  Anwendung  findet  das  Terpenthisöl 
bei  einigen  Lungenaffeetionen,  namentlich  bei  ganz  fieberloseit 
ßronchialkatarrhon  mit  etwas  erschwerter  Expectoratioo  und  iot- 
besondere  bei  Bronchoblennorrhoen.    Wie  man  sich  die  in  derTto! 
oft  erfolgreiche  Wirkung  des  Mittels  vorstellen  könnr,  ergiebl  sjch 
aus  den  oben  mitgctheilton  Versuchen  von  Rossbach.     In  neotfO 
Zeit  hat  mau  methodische   Inhalationen  von  Terpenthiadämpln 
bei  putriden  Proceysen  in  den  Lungen  (Bronchitis  putrida,  naw»*- 
lieh  aber  Lungongangrän,  hier  zuerst  von  Skoda  lebhaft  ei»- 
pfohlen)  machen  lassen,    die  sich  entschieden  in  einzelnen  F&U» 
bewahrt  haben:  d.  h.  der  Gestank  der  Sputa  nahm   anter  iknv 
Einwirkung    ab,    und  die  Brandhöhlen    reinigten  sich  und  heilte»- 
Worauf  diese  günstige  Wirkung  beruht,  ist  noch  nicht  gan<  ifif^' 
gestellt     Dass  die  Pilze,   welche  vermuthlich  die  Uatorhalt«r  d^ 
fauligen  Zerseizungsprocease  sind,  durch  die  D&mpfe  nicht  wtsm' 
lieh    geschädigt  werden,    haben  Leyden    und    Jane    nachgewli 
Möglicherweise  kommt  (mit  Kücksiclit  auf  die  durch  rein«  Saoe 
stoSlnhalationen  bei    derartigen   Processen    erTiettcn    Erfolge,    ' 
Eigenschaft    dos  Torpenthinöls    als    ausgezeichneter  Otontr&ger 
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Betracht:    vielleicht    wirkt  dasselbe    aach  direct   roiitend    auf  die 
Wand    der  üangränhöhle    ein,    erregt    eiue    zur  Heilang  führende 
reacttve  Entzändung.    ~   Den   Zeitpunkt    für  die  Inhalationen  an- 
laogcnd,  so    rteth  man  früher,  die  äeberlose  Periode    abzuwarten: 
doch  lehrt  die  Erfahrang,  welche  wir  nach  eigenen  Beobachtungen 
bestätigen  können,  dass  bei  Lungengangrän  gerade  anter  ihrer  An- 
wendung  mit    der  Besserung  des  gangränösen  Processcs  auch  die 
Fiebcrsymptome  nachlassen-     Und  aach  die   physiologischen  That- 
SBchen  sprechen  nicht  dafür,  dass  Fieber  eine  Contraindication  ab- 
gebe. —  Aber  nicht  nur  bei  Lungongangrän  und  anderoD  putriden 
Processen   im    Respiration  sapparat    wird   TerpentbinÖl    zu  Inhala- 
tionen gebraucht,  sondern  auch  bei  Diphtheritis  und  bei  nicht  putriden, 
chronischen,   mit    Dyspnoe    verbundenen    Katarrhen.      Nanaontlich 
empfiehlt  es  hier  Wsidenburg,  nachdem  schon   Stokes  bei  seinem 
bekannten  Liniment,  das  hauptsächlich  Terpenthinöl  nnd  Essigsäure 
enthält,  die  Wirksamkeit  nicht  nur  auf  den  Hautreiz,  sondern  auch 
iof  die  dirccte  Einalhmnng  der  Dämpfe  zurückgefnhrt  hatte.  — 
Nach   den   bisherigen    Krfahrnngen   acheinen    die   Inh;ilationen   von 
Wasserdämpfer,  die  Terpenthinöl  enthalten  (Paiverisationsapparate), 
vor  der  einfachen  Verdampfong  von  Terpenthinöl  den  Vorzug  zu 
verdienen. 

T'T[i<:iiLbiüiil  i»t  furiur  al^  Autbc  Imittthn^um  nniiiontJich  beim  Banii- 
turiii  f;>>gebeii  «ort]<-r).  Uir«ct<^'  Vpouchf  habcu  gezeigt,  dass  na  allerdiop  uof 
ÜA  ECntuzocn  acSäiJlit^h  ("invirkl,  und  auch  dii-  Uim.>i{>hi<-  Beob.ii'htung  bestätigt 
las  <:'>ftorc  Abgehen  «lerselbci].  Aber  das  Terpenthm<il  int  docli  als  Wurmmittel 
itbcbriich,  da  wir  wirksaircn-  PrliparaU-  bi-^iticn.  und  auch  bei  den  (tI^^S8eIt 
>oi*t'o,  wie  fiio  gegflbt^u  werden  mfi-t'vcn.  uunngeiiehuii'  Nebener^cheinuntren  auf- 
•tcn  kiiiuueii.  —  Als  oiiifacli«  Alifiihrmittol,  wie  es  aiirb  Ki-scliolien  isL,  wird 
iit  NiemADd  ninhr  Ti'qjfiilhini>l  geb<'n. 

Eiurn  brHoudt-Tua  Ruf  bcsiUt  da.s  Miltvl  bei  der  Brhandlung  du  Qalleo- 

1 S t e i D kol i  b ,    u^imcutlich    in  Gc'^UU    de^    soürcniULiitcii    Duiandc'a^hen    Mitt^U 

1(1  Tb.  Tcrptnthin-»!.  3  Th.  Aether).  doch  hiU  man  den  Erfolg  bald  ihm.  bald 

'dem  \ethrr  «igv-M!hri«bcn;  wir  verwfti-wn  in  dieser  BcziPhnng  nu(  das  bei  let«- 

Icrem  Gtsagir. 

En  gicbt  .-uisscirdern  nooh  riac  grosse  Reihe  von  AfTeotioncüi,  bei  doaan 
allea  uiaii  TiT(rf:ntbiii(.'l  aug'-wi'ii'lel  bat;  dwli  Mtid  dii'  KiiolS'?  »o  z\rcifelhaf( 
und  bestimmte  ln«Hcationi  n  so  wenig  f*;>ige.'rti'llt.  da-ss  wir  eme  genauei*  Be- 
iprccbung  glauVri  ülicrgch-n  iti  Idliincn  und  einfach  die  Namen  der  liaopl- 
>dchli<:h3tcn  diovr  Ziist-inde  anfüliiLMi;  so  hat  ttiau  es  ^cIiud  M1hcr  nU  Diurc- 
tii'uin  itegcben  bei  „iitonisrbiT  Wa-iscreurlif:  «-iiUioliitdrii  i-oiitraindirirt  ial  «* 
b<'i  frixfhfn  •'ntzündlichvn  /us  tun  den  iv.t  \ii'r<.'n|)j)ri'ncb,vin.'<.  doch  habt  n  wir 
irrsünlirli  in  «inigun  vcnrwrifcltcn  Falk'u  \im  subaruiiT  uud  fUroniiCbcr  Ük- 
itia  (Hild  «ier  »ogonaimteii  wtii*.i<;n  Si-hwulluier),  wfl  alb-  Yci-sncbr,  einu 
ilimc  der  Of-domt-  ht'rbcizufiJliren ,  vi'rg<*blicb  geblieb'-n  waren,  riiii-  cnt- 
tdciic  /tiiialini«  der  DiuK-c  «hiir  'Wrsi'hleclilcning  di-s  Ge'iommtverln.tif^ 
■iiicli  Terpt'Tithinitl  b*o^>a<lilft:  in  anderen  giin^  an.ilog'-n  Füllen  blieb  e-*  wii-der 
virkungsio!;  proptcr  ndor  post  bac?  ~  Keim  Klasrnka t arrb  thil  Kdlctaru 
cntscliiedi-n  fiii'  die  giindtigr,  hcili'iidc  \Virk\ing  divs  Mitlt^l-.  ein.  lu  England 
wird  ndcr  wurde  da*  Terperiihinnl  virl  gebraucht  im  Vollauf  Af.--  Tj-pbu»,  dei 
scplikiimiM-b'-'n  Pm.Tj»t!Tal|)roi-.*3s«:  als  kräfli^i-ji  .Eicitans*  —  wag  hierüber  lu 
dcnktn.  geht  aus  der  physiologischen  Darstellung  ben"or  — ;  ferner  lur  Blut- 
fitiUuitf  bei  Netrorrbagien,  Dannblutungcu. 

J.  Clay  will  durch  mcaat^lasgiMj  mnürlioheu  Gebrauch  von  CbM>»-Ter- 
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p«nUiiD  gattn  Erfolg  bei  CuÖDOineu  gcselnn]  b&beo.  selbst  in  Fallra.  Il  tarn 
licn'orTa^iidc  cngUwdic  Profetsoren  die  denkbar  schlechteste  Prcfnok  |^ 
stellt  batko. 

Bei  Vergiftung  mit  Opiuna,  BUDsaure  a.  s.  w.  wird  Tcrpn- 
tbinöt  heute  nicht  mehr  als  Gegengift  angesehen^  dagegeo  ist« 
DeuerdJDgs  als  Gegengift  bei  Phosphorvergiftuag  eropfohla 
AUerdiogs  liegen  nur  erst  wenige  Beobachtungen  bei  Uenscheo  m, 
welche  zweifellos  für  diese  Wirksamkeit  zu  iiprei'beQ  scheioeo;  in- 
dess  durfte  diese  Lücke  durch  Thiorversuche  einige rmassen  aasg^ 
füllt  werden.  Köhler  kommt  zu  dem  Rosultat,  das±>  TorpenlluMä 
vom  Magen  aus  als  Gegengift  dos  Phosphor  wirkte  und  zwar  bei 
Thieren,  wenn  es  bis  'J  Stunden  nach  letzterem  gegeheo  wiH, 
beim  Menschen  noch  naüh  U  Standen;  nach  24  Stunden  aber  Ist 
es  ganz  wirkungslos.  Die  hundertfache  Quantität  Oel  (also  1,0, 
wenn  0,01  Phosphor  verschluckt  ist)  dient  zur  KeuLraliiiirang  Nicfa 
Köhler  beruht  die  günstige  Wirkung  auf  der  Bildung  einer  .terpeo- 
thin-phosphorigen«  Säure.  Um  den  Effect  hervorzabnngen,  moss 
man  altes  und  sauerstoffhaltiges  Terpenthinöl  anwenden,  trilmii 
frisch  rectificirtes  und  chemisch  reines  nutzlos  ist. 

Auch  »um  äusseren  Gebrauch  ist  das  Terpenthinöl  einsehr 
beliebtes  Mittel,    ohne  indess  vor  anderen  analog  wirkendca  Sab- 
stanzen  etwas  Wesentliches  voraus  zu  haben.    Die  Inhalationen 4er 
Dampfe  bei  Lungen aitectionen   haben    wir  schon   besprochen     ^ 
Antiparasiticom  bei  Kratze  stand  es  bis  vor  Karzern  noch  in  Ho^: 
heute  ist  es  durch  die  ßaUamo  entbehrlich  geworden.  —  Als  Hmt- 
reiz  lässt  man  Einreibangen   mit  Terpenthinöl   machen    in  FäUrn, 
ia    denen   man    auch  Senfspiritos  u.  dgl.   anwendet.     \''ortbeilli>^i 
verbindet  mau  zuweilen  bei  Neuralgien  die  innerliche  Darreichung 
des  Mittels  mit  äusserlichen  Einreibungen.     Sehr  beliebt,  iiameol* 
lieh  im  Volke,  ist  Terpenthinöl  zur  äusseren  Application  beim  Rheo- 
maiismus,    den    subacutco  Aliectioncn  der  Muskeln.  —  AI«  Heil- 
mittel gebraucht  man  das  Präparat  ferner  bei  Pcrniuncn,  auch  no* 
Verband  bei  Verbrennungen  zweiten  Grades  (Blasen bil dang).   Li^cke 
sah  unter  der  äusseren  Application  in  mehreren  Fällen  Er_ysipel»s 
stillstehen  und  die  Temperatur  abfallen.   —  Erwähnt  seien  eodÜff^ 
noch  die  Einreibungen,  wel^;he  man  mit  Terpenthinöl  aaf  das  Ak>" 
domen  macht,  und  die  gleichzeitige  Anwendung  in  Klystieren  ^'^''**i 
Moteorismus;  dass  wir  je  einen  überzeugenden  Erfolg  von  diese^^ 
Verfahren  gesehen,  können  wir  nicht  behaupten.  | 

I^OsirUDg    und    ['rÄparfttc.      I.    Oleum    Tercbinthioic   r 
calum.    Innerlich  xu  O.S     1,0  pro  dosi  (5,0  pro  die),  5—20  Tr-pfen  i;  ' 

Emuhioo.   tiallcrltapwlu.     »ei    Inhalationen  0..V-:i.5— lO.O— id,»  :  IWl '  ^ 

desUltat.1    -     Ai-usscrüdi  .■atwodi-r  rein  oder  mit  fott'-n  Ooli'o  getuscht  ^ - 

^«Ibcriform  (in  vorne hiedenen  VerliällDisii«»:   1  Tb.  Terpenthiu  :  I — 4  Fett}.  O^ 
ZumU  zum  Klysma  i,0— S,0  (mit  Ei»eüs  cmuljjirt), 

3.   Oliium  Terebiothinae,  aU  Antidot  bei  Pboiphonrini^fttnif. 
OS.    UagoeDtun)  TerrbiotbiDac,  Terpcotbiasalb«,  je  I  1%.  Un 
bUittdnft,  Oleum  TerebiDibiDAC,  Cera  flara. 
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04.  Süpo  torebinthinatus.  6  Tb.  Sipo  oleaoeu«,  ß  Th.  Ol.  Terebin- 
tliinae.  l  Th.  Kalium  corbonlcum  rlepuniluiii. 

S.  Oleum  Pini  (ni^thcrüum),  Kii^frrnAdeliJl.  r.in  dureli  Destilliktioii  Ton 
Nadeln  der  Piniis  sil^fstris  vThallviies  Ütlierisohei  Od. 

OR.  Oleum  Pini  Pumilioni^,  LatsrbPD<>l ,  Ätherisch«»  Od  aus  den 
Nadeln  von  Piau»  Puinilio.  die  beide,  wie  doA  Terpcnthi[i<~'l,  £U  ESareiblUgeQ 
aod  in  verdünntem  ZuKtnaih  m  Rinathmung«D  venri^adet  werdea. 

Terptnbjdrat  (C,,H|,  +  ^H.,D).  fnrblose  Kn->itiill«,  üohwarh  nroinntiBoh 
scboiirckrud,  ri.i{;li  Lrpinc  dn  f^ulefi  Kipccianuis  bei  chroniscbei'  Rronchitis, 
Keui'hliu.*t<?ii  opd  Nepliritis  -in  Si^lle  des  TerpenthinöU.     tiabe  U.2— 0.4  g- 

Terpenthin,  Terehintklnat  nus  den  Rinde neinschnitU'n  vieler  ('oniffrcn 
Hüvonnenf  dicklirhr  Klüssigkoit .  die  nichts  nnderp.s  ist.  als  eine  Ijösune  vou 
Harzen  iii  Ti^rpcnUiinöl ,  vird  ausscrlicli  zur  HcrvorrufiiDf;  von  TerpenUiinöl- 
virkimgeii  ange»endc(.  Auiscrdem  lüldci  Terpcothin  t.iuen  BesUindtbeilineler 
sogenannttr  .rcizendor''  P(la«ior[o*Si*en,  Tcrbands.ilb'^n,  Linimcritc. 

Präparntc.  1.  Torcbinth Ina.  communis.  'TcrcbintliinaVoueta. 
02.  ÜDguentiim  bnsilicuni.  45  Th.  Ol.  Olivar..  10  Th.  Terebinthina.  je 
Ih  Th.  Crra  Bara,  Cnlophonium,  Sebum. 


Hanpher.    Cauphoni. 

Von  d«n  verschiedenen  Kamphcrartco  ist  nur  der  .Tapankampbcr, 
C,^,,0,  physiologisch  onWTsucfi'  und  therapeutisch  nngewcndel-  Es  wir^l  na- 
mentlich in  Japan  nus  dem  Holre  vun  Laiirus  Camphtra  g'WOiincii,  kann  «bcr 
auoh  Icßostlich  dargestellt  vorirn  durch  Uicydntion  des  Salbei-  und  Baldrianöls 
oder  d«'s  Borncols  mit  .'^alpftcraäurif. 

Diese»  fe^te  iitlieriNcbi.'  ^M    komuit  in  k'^^^'-*"    durohscliriuendiiii.    duivli- 

dringtnd  ^«iirzfaafl  rieclienclt^n  Kiich*^n  in  ilitu  IIand<'^l  und  bildut  bei  laug.sanior 

SubUmation  oder  beim  Verdunsten  seiner  allcobolischen  Lösung  glänzende  octa- 

rdrischc  Krj'stallc;  es  ist  in  Wrisscr  sfbr  wenig  '1: 1000)  K^slich,  leirht  dagegen 

H  in  Alkohol,  Aetber.  Es-tigsäiire.  fetten  und  ätherische»  Oelen, 

H  PhyhioInKiMch«'  Wjrkan^. 

^■M     AqT  Gfihrungs-  und  Füulnissproductc  übt  der  Kampher  eine, 

^HRnn  auch  schwach  hemmende  Wirkung  aus  (Pringle). 

■  Auf  höhere  Thiere  wirkt  er  in  sehr  verschiedener  Weine,  be- 

'  sonders    giftig    aaf    Insecteii:    Kaltblüter    rea^ren    mit  Lähmung, 

Warmblüter  mit  Krämpfen;  von  letzteren  sind  Kaninchen  ond  Katzen 

viel  empfindlicher  dagegen  als  Hunde;  aber  auch  unter  diesen  findet 

man  solche,  die  schon  auf  Gaben  von  0,5  g  in  Krämpfe  verfallen, 

w&hrend    andere    selbst    15-20,0  g  ohne  nennenswerthe  Stöning 

vertragen.    Menschen  werden  schon  bei  Gaben  von  0,5  —  2^0  g  sehr 

heftig  angegriffen. 

I  Schicksale  des  Kamphers  im  Organ Is mos.   Der  Kampher 

wird  sowohl  von  der  Haut,  wie  von  den  Schleimhäutoo  aus  rosor- 
birt  und  mit  dem  Sehweiss,  wie  mit  der  Athmuogsluft  als  solcher 
wieder  ausgeschieden:  wenigstens  ist  dies  allgemeine  Annahme.  Im 
Harn  dagegen  and  im  Koth  konnte  er  von  den  besten  Beobachtern 
(ßuchheim,  W.  Hotfmann)  oicbt  wiedergefunden  werden.  Dies, 
sowie    die  Thatsache,    dass    mitnche  Thiere  enorme  Mengen  ohne 
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wesentliche  Störung  vertragen,  ferner  das  rasche  Verschwinden  eiü- 
getreteoer  Vergiflangserscheinangen  bei  anderen  Tfaiereo  und  bei 
Menschen  denton  schon  von  vomeheroiD  darnuf  hin,  dass  der  Kampber 
grösstenthcilä  und  sehr  rasch  im  Organismus  eine  Veränderung  er- 
fahrt. Man  fand  in  der  That  als  Umwandlungsprodacte  eine  stiel- 
stofffroio  tc-  and  ^V-Camphoglykoronsäurc  und  eine  stickstoffhaltig», 
wahrscheinlich  Üramido-Camphoglykuronääure.  Die  Glykuroasiore 
stammt  möglicherweise  7on  der  Dextrose  ab,  kann  also  rielleiclit 
als  ein  Zwischenproduct  der  Verbrennung  des  Zuckers  aafgefusi 
worden,  welches  durch  die  Paarung  mit  dem  Kampberabkömmlini 
der  weiteren  Zersetzung  entgangen  ist. 

Oertliche  Wirkungen.  Auf  U^iut  und  noch  mehr  uf 
Uaulgeschwüren  ruft  Kampher  brennenden,  stechenden  Schmen  uikI 
Gnt^ündQDgsröthc  hervor. 

Auf  der  Schleimhaut  der  Nase  erzeugt  er,  eiogeathmet, 
einen  stark  gewür/.haften,  nicht  unangenehmen  Gerach:  aof  ivt 
Zunge  einen  brennend-scharfen,  bitteren  Geschmack  und  nachfol- 
gendes Kältegefühl;  reflektorisch  wird  die  Speichel-  und  Schleim- 
secretion  vermehrt.  Im  Magen-  und  Darmcanal  entsteht  nach  klai* 
nen  Mengen  ein  Gefühl  von  Wärme,  das  sich  über  den  ganzen 
Körper  ausbreitet,  Atifstosscn  und  Abgang  von  Blnhangen,  aber 
selten  StohlentJeerung:  na.-h  grosyen  Mengen  acute  Entzündtui;, 
Magenschmerzen,  Ekelgefühl  und  Krbrechen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  sind  hauptsächlich  aaf  G^ 
hirn  und  verlängertes  Mark  gerichtet;  jedoch  verhalten  sich  Kalt- 
blüter entgegengesetzt  wie  Warmblüter  and  Menschen;  Schlüsse 
von  ersteren  auf  letztere  sind  daher  durchaus  untliunlich.  Vnx> 
Qualität  der  Symptome  bei  Menseben  ond  Säugethieren  dagegw 
ist  die  gleiche. 

Centralnervensy&tem.     Zuerst  treten  aach  bei  mittlereSf 
nicht  tÖdtlichf^n  Gaben   psychische  Erregongserseheinungen 
auf,  so  dass  Menschf^n  und  Thiere  wie  geisteskrank  sich  geberdÄo; 
eratere  werden  von  Kopfschmerz,  Irrereden,  Uallucinationen  meist 
heiterer    Art,    gewalliger    Ideenllucht,    excessiver    Bewegnngsltist, 
Tau/Just  (Purkinje)  ergriffen;  doch  giebt  es  auch  individuelle  Aus- 
nahmen, wie  ja  überhaupt  die  Menschen  anf  alle  die  Psyche  beein- 
flussenden Mittel  höchst  vcrsohieden  reagiren;  so  beobaohlete  mii^^ 
Individuen  auf  Gaben  von  'i,Ö  g  zuerst  in  Ermattung  und  rreistflij^H 
abspannang,    Gähnen,    UnompCudlichkeit,    Bewosstlosigkeit  faÜM^ 
(Alexander,  Malewski)     Die  Thiere  gerathen  in  enurme  Aufregaog 
und  Wildheit,  rennen  unruhig,  rastlos,  wie  rasend  herum ,  oft  rar 
ErsohQpfung  keuchend,  schwankend,  taumelnd. 

Dazu  kommen  Convolsionen,  welche  oft  die  grusstc  Aehn- 
lichkßit  mit  opileptischen  haben  und  nach  Wiodemann  von  einer 
dirccten  Erregung  des  im  verlängerten  Marke  gelegenen  Krampf- 
ceutrums  herrühren:  dieselben  sind  nicht  continnirtich,  sondern 
tretun  anfalUweise  anf  und  zwar  um  so  hantiger,   ju    grösser   die 
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fabe  war.  W.  Hoffmanu  sa^,  es  sei  schrecklich  aozasehen,  wie 
die  Thiere  in  diesen  Anfallen  sich  iiaälten,  Angstschreie  ansstiessen 
tmd  jeden  Aogenblick  zn  ersticken  drohten. 

»Bei  Säogethieren  kommt  es  selbst  bei  den  stärksten  Gaben 
lu  keiner  UuckeDcaarkslähmong:  entweder  gehen  sie  während 
Dnd  darch  einen  Krampt'anfall  zu  Grande;  wenn  nicht,  so  hat  sich 
während  de^en  der  Kampher  in  ein  pfa)'sioIo^isch  unwirksames 
Prodnct  verwandelt  und  es  tritt  rasche  Erholung  längstens  io 
H  1*2  Stunden  ein  (Wiedemann). 

H  Bei  Menschen,  für  welche  im  Ganzen  iin vollständiges  Beobach- 
Htangsmaterial  vorliegt,  findet  sich  bei  tödtlicfaen  Guben  nach  dem 
VStadinm  der  psychischen  Exaltation  und  der  Krämpfe  als  Schluss- 
bild Lähmung  der  Sensibilität  (Lemcheo),  der  Blase,  des  Hast* 
darms,  Coma  und  Tod,  so  dass  aUo  auf  die  erhöhte  Erregung 
Lähmaog  der  crgriffcDon  Tbciio  gefolgt  sein  muss.  Auf  nicht  todt- 
liche,  aber  grosse  Gahon  (ritt  nach  vorübergehender  Erregung  die 
fairholoog  und  vollständige  Gesundheit  meist  sehr  ra5i.^h  wieder  ein, 
odor  es  bleiben  dio  Folgen  der  örtlichen  Keizwirkung,  oaroentlicb 
acuter  Magenkatarrh  mit  Ekel  und  Brechneigung,  sowie  intensiver 
Kopfschmerz  zurück,  and  die  vollständige  Wiedorgenesung  erfolgt 
aus  letzterem  Grunde  erst  nach  mehreren  Tagen. 

Als  ungefährliche,  aber  zur  Hervorrufong  geistiger  Aufregung 
hinreichende  Gabe  darf  man  nach  allen  Heobachtongen  für  erwaob- 

»sene  Menschen  die  von  2—5,0  g  ansehen. 
Dass  es  ein  denGesoblechtsirieb  herabsetzendes  Mittel  sei,  wie 
man  noch  häufig  ghuibt,  ist  nicht  richtig.  Wenn  nach  grosaen 
Gaben  der  Ges'-Iilei'htslrieb  herabgesefzf  ist,  so  ist  dies  eben  auf 
die  st-hwere  Erkrankung  des  Organismus  zu  beziehen;  jeder  dorch 
irgend  welche  Ursache  an  heftigem  Magenkatarrh  oder  Kopfweh 
oder  Verwirrung  und  Krampf  leidende  Mensch  zeigt  diest-lbo  tierab- 
stimmung  eines  jeden  Triebes,  hat  keine  Lust  zum  Essen,  Triu- 
kea  0.  s,  w.  In  kleinen  Gaben  aber,  die  keine  schweren  Störungen 
HiDa4;h  sich  ziehen,  wollen  einige  sogar  Steigerung  des  Geschlechts- 
"  triebs  gesehen  haben:  wir  haben  bereits  früher  angegeben,  dass 
auch  für  solche  Angaben  ein  Beweis  schwer  zu  führen  ist. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Reaction  der  Kaltblüter  eine  ganz 
andere.  Bei  Fröschen  werden  Kückenmark  und  motorische  Nerven 
durch  Kampher  so  rasch  gelähmt,  dass  auch,  gesetzt  d'eu  Fall,  es 
würde  das  verlängerte  Mark  gereift,  diese  Heizung  gar  nicht  zum 
Ausdruck  gelangen  könnte  (Carminati,  Wiedemann);  in  Folge  dieser 
lÄhrauDg  wird  sogar  dio  Strychninwirkung  aufgehoben  (Grisar- 
Binz),  aber  wohl  bemerkt,  nur  bei  Fröschen. 
^m  Die  A thmung.  Dieselbe  wird  ausserordentlich  vorschieden 
^angegeben  und  muss  auch  sehr  vorschieden  sein,  je  nach  den  übrigen 
Krscheiaungen.  Kingeatbraot  wirkt  Kampher  etwas  beklemmend 
und  verlangsamend;  innerlich  gegeben  beschleunigt  er  im  Stadium 
der  Aufregung  auch  die  Atbmung^  wahrend  dur  Kramplanfällc  und 
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in  Folge  dieser  sistirt  die  Athmung  und  es  tritt  Atlirmnot)),  T.r- 
stickuDgsgefuhl  und  furchtbare  Angst  ein;  anmittelbar  Dach  Aaf' 
hören  der  Anfälle  ist  die  Athmung  dann  selbstrorständlich  sehr 
beschleunigt.  Im  comatösen  Stadium  vor  dem  Tode  kann  sie  duD 
ungemein  oberflächlich,  kaum  wahrnehmbar  werden. 

Herz  und  Blutdruck.  Der  Froschherzmqskel  wird  darcb 
Kampher  dircct  erregt;  denn  Mascarin^  Vagus-  and  Siaoaraiiuog 
vennögeo  nicht  mehr  Herzstillstand,  soodem  mr  VerUngnuiiBB 
der  Herzschläge  hervorzanifen  (Wiedemann). 

Bei  Warmblütern  bedingen  nar  grosse  Gaben  Steigeraog  des 
Blutdrucks,  niLmontlirb  in  Folge  Rei:^ung  des  vasomotorischen  Cca- 
trams  und  in  Folge  der  Muskölkrampfe;  onerklärter  Weise  bUibt 
diese  Blatdracksteigernng  aus  nach  Durchschncidnng  der  bädm 
Hals7agasstämme.  Die  Kraft  und  Schnelligkat  der  HerzzosazimHO- 
ziehang  erleidet  keine  Verändomng. 

Bei  Menschen  sind  bis  jetzt  noch  keine  genauen  Beobaehtungooi 
gemacht  und  existiren  einander  widorsprechende  Angaben.  Nur 
Pirogoff  fand  bei  fieberhaften  Krankon  (Erysipel&s)  nach  B—lQmf 
ben  von  je  0,1  g  Kamplior  positiv,  dass  der  Puls  klein  and  siin« 
Frequenz  verlangsamt  wird. 

Körpertemperatur.  Dieselbe  wird  bei  gesunden  und  ü*" 
bemden  fhicren  stets  erniedrigt;  namentlich  stark  bei  K*U*p, 
wie  aas  folgenden  Zahlen  von  W.  Hofl'manD  hervorgeht,  wo  äi* 
Temperatur  fiel: 

bei 


der  Katze  auf  Ofi  g, 

nach  2  Stunden 

um 

1,8»  C. 

M              II                  M        "t*'      »t 

»     5 

3.4*  C. 

1     9 

»   24 

1,6»  C. 

dem  Hände  „    0,9  ,. 

,»     5 

0,7«  C. 

1  ^ 

»       •?       »1    *»*  »» 

„     8 

0,P  C 

I»              >»             "        '»'     M 

„     * 

1,1"  C. 

9   1 
^'              »»             1»        -J*      I» 

„      6 

0.8"  C. 

Die  hohe  TemperatQr  der  durch  Jaucheeiospritzung  fie 
Thiere  sinkt  ebenfalls  rasch  um  2— 3"C.,  mit  Kamphor  beband 
Thiere  bekommen  nach  Jancheeinspritziing  gar  kein  Fieber  (Bin£'^ 

Auch  bei  stark  fiebernden  Menschen  (Erysipel)  fand  Piropr  ■ 
Sinken  der  Temperatur:  Haut   und  Kxtremitäten  werden  kühl  vm 
mit  Schwelss  bedeckt 


Ausscheidungen.     Dieselben   werden   jedenfalls    nicht       ^^ 
sonders  hochgradig  beeinflusst;  Fälle  von  Schweiss-  und  Hamtw^ 
mehrung    können    als  auf  indirectcm  Wege  zo  Stande  gekomme^"^ 
angesehen  werden:  bei  manchen  Thioron  hat  man  übrigens  Strafte 
gorie  und  bei  der  Section  Blasen-  and  Nierenentzündung  gesehen  O 

Die  genaueren  and  näheren  Ursachen  aller  oben  mitgetheiluö:^ 
Wirkungen  sind  bis  jetzt  durchaus  unbekannt;  wir  kennen  die  obe-*' 
mischen  Veränderungen  der  organischen  Substrate  durch  Kamp* 
nicht.     Jedenfalls  aber  können  wir  nauh  dem  neueren  VereM»-«^ 
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material  den  alten  Streit,  ob  der  Karopher  ein  erregend«  oder 
nach  Art  des  Chloroforms  beruhigend  wirtendes  Mittel  sei,  oot- 
sobeiden  wie  folgt: 

DerEampher  ist  in  medicamentösea  und  für's  Leben 
GDgefährlichoD  Gaben  ein  anf  Gehirn  nnd  rerlängortos 
Mark  stark  erregend  wirkendes  Mittel,  welches,  ohne  die 
Berzthätigkeit  wesentlich  y.n  alteriren,  die  Temperatar 
stark  erniedrigt 

TberapeBlJHchr  Aoiri'niliiH^. 

Wenn  der  Kampher  im  Arzneirorrath  hent  auch  nicht  mehr 
je  hohe  Stelle  einnimmt,  auf  welche  man  ihn  bis  in  die  erste 
Zeit  dieses  Jahrhunderts  hinein  noch  erhob,  so  ist  er  doch  ein 
branchbares  und  in  manchen  Fällen  entschieden  nützliches  Mittel. 
Seine  ehemaligen  IndicAtionon  richteten  sich  nach  theoretischen 
Constractionen ,  bnld  gab  man  ihn  als  »berohigendes«,  bald  als 
»erregendes"  Mittel,  daher  auch  die  wechselnden  Vorbindungen, 
einmal  mit  Wein  und  Moschus,  das  andere  Mal  mit  Nitram  in 
grossen  Dosen  und  mit  Opium.  Wir  brauchen  die  vielen  Zustände, 
bei  denen  allen  man  ihn  angewendet,  nicht  einzeln  aufzuzählen; 
bei  der  Mehnahl  derselben  wird  er  heute  mit  Recht  nicht  mehr 

K  geben. 
VoD  den  vielen  früheren  Indicationen  wird  heute  nur  eine  noch 
ziemlich  allgemein  anerkannt,  welche  auch    in    der  Tbat  mit  un- 
seren gegenwartigen  Kenntnissen  über  seine  physiologisclie  ^Yirkung 
in  Einklang  zn  stehen  scheint  —  der  Kampher  ist  nämlich  (be- 

k sonders  bei  subcutaner  Anwendung)  ein  kräftiges  Keizroittel  hei 
Collapsuszuständen  im  Verlaufe  acuter  fieberhafter  Krank- 
heiten. Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  in  dieser 
Beziehung  noch  mancherlei  Unklarheiten  bestehen.  Die  Collapsus- 
ziistäiido  hängen  io  der  Regul  von  einer  verminderten  Leistungs- 
fähigkeit des  Uerzens  ab;  aber  gerade  auf  den  Ciroulationsap parat 
wirkt  Karopher  relativ  wenig  ein,  ja  nach  einzelnen  Beobachtern 
soll  sogar  der  Puls  klein  werden.  Dagegen  kommt  es  gewöhnlich 
auf  eine  Reizung  der  Grosshimtbätigkeit,  welche  vorzugsweise  dem 
Rampher  eigen  ist,  in  diesen  Fällen  weniger  an.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  oft  hervortretende  Nutzen  beim  Oollapsus  nicht  in  Abrede 
zu  stellen:  sehr  häufig  haben  wir  uns  überzeugt,  wie  wonige  Mi- 
Daten  noch  der  subcutanen  Injcction  des  Kamphor  der  vorher  un- 
fühlbare  Puls  kräftig  warde.  Wodurch  der  CoUaps  herbeigeführt 
ist,  hat  keine  wesentliche  Bedeutung:  ob  er  im  Verlaufe  von  Ty- 
^jphen,  Puerperal  Processen,  acut  fieberhaften  Exanthemen  u.  dergl. 
Hparch  hohes  Fieber  und  gänzlichen  anhaltenden  Mangel  der  Nah- 
^^ngszufuhr  zo  Stande  kommt,  ob  bei  Pneumonien  während  der 
Krise  oder  durch  eine  überschwänglich  antiphlogistische  Behandlung 
(wie  sie  früher  Öfter  vorkam),  oder  ob  er  durch  die  Constitution 
los  Kr.(Dken  bedingt  ist.     Wann  im  einzelnen  Falle  Wein,  wann 


R*lhH*|il  N.  Soitl-itili,  Anarimltielldit«.    T.  Aiii. 
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Kampher  zu  geben  sei,  das  ist  nlcbl  za  bestimmen;  diese  fng' 
wird  sieb  in  der  Praxis  aber  aucb  kaum  erheben,  denn  gewöhiÜcli 
giebt  mao  beide  Mittel  zusammeo. 

Früher  leroits  gaben  manche  Aer/to  den  Eampbor  ab  ,Be- 
medium  rcfrigcrans«,  während  Andere,  z.  B.  Stell,  diese  Aasicbt 
als  eine  irrige  bekämpften.  Dass  dieselbe  nicht  ohne  thatsicbli<he 
Grundlage  ist,  dass  der  Kumpher  wirklich  die  Temperatur  b«nt>- 
zuselzcn  vermag,  lehren  die  im  physiologischen  Abschnitt  mägD- 
thcilten  Beobachtungen.  Uod  wena  es  auch  vor  der  lland  frag- 
lich erscheint,  ob  man  diese  Temperuturernicdriguag  direct  Ibem- 
peutisch  wird  verwerthen  können,  weil  rlelleicbt  daneben  oise  eu 
bedeutende  psychische  Erregung  beim  Menschen  hervortritt,  so 
scheint  doch  dos  wenigstens  klar  zu  sein,  dass  man  Fieberfailze 
nicht  als  Coittraindication  des  Mittels  anzusehen  braucht 

Der  Kampher  wird  weiterhin  als  Expectorans  bisweilcii  ge- 
geben, allerdings  kaum  je  allein,  fast  ausschliesslich  mit  udcren 
Mitteln  zusammen,  namentlich  mit  Acidam  ben?.oiciim;  aoeii  die 
concreten  Bedingungen  sind  dieselben,  wie  bei  der  BeniortÜare, 
auf  welche  wir  deshalb  verweisen  können. 

Bewährt  hat  sich  der  Kamphor  noch  als  Keizmitlcl  bei  der 
Narkose,  die  durch  versehtedcae  toxische  Substanzen  herbeigelihit 
werden  kann,  namentlich  Alkohol,  Opium,  Belladonna. 

.Sebr  «wcifelliart  dagefceo  i»i  sein  WltUi  bei  ciiii-r  Itvihc  luidcnT  Kotixi'' 
bei  denen  allen  innii  ihn  witwcisc  gurülimt  Imt  llir-rher  :  ^  '■  -■•-->'*; 
V urscIiiiMJi-ue  Ncuiuseii.  uiiinvutlicli  L[ani|irku/I)^  Aifcrtiuueii:    i 

Hulttis,    l'hvrea.    Kpili-psic    iirrvtKiü  Dy.sphagin  u.  ^.  w.  —  1,1    ,. 

wiiip  Wirkung  Ix-i  kr^mplhafiro  Zu3iaD<I<:ii  di'»  (i'-schlciihtstrifl'i'*,  t''. 

N,>TnphyHiaiiiv.    und   bei  den   entgcgvogesctztcn  ZustJind^u,    1tiiii.ii.;i 

\ur  bei  der  Cfaonla  vcoerea,  die  nb  .Sytnptoni  docr  acutvn  ü  ' 

auftritt,  sirlit  iiinii  ab  uml  r-u  N'ul/cn.    Ks  snll  ja  dcu  oft  m< 

den  Angabt'ii  ^i-geuübvr  niclit  ^cleu},'uet  Wk'nJcn,  diisi  einnuil  bri  den  \ 

ilumrii  Altt'ratii'iu'ii   den  lie8clilccht.slrifl.>cs    uiilrr  dfliii  (n-brsucti    d«  b   '  ;■ 

Besserung;  fjuKetr«i«i  iai         aber  (fpradc  \m  diisvu  ZiisUindyn  darf  m»  *^ 

psvübbchcfi  Einflüsse    uud  iiOiistigi.'   uiiK-rechculi.ir.;  ilomculo    nichl  vcrp^^.**" 

und  dann,  w«)lclH-i)  >tind  di?  bi^i^oHdcrcn  Bedin^U(^*n.    unter  welclicu  ' 

mit  einiger  Aussiebt   iiuf  ICrf-djt    (febt-u   kann:  Bei  I*s.v<r!i'>[t3t1i: 

welchen  der  elieduni  gcbraueliti:  Kiiiti|ilHT  ricmlit-h  auswr  An«  m 

■war,  wird  vr  wieder  jur  Krfiillung  bfiMiimmtcr  ludicationm  ■ 

W'ittieh  tili  Doieii  von  0.1—0.3  iniifrliuli  mli-i'  »uWuLin;  :ü> 

inentltcli  bei  uieUnc]iMli»chcii  vcibÜebcn  Kratik«ii,  wcni>  bei  1 

VerwuTthoii  und  beim  Mangel  lixcr  Wnhnidccn  d'T  ^■chI.■lf  ir]\\. 

Aeussorlich  wird  er  häufig  angewendet.  Zuoichst  (als 
num  camphoratum  und  in  anderen  ähnlichen  Formen)  zu  Vorboa- 
wässern  bei  Geschwüren,  die  keine  Neigung  zur  Heilang  zeig«- 
schlaffe  Granulationen  haben,  :ipärlichcn  dünnen  Eiter  abwni' 
Auch  bei  Quetschungen,  Verstauchungen,  wenn  keine  acut  enuün* 
liehen  Er:Jcbeinungon  vorhanden  sind,  wendet  man  öfters  Woscbnngoi 
Umschläge  mit  Kampherpräparaten  erfolgreich  an;  selbstrerst&Di 
lieh  mnss  man  sich  wohl  davor  hüten,  dass  nicht  etwa  eine  ir^ei 
erhcbli>-hc  Entzündung   vorliegt.  —  Ein   holiebtos  populäres  Milb 
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CS  aacli,  Kampher  als  »Derlvans«  bei  gewissen  entzündliclien 
ir  schmerzhaften  Leiden  anzuwenden.  Das  bekannteste  dieser 
rfahrea  ist  das  Tragen  von  Kampherstückchen  im  äusseren  Ge- 
:gaDg  bei  Zahnschmerz. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Camphora,  innerlich  zu  0,05 — 0,5 
dosi  (3,0  pro  die),  in  Emulsion  (mit  Gummi  Mimosae  oder  mit  Eigelb),  in 
veni,  in  spirituöser  Lösung;  bei  Kindern  0,0075 — 0,01.  Die  letztbczcich- 
s  Darreichungsweisc  ist  unzweckmiLssig;  zu  Pulvern  wählt  m;in  die  Cam- 
ara  trita  (d.  h.  das  Mittel  mit  etwas  Allvohol  verrieben,  wodurch  er  leich- 
pulverisirbar  wird).  —  Zu  subcutanen  InjVi-tionen  1;5 — 10  Th.  Aelher 
'.  oder  in  Ol.  Amygdal.  dulc. ,  oder  einfach  Ol.  caniphorat. ,  1  i'ravaz'schc 
itze  voll. 

Aeusserlich  in  Substanz  (als  Streupuhcr  auf  (ieschwüre);  zu  Salben  und 
"nenten  1  -.  10—15  Th.  —  Kamplierklystiere  werdin  kaum  noch  gegeben. 

02.  Vinum  camphoratum.  Camphora  trita  und  Weingeist  je  l  Th,, 
'h.  Guramischleim  auf  45  Th.  Vinum  album;  trübe,  weissliche  Flüssigkeit. 
:en  innerlich  gebraucht  (zu  1  Theelüffel);  meist  äusserlich. 

3.  Spiritus  caraphoratus,  1  Tli.  Kampher,  K  Th.  Spir,  vini  dil.: 
%  farblos.     Zu  10—25  Tropfen  pro  dosi;  äusserlich  sehr  viel  gebraucht. 

4.  üleiini  camphoratum,  1  Th.  Kampher  .luf  9  Th.  Ol.  Olivarnm, 
ix  Pb.  austr.  1  Th. :  i!  Th.;  als  reizende  Einreibung  oder  zu  subcutanen  Eiii- 
tzuDgen. 

0*5.  Oarbolkampher,  '2,5  g  Kamphi^r,  1,0  g  Carbolsdure  geben  eine 
e,  mit  fetten  Gelen,  nicht  aber  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit. 

G.  Kamphcrsäurc,  dargestt^llt  durch  Oxydation  des  Kamphers  mit- 
t  Salpetersäure,  krystalHsirt  in  farblosen  Rhomben  oder  Nadeln,  schmeckt 
lig  bitter  und  etwa^  sauer,  ist  schwer  in  kaltem,  leichter  in  hcissem  Wasser, 
r  leicht  in  Acther  und  Alkohol  liislich.  Reichert  empfiehlt  eine  ;t— 6proe. 
Ung  zu  Pinselungcn  als  Adstringens  bei  ilandi-lcntzündung  und  Affectionen 
Mundschleimhäute.  Als  Mittel  gegen  die  Nuchtsehwcisse  der  i'lithisikcr 
d  dieselbe  in  Dosen  von  1,0-1,5  g  Abends  auf  einmal  gegeben. 
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Gemenge 

vorzugsweise  aromatischer  Verbindungen 
in  Pflauzeu-  und  Thiersubstanzen. 


Die  ungemein  zahlreichen  in  diesem  Abschnitt  vorzufühnadtii 
Mittel  gehören  moi.st  dem  Pflanzenreich,  zum  geringsten  Ihd 
dem  Thierreich  an  and  sind  keine  chemisch  reinen  Sabstuieo, 
sondern  nur  Gemenge  ron  solchen,  nämlich  von  Terpcnen,  Kini- 
phern,  Phenolen,  aromatischen,  fetten  nnd  chemisch  Döcb 
nicht  clasäificirbaren  und  anderen  Saaren,  Harzen;  Mcli 
ßndet  man  hei  einigen  Alkatoide.  l>ie  boi  wf^it«m  meUMi 
dleMr  Gemenge  beHt«lien  nnr  aus  aromatischen  A'erbindun^iL 
namentlich  Terpenen  und  in  allen  sind  nonigstens  e-tr 
oder  mehrere  aromatische  Verbindungen  enthalten:  die* 
ist  der  Grund,  warum  wir  sie  unmittelbar  dieses  i^' 
äofaliessen. 

.    Die  in  ein  nnd  derselben  Ptlanzc,  in  ein  und  demselbea  d)^ 
ser  Arzneimittel  zusammen  vorkommenden  chemischen  Subst&iu:^ 
haben  oft  ganz   weit  aaseinander   Hegende    physiologische  Wirkun- 
gen; wir  linden  boispicUweiso  in  denselben  Ptlanzenölen  die  tof^ 
Nervencentren  lähmend  wirkenden  Terpene  mit  den  heilig  em^efl* 
den  Kamphem  gemengt.    Daza  kommt  noch  der  weitere  Uissstis^ 
dass    viele    der   in  ihnen  enthaltenen   Substanzen  weder  chemis'ih 
noch  physiologisch  auch  nur  einigermassen  untersucht  und  gekaa»* 
sind,  und  dass    man    nur  annähernd  bestimmen  kann,    zu  «eH** 
Grappe  ven  chemischen  Stoffen   sie  gehören;   femer  dass  auch  Ji' 
quantitativen   Verhältnisse,    in  welchen    die  einzelnen  chemische* 
Körper    in    derselben  Pflan/x  zu  einander  stoben,    unbekannt  o^  ~' 
überhaupt  nicht  zu  fixiren  sind,    weil  ja  nach   ßodon,   Jahrg»fi 
Reife   oder  Unreife  jede   einzelne  Pflonzo    wieder  unendliche  Ve^ 
schiodenbeiten  darbietet. 

Gs  tritt  daher  an  die  Pharmakologie  die  Frage  heran,  ob 
unter   solchen  Umständen    überhaupt  noch    diese  Stoffe  fortiohRi 
oder,  wenn  die  Fortfuhrung  wissenscbarüiuh  nicht  zu  rechtfe 
ist,  mit  Entchtossenhcit  reinen  Tisch  machen  soll.    Jedeofalb  e 
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Btn  grosser  Theil  dieser  Arzneimittel  von  zwei  Gesichtspunkten  aus 
larchaus  überflüssig:  einmal  weit  viele  zusammeogesetzte  PflaDzen- 
aad  Tbiersubstanzen  phystolo^sch  und  tlierapentiticb  sieb  bereits 
jetzt  als  anwirksatn,  also  praktisch  unnöthig,  oder  anders  wirkend, 
als  man  früher  glaubte,  orgobon  haben;  und  zweitens,  weil  von 
vielen  wirklich  wirksamca  und  therapeutisch  sehr  gat  zu  verwer- 
Iheodcn  die  Reindarstellung  ibres  wirksamoD,  chemischen  Princips 
gelangen  and  diese  chemisch  reinen  Substanzen  bereits  grossentheila 
die  unzuverlässigen  Mutiorkräuter  aus  dem  ärztlichen  Gebrauch  in 
der  That  verdrängt  haben,  wie  wir  obpn  bei  dem  Phenol,  den 
aromatischen  Säuren  und  äthorisohon  Oelen  gezeigt.  Die  Pharma- 
kologie braucht  daher  für  eine  grosse  Reihe  von  PflaQ2en  and 
Pflanzensubs tanzen  sich  nur  der  vollendeten  Thatsache  anzoschliesseo, 
an  deren  Zustandokommcn  sie  selbst  ja  das  grössto  Vordienst  hat. 
Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  wir.  wo  es  gelangen  ist, 
die  chemisch  reinen  wirksamen  Körper  aus  den  folgenden  Pflanzen- 
präparaton  darzustellen,  natürlich  nicht  die  physiologische  Wirkung 
der  Gemenge,  scodem  nar  der  ersteren  reinen  Körper  betrachten 

■werden. 

f  Es  bleibt  aber  trotzdom  eine  noch  sehr  beträchtliche  Reihe 
Bbrig,  welche  theils  aus  physiologischen,  theils  praktischen  Grün- 
den wohl  stets  beibehalten  werden  wird.  Hierher  gehören  die  vielen 
Gewürze.  Man  sollte  zwar  auch  meinen,  bei  der  Gleichheit  des 
wirksamen  chemischen  Prlncips  (welches  meist  ein  Terpen  ist),  so- 
wie bei  der  ausserordentlich  einfachen  (appotit-  und  vcrdauungs- 
vcrbessenidon)  Wirkung  mit  einigen  wenigen  auskommen  zu  können; 
aber  dieser  Meinung  ruft  die  Kigentliümliolikeit  de»  menschlichen 
Geruchs-  und  Gescbmacks-Organs,  welches  nie  zufrieden  stets  Ab- 
wechselung in  den  Speisen  haben  will  und  immer  neue  Compo- 
sitionen  sogar  erfindet,  sowie  manche  Idiosynkr&äiea  ein  gebiete- 
risches Veto  entgegen,  und  fiir  die  Beibehaltung  eines  anderen 
Theilos  spricht  die  leichte  Zugfioglichkeit  und  Billigkeit,  die  Leichtig- 
keit der  Verordnung,  der  Darstellungs weise,  und  endlich  die  ge- 
ringe Schädlichkeit.  Um  einen  schweisstreibendon  Theo  zu  bereiten, 
ist  es  wahrlich  nicht  nöthig,  erst  das  ätherische  Uel  darzastollen 
and  dann  in  das  heissc  Wasser  zu  träufeln:  auch  häcgt  das  Volk 
zu  z&h  an  seinen  Hausmiltcln  und  wird  nie  davon  lassen;  der 
Arzt  niQss  aber  wenigstens  wissen,  was  er  von  ihrem  Nutzen  oder 
Schaden  zu  halten  hat.  Ks  werden  daher  auch  manche  unnöthi- 
gen  Mittel  vorgeführt  werden  müssen,  aber  nur  ans  negativ-kriti- 
schen Gründen. 

Die  vielen  ans  fast  laater  aromatischen  Verbindangen  bestehen- 
den Gemenge  nochmals  in  chemische  Unterabtheilungen  zu  bringen^ 
ist  nicht  möglich,  weil  fben  in  jedemGemenge  mehrere  verschiedenen 
Unlerabtheilungen  anguhörige  Körper  neben  einander  vorkommen. 
Bine  Unterabt heilung  je  nach  physiologischer  Wirkung  ist  auch 
nicht  thunlich,  weil  eine  grosse  Masse  dieser  Pflanzen  so  ziemlich 
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Wohlgerücbo. 


gldiclie  Wirkungen  enifalton.  Es  ergiebt  sich  d.ilier,  da  die  mpf.«f<^ 
mehr  zu  den  Volksmitteln  gehören,  als  der  übersieh llichste  iÄO- 
tlieilungsgrund  die  Nuizanwondaog,  mag  sie  berechtigt  oior 
nur  erträumt  sein,  wie  ja  aus  dem  Folgendou  hcrvorgehoD  wird. 


>Vohlgrrüche. 

a;  Namcnllicli  lur  OcruclisTcrbcsseruiUi  .iin{v»(?nfl   "^^  "■  -1- 
Die  hier  aufzu/äLltndcu  Mittel  künut*-»  ixim  Th«il  aunh  :\Uiu'i«iir  t 

wenlen.    Wir  saitimeln  hier  aber  nur  die  dem  tnenschlii-licii  (ie^.! 
uohuisteii  udO  «ühllliuviid-sL'-ii  Ook*,  liono  und  I'Aaiiic«u.  Uiv  maii  :.  h 

tiur  aus  dioiitii  )ininde  aU  '/.usalf.  ztx  ;\r/.wita.  rwviifuüta  wnagvU'.if,.  ■.  i  .  -i' 
keiton,  z.  B.  in  K&lner  W.-Lsaor,  zu  Wosfhniu&cro.  B.uruleD.  sovie  xo  ^lAra 
Verwendet. 

Manche,    t.  B,  die  l'()nn;mTizcD-'*lialon,  i'ilroiitM»j.<;hal>'ti,    n-  h 

cinpn  Billersluff  und  wprdcn  dcsbnib  häii(ig<'r  nnter  den  IiittcrstJi;i:_  ■  "» 
Aiif;{FfÜlirt,  nber  mit  Unretriit,  da  dos  llnupt wirksame  in  densrllKn  nur  dvilb<^ 
rische  Op]  ist. 

Die  Wirkung  der  woliinucheadt-a  :LÜibi-i>chBu  '.'ele  i*t  iiaeii  AI'  ■'  '*" 

bis  jcUt  davon  wissen.  g.iOK  gl.-i'-h  der  d'-s  Tcrpcotbio-'ls.    Das  K^t ;  4* 

langpn  Vi'rwcilcns    in  Wohl^orÖcheo,    kcüq   z.  B.  stark    rk'.vh  o 

Schlnfziromorn  sli-hcii,  ist  mcJil  wohl  dem  (Icnieli,  sondern  '.  '■'■'* 

JtthmNctx.'u  )>«Ies   durch   die  ]junKeiii{t-f»s:Ke    zu7,uschreibcu    uiiiJ    '  ™ 

leichter  Vtrgiftiing,  ^i-unii  vie  brim  l'frppiilliinitl;  .-luch  siod  die  •• "''" 

}n[tiingscrseh«iiiiin^ii  bei  dem  Gecuss  grosser  Mciigcu  dieser  ÄÜltii-icIiu:  i.*<^ 
dem  Ictftei'cn  g^iue  Kl*-'ii^b' 

Die  Mehrzahl  flcrsclbea  wird  nur  al«  7.asa(K  zu  «chlriech'-ndcti  Ti«K?tT> 
uod  Sallteu  jijebraiicht,  di'-  in  der  Koümutik  u.  dgl.  dieni*n.  oder  ■vtnu  jVntr  ä^* 
gi-rmihsverbesserndor  ZiiäatR  zu  A  r/iißi<^ii,  Zu  I«tit#reiii  Zwwks  ü^ 
uauieotlii'li  dio  Cilroncu-  und  ruiiiuraDxvupräparatu  beliebt;  dass  cioiec  u»*** 
diewii  wegen  ihrys  rtelialU*  an  BitterslofT  bei  bestimniUu  dysi-- 1  ■  '  '  ■^•* 
ständen  rou  besonderem  Nut/eu  seien,  ist  wohl  nii^hr  aneciiDmincn 
ji'dciifalU  sind  sie  zu  dirs4<iri  Bchiife  >!ure)i  wirlcKimvrr  Sto(^^.■  zu  < 

i>bw"hl  altf  nn-hr  odii^r  mitid'-r  ßälinings- titid  fiiiilnivtwidri^  virL-rn.  bvi 
einige  in  dii^^^er  Bczii?hung  li'-sundm  hervor,  aamenilirh  i-n  Kur;ii<  T't>'> 

Da  diT  Ufnirb  um  su  zarter,  ji-  vi-rdiinnter  da*  Oel  itt,  «■ 
nur  weuige  Trupfim  düssclb^'n  M^  '/mhaU  xu  ganzen  liixtnr'-n  un'l 
wendet. 

SotenSI^    OlcniB  VoflAC.    itt   d.i.-«  iloni  mciL'^cliti   '  ma  «vhl 

oieistri)  £u>a^eii-le  :tth<'ri9<.'hc  Ocl.  und  vird  ;ius  dei  '  m  dtf 

e«ntif(>lia.    ik-n    FUnes    Itosaruni    gvwoaueu;    K'Izkti    <  i.iii,iMtn    au 
noeh  0:illti4üäure,    lierbsiiun*   uitd  Guninii.     l'rHpivrult'^    1.    oleum  Eo*i 
Milir   iheuer.     -    2.    Ainia    Knsae.    ("onsliliiein    ftlr   \nncttonvi-t 
äbrigCDK  vrrlicrl  sieh  der  ^uigvtiebme  tfrnieh    sehr  leielil.    --    It. 
rijfatum,   be.sti-hl  ai»  Ora  alba,  Adeps.  Ai|uu  Itosv;  wq^  dr»  .,...^-... 
Vrrbaiidtialbe  viel  gebraueht. 

PoninierBiizeoblHtb«nM,  Oleum  llnrNtn  Airantltf   nirum  N«^di, 
den  Blülbeii  der  }'"!iitii"i  iii/-.-tibiiutii"  iCjtiu>  Mil^'iiiti.  Plorcs  Auranti 
«unneD,    bat  ebenfalis  ciiii'n   ausv.-rVTdctulich  wohlthueiidert  Dult;    d<v 
(iebalt    aji    Bittcr.>t>>ff   in    den    Bbitlien    bat    h-'io"    Btdf'Ulung.      PrSpi 
1.  Oleum  riuruin  Aiiraiitii.    —   3.   Flores  Atiruntii.    -     S,   A^inlT 
Aurantii.  .Aqua  Napbar.  —  4.  Hyruput  Hör.  AurantiL 

PoBimeranxpngchalanSl,    Oleui   eortlcU    AoroaUf ,    *i-  ■ 

FrQehieu  dtr  rjinmcranicnbiumc  geircMinvn   und  ist  d>-m  T4>r[kenti.. 


Kosmariool. 
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ircif«   PoiumTnnufn,    Fruc'tus  Auriintfi  hnmaturf.     Vommorün- 
fiisi?halo.  Corttt  fnicta»  Aurantjl.    rommrranjirnblHtter,   Polin 

Der  Bitlerstoff.    Aurniitün.    iii  «len  Srhalrn   und  BlÜttprn   hiit,    wir 

•in»  BilU^rsliifft-n    aiis>-iii.indfr  gfsoU-l  «crrlcii  wird,    tim:  nur   whr  KCriiigi* 

r-initun^.     Ti.i^rj^rn  bat  'la.«  I'i>iiiiii<''raiixtiij>l  bei  Men$r:b<tD  und  Thicrco  ganz 

[itf  \Virtu»i;''ii   ile».  Terj)t^iithiiiöU.   unil   vor  diwcm   den   grossen  "VoriUfj   de* 

^Itiii'TvD,    b't^scrcn    Gonirli*.      Die   O'-Ulrü^fn    silzpn    bni    d'T    Rinde    in    drntli 

^Juiiwrcr  gclhfr  Srhichi  iFluvcdi-  rortii'i-*)  tiiid  in  der  unteren  i*L'ilc  d>T  Blatler. 

Die  HiJL  d'm  Kiiis;imiiii-Iii   iimi  SfhÜU'ii   li''*i'hiif{tg)''ii  .^rh'-itfr    lipkntnidpn   i'ry- 

ilw*m:\tnsp  und  paimlösc  Acivsphlüpt^    an  di-u  Händt-n,    Kopfweh,    Otirensausou, 

[^llu'<-iini-n,  Erlirt-clieii.  Ziil'Tn,  ja  aogiir  Rruiii[ir«  (?)  (Inibi:rl'Oo;irl>">y  r«*). 

Ifrüpürat*-:    I.  fUeiitn  iurtii-iy  AuriiiilH.  xu  iti'lKUfkfT.  —  3.  Tinrtura 

.C.  Aur.  zu  1,0— 3.rt  pra  dosi  (I5.CI  pni  dict.  —  8,  Syni;jus  C.  Aur..  thw- 

Lund  •^vslöfff I wcisr.   —  4-  Eiirnctum  C.  Aur.  gnnt  iihprflilssig,  —  5.  Elixir 

liiuArum,    thc*lölT''lw<'ise;   bcrciti-t,  ajis  R«tr.  Trifol  .    Hitr.  t'nrt.  Aur.,    ^rjua 

jXciilb:»)  pip-,    ?|»irit.  und  Spirit.  fielhrr.    —    G.  Elixir  Aurnnfiorum  coiii- 

Ifosltum.  itix'b  biiiiti-r  ziiE.immrniror'tzt.  gnnx  ü1)H>rflüs.'<ig  vic  Ana  vorige. 

CItronenSI,  Olßitin  Traclns  Citri,  nw^  d.u  KrudiUflialer»  der  Citninfn- 
Siutnc  ti'itriM  Liiininiiiiij ,  'lir  Cortcx  frBcias  Citri  Kiiwunncii  und  dem  'iV-r- 
Kotliin  durrbAu>  s'«'"*'''-  Audi  di«  '.'ilroneMSfh.ilen  eiitlialten  ■■inen  Bitteotoft 
*'l'*uiii  Cilri  !!•(  einer  der  lUiKtiK-Itiii^li;»  Si^iffo  lür  g«'ruclui-  und  t,^schm.icks- 
"rbcÄMTid«*  i'fizuckcr. 

'BerpUBoUOlf  Oleiitn  Bergumuttae,  aua  ih'n  Pruclil.sclialcn  ron  Cilrua 
B'-Tpamui.  ist  ein  Cromiscti  vi-rsrLit*d<'(ier  Terpem?.  sehr  leiolit  Saae«loff  aufiidi- 
j»crn!  und  sit'ii   liiffdiirrh  in  »'inin  Kaiuphcr  verwand*>lnd. 

Bpnzoi^hiirZt  RpsIiib  Btnzoi^N,  nus  RindeiieinscbDittva  von  Stjrar  Bon- 

rtaTu  ju^dii'-t.'fi'iid,    brsttiht  liau|)t^^üf:Iilicb  nuh  vier  vciwIiiwdi-Mien  H.'irzeii,    derflii 

''iduisrliK  und  pll,v^ioIu;;lal-bu.^  VorlialtOD  iiMh  uicitt  »ti-furstdit  isl,  und  ciiÜiülL 

■  auits«nl(-in    die    oben    iibt^rhajidoUc  Beiitoirsäure,    :»<>vie  ZimniUäur«    uod    eino 

f'J'cmlich»!  Quaulität  ein»  Sthuriscticii  OtIcj-. 

Dm  B*nK>i"h.'ir7  hal  einen  starken  vaoüN'ähnliehen,  in  (trusscr  Vordunimng 
[""^ii.Oimen  (ieni.-h  und  eintjii  .siiss<-ii  strehcnd  aromatischen  Oc.Hchmack.  erregt. 
jUi  (Jic  Xa«;  jurbraclit.  bcftines  Niesen,  im  Sehlunde  Knil/.en.  im  M.ngtm  Wiinae- 
jlBfillil:  auf  der  Ilnut  wirl^t   es  o.\!<  Icichfcs  Reizniiltel  bnutrüUl^iid. 

Dcnzut"  sflbst  «ird  ur/.nei1icli  ntctil  vcracudet.  Die  TiiiL'tura  Bvuzovfi 
y-  Th.  ■.  3  Tb.  Spiritu*  rcelifi'^.'itis^imus).  ist  ein  vielgebrauehter  Zusatx  /.u  sog. 
losiagiiitcbori  WaÄchwH-sstni  bei  Ccmedoncn,  Simmerspron^iri  u.  dergl.,  t.  u. 
^' itkctnm  BmzOKi  mit  At]u«  Ros.irutn  gemlsi^bt, 

Ten<dienwnne1f  Radix  IrldiK,  von  Iris  ic<mi.-tni'.-a  und  fli-rvniina,  nicht 
I?**    nTWcchscIn   rnil   iI<t  ^iftijfkii  liiuüx  Violne  oddrala'.-.    •■ntbitil  ein    noch   un- 
>ekiuiBW9  atliprisi-hei'  (h-l,  lirrbsäun-  und  Stärke. 

Sic  »ird   weiji'ii    iliiea    niiKi- nehmen  üeruebes   als  ZasaU    8u  Pillen  nud 
'Qln'rn.  in.'iI".soiid<^r'-  Z.ilinjmlvfinj  benutxt. 

Larrndcllilf  Oleom  LnvandDlar,  nu»  den  Oliiincn  und  Blättern  von  Ln- 
iiffii'in.ilis,  ist  ein  au--«  s.Tucr*toflTn'ipii  und  -hJiUigen  Oeicn  Kusammcn- 
•in^rnvliDi  rieellciides  (icmcnf^e  vüD  nueb  unvolbitändiK  hi-kanntcr 
^'  'ikiiriT,  onl  ['ariksitcn  stark  giftig  wirkend.  —  Arxnciliob  werden  nur  die 
"liitl^'-ii  .iti^serlieli  zu  noj^enauuieii  .ir^nii.itischeii  ruiscblÜj^n  oder  aU  Za^oXi 
■["on  Badeni  benuut.  Präparate:  1.  Flor«.i  I^avandulae.  2.  Oleum 
'arajidulac.    3-  Spiritus  l.avanduUc. 

SosnarlaSI,  Oleom  Rosmarinl,  aus  d^n  Bliittem  vdii  RoRmarinun  vfü- 
-'nalis.  i-t  ''iiii'  Misehiing  von  ■i,ititvstofrfrci''n  und  •haltigen  Oelen.  wie  Tcrpen- 
''^inril  befiie  reizend  auf  Haut  und  Scbleimhäule,  aovie  stark  giftig  auf  liUiist^ 
P^öd  KräUmilbcn  wirkend:  auch  diu  .MIgeiueinwirkung  ist  zum  Tht^il  dit-  des 
'^Srpenthitiöls,  mm  Thoil  des  K.imphers  CHöhlcr-Sehreiber). 
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Woblgeräolie. 


Hosniariu  vrird  auch  ti^utc  noch  sieinlicJi  uft  niiiW!rlir.li  AiiL-iH'Mi't'     V^irt 
wcrdeo  di«  Präpuato  üowüblt.    Miui  benutzt  sie  Jla  WkUl  n-'w  <• 

man  cimrn  lachwariipn  l!.iutrriT.  rrr^iigcn  vill;  ,10  »1?  Hiiirr^il<un|;  1 
hei  RhctinKirisnicri  ilcr  Mushcto  11.  B.w.     Do&s  dii;  It^MDArinvin 
RtWA.1  Ri*Hrtri(icros  Sciättin,  riass  sie  dort  den  blossen  Spiritus.  \, 
inil  ScD&piritus  üK-rlrrfTtMi ,    bn)H>Q  »ir  nie  grsrhen.     F!i)ll>etirt  l... 
luarin  j«<Ieiir»ll5  «erden,    obiio  <l.i£s  di'tn  UierapvutiiM^eii  ilaud<rlii  - 
schiebt    Wciurhiii   e^bört   er   dann    noch  tu  der  groMß»  Gruppe  tnu 
nit^D,  ■lie  tu  .mzvadeD"  Verbäodcn  bei  tK-scbvüren.  MWJo  gtgvu  Rrhiir  I 
vcrdcD.  —   I.  Fölia  Boiini&rioi.     2.  Oleum  Uo^mnriui.     O'A.  l  :i^  < 
tum    Rosniitrini    cutnpo^ituto    s.   Un^uentun  nervinum,    Uli'un  i    - 
uuriiil    uud  Juiiipuri  j«  1  Tb..    2  Tb.  Oicum  Nuciiüie.    3  Tb.  gpll«  ttnoii. 
•S  Tb.  ä'chum   ovilluiii,    16  Tb.    Adcps  suillus;    ruu    gelbrr    Fnrbe,    iuii>«/ücll. 
*  4.    Aqua  aromation,    bunlos  GrinUrh    mit    rielcn    aromatisdiRD  Kntrttra. 
gouz  ätM:i11üs.stg. 

Kicaljptol.     Oi>-  Kui:alyiiUisbl.^ttcr.  Fulia  Kucalypti  %[■■' 
viin    cin-r    ric^sfrufrttHscii,    uti|i>eniL'io    rasch    wacbflondcn    Mjrtacec     \u!i.-i    ; 
Kiicalyptuü  filobulun  «'irelcber  Büuui    auch  in  üköUKiniflcbcr    u:i 
9<:b«r  QttiehuD^  von  Grosser  Itedculitnf;    filr  würufTe  linder   cu    " 
spricht),  enthultca  ncDen  <.'hl[>rf>|ibyl1,  Uan  und  einer  Pcrridsalt  »<' 
(*erb*iiiirc    nmc    grosse  üengc  (Ä.7A  bis  C  pCt )  eines    Ätheriix'hiii 
haltigDH  (telns,  des  V.  iiealj  pUtI,  welches  <?ine  ferbln^e,  »ehr  hi  *  .- 

Jteit  ist,  in  Oaiiipffonu  riiiKi^aÜiinct  .'uigvuuhiii  crtriscbetid,  lu  vi  'i 

m^-nartig  riei'ht,   im  seinfin  Sicdiepimht  (175*)  dem  Tcrpeitthi'  ** 

.iteht.  ai"  di-m  Kampher  (20.5*).    iu  kaltem  Viassn  vi-nig  (1  :^  ■  " 

Alkohol  l"slich  i>t;    es  -lydirl  sich  Ivitht  zu  Utin  und  oiomsiit.  "' 

:hirii-l.   den  aurgen-'nuncnen  .'Niuorstoff  ((.not'i,  Siegen),    lu  df^r  Tl.  ■  *■ 

Fnust  und  Htimfyer  das  Riicairptol  eiii  Genictige  eine«  Terpent  Oti  [1'  :  i>*>' 
Cymol.  darf  aNo  nicht,  wii».  Cloftt  uieitit,  ah  eiii  Katnphcr  betr.tchtel  tfcJff''' 
Auasfn'dL'm  finden  Hwh  in  d*-'ri  BUittcni  lU  pCt.  .'Vscbeat<Q»tiutdtbrile  {Kilk'  vrx« 
AlkAlicarttoual«). 

Phyisiologibi-be   Wirtdug.     Xaub  Binz-iriegcn    wirkt    d-v.    '  '  ■ '* 

fast  stärker  gähruii^s-  und  fliuluisaheuinrt-nd,  wie  Chinin,  und  int  ti..  " 

ein  mehr  wie  3mal  so  stnjfcis  Bacterieugift.  als  die  Carbi .UÜure;  dk  \Vm*1.ii5»4 
«uf  iinorgaoisirlc  Fermente  i«t,  nie  bei  aHm  d'Tirtigcn  Mriuln,  iw  Mtch  hti.*" 
K^i.Mlyptfll  gcriugor  wie  auf  die  yrgaDiiiirtcn.  Auf  die  Beaichwngei»  de«  Pn*-|^ 
I<.  isrii;k  xunt  Saurnstofl'  scheint  Eiu-ialyptol  älinlicb  zu  «irkcu  «le  Chinin;  ta«^ 
bindert  es.  wie  dieses,  die  Auswand'jninK  der  weissen  Biutkorporebtrn,  und  dui-**' 
n.^ch  <lie  Eiterbildung. 

AufThit-re  und  M«;tisi*b--n  wirkt  w.  wie  au.i  überfinsUiiiHipndfU  VeMOri^^" 
TOD  Gtinberl,  Gubli-r.  Binz-SifgiMi-^trisar.  Sebligw  Iir^n'or^hl .  genau  »  •  * 
Tcrpenthinöl,  von  di;m  e-n  ■«icli  mir  durch  d.!»  feineren  Geruch  unwrscfceito*  * 

Es  bat  einen  brennend  gcwÜRhaflen.  bitteren  Gesehmiiek.  nitt  Breae^  * 
ini  5>chhin(l  und  Wänni-g'-fühl  im   Magen  bcnnr,  «hni"  den  Afp'  .  '  " 

in  OnlH:n  bi»  r.u  1,0  ^  tu  ündem;  rnit  bri  Gaben  vitn  3,0-  4.1)  ^ 
im  Fpigastnuui,  AufNtossen,  ^ntilrtt  Verdauung.    Jrdoeh  bat  II.  -i'iiiiitji  Li': 
Kaninchen  inii'jrbalb  U  Stuntlrn  i,ä  e  -labeutan  injii-trt,  nhnr  dem  Tbicn:  iui 
nur  IUI  Geringsten   tu   whaden,    und  Siegen  hat  selb«!  5  g  Euc^lx-pttd  in  t 
Stundon  geoomiueQ,  ohne  su  erkranken. 

In  icleinen  Gaben  vermehrt  es  die  llnrnauKsoheiduug. 

Die  allgemeinen  Ervehfinungcn  »ind   im  Anfang  MrhnDbAr    diu    der  Em- 
gung;    «loi'h    sind    sii.'    nicht  als   directe  Folfje  des  Mitielb,    sonder     '  r  '■ — t 
«ji'-ao  gescUten  «'■rthebi;»  Srhineru-n  biri  suhcutancr  Kin^pritzung, 
cirnrtaitnrtcr  Einvt-rl'-ibuDg  iu  den  Slawen.     Imuitr  Intt  scbua  kuri'  'i 

d<T  Einverleibung,    auch  bvi  Flnathuuiig.  Koplueh.  Trunkcuheil    ^ 
Ab3]>aa&ung  ^naä  S^h  ^  Eucalypt/l  bei  Sieg^'u)  und   titmiuujfMrti^' .    ..'- — il 
di's  Gehintü  und  Rnckenmarlo  nuf  (äeblafrueht,  Abnahme  der  Hefleie  und  d«r 
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Atbmuii^.  ferner  Abnahmi'  der  Herzkraft  (Schlüger),  Sinken  des  Blutdrucks 
and  bedeutende  Ahnahme  fler  Tempern,tur.  Die  peripheren  Nerven  werden  wenig 
seein  flusst. 

Bei  tödtlichen  Gaben  tritt  der  Tod  durch  Athniungslähmung  unter  Er- 
itickungäkrämpfen  ein:  diis  TIerz  pulsirt  nach  Beginn  der  Athmungslähmung 
loch  eine  Zeit  lang  fort. 

Das  in  das  Blut  aufgenommene  Eucalyptot  wird  mit  Ausathniungsluft  und 
Üam  wieder  entfernt;  letzterer  riecht,  wie  nach  TerpenthinSl,  veilchenartig. 

Therapeutische  Anwendung.  Von  verschiedenen  Beobachtern  wird 
jmchtet,  dass  Eucalyptol  energisch  antipyretisch  wirke,  und  zwar  gegen  die 
tialaria-IntermittcDS.  An  Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Effectes  soll 
?s  dem  Chinin  nichts  nachgeben.  Aus  den  verschicdenea  Beobachtungen  in 
iieser  Richtung  heben  wir  namentlich  die  von  Keller  mitgetbeilten  hervor, 
»eichen  ein  grösseres  statistisches  Material  zu  Grunde  liegt.  Nach  Keller 
wurden  von  432  an  Wechselfiebcr  behandelten  Kranken  310  (ca.  71  pCt.)  ganz 
gebeilt,  122  (ca.  28  pCt.)  einer  nachträglichen  Chininbehandlung  unterzogen. 
Bei  118  (ca.  27  pCt.)  jener  432  war  Chinin  vorher  ohne  Erfolg  angewendet 
worden;  durch  die  Tinctura  Eucalypti  wurden  91  (ca.  77  pCt.)  von  diesen  118 
geheilt.  Von  den  122,  denen  vorher  Eucalyptol  vergeblich  gegeben  war,  wur- 
fien  nachträglich  58  (ca.  47  pCt.)  durch  Chinin  gebeilt.  38  blieben  ungeheilt, 
26  konnten  nicht  bis  zu  Ende  beobachtet  werden.  Andere  kleinere  Versuchs- 
reihen anderer  Beobachter  ergaben  ein  ähnticbes  Resultat.  Die  durchschnitt- 
liche Bchandlungsdauer  soll  nicht  länger,  im  Gegentheil  sogar  etwas  kürzer 
währen  wie  bei  Chinin.  —  Der  Hauptvorzug  des  EucaU-ptols  gegenüber  dem 
Chinin  würde  aber  in  seiner  Billigkeit  beruhen,  indem  der  Preis  etwa  die 
Hälfte  beträgt'. 

Diesen  günstigen  Hittheilungen  stehen  andere  gegenüber,  welche  Eucalyptol 
bei  Malaria  als  vollständig  unwirksam  bezeichnen,  oder  wenigstens  bezüglich 
der  Sicherheit  des  Erfolges  auch  nicht  annähernd  mit  Chinin  vergleichbar. 
Letzteres  trifft  zu:  aber  nach  eigener  Erfahrung  müssen  wir  die  entschiedene 
Wirksamheit  des  Mittels  bei  Halariavergiftung  anerkennen,  das  uns  zuweilen 
selbst  nach  Chinin  noch  guten  Nutzen  bewährte. 

Die  Empfehlungen  bei  vielfachen  anderen  Zuständen  (bei  Uagenaffectioncn, 
bei  Dipbtheritis  —  Bell,  als  Ersatz  des  Phenols  bei  der  Lister'schen  Wund- 
behandlung —  Schulz  u.  s.  w.)  sind  zur  Zeit  noch  zu  wenig  bestätigt. 

Angewendet  ist  bisher  ausschliesslich  die  Tinctura  Eucalypti,  und 
zwar  zu  3—4  Theelöffel  pro  die  in  der  Apyrexie. 

Steinklee,  Herba  MelUoti.  Der  Steinklee,  Melilotus  officinalis,  enthält 
das  ausserordentlich  wohlriechende  Cumarin  und  wird  in  Krauteriiberscblägen, 
sowie  zu  Pflastern  benutzt  (Emplastruin  Meliloti). 

Das  Cnmarin  C,H«Oi  ist  das  dem  Salicylid  entsprechende  Esteranhydrid 
der  Cumarsäure  (C,HgO,)  und  findet  sich  im  Steinklee  (Melilotus  officinalis),  im 
Waldmeister  (Asperula  odorata)  und  in  den  Tonkabohnen  von  Dipterii  odorata. 
Es  krystallisirt  in  höchst  angenehm  riechenden  farblosen,  in  Wasser  schwer 
löslichen  Prismen. 

Nach  H.  Köhler  ist  das  Cumarin  ein  betäubendes,  hypnotisches  und  an- 
ästbesirendes  Mittel:  bewirkt  Lähmung  des  Grosshims  und  der  Reflexeneg- 
barkeit,  ohne  primär  etcitirende  Eigenschaften  zu  besitzen,  ähnlich  wie  Terpen- 
thinöl.  Am  Herzen  werden  zuerst  die  Hemmungsapparate  erregt,  sodann  ge- 
lähmt und  endlich  die  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  selbst  auf  ein  Minimiuu 
herabgesetzt;  der  Blutdruck  sinkt  durch  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums; 
Atbmung  wird  stark  verlangsamt,  Temperatur  sinkt.  Die  peripheren  Nerven 
werden  nicht  beeinflusst.  Das  C.  erscheint  als  solches  im  Harn  wieder.  Beim 
Menschen  bewirkt  es  nach  Buchheim  und  Malewski  Ekel,  Erbrechen,  Schwindel, 
Betäubung.  Kopfweh.  Die  schlimmen  Wirkungen  des  sogenannten  Maiweins, 
wenn  der  Waldmeister  zu  stark  darin  vorherrscht,    kommen  hauptsächlich  auf 
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Wohlgoräche. 


JUN;biiun^   dtrs    fuiriarins.     Urber    dio    t)ii>r»pputisohu   VcmmiillMikni    <^ 
('ninarin  liegen  nuch  Icciatr  Drfnhrmigqu   vor. 

Hieriiet  eHuirt   iiooh  da»  I'iiteht>ali-Üel,  der  Weihrauch  fßl,  r»*i" 
Olilianum)  und  riele  di;r  unl'T  dfin  GewSrxen  oafMtfiUiP'JitteD  ürjf. 


,?» 


b.  Millel .  welche  ^owrihl  wi-^i^n  ilirL's  Wahltjftrat-b«.  «ir  »«B** 
ihrer  tödllichi'n  Wirkung  ayf  einign  SohniaroizTthiorc  bfiiit»* 
v<^rduii.  V.-i  wirken  .'iIIe:  l)iiRli(i),'cii  iitli<>riiii'b«-ii  <lr)e  Kiiüg  .luf  Krätiailtw^* 
u.  s.  w.,    du  siu  wegeu  ihri?r  FUii-hticKt-it  kichi   in   il'  Haui    im-i    'I'   MittiCö- 

f&mic   eindringen    und    ihre    si.irk    giflinen  Wirkungen   dalifr  ih»r«f 

lerüliniii^  mit  'ticörn  Thirn-ti  nuMil><~ri  kruint'n.     I>ic  Licr  nm'  ^  «»4 

el)''n  yiifAlliK  luersi  in  dicMT  Kirhtuiij{  atitrevcndcl  U)>n)^o.  vhw  <lu»«  ikncn 
bt-simdiT*'  Vnniü||P>  vor  den  andi-ri'ii  ättirrisrlicu  fit'lfin  xukituDim.  D»  Wir- 
kuuc  auf  die  hölv-re»  Thierc  ist  vbeurall«  dii'  dti«  TeniCDUtiauU. 

Ferabalsnin,  Balsamaiii  peraTlumn,  v»»  v  .- 

Arten    ^itaijimin'l-    hM    nwn    iU-t  \  .millc    ühnlieli'  "^ 

scliuiack,  L-it  'iue  duu1i<;lbrauDt.-  dicklivho,   nicht  au»li<<.  t^u.  -Mir.  n  '«^ 

lieh'-   l-'Iüsi>igk'nt.    Da»  iu  ihm  cnltiulteiidr  Od,  i)ltMini  K.iUanti   i  '  ^* 

«nlbiill  Ziiiii»tsaiirt-ßcuz<>l>'M<T< ',„!{,,< I,  {('iunann-in)  und  Zitnnitsäun  -i. ■'•'     t--^ 

C,,M|,Oj  {;^ly^acin,  und  l'Udct  bei  tmckentfr  Df.'Stiilalioii  ToIu-jI. 

Von  s<Mn«ji  phy»ii>1of(i»('hen  Wirkungcii  wiäs«  m.in  mit  Stuhcibvil  nur.  i*** 
er  iiiDi-rlic]]  in  ^Tüsst-rnn  («alten  Maj^en-DurmVnlnrrh  iiud  iil)erbnu|it  «■(  •ll**' 
.Schlfi III hän teil  KnUiiiidiiii([  ern-gi. 

Die  innerlicho  Benutzung  de^  PcrubaUuns  tindet  Lftuni  B<>di  tta''' 
Früher  gebriiHchtr;  man  ihn  aiissrr  bei  msoliirdcncn  .-uidercn  /■■''•■-?-;  .l.-i-cP 
AufiÜhltin^'  vir  übci)^<rlH'n  k<>iiiiuii,  weil  er  d-iliei  ^ar  iiitlit  l"  "^ 

üoadcrc    ils  JApcct<iraris    l>ci   chronischen   UroncheLiIarrbeo.    --  ;—    "*' 

ItenncD;  er  ist  /u  dies'?m  B.^hii/  minde:»tens  überflrtfsig,  obwohl  er  mch  nitJ'*' 
>\\ne»  noch  nl<  und  im  gciif:\'cn  vird. 

Dagegen  Ill.lC^t  man  nuist^rlich  einn  S4>.br  ausgi>dchnle  Aaveii'i 
Mittel,    nachdem   "s   von  GicfT^-rt  Itci  Se:iliii-s  Rm|if»hl(ta,    sicJi  i 
wähn  und  »chDcIl    einen   grcsaea  Ituf   erlnogt    li.il.     An    ver-cbi"i 
haben   wir   darauf  hiRW<;i)i<^a   uiUsscn,   wie  uüilrejcbe  Mittel   -^la 
empfO'blen  worden  sind.     Abur  alle  werden  durch  den  Pcrubi< 
der  in  volUtiindigi-m  MaaiM:   Imtet.    «.ns  man   von   einem  n<   : 
kann.     Sein  Nutzen  ist  durrh  uiiiscndi^  von  Reob-irbtoni^n  lK'tt.itif(i,  «u 
haben  tinü  ausserordentlicb  häutig   von  M'iner  vor26t;lieht-u  Wirkuoit  oatct 
ungünstigen  hygieniKcliou  Bedinguof^D,   bei  einom  thcUwdw  r«C!bI  uD>aali 
Proletariat  übcr/.cujjcu   ki^nncn. 

Burcbardl  liai  nucht;evie5(;D .    da-ts   der  l'cnibaUatn    i^in    «tarke*  ' 
die  Krätxmilbo  ist:  sie  stirbt  diirin  innerhalb  20— IW  Minuten,  nur  «!■ 
sie  bis  -10  Minuten.     Horb  mui^  dfT  Aeams  direet  mit  dem  Dal5:tni  i:i 
niog  kümmln:    die  bloasi!   Ausdünstung  desselben    sehodrt  ihm    fast  t::>. 
ßurcbardt  f.ttid  .iber  fi-mer,  dass  nivlit  nur  dir  Milt>cn  strlbsu  «oitdrm  iixcl  ■ 
Kicr  get'ldtct  werdc-n.    Aus.serdeiu  besitzt  das  Mittel  noch  dcrt  Turth'^tl.  daa.' 
die  Haut  (piT  nicht  reizt  und  entxtJndct,  kein  Jucken  marbt;  )i    '  '::  k^n 

[MCh  dazu,  das»  c<t  nicht  nur  keinen  unangcnthmcn  Oenicb  '■  *>e 

iSchwc/cInalbcn,  Terpenthinapiritus,  sondon»  im  «.»PtcntJtetl  gat  r.err^i 

Die  p'nauen-n  Einzelheiten  der  Anwendung,  wolehe  für  da*  Gelinp^ 
Kur  Wichtigkeit    habim.    ^ind  fnl^ndc.     Der  Kranlir    iiiiiitnt    »wei'kmtai^ 
Beginn  der  EinrcituiiKcn  eiPi  Heiiiiguog>)jail.   um  zu);lejeli  di>-  K|tidprMii 
XU  erweii-Jieo;  dann  wird  dej-  ^auzt  kiirp«r  uml  Au-suahwc  iV     l<     ' 
cTfabniDgageiDii6s  fast  nie  Milben  silun)  mit  dem  Balsam  etr^ 
itorlt,  aber  doeli   ko.  d;i98  denolbo  kai  auf  der  Epidcrmla  baici:    ^m  ni 
bcrilckrichtigl  wt'nicn  die  Partien,  :iti  denen  di^-  MilV-n  mit  VurÜT-lw  fieh 
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(Hände,  Füssc,  Beugeseiten  der  Gfleiikc,  Pciiiw,  Ilodeiisack.  Brüste).  Zu  einer 
Einreibuni;  des  ganzen  Körpers  geniigen  .')0  Tropfen  vollständig.  Man  ■wieder- 
holt diesellie  noch  einmal,  will  man  namentlicli  bei  dem  weniger  sorgfHltigi_'n 
Proletariat  sicher  gehen,  im  Ganzen  4 — C  Male.  Währ.-nd  der  Zeit  wechsi-lt 
der  Kranke  die  Wäsche  nicht.  Nach  2  Tagen  wieder  ein  Rcinigungsbad,  frische 
(durch  hohe  trockene  Hitze  desinficirte)  Wäsche  —  und  die  Kur  ist  beendet. 

—  Die  Vorthcilc  dieses  schnellen,  einfachen  und  sicheren  Verfahrens  bedürfen 
keiner  Erläutening. 

Ausser  .nls  Antiscabiosum  wird  der  Perubalsam  noch  als  Verbandmittel 
bei  Geschwüren,  bei  Entzündungen  und  Verbrennungen  gebraucht,  gewöhnlich 
zusammen  mit  anderen  Mitteln,   namentlich  Argentuin  nitricum  (vergl.  dieses), 

—  In  letzter  Zeit  hat  man  ihn  auch  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten 
angewendet.  Recht  günstig  ist  der  Kfl'ect  beim  Hautjucken  (Prurigo  und  Pru- 
ritus), ferner  beim  l-]czem  unter  bestimmten  Verhältnissen,  namentlich  werden 
subacute  und  nicht  zu  invetcrirte  chronische  (crustüse  und  squamösc)  Formen 
meist  sehr  günstig  b'-uinflnsst.  und  der  Perubalsnm  hat  hier  Heilung  zuweilen 
herbeigeführt,  nachdem  Theer  unwirksam  geblieben  war.  Letzterer  scheint  da- 
gegen wirksamer  zu  sein  bei  veraUeten  Formen  mit  stärkerer  Hautinfiltration, 
und  direct  contraindicirt  ist  der  Pirubalsam  bei  acuten,  nässenden  Eczemen 
TOr  Abnahme  der  Entzündungserschcinungen,  Auch  bei  Sykose  zeigt  sich  zu- 
weilen eine  ra.sciic  Besserung. 

Dosirung  und  Präparate,  1.  Halsamum  peruvianum,  iiinerlieh 
zu  0,3^1.0  in  Pillen.  Emuläinnen.  Aeu.'.scrlich  rein,  in  Salben  (1:5 — 10), 
spirituöser  Lösung  (1  :  1—5),   in  Emulsion  mit  Oel  oder  Glyccrin  (1  :  1   -2). 

2,  Mixtura  olcosu  -  balsamica,  Balsainum  vilac  Hoffmanni, 
Hoffmann'scher  Lebensbalsam,  Bals.  peruv.,  Ol.  Lavandulae,  Caryophyl- 
lorum,  ('inn.imomii,  Cassiae,  Thymi,  ('itri,  Macidis,  Flornm  Aurantii,  Spiritus. 
Innerlich  als  Excitans,  ganz  entbehrlich. 

StTraxbalsani ,  Balsamani  Stjracis,  aus  Liquidambar  Orientale, 
ist  eine  dickflüssige,  graugrüne,  nicht  eintrocknende  Masse,  mit  einem  vanille- 
ähnlichen Geruch  und  kratzenden  Geschmack,  in  Alkohol  lüslich.  Er  enthält 
Phenyl-Aethvlcn  C^IU  (Styrol),  Zimmtsäure,  Zimmtsäurc-Zimmtestcr. 

Innerlich  kommt  der  Styrax  gar  nicht  zur  therapeutischen  Anwen- 
dung. Dagegen  hat  man  ihn  in  letzter  Zeit  äusserlich  gebraucht,  und  zwar 
als  Ersatzmittel  des  Penibalsams  bei  der  Krätzebchandlung.  Principiell,  in 
Bezug  auf  die  .Schnelligkeit.  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  der  Kur,  hat  der 
Styrax  keinen  Vorzug;  doch  beschmutzt  er  die  Wäsche  etwas  weniger  und  es 
stellt  sich  auch  der  Preis  billiger;  wo  diese  beiden  Punkte  sehr  in's  Gewicht 
fallen,  also  namentlich  bei  Lazarothbchandlung,  kann  man  den  Styrax  nehmen. 

—  Ausser  der  Krätzmilbe  tödtet  der  Balsam  auch  die  Morpionen  sicher  (Leh- 
mann), ebenso  sicher  wie  die  Quecksilberpräparate,  vor  denen  er  noch  den  Vor- 
zug hat,  kein  Eczem  zu  niaehcu  und  auch  nicht  zu  einer  Allgemeinwirkung 
zu  führen. 

Nach  der  Vorschrift  von  Pastau  nimmt  man  zu  einer  Krätzkur  30,0  Sty- 
rai,  den  man  mit  8,0  Oleum  OUvarum  mischt;  diese  Quantität  wird  in  2  Malen 
eingerieben. 

GewOrze. 

Diese  fast  alle  in  der  Küche  als  Gcnussmittel  angewendeten  Kräuter 
und  -Theile  enthalten  als  hauptwirksame  Bestandtheile  sowohl  s-iuerstofffreie 
wie  -haltige  Oele.  ferner  aromatische  Säuren,  z.  B.  Zimmtsäure,  einige  Carvol, 
Thymol,  die  Pfefferarten  ein  Alkaloid,  stehen  aber  wegen  des  vorwiegenden 
Gehaltes  an  Terpenen  in  ihrer  physiologischen  gröberen,  örtlichen  und  allge- 
meinen Wirkung    zum    grösstcn    Theil    dem    Terpcnthinöl    ausserordentlich 
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nahe,  vor  diesem  nur  den  angenehmeren  Geschmnck  und  Genich  und  eioe  bc8»re 
Einwirkung  auf  den  Appetit  voraushabend  und  von  einander  nur  durch  die 
Verschiedenheit  des  Gcnichs  zu  unterscheiden.  Wir  können  deshalb  ihre  phy- 
siologische Wirkung  und  therapeutische  Anwfndung  sehr  kurz  und  gemeiman 
abhandeln. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  dem  höchst  angenehmen  Gemfi 
besitzen  die  Mittel  dieser  Gruppe  einen  meist  scharfen,  gewürzhaft  brennenden, 
oft  bitterlichen  Geschmack.  In  Folge  örtlicher  Schleimhautreizung  entsteht 
rcflectorisch  Vermehrung  der  Speichel-  und  Magensaftabsonderung,  ein  Gefühl 
von  angenehmer  Wanne  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen,  Vermehrung  dts 
Appetits,  Verbesserung  der  Verdauung,  so  dass  sowohl  grössere  Mengen,  als 
auch  weniger  gesunde  Speisen  ohne  Nachtheil  genossen  werden  können,  wenn 
sie  gewürzt  sind.  Wie  sich  die  Darmsäfte  gegenüber  den  Gewürzen  veriialtw, 
ist  nicht  bekannt ;  doch  möchte  auch  für  sie  eine  vermehrte  Ausscheidung  an- 
genommen werden  dürfen;  die  Perisbiltik  des  Darms  scheint  kräftiger,  aber 
nicht  beschleunigt  zu  werden,  so  dass  grössere  Mengen  von  Koth  ohne 
Beschwerde  gegen  den  Mastdarm  zu  bewegt  werden  können  in  normaler  Lang- 
samkeit und,  wenigstens  in  diätetischen  Gaben,  nie  flüssige  Entleerungen  aiä- 
treten;  im  Gegentheil  werden  eine  Reihe  von  Durchfällen  durch  Gewürze  sogar 
gehoben. 

Viele,  namentlich  einheimische  Gewürze  werden  nicht  zur  Würzung  von 
Speisen,  sondern  zur  Bereitung  von  Thees  benutzt,  namentlich  gerne  bei  Jls- 
gen- Darmkrämpfen,  Kolikschmerzen  und  damit  verbundenen  Durchfällen  und 
zwar  mit  meist  ausgezeichnetem  Erfolg;  wie  viel  an  dieser  schmerzlindernden 
Wirkung  auf  Rechnung  des  in  grösseren  Quantitäten  getrunkenen  warmen 
Wassers,  wie  viel  auf  die  des  ätherischen  Oeles  zu  setzen  ist,  lassen  wir  ud- 
entschieden;  jedenfalls  aber  ist  so  viel  sicher,  dass  das  warme  Wasser  ohne 
ätherische  Oele  sehr  häufig  zu  Uebelkeit  und  Erbrechen  führt,  mit  ätherischem 
Oel  aber  gern  genommen  und  gut  vertragen  wird. 

Das  eben  Gesagte  hat  seine  Giltigkeit  nur  für  verhältnissmässig  kleine 
Gaben.  Durch  grosse  Gaben  (es  findet  allerdings  allmälig  Gewöhnung  statt) 
wird  die  Verdauung  gestört,  ja  sogar  heftige  Magen-Darmentzündung  mit  Uebel- 
keit und  Erbrechen,  Leibschmerzen,  Durchfällen  hervorgerufen;  auch  kommt  es 
dann  durch  Resorption  der  ätherischen  Oele  u.  s.  w.  zu  allgemeinen  Vergiftunp- 
erschcinungen  1  Kopfschmerz,  Betäubung,  Lähmung  (Mitscherlich,  Grisar-Bini). 
genau  wie  nach  Terpenthinöl.  Hinsichtlich  der  anderen  Stoffe,  die  neben  den 
ätherischen  Oelen  in  den  Gewürzen  vorkommen,  z.  B,  aromatischen  Sättren, 
haben  wir  zu  bemerken,  dass  die  Wirkungen  dieser  meist  wenig  hervortreten, 
und  wenn,  sich  dann  ähnlich  verhalten,  wie  Benzoe-,  Salicylsäure. 

Therapeutische  Anwendung.     Die    praktische    Benutzung   aller  vi- 
dieser    Gruppe    gehörigen    Stoffe    geschieht    fast    ausschliesslich    zu    folgeniw 
Zwecken:    die  Verdauung  zu  befördern,  Darmgase  zum  Entweichen  zu  brin^*- 
kolikartige  Schmerzen  zu  lindern;    selten  nur  kommen  sie    in    anderer  Ab»^"** 
zur  Verwendung,    und  diese  Fälle    sind    bei  den    einzelnen  Mitteln  bcsot**^ 
her\orgehoben. 

Zur   Anregung    der  Verdauung   werden    diese  Stoffe    zum    The»-""  , 
ärztlicher  Verordnung    gebraucht,    zum  grössten  Theil    aber    als  Zutbat«a- 
Kochkunst;    sie  bilden  in  letzterer  Beziehung    den  wichtigsten  Beitrag   zu 
sogenannten  „Gewürzen'"  (Zimmet,  Pfeffer,  Ingwer,  Vanille).    Der  Missbr 
welcher  mit  ihnen  getrieben  wird,  ist  bekannt;  will  man  durch  sie  nicht 
schaden  als  nützen,  so  müssen  die  Indicationen  sehr  sorgfältig  gestellt  sei 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,    dass   sie   dann    angezeigt   sind,    ^ 
eine  reichlichere  Secretion  von  Magensaft  erzielt  werden  soll.    Aber  nicht  iu^*"^ 
sind  zur  Erreichung  dieser  Indication  die  Gewürze  am  Platze,  sondern  nur  ^ 

ter  folgenden  zwei  Bedingungen;  einmal  kann  die  Secretion  zwar  an  und  _„; 
sich  genügend  sein,  d.  h.  hinreichend,  um  eine  für  die  Ernährung  des  ^W^^Tgi 
mus  erforderliche  Quantität  Verdauungsflüssigkeit   zu  liefern,    und    es  bes-"^ 
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iMTerhältniss  zwischen  ihr  und  der  Menge  der  eingeführten  Speisen. 

\  Yerh'iUnLss  Ist.  ohne  pathülogischen  Zustand,  nicht  un^TÖhnlich  beim 
hmen  reichlicher  MiUilieiTen.  .Selb  st  verständlich  kann  diese  künstliche  An- 
2  der  Verdauung  nicht  zu  lauge  ungestraft  fortgesetzt  Terdeii.  In  einem 
)D  Falle  tritt  eine  Indication  Äir  die  in  Kede  stehenden  Mittel  ein.  wenn 
Bidit  blosa  relativ,  sondern  abmlut  spürüche  Mageti^saftabäondcrung,  and 
.  tiige  Verdauung  sainmt  allen  ihren  Enchcinungeu  vorhanden  ist;  die.t 
\  ii](£t  selten  bei  Leuten  statt,   die  eine  unthätigc  und  sitzende  Lebens- 

(Ohren.  Auf  die  genannten  Fälli.-  värdi-  sii^h  die  Anwendung  be8chränk'>D. 
ler  •tcgonaniitfn  „alonisclicn  VcrdauiiiigssL'hwik'lic"  sind  errälirungsgemäss 
«  Mittel  geeigneter;  und  direct  eontraiiidicirt  Nind  aie  bei  jeder  entzitnd- 
1  Afiflclioa  <\es  Kiigmn,  und  zw.'u  nidit  bli>Bs  bei  oeuteu  Zustünden,  mu- 
udi  selbst  bei  chrtinüchen  lUtarrhün. 

Als  BISbuog  tT'i'ibondo  Mitt^-1  werden  dieselben  selbstverständlich  uicht 
lern  Meteorismus  benutat,  welehcr  im  Verlauf  der  Peritonitin.  de-S  l^phu.* 
bei  undercii  acut  eiitaündlichcu  Affeotionen  auftritt,  snmk-ni  nur  bei  der 
klenz,  wnichp  diir  ninfnrl»'  Folpi  zu  sl-irlcr  liiliningsviir^nge  im  I)Ann  ist, 
äcfa  rütwiekcln,  entweder  weil  «in  nbaoriüC«  tjuautum  gäbrutipifäluger  iiub- 
KU  eingeführt  ist,  oder  weil  eine  luangelbafte  Ü-irm-  und  .MagensafUecretion 
Sndet.  Die  Mittel  wirken  in  doppelter  Wei^e  blühungatreibend:  einmal 
i  $ic  die  Absondcniitg  der  Verdauung^flüssigkeitco  an  und  betchräuken  so 
Itlelbar  die  Gaibilduog,  und  dann  berTdcm  sie  die  Pciista.ltJk  and  das 
ifficben  der  si*[i(^tn  gebildetem  Hast'. 

lieh  sind  vursehifdeiie  di-r  hierher  geliwrijten  Mittel  in  Form  riiiMTh«!. 

(sehr  beliebt  b>'i  rardialgiseheii  nnd  koliknrtigen  .Schnierzeu, 

l^fib  DureUfall  daneben  bt.>atehl  oder  nicht,  bri  dnnu-tigro  Zufällen 

dergl.    Dem  verstehend  im  physlulogbiehea  Theil   hicriiber  Bc- 

'nichUt  weiter  hinzuzuTiigen. 

Die  Dosirun^  >i!ler  diesiT  SubsUnu'n,  vinu  sie  nicht  als  KusStzc  tu  Spct- 
n  der  Kiiehf    geuommen  werdt-n,    ütl  falls  weiter  unlen    im  einielnen 

I  nicht»  bc-sondcrs  lii-iiinrkt  wird  —  fast  stets  die  gleiche.  Meist  wrden 
mfeflsoe  im  Haus«  bereil*t,  etwa  5  - 10  g  (ciu  Easlöffel)  der  Substanz 
1—3  Ta.ssen  Wasser:  die  Oele  werden  tu  1—2  Tmiifen  pr-;-  dosi  gegeben 
in  Form  von  OelBUckcra);  die  Aquae  zu  5,0—10,0;  diL-  Tiueturen  zu  20 
lO  TropfvD. 

Rinheimisehe  licwiirxe  sind: 

UbrmI,  Senen  Carrl,  die  im  Brod  hliullg  t;ebrauehten  FrQuhte  von 
Lm  carvi.    enthält    n\a  gffwürzhafl  rierheuHi'^    und  Hciim  tacken  des   iilliRri- 

Oel.  Conen,  dem  Terpenlbinvl  t^leieh  /.usnmiiiengc&eLzt,  und  einen  dem 
Uli    bomeron   Körper  Carvol  C^v&jiU.     I^rapor-tte:    1.   Semen   Varvl. 

OleT  m  Cat\  i. 

Prefferminz,  Herba  Slenthae  piiieritae,  erbält  durch  ihr  IfeCTerniinziri, 

(emeoge  Vf»M  Tcrpiuen  und  i'fetVenninac.-iJiiiihtir  "der  Mentbid.  0,^11^0, 
rhamkteristisch  ain^enelim  gewünhaftcn  'icnifh  und  i'rsl  seb^irfeu,  dann 

inden  (ieschmaelt-  Ks  wirkt  nneh  Köhler  reflci\  erniiodernd  und  deprimi- 
wie  Trrpculhinöl      Menthol  ist  ^ichoii    in   wässeriger  Lüsung  von  1  :  IfOO 

fut    fäulnisswidrig«-^  Mittel.     Präparate      1.    FoÜa   Mcnlhne    pip. 

leura   M.  pip-,    viel    boDuUt    -lut  llcD>tellung    von   OeUur-kern    und  der 

otulac  JM.  pip.,    1  Th.  dav^ii    auf  'iOO  Th,  Rutul.-ie  Saecb.  und  8  Tb. 

er  aeetictis.    —    4.    .Aqua  M.  pip.    und    -V    Aiiiia  M.  pip.  vpiritaosa. 

rbriiucbte  Menstnia.  t;.    Spiritus  M.  pip.  auglious,  1  Tb.  Ol.  M. 

Th.  Spiriui«.  —  7.  Syrupu«  V.  pip.  -  8.  Species  aromatieae, 
M.  p.  ufid  K-ihHuirini,  Herb.  Serpylli  und  Majwrnn.,  Tlor.  Lavaud..  Carjroph. 
Ciibebae;  nur  zu  aruni.-itisolieu  Kum^ntntinnrn.  —  9.  Klectuarium  «ro- 
kum  s.  stoniachicum,  enthält  Fulia  M,  pip.  und  Salviae.  Had.  An- 
iw,  Phici«,  Ziogiberis,  Cort.  Cinnainomi,  (."aryophylli,  Aqua  mosofanta, 
M. 
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'Menthol  scbeiöet  sk*  in  rk-r  KiiUc  ,ma  Pfcffcrmiiuol  abTtinS  ^»9rB^ 
SMid«rs  reichlicJi  aus  dem  Ocl  von  Mvntha  arrcnsiü.  Es  Mi^Ilt  farblose,  ai»- 
matischc  Kry^tallc  d.ir.  wolclic  eiacD  pfi-äcnniuzartigen  Geruch  uod  »taii  ift> 
Iciidcn  i'rescbmnck  besitzen.  Schmclzpankt  iS  Es  ist  !a  Wasser  unlnilttb,  il 
Alkohul,  Acther,  Chlorofiinn  und  ätherisch^'n  0<.'!en  leicht  liHÜcli. 

Neben  seiner  anÄsthi;sir.:ndeu  und  ftiialgesircndeii  Wirkung  M  ik  Rblf 
kcit    iij  O.Iproc.  alk  oho  lisch  i-r  IiöButii^   di«  BarturieTitintwirkelunB   lu   hv-  ■ 
bervrircehfibcn.      Ms    aiilib;ictcri(.'lles   Mitl«l    wurde    fs    bi-i    LirngvotuliL: 
(l--l,.i  pro  dicj  cTiiiifohlcii  CRosoiibi-r)^).     Mit  Vorthvil  wird  t»s  M  fuxiivApn. 
abnormen  Gahrutigspioccs^cu  iiu  Verrlmuiij^tractuü  verwendet.    In  ncuest'-'^/'^ti 
theilen  Singer  und  Mracck  ^t.'br  günstige  Erfolge  run  der  inlrruen  VrrU'i 
(l<,'sscM>eri   bei   vcrsi-hiedt'nen  Hnnikriiikh<ritCD,  itiülte^mndei'i:  Arne  uml  I  r 
mii.  di'reii  He/u'liiiiii;L*ii  xu  r>;iriiistiiriiiiir  su|>p(inirt  werilcr.. 

KraDscmlnx,  Hcrba  Meutbac  crf^p««,  mii  iiuau  äbulirbcii,  üt"- 

wtjiiigor  gewilrahafl  ricclit;Mdt'ii  Slb«ri«!hiri  Od,    wie  dli"  Pffffcrntin/.     I*i 
rnto:    t.   Kolia  M.  crihpüv.    —    2.   Oleum  AI.  rr.   —    3.   J^plrUös  H    ; 
auglious.  —  4.  üyrupus  M.  er.  —  5.  Atiua  M.  er.  —  *G.  Aqua  int, 
uativ.i.   I'h.  a.  (.nlhäH  Camlllcn-,  Pflnuiniinwii-  und  Cilruoi'nM'tiaitii.  V  ;,u - 
Ktimriit'l,  lVn;indor,  Fviirli"!. 

I^uendel,  Herba  Serpylll,  auch  Fclilkünitnclkrjint.  irntliAli  luuptikb' 
Udh  'IVrpcue. 

ßarteii-TkjriiiUB,  Herba  Thymi,  \i>u  Tliywns  viilgnri>,  um  ih^d'ii  T-.r- 
penen  anrli  dos  .'^.  ASH  gt-naniT  t-rM-hiltlt-rtr  Thymol.  l'räptiriitiM  I.  Ufrbi 
Thymi.   —   1'.  Ok-nm  Thj  mi. 

''BertruuKnriel,  Kadlx  Pyrethrl  geriuanioi,  vun  Auaci^olua  "fH*^; 
unrum.    Die  wirks-mitn  Sulistan/en  sind  nai^h  din  Kiuon  älherweho  O-i-  " 
Ltancv,    luiob  den  Andi-mi  i-iiK-  dem  I'ineriu  Ühullelic  PlUntonbase.    *.H 
luch.  ober  von  brcnm  adcin.  Iiiugdain-rndcm  lic^bmiick.  sctel  »ir.  ^um  ' 
die  lirregb.irkt-'it  der  i'bcrfläelilichi-]i  NiTvoiKtndigungen  dcr.SrhlL'tttihäiiif-  l. 
--    Früher  gcbmucbt  bei  sensiblen    und   raolurischtiu  i*amly»eii   ,tn  de  tliii'*i 
liShle"         gnns  ver^illct. 

Kolmaft,  Uadlx  ('alaul,  \on  einer  aurli  in  uiLsvren  SQuipffa  tiud  Vihvn^ 
vorkomincndon  Aioiiit-e.  Acorus  Cnlainus.  enthält  riii  ong-ntbra  nfVtii!-" 
tcclbr»  SÜicrlscbes  <ir!  von  unbok:inntiT  Zutaitimensctmnji,  "leiim  i'alnni 
Benzoesäure  nud  einon  glycosidisi-heii  HilU-rstofT,  \corin,  <!enninTc  |'L 
giscbc  ITnl'TMietmnuen  ''b'i'  die  Wirkunj?»'!»  dira^r  BeitatidUieile  Ii'L'  h  r  - 
vor:  grössere  Mi^nj-cn  des  tii?U  iii.ichrn  Kupfsv-hmi-r/ ;  djw  \poriii  ■••"il  bli''i  ■' 
vi«  SaiieiD,  eiiio  AVirkäamkeit  gegcu  Wrvbsellirdter  baberi. 

KaliDus  »ird  heut«'    n^oh  uciulicb   bäuOi^  vfiv>rdn'"    ^"i  ''■  ■   -.j-iiiih''' 
_alouiaeh<:u  ViTdauuntpufbwiiche",  •;bni:-  jcduch  hi«rbi-i  tti 
liehe  Dienste  lu  Ici-sti^n.         Atusiierlich  wird  er  oft   als  '.:  ^-.  ■. 
nutit.    —    Ditsiriing  und   Prüpamle:    I.    Itadii   fahnm,    " 
rlod  (15  pT^i  die),    im  Aufguss.    --    '2.   Oleum  Calnmi,    jfiin&  üi 
•t.    EitfActuta  C.,  cbcoso.  1.   Tioclurit  C.»  ebensn.     Zu  einem  Ewlr    , 

bis  -2  kg. 

WcrmutUkriiut,  llurbn  Abstynlhtl.    Doü  Wermutbkriiut.  HerbaA)*' 
jtyutbli.    \\>ü  Arieiiiitiiii    Mswithiiim.    euthUlt  ein  grünt«,   wilrutf  rinrlKi^' 
scharf  .<>ehmockeadi>9,  zn.>>.-uiiini-a|;e.w'txtc!(  atberiM'hDS  Oel,  Ülouni   Abt}      ' 
II;u-<o,  BKrusteimtaiirc  und  einen  RitlerstoiT,  Abstutliiin. 

I'bj-siulogisflic  Wirkung  Da»  Absyntbol  wirkt  Itci  Tbioron  ikulie^ 
wii*  TerpentliinÖl.  In  iniUsJ^cu  tiaben  Kr-Üt-xvermiiiderung  und  IhjpnsiM«»» 
stünde:  nur  nach  liiniji'rer  Zrit  ii^creiehteb  Ranz  encrm  grüs^eo  üuDCB  Im*"™ 
t»  ersl.  xulet];t  uaiiohnial  xu  ejiiJi-pUfurmeu  Kriiinpfen. 

Viini   Absvnüiiiii   wri.t-   niiui    niehi»  weiti-n-r,    als  dii«   ca  rtsorbin  •"" 
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den  kann  und  dem  Fleisch  der  damit  gefiitterteü  Tbicrc  eiucu  bittcrcu  Gc- 
^jchmack  giebt. 

Therapeutische  Anweuduog.  Das  Wermuthkraut  wird  als  Stomachi- 
cura  gegeben,  hat  aber  keine  Bedeutung  und  ist  auch  bei  allen  anderen  Affec- 
tionen,  bei  denen  es  zuweilen  gebraucht  wird,  ohne  nachweisbaren  Nutzen. 

Dosirung  und  Präparate.  I.  Herba  Absynthü,  im  Infus,  in 
spirituöser,  weiniger  Maceration  (10,0:150,0);  auch  im  Deeoct,  wo  es  mehr  als 
reines  Bittermittel  wirkt.  —  °  2.  Extractum  Absynthü,  von  dickerer  Ex- 
tractconsistenz ,  braunschwarz,  in  Wasser  Ulslich;  hat  nur  die  Wirkung  eines 
rein  bitteren  Mittels;  innerlich  zu  0,3-0,5  in  Pillen  oder  Solution.  —  S.  Tine- 
tura  Absynthü,  1  Th.  Herba  Absynthü  auf  5  Th.  Spiritus  dilutus,  grün- 
braun:  zu  l.")— 30  Tropfen.  Ausserdem  bildet  Absynth  noch  einen  BestandtheÜ 
verschiedemr  „niagenstärkender"  Schniipso  und  Tincturen. 

Ausländische  Gewürze  bilden  die  Mehrzahl: 

*  Ingwer,  Kadlx  Zlnglberla,  von  /ingiber  ufflcinali',  ruft  dun-h  lidn  iiilie- 
Hm-Ik-s  Üel  von  unbckanntor  Zusammensetzung  einen  prickelnd-aromatischen 
Geschmack,  Wärmegefühl  im  Magen,  Steigerung  dfs  Appetits  und  der  Verdauung 
]iivr\'or.  ähnlich  wie  andere  (iiwüi^ze. 

Die  Ivochkunst  benutzt  ilui  in  verscliicdenster  Weise  al.s  appetitreizendes 
Mittel.     Direct  arzneilicii  übciflüssig.  —  Tinctura  Zingiberis. 

Aechter  oder  Zejlonzlmmt,  Cortex  Clnnamoinl  ZeylaDlcI,  Rlndenba^l] 
Tun  gleichnamigen  Bäumen,  enthält  eines  der  lieblichst  und  feurigst  schmeckcn- 
dfio  ätlierisclien  Oele,  welehu,s  sehr  leicht  in  Zimmtaldehyd,  CgIlgO,  und  Zimmt- 
säiire,  CiligOj.  durch  üij-datioii  an  der  Luft  sich  verwandelt;  letztere  Saure 
verhält  sich  in  jeder  Beziehung  ähnlich,  wie  die  Benzoesäure  und  kann  durch 
Oxydation  in  diese  weiter  verwandelt  werden;  ausserdem  ündct  m:iii  in  der 
Zimmtrinde  noch  Gerbsäure,  Zucker,  Stärke  und  (jummi. 

Er  ist  eines  der  beliebtesten  Gewürze  mit  allen  Wirkungen  derselben; 
ob  er  die  Gebärmutter  zu  Contrar.tionen  anregt  uder  gar  Blutungen  derselben 
stillt,  ist  aber  sehr  zweifelhaft.  Man  giebt  ihn  nicht  selten  bei  chronischen 
Diarrhoen  und  im  zweiten  Stadium  der  dnrcii  Erkältung  oder  Indigestionen 
entstandenen  Dannkatarrhe ,  venTi  die  entzündliehen  und  fieberhaften  Er- 
wcheinungen  geschwunden  sind.  Erlieblrehcs  leistet  er  nicht,  doch  ist  Zimml- 
thee  ein  ganz  brauchbares  Vehikel  für  andere  .Vrzneien.  —  Früher,  ehe  Seeale 
in  die  Praxis  eingeführt  war,  bildete  Zimiiit  eines  der  gebräucMichsten  Präpa- 
rat« bei  Wchenschwäche  und  Utcrusblutungen  während  der  Geburt:  die  ccn- 
crtiten  Bedingungen  für  die  .\nwenduiig  werden  bei  Seeale  erörtert  werden.  Da 
der  Zimnit,  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  früherer  Beobachter 
seine  Wirksamkeit  nicht  ganz  iti  .\brode  gestellt  werden  kann,  jedenfalls  doch 
erheblich  weniger  leistet  und  viil  unzuvi-rlüssiger  ist,  als  das  Mutterkorn,  so  ist 
er  heute  entbehrlich. 

1.  Cortex  0.  Zeyl.  Zu  0,3 — I.O  (.'),(>  pru  die)  in  l'ulveni,  V^lectuarien, 
infus.  Als  Speeies  liissl  man  ihn  im  Hause  zubereiten  (1 — 2  TheelÖffel  Zinimt 
rnit  einer  Tasse  "Was-scr  zu  Tliee  bereitet),     :J.   Oleum  C'innamomi  Zeyl. 

Chlnaztmint,  Zlmmtcassle^  Cortex  Clnnamomi  Cassiae,  von  gleich- 
namigen Bäumen  in  China,  enthält  ein  dem  Zeylonzinnnt  sehr  ähnliches,  nur 
weniger  aromatisches  Uel  und  ebenfüUs  (ierbsäiu-e  (nur  mehr).  Zucker,  Stärke 
und  Gummi. 

in  seiner  Wirkung,  Anwendung  und  Dusirung  unterscheidet  sich  dieses 
Präparat  nicht  von  dem  vurigen;  aber  wegen  des  erlieblich  geringeren  Preises 
wird  es  ^  iel  mehr  gebraucht. 

Dusirung  und  l'räparate.  1.  Cortex  C.  Cassine,  siebe  das  vorige 
Mittel.  2.  Aqua  Cinnamomi  simples,  Destillat  von  1  Th.  Zinimt  auf  10 
Th.  Wasser;  aeilen  für  sich  gebraucht,  gewöhnlich  als  Corrigens  und  Menstruum 
für  andere  Arzneien.  iS.  Aqua  (.'innanmmi  spirituosa  s,  vinosa,  1  Th. 
Zimnil  auf  1  Th.  Wasser  und  10  Th.  Spiritus  vini  rectiücatus;  wie  das  vorigg 
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^■Ail  schfil't  ^ich  iti  'In  Kälte  aus  Pfeffermiiu' 
i^lftGch  aus  rleui  Oi^l  vtu  MeiiÜia  nnensb*.     Es 
dir.  «olulir  eim'u  pfcfTertninz^irtigeu  G- 
besttxtn.    SobnieUpuiikl  43.     Ea  ist  in   ' 
iA  -Mfecc  CUoroform  und  ätbcrischcD  Oclcn  Irichi 

üi^Ktt  JÜer  ujäthcsirgiidcD  und  unatgesirendeu  Wirkung  ist  dir  VAm  V' 
«»  flLlpnc  «Kabolüchcr  LSsuDg   du^  Bactcneaeatvickflu* . 
Ab  »stituictehelles  Mitiel   wurde   ■:*   bei    L- 
t}  ciiqifDiilen  (BasCdUtk}.     Dil  VorLbt-Ü  vird  e^  i- 1 
'Otamff^netnien  im  Verdniiungstraetus  \erw«ii>lpt.    ]u  r. 
tIffK  ni  Kaoek  »tfUr  tnJ»»tii^  Krfol^  lou  dor  riiU-ni<>a  Vtri..L.  .  .>^^  . . 
Im  KndkicdcBCii  llautkrinkhcilcn,  iiisbesündere  Jicue  tmd  l'rlia.x~^. 
t  BedeÄsafen  zu  P:jr;!isl>'Tunt:  ^Ufipoiiirt  verde:.. 

■orfca  MftaUue  crlHptB,   mit  rinrm  äbulicbni.  alkerdt: 
riedtcndoo  itliomcli<.-ri  Ocl.    wW  die  Plrffmuini.    ft*^* 
t  F*tia  IL  crispai-.  3.   Oli-um  M.  er.   —    S,   j^|uri\B»ll.     «f 

—  4.  Syrupua  M.  er  —  5.  A'(ua  M.  er.  —   '0.  Aqua  *■  i  ■ 
is^  n.  X  cBÜüli  runillrti-,  Foiiirnrm'ii-  utid  Citiimco.«chalt'n.  V' 

^MsM,  B«Tta  ScTpjUI,    .inrh  K«ldkilititnearaut,   cattkiH  Itjupti^a^' 

lH>i»nrBtaa,  H«rtMl  Tbjinl,  von  Thjmius  vulgui?.  liiit  iuiIku  T  ^i 
j  iMik<W  '    *^-  ^i'-nau'T  utsrliUdtrU;  Thvinol.    I'räparittr:  I.  He.«*^* 

-    —    •...     ,1  ,    I't  }  i:ii." 

■tatteninml,  Ea4fx  Fyretlirl  vrermniilci,  von  Aunuyelaf  olfft  ^■ 
k.    EhK  TTrt-««-p  ^(»tanjti-'ii  >iiiii  uarii  d>-ii  Kiiien  üdierix-hr  Uel- 
)^A  tem  Aadcnrn  ''tn?  'Inn   rijicriu  nholirli«.-  FflancftiliaM.     Olin 
.w~  ■«B  Vi^BrtidaB,  langdautTiidmi  tio^chmaok,  setxt  ■>!<■  n 
tfcr  ii>M<ieiirichgn  Nonriji.-nitig'iiJi,'!')!  di-rS-blftinb  , 

bei  3r«sibleD    iu>d   inuU>ii$i'll4iJ  raril>«eii   .in  u>.'   -i 


l2w4n.  Acvra»  C«latnus,    eiiUiülL  i-iti  ;ili^:<  n- !it:. 
.^m  wk  MibdkiAui^  Zu^ammfUdetzune,  ' 
g|[f«Mifisdieu  Ititt'-rst.'ir.   Aconu. 
ibfT  tdfe  Vi'triiinK''t)    dicsrr  Bcitatidtbcii?    ii 
4b*  M*  »ftcb-n  Ko|if<i<<hm'-n;    diu.    Xi^rio  -< 
ipftu  Wifbs^lliclier  bnbcii. 
■wck  ricnlicb    bäuli^  verordnet    bei  dtT  «jg^naiui 
e",  idwi.'  jrdudi  lüei'bi-i  luvci  tävügv  und  « 
^  M  V«»t*.         .Irwddticb  vird  tf  oft  alt  ZusaU  tu  Bidcni 
f.,^  id  Piäpsralt:    1-    iCidix  (.'ahimi.   0,S— 2.0 

-  3.  Oleum  L'ainmi,   tl-»"  übcHlüois- 
—  4-  Tloftara  C,  ebfioso.    '/.u  «mtm  Bof- 


.„Ak«)BtUI.    biia  WtTtuuihktaut.  UvibkA 
m>t»tWa,    c-iilliiill  rill  gdln«'8.    wiirxiK  ricebCBd 

MilUu  11li^n>M-hos  Oul.  OU'um  Abtratb    ■' 

BhtenU'ff.  AbB>Qthiiti. 

H-U-Ji*    '*^  %  irkmfe(.    Du  AbsiulhMl  viritt  b«i  Tlüureu  aliitlif - 
'^  ~      -=^  -    — • — w»  iiäbn  Rciflnermiiiderung   uitd  OuirtMii«! 
_jrii  («KaehfeA   f&nt  äiinrm  gro^t-n  (jbmii  k« 
,  a  ^iltVlilmBm  Kräiu])!''!!. 

iMls  irat<-n->,    al»  dos»   C9   morbirl 
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Oeschmack,  enthält  ein  Gemenge  tob  ätherischen  Oelen  und  Hftrzen ,  velches 
man  Oleum  Cascarillae  nennt,  und  einen  krystallinischen  Bitterstoff,  Gas- 
carillin.  Die  Wirkungen  desselben  sind  hauptsächlich  dem  ätberiscbeD  Oele 
zuzuschreiben;  wenn  man  viel  davon,  z.  B.  im  Aufguss  geniesst,  so  entsteht 
Magenkatarrh  (Uebelkeit  und  Erbrechen),  Kopfweh;  dieselben  Erscheinungen 
treten  auch  ein,  wenn  es  des  Wohlgenichs  halber  Rauchtabak  beigemischt  wird; 
die  Wirkung  des  Bitterstoffs  kommt  nicht  in  Betracht. 

Die  Cascarillenrinde  wird  noch  heute  gegeben  bei  „torpider  Verdauungs- 
schwäcbe",  namentlioh  weno  gleichzeitig  Durchfall  oder  Neigung  dazu  vorhanden 
ist;  etwas  Wesentliches  leistet  sie  nicht.  Bei  allen  anderen  Zuständen  ganz 
ohne  Nutzen.  Dosirung  und  Präparate.  1.  Cortei  Cascarillae,  0.5 
"bis  2,0  pro  dosi  (15,0  pro  die)  im  .Vufguss.  —  2,  Gxtractuni  C,  0,3 — 1,0 
(5,0  pro  die),  in  Pillen,  Lösungen. 

SafiraUj  CrocnS)  die  getrocknete  Blütheunarbe  von  Crocus  sativus, 
i'nthält  ein  ätherisches  Gel  mit  stark  narkotischen  Wirkungen  wie  das  Terpen- 
thiiiol  und  einen  intensiven  Farbstoff,  Crocin,  und  wird  eigentlich  nur  wegen 
des  letzteren  angewendet. 

Therapeutisch  ohne  jeden  Werth ;  ist  noch  Bcstandtheil  mehrerer  Pflaster. 
Präparate;  1.  Tinctura  Croci.  —  2.  Syrupus  Cr.  —  3.  Emplastruni 
n  X  y  c  r  0  c  e  u  ni  s.  G  n  l  b  a  n  i  rubrum,  enthält  Crocus ,  Olibanum ,  Hyrrha, 
Mastiche.  G.ilbanum,  Ammoniacum,  Terebinthin.i ,  Resina  Pini,  Colophoniuin, 
Ctfra  flava.  Volks-Uni versalmittel  bei  allerlei  Schmerzen:  ganz  überflüssiges 
Gemisch. 

PfefTerarten. 

"  Schwarzer  and  weisser  Pfeffer^  Piper  nigrniin  et  albom,  crstcrer 
lue  getrocknete,  sehr  scharfe,  unreifr  Beere,  letzterer  der  viel  schwächere 
Samen  der  reiten  Frucht  von  Piper  nigrum.  Der  Pfeffer  enthält  a)  ein  dem 
Terpenthinol  isomeres  ätherisches,  den  Geruch  des  Pfeffers  bedingendes  Gel, 
b)  ein  Harz,  dessen  verschiedene  Bcstandtheile  jedenfalls  keine  örtliche  Haut- 
oder Schleimhautwirkung  haben  (Buchheim):  c)  ein  dem  Morphin  isomeres 
Alkalold,  das  Piperin  C\,H|9NUj  (Buchheim  rechnet  es  zu  den  .Ämiden,  indem 
er  es  als  ein  Piperidin  betrachtet,  dessen  noch  vertretbares  WasserstolTatoni 
durch  den  Rest  der  Piperinsäure  ersetzt  wird),  d;i3  n-in  wegen  Unlösliehkeit 
im  Wasser  fast  geschmacklos,  im  Handel  aber  durch  Verunreinigungen  häufig 
den  scharfen  Pfeffei^geschmack  hat;  d)  Chavicin  (ein  Piperidin,  in  welchem 
ein  Wasserstoff  durch  den  Rest  der  Chavieinsäurc  vertreten  ist,  Buchheim). 
Ob  daher  di<*  scharfen  Pfefferwirkungen  dem  reinen  Piperin  (Buchheim)  oder 
anderen  BestündtheÜen  zukommen,  steht  noch  dahin.  Das  Piperin  zerfällt  bei 
längerem  Erhitzen  mit  Kali  in  P  ip f r id t n  (eine  stark  alkalisehe ,  ätzend 
schmeekendL-  und  pfeffer-aramoniakiirtig  riechende  Plüssigkoit)  .und  in  piperin- 
saurcs  Kalium. 

Physiologische  Wirkunji;.  Jedenfalls  kommen  dem  Pfeffer,  in  Sub- 
stanz genommen,  starke  Wirkungen  auf  dii^  Verdauung  zu;  es  entsteht  ein  Ge- 
fühl von  Wärme,  stärkerer  Appetit,  besseres  Vordauuiigsvermogen;  durch  seinen 
Einfluss  gflingt  es  dem  Menschen,  bei  j^rossen  Mahlzeiten  viel  mehr  Nahrung 
einzunehmen  und  .selbst  krankmachende  SubstanKcn,  z.  B.  Gurken,  unreifes  Obst 
ohne  nachfolgende  ychädigung  zu  verdauen;  alles  dies  wahrscheinlich  ist  Folge 
<;iner  durch  die  Reizung  der  Magensehleimhaut  bedingten  stärkeren  Absonderung 
des  Magensaftes;  vielleicht  auch  wegen  der  hemmenden  Wirkimg  des  Pfeffers 
auf  Fäulnissproeesse.  —  Grosse  Mengen  künncn  starke  Entzündung  der  Magen- 
Darmschleimhaut  und  die  Folgen  dieser  hervorrufen. 

Das  Piperin  soll  wie  d;is  Chinin  snwolil  Fieber-  wie  Malaria-widrig  wirken 
in  (iaben  von  (t,.'i  g  3 — (l  Mal  täglich  verabreicht.  Neumann  bemerkte  nach 
einer    einmaligen  Gabe    von   2,5  g  Brennen  im  Magen,    später   auch   auf  den 

Nolbiiagal  u.  RoBsbacb,  Aniiflniittcl lehre.     T.  AuH.  gQ 
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PfdfferarteD. 


WaogeD  und  Anffen.   nöch  später  auf  den  nandtellcrn  und  riis==  -n 

aoch  die  Empfindung  vcn  Prickeln  in  den  Händen,  Küssen  nnd  1  .  .  i« 

und  auf  einzelne  Stellen  bcschriinktcs  abwi-'chiseliide«  Hiue-  und  Kälu-gvWu 
dco  Beoanotea  TheÜen  kam.     UerKthlitigkmt  wurde  nif-ht  aiilTalleni]  vdüdHt 

Aehnlich  verhält  sifU  nach  Buchlwim  diis  (.'bsvieio. 

Dos  Pipvridin  lei^  nirht  allein  Uipmisoh  einen  liBHierkeii-'TrTlttE  ft- 
raltfrlismoä  «um  Cuiiüd.  «ond«?ru  nurh  toxikologisch,  iusofern  b'-i''     "  i 

Nervengifte   sind    und    lÄhiueod    wirken ;    nur   lähmt  Pipwidin    <•.  ■■ 

sensible.  Coniin  (d<-m  <"hiiiin  ahnlich)  die  ni'^tönscbi' tlphürc.    I'  'n 

bei  Kaliblülcni   bi:»irkto    hiihiniing    betrifft    It'digliclr    dii:    j.  ü 

uusbruilua^o  der  scnsililL'ii  Nrr^en,  dn^vKOi  ii>  kt>iner  \Vr:,ii'  il:i:  n<;n^iia 
CentnLlorgnne  oder  diu  NcrrmManum*;  dit^  AUmuing  wint  mirtutmUng  lislarl: 
Ful)^v'|Ueiiit  siukl  um  ein  Drittel.  IK-i  NViu'tiililiiljTrn  tat  dir  AVirkuti|;  utA 
nicht,  gtrnaucr  MoJiri ;  nur  veis.^  lunii,  d:u>ä  atirh  bei  ilim'n  die  il<-flriL'n'-{:t)i:- 
kcit  bcrabgtfsetzt  wird  CKU<'s»). 

Thnrnpculisrh  wird  der  TfcirrT  iiiit«r  den  S.  556  anjjcjrebt  in'ii  tkdiit- 
guD^;«;»  iils  «iiios  der  ({i'brüuablii-b.'itril  Gevfiirite  bRiiutzt.  —  Als  *■  *' 

(leiiHUbc  scbou  längst  bei  Intc-L'nui  tun»   in  iivbrAucb  und  ;nicl  i 

ist  er  zu  Tcrschiedonen  Zfitcn,  in  methodischer  Anwendung  ani  tuqUicu  h 
Aiifiing  dioüfi  J.ibrbiindcrt«.  vcryrdii'-t  wordt-ii.  Rie  \orlieitcii'icli  BcobachHiMBi 
sol^n  es  au.*ier  Zweifel.  da*s  PToffor  in  der  Th;it  tiiweileii  sich  lii-Tfilirt  W 
leiebt  steht  der  )j^nRti];e  KfTrut  damit,  in  Zu!^mn]i;nhaog,  dau  dn  iHrtn  tli 
Hfiz  im/  die  Verdauunj;  einwirkt,  wetiij^steiis  sii'ht  rnAii  (.f^r-idc  bei  ciniTif.lti'i 
übenviegtridrii  Coi]i|>iira.tion  seitens  ih-s  Vi'rd;\uung!*apparate^,  d^n  vurh-ui""' 
Erfa1iruitg<;ii  uaxrb.  am  cbesttii  eiiicu  NutAeii  eintreten,  lude^  konimcn  infdi' 
iirrnig*:n  tehcillcn  rSile  so  viebr  MJs*Tfiilgp,  doäs  die  l'ipinnbcbiiii'tlung  mi!  •> 
einer  verbreiteten  nietiiodisrln.'n  iiat  werden  kr.nnt'H. 

Die  äusäcrt?  Vi-nrcuJuRg  des  Pnipamtua  ab  Ik'izmill<<l  ist  übnflüwigi  ^ 
wir  SU  diesem  Hebiifr  iweckmrissigen;  büsitaen, 

l>oairung.  l'ipt-r  nijjrum,  f^t  imm<T  «u»  der  Kürhe  »n  entnetaru. 
Als  FiebflrniiUnl  zu  0,8—0,')  in  Puh'fni  odi-r  «tinigfr  MMcrati»>ii 

O  *  Spinlftchor  Pfen^ry  Piper  hlspanicnni.  Fruotu&  rapüi»  '<"  •» 
ÜtfSterreieh    unter    dem  Niimeu  I';ipriba   s'ebr    beliebtt*  fitwii«  v.  Copsi«»" 
noniiuin:  hiil,  wif  drr  hofli);  ltri?iin''iide  •"■^■•liui;ick   und  diu  W" 
Mafti-u  brwi.-Lsl.  üinen  di<'.^('bb'LinhniitirrilireDden  b>-slaud (.hr.il.  ävi 
tiiidi    niclil    min   dari^slcllt  i!>t  und  \oa  Flinscber  und  llOgyn  t 
luinnt  wird. 

Srbun  in  klflineu  Mengen  tirrijfl  das  Pulver  im  Mund  und  W 
und  WünnegCfÜlil  und    iintorstiilxt   *i.lir  hen-"mig*iid   Appvtil    lü 
ohne  solbst  in  vrrhiUtnüsmä-HSJg  grossen  Gaben    knuikhaftc  .Stürm... ..  .    ■'^■ 

jturafen;  erst  im  U<"bcrniaa'«s  bedingt  .t,  wie  auch  der  »cbwarM  Pfcffcf,  Mip»* 
iMnnentzfin  dun  g, 

l>k'  inoero  iher-ipemiiicbe  Anwendiing  des  »jiwusp-htri  l'kttorf 
iiul  di«  Välb^  ein};i:4nhränkt,  in  w-lrli  ■»>  '..;ifi  vtm  »i-inrr  di>r  Vfr-i» 
LCL-ndtik  Fälii;;lLi:it  rrful^r  ■■rwarU.'l.     I'  n  dieiv  Falle   wt'^r 

KinwirkuME  dt■^  )I)(lvln  auf  die  Digv.'.  .     .   .    .itabiml  »')'■  >'•  n.iu 
worden:  wir  verwei^'u  dt^'swegeti  tiueb  vinmal  auf  das  " 
Trojitfi.  b>»ondiTS  in  Westindicii,  wo  d*:r  Pfeffer  srlu'  »i  i  „ 
niAti    an.    da.t.'    er   spericll    rtii*   \i'nlauung  von  \%'gi'tal)iin*n    *«■! 
allen  anderpii  /ustiiiidi-ii,  in  donon  f.  gt'grbnn,  hl  u*  obii"  Nut: 
b''i  der  DipliUirril.i.'s  fauciniii,    bH    wvk-ber    er    von    wi 
(iurgclwa.ss'T  gtrbmudit   wurden    ist,    tun   Viufalin'n.    r!,  .i 
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wirken  k.tnn.    Votlfttandi);  illiiMjriscb  in  auch  ' 
bei  Zuugciilüiiiunngnn.     Ab  lliiutrviz  iitl  er  ii> 

Dosiruug  und  Pffiparale.     ).    Pructus  l'apsini,  lu 
bis  0.2  (l.O  pru  db-;  in    l'illcD.    Pulwrn    '-ler    im  lufUB.    i.-r 


liva   apMtiiir^n  Vltüf* 
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Den  SofaI«imau8wuTf  beförd^nide  aromAtisch«  HiU«L 


StbcrTschtn  Oclc  die  fast  allen  «ultommcTidc  Eigciwrhaft .  tliicrwUt  ?Jorf'* 
niif  Her  Haut  zu  tödten,  namentlich  ist  es  gegen  KopflÄusc  ein  euiMKtt^' 
man  mass  ht\  der  Anwendung  etwa»  vorsiohtif;  sein,  weil  d*a  fM  Iwi".  ^" 
Hnat  in  Rat^Üiidun^  versetzen  kauD.  Auch  die  pilslicben  PArüMWo  (^** 
n)toMnia,  Tlerpe»  ciroinnstu.'i)  werden  durcb  das  Oel  ramicliti'l. 

Dosirung  und  Präptvrnte.     1.  Fructus  Antai,  icu  0,ä— !,ita  la*"*- 
in  Pulvern.  Spiritus.     2.  Oleum  Auiii. 

*  Sternanls,  Fmctos  ».  Semlna  Anist  stelUtl,  v«»  Uli. 

tom,    ripchl   und    "irhiiK'i'kt   rihiilirh  wi>'   der  gcmi^inc  Anis,    hat    : 

^taiidüii'ile  (AriftUol),  wird  also  wohl  auch  iiliniich  wirJirn,     Er  ->  ■■•  - 

Bestindthril  der 

1.  Sprt'ie»  pectoraics  *.  :id  Infusutn  pi>QlnraIe,  Bnt^ttli'''-.  ft*' 
dix  AlUiBOae,  R»dii  iihTvrrhizafl,  Polia  PaHarae,  Rhiiutma  Iridis  HaKDluiA^' 
Klares  Verband  und  fnirtu»  Anisi  .-^tellati  nnoh  l'h.  g, :  Fol.  AltfaMac,  ILSmI 
Licjuiritia«  et  Althacac,  linrdouni  ptirrattiin,  ^iiÜqllaf  duloro,  Carioofl,  Flor 
Vcrbasei,  Nalvae,  Papaveris,  Rhoeados,  Fruotu»  Aniai  st<:llaü  aacb  Ph.  x. 

FeMchetsuBUBf  fnutoi  s.  Semüia  FoenlcHli,  vun  KdeniculiiBi  lul 
gare,  hat  auch,  wie  die  Anissnoieii,  ein  aus  AneUioleo  lieittebeadui  uiMntiotf- 
hattiges  ätbciiftdics  Uol  und  auiu»erd«ni  noch  ein  TtTpen.  You  »tiam  WV' 
kuDgeu  wissen  wir  nur.  das»  e«  wie  die  anderen  ätnerüicheo  U«-Ie  tul  dca 
Thicrkiirper  einwirkt  und  Appetit,  äowic  Milch-,  äcbweisa-  und  I]amiMre4iM 
vcrmebri 

Die  tfacrapealiscb«  Verwendung  des  FoDcbeliameui  i»t  ebi"  nwU 
häufig«.  Am  mciMeo  wird  er  als  gaMtreitiendes  Mittet  gebraucht,  wrnn  eü> 
«nonne  Hasen twicklung  im  Hagen  und  Uiirm  mit  deren  tVilgrEr»cbciiiuiiftx 
(AufctosBCii.  L>bi;lkeil,  Kolikschiiiory.eri)  vorlirgt.  Man  fügt  ilin  jurfs  <>ta  u 
abführeaden  Arzneien  hiuxu.  in  der  Absieht,  die  Kolikochmvni'n  Imi  deria  Ea- 
führung  zu  rennindeni  —  der  Erfolg  Ist  .lUcrdiugs  nur  mangelbaA.  ((• 
Expectörans  ist  das  Präparat  von  geringer  Wichtigkeit;  man  giebt  den  i'nuW 
mit  E.nkritzi-Ti ,    Anis  u.  s.  w-  zusainnK^'n.  Zu  erwiilincn  ist   dann  niici 

volksihilmliehc   Verwendung    des    Mitteb    zur    BcfVirderuni;    der    Uilekt 
niDg:    oh  diese  Wirkung  eintritt,  i<tt  mehr  al<t  frogltcli,  da»  otvaige  V» 
unbekannt. 

AeuiiserlieJi  wird  l-'enebel  (-Waaser),  aber  fast  auMcblicsaliob  roa  la« 
alü  Augenwasscr  benutzt.  Dass  es  mehr  nÜtat.  als  bei  einem  chronisch»  Bii'*' 
hautkatarrh  vielleicht  nN  li-ichtcr  Keiz  einzuwirken,  vi\  nicht  erwiesen. 

Dosirung  und  Prüparatc.     I.  Fruetus  Foenicuti.  inmirltch  d>^*U_ 
bi5  1.5  im  Infus,    in  Pulvern,    in  Spccies  (Konchel    bildet    einen   Beiüoii"' 
sehr  rielcr  7.uj«ammenge<iclztrr  Thce<i,  die  im  Volk  tu  allerlei  Zwwkeo  geb 
werden).  —  3.    Oleum  Focnii'uli  Belhereura;    nis  ( ■nrminativum  «ein 
(iestalt  ein«  t>elauckers  alsCorrigens  bi-nutj.t.    —  8-  Atiiia  FoenicuU,  Ö**" 
löffetweise  allein  oder  ah  Zusal?  i.u  Mixturen.     AensDorliclL  aU  Augcawt^' 

O  Wuserfenehelsuietif    Frnotu   s.   Kenilnn  FbelUntfrfl  yteeu^ 
•(insUei,  YOn*>euanthc  phe  llandrium,  eotbült  ein  unWk.-innir-^  aI 
i)«l  von  unaugi-iicbnicm  Uentrb.    und  l'hellandriol,    und   i>>t  tiiiiilig  >Iardi 
mengUDg  des  ^tark  giftigen  Wassttraehirling^  TerTUnebt ,    ao    daM   di» 
lOQ  einer  stark  uarkulisrhcu  Wirkung  des  naierea  wabreehviolich  auf' 
masscn  verunreinigte  Präparate  lurücksurübrcn  sind. 

0  BlberaellwBrtel,  Kr41x  PlmplnHIa«,  von  \>.i    '>'   '    <- 
Arl0D,  cnilialt  I  in  "illirriHeh- >  <»t;l.  sowit  yjncii  sch.trfen  S' 
UUalioh.     L'<:beniij?sii;i:s  Prlipirat;  Tinciura  IMmpin-' i  ii: 

OAUntwanel,   Itadix  HelonU,  von  luula  üeleriium,  ciiUiätt  ria  k**^ 
pheiartiges  ätberiücltes  Otl  und  einen  dorn  Sl3rkemi;hl  u-  '  !  i 

wirkunden  Korper,    dn^  Helcrti».     Daü  ll<'trnin    wurde    al'>  m 


Hyrtol, 
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ibertellianllus  pmpfohlo».  —    PrSparat:    Kxtractum   Hclciiii  gi-grn 
Oj  O.S  -l,t.i  g  läglidi-         Helcoiu,  0,019  pro  dosi.  lOmal  pro  die. 

luiontaksniuinilurz,  Cuiniui  reülna  AiumonlAcam,  ran  Dorema 
r^Taiacuiii,  t;elbt.'  Körner,  die  netten  wenig  atfaemcbem  Od  viel  Bnnt 
numnii  cnthnltcn.  lUrk  riechen  und  bitlor-kmlicnd  scbmecken ,  hat  sonst 

bis  jcUt  oaoligeviefleuen  Wirkungfji  auf  den  thierUcJn?n  Kftrpcr,  ebensn- 

Am  Harz. 

Therapeutisch  ist  dieses  firOlier  viel  ^brauchte  Präparat  heute  (^nz 
hrlicli.  Selbst  iiU  Evpectorans,  zu  welchem  Behufc  «s  relativ  noch  am 
en  gegeben  wird,  ist  seim'  Wirksamkeit  aus'iemrdentlich  geringfügig,  falls 
IIjo  überhaupt  birsUibt.  Diu  Ik-djtigungen  (iir  scino  .\uvii!n<iimg  .M»lleii  dic- 
scin,  wie  die  hui  der  Senega  tu  eri>rterndeii. 


Do^irung  und  l'rilpnrate.  I.  (i^iiimi  retj  iiiu  Ammoniacum,  inner- 
au  0.2—1.0  (ii,0  pro  die)  in  I'illen  oder  F'mulüion  (mit  fiigelb).  Aeiisser- 
ala  Zusat»  zu  reizeadcii  Fflaslerina^eo.  —  2.  Emplnstrum  AnimontAci, 
~  t  ausserdem  Bes.  Fini,  Galbanum,  Terebiotbtaa,  C«ra  flara. 

Ifrrlie,  Gnmiiil  reslna  VjTrha,  um  aus  Balsamodundrun  Myrrha 
ioiseudos  H,ir/..    eütLält    sehr  wenig  (2  pCt.)  sauerstoifluiltiges  älherisclie.i 
[(llyrrhitl)  und  hentcht  .tusiierdeEn  Kur  flälftft    aus    einüin  Hara    tind    zur 
ins  GuiumL     Vou  seiner  Wirkung  Ist  iiur  beltuunt.    d.-u&  es  in  kleinen 
appctihcrbc5senid,  in  grossen  Guben  gastro-cntcri tisch  wirkt. 

Therapeutische  Anwendung.  Für  den  innerliche»  Gebrauch  der 
'bt  gilt  aassclbe,  vas  wir  iocben  beim  Aminoniakhara  gesagt  haben ;  indess 
crsitre  bei  der  Bronclioblennorrhoe  docli  deo  Vorzug  vor  dvm  \ciMp'- 
il«ii  Harzr  verdienen,  weil  lie  die  Verdauung  etwas  weniger  atört  und  viel- 
ht  vuo  griiasf-nsm  Flinlliiss  auf  diii  abnorme  SflcrBtinn  int.  Aeltcnt  Aeratt 
ibcii  ilu-  einen  ganz  ausstirordentlicbcn  Nutzen  bt.-i  der  „Schleinuichwiitd- 
i*  ta;  und  nach  dem  Torliog<'-ndcii  Material  kann  die  Myrrhe  allerdings  mit 
;ei)  bei  der  Bi-onchobleuni>rrhoe  gegehou  werden.  Sie  scheint  nicht  nur  den 
auswiirf  tu  bcfSrdcni ,  stindeni  zugleii^h  die  SchlcimbilduDg  ir  etwas  tu 
irSnken.  —■  Bei  den  eigentlichen  phtiiisiscben  Zustanden,  wie  sif  früher  in 
der  Griffitb'scheij  Miitur  vielfat'b  gOüf^bcn  wurde,  ist  sie  heute  mit  Recht 
'  Gebrauch. 

Aciisscrlifb  wird  Hyrrhentiuetur  sdir  viel  und  aucb  mit  gutem  Erfolg  zum 

IrindcB  ron  Gosohwürsfliichcij,  die  eine  »leicht  reijende  Behandlung'*  erfordeni, 

rendet.  —  Dann  dient  die  Myrrhe  ixtch  aln  Zusatz  zu  adstringirenden  Mund- 

pern  oder  wird  auch  allein  als  solches  bcnutxt,   bei  Neigung  xu  Bluiungon 

dem  Zahnfleisch. 

Dosiruug  und  i'räparatc.  1.  Gummi  ronina  Myrrhao.  innerlich 
W — 1.0  in  Pillen.  I'olvem.  .Schütte Imi^turcn.  Aeusserlich  wird  das  Hart 
en  benutzt,  londern  meist  die  Tinctur;  in  5— lOproccntigcn  Lösungen  als 
'landflÜBsigkeit.  —  2.    Tinetnra  Myrrhae.    1  T^.  Myrrha  auf  5  Th.  Spi- 

riDt  rectifioatissimus:  gelblieb-rutiibraun.  Inncrlicb  nicht  gebraucht:  iils 
ifcDdinittel,  aU  Zusatz  zu  Zahntinctur.  —  3.  .M>  rrhol  wird  in  Kapseln  ?.\i 
■  hmaX  täglich  als  Anthelmiothicum  empfohlen. 

Xjrrtol,  eine  was-scrklare  Fia9sigki.-it,  stellt  dcnjünigeo  AntJicU  des  MjTten- 
dar,  der  bei  IfiO-  170"  sicdi-t.  In  Kapsioln  7u  0.1.^  mehrmals  tligUe*  bt  es 
gutes  Mittel  bei  putrider  Bronchitis,  um  sowohl  den  üblen  Geruch  als 
ih  die  Menge  der  Scoretion  *u  mindern.  Eine  Stunde  nach  der  Aufnahme 
thcijit  schon  der  Myrtolgcruch  in  der  Ausatbmungsluft;  e*  wirkt  auch  gut 
Laogenbrand:  bei  tuberkul&sen  Proceaaeu  in  der  Lunge  ist  es  ohne  wir- 
t(  (Kichborstj. 

Auch  das  oben  (S.  551j  abgehandelte  BeozoSbam  hat  mtm  2U  dea 
eetArireiideo  Mitteto  gerechnet. 


islrelbcDäe  tnmitisch«  Mitlei. 


n»rn-  onil  <<rhw«'isstmlienile.  ar«miitisrhf  HiU«l. 


1.   Harntreibende  Mittel,    ntiwulil  geiuiu  dicM-lbeti  \V<  »4 

Uaniabsond'jrun^  lab.-ad.    Tic  die  Gcwüni; ,    7U  dvncn  sie  Cii.  .  ■rfr**' 

Verden  doch  die  folgi:nden  Mittel  (r»'lilkiiicM  und  mit  VorUeLn^  ü>! 
rclioft  b*;nulxt.     Diu  ürsatbe  iliivr  hanitri-^ilendfu  Wirkung    ist  *  i 
citi  iliK'.'t  nuf  die  Nicreu  nusgotibter  Iteis,  dessen  Natur  tnao  ew 
auf  den  man  abrr  »ctiUcsst,    weil   man  nadi  griiss«!«!!  (iaben  der 
NiersiK^Dl'/.tiiiduug  mit  Ktweiss-  und  BlutbaracQ  eititrL't<.-n  ii«bt.  jülti  ^aui.  ^  *'^j 
b<ii    Terptnthin'iiL     Es    sind    dies    die    Cubeben,    die    HatioobUllT,  tJ. 
Copair attnlsAm,    diu  Wacbhnldcrbucrcn  u.  ü.  v.     Von  dea   drei  est^i 
tnlmmi  man  aacli  «.-ine  Kiuvirkuug  auT  Hnrurf'hr'-nlcalajTbe,  die  dtutb  Trifipc 
girt  crftstaoden  hind,  an. 


Da  di«  therapeutische  Vcrwonduug  der  hierher  KehSrigen  SlaA 
tum  Theil   ganx  Ti!rscliii?denon  Indicatiooun  erfolfft     -  gemeiosflhahUcfc  iil  i:> -^ - 
die  Indioatiou  einer  Kiiiwirkuiig    auf  die  tlaniwoge    ilbtTliatipt  ~  so  nirdd.-  - 
selbe  zwer-kmiuuiiger  tici  den  oiuzeloeii  Präparatea  erurtert. 

OobebenpfelTeT,  Cabebae*  von  TNper  Cuboli.-ii-  »dor  Cuhv' 
enthielt  bis  t.'i  iii'i.  .iih(nü'hi\>»  Ocl  (''obehenöl),  ^'„H»i.    d^m    i 
polyincr;  etrif«  i»dj(ri,i-ciit<:ri,  in  W«s!t"T  util(>5lit:h>*ti,  geru<"b-  du  ' 
KÖriier,  Cubehifi  C,bII|iI>»  bis 'i  p4y't, ;  ein  llar/  mii  rincr  > 
säure);  (oniur  ein  Icitt-s  ürl  und  i'iiiiniiii. 

Phy.siiilogische  Wirkung.     Die  Ciibcbi-n    wirken  aiif  (iciwlim.i^i  oO** 
Vrnlautini;  giitutig,  s»  tauge  iniut  bei  düiti^tiv-'beii  Gnlien  {0,^     I,'  f 

mittleren  tialicn  (5,0J   tebelkril,  l.cib<)cbmi:rcen.   venictirtn  IlTmt-  •" 

Eö»t*eu    üiibcu    (10,0   f:)    Ma]c<-a-D.iniik.itjurrb,    odfr    Ea' 
iibschtuerzen,  Elrbiechen,  DurcbfUlen  und  den  iit>r!;;^it   ^ 
des  kruikcD  Kngena;  luancfainnl  liAt  mar  Hniit  :        '  l. 

Wa*  die  Wirkung  der  «inxeliiea  Culwbeiil"   i      .  uaB^" 

natzik  beim  Menicbeii  von  Cubebi-nül  g;it»z  iümlicbc  \\  irkiiii)(cu  }p;»»'lirii.  ■*'' 
»ir  sie  oben  vtmi  'iV'rpcritliinlil  gt'sebilJL-rt  tiabcii,   u.  A.  nuob  \'>rn:i ''lini':C        ^ 
■  Uaniaiiswheidiiii^:  von  der  Cubebetisaure  .SL-hmidt  nussi-r  M.i_ 
starke  Veruuhruttg    der    Hurti-    uiid   Hanisäarrnuswlit-iduiig .    Hrv;, 
I  BarurÖbr» .    Qariuvaug :    vom    C  u  b  o  b  i  ti    bat    noch    Nicmaud    eiuv    Wl'^ 
beobaclitet. 

Itn  Uant    findet    nian    d'K  Cubeboiii^aure    als  Salx,     Ein 
die  Schleimhäute  der  llamwcgc  isi.  \ou  pbysiwlögiscber  Scitr 
geiricscn  wordcti;  die  in  Ivrankhcit5£U>tändci>  auftretritd'?  Wirkuu^  «bei  KltC^*'" 
mau  dem  Oebalt  des  Hanis  an  dor  CubebensHiirv  so. 

Therapvntiscbc    Anwendung.      Zur    Vordaouiip»bcfr»nlfniug  k«»»* 
der  Cubfboiipfeffer  urohl  nie  zur  .Anwendung;  wenigstens  ist  er  xv  dioMOB    O*" 
bufc  vollatjiudig  eulbcbrlicli.    Aurli  bei  »«lircr.-«  andftBH  ZuMiiiidcii,  Iici  de«»*' 
man  ihn  trühcr  bie  und  da  gab  (Lungenkauurbo,  »ur-nusu"  Sninuigcn  u  •    ■*  ' 
wird    er    gar    nicbt    mehr   ttenutr-t.     iJie  eum^i:  Auwriidiing  fuidrt  vs 
norrhoe;    wir  verweiien  in  dieser  Bezieliiuig  durcbaa»  auf  das  bcüa  '    : 
batsam  Gesagt«.  --  Will  man  die  Cubebeo  bei  (ioiiorrhoc  gcbeo,   x*  an»»     ''^ 
Verdauung  in  Ordnoog  und  darf  keine  Neigung  lu  HirnbvperHinien.  PalpiUtW>*^ 
vurliaudeo  »ein;  und  vor  allem  inu<»,  wie  da^  die  KrfAbnmg  der  mevt*a  B^^T 
aehter  lehrt,  das  erste  acut  entaüadÜehe  Stadium  Avr  Güuorrhoe  totühtt  ^^^ 
Dia  euonueii  Dunen,  wulebe  iniiu  früher  bi8w>.-ileu  gab  (15,0— 20^>  tiai  n    ^^ 
meiden.  —  Die  Einwirkung  auf  d<:a  gonorTbüiscbcn  I'roceas  stellt  mao  ne^ 
analoger  Weise  tot  wie  beim  CvpatT&balsam  (värgL  die.'ion). 


Dosiruog  und  Präparate.     1.  Cubebte,  als  Tnppermrtt«!  n  \-f^ 
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Tloig? 'Mulf  uijflii'h,  in  Pulvern.  Rvli*,  K;iji*cln.  —  2,  R^tractura  Cubo- 
barun  B<?ll)'Tetim.  zu  G.3— 1.0  (5.0  pro  die)  in  FilicD  oder  Kapseln. 

tCopalvali&lsiitn,  BalBamam  CopnlvK,  von  vt^rsohicdenen  Co[iaircn-ArtaD, 
Sicht  aus  (^ini^iii  TiriKii:  <'i>{taivai-l  C|„l[,,  von  Hiarkcm  Geruch  und  Qr- 
Achmack.  iiiitl  einem  Hiine  vun  mibcLannter  Zu&;immciis?l2ung,  in  welchfin 
^er  eine  SiüJx,  CopaiTasÜure,  Hteclct. 

P  PbiTAiätogisohp  Wirkung.  Das  Copoivftöl  «riritt  ähnlieti  wie  Terpon- 
wiuül:  das  Han  1i.it  viel  slSrkcr  i-ul/uadutigscm-gemlr  Wirkunscn  aiif  diu 
Schleimhäute  der  Vcrrl.iiiunfrsiii'.g<;;  beide  firdcr  man  zum  Thcil  im  Harn  wieder 

Crnatzik). 
Der  Copaivbnläam  selbst  bi->Iä;>tigt  schon  in  kleinen  Mengen  (0,5 — 1,0} 
ch  seinen  unaii (^nehmen  G<:schiii[u.-k  und  das  Läußf^  Aufstosseu:  bei  vielen 
Mcnnchrn  tnit  schon  hirrnuf  l'cbi-lkt-it,  K^bI^'cbcn,  hiswoilcn  Durciif.-ill  nuf.  Ka 
•TiitAU'ht  untt^r  Harndrang  \ uruii:lirl'.-  AuSüi^heldung  einen  uarh  i.'upaiva  riechen- 
den  llaroi.  Durch  grössere  Mtfngr;n  (5.0 — 1.^,0)  entstehen  klagen- Danncntziindmig 
fliid  Kolgucrscheinungen:  Brechdurchfall,  erhiMite  Temperatur,  Kopfschmer?.; 
fcnier  SelimenEcn  in  der  Nieren B;*'gfnd.  W-nnchruiig  der  HamnusMlii-idußg;  im 
'  iro  erscheint  äwiss,  Blut;  äirangurie.  Au&äerdem  treten  nesselartige  Haut- 
seblögc  auf. 

Copaivli&läoui  findet  au.sschli esslich  therapeutische  Anwendung  zur 
ßi'bnridlnn){  dt;r  Gonorrhö«,  Dass  fr  bei  dirrselbca  a<it/.on  kann,  ist  durph 
tauneodfältigc  l-j'fahning  bewiesen.  Man  sieht  oft  ohne  Anwendung  ^oastigiT 
Mittel  linier  seiner  Anwcndmur  den  (ronorrhftisehen  Ausfluss  .«liwinden,  die-  ganze 
AlTcction  Aufhüren.     Ks  ist    idn    tidihadcr   Streit    durüber   gfrüirt    worden,    in 

feIellell)  Stadium  di-.s  TripfiiTii  dur  Balä.*iiu  •;L*t;t;bL-u  wcrdun  nollu,  üb  luld  iiu 
fang,  wahrend  noch  dii-  bekannten,  hinr  nicht  näJier  lu  schildernden  Sym- 
Storno  der  acuten  EaUtuidLii];^  b<-3teht.'ii.  oder  spiitvr  im  blennorrho lache ti  Sta- 
iiim.  Namhafte  Gcwiihmiännfr  treten  für  jtde  dieser  Ansiebten  ein.  Doch 
bat  sich  bei  sorpfültigcr  Bc'.ibachtuiig  die  Mebniahl  dahin  g<;ueigi,  erst  dann 
den  Copaivbahaiu  /ii  vcrabfc-lgcn,  wi-un  die  acut  entziiudtiulicn  Miriptomc  vor- 
über »iiid:  reicht  uirtu  ihn  wiüirerjd  ihtta  ßestebuns,  »o  sieht  man  häutig  eino 
Steigerung  der  KnUünduns.    Xunahmr   der  .Schmerzen,    der  Stranjfurie,    selbst 

etpflaozung  der  Entiünaung  auf  die  Blase. 
Es  ist  sehr  walu£ch'.-iTilich.  dass  die  Einwirkung  des  Mittels  als  eine  dirsct 
isrho  (ad.'itringiry.^n'J'i),  durch  den  Trin  als  Träger  T.'niuttelt,  auf  die  er- 
b-anktc  HtLnirü]u-<'iisehleimhaiit  aufzufassen  ist.  Hierfür  spricht  die  interessante 
Bei.baohtniig  Kiiorrt'a,  dass  bei  Individuen  mit  Hypo^padi.'  der  Process  auf  der 
hinteren,  vom  Urin  bespülte»  Partie  der  Urethra Isehk-imhaut  erlosch,  auf  der 
vorderen  bestohen  blieb. 

Obgleich  einige  Acrz:e  die  interne  ßt^handluog  der  Gonorrhoe  als  die 
alleinige  anerkannt  wi-sacn  wylltn.  so  hat  sidi  die  iH:i  Weitem  überwiegende 
Uchrzahl  dtx-h  für  di«"  r.rtlii-he  Buhiiiidlung  tnitteljit  Kiospritrungen  als  di«  er- 
fohrung^gemäss  vorthinlhaflf-n!  enLichiedcn.  Rs  fr:>gt  sich  also.  Imbun  der 
Cupaivbalsam  und  die  Cuheben  Übt-rbaupt  noch  eine  Bedeutung  für  die  Therapie 
des  Trippers.  b«.w.  Wfichc?  Die-  Beobachtung  zeigt  nun  in  der  That.  dass 
K^«elben  nichl  durchaus  entbehrt  werden  können.  Ks  kommen  Fälle  von  alten 
Bchleppt4.-n  NAchtrippem  vor.  bei  denen  alle  Einspritzungen  onwirksaai 
Eiben,  und  die  d.inn  sehneil  dem  ropAJvbalaam  in  Verbindung  mit  Cuheben 
Sichon.  Für  den  gcwühn liehen  Gebmuch  aber  sind  sie  ungeeignet,  weil  sie 
lerhin  doch  leii-ht  VerdaiiuiigMtürurigen  machen,  selbst  wenn  sit:  sn  sicher 
rkten,  wie  die  UinspritzuiigL-u.  Wonn  bei  ihrem  Gebrauch  die  oben  erwiihuten 
Eianthtmc  sich  zeigen.  i«ii.sscn  sie  Iwi  ?citc  gesetzt  werden.  Injcetioncn  mit 
Cwpaivayl.  die  man  auch  versucht,  stehen  der  innerlichen  Darreichung  ent- 
schieden  an  AVirksamkeit  nach.  Kbcriso  übertrifft  bei  der  innerltcben  Anwen- 
dung, wie  therapeutische  Versuche  gezeigt  haben,  der  Balsam  in  SubüUuiK  das 
~  el  öder  llarz  bei  Weitem. 

Doairongund  Präparate.     1.  Balsamum  CopaWae.    Zu  */j— 1— S 
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Tbeelöircl  ä-S  Male  t5gücli,  untweHcr  rein  und  f-lwi     ■    f-  ■;'■'•    r- 
sUvK-^  atheriscbcä  Mrl  tiach/.utiulimcn;  »der  iu  'icUi' 

diiii^  iiiil   .■HidfiTii  Miltclu.    —    O  •  :*.    At'idum  cyp u,-.    ,i,,i   .'. — 

copairiciitti  kninrK'it  in  nviifnjr  /vif  zu  haiitlp'nr  Anvrudtiitp.  *rÜ  sientni^^ 
iirnnin"ii*'Hin  »^i-bnir-ckpii,  wi^r  'Icr  italsam. 

8aiidelholKi>l,  Oleom  Hantali  Indionny    rin    Vlar^llKa  nd.  okiii   ^ 
tpriiiiplo  B'Mtiiiscliaii|c  von  Br.'iuri,  fast  ifennu  voo  der  Farlio  d.- 
mandelölrs,   winl  in  Oabnn   vim  n,.'t  t.iglinb  Itm-il  m  tirluriuHL    ,  '>* 

Khscu  als  varxüji:)ipbi;»  Milt-'-l  ^*^n  acuk-n  und  chronibchon  'It  y  ■  ■  ■  •  [■       ■'* 
{l'»»ner.  t.etzt>l). 

Wacholderbeeren.  Praotas  Jnnlperl,  \mi  unsermi  \Var)ii>l>lcf,  .luiiiirc 
OOiUUiiini'^.    eaUialu-u    ju.v>ir    'l<:'iii  h^>u]itsiu:lilich   »irk^AiiiuD,    sUri   ip-ciii 
^ccbend^n  und  aus  «ineui  Giukmi};!-  mchrei'er  Tarfiene  bcAtoh-.'nduu  Wacfa«ldc 
l>c»rül  noch  t-'io  Harz,  suvii'  Traub<.'ii2uckor, 

Dif    jiby sioK'gi.'^chrii    Wirktingcn    .tind    iiK'iitis<'b    mit 
TeriienthmöU.  naiarntlich  ucnau  sind  die  diurotisoht»  Wirkung»-!»  ►■ 
Hnnt  rir^'ht,  wie  b'"i  IVrpßrilhinülgcnus-*,  oarh  Vpi!ch*>ti. 

In  Ueincu  Hengm  isi  es  via  di«:  Yerdauunt;  bi-nirdenideä  uim]  bU  Ziuab^BJ 
all  fetten  Speisen,  z.  H.  Scbwnmwild,  beliebtes  fi«*ür2. 

Therapfulisch''  Anwondung.     Die  Waebolderbeereo  werrt'-  «„.    j^l* 
Ditiroticum  in  (.rcbniucb  gezogeo.    und  aucli  zu  diesem  Zneek   s'  io. 

MindiTö  gewühnlich  in  Virrbimlnng  mit  übniicb  «irkenilen  Sulj^lan^-i: n» 

von  Spccißs  diurcticavl;  meist  wwdcn  sie  ab  Yolfcsmillfrl,  t.d**r  wen«  cio  M»I 
tQvdiciaisoli.  üo  (nsi  immer  nur  uobcii  luidereo  diiiretüiclifn  UitWin  w\  K  ur- 
\-erfi»hrrn  benutzt.  Du*?;  die  H.imaoMcheidung  xunimtnt,  lehrt  die  fjfttniial?: 
aber  der  therapeutisch r  Nutze«  ist  gegcnliber  anderen  l'rApAraten  dtidi  nW 
(^riag.  Zu  venntiiden  sind  die  WaelirddL-rbcercu  g(-viihcli>'Ii  da,  wo  eine  «eM** 
oder  subacute  nntaündlic^bc  Affcetirn  des  NicrRnparenclivow  vrirtiindrn  i"t,  rt»- 
mentlii^h  aucb  bei  der  aach  Sc]i.irlach.    wobei  mit  den  Wach  :  ''* 

selteii  ein  arger  Missbraucb    im  Valke  getrieben  wird.     Zu  ei.       .  ^ 

Anwendung  beim  hydrii mischen  Hydrops,  um  so  mehr,  da  sie  lii«  ^' 

Darreichung    Icielit  den  AppclH    beciuträcliligeo ;    ferner   bei   dem  i;  ■" 

Stadium  gestörter  <'ompeD>.itiün  bei  KlapjieDfebleru  —  hier  leisten  .1 
uiivergloictilich  metir.    Will  man  üie  geben,  sd  sur  UntorstUtzung  .\. 
etwa  nur  bei  dem  Au^isarea,  nelcbe»  im  Vt-rlauf  der  Nien^nsehnimpTi'  ^       1  ' 
oder    bei    gcät'"rt<?D  riieulati>iD« Verhältnissen    in    den   Lungen    iVoin'  iluti  iH:  ' 
Sebrumpfung:  der  Lungen). 

Ünnsl  wird  d.T  W^icholdcr  nocli.  und  twar  mehr  do^  Ilidi  als  dl»  Beon?*- 

zu  RäuohiTuagcn   gebraucht,    um    zu    de^infloirrn    und   dir   „l.uft  n:  — ^    - 

Enitcri;  I5r\»a[iuug  wird  niclil  erfüllt:  und  die  .Lufircrlwssserung"  »■:  "* 

hiichstens  darauf,  dass  etwa  ein  unangenehmer  Uerueli  \\ou  Fäc^s,  .>,^. -"' 

durch  den  stiirkereu  Wacboldcrgerueh  verduckt  wird;  bi-i  Kni[ik>  u  mil  -VJ*^ 
ticoen  des  Res]Mratiousftpparalcs  muM  man  «usscrijeni  mit  di-u  ItiuehenmiS** 
vorsichtig  sei«, 

Dosiruitg  und  PrapariLle.  1.  Fructas  Juniperi.  lanerlidi  ^' 
wvbolich  als  Theeaufgu^s  im  llauso  de»  Kranken  ^>en-it<:t  (l&.0: 800,0),  na»' 
mit  Badix  Levistiei,  Ononidis  etc.  lusammcn.  —  3.  Olcnm  .1  unipcri  (•  trof' 
übm),  meiät  klar,  farblos,  in  Alkoh'»)  liislich;  tu  1—1  Tmpfen,  in  Oelwolt* 
spiritufiset  Lijfiuug.  TUera|ieutisch  unlbehrliob.  —  03.  Spirilu»  J  tioip^^** 
innerlich  zu  20— 5ü  Tropfen:  äusserlioh  als  reii«nd«  Einreibuiig.  —  Oi  ^V 
tractum  Juniperi,  Succun  Juniptri  inspisBatus,  Boob  Juoip^^ 
Wivoböidcrmu».  >oii  Iniuner  Farbe,  iu  Waswr  trübe  InsUeh.  Thcelv-J'el»«:-'* 
meist  ah  Zusatz  m  diurctischm  Mixturen, 

0*p«teraUleii8ftmeBi  Semen  Petroslllnl,  von  dem  bekannten  KäcÄ:*'"" , 
«twädise  Petrosilinum  saiinim.  du  tin  sehr  leicht  verbonende»  Tcrpr»  ^_^~Jk 
Püt«r»ilicng<.nich,  und  einem  aadeMtt  noch  nicht  näher  cbarakieruiirl'n  Ku^*^'! 


Schweis-slTL'ibende  MHtel. 
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,. _l/.UrCs  wirkt    mirli  Homolli'   jihnlirb   wie  KiunjiIi<.T   vm^t-ad 

Ifdiini.  eiiiit6r«-;>  wohl  nach  Art  de»  T-ipeiiÜiiiiüb.  Der  Petersiliensimen  isl 
beliebtes  harrtn-ihrndes  Volk>mittei.  Wir  Wacholder  gebrauchl.  Ariun 
rosilini,  ganj-  tibcrßüssig. 

0*DiUsi]nen,  Seinen  A.uetlU.  \on  Aiiellmm  gravL-oleiis.  ein  beliebUT 
tz  lu  iioiiCi.iiH.iii'-n  linrki-n.  wird  aucb  vom  Volk  iils  linnitrp.iln'inlr'i  MitU:I 
Ut. 

OLIelMtOckflliTnrxel,   Badlx  LtTtstJclf   von  L«vl-ticum  ofßcinalo,  von 

thümlirh^^Tii  Oerurh  und  uiiangeDebmeiii  Oescbiiiac-k ,  ein  nth«riscbtfH  Ov\ 
Pin  \U\rt  ciithaltcnil.  i«t  cb'vif.ill«  b.irnlrcibcnd. 

OSUeftuUtlerchenkraal.  Herba  Tiolae  trlcolorU,  -von  Viola  tri- 
r    soll,   wi'j   tliü   woLlrkciieudni   V*ilchtii,   ein   brcclienerregendeä   Alka- 

das  Violln.  fatlialten:  doch  bommt  die»<>  hi<:r  wegen  9rin<.-r  geritii^vi] 
(c  in  dieser  l'fiiu.w  gar  nicht  in  Bctraeht.  Pbysiologisi'h  weiss  man  nur, 
nacJi  dt-m  (if^nu^ri  Ai^n  StiermiitliTcbentlifp»  der  Hnrn  einrn  imangeiinhiiifiii 
üb    aunimmt.  \"kI     .lUf;«' wendete«    VolksmilU-l     bei    lliiutansscbliigen. 

lops. 

Stigmata  HaYdlSj  die  N;irbeii  der  M-iTspflanre,  bei  denen  wirksame  StolT>' 
fclEt  Tiirht  i;<  fiifidcii  w>>rdi-i>  sind,  werdpn  jftzl  namcntÜeh  vtin  Krankrcifh 
Bnipdihk-u  aU  t)iuri:lise]]L\v  MiluM  l>ei  Blii^enkaUrrh,  Nlerensti^inkolik,  <irii.'i< 

V.  iii  Fon>i  von  Tliee;tu(gu»s  (1  l.it(^r  täjrlicb)  <Klfr  uU  Extr.  sti^atuni 
U  2  K^äli'fTel  toj^ürh  ain.il  in  heisrem  Wass-.T. 

BlatU  orleulalia  (diß  scliwatr-in  Tanik.-iiir!i.  ^^cbal>l-tO  urkd  BUtia  ger- 
lica  (I*nissak«n)  sind  in  .\^lfg\l^^  oder  I'ulvi'v  gonotninori  ein  niftsisches 
jRnitt«!  gegcii  Waascrsucbl  und  werden  vjti  ru^ijchen  Aertteii  in  Smiil 
nh  xo  rciehcodfii  iJalicn  von  ü,Ofi--(),a  g  aU  Diuretieutn  bei  Wasacpsucht 
bhlco.  Fribram  sah  atifiiiiKlifh  Steigerung  der  Diurpse  b«i  Neiihriti»,  später 
er  Abnahme;  ki-ioe  NarlitliHIo,  aber  aut;h  keinen  wcsentliriien  Nututn. 


to 


8cliwei98trellim4e  Mittel.  Oi'.-  hierfür  iinccwtiiid^-t/'n  Pllaneen  wer- 
»tew  nur  in  IieisMm  Anfguss  mit.  viol  hi-i-tsem  Wassor  ^ftninfceii ;  indem 
(eres  rasch  in  das  Blut  übergabt  und  durch  Vermehrung  dfrr  Bluln):isse  de« 
äntek  und  dio  ne»chwindi);kuil  des  Blulstriinis  elw&s  vennebrt  und  iiiglßiL'h 
iBlut  wärmer,  vasftriger  uuLcbt,  werden  die  wü-^rigon  ^dcreüooen  vermetirl. 
f  allein  der  Schwciss,  -sondern  aucb  der  Biiru;  den  iUberischea  Oolen  der 
Bzon  »Is  solchen  kommt,  so  viel  wir  bis  jctut  wissen,  keine  besondere  Wir- 
{  auf  dio  .Schweifs drnspn  in;  auch  sind  sie  in  ?iel  lu  giTingcr  Mengt-  in 
"S«hwimhec?i  enthalten,  als  dasa  wc  an  der  -.diwüiastreibeiiden  Wirkung 
0  wesentlichen  Antheil  haben  könnten. 

Wenn  man  daher  nur  die  SchweiswecreÜon  alli^iu  und  nicht  gleichxeitig 
)  die  dc$  UaniA  4er8blrkt.'n  will,  so  wird  man  vini  tweckmöäsiger  feuehtwarmo 
licbeluageii  der  Haut  und  alinliclie  Verfahren  !ui«rt.'uden. 

KanUIen,  Flores  CbamomlUac  tnlgarU,  vuo  MiitrieaiU  Chamo- 
I*,  eathält  ein  Gem&nge  von  Terpenen  und  kampherartigen  ätherischen 
In,  einen  eigenthümlich  blauen  Farbstoff  und  kleine  Mengen  ron  Sauren, 
^)>ekcinlicb  Baldri  ansäure. 

'  Der  Geruch  and  üeschnack  ist  für  menschliche  Sinnesorgane  nicht  an- 
llim,  eher  widrig,  weshalb  bei  bereits  z.  B.  durch  Maijcnkalnrrh  bestchcn- 
Disposition  leicht  vermehrtes  KknIgefÜhl,  ja  sügar  Krhrschea  eintritt.  Im 
*igea  sind  die  physiologiaclum  Wirkungen  den  nnderea  riechenden  Pfianien 
»lieh  gleich;  auf  Frösfhe  wirkt  es  lahujcnd,  wie  Terpenthinol  und  Kamphor 
fcar). 

Di«  KaiuUe  ist  aiou«  der  beliebtesten  Hauamitt«!,  welches  in  dca  meisten 
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Pälleu  «enigsieos  den  Vnncu^  hnt,  an-sefaSdlich  m  sein-  /uoirliAt  vinl<i#(li1 
DiapboP'ticum  benutzt;  r.1  ist  aLvr  v<>b1  zictnticli  sicher,  dass  oicbl  ikr,  M-j 
dem  dem  Menitnium,  dem  beissew  Wasser,  üi  wt-ldiem  sie  i;"-!.".-  ■«•M  <(• 
sfhwfiisstrailwnelc  Wirkunj;  ztikomnit    (Vorgl-  Turstiibfod   dii-    .  ■  'i.  ■ 

tuo);.  '-  VAae  wvilere  !-ehr  gvvtulinliche  VemeiiduQg  titiii' 
sliiUungsiiiilU'l  bfim  ErbtYchrii.  UnMror  Ansicht  imcb  tst  d- 
deiii  Verfahr«»  wohl  darauf   zu   l-:p:rD.    dass  durch  die    viA^' '  :. 

die  )l.igi:iiTandung<:n  ausgedehnt    und   dk-  mctihanischc  L'«'m[  ■ 
durrb  dift  BniiehmuskriD.    da.»*  /.werchf'-U   heim  Rrprha^'t    in   t     _  r  v-~ 

dehnuug  rrli'ichUrrt  vird.  Ft-nivr  git-lit    man   d&i«  Mittel  bi-i  cxidudgwhn 

und  koTikartigen  Bi'bebw-rdcn:  eine  Erli^irbtcniug  lö^^it  mcIi  ah  und  tu  nsM 
iu  Abrcd«>  stullt-n;  vio  viol  bi<.-rlt«i  di?  Kamille,  wie  viel  die  Wanne  dn  Im- 
ätruum  betfaeiügt  ist,  mag  dahiagcälcllt  bleiben. 

Aüuss'-rlicb  Ut  diii  Kamille  nicbt  veni^  io  Gobraucb:  aU  V«ri)tt4- 
mitt«1  bei  <ichlafren  OeschTären,  lu  rmschlügen  b«i  ContusioDca.  aU  V«bikct 
der  iitei^teo  Kly^tJerc,  ab  Zusatz  xu  Bäderu,  als  BestandtheÜ  anunitttcbir 
Kräuterktssen. 

DosiruDg  iitid  fräpante.  1.  Plorcs  Ch&moiaillac,  inBirlic^ 
kaum  je  aus  der  Apotheke  (10,0— 1&,0:  ldO,0— 200.0)  fiut  stets  ob  n«  la 
Hause  b«rcitH,  ein  Löffel  aof  drei  Tiists«n.  •-  *3.  Aqua 't'haneviElat. 
rtls  Vcliilt-I. 

^'B»niisclie  Kaoillloii,  Floros  Clinmomillap  romanar,  vnn  Aailtt^ 
nobilU.     Im  itiiiuisi-h-KruHilli'nJil  i*i  ki^i»  Terju-ii  uml  lieiii  Ablrbyd,  »uW  ite 
4"in  lltmeirgc  Vfnsclücileuer  zuaammfnKrwlxtpr  Aetber  (Isobuttcrsiurr-  u»l  As 
KBlirasiurtf-IsobuthyLlitliet.    Angelicväiii'--   und  Ti^linsaure-  '. 
lind  dos  ab  Terpcnalkobol  erkanutc   Anllicmo!}:    nusscrdcm 
niiittern    ein   Bitterstoff  und    verschiedene  SiiurcD.     Sic   wcm- n 
Ländera,  nie  bei  uns  die  lorige  gebraucht. 

XelliUDblSUer.  Folla  HelluBe,  von  M.  orriein»lis,  cutbält  eiii  brubi 
aßgenebm  riechciidiä  T<Tpv-:i  und  liai  die  \Virkuo|[en  dieser.  Es  i*l  cw  ^ 
liebtcs  Parfüm  und  in  guisligt-n  AusxÜgnn  fegya  alle  Knuikhrtt<^D  rinpii«d(H« 
Volksmittttl  (Melisävngci»!),  das  mich  in  Theeform  eu  stuniAchisehcn  iiuä  duph^ 
Fetischen  Zwncken  dient. 

Präparate     *l.  Aqua  melissae.  — °3.  Spiritus  HcUtsu <" 
posiluH,  Karme1iler>;eist,  eutböJt  uioe  Reihe  aroroatiscfaer  Itele. 

HollnoAerbllltfaeD,  Flom  Sunbitcl,  von  S.  nigra.  ealhUt  tia  nv^ 
bckanntea  äthcrisebes  Oel,  Baldriamüure  und  llnrze.  Viel  ^brauebt  n> 
phorctischcn  Thccs. 

Undenbiaihen,  Flores  Tiliae,  von  atuereo  Liodeo,  habea  in  p<io(^ 
nctero  Zustande  das  in  den  frischen  Blüth^'nblätteni  cntbaltMC  Od  n»l***' 
«iad  dalier  mit  Kerbt  -so  zicmlirh  nasser  (iohntucb  |!i.'koiumnQ. 


3.    Uolzabkoclinnveo.    AVir  fassen  hier  die  Hülicr  und  dtr» 
den  «romatischen  Vi'rliindunjfii'H  g^^hfiripcn  Stoffe  zurammcn.  ^   '  " 
dicin  5Pit  alter  ZHt  in  den  soKrnMint'-n  H*ilztränkt'n  und  b>' 
};i*^-n  cbrouiscbe  UautkrankbeiUii  und  .Syphilis  empfohlen  wm' n.  iri'i 
bislang,  wenn  auch  mit  Unrecht,  fiir  schweiss-  und  barntroibend  imi' 
Wir  briaifen  diu  uäherou  Verhiiltniwe  bei  den  rimtclnen  Sloffun. 

Die  HuflapRrlUtrnrzel,  Sadix  Suaaparllla«,  von  rfliscbiedeiieB 
laeecu.    entbält  ^hi  kleine  Mengen  eines  ätberischen  Oele;»,    oiuen  nocb 
genannten,  von  Merk  dargestellten  scharfen  Kürper  und  das  dorcli  Ai 
mit  Alkohol  daraus  teilende  SmiUcin.  C,tUMi<-*i.  welcbes  in  ftaioeo,  U- —  _. 
Xadcln  kryatallinirt,  unlöslich  in  kaltem,  schwer  lüslidi  in  kodnod«  T«^^ 
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cTner  stark  scfaiiuiti(.>n(lcn,  widcr1i<>h  Ypitter-ta-atzfliidRo  Vläs^gkcit,  leicht  lua- 
Icb  in  Alkohol  und  Aeth<.T. 

Pliysiulogisch«  Wirkuti);.  Trolx  der  ungemein  liüulijceii  Anwendung 
er  Sa5»i[)uUle  vüseii  wir  (n^t  uichls  über  ihre  pbysiologi.«rheu  Wirktiiij^cu. 
wird  tvur  iÜ^mtia  .-Lii]{c;iii>miiicii.  »■!  rrgc  die  Thiitigkrit  di:r  ITnut  uod 
ficrcn  slark  an,  so  (Ims  vermehrte  Schwcis^-  uüd  OAni.'ius^cliciduDjj  ciutirle; 
illcni  D.icb  Bificker  ht  es  sogar  wahrachcinlicli,  dass  der  f^asinpanUc  nls  solcher 
lieser  Effect  nicht  xukommi,  .lAnd^rn  tiur  dem  usuell  dAniit  v(>rbiiiidencn  warTiien 
fiisser.  Dass  l-s  in  msUsi^[C«  Mengrn  <Ifu  Ap(nlil  nicht  hcrahsctjt.  ist  zwar 
Hchtig,  ebenso  dii»  grosse  fial.frn  Magendrücken  und  Krbrrclini  bewirken;  aber 
aas»  eine  bessere  Ernährung  und  bldheuderea  Au&»cli.m  die  unmiltelbaro  Folge 
d«s  SassaparillegehrtQchä  und  nicht  Anderer  rmstande  sei,  vüre  erst  noch  ku 

Noch  ItunuMi  Versuchen  HchrolTs  kämen  den  ciazelucn  BosUndtheilcD  der 
Sasiapiirillß  folgende  Wirkungen  ta-,  der  MerkNchen  Substanz  Brcohreiü, 
ichmerz  in  der  Maguugi'gcnd,  slarkir  Speie.hi-1ahsüiid<iniii^  und  Ahnahm»  der 
i^uUfreqiienx;  r<<u  qeiu  SniilacJii  kouiite  er  in  Uabeu  von  1,0  g  keine  ntidere 

Tirkun^  vahrtichincn ,  Als  die  unangenehmer  Oirschmacküctupfindungen ,  ver- 
Dehrter  Speichcbecrction .  Aufctosaea.  Gurren  im  Bauche:  Schweiss  uod  H»ra 
wigtcn  keine  Vermehrung:  in  letzterem  aber  konnte  man  das  Smilacin  wieder 
lachweisen. 

Palotta  scheiut  mit,  ciiRMti  verunroiiiijit'-ii  Smilacju  uspcrimentirl  /u  haben; 

ie  von  ihm  beobachtete  Vermebnmg  des  &chwei*scs  is:  wohl  nicht  dem  Smihi- 

bi,  soudem  dem  durch  die  andere  Substanz  berrorgehrachten  Ekelgefühl  und 

rbrecbcn  rumsehrtiben. 

j    Therapeuliscbe  Aiivcnduni;.     Sutl  bin^o  schoo  ist  Soäsapanlle  ein 

tfni  Syphilis    nngewendetos  Mittet.     .Ißdi>cli  wird    sie    nls  Aiitisj'phtlitieuai 

iebt  in  SubstanE  oder  allein  Erreirbt,  sondeni  verbundi-ii  mit  anderen  Mittuln 

«a^ftk,  Seaua  u.  dergl.)  in  besliiiMiiten  tDCthodiscben  Weisen,   deren  es  sehr 

I«1«  giebt  und  bei  welchen  die  ClLhdir  einer  grouea  Menge  varmeii  Wslück 

lattfindet.     Das.«  dii>Jirü  Kurrerfahren    r>ft  günstige  l-Molgt-   erzielt,    ist  postÜT 

icher:   die  hestimmten  Falk'  »ollen   alsbald   hespnjchen  WL-rdcii.    In  welcher 

l'eise    ahnr  .Sassaparille    und    die    ähnlich  wirkenden  Stoße    diu  Syphilis   zum 

Sobwiudeti  brin^u.  ist  nicht  auf^kl&rt;   vielmehr  iitC  es  fra{.rlich.   üb  dieselben 

überhaupt  au  der  Wirkung  betlieiligt  sind.     Die  alte  Ansicht,  da»9  Saasaparilla 

e  ^spccifische"  Wirkung  gegen  das  Sypbihsgift   ausübt,   ist  wohl  durchaus 

g:   CH   liegt  keine  Spur  eines  Beweisen    dafür  vor.     Im  Allgemeinen    nimmt 

jctxt  an.  die  .l'flauKenkitren"  führten  dif  Krankheit  dadurch  zur  Heilung, 

!ftss  sie  durch  eine  Vcrinelining  aller  uiilürlieheii  Ausk-erungen   (DiuruHC.   Dia- 

ihnresc.  Daiinentlei.Tunjien)  dtm  ÖtoflweeJi^el  be.*ehlc«ii igten  und  «o  die  n.itür- 

AusÄClieidiuig   des  der  SyphilU   la  Grunde  liegeiiden  ^Kratikheitsj.tofl'es" 

lertcn.     Diese  Anscliauung    hat    mnnchis  für  sich.     Unterstütxi   wird  sie 

mentlich    durch  d!e  That&itch«:,    d&ss  die  Syphilis    in    manchen  PÄlbn    auch 

ichneH  heilt,    wenn  man  durcb  einfache  warme  Bäder    mit  narhfolgondcr  Ein- 

ckelung  und  Trinken  von  irgend  einem  warmen  Theo    diu  Diure.iii_'  und  Dia- 

lore-ie  anregt.     Diese  letztgenannten  Kalb-  vürdDii  auch  augleioh  lu  Gunsten 

r  vielfach  vertretenen  Meinung  sprechen,  dasA  die  Saitsaparille  hei  die* 

m  Kurverfahren  vnllst.Htidi^  Qberflüüsig,    und  dass  das  Mcnstruutu 

lein  oder  Überwiegend  dn>  Wirksame  bei  demselben  »ei. 

Ucber  die  Anwendung    dieser  Kurverfalircn    (pflanzliche  Mittel    mit  einer 
iseen  Menge  warmen  Hen.*iruiims)  lehrt  die  h-rfahrung  folgendes; 

Sie  können  und  diirfen  nicht  aiissehliekslicb  gegen  die  Syphilis  gebraucht 
en.  ebcDsoweoig  wie  umgekehrt  das  Queck&itber.  Die  Geschichte  zeigt,  dass 
Aerttv  Ton  der  ausschliesslichen  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen 
e  immer  wieder  luröckgijkoramen  sind.  Wir  haben  über  die  Vonüge 
Aavcadbiirkeit  der  Behandlung  mit  tjueeksilber  schon  bei  letzterem  Uittcl 
rochen  und  verveis^^n  auf  dieses.  Dort  ist  auch  erwähnt,  dass  die  S}-philis 
r  güuatigen  Uiusländeu    gaoi    •tpoataii    ablaufeu   kann.     Dieser    oatürliobe 
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Ablauf  Liujii  null  durcb  eine  metbodücbt;  Kur,  wn^lclie  die  tuUStUcbtt Ji*^ 
scbcirluTigcn  it'Mgpri:,  uatarätütxt  werden.  Diesollii^  in  aIm  indidrt  flnkl^ 
bei  den  einfaohen.  gevöbnlifh{?n  serundärcit  Erscheionngcn.  üownbt  bei  krV- 
tigcn,  »ic  auch  nammtlich  bei  srrophulosen,  t'il)Tculi'>i«'n.  scorbtttivhtfr  l*' 
dividuca;  bei  cr9l«rcn  ist  Mcrciir  gew"!inlich  iibcrfirissig,  bei  IcUlmn  k»^'^ 
iimist  scbs'llicb-  Kcnicr  ist.  sie  .in  ihrvio  PLiUt;  bi*i  ringewuricltcr  StiiI  ■' 
van  Personen,  die-  schon  verschiedene  Mercurinlkurisn  i>hne  Krftilg  ilurcbp^u-' 
halten:  hier  wirkt  ind  oft  überrAjcbfnd  gut,  sowohl  bei  bartLocü^cii  uz>< 
;*chwertQ  sflciuidSi-eii  wie  Icrtiäiren  Poimon,  bei  Ictitcrcii  am  Ii- -'.ri  \i,  V.rl  «  i- 
duug  init  .Ud.  —  l'öb<:rf1Qssig  ist  die  in  llcdc  subeodr  Mi-t' 
Tta  indurirtcn  Goschinir.  d<;iin  w.  vcriiStet  kaum  je  das  .Ah  ■ 
Grscbeinungt'ii,  DtiUloa  reriitr  faat  imtnor  bei  den  KMOi'beDcrkraakungca,  n»*^ 
pmilicb  unanvendbar,  woil  ihi«  WirkungCTi  zu  lan^iin  i-riolgpn,  in  den  P^»-l- 
len,  wu  ein  schneller  EStei  uoLhwendig  i»l  (Iritis,  Himsj-mplums ,  KdilkAC^f- 
crkraakungen). 

Wir  köDoen  uu»  hier  nnnujglicb  auf  «in?  iiisfiihrliche  Darlfping  ■!■  ■ 
erörtcrtcD  .StR-itfragc  Über  die  Vorxugc  und  Nnclitlnjito   di-r  nicht   mer 
Bchandlunfi:  i-inliiist-n.     Nur  riiiige  Ponkl«    moüeii   tiervi-rKrliDbcn   veid^ii.     ' 
Allgemeinen  ist  die  duroh^c-JuiiltlicIir  Diuier  der  Bi-li.indliint;  riuo  länfnRni. 
bei  der  Merctirialkut.    Das»  KikkfalLe  seltcuur  t-cien.  iila  bei  letit'  i 
richtig,   Äondeni   im  Oi-^«iityieil   treten  sii«  —  nnd  das  Arheint   V   ' 
früh«r  und  L-fter  auf,  allerdings  meist  in  immer  milderer  Form ;  ■  i 
F^illc  jtiebt.    d.iss   nai'h  cintr  criitidli-hfn  Ilolztmnli-  bcxT.  Scbw 
[Kickfall  molir  erschien.     r><tii  Vnrtiig  (und  ilie^fr   wird   von  den    \i';ii 
lislcn  um   mristni  hdoiit)  Ncliciut  difsu    nni'*rviirii'll''  t!<;liÄniltuni;    in    i 

m  babi.'ii,  diV^'S  nmK  dei"si'lben  tiie  fiirclitbitren  ttTiiün-n  Syiitr' 'i 

Kur  AiiNliildiiTij;  kiminn-n.  als  nach  den  frühTfn  ijbnrlri.'bvin'ii 
freilirli  l^isst  sich  tiielit  v-.r^hweigcn,  d.ir"*  man  in  ■-■w-t' ■■•■ 
hier  Irrliüiv  Kfscliiiimitgoti  b>-'itin''iiict  bM.  ■?lM'it»f'  w 

die  wiedmliolt''  K'"liandhing  niil  .Scbwit/knn-ii  das  >.  :     ::  

liehen  secriindürL'n   AfTL-clionen  niiiht  vcrhiitt.'ii  kaiiu. 

.Aus-MT  bei  d'fr  .Sj^ihihü  hat  man  ilif  tiietbodisclie  Bvluiiidlotijc  mit 
j)anlle-\V;Liserkun>ii  nuch  iit  Anni'iidiiiig  i;i'zi>|^'n  lni  \rraltrlep  bartDÄclA> 
ircn  n.»utafffctioiu*n.    *•  beim  Eczem,   bei  der  PiDriiuiis.   ni»mciit]i>-li  üt» 
bei  denoii,  dir  mii  distnicliuni  Proci-ssen  einh>Tgchrn.  s»»  beim  LupiH 
losus,  iiuch  h*ä  der  licprii.     Dtist  dics'-lb':!!  liii-r  niilfcti  kütinca,  nfl  d'i 
Kittel  sind,    IcbrI  die  h'rfaliriing  an  Kranken,    die  alle  ni(iglic]ien  Hii*. 
viritichl  habe».     Mitiiiilrr  In-ilich   bl.'ibcn   auch  sie  r>hni;  Krlblg,    -    \- 
dir  SasKiipariUckur    .iui'.b  geg*-!!   r)in.>»i.sd)'rii  Mereuri^lismu»   g«bniuchl  «ufJe^^ 
und  i-udlirli  l>i-i  ipxia  Teraltot^-n   Rlivumntismt-h. 

Dosiruu|(  und   Präparate.     1.   liadix  Kass.-iparillne,    nie  In 
stMit,  witen  iikich  nur  i»  einrnetium  Di-cnrt  gcgrbeti  (80,0—.V).ü:  300,0),  aoid 
in  Gestalt  uincs  di-r  ofllcinrllon  Decootr  xu  einer  methodischen  Kur  nnffewai' 

'i.  Uccueturn  Sa^saparÜ  lai;  r(.>inpusiium  fortitu  (1<"C0  D«cv 
Zittmaani    fortiori»):    100  Tb.  ILvIix  ,StM;ip--inMac    werden    mit    3600 
Aqua  nnmmunis  H  f^tnndi-n  lang  digcrirt .  dnnn  wrnlen  ana  5  Tb.  S*cc- 
albissinium    und   AluinL-ii    jtulvcratum.    ntia   5  Th.    FnietiiM  Aniii  und  Fnwl^ 
Fooiiiculi,    iö  Th.    l-'olia   ."^t-nnae,    lU    Th.    Itadii    (iljt-'ynhizar    zugr«eUt    L 
hchlieMich  abrigbleibende  FltU^keit  mma  eine  GmaoiDit^uAiititAl  ron  S'iOl>' 
betragen. 

3.   Uecoctiim  ^assapurillac  composituui   mitiu»  (l.> 
ZUtmaoni    mitiiiria).     jU  Tb,  Radix  Sa&.4aparittaii  Viirdeu   3  ^  ' 
mit  2-(0(l  Th.  WasM-r    digeriri:    gegen   Ende    «erden    jw  Tt  Tli.  (.■tli"(«ü!>>'lia 
^miuolnndc,    Cardaioiimi-n    und    ,'^üssht)lzwiu-/.t-l    tugi-setiU      l>tc    hchlieeshc 
Gesaminlquaütitöt  li>.-tr.igt  cbcidalls  2500  Th. 

Die  Muthodoii.  njich  wclch«u  laaa  die  5a»up4fiUed«cootc  gebnuohu 
sind  etwas  rervchiadvn.    Vor  ^em  mtui  btrvorgcbübeo  w«nleit,  diM  di«cl' 
üollen  üif  nulibrinjceud  virkeu.   eben  wirklieb  uielbodiKh   uugowendet  mti 
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müssen.  Der  Kranke  muss  im  Zimmer  bleiben,  bei  einer  durchschnittlichen 
Temperatur  von  15—18'  R.,  die  Diät  -wird  beschränkt  auf  eine  eben  aus- 
reichende Nahrungsmenge  von  einfachen  Speisen  (sogenannte  Fieberdiät).  Die 
übermäagig  grossen  Quantitäten  des  Decoctes,  welche  man  früher  trinken  liess, 
sind  eher  schädlich  als  nützlich,  indem  sie  leicht  Magenkatarrh  und  Verdauungs- 
störungen erzeugen,  welche  die  Ernährung  stark  beeinträchtigen.  Es  genügt, 
wenn  der  Kranke  des  Morgens  nüchtern  im  Bett  1 — 2  Pfund  starkes  Decoct 
warm  trinkt  und  dann  in  Decken  eingehüllt  etwa  zwei  Stunden  lang  tüchtig 
schwitzt.     Dos  Abends  wird  noch  1  Pfund  schwaches  Decoct  kalt  getrunken. 

Aehnlich  dem  firüher  Zittmann'schen  sind  eine  Reihe  anderer  zu  metho- 
dischen Kuren  verwendeter  Getränke  zusammengesetzt,  die  alle  als  Uaupt- 
bestandtheil  Sassaparille  enthalten,  daneben  Lignum  Uuajaci  u.  s.  w.  Dahin 
gehört  das  Feltz'schc  Decoct,  das  PoUini'sche  Decoct,  Laffecteur's  Syrup,  Cuisi- 
nier's  Sjrup  u,  dergl.     Diese  Compositionen  sind  aämmtlich  entbehrlich. 

o  Sassafrasbob^  Llgnnm  Sassafras,  von  Sassafras  officimile,  ent- 
hält als  wirksamen  Bestandtheil  ein  ätherisches  Oel,  Oleum  S.  aethereuui, 
das  zusammengesetzt  ist  aus  einem  Kamphor  und  einem  Terpen,  ferner  einen 
krj-stallinischen  indifferenten  Körper,  Saasafrin  und  Harz. 

Wie  die  vorigen  gebraucht, 

6ni^akholz^  Lignam  Goijaci,  von  Guajacum  officinale,  enthält 
ein  Harz.  Resina  Guajaci,  das  durch  Auskochen  aus  dem  Holz  gewonnen 
wird  und  eine  braune,  spröde,  auf  dem  Bruch  glasartige  Masse  mit  aromatisch 
angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack  darstellt,  in  Wasser  nicht,  in 
Weingeist  leicht  löslich.  Es  enthält  drei  Säuren  (70  pCt.  Guajaconsäure, 
Ci^HjoOi,  die  der  Benzoesäure  ähnliche  Guajaksäure,  C^HgO,,  und  Guajak- 
harzsäure),  sowie  einen  bitterschmeckenden  Farbstoff.  Durch  Ozon,  Hyper- 
oxyde,  salpetrige  Säure  werden  das  Har.!  und  seine  gelben  Losungen  schön  blau 
oder  grün  gefärbt. 

Seine  physiologischen  Wirkungen  sind  nur  dürftig  bekannt,  ebenso 
die  seiner  Gomponcnten.  In  wiederhollen  Gaben  von  0,5  g  soll  es  erregend 
auf  das  Gefässsystem  und  auf  die  versehiedcncn  Ausscheidungsorgane  einwirken; 
in  grossen  Gaben  Entzündungserscheinungen  in  den  Verdauungswegen:  Uebel- 
keit,  Erbrechen.  Durchfall,  sowie  Herzklopfen  und  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit 
und  allgemeini'  Ahgescblagenheit  bt-rvoiTufen;  namentlich  heftig  sollen  nervöst' 
und  vollblütige  Naturen  afüeirt  werden.  —  .\lles  über  die  Sassapnrilla  in 
therapeutischer  Hinsicht  Gesagte  gilt  in  derselben  Weise  vom  Guajak, 
weiches  durch  Ulrich  v,  Hütten  in  Ruf  gekommen  ist. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Lignum  Guajaci  im  Decoct  (30,0 
bis  .50,0:200,0).  —  "2.  Tinctura  Besinne  Guajaci,  1  Th.  R,  G. :  6  Th. 
Spiritu«  vini  rectificat. :  von  grün  lieh -brauner  Farbe.     Zu  20 — 60  Tropfen, 

Hanhechelwiirzel}  Radix  ODOnldls  spino:;ae.  enthält  kein  ätherisches 
Oel,  sondern  nur  ein  Glycosid,  Ononin  Gj^HajOu,  welches  beim  Einnehmen 
Kratzen  im  Schlund,  aber  keine  vermehrte  Harnabsoiiderung  her^■or^uft.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Wurzel  ein  beliebtes  Voiksmittel  zum  Was.sertreiben  bei 
Hautkrankheiten,  Wasscrsnehl. 

Species  Ll^orom,  Holzthee,  .'i  Tb.  Lignorum  Guajaci.  5  Th.  Uadix 
Ononidis,  1  Th.  Lign.  Siissafras  und  Glyeyrrhizae  ana.  Vielfach  angewendet 
als  Diureiicum,  etwa  unter  denselben  Bedingungen  gegeben  wie  Squilla. 
Der  Holzthee  sct/.t  eine  ungestörte  Verdauung  und  ein  unversehrtes  Nieren- 
parenchym voraus:  bei  längerem  Gebrauch  bringt  er  die  Verdauung  leicht 
herunter.  Zwei  Esslöffel  des  Thrc's  werden  mit  G  Tassen  Wasser  .-ibgekocht, 
und  hiervon  liiswl  man  die  Hälfte  des  Morgens  im  JScft  warm,  die  Hälfte  Abends 
kalt  trinken. 
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Bei  nervösen  Zustünden  verordnete  aromatische  Mittel 

a)  Aus  dem  Pflanzenreich,  Auch  die  hier  vorzuführenden  Pflanwn 
wirken  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden,  allerdings  dürftigen  Material,  nach 
Art  entweder  des  Terpenthinöls  oder  des  Kamphera;  da  man  die  cheraiscbf 
Constitution  ihrer  wichtigsten  Verbindungen  nicht  kennt,  kann  man  sie  nicbt 
einmal  in  diese  zwei  Oruppen  ordnen.  Dass  man  sie  mehr,  wie  die  anderen 
Pflanzen,  z.  B.  die  Gewürze,  bei  nervösen  Zuständen  (Hysterie,  Epilepsie,  Leib- 
schmerzen u.  s,  w.)  anwendet,  hat  keinen  vis&enschaftlichen  Grund.  Auffallend 
ist,  dass  man  zur  Heilung  nervöser  Zustände  gerade  die  schlcchtest  riecbeaden 
und  schmeckenden  Pflanzen  ausgesucht,  ja  die  geradezu  furchtbar  stinVende 
Asa  foetida  mit  Vorliebe  benutzt,  während  die  besser  riechenden,  wie  z,  B.  dit? 
Engflwurzei,  wie  absichtlich  hintangesetzt  sind. 

BaldrianyvDrielf  Radix  Talerlanae,  von  Vah'riana  officinali.'t.    Vm 

hauptwirksamer  Stoif,    das  Baldrianül,    is1.  ein   Gemenge    und    besteht  w^ 
Viertheil  aus  einem  terpenthiniilartig  riechenden  Terpen,  dem  Valereu  (wali^' 
sehcinlich  C|„II|g)  und  einem  sauer.stoffhaltigcn  Oele,  dem  Baldriarikamp^''^ 
CiflHäoO;    riecht    eigonthüniHch   und  schmeckt  scharf  gewürzig.     (Die  ebco^^|'' 
in    der    Wurzel    vorkommende    Baldriansäure    haben    wir    bereits    bei     ^'^^ 
organischen  Säuren  S,  353  nbgehandeU.) 

Physiologische  Wirkung.     Das  Baldrianül  wirkt  nach  Grisar  el>*    |i 

wi<:    das  TerpenthinÖl    bei  Kalt-   und  Warnil)lütern    lähmend    auf  Gehirn        '^^ 

Küekenmark  und  vermag,    wie  alle  übrigen  Terpene,    Strychiünkräinpfe  a*^^-(. 

hrbim;    auch    beim  Mf'nschen    hat   man  Terpentliinöls\Tnptome    gesehen;    1^^  Ya 

schmerz,  Schwindil,  Ohrensausen,  Schläfrigki'it;  diiseibe  Wirkung  hat  0310-:^*^ 

auch  die  Wurzel.     Die  Wirkung  auf  Magcndarmkanal  ist  ähnlich  wie  beim  v 

penthinöl.     Die  Katzen  führen  nicht  aHein,    wenn  sie  Baldrian,    sondern  ':^^^^^^'^'?^i. 

wenn  .sie  andere  stark  gewürzhafte  J'flanzcn  riechen,  eigenthiim liehe  Tänze  '    ^ 

Die  Baldriansaun-  hat  nichts  mit  den  nervösen  Wirkungen  der  Baldrianwu— ^^ 

zu  thun. 

vidi 
Tlierapeulisehe  Anwendung.     Die  Valeriana  ist  von  jeher    em    "  .^. 

gi'lirauelites  Mittel  gewesen  —  ob  der  wirkliche  Nutzen  der  Iläutigkeit  der—-    _'j,j_ 

wendunj^  entspricht,    ist   allerdings   eine  andere  Frage.     Wir  sind  der  .\nsic^      ^ri- 

dasi  dieselbe  ganz  entbehrt  werden  künnle,    ohne    dass    der  Erfolg  des  the-*^^ 

peutisehen  Handels  auch  nur  im  Mindesten   dadurch  l)eeinlrächtigt  würde.  — ,jj,, 

Baldrian  steht  in  der  l'nixis  noch  heni  unter  den  Mitteln  obenan,  weh -^^  ^^j 
man  bei  Ihsterisehen  darzureichen  plb'gt.  Dass  man  jemals  den  Zustand  C^  ^^ 
Hysterie  durch  Baldrian  heilen   kiintie,    dürfte  wohl  kaum  von  einem  Ar»^  ,| 

behauptet  werden.  Dagegen  soll  er  eine  Reihe  von  hysterischen  Symptom-  *  j.„^ 
(namentlich  die  siiasÜsehen  Anfälle  in  den  verschiedensten  Muskelgebicte  "'^^jne 
zum  Verschwinden  bringen;  und  es  kann  die  Uichtigkeit  dieser  Behauptur*.),, 
allerdings  nicht  in  .'Vhrede  gestellt  werden.  Dieser  Erfolg  beweist  aber  nidft-  '  .^n 
das  Mindeste  für  die  Wirksamkeit  geniiie  des  Baldrians  bei  Hysterie.  Den*  i-Jir 
es  ist  ja  bekannt,  dass  die  verschiedonsteu  tlicra|ieutisehen  Maassnahmen,  dSt  TL— «1. 
irgend  wie  psyeiiisch  auf  Hysterische  einwirken,  deren  mannichfachc  und  viet_'^^-jf 
gestallit^i;  Synipfiimi'  in  ;:ieieli>'r  Weise  vorübergehend  beseitigen  können.  Wi  *  -p. 
perslinlicli  lialten  j(Mle  mcdicamenlese  (niclil  eausale)  Behandlung  bei  Hystc  "'^^.j, 
risehen  für  verwerllieh.  uTid  miisseu  ausdriieklieh  bemerken,  da^s  wir  entschieder*  "3*. 
bessere  Krfnlge  gehabt  zu  habcTi  glauben,  seitdejn  wir  diesen  Grundsatz  durch— -^  ^ 
geführt  hallen.  Derngemä.ss  stellen  wir  auch  in  .\brede,  dass  der  Baldrian*^"* 
irgend  bcsimdere,  specilische   Wirkungen  bei  Hysterie  entfalte. 

Weilerhin  i>t  dii'  Valeriana  hei  Epilepsie  gerühmt  worden.     Gute  Bcob-  — ^, 
achter  (/..  B.  de  llaim.    Tissnt.    ijnarin.    ("hyniel  u.   ,\,)   wollen    einzelne  Fälle         , 
d;iniit  gelieili   hahen,  allerdings  sull  bei  Kabius  Cylnmelhi  selbst,  dem  Empfi'hler 
de:^  Baldrians  Vui-  einigi-n  .lahrhundeilen,  naehdcm  dieser  übrigens  schon  im  .\lter- 


Belfusswurztl. 


1« 


tbum    gcbraurlit    T.ir,    etn  Rückfall    clogctrctoo    sein.     Immerhin    aber  ist  es 

unbe^itrcitbar,  da»  tniui  ta  cioMlnen  Fällon,  die  sonst  jndcr  Behandlung  vidcr- 

jt^ndcB.    eine    lange    Intennisi^ion    der  Paroxysmen    enriclien    kaoü.     Welches 

jedoch  dif  bcsimdcrcn  RidingiiiigfiTi  sind,    iintRr    denen    diraer  Erfttig  von   dor 

''alf^riAoa  lu  «nrarten.  darübt-r  iat  t;s  uumöglicb,  (.'twas  Bestimmtes  auiuKcbca. 

fAtrltorc  rnktikcr  gabu-D  es  besonders,  wcan  einmal  ein  gewisser  (ob  rein  zcit- 

üchor  oiliT  causalcr?}  Xii»aniiiicDbi>ii(;  Kwische»  dem  Auftreten  der  Anfälle  und 

dor  Atriistruation  bi-staiid,  Quarin  nainrnllicb  hei  der  „Wurmepili-psit",  wieder 

Andern  lici  der  ujirh  Onanie  nuftreti-iideD,     Wir   salbst    ki^onen    deshnlb    kein 

Urt.h«il  abgclKii,  weil  wir  ilii-  V.  nw.  nlleii),  sonduni  itnniKr  nur  in  Verbindung 

■nti     £Uider<<:ti  Substanzen  bei  Epil'^psie  veiTirdnet  habc«D. 

Die  soDSC  sehr  iibliclu-  riarreiehuug  der  Valeriana  als  »crrcgcodM"  üo3 
.Icräifligtndt«!-  Mittel  im  Kceunvalesceni-Iadium  acut  fieberhafter  Kraukhciteu 
ndcr  auch  u'H'h  wiUirend  beitebendt'ii  Kiiibers,  iiaiiiciitliL'li  bei  dt-r  Febris  m-rvu« 
ver»r»tills,  yru  die  all^it  Ai^nle  sie  sehr  liebtt-n.  kann  lioute  als  irrtbittnliLili 
*Ilg•-■:^^f!ll«n  wirrdeii:  tliatsiiclilich  vt-rsehwiiidel  diu  Vak'ria.ua  aueli  immer  miUr 
i»  «ler  Hehiindlangsiiicrthode  der  erwähnten  Zustände.  Hei  noch  anderen  Ku- 
i*atn  iSiixsiiius  glotlidis  11.  s.  V.)  iht  inn  XuUfMi  k^i"^  mu-rwiesen. 

Acusscrlieh  korunit  da«  Mittel    nur  in  Klysttcrfonn    lur  Anweadiiu^    uud 
bei  hyrt'riiebeji  Zußllt-n,  wenn  dir"  Vaticnii-n  nieht  *cbliiclt<*n  kirnnen. 

Doäiiung  und  I'rUparale.  1.  Ua<}i\  Valeriaiiae,  ianerlieli  zti  <J,ä 
bi»  l.,0  tiro  dosi.  im  Pulver  od«r  am  KWcektiiiissiifiitC'i  im  Infus  (10.0 — 15,0  :  töO,U 
■200,0):  L.ft  als  Spreie.-i,  als  Baldriiinihc  im  Hmuc  bereitet  C',— I  Esslöffel 
if  ßiiw  Tasse  Thfo).  Ztiin  (.'lysma  clirnfolU  ein  Infus  von  TO.O— IÄ,0. 
i3.  Oleum  Valerijiiao,  eh  1- — 1  Tmpfon  jmi  dosi,  als  Klacoaari'haniin  iKier 
IP  **i»irtuOs«»  Iiüsuugeii.  uiizwockmübj^if^-r  in  Pillen.  —  3.  Tinriura  Vale- 
'ianje,  Baliiriatifitritpfen,  1  Tli.  Üadix  Valeriana  auf  5  Th.  .Sjiiritus  vini 
^h^-ct.i_ti«rissiiuus.  von  brauner  Farbe,  zu  20— M)  Tropfm  rein  oder  abi  Zu^atx 
"tu  rknder.n  Mixturrn.  —  *4.  Tinctura  Valerianae  aethcrea,  .Aethc- 
ri«  t-  he  Baldrianstropfcn,  1  Th.  Kadix  Valeriimac  auf  5  Th.  Spiritus  aetht- 
"»'Uä  ;  frisrh   vi)U  gi'lb«T  F.irbc,  sjiüler  bräinilieli  zu  ]fl— ftt)  Tropfen. 

EDK«lwiirxel|  BadJx  Ansellcae,   von  Arobangelica  sativa,   enibiih 

!'U     ^th.'ri^-■hcs  Oel    und    ein   Jltir/    mit  Sliurcn  (Angelictt-  uud  üaldriaiisSurt). 

^ucla  ein  Bit,lcr>wtT  soll  darin  enthalten  sein.    Uebcr  ihre  Wirkvuigcn  ist  nichts 

'oikäjibI:   doch    dürfte    in;ii]    nicbt  feliluth'-i».    urenu  man  dieselben  Wirkungeii 

'•5     vijti  der  Baldniinwun:el  attiiitnrnt,  vor  d«r  sie  durch  bc-^^ereu  tierueh  .sogar 

'<>***%■  bisitzl. 

The^apeuli^cb  wurd»  die  Rngelwur^el  früher  vtclfavb    iit    ühnlicher  Wei»» 
"o     die  Baldriiinwunel  Terwendet;  heute  iat  sie  mit  Recht  ausser  Gebrauch. 

Dosiriuig  wie  bei  df-r  lt.  Valeri.niac.     l'raparate:   o^piritus  Äiitjc- 
r-i'^a.e   cumpusitus,    enthält    ausser    A.    uoeli    Valeriana,    Fnict,    Junipcri 

°  *  BelfUssnoricel ,  Radix  Artftniitlu,  wu  Artemi^ia  ^ulguric». 
'"  tailt  ein  •iiobekaiiiil.es  iithiTiai-ljcs  üt^l  und  tatl  pbytdo logisch  niehl  nÜhcr 
""^t^Tsuoht, 

TberapcuiLscb  kommt  das  )fittfl  rein  empirisch  nur  noch  ab  und  su  gegi'ii 

^  i  Jepsi«  zur  Anirt^riditii^;    ciiuije  Ht'^<b;u'liLun^i.>ii   lehrten  in  d«r  Thal,    das« 

^'.'*«*  bui»eilen  nicht  hliis-s  die  Hffiigkeit  und  Zahl  dt>r  Anfälle  unter  der  Ein- 

7"*^iiny  dw  Artcmi^ia  almebui'ju,  a<.>ndcrii  M-ll-st  eia  JaUre  ilaucmdc:*  Kreibleibcn 

'y^     i'ititP.tcu  s»hcn:    in    anderen   Fallen    dagi-gcn    soll    wieder   fhcr   eine  \er- 

.  '  *  I  iniioerimg  erfolgt  sein.    Mart  lOH  dann  iün  i'hesteD  den  aQgedeutolcii  güniitigen 

iT _*-•'«  <irwarf*'n,    wenn  es  sich   um  Kpilc|>ni<.'    bei  Frauen    handelt,    hei    denen 

-liwcisliehe  ^l'Jningen  im  'ieuiutlapp.tral  viTliaiideii  sind,    wenn    man    (nach 

**icn  ht-utigcn  .\nM:haomig''n)  einen  Ziisaiiim<.-nbang  jtwisehen  diesen  und  der 

^lepsie  antieliincn  kauü.     Wir  ät.'lbst  habeu  unter  solclu-n  Verhältnissen  uaeh 

'liUoKr  Anwendung  der  vcruchiedensiteu  ÜHii^l  N'uCien  gesehen,    ebenso  bei 

tbcti  bi  der  i'ub<'rt:it.«7.eit,  bei  d«uen  die  Kpilcpsie  ohne  erbliche  Anlage  oder 


576 


StiokasftDt. 


sonst  n&rhw<^i9lichu  Vomt-iitr  sivh  raiirrckcll  batlo:    Iiab«n  jedoch  tm^en  V-^ 
untor  deD.selben  Bedtogungen  da»  Mittel  gani  erfolKlOH  gesebeo. 
Wir  ccbeii  b'-i  Epilepsie  l,'i  g;  prii  die  im  IdAis. 

WohlvprleihblUtheii,  Floren  Arnieae,  von  Artiica  monUfli,  tntbü^ 
jpjriugc  Slciigeii  eiues  riüiemclien  L'eles.  üorbsäure,  einen  BSUeretoff  in  ■*•• 
ilie  alle  uocti  iiifht  näher  Kekaanl  smi]. 

Als  ihre  \VirkuDg«ti  (naau  uiuiml  'in.    <)»s»  dj^*  ßlütheti  «ie  du  ^ttf' 
wirkcri)  glf'bt  man  an.    dass  si«  svhoa  auf  der  Hnut  Bteoncn  und  ciw  Ici ■  ■ 
ItötlH'.    ebenste    innrriii'h  Krenncn    itn  Uundc,    Wännrgi'njiil    and  Srhni<n 
Map-n ,    Autslossen ,    vcmK^hrt«    .StnhlontlMniinft-'n ,    ferner    Bcnomnimliijl   •  i 
Kopfes,  Schwindel  und  unruhigen  Si'blar,  \Vrai«bniii)f  dfr  Hi^rr-^rlilÄgR  iiiid*i'^' 
^cbwoiss-  und  Harimbsandening  bewirken  (JitK/;  in  selir  Krussrn  Galira  1,C^  %. 
nach  J'Ör\s,  30.0  g  uacli  Bnrliier.)  sollen  Me  Obnmavhten ,  Verlust  dci  Bna»^*^ 
scins,  hochgradige  ::^chwä<jhe  und  Couvulsionvn  bcirirLtn.    Sk  srheioeo  ilMia^.^-** 
nnch  Art  ocs  TerpenlJaüiüU  ru  irirkcn. 

Tliorat>euti»ch«  Aavcudung.  Die  Arnicn  iat  toltstäitdix  tu  '^  " 
bt'hrlich.  Früher  gi-noss  «ie  einen  auflserordentli''hen  Ruf  bri  der  .•■-  ■  -'^* 
Form    dos  Typhus,    allen   Arten    ,aslbi.-iiischer"    Kut/iinrlungo»    und  '» ' 

tfrsobiittcrungpn".  Doch  gicbt  es  nach  allen  neminn  Krfahrungeu  In  ;.!..■  .-<-»- 
Ktand.  bt'i  dem  sii;  vor  andei-cii  gt-nsuer  ^ekiiiint«u  Mitteln  und  KurmrUir—***' 
irgend  clmai  voraus  hätte. 

.Sehr  gerühmt  ist  in  der  Neuzmt  die  Arutca  xur  Susacreo  .inweadui«. 
Unui<ihlÄgr>[i  bei  Wunden.  Contusionen,  niutcxtraTosatco  (bei  .iwUietutcüe' 
KnlÄÜndaneßn).  Naeh  den  Angaben  ndiiger  Beobachter  und  nacb  dem,  ■ 
wir  selbst  in  dieser  Bt-xieliung  ges<!lie.n  hahcn,  ist  es  uns  r-mfifrWas,  dsss  ^^  >  • 
Arnica  dtirctwus  entbehrt  werden  kann;  nur  als  leiehleN  IC«iEiiiitt<-l  inn(;  sir  fc:»*^ 
Klut^itravu^teu  nnd  t/uei-schungefi  bisweilen  »riilbeillnift  sein .  ohiii-  iad-^:-'*** 
irgend  eine  besondere  Wirksamkeit  zu  besitu^. 

Dflüirung  nnd  l'riinarate,  I.  Flores  Arnicau.  A«>«et  den  wlfi  ^s*' 
ucllcn  BliiÜien  winl  aiicb  das  Kraut  lluraiieutiseh  verwendet;  zu  0,J-l.ic:»^' 
dosi,  ani  Iteüten  im  Infu<<.  Zur  jusstiren  Anwendung  komint  e-t  «tienfalb  '^ 
der  R«gel  im  Infus  (von  15.0— 20.0;  200.0).  Wie  das  gajize  Mitwl.  «  «  *^" 
auch  die  lahircichcn  «'tistircndcn  l'räparnt«;  ontbchrlich.  -  2.  TJoetura  i.  *"  ' 
uiene:  innerlieh  zu  5 — 15  Tropfen;  .vi^siTlirb  rei»  uder  mit  Waw^r.  Kwullei^  •■" 
Ih««  und  ;iTid.'iTi'ii  Fliissijrk eilen.     Offirinell  ist  frnicr  die  Radii  Arniesr. 

Slfnka^antt  A^z  Foetlda,   der  aus  Scorodn^mn  foetida  ausÜMsen» ^'^ 
Milcbsnli,    i^-i    ein    tinmmiliar/.    welehcs    etwa    •*   pCt.    einet    Oemriig»   c*«-"'*^ 
seh w<>felbaU igen  rithen>4rhen  tli-h'n  und -rhr  \-ipl  Harx  (mil  der  Fendasiure' ta  ' 
Oiiinini  entiiült. 

t>rr  lierucb  t^l  süs-Hlieb  und  höchst  ekelhaft,  wenigstens  fUr  d.Lt  tierue*^»^' 
organ  dfr  [^iröp.\er  ■'Asiat.Mi  Iwniluen  es  d.agegen  ula  liewOre  ra  ihrea_S| 
der  'iv^chuiiiek    anlang?    süsslirh,    dann    bitterlich  kniUend.     Naeh 
r'oniirier  bnl  sowohl  d>  r  Slink-isant  «ic  da^  ätherische  Oel  -«clbst  in  odtf 
Gaben    nur   sehr   gering».*    WirVtingvn:     Aufst.itacn    hasalif'b    rir>rhcad«r 
HliokL'nden    Schweis<i.     Ooeh    l^t    eigcnllieh    uieht    eiiir.tiwbcu.    «.ituiu 
dte»e:s  iUhen.-M^h*'  Oel  uuviiksain  sein  »Oll;    in  der  Tliat  ergeben 
fübrliebcn  Verauehc  .lurK's,    da»«   es   in  kleiueu  (iahcu  ibis   1."  . 
Stunden  iuiballendc->  licfutil  von  Itrenno»    im  Schlünde,    s- ' 
und  Völle  im  Map-n,    «tarkex  stinkendes  AnMosifii  und    ^ 
twheuulieh    riechenden  FlatiiK.    lii^wirilm    remiehrle    Stuhl.  . 
M^hmvrzen    und    i-iu    .illgnneines  Orfilhl  \'nn   l'iibehagen  [na 
hat;    dA~s.<i  cn   in  groMru  Galirn  iH.0  f)    an.v<-r    den    genanuieit   i 
t^brceln^n  und  üun^hfall.  Kin^i;ni>iiiineuheit  des  Kupfet  und  .^'liv. 
ITebcr  BoeitillussiiU)f  d<T  Albmung,    dea  Krt-isLiufH    und    dir 
Ist    nieh'-    fe^tti: jite I lt.     D.is*   aueh    dicjicm    «i-hünd liehen  >l 
sei       ■  :        '.  der  Mlinticr  und  die  raonatliehc  Blutung  der  W  cibcr 
W'  -esebncl'Cn  wurde,  wollen  wir  als  i'unf^nw  nnführro. 
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Das  Oel  wird  resorhirt  uinl  (T^eheiiit  im  Schweiss,  Speichel  und  Harn 
wieder. 

Tiierapeutischi-  Anwendung.  Di''  Asa  fneiida  wird  rigniLlich  uur 
nocli  bei  verschifdoncn  hysturisclicn  Symptomen  gebraucht.  Bezüglich  ihrer 
Wirksamkeit  und  Vcrwcndbiirkeit  -ialici  verweisen  wir  luf  das  bi'i  der  Radix 
Valeriarjae  Eriirterte;  es  gilt  von  der  A.  f.  genau  dasselbe,  was  von  Jener  ge- 
sagt ist.  —  Bei  allen  anderen  Zuständen  ist  sie  vollends  durchaus  entbehrlich. 

D 0  s  i  r u  n  g  und  Präparate.  1 .  ,V  s a  f o  e  t  i  d  a.  Zu  0,05-0,5—  1 ,0 
riiii  der  kleinen  Dosis  bei  Patietitcn.  deren  ldiosyiikra.sicn  man  nicht  kennt,  /u 
beginnen :  am  hosten  in  Pillen.  Emulsion  schmeckt  ku  schlecht,  Zu  einem 
Clysma  1,0—5,0  mit  Eigelb  eiiiulgirt.  ®  2.  Tinctura  Asau  foetidae;  zu 
iO  — 5'J  Tropfen,  reio  oder  als  Zusatz  zu  Mixtureo. 


b)  .Vus  dem  Thierreicli  stammende  Mittel,  bei  denen  man,  ila  sie  sehr 
stark  riechen,  ebenfalls  ein  ätherisches  Oel  als  Träger  der  Wirkung  vcrmuthet, 
'■-hne  es  aber  bis  jetzt  darstellen  zu  können.  Es  sind  lauter  .Secrete  oder 
Excrenieutc  von  Thieren,  die  schon  wegen  des  Ortes  ihrer  Enistchuny  P'kel 
erregen  miisscD.  Da  zudem  ihre  physiologischen  AVirkungen  nicht  entfernt  so 
sicher  und  kräftig,  wie  die  der  Terpene  und  Kampherarten  und  der  ent- 
sprechenden Püanzen  sind,  die  erregende  Wirkung  z.  IJ.  des  weit  billigeren 
Kamphers,  sowohl  in  Stärke  wie  in  Nachhaltigkeit  die  des  Moschur.  bei  weitem 
übertrifft,  erklären  wtr  die  Beibehaltung  dieser  ekelhaften  Substanzen  als  der 
modernen  Medicin  im  höchsten  Grade  unwürdig. 

HOBCtans  oder  Bisam  ist  das  eingetrocknete  Präputialsecret  und  wird 
von  Oriiseii  abgesondert,  welche  in  einem  kleinen,  sackförmigen  Bculel  der 
Bauchhaul  zwischen  Nabel  und  männlichen  Cieschleehtsorganeu  des  in  China 
und  Tibet  lebenden  Mo.schusthieres  (Moschus  moseliiferus)  liegen.  Es  stellt 
dunkelbraune,  krümelige,  fettglänzende  Massen  von  durchdringendem,  lange 
haftendem  Gei-uch  und  bitterlichem  Geschmack  dar.  Der  Piechstoff,  den  man 
als  den  physiologisch  wirksamen  ansieht,  ist  chemisch  noch  nicht,  uutersttchl; 
die  übrigen  Bestandtheile  sind  die  gleichen,  wie  in  anderen  thierischen  fau- 
lenden Secreten  (fette  Säuren,  Cholesfearin,  Stearin,  Elain,  Ammoniak,  Phenol. 
Salze  u.  s,  w.).  haben  jedenfalls  mit  der  Wirkung  nichts  zu  thun.  Das  stark 
riechende  Princip  ist  wahrscheinlich  eine  flüchtige  Ammoniakbasis  (Wfjhlcr). 

Physiologische  Wirkung.  Äu.s.ier  unangenehmen  Wirkungen  auf  den 
At-rdauirngscanal:  Anfstossen,  Gefiihl  von  Druck  im  Magen  und  Erbrechen,  soll 
er  beim  Menschen  die  geistige  Thatigkeit  zuerst  etwas  anregen,  so  ^as^a  sogar 
die  Gemüthsstimmung  heiterer  werde,  ja  bei  nervösen  Menschen  treten  sogar 
Muskelziickungen  eini  die  Herz  thatigkeit  werde  ebenfalls  etwas  angeregt.  Dieser 
Zustand  geht  aber  nach  übereinstimiuendcn  Angaben  sehr  rasch  vorüber  und 
es  entsteht  Kopfweh.  Eingennmmenheit  des  Kopfes,  Pchläfrigkeit  und  Schlaf. 

Vi>n  verschiedenen  .\usziigen  fand  Filehne  nur  den  wäEsrigen  .\uszug  des 
i.-ingcdampfteti  Alkoholextraetes  und  den  uiii  schwach  angesäuertem  Wasser  ge- 
machten  Moschusauszug  wirksam,  \aeli  Einspritzung  von  O.Oö — 0,1  g  Moschus 
in  den  Lymphsack  eine.-  Frosches  vertielen  nach  und  nach  alle  Korpermuskehi 
in  Zuckungen,  die  auch  nicht  nach  i)ureh->ehneidung  der  motorischen  Nerven 
aufhören;  nur  stärkere  .N'ervenrci/.e  und  die  Willensthätigkeit  kann  dieselben 
für  eine  kurze  Zeit  unterdriicken:  und  dun-h  letztere  können  sogar  normale 
Bewegungen  ausgeführt  werden.  Es  scheint  demnach  ähnlich  wie  Guanidin 
zu  wirken. 

Nach  Einspritzung  voti  ll,.'l  g  Mosclui-^  in  die  ("niralvene  eines  Hundes 
fand  Tiedemann  die  .\thmung  beschleunigt,  aber  Puls  und  Temperatur  unver- 
ändert: hierauf  wurde  das  Thier  bewusstlos,  verfiel  in  Muskclzuekungen  und 
tetanische  Anfälle  und  hatte  reichliche  blutige  Stuhlentleerungen:  unter  zuneh- 
mendem Verfall  und  un regelmässiger  .\thmung  trat  der  Tod  ein. 

Noihnagel  u.  Koobach,  Ann«)  mittel  lehre.     I.  KaA.  O't 
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L-         ■■-  il'T  iiii-rjri-icl]-^tiii    Ri'i/,iiiiU^-l    in    \riMliiiJ,  hü'I 
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■\  I  ■   ?'  L    -■■    ::ii'hl   man   ihn  im  Laiit'^-  iliT  l'ii-iiiii":i;'. 
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■  ■  }'•.)  uiuoiiikiT  ibv/w.  T\i)li.V>si-ij  II.  -.  »,'  '  '■ 

-    ■*      t";  i^i.'hr-ii  CliaiiiiiaginT  iiiiii-rliaUi  l'4  S'iii.i'" 
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.       •      ■■  V     ;.■    M"-.-li»>ini1ii-aIiiirj   wünif   'lam':    '■''■'" 
'    '  ;;,,;■:-. uli'',    k'iii[u-ii   wir   <■-  dur-ii  .lü--  ^  ■ '' 

.:..  h:i'lVnii<'>tiii  für  l>iwii>i.ii  i'fiirhtfi .  '!■''" 
*    •        •    '.    V.  v.:;  .li-'  ■■m  rixi-i'li'-    \iiwii;<lniii:  <]-:r  .iini'  ' '  ' 
i     .      _-    -    ■.'.■■_r|ir.illi   ivi   —  man  si-ll    di-»:    nur.   »'"■; 
■   ■..■!.iii'lili;rii  i:''lii-ii.     I,''ibii'i  fi'-r  M"?'-!iU-  "»^" 
'.■   ;,   ;iii- rl^ü^s-il;  mul  i'iillK-Iirlii'li.     .la  iiiii-uk'' '■ 
,--  :.    ■):    iiii-lii    l)i^\sii-si'ri    M-i.    da-'-    ii<r  Mi'-<-l'-'' 
-.     M-     viii'-  ;H'li'''ri::c  l'iirti"ii  'liaiiiiiaL'iii.T.  1. ■;-"""' 
-     ■       ■     :.    »■■ui^Miiis  Vrr-i.'lnTN.   das^  Irot/  M-— -H '', 
-   -■  .rl'i'ii,    villi    'lii-   aij'iinii    l^'i/miil^-'l  n  ■  *    ' 

iiij.   liif  inaii   iiiil    MM.>i-lm-.  l-.-tiainl^-ll  ]•■<'. 
^    M  iii  lial  iliii  Ijri  d.-ii  vr-i'!ii'dvN^t'-n  Kr.iiu   1 
_     ■     .     •.    ■^ai'ii'iillifh    Ini    ii\.-li.-ri>clii:ij     taniial::  i  '^ 
.1  ".  '       -■l.'l!' II.  ilii-  \ii!wii;M,<i,i]   i„j   kiiiiilii-l,''n    \  ■ 

."  -  ^■0!lVlli^iva.     |)i<-  rn.ihniiij;   l'lirt   alir>r.    "^    ■ 
V  V  :.-.'ii'i     li-i-lrii    lui'l    in.-lii.'Eibi-i    dru   \>-r.^ 

-    ■       M--i'livis   kaim  al-H  lii(.>rli''i  •iiii'rlin  Hcrii    '. 
^1    -  :v.i-^''riu-ii   ■■(!    -!.■   iiliaiif;.-|jiliiii.    ila»  -r 
■■■'".*'■■    lii'rMiiriili.     Wir  nnlini   inili'-s-'n  r.-,    ^ 
■w.    »■■■■  ■■■  Wirliiiiann   rlm  Mi>i'liii-.   In'im    >[i,i<.ii    * 
■,  li-  'Si'lli.'  ^i-ra(l''  l'ri  iiii:-.^iii  l.i'id.-i,  iiil::i'::  • 
■i-  II   v<.TM'liit-il<;ii>i'*n   l'i.il.tiki-rij  ii'riiit 
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winl.     Selbst verstJiiHlUoh  erwartet  riiuii  nichl,  da.ss  Moschus  dio  Affectioii  heile; 
sondern  <t  soll  nur  die  Intensität  der  krampfhaften  T'aroxysmen  verringern. 

Dosirung  und  l'riiparate.  1.  Moschus.  Als  Excitans  giebt  man  das 
MilU'l  bei  Erwachsenen  nicht  unter  0,3  und  steigt  bis  zu  0,5—0,6;  grössere 
tiaben  sind  überflüssig,  kleinere  ohne  .lusgesprochenen  EfFecl.  Bei  Kindern,  je 
nach  dem  Alter,  zu  0,05 — 0,2:  im  ersten  Lebensjahre  kleinere  Dosen  0,005 — 0,05. 
Die  Form  ist  entweder  in  Emulsion  oder  in  Pulver,  am  besten  einfach  mit 
Zucker.  —  'J.  TincturaMoscbi,  von  rothlich -brauner  Farbe ;  zu  '20  50 
Tropfen  allein  oder  in  Mixturen. 

Bibergeil,  Castorenm^  ist  d.is  PrÜpulialseeret  des  Bibers  und  zwar 
sowohl  des  männlichen,  wie  des  weiblichen  aus  einer  über  der  Symphysis  ge- 
legenen blinden  .\ussackung  am  Präputium  des  Penis  und  der  Clitoris,  ist  im 
^■ommer  dicker  und  slärker  riechend,  zur  Brunstzeit  jedoch  dünner  und  stellt 
frisch  gelb-braune,  fast  salbenartige,  trocken  dagegen  bniune  zerreiblichc  mit 
Säuren  aufbrausende  Massen  von  eigcnthümlieh  starkem  Geruch  d;ir.  Das  sehr 
theure  sibirische  wird  für  besser  angesehen  als  das  billige  canadische. 
Man  findet  in  demselben  unbekannte  llüchtige  Animoniakbascn,  Pette,  Benzoi'r- 
^■äure,   Phenol,  letzteres  nbcr  nur  in  selir  kleinen  Quantitäten. 

Selbst  6,0  g  sollen  nach  Alexander  ausser  .\ufstosseu  keine  anderen  Wir- 
liUDgeii  zeigen:  andere  Beobachter  (Richter)  wollen  dagegen  Steigerung  der  Puls- 
frequenz, der  Hautwärme,  der  Schweissausscheidung,  ferner  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  Sehwindel  gesehen  haben. 

Am  meisten  Ruf  hat  das  Castoreum  von  .Mters  her  bei  der  Behandlung 
der  Hysterie.  Feststeht,  dass  das  Mittel  nicht  die  Krankheit  selbst  heilt,  wie 
man  mitunter  gemeint  hat;  und  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  einzelnen 
Symptome  verweisen  wir  auf  die  beim  Baldrian  gegebene  Erörterung. 

Noch  weniger  festgestellt  ist  der  Nutzen  des  Mittels  bei  Cardialgie  (aus 
den  verschiedensten  Ursachen),  beim  Erbrechen  und  bei  anderen  Zuständen  mehr. 
Es  Icano  einfach  gestrichen  werden. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Castoreum,  zu  0,1 — 0,5  in  Pulvern. 
2.   Tinctura  Castorei,  zu  15—30-50  Tropfen. 


Ausserdem  hat  man  noch  angewendet  das  Aftersecret  der  Zibethkatze 
(Zibethum);  die  Eicremeute  eines  Dachses  (Hyrax  capensis),  dasHyraceum; 
die  Excremente  des  Pottfisches,  die  moschusähnlich  riechende  Ambra,  wofür 
ein  weiterer  Commentar  unnöthig  erscheint. 


Zh  Plaster-  uad  SalbeBmassei  verweadete  artnatische 

NUtel. 

Hierzu  dienen  vermöge  ihrer  Klebrigkeit  an  Epidermis  nur  Harze;  das 
erste  macht  alle  folgenden   überflüssig. 

Tereblnthina,  Ftchtenharz,  Reslna  Flni  bnrgnndica,  Pix  alba,  der 
aus  verschiedenen  Fiohtenarten  ausfliessende  Harzsaft,  ein  Gemenge  von  Ter- 
penthinöl  mit  mehreren  llarzsäuren  (Abietin-,  Sylvin  -  und  Pimarsäure)  und 
indifferenten  Harzen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  von  Teipenthin  freien  Harzsäuren  und 
Harze  ist  nur  eine  geringfügige,  nur  in  grossen  Gaben  die  Magen-Darmschleim- 
haut reizende;    der  grösste  Theil  geht  stets  mit  dem  Koth  ab,   da  nur  Spuren 
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rcsorbirt    werden    können ;    i.'s    kann    daher    nidit    zu    AUgemeinerMheiniiiip'ii 
kommen. 

Das  Harz  wird  zur  HorstelJung  von  Pflastertnasaen  und  Salben  gebraui-bi. 
\'.s  übt  einen  leichten  Roiü  auf  die  Haut  aus;  dieselbe  rüthet  sich  eltis  qhJ 
oine  leicht  erhöhte  Empfind lichkcit  .stellt  sich  ein.  Dieser  Effect  tritt  liei  i^n 
Pfiastern.  unter  deren  inperspirabler  Decke  die  Epidermis  feuchter  itird.  infhr 
hervor,  als  bei  den  l^alben. 

Man  wandet  diese  resinoseii  Pflaster  überall  da  an,  wo  man  einen  allmülg 
sich  entwickelnden  gelinden  Hautreiz  erzeugen  will  (vergl.  Jodtinctur,  EinpL 
('antharid.  perpet.):  sie  spielen  übrigens  in  der  Volkspraxis  eine  viel  griswrr 
Rolle  als  in  der  ärztlichen. 

Zur  Bereitung  des  Pflasters  nimmt  mau  Oel,  Wachs.  Talg,  und  »w 
wechselt  die  von  diesen  Substanzen  zuzusetzende  Menge  nach  der  ConsisWDi  des 
Hai'zes.  Im  Allgenieinen  rechnet  man  auf  einen  Theii  des  Harzes  die  and*rt- 
halbfache  Mfnge  Oel  oder  Talg  und  die  dreifache  Menge  Wachs. 

O  1.  L'iiguentuiiL  Resiuae  Pini,  Unguentum  flavum,  gleiche Thfil'" 
Terpeiithin,  TerpenthinÖl  und  gelbes  Wachs,  als  reizende  Verbandsallie  bei  O 
schwüren    angewendet  (populär  als  ^Althee-Salbe"  benannt). 

Durch  Destillation  des  Terpenthins  ohne  Wasser  erhält  man  das  C de- 
phoiiiura.  Geigenharz.  Medieiniscli  wird  dasselbe  höchstens  in  Verbindnu? 
mit  anderen  Substanzen  als  leicht  hämostatisches  Streupulver  verwendet:  öh«'^ 
besonderen  Wcrth  als  solches. 

Hatterharz,  Oalbanoin,  eine  waiirscheinli^h  aus  einer  Umbellifere,  Fen)>' 
crubescens,  stammende  Harzart  von  gelber  Farbe,  eigenem  Geruch  und  bi*^*^', 
scharfem  Geschmack,  das  ein  dem  Tcrpenthinöl  nahe  .stehendes  ätherisches  *'* 
und  ein  Gemenge  von  saurem  und  indifferentem  Harz  enthält,  von  denen  ^ 
letzteres  Durchfall  erzeugen  soll.  Weitere  AVirkungen  werden  geleuifnet.  "** 
standiheil  mehrerer  officineller  Pflaster. 

* WesUndigches  Elemlharz,  Eleml^  aus  einem  Terpcn  und  einem  1^ 
wlihnlichcn  Harzgemenge  /.usammengcsetzt;  ersteres  mit  den  Terpenthin»! *" 
kungcn  (Mann köpf ).  —  Unguentum  Elemi,  enthält  neben  Wachs  "^ 
Schweinefett  Elemi  und  Tcrcbinthina. 

^Rcslna  Mastix  aus  Pistacienartcii,  wird  ausser  zu  Pflastcrü  »~«-'t 
soini's  angenehmen  Geruchs  als  Kaumiflel,  zu  ZahntinctBrcii  u.  s.  w.  verwe  ä^*" 

<^Il«8ina  Dammarae  liefert  sehr  gut  klebende  Pflaster. 


Gemenge  aromatischer  Verbindungen  mit 
Säuren  und  Säure-Anhydriden. 

An  die  vorige  Hauptgruppe  scbliesst  sich  diese  insofern  an, 
als  anch  sie  viele  aromatische  Körper  enthält;  auch  manche  der 
die  Haatwirkong  bedingenden  Säuren  oder  Säure-Anhydride  sind 
nichts  anderes,  wie  aromatische  Säuren.  Von  den  Gemengen  der 
vorzugsweise  aromatischen  Verbindungen  unterscheidet  sie  sich, 
insofern  sie  lauter  Mittel  mit  scharf  ausgeprägter,  vorzugsweise  lo- 
caler  Wirkung  enthält.  An  letzteren  sind  namentlich  die  Säure- 
anhydride mitbetheiligt  Dieselben  erhalten  erst  den  Charakter 
von  Säuren,  wenn  sie  ein  Molecül  Wasser  aufgenommen  haben; 
viele  der  in  solcher  Weise  gebildeten  Säuren  haben  jedoch  nicht 
mehr  die  Wirkung  ihrer  Anhydride.  Buchheim  glaubt,  dass  bei 
der  Einwirkung  der  letzteren  auf  den  thierischen  Körper  nicht 
Wasser,  sondern  an  dessen  Stelle  ein  eiweissartiger  Körper bestand- 
theil  in  dieselbe  eintrete;  der  Eintritt  einer  sehr  geringen  Menge 
Wassers  allein  könnte  unmöglich  die  zum  Theil  sehr  heftige  Wir- 
kung erklären. 

Da  die  hier  vorkommenden  Substanzen  zum  Theil  chemisch 
noch  nicht  classificirbar  sind,  haben  wir  als  Anhaltepunkt  für  eine 
passende  Gruppirung  die  physiologischen  Wirkungen  gewählb,  die 
bei  den  meisten  eine  sehr  charakteristische  ist  und  uns  zu  der  Be- 
hauptung ermuthigt,  dass  der  grösste  Theil  der  hierher  gehörigen 
Arzneimittel  auch  beisammen  bleiben  wird,  wenn  einmal  die  che- 
mische Constitution  bekannt  ist. 


Hantreizende  aromatische  Mittel. 

Hierher  gehören  hauptsächlich  die  Senföle  und  die  spani- 
schen Fliegen.  Beide  üben  ausser  einer  heftigen  örtlichen  ent- 
zünduDgserregenden  und  schmerzhaften  Wirkung  auf  die  Haut  und 
die  Schleimhäute  auch  allgemeine  Wirkungen  auf  den  Gesammt- 
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körper  aus.    liOi-zlere  aber  rouss  man  Siiharf  in  2  HauptabtKäVoi^' 
gen  trennen:    1)  in  solche,  welche  nur  von  dem  Seaföl  oder  ^i** 
CantfaaridoQ  selbst  abhängig  »iad,  insefora  deren  irirksatne  BesUf^ 
theile  resorbirt  werden  und  mit  dem  Blut  zu  den  Organen  gd'^ 
gend,  dieselben  beeinflussen;    und  2)  in  solche,    welche  mit  d^^ 
Senföl    □.  s.  w.    selbst    gar    nichts    zu  thon  haben,    soodcro  i»  *^ 
Folgezustände  des  Hautreizes  und  Schmerzes  sind. 

I)enn  jede  schmerzhafte  Nervenerregunp  und  Hautreizang  n 
reflectoriach  eine  ganze  Reihe  von  sehr  wichtigen  fonciionell 
Veränderungen  hervor.  Für  die.se  Folgezastände  ist  es  ganz  gleir 
gültig,  ob  der  Nervenschmerz  durch  mechanische  (Druck,  St 
Stich,  Schnitt),  oder  durch  thermische  (heftige  Kälte,  hohe  Hiti=-  * 
grade),  oder  durch  elektrische  (Faradisation,  elektrische  Mox^^;>, 
oder  durch  chemische  (SeiifÖl,  Cantfaariden,  Aet^mittel)  Ursach^^a 
bedingt  war.  Jeder  schmerzhafte  Hautreiz,  mag  die  Ursache  DO^cii 
so  verschieden  mn,  hat  eine  gleiche  allgemeine  Folgew^  r- 
kuog,  weim  nur  die  Intensität  der  sensiblen  Norvooerregung  ei  :zie 
gleiche  ist. 

Wahrend  wir  daher  die  von  dem  Mittel  selbst  abhängige  ö 
liehe    und  allgemeine  Wirkoog   ausführlich    bei  diesen    selbst 
trachten  worden,  fassen  wir  in  der  Einleitung  die  nur  vom  Scb 
abhängigen    allgemeinen    Krscheinungcn    zusammen,    die    dema< 
ebenso  gut  för  das  Glüheisen,  wie  für  manche  cloktrisrhe  Kingn 
für   spanisches  Kliegenptlaster  ebensn   gut,    wie    (ur    den  Send  ■^« 
n.  8.  w.  ihre  Geltung  haben. 

PhjrNinloeiNfhf  fVirkaiif:  itcr  srlinirrxh»rtfii  Hnatrrin*. 

Die  Haut  hat  neben  den  vielen  anderen  Aufgaben  auch  ^tt 
Bestimmung,  äussere  Eindrücke  räumlichor,schmerzlicher  Natur  eiim  «r- 
seits  dem  Grosshim  mitzutheilen  und  durch  dessen  KrreguDg  Mittel 
and  Wege  »ur  Vermeidang  schädlioher  Einflüsse  bewusat  ergrei4<?o 
zu  lassen,  andererseits  die  Eindrücke  auch  in  d:is  Rückenmark:  « 
leiten  und  daselbst  Anstösse  zu  refU'ctorisohen,  von  der  Wi  5'* 
kür  unabhängigoD  Vorgängen  in  der  Motilität,  der  A'^J'* 
mnog,  dem  Kreislauf  und  der  Temperatur  zu  geben,  wel^:?^ 
aber  ebenfalls  den  Charakter  der  Zweckmässigkeit  tragen.  Di  ^^ 
letzteren  haben  namentlich  durch  die  Arbeiten  von  0.  Naoroa^*"^ 
V,  ßozold.  Ludwig,  Heidenhain,  Grützner,  Uöhrig  und  Zuntz  u.  T.  ^■ 
eine  eingehende  Bearbeitung  erfahren. 

Wenn  man  die  Haut,  bezw.  die  EndJgungen  der  sensit^-  '* 
Nerven  in  derselben  in  verschiedener  Weise  reizt,  so  /.eigen  Thi  -^" 
(Kaninclien)  1)  in  curaresirtem  Zustande  in  gewissen  Stadien  '^'^ 
Vergiftung  auf  die  leiseste  Hautberührung,  /..  B.  aof  saat^^^ 
Darüberhinfahren  mit  dem  Finger,  auf  Anblasen  mit  dem  MuC»* 
eine  sehr  lang  anhaltende  Blatd ruckst eigemng,  waiirscheinlidi  "* 
Folge  einer  die  ReflexgangUen  im  Rückenmark  reiModen  Wirki»iV 
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diejenige,    welche    GefÄssreflexe 
zusammenfallen    (Grützner    und 


der  Oarare;  dagegen  bleiben  die  heftigsten  Schraerzeingriffe 
derselben  HaiitaielleD  (Aetzung  derselben  mit  Senfspiritus,  mit  con- 
centrirten  Säuren,  durch  das  Gluheisen  n,  s.  f.)  ohne  jede  den 
Blutdruck  steigernde  Wirkung,  ja  ab  and  7.u  tritt  auf  dieselben  so- 
gar eine  zweifellose  Druckherabsetzung  ein. 

2)  Bei  gesunden  unvergifteten  Thieren  haben  weder  leichte 
takttlc  Hautreiiw,  [locli  dio  obon  angegebenen  hoftigstoii  Schnier/- 
einwirkungon  eine  Einwirkung  auf  den  Blutdruck;  weder  elektrische 
no<'h  chemische  oder  kaustische  haben  in  dieser  Beziehung  den 
geringsten  Erfolg. 

Dass  in  solchen  Fallen  die  Hautreize  niclit  überhaupt  erfolg- 
los sind,  zeigen  andcrwoito  Reflexe,  welche  duroh  dieselben  ausge- 
löst worden.  Kicht  S{.-ltou  zoigi  sich  Pulsvorlangsamung  in  Folge 
reflectorischer  Vaguserregung:  ferner  Verlangsamung  und  selbst  zeit- 
weiliger Stillstand  der  Athmung.  Da  also  dieselben  Hautreize  an 
demselben  Thicrc  einerseits  SchmentBmpfindung  und  Rclloxo  in  den 
Herz-  und  Athembewflgungen,  andererseits  keine  Reflexe  auf  den 
Blutdruck  nach  sich  ziehen,  so  folgt,  dass  diejenige  Reizung, 
welche  Scbmerzempfiodung,  und 
hervorruft,  nicht  ohne  weiteres 
Heidenhain). 

3)  Wenn  zufällig  dagegen  Reize  irgend  welcher  Art  gleichzeitig 
auch  die  Stamme  der  Kmpfindungsnerven,  die  z.  ß.  oberflächlich 
liegen,  wie  die  dos  Gesichts,  mittroffen,  dann  tritt  auf  reflectori- 
schem  Wege  eine  ausgebreitete  Verengerung  der  kleinen  Ar- 
terien Cob  des  ganzen  Körpers  oder  nur  eines  grossen  Theils, 
steht  dabin)  ein  und  zuerst  eine  Zunahme  der  Blutstromwider- 
stände.  Sodann  nehmen  unter  dem  fortdauernden  Einfluss  dieser 
Reize  die  Triebkräfte  des  Herzens  sclmellor  zu,  als  die  Wider- 
stände, und  führen  dadurch  eine  Beschleunigung  des  Gesammt- 
blutstromes  herbei  (nachgewiesen  an  grossen  Gefässstämmen  der 
Extremitäten  and  des  Kopfes;.  In  Folge  dieser  Behandlung  strö- 
men grössere  Blutmengon  als  vorher  in  der  Zeiteinheit  durch  die 
kälteren  peripheren  Tbeile  des  Körpers  und  bewirken  eine  schnel- 
lere AusgleichoDg  der  Temperatur  zwischen  diesen  letzteren  und 
den  wärmeren  inneren  Theilen.  Indem  die  Temperatur  der 
Rörperperipherie  steigt  und  somit  der  Wärmeverlust  nach 
aussen  hin  wächst,  mass  im  Innern  des  Körpers  ein  Tem- 
peratnrabfall  herbeigeführt  werden  (Heidenhain);  aber  wohl 
bemerkt  nur  in  dem  seltenen  Falle  der  Reizung  eines 
NeTvenstanimes.  was  durch  Senfteige,  Vesicatore  kaum 
je  erreicht  wird. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  verschiedene  Thiorarten  sich  ver- 
schieden bei  Reizung  der  NorTonstämme  vorhalten  und  dass  des- 
halb liebertragung  dor  Ergebnisse  über  Gefässinnervation  von  einer 
'hierart  auf  die  andere  nicht  thuDÜch  ist. 

Vorläufig  bleibt  es  uubegroiflich,  weshalb  Erregung  der  Ner- 
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reDstämmo  (leiseste  und  starke)  unfehlbar  die  Aortenspaanoog  er- 
höht, dagegen  dieselben  leiscD  oder  starken  Reize,  wvnn  sie  nur 
die  Hautendiguu^cn  jeaur  Nerven  troCTcu,  unwirksam  sind.  Uad 
es  ist  doch  die  Wirksamkeit  leisester  mechanischer  Erregung  im 
Zustande  der  Curaresirung  ein  Bow^iis  dafür,  dass  die  Haut  Ner- 
venenden besitzt,  welche  mit  den  Gofassoervencentren  in  rettectori- 
scber  Verknöpfang  stehen. 

4)  Was  den  Menschen  und  seine  Blutdrackreaction  gegen 
.schmerzhafte  Ilautrei/e  anlangt,  so  hat  bekanntlich  zuerst  Nao- 
mann  folgende  Behauptungen  sufgestelll: 

a)  fSchwachc  Hautreize  aller  Art  bewirken  eine  reflecto- 
rtsche  Verengerung  vieler  peripherer  Kör|>cr-,  namentlich  Llaot- 
arterien;  in  Folge  dessen  steigt  der  Blutdruck  und  schlägt 
das  Herz  schneller  und  kräftiger.  Ferner  verlangsamen 
sie  die  Äthcmbowegungeii-  Dadurch^  dass  die  Haut  blatänner 
und  die  Lungcnlüftung  seltener  wird,  sinkt  die  Grosse  der  Wärme- 
ausstrahlung durch  diu  Haut  und  der  Würmeabgabe  mit  der  au:>- 
gealhmeten  Luft;  in  folge  des  steigenden  Blutdrucks  im  Körper- 
innem  aber  steigen  die  Oxydationsprocesse  in  den  energischer  durch- 
strömten inneren  Organen:  es  steigt  daher  die  Temperatar 
dos  Körperinnereo  längere  Zeit  an. 

Hören  die   schwachen  Hautreize  auf,    so    füllt   dann  mit  d« 
Zurückkehr   der    normalen    Athmungs*    und    Kreislaafsrerbältoi 
auch  die    innere    Körpertemperatur    wieder   zur  Norm,    manchmil 
sogar  unter  dieselbe. 

b)  Bei  sehr  heftigen  und  schmerzhaften  Hautroizn 
kann  man  zwei  Stadien  der  Wirkung  unterscheiden.  Im  e: 
Beginn  tritt,  wie  bei  den  schwachen  Hautreizen,  ebenfalls  Ver- 
engerung der  Hautartorieu,  Blutdruckstoigerung  und  Krhöhung  der 
Innentemperatur  ein;  aber  nur  höchst  vorübergehend;  um  so  kür" 
zero  Zeit,  jo  starker  der  Reiz  ist;  bei  den  stärksten  Reizen,  z.  B- 
Bepinseln  der  Haut  mit  Senfol,  Cantharidio  fehlt  das  erste  Sta-- 
diujm  sogar  ganz,  ist  wenigstens  für  unsere  Untersuch uogsmetbodeiff 
nicht  mehr  nachweisbar. 

Mit  dem  zweiten  Stadium,  welches  also  immer  sehr  raä<:h 
dem  ersten  folgt,  und  als  das  Dauernde  hauptsächlich  unser  In- 
teresse in  Anspruch  nimmt,  tritt  der  umgekehrte  Zustand  ein: 
Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Hautgefässe  (es  steht 
dahin,  ob  in  Folge  von  Ermüdung  der  gcfiissvorengenden  Nerven 
durch  Ueberreizun^  oder  Wäs  faKt  wahrscheinlicher  ist,  in  Folge 
dessen,  dass  die  gefasserweitemden  Faaem  und  deren  Centra  erat 
duriih  sehr  starke  Reize  in  Thatjgkeit  gesetzt  werden),  starke 
Füllung  der  Hautgefässe  mit  Blut.  Nur  die  Athemhewc- 
gungcn  werden  von  den  stärkereu  Reizen  ähnlich  beeinOusst,  wie 
ron  den  schwachen,  indem  sie  dorch  ersterc  sogar  stärker  ver- 
langsamt werden;  die  Ausathmung  nimmt  hierbei  einen  krampf- 
haften Ch&racter  an.    In  Folge    aller   dieser  Vorg&nge  sinkt  die 
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(lere  Temperatur  des  Körpers,  während  dio  Hauttempera- 
r  steigt  ond  eiüe  stiirkere  Wirmeausstrahlung  stattfindet. 
I  innere  Temperator  dos  Körpers  wurde  noch  stärker  sioken, 
^i  nicht  ErniedriguDg  des  Blutdrucks  uod  Verla ngsamung  der 
thätigkeit  einigermassen  compensatorisch  wirken  würde. 
Dagegen  zeigte  auf  der  rrenchs' sehen  Klinik  Jacobson  in  einer 
grösseren  Untersuchuugsrcihe,  dass  ijiae  starke  Abklililung  der 
rwärme  bei  Einwirkung  starker  Sinapismen  oder  von  elek- 
hoD  Goisselungen  durchaas  nicht  stattfindet.  Denn  nur  in 
OD  :^1  Fallen,  in  denen  die  Temperatur  der  Achselhuhle  wäh- 
id  der  KinwirkuDt:  von  Hautreizen  bt-obachtet  wurde,  sank  die- 
Ik,  in  allen  übrigen  26  Fällen  stieg  sie.  Jacobson  erkUrt  die 
fieichenden  Ergebnisse  Naumann's  durch  die  MaDgeihat'tigkeit 
S  dessen  thermoelektrischem  Apparate.  Da  die  Jacobson 'sehen 
Wtometrischen  Befunde  am  Menschen  gan:;  im  Kinklang  stehen 
I  denjenigen,  welche  Ileidenhain  und  Griitzner  bei  Reizung  der 
it  von  Thieren  wahrgenommen  haben,  dürfte  die  bis  jetzt  all- 
lein  geglaubte  Naumann'sche  Aufsteliung  als  hinfällig  erklärt 
der  Satz  aufgestellt  werden  müssen,  dass  Hautreize  weder 
nenswerthe  Aendorangen  im  Blutdruck,  noch  in  der 
pcrtemperatur  zu  Stande  bringen.  Auch  bei  fiebernden 
eben  sab  Jacobson  durch  Hautrei/e  entweder  gar  keine  oder 
iiin bedeutende  TemperaturreräDdcrungoii,  dass  er  überhaupt  nicht 
geneigt  ist,  ein  causales  Verhältniss  zwischen  Hautreiz  und 
erwärme  auzuQohmcit. 

ö)  Hinsic-hllich  dos  Stoffwechsels  hat  Paalzow-Piläger  bei 

linchen  nachgewiesen,  dass  Hautreize,  wie  z.  ß.  Senfteige,  eine 

tdte  Steigerung   des  SauerstollVerbrauchs  und  der  Kohlensäure- 

^uction   nach   sich  ziehen,  auch  wenn   keine  activen  Muskolzu- 

(imenaehang  oder  Fluchtversuche  gemacht  wurden.     Kerner  ist 

,aeh  Versuchen  von  Benecke,  Uöhrig  niid  Zuntz,  welche  aller- 

nur  schwache  Hautreize    anwendeten,    wahrscheinlich,    dass 

auch    die    Stickstoftausscheidung^    also   den  Stolfwcchsel 

ern. 

ti)  Bestehende  z.B.  neuralgische  Schmerzzustände  wor- 
beira  Setzen  eines  neuen  Schmerzes  z.  B,  durch  einen  häut- 
enden Senfteig,  durch  CantharidenpHaster  gemildert  oder  auf- 
boben,  sowohl  wenn  die  Hantreizo  unmittelbar  über  der 
inerzenden  Stelle  auf  dio  Haut,  als  an  eine  eutforntere  Hautstelle 
wendet  nerdon.  Dies  kann  entweder  so  erklärt  norden,  dass 
durch  den  Hautreiz  hervorgerufene  oberÜächlichc  Hyperämie 
Ableitung  des  Blutes  aus  der  tiefer  gelegenen  schmerzenden 
e  nach  sich  zieht,  oder,  wie  im  zweiten  Falle,  dass  die  mit 
Hautreiz  verbundene  Erregung  sensibler  Nerven  reflectorisch 
Gefässcontraction  und  damit  Ischämie  des  erkrankten  Organes 
irkt  (Anna  Serebrenm). 
7)  Bei  sehr  daraiederliegender  Athmnag,  drohender 
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L&hmun^  derselben  und  daraus  folgender  aof^pnägenderUDin)' 
läftnng  z.  B.  in  tiefer  Chlorofornmarkose,  iti  Ohnmächten  o.  i  « 
»ennögea  plötzliche  heftige  Haatreize  reflectorisdh  tiefe  luspiTV 
tionsbewegangen  anszalösen. 

Tbf'i-a|ii'iiÜM-lii-  .4nwi-niliiiis  ilir  M'litiii'i-xli&rii'M  llattlrrüp. 

Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  besprechen  wir  dw  tta- 
rapentische  AnwenduQg  der  schmerzhaftem  Hautreize,  «eiche  dank 
die  Senföle  und  durch  dos  Cantharidin  onteugt  werden,  hier  s^ 
mein&chaftlioh.  Zur  Vervollätandigung  verweisen  wir  aosseri« 
noch  auf  das  bei  einigen  anderen  (.chemisch  auf  die  Haut  «rirlwdo 
Substanzen  anderortä  Mitgetheilte;  man  vergl.  doshalb  die  A(tt&l- 
kalioa,  Aetzammoniak,  Argentum  nitrtcum,  Jodtinctur. 

So  vieles  in  physiologischer  Beziehung  UebeTeinstimmeiide  s»:h 
die  Senföle  und  das  Canthartdin  als  hautroizende  Mittel  btsiUfn, 
so  wird  bei  ihrer  praktischen  Anwendung  für  gewöhnlich  dodieii 
Unterschied  gemacht.  Diese  Unterscheidung  wird  indessen  \eii- 
lieh  dadurch  bedingt,  dass  die  hautreizende  Wirkung  bei  den  S«oi- 
ölen  erheblich  schneller  erfolgt,  als  bei  dem  Cantharidin.  Mii 
bevorzugt  demgemäss  die  seofölbaltigen  Präparate  öbrr- 
all  da,  wo  der  von  dem  Hautreiz  erwartete  Nutzen  alsbiN 
erscheinen  soll.  Wird  dies  nicht  angestrebt,  kommt  u  >■ 
Gegenthoil  mehr  auf  die  Wirkungen  eines  längor  anhaltrs- 
den  Hautreizes  au,  dann  werdeo  die  CatharidinpräpiiTiK* 
gewählt. 

Man  kauD  die  senfölhaltigen  Präparate,  und  zwar  am  biafig^ 
sten  den  Sinapismus,  anwenden,  um  auf  reflectorischem  Wegt  dit 
Athmong  anzaregoo,  so  bei  tiefen  Ohnmächten,  im  Coma,  b»  l*- 
phyktischoQ  Zuständen.  Ferner  wenn  mau  die  Örtliche  Hin virhof 
auf  eine  grössere  Hautfläche  ausdehnen  will  (in  Form  von  B»ii*P 
mit  Zusatz  von  Senf,  oder  Kinrcibungcn  mit  Senfspiritus),  so  ittit 
man  Senf  zu  Fussbädern,  um  eine  vormehrte  BlutfüUo  der  lutfnt 
Extremitäten,  eine  ••Ableitung  von  anderen  Organen«  herbeizofehTU 
B«i  vasomotorischen,  auf  arteriellem  Gefässkrampf  beruhenden  Vi>- 
rosen  macht  man  Waschungen  mit  Senfspiritus  und  dergl.,  amt^ 
vermehrte  BlutfüUe  der  Haut  zu  erzeugen.  Bei  vagen,  schoelltf* 
scheinenden  und  wieder  vorsch windenden  sogen.  rheumatiiclMi 
Schmerzen  sind  die  Sinapisraen  oft  von  vortrefflichem  Notzen  D»* 
Deklemmongs-  und  Aog^tgefühl,  welches  verschiedene  KranklwiW 
des  Kespirations-  und  Circulationsapparates  als  höchst  peinlich 
Symptom  begleitet,  wird  häufig  duroh  die  Sinapismen  YOrÜbiff^ 
hend  gemildert-  Eine  Reihe  vou  Indicationen  theilon  die  soDfölhtUi^ 
Präparate  dann  noch  mit  den  Oantiiariden,  und  die  Wahl  Mf*^ 
steren  wird  ausser  durch  die  oben  genannten  Momente  häufig  ** 
dadfirch  noch  bestimmt,  dass  man  bei  voraussichtlich  in  Kaiuii|^ 
nbergehenden  Zustäadon  die  intensivere  Hautentzündong  vanseM* 
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will,  welche  die  Canthariclon  setzen.  Aus  demselben  Grunde,  näm- 
lich eine  stärkere  Haotcnt/.undung  zu  verhüten,  werden  tnii  Kindern 
oft  Sioapisroen  angewendet,  wo  man  bei  KrwarhscDen  Oantha- 
riden  wählt. 

Fast  noch  ausgedehnter  ist  die  Reihe  von  Indicationen,  welche 
für  die  längerdauomde  Maotreiziing  gelten,  die  man  herkömmlich  am 
häufigsten  durch  die  verschiedenen  Canth ariden präparaie  bewerkstel- 
ligt. Diese  Art  der  flautreizang  wird  bei  Entzäiidongen  tiefer 
liegender  Organe  verwendet  vor  allem  der  serösen  Häute,  Pleu- 
ritis, Perioarditis,  Meniogiliä,  Peritonitis,  am  häufigsten  von  diesen 
bei  der  Pleuritis,  die  wir  deshalb  genauer  besprechen.  Im  Sta- 
dium der  ai^uten  tlntzündun^,  hei  heftigem  Fieber,  steigendem 
Kxsudat  verdienen  nach  dfn  bisherigen  Erfahrungen  Blutentziehun- 
gen, Kälte,  Cataplasmen  im  Allgemeinen  den  Vorzug:  doch  liegen 
einige  genaue  Hcobachtungen  vor  (Guttzeit,  J.  Meyer  u.  A.),  wonach 
aurh  in  dieser  Periode  Vesicantiuu  sehr  günstig  wirkten,  indem  nicht 
nur  die  Schmerzen  schwanden,  sondero  auch  das  Fieber  sank  und 
der  exsudative  Procesä  zum  Stillstand  gebracht  wurde.  Wir  selbst 
ziehen  —  nach  dem  Vorgacfie  von  Traube  —  in  solchen  Fällen, 
wenn  blutige  nicht  erlaubt  sind,  wenigstens  die  trockenen  Schröpf- 
köpfe vor.  Meist  hat  man  in  den  späteren  Stadien  der  Pleu- 
ritis Vosicantien  gelegt,  wenn  das  Heber  geschwunden  war,  um 
die  Resorption  des  Krgnsses  zu  befördern.  Ein  Krfolg  in  dieser 
Beziehung  ist  nicht  sicher  festgestellt;  andererseits  ist  aber  auch 
die  früher  gefürchteto  schädlii'he  Wirkung  der  Blase npflaster,  näm- 
lich das  Fieber  zu  steigern,  durchaus  nicht  sicher  nachgewiesen 
(J.  Meyer).  Ein  unbestreitbarer  Nutzen  der  Vesicantien  besteht 
darin,  d&ss  sie  die  in  den  späteren  Stadien  auftretenden  Schmerzen 
mit  Erfolg  bekämpfen;  dasselbe  gilt  von  den  Schmerzen  hei  der 
Pleuritis  sicca.  Wir  erblicken  in  der  schmerzlindernden  Wirkung 
überhaupt  den  wesentlichsten  N'ulzen  der  Hautreize  bei  den  Ent- 
zündangen  der  serösen  Hauto;  der  EmSuss  auf  den  entzündlichen 
Process  selbst  kommt  uutürHch  auch  in  Betracht,  ist  aber  klinisch 
weniger  sicher  zu  veranschaulichen;  der  etwaige  temperaturerniedri- 
gende E^ect  dagegen  ist  so  unbedeutend,  dass  man  zu  seiner  Er- 
reichung im  gegebenen  Falle  zweckmässiger  andere  Verfahren  und 
Mittel  wählt.  —  Ob  dieselben  Sätze  auch  bei  den  Entzündungen 
der  anderen  serösen  Häate  Bedeutung  haben,  ist  nicht  direct  unter- 
sucht, es  scheint  aber  der  Fall  zu  sein.  Neuerdings  rühmt  Mosler 
wieder  die  Hantreize  bei  protrahirter  Meningitis.  —  Beim  acuten 
(Üelenkrheumatismus  ist  die  Behandlung  mittelst  zahlreicher 
fliegender  SpanischfliegenpHaster,  in  die  unmittelbare  Nähe  der  er- 
griffenen Gelenke  gelegt,  durch  Davies  zu  einer  besonderen  Me- 
thode ausgebildet  worden,  nachdem  sie  schon  früher  gebraucht 
(Dechilly)  und  dann  wieder  verlassen  war;  diese  Methode  hat  je- 
doch seil  Einführung  der  Salicylsäureheh.indlung  sehr  erheblich  an 
Bedeutung  verloren.     Bei  den  subacuten  und  chronischen  Formen 
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des  KbouDiatismus  werden  Blaseopfiasfer  mit  gQ^-'^^tgcm  Erfolg 
gelegt.  —  Ausser  bei  den  genaDotOD  ündon  die  Cantharideo  nod 
bei  verschiedenen  anderen  chronischen  und  sabacuten  entzöndljchea 
Processen  Anwendung,  und  werden  entweder,  verlaufen  dieselben 
mehr  in  der  Tiefe,  auf  die  diroct  darüber  befindliche  Haut  appii- 
cirt  (so  bei  Meningitis,  Spondylitis  chronica),  oder  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Orte  der  Kntzündang  (so  bei  Gonjunctintis  in  dco 
Nacken  oder  hinter  das  Ohr).  In  vielen  Fällen  wird  die  botreffende 
Hantstelle  in  Kiterung  erhalten.  Die  oinzelneo  dieser  Affecliooeo 
brauchen  wir  nicht  namentlich  aiif>:uführen.  Bios  die  Lungen- 
phthiso  erwähnen  wir  bcsondt-rs,  selbstverständlich  nur  um  aus- 
drücklich vor  der  Anlegung  eiternder  Flachen  lu  warnen  Es  kann 
erfordorLcii  sein,  im  Verlauf  der  Phthise  wegen  pleuritiäcber  Er- 
scheinungen ein  Vcsicans  bis  zur  Rüthuog  oder  selbst  BlaüeDbil- 
ÜQDg  ZU  legen,  aber  eine  eiternde  Fläche  als  »Ableitang«  zu  <^ta- 
bliren,  dies  ist  durch  alle  guten  Beobachter  verworfen. 

In  der  Behandlung    der  Neuralgien   spielen  Hautreize  eine 
bedeutende  Rolle:    Valleix  stellt  hier  die  Vesicantien   unter  allen 
Mitteln  am  höchsten.     Dass    sie    oft    die  Schmerzen  zu  beseitiget 
oder  wenigstens  zu  verringern  vermögen  ist  sicher,  andererseits  alcf 
bleiben  sie  doch  auch  oft  ohne  jeden  Einfluss.     Letzteres  ist  der 
Fall,  wenn  die  Neuralgie  bedingt  wird  durch  Druck  auf  die  NerTCOt 
oder  die  Folge  einer  Malariaintoxication,  der  Syphilis  ist  Am  eviden- 
testen ist  der  Nutzen  der  Vesicantien  bei  frischen  Nenralgien,  ^^* 
nach  ÜurchnässuDgen,  Erkaltungen  auftreten,  oder  wenn  eine  N*^" 
ritis  vermuthet  werden  kann.    Man  sieht  sogar  hier,  namentlich  ^® 
ersteron  Fall,  mitunter  vollständige  Heilung    nach   einem  oder    **' 
nigon  Vetjicatoron  erfolgen.     Dio  ergriffene  Nervenbahn  (ob  Iscl^^*' 
dicus,  Trigeminus    u.  5.  w.)    ist  für  don  Erfolg  gleichgültig.     -1-^'* 
Erfahrnng  hat  gelehrt,  dnss  man  die  Pflaster  am  besten  grade    -^^ 
die  schmerzhaftesten  Stellen  legt  (Points  douloureux  —  Vall»*-*" 
und  zwar  furtschreitend  eino  nach  der  anderen  (fliegende  Vesicanti^^''' 
ohne  sie  eitern  zu  lassen.     Auch  bei  heftigen  Cardialgien  »^^ 
man  zuweilen  eine  Linderung  durch  die  Application  eines  Vo8ic^^'\ 
oder  Sinapismus  auf  das  Epigastriam.    Wir  fügen  hier  gleich  bio^^  ' 
dass  sehr  heftiges  Erbrechen,  wie  es  scheint  gleichgültig,  ob  doN^^*^ 
selben  eino   anatomische  Läsion  des  Magens  zu  Grunde  liegt  od*^*.     , 
nicht,  durch  dasselbe  Verfahren  ab  und  zu  bceinflusst  worden  S 

genauere  Bediogaogen  zu  formuliren,  ist  auch  in  diesem  Fall  oi-  _  J™ 
möglich.  —  Der  fiebrauch  der  Vesicantien  und  Sinapismen  b«i  Lät^^j" 
m  u  n  ge  n ,    bei    denen    man    durch    sie    Ileflexbewegnngon  anregt^^. 
wollte,  ist  heut  durch  den  constaoten  und  inducirten  Strom    bttt^*  ^^ 
durch  den  Hautreiz  des    elektrischen  Pinsels    vollständig    entlwh«^^* 
lieh  geworden:    genau    diisselbe   gilt    von    den  Anästhesien,  <^^^— 
giobt  keine  Form  derselben,    selbst  unter  den  peripheren,    welch   ""^J 
nicht  zweckmässiger  mit  Elektricitat  behandelt  würde. 

Ausser  dem  oben  schon  erwähnten  Gebrauch  bei  PleuritU  ucb  ^ 


mnn  die  Hautreize  noch  unter  verscliiedcnon  anderen  BeJingüni;en 
bei  Affectionea  des  RespiratioDsapparates  in  Anwecduag. 
Zunächst  bei  starkem  Husten,  wenn  derselbe  das  Symptom  eines 
acuten  uder  subacuten  Broiicliialkatarrbs  oder  Laryngo  -  Tracbcal- 
katarrhs  ist;  wahrsrhoinlieh  abrr  habon  dio  Blasenpflaster  weniger 
auf  das  Symptom  des  Hustens,  als  auf  den  Process  selber  einen 
günstigen  Kiolluss.  Im  beginne  desselben,  bei  stärkerem  Fieber, 
stoben  die  Veslcaotien  anderen  Mitteln  (Schröpf köpfe,  Diaphoreso 
Q.  s.  w.)  nach;  an  ihroni  Plal/o  sind  sie  dagegen,  wenn  die  Patienten 
nicht  mehr  oder  wenigstens  geringer  ßebem,  wenn  der  Auswurf  eitrig 
ZQ  werden  beginnt,  das  Schnurren  und  Pfeifen  mehr  den  EUssel- 
geränschen  weicht,  knn  beim  Uebergange  aus  dem  sogenannten 
ersten  Sladiom  in  das  zweite;  ferner  im  Verlauf  des  chronist'hen 
Katarrhs,  namentlich  wenn  eine  geringe  subacute  Exacerbation  ein- 
tritt.  Grosse  Vosicatore  werden  ferner,  aber  mit  reolitem  lürfolg  nur 
neben  Schröpfköpfen  und  den  entspre<^henden  inneren  Medlcamenten, 
bei  den  sogenannten  »asthniatisuhenn  Anfällen  applicirt,  die  beim 
Kmphysem  auftreten,  bedingt  durch  eine  acute  Exacerbation  des 
Katarrhs.  Bei  den  Anfällen  des  ächton  .nerröseca  Asthma  st«hen 
die  Vesicantien  anderen  Mitteln,  namentlich  dem  Morphin,  Chloral 
nach.  Endlich  beobactitct  man  mitunter  roclit  gunstige  Uesultato 
ei  Lungenödem,  nicht  wenn  es  sub  finem  crschoint,  scDdern  wenn 
im  Verlauf  der  Pneumonie  bei  Trinkorn  auftritt,  oder  zu  nophri- 
em  Hydrops,  zu  einem  Broncho katarrh  sich  gesellt.  In  diesen 
ien  müssen  die  Blasenpflastcr  eine  sehr  betrachtliche  Grösse 
aben,  wenn  sie  wirklich  ^'utzen  bringen  sollen. 

Weiterhin  werden  die  Hautreize  gebracht,  wenn  arterielle 
(nicht  Stauangs->  Hyperämien  in  einem  bestimmten  Organ  auftreten ; 
so  legt  man  sie  in  den  Nacken  bei  »CDagestionen«  nach  dem  Kopfe. 
Wenn  der  Nutzen  der  Kpispastica  auch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  soll,  sri  leisten  in  diesen  Fallen  gewöhnlich  Blutentziehon- 
gen  doch  mehr.  Besser  sind  die  Krfolge,  wenn  man  die  Hautreize 
entfernt  von  dem  Locus  affectus  einwirken  lasst,  wie  oben  bereits 
.ngeführt  wurde. 

Bei  der  Anwendung  der  Hautreize  ist  im  allgemeinen  noch  zu 
«achten,  dass  die  Bildung  van  Wunddächen,  namentlich  also  das 
uflegen  von  Caotharidiu,  bei  Kindern  und  bejahrten  Personen 
orsicht  erfordert;  bei  erstereu  veranlassen  dieselben  leicht  Fieber, 
i  letzteren  heilen  die  Wundtlächcn  schlechter.  Ebenso  wandeln 
sich  letztere  unter  bestimmten  Bedingungen  nicht  selten  in  lang- 
wierige Geschwüre  um,  so  bei  Scropbub^sen,  Kaohek tischen,  die  bei 
manchen  acuten  Krankheiten  (Typhen,  acute  cxanthcmatische  Fie- 
ber, Diphtberitis)  sogar  einen  jaochigen  oder  diphlheritischcn  Oba- 
fcter  annehmen  können. 
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AU;l*!»rnrsl    und   Scliwirz«r    SeDfliftm«u ,    »*me»   Hiiin|ilh.    l^fJ 
»<-k«iirir  Sciif.  .'»ciiiru  Si[i.ipiä  nigrau,  ist  drt  (iLst  kwt^ilijtp,   l  u  m  li-i-J 

»«r«*B  tirwiii-''  -■'■ ".  innen  yoltw  Samen  von  BrassioA  iiicr»  uuii  «itiB' 

la  fr-jct^^n.  m  XintUnd  ttehvn    anHtn'fi  IV^taiiHtbeÖ'n    ein  io-lif'- 

rraic^  i«^^  «  i  .^i.,    .    ,  Üel. 

IW  icb.Mk.  ÄUieriÄcbe  ixlei  All^USralnl  (C'H,  .  CII .  CR,  .NiCiÜl 
1*  i;;  >ji--!;-n  mlfünnirl  nicht  fJiÜiAlt«!!,  sODilcrii  cniwiclttlt  sich  ful 
Zor-  .  r.  B.  beim  Kam-ü  im  Munde,  b'-ini   Aiimaohi-n  rinn 

ici^-.  i'in  ciwt-i.is.irMgcs  Fcrniciif,  Myrosiu,  da«  imS,: 

IMft  IwbBiiii-ilz  eint*r  iilyc«)si(|i!iiirr,  das  mvrtniMurc  KaliUDi 
(•  ZacAcr,    «aun»,    »eliweffNniir«   Kalium    und  Allyl-Senßl    -, 
telrto»  rf^t  dem  Scofüiunea  einen  svbaTf  ätcelieud«Q  licraah    und    brcnaenA'Ji 
flr^h^iri  i«r killt. 

ttaa  So  mUt.indi-n<*  Altyl-SonfT.)  kAim  niiiu  diirdi  frartifliuri'- 
f«i«   fevistieu;    diH'b    i»t    f«  auctt  l<tJii»IIicli  darstvlllstr  durelt  ?.<■. 
Bkh*-  »ier  Jodatlyl  mit  nticr  aU-ohoIi^ohni  I.Ö<<ung  von  SuKncjrAfikiiliti 
et  ckK  fivW*c»r.   iu  \Va»«;r  (n^i  miVOr>lk}w   und    unlcr»tnk<!i]dr ,   mii 
«k«r  oüseÜiwr,  Am  l.iO*  ■ii''dnDdi*  Klü^sigbeil. 

Wirltiiinf.    Der  Senfsamen   und   lüle  l'räpanic 
-  ichliphi*  Wirliuii;  dcni  in  ihnen  cnUI<boad<]i  ' 
hrt  isi  desiffD 


■ti 


pkr--ui- 

^«■Jtt     Km  t 

CikVirkBDg  au(  die  ItauL     Wcuiee  Mitiatcn    nacU  Aufelrrkhu 
s^uKi   «4ir    Mkell   Xaflrgrn   mups  Henft4>igr.s  rntnieht  an  4er    '  '    .    " 

«■  mmtt  mAr  lutietimnidvr.    pnekelndur,    lnviirirtidf^r.    »(• 

hmCM  fasktttin-r     ' -  <lnr  gaiijon  Flnclie.  sonti-it  cbt-n  li-f  -   [.i  i 

>4«    'i  IlMiii  «  -  veuii  sehr  groshi-   ll.-iulHitrlicii    »nuer  KiurndJ 

M^.f.»   ^'    -,■..*,  das«  er  nur  Eail  Aufbietung  der  gr<'S3;rii  ijir.:_ 
vtfdeo  hun  aiid  die  ^süte  AehiilichLt^il  mit  dm  ilutrliair^ 
Hrr\,.r»-iTiif.ii,-ii  tii-fülilGi)  IiÄt.    (Jlcirhzpitig  inil  d'iTi  Schul'« 
{äta^-  ::iu]ie,  clinruU'.'risirt  dureb  eine  Hii'^n.>'ir  f"'^'* 

ml^^Ktif  '^e  TeiniK'MlurslJ^.igiininj;    f^'uu-  \i.i;irti'')iBl'ii'' 

lMi4w«llnc  4cr  lUiit  tnii  dof^tgcn  uiclit  ein.    Hrt  «tundenl  -'^'-4 

»fcHfc»!  (lilnnhnfi  •tiri  IjutgMiner  und  acbvvn-r.  aU  bei  Cr  ' 
_  __  Milmiii  Abbtbuniico  der  Epidurniiii  im  DIäiohcn  und  bl.iv  n    *'■-'■ 

<tm  ^-^wt  Waawfe  GcMfaväT'  bMitcrtu-Mrn.    Je  urtcr  die  lUut.   •^•^  > 

beaduielvo''»  HrM-lirimmgi-n.     Ni»i*h  Entfernung  dc;  >■[  ^  . ; 
^gg«  ^  >iivl  tUltke    ritt«rt]i'r   in  Wenigen  Slunirn   auf  rvd'-r  'lur-:.  < 

Vlfen^  to  flättotra  .SrafölMlinu'nifln  ist  ari  Ort  der  Einwir)ni&(  S^' 
_^  fiy  4MMR  MtaMnmde  (Ungnltc  viTbandtin:  nach  Aufhnrr'n  di-r  enWn^ 
^^gy^^lQll^^lJgf^rit  ffCr  Tv-t-.  rcmpcralur-,  äeliiuiT?.-':  Eiiiwirkuugeti  ■'*' 
miJMUl  wictitiu  I-'älieii  bcubachLütc  tmui  t-lue  ZuAtli*'' 

m  4**  VMkS«!^         '       '  1^^   ^^*    ""^^üt  die  Scnäihititii  b-r&bgnBC*''' 
«^  «a  i^itjikiLili  r<>l«e  ton  Krmndnng  der  lange  gtroitt  gtvtce*»* 

Mb  tti^^  4w  CkCbnenreiti-nin);    int    banpUü(-lili''b    In    ein  "^ 

X^m^mt  ^  4w^  <"*  Biul   i-inj^druiigeiitin  ^cnr«lr.i   auf  dfr  -^ 

^   ^kAk»    ««»  'W  -W  SfiuBcn'.-«  iu  einer  t;li-ichrn  dir<-el< -n  Hi:  .ui   ^ 

ttm><rir-i      Uvi   die    itrtUchü    Owrilrning    der    11  ai^ 

m  {!kM4e  kiiBBt,    «ird  bttwi>-M-u   dadurch.    dav<>  N)jifjtllit>tcr   ^** 
IMw  wwc  Mir  gli-icb  0«>sc  llBuiflJicIien  p~<ihri).    w   du*  _^ 
1  ^w»  lacll  iMeh  d^>*eu  Kntfemuug    no<'b    j;ei>nu    tu    dcf  jttr^***' 
^^_  -lHM4  «HBi>P«ftrt.    Dil-  i'fl  laiip-   imiirlihloibcudr  ripucnti«^''* 

_  (fc^^*4  4«  HMM^H^i^'wu  Etu%irkun^  nia(>  von  einer  JCeraU'nmg  d*r   **" 
m^läVwki'I'erebwii  dun^i  d&s  »nfil  b<>rnlhrcn. 

IMfW  d«r  »nlUnenliaflen  Nervcuemping   sind   u      ^ 
CuAil  uoluuleseB. 


Sepföl,  ^91 

Oertliclii:  f^cliloiinhau  I  wirkun  p  Senfül  ruft,  ■■ingealhmot  oilcr  eiii- 
gi.'Uümmei) .  stechi-nde  SchmerzempfiDduiigeji  iu  dtT  Na^ien Schleimhaut  durch 
Reizung  der  Trij^erainusverzweigungcn,  fcriRT  brennenden  Scbmern  auf  der 
Zuugc.  Gefühl  von  Wärme  und  Brcnntm  im  Schlünde,  in  der  Speiseröhre  und 
im  Magen  hervor.  Bei  Genuss  kleiner  Mi.'iigen  verspürt  auin  eine  appetit- 
niacbendc  und  -verbessernde,  bei  lanfreiu  übermiiasigera  Fortgebraueh  dagegen 
eiQ<'  verdauungsherabsetzende  Wirkung.  Grosse  Gaben  bewirken  heftige  Magea-, 
Darmentzündung ,  Leibscbmerzeu ,  Erbrechen  und  bisweilen  Durchfälle ;  doch 
muss  durch  einen  bis  jetzt  aoeh  nicbt  bekannten  Umstand  die  Wirksamkeit 
lies  Senfiils  im  Magen  abgeschwächt  werden,  da  nur  bei  enorm  grossen  Gaben 
die  Entzündung  der  Schleimhaut  eine  ähnliche  Intensität  annimmt,  wie  sie  auf 
der  Haut  die  Regel  ist. 

Die  allgemeine  ScnfÖl  Wirkung,  d.i.  diejenige,  weiche  durch  das  von 
der  Haut  und  Schleimhaut  in  die  Blutbahn  aufgenommene  Senfol  (und  nicht 
durch  Reflexe)  bedingt  ist,  hat  im  Giinzen  nur  geriuge  Beachtung  gefunden. 
Nach  Mitscherlich's  wenigen  Versuchen  an  Kaninchen  sind  die  allgOTneincn  Er- 
scheinungen der  .Senföl Wirkung  ähnlich  denen  der  Blausäure,  nur  treten  sie 
langsamer,  weniger  intensiv  und  erst  nach  viel  grösseren  Gaben  auf;  auch  wird 
ilas  Vergiftungsbild  durch  die  hinzutretende  Gastritis  complicirti-r. 

Kaninchen  sterben  an  3,5  g  in  2  Stunden,  an  15,0  g  iu  [.^Minuten  unter 
folgenden  Erscheinungen :  (irosse  Freijuenz  des  Herzschlags  bei  rasch  abnehmen- 
der Sensibilität:  zunehmende  Mattigkeit;  Abnahme  der  Stärke  des  Herzschlags, 
erschwertes  Athmen:  Bauchlage;  wiederholt  eintretende  Krämpfe;  langsames 
Athmen:  immer  grössere  Unempfindlichkeit ;  j\bnabme  der  Wärme  in  den  äusse- 
ren Theilen;  Tod  (Mitscherlich). 

Nach  Kühler  tritt  zuerst  Steigerung  und  erst  später  Lähmung  der  Reilex- 
crregbarkeit  ein. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  Magen  und  Darm  nur  wenig  entzündet,  aber 
stark  hyperämisch;  Epithel  stark  abgestossen.  Nieren  unbedeutend  hyper- 
ämisch.  Auffallend  war  die  nach  dem  Tode  sehr  lange  andauernde  Reizbarkeit 
des  Hencens  und  der  Muskeln.  Im  Blut,  wie  während  des  Lebens  in  der  aus- 
geatbmeten  Luft,  war  der  Senfölgeruch  deutlich  zu  erkennen;  der  Harn  dagegen 
hatte  einen  etwas  abweichenden,  meerrettigäh »liehe»  Geruch  (Mitscherlich). 

Ueber  die  Grundwirkungen  des  Allyl-Senföls  wissen  wir  nur,  iass  mit 
demselben  gemischte  Eiwcisslösungen  durch  Kochen  nicht  mehr  zur  Gerinnung 
gebracht  werden  künnen  (Buchheim),  und  dass  es  retardirend  auf  Milchsäure-, 
alkoholische,  faulige,  ammoniakalische  Gährung  wirkt  (Köhler). 

Therapeutische  Anwendung.  Bezüglich  der  äusseren  Verwendung 
des  Senfes  und  Senföls  als  hautreizendes  Mittel  haben  wir  uns  bereits  weiter 
oben  ausgesprochen. 

Innerlich  findet  der  Senf  eine  ungemein  häufige  Anwendung  als  ein  den 
,\ppetit  und  die  Verdauung  beförderndes  Mittel.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man 
ihn  aber  nicht  in  arzneilicher  Form,  sondern  aus  der  Küche,  als  Zusatz  zu 
fetten  und  Fleischspeisen.  Zu  vermeiden  ist  der  Senf,  wenn  Magenkatarrh  be- 
steht; und  ebenso  muss  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass  selbst  bei 
vollständig  normalem  Magen  durch  übermässigen  Gebrauch  die  Verdauung  be- 
einträchtigt wird.  —  Alle  diese  anderen  Zustände,  bei  denen  man  Senf  sonst 
verordnete,  übergehen  wir,  da  er  dabei  ohne  jeden  Nutzen  sich  gezeigt  hat. 
So  gab  man  ihn  bei  den  verschiedenartigsten  Zufällen  der  Hypochonder,  na- 
mentlich bei  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  ferner  bei  a.sthmatischen 
Beschwerden  u.  s,  w. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Semen  Siuapis.  Ungestossene  Senf- 
Itorner  sind  ausser  Gebrauch.  Für  die  Verdauung  wird  das  Mittel  nicht  aus 
der  Apotheke  verordnet,  sondern  in  den  bekannten  Formen  (Mostrich  u.  s.  w.) 
als  Zusatz  zu  Speisen  genossen.  Um  Brechen  zu  erregen,  entweder  in  Pulver- 
form bis  zu  1-5,0  odcL  in  Aufguss  mit  lauwarmem  Wasser. 

Aeussertich  kommt  das  Mittel  in  Gestalt  des  2.  Siuapismus,    Senf- 
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llautreizende  aromaÜMhe  MiU«!. 


Seiifniclil)  winl  rnil.  Innt'ni  \V."i.%s«!r  xii  einer  l'aat«  angfrührt,  rlcr  Art.  iu*  i 
sleiffir    Brei   *:iit»t<!lit,    m    wrlchum    knn    fmns    \V'.-viser    mHir   vorinnja 
ilvivtes  iiiiJ  kult''^  W'iLsser    üt    iiiit«t'fktiiii&si^,    -ili^r   <.*liL'nsD  E&siit.  u*J  wt 
Ziuatx  von  Aiiiiiiont.il:.     Die  Aiiplintiünnsw^^Lsn   'iinsr.i  so   bprfitrt^n  Tä(a  ' 
•larf  kcinur  bci^ondercn  BuitnichuDg.  —  AIm  Zunnts  zu  riiiem  Fum-  o^crP 
bade  nimm*  man  .SO     100  g  frisch  b<r«'it«trn  Scofiochlcs.    die  urmitwlb«'! 
ilcm  Baiie  itiigesci/i  werden:  zu  vioem  all^nieiiicu  Bude  150— 350 j.  AU' 
suli  2U  KlystiLTL-n  citi«n  Auf^ss  »nn   10.0     l.'i.lt  nat  l.'»0,ii, 

K.  Olcniii  l^in.tpi»  .lethuri-iini  isi  zum  itiUL<rlie)ieo  OebnuiihnW 
liclirlich:    auacrlich   als  IlautrüiE.     Ks  wird  tu  die-s4!in  Rdtiif  catacder  lul  i 
Wtreffcndc  Stelle  eini?.Ticben,  od«rr  man  bedeckt  dieselbe  mil  Flic»[>i|ii« 
bcLrSufeU  dieses  mit  dem  0«1. 

4.    Spiritu:«  Sin^pis.    1   Tb.  Ol  S.  io  50  Tli.  Spiritu«  gclSrt.   Xi 
iniis&jge  Form  für  die  Amreiidmiii  de>  ScnFöls  11I9  llautrcir. 

I>ii5   Bvb-in  dlting    (>iner    SenfrilverKiftu  n;;    «ürdr    narb  deni 
(Iruiidsiitzvn  zu  leiten  si^iu.  wie  die  rttotharidinvi'rgiftunz. 

AU  V  Uulfoearb-imid  (Thioaiuaniin}  wiirdc   t»u  Helim   xot  »uk 
Iiijcciion  bei  Lupus  und  Narben  verweadet 


BD(]I-Seursi  und  UHTelkmot,   Herba  Cocbleariiip.    itnirl-Sci 
(CS  :  N  .  t'jHi)  ist  der  wesentlich  wiri(--«iimi  Hol  und  Ih«!  d«  nlhpn»cli«i 
krauli'ls  von  Cochli-aria  ufficinal  i.i  und  enlslrhl  i.'i  dii!s<-[:i  valir 
.Hbolioli  nie  da.^  Allylv'^Dfol.  durch  fünwirkun^  ritics  I 

t>AS  Kraut  unthiilt  einen  /JcmÜchcn  Gchitit  au   Ali  1 

Ki  mW  das  ücl  und  Krmt  tibutich.  »ur  sehwüclisjr,  wie  <Us  kvrtjpl 
]>antt  wirken:  jedoch  fehlen  genauere  toter» uebungen. 

Knlher   sehr  vrel  verordnet    (bei  Digestionsst&rungpii,   Ilydnipi  ü.  *] 
ist  CS  jelil  gant  ausser  Gebrauch.     Auch  von  dt;r  Annohtne  riner  ipc 
Wirkung  i^gen  deu  Ne«rbutischoii  Process  ist  man  v<'llständig  i[unii'k| 
Xiir  weil  c«,  und  ivnr  oft  eanx  allein  iU  grünes  ii'-müse  bei  Untt» 
in  nordlicheu  Breiten   zu  tiudeu  i^t.   hat  sich  iriihet   die«  Ansehim 
«liecitUcb  antiscorbutiscben  Wirkung  i-ntwickelt 

Von  ein<rr  besonderen  Dcsiruog   kann   nao  bei  d«rn  Nlchl^cbraud] 
Mittels  absehen. 

Spiriltii  Coehle.iriat*  wird  ooeb  /uwiHlen  aU  Xusalz  jeu  Uumlii 
bei  verschiedenen,  namrntlii-h  scorbuliscbrn  Affeutiooeu  der  iluiidbvbic  ^>l 
ganz  entbehrlich. 


PUllyUalHa  n«(l  Knoblftucb,  ' Radix  AUU  «aUtI.    Du  OialljliDlM 

(CH,.CH.GiI,..<.«:ir-.CU.CU,)  i^l  der  Ua ''^    '    '       '  -'  '-t" 

latiun  vuu  Knoblauch  (Ailimn  salii'um)  mit  \\ 

und  lassl  sich  .luch  kürullich  durch  I'nHv'-txiii.f.  .'u    .il.li  "In  ^,..  .>....— 
in  «F^ingcistigcr  I.xsung    (lAfstcllDii.     Farbloses  Uel  von    dctn    bekatuitea 
genehmen  GvrueJi  und  schaifon  liesehmoel  de«  Knnblauiiha. 

Das  I>i.iliylsiilfid   und  d»:r  KnubUiicb  wirken,    Ühnlich  «if 
äussere  H.mt  und  Si-bicimhaiit  rcixend.  cntziiiidungMiTcgcnd,  ia  L: 
vielleicht  etwa.'»  appelitierKä^errtd.    in   gD-sscn  dagegen  Cebelkeit. 
teibsehincnea.  Durchfall  ■■if  gi^iid. 

Therapeutisch  wird   der  Knoblnueli   ukhl  r«rwcndi.tt,   uiir 
als  Ztuair    m  ^pdseti    In   analoger  Weise  vi»  ^nt  —   Aeusserlleb  «eU^J 
ihn   r.uweilen    lum   Hysma    gvgen   OijTUis  vermiculaiis    biotu    (5,0  — 1~ 
rin  Kly^tiet). 


"■"■nTtniT  firtgtg.  3v?^J' 


7  1  Lmiri,'  ;i. 


et  r-Jßi  g^t-   ^Äh?    1. — a   ^tS.-"*."  -.1        '.:.-  »  -i?^':  ,■    ~>s- :. 

7--Se-  ür  "Sjl^ic  lotös^r  ~tn:^i'rii<- .  ■    s-r  t^.l:  ■-■;■■;  Fl-  -^    -   t  ;_:;■  : 

■Ix.  !.:i:L>5=L  irr  iirrvi^ilii-j.  iir  ;>:_:■  ^~i:~.z     T* :    -,■_.-».:■    '^  ■■-  »  - 
B  L.r  5t-  riü'^a.   r^o.'ä.t^-KS .    ^--c.:   ii.^    ' iz.'Z  ir.'\.z  .   ^tv--' ■;■.■■>:•  :■     '. 

M  S'iA^Tezrä  fiä-ifü   i:2.-=-jii^-^  '^*fl  ?■:■■:.":   i^  .    :-*-.4r:  ■:■■•*    ".■■rssr.- 
b>t  ä  M^li^  i:c  -■=■  •>.•>»?£  ^!=.  -_  =^-i    :>-    f».l  ÜiT.it:^  "ris-r  :■.-.'■/:  i. 

1  Stunden    *i=.    tr^^^^-ii-Jü   •'rifü-.    ?.  -±.1^;    -^i    Wir^TJ-rJCr;     i-,     ^;- 
reffendea  ?-rfII'^:    kz  Ü-Mer  MÜ-rsäe.  > -iü:.  "t".  ;z-  Bliwi-.-z  v-t.    v      v 

tit  sit-TC-n  Pfjswr    ^•^i^^r:   ir:.    rz    n-.Tr     ■.zilt':.    j.T-««:i   P.is     r-v  ■ 
«n:  das  in  di-eser  b-;£i.'i::-:z-»  r^r;-  ii:  rixt  J^'.'rt  Kxrt-:.  ~Af.r;  iVt*.  v"" 
I  eoihält  Cat'iirlÜ^:    d*=iL.i:  LizjL  -iji  i~:z    z::.:   i-.7>e-  >i'ru--.      -    '.r- 
en  Haut^lelka  ^■^n^^rizz.^^  iii.-  E--Ulzii-i  ■?— ;;^>-.    S'h..t^'.;v'i  'j'.ws'.  r 
*e.  es   komm:    d;-;    riari    r>rrT:te>    rrrii^.f-jT-,    I.T-:-;ri-..;:    :.;=i  \  .•:>..■>    - 
lieh  trofko-ät  da?  S^rm  eiz   ■.izi  •^-■;Tr   ir*-r::  H-  -i?   ril-frf:  j:i.-i     „r:   rr:. 
itermis.     LÖsö;  aia  di^t*c  du  Pri;:-rr  v^ji  •__-..;h    ;■;=:  T'-A^ie::   i-:r  B  j«-. 
fliegen.  --5  tritt  r:  dliefe  'lT3.:iTlri'r-..i  .-^    ii^    i--z  Lr-i-^rtiu:    v.:.   »f,r>: 
enÜiäfteieD  Meoi^k^::  -iiz.-:  -■i-:=.=  :  ;i.;:h:i;-  B— ^'i.\f■v:.il■;■:  i:.=  ;i:"ir.  iv 
BepiDseh    mm    i-:':    Kitis:i-ri    -:'-    -.'-  i    ::->^;":-    Ha',:>:eV...' .    :.  S     i 
'«nhaut,    14  Tae^  la^g  w:ed-ri:.t   -:■  \  ■.::'.'z\r.i:z':--/.\  Ai-iriz .   <      r.:*ts" 
stobige  HauCT^räad^nr.iK:;:  K-i.-i^jlirh  fi::-!  .uLt-^r  "rf  \-'r>oh  rrt-,  :-.m:*- 
e  die  Blntgefäsfre    der  Bi'i:    >"jiriL   iT^".!!:    -^.i  rr^-LT^rr.    -i-b-ris     i;-     :■; 
flächlicben  MiLskelL:    d.ieeie:.  L»:   ii-   F>r:  ;-i--hw-;:.d-'"^  'j:.'i  d:--   ;:;:■; 
en  Theile,    wi--   MiL-kel:.."  It-L-i-ElÜchr     :-r   Brj.-tw.:.i.     a   s^-cir     itr   > 
flde  Theil  der  \.uui*   >:  v:-!    ir.ir^:- 1--:.    i!?    3.1:   d-r   c.rr-*p--:  •-  v.i,.: 

(Zülzei). 

Die  Entziindung  und  BIi'-r:.rv;>i  .rj.  -■»!■:  .:-r  .--hricrz    -..i:   i-r  Hi,::    *■ 
'cheinlich  hedioi^  durct  ^in-  r  n  ■:-...   rii.^-e-ir-inzer.eri 'arithirüi:.  .i^"i-- 
Affectinn  der  Haut-  und  'ir-liiä:.-:n-:. :     ':■   ih-r  VV.v-i«rr-:itzi-ehu:.i:    i.;-    ■ 
ben  oder  eine  Veräod^rua^  -i-r  E:«  ■ --i'rj'r  Hir.'h  du  Oiritharli;:.   -:.•■ 
*  ist  noch  nicht  entichiedir!.. 

^  thii«KpI  u.  Rosibaeh,  AnneiniBentu:--.     7.  A>il.  -^^ 


594 


Httutreizenci»  iromatisohe  MiU«l. 


Dil»  5oblciinIinn(r  dir  Vordanuiigi-wngr-  word>ii  bri  iaoaiiflM 
VcrjlirviL'fiuii^r  ^tark  T-rj^rilTcD:  ituf  kiciu':.  st-uk  vrntiinutfl  (tnbrii  eahtrlit  (n 
■innrig:riichm  hnnriuiidcr  Geschmack,  Grfiilil  v^u  Uitxc  Im  M<i-r-1  "^r-Mofti  <jirJ 
Mngori.  Urbclkcit,  Ajiij^titl'-'tiglicit ;  gn>8sc  GaWti  stcijjcni    i  t'>kllrui' 

\m<\  Rr-'nui-n  in  nWm  geiirmutiM»  TliPilmi.  i-s  triti  starker  .';■  -  hihI  (• 

srhurfhiiii^    ijer  SpcicheWribon   ein.    furclitLnrer    Lcibsclimen    ■ 
oft   Muli^cr  Ma.s5cii   durch  ßrbrenlicn    iiiiil  Darchf.ill.     In   änn   '  ^  t 

ptfliiiigsfälleii  wird  ««gftr  dtw  Trinken  von  Wiisser  iiaioßglich,  und  a  ort» 
bei  dotu  Vi-rwicli  hitrzu.  viv  bt-i  derAtritpiiiverpfluuK  und  HuiidcÄiifti,  SehM' 
knimprp  «m. 

A I  Igeiuoi  [|i'  WirkuiigLMi.     Wir    tieirai^btcii    bier    nut    ■'.  > ' 

üDderuiigtfti,  wi-khc  diiroli  ilns  rc-^orbirU-  Canthnridi«  >clhüi  W-l.-  '< 

ItcsurptioQ  kiiuii  wie  von  d-ru  ScbU-üidiäulcu.  so  auch  von  der  ■ 
gtrücbwürijca  UdUt  au»  stattfinden,  wL-i^balb  auch  mich  Anwcndt;  , 
tJiiiridDiipß  Aster  die  m*islen  alljfein  einen  Kntcheinmjgen  diirCautli-m-in...  r^i.«-; 
«b«[iÄO    wiftn-lcn,    wie    bei    innerlich    gtri^icbtpin  Canlbaridenpiihcr,    ww   '•' 
Vursiolil  111  d'tr  Anwendung  auffLinleni  inu:«^. 

ViK!    vurscbictJrnen    Thinrrn    »ollen    die  Kaltblüter,    itowie    lltlhncr.    i^^ 

Wcnigw  lifftip  »Tf^ffcii  wcflrn,    s«br   stark    alwr  die  Wanubbii-'     (»■■' ti-i»- 

K)itz<rfi.  Hund«  inid  der  Mrni.ch).     Diss  Hunde  seltener  von  ein 
Eikfwikuiie  der  Harnorgane  ii*ch  «'antiwridPDgenas*  ergriffen  v 
Mmüch.    ist    ftbvr  nicht  richtig;    br>cb5teDs  müssen  bei  cruiU'reii  t:t? 
Gnbt^n  Hngcvcndet  meiden.     Die  tSdtlii-he  Gnbe  der  gepulvertun  C'au'i:  ' 
nir  Kaninrlifn  0,0j  x,    für    Kiindf  f),.'i  e,    für  Mf^niM^lirn  3,0  g  (Orflln.  M 
die  des  CanUioridin  natilrlieb  um  du»  InjiidcTtriiebe   tiicdriger. 

Dil-  Hamm  g.'vnr;  «erdtn  von  dpn  ronUisridi^fi    am    5tiirkst«n    et. 
vu  jedouf.-ilU  xum  Theil  daher   kommt,    daas    rorzugsurei**-    durch    die  ' 
«bu»  In  d^n  Körwr  aufgcnominfnc  Cintharidin  wieder  aos^fvchicdcn  wird,     i-  -   ' 
in  dindcn  nnd  den  ÜhripMi   H;iniappiimten  eim;  gloirhsani    Ertlich    ■•nlrlTVil^«'»  "' 
Wirkong  «uüübt,  wit-  hi^i  dirccler  AnwL^nilung  auf  Haut  und  ?i'  "', 

Dn  die  bei  MttusL'hfn  beo)>achtet<rii   Kn^iicinungen    gennu  :.    »»■-** 

vie  die  h^ü  Hunden,  dic»ulheti  alxir  bei  Intxtrrcn  durrh  [.nngbans  aiul  .-rdiAckiO'V 
viel  ciuKchüudcr  .«tudii't  sind,  a-^  IhiHlcn  wir  hiiuplsac blich  die«  leö*«?»"^ 
hier  mit. 

Bei  den  kleinsten  Gaben  (0.06  g)  innertich  gereicbtcD  CanUuiideapul'V^^ 
tritt    I  's    niu"   eiiic   Cystjtis    mit   H.vp^rÄmic    und    ErrhvmMlruiig      ^^ 

Blas'>i  iit.  sowif-  eine  starke  Iqjection  der  Nieren,  jrd'^ch  ohne  untl'*'* 

anattiii:rrN'  1  >  randrrutii^n  in  denselben  ein.  Bs  uiigt  sicli  bei  HenwheO  '" 
die^'-in  Kall  bertigT  II .-irsdr-ing  mit  einem  GefühJ  ron  Kitx«lii  in  der  läob'' 
und  bränneudc  Eiupdndung  in  der  Blasen-  und  Niei«ngegeiid. 

Rel  gröaieren  Gaben  (1.0  g  fast  täglich.  0>  Wncbeo  lanc)  beobantit^" 
Schaohowa  »chon  am  dritten  Tngi;  viele  Eit^rki^rpcrchen  uod  SeUntn  in  H"^ 
und  am  gicirhen  Tagi'  ,\lipndT<  einen  bi-triiclitlifiieji  Kiweiititgehalt:  ut  Ä«f^** 
Taifp  traten  im  Hani  ma^se[|lIan  Biu'taricn  auf.  und  diese  wanin  bi*«t.Lniiic  »3 
biK  zuiri  Tode,  oliwuld  der  Hitrn  iimiK-r  frisch  gdasseti  unteminlU  ^' 
acbtrn  Tage  fand  eine  Vermindcning  de«  ILirns  »tatt,  die  nbei  i  ti< 
IliirnverballnD),'  gedeutet  werden  könnt«';  am  17.  Tage  war  'i' 
utid  I  ?uh'>If  -Jftrk  ge,^ehnimpftc  und  xaeki^e  rptbc  Blutlt^rperef'  i 

I  und   rcagini*  nlkaljscb;    ain  |!*.  T'i^'c  txatoo  nin 

II  <  I  >  ^<jii  auf,    din   auf  vim-  Vvrändi'rung  dr>r  NieruD  bof'L 
liuiiuLeit.   ituiiilteJh  ein  starker  FettK'-'bnlt.     Alte  diese  abnonnen  Hun}  i 
trnteu  allmählich  auf,    i-inür  it.u-ti  dem  andern,    hiellL>n  aber  dann   i 
.11)  biH  ir:ura  Tode,   iiiil  Ausnahme  des  Eiwei^s,  wckfaca  nur  gatu  im  AuIaoüciu^' 
Tag  lang  «iih  g«/*.'igt  h.itte.  d-ino  al»cr  oie  mehr  auftrat. 

\n  den  Nieren  der  Verbuch «thiore   konnte   Srharhtiwn    dir    fr-nelili 
Stadien  einer  rein  parenrhymalusen  \V'ränderung  vurfclgen.   und  xwar  &ii  W 
auf  die  R(iithe1ien  der  Marnkanälehen  be»i-lir^nkl.    wnlehe  ihriU   '\a  Fnrai  *< 
Cylinderi),    tlicili*  fettig  dcgenerirt    ah  Kettlmiileii    im   Harn    Meh    flodra: 
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rapillaren  der  Glomeruli,  wie  des  (eigentlichen  rapillametzes,  ferner  das  binde- 
pewehige  Gorüst  sammt  Mcmhrana  propria  waren  normal  und  höchstens  letutort; 
leicht  verdickt,  offenbar  nur  in  Folge  von  Durchtränkung  mit  Serum. 

Sind  nur  geringe  Mengen  von  Cantbaridin  im  Blut  enthalten,  so  werden 
sie  durch  die  unteren  Abtheilungeu  der  spiraligen  Nierenkanälchcn  ausgeschie- 
den; bei  grösseren  Mengen  werden  die  nach  dem  Glomerulus  zu  gelegenen 
Abtheilungen  derselben,  sowie  die  gewundenen  zur  Ausscheidung  herangezogen, 
und  zwar  so,  dass  der  dicht  an  den  Glomerulus  grenzende  Theil  zuletzt  in 
Function  tritt.  Erst  bei  sehr  grossen  Mengen  finden  sich  auch  an  den  übrigen 
Harnkanälchen ,  wenigstens  Sammelrcihren  oder  Schaltstücken,  Veränderungen, 
welche  auf  eine  geringe  Betheiligung  derselben  .m  der  Ausscheidung  hinweisen 
(Langhans -Schachowa). 

Bei  Menschen  zeigt  sich  meist  vermehrter  Harndrang  bei  verminderter 
Ausscheidung,  die  sich  bis  zu  vollständiger  Anune  steigern  kann.  Uam  und 
Nieren  zeigen  die  gleichen  Veränderungen  wie  beim  Hunde  (Schroff  und 
Heinrich). 

Geschlechtsorgan!-.  Es  ist  möglich,  dass  der  hei  kleineren  Cantha- 
ridingaben  auftretende  Kitzel  in  der  Eichel  Erection  dos  Gliedes  und  eine 
grössere  Neigung  zur  Ausübung  geschlechtlicher  Acte  erregt;  dass  aber  dadurch 
gleichzeitig  auch  die  Potenz  und  die  Kraft  zu  häufigerem  Beischlaf  vermehrt 
werde,  ist  nicht  richtig.  Nach  grösseren  Gaben  konnten  vorurtheilsfreie  Beob- 
achter (PalK)  nur  Schmerzen,  Schwellung  der  Geschlechtstheile  durch  die  Ent- 
zündung der  Harnröhren-  u.  s.  w.  Schleimhaut,  schmerzhafte  Erectionen,  Drang 
zum  Harnlassen  bei  Unmöglichkeit  der  Entleerung  wahrnehmen,  also  Erschei- 
nungen, welche  den  Geschlechtstrieb  höchstens  aufheben  können.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  sollen  Blutungen  aus  den  Genitalien  nach  Cantharidingebrauch 
auftreten,  und  hat  man  dieselben  daher  thürichter  und  verbrecherischer  Weise 
bei  diesen  als  Abortivum  angewendet. 

Das  Nervensystem  wird  nur  bei  sehr  starken  Gaben  direct  beeiuflusst; 
bei  kleineren  Gaben  sieht  man  nur  die  oben  beschriebenen  örtlichen  Haut-  und 
Schleimhaut-,  sowie  die  Wirkungen  auf  die  Harnwerkzeuge,  höchstens  (Schroff 
und  Heinrich)  grosses  Schwächegefühl. 

Nach  grossen  Gaben  tritt  Kopfschmerz,  starke  Beschleunigung  der  Ath- 
muiig  und  des  Hcreschlages,  Ameisenkriechen:  später  Betäubung,  dyspnoetische 
Athmung;  endli<;h  Lähmung  der  Athmung  (durch  Iiähmung  des  respiratorischen 
Centmms  im  Kückenmark)  bei  noch  erhaltener  ("irculation ;  in  Folge  ;der  nun 
eintretenden  Kohlensäure  Vergiftung  allgemeine  Krämpfe  und  der  Tod  (Radecki)  ein. 

Die  Temperatur  wird,  so  lange  Entzündung  der  Verdauungs- und  Harn- 
wege vorhanden  ist,  durch  diese  fieberhaft  gesteigert. 

Das  Cantharidiu  ist  eine  .sehr  beständige  Säure;  Dragendorff  konnte  das- 
selbe noch  8  Tage  nach  dem  Tode  ;ius  ehier  faulenden  Katze  wieder  gewinnen; 
auch  im  lebenden  Körper  wird  es  nicht  zerstört;  mit  dem  Muskelfleisch  von 
Hühnern,  die  mit  Oantharidcn  gefüttert  wurden,  tödtetc  Dr.igendorff  eine  Katze 
unter  allen  charactmstischfu  Ersehe! nunjjen  dfs  Giftes, 

Therapeutische  Anwendung.  Die  innerliche  Darreichung  der  Can- 
tfaariden  per  os  ist  auch  nicht  hei  einem  Zustande  von  irgend  bewährtem 
Nutzen,  und  deshalb  vollständig  überflüssig,  ja  wegen  der  heftigen  reizenden 
Wirkungen  leicht  schädlich.  Ganz  neuerdings  werden  mehrfach  Erfolge  be- 
richtet von  Tnjectionen  von  cantharidinsaurein  Natron  (Liebreich)  bei  Lupus: 
die  Dosis  betrug  1  dcmg  bei  Erwachsenen,  ',  dcmg  bei  Kindern,  alle  2  Tage 
eine  Injection;  während  iler  Medication  ist  Urin  und  Stuhl  gut  zu  beobachten, 
bei  eintretender  Diarrhoe  und  Schmerz  beim  L'rinirun  miiss  das  Mittel  aus- 
gesetzt werden.     Bei  allgemeiner  TiibiTfulnse  hat  es  sich  f^iir  nicht  bewahrt. 

Aeus.'jcrlich  ais  Hautreize  werden  Oantharidcn  namentlieh  in  Forni  von 
Üug-  und  Blaäenpflastern  (Vesieatiuvu)  ungemein    viel  verwendet.     Die  Indica- 
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tioiien,  nutf^T  donon  sie  zw  diesem  Zwecke  gebraucht  werben,  haben  wir  bereits 
V'irstt'liL'iid ')  erörtert  und  verweise»  deshalb  auf  jene  Stelle. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Caiitliaridrs  pulvcratai-.  iuiivrlich 
/,»  0,01-0,0.3  (ad  Ü,Üä  pro  do.si!  ad  0.1'»  pro  diu  l'h.  g.:  ad  0.07  pro 
dosi!  ad  0,:*  pro  die!  Pli.  a.)  einige  Male  täglich  in  PuIvitii,  Pillen,  oft 
mit  Zusatz  von  Opium,  um  die  heftig  reizende  Wirkung  der  Canthariden  i'tiris 
zu  vermindern.  Aeusscriirh  als  Streupulver  auf  chroniaclien,  schlafTeti  fie- 
soliwiirsflächcii;  unzweckmässig.  —  2.  Tinetura  Caatharidum,  1  Th.  C. 
auf  10  Th.  .Spirit.  vini  reetif.,  gelbbraun;  innerlich  zu  2 — 10  Tropfen  (ad  O^t 
pro  dosi!  ad  1,-5  pro  diel  Ph.  g.:  ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!  1'h.a.) 
in  stark  einhiilleoden  Vehikeln.  Aeusserlich  zu  reizenden  Eiurcibungi'ii .  M- 
tncntlich  als  häufig  benutzter  Ue-standtheil  reizender  „haarwuchsbefördenniö" 
Pomaden.  —  3.  £niplastrum  Cantharidum  ordinariuin.  Gewöhnliches 
^^panischfliegenpflaster,  Canth.,  Olivenöl,  gelbes  Wachs,  Terpenthinöl: 
.schwärzlich-grün.  Das  Pflaster  klebt  nicht,  deshalb  muss  es  in  irgend  ma 
Weise,  durch  Hefipflasler,  Binden,  Tücher,  befestigt  werden.  Man  läs^t  es  enl- 
wcder  liegen  bis  zur  Röthung,  die  nach  Beseh äffen heit  der  Haut  veRchieJ^ii 
nach  2 — 1  Stunden  eintritt,  öfterM  bildt-n  sich  hierbei  noch  Bläschen  nnch. 
Oder  es  .soll  Blasen  ziehen:  dies  geschieht  nach  8 — 10  Stunden,  Soll  die  Stelle 
nicht  eilern,  so  läs.st  man  die  Flüssigkeit  durch  Anstechen  aus  der  Blase  und 
verbindet  dieselbe  mit  einem  einfachen  Fett  oder  Watte:  soll  sie  eitern,  so  Ingl 
man  die  Bla.se  ab  und  wendet  eine  reizende  Salbe  an,  —  4.  Emplastrum  Can- 
tharidum (vesicatorium)  perpetuum,  Immerwährendes  Spaotsch- 
f lieginpflaser,  enthält  Colophonium  und  Cera  flava.  Terebiiithina,  Scbum, 
Cantharides,  Euphorbium  nach  Ph,  g. :  nach  Ph.  a.  enthält  es  Terebinthina, 
Mastix,  Cantharidtm,  Euphorbium;  klebt  nicht.  Bewirkt  in  der  Regel,  auch 
nach  längerem  Liegen,  nur  Hautröthung,  deshalb  namentlich  (in  Form  d'T 
.flirgenden  Spanisch  fliegen  p  Ilastor ")  gebraucht,  wenn  man  längere  Zeit  hindurch 
oini-n  massigen  Hautreiz  durch  Canthariden  erzielen  will.  —  0  5.  Unguentura 
Can  Ihariduin,  Ung.  irritans,  Reizsalbe,  Canth.,  Olivenijl,  Wachs:  dunkil- 
grün.  Als  reizende  Verbandsalbe  gebraucht.  —  0  6.  Collodium  canthari- 
datum,  Collodium.  welches  Cantharidin  enthäli.  Als  bequemes  und  reinliches 
Keizmittel  zu  gebrauchen. 

Behandlans  der  Canth aridenTertcirtan^.  (iewöhnlieh  erfoljirt  hei  fM\- 
fiilirung  grösserer  Gaben  von  selbst  Erbrechen  und  Durchfall;  ist  dies  <:l« 
nidil  der  Fall,  so  muss  ein  Brechmittel  angewendet  werden,  am  besten,  um  den 
Magen  nicht  w^^iler  zu  m/.fn ,  eine  subcutane  .\pomorphininjection.  Darauf 
reii'lilii-hc  Darreichung  einhüllender  schleimiger  Substanzen.  Oleosa  dürfen  jedoch 
nicht  gegeben  werden,  da  sie  Ijüsungsniittel  für  das  Cantharidin  sind.  I'i'' 
BehaudliinfT  der  fiaslro- Enteritis,  der  etwaigen  Collapsu-serscheinuugen,  'l^f 
Nr|iliritis  geschieht  nach  allgemeinen  (irundsatzen. 

0 ■  Seldelbastrlnde,  Cortex  Mez«rei.  Dii' Scidelbastrinde  vonDaphuc 
Me/erenm  enthält  als  wirksamen  Bestandtheit  ein  Harz,  welches  ähiilicli  *'■ 
Cantliaridin,  als  da.s  Anhydrid  einer  Säure,  der  MezereVnsäure.  betraelite' 
werdi'U  muss  (BuciiheinO,  Das  ebenfalls  in  der  Rinde  vorkommende  feil''  '^''' 
i-l  hiiclisfeiis  nur  durch  seinen  (ielialt  an  obigem  Säureanhydrid  wirk.sani:  ■'** 
'ilyciisid  Daphnin  ist  in  seinen  Wirkungen  nicht  bekannt. 

Auf  die  Haut  wirkt  die  Seidelbasirinde  ähnlich,  nur  viel  schwüehcr,  *i'' 
ilii'  Cantharid<'n,  rln/nsu  bi'i  innerlicher  Darreichung  entzündunpserrcpeiid  aul 
die  Vcrdauuiigs-  und   ilariiwerkzenge. 

Der  iriniTr  'n-br;iucli  der  Seidelbastrindc  isl  vollständig  übi'rflü?.si)r  "p" 
bei  keinem  Zustande  von  licwährh'rii  Nnizen.  Aeusserlich  gebrauchte  man  di'|- 
M'lbr-  früher  ijftcr  als  hrut.  um  eiTieii  länger  arihaltendeii  Il.autrci/  I"''''"''' 
zufühn-n,  und  bei  'h'nsflln'n  Zuständen  wie  die  Canthariden.      Es  ist  nicht  »■t'''' 
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rn.  dsss  Sag  Mittel  ir^cnH  ^■in{:u  besonderen  Vanug  beeilst.  Im  Vtilkü 
aocb  vicUnrh  im  <tebmiK'h  Dit;  Anncndiinn,  vclchc  mnii  r<>n  Scidolbast 
n  niid<>reD  iM'harfri)  MitU'Ui  ii]:-i  Kaumitlrl  hiM  Cilos.\<:ip1egicii  macbti^.  ge- 
sh  »biiv  Büuksioht  auf  diu  l'rsni'Ki?  der  Lübmuii^.  hat  sicj)  iiftlUrtich  gnr 
>«vÄhn.  /«crkmüssig  wäre  f»  WDhI,  dt«  Seidclbaslrinde  »ktcli  vadlick 
gmns  zu  strfii'bvD. 

>0!>iruiig  und  Präparate.  O*  I.  Corlfs  Moicrui.  Innrrlich  gum 
ssig.  /ur  äusüvreti  Aiiw^tiduiig  uimmt  iniiii  die  fhscht:  und  d>.-r  Olier- 
nUiIusätn  Riiidti,  die  man  in  WaAser  oder  K«eckmä<isigRr  in  tssig  er* 
und  diuiD  auf  der  H'iut  befestigt.  Will  man  cjuc  laa^r  dauerud« 
mg  crKiflcd,  so  wird  die  Hindi-  nnräuglich  jede  12  Stundeo,  später  in 
l  Stiiiidf^n  rrnftuert,  —  ®  *  !J.  Emplastnim  MczRrei  caiilharidatuni, 
>t'8cbfs  Vtlaatrr:  lil  ncueriliiitts  ein  uorh  huntrrns  GfiiniHrb  giiwi>rden 
frübtr  aar.  3ll  taiilharidci*,  W  C.  Mezer«i,  IIH)  Aethcr  aniticua,  4  Saii- 
,  je  ä  Klviui  und  Cutopboniutu,  20  Ci^lla  pi&ciura,  dann  Aqua  desU  uud 
IS.     Als  blftscnzichcndrs  Pflaatcr. 

Cardol,  Car-Iitlenm.  ('ardnl  iai  tivr  blaäenziehende  Stoff  am  den  nass- 
n  Frücliteii  von  A  riai-ardiurii  orciden  talu  und  i*LMrifrarpus  Ana- 
am  (den  so^t'DanriU'U  EiephantenlitusfiiX  dei'  aber  gewi^biilirli  iiiolit  ruio, 
n  ali  cUie  mit  anderen  Pllan7,enlH'«taadiheileD  vcruoreiuittU-  .Masut  (Car- 
D  prahcDs  uod  (.'aidideum  vesicnDsl  io  d?a  Handel  k<,iinmt.  Das  rt^ioe 
Ol  bt  ciiii-  Kclbt-,  iiline,  gerucblose,  in  Wiisser  niclii.  wobl  nbtT  ia  Wvin- 
lü>Iirhr  Masse,  von  drr  /iisiimmcti<ietzu[i|i;  *^5|H,nO,. 

Es  wirkt  iniiMlich  und  ausserlich  Üliulifb  den  fimlharidtiii,  »all  aber  beim 
'j  der  llauthla^eii  «enigiT  Scbinen  machen,  und  r)i«  f^t«ning  äfr  gBSctzte» 
lioiCür  unterbauen  ('Bi-irtels). 

RC'ivrdol  hat  bis  jetzt  wenig  Ringang  in  die  PrnKis  Befunden,  dn  die 
SarleU  und  Frerictis  mchgerühmten  Voniögü  .tiiüertfn  Beobaobt^ii 
rch  dun  Naehthcil  rinrr  uiigi-niüin  ht^fligeu  ürtlichfii  K[it/.iindiing  auf- 
jm  «erdfti  sulIen.  Diu  AnweDdung  iül  nur  eiiur  i>rULcli  äu^ätirliehu  unter 
lb«n  IndicationcD  wie  (7anthariden.  —  Eis  wird  mit  einem  Pinsel  auf  die 
Tetidc  UduLatellc  uufgt^tiaguu. 

Qierber  gehören  noch  die  Hareo  vvn  verschiedenen  Eiipborbiuinartco, 
[wr  weit  scliwächer  wirken,  als  dii'  obigen  Mittel,  weshalb  kein  KcdUrfnis« 
n  Anwendung  rnrliogt. 


A^arloInRAare^  A^aiiclii)  das  wirksame  Priacip  des  Fungus  Larieis 
ieua  albus,  IJoletu>  I-iricls.  Larchcnscliwainm).  Der  Lärchen  schwamm  ist 
n  den  LärcheDtanutiii  (Larix  decidun)  wacli5e»<lcr  Pilz,  der  eine  enonne 
e  6rr<:ichcü  kann  und  in  leichten  gi-lbwcisMeo .  dumpfrieobendeu.  billcr- 
1,  schwer  pulverisir baren  Sliiektin  in  den  Hai)d<H  kommt.  Kr  «urdf  alt* 
tr-  und  >iiihwfis*¥örtnindi'ni{ie5  Mittel  viel  aiigcwendt-t.  dann  lu  utmt-Tvr 
fiinzlieh  r^■rl.■l^seu. 

Da.1  wirksame  I'rindp  AgarieinMäurii  C„n,BOi+U.O.  geruch-  und  go- 
icfcloüc  silberglänzende  Kr^'?talle.  in  wamicm  Alkohol  Icioht,  in  hcissotn 
er  jchwcr,  in  kallcin  Wasser  unUisltrh,  ist  viii  in  kleinen  tiab^n  un^cbÄd- 
,  in  Gaben  v.ui  0,<K*.'') — 0,02  g  zw^r  niebt  absolut,  ducb  in  vielen  Fällen 
Mittel  zur  Bekämpfung  de^  Seb«uis.ics,  ».imentltcli  bfli  Pbtbi.iikeni.  Mau 
es  am  bebten  b  Stunden  ror  der  7jiux,  in  v«lchet  die  SobnfiisHsucrvtion 
ädert  werd'-u  soll,  in  Pillen  und.  weil  GewüUnung  eiolritt,  in  steigender 

Damit  kein  DiirrMall  danach  eintritt',  wird  tna»  am  besten  etwas  Opium 

i.)  »useiicü. 
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Cs  gehören  hiörher  die  meisten,  seit  alter  Zeit  gebriachUcKiP 
pflanzlichen  Abführmittel,  als  deren  wirksame  Grandlage  dteiMire 
Zeil  fast  durchaus  Säoren  erkannt  hat:  nämlich  die  glycosidiacli^ 
Catbartinsüure  der  Sennesblätter;  die  70n  der  Jalappenwonel 
und  der  Springgiirke  stammenden  Anhydride  harziger  S&aren  Cofc--^j 
volvulin,  Jalapin,  Elaterin;  der  wirksame  Bestandtheil 
Podophyllora:  Podophyllotoxin;  zwei  glycosidische,  der  Rhein- 
sSore  nahe  stohendo,  wahrscheinlich  aromatische  Körper  Alftii^ 
(Aloctin)  und  OolocyuthiD,  und  endlich  die  Hicinusölsiar^^ 
and  GrotODÖlsäure.  Alle  diese  in  ihrer  cbemischoQ  Constilnlior^ 
nicht  genau  bekannton  Sauren  wirken  durch  Anregang  dt^r~ 
Darm  Peristaltik  abführend;  werden  aber  nicht  rein  angewndet — • 
obwohl  sie  alle  chemisch  rein  darstellbar  sind,  sondern  immormi^av 

in  ihren  ptlanzlichen  Matterdroguen,  in  denen  sie  mit  dt-n  muiDi; 

fachäton  anderen,  namentlich  aromatischen  Substauiten  gemengt  sindL 
Wir  werden    daher   wohl  oder    übel  hauptsächlich    diese    Dragne^^ 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterziehen  müssen. 

Die  altere  Kintheitung  der  Abfährmittel  in  Bccopretic^M 
(Purgativa,  Laiantia),  welche  nor  die  normale  Darmbewcfni^S 
etwas  besohlen nigen,  und  in  Drastica,  welche  stark  rdzend  r^  ^ 
die  Darmschleimhaat  wirken  sollen,  ebenso  die  von  Kadziejevitac-i 
in  milde  und  st.irke,  sind  durch  die  neueren  Forschungen  mtim^  ' 
oder  weniger  unhaltbar  geworden.  Die  meisten  Abfuhrmittd  b^»- 
wirken  in  verschiedener  Gabongrösse  alle  diese  verschiedenen  Wa 
kungsgrade. 

AlICCRD'in''  |)h,VHlvlosi!<fh«  ll«'tr»r1iliBf!< 

1.  Ueber  das  Zustandekommen  der  Abführwirkaoi 
Nach  den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  von  Liebig,  Hat 
Tbiry,  Itadziejewski,  H.  Köhler,  Moreau,  l^auder  Brunton,  Bri«g9^ 
Matthew  Hay  u.  A.  kann  man  folgendo  Vorg&nge  alA  L'nute  d«" 
vermehrten,  beschleunigten  und  Hussiger  beecbaffeaea  Stohlgiil^P 
nach  innerlich  oder  als  Klystier  oder  subcutan  beigebroehtM  k^ 
führmitteln  betrachten. 

Die  Verstärkung  und  Beschleunigung  der  neristalfc-^ 
sehen   Darmbewegung   ist  jedenfalls   die   haoptoicIUicbte  17' 


•)  Vcrgl.  die  Theorie   der  AblOJinrirkung    bei   dflu   aWährMnJ'J    \'*^, 
salren  S.  18— Id  »tul  dk«;  ncUist:  Natrium  i>t)"spboricutB 
trium   sulfaricnm    (S.  50).    die   Magttrsiunipräparate    (S. 
bereits  früher  betmehU-tc  Abführmittel  sind   der  Schvercl  (ß.  SÜ-il^, 
du  C'kUmel  [ß.  ni). 
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«.     Radzieiewski  hnt  am  Culon  aycendi'ns  von  Hunden  Darm- 
In  angelegt,  um  die  Darmpcriütattik  im  normalen  und  in  dem 
ande,  nie  er  nach  Abführmitteln  eintritt,  mit  einander  vergleichen 
Ldnnen.    Kr  fand,  dass  bei  normalen  Thiereo^  denen  keine  Ab- 
mittel  einverleibt  worden  waren,  die  liotlßcrungen  an  der  Colon- 
I  schon  1'  ;— 2',..  Stunden  nach  der  ersten  Köttening  begannen: 
die  ersten  poristal tischen  Ileweguiigea  demnach  in  derselben  Zeit 
vom  Ha^cn  aus   bis  zum  Colon  ascondons  i^rstreokten,    sowio 
diese  ersten  Bewegungen  '/i  Stande  in  Intervallen  von  5  Hi- 
ll  andauern,   später  aber  nur  in  grossen  Pausen  erfolgon  und 
I  6  Stunden  mohroro  Stunden  lang  unterbrochen  werden.   Wur- 
stärkere  Abfuhrroitt«!  gegeben,  so  traten  die  Entleerungen  au» 
Fistel    viel  schneller    und    häufiger   ein.     Forner  fand  Radzie- 
iki,  dass  namentlich  bei  Fleischfüttcniog,  wo  doch  die  Kntlee- 
;en  aus  der  Colonfistel  ziemlich  rasch  eintreten,  llunde,  welche 
e  Fistel  und  keine  Abführmittel  erhalten  hatten,  nur  in  2  bis 
'Agen  Koth    aus    dem  After  entleeren:    dass  also    in  normalen 
ältnissen  im  Colon  und  Ket^tum  eine  bedeutende  Verlangsajnnng 
peristultischen    Bewegung  stattfindet,    während    nach  AbHihr- 
iln  aaoh  ans  dem  After  schon  nach  wenigen  Stunden  Entlee- 
en  .stattfinden.     Dadurch  aber  ist  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass 
h    Abführmittel    die  Peristaltik   sowohl    des  Dann-  wio 
Dickdarms  beschleunigt  wird,  dass  aber  an  den  häufigeren 
schnelleren  Stuhlen    hauptsächlich    die    noschleonigung 
Dickdarroperistaltik  Schuld  ist 

Ob  eine  Transsudation  aus  den  Darmcapillaren  in  das 
miumon,  also  ein  dem  Lungenödem  ähnlicher  Zustand  des 
ms  durch  Abführmittel  hervorgerufen  wird;  ob  daher  die  Flüssig- 
(  der  Stähle  darch  eine  transsodirto  Flüssigkeit  bedingt  ist, 
ttate  bis  jetzt  noch  nicht  endgültig  ontschiedou  worden.  In 
tr«r  Zeit  betrachtete  man  eine  Transsudatiuu  als  so  selbstver- 
Idlich,  dass  man  sieb  nach  einem  Beweis  dafür  gar  nicht  be- 
bte. Um  so  mehr  war  man  erstaunt,  als  directe  Versuche  eot- 
ieden  gegen  dieses  Dogma  sprachen.  Thiry  löste  eine  Dönn- 
bischlinge  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Dann 
Br  Erhaltung  der  zu  ihrgehörigentjetasse  und  Nerven,  und  Hess  das 
i  Ende  geschlossen  und  blind  in  der  Bauchhöhle  enden,  nähte 
I  andere  Ende  offen  an  die  Banchwand,  so  dass  er  einen  bcque- 
k  Einblick  in  die  inneren  Vorgänge  dieses  Dannstückes  hatte, 
Pohl  er,  wie  Radziejewski  und  Schiff  führten  in  dieses  Darm- 
)ik  CrotoaÖ),  Senna,  Aloe,  Jalapa,  schwefelsaures  Magnesium  und 
kium  ein,  ohne  hierdurch  eine  Transsudation  von  Bluttlüssigkelt 
k*  eine  vermehrte  Seoretion  der  normalen  D&rmsäfte  erzielen  zu 
tcen.  Moroan  und  Lauder  Brunton  geben  dagegen  an,  Voruieh- 
ß  der  Secretion  bei  denselbou  Versuchen  beobachtet  zu  haben. 
feaa    beobachtete    nach    Durchsi'hneidung    der   zum    Dünndarm 

... 
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Loroen  dos    betreffenden  Darrasfücktss,    odnc  ab«r   ent^clieideo 
können,  ob  diese  Flüsüigkeii  Darrosaft  oder  reines  TraniiSQdftt 
Efl  lag  die  Annahme  nahe,  dass  vioMeicht  durch  die  stärkeren  A 
fuhrmittel    dieselben  Nerven  geliilimt  Trerdeu»    deren  Durchächo^> 
duDg  in    den  Moreau'scben  Versuchen  eine  FIässigkeitsvcrraehni»i-| 
zu  Stande  kommen  lässt.   ßadziejewski,  der  die  Moreao'schen  Vt^r. 
suche  bestätigte,  prüfte  io  dieser  Richtung  die  Wirkung  des  Crotoo- 
Öles  und  kam  7m  dem  Ergebniss,  dass  die  wässerige  Bescbaffuheil   \ 
diarrhoischer  Stühle    nicht    dorch  Transsadation  oder  Hypersecr»- 
tion  entsteht. 

Aach  die  Analyse  der  Päces  gab  keinen  sicheren  Aufschlius, 
ob  die  Wasserigköit  der  diarrhoischen  Stühle  von  Transsadation 
ans    dem  Hlnt  oder  Hypersecretion   der    catarrhalisch  affidrtMa 
Darmschletmhaut  bedingt  sei;  denn  es  waren  zwischen  den  BesUnd— 
theilen    normaler   und    diarrhoischer  Stuhle   characteristische  ind 
durchgreifende    Unterschiede   gar    nicht    festzustellen.     Normftl« 
Fleischfaccs  der  Hunde  reagiren  sauer  und   enthalten  Cholestenn, 
Cholalsäurc,  Fett,  Seifen,  lodol,  Giweiss  mit  zum  Theil  peplonälua- 
lichen  Eigenschaften,  vielleicht  aach  Leucin,  Taurin  und  SchUn^ 
Der  Wassergehalt  derselben  beträgt  im  Mittel  5*2  pCt ,  der  Äscke»- 
gelialt  im  Mittel  1 1,9  pCt.;  der  Kaliumgehalt  Ist  bedeuteml  grÖBHT'v 
wie  der  Natriumgehalt  (wahrscheinlic^h   weil  auch  die  Nahruac  k»- 
liumreicher  ist).     Auch  die  normalen  menschlichen  Fäces  sioa  kA— 
liumreicher  (Fleilmann).     Diarrboische  Fäces  unterschiedeo  Mb 
wesentlich  nicht    viel    von  den    normalen    ond    hatten    nur  »»n 
grösseren  Wassergehalt,    nach  Bittersalz  im  Mittel  »b  pGt.,  »*>' 
ein  V^orwiegen  der  Natriumsalze  vor  den  KaliumsaUcn.     Von  l'O' 
standtheilen  der  Duodenal-  und  Dünndarm-Aasscheidung  und-  Vcr* 
dauung  findet  sich  Galle  selten  nnd  wenig,  höchstens  bei  Calooel« 
wie  nach  Senna,  Gntti,  Bittersalz.     Nach  letzterem  fehlte  fastjeda«" 
Körper,    der  auf  eine  Anwesenheit  Ton  Prodacten  aas  den  ob«raO 
Darmpartion    hinweisen   könnte;    dagegen   waren  na<ih  Calomel  ditf 
Producte  der  Fancreasvordauung:    l,eucin,  Trrosin,  Poptone,  stets 
reichlich  vertreten.     Von  Darmfermenten  konnte  nach  pnantlidioo 
Abführroittoln  ein  saccharificirendes,  nach  Senna  auch  ein  peptoai- 
sirendes  gefunden  werden;  nach  Bittersah  dagegen  keines  tod  bei- 
den.    Pepton,   Lencin,  Tyrosin  fand   sich    auch    nach    pnaazliclo'* 
Mitteln;  eigentliches  Mucin  niemals,  wohl  aber  im  Ueberschoss  roo 
Esäigsäure  lösliche  Scblcimpfröpfe. 

Aus  seinen  vielen  Versuchen  glaubt  daher  Radxiejewski  <1op 
Schlnss  ziehen  zu  dürfen,  dass  durch  Abführmittol  Triuusndabt'B 
und  vermehrte  Secretion  nicht  stattündct;  dass  aber  in  Folge  de'' 
besohlennigten  Darmbewegung  die  Resorption  der  wielo 
der  Norm  in  das  Lumen  der  oberen  Darmabschnitte  tf' 
gossenen  Darmsäfte  (Pancreas-,  Darmdrüsenseoret6)i>f' 
gehoben  werde.  Die  diarrhoisohen  Stühle  sind  nach  ihm  lückti 
Anderes,  als  on veränderter  Dünodanmohalt;    man  habe,   an  iM 
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rö3s6re  Dunnlliissigkeit  xu  begreifen,  nicht  die  Transsadations- 
theorid  nötbig;  vielmehr  könne  man  sich  die  Sache  denken  wie 
folgt:  »Wenn  eine  ans  festen  nnd  flüssigen  Bestand theilen  ge- 
mischte Masse,  wie  ja  der  Darminhalt  eine  darätellt,  darch  ein 
rielfacb  gewondenes  Rohr  von  unebener  Oberfläche  schnell  hio- 
darch  getrieben  wird,  mass  erst  der  fiiis&igo  Theil  herankommen, 
während  der  consistonte  Rest  länger  zurück-  nnd  an  der  Darm- 
sehleimhaut  haften  bleibt;  in  dieser  Weise  allein  kaun  man  er- 
klären, warum  auch  die  stärksten  Abführmittel  nicht  hauüger  un- 
vordaate  Nah rungsbcstandth eile  herausbefördern.  Die  Menge  der 
entleerten  Flüssigkeit  darf  man  keineswegs  als  Beweis  einer  Trans- 
sudation  aufsteilen,  da  nach  Kühne  allein  Schon  die  von  Pancreas 
und  Darm  normal  gelieferten  Safte  mehr  Flüssigkeit  liefern,  als 
sich  in  den  profusesten  diarrhoischen  Stühlen  fmdon.  Von  diesen 
an  Natrium  reichen  Saften  rührt  auch  das  Ueberwiegen  der  Na- 
triamsalze  in  den  nach  Ricinus  und  Senna  auftretenden  dlarrhoi- 
sehen  Fäces  her.  Dass  nanh  starken  Diarrhöen  das  Blut  wasser- 
and  salzarmer  werde,  ist  richtig;  dies  wird  von  C.  Schmidt  durch 
die  Verloste  erklärt,  welche  das  Blut  in  Folge  der  Transsudations- 
processe  erleidet;  kann  aber  ebenso  gut  umgekehrt  daraof  zurück- 
ß:ofuhrt  worden,  dass  das  Blnt  die  grosse  Menge  Verdaoungs- 
fiüssigkeit,  welche  in  normalem  Zustande  stets  resorbirt  wird^  nun 
nicht  mehr  aufnimmt,  weil  die  zu  rasche  reristaltik  dieselbe  aus 
dem  Körper  entführt,  und  dor  Darm  eine  viel  längere  Zelt  zur 
Kesorption  braachto. 

■  Die  UntersQchuDgcn  Brieger's  an  isolirteo  Dünndarmschlingen 
Bbrteo  ZQ  folgenden  Ergebnissen:  1.  Bei  Eintuhrung  von  20proc. 
ßittersalzlösungen  in  die  Darmschlingen  zeigten  sich  dieselben 
na^'h  einigen  Standen  prall  gelullt  mit  einer  hellgelben  alka- 
lischen, schleimige  Fetzen,  Darme  pit  hellen  und  Seh  leim  körpor- 
ehen,  aber  keine  rothen  Bluf körperchen  enthalterden  Flüssigkeit; 
ihre  Schleimhaut  hatte  das  normale  blasse  Verhalten  beibehalten.  Es 
scheinen  demnach  die  MiitelsaUe  bei  längerem  mhigem  Verweilen 
in  ein  ond  demselben  Darmstück  doch  direct  Wasser  anKuxiehen 
and  die  Darmdrüsen  xu  einer  starken  Secrotion  zu  veranlassen. 
2.  Nach  Einspritzung  von  Oalomel,  Senna,  Rhabarber,  Aloe,  Gommi 
Gntti  und  RicinusÖl  blieben  die  Darmschlingcn  immer  leer,  zeigten 
sich  fest  contrahirt  und  von  normaler  nicht  entzündeter  Schleim- 
haut; so  dass  also  auch  ßrlcger  die  Abfuhrwirkong  nur  auf  eine 
Vermehrung  der  Peristaltik  bezieht,  wie  Kadziejewski.  8.  Nach 
Einspritzung  von  CrotunÖl  und  Coloquint«nextract  war  die  ange- 
sammelt« Darmtlüssigkeit  blutig  und  nach  letzterem  Mittel  die 
Schleimhaut  stark  diphtherisch  entzündet.  Brioger  nimmt  dalior 
an,  dass  letzlere  in  kleinen  Gaben,  wie  Gruppe  2  einfach  dur';h 
Erhöhung  der  Peristaltik  wirken ,  in  grossen  Gaben  dagegen  ent- 
^odliches  Exsndat  und  Uvpersocrction  hervorrufen. 

Eine  Vermehrung  der  Darm  Peristaltik  können  die  Abführmittel 
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in  verschiedener  Weise  xa  Stande   bringen.     Jeder  localisirte  Heu 
anf  die  Magennerrcn  ruft  reflectoriscb  ciine  licizang  der  synipaüi< 
sehen    Darnipanglien    und     damit     reflontorische    SVrmchrutiij   lir: 
Darmperistallik    hervur    (Traube);    giebt    mau   innerlich    L'roloa'Jl. 
so  entsteht  schon  Diarrhoe  zu  oiner  Zeit,  wo  das  Grotonöl  uod  ü« 
Speisen  noi^h    im  Magen    liegen  (Kadziejewshi),    und   nach  Donb- 
schneidung  beider  Halsvagi  ruft  CrotODÖl  keine  abfährende  Wirkni; 
mehr  hervor  (Wood).     Es   ist  daher  bei   einem  Theil    der  Abfültf>> 
mittel  die  Wirkung  keine  örtliche,    auf  den  Darm   gctiek* 
tete,  sondern  nur  eine  durch  die  Magenvaguslasera  vei- 
mittelte    reflectorische.     Andoro   Abführmittel    aber  (Jalii», 
Klaterium    u.  s.  w.)  können  erst  wirken,    wenn  sie  mit  der  Gkll« 
,und  anderen  Darmsäfton   in  Contact  kommen   und  durch  dieselben 
gelöst  werden  (Buchheim,    ü.   Köhler);    bei   diesen  muss  die  Vet- 
mehrnng    der  Darmperistaltik    daher    aaf  eine    directe  HeisooK 
der  Darmwanduogen  und  ihrer  Ganglien  bezogen  werden;  (U 
auch    bei   aasgeschnittenen    Darroschlingen   eine    örtliche   Hdtus 
tioh    auf    immer  weitere  Entfernungen    von  Ganglion   /.u  Ganglioiia 
fortpftaott  und  eine  wellonformige  Darmbewegung    erzeugt,  luho 
wir  nicht  nölhig,    auch    hier    eine   Uctlexwirknng    von   den  Dl»  — 
ganglicn    aus    anzunehmen,    obwohl    außh    keine  Beweise  dage^vxk 
vorliegen. 

Die  gleichzeitig  mit  dem  Laxiren  nach  den  meisten  HituLMi 
eintretenden  Kolikschmorzcn  mögen  Folge  der  krampfbifli^ 
Darmzusammenziehung  sein;  es  ist  dies  aus  vielen  Gründen  nkr'— 
scbeiulicher,  als  z.  B.  die  Annahme,  der  Leibschmerz  »ei  durch  eiac 
directe  Reizung  sensibler  Darmnerven  bedingt,  oder  sei  Folge  eii»» 
.katarrhalischen  Entzündung  der  Darmschleimbaut;  denn  auf  OpO' 
tonöl  Q.  s.  w.  entstehen  Schmerzen,  bevor  es  in  den  Dann  %^ 
langt  ist,  bevor  es  also  die  sensiblen  Darmnerven  reizen  onil  ü* 
Darmschleimhaat  entzünden  konnte. 

Die  Gallenabsonderung  wird  nach  Ratherford's  Cat«r- 
sochungen  an  Hunden  in  folgender  Weise  beeinflasat:  a)  Kine  Bnl** 
von  Mitteln,  wie  Magnesium  sulfuricum,  Ol.  Ricini,  Gutti,  W»"^^ 
und  Salmiak,  welche  eine  reichliche  Secrotion  der  Darmdrösfls  ^*' 
wirken,  setzen  die  GaUenabsonderung  herab,  b)  Dagegen  stflig»^ 
Ipccacoaoha,  Natrium  beuzoicum,  salicyltcum  und  Acidam  chlorO" 
nitrosum  dilutum  die  Gallenabsonderung,  ohne  auf  die  Dannthüitf* 
keit  irgendwie  erheblich  einzuwirken.  c)l!linige,  namentlich  pft«**" 
liehe  Abführmittel,  wie  Podophyllin,  CJolchicin,  Kheum,  Alw',  Ool*^ 
■tuinten,  Jalappe,  femer  pbosphorsaures  and  schwofelsaures  NatrintOj 
Tartarus  natronatus  und  Sublimat  wirken  gleichzeitig  erregead  »**' 
Leber-  und  Darmdrüsen. 

bis  kann  sich  bei  dieser  Wirkung  auf  die  GallcnabsonderoPff 
nicht  etwa  um  Reilexerregiuig  in  Folge  von  Roiznng  der  Dm**" 
Schleimhaut  handeln,  da  ja  eine  Reihe  von  Mitteln  (a)  den  Dii^ 
nicht  reizen  und  doch  die  Secretion  der  Leber  anregen.    Voe  uao'' 


irkereo  Blutdarchströniang  der  Lobor  darf  die  vermehrte  Gallen- 
absondoruDg  nicht  abgoIoit«t  wordeo,  weil  maucbc  Stolfe,  wie  z.  B. 
Rtoiuustil^  eine  starke  Erweiteruag  der  Durmcapillaren  uud  dadurch 
VerstärkuDg  dos  Ffortadcrkrcislaufä  bedingCD,  ohne  eine  cholagogo 
Wirkung  zu  haben. 

Nach  neueren  Versncbcn  (Faachkis  u.  a.)  oben  die  genannten 
Uittel  keine  cholagoge  Wirkung  aus,  welche  nur  durch  die  beige- 

r engte  Gallo  bczw.  Gallonsauren  her7orgerafen  wurde. 
2.  Weitere  Wirkungen  der  Abführmittel   auch  auf  andere 
Körpertheile  sind  folgende: 

Die  stürkeren  Abführmittel  rofen  Appetitlosigkeit  und  Dar- 
niederliegen dor  Verdauung  hervor,  ob  in  Folge  mangelnder  Magen- 
saftausscheidang  oder  einer  Veränderung  der  Nahrung,  so  dass  sie 
|em  Kinfloss  des  Magensaftes  schwerer  nnterliegt,  bleibt  noch  zu 
rforschen. 

Das  Blut  wird  wassor-  und  salüärmer  io  Folge  der  oben  an- 
_  ^ebenen  mangelhaften  Resorption  der  Verdauungssäfte;  in  folge 
dessen  entzieht  es  den  Korpergo woben  und  -Höhlen  mehr  Wasser, 
so  dass  pathologische  Wasscrergüsse  sogar  zur  Resorption  gelimgoii 
können.  Uic  obigen  Veränderungen  des  Blutes  mögen  auch  die 
oft  beobachteten  allgemeinen  StBrungen,  Schwächegofübl  a.  s.  w. 
Kusamnien  bangen. 

IBoi  längerem  Ei'ortge brauch  tritt,  weil  weniger  Nahrung  zur 
ii£oahme  gelangt,  ein  dem  Hungern  ähnlicher  Zustand,  wie  Ab- 
nahme des  Fettpolsters,  ein;  der  Riweissumsatz  dagegen  wird, 
rnigstens  bei  den  MittolsalzoD,  nicht  verändert  (Voit). 
Kinige  pflanzliche  Abführmittel  sollen  auch  eine  Einwirkung 
auf  die  Nervenrentra  haben  in  Folge  einer  dirccten  Wirkung  nach 

f'er  Resorption;    das  Nähere    werden    wir    bei   den    botroffendon 
kteln  erörtern. 


Beibringung  der  Abführmittel  durch  Klystiere. 


Nicht  blos  vom  Magon  aus,  auch  bei  Kinklystioron  in  den 
Darm  wirken  die  Abführmittel,  wie  A.  Hillw  nachgewiesen  bat, 
prompt  innerhalb  1  Stunde  abführend,  und  zwar  je  nach  dor  Grösse 
der  angewendeten  Gabe  in  beliebiger  Stärke.  Diosos  Einklystiorcn 
der  Abführmittel  i.st  nicht  zu  verwechseln  mit  den  seit  Alters  her 
gehrauchten  abführenden  Wasserklystieren;  denn  die.se  letzteren 
wirken  im  Wesentlichen  durch  die  Masse  der  eingeführten  Flüssig- 
keit ('20U  Ccm.)  mechanisch  anregend  auf  die  Musculatnr  dos 
Dickdarms  und  Mastdarms,  zum  geringen  Theil  auch  noch  darch 
gewisse,  dom  Wasserklystiere  beigemengte  reizende  Substanzen,  wie 
^ochsalz,  Fssig  und  Glycerin,  während  die  von  Oiller  empfohlenen 
■ijectionon  nach  Analogie  der  ernährenden  und  bleibenden  Kly- 
Were  die  wirksame  Substanz  (Colooyntbin ,  Aloin  und  dergl.)  nur 
in  geringer  Flüssigkeitsmongo  (5  bis  10  Ccm.)  in  den  Maat- 
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darm  bringen  ond  offenbar  erst  nach  erfolgter  Resorption  cona  Dbw 
aa.s  wirksam  sind,  indem  sie  durch  Krrcgang  der  Därmganglieodic 
Peristaltik  beschleunigen. 

Subcutane  Beibriogung  der  Abführmittel. 

Aach  b«!  Il«soTptioii  von  der  Haut  oder  dem  Unt«rhaQ 
gewebe  aus  ist  es  möglich,  abführende  Wirkungen  zu  erzielen.  Hie 
was  man  früher  kaum  geahnt,  sind  durch  die  ncurrlichen  Veröi 
liobangen  A.  Hillers  hinlänglich  beweisende  Thatsachen  beigebraclit 
worden,  so  dass  sich  in  dieser  Beziehung  der  Körper  also  mh'. 
anders  verhält,  wie  in  Bezug  auf  Speichel-,  schwoisstrcibendc  uwi 
ähnliche  Mittel.  Zur  subcutanen  Anwendung  sind  aber  nur  eic^ 
beschränkte  Zahl  von  den  reinen  glyrosidischea  oder  sauren  ■!*• 
fuhrenden  Pllanzcnstoffcn  gccigoot,  welche  in  hinreichend  kleinen 
Mengen  wirksam  und  in  Weisser  mit  Hülfe  von  Alkohol  und  Gh- 
cerin  loslich  sind,  vor  Allem  Colocynthinam  purum  nnd  du 
CitroUin,  soJann  das  Äloin  und  die  CathartinsSare;  jpJtH 
sind  die  sobcotanen  Injectionen  dieser  Mittet  sehr  $i:hmerzbaf(  <id 
orhoischen  eine  grossere  Flüssigkeitsmenge  (*^,0),  so  dass  sie  prak- 
tisch wohl  nicht  oft  zu  verwenden  sein  werden,  am  so  weniger,  »ßl 
im  Vergleich  zu  anderen  subcutan  angewendeten  Mitteln  die  genuuK 
ten  abführenden  SiofTe  subcutan  weder  stärker,  noch  sducUff. 
noch  sicherer  wirken,  wie  bei  innerlicher  oder  KlystiervcfOrdBint 
Die  subcutane  Anwendung  wird  daher  nur  dann  statt  zq  6Ua 
haben,  wenn  der  Kranke  zu  grossen  Wiederwillen  ge-gen  du  E^s- 
Dchmen  hax,  wenn  er  nicht  mehr  schlucken  kann,  bei  Noinuufn 
Erbrechen ,  bei  Gast  roen  toritis ,  bei  Coma  (Meningitis ,  Urion, 
EcUropsie). 

Thfrajifitietrkf  Anw^iidniip. 

Im  Folgenden  sollen  die  bestimmten  Verhättoiäse  und  '^ 
stunde  hervorgehoben  werden,  bei  denen  die  hier  zu  erörtcrodes  Wiu' 
erf&hrongsgemäss  vor  den  anderen  Abführmitteln  den  \  orzag  n'' 
dienen  oder  wenigstens  gegoben  werden. 

Zunächst  gowisse  Folgen  der  Verstopfung:  so  dia  90|^ 
nannte  habituelle  Obstipation,  wenn  derselben  (wie  man  utmisiiO 
eine  zu  träge  Peristaltik  des  Dickdarms  zu  Grande  lieft,  w 
durch  die  üble  Angewohnheit,  den  Stuhl  willkürlich  aonWlA 
allmälig  die  normale  Empfindlichkeit  des  Dickdarms  uod  i^^ 
die  normale  Auslösung  der  Peristaltik  Torringert  ist;  oder  **" 
die  normale  Erregung  der  peristal tischen  Bewegungen  zvir  ^ 
banden  ist,  die  eDtstehendea  ZosammenziehaageD  aber  pi^ 
kräftig  genag  sind,  den  Inhalt  in  gcnögeador  Weise  vorwirtt* 
aobnflw.  In  diesen  Fällen  erweisen  sich  aasser  andcroa  Hm^ 
nahmen  (bestimmte  Diät,  Massiren  des  Leibes  a.  a.  v.)  die  1^ 
vortbeilhaft,    von  welchen  man  annimmt,   daas  aia  in  bete»i^ 
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9    die    Peristaltik    des    Dirkdarms    erregen,    immlich    ausser 

ndcn    Klystioren:    Aloe,    Podophyllin,    Coloquiothcn.      Allcr- 

sind    hierbei    methodische    Kuren    mit   salinischen    Abführ- 

;eln    sniwcilcn     fibenso  natzÜfih,    doch    scheinen    letztoro,    uls 

Imässiges  tägliches  Laxans  genommen,  die  Verdauung  leichter 

stören. 

Eine    weitere    Anwendung    macht    man    besonders    von    den 

psohpn  Mitteln  (Oleum   Crötonis)   bei  der  Obstipation,  welche 

Folge  einer  Stenose  des  Darmlumous  ist  (innere  und  äussoro 

len,    Intussusception ,    organische   VorscljHessong   durch    Neu- 

UDgen    u.  s.  w.);    doch    erfordert    dieses    Verfahren    besondere 

icht.     Oft  ist    es   wegen    einer    zweifelhaften   Diagnose    uoan- 

bar,    oft    wegen    vorhandenen     Erbrcohens;     es    muss    ont- 

eden  vermieden  worden,  wenn  die  Obstruction  schon  einige  Zeit 

Hebt  und  demnach  die  Gefahr  einor  Zerreissung  des  Darms  bei 

I  stürmischen  Foristaltik    eintritt.    Der    anerkannt   sehr   selten 

Ihzuwciscnde  Nutzen  beim  Ileus    hat  sogar  dahin  geführt,    dass 

khrene  Aerzte  diese  Mittel  bei  derartigen  Darravorschliessungen 

rhanpt    nicht   anwenden.     Wir  schliessen   uns   dieser   letzteren 

nung  darchans  an. 

Mit  wesenttinhem  Erfolg  dagegen  giebt  man  diese  Snbstan;{cn 

and  hier  worden    oft    die    stärksten  nothwendig    —    wenn  die 

ttnictionen  durch  die  Ansammlung  von  vielen  Fäcalmassen,  na- 

DtJich    nach    der  Kinföhrang  unverdaulicher  Stoffe,  bedingt  isL 

Ferner  erfordert  die  Stuhlverstopfung,    welche  manche  chroni- 

le  Krkrankongon  des  Uückenmarks  und  Gehirns  bogleitet,  in  der 

1^1  ihren    Gebrauch    (auf   den    bei  acuter    Meningitis    kommen 

|r  gleich  zurück).   —   iündlich  h»ben  einzelne  Mittet,   namentlich 

itonöl,    bei  der  Behandlung    der   ßleikolik    und  Bleiverätopfung 

eatung  erlangt. 

Zar    Behandlung    bestimmter  Formen    der  Diarrhoe,    z.  B. 

n   ein    acuter  Darmkaiarrh  durch  abnorme  BeschalTeuheit  der 

ta  veranlasst  und  unterhalten  wird,  werden  mitunter  Abführ- 

1  erforderlich,    man  wählt    dann  KicinusÖl,    Kbabarber  (oder 

Jh  Calomel,  salinische  Mittel). 

Eine  ausgedehnte  Verwendung  finden  die  in  Hede  stehenden 
"Öhrmittel  bei  der  Behandlung  entzündlicher  Leiden  oder 
ih  bei  den  blossen  Oongestiv/oständen  mancher  Organe.  Sie 
sprechen  hier  anscheinend  mehrfachen  Indicationen:  einmal 
r^en  sie  durch  die  vermehrte  Abfuhr  assimilir baren  Materials  und 
"wendbarer  Secretionsproducte  des  Darms  entzüdungs-  und  zu- 
äch  fieberwidrig;  dann  setzen  sie  vielleicht,  durch  die  Ausfuhr 
r  beträi^htlichen  Menge  Flüssigkeit,  den  Blutdruck  herab;  und 
ich  verhalten  sich  die  stärkeren  unter  ihnen  nach  Art  der 
astica  auf  der  Haut,  sie  wirken  als  sogenannte  »Gegenrcize**. 
n  sie  bei  entzündlichen  Leiden  namentlich  des  Gehirns 
Räckenmarks  gebraucht,  zu  deren  Symptomen  eine  Stuhlvor- 
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stopfung  ^1i5rt,  welche  oft  schon  an  and  för  sich  durch  en 
starkes  Abführmittel  überwanden  werden  kann;  femer  bei  j«ii 
OohirnconKßstioneo,  bei  [iämorrhagicn.  Die  loichtoren  Mitlul,  Da* 
mentlich  Senna^  giebt  man  oft  in  der  ersten  Periode  der  aculto 
Nephritis;  weiterhin  bei  der  phlegmonösen  (parenchymat&seo} 
Form  der  puerperalen  Peritonitis,  wie  die  I^rfahrungen  der  ow- 
sten  Zeit  gelehrt  haben,  um  eine  kräftige  AbfuhruDg  za  eniela, 
Hei  den  entzündlichen  Leiden  der  Athmangsorgane  kommt  mi 
gewöhnlich  mit  den  salioischen  Mitteln ,  mit  (^omel  ood  Kki- 
nasÖl  aus. 

Mit  den  Mittelsalzon    in    der  Regel  vorbanden  giebt  nun  le 
aromatischen  Abführmittel^    um  dem  Organismus  Flüssigkeiten 
zu  entziehen:  so  bei  bydropischen  Leiden,  wenn  die  Wasseraasfalir 
durch  die  Nieron  unzaroicbend  ist  oder  überhaupt  nicht  enndgBchi 
werden  kann;  doch  wirkt  in  diesem  Falle  die  Diaphorese  ?iel  odr. 
So  ferner,    wenn  ein  abnorm  hoher  Druck    im    arteriellen  Gefiil- 
system    herabgesetzt  werden    soll    ;bei    chronischer  Nephritis  oit 
nrSmischen  Erscheinungen  und  ihren  Folgen  n.  ^.  w.);  so  eidtidb 
bei  acut  entzündlichen  Ergüssen,  um  deren  Aafsaagung  lo  b«l3r- 
dern.     Wenn  man   sich  nach    dem   oben  Dargelegten   auch  «cht 
vorstellen  kann,  dass  eine  Vermindoning  der  Blutflüssigkeit  dadnch 
hör  vorgebracht  werde,  dass  eine  vermehrt«  Transsudation  in  das  Dinn- 
innere  entsteht,    so  bat    eine    solche  Anwendung    doch  eine  th«tl- 
weise  Berechtigung;  denn  wenn  durch  die  gesteigerte  Peristaltik  die 
grosse  Menge  der  Darmsecretflüssigkeit  ausgeführt  und  ao  der  Be- 
Sorption  gehindert  wird,  so  muss  diese  verminderte  AukahmeiBoh 
eine  Abnahme  der  Blutflüssigkeit  bedingen. 

Ausserdem  kommen  diese  Mittel  noch  in  vielen  Einzclftllen' 
die  wir  unmöglich  alle  namentlich  auGTühren  können,  zur  Aoven- 
dung,  sobald  ein  energisches  Laxaus  erforderlich  wird:  so  ziir£iA' 
leitong  der  abführenden  Methode  bei  Lues  u.  s.  w. 

Die  Erfahrung  hat  mehrere  Bedingungen  kennen  geleki^ 
welche  den  Gebranch  der  in  Itede  stehenden  Mittel  nar  mit  gicsW^ 
Vorsicht  gestatten  oder  ihn  ganz  verbieten.  Dies  sind  zuerst  »U* 
acut  entsündlicben  Affectioneo  der  Verdanungswege,  indem  dieselbe» 
dadurch  gesteigert  werden;  ferner  vorhandene  Menstruation,  ab»*' 
haupt  Neigung  zu  Uterinblutungen  und  Gravidität;  ferner  das  9^ 
stehen  von  Hämorrhoidalknoten,  welche  leicht  bluten,  dann  &*" 
Stande  des  CoUapsus  and  grosse  Anämio;  und  endlich  eine  «t-^* 
bestehende  Anlage  zur  Diarrhoe. 


H«BD«sbltt1ter    uud    CfitliiirtJiisliare.       Da»     haiipt-^Stihlktb 
Princiij   iii   den  .Sfrini]i>bl.ittern,  fulU  Sciitius    {\- 
OAüli    Kubly    L-io    mclit  'lialv^iituu'er.    oIao  auch  nicht   b. 


Cubl) 

ob  ([rtitilkli  hrtuues  ki 


:  Kiirpcr.  ditf  C  alburti  I 
iK'it  l'ulTVr  von  4irliirncL->< 
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(iRinlirh  Icirht  ui  \Vii.vsrr  uml  frassprfi.iltipi'm  nirrcriii 
Diane  Snun*  koTnmt  in  den  Klättcm  mi»  Th>-il  Irtii.  abor  grössleiiilicib 
iuin  uik]  M:tgi:iesium  ycbundtn  vir.  Dureli  Koishcii  mit  SÜurGii  xcrlnlll 
[i-uiiattiiirtf  in  Traulwürucker  und  cino  neue  Säure,  die  cbcnfnlls  etwas 
mlfl  Cathart'igcnirijSiirc  (^ubly).  \iisscr  der  Cnlhiirliiisiltirc  ist  in  den 
ilält«rn  enthalten  irin  in  srirn'n  Kigcd^r-Iintli'n  mit  der  < 'hrysr.phaiisÄ«re 
ihe  ÜlwreinstimiiieiidtT  Farbstoff,  fonicr  «in  so  süss  \t\p  R<i|ireuckur 
iirndur.  ab><r  iilclit  K7ihruii}<»fiilü^r  Körper,  das  CalhartoRinnnit; 
ivvb  mrhfRre  nioht  gcnaunr  hckannti^  nivcoüdc,  diu  Sconapicriii  und 
Orol  (Ludwigs),  IfHier  itflunaeiuaure  SaUe.  DaLacli  sind  iilterc 
n  von  uidcrcn  wtrksnmcn  Ivcrpeni.  die  aber  nur  unreine  ircmcngc  der 
aiDd.  zu  corrigiren. 

iiMtz  Ton  Alkalien  7.n  den  SenuaijrapArntcn  Nohwädit,  Zusatz  von  Küin^n 
1  verstärkt  die  ScmunirbunK  (Kubly). 

tij-siolO};i»iChe  Wirkung.  Die  reine  C'atharti  nKÜuirp  .scbnicckt  ;)n> 
ii  nicht,  später  irtwas  suSiimiiii;iiKiohcud  uuil  bestimmt  äau^-r.  und  b«- 
itibscbnierzen  und  Durchftill  schon  in  der  <!;ibi:  von  0.2—0,3  g:  ihrn 
I  SchicksaK-  im  Organismits  <jiijd  unliekiuinl;  doch  »xbeiut  bie  ins  Klut 
a  da  in  die  ^^eer'.■le  iils  solehi'  iiber/.u^;ehen.  da  die  Milch  mit  Spnna  be- 
Ur  Franun  nucb  ahführond  auf  dii;  Saniclin^'  wirkt.  Auch  bei  üubKutmior 
ung  cin<^r  alkalischen  Lc.sung  von  O.t  ('.  bi:otiiicht<.>t^  Diller  üi  leif^htvii 
lAxirende  Wirkung. 

ler  cbryä«pbaaääuerÄbiilicbe  Farbstoff  thtt  cAcb  Htirtiiu  htrcits  lö 
)  nach  dem  Rinnchincn  der  Senna  in  den  Hani  über,  veleben  er  stark 
rbt. 

m  nrnauvstnu  siiid  die  Wirkungen  di-s  Aufgusses  der  fast  siril  lOOfl  .Uhrc» 
tfiihrmittel  gebrauoht«ti  SeuiiabbUter  bekam! t.  Die-selbeu  hab«n  einen 
Srti;  bitt«run  rii:.<ichniack  und  trigentliüinlichrii  <icnirh. 
lie  ^enucsblättei  zeigen  eine  «Ahrut-huibare  Wirkung  erst  in  Gaben 
,9  g.  X.ich  CiabcD  von  2.U  g  geben  Blibungeu  und  mich  5  t^tuadou 
K«thma.«cn  ohne  Leibschinerztin  ab.  Nach  (iahrn  vnn  10.0  g  tritt  b«:i 
31  Menschen  L'pbt-lk'-'it,  ja  sogar  Erbrifhen  ein:  sonst  tritt  nur  Kullati 
k  Abgang  vcii  Ml.äliuiigt'n  und  naflli  3. 'Stunden,  oft  unter  reeht  Icbhafti*n 
rmerxirn.  der  emt»:  Kcüiiibgang  rin,  aiit  drn  im  Iiaiifn  der  n-icbstcn  Stun- 
oh  1—2  weitere  Stuhl entleerungv-H  ii.-ii^hfcdh'en;  dicselbt-n  sind  bald  I>reiig, 
Kiondusai^.  onthallcu  bL-i  Ilundcn  im  Mitlvl  ö-'i  pCt.  Wasser.  Vf-rwle- 
fatriumillzc,  Eiweis».  nie  Galle  i'Hadziej^iwiikil.  Kolloni  im  Leibe  und 
IHarriiou  besteht  «i'l  uoeh  nach  24  ■^tuI^d^'u;  so  lange  Jtigt  sich  auch 
ipi'tii  rerriHgert  Neben  ein.-r  gerinj<c-nn  Bosch k-unigung  der  Drinndnrm- 
itik  «:i|;t  sich  nouicntlicti  diu  drs  Diükdnnns  uLirk  erregt  (Nasse);  cigi-nt- 
Otxüodliche  /astinde  der  l)aiiiischlitititb;iut  h;il  inaii  nicht  beobachtet, 
die  abfiibreudr  Wirkung  vorüber  IkI,  (ritt  meist  ounnnler  Stuhlg:ing.  nicht, 
I  tieien  ;iuderO[i  AbluhniLitlelu.  laugepi-  Yemlojjfung  rin. 
'tr  Pull  svll  atihi  dem  Gebrauch  der  Scnna  vohibergchond  vorlangsnnit 
(Martins), 
rroue  abführend«  Gaben  üidlcn  auidi  eine  Stdgening  hSmorrbdidabir  uud 
iialer  Blofaingfln.  ja  sogar  Contractioncu  der  schwangeren  Ciebännutter 
'ütea. 

iach  bei  Kic.T|>ntzung  van  .^'<L-nn(rsnur^iisscn  unmitL<^1bar  in  dir  filutbahn 
lasoheo  und  Thier«'n  tritt  Erbreehen  und  Durchfall  ein. 

*li«rape(ilisohe  Anwendung.  Die  Sennviibliitter  sind  eines  der  ge- 
boten AbfiihrinitfHl,  wi-il  sie  den  Vormug  besit«n,  keine  nni^hfnlgwnde 
jlfung  zu  cri£t!U(p;n,  und  mit  verlassltehdr  Siflhcrheit  wirkten,  ohne  doch 
lieb«  NaeJitiieik*  (stärkere  Darnihyperiliiiii'  wder  Entziindungen,  n^jer- 
le)  mit,  sieh  zu  liihn^n.  Siiccinlle  Angaben  fnr  das  Mittel  brauehvn  wir 
KUtigcbco:  «5  gelten  die  oben  im  AllgemeioeQ  angedeuteten,  und  wir 
dort  »tfhofl  homirrkt.  in  welchen  bcsondcrou  PSlIcu  nie  Senn»  den  Vonug 
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D"B(riirig  mi'l  Pr.1parA|p.    o*   I.  Acidum  <'atharl(ijiriim  ii 
Ks  ist  )^Iiiii|;m.  rtif!«'  Saun;  mil  Piuein  (iehallL'  vua  4  pCt,  Asch('l'i'5t.»n(lih«! 
il.  ii.  als  Kiilk-    iiiiil  M.ii^m;>i:us;iU    ilcrirt    /,u   i!xitimi,    ilass    f-     "      .1  .u 

(ni>glicli  int.    Üic  iil  pulvcrlorint^.    in  WosHcr  lei<:lit  l^f8licll.  u- ^  '■ 
irini  Kmracbsencti    r.\i    0,*2"»   -0.-1  g,  Kinikm  0,12   -0,2  g  imi(;rU.'b  gi-grlvn   — 
1.   folia  Scnnic  m  0,5—1,5,    wenn    man    ein«   cinfarbtr    Stahl cntlrcnuij;  tt~ 
tiüten  will:  ä,0 — 5.0.  um  stärker  zu  piiri;iivii:   im  Infus  oder  Pnlrtr,  vai  uitr 
oft   in    Vt'rbiiidtiiig    mit    -indereti    Abführmitteln,    ^^llini5,    M.-uiD'I  <>    <   1  — 
*S    F»li»  Sfliinac    sioc    rosiuB    Milien    »ngcliUcb    wcainpr    I. 
mai'tieo.     flabe  wie  bei  «Jeu  Fnlia  >«:iinae.  —  4.  Speci»!  laiaot. 
mahl.    SU   Gcrmain-The«.     16  Th.  Kol.  8.  Spirit.  vini  eitr..    I' 
Samliuci,  Fructus  Kocniculi  rt  Frutilu»  Auisi  »  b  Th^  4  Th.  Kali  ;■ 
i'iim  imniin  itm-h  Pii.  g.:  ?ib  Tti.  F.  S.  sinn  re^iia,  3*>  Th.  Flores  Tiliw.  Htlli. 
Friii'tijn  Fiii'iiiculi,  '1  Tb.  Kalii  ll^  dro-lartarici   iiarli  Ph.   a.     Im  Infus  1   V-rf 
liilTel    auf    I    TnAso    Wnsier.    —    5.    Pulvis    (ilyryrrliieao    comi-  ■ 
Tulviü  pi'Ctoralis    Kurella«.    K  urt<lla's^Jl'^^  Drosipu  Ivr.  ?  Ti 
Svojiac    ä  Th.  Radix  Glycyrrbizaf ,  Fructus    FoeuicuU    und    Sulfur   (Ie{)auluci 
M   1   Th.,  1:  Th.  Saccharuni  albisstraum.     Hin  sehr  lM:liebt«is  ALfTihnuiUcl,  aeh 
bei  Kindern:   rnnss^-ntpitzcn-  !iis  theelöffelweis«.   —    f..   Klecltiarinm  Sfuti,  _ 
Rlt>rtu:irium    lenitiv  um.   I/axir-Mus,    _\  bführL-itwargc,    10  'th.  Fulüb 
Seoiiae,    40  Tli.  SynipuR  simpl<<t.    -^0  Tb.  Pulp«  Tunariiidonmi  dr|mrAb  utcli 
I'h.  g.:  nach  Pb.  a.  G  Th.  Pulp^  Tamorind.,  2  Tb.  Rwib  S.irabuci.  l   TL  PbI»- 
f.  H.  UL<J  Kalium  hvdro-tartar.,  Mel.  dcp.;  eine  cbctifalU  tict  gt-bmucbte  Mucbi»^ 
von  grünbrauncm  Au«cben.     Am  besten  tviu,  ihf  10 (Tel weise  oder  (n  Hirtocei»- 
—     7.     Infii^iijm    .Sennae    cotnpfisitum.     A<']ua      laioliva    TieD0ca!i9~ 
Wiener  Trank,  h  Tb.  Fol.  .ScnnaL-  auf  30  Tb.  Wa.-aBr,  mit  Zumiz  v..n  irt» 
Natro-KaliuiD  tarlarinnm    und    10    Th.    Miuiua;   in    der  Ph.  n.  fehlt  Natw-K»-!- 
lATtar.:  wHlnrlich  su  uplimeri.  vo»  brauner  Farbe.     fe5l>>fT«lw«i«i;    bei  KiaJt*^ 
1     TheelSffel    bis    '/,    Esjir.ffel.    —   o  S    Syrupu*    Sennae,    enUiält   i'«l** 
StiRuae.   Pructtis  Foeniculi,  Saccbamin,  Spiritus:   bei  Kindeni  10  Tiopfta  t*^ 
l  Tbe^-löffel, 

Rhabarbonrnrzel ,  Undlx  Rbei.  Itbabarber  ist  die  Vam^* 
mehmrer  in  China  »■.n-hücndcr  R  hcuraartcii  CRheuni  palraatuiii.  andiilaw««*- 
■■•^mpacttim.  Emodi.  \\>bbi.inum),  dert-n  besie  S<^<rtc  fni»^i>chcr  KronrtnUite^i 
früher    am  »'hiiwi    über  Rusuland  importirl  iirurde.    jetzt  iibtr  !      cfcui^*- 

sobfw  Iläfon  direct  »u  jus  fcdbradil  wird.     Der  abriitmindc  >!  r.  Bi^" 

barbor  ist  nach  Kubly  i'ine  arnnriihi;  und  mit  der  in  den  ."■finirirm.um  ^^^ 
fundnnun  Cathartinsäun;.  w(^nll  nicht  itillig  irtcntisrhc  so  doch  den»!?** 
h<>eh,«t  abnlifbe  und  fheiniHch  analoge  Siiun-,  Die  Chry.iyphaii-  odflf  Bh"**' 
».iure,  welche  beim  ICrwiiriiien  mil  .SalprtorsHurti  in  die  auch  aus  Alw'n  4*5^ 
ßtellbifc  Tetr.initrochn-8opb,-uisiiiire  übergeht,  ist  in  viel  zu  gprin^r  Mflnp  *J 
dem  khnbarber  eiithniten,  wirkt  auch  seihet  in  liaben  von  0,5  g  Dicht  abfüfc«»** 
M*  da.«  sie  nnmilglich  das  abfrihn-nde  PrinHp  süiu  kann,  wir  ra-in  Wl»** 
glaubte.  Anden;  im  Ithabarbcr  ^rfuudriK;  Stoffe  {l'hryi'ophHn. 
Kmodiii,  II. «.  w.)  haben  nur  riiiigü  jf'?nngi".  oder  giu-  ktloc  Ü- it- 
liger  ist  eint-  Gcrbsiiure.  die  Rhrum^erbsÜnrc,  Wi^lcbo  " 
Mineralsaureti  in  Trauben t\ick er  und  "Wgo  ('hirsojibansäiir' 
oxaliiaurer  Kalk. 

Physiolojitiseho  Wirkung.  ,Ie  noch  dtsr  'IrKsw»  der  fialw  kuo»^* 
von  den  oben  angegebenun  wirk.*«imen  Stoffen  vestchiedcce  xu  jjhrsu.liUM^'" 
Itcltiing:  wenigsten.'*  kann  man  di»  luts  den  Erwbi-inungpu  Mrhlieawii. 

Bei  kleinen    «inhoii    (0.05     fl.H   g)  tritt    dio   WirliUQg  der  IthcuiiigwW^ 
in  den  Vi-rdcrgrund.    ind^m  abnormi-    /crsrtziing    der    ^[»■■[■-■ii    in  ciLiM*"'^ 
«rkrankten  Magen  und  d'Trii   folgciuBtÄiidn:   Uebclkcit, 
fcowie  Durellfall    .iuf|reh->bco  werden.    Ikl    g^rm    gesund.  1 
keine  Verb*^1*^Ull^  de»  A|[>r'elil».  wi>hl  ahnr  etwa»  mehr    Lrik!- UaIT' 

(irii->:*t:i'-  Mengen  d.i(;'"gfn  ^0,5-   0,1  g  i»  nsrb    iiiiff-iniiii'lfr  r 
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bis  3,0  g  in  einmaliger  Gabe)  lassen  zuerst  die  Wirkung  der  Ca'Üiartiiisäure : 
häufigere,  ineist  breiige  Stuhlentleerungen  unter  Leibschmerzen  5 — 10  Stunden 
nach  dem  F^innehmen  hervortreten.  Da  die  Cathartinsäure  rascher  aus  dem 
Körper  elimiDirt  wird,  hört  die  diarrhoische  Wirkung  bald  auf,  und  es  tritt, 
wie  man  vielleicht  irrigerweise  glaubt,  in  Folge  der  zurückbleibenden  Gerbsäure 
eine  nicht  hartnackige  und  leicht  zu  beseitigende  Verstopfang  ein. 

Durch  die  färbenden  Rbeumbestandtheile  Chrysophan  und  Chrj-aophansäure« 
die  auch  ins  Blut  übertreten,  werden  die  Secrete  und  Excrete  intensiv  gelb  und 
gelbbraun  gefärbt;  so  der  Schweiss,  welcher  sogar  die  Wäsche  gelb  färbt,  der 
Harn,  welcher  einem  icterischen  ähnelt,  die  Milch,  die  Kothmassen;  früher  Hess 
man  sich  durch  diese  Färbungen  zu  der  A.nnahme  verleiten,  es  finde  unter  der 
Einwirkung  des  Rhabarber  eine  stärkere  Gallenbildung  statt. 

Therapeutische  Anwendung.  In  kleinen  Gaben  kommt  Rbabarbei' 
vielfach  in  Gebrauch  als  ein  die  Verdauung  beförderndes,  und  als  stopfendes 
Mittel  bei  bestimmten  Formen  des  Durchfalls.  In  ersterer  Beziehung  wird  er 
bei  den  Zuständen  von  „Verdauungsschwäche''  gebraucht,  die  wir  bei  den  (aro- 
matischen) bitteren  Mitteln  erörtert  haben  und  auf  die  wir  hier  verweisen. 
Namentlich  giebt  man  dem  Rheum  in  diesen  Fällen  den  Vorzug,  wenn  mit  der 
Dyspepsie  zugleich  Durchfall  vorhanden  ist.  Dieser  Rinfluss  auf  Verdauung 
(und  indirect  Ernährung)  bedingt  auch  seine  häutige  Anwendung  in  der  Kinder- 
praiis.  bei  der  Dyspepsie  in  Begleitung  von  Scrophulosis,  Rachitis.  —  Als 
stopfendes  Mittel  findet  Rhabarber  keine  Verwendung  bei  acutem  Durchfall, 
sondern  nur  bei  gewissen  chronischen  Formen  desselben,  bei  der  Diarrhoe, 
welche  die  Scrophulose  und  Rachitis  begleitet,  oder  wenn  nach  einem 
acuten  (sogenannten  rheumatischen)  Darinkatarrb  die  Dannentleerungen  noch 
fortdauern;  er  wird  vor  anderen  Mitteln  hierbei  gegeben,  wenn  zugleich  die 
Verdauung  beeinträchtigt  ist;  doch  erweist  er  sich  nur  in  leichteren  Fällen 
von  Erfolg. 

In  grosser  Gabe  als  Abführmittel  wird  Rhabarber  seltener  bei  chroni- 
scher Obstipation  verwendet,  öfter  um  eine  einmalige  Äbfiihrwirkung  zu  erzielen, 
und  zwar  vor  anderen  Gatbarticis  dann,  wenn  man  die  Verdauung  so  wenig  als 
möglich  belästigen  darf:  .so  bei  der  Verstopfung,  welche  bei  Reconvalescenten 
nach  acuten  Krankheiten  auftritt,  ferner  bei  Anämischen,  Kachek tischen,  na- 
mentlich auch  bei  Kindern.  Indes^  wirkt  das  Mittel  doch  auch  bei  manchen 
Fällen  gewohnhoitsmässiger  Leibesverstopfung  recht  gut,  und  es  giebt  H.vpo- 
cbonder,  die  am  besten  durch  das  Kauen  von  kleinen  Htückchtn  Rhabarber 
für  Stuhlgang  sorgen.  —  Herkömmlich  ist  die  Anwendung  des  Bheum  beim 
Icterus  (au.s  irgend  welcher  Ursache),  wenn  bei  dcnisclben  Abführmittel  nöthig 
sind;  jedoch  hat  es  hier  ausser  lU-r  abführenden  keine  besfindero  Wirkung. 

Dosirung  und  Präparate,  t.  Rudis  Rhei,  in  kleiner  Dosis  zu  0,02 
bis  0,5  pro  dosi,  in  Pulvern,  Pillen,  Infus.  Als  Abfübnuittel  zu  1,0 — 6,0  pro 
dosi.  Oft  -  aber  unzweckmässig  —  wird  das  Rheum  in  Substanz  genommen, 
in  Pillen,  die  aus  der  Wurzel  gedrech.sclt  sind,  oder  in  kleinen  Stücken,  - 
2.  Extractum  Rhei,  braunschwarzes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich;  kleine 
Gabe  0,01-, 025,  grosse  0,3—1,0,  in  Pillen.  o  ?>.  Extrnctum  Rhei  com- 
positum (Extractuni  rathulieum  s.  p;iiichy niagoguiri),  Ü  Tb.  Extrac- 
fum  Rhei,  1  Tb.  Aloe.  I  Th.  Sapo  jalapinu?^  auf  je  4  Th.  Aquadostiliata  und 
Spiritus  \ini  rectiücatus;  schwiirzlieh  brauti'^s  Pulver,  in  Wasser  triihe  löslich. 
Nur  als  Abführmittel  gebraucht,  zu  0,1-  1,0  pro  dosi  in  Pillen.  -  4.  Tinc- 
tura  Rhei  aquosa,  Infusum  Rhei  aqnnsum.  100  Th.  Radix  Rhei,  lOTh. 
Kali  carbonicum,  10  Th.  Borax  pulver..  auf  900  Th.  Aq.  dest.,  90  Tb.  Spiritus, 
150  Th.  Aq.  Cinnamomi  nach  Ph.  g. :  nach  Ph.  a.  nur  Radix  Rhei  und  Natr. 
bicarbou.:  braunrothc  Tropfi;n.  Als  Abführmittel  unzweckmässig  und  wenig 
gebraucht.  Bei  Appetitlosigkeit  namentlich  in  der  Kindcrpraiis  viel  angewendet, 
zu  10— 15  Tropfen;  bei  Erwachsenen  zu  1 — 2  Theelöffel.  --  5  Tinctura 
Rhei  vinosa.  Tinctura  Rhei  Darelli,  Vinum  Rhei;  8  Th.  Radix  Rhei, 
'2  Tb,  Cortex  Fructus  .\urantii,    I  Th.  Fructu.s  (Jardamomi,    12  Th.  Saccharum 
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albissimum  auf  100  Th.  Vinum  Xerense;  gelbbraune  Flüssigkeit;  nur  bei  Ver- 
dauungsstörungen gegeben,  bei  Kindern  wegen  des  'Weiogehaltes  nicht  in  m 
grosser  Gabe,  zu  10 — 20  Tropfen,  bei  Erwachsenen  zu  7, — 1  Tbeelöffel.  — 
6.  Syrupus  Rhei,  10  Tb.  Radix  Rhei,  2  Th.  Cortex  Cinnamomi,  1  Th.  KaÜnm 
carbonicum  purum  mit  Wasser  und  Zucker,  nach  der  Ph.  a.  fehlt  derZinunet: 
braunroth.  Als  Abführmittel  bei  Kindern,  theelöflFelweisc.  —  ^7,  PoWis 
Magnesiae  cum  Rheo,  Pulvis  pro  infantibus.  Pulvis  antacidns, 
Ribke'schcs  Kinderpu  Iver.  60  Th.  Magnesium  hydrico-carbonicum,  40  Th. 
Elaeosaccharum  Foeniculi,  15  Th.  Radix  Rhei,  mc^serspitzenweise  als  Abführ- 
mittel bei  Kindern  verwendet. 

Anhang,  Nach  Art  der  Sennesblätter  und  des  Rhabarbers,  und  irie 
diese  Cathartinsäure  und  Farbsfoff  enthaltend,  wirken:  0*  die  Faulbaum- 
rindc,  Cortex  Rhamni  frangulae  von  Rhamaus  frangula;  man  giebt  sie 
in  Abkochungen  10,0:150,0  zusammen  mit  Mittelsalzen  (10,0)  und  in  aroma- 
tischen Syrupcn,  esslöffelweisc.  Ferner  die  0  Kreuzdornbeeren,  Fructus 
Rhamni  catharticae  (auch  Baccae  spinae  cerviniie)  von  Rhamnus  cathar- 
tica.  Die  Beeren  selbst  werden  kaum  benutzt,  vielmehr  der  von  ihnen  d»r- 
gestellte  o  Syrupus  Rh.  c.  s.  Spinae  cervinae  s.  domesticus,  thee- nnd 
esslöffelweise. 

Neuestens  ist  das  alkalische  Extract  von  Rhamnus  Purshiana  unter 
dem  Namen  TinctnrA  Ca§carA  Sagrada  als  gutes  Abführmittel,  das  ahoe 
Nachlheil  lange  genommen  werden  köune,  eingeführt.  Der  Empfehlung  des 
Mittels  durch  Senator  können  wir  uns  durchaus  anschliessen :  es  wirkt  öfters 
bei  chronischer  Obstipation  noch  nach  vielen  anderen  Mitteln,  erzeugt  Stuhl 
ohue  Kolikschmerzen.  Man  giebt  '/i'-l  Theelöffel  (Extr.  fluid.  C.  S.  10,0:30,0 
Syr.  Cort.  Aurant.  zu  1—2  Tbeelöffel). 

Ueber  die  Anwendung  von  Chrvsopliansäure,  bezw.  Chrysarobin  in 
Hautkrankheiten  vgl.  S.  488. 

JalapenknoUen }  Tnbera  Jalapae,  Kadlx  Jalapae.  Die  JaUpen- 
Wurzel  stammt  von  der  sehönblühenden  mexicanischen  Convolvulacec  Ipomi'» 
purga.  Durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  starkem  Alkohol  erhält  man  da* 
nfficinclle  .lalapenharz  (Resina  s.  Kxtractum  Jalapae)  und  aus  diesem  dif 
stark  abführend  wirkende  reine  Subst;inz.  das  Convoivulin  C,,Hj,0,,.  eiw 
farblose,  gummiähnliche,  gcruch-  und  geschmacklose  Masse,  die  als  das  Anhydrid 
einer  Säure,  der  viel  unwirksameren  Convolvolinsäurc  betrachtet  werden  mms- 
in  die  es  sich  beim  Behandeln  mit  Alkalien  verwandelt.  Auch  der  übri? 
bleibende  Rest  des  Jalapenharzcs ,  das  sogenannte  G a m m aha rz,  *ir^ 
schwach  abführend.  In  einer  anderen  .Talapawurzel  von  Convolvulus  orizabensis 
ist    das    dem  Convoivulin    chemisch    und    physiologisch    sehr    ähnliche  Jalspui 

Physiologische  Wirkung.  Dass  das  Convoivulin  die  hauptwirtende 
Substanz  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  es  schon  bei  0.1  g  wirkt,  wahrend  die 
Convolvulinsäurc  und  das  Crammahnr^  erst  hei  0,5  g  abführend  wirken. 

Es  ist  zum  Zustandekommen  dieser  Wirkung  die  Anwesenheit  der  auf  äit 
Jalapenbestandtheile  lösend  wirkenden  (iaile  nothwendig  (Buchheim,  H.  Kohlw): 
bei  Einspritzung  ins  Blut  tritt  sir  nicht  ein  (Köhler), 

Kleine  Gaben  (0,5  g  der  Wurzel.  0.2  g  der  Resina)  bewirken  höchsten^ 
t'ine  leichtere  Leibesöffnung:  grössere  Gaben  (1.0-  -2,0  g  der  Wurzel,  0,^^^" 
der  Resina)  bewirken  nach  30  Minuten  Uebelkeit,  die  sich  selbst  zum  Erbrecl**" 
steigern  kann,  und  nach  2  Stunden  uuter  Leibschmerzen  und  Stuhlzwaog  mfhref* 
breiige  Stuhlentleerungen ,  nach  denen  eine  Neigung  zu  Verstopfung  '^^ 
zurückbleibt.  Die  Leber,  nocJi  mehr  aber  die  Darmdrüsen,  werden  zu  stw*''' 
Secretion  angeregt  (Rutherford). 

Durch  sehr  grosse  Gaben  sah  man  Thiere  unter  gaatro-enteritischen  •«' 
schein  ungen  sterben. 
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Thtr&p«uthchfi  Aitwfndniig.  Dfc  TtidicatJoiMn  für  Jitlape  sind  di« 
,  jillgcnininen  oben  ;vngi^fiihfi*-ii:  sip  wird  viel  (^bmucht  foüt  Vorliebe  in  einer 
IbiTkiitiimlichcn,  aber  diiretiiiu^  i-iillielirli<:iieii  Verbindung  mit  Calonicl),  weil  sie 
keine  Vtirstopfung  liintrrli^st,  iniibiTsoridcm  bei  hnbitucUer  Vörstopfuiij; .  indem 
•  der  Uugtrc  Gäbmuch  •lerBellMii  ihre  Wirksamk«it  nicht  zu  1>«ein trächtigen 
I  scheint  Bcsondtrf  Vorzüge  bei  bestimmten  Zustanden  besiUt  sie  nicht;  auch 
der  HclmiotliiÄsia.  wobei  sie  frOhcr  als  »peciäschea  Sßtt«l  gogeben  wurde. 
H  sie  nur  nach  Art  nllcr  Abfiilinnittol.  Noch  mehr  wie  die  .Senna  miiss  die 
»pe  bei  irjfcndwie  eulzOnd liehen  l^cidüü  ih.t  Diirmcanols  vermiflen  wcnk'n. 
[i»  W!  noch  stärker  raitt. 

Dusirang  und  Präparate.  1.  Radix  Jalapae.  als  Purgans  zn  0,5 
Ibis  I.«:  will  man  starb  abfahren  1,0—2,0,  und  dann  in  gcthcUtcn  Gaben  mit 
[Aunt-n  ZwiBchi-nrSmntjn;    in  Pulvern  oder  Pillen,    sehr   oR  in  Verbindung  mit 

1.2—0,5  Cfllomel.  Bi-i  Kiiidf^rn  die  Hälftt?  der  Gabi:,  Oft  mit  aroraaliscbcn 
f.ZasätKcn,  —  i.  Kftsina  .lnlap.i(^  s.  Kxtraetuni  .liil:ip,ic  ^pirituosiim, 
lin  halb  SU  gri^BJeii  üabcn  wie  die  WuixtU  in  Pulvini  odfr  Pillen.  —  ^  S.  Sapu 
J^ilapintiB.  4  Th.  ?,ipo  medicatus  und  4  Th.  Rcsina  Jalapae  mit  8  Th.  Spi- 
ftitus  vini  reetiticntuB  zur  Pitlencoii^i^ns  ab^dampft,  von  brauoeraucr  Farbe, 

in  Spiritus  tini  rectiricvitiasirnus  tijsüch.     Wir  das  Jlan  ^gehen,  noeh  mit  Vor- 

liebe  atigi-weiid-.'t,  wetiu  man  die  .7alapr  lüugi-r^  Zeit  fortgebrauchcn  Laä<ten  will. 

2q  0,1  —  0,3  in  l'illon  boi  lüogcrnm  (i<ibrauch:  um  eine  starkn  Wirkung  xu  er- 
|*ielen  m  0.^—2.0.  —  ©4.  Pilulae  Jalapae.    3  Th.  Sapo  jalapioiis.    l  Th. 

Tubera  .Uliipae,  3 — R  Pillen  pro  dosi.  —  5.  Pilulae  laiantes  nach  Ph.  a. 
Icnthnltcn  Aloe,  Jalnpe,  Sapo  me^cinnlis,  Anisum. 

AnhiiUf;.     Itanx  nach  d^^r  Art  dt.'r  .lalapnnwnrz'^l  wirkeu:  O'Badix 
tcamtnooiae  von  ConrniTiiluii  .'^ramnioiiia;  ihr  Harz,  Itehin-i  i^camiuoniac 
itbält  das  .Talapio,    welches  cbemi^ch  und   pliy^iologiitcb    fa«t    identisch    ist 
dem  ConTOlvulin,  dem  wirksamen  EfstandÄcil  der  .lalapcnwiincl.     Ferner 
I*  Radix  Jalapae  Orizabensis.    —    Kbcnso   oduhj   i^imobogiA  {ijummi- 
liittJ,  Siam-Gutti^,  der  ){ctroekni'tv  Hilrli.<taft  von  Onrcinia  Morella,  i-nthiill  utne 
Inrz^äiire,  die  Hambogiaiüiuire;  und  bewirkt  nach  0,1— 0,2  g,  vomnsgcsKtint,  da^ 
\fis  im  Dann  Galli-  vorSncIeL  vermehrte  tlü!>>igi'  Entleerungen,  in  ^jrüsBcrun  Ctaben 
tuch  Erbrfohen    und    in    den  (gasten  Gaben  Hagen- Dar nu-ut2ünduiig.     Thera- 
fc|»«uti5ch  i;t  das  Mittel  oline  Vorzug.    iVäher  u«bÖrte  (iummi^tt    zu   den    g«- 
[rühi»t«'stcn  Mitt«ln  U'i  der  Behandlun(f  von  „WMSt.Tttuchlen'',    oft  ohne  Rück- 
licht au/  die  Form  d('nit.>lt>i;ti.     Kbt'QHu    ist   a  jetjsl  ganz  auü.'ii'.r  (iebrauch  ge- 
nommen. da.1  l'rüparaL  als  einen  wr'.>i>>atltcheii  (tr-ütanothi^il  bei  der  lUndwurRf 
\)ntT  zu  g«lK-n.     Zu  Ü,U2     0,2  pr<>  d<»ii  (ad  0,8  pro  dosil    ad  0.1  pro  diel), 
EmnUion.  PÜU'n. 

Podophjrlllnani  lit  eine  au-s  dnm  weingn istigen  Ritrantn  ilvs  Rhiitomes 
vuti  Püdophyllum  prHatnm  (einer  iimcrikanLv^'lien  PRiunt«)  mit  Waasor 
abgv.ichiedt?!!«  Substanz.,  «olehe  getrocknet  ein  gt-lbi-s  Pulvr  oder  eine  lockere, 
zi-rrtiblichc  Ma&sv  von  (pellilich-  nder  bräunlichjfrauörParbü  daratvllt,  die  unter 
dem  MikroskAp  amorph  i?l.  Es  lÖ$t  »ich  nicht  in  Wa.<»scr,  abor  in  100  Th. 
Ammoniak  oder  10  Th.  Weingeist.  In  Aetlier  oder  Sehwefelkohlenstoff  ist  es 
nur  th'-ilwcLs»-  Imlich. 

Vu9  diesem  officincllc»  KTirpcr  P'>dophvlliri  und  auch  aus  den  Wurseln 
flrr  Pflauw  hat  Podni.s.sütT.lii  dun  ulleui  wirlis.imKn.  besondcreu.  sclbütslandigon 
Itara-itolT,  das  Podo|ihyH«loiin  dargeswlll,  der  wieder  .^us  einem  stark 
wirki;ini>'n  neutralen  Körper.  Avm  Pikropndoph yllin  und  einer  auf  den 
Ibirriiicbeti  K'Tiicr  nicht  einwirkenden  Uarzsiiure.  der  Pikropod^phyl  Un- 
siiur'j    b'-'steht.     Ein    die  Färb*'    dos  ofßcinelten  ynroinen  Podophyllins  bedin- 

f  suder.  phvBiologi.^cli  aber  unwirksamer  Stoff  wurde  Ton  Podwiss'itiki  mit  dem 
■unen   PodophyTloqntTcitin  belegt. 

Vin%  hanptsiichlirJi  wirk^tmr  Pikniptidaphyl  lin  ^tüllt  fiirblo.<M:,  oeiden- 
rü^,  äuiMcrvl  lATto  Kry^lalle  diir,  die  uulüslicb  äud  in  Wa.ssvr,  TerpenthtaÜI 
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tmd  Potn>lenmäther,    dagegen    liSiilJch    in  Cblorofonn  und  9ä  gra'ligem  AJkoh.* 
Der  Geu'hniaol:  der  l.-nsung  ist  äusnorbt  bitter:  dii;  R£a«ti<>o  neutAl. 

Das  Podopby  Uotositi  ist  ein  sehr  bitteres,  amorphes,  veisM«.  hmi^ift^ 
Pulver,    löfllirb  in  »chwadieu  Spiritu:^  und  belsMin  W'vacr,    aud    velchf«    «^ 
beim  Erkalten   s«hr  langsam   ia  Torrn   feiner  Florken    auafillt.    Hit   vamciik 
Wass<T  dem  Organismus  xujtefiihrt.  vird  e*  von  demwlben  as^tmilirt,  ohitt  mtt»- 
tttl[T7sta.llinren .     Ks    kami    dahj-r    nur    das    Porlnphyllntosin ,    in    wttlrV«   tf« 
damit  Terbundeiu'  Pikropodaphrllius^urR  dns  L{><«iiDpiiiittcl   IkI,    odrr  ober  da^ 
offioinelle  Podopbytlin  physiologisdi  und  th©rap<iitiseli  vetvendet  wcrdru 
Zusaramcnkommco  mit  Alkalien,    x.  B.  bri  \ unbreichua^  mit  Seife,    oder  öi 
Palle  der  NicbUesorption  im  Hiigcu  beim  Zu^ainiiiriikomtnen  mit  den  aJkaliMtf  i 
Darmsäften  wird  a  unlösüeh  yiiri    iinwirksani;    die    bis  jclit    brlicbtot  Pil>i»i 
ans  I'odopbyllin  und  Siipo  meidicatus  >iind  daher  vt-nig  oder  ^ar  nicht  wiibuia 
und  daher  in  dieser  ZusaminnDKetaung  tu  renrerfen. 

Phj-9iolo([ischc  Wirkuo)f.  Das  olfidnoUi-  PodF.pbyllin  nifl  W  loa- 
»dien  in  liaben  tüd  0,1  g  kolihartifci;  I>il>.4(-hRii.>n!en  und  anhnUfndr  ■wimttjpe 
Stühle ,  nndlich  und  bi-i  noch  püaswen  liiibpii  Uabethutl  ond  «tarkis  fr- 
brecbf^i)  ufl  «tiU'k  ^alli^r  iUa>(sen  hervor;  whlieitslKdi  kaiiu  e^  akteb  da  T(^ 
narb  sieb  ziäbi^D. 

Die  todtliohv  Vergiftung  wurde  oamoiitlieh   »on  Podwisi*fUki    »in  firtm 
raitt'-lst  VTabrcichunp  Msincr  chemisch  reine»  PrHparat*.-  studirt.    Schot.  f.Wl 
Ins  0,il05  wine-s   1\>dn|i!iylltit«tin-«   tödten  «c-hcr  snwiibl  hni  innerlirbT.  «ir  (-«i 
»ubriitniii-r  Iteibrin^nK  die  Katxen:  dt-r  Rintriit   d'-r  WirbunK  dicter  Prijitnt*' 
l&<ist    Vi^gvin    dpr  Schverlüslirhk'-it    und    »ohwernn  Kciorbirborkcit   stiinduUn^ 
auf  »ich  warlfn.     Dir  Erscbeiniingfn  ?ind  dann    JoIy;«jd<';    furr^t    Mn-iÄnrür* 
Appelitl*'Stgk'>it;    bierauf    Erbrechen    und   Kotbrnll^frunK    alk 
aueli  vviiu  d'?r  Dan«  s*iDoj  Inhalts  ifSniHch  ■ntl.^dijjt  isl,  Ai^r- 
utid  Blul  iiniinfhrirlich  au«  dein  Anus.    S4'hlil^S!lli('h  k(iiin<*n  titelt  di«'    ' 
SchwÄi'hc  niebl  mehr  8ii(  d^^'n  B«;iiKiM  ha)i«n.    es  crfolcl  Paralyi«?  i1 
BYtretoit^ti-ii  und  i'udtirh  iihn<r  Canr»l-iii>niin  der  T<"l     Naeb  di'v  <v     '  -: 
sttfta  der  stark  hyp(.T,tnii»>i'hv  Dann  vfllfr  .Schlvitn  und  nueb  diL-  <>(t^>'ii-'i  ' 
haut  mit  Illat  äberfOUt. 

Auf  dif  «jallcnabstfhoidaBg   wirkt  narh  RutherTord   da«  I'H'T*'****' 
iiararnlUcb  in  kliHnen,  weniger  in  abfühnmdi'n  it;ib<'n  ütark  err 
mchrt-nd  ein:    iinrh   l'iMlwissrttUi   fmdrt   man  in  Tliii-rm.    di«- 
»ergiflct  wurdon.  die  (lallenblasi-  !-trtitzend  gefOllt.  aber  audi  dallc  tm  '""^^j 
rr  ifUiibt.  da*»  dif  stärk^rr  {''tillun^  dT  tialleiiMa.s«  nir-ht  «•wtdil    liureb  fi«»<^ 
fltürkrre  liallenbildune  bedingt  sti,  aU  virlinehr  dun-li   '  '  - 

in  den  Darm  duirb  die  Vcrenp'rung  drr  von  der  .uij. 

haut  oomprimirtcn  Aiitffthrungsgän«-;   die  ParmKlilemMi-iHi  S' :  .ir^t:iii  j>f'^ - 
Tna«9i|;  Mnr««*b wellt,  jedoch  /-'•i|rt  sioh  Abatf>«:4(ing  di-«  RpitlirU. 

Therapentisohe  Anwendung.     Nacb  Trooswau  luiLib  man  du*    ^ 
phyllin  nicht  iii  den    eigrntlifilien  .Vbfühnuitteln    Kählrn,    «ondem    t*  »^ 
Kntlrenincsmittffl  b«'Z''iehn''n.  da*  breiülinlichrn  ,'^tuhlg.ing  brrvomifl  aaä  u^ 
<.'iti|;*;trr!i!ncr  Wirkung  Vrinc  Ncignng   in   Vprjlopfinie    hinlTliiist      J*n 
DarmfuDL'tion  zu  t-inem  rcffrlin-vs^ig^n  .'■lulilunn;;  anhiiltr.  in  in<r- 
Mittel  für  l'.wftlyliki'i  M'in.     Pidney  Ringfi    d-u^t^if-n    nmnt    e^- 
Abriibrmiftel,     Wir  selbst  *<'r(<rdiicii  P.  oft  bri  habitiiellfr  l>brtip.iLi'-iL  mri ' 
gutem  Erfolge,  mit  «nd  ohne  Aln*-.  ^ 

Bruhn.  der  da»  Podophyllotoiln  bei  K;i,'  'f  ■    1      Tcvlini^^^ 

fTcmncht.    daas    aurli    die«  IVapanit    ein   t'H  "  i" 

Tn»  leirblerii  unnnaleni  ^^tuhlgäng    s«i    und    \in    iiim  r  MEt>>]i|iv  im  •un  V 
venlicnc  wegen  di*i  kteineii  (iabe,  die  ni(thwcndi](  vi.  und  Wfil  wltewR 
cinQvtc.     Niimcnllich  könu'-  man  ea    auch    hei    lietti-rnden  Kiodem    an«i 
Die  Wrdüuung  selbst  werdt:  bei  tängertim  ij'ibraueh  nicht  gMl^;  ein  »«l'h^ 
-ni  ühriguo»  auch  kain»  erfnrd«rlicb, 

Dosiruog  und  Präparat«.    1.  Pndoph^UioDtn  bei  labituoltif  V<r^ 
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stopfuDg  innerlich  in  Gaben  von  0,005—0,05,  zu  stärkerer  Abführwirkung  in 
Gaben  von  0,05 — 0,1,  am  besten  in  vielfach  weingeistiger  Lösung. 

2.  Podophyllotoxinura  giebt  man  Erwachsenen  in  Einzelgaben  von 
0,01 — 0,015  in  spirituöser  Lösung  vor  dem  Schlafengehen,  maximale  Gabe  ist 
0,04  (!).  Vor  -Ablauf  von  8 — 10  Stunden  soll  keine  neue  Gabe  mehr  genommen 
werden  dürfen.  Gabe  für  Kinder  ist  je  nach  dem  Alter  von  0,0005—0,001  bis 
0,005  g. 

Weder  mit  noch  nach  Verabreichung  beider  Präparate  dürfen  Alkalien 
gegeben  werden;  es  sind  deshalb  viele  alte  Formeln  falsch.  Zu  Pillen  wird 
man  es  am  besten  nur  mit  Honig  verarbeiten  lassen. 

Die  Alkalien  sind,  da  sie  Podophyllin  unlöslich  machen,  bei  etwaigen 
Vergiftungen  die  besten  Antidote. 

Zu  subcutanen  Injectionen  sind  beide  Präparate  wegen  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Löslichkeits Verhältnisse  nicht  zu  empfehlen. 

Evonyminnm,  ein  aus  der  Wurzul  von  Evonymus  atropurpurea  stammen- 
des Barz,  neuerdings  als  ein  starkes  gallentreibendes  Mittel  bei  Leberkrank- 
heiten  in  Gaben  von  0,1—0,2  g  empfohlen:  Abends  zu  geben.  Morgens  hätte 
ein  purgirendes  Salz  nachzufolgen;  es  wirke  weit  weniger  reizend  auf  den 
Darm,  als  das  Podophyllin.  Nach  Senator  macht  es  aber  ziemlich  heftige 
Leihschmerzen  und  starkes  Abführen  und  könne  desshalb  nicht  lange  fort- 
genommen werden. 

Aloe.  Aloe  ist  der  durch  Eindickung  hart  gewordene  Saft  aus  den 
Aeischigen  Blättern  vieler  Aloearten:  Aloe  capenais,  socoterina  und  hepatica. 
Die  abführende  Wirkung  verdankt  die  Aloe,  nameotlich  ihre  wichtigste  Sorte, 
die  Leberaloe,  einem  kleinen  Gehalt  von  Aloin,  C„H,80„  welches  durch  Aus- 
ziehen mit  Wasser  und  Verdunsten  im  luftleeren  Raum  in  kleinen  farblosen 
Krystallen  von  süss-bitterem  Geschmack  gewonnen  wird,  femer  der  die  Haupt- 
masse der  Aloi'  bildenden  und  viel  stirker  abführenden  amorphen  Modificatioa, 
dem  Aloetin.  Das  Aloin  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur  schwer, 
in  heissem  Wasser  und  hetssem  Glycerio  leicht,  in  letzterem  auch  in  das 
amorphe  Aloetin  sich  verwandelnd.  Bei  längerer  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure geht  es,  wie  die  Rheinsäure  (siehe  Rhabarber),  in  Tetranitrochrysophan- 
säure  (Chrysamininsäure)  über.  Es  gehört  .jedenfalls  zu  den  aromatiscliea  Ver- 
biadungen,  da  es  in  schmelzendem  Aetzkali  in  Paraoxybenzoesäure,  Essig-  und 
Oxalsäure  gespalten  wird.  Ausserdem  ist  in  der  Aloe  noch  ein  in  Wasser  un- 
lösliches Harz,  Aloiiharz,  das  ebenfalls  schwach  abführende  Eigenschaften  be- 
sitzt, in  grossen  Mengen  vorhanden:  femer  etwas  Gallussäure,  eiweissartige  Sub- 
stanzen, Fett, 

Jedenfalls  machen  in  der  .Aloe  die  wirksamen  Substanzen  die  Hauptmasse 
aus.  nicht  wie  bei  den  meisten  anderen   Pflanzen  die  unwirksamen. 

Physiologische  Wirkung,  Die  abführende  Wirkung  der  Aloe  soll 
nach  Wedekind  nur  dann  eintreten,  wenn  sie  im  Darm  mit  Galle  zu- 
sammenkommt; bei  Verschluss  der  Gallengäuge  und  daher  rührendem  Icterus 
soll  daher  .so  lange  kein  Durchfall  eintreten,  als  die  weissen  entfärbten  Stühle 
den  Mangel  der  Galle  documentiren.  Mitscherlicb  und  neuestens  A.  Hiller  haben 
durch  ihre  Versuche  diese  Ansicht  nicht  bestätigen  können.  Nach  Cube  sollen 
übrigens  in  den  Mastdarm  gespritzte  Alol'lösungen  auch  nur  bei  Mischung  mit 
Ochsengalle  abführend  wirken. 

Die  Aloö  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  süssbittern  unangenehmen 
Geschmack.  Die  allgemein  angenommenen  appetitanregenden,  verdauungsbeför- 
dernden  Eigenschaften  kleiner  (iaben  (0,01 — 0,05  g)  konnten  wir  nie  bestätigen. 
In  grösseren  Gaben  (0,1^0,5  g)  bewirkt  sie  Aufstossen,  Gefühl  von  Druck  im 
Magen,  und  10 — 15  Stunden  nach  dem  Einnehmen  (später,  wie  nach  jedem 
anderen  Abführmittel)  bald  mit,  bald  ohne  Leibschmerzen  mehrere,  meist  breiige, 
dunkel  gefärbte  Stühle.  Selbst  nach  dreifach  stärkeren  Gaben  (bis  1,5  g)  dauert 
es  Vi  T^^  bis  zur  Wirkung;  dann  aber  sind  die  Stühle  meist  dünnflüssiger  und 
von  stärkeren  Schmerzen,  sowie  Tenesmus  begleitet,  als  nach  kleineren  Gaben. 
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Jedoch  uiiterlicKt  di«  ahfrthrendr  (inlp»  vielen  in<imdac11«n  SehwaulmiiB-n  Bi» 
Vffrjnuhnin^  Act  (inllrmaiiuiTiii-iiiiinff  diueb  (la&  Mittel  ist  fraglirlL  Vau  Wui- 
tigkcit  ist,  dass  uacb  lüngercui  Otitirnui'h  keine  Ai>^ti]inpfung.  Mtidrni  wpt 
eine  goric^  '\\'idärsta&d.^kraf:  i-JDtritt,  ^o  d>t«s  tnnti  dir  ablutirtnde  («ftb<' nüft 
und  nach  sogar  vcrlileincm  knnii.  Nach  nUrr  \ng;\b<'  h'twirkl  staricr  «d 
langer  ttcbraiicli  vnii  Aloi-  rinn»  BlutniidrAiiK  'u  den  ünUTleibsonS'""'^.  Miwiil 
lieh  lu  den  NieiTH  imd  den  im  kloirion  Reckt?»  gf^icgnu-n  Mastdarm-  ul 
OenilalgefaNicn ,  so  diis-s  Iiämorrhoidul c  Zuständr  und  BlutuiiKvii.  niEiütnub 
Blutungen,  ja.  sogar  Abortuft.  vcnnehrter  Gcschlcehtstneb,  naradrug  n.  l  r 
die  Pö^eti  davon  w&reu. 

Die  Wirkung  der  virfcsimcn  reinen  ^uhstimeQo  in  dvr  ^'~'  --'  itva^aa 
von  A.  Hil1t>r  .>((udirt  w<-niuii      Narh  diesoni  wirkt  Aloiii    ii>  m  Int* 

dann    nus    und    .tiilii-iilAii    in  (i:ibi'ii    von    0,1 — 0,ä  g  hei  Kru.»  li~i:»'i' kriAi^ 
darüber  bei  ^inbrn  bis  O,.';  k  ^«^"kr  heftig  iibftihrKud :   bf  i    »(ib(>ataaer  CnTfrio- 
bung  isl   dl"  Wirkung  M'lj»Jii"iior,  »if  bt-i  inn'Tlichvr.    Ro  tx'iieitit.  •^•-  '"■  ^'"" 
die  Cath.'irtiiisiiim''.    st>    btri  Ato4^    das  Aloiu    und  Alotltiii   in  d;L'  i 
Üccrclc  über/ugehcn,  du  auch  iinch  Aloi'gebr.MU'li  'lic  Hiich  .tbfüiK 

Tborapeuti-toke  Aowouduag.    Die  AloC  ifl  cm  viel  et^brauchM il^ 
liilkraiitt«!,   und  die  Erfaltning  tiat  ilnii,    wie   es    «chtiiit    Ui«il«(tUv  ui>i  ''  ' 
•'Ui>>n  bi'slimiDlvu  Kf-iä  von  J^nätiiiiden  xtigcvicHCu.    bn   dcia'ii  v^  \ur 
Hilt«Iti  (p-bnuH-bt  wird.     Vnr  vielen  eigiiel    sieh    dii*   \\n<-.    w-nn    »iri     ■ 
itp|iraui*h  t*in«*>  XbrihnniUi^ls  tuithsi-iidtj;  in,  wfil  tde  lange  g>'n<imt»<'i.  ■. 
kann,    ohne    d;iäs  eine  Sluigi-ring  di-r  IijiIh-  zur  Knielung  der  WTr);i:ifi' 
wird.     Am  in'-isl*-n  bi'währt  nie  sich  bei  d'-r  eitifat-ben  «■brwiiiM'b<-ii  "ii-'.n  ■- ' 
wie  wir  dieselb*  in  d-r  KitiK-ilunc  oben  t.'**''bildcrt  hahtn.     r\l^  •'■   '"  ■ 
iii  dickem  Knib-  h»l  die  Erfahrung   d'k'>  Vcr)i4iiden9etii  \ofi  lläinn: 
mit  Neigung  ?.»  Kbitungcn,  iin<-  s(.->rl;   im-^epriigl.r  .allgeinrinr   M    .. 
bandrne  Menatnintiati    oder    rhronisehr    (icbiinniilterl  einen,    die    lu   ftii    . 
führen  künTieiK    und  die  Schwnugerscinift  kennen  gelohrl.     Sir  wird    i" 
rfihmt  als  Abfiihnnittnl,  wenn  frQher  blutende  Flitinr-rihniden  nicht  tir- 
durcli    den  llringel    dieser    gewohnheilig^-m^issLn    Klutcnlleerutig^-ft    \V.- 
•lohwcrdcn  auftreten  il\opfsehmcri.  geistigi-  Verstiumiung,  »iffubl  '. 
Epiga»trinm  u. «.  v-).    ^'«it  d«  /-'nteti  SlabVa  b<T>ils  wurde  <lk  .A  ■ 
BebuV    in  der    ansgedcbnU-iatcn  Weise    .inge wendet,    und    zwar    ■.'  :; 
bräuchlieh.     Heut,    wo  der    .B-igrifT  der  Slockungen    im  PforUidei-  ■  -ti' 
die  Vorstellung  vnn  „unterdriiekten  Hamorrh'iidalU'iden''  ntrht  div 
spielt .    tat    die    Verwendung    der  AM-    in    der    angedeuleteu    Rk  i 
schränkt. 

Doalrung   und    Präparat«.      I.    Mo«,    zu    0,}— 1,0.    ab   bwl«  ^ 
I'illeLform.  —  2.  Eitractuoi  Aloi^*.    gelbbraunes  Pulver,    b  W»«' ' 
lüslieh.    Die  AbfühnrirVung  ist  ftras  unsicher.    Die  (iabe  ct»f»  hslb 
wie   bei  Alo?.   -    o  3.  Tinctur»  Alo^a,    1   Th.  Alov    in  5  TTi    - 
rectifieatisaitnus,  iti  h    80  Tropfen.  —  4.  o  Elitir  ad  longam  v 
tura    Aloci    composita.    enUiJlt   auf   :H)U  Tb.  >4piritus    dilulus  ü  II    ' 
Ultd  j«   I  Th.  R.  (icntianav.  Rhei,  Zedeanac,  CrrMnu:  ebenfalls  tu  '/i~'   ' 
15fl^l.  —  *  5.  Pilalae  lai&ntes  enthalten  Aloe,  Jnlape,  äapii  meduall».  '^^ 

K«1*qilnUieB,   FnctiB  CftloeyiiUildls.    Die  KoloquSnlbon  Ad^ 
gurkenartigen  Friiehte  von  CitniUus  ruidi-ynthiH,     Von  den  in  deren  Ilirk  ■* 
balteuen  virbsomeu  Subbtauxcn    iäl  da.^  Coluev  nlbinuDi   [lurunt  ^Htffc}  (^ 
feines,  1Ücbt«8.  graiigvibe»  Pulvi^r  von  intensiv  hitttreiu.  aber  p^iaetD  {(«•rinBi'^ 
in  warmem  Wasser  trübe,    in  rriuem  Alkohwl    und  w^tm---  *  '—  —   ^'''  '* 
lieJi;  das  Resinoid  Citrullinum    Merk),  ein  brnunli-'h^; 
lieh  sowohl  in  kaltem,  wie  in  korbendein  Wattier,  löslich 
Wuwr,  wobei  es  sich  aber  duukc) bräunlich  Tärbt  und  «1 
mfigUcbcrweii)«  auofa  seine  Wirksaniktiit  verliart;    leicht  1 
MÜmbi  Gl^cftriu. 


RicinaS'  uai  Crolonöl. 
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l'hysiologiaohp  Wirkung.  Di*  Kol«:><iaiiiihoii  gehören  su  dt-o 
rksten  Abfühnäiittelii,  bevirkca  schon  zu  0,0<>  g  stark  vässrige  (unter 
schien nitftw  Absoiidcniöjä  wa^MThaltigt-rtr  CüUp  und  Darmdnisctisccret««. 
RutherfoM),  in  grosseren  üabcn  unter  Iicftigir  Magin-  und  Danncntxünduag 
blntip;  Slülilc ;  iii  Folge  der  DaniumUÜudung  sl*rbtMi  kleiuere  Tliit-re  schon 
Dach  0,6  g.  McnncbuD  nach  2 — 5  g.  Auch  Nieren-  und  ßlaseiienUündung,  ja 
Kwar  allffitiaeiae  au-kotücbe  Symptume  will  mui  nach  ihrem  Gebrauch  beob- 
Mflt«!  haben. 

Diu  Colocy iitbiQuiD  puruu  (Uvrk)  und  Ana  CitruUiuuni  (Verk)  be- 
virkcD  inacTlich  und  subcutan  nach  Ilillcr  schon  in  einer  Gate  von  0,005  bi^ 
0.01  g  Dach  4^8  Stunden  reichliche  breiige,  in  tiiihoren  tinben  oder  öfter  ce- 
rraebi  maascnhaflc  wÄssrijri-  SluhlcntlceninKcn  und  ?.iLmUc!i  hoftigr  Kohk- 
schmeneu.  Die  subcutanen  }^n^phty.ullgc^  sind  .äusserst  schnierzhäfC.  Bei 
Rükljr&tieren  in  den  Ma.stdarm  brwirtiün  0,01  in  .'i — tO,0  g  \Vaas.':r  und  Oly- 
rtu  gelöstes  C.  p.  ohne  «eitere  Beschwerden,  nur  mit  leicLb?u  KoUksehmoraeu, 
Verlaufe  V» — 1  Stunde  rcicliliebe  breiige  Stuhl L-nllcerungen  i'vergL  S.  6U3). 

Therapeutische    Anwendung.      Für    die    thcrajitmlKehc  Anvimdiing 

Biet  »ich  dieses  Mittel  uat*-!  denselben  Bed]ng:uiigeii  wie  die  Aloi-;  Kolociuicthe 
ft  wegen  seiner  hcfti^ren  Einwirkung  mitunter  noch  Stuhlgang  hcrbri.  wenn 
Joi!  ohne  Erfolg  Uicibt.  -  HeiTO"uhcbon  ist  tioi-h.  dsss  das  Mittel  iiüußg  ge- 
ben wird  bei  Hydrui>sicD,  nainfiitlicb  bei  AaciLca.  meist  in  Verbindung  mit 
tinmij^tti.  Man  will  dadureti  niclit  blos  auf  den  Danu  Ableiten,  sondern  er> 
irtet  Doch  «inen  spccicllen  diuretinehen  Effect,  der  iadess  durchaus  nicht 
Cbt^r  gestellt  ist 

Dosiruhg  und  Prnpurate.  1.  Fructuä  Culooy nthidiü.  xu  0,08 
0^  (ad  0,.H  pro  dosi!  Ad  1,0  pro  diel)  in  Pulvern  odrr  Pillen,  oft  in 
Irbinduug  mit  eluem  Narcotiouni  (BellnJounu).  nni  Ün  Eulikscbiuenicn  zu  mil- 
.  —  2.  Extructuni  Col*icynthidis.  gelbbraunes  Pultcr.  trübe  in  Wiisser 
»lieb:  lu  0.O05  in  Pillen  (ad  0.05  pro  dosÜ  ad  0.2  pro  die!  uach  Pb.  g.; 
i  0,1  pro  dosil  ad  0,4  pro  die!  nach  Ph.  a.)-  -  °  2.  Tinctura  Colo- 
rotbidis,  1  Tb.  ('olocvnthis  auf  10  Th,  Spiritus,  zu  5—10  Tropfen  (ad  1,0 
doei!  ad  .1,0  pro  die!^ 

Anhang.    Nach  Art    der  Koloquiiitbcn    wirken:     'Zaunrübe.   Badii 
ryvniac  von  Bryonia  alba    und  die  •  8pring(furke,    Ecballium  Elate- 
riuui,  rHs|>.  deren  eingedickter  Snft  El-iterium  n.  Extraotum  Klaterii, 
li.'ht:.s  nach  Hillirr  ein  böcbKt  zuverbutsigvä  Präparat  ist. 

Bieinns-  und  CrotouÜl.  Diese  beiden  Ode  gehören  sirrng  genuuinit.'n 
icht  hierlier,  da  ihre  wirkiuiinen  Be^tandtlieile  ganz  andei'cr  Natur  itind^  wie 
"  der  Gbrigüti  Miitt'l:  nur  wegen  ihrer  physiologisch  ähnlichen  Wirkung  st>llen 
bior  Platz  linden. 
Die  au»  Glvceriden  abgespalten tin  Säuren  verfallen  nach  Buchheim  Tora 
bunakolegischeu  Standpunkt  in  ;iwei  Gruppen.  Während  die  Glieder  der  so- 
Daoaten  FcrtgHurer<:ihc  und  auch  einige  der  Acr>'laäurcreihQ  sowohl  Im  freien 
,e,  wie  auch  als  Glyrcride  uielu'  die  Bedeutung  von  Nahrungsmitteln 
ist  die  (truppe  der  Riciaiil-  oder  Crrnonrdxüure  weseniUeh  hiervon  ver- 
len.  Sie  muss  zwar  in  ihrem  cbenuÄchen  Aufbau  manche  Analogien  mit 
vn)^;eiianiiti.-n  Gruppe  be»ila:en .  denen  nie  t.  B.  ihre  «ligc  Be.srliaffenbeit, 
Verbind birkcit  zu  Glyceriden  verdankt;  allein  durch  gewisse,  noch  uioht 
kannt«  abweichende  Sti-uctun-erhdltnisse  erlangt  stc  viel  stärlsere  Aftiuitaten 
gewissen  Kcrpcrgcwebcn.  Ihre  Glyocride  allerdings  neigen  sich  gerade  so 
fercDt,  wie  die  (>lyi-eride  der  ersteti  üruppe:  aber  die  abgespaltenen  freien 
n  und  deren  Ifislieho  S-aU^'  besitzen  wirksame  Eigenac haften.  Ui<;3e  Ab- 
laltuug  benorgt  der  Panereaaitpvriehel.  der  die  Eigeuücbafl  hat,  allt-  nculraleu 
tte  in  Glyoerin  und  S-Iurcn  zu  zerlegen;  jetzt  erst  können  die  h^igewordönou 
j>|.  ttod  Crotouvlsäureu  auf  die  Daruisclileiuihaut  wirken.    Dass  cbd  Crotonvl 
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Aitch  anf  die  Haut,  und  Schleimbaut  dci.  Mutidt-s,  Sohluodcs  und  Hacriu 
kommt  nur  daher.  da»s  in  diesem  wahrscbeinlich  durch  ein  Kenucal  4<)tai) 
her  ein  Thri!  der  Saiirc  l'ri'i  jfiwnrdfD  ist  (Burbhüim). 

BIcIudbOI,    Oleum  Bicinl.     Du  RiciuuA-  oder  Ca&ti^r.M    ut    1.» 
dcü  JADion  doa  WundcrbAunies  (lliciDus   communis)   ausgcprt^ 
b«Ujjelbi:,    dii.-kflib.sigf,   geruchlwsc,   in  Alkohol  und  ActJier   ]••-   ■ 
Den  Hnupthestandthcil  des  KiriiitiHoIe»  bildet    der  ülycorinester  dw  kii 
aäurv  Ci.Hj^Oj,;    auäävrdcm  sind  demselben  nur  Spuri^ti  von  Stearin.  F':ii 
und  Cholestearia  bei)feiueDgt.     Der  Ul.vceriiiester    der  KiciiiüUäuiv    isi  uoi 
sam;  cssi  nach  Abspiüteii  der  let2tcr<iu  im  Darm  tritt  «liv  alirdlireudr  Wttk 

ein  (Buchheim).    Die  Btctaiu-Samtn  eiud  von  riel  sUik«r  abrühruDfkr  Virkiua 

vir  da»  Ocl. 

Physiologische  Virkuof.  Das  Rieiousöl  sebmcclct  lUTst  imi' ClL^st 
später  raah  kratzend.  Zum  Tbeil  in  Folge  des  Geschmaclu  cntstrht  bei  TwJgja» 
Mensi-hcn  Tcbclkcit,  die  sicJi  nach  griisstTen  Gaben  bis  zun  BH)rocb«ii  ncifiv  i 
kaiiD;  dureh  gute  ijescbm^ujkäoorrig^ntien  kann  man  diesem  UcbebtAnd' ^fcs- 
helfen. 

eine  Gabe  von  15.0—30,0  g  genagt,  utn  bei  KmachM>Dea  mehmjkli^ip 
breiige  Stuhl enlleeruiigen.  meüit  öhrn.*  Leibsohraonten  tu  bcwirki'U  Ww  vi  ^ 
Koth  im  Dann,  dann  konnte  Buvhheim  vedf;r  Ricinusul,  Ui><-h  VeraeiAmf^^^- 
dukt«  dcssclbeo  in  den  cBtlCLTten  MasaiMt  linden:  audemfail«  erscheint  »Hfc-'Ä»' 
das  Uel  wie  Abkf.iiitnl tilge  dcsä<?HKn  iin  Stohl  wieder  (<>'ilding  BirdV 

liüngere  Aii»-i*nduiig  des  Oel»  »tiirl  Appi'til  and  Verdauang,  Aintalum  »^:3» 
ftohwcrvrrii  VergiftiiiigHCTsrhHnungen  sind  jedcnfnU»  auf  giftip*  Heimengnn!;?^  s. 
Diobt  auf  das  reine  Gel  zu  beziehen. 

Die  abttihreiiilfl  Wlrkuni;;  irili  audi  bei  Rineprit^nng  (|e**.«*iii''"  *-  ^l^r^" 
Mastdarm  ein. 

Thernpeutinche  Aii wi-niiuiig.     Die  Eigensuhoft  das  M  ^=^' 

wirken,  uhne  dooh  tii^U-ich  den   Darm  2u  reiJiPn.    hcdingt  mit   l  - 

llkuägkeit    meiner   Aii^eixluuß-.     R«   ei^orl    ideh   Wi^^eu  der    leit-m 
Verdau UDgüsloruii^  weutg,    wuiin  f.Ui  Putgan»    lur  lingcrr  Zeit  vri"T<i' ;'.' 
wohl  abt-r,  »cnti  plnv  'ininaligc  DanneuTlf-oruiig  Jingi^^Ltrchi  wird,   iif^  ' 
FS  hirrxu    univr   bestimmten  !)•-<  Iin  galligen    allen    >viderrn  Milt<-lu    i 
Sein  Hauprwprtli  biiiiln  dwiii,    liA-a  >:s  .it>  l>;ii.ins  iiichl  hlo***    hfi   " 
gien,  bei  Eniztindungcu  dt-r  GeitilaUji-gam-.  iIit  Nirn-n,  snn<|rrD  iwi-ii 
entzündlichen  Zuxt^ndcn  d<-»  D;iruir;iiialA    gegeben   werden    -l"'      >' 
man  Riciuiisöl.  wenn  fitiiM)''  Ei>rpt'r  im  lUrm.  niaoriUul«  ^ 
blom  Diarrhoe  univrimlton.    wnderu  aueh  M.'bon  /.v  eiiieoi  1 
liAbeii.    Mit  der  Kniri^mung  der  vtiitviuhH  ^uli'itan/eii  tn.rl  [tum  \  .uf** 

.luf,     Wonii  unter  bt-^lioiiiilon  K'dinguiigi'ii  hei  der  l)>--"t(lfrie,  ■  i  ■lam^^'^ 

trphu^  ein  Abftihnniltel  erfonierlich  tht,  dniiii  ü*l.  das  Kiririuüül  <  w Iwn  lalM*^"^ 
(las  eiiiaig  i>ri.-tu)ili'  DjKsrlhi'  wird  lerut'i  »ft  g<^gebi'ii.  «tun  man  hei  vitlv^^^ 
VerstOpfuut'  der  Schwiinjji'mi  und  WilrbiK-rinneD  Stuhl  umiflen  will;  ••K  *■  •^ 
fnit  giinsti^i-tti  Erfolg"-  hr-j  4(-bwrtx-ri*ti  Fomic«  i>r  libslnietion.  iL  B  Wa  ••-J' 
Bli*ikulik.  —  Bei    lM'<iieK'ndem  Hiijgeakütarrli    ist    *s   iillerdtngs    imr?  '  J* 

oiiüsigvr,  bt'huls  Darrai-ntlci-rung  ':in  Kly-iticr  oiiiaiwi'ndfii.  druli  luln  * 

keine  nnbedingtr  Grgenanu'ifjr  gegMi  dtf  Diirn-ii-hnng  vim   Rieiniuiil. 

Dosiruag.      Iniieili'-Ii    itu    V,  ~d    lis»löffvl    rein.    <Kl»'r    in    hl'iwhbri^^* 
Kaffm;,  Time,  mit  rini-m  jii-<jti)iilj»>'hi'ii  '»fl  imIct  in  Kunn  •nifi  KmuUn^    ^""^SI 
gicbt    ein   Verfaliren    an.    Ricinu^ül  angrnehmer    cinnL'htni.-D    «u    la.n->rn      I   ^^^ 
KlndiTt  durch  Zurul/  von  so  viul  t^bkoniigi-ni  Zu^JuTpulvit  (Stivu*'. 
<*iu  dieker.    knetbari^r  Teig   sich  ([«bildet  hat;    man  brauobt  3  Th.  /     ■ 
1   Tli.  Uti-iuusJil;    i.  für  ^w.-u'h'X-n«'    durch    >-int'    Misehuuic    von  fUniinuw   i^*'' 
i  Th    Hulv.  iiii)uir.  compo».  und  ücnctcllung  von  Bull»,  die  auf  die  i^Uflff  C^ 
legi,  mit  Wosicr    hinuntergctmnkeu  werden.  -    /um  Cljiiina    aetit  nas  \  V** 
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CrotonOl,  Oleom  Crotonls.  Das  Crotonöl  ist  das  aus  den  Samen  von 
Croton  Tigliuni  ausgepresstc,  braungelbe,  dickflüssige,  diirch  Schütteln  mit  Wein- 
geist in  zwei  Theilt;  (einen  in  Weingeist  iösliclien,  scharf  schmeckenden,  und 
einen  unlöslichen  geschmacklosen)  zu  zerlegendes  fettes  Ocl.  Der  eigenthüm- 
liche  Geruch  des  Crotouöls  ist  bedingt  durch  ein  Gemenge  flüchtiger  Säuren, 
der  Essig-,  Butter-,  Baldrian-  und  Tiglinsäure,  welche  aber  kaum  1  pCl.  des 
Crotonöls  ausmachen,  in  den  frischen  Samen  nicht  präexistiren,  sondern  als 
Oij'dationsprodui-'te  von  im  Crotonöl  vorkommenden,  nicht  flüchtigen  Säuren  anzu- 
sehen sind.  An  der  Haut-  und  Darmwirkung  des  Crotonöls  haben  die  flüchtigen 
Häuren  keinen  Antheil,  Die  flüchtigen  Säuren  sind  im  Crotonöl  zum  Theil 
in  freiem  Zustande,  zum  Theil  als  G I yciTincster  vorhanden;  dieselben  gehören 
der  Reihe  der  fetten  Säuren  an  und  sind  naeh  Sehlippe  Stearinsäure,  Palmitin- 
säure, MjTistinsäure  und  Laurinsaun.-.  Die  nicht  zu  der  genannten  Reihe  ge- 
hörigen Säuren  sind  Oleinsäure  und  Crotonöls äure  (Crotonölsäure).  Die 
letztere  ist  dem  Crotonöl  eigentbümlich  und  bedingt  ausschliesslich  die 
Wirkung  desselben,  sowohl  auf  dio  Haut,  als  auch  auf  den  Darm- 
i-anal.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  die  Crotonölsäure  und  Ricinusölsäuie  in 
ein  und  dieselbe  chemische  Gruppe  gehören  (Buchheim).  Die  Angaben  Schlippe's, 
der  einen  blasenziehenden,  aber  nicht  abführenden  und  einen  abführenden, 
aber  nicht  blasenziehenden  Stoff  im  Crotonöl  unterscheidet,  beruhen  auf  einem 
Irrthum. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Crotonöl  hat  eine  sehr  stark  reizende 
Wirkung  sowohl  auf  die  Haut,  wie  auf  die  Schleimhäute. 

Haut,  Die  Wirkung  des  Crotonöls  auf  die  Haut  hat  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  durch  Brech Weinstein  und  Emetin  zu  erzielenden.  Reibt  maii 
einige  Tropfen  Crotonöl  auf  die  unverletzte  Epidermis,  so  entsteht  nach  5  bi^ 
10  Minuten  ein  heftiges,  stundenlang  andauerndes  Brennen:  die  Haut  an  der 
tiingeriebenen  Stelle  röthet  sich,  es  sehiessen  kleine  Bläschen  auf,  mit  seröser. 
später  eitrig  werdender  Flüssigkeit  erfüllt,  die  itllmahlich  zu  grösseren  Pusteln 
'.usammenfliessen :  letztere  trocknen  nach  einigen  Tagen  unter  Borkenbildung 
und  fallen  ab,  ohne  \arbeii  zu  hinterlatisi^n,  da  das  Crotonöl  nicht,  wie  der 
Brechweinstein .  tiefe  Geschwüre  in  die  T.ederhaut  eiubeisst.  —  Durch  Ein- 
mpfung  unter  die  Epidermis  dagegen  können  schwere  phlegmonöse  Hautent- 
'.ündungen  mit  Ausgang  in  Vereilerung  er/.<:ugt  werden  (Langenbeck).  Dass 
iuch  an  Hautstellen,  wo  kein  Crotonöl  eingerieben  wurde,  Entzündung  und 
Bläschenbildung  eintrelc,  ist  eine  auf  unreiner  Beobachtung  beruhende  Angabe. 

Schleimhaut.  Ein  Tropfen  Crotonöl,  in  den  Hund  genommen,  erregt 
■ine  scharfe  brennende  Emplindung  in  demselben;  wenn  verschluckt,  lang  an- 
inhaltendes,  durch  tiefe  Athemzüge  zu  steigerndes  Kratzen  im  Schlünde,  Gefühl 
,on  Wärme  und  ürenmn  im  Magen,  und  Brechneigung:  I'Irbrechen  erst  in 
p-össeren  Gaben.  Innerhalb  der  näctisten  '2  Stunden  entstehen  Kollern  im  Bauch, 
Leibschmerzen,  und  zuerst  festere  ("die  bereits  im  Mastdarm  gelegenen  Massen), 
iodann  .5  —  10  flüssige  Stuhlaligänge,  Nach  24  Stunden  sind  bereits  alle  diese 
Erscheinungen  gcsch wunden,  nur  der  Apiietit  liegt  noch  etwas  darnieder. 
Grössere  Gaben  (im  Diirch.-iehnitt  "i — 5  Tropfen  bei  Kaninchen,  30  Tropfen  bei 
Hunden.  20-  -fid  Tropfen  bei  Menseheii)  er/engen  einen  choleraähnlichen  Breeh- 
Jurchfall  und  heftige  Entzündung  des  Darms,  weniger  des  Magens,  in  Folge 
äessen  häutig  den  Tod.  .\uch  CiolonÖIklysticre  erzeugen  Durchfall:  nur  sind 
grössere  Galien.  wie  bei  innerlicher  Verabreichung,  erforderlich, 

.allgemeine  Wirkung.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  bei  eintretendem 
Brechdurchfall  sind  niehl  die  direete  Folge  des  Crotnnöls,  sondern  der  Darm- 
entzündung. Wenri  aber,  wie  einige  Fälle  beobachtet  wurden,  Crotonöl  keinen 
Durchfall  erzeugt,  sondern  resorbirl  wird,  dann  ruft  es  von  der  Blutbahn  aus 
ichwere  allgemeine  Vergiftungserscheinungeu  hervor:  Heftige  l^riieordialajigst, 
Herzklopfen,  grosse  Unmhe,  Kopfschmerz,  (iefühl  von  Schwindel,  Betäubung, 
iiliederschmerzen,  fliegende  Hitze  und  lungdauemde  Mattigkeit.  Die  Angabe, 
iass  auch  nach  Einreibung  von  Crotonöl  auf  die  Haut  z.  B.  der  Bauchdecken 
üe  beschriebeueQ  Eracbeiiiungen  von  Seite  des  Hageudarmcauals  auftreten,    ist 
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schvi-r  jElaulitich.  und  von  ^iten  Kcoltüdtt^rn  (Ktirhlii'iiit  und  Krirb)  niehb 
-itütigl  wordm. 

Kinspritziiiig  von  t'roU^nnl  in  die  Voiirn  knnn  nifhU  Mir  Auf L'  >nrt 

Wirkung  bcitranL'ii,  da  ta.  wit-  atid'-nr  ih,-\i\  Kuib"lkii  in  den  Lui  j  ,.-** 

uud  antliTR  >oliwi"iv  mehr  iiiwhjinische  Sliiningm  oranip-n  iduh-*';  -oVM  \ef- 
jiUchL-  haben  dahiT  für  iIm  Studium  ilr-r  rniioin'.lwirVunj;  nirlil  rinniAl  rio  tkn> 
retJ&ch*s  Interesse. 

Biv  Bvliaudlutig  L'iuer  Crotouolvergifluug  (rasuhiebt  geiMu  ueh 
deiiselbfTi  GniDiisüUpn,  vin  die  d«r  acuteo  (toräolien)  Gutro-Enteritis  iihcr- 
baupt. 

Therapeutische  Aiitvvndunic.  Dan  C'rolou&l  ist  fines  uuitcncr  Ttiirlr- 
steii  Abfühnuillel  und  wirk»  in  der  Bcgel  noch  da,  vo  audtp-  Ättel  obr  Er- 
folg bleiben.  /<u  län^rTOin  'ifbtTtiich  ei^*'T  cü  sich  nio,  s»ndiTn  nur  ton. 
wenn  man  oinv  (ririmnügr  'wrgisch''  Wireting  frwi'len  will.  Dcs«h.ilb  ])*»<  «^ 
aiehl  als  Pur^iuiN  im  ;)iilip>rrlisi.'lii-ii  Zwfi'kt'ii  mh-r  liifi  IlydnipäiPo.  wni'Ct» 
mir  hei  hartnat^kip^r  tMi^ilTuninn.  Ma.n  gii-bl.  i-s.  Tiit;nn  nngi-hniiftr  Kotlimaiirn 
durch  briuhtrre  Mittel  iticlil  entfernt  weixli-n  ki-nm-o:  (t^nirr  bt-i  mci'huiKlk^i' 
Stenose  des  Uartiu.  Kcm-T  wt-im  dif  Wi  ciiiKolnen  Rurkcnm.vk»-  und  IBw 
krankheitrn  vorhandene  Verstopfung  nicht  »iurrh  raildirre  Mittfl  mi  tibcmoflm 
ist.  Mit  Vorliebe,  weil  i-s  wt-gt-n  der  crrin]j;cn  lur  Wirltiiiig  MÄrdrAA«» 
Men^fe  leicht  mit  drn  Spftsrn  brigt'bntflit  werth'ii  kiuin,  gioht  man  CtdIdiiII  bc* 
hiirt!iii«-'ki(!t!r  Stuhhcr>typfung  dtir  fitäsleskniiiki-n,  (irosscn  Kuf  luit  c»  ächb«* 
der  B'-ihaniiluiig  dir  ßkikolik  «rwrirlten;  T.'iiHiU'Tfl  gifbl  t«ci  dii"*er  du  A.»- 
wcnduo^c  d>-a  CrütoD"l<  den  Vorzug  Yör  den  meUit-n  andi-n^n  H*h,«i(ilia»- 
itielh"d':n.    sie  ■^•->\\  M:hncncr  Heilung  hcrbclfiihrv«   und  suvcrli-  r  Wck- 

fiillcii  S'-hüt»cn,    Oft   trettia  schon  iiaeh  dfo   «rHen  Tropf'-n  ropoo 

und  B'.'ssemrig  rin,    inilunlitr  rntt  iinch  der  iweilen  iJabc-   —     lli'-w-i' n,  «sD** 
c5  nueh  f\em  Kiiiitehmeii  rrbrarlic-ii  winl.  wtrhl  dn»  Millcl   noch  itn  Oj<au- 

Die  durch  kein  »iidcrci  Mittel  zu  firsclvndeii  V--.r/ügt-  dr»  {'rölfmöU  Ikc«^*» 
alw>  iii  FolgendetD :  einmal  d.Ts>.  es  M-hr  cncrgisrh  .nucb  da  uooh  wirkt,  w  »M*-f 
Abftlhrmitlel  im  Stir-h  geln^S'^o  hnhoii.    d;inn  das»  die  Wirkung  •<  ti  '"' 

tritt,  ferner  dns»  es  nur  in  *ehr  kleiner  Gabi:  gegeben  lu  «rrdt-n  1  '^' 

lieh  d.iss  CS  nur  selten  Krbrechcn  nnd  K«lik*chmenipn  rfnirs;i>lit 

Aeiisaerlich  wendet  man  Crftl>tniil  »!•<  Hautreia  bei  rfein-lb' i,  /,■>'"  '':■ 
an,  wie  da«  .Stibio- Kalium  tarliiricum.  und  e»  zeichnet  sieh  vor  U. ■>;  ■  •*** 
durrli  AUS,  da.s»  e<i  weniger  Kcr'it'irr'bd  und  ciiergiKh  cingrrift. 

Dösirung.  I.  Oleum  Crotönis,  zu  ','4—!  Tropfen  (»d  Ü.OIi  pro  J*»'* 
ad  0,1  pro  die!  nach  Ph.  ^cnn.  et  austr.)  iu  Pillen,  Kapselo  «Jcr  ntt  ein«*', 
fett«!!  Oel  (fcmischt,  gcwöhnlicli  1  Tropfen  auf  80.0  BirinosÖI  (wg.  Ülraa  Kirf* 
artiliciale),  oder  auch  in  KalTe«'  i;enoninieQ.  ~  AeuKserlicb  wird  es  rna  «atf** 
rif-ben  (aa  6 — l,5Trcipfon)  odft  mil  Oliren«!  oder  TerpeathinSI  »enniaffct,  ho«*' 
au  glvichen  Theilen  mit  Colloiliuiti  •jUsticuin  3— Saal  tiigliob.  Zum  (1? 
setätt  mao  l — 3  Tropfen  hiiixu. 

Anhang  /u  den   fibführcrden   Mitfi-In. 

Tavu-indeamnB,  Pnlpm  TuiiarindorBm  cnida  et  dcpnrmU; 

wirken  ganx  nneh  AH  unserer  einbeiini'i<-ht'u  >äuerlioheu  FrQdilQ,  gleieb 
wo  vißlf>  ÜbstAäuren   nnd  nbstsnare  Kalee    t'nüi^lit-n,    duntlnsehend  uad  In 
abführend.     Das  Tamarindcnmus,    Pulpa  Tauj.  dcp..    wird   als    mililra  AM 
mittel  mit  Vorlieb«  .-iiirh  hei  lieberiiaften  Zustanden  gegelw^n;  entwedw  v.i^ 
3 — 4  EsdlÖtfelD,  oder  in  SoIuUqd,  Latwerge.    Si«  bildet  eiuen  Beftand^' 
Electuahunj    Icmtivum.    --  ^ 'Serum    Lnctis    tamarindinatun, 
rindenmolke,  auf  80  Th.  Hileh  kommt  I  Th.  Pulpa  TamoriDdaraoi  di^u 
diAaelbe  filhK  stärker  ab.  aU  die  gewühnliehe  Mnlke  und  wird  venxtodet. 
man  dii^Jic  Nebenwirkung  uocIj  entieleu  will.    Zu  1—3  Pfund  tägHek  natv ! 
Pachtung  der  beiin  Motkeutrinkun  i^ewüluilicbun  Maauegelo. 
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Manna,  der  aus  einer  Esche  (FrriTinus  Ornus)  aiLSSchwitzcnde  Saft,  ent- 
hält viel  (70pCt,)  Mannazucker  (Mannit)  CgHuOs  =  CbH8(0H),,  der  sich  von 
den  anderen  Zuckerarteu  unter  aiitii'rem  auch  durch  «eine  hervorragend  abfüh- 
renden Eigenschaften  unterscheidet,  was  Buchheim  auf  seine  geringe  DiflFundi- 
hilität  durch  die  Schleimhäute  bezieht.  Uebelkeit  und  Leibschmerzen  sind  bei 
seinem  Gebrauch  nicht  stark.  Zur  abführenden  Wirkung  hat  man  30,0  g  Mannit 
oder  50,0  g  Manna  nöthig.  —  Syrupus  Mannan  und  ^yrupus  Sennae 
cum  Manna  thec-  bis  css löffelweise. 


Eingeweidewürmer  tödtende  aromatische  Mittel. 

Flores  Cluae  s.  Santonlci  (irrigerweise  allgemein  Scniina  Cinae,  Wui-m- 
oder  Zittwersamen  genannt)  sind  die  Bliithenkiipfchen  der  turkestanischen  Fonn 
von  Artemisia  maritima.  Dieselben  enthalten  ein  aus  0-freien  und  0-hal- 
tigen  Bestandtheilen  gemengtes  ätherisches  üel,  Oleum  Cinae  aethercum, 
welches  auf  Warmblüter  wie  Kampher  wirkt,  aber  keine  besonders  henorra- 
genden  wurmtödtendcn  Eigenschaften  besitzt,  und  das  auf  die  Eingeweidewürmer 
sowohl,  wie  höhere  Organismen  charakteristisch  wirkende  Santonln,  welch'  letz- 
teres seine  Mutterpflanze  aus  der  l'raiis  mit  Recht  fast  vollständig  verdrängt 
hat,  und  welches  wir  daher  am  zweckmässigsten  für  sich  betrachten.  1.  Flores 
Cinae,  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  in  Pulvern,  ElectuariuiTi.  2.  Extractum  Cinae, 
zu  0,2 — 0,5;  in  Wasser  nicht  löslich. 

Santoninnm,  C,sH,aOj,  das  Anhydrid  der  Santoninsäure,  stellt  farblose, 
am  Tageslicht  sich  allmälig  gelb  fiirbende  Prismen  dar,  die  genich-  und  fast 
gesebinaeklos,  in  kaltem  Wasser  nicht,  dagegen  in  heisscm  Wasser  (1:300), 
und  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind.  Bei  Erhitzen  mit  Zink- 
staub in  einem  Wa.sserstoffstrom  wird  es  zu  einem  phenolartigen  Körper, 
dem  Santonol,  C,-HisO,  reducirt.  Mit  Alkalien  löst  sich  das  Santonin  zu 
Salzen,  der  Santonsäure,  z.  B.  2C,.,n,gNa04 -f- 6HjO,  aus  denen  durch  Zu- 
satz von  Salzsäiu-e  und  Ausschütteln  mit  Aether  die  Santoninsäure  in  Form 
farbloser  Nadeln  erhalten  wird,  die  sich  bei  120*  wieder  in  Santonin  und 
Wasser  spalten. 

Physiologische  Wirkung,  Durch  verhältnissmässig  kleine  Mengen  von 
Santonin  werden  Spulwürmer  {Ascaris  lumbricoides)  getödtet;  wir  kennen  bis 
jetzt  keine  anderen  Wurmmittel,  welche  auf  diese  Species  mit  ähnlicher  Stärke 
einwirken;  dagegen  muss  man  zur  Tödtung  anderer  Eingeweidewürmer,  z.  B. 
Oxyuris  vermicularis  und  der  Bandwürmer  viel  grössere  Quantitäten  anwenden, 
welche  dann  auch  den  Menschen  selbst  giftig  afficiren  würden. 

Die  W'irkungeu  des  Sjtntonin  auf  den  Menschen  und  die  höheren  Thiere 
sind  höchst  merkwürdige. 

Das  reine  Santonin  hat,  weil  in  Wasser  fast  unlöslich,  nur  einen  sehr 
schwach  bitteren,  in  einem  lösenden  Medium,  i.  B.  Chloroform,  dagegen  einen 
intensiv  bitteren  Geschmack. 

Im  Magen-Darmcanal  wird  es  sowolil  durch  den  Magensaft,  wie  durch  die 
Galle  und  die  übrigen  Darmsäfte  gelöst  und  rasch  resorbirt;  unter  Umständen 
kann  die  Resorption  schon  im  Magen  vollendet  sein  und  wenig  Santonin  in  den 
Dann  kommen.  Von  praktischer  Wichtigkeit  ist,  dass  in  öliger  Lösung  das 
Santonin  vom  Magen  und  Dickdarm  fast  gar  nicht,  wohl  aber  vom  Dünndarm 
aus  resorbirt  wird  (Lewin). 

Im  Blut  scheint  die  aufgenommene  Santoninvcrbindung  weiter  verändert 
zu  werden  und  daher  im  Hain  als  ein  von  Santonin  verschiedenes  Uzj'dations- 
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product,  das  man  noch  nicht  näher  kennt,  wieder  zu  erscheinen;  der  vennehn 
ausgeschiedene  Harn  wird  durch  diese  Substanz  (Xantopsin,  Falk)  grüngelb,  bei 
Älkalizusatz  purpuiroth  gefärbt. 

Die  ersten  allgemeinen  Erscheinungen ,  die  nach  Einnehmen  von  0,05  g 
bei  Kindern.  0,3—0,5  g  bei  Erwachsenen  auftreten,  sind  Störungen,  die  be- 
sonders von  Rose  sehr  sorgfältig  untersucht  worden  sind.  Es  tritt  oünM 
eine  Verkürzung  des  Spectrums,  namentlich  am  violetten  Ende,  ferner  eine 
Por\'ersion  des  Farbensinns  ein,  der  Art,  dass  wohl  noch  die  Farbenempfindacg 
möglich,  jedoch  an  andere  Träger  als  sonst  gebunden  erscheint,  gleichieilig 
mit  einer  seltsamen  Verwirrung  der  Grundempfindungen  bei  der  EmpfinduDg 
einer  Farbe. 

Im  Anfang  überwiegt  das  Blausehen,  so  dass  sämmtliche  Farben,  wenn 
ihre  Stärke  abnimmt,  also  namentlich  die  dunkleren  in  blauen  Tönen  erscheinen. 
Im  weiteren  Verlaufe  verschwindet  das  Blausehen,  und  es  tritt  das  Gelbseh« 
ein;  alle  Gegenstände,  namentlich  die  heil  beleuchteten,  erscheinen  gelb,  und 
jetzt  werden  die  brechbarsten  Lichtwellen  nicht  mehr  als  violett  wabrgenomntn 
und  sohlie-sslich  fehlt  das  gesammte  Heer  biüulichcr  Farbenempfindung.  B« 
den  stärksten  Vergiftungsgraden  erscheinen  endlich  alle  Farben  verschwommen; 
die  Kranken  sind  nicht  im  Stande.  Farben,  welche  den  Gesunden  nicht  blw 
einen  verschiedenen ,  sondern  selbst  einen  entgegengesetzten  Eindruck  machen. 
wie  2.  B.  Lila  und  Dunkelgrün  oder  Violet  und  Schwarz  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Ferner  treten  bis  jetzt  auch,  namentlich  im  Finst^m,  eigeathümüche 
Gesichtshall ucinationen  auf.  Als  Uebergang  znr  Norm  kann  dann  nochmals 
Blausehen  eintreten,  wie  im  ersten  Stadium. 

Das  üelbsehen  kann  man  als  eine  Violetblindheit,  beding!  durch  Lähmung 
der  violetempfindenden  Fasern,  das  vorausgehende  Violetschen  als  eine  gestei- 
gerte Erregbarkeit  derselben  Fasern  betrachten.  Ob  am  Gelbsehen  eine  Gell»- 
titrbung  der  Augciimedien  oder  der  Retina.  Vermehrung  des  Pigments  im  gelben 
Fleck  (M.  Schnitze)  eine  Mitscliuld  hat,  >li'ht  noch  dahin. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  leidet  die  Accommodation  nicht  im  geringsten: 
trotz  der  Verkürzung  des  ."^pcctrums  existirt  keine  Amblyopie. 

Die  Sebstörungen  dauern  inmier  nur  wenige  Stunden. 

Auch  andere  Sinne  werden  beeinflusst.  z.  B.  Geschmack  und  Geruch:  vi^k 
Versuchsansteller  bekamen  eine  UerucKseniplimlung  wie  nach  PatchouliÖl.  Veil- 
chen wurzel. 

Während  dieser  Sehstörungen  ist  der  Kopf  zwar  benommen,  aber  die  Ver- 
standeskräfte werden  nicht  getrübt;  die  Energie  des  Willens  und  die  Sphäre 
des  Gemüthes  leidet  indirekt  durch  das  Bewusstsein  von  der  llnzuverlässigk*" 
der  Sinne;  dadurch  eutst^-ht  fine  Aufregung,  wie  im  .\nfang  der  Trunkenheiu 
und  durch  das  unangenehme  licfühl  dauernder  Laschheit  tritt  Unlust  zu  KÖtjer- 
bewegung  ein.  Kopfschmerzen  zeigen  sich  nur.  wenn  Santonin  nach  staA*"' 
Essen,  nie.  wenn  es  nüchtern  oder  bei  nur  massig  gefülltem  -Magen  genommen 
wird:  die  eintretende  l'ebclkeit,  die  zu  Erbrechen  führen  kann,  schwindet,  weo^ 
man  etwas  festes  issl  oder  in  die  frische  Luft  geht.  Die  Pulsfrequenz  «irl 
nicht,  wie  vielfach  angegeben  wird,  vermehrt,  sondern  vermindert  (Rose). 

Lebensgefährliche  giftige  (iaben  leieht  löslicher  San  ton  inverbin  düngen  haben 
folgende  allgemeine  Wirkungen: 

Frösche  verfallen  auf  Gaben  vnn  über  0,1  g  zuerst  in  allgemeine  tr- 
sehlaffung,  so  dass  sogar  die  .Vthmung  aufhört  und  Rückenlage  ertragen  *!"■ 
Später  entstehen  Krämpfe  am  Rumpf  und  an  den  Gliedern  spontan  und  re- 
flectoiisch :  Abtrennen  des  Gehirns  lä.«st  sie  unverändert,  des  Rückenmarks  ^O"" 
verlängerten  Mark  dagegen  hebt  sie  auf.  Herzthätigkeit  bleibt  lange  unter- 
ändert,  um  endlich  diastolisch  still  zu  stehen.  Kurz;  nach  einem  BetaubunfP' 
vorstadium  entsteht  Erregung  des  Mittelhims  und  des  verlängerten  .Marks,  """ 
■Sehluss  allgemeine  Lähmung  (lUnz). 

Bei  Warmblütern  (Katzen,  Kaninchen)  zeigen  die  Krämpfe  gute  Vt^' 
tiinstimmung  mit  den  bei  Menschen  beobachteten  in  Bezug  auf  Site  und  Ch*' 
rakter.     Ein  Stadium    beaoudeiur    Depression,    wie    bei    Kaltblüteru,   ist  a><='>^ 
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mbar.  Plötzlich  tritt  Zittern  und  Emporrichten  der  Ohren,  Zähne- 
Q,  Contractur  einer  Gesichtshälfte,  Kollen  der  Bulbi,  Nicken  und  Drehen 
fes,  Opisthotonus,  Uebergehen  der  Krämpfe  auf  Rumpf  und  Extremi- 
tbem stillstand  ein;  endlich  Kachlass  aller  Erscheinungen,  freies  Inter- 
1  je  nach  der  Dosis  kurz  oder  lang  dauert.  Zustand  der  Pupillen  kein 
ger.  Also  ist  auch  hier  der  erste  Angriffspunkt  der  Vergiftung  das 
ler  2 — I  Hirnnerven,  also  das  Mittelhim,  später  das  verlängerte  Mark, 
utdruck  werden  nicht  verändert  (Binz). 

i  Menschen.  Damentlich  häufig  bei  Kindern,  beobachtet  man  denselben 
(lencomplex  wie  bei  den  Warmblütern:  die  Convulsionen  haben  Aehn- 
mit  epileptischen  (wie  beim  Kampher);  besonders  gefährlich  nach  Binz 
Respiration slähniungen  in  den  Krampfpausen:  selbst  in  diesen  Fällen 
HerzactioE  kräftig  und  nicht  wesentlich  verlangsamt. 

lerapeutische  Anwendung.     Das  Santonin  ist  ein  viel  gebrauchtes 

minthicum,  und  zwar  wirkt  es  speciell  verderblich  auf  den  Ascaris 
lides  (Spulwurm)  ein :  es  wird  gegen  diesen  als  specifisches  Mittel  ge- 
Küchenmeister hat  durch  Versuche  gezeigt,  da.ss  der  Spulwurm  im 
US  circa  40  Stunden  zu  leben  vermag:  auch  das  ätherische  Gel  des 
ist.  ziemlich  ohne  Einfluss  auf  den  Wurm,  da  es  schon  im  obersten 
tt  des  Darms    resorbirt    wird.     Dagegen    ist  Santonin    schon    in    kurzer 

den  Ascaris  ti'idtlich,    wenn   es  in  dünner  öliger  Lösung  auf  denselben 
Küchenmeister    sah    in    einer  Mischung    von    Eiweiss,    Santonin    und 

in  der  ungelöste  Santonin krjstalle  umhcrsc^fawimmen,  die  Ascariden 
;htbare  Benachtheiligung    fortleben.     Es    kommt    deshalb    auch    in    der 

Zeit  die  ölige  Lösung  mit  Recht  fast  ausschliesslich  zur  Anwen- 
m  so  mehr,  da  der  Zittwersanien  in  den  grösseren  (iahen,  in  denen  er 
n  wirksam  zu  sein,  verabfolgt  werden  muss,  widerwärtig  zu  nehmen 
\usser  gegen  die  Ascariden  kann  man  Santonin    wohl    auch  noch  beim 

vermicularis  verordnen,  aber  da  derselbe  hauptsächlich  im  Colon  lebt, 
ieren;  vom  Magen  aus  hat  es.  da  es  unresorbirt  nicht  bis  zum  untersten 
slangen  kann,  auf  Oxyuris  keine  Wirkung. 

:im  (jebranch  des  Santonin  muss  man  der  Möglichkeit  einer  giftigi^n 
ing  wohl  gewiirtig  sein,  und  dcshalli  die  ab  und  zu  verordneten  zu 
Gaben  vermeiden. 

in  giebt  nach  I.ewin  da.s  Santonin  nur  in  öliger  Lijsung,  am  besten  mit 
(führenden  RicinusÖl  (0.12  0,'A  :  30,0  Rieinusöl.  kaffeelÖfTel weise)  oder 
■ses  nicht  vertragen  werden  sollte,  mit  Ol.  amygd.  dulc.  Ol.  Cocos,  Ol. 
Aselli,  itiit  liutter,  Schmalz  in  ähnlichem  Verhältniss  und  mit  noch  3 
'ropfi'n  Ol.  Cinaii  a''tli'-renni  vi'rsot/.t.  Sehr  gut  vertragen  wird  e.ine 
iAsU-  (Rp.  Santoniiü  0,L*.  ul.  Rieini  20,0:  Ol.  Cinae  aethcr.  gutt.  4: 
ilb.  q.  s.  ut  I'.  pa.sta  riiolli-i.  S.  In  2  Tagen  zu  verbrauchen.)  Auch 
liiK'kapselri  lianrj  man  ohigi-  MischnngiTi  gehen.  Zweckmä.ssig  verbindet 
s  Santonin   mii   einem   Alifiihrniiltel.    das    2—4  Stunden    na<ih    ersterem 

wird. 

üsirnnif  und    l'r;i|iaral.>-.  I.  Santmiin.  zu  O.Ol  — O.Üö  bei  Kindern. 

Dose  nur  lief  si-lmn   iilt-eren.  il.  h.    niindeslrns    8     lOjährigcii    (ad  0,1 

)si!  ad  ll.ii  pni  die!).  2.  Troehisei  Saiitonini,  i-nthallen  nach 
3.02.5  S..  iiaeli    l'h.  a.   .')  pCi. 

intoninoxlm,    <'in    au.-'    ditn  Santonin    und  Hydroxylaniin    darstellbarer 

der  in  Wa'^ser  unlöslich  isil,  gvlit  etwa  4  Stunden  nach  der  .Vufnahine  in 
n  über.  wähn-Tn!  Santmiin  schon  nach  '■,  Stunde  naehwcisbar  ist.  Saii- 
ird  also  ra.-.eher  resnrbirt  und  er/.engt    Iciehter  Vergiftungserseheinungen. 

klini-^i-tic  A\'irkunf,'  bei  bridcri  die  gleiche  ist,  wird  es  das  Sant-onin  viel- 
erdrängen:  es  wurde  zuerst   188.'»  von  Canizzaro  dargest-elll. 

klcinm  Bantonicam,  weisses,  in  Wasser  unlösliches,  geschmackloses 
das  anthelminttit.sehe  Wirkung  entfalten  soll,  ohne  im  Magen -Darmcanal 


622 


Granatwurzftlrind«. 


ia  uottiiensircrther  Meuge    resorbSrt   zu    wfjdeu.     Mao    pebt    i»  ta  <Hfc 
0,05  g  in  Trochific«!). 

ftanlonHanreü  Nalrlpm,  >'.  Hanlonieam.     I.fi^'hl;   ISsUrhr  R17KUII 

liiltcrL'iii  'ievcliiiiin  k,  in  i!"ti'ii   70  fj*'!.  Saiitoniii  i^DlIialtnii  ist. 

Wegen  liiT  kii'hlcn  ll■^.sliot}bl■it  isT.  v»  grÖ8M»'ntlieils  st'hcu   ■ 
OS  iQ  «lir  tiffert-u  Diiruiabä<'hiiilte  zu  doti  Wiimii-ni  };t:I.i»Kl-  W'i 
Resorption    trete»    fcm<T   die  Vcrgiftungssjtupwiiie    am    «•■nsch'ii    ■-' in- 
mscli    hervor,   so   (Jus   zur  Abtreibung  tlcr  ■Wünnor  bcjser  <laB  mnf  Suiwui 
angfwundnti  wird.  —  DosU:  0,1 — 0,8. 

Rühaii'Huat;   d«r  Sanloninvcreiftnog.    Bd  der  un^>Mnein  häutom 
Vürwi-nduiiK  des  SanUmin    ^i;hiimi    Irii-hü-n-   odrr  cmsteri*  !nto\!.  *^ 

Kit  den  »iiN-Ht'nirdt'iitliL'hcn  ^L-ltviikeiti-ii.  doch  >iDd  hb  jct^t  mir  ;_ 
TodrüfTiilr  bflcajint  grwor<ipri.  Biifiamion;  (if^>'iiciflf  dw  SAni'HiKi 
Imkrinil.  tf»u  niiis>  slcIi  i1>>sh.ilb  dm-niif  b4->«'hriuikeli.  da'4  (tif(.  soti 
Darmrniial  ist.  durob  Brwh-  und  AbfUhrmilli;!  zu  rnUtTm-n;  im  '  ' 
die  HohATidluitg  ipmt  den  Erschein ungc:i  dos  geg-^lfTieii  KMIm  ■ 
lla^^h  nllgcmciufln  tli.'rapi>iiti?)rhtii  linindsHtxcn  finztilcil*'n  -iein  :  ti;i„.-  1 
Biuz    auf  dii-    Aiiwenduni;    von   Acthpr.    ndor<ifnnn,   rhlorafli?  drnt    . 

Krämpfr    und    »nf   dip  Kinlnitnug  di^r   künstÜidiLit  ß4.*.<^üraLiuu  im  Hl-d 

It ■■-■«ipi ratio  n»lähiiiuu(;  aufinirrksaiii. 


o  *  lUln^ni,  OlcBtn,  Herba,  Florett  Tanaeetl.    Dii.-«    Im*) 
voricomtnfndf    T .-iii  .i i- 1- 1 11  m    v  n  lg a r<-    ti.it    ein    widrig    rincliendm 


f'«^ 


Uli»  r 

tiri'l   ^"^'* 
hrniiiend  ><-tiRi'-t-liendfs  nllieiiKchvs  OvL  wi-lchr?!  zusammen i:i.->etjct  ivt 
Ti*rpwi  ('i,lT,t.    linpm  Alkolio)  (_',,H,Kt'    tuid    tünrni  Aldi'byd,  Timn- 
C,(H„0  (l«jUt«rc»  vim  durfli;i«n  l(ani|tbi't:irtiu<T  Wirkung,    Puliev:*),    «tik 
Spring-  und  Spulwürmer.  'tb<?r  «ttrh  auf  Moiiscticn  giftij;  imd  H^n,  irit_ 
Ri-ob/irbtunpca  vorliegen.  uuIct  IIwvorrufuuL'  von  Mw  '*< 

Kranifif«-n.   s-igw  d'-n  Tod  IftshTrr  h*T*'nrrur>T(i.   —   l'i  ! 
volKl<indiK  diir/h  .Saiitutiiii  cr-iOlil  wird. 

GnuatiTMncelrliidc,  Cortex  9ruatl.    Dir  in6gli<'h>it  frtM^tic  Wiir 
roD  Punic»  lirnnatum  i'ttthnlt  \u\  Oi-r)tsHiir<\  einrn  mannilÄbnbrhi'B. 
drei  a)l<al(iidi:^cln-,    farbirtsc.    wie  O'I  au^Hrhrtidi-,    bei  Ri-u'iihiilii'bcf  Ti-mn 
«Shoii  flür-hltg*',    in   Wassfr.    Mkohol,  AiMiiPr  kivb\    I5»lii;lir  itiid  -tArk  ill 
rriigirrnd<'  Körper.  f'unii"in  (0,n„NO),  dorn  T.inn-t  den  K.inr  n  T-Mi 
gr^bcD    hat,    ferner    It^op«liotieriii   und  M'.'tL.vlpelIe6criii. 
Alialoid  h'-i&>t  PscTidopcUütienn.     N'ur  di*.'  rrslfii  zw«m  k«M:i. 
pnitisirlH'n   Wirkung  in   Betracht. 

Ncuerdingv  ist  imeh  nl-i  rhrniiii  virk.Huni  diu  Riiide  dt»  i^tanmei  mdj 
tnittlf>r«!n  ArAb-  fmpfnhlcn  (M.irtyJ. 

Physio1oj;iNchi'    Wirkung.    Nach    mtfdinniilcn    OaTu-n    ^flOO 
Itindi-  irntsK^ht  Rktd,  RibryL-hon  mni  l>un'hfiill  initLri' 
r«u  ftJibiTn  KinicrnomuH'idi- •(  di»  Kopfrn,  Schwindel.  ^' 
t^rb<^n,  Kin«chliif*-n  der  (ilicdrr.  Olmniäoiht  und  iti   tnnuplmu   F.iIIgii  kiM 
Kuckuiit^m,  n;iihcnllii.>h  iu  dm  WadonDiuslccIn. 

Thcrnpcati-sühti  Anwiuduog.     Die  <Jran:nwtincl   ib(  t' 

Altorthtiiii  nls  guu>s  Mittel  gt'tf'n  di-n  lliiodwurni  tx'kannt  uu-: 
Bul  bis  tiuf  dt-n  hi-utigi-n  T:ig  lifwÄhrt,     Vf»n   untenn    ülli-ri'O  Aiaiirlinn 
iat  Ml'  ein«  der  wirk>nmstrn.    und  mo  vird  in    ihren  KK<>lgi>ii    bm-hsld 
dm  KiB'obliith'-n  übi-rtrofTcii,     I)<t  Wurm  gehl    in    di:n    niftwlfu  FäUva] 
Dnob  Kii>'hi^nnii>ihtcr  nur  scb-^intodt  nb.     Di<'M'r   sub    iti    Muivn  Vnm 
Tinicii  irt  pLuvui  Dr-rocl  nj.di  ot*,i  3  ftundi-n  i.t*rb«n. 

Mjiii    I&««i    di<^    rfrAnAtirnry.->l    Kwrckmiusig    in    ein«io    anfiKthiMi 
n«bmci»  von  80,0---'iO.():  1UK).0,    mit    ■>d'T    ■>hnc  rjirrigm«.    in    *w»i  iVif 
gclruukvn,   uoMr  den    W\  Bitndwurmkrankcu  üMirhcn  Mo^üo-i^lii.    I>«  itai^ 


Wuroifarnwurael . 
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litbollteit  nnd  Erbrech^D  folgen,  ist  eü  rortb^Ibaft,  eine  Ütr  beim  KtuM  nun' 
hiH  cem.\cliteD  SnbstAazcD  zuneliincn  lu  l.t<»^n  Notbw^adig  Rt  das  G«Iiiicen 
in  Kur  Ut  e«,  lius  die  Wani;l  frürb  ist  und  das»  man  «ir  liuige  mit  &n 
Vizi<<scr  iDarorirt  bnt.  BeiMbetm  läv>t  das  Dertyrt  aaf  einmal  dttrcb  die 
ji*lituii(isonde  pin|ei<*'«''n. 

ÜxH  Puniciii  (Pelletiorio)  treibt  ia  Üahoi  ron  0,4—1,5  (mit  Grrt»- 
Aliv*  in  Kapsele  g^rriclit)  ohn«  b«Mad«r>:r  B«sch«(ird«Q  die  Tänieo  »b,  ist  »hm 
(■fputürtig  noch  sehr  Üi«uer. 

ArecoUn,  «m  dtm  Puuicia  verwntidt<-.s  Alkaloi-i,  wird  prwonnai  aus 
rfiT  Arwiuiuss.  drr  Frucht  der  l'alinc  Ar«a  catcchu.  wird  in  C«tIod.  Ostindien 
«Bd  xti(  den  l'liilippincn  als.  Biuidwiirmmiitel  mil  Kriolig  verwandt:  t»  irtellt 
«n  nücfaüj^  OfI  dnr.  da<.  in  »."hlrtnifunn,  Äelhrr  ancF  Altobol  mit  Wasser  lils- 
linfa  itt:  mil  S3iir«o  bildet  es  leicht  lösliche  Salze.  HaI  eiiie  ähnliche  Wir- 
kitD^  «if  da«  H'-n  wir  Musoario.     Dosis  doa  »alsoauren  .Salz. r-s  U.(HH~0.00fi  g. 

Wannfarpivarzel .  Bhlzoma  Flllef»,  dir  inöglieh<it  frische  Wnnel  einer 
ttä  IHK  ti.iulip-u  F.irn-iMi  I .  >]'->  A  "j'idium  Filii  oias.  niütalt  athfTi&cbe 
•>elf,  lierbsäun.  Harn-  und  ilie  Filiisäni"  (C,  ,n,.0;i:  v^n  diti^sf-n  Bcstandtheilen 
»rhein-'n  mehrtre  «umividrig  zu  wirken,  da  jed-r  allein  nii'ht  die  starke  Wir- 
koMg  der  ganzen  Wand  cotfaäU.  Pnalsson  iccUiig  es  fcstzastcllea,  da»s  d<-r 
'fit-heltiiintlüsch  nirkendi- Bf^tandibcil  des  Filixeitnctes  und  die  toxische  Sob- 
"Uaa  -tn  nnd  derselbe  Körper,  die  Filixsäure,  ist-  Rr  fuid  ferner.  dasM  die 
t'ilixsänrt:  in  zvet.  iii  Bezog  auf  pbysiotogische  Wtrkunfc  veraehiedeneo  Hodi- 
tkn  tioiiea.  einer  amorphen,  «irk«.iiu(-n  atnl  einer  krvstalliulschen,  uiiwirksaioeo 
*"rkoaiiDt,  d:is*i  bdde  Idchl  in  •^in.irider  übergeben,  daas  die  amurpbe.  wirk- 
»tne  Substaux  die  eig<.-atlicbt:  Filtxväiirit  ist.  vÄhrend  die  uuvirLsane.  kiystalli- 
nwch«  Form  xa  der  ■.■rstT^'n  in  dem  VerhiÜiois«   •■ines  Anhydrid*  <b:bt. 

Die  amorph'  Filisiäiir-*  bildi'i  ein  *ei*ät-s.  arcroeh-  and  geschmacklos« 
Pulver,  das  in  W.isser  onlüsbrh  i^t.  Ifieht  in  .Mkobbl.  Aetfaer,  Chloroform  und 
Renxßl,  »ehr  letcht  in  Alkalien  und  Oltveoul  sieh  lü&t  and  seinen  SchmeU- 
pau)(t  bei  läö*  hai. 

f),,  i-M;.^i..-.>..,i,ivlnd.  das  P-MilsMu  FUicin  neaot,  kiTstaltisirt  in  jelb- 
'"•iicü.  t  '■'■.  i*t  nnlöslich  in 'Wähler.  lÄslidi  io  den  (ür  die  RUi- 

äure  .-ui^.p.  -     .  ^-mitt<ln. 

Phy^ioloci^rfae  Wirliuoi;.  Die  eiiuig  bi«  jetzt  bekannte  Wirkuujr 
*r  Vurxrl  auf  di:n  M''nschf'a  in  gi^'s^n  «"i-ibro  ist  l'pb«Ikeit.  Auf  IhMCo  »-o« 
•^  g  lind  mi-hr^rre  rO'JfsriMi-  b^kann:  ^««rdf-n.  in  kleinen  ufter  trereiebten 
''»bco  dag4.>gcti  iK'ohachtt-tcn  wir  Verbr»erui»g  des  .%ppctits  and  ier  Verdauung. 

Thorapeotisehe  invendang.  FHt-  Famwurrel  fal  dnes  der  Sltestca 
Utid  t)!-währt)>-st''n  Hitlrl  gegen  nandvurni  und  bildet  rinpji  Be^stasdtbeü  v^r- 
**;hiedrniT  r.u  Hai  jftkfmmener  2UsamuiL-n(ce&«t/,teT  Mut«-)  und  Kuren.  Dass  sie. 
JJ'«-  .'im  ■■ine  Zeit  lang  nach  Gnrinser  behauptete,  überwiegend  t;egen  den 
**-'tJtfToi:epbalQ5  wirksam  sei  and  ti-jr  "Kriia  sich  tiel  weniger  friiidlich  erweise. 
^■»t  sich  nicht  b'-5tSli^  Ü-^s  Miti'.l  T'-nlicnt  deshalb  .AnTendong.  weil  es  die 
"^ridaiinripiirK;iiio  ■wenigtr  t'el;i'*tti»t  Uft  wird  es  mit  der  (innatwar^rlrinde 
^^^rkiiiintm-  —  Vielr  BMibaehter  zieb'-n  <U.s  älheru^cbe  Kttnct  der  Wurzel  «Ib^i 
yj**"-  ßesuoders  wi>:btig  srh-fint  es  zu  sein,  dass  daa  ätberisebe 
'•^tfitOt  aus  iJer  frischen  Wurifl  horgi^ntrllt  wrde. 
^  Man  ^ebt.  Qol'T  den  bei  B.iQdwiinnkii»u  überiiaupt  Cblidi«»  Massr^rlu. 

~" — Still  in  ',,  — 1  •itütidlirhen  Interrall-n  5.0  der  gepalrertcn  Wurzel  im  De- 
"^•^  ia  .Schotte  Imixlur  oder  l.atw<-rgr, 

Eitrarliim  Filrri^  aelbereu«.  grünliche  in  Wa»Rr  noltislirbe  Mn&^i- 
*9*'  ilfinuer  Kilrnrti-unsiatenr,  zu  0..i-  l.;i— 3,0— 5,0  in  PiDen  jwpibcn,  gr- 
••»htilirb  Ulli  d-T  Wurzfl  itasammcn  Ter-ibrcicht.  Wf-il  in  den  letzten  Jahren 
t^'>  :.iUe  nach  dem  <<el-rau'-[]e  dr?  Eitr.  ülic-is  nurü  mitgethctlt  wurden. 

"f^'  '    tfewisv  wie  aas  Ticbcini    übertriebene  Besorgntss  mr   demselben 

*!tilf*siriii.  wir  hsben  bei  hfi,  di«  immer  .-inareiehend  waren,  nie  tAota  Nacli- 
**>tU  beobwhU:». 
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Zu  methodischen  Kuren  wurde,  wie  schon  erwähnt,  das  Farakraut  früher 
vielfach  gebraucht,  Kuren,  rtiu  uuler  dem  Namen  Nuffcrs,  WawniBh's. 
Peschier's,  Beck's  u.  s.  w.  bekannt  sind.  Sie  sind  alle  durch  einfachere  Ver- 
fahren verdrängt. 

KosoblBthen,  Flores  K08O  (siv*'  Kus-^o),  die  Blüthen  des  abyssinischeD 
Baumes  Hagenia  abyssinica.  enthalten  ätherisches  Oel,  Gerbsäure  und  einen 
indifferenten  krj-stallisirbaren  Stoff  Kosin,  C^HssO,,,  welches  letztere  der  eigent- 
lich wurmtüdtende  Stoff  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Menschen  rufen  15,0  g  eine  aiemt 
schleimige,  dann  kratzend  bittere  und  zusammenziehende  Geschmacksempfindanf 
tJebelkeit,  manchmal  Erbrechen.  Kollern  im  Leibe,  Leibschmerzen,  mehrere 
flüssige  Stuhientleeningen,  Beschwerden  beim  Harnlassen  hervor;  in  selteneren 
Fällen  hat  man  Kopfweh,  Mattigkeit  und  psychische  Verstimmung  gesehen:  ob 
aber  durch  directe  Wirkung,  ist  fraglich. 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Kosoblüthen  haben  sich  vmüg- 
licli  gegen  den  Bandwurm  bewährt  (gegen  Tänia  mediocaneliata  wie  solium 
und  gegen  den  Bothryocephalus  latu.s}.  Die  im  Anfang  von  verschiedenen 
.Seiten  initgetheiltcn  Beobachtungen  gegen  ihre  entschiedene  anthelminthisehe 
Wirksamkeit  erklären  sich  wohl  meist  aus  .schiechter  Be.schaffenheit  der  ange- 
wendeten Präparate.  Sie  verdienen  den  Vorzug  vor  den  meisten  anderen  bii 
jetzt  bebannten  Anthclminthicis  (beim  Bandwurm)  r  auch  nach  den  Unter- 
suchungen Küchenmeister's  bestätigt  sich  dies,  der  die  Tänien  in  einer  Milch- 
nbkochuiig  der  Kusso  schon  nach  einer  halben  Stunde  sterben  sah.  schoflUer 
als  nach  irgend  einem  anderen  Mittel.  Indess  kommen  sicher  doch  ab  und  lu 
Fälle  vor,  in  denen  Kusso  unwirksam  bleibt  und  die  Granatrindc  oder  filii 
mas  dann  erfolgreich  ist. 

Von  den  verschiedenen  Darreichungsfurmen  hat  sich  aU  die  beste  enriesen, 
die  Flores  Koso  in  comprimirtcn  Plätzchen  (1^2,0  g  pro  dosi)  10 — 20mal  hinlet- 
einander  /.u  verabreichen;  m;in  kann  auch  beim  Erwachsenen  die  Blüthen  w 
.%0— 10,0  15,0  (gewöhnlich  die  mittlere  Dose)  einfach  mit  Wasser  zu  einer 
Schutt  el  mix  tu  r  iingerührf  imter  Beifügung  von  otwas  Citronensaft  oder  Elio- 
sarchanmi  oder  Buni  geben:  nacli  V, —  1  Stunde  dann  eine  zweit*"  ebenso  growf 
Qantität.     -  Die   Kosodecoctc  nder  flxtractf  sind  wesentlich  unwirksamer. 

Kamala,  der  von  den  Früchten  derMallotns  phi  lippinensrs  ab- 
gcriiibent-  Ueberzuj,'.  ein  leichtes,  nicht  kh'bcndes  Pulver  von  rother  mit  tiraii 
gemi-^cliter  F;irbe,  ohne  (Jerneli  und  Gc^ichniack,  mit  W;isscr  .«hwor  sich  mischend. 
PN  i'Tithält  i'in   dem  Cosiii  nahe  stchi-ndes  Harz  inid  einen  Farbstoff. 

Pliy.sinlogischc  Wirkunj:  sind  Uebelkeit,  Leibschmerz  und  vermehrter 
Smhlgang. 

Die  Kamal.i  iiat  >icli  schn<'ll  üLs  Antlielminthicum  gegen  den  Bandwurm 
Ruf  'Tworbcn,  doch  scheint  sie  rjicht  mrhr  zu  lei.sten  als  Koso.  Vor  die^ß"' 
h;il  s\f  jillerdings  dfii  Vorzutr,  dass  sie  besser  vertragen  wird,  weniger  leicht 
Iilielkeif  lind  Krbrrcheri  i'rrenl. 

Man  giebl  die  Kamala  zu  10,0-15,11  in  zwei  Malen  (in  einem  liilcn»'! 
viirj   '',     1  Stunde),  am  tiestcTi  als  Electuarium  mit  Pulpa  Tamarindorum. 


Wehentreibende  aromatische  HiU«l.  625 

Wehentreibende  aromatische  Mittel. 

Natterkorit.    Seeale  coriutnH. 

Unter  Mutlcrkorn.  ?=ucale  cornuium.  versieht  man  den  in  der  Reife- 
pfriiidi:  gesammelten  Pilz  Claviceps  purpiirea,  welciier  sich  an  dL-n  Fruclitknntoii 
des  Roggens  (Scciik-  ccrealc,  von  welchem  (his  officinclle  l'rilpiirat  gi>samme!t 
werden  inuss)  und  anderer  Gramineen  einnistet,  diese  selbst  stiirk  verändernd 
lind  /erstörend.  Das  Mutterkorn  stellt  stumpf-dreikantige,  meist  gekrümmte 
lind  nach  beiden  Enden  verschmälerte  dreifurchige  PiJzfruchtl.iger  dar,  von  violel- 
sehwarzlic'her  Farbe,  oft  bereift,  innen  etwas  bl:iss,  häufig  an  der  Spitze  mit 
einem  Anhängsel  versehen  und  40  mm  lang,  bis  6  mm  breit.  Es  verdirbt  sehr 
leicht,  behält  seine  wirksamen  Kigensehaften  kaum  über  ein.Iahr;  auch  zu  früh 
iider  zu  spilt  gesammettes  Mutterkorn  wirkt  wenig. 

Ueber  seine  wirksanu;»  Bestand! Iieilo  ist  man,  trotz  vieler  Untersuchungen, 
im  Unklaren.  Neuere  Arbeiten  in  dieser  Richtung  sind  von  Tanrct,  Dragen- 
dorff  und  Köbert  geliefert  worden.  Ersterer  hatte  ein  nicht  flüchtiges  Alkaloid, 
Ergottuin^  dargestellt.  Nach  Dragendorff  sind  die  hauptsächlich  wirksamen 
Bestandtheile:  1.  die  äclerottns&are .  eine  völlig  geschmaek-  und  geruchlose, 
graubräunliche,  hygroscopisehe,  aber  nicht  zerfliessliche,  schwach  sauer  reagirende 
Masse  von  sicher  nicht  alkaloidischer  Natur,  welche  im  Mutterkorn  als  Calcium-, 
Natrium-  und  Kaliumsalz  vorkommt,  und  sowohl  in  dieser  Verbindungsform, 
wie  im  fn-ien  Zustande  in  Wasser  h-icht  lilslich  ist  und  in  einem  guten  Mutter- 
korn /.u  -4—4,5  pCt.  enthalten  sein  soll.  '2.  Das  Scleromnolii;  eine  durchaus 
colloide,  wenig  hygrosoipische.  gummiartige.  geschmaek-  und  geruchlose  Masse, 
welche  b-'i  Extraction  des  Mutterkorns  mit  Wasser  in  Lösung  geht  und  durch 
schwachen  Weingeist  wieder  geTült  wird.  3.  Die  Farbstoffe  Selerery thrin, 
Sclerojodin .  Scleroxanthin.  —  Von  Kobert  wurden  aus  dem  Mutterkorn 
hergestellt:  1.  Die  ErgoliiiBftiire«  eine  N-haltige,  in  Wasser  lösliche  Substanz 
von  Glucosidnatur,  welche  den  llaupttheil  der  obengenannten  Scierotinsäure 
bildet.  2.  Die  SptaacelinsSure,  ein  N-freier.  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  lös- 
licher harzähTilicher  Körper.  3.  Das  Goraatin^  ein  leichtzersefzliches  Alkaloid, 
dessen  Verbinduntren  rnil  Salz-  und  Citronensaure  in  Wasser  leicht  löslieh  sind. 

Ausser  diesen  wirksamen  Substanzen  finden  sich  kU'ine  Mengen  von 
Cholestearin  (O.OSfi  pCt.).  Myeose.  Mannit.  Pilzcel  lulosi-.  Milch- 
säure und  milehsaure  Salze,  3  pCt.  i.-iwe issartige  .'fubstanzen  und  30  pCt. 
eines  fetten  Ueles,  dessen  Uiydation  wahrscheinlich  den  ersten  Anstoss  zur 
Zersetzung  der  wirksamen  Substanzen  im  Mutterkorn  giebt.  Würde  man  das 
Mutlerkornpulver  (mit  Aether  "der  Petroleumäther)  entfettet  anfhewahron,  so 
würde  es  seine  Wirksamkeit  nicht  einbüssen.  Von  den  ebenfalls  im  Mutterkorn 
gefundenen  l.encin.  Methylamin,  Trimethy  lamin  und  Ammoniak  ist 
es  noch  fraglich,  ob  sie  Zersetzungsproductc  anderer  Bestandtheile  sind. 

Die  alleren  Mutterkorn präparate  sind  zum  Theil  wä-sserige  (Extra ct. 
Sccalis  eernuti  aquosum,  d.  i.  Krgotin  von  Bonjean),  zum  Theil  alko- 
holische .Auszüge  (Rxtractum  Seealis  eornuti  spirituosum.  d.  i.  Ergo- 
tin  von  Wiggers).  also  nur  Gemenge  der  oben  angeführten  reinen  Körper:  .am 
meisten  wirksame  Substanzen  finden  sieh  nur  in  den  wassrigen  Auszügen.  Auch 
die  von  Wenzell  dargestellten  und  als  Alkaloide  erklarten  Körper,  Ecbolin 
und  Ergotiii,  sind  nach  DragenrtorfF  nur  Gemenge,  in  denen  allerdings  alka- 
loidische  Körper  enthalten  sind. 

Nolhnagol  u.  ttoaaliacb,  ATiueimUtclkhrc,     7.  Auil.  ^ 
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Trotz  der   ausserordentlich  häufigen    practischen  Verwond«*»^ 
numcatlic-h  in  der  Geburtshilfe  giebt  es  kaum  eiD  anderes  Mitte/. 
über  dessen  Wirkungen  eine  p^sscrc  Verwirrung   in   der  Literatur 
herr:äi'ht:  /.um  jrrt»iÄen  Tbeil  koranit  dies  daher,  dass  jeder  Experi- 
mentator ein  anderes  Prgparat   anwendete,    und  dass  viele  diaser 
Präparate  im  Laufe  der  Zeit  wieder  neaen  Umsetzungen  und  Ver- 
änderiingen  unterliegen.     Einige  Klarheit  haben    die  Untersncbnn- 
gen   7on   Kobert    gebracht.     Hienach    ist    nämlich    die   gesamiste 
physiologische  Wirkung  des  Mutterkornes  eine  combinirte  WirkunK 
von  Cornutin    und    der  Sphacelinsäure,    und   während    vorher  mn 
Nikitin  die   eubolische  Wirkung    der  Sclerotinsäore    zugeschrieben 
wurde,  wies  Kobert  noch,  dass  der  Krgotinsäure  eine  die  Uleru»- 
contractionen  anregende  Wirkung  fehlt. 

Mau  kann  örtliche  und  allgemeine  Wirkungen  unterschetil«. 

Oertliche  Wirkungen.  Alle  Matterkornpräparate  err?^en 
bei  Einspritzung  unter  die  Haut  heftige^  lauge  dauernde  Schra«neo 
und  EnüünduugserycheinuDgeu, 

Der  Geschmack  der  Solcrotin säure  ist  ein  schwach  bittcftr. 

Allgemeine  Wirkongon.  Besonders  hervorragend  siod  die 
Wirkuugtio  auf  das 

Nervensystem.  Bei  der  innerlichen  Darreichung  bat  di" 
Ei^otinsäurc  kaum  eine  Wirkung,  dagegen  erzeugt  sie  sabcata.n 
oder  intravenös  applicirt,  eine  aufsteigende  l^hmung  des  Röckcn- 
markes  und  Gehirns,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  Scleroun- 
säure  Dr. 

Auch  die  Sphacelinsäure  wirkt  auf  das  Nervensystem,  <**" 
7.wur  auf  die  Medulla  oblongata;  sie  reizt  das  vasomolonsche  O?**' 
trum,  wodurch  GefässROntraction  und  ßlutdrucksteigerung  entstcb*- 
Dio  erstere  kann  an  peripheren  Theilen  (Hahnenkamm)  so  intwis>* 
werden,  dass  es  zu  Gangrän  kommt. 

Das  Cornutin  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  dos  verlÄngcr** 
Mark  (vasomotorisches  Centnim).  Ausserdem  bewirkt  os  Krimpe 
und  Muskclstarrc,  ferner  Vagusreizung  und  in  Folgo  derselben  Ve<** 
Änderungen  des  Herzschlages. 

Die  Gebärmutter  von  Thicren  wird  durch  Ergotinsiure,  ^^ 
schon  oben  bemerkt,  nicht  beeinflasst. 

Dagegen  wirken  sowohl  Cornutin  als  die  Sphacelinsäure  hef^ 
wehenerregond    auf  den    schwangeren  Uterus.    Die  Sphacelinaä^W 
erzeugt  ununterbrochene  Wehen  letanischer  Art,  während  das  Co^ 
nntin  den  normalen  ähnliche  Wehen  erzeugt  und  diese,  wenn  ^ 
schon  vorhanden   sind,    an  Intensität  und  Zahl  steigert.     Bei   ^^. 
Sphacelinsäure  ist  die  Frucht  häniiger  todt  oder  scheintodt  ajs  ^' 
Cornutin,    der  Abortus  scheint  durch  das  Zusammenwirken  be^^*^ 
einzutreten.  ^^. 

Chronische  Vergiftung.     Sowohl  na«h   einmaliger  Ver^ 


Mutterkorn. 
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reichung  grosser  (8,0  g),  wie  nach  längerem  Vor/,ehren  kleiner 
Gabeo  des  Mutterkorns  (in  Epidemien  von  Kricbelkrankheit  oder 
Ergotismus,  wenn  in  oinem  Jahre  viel  Mutterkorn  auf  dem  Getreide 
sich  entwickelt  und  mit  dem  Mehl  vermischt  z\i  Brcd  verbacken 
wird),  treten  örtliche  Wirkungen  auf  Magen  und  Darm  ein;  dann 
aber  folgende  altgemeine  Erscheinungen:  Schwindel,  Eingenommen- 
seiu  des  Kopfes;  Gefühl  bochgradtgor  Schwäche;  AmeisenkrJechen, 
Kriebeln,  Pelzigsoio  and  Coempfindlicfakeit  der  Finger  aod  Passe, 
wandernde  Schmoncn,  leichte  Zuckungen,  welche  (Ergotismus  spas- 
modicus)  sich  bis  zo  cpileptiformen  Krämpfen  klonischer  und  toni- 
scher Natur  und  zu  tonischen  0>ntracturen  unter  heftigen  Schmer- 
zen bei  Uautanästhc3i6  steigern  können;  oder  es  entwickelt  sich  in 
anderen  Fällen  (Ergotismus  gangraenosus)  unter  anfanglichen  hefti- 
gen Schmerxen  an  einer  oder  meliroren  Extremitäten  erysipolatöse 
Anschwellung  mit  nachfolgender  Gangran.  —  Eine  Zurückfiihrung 
dieser  merwürdigen  Folgen  auf  ihre  näheren  Ursachen  ist  bis  jetzt 
mit  Sicherheit  nicht  möglich;  die  Einen  leiten  die  Gangrän  von 
Verschluss  der  krampfhaft  sich  oontrahirenden  Gefasse  ab  (Spha- 
celinsäuro),  die  Aooern,  z.  B.  Zweifel,  betrachten  sie  als  Folge 
der  Lähmung,  die  nach  Application  von  ErgoHnsäurc  bei  Thieron 
beobachtet  wird;  hinsichtlich  der  Ursache  der  Krämpfe  fehlt  uns 
jeder  Anhaltspunkt. 


Tbrra|K>uti!<>('b4-  inwcmiimf. 


y         Die  therapeutische  Anwendang  des  S.  c.  ßndet  am  häu- 
figsten statt  in  der  Absicht,    Uteruscontractionen  hervorzurufen'). 
Der  Zweck,    der    dabei  verfolgt  wird,    ist    entweder   der,    durch 
wechselnde    Contractionon    die    Ernährung    des    kranken    Organs 
H  vortheilhaft  zu  beeinflussen,  oder  durch  dauernde  Verkürzung  der 
BWand  niutangen,    die  aus  derselben  statttinden,    zu  stillen,    oder 
B^es  soll  durch   vorstärkte  Contraction   die  Ausstossung  des  Inhalts 
Vder  Gebärmutter   gefordert    werden.     Dio  Anwendung    des  S.  zu 
letztgenanntem  Zwecke,  die  geburhshülfliche,  ist  die  am  meisten 
geübte. 

Es  ist  gelungen,    die  noch  ruhende  Gebärmutter  behufs  Ein- 
leitung der  Geburt  vor  der  normalen  Zeit  durch  S.  zu  erfolgreicher 
Tbätigkeit  anzuregen,  doch  hat  das  Verfahren,  namentlich  wogen 
des  zweifellosen  Vorzuges  anderer  Methoden,  nie  Geltung  gewonnen. 
H  Bei  schon  im  Gange  begriffener  Geburt  dfigegeo  ist  als  Wehen 

J  erregend  und  Wehen  lerstarlicnd  S,  allgemein  im  Gebrauch.  Die 
während  der  Geburl  dunb  Seeale  angeregten  Wehen  zeichnen  sich 
durch  Energie  und  namentlich  durch  lange  Dauer  der  Contraction 
and  Kürze  der  Pausen  von  den  spontan  bestohenden  Wehen  aus, 
iSO  dass  intensive  Secale- Wirkung  einem  Tetanus  uteri  gleichkommt 


')  D«o  AbAclinitt  Ober  (tif  gübiirUibiiUlicli<:   und  Kynkkctogiscb«  Anwen- 
luog  d«»  S.  c.  verdauki'Q  rir  Uerrn  ProE.  B.  ScbulUc. 

40  • 
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Kine  in  glcii-hor  liitenäilat  unholtcnde  altgemoine  Conlractioo  4^ 
l.'terus  kann  für  Zutagetordorunf;  des  Kinder  nur  von  Brfolg  ehi, 
wenn  dassulbe  in  normaler  Lage  bereite  mit  gro^tsem  tlmf&nit  in 
vottätändig  eröffneten  Orißcinro  auri  steht,  anderenfalls  mnl  in 
telanusähn liehe  Contractioo  das  Kind  nur  festhalten.  Da  j^lc 
lang  dauernde  starke  Contraction  des  Uterus  die  Oin?ulati«  in 
der  Utorusvrand  und  dadurch  die  Flacentarathmung  de,s  im  Utfrui 
be6ndlichon  Kindes  beeinträchtigt,  so  ist  die  Anwendnog  il» 
Seeale  cornutum  auch  unmittelbar  von  Bedeutung  für  da»  Leben 
der  Fracht. 

Es  kann  aus  den  genannten  xffoi  Gründen  rationell  our  er- 
scheinen, bei  bereits  weit  vorgeschrittener  Austreibungsperiodr  Sr- 
calc  zu  geben,  am  entweder  die  gegen  Eode  der  ÄasUeibanii:  er- 
lahmenden Wehen  wieder  anzuregen,  oder  auch  um  die  oonnalen 
einem  beüteheudeu  Hindernis^  gegenüber  nicht  aasreichend^  Wtbec 
zu  verstärken.  Bedingung  far  schadlose  Anwendung  desSectleist 
femer  erstens,  dass  der  Typus  der  Wehen  normal  sei:  bostebw^' 
Krampfwehen,  etwa  Strictur  des  Uterus,  werden  durch  Secalc  bui 
verstärkt;  zweitens,  dass  eben  weiter  nichts  als  Verstärkoog  de 
austreibenden  Kraft  zur  Vollendung  der  Gebart  fehlt;  roaogelitde 
lüröfFhung  der  Geburtswege  zam  Beispiel,  oder  falsche  L&go  d« 
Kindes  geben  absolute  Gontraindication;  drittens,  dass  für  dn 
Fall,  dass  die  verstärkten  Wehen  zar  Austreibung  des  Kindes  oicki 
ausreichen,  alle  Bedingungen  erfüllt  und  alle  Vorkohrnngoo  j;^ 
troGfen  sind  /.ur  sofortigen  mechatiischen  Beendigung  der  Gtlitfi- 
Denn  wenn  das  Kind  unter  Kinwirkung  der  durch  Secale  veratitklft 
Wehen  im  Uterus  bleibt,  geht  es  in  Folge  derselben  asphykwcli 
zu  Grunde. 

Diese  Beschränkung  der  ludication  für  Verabreichung  des  Sc 
cale  am  Gebarbett  ist  ungemein  wichtig.     Viel  Unheil  wir^  d&darcl^ 
angerichtet,  dass  von  dem  bei  der  Geburt  nicht  anwesenden  Ar 
Seeale    verordnet    und    dass    es    geduldet    wird,    dass   die   H« 
ammc  nach  eigenem  Ermessen  der  Gebarenden  Se^'alc  verabrcv- 
da  doch  die  Hebammen  weder  die  Indic&tionen  scharf  zu  stellea,  4 
noch  im  Fall  der  nicht  ausreichenden  Wirkung  die  Geburt  mechanisA 
zu  vollenden  im  Stande  sind. 

Aach  in  der  Nachgeburtäperiode  und  nach  Vollendung  der  Ge- 
burt ist  Seeale  ein  werthvoiles  Uittel  zur  Anregung  und  Verstär- 
kung der  Uteruscontraction.  Gerade  die  ununterbrochen  anhaltend« 
Contraction  des  Uterus,  die  durch  Seealegebrauch  herbeigefohit 
wird,  ist  nach  vollendeter  Geburt  suwohl  zur  Sistirung  von 
Blutungen,  als  auch  zur  Beförderung  der  KückbilduDg  besondoit 
werthvolL 

Nicht  nur  den  aus  mangelhafter  Rückbildoug  der  Gebärraatt«r 
reeullironden  chronischen  Erkrankungen,   auch   acuten  puerperalM 
Erkrankungen  wird  vorgebeugt  durch  eine  gleich  nach  VoUeod 
der  tjcburt  zu  Stande    kommende    und    doon  ohne  Ooterb; 
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brtschreitende  Verkleinerung  der  Gebärmatter.  Denn  in  der  dauernd 
^t  Contrahirten  Gebärmatter  können  weder  rolaminöse  Coagnla 
tich  ansammeln,  noch  können  in  den  Venen  ihrer  Wand  vclominöse 
rhromben  sich  bilden.  In  der  Jenenser  geburtshülflichen  Klinik 
vird  mit  gutem  Erfolg  für  den  Gesundheitszastand  einer  jeden 
ff^Öchnerin  sofort  nach  vollendeter  Gebart  and  in  den  ersten  Tagen 
les  Wochenbetts  Seeale  verabreicht. 

Ausserhalb  Gravidität  and  Puerperium  ist  die  Wirkung  des  S. 
luf  den  Uterus  weniger  eclatant,  dessen  Anwendung  weniger  all- 
gemein. Doch  erweist  sich  dasselbe  wirksam  gegen  Uterusblutangen 
jberall  da,  wo  Contraction  der  üteruswand  dieselbe  beeinflassen 
kann,  das  ist,  wo  bei  der  Möglichkeit  freien  Abflusses  durch  den 
Jervicalcanal  die  Quelle  der  Blutung  im  Uteruskörper  gegeben  ist. 

Auch  zur  Reduction  chronisch-metritischer  Zustände,  alter  Ver- 
grösserungen  des  Uterus  in  Folge  mangelhafter  Rückbildung  aus 
längst  abgelaufenem  Puerperium  erweist  sich  S.  nützlich.  Besonders 
wenn  durch  vorgaugige  Dilatation  des  Uterus  und  Ausspülungen 
seiner  Höhle  Contractioneo  zuvor  energisch  angeregt  wurden,  hilft 
anhaltende  Verabreichung  von  S.  wesentlich  zu  dauernder  Ver- 
kleinerung des  Organs. 

Eines  besonderen  Eufes  erfreut  sich  das  S,  für  Verkleinerung 
und  vollständiges  Verschwindenlassen  von  Ütemsmyomen  (Hilde- 
brandt, Winckel  u.  A.).  Die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Gy- 
näkologen über  diese  Wirkung  des  S.  gehen  aber  sehr  weit  aus- 
einander. Die  palliativ-haemos  tatische  Wirkung  auch  bei  üterus- 
rayomen  ist  in  vielen  Fällen  eclatant;  Verminderung  des  Volums 
der  Myome  konnte  in  der  Jenenser  gynäkologischen  Klinik  bei 
zahlreichen  Versuchsreihen  in  keinem  einzigen  Falle  constatirt 
werden.  — 

Bei  Blutungen  aus  verschiedencD  Organen,  namentlich  bei  Haemoptysis 
und  Haematemesis,  ist  .S.  angeweudel.  Vielfachen  Angaben  zufolge  soll  die 
hypodennatische  Krgotininjection  Blutungen  schnell  und  sicher  zum  Stehen 
bringen  (Dräsche  n.  A.).  wo  verschiedene  Mittel  vergeblich  augewendet  wurden. 

Liingenbeck  hat  zur  Verkleinerung  resp.  Heilung  von  Aneurysmen  Ergotin 
unter  die  diis  Aneurjsma  bedeckende  Haut  gespritzt;  einige  weitere  Mittheilungen 
bestätigen  diesen  günstigen  Erfolg.  Vogt  hat  durch  directe  Injectionen  von 
Kutr.  S,  c.  aquosum  alte  variköse  Ausdehnungen  der  Unterschenkelvene u  ganz, 
zum  Schwinden  gebracht.  0.  Schwalbe  i.st  geneigt,  die  Erfolge  von  Langenbeck, 
Vogt  u,  A.  bei  der  subcutanen  Ergotineinspritzung  überwiegend  auf  Rechnung 
des  local  reizenden,  eutzündungserregendeii,  gewöhnlich  als  Losungsmittel  ge- 
brauchten Alkohols  zu  setzen.  Selbst  wenn  diese  Anschauung  richtig  ist,  so 
ist  dieselbe  docli  nur  für  die  Erklärung  der  örtlichen  Wirkungen  zu  verwertben, 
nicht  aber  für  die  hämostatische  Wirkung  de.s  Ergotin  bei  Lungenblutungen. 
Denn  auch  die.  wie  neuerdings  einige  annehmen,  reflectorische  Gefässverengerung 
in  Folge  des  sensiblen  Reizes  der  Injection  kann  wohl  kaum  so  hochgradig  ein- 
treten, um   bedeutende  Blutungen  zu  stillen. 

Aus  der  grosseii  Reihe  weiterer  Zustände,  bei  denen  S,  gegeben  worden, 
heben  wir  noch  hervor,  dass  es  bei  Paraplegie  in  Form  verschiedener  Spinal- 
leiden (Myelitis  nach  acuten  Lifectionskrankheiten  u,  s.  w.)  günstig  gewirkt  und 
selbst  vollständige  Heilung  herbeigeführt  haben  soll  (Barbier,  Amat,  Monneret, 
ßrown-S^quard  u.  A.)j  indessen  haben  andere  erfahrene  Beobachter,  z.  B.  Leyden, 
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dem  wir  uns  atifir.lilinssen,  sehr  wc-nig  Nutzen  d.ivnTi  gesohrn-     -     \a''^  '■'  — 

Reihe  vu!i  KSIlcn  pulilieirt  [vi-ii  AHicr  und  nrnnrlie»    \ü4en.'iij.    wm 

riofäcberi  Rlusenlaliiiiungcit  rrfnlgreioli  sein  soll.     liauptsÄclilirli 

wird  L'5  du,  wo  die  BlAsvi'tiliitimuuf,'  jianz  roiu  luiflritt,  und  zwar  mn'Ji 

Il&ruverh;iltuu((.     Es  (ragt  »i'-Ii,  o\>   m  diesen  F.iUp(i  rla>  Lddfn  ■!■  '■    ■ 

vüii    iclbs:   tbcnso  schnell  zuiuchtj^: bildet  haben  wtirdc:   !*irhcr 

dieser  ZwL'iM    li'-i  dn    fnsi:b"-n  FälJt-p  jjeKcliUcrtigt.     Il-ifshvy  ■:-;.- 

«M.   coni.  in  Dnsen   von   0,1    dreimal   tö^flieli  als  gntes  Mittvl    b«i  lüjiMiBe» 

insipidus. 

Dosirnng  und  Präparntc.  1.  Sernlr  cornutam-  Die  in  der  •'•«- 
liartfihQlfc  am  meisten  flblichr  Form  und  Dosts  dfs  S.  \>,i  da*  Pulvrr  «»• 
0.5-'l,{>  2~;tmal  in  /«isrhrnrauriii'n  vnii  1(1  Li  Miniltrn  virderiinli  .  .id  I  •* ' 
pro  drtsi!  ad  \0  [tro  dir!).  Di«'  Wirlcmig  auf  dm  Pl«ruH  |)flDf>t  innerlia**^* 
10  Minuti-n  ciaiutrcteu. 

Wfi  post  ri.irtuui  oder  in  chronischen  JCrankhcitÄiusün-li-ti  .■>..-  .uli  .lirTni-r 
WirkuHü  des  Miil*;ls  lH-absi<'htigi  winl,  b'-wälirU'  sieb  nn-hr    i  ' 

lälj.ll  \Vass'?r  infundirl,  ■iin>!  colatura  nil  Zu.^ti  Vf-n  'AJD   \-:  i       ■  ' 

mid  80  SjT.  Rubi  Idan,  1     23tündlicli  1   Ka-lüffrl  nill. 

2.  Weit  häufiger  auch  iun'^rlich  ajigcweiidd  vird  da»  Kitractuo  Scent  ** 
cortiuti  aquosum  (^rgoüiium,  ßxtractum  hacmoätalicutu  Bot^eati)*  tiiDPrUctt 
ZM  U.l— 0,5  in  Püleu.  Pastilltra.  Solution. 

.SohnoUor  und  sirhi-rtr  nls  auf  die  Darreichung  ppr  o>  ■srbciot  die  Wl«^ 
bung  de»  S«r,ilp  fioKutn-Irti  auf  sub<-iilniic  Injcrtjon  des»  Extrart<-h;  t*i««S 
JL'dtiüfnlls  lial  diosL-  Art  d-T  Darnrirhun^  dt^n  Yorxut;  ribcmli  da.  »o  dir  II»' 
jt.'1-ÜOi»  tHiht-  dem  Url  der  iifüiliMcIiUgle»  Heilwirkung  gtüuavht  winnlfn  feaiift- 

Zur  hyi("dvnn:itU"'hi'n  Anwendung  sind  ventcliicdirw  Liisungm  d»>  's  ■"* 

cDipfohlcn  woni-;u    meist   inil  Alkohol-  und  (iljtxniixosatz.     tn»  be»  ■  '• 

iiiu  iMwlijti  sowohl  in  Bt-xng  auf  Em'gimg  von  LHenisconlnu-tiuTi.  aU  awü  '** 
Knug  auf  Fürnhlriltrn  <>nlxi'mdlirhcr  ttri^nng  im  tiiiUtrhnutK-IIgPWrbc  <^t»c 
liltdrtn  Losung  von  A.O  Kxirai-I  auf  15.0  Aq.  drst.  niil  Zu»ntx  von  0,1  r4rl>**l' 
säurt*,  0,5-   1,0  dieser  Lttsung  pTf  dosi   I — 2in«l  liiglirb. 

Rrhandlung    diT   .'^cfal'.'trrgifiung.     Srl|K|,v('r*tÜiidhi*lir  tTslr   A»rf- 
gabc  ist  dii'   Vvrliiiidi-ning  wncr  ■weilnreu  Eiirfulu-  der    umttfrkDnihailisr'i:  N-»h- 
rnng.     Kann  man  )K>i  oiner  at-uti-n  Vcrgifliing  irgcodwi«'  .itiutrhrncn.     ' 
4iift    im  Mitg«a-Darnicaiial    enthaUcn    ini.    .su    tnu^s    man  (iir  EntWr'i 
Brech-  und  Ahriilinnitl«-!    s^rg^^n;    aurh    hier    i.-«!    wntcrliin  T.innin    ■ 
<i«gen  die  von  dvr  llf-üorption  abbSogigen  KrscHfintingrn    Kird    mau 
Aymptömati.wb'!  Behandlung  rinleit^'n  müssen.    nlM>    b)*!   etwaigrr  Hfn.'ttih« 
ReiXMiilt'-l  II    <  V. 


b 
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SHdchaainepiUeu.  Suniinitat«»  Sabluan,  dip  jQng^ten  S'.wirigp  r<«nloBi- 

pvru  H    .Sahiiia.    ünÜtiilLi;»    um    ilpm    '[Vrp<'nlli)nr>l    t>i4>uuT>''i    üthr.n-   '  '  '   '* 

Ületim    äaliin;it>    aet licfum,    i'Iiixmii   phy>ioliig)s<-ht.'  Wirknogrn  ^  '^ 

diu  des  T«rp«utltiiKd.i.   nur  violleicbl  etviit  intensiver  i-nixOnduru  '^' 

Haut    lind  .•"■hb-imhäutr    »ind.     Hamsi-i?n'lJ(tn    wird    »ie    dnrt    »■  '; 

«nliündi-t.     VnlksnuHnung    i."il.    das«  nt  virniislicb  auf  dir  (if bfir  i 
wirkr,  illutunKrn,  rficlilirhi-  Mtnslniiili'in  und  rnnlrarlion.  im  m 
AlAnde  Aburtuw  bi'n-i>mifrii   könne.     Wabriph'inlirli    lilingl   ahtr  -jh -,.    tiir----* 
auf    die    Wfiblii'Iii-n  <;MrhtpdilM.'rgat»'    »"U    der    befUgen   nnu.uu<luui.'   duf    f^'*' 
jfmifidc  und  der  Ni'Tvn  nnd  drr  dadurch    hf^dinglim  Blulrongrstiiut  n-  '     '''•- 
Untfrli-il''sr>rga»vn  ab.  so  duKit  wir  dio  iii'bHrmntt<*rwirkung  nur  al«  'i  * 

däft  aLiffa>sen  und  nie  vergetsci)  dürfe»,  dn.«  'Inroh  dii-  pritnärrn  Knl; ■--  , 

dys    Durin«    und    dor  Xicn'n    das  liflbpn    der    damit    iH'lmndrttcn    Vrnaact     ** 
grßtttter  (iefahr  BcbvubU 

Tbcrapeutiflrhe  Anwendung.  Das  Mittel  ist  heute  fatt  gaox  axail^^ 
Praxis  veneliwunden  uod  i.st  aucb  in  der  Thal  vollständig  eotbrbrlitU^^ 
Seibit  hei  mangelnder  Meustrualblutung,    vubci    a»    aauat    viel  g«gflb«a 
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^.'brauclit  c;  houte  kaum  noch  ».'in  Ar/t:  dii'  Krfahriiiig  tulirl  eben,  rJass  i.'s 
keinen  Fall  vun  Ann.'iiorrlnx'  givbt.  bei  di'm  Habinti  die  Menstruatiun  liervor- 
nift,  wenn  andere  rationellere  Mittel  im  Stiche  gelassen  haben,  —  Ui;brigens 
wii'd  Sabina  Tifters  in  verlirecheriseher  Absielit  als  Abortivuni  benutzt:  zur 
heabsiehtigten  Einleimng  eines  kiinsiliehen  Abortvis  wird  sie  äritlioli  nirht 
viTwendet. 

Acussoriieli  wird  l'uivis  Herbae  Sabinar  hcrkömmiielier  Weise  oft  mit 
j^utcm  Erfolge  bei  den  spit/eii  Condylomen  (Tripper-C.J  benutzt,  weiehe 
unter  dem  fortgesetzten  Verband  mit  Sabiniusalbe  gänzlich  zum  Sehwinden  ge- 
braeht  werden  können,  wenn  sie  niclit  etwa  allzu  gross  sind.  Bei  den  breiten 
(syphilitisehen)  Feigwarzen  ist  dieselbe  viel  weniger  erfolgreich.  Es  scheint 
jedoeh  nicht,  dass  das  Mittel  vor  anderen  reizenden  Substanzen  einen  wesent- 
lichen Vortheil  hütlr'. 

Dosiruiig  und  Präparate.  1.  Ilerba  Sabinae,  innerlich  zu  0,3  bis 
1,0  (ad  l.O  pro  dosi!  ad  2,0  pro  die!)  in  Pulvern  oder  im  Infus;  äusserlieh 
in  Salbenforrn  (das  Pulver  mit  gleichen  Tlieilen  Fett  verrieben). 

0  2.    Kxiractum  Sabinae;  in  Wasser  löslieh,  zu  0,05 — 0,2, 
3.    Unguentum  Sabinae.  1  Th.  Extr.  Sah.  auf  9  Th.  Tng.  eereuni,  als 
reizende  Salbe  gebraucht. 

*  Rhlzoma  Hjdrastldls,  'üe  gelroeknetc  Wurzel  einer  nordamerikani- 
schen Ranuncutacee,  II.  canadensis,  enthält  neben  Berberin  ein  .\lkaloid 
Mydrastiit.  schmeckt  bittrer,  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  gelb.  Ein  darau.s 
darge.stellfes  Fluidextraet  wird  al.s  vorzügliches  Mittel  bei  tiebärmutterhlutungen 
in  (Jaben  von   l.'j — 20  Tropfen  mehrmals  täglich  gegeben. 

Hjrdrastinlii  i.sl  ein  U  .\  y  d  a  t  i  o  n  s p  r o  d  u  k  t  des  11  y  d  r a  s t i  n  s ,  wobei 
sieh  dasselbe  in  Ilydrastinin  und  üpiansiiure  spaltet;  es  ist  ein  weisses 
Pulver,  das  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  löst,  bei  1 1(5  * 
sehmilzt,  und  mit  vii'len  Sauren  Salze  bildet,  die  sich  in  Wasser  leicht  lü.sen. 
N'iU'li  Falk  bewirkt  es  bei  Thieren  starke  (iefiisscontractioneu;  es  wird  ala  salz- 
saures  Ilydrastinin  in  -t  — lOproc.  IdWung  mit  gutem  Erfolg  bei  Uterinleiden 
aller  Art  verwandt. 

"  '^  Cortex  Radicls  Cfossjpn  berbacese,  die  Wurzelrinde  der  ägyp- 
tischen Baumwollenstaudc,  soll  im  Infus  oder  in  Chloroform  günstig  auf 
riii-ht  niit  (ieburti-n  in  Zusammenhang  stehende  <lebärmutterblutungeu  einwirki-n 
(Pn.Khownik). 

(ianz  das  Gleiche,  wie  für  Ilerba  Sabinae.  gilt  von  den  büehsten.s  noch  als 
Volk.sniitti-l  angewendeten:  Herba.  s.  Summitate.s  Tbujae  (Lebensbaum), 
di'ii  Folia  Taxi  von  Taxus  baceata  (Eibenbauinblättern)  und  der  Ilerba 
s.  Folia  Rutae  (Hautenblüttern). 


Bitterstoffe  von  schwacher  physiologisch— erj 
Wirksamkeit. 


Unter  dieser  Bezeif^hnang  handeln  wir  eine  Reihe  indiffcrcr»(flr 
krysUllisirbarer  Ptlanzenstoffo  und  deren  Mutterpflaiizcc  ab,  weL<:iip 
sämmtlich  stickstofffrei,  in  ihrer  Constitulion  aber  noch  nnbeka.'sst 
sind    und    keine    hervorrafcende    physiologische  WirkoDg    besitacen. 
Es  ist  nicht   mehr  thuolich,    dieselben  wegen    ihres    bitteren    C^ 
schmackä  einfach  unter  dem  Namen;    ßiltorstoffc  (Amara)   afc»za- 
bandeln,  da  eine  Unmasse  dieser  verschiedensten  chemischen  IiCör- 
per,  z.  B.  aach  viele  onorm  giftige  Alkaloide,  Glycoside  n.  s.    v. 
von  heterogenster  Wirkung  ebenfalls  stark  bitter  schmecken.      ITir 
heben    deshalb    ausdrücklich    als  Charaktcristicam    dieser   GrutiifK 
neben  dem  bittern  Geschmack  die  physiologisch  geringe  Wi  ti- 
s&mkeit  herror  und  können  nicht,  mc  die  Chemiker,  Körper     «ic 
Pikrotoxin,  Cantharidin,  Santonin,  Cossin,  Aloin  in  dieselben    <^' 
reihen,  da  die  grosse  Kluft  in  den  physiologischen  Wirkungen     ^*" 
ser  unter  sich  und  mit  den   hier  abzuhandelnden  bitterschmec^^*:"" 
den  Hilteln  der  Vcrmuthung  Raum  geben,  dass  auch  ihre  chemi^S«^ 
CoDStitntioa  eine  zu  verschiedene  sei.    Andererseits  haben  die    '*'''' 
abzuhandelnden    PSanzoD  und    ihre    wirksamen  Sabstanzcn ,       ^ 
Quassiin  im  Quassiaholz,  Gentiopikrin  im  Enzian,  Meniant'  ^i* 
im  Bilterklee,  Cnicin  im  Cardobenedictenkraut,  die  Cetrarsi.'    ^'^ 
im  isländischen  Moos  u.  s.  w.  eine  so  grosse  Aehnlicbkeit  in  i'fcpf 
verhältnisämiissig  S4:hwachen   Wirkung  auf  den  Rörper,    dass        ''^ 
aach  eher  an  ein  chemisches  Nahestehen  derselben  denken  döv^^* 
Femer    kommen    in    den    genannten  Mutterpflanzen    neben  di^3** 
bitterschmeckenden  keine  anderen  physiologisch  stärker  irirkeo,*^" 
Stoffe  7or,    so  dass  von  ans  auch  in  dieser   Beziehung  keine  "^'v- 
wirrung  geschaffen    ist.     Die    neben  Bitterstoffen    auch    ätheri^''* 
Oelo    enthaltenden  Pflanzen    haben  wir,    weil    die  Tiel  inteosi  v*'» 
Wirkung   der   ätherischen  Üele  weitaus    in  den  Vordergrund  tritt, 
zweckmässiger    bei    den  Woblgerüohen    und    den  Gewürzoo    aate^ 
gebracht. 
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P1i.r»iilogii)ch'>  Wirlccn^. 

Man   kann  nnbeschadet  der  Gründtiohkeit  die  physiologi.scho 

ung  dieser  Gmpp«  /.usammen  abhandeln. 

Auf  niedrigste  Organismen  haben  die  Bitterstoffe  einen  ent- 
schieden schädlichen  Einfluss,  wie  wir  uns  durch  eigene  Versuche 
ISberzcugt  haben;  aber  qs  sind  im  VorfaältDiss  /u  den  Phenolen 
u.  s.  w.  weitaus  grössere  Mengen  nöthig;  in  diesen  grösseren  Con- 
centrationen  hemmen  sie  dann  auch  die  Gahrung  uad  Fäulniss. 
In  schwachen  Lösungen  von  Phlorizin  tritt  eine  Verringerung,  von 
Salicin  dagegen  sogar  eine  Steigerung  der  Kohlensäarebildung  aus 
gährender  Zaokerli>sung  ein. 

Einige,  z.  B.  Quassiin,  wirken  betäubend  auf  Fliegen. 
'  GiDgenommen  erregen  :>ie  auf  der  Zunge  einen  bitteren,  ziem- 
lich lange  anhaltenden  Geschmack.  Die  Bitterkeit  ist  aber  weit 
weniger  intensiv,  als  beim  Strychnin,  Chinin  u.  s.  w.  Nach  Ver- 
SDcben  von  Buchheim  and  Kngel  schmeckt  man  weinsanres 
Strychnin  noch  bei  einer  Verdönnang  von  1  :  48000,  weinsanres 
Chinin  I  :  10000,  weinsaurcs  Cinchonio  1  :  4000,  weinsaures  Mor- 
phin 1:2000,  Salicin  1  :  lüOO,  Phlorizin  1:500.  Welches  die 
Veränderungen  in  den  Geschmacksnerven  sind,  durch  welche  die 
bittere  Empfindung  in  denselben  entsteht,  wissen  wir  nicht 

Refiectoriscb  entsteht,  wie  bei  jedem  etwas  intensiveren  Ge- 
hmack,  mag  die  Qualität  der  Emp^ndung  süss,  sauer  oder  biitor 
in,  Speichelabsonderung. 

In  derselben  Weise  mag  auch,  wie  nach  allen  möglichen 
Stoffen,  welche  man  in  den  leeren  Magen  bringt,  eine  Anregung 
der  Magensaftabsonderung  entstehen :  aach  entsteht  schon  nach 
kleineo  Gaben  ein  cigentbümlichos  Gefühl  im  Magen,  welches  man 
nait  dem  Gefühl  des  Appetits  oder  Hungers  indcntificiron  zu 
dürfen  glaubte,  welches  aber  nach  Griesinger  als  ein  von  Hunger 
verschiedener  Schmerz  angesehen  werden  muss;  grössere  Gaben 
erzeugen  in  der  That  wirklichen  Schmerz,  wShrend  dessen  vom 
Appetit  nichts  zu  bemerken  ist,  im  Gegentheil  wirkliche  Ver- 
dauungsstörungen eintreten.  Sehr  grosse  Mengen  erzeugen  selbst 
Erbrechen. 

[  Auf  eine  appetit-  und  verdauungsbefördemde  Wirkung  hat 
man  geschlossen  wegen  der  Anregung  der  Speichelabsonderung, 
aus  der  man  auch  eine  solche  des  Magensaftes  angenommen  hat, 
ohne  letztere  aber  nachweisen  zu  könnten.  Im  Gegentheil  sagt 
eine  einfache  L'eberlegung  und  auch  die  Beobachtung,  dass 
Speichel  und  Magensaft  in  viel  grosseren  Mengen  prodacirt  und 
die  Verdauung  viel  mehr  gebessert  werden  muss  durch  die  Ein- 
führung eines  gut  und  stark  schmeckenden  Genussmittels,  wie 
wir  deren  eine  grosse  Menge  unter  den  Gewürzen  aufgezählt  haben, 
und  dass  es  deshalb  durchaus  unrichtig  ist,  zu  einem  schlecht 
schmeckendeD    bitteru    Mittel    za    greifen,    um    den    Appetit  an- 
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2Qregen,   wo  wir  so  Tide  weit  besser  schmeckende  and  wirienil« 
haben. 

Was  die  Verdauung  anlangt,  haben  zudem  die  Versocbc  T9n 
Buchheim  and  Engel  ergeben,  dass  bei  Gr^genwart  von  Rittereuiffen 
weder  die  Albnminate  schneller  in  Peptone,  noch  Starke  in^rysserer 
Menge  und  rascher  in  /.ncker  verwandelt  worden.  Und  hinsicbtlich 
der  Dannverdauung  konnten  sie  auch  kpine  Vormehrung  der  G»lleo- 
ausscheidong  feststellen. 

Ks  ist  sonach  kein  Gmnd  vorhanden,  anzanehmen,  dass  dirs« 
Bitterstoffe  bei  Gebunden  den  Appetit  und  die  Verdauung  heben 
oder  verbessern  könnten. 

Bei  krankem  Magen  dagegen  bebt  sich  die  damiederliegfode 
Verdauung  erfahrungsgeraäss  oft  nach  der  Verabreichung  bitterer 
Mittel,  iis  wäre  aber  auch  hier  noch  festzustellen,  wie  viel  »od 
dieser  Wirkung  auf  das  bittere  Mittel,  wie  viel  auf  die  gleid>- 
zeitig  gegebenen  anderen  Substanzen  t)ezogcn  werden  mnas.  So 
haben  wir  selbst  nach  onseren  Beobachtangen  keines  Zwdhl, 
dass  bei  der  Verabreichung  der  mit  ätherischen  Oelen  gt^mengtaB 
BittcrstofTe  die  crstcren,  bei  den  so  bäafig  gereichten  bittcm 
Tinkturen  der  Alkohol  mit  seiner  die  Magensaftaussrheidung stark 
erregenden  Kraft  den  Lnwenantheil  haben.  Man  hat  sich  üvar 
aaf  die  gährungshemmcndon  Wirkungen  der  Biitentoffe  berate« 
und  die  Appetitverhessernng  durch  Hemmnng  der  abnormeo  Zer- 
setzung im  Magen  bei  Gogpnwart  von  Bitterstoffen  erklart;  allfiio 
aach  in  dieser  Richtung  wirken  die  ätherischen  Oele  unä  det 
Alkohol  weit  intensiver,  als  die  ßitterstotTc.  Die  Uvpotl 
Traube's,  dass  vielleicht  der  Blutdruck  durch  dieselben  geh( 
werde,  nnd  dass  in  Folge  dessen,  also  indirect  eine  vemd 
Bildung  des  Magensaftes  bei  Kranken  eintrete,  hat  zwar  eine  &' 
statigung  gefunden  durch  die  Versuche  H.  Köhler*»,  dass  bei  B 
spritzung  von  Bitterstofl'lösungen  iu  die  V.  jagularis  der  Blutdmi 
nach  einem  vorübergehenden  Absinken  steigt:  aber  es  ist 
noch  der  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  solches  Ansieigen  aock 
innerlicher  Verabreichung  medicineller  .Gaben  auftritt  Bd 
vollständigen  Fehlen  jeder  nachweisbaren  Wirkung  auf  cenl 
und  peripheres  Nervensystem  müssen  wir  letzteres  sogar  für 
wahrscheinlich  erklären. 


TlieraptaÜKrho  Anwendung. 

Abgesehen  von  einigen  besonderen  Zustanden,   bei  denen 
zelno    der    hierher   gehörigen  Mittel    gelegentlich    zur  Anwendui 
kommen,    worden    dieselben    sämmtlicfa    nur    bei    einer    Aftc 
nämlich  bei  der  Dyspepsie  antt-r  ganz  bestimmten   ßedlnj, 
gcbrancht.    Dio    Hauptform    unter   den  Vordaunngsstöraogea, 
denen  man  in  der  That   günstige  Krfolgo  erzielt,   bildet  die 
nannte   »atonischc   Vordaaangsschwäche'%  deren  klinisches  Bild  | 
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ist,  gleicbgiltig  ob  sie  primär  ist  oder  ob  sie  nach 
nenidoD  acuten  fieberhaften  Krankheiten  zurückbleibt.  Dann 
\  die  ßittemiittel  Öfters  mit  Nutzen  gegeben  da,  wo  bei  der 
psie  ein  gewisser  Grad  von  Anämie  vorliegt,  kein  ncnnens- 
r  Zungenbelag,  keine  Erscheinungen  vorhanden  sind,  die 
wirklichen  Magenkatarrh  muthmassen  lassen.  So  erweisen 
;h  gelegentlich  wirksam  hei  der  Appetitlosigkeit-  Chloro- 
j  oft  mit  Eisen  in  kleinen  Dosen  znsammeDgenommen, 
bei  Personen  die  diirfh  irgendwelche  Exces.se  oder  auch 
obermässige  geistige  Anstrengnngon  heruntergekommen  sind 
en  Appetit  verloren  haben.  Man  sieht  bei  diesen  häufig 
tr  Wiederkehr  des  letzteren  den  allgemeinen  Ernährungszo- 
sich  wesentlich  bessern.  Kin  bewährtes  MiUel  endlich  sind 
L  der  Dyspepsia  clironica  potatorum,  hier  gewöhnlich  noch 
nem  erregenden  StolT  zusammen. 

lie  Amara  werden  nicht  gern  gegeben  bei  »plelhorisoheD« 
luen;  direct  schädlich  sind  sie  bei  organischen  Krankheiten 
agens,  namcDtlich  bei  Ulcus  and  Cnrcinoru.  aber  auch  bei 
ron  Katarrhen,  wenn  die  Zunge  belegt  ist  und  andere  Sym- 
tör  eine  katarrhalische  AlTcclion  sprechen.  Die  alten  Aer^to 
achoD  festgestellt,  dass  sie  nicht  passen  bei  der  früher  so- 
tten »irritablen  Magonschwäche",  bei  Neigung  m  Cardialgien; 
osser  Empiindlichkeit  des  Magens,  bei  häufigem  Erbrechen, 
itlich  bei  den  Verdauungsstörungen  der  Hysterischen  nnd  Hy- 
ider  werden  sie  nur  selten  gut  ertragen. 
üoe  Andere  Anwendung  wird  von  den  bitteren  Mitteln  wohl 
noch  gemacht;  als  Febrifuga  sind  sie  unwirksam  und  durch- 
tbehrlicb,  und  aufih  a.h  Anthclminthica  ganz  ohne  bewährten 
1.  —  Die  besprochenen  Indicationcn  erfordern  sehr  oft  noch 
tdungen  mit  Chinin,  Elsen,  leicht  aromatischen  Präparaten, 
ol  (in  Form  der  Tinciuron;.  In  der  physiologischen  Erörte- 
rt bereits  dargelegt,  wie  diesen  gleichxeitig  eingeföhricn  Sub- 
n  meist  der  Hauptauthcil  der  Wirkung  zukommen  möchte, 
be  jedoch  ganz  darauf  zu  bezichen,  dürfte  doshalb  nicht  an- 
;  sein,  weil  man  einen  Nutzen  auch  bei  einfach  kalter  In- 
der hierher  gehörigen  Stoffe  auftreten  sieht.  Für  den  Kr- 
it  es  einmal  nothwendig,  da.ss  man  die  Mittel  längere  Zoit 
ichen,  und  dann,  dass  man  nicht  zu  grosso  Dosen  nehmen 
Den  letzteren  Punkt  betonen  wir  besonders,  weil  man  in 
tut  oft  durch  zu  hoho  Gaben  das  Gegentheil  der  gewünsoh- 
irkung  herbeifahrt,  nämlich  Verdauungsstörungen. 
lie  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  medicameutöse  Form, 
eher  die  BitterslolTe  gegeben  werden,  von  bestimmtem  Ein- 
ittf  ihre  therapeutische  Wirksamkeit  ist.  Am  zwockmässig- 
5t  das  kalte  Inros;  dann  folgt  die  Extractform.  Dio  Tinc- 
wirken  wegen  de^i  Alkohols  noch  besser,  doch  darf  der  Zu- 
des  Magens  nicht  derart  sein,    dass  er  dos  spirituöso  Men- 
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strnam  verbietet.  Erheblich  weniger  wirksam  als  das  kalte  Infos 
pflegt  das  Decoct  zu  sein ;  am  meisten  aber  wird  der  Hagen  daid 
die  Palverform  belästigt. 

Enztanwnrze*,  Radix  GentUaae  von  Gentiana  lutea,  enthält  am 
glj'eosidisGhen,  in  Wnsser  und  Weingeist  leirht  löslirhen  Bitt-erstoff  Gentin- 
pikrin  Cj^Hj^Ou.  welcher  beim  Koelun  mit  verdünnten  SÜurec  in  ^nlIlj^■ 
ölhigeu  Zucker  und  Gentiogenin  C,4H,60-,  sich  spaltet,  Aus-serdem  linrfi'l 
sich  eine  Säure  (rentiansäure,  Zucker  und  eine  Spur  ätherischen  Oeles. 

Enzian  wirkt  von  allen  hier  aufzuzählenden  Stoffen  am  stärksten  fäulnis.- 
widrig  (Ebeling).  -  Ausser  dem  bitteren  Geschmack  schreibt  man  ihm  ooch 
die  in  der  Einleitung  angegebenen  Wirkungen  zu.  Gro.sHO  Meugen  stören  die 
Verdauung  und  snllen  bisweilen  Kopfschmei'z  und  gerüthetes  Gesieht  und  Be- 
fliiibung  hervorbringen.  Wenn  man  es  dagegen  Hunden  unmittelhar  in's  Bin* 
spritzt,  treten  keine  krankhaften  Erscheinurigeri  auf.  Zuverlässige  rntenuchun- 
g(m  fehlen  gänzlich. 

Knzian  ist  ein  unter  den  schon  angegebenen  Hedingungen  bei  Dyspefi* 
viel  gehniuchtes  Mittel.  Friih.T  schrieb  man  ihm  auch  eine  erhebliche  Bedeu- 
tung als  Ffbrifugiim  zu  und  <t  war  vnr  der  Einführung  der  China  eines  der  p- 
brauohtesten  Mittel  gegen  Inti-rmittens:  dies  h.*it  sich  indess  nicht  liesiatigl  und 
er  findet  zu  diesem  Zwecke  luichstens  noch  als  Vnlksmitti'l  Anwendung.  E!"'n- 
sowenig  hat  er  als  Wurmmittel  einen  Werth. 

Dosirung  und  Präparate.  I.Radix  Gentiaiiao  im  wässerigen  i^er 
weinigen  Infus,  Decocl,  zu  -j.O — 10.0:200,0. 

2.  Extractum  (ientianae,  vnn  dickerer  KxtractconsistenK,  braun,  in 
Wasser  klar  löslich,  zu  0,1 — 0,.')  pm  dosi  in  Pillen.  Lösuug. 

o  3.  Tinctura  fientianae,  1  Th.  der  Wurzel  auf  fi  Th.  Spiritus  vini 
ri'ctificatu.s:  gelbbraun,  zu  ^'j-äO  Tropfen  (I.O — 3.0). 

4.  Tiiictnra  amara,  Radii  Gentianae,  Ilerha  Centaurii,  Fructus  Auraalü 
iiiimaturi  und  Rliizoma  Zedoariae  auf  Spiritus  vini  rectificatus  x-m  hraumT. 
Icii'hl  grünlicher  Farbe:  in  derselben  Uabe.  N'ach  der  l'h.  a.  enthäll  T.  wan 
a.  stomachica  Fol.  Trifolii.  11.  f'entaurii.  R.  Gent..  Cort.  Aurant,.  Natr.  carlian.. 
Aij.   Cinnamomi. 

Ausserdem  bildet  die  Hadix  Gentianae  noch  einen  Bestaudthcil  verM^iii»'- 
tlvner  Mixturen  und  Elixirc 

Bitterklee  (Heberklee)  -bl&tt«r,  Folia  TrifolU  flbrlni  ist  das  in\r 
theille  Blatt  einer  Gentianaart,  Menyanthes  trifoliata,  und  enthält  das  amorphf. 
in  lieissem  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Mcnyantbi  n  '".^Hj.U,.  wclfhi-- 
lieini  Erwärmen  mit  einer  verdünnten  Säure  in  Zucker  und  ein  bittcrmaniicl- 
iilartig  riechendes  Oel,  Menyanthol.  gespalten  wird. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Folia  Trifolii  fibrini.  in  lietseM 
Form  wie  Enzian. 

2.  Extractum  Trifolii  fibrini.  von  dickerer  Extraetconsistfiw- 
.schwarzbraun,  in  Was.ser  ziemlich  klar  löslich:  zu  0,.') — 2,0  pro  dosi  in  Löäiini! 
ndi;r  Pillen. 

TauseiidgBldenkrant,  Uerba  Gentaarll  von  der  Gentianee  F.r>-lbT.if^ 
fi-ntanrium,  enthalt  einen  noch   nicht  dargestellten  Bitterstoff. 

Be/,üglich  der  Wirkung  und  Anwendung  verhalt  >ich  das  Tausendgüld*"' 
kraut  dem  Bitterklee  analog:  es  soll  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dai»  f* 
die  Stuhlcntleeningen  etwas  mehr  befördert,  und  man  giebt  ihm  deshalb  daim 
bisweilen  den  Vorzug,  wenn  neben  der  Dyspepsie  zugleich  leichte  Verstopfuniä 
liesteht.     Üb  diese  Annahme  richtig  ist,  mag  dabin  gestellt  bleiben. 

Dusirung  und   Präparate  genau  wie   beim  Bitterktee. 
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*  Schafgorbenblütter  and  •BlQtben,   Herba  et  Flores  HilleroUl    von 

Achülea  miücfolium  cnthallen  ein  niclil  augciichm  rierliende.s,  bläuliches  äthe- 
risches Oel.  eine»  glycosidisclieii  Bitterstoff  Ai'hilleVn  und  verhnltnissmässig 
viel»;  Salze,  t'clier  die  physiologi^rhi!  Wirkung  liegen  nur  giuiz  oberflächliche 
Angaben   vor.     Die  Pflanze    ist    therapeutisch  ganz    bedeutungslos,    aber    beim 

Volke  noch  sehr  angesehen. 

Qnasslenliolz,  LlgDum  Qniusiae,  nueh  Bilter-  oder  Kliegenholz  genannt, 
von  Quassia  ainara,  enthält  einen  in  weissen  f^äulen  krystallisirenden,  neutral 
reagireiidcn  Bitterstoff  Quassiin  <^ii,H,..On,  der  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer 
in  Wasser  löst  und  bei  stärkerem  Erhitzen  an  der  Luft  wie  Harz  brennt. 

Sicher  von  Quassia  wissen  wir  nur,  dass  es  in  seinen  Abkochungen  kleinere 
Insecten  betäubt,  ohne  zu  t()dtun.  In  Bezug  auf  seine  physiologischen  Wirkun- 
gen bestehen  die  gröbsten  Widersprüche.  Husemann  sah  bei  Hunden  auf  3,0  g 
eines  starken  Extractes  keine  Wirkung.  Wibmer  beobachtet«  bei  Kindern  und 
schwächlichen  Erwachsenen  bei  grösseren  Gaben  Schwindel.  Kopfweh  und  Be- 
täubung. Auch  soll  bei  längerem  Gebrauch  des  Mittels  Magendrücken,  Uebcl- 
keit  und  Brechneigung  eintreten. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  unterscheidet  sich  Quassia 
in  nichts  von  den  schon  genannten  bitteren  Mitteln.  Die  wunderbaren  Erfolge, 
welche  man  früher  von  derselben  gesehen  haben  wollte,  haben  sieh  einer  nüch- 
lernen  Beobachtung  nicht  bestätigt.  Und  da  sie  nicht  mehr  leistet  als  unsere 
einheimischen  Mittel,  namentlich  Enzian  und  Fieberklee:  da  sie  ausserdem 
tbeurer,  mitunter  verfälscht  und  von  noch  unangenehmerem  Geschmack  ist, 
streicht  man  am  besten  die  Q.  ganz. 

Dosirung  und  Präparate  genau  wie  bei  den  vorigen  Mitteln. 

LSwencahnwnnel  und  •Kraut,  Badtx  et  Herba  Taraxaot  von  Taraxa- 

i-uin  officinale,  enthält  in  allen  seinen  Theilen  einen  nicht  genauer  bekannten 
Bitterstoff  Taraxacin  und  viele  Kalium-  und  Calciumsalze.  Im  ausfliessenden 
Milchsaft  finden  sicli  ausserdem  noch  harzartige  Körper.  Im  Frühjahr  enthält 
di'-   Pflanze  mehr  Salze  und  weniger  Bitterstoff,  im  Herbst  umgekehrt. 

Die  Pflanze  wirkt  daher  ausser  wie  die  anderen  Bitterstoffe  durch  ihren 
Salzgehalt  leicht  abführend.  Allein  wird  sie  nicht  verordnet,  sondern  nur  mit 
anderen  Kräutern  zusammen  zu  methodischen  Kuren. 

Präparat:  Eitr  actum  Taraiaci,  von  dicker  Extractconsisteuz , 
schwarzbraun,  in  Wasser  löslich;  für  sich  nicht,  aber  als  Constituens  für  Pille n- 
massen  viel  gebraucht. 

Der  ausgepresste  Saft  des  Löwen zahnkrautes  bildet  einen  Bestandthcil  der 
Succi  recenter  expressi.  mit  welchen  man  die  ehedem  viel  verordneten 
Frübjahrskuren  vornahm,  die  aber  jetzt,  wo  der  Versand  der  ver>ichiedenen 
Mineralwässer  ein  alltäglicher  geworden  ist,  aus  der  Praxis  fast  versehwunden 
sind.  Die  Wirkung  bei  diesen  Kuren  beniht  auf  den  Kalium-  und  Natrium- 
salzen, welche  während  der  ersten  Vegetationsperiode  im  Frühjahr  den  erst 
später  sich  mehr  entwickelnden  Gehalt  an  Bitterstoffen  überwiegen.  Man  be- 
nutzt zu  den  Friihjahrskuren  den  ausgepressten  Saft  der  jungen  Pflanzentheile 
von  folgenden  Kraulern:  Taraxacum  (Radix  et  Herba),  Fumaria  (Herba),  Cicho- 
rium (Radis).  Carduus  benedictus  (Ilerba),  Trifolium  tibrinum  (Herba),  Mille- 
folium  (Summitate.s);  Cochlearia,  Nasturtium  aquaticum.  Buta,  Cerefolium,  Sa- 
ponaria  (Herba);  Gramen  (Radix),  fhelidnniuni  majus  (Herba).  Der  Saft  ganz 
junger  Pflanzen  .stört  die  Verdauung  sehr,  weil  er  zu  wenig  bittere  Bestand- 
theile  enthält;  sind  die  Pflanzen  etwas  älter,  .so  tritt  bei  30,0—50,0  mehr  die 
Wirkung  der  Amara  hervor,  bei  100,0  150,0  die  abführende.  Man  iösst  je 
nach  dem  gewollten  ES'ect  50,0-150,0  des  Saftfis  mit  Milch  oder  Fleischbrühe 
des  Morgens  nüchtern  geniessen   und  regulirt  dabei  die  Diät  entsprechend. 

Die  Zustände,  welche  man  mit  diesen  Kuren  heilen  wollte,  waren  sehr 
verschiedener  Natur  und  liessen  sich  mehr  oder  minder  unter  dein  umfasaenden 
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utid  iitil"*stimmt*'ii  Pr^ff  der  .Pl''llit"ifa  u)i<li>tiiiiMlu'    vrir-iiiigm.     W'ü       ~ 

ilii.'  Itt'^ullaU:.    vx'Ii'Ik-    man  mit  il«ti  iti  I(*>tU   vU-krmli.'ii   Kniult  ni  -tii' i 

«iillw.  ux  <~ib<:rlri«Uru  wiiiili.<ii  liiid.  xo  kaiiii  iitaii.  wit 

Hi?i>!tnrhl<.'r  (ran  .'"Viii;ti:ii.  'Ic  Il.ieii.  Quarin,  ZiinnK-nnann 

nicht  jHi-  Wirkung  alisjirtvlicn.     AII<.'nlirigs    trill    der  Immh:  i,-i- 

vfir,  und  du-  hur  mwis,   iubmi  ninr-j-  p-n-p-U'-o  I>ül  und  L'-hitu-'. 

Zrit  furtjjPM'Ui  wcrdrii ;  di'rli  mu&s  m.in  aiidrrvr>ejt>  mfr    '    :    ■ 

r|i-ii  tteliraiicb  ctwa^  u>raictitig  bciti.    w-tl  soust  V«rdiiti  ^ 

wick<'lu-     AusKrdoni    nuxiss    ninn  iminor    icslhnlKD,    dA»>     unb^k  "  ' 

■liinii  ein  sirklicbcr  Niitxei)    von    den    hierher    cchöHiicti  KrJul*-ni  lu  tnvtoi 
i*l,  »i'on  MC  in  flüssiger  Knrm  verabirioht  w.;pden. 

I)ii;  Art  di-r  Anwuudutig.  lutmlicli  dcu  frisch  Jiusf;i:pr>*8.<>t'*ii  Saft  Z'- 
jalimliuroti'  gebruucticn    lu    l.x<»en,    lä»st  si-Ir>ii  '--atiiehiiieii.    'Ikh  ■)!•-  \\ 
di^H  ltiti«rjti>ffi.>£  ni«hl  vorwieut^nd  vcrwcrlh-rl  «(^nk-ti  yvM-,  man  litin.ti     [■ 
hall>    nicht    bei    dfti   oben  v'^riuriiil*')!  Kornifu  ivi  D^apt^psie.     Ditv  'ti.L'ii..- 
gvtnws    zwt'i'kmibsignlo  Venrvndum;    linden    die    KrÄul<.'r>ifi*-    unter  f:^  <  ■ 
Rcdingungi'ti:    w>-nu    kh    nkh    um    fiiii>    ■.dironUrhi-    Stuhl verst->pfiiiii:    in 
Urad»*»  bnnduU  mil  den  vcrschiedunfii  Kal^vnii'brinunKMn,  wi^  si-   ■ 
niiftritt.    diir    vict  silücn  und  dAb«i  Otich  eine  clwa.-  Üppi]^  \nlir . 
«ttnti    «HC    M-hwäililiibo  Cuiiatilulion  ilen  (icbniueh  «Irr  imn 
groirondtrn  Minei^lvüsüC]'  verbiot'-t.    und    wenn    zuglri<-h  eiui 
viifb.tnden  ist,  di--  iin.'hr  .nl»  ^.lUdiache  Verdamingstch »■»»,■  h«"  l-eij  ■ 
kann,    fceini'n  Magenkatarrh    rar  rrsa<"hi'    hat.     tJnlor   dif!>eii   l'ßi- 
man  iu  dtr  Thnt  von  cinrr  inetliodischun  Kräutcrkur  KrtoXii  bc«bdcliU.ii. 

Die  früher  \icl  gebrauriitrii  Specirs  nd  ely  xm.itti  visceral  ii 
hiittinprii  "iml  licul   VDtUlüiidi);  anäs<-r   Anwendung. 

OottespadCBkrant^  Herba  Csrdnl  henedlctl  vxi  Coicwi  b«^bfUt« 
■■uthalt  d<'i]  in  h^^'isscrii  WasstT  und  Vlk"ho1  leicht  b''is1Jcbra  Bitterstoff  Cnlciii 
r^,H,.0,^  lind  grf'ssi'  Mtiigi-n  von  Alk-ili^alzcn. 

tn  Folp*  des  Cnicinticlinltirs  ent.'^U.'hen  giimm  di'-  Wirkunpi 
liillrn'n  Mittel  (tLiü  l'nirin  sclbnt  ruft  >choa  in  Oabvo  vrin  0,8  ^  ' 
Erlirci'tii'u  h('r\i>r);  durch  d«h  Oehnlt  an  Silzeii  trill  vc-rmi-liri 
Stubleutleerutig  Min.  doch  nur  w«iin  man  «ehr  i^ossi;  Mcttgcu  i^-i  \". 

T1ivrjipctitifti?hc  Verwcuduog',  Doninuig  und  l^äpAralo  ifrnaii  wie  bd  bh 
fbh*utii  librimim. 

IilKodlsckM  Moos,  LIchCLii  IftlandloUfi    vuu   einer    l-'Ierht«niir1  Otnru 
Ihinndicn  b.it ciueii  billcr-schUiinigcu  <.ir -.chraafik.  «ntblUl  xwri  bitter  fhry       ' 
Siiuron.    dii-    iü    weissen    Nadtrln    krjslallisin-ndi*    Ci^tr^rsäurr    <'„H, 
kallt^ni  Wa&stT    und    kalt^^in  Alkohol    schwer    löslich,    in  Alkaürn  liüli 
ual^r    Britunung    rwch    ?.<^rstort;    und    dii-    Lichcn>it«ariniiÄDri    ' .. 
iiu»s<:rd»ni    ciiio   jodblüuendo    iinlTiülich''  ätärke  (Kl  pCi.)    und  dat  in  v^»*^ 
»U'trk  iiufijupllptidi!  Liclirnin  C20  pCl.).  cinn  Jnd  uirbt  bläacndi;  SUiitjr. 

Pbysii'lfiji.-Jirh  wirkt  e*  wie  die  andern  bitU-rtn  Mittel,  und  kuatvi 
wcgQii  Bfincs  Stärki'gelialt»?«    als   schlechte*  NalirungMinitb'!    Iit-tra«ht>-(  »H" 

Therapeutisch  ist  da«  isländische  Muos  lollst&udijj  enibi 
da  es  JiKloob  b<-i  Rianrb<rn  Arnet<'n  immer  nuch    in   riiiuin  |{rwi«KD  myi^';  - 
Ansrfien  »Kbt  und  noch  viidfat-b  verordui-l  wird.  woIImi  wir  mit  rmig«>Wi»'* 
Mir  sein«*  arrueiliehi-  Verwendung  cingt-lit-n. 

UiL  Riir.k<urht  auf  Meine  B<*.3lanathcili'  kutumt  da^  Mixis  in  duiip'ittf  ^ 
r.l«bung  2Hr  Verwendung;  aU  uübn^ndes  und  aU  bitten^j  )l{tt«l.  Uexäjtieli^ 
rrttb!r«n  Punktes  Usst  »ich  eine  gcwisw?  nülirfiiiir;  Wirkung;  ni-'lit  i»  At«* 
stellen,  dfrcb  ist  es  in  der  That  v«ll<itjindi|  überflilssij.  tu  dii-wm  Zwrri  J''^' 
du  Mittel  SU  gvbcn.  da  jcdeH  Stückchen  Krv»!  dassflbe  leisti^i.  Wenn  ■U'  ^ 
lüodcr  bei  mangelhafter  Nabnmg  c)nA  Mons  henutjen,  so  ist  dim  TrnitlttB''*' 
abBT  bt*t  an»  ist  es  üiurieht. 
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Als  BittorstufT  kommt  ilas  Mnus  hv\  ;il!  iIiti  Fiillfu  von  Vi'rd;iuiiiigsstöriiii); 
zur  Verwendiiug,  tlic  wir  scIkhi  obrii   im   Allf^'-nirinen   iH'sprrtchen   liabeTj. 

Kinen  besornlercn  Ruf  liiit  ns  sit'h  hoi  der  Phthisis  und  hei  chronischer 
mit  Abniaf;i;ruiig  verbundener  nruiR-bobleiHiurrluK;  erworben.  Hvsoiiders  hcltcn 
wir  licrvor,  diiss  die  ültcrt^n  Aerztc  (.Slnlt  n.  s.  w.)  o->  vornrhmlich  bei  di-m 
lulztgunannlcn /iistandf.'  empfahlen;  denn  di'u  Best■llr^.'illungeIl  nach  handelte  es 
sich  bei  den  .Schleimschwindsuchten"  wohl  überwiegend  oder  ausachlicsslicli 
um  diesen.  In  früheren  Jahrzehnten  schon  kamen  voriirtheilslo.se  IJeobachler 
zu  dem  R<;sullal,  dass  es  bei  »Lungenknoien''  nie  etwas  i'ositives  leiste,  und 
ebensowenig  bei  der  _eiieriiden  l.ungensucht".  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man 
das  isländische  Moos  mit  einigem  Nutzen  nur  geben  kann,  wenn  im  Verlauf  der 
t"chwindsui'hl  Biltermittel  überhaupt  indicirt  sind,  also  bei  vorhandener  „ato- 
nischer"  Verdauungssehwäche. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Liehen  islandicus.  Gewöhnlich 
lässt  man  einen  Thee  im  Hause  des  Kranken  bennten,  1  gehäuften  Löffel  voll 
auf  zwei  Tas.-ieü;  im  Infus  odi,-r  Decoct  lÖ,0--2ä,0 :  "_'0(),0.  Eine  (ielatinc  ;ils 
nährendes  Mittel   bereiten  zu  lassen,  ist  überllüasig  und  Iheuer  (3(1,0:200,0). 

Hs  esistirt  eine  Reihe  von  Präparaten  des  isländischen  Mooses,  die  alle 
entbehrlich  sind,  eine  Caeaopaste,  Syrup  u.  s.  w.     Offieinell  ist  die 

2.   Golatina  Lichenis  islandiui,  thee-  bis  essloffelweisc, 

Colombowurzel}  Radix  Colombo  von  verschiedenen  Meiiispermcen : 
■lateorrhiza  Colunibo  u,  s.  w.,  enthält  einen  in  weissen  Nadeln  krystallisirenden 
Bitterstoff  Columbin  C^jn^jU,,  eine  bittere  Säure,  Columbosäure.  ein  Al- 
kali'id  Berberin  0^,11,, N04,    und  ferner  grosse  Mengen  Stärkemehl  (33  pCt.). 

Physiologische  Wirkung.  Das  Colombin  liat  auf  Menschen  und 
Thiere  bei  0,1  g  gro.Ssen  Gaben  keine  Wirkung  (Schroff,  Faiek):  das  Berberin 
t^idtet,  wenn  es  unmitteUiar  in  eine  Vene  gespritzt  wird,  Thiere  (Kaninchen, 
Hunde)  unter  Speichel  11  uss.  Uehelkeit,  Krbrechi'n,  Durchfällen,  Athmungs- 
beschwerden,  allgemeinem  Zittern  und  endlicher  Lähmung  in  Gaben  zu  1,0-  3,0; 
bei  innerlicher  Verabreichung  aber  bewirkt  es  nur  schmerzlose  Durcbfälle 
(Falek). 

Dass  demnach  die  Colombowurzel  her\-orragend  verstopfend  wirke,  wie  an- 
gegeben wird,  lässt  sich  aus  den  Wirkungen  seiner  Bestandtheile  nicht  erklären. 
H.  Köhler  bekam  auf  20  g  der  in  Abkochung  eingenommenen  Wurzel  Er- 
brechen. Kollern  im  Leibe,  heftige  Leibschmerzen  und  Verlust  des  Bewusstseins 
unter  den  Erscheinungen  der  Ohnmacht:  hierauf  dauerten  die  Symptome  der 
Uebelkeit  u.  s.  w.  noch  24  Stunden  lang  an.  Kopfcongestion,  Veränderung 
der  Herzschläge,  der  Athmung  und  der  Temperatur  wurden  hierbei  nicht  beob- 
achtet. 

Jedenfalls  dürfte  es  daher  rathsam  erscheinen,  bis  genauere  phannakolo- 
gische  Untersuchungen  über  diese  Substanz  vorliegen,  im  Gegensatz  beliebten 
Gebrauchsweise  nur  kleine  Gaben  7.u  verordnen.  Wahrscheinlich  entfaltet  beim 
Verabreichen  der  letzteren  nur  der  Bitterstoff,  in  grösseren  das  Alkaioid  Ber- 
berin die  Hauptwirksamkeit  (Lewin). 

Therapeutische  Anwendung.  Die  Colombowurzel  (im  Decoct)  wird 
bei  Verdauungsstörungen  wie  die  Amara  gegeben,  noch  mehr  aber,  wenn  chro- 
nische (einfache)  Diarrhoen  mit  Verdauungsstörungen  vorliegen.  So  hat  sie  sich 
einen  gewissen  Ruf  auch  bei  den  habituellen  Diarrhoen  der  Kinder  erworben. 
Auch  bei  den  Durchfällen,  welche  mitunter  noch  längere  Zeit  nach  Ablauf  der 
Dysenterie  fortdauern,  hat  man  das  Mittel  gegeben,  ferner  bei  den  Durchfällen 
der  Phthisiker,  wenn  nicht  erhebliche  ulcerative  Processe  vorhanden  sind. 

Wir  selbst  haben  das  Mittel  früher  viel  gegeben,  seit  einigen  Jahren  je- 
doch gar  nicht  mehr,  ohne  bei  dem  therapeutischen  Handeln  dadurch  eine  Lücke 
verspürt  zu  haben  und  glauben  es  demnach  mindestens  für  entbehrlich  an- 
sehen zu  können. 

Dosirung.     Radix  Colombo,  im  Decoct  von  10,0 — 15,0:200,0. 
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fianz  entbehrlich  und  auch  nicht  mehr  angewendet  sind;  die  'Ruhr- 
Wurzel.  Cortcx  Simarubae;  die  bittere  Kreuzblume,  Herba  Polv- 
palac  amarae;  die  Hufiatligblätter,  Polia  Farfarae;  Hohlzabn- 
kraut,  Hurba  Galeopsidis;  das  aus  Abkochungen  der  Wurzelrinde  der 
Aepfel-  und  Pflaumenbäume  gcwonncue  •Phlorizin,  ■welche  alle  früher  iu 
verschiedenen  Formen  gegen  Schwindsucht  gebraucht  wurden.  Das  Saliciu 
haben  wir  bereits  bei  den  chemisch  reinen  aromatischen  Hauptstoffcn  S.  i% 
betrachtet;  ebenso  stehen  die  sogenannten  erregenden  Bittennittel,  die  Pomi;- 
ranzen,  Citronen,  Cascarillen,  Calmus.  das  Wermuthkraut  unttr 
den  Wohlgerüchen  und  Gewürzen  (S.  550 — 561). 

Die  Ochsengalle,  Fei  Tauri  (Büis  bovina)  hat  man  früher,  weil  sie 
bitter  schmeckt,  erstaunlicher  Weise  auch  zu  den  bittern  Mitteln  gesetzt,  obwohl 
sie  weder  chemisch  noch  phjsiologi.sch  und  therapeuti.sch  irgend  welche  gemeio- 
saineii  Eigenschaften  besitzt,  beim  Einverleiben  in  den  Hagen  stets  Verdauuup- 
Störungen  durch  Xeutralisiren  der  Magensäuren,  Niederschlagen  des  Pepsin  und 
in  Folge  dessen  Uebelkeit  und  Erbrechen  hervorruft.  Therapeutisch  ist 
dieselbe  vollständig  verwerflich;  es  giebt  keinen  Zustand,  bei  welchem  sie  von 
irgend  einem  erwiesenen  Nutzen  wäre.  1.  Fei  tauri  inspissatum  lu  0,>) 
bis  2.0  pro  dosi.     2.    Fei  tauri  depuratum  siccum    zu  0,3 — 0,6  pro  doäi. 

CondnranfTOrlnde,  Cortex  CondarmiKO ,  ist  die  Rinde  eines  VilchsaA 
führenden,  holzigen  Sehlinggewächses  d<T  Anden,  von  der  Pflaiizengattung 
Macroscepis,  Gonolobus  Condurango,  hat  in  frischem  Zustande  einen  an  C»s- 
carilK-  und  Pfeffer  erinnernden  Geruch  und  einen  gelind  aromatischen,  schwach 
hitteni  Geschmack.  In  100  Theüen  Rinde  sind  SO  Theile  vegetabilisciier  Sub- 
stanz enthalten,  welche  aus  einem  gelben,  in  Weingeist  löslichen  Harz.  Tannin. 
(^inern  Fett,  gelbem  und  braunem  Farbstoff,  Stärke  und  Cellulose  besteht;  ein 
kr>-stalliairbares  Alki^oid  dagegen  hat  man  bis  jetzt  nicht  gefunden  (Antisell); 
doch  scheint  ein  .solches,  wenn  auch  in  kleinen  Mengen,  darin  enthalten  m 
sein,  worauf  die  tetanischt'n  Wirkungen  des  Extractes  hindeuten. 

Die  Angaben  über  ihre  physiologische  Wirkung  difFeriren  ausserurdentlieh. 
vielleicht  wegen  der  vprschii'dcnen  (irüsse  der  gereichten  Gaben,  vielteieht  '" 
Folge  der  Anwendung  verschiedeinT  l'riip.iratc  Nach  Gehe  werden  dr-i  Sorten 
eingeführt;  eine  (,'ondurangu rinde  aus  Venezuela,  welche  jedoch  nichts  Andere.* 
ist,  als  die  seit  längerer  Zeit  bekannte  Alicania  Guaco;  eine  (.'ondurangorindr 
von  Ecuador,  das  mit  der  Kinde  iihei-zugeiie  Holz  von  .■^länuaehen  und  Achten; 
und  Condurango  Madcperro,  kurzi-  gcnilltr  Rinden:  die  hdzie  Sorte  sdiuint  ^f 
wirksamste  zu  sein. 

Xach  de  Renzi  und  HrnTimn  lial  t''indur:ingorindi:  gar  keine  physiöli>^if-"f 
Wirkung;  nach  de  Santis  hat  sie  i'ine  vonibergi'hende  Krntguug  und  hienuil 
Abspannung  des  NerveusystiTiis  zur  Foli.'e:  nach  Palinesi  bewirkt  sie  bei  Ksn- 
und  Warmbliiterii  allgemeine  .Anästhesie,  Athemimlh,  Aufhören  der  Her^tliStii:- 
kcit  und  Tori;  nach  (üaiinuzzi  hat  das  conecntrirteste  Deeocl  keinen  reiiend^n 
Einfiuss  auf  dii-  Mund-,  Magien-  und  narmsehleimhaul :  dagegen  wird  nameDtlicn 
das  Rückenmark  {hei  Einsjirilziing  in  dir  Jugularvene)  heftig  erregt,  so  m''* 
vrlbst  >tarke  Ihiiidc  unter  .Streekkriimpfen  getödti-i  werden.  Das  Gehirn  schein' 
nicht  zu  leiden,  die  Thicre  brlialtJMi  ihr  IJ^■wus^tseili  bis  zum  Li-bensende:  aufB 
Herz,  Muskeln  und  Iris  werden  nicht  ln-i-inllu.sst.  Verhält nissinüssig  kl*'"'' 
Gahen  wirken,  wie  lüogel  i^ui-r>t  bedbnrhtetr,  ent^eliieden  appetitverbe,«efTifl- 
ohne  .'^tönnijr  anderer  Fiuii'tiinien:  Ifeddi^  bi;oba<'htete  Vermehrung  der  Haf" 
ab'Onderung. 

Wir  stellen  Condurango  vorläulig  beim  Mangel  anderer  Anhaltspunkt*  '" 
deu  bitteren  Mitteln. 
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Tlierap eil  tische  A  n  wundiing.  1S71  und  1872  sind  vnii  nmrrikaiiisfhcn, 
englischen  und  it;iiieiiisi-heri  Aorztm  therapeutische  Versiiehe  mit  dfr  Condurango- 
-iudti  ln'i  Krebsdegeneriitionou  verschiedener  Organe  angestellt  worden,  jedoch 
dine  den  erwifnschten  Erfolg.  In  Peutsehland  ist  das  Mittel  seit  187-4  in  Auf- 
jahme  gekommen,  nachdem  Frifdreich  einen  Fall  veröffentlicht  h;it.  in  welchem 
illen  Symptomen  nach  nur  ein  L'iircinoma  ventricnli  diagno-sticirt  werden  konnte 
jnd  durch  Condurango  ein  ganz  auffälliges  /jurückgehen  aller  subjeetiven  und 
ibjectiven  Erscheinungeu  erreieht  wurde.  Bei  den  viidfaehen  danach  angestellten 
therapeutischen  Versuchen  haben  fast  alle  Beobachter  negative  Erfahrungen 
gesammelt:  nur  iu  ganz  vereinzelten  Fällen  ist  wahrend  des  Conduraiigo- 
a;ebrauchcs  eine  Rückbildung  von  Carcinomknolen  gesehen  worden.  Indessen 
iiaben  diese  vielfältigen  therapeutischen  Versuche  soviel  ergeben,  dass  C.  ein 
vortreffliches  ?^lomaehicum  zu  sein  seheinl,  welehes  wohl  der  weiteren  Prüfung 
bei  Dyspepsie  werth  ist.  Neuerdings  trat  wieder  Riess  lebhaft  für  die  C. -Be- 
handlung der  Magencari'iuome  ein,  indem  er  ebenfalls  eine  günstige  Beein- 
flussung derselben  gesehen  zu  haben  rnitthcilt. 

Dosirung,  15,0  g  werden  12  Stunden  lang  mit  300  g  Wasser  macerirl 
und  daun  auf  löO  g  eingekocht,  davon  '2 — 3  Mal  täglich  1  Esslöffel  voll;  oder 
OExtr.  Condurango  0,1  pro  dosi,  ö -10  Mai  täglich  in  Pillenform  (7  Th. 
Radix  geben  l  Th.  Extr.  aquos.  sicc);  oder  Vinum  Condurango,  zu  3  bis 
4  Thecl.  täglich. 


KoduiBRCl  u.  Kosiliucli,  Ariiiieiinluelielice.     7.  Aufl.  ^i 


Die  Cyanverbiuduugeu. 

Unter  dem  Namen  Cyan  rorsteht  man  eine  Verbindung  d« 
Elemente  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  CN  =  Cy.  Die  meist»  io 
Gj-auTorbindongeD  sind  starke  Gifte  und  wirkeo  nach  Art  der 
Cyanwusserstoffsüaro  (Blansäare)  HCN;  andere  haben  kein* 
oder  eine  höchst  geringe  giftige  Wirkung;  viele  sind  überhaupt  h 
ihrem  physiologischen  Verbaltoa  noch  nicht  untersucht. 

Cyanga»  C^N;  wirkt  ähnlich,  nur  etwas  schwächer,  wie  Blau- 
saure  (Laschkewit?,,  Hun^o). 

Wie  Blausäure  wirken  die  meisten  Cyanmeta-Ilo:  Cvankaliao, 
Cyanammoniom,  Cyanmagnesiam,  Oyancalciom,  Cyamiueckalberr 
Cyanblei,  Cyanzink,  Cyankupfer  u.  s.  w.  (Pelikan). 

Ganz  uDgiftig  sind  diejenigen  Gyannietalle,  welche  in  Aa  Kilto 
durch  verdünnte  Säuren  keine  Blausäure  entwickeln,  nameatlicl)  die 
Cyanide  dos  liisous,  d<?s  Platins  und  deren  Verbindungen  mit  le- 
deren Metallen,  z.  ß.  das  Ferro-  und  Ferridcyankaliuni,  du  %H' 
nesinmplatincyanür,  Kaliumplatincyanid  u.  s.  w.  (Emmerti  Schn- 
barth,  Pelikan). 

Die  Angabe  Pelikan'»,  dann  von  den  Alkylcyanüren  die  eiiM 
(Cyanäthyl,  Cyanamylj  wi?  Blausäure  wirken,  andere  (Cyanm«tlij!. 
-bulylj  ganz  angiftig  seien,  bedarf  noch  der  Bestätigung;  yr»^' 
scheinlich  waren  die  von  ihm  untersuchteä  ersteren  mit  fran 
Blausäure  reronreinigt.  Mit  ganz  reinem  Cyanäthyl  von  ^^ 
(Kosübach)  angestellte  Versuche  ergaben  wenigstens,  dass  h.^l 
io  den  Magen  eines  liundes  gebracht  keine  Spur  von  blauslo^ 
artigen  Wirkungen,  sondern  nur  die  Zeichen  einer  heftigen  Gutrc- 
enteritis  (Krbreohen  und  Diarrhoe)  hervoniefen,  an  welcher  >^ 
Thier  erst  nach  ai\  Stunden  zu  Grunde  ging.  Kaninchen,  depA 
wir  '2,0— 3,0  g  desselben  Präparates  subcutan  einspritzten,  n^ 
gar  keine  wahrnehmbaren  Voränderungen  und  blieben  gesupd.  Dt- 
mit  fallen  aber  die  von  Hermann  mitgolheilten  BrwägoogeB- 
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Cyanwasserstoff-  oder  Blausäure.    Acidum 
hydrocyanatum. 

Die  CviiDwasserstoffsJiure  HCN  wird  in  reinem  Zuslaud  durch  Destillatinii 
iIlm-  Mctallcyaiiidc  mit  stärkeren  Säuren  erhalten.  Aus  den  bitteren  Kernen 
Und  Blättern  verscliiedencr  Amygdaleen  und  Pounvceeu  (namentlich  bitteren 
Mandeln  und  Kirschlorbeerblattcrn)  entsteht  sie,  wenn  man  jene  mit  Wasser 
verreibt  und  in  mittlerer  Temperatur  einige  Zeit  stehen  lässt;  es  zersetzt  sich 
dann  das  in  den  Kernen  vorkommende  Amygdalin  C,,H,,NOii ,  ein  bitter- 
schmeckendiT,  krystalliniseher  Stoff,  durch  die  Fermentwirkung  eines  neben 
ihm  vorkommenden  Eiweisskörpers,  des  Emulsin,  in  Blausäure,  Zucker  und 
BittennandelÜl,  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Waasers,  wie  folgende 
Gleichung  zeigt: 

C..H„NO„    +    2H,0    =   HCN    +    ChH„0,    +    0,H,0 
(Amygdalin)       (Wasser)  (Blausiiure)    (Zucker)  (Bittermandelül) 
Amygdalin,  wie  Emulsin  ist  jedes  für  sich  uugiftig;    wenn    sie  dagegen  gleich- 
zeitig   in   den  Korper  kommen,    z.  B.  beim  Kauen     bitterer  Mandel»,    bei  Ein- 
spritzung ins  Blut  u.  s.  V.  entwickeln    sie    die    giftige  Blausäure    und   können 
hierdurch  tödtlich  wirken. 

Die  Blausäure  ist  eine  sehr  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  hei 
—  15'  C.  kristallisch  erstarrt  und  bei  -|-  26"  C.  siedet,  demnach  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  rasch  verdunstet  und  dabei  stark  wärmeentziehend 
wirkt.  Geruch  ist  der  des  Bittermandelöls.  Die  Säureeigenschaften  sind  nur 
äusserst  geringe :  blaues  Lackmuspapier  wird  kaum  geröthet. 

Die  Blausäure  lässt  sich  nicht  lange  aufbewahren,  weil  sie  sich  sehr  bald 
unter  Bildung  von  Ammoniumsalzen  zersetzt:  die  Zersetzung  kann  aber  ver- 
zögert werden  durch  Zusatz  einer  Spur  starker  Säure,  sowie  durch  starke  Wasser- 
verdünnung. 

Die  gegenwärtig  verwendeien  officinelK-n  Blausäurepräparate,  die  Aqua 
amygdalarum  aniaranim  und  laurocerasi  dürfen  nur  0,1  pCt.  Blausäure  enthalten. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Blausäure  ist  das  tödtbchste  aller 
Gifte,  namentlich  für  die  Warmblüter;  kleine  Thiere  sterben  schon  nach  Ein- 
atbmung  kleinster,  unwägbiirer  Mengen;  kleinen  Vögeln,  Meerschweinchen  u.s.w. 
braucht  man  nur  eine  Spur  Biausi'iure  vor  die  Niisenöffnungen  zu  bringen  und 
dieselbe  eine  Seeunde  eiinithmen  zu  lassen,  um  sogleich  Vergiftungserscbeinuu- 
gen  und  nach  1.5  Sccunden  den  Tnd  .zu  bewirken;  Gänse,  Eulen  sterben  von 
wenigen  Zehntelmilligrammtm  Blausäure-Anbydrid  innerhalb  einer  Minute.  Er- 
wachsene Menschen  und  andere  grössere  Thiere  können  schon  durch  0,06  g, 
also  1  Tropfen  wasserfreier  Blnusiiun'  getödtet  worden.  Kaltblüter  (Frösche, 
Fische)  erliegen  langsamer,  wie  die  Warmblüter.  Dass  die  Igel  unempfindlich 
gegen  Blausäure  seien,  ist  nicht  richtig  (l'reyer). 

Die  Aufnahme  in  den  Organismus  erfolgt  ausserordentlich  rasch;  am 
langsamsten  verhältnissmässig  durch  die  unverletzte  Haut,  welche  übrigens 
sicher  für  dieses  flüchtige  Gift  durchgängig  ist,  viel  schneller  bei  Einspritzung 
unter  die  Haut  und  von  allen  Scblcimhäulon  aus,  am  raschesten  (in  wenigen 
Secunden)  durch  die  Ijuugeneapillaren  beim  Einathmen,  ferner  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  ins  Blut.  Friilier  glaubte  man,  die  Blausäure  wirke  augenblick- 
lich, blitzschnell,  und  schloss  daraus,  dass  sie,  ohne  resorbirt  zu  werden,  tödte 
und  dass  die  tödtliche  Wirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark  [jicht  durch  un- 
mittelbare Berührung  dieser  Theile  mit  der  in  die  Blutmasse  einströmenden 
Blausäure,  sondern  durch  Nervenlcituug  /u  ."Stande  kumme;  aber  durch  genaue 
Versuche  (Krimer.  Prcyer),  überzeugte  rnan  sich,  dass  auch  nach  den  grössten 
Blausäuremengen  bis  zum  Eintritt  der  Vergiftungsei'schciuungen    immerhin  eine 
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Zeil  von  so  viel  .Swun'lon  lim  Mitt«!  15  >'e<;unden>  vcr-tl'eiohl,  sl*  rttf  IlNi- 
ström  zu  rincro  K'>rpeniinlaut  nüüiig  buL;  fmicr,  dass  Vcr^^iriuoii  iiu<l  TihI  rjJi 
tritt,  aiii'lt  »Tim  Tii.in  Aw  illau.süuri>  in  Kärpcrihflilt'  i-initriii^i,  Aei-n  S««-; 
duri'b.schiiittcti  «lind,  ilugi-^u  ausltlcibl.  wnn  Aw  Blut^fds>i('  «ii*w.-r  Thfili'  V 
erhaltenen  Nerven  .ib(;«buridcn  werde»;  das»  ilcr  Ttid  ferui-r  iiu^bli-ibi,  lai. 
naa  das  ct-nlraic  i'M^'i  i'incs  blusxg^lcglvn  Kvnmi  iu  Btausaurt-  tmiinUitSir 
eitiUucbt.  K-s  »ut-TÜe^t  dabor  jettt  keinem  '/.mvitt:]  Dit;hr.  doäs  die  BUuuun-, 
um  giftig  und  t^dUicb  wirken  tu  kilnacM.  iii  die  Bltitbobu  und  tou  <1b  lo  «ti^ 
Centrulorgttiip  gvl^ingt  sein  rniiv*. 

Schirk-tale  und  lirtindvrirkung  dvr  BUusStiri:  im  Urgioisiio)* 
Die  Rkutiäun-  vciclit    narh  ITuppe-Hryltr    in    ibrcm  Vcrliallcn  gegen   du  Blal 
und  di-u  llüinoi;lobiii  von  albrit,  -iticli  dc(i  är^bviU'h.sU'ii  Säuren  ab.    Alle  ilmjif' 
Sauren  Mrstvrffn  dns  liiiniK^liibiti.  ninuailurc  Killt  weder  1'iwis.v-'   ' 
ändert    sie  das  llÜTnugloliiih      Aiit'li  die   Au^tochi-idiint;    dvr  lläii 
aus  dcj  Lü5Uog  der  Hundebluikorpcrrheii  wird  durch  Bl.iusaure    m  h>  ..j u  "■  >■ 
beeintrürbtigr.     Die  nus  hIau*nuri'hnltittom  Blui  licwonnurn-o  Blutkrv^ull*  iLir 
men  7.w;ir    im  lirvstall-.jrrapbitriirn   und  ojilischcn   Vorbnltoii   mil  dm  B-irms)"' 
BbiLkry.HtAlIrn  Öhi-reiri,  entli.ilteu  aber  BlaiisiSun;  in  ehcmiscber  Vcrbiii'lift  "^^ 
relatir  urcMi-r  Bi'atandiickeil,  kt)niifn  z.  B.   nirlinnals  aus  wanncm  \\  ■■'."      - 
knstallisin    und    mit    nur  Luftpumpe    grtn)ckNrt  werden,    -lueü    tj^ 
wcäciitlicbc  Ztrl<t!iin);    (Wii»  lioiiu    iiornialen  Qäitio^lobiii    nicbt    <l-. 
und    ohni^  dn»^    aie    ibreu  BLaus.turtigebaU  vcrll'-Teo:    <Tät    bei  1 
Pbosi>hor-  oder  Seliwc-fehiiurv  wird  Bhiuiiiure  wieder  frei.    Diel-     ^ 
SAuren  HSnioKlublnkrysl-iIlp  neigt  ii.tch  Hoppe-J'eyler  im  .S|»f.'tnim  die   Vfcwrp- 
liousstruifeii  dt>a  OsOiümuKlobia:    diiuollmii    üind,    wenn    dt'-  Lw^ung  mkl  mi^ 
Blnusiinre  vcrseute%  Hlut  i»  i-iii  fiburohr  ciiiiie^Gblosseii  i»t,    noeb  ttfuuKtiUitC 
sichtbar,    während  ohui^  Bhuiäun>  *choD  n.icb  wlMli^|:L■n  Taljen  die  Str-f'rt'  'l'* 
rediicirtcn    Hä[no(:I"biii     lurtrcten.     Nach    l'rejer.    wnlciicr    die    »liii:      ' 
Seyler' sehen  angilben  durehwi-g  hcstütigt.  verbindet  sich  die  Blini* 
){iit  mit   reducirteni,   wi«  mit  Oiyhänc^liiliin :  abt-j  das  redut^'in 
tnoglobiti  kiiiiii  dur<'h  Zufuhr  von  SatiL-nitutf  nioht   mehr  ID  >.\Hr  '•' 

zuriickvrrwandelt  werdi'n.  wie  t\iis  reioe  rcdiicirlc  Hüinoglobiii.  .Vui:ii  ■ 
da*  blausniiro  i»sybiiiiiOKl"biii  nicht  <lic  Eij[euschafl  «luajac  ^u  bläue«,  ^■ 
gCTöhnlichf  ÜXT-  oder  das  Kr-hb-iioiyd-  und  .^tii':knt>d-lIainO(iliibin. 

Nach  Gjithgc«»  gehl  die  KiKt^iisdiafl  siiur-rsti-irfreien  Blute».  Saurnttf  •*** 
dei  uiu^'benden  Luft  aur/uiiuhnicD.  durch  ZuMt/  von  BlauNÄurv  luriil  tcrM^**' 
rifig^'Uen  giebi  }l«uen^tof^^o*!illiglcs.  frisohcs  Ithit  utiler  der  Kinvrirkunji  »''"  B'*"* 
säure  keinen  AiiUicil  seinem  S;iU(Tst>fres  mehr  :in  ■•in  umgehendes  Mtdiu»  **•] 
widersteh!  niieh  der  .'^uers-tuffciiuiehufiir  diirrii  n-ducirendr  Milti'l  I>es«i  a«** 
Kivbt  an  ein  kohlen BÜnn-frcricü  Medium  kcinr  Knhlt^iihiiun'  &]>. 

lli^rtorzulu-bt'ii  ist,  dAhS  nldgr  Blutvur^inderiingtMi  nur  bi-iu  Aincut  ^^'' 
mUchcn  de»  aus  d<-'Ui  Körper  geuuiumenirD  D)iil<.'>  inil  dem  (lift  b^obart**''^ 
wiffdcn;  im  Blut  von  Thierfi).  die  mit  Bi:t[i*;inrr  vrrgifti't  wi(nl'*n,  ^*"'*\^ 
I'rrycr  wcdrr  bl(iu-*iiVHr','s  nämo^tfihiD,  noeh  (tTH-eiriiSi-rifii^i-lie  Actii'  -  -  -  ■  ■■■•''^** 
W':'rdeii    allerdings  vnii  Miller  iirigejcb^n)    uahnfhinpii      Va   di  ■  '"*^S 

(■nmdi;  der  J(l.-LUsäun.'tod  und  du-  Vergiftungssyitiptömc  nifhi  j;..!..    ;«  ^*|1 

die    angegebenen    Blutviäiidi:ruug):ti    be:2vgT-ii    «trxieii.      U»  vMet    deu    Pill,     , 
bildetp  ^ich  :ii)i':h  im   vergifteten    b-bendeii   Orgaulttuii*.    td;lu>Aur«->>   HaOiOjtlct^'^! 
sü    iat  wegen  der  Kleinheit    der  tJ-dllichen  ir.il»    dessen  Meogv    viel    lu  p»fi-^* 
gegenüber  der  nirhr  grossen  Mii«se  oomml  bleibcndcQ  Hämoglobins. 

SchÄnbeiii  bat  die  von  alleii  Seiten  sichcrgc'.trtUte  Thnlmche  ncnS  1«^ 
achtet,    d(iM    schon    kleine  Mengen  Blmsäui-e    das  kataMiseh  " 

Blu1e>  Ao/ W;vvser^tofrsnperoiyd  snfhehen:  w')hri*iid  frija-JirA  rii 
blul    mil    f.vi'-\  R:iumtheilcn  Waswirs    vcniiimit,    das  Wa«'-'-''-; 
■<(iimiiseliei  l.ebhafligkeil  in  Wasser  und  firicn  Sniierstf>fl 
sai«  w^'niiref  Tropfen  Blnusäure    zum  Blul    diesf  WirV-nir 
4iif.  wubei  Iclzlereii  raseh  bi«  zur  l'ndurthncbtit 
nutig  de»  Blutes  ist  uoeh  erkennbar  bei  '/«mm*  U 
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(d  'tou  Ailcirii  kri:is(-iidi-  lilul  hat  Mi-'mi:  kiilnlyliM'lio  WirkuD^  »tif  Wii^MmlufT- 
-lupriitxjd  lii^itol  (AuriuDii.  <li(.'äell>ff  rr-st  erhalt  aiiü-ierh-illi  <\e\  K'iipers,  liissi 
»ich  die  t-'lMiri  L-rwiUinli:  Si-Iivubeiu'acbc  Büobaclituiig  so  wciii^  wie  titc  lloppe- 
Sevlersobc  zu  ^wi[l)^Ild^>D  ScbUissen  .tuf  dt?  BlauMuremisnbung  im  lehvooim 
i^rjnnisiDiis  vcn*r<'rth.'ii. 

■  Vcreift/^t  man  icliorulf  Tliicrr  mit  llhiuinup-.  so  -rird  »^wotil  bei  K.ilt- 
^ne  b«i  WsnnMiHcrti  (iiis  VenmSlin.  .■niffÄlinii'l  hpllmili  gcrarhi  und  zwar  glür- 
i«Ddi*r  bullmth  wii-  das  n-innnii-  Artcricnblul  (Cl.  Beranrd).  B«i  Wann  l»  In  Ter« 
tritt  (ije  It?btia(t«  l-'iirbiing  iWs  Vciienblut*«  iiiimor  gl^irbMitig  mit  livw  Keciinii 
(Irs  ersten  sUirki-ii  BlutdrucknUfalli-s  iRossbäch)  ein:  in  di:tiisfiibi'ii  Hninurit.  wii 
die  F«'der  des  mit  der  «'.irniiK  vcrbundenew  Manomettrs  stark  sinkt,  scbwillt 
die  V.  Ju^ularib  enorm  au  durch  das  hcilroth  \<ym  (l>'hiru  lioniQttrsvliit'Meiide 
Blui:  gleichzeitig  vcrnillt  d.-w  Thkr  in  Kränipfr.  Inmittrlbar  dnrauf  ist  das 
ViMieobiul  di>«  gtinxcn  Kürp<-r$  hellroth  und  lüe  beidvn  Herabniftuii  lassen  jeiti 
k<'inen  KarbeiiimtfiNchii'd  nnlir  erkennen.  Dian''  tit^llrotht'  Farbe  tritt  sngiir 
aueb  ein  bei  FruMibKU,  di«  unter  tV-l  liefen,  sowie  bei  Wiirmblüteni,  deren 
dtbniuug  uisD  auf  iLik  Aeus»erste  bescblUnkt  hat.  Wfibrond  sit'  bei  Ft'isi'beu 
aber  vielo  Stunden  nach  dem  Tode  anhält,  verschwindet  äir  bei  Wartnblüt*;m 
sehr  ra.ioh  utid  Ans  vclösc  Blut  wird  sogar  dunkltr  wie  vorher  [Prevfrr).  Spco- 
trrt*t:«pi'n^h  verhält  sit^h  da»  hullnrthe  Blut  gennn  wii;  nurmale*  Arterienhiul. 
da.'i  tlunklf!  «tu  saui'niti>fl1rrics  RrHlKkung-nbluL  al.-io  ohoc  (Or  Blausäurv  rh.i- 
rakten.sti.Hche  Verändeningtri. 

Der  respiralorucbe  Ii.-Lswi;uhäe1  bei  Tbiercn.  die  mit  nicht  tödtlicbcu  Gaben 
Blaii.<)iüir<>  vi^rgiftol  wi^rdrn,  erleidet  nanh  Oütbgcns  «ini-  Apudening  in  der  Art, 
diis»  im  Beginn  der  GKtwirkunK.  also  gerade  diinn.  wenn  h^ Ib-oihes  Btut  durch 
die  Vcüfii  sirömt.  «mig'.T  Kohlensäure  ausai^athmet  und  wcniieer  Saiicrstoff  vom 
Blut  aurgt'nommfu  winl,  als  in  der  Norm;  an  diesen  Xtistnnd  von  hemb^:tetxter 
Oxydation  und  ^rnuiudcrtfr  Kohleiisäurrliildung  schlicast  sirb  sehr  rvwh  ein 
andervr  .-in.  in  wekbem  die  <.ttvd.'iti>jnsprc>iv«s>-  i^leiohsiirn  in  mTiipeiisntoriM'ber 
Wfisi;  un^wi'hnlicti  rn>iyi^cb  vor  aich  gohun;  damit  wäre  die  Anfangs  hall- 
ruthe.  epiiter  dunklere  Farbe  des  Venenblults  vcrififtivter  Warniblütrr  Linjpj- 
zwangen  frkl.'irt.  Glcinitz-l'rcycr  ^I.iubtou  dai^cj^en  die  bellrothc  Venciiblut- 
f;irbe,  w-'riig^l^nü  )>ei  den  Kaltblilteni,  nur  rhi'lun'h  •■rklärt.'ii  tm  köiinen.  da«.s 
di..'  Gustall  der  Blutkürvon;brn  durub  die  BlauäSur«  vcritndL'rt  werde;  die 
BUitki>r|ieTcben  wiirden  rundlich,  geübnelt  und  punktirt  und  refleciirten  in  VtAgv. 
rt*-^<i-i]  mclir  Litbt. 

Hl  Obgleich  PS  durrh  dir  obigen  (Gatligens-schcti)  Beobachtungen  bÖL-h^t 
^ahrscbein lirh  tiöwnitiu  ist,  daas  auch  das  lebende  Blut  Vrrä.ndening;eii  durcii 
Blausäure  erleidet,  dürton  wir  ducb  auch  hier  wi'-dor  die  Btausaurewirlrong 
Dicht  auf  die»e  BlutvcrSndeningcn  allein  Jüiirürkfiihrfn  und  r'twa  wie  Si'höiibcin 
die  Kr!iti<'kun^erM;hcinung«!ii  ßlau^raure-Vergifleier  nur  von  dem  gehemmten 
<j.'iMUSt.'iiisch  der  Blutk-irpRrnben  ablnitrn;  denn  wi«*  Heniiann  zuerst  her^ur- 
t;fib«bRn,  ht«-rb('.n  Fröscbf.  di'^  yt-sfi"  Blutptfti*,  i.  B.  Kublcn"ivd.  durehnuä  u»- 
rmpßndliclp  bind  von  Blauttäure:  ebenso  die  blutleeren,  nur  von  einer  Korh^atz- 
l'<*uiij[  durcbkroi'sten  Lcwissonsohen  l''r"*ehc.  E^  muss  detdialb  die  llaupt- 
wirkung  der  Blausäure  auf  einer  dirvclcn  Veränderung  der  Ncrvensubstanz 
svtbst  beruhen;  alle  in  Blau>^aiii'e1i>suriK  gelegte»  Nerven  >t-Trben  rasch  ab,  aber 
in  Folg'-  weteber  Vorgänge,  ist  durrhans  unbekannt:  Hermann  denkt  an  das 
dunkle  liubiel  der  s'>f;enaniil«n  (.'uiitactwirknut^en.  :in  Verllinderuuj;  gewütsur 
feiner  L'm.4et2ungspn<dueti!<,  KrKchw^rung  der  reApiratonsrhcn  Vorgänge  in  den 
tlewebs-,  namentlich  den  Nerveu-zCellen  selbst,  ubne  aber  ausser  Analogien 
titwas  Greifliarcs  für  dit-^i-  Ann:ibiiien  aufHt*:ltcn  m  ki'Tiuea.  Wallach,  oacb 
«elchein  bei  einzelnen  «'heniiscben  Kenetioneit  die  Blausjiur?  als  gleichseitig 
oiTdinindM  und  rcducirendc^  AgL-ns  wirkt,  glaubt,  dass  auch  die  phjsiulogische 
Wirkniig  derselben  auf  ähnlichen  Vorgang  nuruekRU fähren  sei,  etwa  in  dm* 
Wciiie,  wie  dies  Bint  spiitcr  fiir  die  Gruppe  des  Anw^niks  wabncheinlicb  zn 
lachen  fluchte. 

Welche  VerÜiideruugen  die  reiorblrtij  BUusäur«  sdbat  erleidet,  ob  ivi  im 
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Oixaatänin<i  vritört,  «vdir  etva  diireli  dii'  Lunii;«'  windcr  aiitigMclitAdeii  «N 
elienfills  nudi  iiiclil  mit  ::i<'IiL-rliL'it    rrstf^fatt^lll:    eiai^*  BconikolitAr    Wx' 
iu  der  AUimttitgslufl  ^lOchen  )iab«ii,    uii<l  )*rv,v«.'r  hält  >iit-    tinvoriUhlen' 
echciduuR  iii   Ictzl'.T*^  filr  Millistvcr^läutllicli.     Sohiiuriti»t'riii  glaubt  <l>fc^  fc« 
cuictn  jtiiiKüii  Mann,  der  liich  mit  15.0  g;  ziemlich  c^nccnirirtvr  Bluihaim  IK- 

S'fl«t  linMi-,  n.Tpht^'wIi-s^'R  tu  hnlitrn,  ilatn  Meli  die  ^nsp  (7)  aubfiiwoiHnt 
lau^Jinr -menge  in  ntnt'i'U'ii-i&iii-oh  AtniDi-niiini  iimgpwiiiiilclt  labr.  Im  nubLai 
aiiilen:»  Broluichtir  jcfim-li  knnnlvti  mit  ri-iiittu  lU'A^nntion  die  BUnsänrr  all 
soli'ho  RflCh  Ta^p  lang  im  Kiir{»;i*  nnohvi-isi'n. 

Die  V>'r);irtuiijj8rrHi;lt>jiiiui«f;i'n.  Diesolbun  sind  bei  Wuiubliiitn 
and  MctiHOlU'U  ^-n/i»  ilii*s<>1licii.  b<^i  KaltMiiloin  in  uiancbcn  Piiiilft«u  (ou  rioM 
der  W.iraiMtiti:r  iilw^ii-luMiil.  G^viihuinig  an  «Ins  Uift  bei  Inu)^-ivii]  (i*hf»i 
vrlüho  von  iilt'T-n  AiitiiriMi  bt:hiiu|itci  wird,  trill  n.icli  l'rvror  iitrht  <»; 
(legvntlinil  wigl  sirli  ninc  xuuehmcndc  Kmplindlichkmt. 

Ocrllich  linwirlit  Bliiusiiiin'  bei  äu.ssorrr  P'mwirkunfc  auf  die  lliUt.  1.1 
Imi  lüngervr  lU-feuclitim^  der  KiiiffrsjiiU'n  mit    i|in)ceiitiger    «».ssrnger  itü 
flhurt-  l'niimprinillii'hkfit  und  Taiililioit   und   ti  liis  4   Tngc    Ung    nacliber  tvrl 
ein    cigimtbiiinlichci  <ir(iihl    und    ciur  B>-|iiiidniing    im  ToMrn.     Von   'l'^o 
Bhiisiiijr.-    cin^iTt;iuchi4!n  Bein    eines  Kr*ischt"i    Vnnn    iiiMi    kpinc  I(''Bm''  mi 
luislixsen  (Hohii^ui't.  I*i'<^yer;. 

Auf  den  Si;lilotmlt.Hutoii  «rre^  lUo  waswrin*ie  ItlutiKÜuit  noeo  nnm 
öhnliclion  (l'oiillon),  die  tcrdflnnU'  einen  iHtkrTnnndolartigoii  i^cnich.  «f  itf 
/un|^-  und  im  Kniihen  «wral.  bitteren  'icsclirnupk.  Brennoo.  Kntm  ai 
reDeutnrJsrb  vermi^hrtt*  SpctchplnbiutndeniiiK,  sixLiud  (^brnfalls  ein  UfifTiU  vtt 
Tauliheit.  im  Maircn  <nn  iii-fiihi  von  Würmr.  Auf  drr  Comra  uibiebl  4wA 
oonccntrirttt  BUusÄure  Trübung  und  Scbnrfbildung. 

Sehr  kl'jine  liabru  rO.Ol)1  g)  I  mal  g>  nAinm«ii.  iK-wirken  bei  Mocwbni  u' 
(ibigc  iinlicbf  ScliUirahnntwirkuDgcn:  längere  Zeit  dngcgtn  e'-"  ■- -^ '^ 
t'ingiatbmet  folgende  allgcnici  nr  KrM'ht-inungcn:   FH,   Urv'  r  J  f> 

bTQfhen;  Kiiigennmmenboil  tles  Kupfcs  und  Knpt>u!limeni:  tieit>i"    "<    l<>^^$t'' 

fiiug  nnd  Bekb^mmunf;  nuf  diT  Bniitt.  muhsAnics  ^thmtin:  VrrrUnpMioniof  <l^ 
lenj»e.hlagi;j*.  rn-rissere,  .iher  nii-bt  ti>dtliftb>>  »iab«n  ''0,1)1  g.»  lufi'ii  ux^ut  i'^ 
»firigrn  nur  tieftigor  wvrdcndun  Krspheiuungi-D,  namentlieb  fUrl.-  AÜw"»^'* 
uud  Rrstiekungsgefübl.  borbgriidig«  MuäkcIschwAehe.  Kneitoniiig  der  Pv^t"» 
BeiSutiung.  ja  vollsiündige  Bcwu^stlMigkcit  und  nll^meine.  tMI«  klcBM** 
Ihfils  loiil^rhi"  Krämpfe  hervor 

Nnch  tiidtlichrn  ItnliRu  (von  (Ul/i  g  nii)  verden  IcUtere  KriiD|lil  *^ 
lieftjg,  •>■•  d&Ks  oft  Harn,  Sami'».  Koth  misg^prcsst  wird:  aber  t»  Inüs  k(tv 
Kriioluni;,  sondern  volUtiiiidig^r  C'dlapnu»  und  die  Z*!icb'n  der  KrsüokWij  «b 
kalte,  mit  Sehwciss  bcdec-kte  ILiut,  allfemciue  L'_v«i<Me.  llervorriurllcn  ikr  *'<■ 
Xpfcl  und  endlich  dt;r  Tod. 

Jr;  nach  drx  (irü5*ie  der  tödtllchen  (laben  rerlüuft  die  VemftBii[  '"' 
«ehii'den  schnell;  bi-i  den  grii-'Sten  kimnr-n  -iog-ir  nlle  früherem  Vertii' "  " 
«tiulieii-  MiLskwhehwiirho,  Krampf''  n.  s.  w.  übtrrspmngr'n  werden  umi  il  ■  ■ 
jpftnten  stur/ftn  l.'i— .10  Secundc!»  n.n-b  dem  Riimehmen  plulilich,  biswäi'ü"'' 
einem  Uuitön  Scbrci  su  Boden:  d.i<'  Bewiis<(t-5ci»,  die  Enipßndiiijg  ut  sofcH  *<' 
loicbcD,  die  Pupillin  sind  erweitert;  k-rinc  Spur  von  Krimpfeti;  dif  Atliiii*j 
ift  iiMlb>)iun,  geräiitiehrolt,  vcrUnipuinit,  d>-i.<i  (leüicbt  eynndiscfa  Dorf  ^  ^^ 
«rfolgt   "ach  I — h  Minuten. 

Bei  Prf-sehi-n  tritt  ehcufalls,  wie  bei  WAnnhlüt«rti,  Seiiwentkwtfk'||^ 
LÄhinutiK  der  AUiiuung,  U ervortreten  der  AuKapfol,  Aufhüres  der  Kttai-  "* 
Mutki'lbeweguag'n,  dagegen  nie  Krampf  aui. 

BcoinfluHHuiig  der  ein  lelncn  L>rgane  und  fu  noLiunen.    N  '"' 
und   Mutikelii.    Vou  dem  gauzen  nerr^sen   Ceotralanparat  wü! 
ud   wa   iotfliHivKbni   da»  im  verliiit^rton  Mark  gelegene  Retpimti'ML-r,  n. 
«lyiiffHU   luden  «  xucTwt  gereixt,  hierauf  gelHhmt  wird.     F4l2isnd<~'i  snn)  .>'" 
den  Beohnchtangcn  von  Bühm  und  Knie  an  Katzen,    die  wir  selbst  n-i  i^"''' 
und  Kaninchcu  bestätigten,    und  die  audi  für  den  Ueoscfaen  liiiltigkeii  1'*:- 
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die  davon  abhängigen  Veränderungen  der  Atlimung.  Kurz  nacli  der  Rin- 
spritzuDg  der  Blausäure  treten  einige  wenige,  mühsame,  hierauf  eine  Reihe  sehr 
stark  beschleunigter  Athemzüge  ein,  bei  welchen,  ähnlich  wie  bei  schwerer 
Reiaung  des  X.  laryngeus  superior,  die  Ausathmung  einen  entschieden  krampf- 
haften Charakter  hat.  Hierauf  tritt  ein  allgemeiner  Starrkrampf  und  damit 
natürlich  auch  ein  inspiratorischer  Krampf  ein;  ausserhalb  des  tetanischen 
Stadiums  ist  dagegen  nie  ein  Inspirationskrampf  wahrzunehmen.  Nach  grossen 
Gaben  sterben  die  Thiere  in  diesem  Krampf;  nach  kleinen  Gaben  überleben  sie 
denselben;  der  Krampf  hört  auf  und  es  tritt  eine  längere  Athmungspause  in 
der  Thorax-fileicbgewichtslage  ein ;  auf  diese  kommen,  immer  noch  durch  lange 
Pansen  von  einander  getrennt,  seichte,  schwache  Einathniüngen,  bis  endlich 
definitiver  tödtlicber  Athmungsstillstand  eintritt.  Bei  nicht  tödtlichen  Gaben 
dagegen  nimmt  mit  zunehmender  Erholung  die  '/jihl  der  Athemzüge  wieder  zu. 
Durchschneidung  der  Nn.  vagi  ändert  an  diesen  Erscheinungen  nichts:  dagegen 
bleibt  centripetale  Vagusreizung,  welche  beim  normalen  Tbier  je  nach  der  ge- 
ringeren oder  grösseren  Aeizstärke  entweder  Vermehrung  und  Verflachung  der 
Athemzüge,  oder  inspiratorischun  .\thmungsstillstand  hervorruft,  bei  der  starken 
Blausäurevergiftung  wirkungslos. 

Ks  werden  sonach  durch  Blausäurevergiftung  von  2  Seiten  ans  die  nor- 
malen Üsydationsprocesse  im  Tliierkörper  vermindert,  einmal  durch  die  ver- 
minderte Sauerstnffaufnahme  und  Kobleasäureabgabe  in  Folge  der  ungenügenden 
Athmung,  sodann  durch  die  Blutveränderung  selbst,  indem  dessen  Hämoglobin 
seinen  in  der  Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff  schwerer  abgiebt.  Es  muss  hier- 
durch uothwendig  atu-h  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  den  Gewebszellen 
herabgesetzt  werden,  und  dies  ist  nach  Hermann  wieder  eine  neue  Ursache 
weiterer  Erscheinungen,  z.  H.  des  bei  den  Warmbliitem  auftretendeu  Starr- 
krampfes. Für  letztere  Auffassung  spricht  das  Fehlen  desselben  bei  Kalt- 
blütern, welche  durch  keine  Art  von  Respirationsbehinderung  in  Starrkrampf 
verfallen  ki'mntiD,  während  diejenigen  Mittel,  welche  direct  das  Rückenmark 
stark  reizen,  gerade  bei  Fröschen  heftigen  Tetanns  erzeugen.  Es  kann  somit 
der  Blausäuretctanus  der  Warmblüter  nicht  auf  eine  durch  Blausäure  bewirkte 
Erregung  des  Rückenmarks  bezogen  werden. 

Ob  die  Lähmung  der  übrigen  centralen  Nervenapparate,  der  grauen 
Gehirnsubstanz,  des  Rückenmarks,  welche  man  aus  dem  Verlust  des  Bewtisst- 
seins,  der  willkürlichen  Beweglichkeit  und  der  Reflexerregbarkeit  erschliesst, 
durch  directe  Blausäurewirkung  oder  durch  die  erschwerte  und  aufgehobene 
Gewebsathmung  bedingt  ist.  kann  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
angegeben  werden. 

Während  die  peripheren  sensiblen  und  motorischen  Nenen  bei  directcm 
Contict  mit  Blausäure  rasch  gelähmt  werden,  tritt  bei  allgemeiner  Vergiftung 
der  Tod  dvr  Nervenceiitren  schon  zu  einer  Zeit  ein,  wo  die  peripheren  Nerven 
kaum  ergriffen  sind ;  man  findet  deshalb  nach  schnt^Uem  Blausäuretod  die  mo- 
torischen Nerven  und  die  ()uergeslreiften  Muskeln  noch  erregbar;  bei  langsamer 
Vergiftung,  also  wenn  der  Tod  bei  kleineren  Gaben  nicht  zu  rasch  eintritt, 
schreitet  die  Nervenlähmung  allmählich  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  vor. 

Kreislauf.  Der  Herzmuskel  und  die  Herznerven  sind  die  gegen  Blau- 
saure  widerstandsfähigsten  Körperthcile ;  viel  intensiver  und  rascher  wird  das 
vasomotorische  Centrum  im  verlängerten  Mark  beeinflusst. 

Bei  Warmblütern  tritt  im  Beginn  der  Einwirkung  Pulsverlangsamung  und 
gleichzeitig  starke  Blutdmckssteigerung  ein.  Während  aber  die  Pulsverlang- 
samung bei  kleinen  und  grossen  Gaben  die  ganze  Vergiftungszeit  hindurch, 
allerdings  bald  zu-,  bald  abnehmend,  andauert,  sinkt  der  Blutdruck  ebenso 
rasch,  wie  er  gestiegen  war,  nach  wenigen  Seeunden  auf  und  unter  die  Norm; 
gleichzeitig  mit  diesem  Abfall  beginnt  die  früher  erwähnte  hellrothe  Färbung 
des  venösL-n  Blutes.  Dieses  Ab^llen  des  Blutdrucks  wird  nur  nodh  einmal 
durch  ein  zweites  Ansteigen  (als  Ausdruck  der  Körperkrämpfe,  doch  auch  bei 
curarisirten  Thiereii)  unterbrochen  und  setzt  sich  sodann  continuirlich  fort, 
bis  sie  die  Xulllinic  erreicht  hat.    Das  Herz  schlagt,  auch  wenn  der  Blutdruck 
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•choii  licdouti-d'l  fccsuiikdii  ist,  nAoh  Inugu  krifti|f.  mt  bei  trhr  gniBcB  Cd 
schwäii'l».'r    rorU    ^Ihnl  »«im  der  gaii/'.'  ßlirijrc  liÄrT>er   mIiüii    1»|:l- 
liAnu  itiiiu  diw  Ilen!,    iiltcrdiii|pi  mir  ^rliwiirlif,    «t>Ucnfünni|ti-   tl^w 
Zeil  Inii};  fiirLselauu  ftebni.     \Vonit  jccIhl-Ii  ilic  Rlausiuirc  i'oii   di-r  \rni  ju;wiu 
auuiitlcUiur  in  Jus  n>;n  gi'>|iritxt  wird,    wt  rlns  llrra  (riiliBr  todl,    mit  ik  t 
d«r<'i»  Köri»crilicilc. 

Bei  Kalthliit^Tti  tr.'i«ii  Kuemt  (üiwtflUsr'lio  II-TrütiU^t^ind«"  und  dan»  inkor 
mi-hr  ziinrliriii-u'lc  Wrlanpsatniiiig  d<T  IliTKsrlilügt-  hi>  uim  rndliohi-»  ti-dtiMrn 
SttlUuindc  i-ifi. 

^i-lhüt  hrH  dn»  slilrkKtcu  Ver);ifltiiit;)i)^ad<-n  nnd,   m  luigp  filx-ihim 
lU-rz  noi'li  /u«^kt,  dir  Nu.  va^i  nivlit  f>i-läliitil:  sogar  iinch  'Iciii  aII^tm 
wenD  da.-  ITtnc  nur  «rhwvirh    undulifTidc  n«»cKUn^fin  au^rülirl.    1 
dnrdl  VAgU-^T-ri/iing:    -im  tlnl-u-.    nnrli    m    diiL«t>-iliwb<*D    StilUi  i  <  rr 

wrrdrD;   nbi-r   dif  V.igi   «■inil   .lurb   iiirhl    etwa   in   i-incm  (ji  i 
womir  l'rev'T    du*  I'iiNTrrl.ingsdniiiTiß   7,iiriir]tflihiTn   will:    demi  Atrvpitiijli 
liindcrt  w<'drr  di)^  Vrj'liiii;»j.uiiiiii^,  iii<i-li  1i«lil   sif  (lir.-^'ll)r  aof 

Dil-    ftnnütgliche  Ututdruck-St<-iKCning    iiixl    n.irliroljM-iKlr    -.Scnbliig 
jcdv^fallM  vvii    einor  pnniHr  ti  itri/img  und    «■4'<:uitdiir'  ir  LiUirnuiip  4«  v, 
U'riMrhcii  Ccntniiiif    hvr.     Die  Tr^-icht    d-r  I'iilHverl:ing;i..itiiuiig    i»\  no 
mit  Sitfbrrluit  crfor*-)»!.    Mcrkwilrdi>:i.'!r«cis.-  wird  lici  K.ill-  wie  licJ  W 
rl.is  diirrh  tErüvspn-  (Jalini  KIjiuiSu»''  «dir  gf-Nrliw-iidilf  Herz  dtirdi  ruirtlft 
Atr>iiiiiL-itis|irit/uu^  niii'difr  iil-u  ludflit  CI'p-jit.  Itdisb.-icIiV 

Kinfliis<>  drr  illiiUHUuri>   iiiirdii*  Ti-mpr-rnliir     Aus  drr  lirlltvUii 
Besi^hiifK'nbi^it  d<>»  N'frifiiblutcs  n.icii  Rl.lu^.iu^*TrI4;ifhlIlf:  twliloss  Hopi>"^' 
das.s  dii:  nnniiMeii  U«ydfttii>iiapriK;cA*r  Im  Or;,'aiii>fiius  srhr  bodful'iid  r-raiuJ.' 
«od  und    nlso  miibweiidij:    nuch  die  W-inncfinidtirtHin  T<;mi)ridrrl    xtiin  m 
DitrnufhiTi  von  Ziilciti  angc.t.dltc  Wr^ucbc    irciBten  nuch  iririilich  Tcm 
«miedrigung  nach  Blans^iuv  i\u  K:kiiinclv>;ii 

später  \ou  Wi%bl    in  di-rs«>lhcii  Itidiliing  niitcrstfllt«  Vfrauclie  ^n  H 
fiXatini.    da^ä  die  HubviilArn^  liijc<-iioii    \i>d   A<|.  amvttd.  arnnr.   nicbl    Mi 
llerabsnUung    di'r  RipütwÜmin  twwirttU    Hondfm  wtgar   eine  Steip«ning 
ruf^ti  liL.inn. 

Die  noch  aus/übrlicbL-wii  VvnnjL-he  'Kanlncbrii)  von  Kleitübir  Eeip'ii  'N^- 
foll*.    d-iss  man  die   [tl.tiisünrf    kcin«'gw<!);s,    wii'  Hiipp*-Seylpr  ni<-int,    .»1-   *"'• 
phlogütisrhcH  Mitifl  finineblt-ii  kann.     Es  rnnta  vieimclir  von   piiicr  thPMi-'av 
^rheii  Vifa:i'ii(iiiii|!  dentr-Ibfii  n.vb  di-'-wr  Kirlidiug  güRilifh  abp-rhi-u  »ni  ■■ 
denn  fine  cntschicdmi' .^bnnbw  d<T  K''q)orU;nip''iiitHr  trilt  mit  SidHrhri' ""■ 
bei  Arivenduiif;  saldier  Mcii^-ii  d?s 'iiti^-*  rin.  weli'hc,  subcutan  injii-irt,  ■■'liJp 
herbeifühnn,    also    dft>  Li--b«Mi  bedrohen;    bei  InjeOtioD  kleiiiTcr  ilfne«!  I"''''' 
dit  Hi((enwiinne  entwf^d'^r  cnnsUnt,  odiT  sie  oiramt  rweh  '•in^r  Itiin/n  Alifriiiir 
zu.     Ks  k.-mri   jtrdocb  brt  empfind  lieberen  Thirren.    für  wrlehe  die  li^ii;>  ''**" 
schon  giftiger  wirkt,   aurh  eine  steligr-  Abii.ibine  piittrelcn;    die  AI' 
sieh  aber  iiiebt  vorhersagen.     !>!<■  EinatlimiiiiK    hiVbsl   vplünnUm  ' 
atuffgases  bewirkt    i«ar    keine  Ztinabine,    »ondprn  Abniüiine    d<.'r  h 
ratnr:    in  mauehen  Kalleri  bleibt  ab^r  audt  UkU  20  Miunlen  und  i 
[fader  Eiaatbiining  die  Tcni|rt-ralur  im  After  coiutant     Stvig'^ri  ulau  d*< 
eentnitii>n  oder  Menge  des  eintunthmenden  oder  citiEU9pntti:iidcii  (üfi««.  •" 
ie)ahi>chi:  KrHinpfe  nuftreten,  datin  \<<i  uiimillelbar  naeh  dir'wii  die  Tiiat«! 
vonibi-rgi^bt-nd  erhüht  und  eine  poslmorlali-  Stcijternng  bis  iibt-r  40*  isl  t*i  ^^ 
j':nlgeD  Thieren.  welche  im  BlauKüuretetatiua  st<-rbet),  die  ttegrl. 

Der  Blau!<Hureti)d  ist  ein  Ei-stickuii^tud,  und  uusscr  den  im  As^^W 
auseiniUidergeseUlen  Bljt\iTändei;ni^en  und  dem  Blau6äun.'gcruoli  iit  la  d" 
Lcicbcu  ntcbU  Cbar.ikl'-ri» tisch»  zu  tbideu. 

Tberapeuti^cbe  AnwOTidung.  Die  BUuniiure  und  ihr«*  l'if 
parate  küDoeu  uunureo  Krarbteu»  obui<  j»det)  Sobadeu  aut  <ll  _ 
Artiiiirurralb  vi>ll«täridi|£  gestricben  Wi'rden;  sie  blibeti  ein  jn"*" 
pbyiiio]&gi.iebbs  und  ti^sieologiu^eä  Interesse,  aber  kfiineti  bewUrlen  UiöiiK'^' 
tisohcn  Nutzen.    Jedenfalls  loieileii  andere  Kittel  {.iiubetoaderv  MoipIduJ  tim^ 


CyftnTerbindoQgon . 


649 


■" "-■  "■■  —  i----f,^.- .- .,  —■  —.---. 

nur  ntu'li   r.uT  Erfillluii|{  tt<.'niffi:r  lii'üciilioiirn 
li  mjiiichnii    K'irriii'n  \nn  r,inii.ilgie    uod  Kr- 


virt  berköramlicb  die  Ul.-\Uäiuiv[>r.ipar.ilr    onch   xut  Vsnrijudaii^  frcUngon, 
ivcrgleiclilicli  xuVPrlÄssij/erc  Üicdstr, 

Maa  h:it    die  ^mssr-   Atiz.iIiI    kr-inklinftür  ZuaUind'-.    hH  deuvn   .-iDrÄiiglich 
die  RUiHÜiiri'  vi^micht  wunic,    itllm.ilitii-h    iiniiicr  mrhr  cinfjesfhriuikt,    sn  cl.u^ 
sie   in  <lcr  ■lr't:r,U<-it  für  ^-w^ihnlioli 
symptfltna tisch    vcrwenilrt  wird;    hi 

tir«cbi-ti,  um  i!ii>1eiin-i/.  /u  niililvni.  bri  r,ilpiL-itioii(rn  eiüI  PrÄoordialaiiKSt-    Von 
\-ombcrcifi  indcsa  crschi-iucn  mit  Uiick>ir[it  au(  dio  physiolugisch-  Wirkung  drs 
Mitt«U  aui-h  dk-si.-  Itidicationen  unhaltb-ir,     r>i<;  UIaumut'  wirkt  in  nicht  fodt- 
lioticti  »di.T  wrni^ti-iiH  ntdtt  |f<>nitirlirhcn,  n)»o  iu  dr.n  anaciiic)i  allßin  zulimi* 
g«n  Mi'DKOn  zuiiSctisl  crregviiti  :m(   die.  lor^fhiedeiieii  Cuiitralyrjiuiit'  (respir;itfl- 
rifU'lir.  vasomotniHsrlir.  inntorisKli.   IVntreri),  es  cntsti-hen  prsi-hwcrh»  und  hr- 
sohleuni|;lr    Atlimiiii^    rkrampDiatYi^    Ex^pinitioii).    ßlutdnu-kst«i^^ruiig    und 
Körpvi-Lr^iapli';  um  die  KrR-K)>;irk<-it  lieral>iiisi.'t£i'ii,  i>[iid  lelf^iisKcfälirlicbe  Dosen 
>■  rfördcriii"h.     Cnd  die  Zustitudo  iil>i«~irm''r  Erregiing  oder  Krregbark«it  dt:r  pori- 
pht^rvn    [spi)>iiMi-ii  und  imHoriwlK-'iii  Ncnrii  könntiu    ».'In-itfatN  niclil  l)'-cinflu9s! 
«erden,  inisser  wi»vl«'r  dtin-h  Ki-Iiilirürhe  (iiihi'n,  weil  »«■Ib^'l  uacli  <*ingetn'ti'in>m 
Rlausäurrliid    dir  pcriplunn  Ncrviin    micli  cm'gb.ir    ?iind.     Onzii  knnimt    noüb, 
da.vs  die  Wirkung  kli'itn.T  iMaiis,iure^a1)ttn  eiiiu  M-hr  llüohlt);^.'  i»l,  aIso  lu-i  clmi- 
nisolififi  pAthnlc'giNchi-n  /tistäadoii,    Sflhfit  wpnn  air  eiiilrüle,    nur  ron    s<'lir  ge- 
ringem N'utxvu    ^i»    kijiMilc.      Kim-    h^uHgc  Vcnibreic-lning  jedoch  wiire    ciuer 
Mtsgi-SilirUchtro  Dos.-  gli^iohüiisclzcn,    (Man  vergleiche  älicr  Vorstctu-ndcs  dir 
dvsiologisohrt  I>aiNtclliiijg.  I 

Wunn  m^n  alicr  selb^l  diese  pbj^siolog^isrhc-  Krkcnntiiiits  bei  Seile  Hctzm 
id  Nich  eiiifnch  auf  die  prakri-olic  Kifihnin^  benifco  wollt«,  sn  mfjfihtf!«  wir 
diü.ser  Be£ii^hau|i  Folji;cndrK  bi-inerkun.  In  dt-r  Pnuiä  wird  in  der  uu^er- 
tichlirhen  Mchr7,abl  d<;r  Fitll<*  div  ßlatisriiirr  nicht  rein,  sondern  mciiat  inil 
lorpbin  und  Atrfipiii  zus-immeu  gt'g<.'l>eB.  mit  Mitti'In  also,  welche  zuverlässig 
■wfrl{t.'Q  und  ein  L'nbiil  ühi.'r  dtn  rf-inirn  Rtitutäuriy^Bect  iiniitogliob  marbc«. 
Wir  babeu  vor  einigen  .ialimi  ßlumt^iurtprtipnnite  bei  den  vorhin  unjcedeulvt'.'» 
/ustündt'n  vieUach  nll>-in,  i>line  Zusatz  andcrßr  Subütaiunn  gei;f>lu'n. 
und  mü»!ivu  bei  imbüfanp-ner  Beurlhrihiii|i  sage»,  diuis  wir  bei  den  gebrauch- 
liuheu  und  pflaubien  öaben  ni^-lIlal,■i  ßinen  übcrz«ug«iiden  Ntitxen  gesehen 
h.ibcn:  »ir  haben  deshalb  ganz  von  don  ßlausiiiircprSparateu  abgäsehcn  und 
nicht  das  minde.-tc  für  da*  thcrapfrutischc  Handeln  dadurch  »rntbchrt.  Wir 
tnüsscQ  I'»  df-mtinfb  für  mindt.'^'i>s  übertliiS'*ig  eriu'ht«ii,  eiti  ]'r;i]iiirat  »ciW 
xa  fnhrpn.  wclphRfi  weit  bes**«!  dun-h  iiHdurc  iTsctit  und  M^Ihst  zu  grrährlicb 
werdet)  knnii,  um  der  b^>sseu  »ut  ali(|uid  lleri  vidcatiir-liidiciitioa"  zu  dieucu. 
Nur  um  dfrn  hi^ntziitage  noch  ^eläiitigcn  Tirrtklindivn  AnKchauungen  £u  ge- 
niignu,  ini>ge  in  kurtcr  l"ebcr»iclu  iiiilgethelll  wt'rdun.  was  g'inciahiii  über  die 
therapeutische-  Vcrwcrtlibarltcit  der  Blausäure  .ingcgcbcn  wird.  Sie  *oll  bei 
Cardülgie  und  Erbrechen  nfllwn.  vmi  rw.ir  am  meisitn  dann,  wenn  diese  Er- 
sehHnungcn  nicht  ani"  anitomischcn  Erkninkungcn  de>  Mng)?ns  scittst  bcnihgo, 
siiiidcrii  nur  .«ympulhisch"  bei  juiderrru  Affeclioueu  oder  .iniimificlicn.  ei-schüpften, 
tier%-t'.wn  Individuen  auftreten.  —  Dann  wird  Blaus.iure  gegeben,  um  die  Fleflig- 
keit  den  llunteus  zu  oiildGru,  weuo  wviiig  Secrtt  vurhauden  ist  und  doi;h  i-ia 
fortwährender  nuslenreiz  bostcht  (hei  trockenem,  krampftia/teni  üiisten)  —  im 
.Allgemeinen  also  bei  den  Vtrhältniisen,  welche  beim  Morphin  orörtert  werden. 
Beim  Keuchhusten  faiidrn  sie  'jnigtr  Reol'achlor  in  eiiiKcInen  Fnlkn  oder  in 
einer  Epidemie  nützlich,  in  anderen  Füllen  oder  in  einer  anderen  t^idiMiiie 
nntzlos,  ohn«-  dasü  eine  l'niarhe  für  diesn-s  wechselnde  Verhallen  aufzutinden 
wärv  —  ab«  eine  jjanz  unsutcrliiä^ge  AVirkung.  venu  überhaupt  eiue.  —  Blau- 
HäurvpräpATale  werden  ferner  bei  I]urzaffoctic»ncn  gegeben,  wenn  bei  dciiatli>un 
ätoric  auügoprigte  rricnrdiM.'iDgst  oder  selbst  ä(^hmerz  vnrhimdcn  ist  (bei  An- 
gina pectons):  da»»  sie  aber  in  den  Füllen,  wo  die  i'riicordiii)ang«t  u.  5.  w.  die 
Folge  gestörter  Compensation  Ihm  Klappenfehlern  isl,  Qtw.-i*i  leisten,  behauptet 
wobi  Niemand  mehr,  und  ebensowenig  ist  der  Nutzen  hei  den  reiu  ^uerrvsen* 
Qntieh  zuVerU&sig  emieüen. 
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AeussiTlicIi  als  seil  merz  linderndes  Mittel  h;it  Blnusiiun'  gar  keiniTi  Vor- 
theil  (ffegen  ihrer  grossen  Flüchtigkeit);  iindero  Narcotici  leisten  mehr. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  *Acidum  hydrocyanatum,  oicht 
mehr  ofiicinell;  zu  0,0005 — 0,005  einer  Spirituosen  Lösung.  Wegen  der  enormen 
Gefährlichkeit  bei  dem  geringsten  Versehen  in  der  Dosis  am  besten  ganz  ra 
vermeiden. 

2.  Aqua  Amygdalarum  amararum  concetitrata.  Bittermandel- 
wiisser.  klare  oder  ituch  etwa»  trübe  Flüssigkeit,  die  nach  Blausäure  riecht 
Von  allen  Präparaten  am  meisten  angewendet.  Allein  oder  als  Zusatz  zu  Hii- 
turen  zu  10 — 40  Tropfen  pro  dosi  (ad  2,0  pro  dosil  ad  8,0  pro  dio!  Dach 
Ph.  g.;  ad  1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

•S.    Aqua  Am.  am,  diluta,  zu  10,0—15,0  pro  dosi  (100,0  pn>  die). 

•4.  Aqua  Laurocerasi,  Kirschlorbeerwasser,  aus  denFoliaLaa- 
roeerasi  bereitet;  dieselbe  Stärke  und  Dosirung  wie  bei  der  Aq.  Am.  conc.  (»i 
1,5  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die!)  zweckmässig  immer  durch  die  Aqua  Amvijd. 
amar.  conc.  ersetzt. 

5.  Amygdalae  amarae,  Semen  Amj-gdali  amarae,  von  .Amygdalus 
amara.  Die  bitteren  Mandeln  enthalten  ausser  einem  fetten  Gel  (mit  dem  der 
süssen  Mandeln  gleich)  u.  s.  w.  ein  stickstoffhaltiges  Glucosid,  das  AmygdaÜD. 
welches  nach  der  Entfernung  des  Oels  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  aus  den 
Handeln  gewonnen  wird;  dasselbe  kr}*st,-illisirt,  ist  geruchlos,  schwach  bitter, 
löst  sich  in  kochendem  Wjisser  und  Alkohol  leicht.  An  und  für  sich  ist  ei 
nicht  giftig,  aber  mit  Emulsin.  einem  in  den  Mandeln  enthaltenen  Ferment,  in 
Berührung  gebracht,  zerfällt  es  beim  Vorhandensein  der  für  Gährungapn^coK 
überhaupt  günstigen  Bedingungen  in  Blausäure  und  ätherisches  Bittermaodelul' 
Daher  können  bittere  Handeln,  in  grösseren  Quantitäten  genossen,  scbädlifb 
sein;  man  hat  bei  Thierversuchen  sogar  wie  beim  Menschen  tödtlichen  AuagaBC 
beobachtet.     Therapeutisch  werden  sie  nicht  benutzt. 

Behandlni^  der  BlanglnreTer^lftaiig.  Es  ist  eine  Reihe  von  cbemi 
sch(.'n  und  physiologischen  Gegengiften  empfohlen  worden;  die  furcht«rlick 
Schnelligkeit  der  verderblichen  Einwirkung  des  Giftes  macht  sie  aber  im  N- 
stimmten  Falle  fast  iniiiier  nutzlos,  abgesehen  davon,  dass  der  wirkliche  Nnüen 
der  meisten  unter  ihnen  kaum  theoretisch  nder  experimentell  bewiesen  at- 
Hierher  gehört  das  früher  vielfach  gerühmte  l'hlor  und  Ammoniak  (beide  ios.a- 
lieh  sowohl  wie  eingeathmet),  der  Aethor,  ferner  das  Eisenoxydhydrat  mii 
Magnesia.  Den  wirklichen  Nutzen  von  subcutanen  .\tropineinspritzungen  wf 
die  durch  Blausäure  sehr  geschwächte  Herzthätigkeit  haben  wir  schon  ?.  '^^ 
liesp  rochen. 

Wenn  dir  Vergiftung  nicht  zu  stürmisch  verläuft,  so  haben  in  mehteioi 
Füllen  kalte  Uebcrgiessungen  im  warmen  Bade  (auf  Kopf  und  Oberkörper),  dit 
man  nnch  durch  äussere  Hautreize  und  vielleicht  Kamphereinspritzungen  unter- 
stützen kann,  günstige  Resultate  gegelien.  Ist  schon  Rcspirationsstillstand  ein- 
getreten, so  muss  sofort  zur  künstlichen  liespiratiim  geschritten  werden:  Prejer 
hat  dadurch  bei  Thieren  völligi'  Wiederherstellung  beobachtet:  selbst  wenn  di' 
Vergiftung  so  hochgradig  war,  d.iss  die  Hospiration  erloschen,  die  Conjuncti« 
viillig  \mcniplindlicli,  die  Pupille  ausserordenllieh  erweilcrt,  der  Bulbus  hmsr- 
getriebeii  war;  noihwi'iidige  Bedingung  für  den  günstigen  Krfolg  ist,  dass  da> 
IK-r/.   rmcli  scliliigt. 


Die  Alkaloide. 

In  den  meisten  giftigen  Pflanzen  sind  das  giftige  Princip  ein 
oder  mehrere  an  Säuren  gebundene  basische  Körper,  welche  man 
Pflanzenbasen  oder  Alkaloide  nennt.  Dieselben  sind  ohne  Aus- 
nahme stickstoffhaltig  und  bilden,  wie  Ammoniak,  mit  Säuren  Salze. 
Nur  wenige  (Nicotin,  Spartein,  Ooniin)  sind  sauerstofffrei,  flüssig 
and  destillirbar.  Alle  sauerstoffhaltigen  sind  krystallisirbar  nnd 
nicht  flüchtig.  Femer  sind  die  meisten  freien  Alkaloide  in  Wasser 
nicht,  wohl  aber  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  löslich;  ihre  Salze 
dagegen  sind  in  Wasser  leicht  löslich ;  alle  reagiren  stark  alkalisch 
nnd  haben  einen  bitteren  Greschmack. 

Die  chemische  Constitution  der  rerschiedenen  Alkaloide  ist 
wenig  bekannt;  erst  die  neueste  Zeit  hat  begonnen,  einiges  Licht 
ober  dieselbe  zu  bringen  und  zu  zeigen,  dass  viele  derselben  in 
naher  Beziehung  stehen  zu  den  Basen  Pyridin  (CjHgN)  und  Chinolin 
(CgH^N)  und  deren  Homologen  und  aus  diesen  In  nicht  mehr  femer 
Zeit  höchst  wahrscheinlich  künstlich  darzustellen  sein  werden*). 

Ueber  die  Bolle,  welche  die  Alkaloide  in  der  Pflanze  selbst 
spielen,  wissen  wir  so  gut  wie  nichts;  nnr  dass  botanisch  ganz 
identische  Pflanzen  je  nach  Boden,  Klima,  auf  und  in  welchem  sie 
wachsen,  einen  höchst  variablen  Gehalt  an  denselben  besitzen,  und 
demnach  bald  sehr  giftig,  bald  ganz  ungiftig  sind.  Vielleicht  sind 
sie  nur  Auswurfisstoffe  oder  im  Laufe  der  Zeit  gezüchtete  Schuiz- 
waffen  der  Pflanzen. 

Dagegen  haben  die  Alkaloide  bei  Einverleibung  in  den  thieri- 
schen  Körper  eine  höchst  intensive  und  merkwürdige  Wirkung,  so 
dass  aus  Ihren  Reihen  die  furchtbarsten  Gifte,  die  kräftigsten  und 
heilsamsten  Arzneimittel  und  die  beliebtesten,  über  den  ganzen 
BrdbaU  als  Sorgenbrecher  verwendeten  Genussmittel  stammen. 

Die  meisten  beeinflussen  hauptsächlich  nur  das  Nervensystem 
und  zwar  verschiedene  Alkaloide  verschiedene  Bezirke  desselben; 
nur  wenige,  z.  B.  das  Veratrin,  bewirken  auch  eine  örtliche  Ver- 
inderung  der  Haut  und  Schleimhaut. 


l)  Vergl  Caffein,  Atropin,  Muskarm  u.  s.  w. 
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1d  wclchur  Weise  die  auffaUendeo  Wirkungen  verhällaissm&ssig 
kleinbter  AlkaloiJgabon  zu  Stande  komcuün,  uad  wuria  die  Gnukl* 
wirknng  der  Alkatoido  auf  die  organischen  Substrate  bestehe,  wir 
lange  in  tiefes  Dunkel  gehüllt:  namoDtlich  liebte  man  os,  deo  A^ 
^aloiden  ganz  gehcimniüsvolle,  bis  jetzt  noch  angekannti)  Krifle 
za  zu  seh  reiben.  Man  glaubte  z.  B.  in  Anbetracht  der  aagenm 
kleinen,  zur  Vergiftung  des  Froschherzens  nöthlgen  üaben,  i.  B. 
des  Üigitalins  ('  .j„„„  MUligrm.)  bebnuplen  zu  können,  d&ss  die  Wir- 
kung solcher  Gifte  nicht  in  einer  chemischen  irmwandlaog  oder 
UoDsetsung  der  contractilen  Substanzen  bestehen  könne,  sondern 
dass  eine  Aenderung  der  molecularen  Constitution  des  Husk^H 
die  Grundlage  seiner  veränderten  Kigenschaflen  bilde;  man  köl^^| 
sich  vorstcllon,  dass  die  Reihe  der  Substiitizon,  aus  denen  die  Hoc- 
kelfuser  zusammengesetzt  ist,  also  die  ProtoplasmastofTe,  Wasser, 
Salze  a.  a.  und  deren  gogobeoes  gegenscitigos  Moleculargleichgewicbi 
das  unveränderte  Fortbcstehen  der  physiologischen  Vunclioiisfiilug- 
keit  bedingt,  durch  das  Hinzutreten  joner  guringen  DigitalinmcDg« 
um  ein  neoes  Glied  vermehrt  werde,  weiches  das  frühere  Moleialir- 
gleichgowicht  störe.  Wir  vermögen  nicht  einzusehen,  inwiefem 
das  Verbältniss  zwischen  der  Kleinheit  der  wirkenden  Gabe  ood 
der  Grösse  der  Wirkung  plausibler  wird,  wenn  wir  statt  einer 
chemischen  Umwandlung  eine  Aenderung  der  molocularcn  ConstKo- 
tlon  des  beeinflnssten  Organes  setzen.  Welche  Kräfte  halten  deo». 
wenn  man  nur  eine  physikalische  Wirkung  annimmt,  diese  SqI> 
stanzen  so  lange  in  der  Muskel-  and  Nervenzelle  lest? 

Nachdem  die  schon  laage  bekannte  That.sache,  dass  die  FloO- 
rescenz  einer  ChininlÖsang  bei  Einbringen  von  Rtweiss  sohwisM 
auf  eine  gegenseitige  Deeinflussung  der  Alkaloide  nnd  AlbamioiU 
hingewiesen  hatte,  untorwarleu  wir  (Uossbach)  Ilühner-,  MaAc'-i 
Serumeiweiss  der  Kinwirkang  verschiedener  Alkaloide  and  faids, 
dass  alle  diese  Kiweisslösungen  beim  ZusammonkommeQ  mit  ein«) 
Alkaloid  in  der  Wärme  in  eine  gerinnbare  und  weniger  lüalkibe 
Modißcation  übergeführt  werden,  indem  sich  beide  SubstsncBi) 
chemisch  miteinander  verbinden.  Wir  zeigten  ferner,  dass  dw 
unter  dem  Einfluss  von  Alkaloiden  stehende  Eiweiss  seine  Äfßaiül 
zum  erregten  Sauerstoff  verliert  und  durch  letzteren  nicht  lodif 
peptonisirt  wird;  und  endlich,  dass  das  mit  Alkaloiden  gemii^b^ 
Kiwciss  auch  durch  Magensaft  und  Pancreassaft  nicht  mehr  ii= 
Pepton  umgewandelt  wird.  Auch  am  lebenden  Thiorc  vermocht 
wir  nachweisbare  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der  Mm^tl' 
albumioate  nach  Vergiftung  mit  Veratrin  dar/uihun  —  laaterTkit* 
Sachen,  die  auf  eine  chemische  Veränderung  des  ElweissmolectlBi 
hindeuten. 

Wir  haben  sodann  eine  grosse  Keihe  von  Thatsachen  thiiti 
selbst  gefunden,  theils  zusammengestellt,  welche  alle  darauf  hio- 
deuten.  dass  in  Folge  solcher  ohemischer  Veränderangen  innerhtlb 
der  lebenden  Zolle  bei  Alkaloid  ein  Wirkung  llorabseizung  und  roU- 
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^Bs  Aanioren  der  Oxydatioiisprocosse,  also  des  Lehens  der 
Zelle  eintritt,  and  üliiuben  uns  bereohtiKt  zu  der  Annahme,  da^^s 
die  Alkaloide  auf  den  Organismas  äbnlicli  wirken,  wie  alle  übrigen 
ohemischen  Gifte  (Alkalien,  Metalle  und  ^^äu^en)  und  sich,  wie  anter- 
eiDander,  so  von  diesen  nur  durch  den  Grad  und  die  Art  ihrer 
Afßnitätcn  zu  den  nneomein  mannigfaltigen  Albuminmodilicationen 
unterscheiden.  Die  Alkalien,  Metalle,  Säuren  rufen  nur  deshalb 
nicht  so  leicht  schwere  Allfferaeinerscheinon^n  hervor,  weil  sie 
dorch  ihre  flösse  Affinität  zu  den  erst  zogänglichon  Geweben  dor 
Hant  und  der  Sohleimhaate,  zom  Blute  sogleich  von  diesen  ge- 
bunden, oder  weil  sie  zu  rasch  aoRgPschieden  werden,  demnach 
nicht  mehr  als  solche  zu  den  ontferritcreN  Nervengowobon  ge- 
langen können.  Wäre  es  im  lieben  möglich,  Aetzkali,  Schwefel- 
säure ebenso  mit  dem  Gehirn  und  Rüekenmark  in  directe  fle- 
röhmnf;  zu  bringen,  wie  die  Alkaloide,  so  wären  die  centralen 
Wirkungen  der  er^teron  Stoffe  mindestens  so  heftig,  wie  die  der 
letzteren.  Wenn  das  Nervensystem  70n  ungemein  kloinen  (iahen 
eines  Alkaloids  augemein  stark  ergriffen  wird,  so  kommt  dies  -zum 
Theil  daher,  dass  eben  der  grösste  Theil  der  eingespritzten  Gabe 
□icht  anderweitig  gebunden  wird,  sondern  an  den  Platz  unvermindert 
kommt,  wo  eine  Affinität  «u  ihr  besteht.  Von  einor  grossen  Menge 
Jn  den  Magen  geflosster  Schwefelsäure  kommt  nicht  ein  einiüges 
Molekül  frei  und  ungebunden  zum  Gehirn,  sondern  die  ganze  Menge 
wird  von  den  Magen  Wandungen  festgehalten;  während  ein  grosser, 
wenn  nicht  der  grösste  Theil  des  eingegebenen  Morphins  zum  Gt- 
him  gelangt  Das  Nervensystem  aber  brancht,  um  hochgradige 
FunctionsstÖniDgen  zu  erleiden,  von  keinen^  fremden  Stoff  grosser 
Mengen,  da  selbst  bei  seiner  intensivsten  Erregung  die  chemischen 
Processc  von  verschwindend  kleinem  Betrag  sind.  Es  braucht  nur 
einer  ungemein  geringfügigen  Kinwirkung,  um  Nerven  zu  erregen 
und  v.a  lähmen,  eine  geringe  Wasserentziehung  durch  Verdunstung, 
ein  Tropfen  concontrirter  Koi^hsalzIÖMing,  eine  Spur  Saure  auf  den 
bloss  liegen  den  Nerven  gebracht,  verändern  die  Nervenerregbarkeit 
ebenso  stark,  wie  die  Alkaloide.  Nehmen  wir  an,  die  Alkaloide 
veränderten  gewisse  Körpersubstanzen  in  chemischer  Weise,  so  ist 
nach  dem  Auseioandergeset/ten  klar,  dass  von  diesen  Subsun/en 
im  Nerven  nur  eine  Spur  verändert  zu  werden  braucht,  und  doch 
die  mächtigste  Veränderung  in  der  Functionirung  des  ergriffenen 
Nerven  daraus  resultirt;  um  eine  Spur  Nervensubstanz  zu  verän- 
dern, braucht  man  auch  nur  eine  Spar  eines  auf  diese  Substanz 
wirkenden  Mittels;  es  ist  daher  das  Decimillipramm,  das  man  von 
einem  Alkalold  zur  Hervorrafung  einer  bestimmten  Nervenwirkung 
nöthig  hat,  keine  schwerer  begreifliche  Subtilität,  als  der  Grund, 
warum  ein  Decimilligramm  hinreicht,  um  die  Schale  einer  fein  ab- 
gestimmten Wage,  auch  wenn  diese  noch  so  gross  ist,  nach  unten 
zu  ziehen. 

Die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  den  zu  Tage  tretenden  Ver- 
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giftungserscheiniingen  bei  Anwendang  rerschirdener  Alkaloide  £irf 
nar  anseren  liHck  nicht  verwirren.  Denn  wie  gegen  die  Einwir- 
kung ftller  Mittel  überhaupt,  so  reogiren  auch  gegen  die  der  AI* 
kaloide  die  Nerven  nur  in  zveierlei  Weise:  mit  Erregung  und  mit 
Lähninng.  Alles  übrige  ist  nicht  Folge  de»  Mittels,  sondern  nur 
daroii  abhängig,  dass  die  verschiedenen  Nerven  auch  auf  iaiMf 
denselben  Reiz  mit  ihren  verschiedenen  spccifischen  Gnorgieo  anl- 
werten;  das  Aago  mit  einer  Farben-  oder  Fanken-,  die  Zuogc  mit 
einer  Geschmacksempündang,  der  sensible  Nerv  mit  Tast-  oder 
Schmerzgefühl,  der  motorische  Nerv  und  der  Muskel  mit  eiw 
Zuckung.  Wir  haben  deshalb  nicht  nöthig,  bei  jedem  eiozelneo 
Agens  eine  ganz  eigenartige  Beeintlussnng  der  Nerven  san* 
nehmen.  Ks  kann  der  Vorgang,  der  auf  Einverleibung  eroer  g^ 
nngen  Alkaloidmenge  in  einem  Nerven  auftritt,  ganz  der  glaicke 
sein,  wie  er  an  demselben  Norvenrohr  z.  U.  bei  Verdunstung  eio- 
treten  würde. 

Darin,  dass  die  einzelnen  Alkaloide  ganz  bestimmte  Affinitita 
haben  und  erst  zu  den  entfernter  verwandten  Organen  nbergfllHD, 
wenn  die  nächst  verwandten  gesättigt  sind,  liegt  eine  weitere  Kr* 
klarung  ausser  den  sohon  gegebenen,  warum  so  minimale  deniG«- 
sammtkörper  einverleibte  Gaben  an  einem  und  dem  anderen  Organ 
so  mächtig  eingreifen. 

Dor  Grund,  warum  hauptsächlich  die  Functionou  des  Nerren- 
systems  und  weniger  oder  seltener  die  der  übrigen  ZelleosysUa» 
des  Körpers  verändert  worden,  kann  entweder  darin  gesucht  va- 
den,  Aass  die  Nerven  in  Folge  der  mächtigen  Affinität  ihrer  Sob* 
stanzen  zu  dem  eingeführten  Stoff  die  gan):e  Menge  der  Gabe  u 
sich  ziehen,  oder  es  können  auch  in  anderen  Zellen  Vcrändonui|(ii 
ointreton,  ohne  dass  aber  mit  unseren  gegenwärtigen  UntersuchnnP' 
methoden  auch  PunctionsstÖrnngen  nachzuweisen  sind;  onä  w 
Grund,  warum  die  Alkaloldo  verschiedene  Organe  des  Körpers  Ter- 
schieden  stark  beeinüuäscn,  könnte  derselbe  sein,  wamm  eis 
und  dieselbe  stossende  Kraft  in  einem  schweren  Korper  nur  nftl«- 
culare  Verschiebungen  zu  Stande  bringt,  während  sie  eioeci  >>' 
deren  leichteren  Körper  vom  Platze  bewegt. 

Gewöhnung.  Bei  einer  Anzahl  von  .Alkaloiden  isl  m« 
allmähliche  Gewöhnung  des  Organismus  an  immer  grössere  Gib«i^ 
festgestellt,  und  zwar  in  folgender  Weise  (Rossbach):  Die  0^ 
Wohnung  tritt  ungemein  rasch  ein:  aber  nicht  alle  Organe  d» 
selben  Körpers  gewöhnen  sich  in  gleicher  Weise  an  die  veriln 
reichten  Gifte;  manche  reagiren  in  immer  gleicher  Weise;  audW 
zoigen  bald  gar  keine  Heeinflussong  mehr.  Die  Gewöhnaoff  1»^ 
eine  Grenze;  jenseits  derselben  wird  dor  Körper  aach  nach  Taocei 
Gewöhnung  wioder  giftig  beeinflosst;  durch  abnorm  grosse  GabA 
ähnlich,  wie  durch  anfängliche  kloino  Gaben;  durch  kleinere,  i^ 
zu  lang  fortgebrauchte  jedoch  so,  dass  viel  mehr  Organe  in  sidit- 
bare  Mitleidenschaft  gezogen  werden.    Nach  eingetretener  GewöV 


QQDg  verhält  sich    das  Gift   nicht  mehr  wie  ein  dem   Organismus 
feindseliger,  sondern  sogar  nothvrendigor  und  für  den  normalen  Ab- 
laof  der  Lebens  Vorgänge  nnentbehrlißher  Körper.    Der  Organismus 
Itndet  sich  nur  noch  wohl  und  behaglich  und  von  nonnalom  Kraft- 
geföhl,  wenn  das  Giftmolekül  in  ihn  eingetreten  ist:  er  wird  nach 
dessen  Ausscheidung  sogleich  im  höchsten   Grade  unbehaglich,  ja 
zeigt  schwere,  krankhafte  Symptome  und  dabei  ein  fast  unbändiges 
Verlangen  nach  neuer  Eiaverleibung.     Der  Ursachen  dieses  merk- 
würdigen Verhaltens    sind   wahrscheinlich    mehrere      Einige  Beob- 
achtungen sprechen  dafür,  dass  im  Laufe  der  Gewöhnung  da?  Gift 
sich  aoders  im  Organismus  rertheilt,  namentlich  auf  eine  grossere 
Zahl   von  Organen  einwirkt,    so  dass  dann  z.  B.   von  einer  gleich 
gross  bleibenden  Giftgabc  immer  klciaero  Mengen  auf  jo  ein  Organ 
kommen  können,  ferner  werden  die  Gitte  bei  längerem  Gi^brauch 
von  allen  Organen  weniger  lang  gebunden  und  dem  entsprechend 
viel    schneller   ausgeschieden,    so    dass    eine  grössere  Zusammen- 
biLafang  von  Giftroasson  nicht  mehr,  wie  früher,  stattfinden  kann. 
Antagonismus.     Seit  langer  Zeit  herrschte  der  Glaube,  dass 
mehrere  Älkaloide,  z.  B.  Atropio,  Pilocarpin,  l'hysostigmin  in  einem 
solchen  Gegensatz   zu  einander  standen,    dass  sie  gegenseitig  ihre 
Organwirkungen  aufheben  könnten,    und  dass   das  durch    das  eine 
^kaloid  bedrohte  Leben  durch  ein  anderes  gerettet  werde  und  um- 
jnkohrt.     Im  Verlaufe  unserer  ausgedehnten  Untersuchungen    über 
"diesen    Gegenstand    gelangten    wir    (Rossbach)    zur    Aufstellung 
folgender  Gesetzo;   I.  Es  giebt  keinen  doppelsciligen  physiologischen 
Antagonismus  zwischen  den  Wirkungen  zweier  Gifte  im  Sinuc  von 
PJus  und  Minus  weder  auf  die  Function  einzelner  scharf  begrenzter 
Organe  und  Organtbeile,  noch  auf  die  Rettung  des  Lebens.   2.  Wir- 
ken zwei  Gifte  auf  denselben   engbegrcnzton  Organtheil   bei  einer 
gewissen  Dosirung  im  entgegengesetzten  Sinne,  das  eine  lähmend, 
das  andere  erregend,  so  hebt  nur  das  lähmende  Gift  die  Einwir- 
kang  des  erregenden  Giftes  auf  dieses  Organ  auf,  aber  moist  nicht  so, 
dass  dieses  Organ  ad  integram  restituirt  wird,  sondern  nur  so,  dass 
jte,   weil  gelähmt,  seine  lürregung  und  Hei?.barkeit  verliert,  3.  Das 
feien  engbegronzten  Organtheil  erregende  Gift  dagegen  hebt  unter 
Iceinen  Umständen  die  vorhergegangene  Wirkung  eines  lähmenden 
Giftes  auf.    Ks  kann  ein  solcher  doppelseitiger  Antagonismus  aller- 
dings   vorgetäuscht    werden    dadurch,    dass  ein  lähmendes  Gift  in 
sehr  kleiner  Gabe  nur  den  nervösen  Endtheil  i^mes  Organes  lähmt, 
dagegen  den    jenseits  dieser    liegenden   drüsen/clligon  oder  muscu- 
lösen  Theil   intact  lässt;  indem  nun  ein  erregendes  Gift  auf  letz- 
leren Theil  wirkt,  kann  der  Schein    erweckt  werden,    ab  ob  die 
gelähmten  Theilo  wieder  erregt  worden  wären.     4.  Es  kann  daher 
nur  ein  Fall   gedacht  werden,  wo  das  Loben  des  ganzen  Thieres 
nach  Vergiftung  mit   einem  Gift  durch  ein  physiologisches  Gegen- 
gift gerettet  werden  kann;  wenn   nämliob  durch  die  heftige  Erre- 
gung eines   oder  mehrerer  Organe  nach    Vergiftung  mit  einer  er- 
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regenden  Giftgabo   das    Leben    bedroht    wurde.     Id    diesem  F&lV-  ^ 
könnte  das  Leben  in  zweierlei  Arten  gerettet  werden,  indem  nii 
lieh  die  abnorme  Erregung   der  lebenswichtigen  Organe  durcti  dm^ 
lähmende  Gift  der  normalen  Erregbarkeit  genähert  wird,  oder  iDde 
die  erregten  Organe  gelähmt   werden;   bei  letzterem  Vorkommois 
dürfte    aber    die    Lähmung   der    betreffenden  Organe    dann  selbst 
wieder    das  Loben    nicht    bedrohen.     3.  Daa  Bestehen    eines   ein 
seitigcn    physiulugischeu    Autagouisruus   zwischen    zwei    Giften   i 
einem  beschränkten  Sinne  kann  also  nicht  gelaugnet  werden.    Za 
Lebensrotlung    dient    dann    stets    nur   ein    die    bedrohten  0^wit=h— ^ 
in  ihrer  Reizbarkeit   herabsetzendes  und  l&hmendes  Gift.     Di 
letztere  dürft«  aber  dann  selbst  nie  in  tödtüchen,  sondern  nur  ni 
äusserstcr  Vorsicht    in    kleinsten  Gaben    gereicht    werden,    die  » 
lange  zu  wiederholen  wären,  bis  die  Herabsetzung  der  abnorm  er 
höhten    Erregung   einer    der    normalen  ähnliche    geworden    wärr 

6.  Wenn  zwei  Gifte  auf  einem  engbegrenzten  Theil  eines  Organis 

mus  entgegengesetzt  wirken,  so  folgt  daraus  nicht,  ilass  dieselbec^B. 
auch  auf  alle  übrigen  Organtheile  des  Körpers  in  entgegengesetxteir^M 
Sinne  wirken.  M 

Da  die  Alkaloide  weder   su    den  Häuten  und  Schleim  bin  teife  -^^ 
noch  zu  dem   Blute  eine  besondere  Affinität  haben,    so  entsteheac^ 
dieselben  Vorgiftungsbitder.  ob  man  äie  in  den  Magen,  oder  ont»^ 
die  Haut  oder  unmittelbar  in  das  Blut  spritzt:  es  macht  dies  eiofr^a 
wesentlichen    Unterschied    gegenüber    der  Wirkung    der  Alkaliec», 
Metalle,    Säuron    und    aromatischen  Verbindungen   aas.    Die   Xi^.* 
Iheilangen  von  Schiff,  dass  Alkaloide,  wie  Morphin,  Hyoscyamixa, 
Nicotin,  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Wirkongen  verlieren,  wea-n 
sie  zuerst  das  Pfortadergebiet  in  der  Leber  durchwandern  und  in 
diesem  Falle  nicht  nur  quantitativ  schwächer,  sondern  auch  quali- 
tatir  anders  wirken;  dass  somit  die  Leber    die   Eigenschaft  hat>ey 
alkaloidische  Gifte  zu  ändern  oder  gar  zu  zerstören:  erh&lt  durch 
die  Beobachtungen  von  Heger.  Jacques  u.  a.  eine  thcilweise  Bestiti- 
goDg,    insofern    von    künstlich    durchströmten    Organen    nament- 
lich   die  Leber    und    der   Muskel,    nicht   aber   die   Lungen   einen 
grossen  Theil  der  mit  dem  Blut  hineingelangten  Alkaloide  lorück- 
halten. 
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Die  Alkaloide  der  Chinarinden. 

Chiiii,  Ciiekonii,  Chiildii,  CinehoHidii. 

Die  Chinarinden  stammen  von  verschiedenen  Cinchona- Arten  aus  der 
Familie  der  Rubiaceen  aus  Südamerika  und  sind  gegenwärtig  in  vielen  anderen 
tropischen  Gegenden  (Java,  Ceylon,  Vorderindien)  angebaut. 

Die  neueste  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  jetzt  nicht  mehr  verschiedene 
Rindensorten  vor  mit  verschiedenem  Chicingehalt,  sondern  nur  ganz  im  All- 
gemeinen Cortex  Chinae,  nämlich  die  Zweig-  und  Stammrinden  cultivirter 
Cinchonen,  vorzugsweise  solche  der  Cinchona  succi  nibra,  welche  ein  roth- 
braunes Pulver  giebt,  das  mindestens  3,5  pCt.  Alkaloide  enthalten  muss. 

Die  China-Alkaloide  werden  aus  der  gepulverten  Rinde  in  der  Welse  ge- 
wonnen, daäs  man  letztere  mit  sehr  verdünnter  Salzsaure  auszieht,  die  ßltrirten 
Lösungen  mit  Soda  fällt  und  aus  dem  Niederschlag  die  Alkaloide  mit  kochen- 
dem Weingeist  auszieht. 

Folgendes  sind  die  HauptbestandtheUe  der  China-Rinden: 

1)  Chinin  CjaH^NjO,.  Das  aus  seiner  Auflösung  in  verdünnter  Säure 
durch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  niedergeschlagene  Alkaloid  ist  amorph, 
wasserfrei,  verwandelt  sich  jedoch  unter  Aufnahme  von  3H,0  sehr  bald  in  kleine 
Krj-stalle;  es  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aetber  löslich;  die 
Lösungen  reagiren  stark  alkalisch  und  besitzen  einen  höchstbitteren  Geschmack. 

Chinin  ist  eine  einsäurige  Base  und  bildet  gut  kr^'stallisirende  Salze.  Bei 
vorsichtiger  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln,  wie  Chromsäure,  entstehen  wich- 
tige Oiydationsproducte :  Die  Base  Chitenin,  dann  mehrere  Säuren:  Chinin-, 
Oxycinchomeron-  und  Cinchomcronsaure ;  letztere  sind  einfache  Substitutions- 
producte  des  Pyridin  (C^HjN);  bei  der  Destillation  mit  Aetzkali  entsteht  das 
Chinolin  (C«H,N)  und  seine  Homologen. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  (Chininum  sulfuricum, 
Cbininsulfat)  (C„H,^N,0,), .  SO.H, -f- SIIjO  bildet  weisse  biegsame  Kr)-stall- 
nadeln  von  bitterem  Geschmack,  welche  sieh  in  6  Th.  siedenden  Weingeistes, 
in  25  Th.  siedenden  und  in  800  Th.  kalten  Wassers  lösen;  leicht  löslich  sind 
sie  auch  in  angesäuertem  Wasser.  Es  ist  das  gewöhnliche  Chinin  des  Handels 
und  in  der  Medicin  vorwiegend  in  Gebrauch,  aber  bei  Fehlen  der  Magensäuren, 
z.  B.  im  Fieber,  schwer  resorbirbar  und  Erbrechen  veranlassend. 

Das  saure  schwefelsaure  Chinin  (Chininum  bisulfuricum, 
Chininbisulfat)  C.^Hj^NjOi .  SO4II,  +  7H,0  entsteht  beim  Auflösen  von  Chi- 
ninsulfat in  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  bildet  weissglanzende  Prismen  von 
bitterem  Geschmack,  die  mit  11  Th.  Wasser  und  32  Th.  Weingeist  blau  fluor- 
escirende,  saure  Lösungen  geben  und  wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  nament- 
lich zu  subcutanen  Injectionen  verwendet  werden;  einige  Zeit  aufbewahrt,  lässt 
es  starke  Schimmelvegetationen  aufkommen. 

Aus  fielen  anderen  Salzen  hat  die  deutsche  und  österreichische  Pharma- 
kopoe noch  das  Chininum  hydrochloricum  und  Chininum  ferro-citri- 
c  u  m  behalten.  Das  neuestens  in  der  Kinderpraxis  empfohlene  Chininum 
tannicum  (Chinintanuat)  ist  kein  eonstantes  Präparat  und  ist  nicht  mehr 
ofticinell.  Das  chemisch  reine  Chinintannat  enthält  über  30  pCt.,  das  frübere 
officinelle  22  pCt.,  andere  wenig  bittere  Präparate  nur  7 — 8  pCt.  Chinin. 

2)  Cinchonin  C,i,n,jN,0  steht  dem  Chinin  chemisch  sehr  nahe,  liefert 
analoge,  z.  Th.  dieselben  Oxydationsproducte,  doch  ist  seine  Umwandlung  in 
Chinin  noch  nicht  gelungen.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich  und  wirkt  ähnlich, 
nur  schwächer  wie  Chinin.  Sein  neutrales  schwefelsaures  Salz  ist  viel  leichter 
löslich,  wie  das  entsprechende  Saln  des  letzteren. 

Nothnag«!  u.  Roasbach,  Arin«lniltt«Uehre.     7.  Aafl.  Ja 


mm. 


S)  Frniüf  «iriil  tit>i-li  J.U  rntairnrn  div  ili-m  Cliitiiii  tsumt'mn  Ba«  Cbi- 
Didiu  und  Cbiaicio,  und  die  dem  Cincimiiin  is«merea  Ciocboatdia  und 
Cincboniein. 

yvratr  doden  ncli  noch  folgoods  Ki>rper: 

4)  Cbinoviu  CMH4gO,  isL  uiii  bitUr  t>cliiiiccktfrid(->s  Ölj-Cumd,  w^Alt 
durch  Erhitzet!  ,tnit  SiiltäÜur«  iu  «iaco  dem  ManriiUn  ähitlicbea  '/Mtktt  laA 
Cbiuöva-^au're  C|,II«0,  gespalten  wird,  tcIcIi«  IctxKre  sifh  mcbtnM 
RiadcD  ändct. 

b)  ChinasSure,  C,H„0,,  üt  in  den  Cbinarindeo  buupUicblicb  u  'lo- 
nin  t^'buD'Jeii.  iindn  sieb  aHs>«rdi'in  nBt:b  iti  dm  KaffpelM)hücu,  im  Hf*l- 
bfrrkruut  und  iinch  vieli?ii  <iridRrf!n  Pfl.iRzen,  und  st'bt  in  D'ih'-r  H<^i(ining  n 
deü  Krnzni^sBurndLnvntcn,  da  sie  bin  troclicner  Di^stillatioii  Iljrilnx-binitp.  Br» 
kaiefliiii,  BeuiiüPsäurt-  und  Plu-iiol  liefert:  iiu  Oarn  i'rsebt'ini  sie  «I«  Hfp* 
säure  «ied>.'r. 

ß)  Cliiuagerbsätire.  zum  Tht-il  :iu  die  Chiunbn^eu  gebuudeu.  ialö» 
die  EiscDoxydsnUo  gn'iiilärbüiidc  Gerbsäure.  Der  Gebalt  der  iliinMÜiden  4ini 
scbwankt  iwi.'ichen   1—3  pCt. 

7}  ChJDioidin  (ChioicidiDum).  im  Handel  aaeh  ai.  ,-.  -  - 

^DiiiiDt,  ist  ein  b<.-t  der  Bcrritnug  de^i  Chinins  gewonnenes    ■■■ 
wechselndes  und  vidfai-h  verfÄlselite»  (iemciiije  vmi  Chinin.  »  inri. 
und    Jindi^mn  rmwaadlunjr^iirnilucli'ii    d>'r  t)iin.ili;i.'*eH.     Dir    de«  '- 

kojim-    sehn-ibt   jel/l    dir    AuweuUuDg    fHlycridi-r    F'riipiiniU'    tor 
S'.'hw^irzbrauiK;,  hunarti^v  M-^tsH-.  loichl  Z'!rbrev'tili^'b.  mit  musi-blirl. 

Bruchtj.    ven    bitterem  Ge?chiiiaok.    in  "Wihsvt  wenic.    dagfRi-n  Ki....     - 

ang(^sÄii<.Tti:ni  Wasser  «nd  WeiniteJ-l.  I  i:  ''hiuioidin  rims*  sich  in  »'iiicr  M^iiäJubJ 
von  1  e  YiT'iiiiinter  Kssi^rliire  und  Oß  Wa,s,v.'r  io  der  Kall«  bis  htif  eian  C^ 
rintn^»  RiiirksUind  klar  lösen  und  diirf  beim  Verbrennen  nicbt  mehr,  w'w  ItSw 
0,7  pt.'t,  Ascltp  !iinteri;issei]. 

Da  uIIc  oben  angefiUirtrn  Cliina-Alkaldidc  »leb  in  ihren  Wirkqn|[«ti  i"II>f 
gleichem  da  ferner  die  rhinarimleii  \itrifieg»"«d  wie  ihre  AIV '' ■  ■'■  »■^''■^■i  oui 
zu    ihrem    Xnehtheil    durcli    ihren    i^orhsiitirfgelialt    (die   f  l  .  >' 

g^'riau  wie  die  anderen  ijer'b>üuren)  elwiis  m^dificirl,    indem     .  ■' 

die  Verdauung    stön-ii    als   die    reinen  Alkaloide;   da    endlich    d«.  (."biaia  4»» 
slÄrkst  wirkende  v«t(  den  rier  Alknloiden    ii*t:    so    maclil  f'hlnin   nl'"-  ^^ 
deren  China-Alknloide,    ebenso    auch  dii?  Chinarinden,    ili' 
liücb  (nsl  ganz  überflüssig.     Aus  diesen  liründeu    unteriir'i 
daher    Uns    Oblniii 
tbeilvo   nur   um  Sebli 
kurz  mit. 


uussig.     AUS  qiesrn  urunueu    unieriKv     ' 
allein     einer    eineubenden    itetraehlmiK    **^ 
luss    doraulbeu    die  Dosirun)^    aller  rriptt**' 


fhiainniii. 

Iln  das  reimt  Chinin  ta  schwer  in  \V«.'SA<-r  ITtalieh  ut,  wirr)  rt  tben|M^ 
hnujit'iachlirh    als    lösliches    stvl  x.Haure-i    oder   s(-hwclelü'iiire.t   Stit  tf" 
weiidcl.     Am  £  weck  in.'uvig^  teil  wird  nach  Binx.  das  s-ilr-- ct'  iii.:..  .<^.,^wt»'. 
wejl  CS  K— J«  p<'t.  melir  v^n  Her  Base  cnüiäll.  :il9  da* 
halb    i-twas    wirksamer    iai.     Ks    bat    ferner  den  VitUii,.    . 
und  Ke>K<rbirbarki^it  vi>rau»,   schimmelt   .lueb  viel  weniner  :i 

gar  nichL,   wenn  e»  ^aoi  »cbwcfclsüarefirei  und  in  neutnlec 

wbfr  Lnining  Ten<rdnct  wird. 

Am  besten  l^st  man  naeh  dem  Gebrauch  obiger  PHIpunV:  nnrA  HW 
mit  ^aliuäiira  angeaiMicrti»  Wasser  mit  etwas  Weiii,  oinr  auch  fyidawMMT  '»n> 
Irinken. 


.atä. 
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Physiulo^ifteli«  Wirknn«;. 

Das  Chinin  zeigt  in  seinen  Einwirkungen  sowohl  auf  Gahrangs- 
tind  Fäulnissprocesse,  wie  auf  den  gesunden  und  kranken  Organis- 
luas  eino  so  ansserordentliche  Aobnlichkeit  and  Ueber- 
eiostimiDung  mit  den  aromatischen  Vorbindungon,  na- 
niontlich  der  SalicylsÄure,  dass  wir  nicht  umhin  konnon, 
eiaen  Bentolkern  in  deoisolben  zu  vermuthen. 

Da  wir  bei  den  aromatischen  Verbindungen,  namomlich  beim 
PhcDol  und  der  SaÜcylsäure,  die  meisten  der  dem  Chinin  ähn- 
lichen Wirkungen  auf  ai!e  organischen  Processe  bereits  ausführlich 
abgehandelt  haben,  können  wir  uns  daher  kürzer  fassen,  als  es 
früher  Gebrauch  war,  um  so  mehr,  da  auch  auf  therapeutischem 
Gebiet  die  Salicylsauro  aud  Phenol  (zum  Thell  wegen  ihrer  grösse- 
ren Billigkeit)  einen  Theil  der  Chinic-Indicationen  weggenommen 
haben 

AarPänlniss  übt  Chinin,  namentlich  in  neutraler  Lösung 
von  0,2  pCt.j  einen  etwa  dem  Phenol  ebenbürtigen  hemmenden 
Einfluss  (Binz);  ebenso  auf  viele  Gährungsvorgänge,  nament- 
lich durch  organisirte  Fermente  hervorgerufene,  z.  B.  auf  die  wein- 
geistige Gährang  (ßnchheim),  die  Entstehung  von  Hilch-  und  Butter- 
säure aus  Zucker.  Dagegen  wird  nach  Binz  die  Einwirkung  des 
I       Emulsin    auf  Aroygdalin  (die  Blausäurcbildung),    dio   Umwandlung 

Pvon  Stärke  in  Zucker  nicht  nachweisbar  gehindert. 
Unter  den  bei  den  aromatischen  Verbindungen  hervorgeho- 
benen Einschränkungen  kann  man  mit  Binz  diese  fanlniss-  und 
gährungswidrigo  Kigcaschaft  zurückführen  auf  die  tödtliche  Be- 
einflussung der  mit  diesen  Processen  in  Verbindung 
stehenden  niedrigsten  Organismen,  der  Bacterien,  Vibrionen 
und  UefezeUen. 

Ueberhaupt  übt  Chinin  auf  die  meisten  niederen  Organismen, 
nicht  blos  auf  die  faulniss-  und  gährungserregenden,  sondern  auch 
auf  Infnsorien  eine  verhältnissraässig  viel  starker  giftige  Wirkung 
aas,    als   auf  die  höheren  Tbiere.     Die  Erscheinungen,  unter  wel- 
chen dieselben  sterben,  sind  vollständig  identisch  denen  von  Sauer- 
stoll'entziehung  oder  -mangel.     Auf  höhere  Thiere  weitaus  giftiger 
wirkende    Ptlanzenba.scn,    wie  Atropin,   Morphin,    wirken    auf  die 
niederen  Organismen  bei  weitem  nicht  sO  giftig,   wie  das  schon  in 
0,0"J  procentigen    Lösungen    tÖdtlicho    Chinin    (Rossbachj.     Jfdoch 
^fiebt  CS  unter  den  letzteren  auch  ausnahmsweise  wtderstandskräf- 
Hpgcrc,    ■£.  B.    in  Salzwasser   lebende  Amöben,  Guglenon;    der   ge- 
^piröhnlicho  Pinselschimmel    gedeiht   sogar   in  schwefelsaurchaltigen 
V^Cbininlösungen    vortruiriich    (Hinz),     Dass    alle    diese   Wirkungen, 
sowohl  auf  die  Zersetzungsvorgänge,  wie  auf  die  niederen  Organis- 
men wahrscheinlich    auf  einer   ganz  bestimmten  Veränderung  der 
Eiweisskörper  (Kossbadt)  beruhen,    wurde    schon  in  der  Einlei- 
tang  hervorgehoben. 

42' 
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CliSiiin. 


Schicksale  und  Wirkangeo  dos  Chioin  in  dem  Orgioii- 
mas  der  böhercn  Tbiore. 

l)  Schicksale  des  Chinin.  Vqq  der  onverktztca  Hiat 
aas  wird  Chinin  nichr,  wohl  über  von  Wondco,  sabcntaneD  Eid- 
scritzungen  und  ullen  Schlcimhäuton  aus  resorbirt.  Die  Löslicliktit 
ond  damit  die  Kesorbirb;irkeit  neulraler  Cbitiinsalze  wird  darch  die 
ChlorwasserstolTääurc  und  MiLclisäurc  des  Maf^ensaftes  bedcotnid 
erhöht,  da  diese  Sauren  unter  allen  die  grössto  Lösungsfähigki-ii 
dafür  besitzen.  (Schwefelsaures  Chinin  ist  viel  s<;hwcrer  löilicti 
und  rcsorbirbar,  als  die  eben  genannten  Salze  and  dürfte  desUlb, 
und  auch  weil  sich  gerade  in  ihm  mit  Vorliebe  Schiramelpü»  an- 
siedeln, in  der  Praxis  nicht  mehr  anzuwenden  sein )  Es  wini  d^tr 
ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösste  Thcil  des  eingenommenen  Ofim 
im  Magen  bereits  aufgesogen.  Im  Durm  würde  die  Alkalesceiii 
des  Darm-  und  Pant^eassaftes  die  Löslit^hkeit  der  Chtninsalu 
auf  die  gelinge  Lö!>lichkeit  des  reinen  Alkaloids  rcducircn,  v»d 
nicht  die  gleichzeitig  vorhandene  Kohlensäure  der  Darmgase  die 
Ausscheidung  des  letzteren  autbtcUe;  vorübergehend  am  liin^^r- 
liebsten  auf  die  Chiiiinre^iorptlon  im  Darm  aber  wirkt  diu  Galle, 
indem  sich  in  ihr  die  schwer  löslichen  gallensauren  Cbiniositn 
bilden,  welche  erst  durch  einen  ücberäobuss  an  Gallo  cder  Jnrch 
die  Einwirkung  der  Darmkohiensäure  allmählich  wieder  in  resorMr 
bare  Substanzen  umgewandelt  werden  (Kerner). 

Jedenfalls  gelangt  der  grösste  Theil  des  eingenomni<*Dfii  Chi- 
nins in  das  IJlut;  in  den  abgehenden  Kothmassen  findet  sith  <!>- 
her  cniwedor  keine  Spnr  Chinin  mehr,  oder  bei  schwer  löslicbcn 
Präparaten  nur  sehr  geringe  Men^zcn  (Kcrnor). 

Die  Ausscheidung  des  resorbirten  Chinine  findet  dnrcb  "1^ 
Secrete,  namentlich  aber  darch  den  Harn  statt;  in  letzterem  w- 
scheinl  es  schon  lu  Minuten  nach  dem  Eionchiueo  wieder  und  ^^ 
innerhalb  12  Stunden  fast  vollständig  den  Körper  durch  densolbeß 
verlassen;  namentlich  von  der  scchstoD  Stunde  an  wichst  Ji* 
Ausscheidung  sehr  stark  (Thau):  doch  kann  man  noch  Wf*" 
48 — 60  Stunden  mit  sehr  empfindlichen  Reagenlicn  Spuren  Cbiw»* 
ira  Harn  finden  (Kerncr).  Merkwürdigerweise  wira  Chiaio  >* 
Körper  Fiebernder  länger  festgehalten ,  als  in  dorn  Gts«''*' 
(Manassoin). 

Der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Alkaloids  ündot  siclii^ 
Harn  in  der  amorphen  Modification,  ein  kleiner  Tbcil  dagegen*'* 
eine  krystallinische  Substanz,  welche  Kerncr  wegen  ihrer  Aekfr 
lichkeit  mit  einem  durch  übermangansanros  Kalium  aus  Chiais  ^ 
haltcncn  Oxydationsprodact  als  ein  Dihydroxylchinin  CtH^I^A 
+  4H,0,  d.  h.  als  ein  Chinin,  in  wel'hcs  2(H0}  eingetreten  »w^» 
betrachten  xu  dürfen  glaubt  Das  Dihydroxylchinin  ist  auf  ni«*** 
nnd  höhere  Thiero  ganz  indifferent  (Kerncr;.     Nach  Personoo  da* 


ila 


in. 


gegen  wird  Chinin  zum  grossen  Thoil  in  harzige  SubüUnzen  ireiter 

^  verändert. 

B  '2)  Verdauungs- Werkzeugs.  Daa  Cbimn  hat  einen  intecsir 
bitteren  Gcs<:hniack,  der  selbst  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1  :  10000  schmeckbar  ist;  derselbe  hält  lange  an  und  irit  durch 
Ausspülen  des  Mundes  mit  Wasser  nicht  rasch  wegzubringen;  es 
muss  deshalb  eine  ziemlich  dauerhafte  Veränderai  g  der  Geschmacks- 
norvenendigungon  durch  dieses  Mittel  gesetzt  worden  sein.  Ltuflec- 
torisch  in  Folge  dieses  Geschmacks  tritt  Vermehrung  der  Speichel- 
absonderung ein;  eine  weitere  Einwirkung  auf  die  SpoichoM rasen 
ist  bei  den  gewöhnlichen  Arten  der  Chinineinvorleibong  nicht  ersicht- 
lich. Wenn  mau  dagegea  eine  Chiuinlüsutig  in  einen  Speichel- 
drüsen-Aosführungsgang,  z.  ß.  den  Wharlon'schen  spritzt,  so  wer- 
den die  Secrctionsfascro  der  Chorda  geliihmt,  während  die  geföss- 
erweiternden  Fasern  dcasclben  Nerven,  sowie  die  Secreüons fasern 
des  Sjmpathicas  erregbar  bleiben;  letztere  haben  zu  ihrer  Lähmung 

»weil  grössere  Gaben  nöthig  (Ueidonhain). 
Bei  kleinen  Gaben  (0,01  —  0,0^  g)  zeigen  sich  von  Seite  des 
Magens  keine  irgendwie  auffallenden  Erscheinungen.  liinc  ver- 
mehrte Magensaftausscheidung  ist  bis  jetzt  noch  von  keinem  Be- 
obachter wahrgenommen  worden,  nach  den  Versuchen  ßucbheim's 
erscheint  es  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich.  Für  die  häußg  ge- 
hörte Angabe,  das»  durch  die  öftere  Wiederholung  dieser  Gaben 
in  Abhängigkeit  von  einer  direclen  Chinin  Wirkung  vermehrtes 
Hungergefühl  und  Steigerung  der  Verdauongsfähigkeit  i-introto, 
fehlt  jeder   zwingende  Beweis;    es    kann    durch    Beseitigung    von 

■  Krankheitszuständcn  der  in  Folge  der  Krankheit  geschwundene 
Appetit  und  die  Verdauung  wicdorkehrea  als  Zeichen  der  Gesund- 
heit; dos  ist  aber  nur  eine  indirekte,  mit  einer  Wirkung  des  Chi- 
nins auf  den  Magon  nicht  im  Enttemtestcn  zusammenhängoDde 
Wirkung.  Dass  Anwesenheit  von  Chinin  itn  Magen  des  Icbcudon 
Thicrcs  dieElweis^vordauung  verlangsamt,  haben  Buchheim  und  Engel 
gefunden;  dass  in  mit  wenig  Chinin  (0,0002  pCt.)  versetztem  Hunde- 
mageDsaft  um  '  ,„  weniger  Trockoneiwoiss  verdaut  wird,  als  in  dem 
gleichen  alkaloidfreion  Magensaft,  haben  wir  (Rcssbach  und  Guld- 
stein)  nachgewiesen.  Wir  müssen  daher  läugncn,  dass  kleine  Ga- 
ben Chinin  einen  nachweisbaren  verbessernden  Kinfluss  auf  Appetit 
and  Verdauung  ausüben,  während  sicher  wenigstens  bei  manchen 
Personen  Uebelkeit  und  Ekelgefühl,  also  das  gerade  Gegentheil  ein- 
tritt. —  Auf  mittlere  und  grössere  Gaben  (0,3—2,0  g)  kann  sich 
die  Uebelkeit  sogar  bis  zu  stärkeren  iteizerscheiuungen  der  Mageu- 

■  scbleimhaat  und  Erbrechen  steigern,  namentlich  bei  Verabreichung 
des  schwefelsauren,  weniger  des  Salzsäuren  Salzes.    In  Geberhaftca 
ZastSndeD  treten  diese  Störungen  von  Seite  des  Magens  häufiger 
und  heftiger  auf, 
^  Die  Gallenausscheidung  wird    nach  ßuehheim   und  Engel 

H  sicher  nicht  vermehrt;  ob  eine  Verminderung  eintritt,  was  wegen 
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der  Mil2zusammenzie1iung  wahrscheinlicli,  ist  hh  jetxt  oiclit  n 
entscheiden. 

Ein  Eiufluss  auf  die  übrigen  Darmsaflo,  sowie  auf  die 
DarmbewcgungOD  ist  nicht  belsannt. 

3)  ßlut  und  BliitdrüseD.  Wir  kennen  bis  jetzt  folgvode 
BlatverandcruDgcQ.  Durch  Chinin  wird  der  SauorslofF  fester  ii 
das  Hämoglobin  gebunden  und  in  FoJge  dessen  seine  Abgab«  s^ 
hemmt  (Bonwotsch,  Binz,  Rossbach).  Die  rothen  BlulkörpercÜa 
werden  im  lebende:]  Körper  bei  Hinverleibung  grosser  CbiniogabM 
und  zwar  ent^pTcchend  der  Grösse  der  Tom peraturabn ahme  Ttf- 
grössort  in  Folge  der  Bindung  grösserer  Sauerstoffmeogen  in  d«- 
seLben  (Manassoin).  Die  energische  Säurcbildung,  welche  sich  ii 
frischem  Blut  unter  dem  Einflnss  der  I.uft  und  der  Mitwirknng  (bt 
rothon  BlutkÖrp^^rrhon  vollzieht,  wird  durtrh  den  Zusatz  schon  mi- 
nimaler (Quantitäten  eines  neutralen  Chininsalzes  messbar  eio^ 
schränkt  (Zantz).  Chinin  schwächt  die  Ozonreaction,  welche  mu 
im  Thierblut  beim  Eintauchen  von  Guaja<>papier  erhSlt,  wesentÜcfc 
ab,  und  zwar  sowohl,  wenn  das  Chinin  dem  frisch  gelassenen  Blute 
zugesetzt  wird,  als  auch,  wenn  es  in  den  lebenden  Kreislauf  «it- 
gebraclit  war  (A.  Schmidt,  Biuz). 

Die  weissen  Blutzellen  verlieren  ihre  amöboide  Beweglichkeit 
und  werden  durch  sehr  kleine  Gaben  noutraler  Chininlösung  p- 
lähmt^  verhalten  sich  also  wie  Infusorien.  Im  lebenden  Wsni* 
blüter  kann  man  durch  grosso  Chiningaben  ('jo-jf,.  des  Körpefff- 
wichts)  die  Zahl  der  im  Bluto  kreisenden  farblosen  Zellen  bis  «f 
ein  Viertel  innerhalb  einiger  Stunden  herabsetzen.  Die  Ausno^^ 
mng  der  weissen  Blutkörperchen  aus  den  Blutgefässen  des  B&d''^ 
felis  U.S.W.,  also  auch  die  Eiterbildung  bei  Kaltblütern  wird  Jurrh 
subcutane  Einspritzung  von  Chinin  f','j„„n  des  Thi er ge wichts)  p- 
hemmt  und  unterdrückt,  auch  bei  kräftig  bleibender  Henthitis* 
keit,  also  nur  in  Folge  der  Lähmang  der  Körperchrn  selbst  (ßiB> 
und  Scharrenbroich). 

Die  Milz  wird  boi  Omnivoren  verkleinert  und,  wenn  sie  wf- 
her  schlafl'  und  runzlig  war,  fest  und  derb  (Piorry,  Küche nmeist^f« 
Mosler  und  Landois),  auch  nach  vorausgegangener  Nerveodorca- 
schnoidung;  ob  in  Kolgo  einer  Zusammenziehung  ihrer  contr«t3« 
Kiemente  durch  Reizung  der  Milznerven,  oder  in  Folge  dw  ob*» 
auseinandergesetzten  HemmaDg  der  ZoUenhyporplasie  oder  »aAttvt 
Ursachen,  steht  noch  dahin. 

4j  Die  Kreislauf-Wirkung  des  Chinin  ist  nicht  so  gw* 
nnd  scharf,  wie  bei  den  eigentlichen  Kreislaufsgiften;  daher  kODOtnt 
es,  dass  vielfache  einander  widersprechende  Beobachtungen  vor* 
liegen.  In  Kolgendem  theilen  wir  nur  die  zuvorlässigen  and  krili» 
gesichteten  Angaben  mit. 

Bei  gesunden  warmblütigen  Thieren  beobachteten  Schloko«. 
Block -Meissner  und  Jerosalimsky  nach  kleinen  und  mittleren  g^ 
IheiLten  Gaben  Chinin  (bis  1,0  g)    eine  Zanabme  der  Uenschlij* 
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und  Steigerunic  des  Blutdrucks :  eben  dasselbe  Jerusalimsky  bei 
gesDuden  Fraaen  nach  0,3— 0,[>  g.  Letzterer  leitet  diese  Wirkung 
ab  von  einer  die  HeraniUDgsapparate  des  Herzens  lähinondon,  die 
naotorischen  Herzapparate  dagegen  erregenden  Wirkung  des  Chinin; 
Binz  dagegen  ]&ugnet  für  dieäe  Gaben  jede  Einwirkung  auf  die  Nn. 
Vagi,  so  dass  also  nur  die  Krrogung  der  motorischen  Hcrzapparato 
Ursache  der  vermehrten  Herzfrequenz  und  BluEdrackstoigerung  wäre. 
Bei  Fröschen  schlägt  außh  nach  kleinen  Gaben  das  Herz  sogleich 
langsamer  und  schvracher  (ßulenburg). 

Dagegen  ist  es  nach  dem  grösseren  Theil  der  Beobachter 
<Briqaet,  Dumeril,  Reil,  Schlokow,  Lewitzky,  Schroff  jun.,  Liober- 
mcistcr)  nicht  mehr  zu  bezwoifolc,  dass  starke  Chiniugaben  (l,ö 
bis  2,0  g  und  darüber)  sowohl  bei  gcsunJon,  wie  bei  ücbernden 
Menschen  und  Tbieren  die  Herzihatigkeit  verlangsamen  und 
schwächen,  sowie  den  Blutdruck  erniedrigen.  Jerusalimsky  fand 
zwar,  dass  eine  An/.ahl  von  gesunden  Thieren  (Hunden)  auch  auf 
grosse  Gaben  mit  einer  beständigen  Beschleunigung  der  Ho^2s^■hlägo 
reagirt,  und  dass  diese  Beschleunigung  mehr  wie  die  doppelte  Zahl 
erreicht,  dass  bei  Wiederholung  solcher  Gaben  der  Puls  immer 
schneller,  aber  zugleich  kleiner,  später  kaum  lühlbar  wird  und 
dann  in  Folge  des  durch  Lähmung  entstandenen  Stillstandes  des 
Uerzens  plöizliL-h  verschwindet;  dass  hierbei  der  Blutdruck  zuerst 
steigt,  dann  fatU.  Allein  dies  können  wir  doch  nur  als  Ausnahme- 
fall betrachten  und  Äudeni  aucli  nicht  besonders  verworthen,  da 
bei  fieberhaften  Menschen  die  Pulszahl  sicher  sinkt,  mag  man,  wie 
LiobcrmoisUr,  dieses  Siukon  nur  als  Folge  des  Tcmperatarabfalls 
oder  wie  die  meisten  anderen  Beobachter  als  directe  Chininwirkuug 
betrachten. 

Die  V'erlangsamung  der  Herzthätigkeit  nach  grosseren,  aber 
noch  in  das  medicioale  Gebiet  rallendcn  Gaben  hangt  jedenfalls, 
wie  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  nicht  von  einer  Erregung  der 
hemmenden  Ncrvonap parate  ab,  da  sie  auch  nach  Durchschneidung 
der  beiden  Halsvagi  eintritt,  bezw.  fortdauert,  und  da  die  Hem- 
raungsnerven  in  diesem  Stadium  sogar  schwer  errcß;bar  gegen  den 
elektrischen  Strom  sich  verhalten  (ohne  aber  gelähmt  zu  werden, 
Bioz);  viel  wahrscheinlicher  hängt  sie,  wie  auch  noch  aas  anderen 
I  Ursachen  hervorgeht,  mit  einer  Herabsetzung  der  Erregung  der 
motorischen  Herznerven  und  einer  Schwäche  des  Herzmuskels  zu- 
sammen (Lewitzki,  Eulenburg,  Schlokow  o,  s.  w.).  An  der  Herab- 
setzung des  Blutdrucks  ist  zum  Theil  eben  diese  Herzschwäche, 
zum  Theil  (aber  nur  bei  sehr  grossen  Gaben)  eine  Erweiterung  der 
peripheren  Arterien  durch  Lähmung  des  vasomotorischen  Centroms 
und  der  Gefässncrveu  selbst  schuld  (von  Schroff  jun.,  Heubach); 
wenigstens  deutet  auf  letzteres  die  That^ache  hin,  dass  selbst  auf 
heftige  sensible  llei2e  der  Blutdruck  wenig  oder  gar  nicht  mehr 
ansteigt  (Schroff  jun). 

Bei  enorm  grossen,  tödtlichen,  innerlich  gereichten  Gaben  wird 
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zuerst,  aber  auch  erst  nach  stundenlanger  Daner,  der  Va^s  g^ 
lähmt,  ohne  dass  die  bereits  lange  vorher  eingetretene  Palsverlu^- 
samung  sich  nuchher  wieder  hebt:  sodann  hört  endlich  daälnanr 
schwächer  pulsircnde  Hor^  in  der  Diastole  ganz  auf  zu  scMsfCC 
and  reagirt  sehr  bald  selbst  auf  direkte  Reize  nicht  mehr. 

Dot-h  erfolgt  Hcrzlähnriung  erst  nach  voraasgegangeoer  Atb- 
EDQDgslähnjung  (Binz,  Heubach);  Dur  wenn  enorm  grosse  Gabn 
durch  die  Vena  jugularis  in  das  Herz  gespritzt  werden,  «folfl 
augenblickliche  Herztähroung,  so  dass  die  Thiero  unter  Krämpln 
(durch  GehimanSmie  und  Sauerstoffmangel)  sterben. 

b)  Die  Korperwärme  bei  gesunden  Thieron  und  UensclMii 
erleidet  nur  sehr  geringfügige  Veränderungen;  es  liegen  hurüber 
zwar  wenig  Ikoba'ihtungcn  vor:  alle  aber  zeigen,  dass  die  Temp^ 
ratur  höchstens  um  einige  Zehnlelgrade  sich  ändert,  und  nicht  bW 
fallen,  sondern  auch  steigen  kann.  liiebermoister  sah  nach  '2  f. 
die  innerhalb  d  Stunden  in  gcthoilten  Gaben  gegeben  worden  warnt, 
keine  Veränderung,  nach  2,5  g  oino  Erhöhung  von  0,1  **  C;  Sydnejf- 
Kingor  sah  nucli  ),'35  g  die  Temperatur  um  ebenso  viel  fillcn; 
Jerasalimsky  beobachtete  in  seinen  moistea  Versuchen  mit  klttineo 
und  grossen  Gaben  eino  nicht  bedeutende  TompcratnrcniiedrigaB;. 
doch  auch  einige  Male  -Krhöhung,  welche  letztere  drei  Mat  se^T 
eine  ziemlich  starke  (bis  0^7"*  C.)  war.  Bei  gesunden  MeBSohei 
bat  nach  Einverleibung  grösserer,  jedoch  das  subjective  Befind 
und  die  Pulslrcquen^  nicht  Üodcrndcr  Chiningaben  die  Tempent« 
das  Bestreben,  nach  dem  Typus  der  geraden  Linie  zu  verlMfeDi 
auch  steigt  dieselbe  durch  Arbeit  weniger  hoch  and  sinkt  nscber 
nach  Vollendung  der  Arbeit  zur  Norm  zurück;  es  ist  hierhei  d« 
Schweiss  trotz  Sommerhitze  vermindert  oder  gar  unterdrückt  (Uebrt- 
raeister,  Kerner).  Ob  der  gesunde  Organismus  nicht  doch  durch 
sehr  grosse  Gaben  Chinin  stark  abgekühlt  wird,  wissen  wir  öAU 
halten  es  aber   für  wahrscheinlich. 

In  Bezug  auf  die  Tcmperaturomiodrigung  bei  fioberoden 
Menschen  und  Thieren  durch  Chinin  finden  wir  höchst  wido- 
sprochctide  Angaben,  auch  wenn  wir  nur  diejenigen  aMrkuiBt 
tüchtiger  Beobachter  berücksichtigen  wollen.  Sicher  aber  ist  ^ 
viel,  dass  in  einer  Reihe  von  continuirlich  lieberhaften  Krankbeitn 
das  Chinin  in  einer  grossen  Mohrzahl  von  Källon  die  TomiMntin' 
um  1— 3^0.  herabdrücken  kann,  in  einer  anderen  Reihe  usX*C<* 
fast  oder  gar  keinen  lÜrfolg  hat.  Bei  der  Wichtigkeit  &•*' 
Frage  ist  es  nöthig,  diese  beiden  verschiedenen  Krank beitanÜ)'» 
etwas  näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Bei  septicämischen  Fieborthieren  nach  JancheeiasprittOS 
hatten  Binz  nnd  Manassein  günstige  Ergebnis^te;  nach  EntfirtB 
verschob  Chinin  bei  diesen  entweder  den  Eintritt  des  Todes,  0^ 
hielt  die  Temperatur  auf  niedrigerer  Stufe,  bewirkte  besseres  AÜ- 
gemeinbofinden,  ja  erhielt  das  Leben;  Manassein  sah  solche  ^ 
stige  Einwirkung  allerdings  nur  nach  sehr  grossen,  nahezu  leb«^ 
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^fahrlichen  Gaben.  Popow  konnte  dagegen  neiJer  durch  kleine, 
noch  grosso  Gaben  gegen  die  Wirkung  der  fauligen  Flijssigkeit 
oder  des  Eiters  etwas  uusrichten,  weder  das  Fieber  herabsetzen, 
noch  die  Zahl  der  Genesuiiguo  vermehron.  We't  Wundsepticämio 
des  MeoschcD  batto  Socin  günstige  Erfolge,  aber  auch  nur  nach 
enormen  Gaben  (6—7,0  g  t&gl.)  und  wenn  diosolbeu  längere  Zeit 
(mit  Wein!)  fortgegeben  wurden;  auch  Hüter  bestätigt  die  ßober- 
hera.bsclzcndc  Wirkung  grosser  Guben,  hat  aber  nie  einen  fall 
dadurch  geheilt.  Wir  müssen  daher,  wenn  wir  vonirthcitslos  sein 
wollen,  zageben,  dass  die  günstigen  Wirkungen  des  Chinin  bei 
Septic&mie  nicht  besonders  gross  sind,  and  dass  es  in  dieser 
Krankheit  vielleicht  besser  durch  grössere  Alkoholraengen  er- 
setzt wird. 

I  Bei  WunderysipcL    sah  Sodn    nach  Chinin    keinen  'i'empe- 

'ratarabfall  eintreten,  wohl  aber  durch  grosse  Mengen  Alkohol. 
Busch,  welcher  diese  Beobachtung  bestätigt,  fand,  dass  dieser 
Alkohol-Temperaturabfall  rasch  vorübergeht,  jedoch  durch  nach- 
folgende Chininverabreichung  auf  längere  Zeit  festgehalten  wor- 
den kann. 

Aach  bei  Geleukrhoumatismus  ist  nach  Liebormeistcr  und 
Anderen  der  Nutzen  in  Bezug  auf  das  Fieber  entweder  gleich  Null, 
,oder  doch  nar  ho^^hst  gcriog. 

Für  Rückfullfiober  stimmen  alto  Beobachter  ohne  Ausnahme 
Urin  übereio,  dass  Chinin  nichts  wirkt. 

In  fieberhaft  cxanthcmatischen  Krankheiten,  z.  B.  Pocken, 
theilen  SchuUort,  Steiner,  Ladendorf  günstige,  Maudeville,  Popow 
nogänstige  Erfahrungen  mit. 

Leichtere  Puerperalfieber  ohne  sichtbare  Loralisationen,  wo 
also  keine  immerfort  wirkenden  Infectionscentra  vorhanden  sind, 
weichen  der  Chininhehandlung,  schwerere  nicht  (Conrad) 
I  Dagegen  wirkt  nach  Jürgcnsen  bei  croupöser  Pneumonie 
Chinin  in  Gaben  bis  zd  5,0  g  stark  teroperaturerniedrigend,  was 
wir  bestätigen  können;  dofh  sahen  wir  nie,  dass  das  Woitorschrciten 
des  pneumonischen  Processes  dadurch  aufgehalten  worden  wäre. 

Bei  Trphus  entnahm  Liebormeistcr  aus  der  Beobachtung  von 
600  Fällen,  dass  dutxh  grosso  Gaben  die  Temperatur  in  vielen, 
aber  nicht  In  allen  Fällen  sinkt;  dass  dieses  Sinken  am  stärksten 
ist,  wenn  es  mit  spontanen  [Remissionen  zusammentrilTt,  also  nach 
Nachtgaben  am  Morgen  stärker,  als  nach  Tagesgaben  am  Abend. 
In  sehr  schweren  Typhusfäücn  wirkt  Chinin  überhaupt  nicht. 
I  Uebcr  die  überaus  günstige  Wirkung  des  Chinin  gegen  ver- 
schiedene iotcrmittironde  Fieberzustände  herrscht  nur  eine 
Stimme. 

Bei  continnirlichen  Fiebern  dauert  die  temperatarberabsetzcnde 
Wirkung,  wenn  sie  eintritt,  so  lange,  bis  das  Chinin  wieder  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  ist,  also  im  Mittel  von  12—24  Standen 
(Thau).    Die  mittlere  fiebererniedrigende  Gabe  für  den  erwachsenen 
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Menschen  liegt  zwisrhen  1,0—2,0  g;  uoter  1.0  g  bemerkt  mu 
kein  besonderes  Herabgehen  der  Temperatur,  ebenso  haben  gröom, 
aber  nicht  auf  einmal,  sondern  gcthetlt  gegebene  Chiningabfn  eioe 
geringere  Wirkung. 

Chinin  ist  also  in  vielen,  aber  nicht  allen  Fiebern  ein  teiD' 
peraturherabsetzondes  Mitte);  dass  es  unter  denjenigen  Krankheit^ 
formen,  die  im  Durchschnitt  günstig  in  Be^ug  auf  die  Temperatur 
beeinfiusst  werden,  die  schweren  Formen  nicht  zu  beeinflussen  rir- 
mag,  ist  kein  Beweis  gegen  dio  Drauchbarkeic.  £s  giebt  Auch 
80  gewaltige  Feuer,  dass  Wasser  dieselben  nicht  zu  bewiltigeo  t«- 
mag;  sollen  wir  letztere»  deshalb  überhaupt  nicht  mehr  zum  Feaer- 
löschen  anwenden?  Aohaltvh  aber  ist  die  Logik  derjenigen,  trelrle, 
weil  Chinin  nicht  immer  und  überall  temperuturhcrabsctzcnd  virh, 
überhaupt  nichts  von  einer  solchen  wissen  wollen. 

6)  Nervensystem.  Bei  Kaltblütern  (Fröschen)  hat  tu» 
Folgendes  beobachtet.  Kleine  Gaben  amorphen  Salzsäuren  Chiitiv 
(0,001—0,005  g)  wirken  erhöhend  auf  die  Reflexerregbarkeil, 
grössere  dagegen  lähmend,  zum  Theil  in  Folge  der  Ausschaltung 
der  Hcrzthätigkcit,  zum  Theil  in  Folge  von  dirci:tcr  Lähmung  öw 
refiexvermittelndon  Hückenmarksganglien;  selbst  bei  strychamiartei 
Fröschen  werden  durch  Chinin  dio  Kctlexo  bald  gänzlich  aafgclio- 
ben.  Chaperon  will  diese  Lähmung  auf  Krregung  refloxhomnwDder 
Gehirncentra  zurückführen;  allein,  abgesehen  von  der  Fraglichkeit 
derselben  (nach  Setschonow  selbst),  kamen  Biuz  und  Heabidi  in 
ihren  CoDtroIversuchco  zu  gerade  entgegengesetzten  Ergebnisse« 
Die  willkürlichen  Beweguugen  werden  erst  nach  sehr  grossen  Chiiio- 
mengen  aufgehaben.  Diu  peripheren  Nerven,  sowohl  dio  molorisekn 
wie  die  sensiblen  werden  bei  allgemeiner  Chininvcrgiftong  nril 
nachweisbar  verändert:  legt  man  dagegen  den  motorischen  Ncnv 
in  eine  neutrale  Chiiiinlösung,  so  wird  die  Erregbarkeit  dcsselb« 
anfangs  erhöht,  später  schneller  herabgesetzt  bis  zur  Vemicbtoif 
gegenüber  einem  in  eine  Kochsalzlösung  gelegten  Controlpripm' 
(Honbach). 

Bei  Warmblütern,  und  best}nders  stark  bei  den  Nonschtf. 
nimmt  man  folgende  Störungen  im  Gebiete  des  NervcnsjfitiD* 
wahr,  welche  auf  ein  directes  Ergriifensein  desselben  durch  CbiniolW' 
ruhen  und  nicht  etwa  secundäre  Folgen  des  MagenkaUrrhs,  ^ 
Uebelkeit,  des  Erbrechens  sind.  Bei  Gaben  zwischen  l,t>— i,<*f 
(die  Empfindlichkeit  verschiedener  Menschen  schwankt  in  wfjw 
Grenzen)  soll  nach  Thaa  zuerst  ein  bedeutend  gcsleipirl» 
Wohlbehagen  und  dann  erst  Abnahme  der  Tastern pGndJichkeili 
Ohrensausen  (vgl.  Salicylsäure)  und  Kingenommenheit  des  Kopf" 
eintreten.  Letzteres  steigert  sich  bis  zur  Verwirrung  iler  ldee«i 
Kopfschmerz,  Scbwindclgefühl  und  Kmiifindung  starker  Huls&U<*i 
der  Carotiden  (Chiniorausch).  Das  Ohrensausen  wird  immer  ^ 
kor,  es  treten  verschiodeno  Gebörshallucinationen  auf  und  die  Bör* 
schärfe  nimmt  ab.    Ebenso  sinkt  auch  dio  Sebsohärfe  und  ^  G^ 
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stchtsfeld  erscheint  wie  vorsclileicrt;  die  Pupillen  worden  otwas  er- 
weitert. Ncttlcship  berichtet  einen  Fall  von  Chininamblyople;  der 
betrettende  Patient  hatte  schon  eine  Idiosyacrasie  gegen  Chinin 
auch  in  kloinen  Doscrn  gezeigt  t!ndlich  tritt  Thoilnahmlosigkeit, 
Schläfrigkeit  und  allgemeine  Abgeschlagen heit  ein.  Wenn  kein 
Chinin  mehr  genommen  wird,  schwinden  diese  wabjectiTon  Krschei- 
nnngen  schon  nach  wonigen  Stunden;  am  läugsleu  dauert  das 
Ohrensausen  und  der  Kopfschmerz. 

I  Werden  dagegcQ  obige  Gliben  weiter  fort  oder  eine  Gabe  TOn 
2,0-4,0  g  gegeben,  so  werden  die  ZiifaUe  schon  ernster;  der  Gang 
wird  schwankend,  laumelnd;  es  treten  Delirien  auf;  es  entsteht 
fast  vollständige  Taubheit;  in  einzelnen  Fällen  auch  Amaurose; 
Sprachstörungen  bis  zur  Stummheit.  Diese  Erscheinungen  können 
sich  wieder  zuruckbildcn;  doch  hat  man  auch  die  Taubheit  und 
die  SchstöruDgcn  Jahre  lang  andauern  sehen, 
unter  dem  Eiufluss  noch  grösserer  Gaben  (über  4,0  g)  kann 
der  Tod  eintreten  entweder  unter  Krämpfen  oder  durch  allgemeino 
Lähmung  und    plötzlichen  CoUapsus    (bei  Menschen,    Hunden  nnd 

»Eatzea  beobachtet). 
Der  Chininrausch  ist  mit  grö.sster  Wahrscheinlichkeit,  wie  beim 
Alkohol,  Morphin   u.   s.   w.  aaf  eine  dirccte  Veränderung  der  Ge- 
hirnganglien durch  Chinin  zu  beziehen  und  nicht  gut  von  der  blut- 
drackherabsetzenden  Wirkung  abzuleiten. 

Die  nicht  constante  einschläfernde  Wirkung  nicht  zu  kleiner 
Gaben  zeigt  sich  von  der  Körperwärme  unabhängig,  sowohl  bei 
Gesunden  wie  bei  Kranken,  und  kann  nach  Hinz  Morphin  oder 
Chloral  in  Fällen,  wo  diese  nicht  wirken,  vortheilhaft  ersetzen. 
Von  dem  Cinchonidin,  welches  im  Ganzen  chiniDähnlicb,  nur  etwas 
schwächer  wirkt,  hat  Albertoni  nachgewiesen,  dass  os  bei  Affen 
und  Hunden   durch  Erregung  der  Nerveneentra  epilepüforme  und 

I  epileptische  Anfälle  hervürruft. 
Die  GchörsstörungoQ  sind  durch  dieselben  Ursachen  bedingt, 
wie  die  auf  Salicylsaure  eintretenden. 
Die  Herabsetzung  der  TastempiSndlichkeit,  die  Apathie,  die 
Keflexerregbarkcit,  den  atactischcn  Gang  n.  s.  w.  kann  man 
nor  von  einer  schliesslichen  Herabsetzung  der  Leitungsfähig- 
keit  der  Kiickenmarksapparate  nnd  -fasern,  von  einer  Unter- 
B  brechung  der  Beziehungen  zwischen  sensiblen  und  motorischen 
'nervösen  Elementen  ableiten;  für  erstere  Annahme  spricht  die 
directe  Beobachtung  Albeitoni's  an  Hnnden  und  AfTeu,  bei  denen 
Cinchonidin  dio  Rollexerreg barkeit  zuerst  erhöht,  später  herab- 
setzt und  aufhebt,  sowie  die  an  Warmblütern  von  Schroff  jon. 
gemachte  Beobachtung  der  Abnahme  der  Gefässreflexo  auf  sensible 
Hautreize. 

7)  Athroang,    Die  bei  Warmblütern  nach  kleinen  Gaben  nn- 

reränderto,    nach    mittleren     Gaben    beschleunigte     (Strassburg, 

Bock)  und  erst  nach  tödtUchen  Gaben  unr^elmässigo  und  vcr- 
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laagsamte  Athmnng  kann  auch  nur  auf  oiao  GrrcguDg  and  ec^- 
liche  IJihmung  der  respiratorisch en  Kückenmarksccntreu  boogfo 
werden;  dio  miiuchmal  /.a  bcobaohteode  UeborfuUung  des  kluaoi 
Kreislaufs  and  die  Lungonblututigen  dagegen  müssen  wobl  von  deo 
StörungeD  der  Uerzlhatigkeit  horrülireQ. 

8)  Quergestreifte  Muskeln.  Die  Maskelcurvo  kaltblSliger, 
chioinisirtor  Tbiere  ist  doppelt  so  lang,  als  die  aormaler  Contnl- 
muskeln  (Buchbeim). 

9)  Baut,  Sowohl  bei  äusserLicber ,  wie  bei  Einwirkung  m 
innen  heraus  treten  offenbar  in  Folge  directer  Beeinflussung  der 
Hautnerren  and  -gefässe  die  mannigfalügsten  Ausschläge  auf,  ud 
zwar  in  Form  von  Roseola,  scarlaiinösen  t^xantbemeo^  Purpon  c^er 
Eozero,  ferner  in  Mischformen  aus  mehreren  dieser. 

10)  Stoffwechsel.  Nach  Kerner's  Selbstvcrsocben  wirdüchoii 
durub  kleine  Chinlngaben  dio  StickstofTausschoidung  im  Harn  nifk- 
weisbar  herabgesetzt;  nach  einer  einmaligen  Tagesgahe  von  1,0  bis 
'2,0  g  nimmt  sie  sogar  um  *24  pCt.  ab;  ebenso  die  zum  grösst» 
Tbeil  von  den  Albuminatcn  abstimmende  HarnsL-hwefeisaure  u» 
39  uCt.,  während  die  Wiisserracngo  des  Harns  etwas  steigt.  Eben» 
fana  7.\intz  auf  2,0  g  Cbinin  eine  Abnabme  der  Harnst olf<iDssrl>ti- 
düng  um  39  pCt.  Da  bei  den  Versuchen  Kcrner's  heftige  ga&lrisci» 
und  atigemeine  V^ergiftungserscheinuugen  eingetreten  waren,  vtA 
der  N'ahrungsstickstoff  nicht  bestimmt  worden  ist,  prüfte  v.  B6efc 
den  Einfluss  vod  ungifligcn  Gaben  Chinins  auf  Hunde  ucler  illet 
Öautelen  der  Voit'sctien  Schule  und  fand  ebenfalls  eine  Ersp&nig 
in  dem  Eiwetssumsatz;  In  den  fünf  Versuchstagen  mit  Chinin  wnries 
im  Ganzen  10,0  g  Stickstoff  weniger  ausgescbieden,  als  in  d«r  iin- 
geführten  Nahrung  enthalten  war.  (Merkwürdiger  und  noch  oic^ 
sicher  erklärter  Weise  fanden  Bauer  und  Künstle,  dass  bei  Henb* 
Setzung  der  Kiebertemperatur  durch  Chinin,  salicylsanres  NctziiB, 
K&tte  u.  s.  w.  keine  Verminderung,  sondern  fast  regelmässig  fioe 
geringe  Vermehrung  der  Slickstoffausscheidting  im  Harn  eintrat 
Aurh  an  seinem  gesunden  Körper  fand  H.  Oppenheim  Zunahme  <JEr 
UarnstolTprodaötion.) 

Was  den  EinRuss  auf  den  Gasaustausch  anlangt»  so  budeo 
V.  Bück  und  Dauer  bei  Katzen  und  Hunden,  dass  kleinere  Mefi^ 
Chinins  die  Ausscheidung  von  Kohtonsäuro,  sowie  die  Aafaaluw 
TOD  Sauerstoff  vermindern;  da  die  Verminderung  der  Eobleoäiact- 
Ansschoidung  (am  9  pCt.)  ähnlich  der  Verminderung  der  Eiwtiss- 
MrHotzung(ll  pCt.)  ist,  so  ist  wahrscheinlich  dio  erstere  von  W>- 
tiiror  abhängig;  doch  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheidco,  ob 
nii.'lit  auch  die  Stickstoff  lose  Substanz  dabei  in  kleineren  MeifH> 
der  Zersetzung  anheimfalle;  sicher  ist  nicht  Mangel  von  zngeßlu- 
tfiro  önnorstoff  an  der  Herabsetzung  der  KohlonsäureentwioklitfJ 
■übuld,  in  das  Verhältniss  zwischen  Sauerstoffaufnahme  und  Kobl'B' 
»fturoabgabe  wie  im  normalen  Zustand  bleibt,  v.  Book  and  Btwr 
find  überzeugt,  dass  Chinin  auch  beim  Menschen  io  ähnlicher  W^f* 
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jhlcnsäurcatisschcidung  und  SauorstoffiibEahmo  herabsetzt,  so  lango 
ght  Uornhe  und  vormehrte  Muskelbcvrcguag  als  Folgezastand  ein- 
t;  in  diesem  letzteren  Fall  tritt  auch  bei  Thiercn  eine  Üinkoh- 
g  der  Verhältnisse  ein,  mdera,  aber  nur  in  Folge  der  grösseren 
ruhe,  der  hcftigeron  Muskel-  und  schnelleren  Athmungsbcwegun- 
,  jetzt  eine  Vermehrung  der  Kohlensäureausgabe  und  Sauerstoff- 
hahme  stattfindet-  Es  wird  demnach  das  Oxydations vermögen 
ZtrIloD  durch  Chinin  nicht  soveit  herabgosets^  dass  nicht  ent- 
;cngesetzte  Einflüsse  dasselbe  sogar  über  die  Norm  za  steigern 
onöchten. 

Dass  Binz-Strassburg  an  Kaninchen,  sowohl  fiebernden,  wio 
lerlosen,  keine  Aendening  in  der  Kohlon^äureabgabe  fanden,  mag 
der  VVahl  dos  Thiores,  in  den  abnormen  Bedingungen  während 
Versuchs  (die  Thioro  waren  trachcotomirt)  liegen. 
!  I)  Ausscheidungen.  Die  Schweissbildung  wird  selbst  bei 
Sommerhitze  arbciteoden  Menschen  untordrüokt,  die  Ilarnauv- 
icidung  dtigegcn  wenigstens  bei  Gosandon  vormehrt  (Körner). 

PP  Theorie  der  OhlDiuwirkung. 

Alle  Untersuchungen,    welche    über  die  Wirkung   des  Cliinina 
die  organischen  Substrate  and  die  einfachen  Processo  des  thic- 
schen  Körpers,  namentlich  aof  das  Eiwoiss  (Uossbach),  auf  Fäul- 
e-  ond  Oährongsprocesse  (Binz  und  dessen  Schüler),  auf  die  nie- 
ren  Organismen  (Binz,  Kossbach),  aaf  den  Stoffwechsel  (Kemer, 
'Bock  und  B^iuer),  auf  das  Blut  (A.  Schmid,  Bonwetsrh,  Zuntz, 
iZy  Rossbach)    angestellt  wurdon,    deuten  auf  einen  Angelpunkt 
r  ObininwirkuDg  hin,    nämlich  dass  duroh    sein  Zusammentreffen 
ä    seine  Bindung  an  das  Zelloneiwciss  dieses    dem  Angegriffen- 
Tden    durch    den  Sauerstoff  stärkeren  Widerstand    cntgegenhotat 
nd  dadurch    si'hwcrer  oxylirt  und    zersetzt  wird.     Der  Umstand, 
bei  der  Gahrung  (welche    auf   ganz  ahnlichen  Vorgangen  be- 
t,  wie  die  Zersetzung  im  lebenden  Körper)  das  zugefugte  Cbinia 
ganzen  Process  aufhebt,  in  den  lebenden  Organismus  eingeführt, 
Eiweisszerfall  nur  verlingsamt,  beruht  einzig  auf  einem  quan- 
Ativeu  Unterji';hied  (v.  Bock).     Um  in  letzterem  den  Eiweisszer- 
1  gan^  aufzuheben,    brauchen    wir   einfach  grössere  Mengen   ein- 
obreo:    darauf  weisen  die  Kerocr'dchen  Selbstversuche    deutlich 
,    wo    nach   grossen  Chiningaben  Vergiftungserscheinungen    ein- 
,ten  and  gleichzeitig  die  StickstojTdusfahr  den  niedersten  Punkt 
ireichte.     Dass  eine  Reihe    von  Fnnciionon    der    höheren    Thiere 
rch  kleinere  Chiningaben  erregt  werden,  spricht  keineswegs  gegen 
e  Fundaraentalwirkiing;  denn  jede  plötzliche  Flerabsetzung  des 
iffwechsels  in  d<^n  Zellen  /..  B.  bei  plötzlicher  Blutleere  wird  zu- 
il  mit  einer  functiouellen  Organerregucg  beantwortet. 

Die  Ursache  der  Temperatnrorniedrigung  ist  der  Gegen- 
d  vielseitigen  Streites.     Eiuo  Entscheidung    i:ft  vorläufig    noch 
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niclit  für  alle  Fiillo  -m  troffen:  doch  dürfen  wir  dea  gegenirätÜgn 
Stand  der  Frage  etwa,  me  folgt,  skizziren:  Da  die  Temperatu- 
emiedriguDg  auch  bei  Gobomdon  Thiereo  auftritt,  welche  in  Witu 
gowiekelt  bind,  bei  dcnon  also  eine  vermehrte  Wärmcaasstrahluif 
verhiDileri  ist;  da  uuch  die  nach  Halsmarkdarchscbneidong  uf- 
tretende  postmortale  TcmporatursteigornDg,  welche  auf  die  ForU 
dauer  waroiebildendtii  chemischer  Froceäse  im  Inoern  des  Eörpen 
bei  gehinderter  Wärmeabfahr  durch  die  Haut  zaröckzoföhreo  ist, 
ausbleibt  oder  nur  sehr  geringfügig  wird,  wenn  wahrend  des  Leboi 
Chinin  gereicht  worden  war:  da  femer  in  letzterem  Falle  jede  ift- 
directe  Wirknng  des  Kreislaufs  oder  des  Nervensystems  durch  dn 
eingetretenen  Tod  ausgeschlossen  ist:  so  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  die  temperaturerniedrigonde  Chininwirkung  auf  eine  Ilerabsetimg 
der  wärmebildenden  Proccsse  im  Organismus  zu  beziebeOf  um 
Theil  in  Folge  director  den  Chemismus  der  Zellen  selbst  m- 
schränkender  Vorgange  (Rin^).  Hierfür  spricht  auch  die  Henb- 
sctzuug  dos  Stickst43ß'umsat2es.  Eine  Zurückführung  der  Cbinis- 
wirkung  auf  Beeinflussung  wärm  eemiedri  gen  der  oder  -«rhÖhMitf 
Norveuccntra  erscheint  bei  der  üngonauigkeit  unserer  KeantoiM 
der  letzteren  verfrüht. 

Nervöse  Einflüsse  wirken  thcils  aufhebend,  thells  unterstotieii 
auf  diese  Grundwirkung.  Da  das  Chinin  zunächst  auf  unMe 
Centralorgane  wirkt,  wird  durch  die  von  diesen  ausgehenden  Reii- 
st(>8se  eine  viel  grössere  Menge  namentlich  der  Mnskelzellen  in  er- 
höhte Thätigkejt  versetzt  and  es  entsteht  durch  vermehrte  Moskel- 
thäligkeit,  durch  den  beschleunigten  Puls,  den  erhöhten  Blatdnick 
die  schnellere  Athmung,  eine  Steigerung  mancher  Stoffwecbselm- 
gänge  nnd  der  Temperatur,  aber  nur  so  lange,  als  Chinia  gleich- 
zeitig auf  eine  viel  geringere  Zahl  von  ZoUenterritoriea  direct  w- 
zuwirkeo  vermag.  Es  erklärt  sich  auf  diese  Wcöso  am  ciofacbitA 
warum  Gesunde  keine  oder  nur  geringe  Tempera  tu  rabfille  nf- 
woisen.  Wenn  soviel  Chinin  eingeführt  ist,  dass  die  Menge  liii>' 
reicht,  in  den  grössteu  Theil  aller  Körporzülleii  einzugehen,  dtf» 
werden  im  Gegentheil  eine  Reihe  von  Functionen  so  umgeü^ 
(wir  erwähnen  nur  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  die  in  Fo!^ 
der  Botaubung  eintretende  grössere  Muskelruhe),  dass  sie  lÜf 
Grundwirkung  des  Chinins  auf  die  Zelten  noch  stärker  bervortnteo 
lassen. 

Eine  vollständige  Erklärung  hat  in  letzter  Zeit  die  Virkui 
des  Chinin  bei  der  Malaria  gefnnden  und  zwar  in  dem  Stn»,  iii 
welchem  Uinz  dieselbe  schon  im  Jahre  1868  aufgefasst  biit«. 
Wie  heute  mit  aller  Sicherheit  feststeht,  tödtet  du 
Chinin  die  von  Laveran  entdockten  Malarin|i:ir&äilei' 
Üieso  spociGscho  Giftwirkung  auf  die  genannten,  dem  Froloiocft- 
reiche  angehörenden  Parasiten  kann  sowohl  im  nativcn  Blut* 
(l>avoran ,  Marchiafiiva,  Golgi)  als  im  histologischen  Präpanrit 
(Maniiaberg,  Uomanowsky)    studirt   werden.     Sic    äussert  seit  ii 
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einer  anfänglichen  EOrhühuns^  der  amöboiden  Beweglichkeit,  dann 
aber,  bei  concentrirtorer  Lösung  auch  schon  sofort,  in  CoaguUtions- 
Dokrose,  eventaell  in  Zerreti^ang  der  Parasiten  mit  Ausstossung 
dc9  Korns.  Das  Chinin  beseitigt  die  Parasitea  ms  dem  Blute,  es 
wirkt  hier  also  mittelbar  anlipyretisch,  denn  das  Malariatiober 
wird,  wie  nun  genau  bekannt  ist,  durch  die  Geaeratiousbilduog 
jener  Parasiten  erregt. 

Das  Chinin  ist  demnach  ein  SpeciScum  idealster  Art  gegen 
die  Malariainfection,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  Qoecksilber  gegen 
Lues,  Salicylsäure  gegen  Gelcnkrheurnatiämus  ist;  nur  ist  uns  heute 
der  Mochanisraas  der  Heilwirkung  des  Chinin  bei  Malaria  klar, 
während  uns  derselbe  hei  den  letzteren  Heilmitteln  noch  nicht  bc- 
k&nnt  geworden  ist. 

Die  Ursache  der  Fieber  kann  höchst  verschieden  sein,  und 
manche  Ursachen  erliegen  dem  Chinin,  andere  widerstehen.  Kin 
Beispiel  hierfür  sind  die  Ohermeier'schen  Recurrens-Spirillen;  auf 
diese  sind  nach  Engel  ChininlÖsongen  unter  ' ,  pCt.  ohne  schäd- 
liche Wirkung;  ebenso  Phenol,  hypormangansaures  Kalium;  dagegen 
wirken  Ißsllcho  Quecksilbersalze  schon  bei  einer  Verdünnung  von 
1:3000—4000  vernichtend;  und  zeigt  sich  auch  Glycerio  den- 
selben sehr  schädlich  Wir  können  demnanh  die  notorische  Un- 
wirksamkeit des  Chinin  bei  Fobris  recurrens  auf  dieses  Nichtbeein- 
flusscn  der  Rccurrens-Spirilleu  i^urückfübreu. 

Selbstverständlich  zieht  die  Teroperaturerniedrigung  an  and 
für  sich  wieder  weitere  Folgen  nach  sich,  die  nicht  ganii  und  gar 
dem  Chinin  als  solchem,  sondern  nur  mm  Theil  zu  Gute  ge- 
schrieben werden  dürtcn.  Es  rouss  die  vermehrte  Pulsfrequenz, 
soweit  die  Temperatarhöhe  an  dorsolbcn  schuld  war,  sinken,  ebenso, 
fffie  nach  jeder  anderen  Teroperaturerniedrigung  z.  ß.  durch  Kalt- 
klrasserbehandlimg;  wir  müssen  nn^  daher  hüten,  die  ganze  Hcnt- 
einwirkung  nur  einer  directen  Chininwirkung  zuzuschreiben.  Es 
muss  rait  der  Abnahme  der  Fiebertemperatur  auch  dos  subjectivc 
Allgemeinbefinden  sich  bessern,  bei  Typhösen  z.  B.  die  Benommen- 
heit des  Sensoriuras;  es  kann  wieder  Verlangen  nach  Nahrangs- 
aofnahme,  bessere  Absonderung  der  Verdau ongssäfte  und  damit 
be-s-sere  Verdauung  und  Zunahme  des  allgomoinon  Krfiftozustandes 
eintreten;  aber  auch  hier  wieder  hauptsachlich  dudun.-h,  dass  die 
Körperzellen  normaler  teraporirt  wenlen,  nicht  etwa  in  Folge 
directer  Beeinflussung  der  Gohirnzellon,  Labdrüson  u.  s.  w.  durch 
das  Chinin. 

Man  hat  dem  Chinin  die  verschiedensten  Stellungen  in  phy- 
siologischer und  therapeutischer  Hinsicht  gegeben.  Fassen  wir 
alle  seine  Wirkungen  kurz  zusammen,  so  müssen  wir  Folgendes 
darüber  sagen:  Chinin  ist  sowohl  ein  berauschend-betäubender,  wie 
ein  zersetzungs-  und  ficberwidrigor  und  endlich  Protozoon  tödtcnder 
Stoff.  Dio  ersteron  Wirkungen  entfallet  es  erst  in  Gaben,  welche 
im  Verhältniss  zu  anderen  Alkaloiden,  z.  B.  Morphium,  grosse  gc- 
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Dannt  werden  müssoo;  doshalb  wendet  man  zu  narkott&dicii 
Zwecken  licbor  letztere  an.  Biese  narkotisch  stfirber  wirkm^eo 
Alkalüide  würden  wahrscheinlich,  wie  aos  der  Aehnlichkeit  äst 
Grundwirkungen  hervorgeht,  und  wie  auch  zum  Theil  schon  Dvk- 
gcwieson,  in  sehr  grossen  Gaben  obenralls  stark  zersetzangs-  niA 
fieberwidrig  wirken,  wie  Chinin,  weno  ihre  nerfcnlähmende  Wj^ 
kting  nicht  schon  vorher  das  Leben  überhaupt  unmöglich  machte. 
Chinin  verdankt  seine  Brauchbarkeit  daher  hauptsächlich  den 
Umstand,  dass  es  in  Gaben,  welche  den  höheren  Tbieren  rcUtir 
ungefährlich  sind,  surke  Wirkungen  auf  Stoffwechsel  und  Tempe- 
ratur entfaltet. 

Kino  Stärkung  des  Körpers  kann  es  nur  indirect  and  cur 
unter  ganz  gewissen  Voraussetzungen  bewirken;  direot  anter  keinen 
Umständen,  weil  wirkliche  Kraft  nur  aas  der  Zersetzung  chemisclifr 
Verbindungen  im  Körper,  also  eigentlich  nur  aus  den  Nahruop- 
und  diesen  nahestehenden  Arzneimitteln  (Leberifaran)  hcrvoq;obeo 
kann,  Chinin  aber  fast  unverändert  den  Organiimus  durchUa^ 
Bei  Gesunden  wirkt  es  aber  auch  nicht  einmal  indirect  kräflignd, 
etwa  durch  Hebung  des  Appetits  oder  der  Verdaaung,  da  wi^ 
Functionen  eher  geschädigt  werden  und  sogar  sehr  leicht  Uebelkcit 
entsteht;  durch  die  in  Folge  dessen  natorgem&ss  verringerte  Zufuhr 
von  Xahrungsmittehi  müssen  daher  je'lenralls  mohr  Kräfte  verli'rtD 
gehen,  als  dunh  die  geringere  Eiweisserspamng  innerhalb  dot 
Stickstoff-Kreislaufs  gewonnen  wird-,  denn  nach  v.  ßoock  crspirt 
ein  Hund  bei  nngiftigen  Chiningaben  täglich  nor  57,0  g  Biwwss. 
Und  da  Chinin  in  grossen  Gaben  herabsetzend  auf  Herzkraft  asd 
Blutdruck  wirkt,  sowie  noch  eine  Reihe  giftiger  und  unangenehnw 
anderer  Erscheinungen  nach  sieh  zieht,  müssen  wir  es  als  ein  da 
gesunden  Körper  eher  schwächendes,  als  stärkendes  Mittel  be- 
trachten. Es  sind  Fälle  bekannt  geworden,  dass  Gosonde  vtA 
Kinnahme  von  t*2  g  antor  Collnps  zu  Grunde  gingen:  bei  Rinden 
sind  Gaben  von  4  g  schon  von  tödtlicher  Wirkung  gewesen.  Äo* 
ders  steht  es  dagegen  mit  der  Beeinllussung  des  kranken  Körptfi; 
hier  ist  es  in  der  That  ein  indirect  die  Kräfte  hebendes  and  die 
Kräfte  erhaltendes  M  ttcl,  einmal,  weil  das  während  eines  Fiebert 
darniederlicgonde  Verlangen  nach  Nahrungsmitteln  und  deren  Vls^ 
dauung  äogloich  sich  bessern  kann,  sobald  durch  Chinin  die  Tto- 
poratur  heruntergesetzt  worden  ist;  und  dann  in  erschöpfenda 
Krankheiten  (Griesinger,  liulkin),  weil  es  den  Ki weiss verbiMdi, 
die  Körper  Verluste  mässigt,  die  Krschöpfang  verzögert  und  dadurch 
das  Loben  länger  fristet  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  wegen  giw 
lieber  Appetitlosigkeit  und  gänzlichen  Darniederliegons  der  Vor* 
dauung  seine  in  Folge  des  Fiebers  an  und  für  sich  gesteigeita 
Stoffverlu^tö  durch  Aufnehmen  von  Nahrung  nicht  ersetx«n  köoDle. 
In  letzterer  Beziehung  hat  die  Chininwirkong  sonach  viel  AeliB* 
liebkeit  mit  der  des  Alkohols. 


GMoiD.  G73 

ThcrapptitiHche  Anwendan^. 

Chinin  ist  unbestritten  eines  der  wirksamsten  und  zuverlässig' 
iten  Mittel  des  ganzen  Arzneivorrathes:  diese  Kigenschafton  haben 
hm,  vrie  in  ähnlicher  Weise  nur  noch  den  Opiaten,  trotz  alles 
Vechsels  der  Theorien  und  Systeme  einen  unveränderten  Platz  in 
lor  är/tlii^hen  Praxis  bewahrt.  Freilich  sind  seine  therapeutischen 
ndicationcn  in  nooerer  Zeit  nach  manchen  Richtungen  hin  eingc- 
cbränkt  worden;  denn  ebensowenig  wie  einem  anderen  überhaupt 
rirhsamen  Mittel  ist  es  dem  Chioin  erspart  geblieben,  bei  den 
kllervorsohiodcnsten  Zuständen  gebraucht  zu  werden,  und  ober 
vanchc  von  diesen  angoblichon  Indicatiouen  müssen  wir  heut 
tvreifölhaftcr  urtheilen  als  früher.  Dagegen  ist  auch  wieder  nach 
indcrcr  Richtung  hin  sein  Wirkungskreis  in  den  letzten  Jahrzehnten 
lusgedehnt  und  sicherer  festgestellt  wordon. 
i  Zwei  Indioationen  sind  es  vor  allem,  für  welche  der  Nutzen 
les  Chinin  unantastbar  feststeht:  1.  es  entfaltet  eine  eigenartige, 
ipccifische  Wirkung  bei  der  Malaria- Infoction,  bei  allen  von  dieser 
hbhängigen  Krankheitsformen.  —  2.  es  wirkt  bei  einigen  Iiober- 
^ftea  Zustanden  als  vortreffliches  Antifobrile. 

Der  Kinfluss  dos  Chinin  bei  der  Mataria-lntormittons  und 
>ei  der  Malaria-Infection  überhaupt  ist  so  unzähtigo  Male 
bstgcstcllt,  dass  es  heute  genügt,  nur  die  Thatsachc  als  solche 
inzoführen.  Sydenham  wendete  Chinarinde  ursprünglich  nar  gegen 
lie  Quartana,  nnd  namentlich  bei  llerbstwenhselfiebern  an;  später 
lehnte  er  den  Gebrauch  auf  alle  Formen,  zu  jeder  Jahreszeit  aus. 
dieser  grosse  Beobachter  formulirte  bereits  eine  vollständige,  nach 
hm  benannte  Methode  der  zweckmä.'^sigen  Darreichung,  die  heute 
loch  im  Gebrauch  Ist  iür  bereits  widerlegte  die  gegen  das  damals 
leue  Medicamcnt  auftretenden  Vorurtheilo  und  Eiowürfc,  dass  der 
3hinagebrauch  Milz-  und  Lobortumoreo,  Wassersuchten  ^ur  Folge 
labe,  in  ausreichender  Weise,  Vorurtheilo,  gegen  welche  aber  StoU, 
te  Hai'n  und  noch  Spatere  immer  wieder  in  derselben  Weise  an- 
nk&mpfen  hatten  und  die  wunderlicher  Weise  auch  heut  noch  ge- 
egeoilicb  vorkommen.  Allerdings  kann  die  Malaria  zuweilen  auch 
)«i  Anwendung  anderer  Mittel  oder  auch  oft  ganz  sich  selbst 
tberlasscn  in  Heilung  übcrgchoD;  doch  beweist  dies  nichts  gegen 
lie  Wirksamkeit  des  Chinin,  ebensowenig  wie  die  ziemlich  seltenen 
teobachtungen,  dass  der  Process  trotz  der  selbst  zweckmässigen 
Anwendung  des  Chinin  fortdauerte,  obwohl  wir  noch  nicht  genau 
rissen,  wodurch  in  den  letztgenannten  PäUen  die  Unwirksamkeit 
»edingt  wurdo.  Bisweilen  verhindort  wohl  die  Fortdauer  des  in 
jrosser  Intensität  einwirkenden  Miasma  den  Effect  des  Chinin,  bis- 
weilen wieder  bandelt  es  sich,  wie  sich  dann  später  herausstellt, 
tar  nicht  um  eine  Malaria-Intermittens,  bisweiloa  aber  ist  oben  gar 
(eia  Grund  aufzuHnden. 

Die  verschiedenen  Formen  und  Erscheinungsweisen  der  Malaria 
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aoluigend,  so  lehrt  die  Erfahrung  zaoächst,  dass  Chioin  m  aa- 
gesprocheoen  pemiciösen  SampfgegendeD  oft  mit  Erfolg  als  Propby- 
lacticum  gegen  iDtoxicatioaen  aDgeneodet  worden  ist^  so  an  dec 
Westküste  von  Afrika,  in  den  Südstaaten  der  Union.  Die  Angaben 
in  dieser  Hinsicht  lauten  so  bestimmt,  dass  keine  Zweifel  dagegeo 
geltend  gemacht  werden  können. 

So  bat  Duncan  die  Mannschaften  zweier  Compagnien  liagm 
Zeit  hindurch  regelmässig  wöchentlich  Chinin  (mit  3  grain*Do9m 
beginnend)  nehmen  lassen.  Zwei  andere  Com  pagnien  bekamen  m  gki* 
eher  Zeit  Arsenik^  eine  Compagnio  gar  kein  Mcdic&ment;  das  B«- 
sultat  war,  dass  letztgenannte  Compagnien  3mal  so  zahlreiche  Er- 
krankungen an  Malaria  hatten  als  erstere;  Chinin  hat  sich  dm- 
nach  als  Prophylacticnm  bewährt,  während  Arsenik  keinen  ür* 
folg  zeigte. 

Am  zuverlässigsten  zeigt  sich  der  Nutzen,  wenn  die  Malirii, 
wie  gewöhnlich,  unter  dem  Bilde  eines  quotidianen  oder  tertiantt 
intennittirenden  Fiebers  mit  reinen  Apyrexien  aafiritt;  etna 
schwerer,  aber  immerhin  noch  ziemlich  sicher,  ist  er  bei  den  Qoiih 
tanltebern  zu  erreichen.  Eher  noch  versagt  Chinin  seine  Dieasti 
bei  den  sehr  heftigen  Formen  mit  schweren  Nervensymptonwa, 
cholcriformen  Erscheinungen  u.  s.  w.  (Intormittens  perniciosa)  ob- 
wohl andererseits  wicdor  Chinin  dennoch  das  einzige  Mitlei  ut, 
welches  überhaupt  diese  bösartigen  Processe  zu  beherrschen  vormif. 
Von  allen  Formen  der  Matariafiober  aber  sind  es  die  sogenannM 
Remittenten,  ParoiysmoD  mit  unreinen  Apyrexicn,  welche  dta 
Mittel  am  hartnackigsten  widerstehen,  gegen  die  es  zuweilen  ^ 
ohne  Wirkung  ist.  Dieses  Vorhalten  ßndet  nach  neaeren  Unte' 
suchungen  darin  eine  Erklärung,  dass  die  halbmondförmigen  Körp«. 
welche  in  den  schweren  rccidivirendon  Malaria  fiebern  eine  gros** 
Holle  spielen,  von  Chinin  nnbeeinOosst  bleiben.  —  Je  frischer  d> 
InterroittcDS,  desto  sicherer  wird  sie  dorch  Chinin  beseitigt  l'ebH 
das  Verhältniss  des  Arsenik  zum  Chinin  bei  der  Wechselfiebe^t)^ 
handlung  haben  wir  bei  erstgenanntem  gesprochen. 

Indess    nicht   blos    die    Fieberparoxysmen,    soodem  auch  £> 
mannigfachen    anderen    Erscheinungen    und    Ansdrucksformen  It* 
Ualftriavergiftung  sind  der  Heilkraft  dos  Chinin  unterworfen.    Wii 
sehen  hier    von    den  Milz-  und  Lebertnmoren  ab,  die  ganz  iriit^ 
als  Folge    der  Fteberanfalle  znrückbleibend    oft    dorch   das  Mitul 
geheilt    werden,    ebenso  wie  der  mitunter  ganz,  acut,    ohne  AlbC' 
minarie  auftretende,    seinem  eigentlichen  Wesen    nach  noch  iml« 
kannte  Hydrops  nach  IntermittensanfüUcn.     Auch  gegen  die  gnisc 
Reihe  von  Phänomenen,  die  als  sogenannte  Fieborlarven  auftreten, 
ist  Chinin  specifisch  wirksam.      Man    ist  sogar   soweit   gegugOt 
aus  der   emtrctonden    oder  ausbleibenden  HeiloDg    omgekehrt  t» 
schliesscn,    ob    es  sich    um    einen    Malaria process    bandelte  odtf 
nicht.     Wir  brauchen    diese  Symptome    nicht  alle  aafzazählcs;  n 
gehören  dahin    vor    allem    die    tnterroitlirendcn  Neuralgien,  intei* 
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ntttirende  Congestionen  (Ophthalmia,  Coryza,  Diarrhoen,  Pneumo- 
nieo)  a.  s.  ff. 

Seitdem  die  Cbinaalkaloide  bekannt  geworden  sind,  hat  man 
diese  fast  aQsschltesslich  gegeben;  siu  —  nnd  besonders  Chinin  — 
besitzen  in  der  Thai  noch  am  kräftigsten  und  reinsten  die  so- 
genannte antitypische  Wirksamkeit  und  haben  doshalb  mit  Kecht 
alle  früheren  Anwendungsweisen  7erdrängt.  Vergleicht  man  die 
ausgedehnten  Krlahrungen  früherer  Zeiten,  so  ergiobt  sich,  dass  in 
dieser  Beziehung  am  wenigsten  leistet  der  Aufguss  der  Hindo,  mehr 
dio  Abkochung,  noch  mehr  die  Darreichung  in  Substanz,  und  am 
meisten  eben  das  Alkaloid,  Letzteres  ist  aber  nicht  nur  aus 
diesem  Grunde  vorzuziehen,  sondern  auch  deshalb,  weil  os  die  Ver- 
dauungsorgaoe,  welche  bei  der  Intermittens  oft  betheiligt  sind 
(Statns  gastricus),  am  wonigsteo  belästigt.  Die  Beobachtung  soll 
tndess  lehren,  dass  das  Vorhältniss,  in  welchem  die  Rinde  Alka- 
loide  enthält,  kein  gerades  ist  zu  der  ficbervertreibenJeu  Kraft, 
d.  b.  es  gehört  eine  grössere  Menge  der  Alkaloidc  zur  Beseitigung 
einer  Intermittens,  als  davon  in  einer  Quantität  dor  Kinde  enthalten 
ist,  welche  denselben  Effect  ausübt.  Abgesehen  davon  hat  man  be- 
hauptet, dass  zur  Nachbehandlung  der  Intermittens,  wenn  die  An- 
ßlle  beseitigt  sind  and  noch  eine  gewisse  Kachexie,  eine  sogenannte 
»atonisctie  Yerdauungsschwäche«  geblieben  ist,  ein  Präparat  der 
Rinde  geeigneter  ist,  als  das  Alkaloid.  Und  selbst  an  solchen 
Praktikern  fehlt  es  auch  heute  nicht,  welche  ihren  Erfahrungen 
gemäss  geneigt  sind,  die  China  in  Substanz  für  wirksamer  bei 
Intermittens  zu  halten,  als  das  Chinin:  so  z.  B.  giobt  Trousseau 
allerdings  zu,  dass  das  Alkaloid  die  ersten  Anfälle  leichter  ab- 
schneiden, aber  es  kamen  öfter  RiickfälLo,  wie  nach  dor  Rinde; 
und  neuerdings  noch  erklärt  Cattani  die  Königs  Chinarinde  in  Pul- 
verform für  das  geeignetste  Präparat  zur  längeren  BohaDdlung  bei 
Wechsel  fiubcrk  ran  keil.  Im  Allgemeinen  jodoch  wird  von  den 
meisten  Aerzten  da^  Alkaloid  unter  allen  Verhältnissen  den  übri- 
gen Präparaten  bei  dor  Malariabehandiong  vorgezogen. 

Die  Methode  dor  Darreichung  ist  von  sehr  wesentlicher 
Bedeutung  für  den  Erfolg;  deshalb  Unkte  sich  die  Aufmerksam- 
keit schon  früh  der  Ausbildung  derselben  zu.  Die  erste  »ro- 
mische»  Methode  (Torti)  bestand  im  Wesentlichen  darin,  die 
Rindein  einmaliger  grosser  Ciabe  (8— 10  g)  unmittelbar  vor  dem 
Anfall  zu  geben.  Sydenham  schon  bemerkte,  dass  einmal  das 
Kittel  hierbei  oft  ausgebrochen,  und  dann  aoch  der  Erfolg,  die 
Unterdrückung  des  Anfalls,  gar  nicht  erreicht  wird.  Er  gab  des- 
halb die  Chinarinde  möglichst  lange  vor  dem  Anfall,  d.  b. 
unmittelbar  nach  einem  vorhergegangenen,  und  zwar  30  g  (1  Unze) 
in  12  Dosen  getheilt,  Vistündlich  eine  Doso.  Da  aber  nach  bei- 
derlei Meihoden  immer  noch  Rückfälle  kommen,  so  gaben  Torti 
und  Sydcnbam  nach  bestimmten  Grundsätzen  das  Mittel  noch  einige 
Zeit  fort. 
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Diese  Methoden  sind  dud  im  WesonUtcheD  bis  heute  bob«- 
halteD,  and  zwar  im  Anschlass  an  Torti  insofern,  dass  man  mckt 
zu  grosse  Gaben,  Sydonbam  entsprechend,  dass  man  sie  niclt 
unmitlolbar  vor  dem  Anfall  verabfolgt.  Durch  die  Einführosg  der 
Allcaloide  sind  auch  noch  einige  Abänderungen  hinzöge koDmen. 
Die  ErfahruDgeD  guter  Beoba::hter  (z.  B.  auch  Gricsiuger)  btbea 
sich  in  neuerer  Zeit  dabin  geeinigt:  Liegt  eine  einfache  Qtntt- 
diana  oder  Tertiana  von  der  gewöhnlichen  mittleren  Stärke  vor, 
so  ist  es  am  zweckmässigsten,  eine  stärkere  Gabe  (0,5—1,0  Clii- 
ninum  moriaticum)  auf  einmal  oder  höchstens  in  zwei  Haien  n 
verabreichen,  und  zwar  12 — 6  Stunden  vor  dem  nächsten  enru« 
tetcn  Anfall;  giebt  man  etwa  die  Kinde,  so  muss  die  bliDfÖhnaf 
noch  länger  vorher  geschoben.  Kürzere  Zeit  vorher  gegeben,  w- 
mag  Chinin  selten  den  Anfall  ganz  zu  unterdrücken,  es  macht  ihn 
nur  schwächer  oder  verschiebt  ihn.  Sehr  wichtig  ist  es,  mit  ier 
Darreichung  noch  an  einigen  Piebertagen,  wenn  auch  in  etwaa 
kleinerer  Dose,  fortzufahren,  selbst  wenn  die  Anfälle  nach  te 
ersten  Gabe  ganz  unterdrückt  schienen-  Hat  die  Intermittw 
schon  längere  Zeit  bestunden,  oder  dauert  die  Einwirkung  der  In- 
fection  fort,  so  kann  man  zweckmässig  die  Bretonneau-TronssMU* 
sehe  Methode  befolgen:  am  3.  Tage  die  erste  Gabe  wiederholu, 
dann  wieder  den  4.  Tag  danach,  dann  den  5.,  den  6  o.  5.  *•• 
etwa  1 — 2  Monate  hindurch:  doch  haben  wir  auch  mit  bestf» 
Erfolge  bei  eingewurzelter  Quotidiaiia  mohrero  Tage  l&ng  tigbdi 
die  ursprüngliche  Gabe  nehmen  lassen. 

Brechen  die  Kranken,  so  giebt  man,  wie  bereits  SydeiüiaP 
tbat,  etwas  Laudanum  daneben,  oder  Acidum  muriaticom.  —  Bä 
Stoll  und  de  Hailn  schon  findet  sich  die  Bemerkung,  daas  ntl 
nach  dem  letzten  Anfall  kein  Abführmittel  verabreichen  dirfBi 
weil  durch  Entleernngen  jeder  Art  die  Gefahr  eines  Rückfalls  Ttf- 
mehrt  werde.  —  Von  den  verschiedenen  Varianten  der  Bebandlnte 
können  hier  nur  einige  wichtige  Punkte  Berücksichtigung  find«: 
über  andere,  z.  B.  die  in  manchen  Fällen  notbwendige  Verbindiag 
mit  Opium  an  anderen  Orten.  Zunnchst  bei  Intermlttons  mit  seb 
kurzen  Apjrroxien  muss  man  daä  Chinin  unmittelbar  nach  eiat» 
Anfall  geben:  bei  Remittenten  überhaupt,  sowie  das  Fieber  etwas 
nachlässt.  Ebenso  müssen  bei  den  bösartigen  Formen  gros* 
Gaben  (2,0—0,0  in  12  Stunden)  bei  dem  geringsten  Xachlass  d« 
Fiebers,  mitunter  auoh,  bei  drohender  Lebensgefahr,  im  AnbU 
selbst  gegeben  werden.  Hier  ist  besonders  die  subcutane,  idW 
dio  intravenöse  Chininoinspritzung,  wie  sie  in  letzter  2eit  ns 
Baocelli  eingeführt  wurde,  am  Platz.  Zu  erwäbnen  ist  OD^liti 
noch  das  früher  sehr  gebraachiiche  Verfahren,  der  Vcrabfolgungi«^ 
Fiebormittels  ausleerende,  »auflösende«  a.  s.  w.  Kuren  vorang^ 
zu  lassen.  Wenn  ein  stark  ausgeprägter  Status  gastricos  ror- 
banden  ist,  hatte  dieses  Verfahren,  namentlich  früher  als  büb 
noch  Chinarinde  in  Substanz  gab,  wegen  der  bedeutenderon  dtinb 


die  Rinde  erzeugton  Verdauungsstörung,  eine  Berechtigung  uod 
sogar  Nothwendigkeit  Häutig  ist  aber  die  Magenaffcction  eine 
Folge  der  Malariainfection  selbst,  coordinirt  den  Fiober&DföUeo, 
und  wird  dann  auch  am  schnellsten  durch  das  Fiebermittel  selbst 
beseitigt.  Und  dann  braucht  man  seit  Einführung  der  Chinaalka- 
loide  die  gastrischen  Erscheinungen  gar  eicht  mehr  oder  nur  sehr 
wenig  noch  -m  berücksichtigen.  —  Bei  den  Intermittensformen,  in 
denen  der  den  Paroxysmos  beschliessende  Seh  weissaus  brach  fehlt, 
versagt  nach  filteren  Beobachtern  dio  Kinde  oft  ihre  Wirkung; 
hier  ist  es  zweckmässig,  einen  diaphoretischen  Thee  daneben  zu 
geben  (Störck,  de  )la«in). 

Da  Chinin  von  so  ausgesprochener  Wirkung  bei  dem  typischen 
Malariafieber  ist,  kam  man  leicht  darauf,  dasselbe  anoh  bei  den 
intermittirenden  Fieberanfällen  anzuwenden,  die  bei  einer 
Reihe  anderer  Erkrankungen  in  mehr  oder  weniger  typischer  Weise, 
mitunter  in  vollständig  regulärem  Quotidian-  oder  Tertiantypus 
auftreten.  Derartige  Fieberanfalle  können  bei  l'^iterungen  in  der 
Tiefe  (Leberabscesse,  mitmiter  eitrige  puerperale  Kxsudate),  bei 
phthisischen  Processen,  bei  pleuritischen  Exsudaten  u.  s.  w.  vor- 
kommen, Dio  Erfahrung  lehrt  in  dieser  Beziehnug,  dass  Chinin 
zuweilen  im  Stande  ist,  die  Anfalle  zu  unterdrücken  oder  wenig- 
stens in  ihrer  Heftigkeit  abzuschwächen;  auf  den  Grandprocoss 
bleibt  OS  selbstverständlich  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle,  auch  bei 
einer  günstigen  Ginwirkang  auf  das  Fieber,  ohne  jeden  Einfluss, 
Doch  ist  selbst  die  Einwirkung  auf  das  Fieber  eine  sehr  unzuver- 
lässige, oft  wird  in  der  Stärke  und  in  dem  Erscheinen  der  Anfälle 
auch  durch  bedeutende  Gaben  nicht  das  Mindeste  geändert  Von 
welchen  Umständen  diese  verschiedene  Wirkung  abhängt,  ist  dq- 
roögtich  anzugehen.  Man  könnte  vermathen,  dass  Chinin  nm  so 
erfolgreicher  sein  werde,  je  ausgesprochener  der  regelmässige  Typus 
des  Fiebers  ist  Doch  ist  dies  irrig. '  Man  kann  z.  B.  Leber- 
abscesse mit  dem  täuschendsten  Qaotidianlieberrhythmtis  beobachten, 
an  dem  Chinin  gar  nichts  ändert.  Besonders  möchten  wir  auch 
noch  betonen,  dass  bei  dem  intermittirenden  Fieber  der  Phthisiker 
sogar  nach  grossen  Gaben  nur  höchst  selten  einmal  ein  Einfloss 
zu  bemerken  ist.  Allerdings  wird  gewöhnlich  angegeben,  dass 
Chinin  hier  von  Erfolg  sei;  indessen  sind  wir  selbst  nach  zahl- 
reichen Beobachtungen  an  Phthisikern  mit  iotermittirendem  wie 
mit  remittirendcm  und  conttnuirlichem  Fiobertypus  zu  dem  Kr- 
gebniss  gelangt,  dass  der  antitypische  Effect  kaum  anderswo  un- 
zuverlässiger ist  —  Dio  neuerlichen  Kriegsor fahrungen  haben  ge- 
lehrt, dass  man  durch  die  frijh/oitige  Darreichung  sehr  grosser 
Dosen  bei  den  sopticämischen  Processen  bei  Verwundeten  oft 
einen  überraschend  günstigen  Erfolg  erzielen  kann,  allerdings  unter 
gleichzeitiger  Einführung  erheblicher  Woinmengen,  so  dass  bis  jetzt 
die  Cbininwirkong  bei  Septicämie  sebr  fraglich  and  keineswegs 
ii^endwie  zuverlässig  erscheint. 
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Chinin  war  bis  ror  wenigen  Jahren  anter  allen  ähnlich  wir- 
kenden innerlichen  Rütteln  dasjenige,  welches  bei  manchen  coq- 
tinuirlichen  Fiebern  relativ  um  sichersten  die  pathologisde 
Temperaturerhöhung  zu  yermindorn  vermochte,  ohne  doch  gleicb- 
zeitig  erhebliche  schädliche  Neben  wirk  engen  zu  entfalten.  Dtu 
stellte  sich  ihm  die  Sulicylsäure  an  die  Seite  nnd  gegenwirtii 
wird  ihm  bczäglich  der  antipyretischen  Wirkung  sein  alter  Vorrug 
durch  die  modernen  Fiebermittel,  namentlich  Antipyrin,  Tballin, 
Antifebrin  streitig  gemacht.  Da  die  theoretische  ErÖrteraog  i» 
antifebrilen  Chininwirkung  bereits  im  physiologischen  Abschoiit 
erfolgt  ist,  können  wir  uns  hier  ausschliesslich  auf  die  rein  pnk- 
tischen  Verbältnisse  beschränken. 

Zuvörderst  aber  noch  ein  Wort  über  den  Missbrauch  diesu 
so  ausgezeichneten  LLeilmiltels,  welcher  vor  1—2  Docennien  ic 
onglaublichem  Maasse  um  sich  gegriffen  hatte.  Uoffemein  oft  vinf 
nämlich  in  der  Praxis  bei  Jeder  acut  febrilen  Krankheit  uoler- 
schicdslos  Chinin  von  vornherein  gegeben,  vom  erstes,  zweiten 
Tage  der  Erkrankung  an,  oft  wenn  noch  gar  keine  sichere  Diagoo« 
zu  stellen  ist,  ja  oft  wenn  die  Temporat urhöho  kaum  39**  er- 
reicht hat.  Abgesehen  von  den  vielen  gegen  diese  missverstudeiu 
antipyretische  Anwendung  sprechenden  Gründen  geschieht  es  dum 
oft  auch  noch,  dass  Cbinin  in  solchen  Fällen  nicht  einmal  in  »!• 
sprechender  Art  gereicht  wird,  z.  B.  nur  0,1  alle  zwei  Slaadea. 
Ferner  sehen  wir  hier  grundsätzlich  von  der  Erörterung  der  Fn^e 
ab,  welche  in  den  letzten  Jahron  bekanntlich  wieder  in  eine  vM 
Phase  getreten  ist,  inwiefern  überhaupt  die  chemische  Antipynse 
nutzbringend  sei. 

Uebereinstimmung  dürfte  wohl  darüber  bestehen,  dassbwte 
eigentlichen  im  engeren  Wortsinne  entzündlichen  Processeo,  so  bd 
den  Entzündungen  der  serösen  H&ate,  bei  Phlegmone,  Geleakcctr 
Zündungen  u.  s.  w.  das  Chinin  ein  entbehrti<::hes  Mittel  ist.  Dis 
Fieber  als  solches  bedingt  hier  nur  ganz  ausnahmsweise  gefUif* 
liehe  Zustände:  es  vermindert  sich  meist  mit  der  Abnahme^ 
cat/.ünd liehen  Vorgänge,  zu  welchen  es  gewöhnlich  in  einem  pn>- 
porttonalen  Verfaällniss  steht,  und  welche  eben  eine  gonx  aaatfc 
uehandlungs weise  erfordern;  und  versucht  man  bei  höheren  Fieber- 
gradcn  das  Chinin,  so  wird  man  tioden,  dass  der  dadurch  orreicbte 
Abfall  ziemlich  gering,  sehnoll  vorübergehend  und  ohne  weeul* 
liehen  Einäuss  auf  den  Gesammtznstand  ist. 

Alle  Krankheiten,  bei  donen  das  Mittel  mit  grösserem  ote 
geringerem  Nutzen  als  Antifobrile  gebraucht  wird,  rechnet  ntf 
heut  zu  den  fieberhaften  Tnfectionskrankheiten. 

Der  Abdominaltyphus  vor  allen  ist  es,  bei  welchem  Cbiul 
am  häufigsten  und  mit  deutlichem  Nutzen  zur  Bekämpfung  ^ 
Fiebers  verwendet  wird.  Ueber  die  AnÜpyrese  mit  Thaliin  u«! 
Antipyrin  beim  Abdominaltyphos,  an  StoLlo  dos  Chinin,  vorgldebi 
man   die   genannten  MitteL     Indessen    bemerken    wir,    dass  aUio 
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anderen  Fiehfirmitteln  gegenüber  auch  heute  noch  Chinin  den 
grossen  Von.Dg  besitzt,  dass  die  mit  dem  Temperaturabfall  cin- 
hergehenden  Coltapserscheinnngen  bei  ihm  schwächer  sind,  and 
dass  die  einmal  herbeigeführte  Erniedrigung  langer  anhält.  — 
Gewöhnlich  verringert  eine  (zweckmässig  gegebene)  Dosis  Chinin 
die  Temperatur,  und  damit  alle  mit  dieser  in  Zasammenhang 
stehenden  Erscheinungen.  Erstrebt  soll  werden,  den  Temperatur- 
abfall bis  nahe  oder  ganz  auf  die  Norm  zu  bringen,  uud  die 
Grösse  der  Gabo  ist  danach  zu  bomesson:  sie  ist  bedeutender  zu 
nehmen  bei  starkem  Fieber  und  gcwöhnlieh  in  den  ersten  zwei 
Krankheitswochen.  Die  Erniedrijrung  bcf^innt  einige  Stunden  nach 
der  Einführung,  erreicht  ihr  Maximum  nach  8 — 12  Stunden  und 
macht  sich  bei  weniger  intensivem  Fieber  noch  nach  24,  zuweilen 
selbst  36  Stunden  bemerkbar  (man  vergl.  damit  die  Angaben  be- 
züglich der  Salicylsäure). 

Auch  hier  ist  die  Methode  der  Einführung  von  bestimmen- 
dem Einfluss  auf  den  Erfolg.    Die  ICrfahrung    hat   jetzt  genügend 
erwiesen,   dass    zur  Erreichung  des  antipyretischen  Effectes  grosse 
Oaben,  d.  h.  nicht,  wie  zuweilen  noch  dafür  gehalten  wird,  0,^2  bis 
0,3  g  —  dies  sind  Gaben  für  das  kindliche  Alter  —  sondern  beim 
Erwachsenen  1,0 — 3.0  g  erforderlich  sind,  ja  einzelne  Aerzle  gehen 
poch    höhftr,    in    schweren    und  hartnackigen  Fällen   selbst  bis  za 
|i,0  g-     Ganz  nolhwondige  Bedingung  ist,  dieso  Dosis  von  1,0—3,0 
^uf  einmal  oder  im  Laufe  einer  halben  oder  höchstens  einer  ganzen 
Stunde  einzuführen;    über    den  ganzen  Tag  verthoilt  nutzen  sie  so 
gut  wie  nichts.    Don  angestrebten  Erfolg,  d.  h.  Temperaturerniedri- 
gung bis  zur  Norm,  erreicht  man  am  ehesten,  wenn  das  Mittel  so 
gegeben  wird,  da&s  der  Höhepunkt  seiner  Wirkung  mit  dem  natür- 
lichen Sinken  der  Tagoscarve  zusammenfällt,  d.  h.  dem  vorhin  Ge- 
sagten zufolge,  wenn  man  es  Abend.s  zwischen  6—9  Uhr  darreicht. 
Ein    wesentlicher  Unterschied    zwischen    dorn  schwefelsauren    und 
salzsauren  Salz  scheint  nidht  zu  bestehen,    ebensowenig  haben  wir 
in  der  Regel  einen  solchen  beobachten  können,    wenn  wir  Lösung 
oder  Pulver  gaben;  im  Gcgontheil  ist  bei  letzterem  durch  die  Kio- 
hüllong  in  Oblaten  oder  die  Kapselfortn  der  Geschmack  für  viele 
Patienten  leichter  zu  verdecken.     Doch    ist    es   richtig,    dass    bei 
schwer  darniederliegender  Verdauung  die  Pulverform  ungeeignet  ist; 
wir  selbst  haben  die  unveränderten  Kapseln  in  den  Gedärmen  von 
Typhösen  gesehen,    welche  36  —  48  Standen  vor  dem  Tode  Chinin 
in  dieser  Gestalt  genommen   hatten.     Die  Wiedeiholung  der  Gabe 
richtet  sich  nach  dem  Stande  des  Fiebers;  vor  Ablauf  von  24  Stun- 
den wiederholt  man  sie  nicht  und  es  ist,  wenn  keine  sehr  bedroh- 
liche Temperaturhöho  besteht,  nach  Darreichung  an  zwei  Abenden 
am  dritten  Pause  zu  maohon;  im  Nothfall  haben  wir  sie  allerdings 
such    4—6  Abende    hintereinander  wiederholt.  —  Dass    man    bei 
Vereinigung    dieser  Behandlung    mit    Bädern    das  Erstrobbaro    am 
ehesten  erreichen  wird,    bedarf   keiner  Ausführung.     Ebensoweuig 
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bedarf  es  einer  Auscinantlrrsctzun^'  darüber,  dass  die  Chininbchan^ 
lung  bei  besonders  schweren  Vergirtungen  wirkongälo-s  bleibea  bna 
wie  die  Wassorbebandlang  auch.  Aber  man  kann  nicht  aus  dieHoi 
Grunde  dieselbe  überhaupt  für  überflössig  erklären;  dies  mri  erst 
dann  Tiellclcht  gestattet  sein,  wenn  es  einmal  gelingen  solltr,  ein 
specitischi%<j  Mittel  gegen  das  Typhusgift  2a  finden. 

Wesentlich  geringer  als  beim  Abdominaltyphus  ist  der  Erfatg 
der  Chintnbehandlung  bei  anderen,  der  gegenwärtigen  NomcnoUur 
entsprechend  als  »Tvphcn«  bezeichneten  Infcctionskrankhcitca.  Bti 
der  Roourrens  ist  sie  ganz  oder  fast  ganz  nutzlos,  bozugliclidei 
Typbus  cxaiithciuaticus   erscheinen  uns  die  Erfahrungen  nickt 
abgeschlossen.    Aii(;h  über  die  acuten  fieberhaften  Esantbetne 
laut«n  die  vorhandenen  Mittheilungen  sehr  verschicdoo.    Liegt  eist 
Indication  für  die  Chininauwendung  bei  diesen  Zustan-Ien  ina  concrotcn 
Fall  vor,   so  würde  man  hinsichtlich  der  Methode    ebenso  zu  ver- 
fahren   imbon,    wie    bei    dem  Abdominaltyphus.  —  Auch  bei  der 
croupüsen  Paeumonio  hat  Chinin  die  anderen    früher  üblicbeo 
sog.  Antiphlogistica,  wie  Digitalis,  Vcratrin  n,  3.  w.  yordrängt,  ood 
zwar   mit  Recht.     Ist    eine    dtrecte    Behandlung   dos  Fiebers    bti 
dieser  Krankheit   indicirt  ond  sind  kalte  Bäder  aus   irgend  eiacm 
Grande  nicht    zu  ermöglichen,    so  wirkt  Chinin    in  grossen  Gaben 
entschieden  am  besten  tempcraturemJodrigend.    Jnergenson  ist  be 
der  i'oeumonie  allmählich  selbst  bis  zu  Dosen  von  5,0  gegangon. 
Jedoch    wird    Chinin    auch    hier    durch   Thallin,    AntipyriD,    Auti- 
febrin  ersetzt    —    Beim  Rheumatismus  articulorum  aoatos 
ist  die  Chinicbehandlang  gegenwärtig,   wenigstens  in  Deutachlai»], 
durch  die  Salicylsäure  vollständig  verdrängt,  so  dass  wir  derselben, 
welche  übrigens  ausserhalb  Frankreichs  (Briquot)  wogen  ihrer  an- 
zuverlässigen  Wirkung  keine  grosso  Bedeutung  erlangt  hat,  nur  im 
historischen    Interesse  noch  erwähnen.     Bei    Angina  oatarrfaalia 
«CQta    ist  nach  B.  Fraenkel  Chinin  (0,7ö— 1,0)    im  Stande,   die 
Örtlichen  Beschwerden  zu  vermiudoro  und  die  Dauer  der  AiTectioD 
abzukürzen. 

Dass  die  Chinarinde,  wolchor  man  hier  horkömmlichor  Weise 
'-  in  Verbindung  mit  MineralsSuren  —  den  Vorzug  vor  dem  AI- 
kaloid  giebt,  irgend  eine  nennenswertho  Wirkung  oder  gar  sioM 
siwcifixhen  Eintluss  bei  den  scorbutischon  Zuständen,  b«iD 
Morbus  maculosus  Werlbofii  und  verwandten  Zuständen  b«sitz«,  »t 
nicht  im  Enilcrntesten  erwiesen. 

Eine  ungemein  häufige  Verwendung  finden  die  Chioapräparatc 
(die  Rinde  sowohl  wie  die  Alkaloide)  als  vordaonngsbeför- 
derndo  und  stärkende  Mittel.  Wirklich  schablonenmissig  giebl 
man  sie  in  dieser  Richtung  —  nntor  Erwartung  eines  besonderes 
Erfolges  —  beim  Darniederliegen  des  Appetits  und  bei  den  va- 
Bchiedensten  kachectischon  bezw.  Inanilionszustanden,  so  bei  ua- 
fachen  Dyspepsien,  bei  der  symptomatischen  Dyspepsie  (»atoniscbo 
Verdauungsschwäche«)    dor  ?hibisiker,    bei  Individuen^   dio   durch 
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TÄOgwiorige  Kitcrungon,  durch  Blutverluste  hcruDtcrgckommeD  sind, 
im  ItoronvalescoüzstndiuiD  des  Typlius,  der  Pleuritis  uud  dergl. 
mehr.  JDio  mehr  wie  schwiankenile  physiologische  Grundlage  für 
diese  Aosi'hauung  ist  oben  ausoinaQdcrgesctzt  worden.  Und  auch 
in  praktischer  Bozichung  bat  uns  fortgesetzte  BeobachtoDg  von 
dieser  Indicaiion  des  Chinin  vollstandic  zurückgebracht.  Kin  direct 
.kriiflifrendcs"  Mittel  ist  Chinin  keinesfalls;  ein  gutes  Stück  Fleisch, 
Wein,  Milch,  Kier,  nicht  aber  das  Chinin  kräftigen  einen  Typhus- 
nei'onvalcscenten,  einer  ßeberloson  Fleuritiker.  Und  als  appetit- 
verbcsserades  Mittel  leistet  bei  bestimmten  formen  der  Dyspepsie 
Obinin  keineswegs  mehr  wie  die  (aro  tu  »tisch-)  bittorcn  Mittel  und 
das  ist,  wie  dort  auseinandergesetzt,  im  Ganzen  recht  wenig. 
Unseres  Krachtons  bedarf  seine  Anwendung  in  diesen  Richtungen 
entschieden  einer  Einschränkung.  Uobrigens  niuss  es  hier  in  kleinen 
Gaben  gereicht  worden,  zu  0,02  bis  0,05  pro  dosi. 

Die  Cliinaulkaloide  sind  auch  bei  einer  Heihe  von  Kerron- 
krankheiten,  bei  Scnsibilitäts-  und  Motilitätsneurosen  der 
verschiedensten  Art  angcwondot.  Üass  diese  Affectionen  (Neural- 
gien, Convulsioncn)  durch  Chinin  zum  Verschwinden  gebracht  wer- 
den, sobald  sie  der  Ausdruck  der  Malariavergiftung  sind  und  im 
typischen  Rhythmus  auftreten,  i:jt  schon  erwähnt.  Indcss  zeigt 
die  ErfabruQg,  dass  derartige  Zustände  bisweilen  durch  Chinin  be- 
seitigt werden,  auch  wenn  keine  Malaria  ihnen  zo  Grande  liegt. 
Bestimmte  Kegeln  für  die  Anwendung  sind  dorchaus  nicht  zu  geben; 
das  vorliegende  Material  lehrt,  dass  Chinin  gewöhnlich  ganz  zufällig, 
planlos,  weil  alle  Mittel  sonst  im  Stiebe  gelassen,  angewendet 
wurje.  Am  häufigsten  noch  war  es  erfolgreich  bei  Neuralgien,  für 
die  gar  keine  Ursache  aufzufinden;  dasselbe  gilt  von  manchen 
FÄllen  sog.  „nervösen  Kopfschmerzes*.  Bei  den  Motilitätsneurosen 
ist  kaom  je  «in  Notzen  zu  erwarten  (Epilepsie,  Chorea).  Bisweilen 
beobachtet  man  einen  Qberrasiih enden  Krlolg  unter  Umständen,  bei 
denen  uns  jedes  Ver.ständniss  für  die  Deutung  abgeht.  So  werden 
Fälle  berirhtot,  in  denen  ein  äusserst  heftiger  Singultns  durch  eine 
grosse  Chinindosis  gehoben  wurde;  wir  selbst  haben  ein  sehr  be- 
deatendes,  mit  l'alpitationen  verbundenes  Delirium  cordis  (wahr- 
scbeinlich  die  Folge  chronischer  Nicotinvcrgiftung),  welches  Monate 
lang  ganz  atypisch  bestanden,  auf  zwei  grosse  Cbiningabon  (von 
1,0)  für  eine  Reihe  von  Tagen  spurlos  verschwinden  seilen.  ^  lieber 
den  Wcrth  der  Chininbehandtang  bei  der  Meniete'sohen  Krankheit 
[nach  Charcot)  sind  die  Urtheile  noch  nicht  abgeschlossen;  es  be- 

irf  noch  der  Sammlang  zahlreicher  Erfahrungen. 

Chinin  ist  neuerdings  von  mehreren  Beobachtern  bei  der  Tussis 

lavulsiva  empfohlen  worden  (Bioz,  Breidenbach,  Steifen  q  A.), 
CS  mitunter,  in  reinen  Fällen,  von  überraschender  ^^'irksamkcit 
gewesen  sein    soll;    die  Dosen  müssen   ziemlich    gross   genommen 

srden,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  und  der  Intensität  des  Falles 

in  0,1 — 1,0   pro    die   schwankend.     Aber  nicht   blo3    innerlich. 
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sonäerD  auch  zu  Bopinsolungen  des  Kachens  und  Kehlbopfcingaogfl 
(Hagenbach),  za  Insufllationcn  in  Kehlkopf  und  Trachea  ([.ctierifih) 
und  lü  lahalationeD  hat  man  Chiuia  beim  Keuchhusten  gerühmt  — 
Holmholtz  brachte  ein  Heufieber,  an  dem  er  selbst  Htt,  durch  £id- 
träofoluDg  von  Chininlösaag  iu  die  Choacoa  zur  HeiluDg;  weitere 
Beobachter  koimtca  ebeofaUs  wenigstens  eine  Mildoruag  der  AiM\e 
bestätigen,  andere  auch  dies  nicht. 

Wie  schon  längere  ^it  bei  andersartigen  Milztamoreo,  so 
hat  man  Chinin  neuerdings  auch  bei  den  durch  LenlE&inie  I»' 
dingten  versacht,  und  es  scheint,  ab  ob  io  der  That  durch  bebin- 
liche  Darreichung  grosser  Gaben  raitonter  —  allerdings  in  selir 
seltenen  Fällen  —  eine  Heilung  des  ganzen  leokämischen  Processea, 
falls  er  früh  genag  zur  Behandlung  kommt,  erzielt  werdea  kuo 
(Mosler,  üeTrson  ü.  A.). 

1d  der  Neuiiett  ist  Chinin  öftera  hypodermattsob  nn^eveodet,  lad 
xwar  ^t  atisachliruilioli  xur  Briiiiii'lluni;  von  loUTiiiilttas.  Ua.<i8  man  iiifi 
hvjKidcrmatisthe  Cbininiiijcctioucii  Wechsel  lieber  heilen  kann,  ist  bowi»-wii  In- 
dessen hat  man  di<sc  Art  der  EiiiverkMbiiritj  bisher  nuf  die  Fälli  '  il. 
in  Tcichen  das  riünin  vom  Magon  nicht  luifgcnounnen.  sondern  .i  .' 
ausgeliniifhen  wird,  oder  wenn  hocligrndiyi;  VrriJiuiingsst'irungea  rpriiiiiii-r.  'iH 
diß  Itcsrhaffcnliiit  di>r  Anfälle  ahrr  (InU-nnitlfins  piTnirinsa)  dir  An¥tate( 
drinp-nd  tjt^hietri.  Die  Lüsunuon  dir  die  subcutane,  sowie  für  dir  intnnOii*' 
Kinspritzung  siebt  bei  ChiüiQUiu  muriaticum  (S.  CS3).  —  Die  früli«  gthc»* 
lieb«  endcrmAtiichc  Methode  ist  durch  die  b>'p(>dermiiti5Cbi:  volUtaiidi;  ÜMr- 
fliinig  gemftcbt  vordcn.  Dtc  Application  de<i  Chinia  in  Salbenform  (mm  Mit 
Act  Allgeraeinwirkung)  auf  die  unrnrletnl«  Haut  erwÄhncn  vir  nur  nMb  Ib 
liisturischcn  IntcTosst;.  Auch  im  Olystna  wird  es  bÄoäg  gejcebeo,  iiuanUfi^ 
aU  Autipjrreticuui  bei  ücbvrn,  wenn  diu  Kranken  bei  der  üamichung  ptf  '* 
fiU'ts  erbrechen. 

Für  dii-  äussere  Anwendung  kommt  Qbcrwiegend  dSe  Rüde  tu  B^ 
tracht.  Dieselbe  vtrd  bei  »chlaff^ti  deschwUron  mit  schlechter  SeeretJoii,  ^ 
GangrTin,    ferner  als  /.usatz    zu  /ahnpulvurn    bui    leiiTht  bluleodera  Zaluifia*^ 

gBbrau<:ljl.     Doi'b  besitzen  wir  Mittel,    welche    iu    den    gBuannl..n  Fallcü  m-** 
e&ser  wirken    aU  Chinin  und  sugleicli  billiger  sind.     Di«  Chiiiariaiic    i>t  il"' 
für  dea  auHsi-rcii  tiebrauch  gaaz  entbehrlich. 

Die  Clünft-Alkaloide  nnd    ihre  PrAparatr.    (Vgl.  S.  6AT.)    1.  Clioi 
DUm   wird  therapeutisch  nicht  verwendet.     Starcke-Münnich  giebt  folgnndf  Art 
an,   du  China- AI hAloid   angencbmer   lu  nchmcD:    Chinin  mit   blcinrn  Kafft^ 
Acid.  tftrtar.   zusammengebracht,   l«st   sich   schon   im  lijgro»k''^piscbcA  Vm^ 
desselben    nach    einiger  Zeit    oder    sehr    raseh    durch    Zusatz    einiger  '^^P'^^^ 
Wassers,    sn  dass  man  sifb  aul  die^e  Weinti   die  coueontrirteKtcD  Lt'Sunf^ea  M^^H 
Chininsnhe  fiir  »ubeutanc  liyection  bereiten  k.inn.    Setzt  mau  tu  dem  bnÜf^^B 
Gemiich  von  Chinin  und  Weinsteinsäure  Zucker  hinzu,    so  kann  mxa   ucb  ■» 
melirereu  Orammen  Chinin  trotz   des  anfänglichen  grostea  VolumeuH  eioe  V^^ 
bcreitc-D  von  der  Grös:>e  c-iner  kleinen  Kirsche,  «eiche  mui  s«br  leicht  mHaK" 
Scliltick  Wasser  verwhlurkcn  kann,  ohne  Öms  die  Zunge  deo  ChlningoKkav^ 
wahrnimmt. 

2.  Chtninum  aulfurioum,  (basisch)  schwcfelsaiirf i;  ChlsiB« 
kleine,  dünne,   farblose,    prismatische  Hrj^Bt-iIIe.    von  sehr  hi!'  ■..•IumA 

in  etwa  800  Th.  kaitun,  in  S.5  Tli.  kochenden  Wasseni.  in  «i  .  uia  AV 

kohoU  li}ali«h,  sehr  leicht  Ivslich  in  Aethor.  L'm  die  I.<  .-Üi-hkriL  lu  Wiu>«r  *<> 
erhoben,  sctxt  nan  scwöhnlich  einige  Tropfen  Scbwefcl:«äure  hinzu.  Als  lUp^ 
mittel  ru  0,02— 0,o5  pn»  dosi,  als  Kcbrifugiim  tu  1,0—5,0  (man  vwgL  d» 
wegtn  Torstebcnden  Teit),    bi  Pulvern,    Kapseln,    Pillcu,    L^^sung.    Zur  krf^ 
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natiAoiMm  Anrendunif  der  vierte  bis   balbc  Theil   (^er  innerlich  gfgrbcoea 
leugv. 

3.  Cbininuin  b>  ilrochlorioum  s.  uuriaticuni,  snl^-baures  Cliiiiiii. 
yätaltijtirt  In  WAii^si^n,    seMirglänxcndei)  N'adclQ,  die  in  Wasser  ziemlich  leicbt 

fslich  sind.  Wird  ebi-Dso  g'.gvben  vie  dis  schwefelsniirc  Salz,  eignet  sich  ab«r 
cgcn  seiner  IcicW/rcn  LÖsIichkcit.  namentlich  tinttr  /.usati  von  ctvsA  Salz- 
lure.  sehr  rii^l  besser  zur  inntTon  Durrpichung:  dii'  Korni  und  iTninj«'  deriiivhcn 
wiL-  l"'im  !*i'liw'f.'lsaunii  IVHpamt.  EmtifrhlcnswiTlIi  Hir  die  hvpodfniitiliscbp 
EinsphUung  int  die  v<>ii  Vitali  und  Gsli^nini  rnipfohlf-ntt  Lnsuii);:  Chiniiiuin 
muiiiit.  10,0.  Aq.  di'st.  7,fi,  Arid.  raur.  dilul,  3,5,  Ein  CuWkwnÜmrtcr  dicsi-r 
Llisung  enthalt  0.73  g  Ohio.  unir. 

FÖr  dii-  3chwLTsl(-n  Mnlimafcrintn  (Halnria  coraalosa)  hat,  yrif  schon  fT- 
wilbnt.  Harc<-Ili  die  intravfno'.i-  lünsjiriuung  flfa  Cbiuia  vranu  rmpfohlcD.  Die 
Li'.sung  itt:  Cliin.  miir.  1,0,  Natr.  rlilorat.  0,075,  Aq.  Aüst  1(^0.  Vor  dem 
Oi-branrhi:  aurzuborbi>r>  und  zu  (iltrirm. 

Ausserdem  hat  mnn  nuch  eine  Ucihn  von  amleren  CbininaaUen  einzuführen 
versucht;  indess  hit  keines  derselben  eineo  wcsentÜchen  VontQg  vor  den  ge- 
oanntCD  Präparaten  und  sie  haben  deshalb  auch  keine  .tusgedebotcrc  Anwen- 
dung gefunden.  Die  Dosis  und  die  Ffirm  der  DarrL-ichung  ist  übrigens  inc  bei 
den  anderen  (.'hininsahen.     iKficinelt  unter  ihnen  sind  folgende: 

4.  Chininiim  bisulfuricuin.  ausgeseiebnet  dimih  »oino  vorbHItrlM- 
HiBfissig  K'irhU-  LSnlichkeit  in  Wairaer  (1 1  Tb.},  and  deshalb  tu  Klystieren  i^it 
BheoiiUbar  niid 

^B        h.  Chininum  ferrO-citricuiu. 

^"         6.  Chininum    tannirum    ist  nmierdings  wegeo    swnor  gcringon  Bitter- 
keit für  die  Kiuderpraxi!>  k-bliaft  empföhle»  worden. 
^m         0*7.  Cbtiiinunt  valeriiinicum. 

^^  O  *  S.  Ciiicliouiiium  sulfuriouni,  scbvefelsaures  CinchoniD, 
farblose,  prismaliscbe  Rrystalle.  in  etwa  60  Th.  Wjsser,  in  ciu  7  Th.  Alkohol 
Ivslieb,  unlöslich  m  Aethcr.  sehr  bitter.  Die  Löslichkeit  in  Walser  irird,  Tic 
bei  dem  «ntsprcchendeo  Chinin^lz,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  SchMfcfclsäurc 
crbüht  Die  Knnnim  der  Diim-iuhinig  wie  bei  den  Cbinin<i.ilzcn,  die  Dosiä  i.st  um 
di«  HHIftr  gr<'<»&i:r  wie  bui  diesen.  Für  die  leiebtereii  InteniiUteiisrilK-  ist  das 
Halz  anwendbar,  für  dit;  Si',}iwer(^rtiu  ungceignel,  da  seine  Wirkung  trotz  der 
Ipösseruo  DoH«  uusicherer  und  venitjcr  acbncll  ist,  als  die  de«  Chtiiin. 

0*9.  Chinioideum,  Cbinioidinum,  burzartige,  trockene  Uasse  Wa 
luner  Parbe;  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Dieses  sebr 
Slligc  Präpariit  ist  im  Wesentlichen  eine  Miachung  von  Chinin,  Cinchonin, 
liiaarotb  und  harrartigen  8t4.i(ren.  Die  Wirksamkeit  desselben  ist  wegen  der 
trhselnden  ZusamniL-nselzuug  eiuu  sehr  unsichere.  Die  Dosis  ist  erheblich 
Über  nbi  liei  den  reineit  Alkaloiden  (2— 3  mal  so  gross)  entweder  io  I'illen  oder 
in  alkoholischer  Lösung. 

O  10.  Tinctur.1  t'hiniflidini.  2.  Th.  Chiflioidin.  15  Th.  SpirituH  vini 
ctificat.,  I  Th.  Acid.  hydrochlorat.,  von  rolhbrauncr  Fabe;  ',',—  1  Theeloffel 
}ll.  in  aromatisclien  Fbusigkeitcn.  Ueber  söine  Anwendbarkeit  gilt  das  vom 
»inioidin  selbst  Gesagle. 

•  11.  Chinidinum  sulfuricutn. 

O*  12.  Conchinin,  ein  China- AI kaloid  (0.  HesseJ,  das  in  feiaeo,  langen, 
Bd«gläDZcndon  Nadeln  kr}-sta1lisirt,  sehr  voluminüs,  in  Wasser  sobver  lö^cb 
ht  and  bitter  schmeckt  Es  wirkt  nach  Wunderlich,  v.  B&ck,  Ziemssea.  Ha«- 
lliavelli  und  Strümpell  auf  Fäulnis»  und  Gabrung,  Intormittens  und  T)'pbus* 
Iber,  Fieber  des  Er>sipelSf  ^«r  croupÖscn  Pneumonie  und  der  Pueipta-fU- 
iiL-rtÄnde  ebenso  wie  Chinin,  ohne  so  starke  siibjective  Beschwerden  (Olirensaiisen) 
*ic  !ctztt*rea  zu  machen.     Dosining  1,0  big  8,0  g  Abends  in  Pnverform, 


DI«  Rinde  und  Ihre  lYiparate.    (Vgl.  S.  C67.} 
O  •  S.  Corlex  Cbinae  Calisayae. 


1.   Cort«x   Cbina«. 
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0  •  3.  Cortei  Chinae  (uscua. 

0*4.  Cortex  Chinae  ruber. 

Als  ADtitvpicuin  wird  Chinarinde  kaum  noch  gebraucht,  als  solches  n 
8—10  g.  In  kleineren  Dosen  zu  0,3 — 0,5  in  Pillen,  Pulvern,  am  zTecknüssig- 
sten  im  Aufguss  oder  Decoct  (letzteres  besser,  weil  es  mehr  von  dem  wirksamtn 
Bestandtheile  entliält).  —  Aeusserlich  als  Pulver  oder  in  Abkochung  (15,0  bis 
30,0 :  200,0). 

•5.  Extractum  Chinae.  Pulver,  in  "Wasser  trübe  löslich;  innerlieh 
zu  0,5 — 1,5  in  Pillen  oder  Lösung,  einige  Haie  täglich. 

0  6.  Extractum  Chinae  aquosum. 

0  7.  Extractum  Chinae  spirituosum. 

OS.  Tinctura  Chinae,  aus  C.  Chinae  fiiscus,  von  rothbrauner  FtAe. 
zu  20—50  Tropfen. 

9.  Tinctura  Chinae  composita,  Elixir  roborans  Wh^ttii, 
6  Th.  Cort.  Chinae  fusci  pulv.,  2  Th.  Radix  Gentianac,  2  Th.  Cort  Fruetus 
Aurantü  werden  mit  1  Th.  Cortex  Cinnamomi  (12  Th.  Aqua  Cinnamomi  apL 
nach  Ph.  a.)  und  50  Th.  Spirit.  dilutus  macerirt.  Von  rothbrauner  Farbe,  m 
20—50  Tropfen. 

10.  Vinum  Chinae,  5  Th.  Cortex  regius  auf  100  Th.  Rothwein  (nsth 
Ph.  austr.  100  Malagawein  und  5  Cognac)  thee-  und  esslülTelweise ;  zwar  sehi 
beliebtes,  aber  un zweckmässiges  Präparat.  Wir  ziehen  vor,  den  WeingeschmscV 
nicht  zu  verbittern,  und,  wenn  Wein  und  Chinarinde  indicirt  sind,  beide  für 
sich  und  nicht  zusammen  zu  geben. 


Anhang  zum  Chinin. 


Chinolln  C^H^N  erhielt  seinen  Namen,  weil  es  zuerst  aus  Chiain  nod 
Cinchonin  durch  Erhitzen  mit  Aetzkali  gewonnen  worden,  also  ein  AbkomDliDK 
des  Chinins  ist.  Man  kann  es  jetzt  auch  synthetisch  darstellen  durch  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  Kitrobenzol,  Anilin,  Glycerin  und  concentrirter  Sehitefel- 
säure.  Chinolin  ist  daher  auch  ein  Derivat  des  Benzols,  Bestandtheit  des  Steio- 
kohlentheers,  und  steht  in  näch.ster  Beziehung  zum  Pj-ridin;  wenn  man  es  bu' 
übermangansaurem  Kalium  bei  Siedhitze  des  Wassers  behandelt,  ao  wird  es  vi 
einer  Pjridincarbonsäure  CjHjN(COOH),  (Chinolinsäure)  oxydirt. 

Das  Chinolin  ist  ein  in  Wasser  kaum  lösliches,  stark  basische  Ei<«- 
Schäften  besitzendes,  im  Anfang  wasserhelles,  im  Licht  leicht  dunkelndes,  dünn- 
flüssiges, scharf  bitter  schmeckendes  und  durchdringend  unangenehm  riechende 
Oel  und  kann  daher  zur  therapeutischen  Verwendung  nicht  empfohlen  werdeo. 
Dagegen  hat  man  Versuche  mit  seinem  Salze,  dem  Chinolinum  tartaricuf 
(weinsaurem  Chinolin)  angestellt,  einem  krj'stallinischen,  nicht  hygroskopiscbto 
Körper  von  Pfefferminzgeschmack  und  Bittermandelgeruch. 

Physiologische  Wirkung.  Nach  Donat  unterdrückt  weinsaures  Cbi- 
noliu  etwa  in  0,2 — 0,4procentigcn  Lösungen  die  Fäulniss  von  Harn,  Leim,  Blul 
und  hat  auch  in  Bezug  auf  sein  Verhalten  gegen  Eiweiss  ähnliche  WirkunieQ 
wie  Chinin.  Dessen  weitere  Angabe,  dass  schon  bei  gesunden  Thieren  durch 
dasselbe  auch  die  Temperatur  erniedrigt  werden  könnte,  gilt  nur  für  stai^ 
giftige  Gaben,  bei  Kaninchen  bewirken  bereits  Gaben  von  0,2 — 0,3  Mattigkeit, 
Betäubung,  starke  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit;  0,6 — 1,0  führen  in 
wenigen  Stunden  zu  vollständiger  willkürlicher  und  Reflexlähmung,  Collapsoi 
und  Tod  (Biach  und  Loimann).  Die  Temperatur  bei  fieberhaften  iJrkrankungeB 
wird  zwar  herabgesetzt,  aber  viel  weniger  sicher,  als  durch  Chinin  oder  Salicyl- 
säure.  Auch  wegen  der  häufigen  brechenerregenden  Wirkung  in  Folge  starker 
Magenreizung  dürfte  es  kaum  besonders  zu  empfehlen  sein.  Nur  bei  Intei- 
mittens  will  es  Low  so  gut  atj'pisch  wirkend  gefunden  haben,  wie  das  Cbiois. 
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Im  Harn  crscbdat  das  ein^noniincne  Chinolin  ala  solobeB  olobt  vieder, 
soodem  vi«  DoDat  vennuthet,  als  Pj-ridlDCJuboasäurot  dia  ebonhÜs  aatiMp> 
tische  WirkuogeD  haben  soll  (?). 

Thcrap«utischc  Anwendung.  Das  Cilinolio  bat  als  AuUp,vreticum 
die  Uoffnungen,  welche  eüueUie  Autoren  (fonat)  in  iicsta  Mittel  setzen,  ail^bt 
erfüllt.  Zwar  stimmen  die  Beobachter  (J^ksch,  Low)  darin  Überein,  dass  man 
im  Stande  ist»  durch  dasselbe  die  Tempemlur  bei  ficbL-rhaftcn  Erkrank ungvn 
beraltzusetron,  jedoch  ist  diese  tcmpcraturher.ibsi;t3!ßnde  Wirkung  des  Chinolin 
bedeutend  gerinfi;er  als  die  gleich  (grosser  Gaben  Chinin.  Die  üblen  Neben- 
virkunj;cii,  die  meser  Körper  in  noch  höherem  Grade  besitzt,  als  das  Ciiinin, 
insbesondere  das  fiwt  stets  nach  »einer  Darrcicbuug  6ir»trot«Dde  »ehr  heftige 
Erbrechen  werden  Acm  Chiuolin  wohl  niemals  einen  dauernden  Platz  in  unserem 
Arsneisrhatz  versrhaiTen. 

Aeuanerlicb  wurde  öas  Chinvliii  gebraucht  in  Form  rnn  Sinpinseliiiiginn 
nia/procentigf'r  Lösung  gegen  Dix>btberitis  (Seifert),  jedoch  auch  bei  dicsctr  An- 
wendung wurden  cclatante  Erfolge,  welche  dieses  Mittel  zur  weiteren  Verwen- 
dung empfehlen  würden,  nicht  b!.'obaohtel;  ausserdem  ist  auch  die  äu^scrlichc 
Application  des  Chinolin  nicht  oline  üble  Nebenwirkungen,  indem  auch  nach 
Kinstrenen  von  Chinolinvcrbindungen  auf  ßescbwürsti Heben  heftige  Keiierscliei- 
nungeu  Ton  Seiten  d«.'»  Magens  aildtreten. 

Posirung  und  Präparate.  CbiDoliDum  hj-drochloriciini  iunerlieh  in 
tVtsen  TOD  1 — 2  ^.  CbmoliDum  tartoricuni  1 — 1',',  g  in  Wasser  gelöst  und 
ZosatJ  eines  Comgen»  oder  in  Oblaten. 

Aeiisscriic-h:  Chinolinum  purum  5  pGt.  mit  Alkohol,  Aq.  destill.  an a  50,0 
SU  Einpinsotungcn  (.idnr  nl»  Gurgelwa»Kor  Chinol.  pur.  1,0,  Aqua  destill.  500,0, 
^tr.  viui  äO,0,  Ol.  menlh.  pip.  gtt.  U. 

P  KalrlD,  das  salisaure  .falz  des  Oxj-chinoliniUhylhydrQr  {C„HpNO).  Da 
nas  Chinin  ein  Ahkfimmling  de»  Chinolins  int,  hatte  man  geglnubt,  dm  letztere 
als  ein  Surrugat  tlus  crstcrxin  benutzen  zu  können;  alterdings  hatt*!  die  Pmbi* 
ergeben,  dass  dies  nicht  oder  nur  zum  kleinsten  Theil  der  Fall  sei.  ItidcMien 
haben  der  UeieJithum  des  Chißins  an  Wasserstoff,  sowie  neuere  irntersuehungvn 
die  Chemiker  lu  der  V«n>telhing  geführt,  dos»  in  dem  Cbiuulinmolckiile  tiiehl 
ein  Chinolin  schlechtweg,  sondern  riu  hydrirler  Chinolinkcrn  aniunchmen 
sei.  Ks  wurdni  in  der  That  auch  durch  0,  Fischer  und  W.  Kimig  eine  ganw 
Reihe  solcher  Kursier  dargcstelU,  und  uutur  lüüscn  hat  Fikiinc  eine  Gnipp« 
euldeekt,  demn  Glieder  zwar  nicht  wie  Chinin  wirken,  abt'r  eine  aiis.':cn:irdeQt- 
lich  &ii;here  und  gründliche  fieburwidni^e  Wirkung  auszuüben  vcnnügen;  r^  sind 
dies  die  am  StickKtoH  mcthylirtcn  oder  üthylirlcii  lIydriieliiiiolin< 
kürper.  Das  zuerst  empfohlene  liniri  n  M  (Oxycbinolinmcthylhydrür,  C„U„NO) 
«urde  linld  durch  A:is  Kwar  schwaidier,  aber  zweckmässiger  wirkende  Kairin  A 
(Oxychiiiulinäthylliydriir)  verdrängl. 

J}as  Salzsäure  .^ntz  des  Kairin  A,  wtiiches,  von  O.  Kiüchnr  zuerst  dargestellt, 

Ct  ausftchlicsslieb  rtuf  därn  Mnrkt  (Chemisclie  Fabrik  vi>u  Hci»ter.  Lucius  und 
ning  in  Höchst  a.  M.)  erscheint,  und  sciilechtwcg  „Kairin"  genannt  wird, 
ist  ein  gana  weisser,  in  Wasser  gut  löslicher,  schdn  krj'sljillisir'Jndcr  K«irpcr 
VOD  geiniscbtem,  salzig-bittf.'rem  und  nromätistibeiu,  den  meisten  MenscbcD  un- 
angenehmem (iosehmnck,  »o  da^a  man  das  Mittel  besser  in  Oblaten  oder  Gela- 
linekapseln  nehmi^n  und  viel  WasHcr  nachtrinken  lässL. 

Fhysiol  ogiseh*'  Wirkungen.  Dieselben  sind  fast  sämmtlicli  an 
kranken  iiebcniden  Mi^nschen  muerst  von  Kilchuc  gentai-hU  Gfsiindo  und  kranke, 
nicht  fiebernde  Men.suben  xeigen  nach  einmaligen  Oabrii  von  1,0 — 1,5  g  wediu* 
Tempcratnrertiii'drigung.  noch  irgend  eine  andere  VcrgiCtungscrscheinung. 

Fieberkranke,  die  das  .Mittel  unrerdeckt  bek.imen,  klagten  über  heflii^en 
Nasrn-  und  Stirn kc'pfschmcra.  bei  Verabreichung  in  Oblaten  oder  Kapseln  da- 
gegen teigen  sich  bei  innprlirhom  ('»ehniiich  xiemlich  hüuHg  Kc)y.crdcheiniingen 
lOn  Seile  de-*;  HaKCtin.  Appi-titluBigkvil  und  Erbrechen,  so  das^  manche  Menschen 
der  Kairinbehnndiutjg  uoKugünglich  sind  (Schulz),  bei  Binkly stieren  beobachtet« 
G.  Merkel  obuufalU  Erbrecbeu  und  profuse  DiarrbDc. 
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Oeb&rs-,  Ocrsicbts-  uoij  ßeffihlsstßrurigcD.  ferner  CoIIapszastiiid« 
wurden  selbst  bei  lan^  fortp»clitcr  Kairinbf^haiidlung  nie  brobachtfl-  B«iä« 
v«rsckiedei)9t?ii  iieberhAfteii  Krankheiten  seift  sich  dis  Kairin  in  Gaben  ns 
0.5  bis  1,0  g  als  eia  sehr  mächtige,  und  als  das  sicherst  temperaturenuKln- 
Bvttin  Mittet.  J^'docb  klingt  diuc  Wirkung  Terbnltnis^nnässig  schnell  ib,  do4 
beim  Kairin  A  viel  langsamer,  lüs  beim  Kiirin  M.  Bi-i  leizterein  sttijct  rt»i 
2  bis  8  Stunden  nach  der  letzteren  grÖHseren  Gabe  die  Tfrapcmtur  zirmlid) 
schnell  unter  Pro^t  zu  ihrer  der  KrauKheit  und  der  Ta|{e«zeit  tiutsprccWoIra 
Höhe,  bfi  crawrcra  jetzt  alicin  noch  angewendoten  Präparat  fehlen,  si'hal^  Jk 
Wirkung  aufhört,  die  Frosterscheinungen  entweder  ganz,  oder  sie  sind  idihe- 
dftulend  und  diirch  sofortige  Darpcichung  cim-r  neuen  Gabe  leicht  und  wIimII 
shzuflch  neiden. 

Dris  llurz  wird  iiiebt  diruct  bccinOufist,  nur  mit  dorn  Sinkm  der  Tnnpf- 
ratur  tritt  auch  eine  mit    letzterer    zusammen  hängende  I'ulsverlatigsamun^  ü 

Die  Schweissabscbeidung  wird  oft  »ehr  sLirk  aiigrrcct. 

Der  Urin  ■wird  dunkelgrün;  Eiwciss  tritl  yflcr  in  domwlbcn  auf. 

Therapeutische  Anwendunjf.  Nash  Versncheo,  welche  in  atMm 
Klinik  (Notlinngcl)  gemacht  wurden  (Rhcinru.s9)  und  die  mit  denen  .si-far  iKln 
anderer  Beohiiohter  ü bereit] siimmeu,  dürften,  trotz  der  unzweifclbafi  t»-!«'- 
teiidcn  antipjTcti'iclien  Wirkung  des  Kairin  (bei  Pneumonie  und  I 
üblen  Nebenwirkungen,  die  nach  der  Diureicbung  fiut  immer  ein: 
Einbürgerung  am  Kmnkcnbett  stets  hindernd  im  W'egc  stehen.  —  Die;  n  'i'f 
Ittrlfn  Ausgabe  misgcsprocbfne  l'rognosc  hat  in  der  Tbat  bis  jetzt  mir  ßotv 
Mgutig  t-rfiilircn  und  Kairin  hat  sich  um  m  Vfiilgcr  einjjobrirgert.  ftK  ihm  m 
AntipjTin,  Thatlin,  Antifebrin  inzwLschftn  überlegene  Hivalen  erwarlism  imA 

nie  Rcizorsclicii!ui3K«n  v»u  Seiteti  des  Magens,  der  auch  bei  sr-r^pamT 
ücberwachuiig  des  Kranken  bi-^weilon  eintreleirde  Schütte Ifrosl,  die  iiielit  u»r 
gi'rrdbrlii'heii  Collapsc,  velcbe  bUwcilen  sich  cioAtelleD,  mahoeit  jc^ltablli  br< 
seiner  Anwendung  «u  givsstT  VorsirhL 

Uosirung:  als  Pulrer  oder  in  Oblate»  in  Dosen  V'>n  0,8— 0»5  (  »ÜnJ' 
tich  oder  ästiindlieh. 

Da«    Chlaollamithjlhf drnr    K^ti igs .    auch    K  a  i  ro  1  i  u    genannt  Q^(r^ 
scbcidet  »ieli  wm  K/iiriii  yiem  Oxv-Kürper)  In  der  Wirkung  dadurch,  du-  "» 
maligc  *.!abcii  von  0,3     1,0.    welche    bfini  Kairin  bereits    wirksam    waren,  m- 
virksam    üinrl;    nurh    stündlich    0,5  g    gegeben,    bewirkt    c<>    (im  lit-gen&tti 
Kairin)  gar  nichUt.     (Tieht    man    dagegun    eine  (iabe  vun   l,.i— :2,0  g,   m 
man  eine,  zwar  eiwaa  Inngsam  sich  entwickelnde,  d.ifür  aber  laii^^r,  l>  Au; 
dauernde  und  langsam  abuiihmcnde  Wirkunj,'.    drren  summnrisi'brr  Effret  ^"^ 
jentgen  S — Imal  0,5  de«  Kairin  ungefifar  gleiebkommt. 

Dieser  rntcrschicd  iu  der  Wirkung  des  K.'urin*  und  KairoUn»  mag  iWiff 
rühren,  in'i-i  alU' Hydn.tyldr-rivate  nicht  nur  dci  <'binotin3,  üondcrti  «nct  fk» 
des  Beii7-ula    »nydirbnrer   siind,    als    die   entsp^ec-helld^Ml  s-iuci^'unTniiti  '\''T'''^ 
S*)    konnte    «oh    die    sHinelli^rP    iiiid    leiohtvn'  Kinwiiliung    il 
Kairinfi  erkliirr-ti  lasseu.    widelies    sufurt    in    »einer  Gesammtm  i 
duiig  gelungen  könnti-,  aiideieiM^iU  wäre  begreiflich,  dais  es  auch  - 
geimtjct  wurde.   »\a  das  Wide r^iands Hihi gere  sauerstolITreie  Kairin,    . 
ällniälig  dem  oxydirundcn  Kiiil1ii.'«s  de^  Organismus  nnt«'rlii'gU 

Ansp'dehnte  tbrr.ipi-u tische  Krfnhnmgen,  welch»'  tu  einem  eii-i.    ■ 
abHchlicsscndr'n  l'rllieil  luTf-clitigcn.  liegen  nocli  nicht  vor. 

Ülaphthcrln,    .ii«h  OiychlnaMptol  g>»aniit.   lHr«u-lit  nn-h  Emütt'f^ 
tUl    riuL-r    Vrrbiriduiij;    \ou    3  Molcc,  Oxychioolto    und     L  Mntec.  A»Hl 
'/,— 1  pro?.    Lwsungtii    besitiSLii  sdiwi   eine  n'cbl  pitc  d.'sinllcirfudc  'Vn' 
es  wird  QeticrdingB  Ti<dfacl)  i»  d"r  Zahiihrilkundc  tvnrandt. 

.co-cu 

Anllpyrin  C^Hj— N(  _       i 

ciu  rri, 
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icbtu  Phenv-lhydrazin  Dnrl  Aeeteulgostt^r  und  darauffolHoder  Kethylirung 
fies  Reactionsproductcs ;  dio  vissensob^lliche  BozDiobaung  ist  PheDrldlniiitbfl- 
pyrazolin.  Dies«  dui-ch  Kaorr  dargestellt«,  durcli  Filehne  in  die  Medicin  ein- 
geführte Buo  ist  eiu  weisser  kiystallim^irhcr,  fast  seraohlMer,  bitter 
»climeckcndtr  Körper,  der  in  Wasser  und  Weingeiet  leicht  T^sUcb  ist. 

Frösche  und  Katiiuchc-a  iödtet  es  bei  gröasereo  einmaligen  Gaben  durch 
RenlühtnuTig;  bei  kleineren  Gaben  virkt  vs  zuerst  rci2(>tid  atif  die  mtisculo-  und 
vn^omotorisL^beu  Cootren  (k^tAnische  MoskelkrampfiäT  i^toigtTUDg  des  BlutdrucksX 
iwiiliiiin  lähniE^ud  (Roflexerrngbiirkt^tt  üi^bwindat,  Bliitdruok  siakt)  *un,  llUst  »ber 
rias  Hens  gani  iatact  (Denitoc).  Itd  I\uiilcichen  vird  die  clurrli  ]l<;iEung  dea 
_Wärmecentnims  hervorgcnilcßc  Tempera turstelgtruiig  duich  Application  von 
itip>TiD  aufgehoben  (ti&ttlicb). 

Bei  Hundt-n  autzt  Anlipmn  di'n  Blutdruck  herab,  whBht  die  Haut-  und 
ruiedrig:  die  iDHentemperatur  des  Körpers  (Bettcihcim),  Bei  Mensehen  hat 
■aii  ausser  einer  sicheren  und  starken  ilLTabsL-tzung  dor  Ficbertcmpcratur  als 
febenerscheiuuQgea  beobachtet:  starken  Sehweiss,  bisweilen  Erbrechen,  ein 
tautcxanthem.  Abaabmc  des  Appetits,  Par^iäUiesitm  an  üdodon  und  FdssoD 
Tilehne,  Gut^ann  u.  A.). 

Therapeutische   Anwondung.    Äntipjrin   gehört  «u  den  Mitteln, 
*'£e    wegen    ihrer   vortrefflichen  Wirkung   wohl    dauernd   in    Gebrauch    bleiben 
wi'nltu.     Am    besten    bewahrt  es  sich  bei  den  ruaDnigfachsteu  febrilen  Zasiaa- 
l.den;    um    vollen  Effect    zu    iTZicIt^n,    tniiss    man    2—4 — G  g    in  l — 3  Stunden 
eben;    d«r  Temperaturabfall    erfolgt  nach  1—4  Stund<in  und  dauert  oft  i  bis 
[S  Stunden.     Es  gicbt  cinKcIiic  Individuen,  die  gegen  geringe  Doson  schon  sehr 
bmptiniilich  "iind,    ns  cmptiehlt  sich  daher,    nur  d-inn  grössere  Dosen  zu  gobott, 
«■Clin  man  sich  iiberzeugl  hat,  dass  klL-iucre  tluhon  gut  vertragen  wenlfii:  von 
itnnngenehmeii  .N>b<eRvirkuiigen,    die    im  Allgi^meinen  .selten    sind,    nennen  vir 
-Krost    heim    Wic-deransteigen    der   Temperatur,    Erhrvcfacn,  Schwclssau'iliriJche, 
MAät-rii    und   Sctiarlach   üLtilicbc  Exaotbcmc.   attch    leichtere   CoIUpso,   selbiit 
■Todesfälle  sind  bei  Hcrsschwitclie  schon  auf  i — 3  g  bekannt  gowurde». 
■^         Sogenannte  sp<!oifisehi-  Wirkuiigrn    neben   der  antipyrp.tischen  sind  bisher 
■nicht  mit  Sicherheit  bectbui'htct  w<inli;n,  dach  übt  Antipyrin  Kuveili'ii  uiopii  un- 
verkennbaren EinfluN»  beim  acuten  Golenkrhcum  atismus  niif  die  ürtUrben 
QelenkalTectioiien  aus  uud  swar  in  Füllen,    wo    sirlbbt  salieyUaitrtM  NiiIpiu  ju- 
vtrksam  blieb. 

Als  AniipjTcticum  hnt  sich  dasselbe  bereits  so  eingebürgert,  das  es  von 
manchen  Acrzt'-n  selbst  über  dos  aUbcrälirtc  Chinin  in  dieser  Hinsicht  gestellt 
wini.  Seine  Vcr7.nge  liegen  in  der  viel  stärkeren  und  Kti\  erlässigeren  Wirkung, 
Whne  gleichzoiligi!  gefährliche  NebcnaffHctc. 

Ausser   seiner    ajttifebrik-ii  Wirkung    hat   ea  auch  eine  «ehmer/liiiderude. 

esonders  bei  Migräne,  einzelnen  Neuralgien,  bei  Wehen  seh  tnen^,    hier  ohne  die 

lorgie  der  Wehen  zu  beeinträchtigen:  es  giebt  nur  wenige  Krankheiten,  gegen 

Se    CS    nicht    versucht    wurde    und    bei  denen  nicht  einzelne  Erfolge  benchtt^ 

Un.    Die  Darreichung  geschieht  in  Do^cri  von  1—4  g    in  l'ulvern  und  I*ö- 

lunguii,  Injcntiuncn  zu  0,'>  g,  oder  ab  Streupulver. 

TulypjTln  von  iJulimann  und  Tolfsal  (salieylsaurBS  Toly-pyrln) 
Dil  tivniui;  (-■rapfohl'-Ji,  cind  brido  dum  ,\nlipyrin  ehnmisnh  nahe  vi-rwandl 
id  hab»?i)  kr-iüLn  Voczug  vor  diost-m. 

Joitopyrln  ist  Antipj'riQ.    in    wek-hem    t^iu  II  der  im  AnÜpyriu    vorkom- 

bden  C,T1, -Gruppe  durch  Jod  ersetzt  ist;   es  idldt-t  farblose,  glänicndc  Kry- 

atle.  ist  in  kaltem  Wasst-r  und  Alkohol  nur  schwer  lijslich:   ist   geruch-  und 

schm-tcklos.     Es  hat  Vur  dem  Amipyrin  in  seiner  Wirkung  nichts  voraus;  die 

ist  von  0,5—1,.')  g. 

Tbnilln,  Tctrahydroparacbin.inisol,  C„fl,^*0  ist  eine  von  Scraup 
largestellt«*  i_'hiiioIinbase  und  wurdr  von  v.  Jahsch  in  die  Medifin  als  ein  gut 
certjügliebus  fitfberwidriees  Mittel  eingeführt.  Seine  weinsauren,  »ctivdebiauren 
und  salnsaureii  Salze  sir>d  in  Wnsser  leicht  löslich  und  schmcokcn  iuteiisir 
aj\iina.tiftch  und  bitter. 
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Th  er  apolitische  Annondung.   T>urch  R.  r.  Jnksch  irr  mehnno  Jikra 

ia  diu  Frasis  eiugbfuhrt,  icbeicit  iiacb  den  bislierigeQ  Hrtuhnmi^  ThiUiii. 
neben  Antipyrin,  dauerndes  Bcsitzthunj  des  Aranciscnatics  ir^rdcQ  lu  WÜtt 
Thaliin  ist  ein  luverlJUsigcs  unri  energisches  .\ntipj7eticam  b«  den  <«• 
srhiedcnartigstco  ficbiThaftvo  Zuständen.  Die&e  Angabc  Jakjeb'«  baki 
bereits  liele  Beobachter  hi<!9tHtigt,  unil  vir  kdnneo  per»dQli€:b  dies  an  «o  v\a. 
dIa  J,  seine  Kr/aiiruiigen  an  dem  Krankenmatcrial  unserer  Kluiii,  'VMhiiJifl 
gesammelt  hat.  Thaliin  bringt  die  Temperatur  schoell  und  l" 
uLd  iwar  schon  in  kleiiu-n  Gibou  (0.25—0,5).  Allerding»  -  . 
den  aUcrmcistcQ  Füllen  auch  ebenso  »cluicll  wieder  ui.  meisi  lacIi  i  —i  Sui~ 
d'-n;  indessen  kommen  nur  ziemlich  selten  b«iiii  Wiedenruttifa  Frürteln  kIii 
gar  ausgifpra^G  f!nMap5«rscli'uminjfrn  vpr.  Deswegen  und  wi-gen  der  Kn^n* 
zum  WirliunK*eiulriU  erfonUrÜuhen  Menge  des  MiltCb  bei  grosser  Zaia\uiüf- 
keit  bildet  da&  Tbäliiii  in  der  Tbat  eine  aeßueRüwerthe  Uereieberung  d»  aot)- 
pyrctisehL'n  Heilapparates. 

Gnnx  ncucrdinK»  hnhcn  Ehrlich  und  Lin^uer  vorgeschla^fen.   die  ei&nal-fi 
Thallineahe    dnrrh  kleine,    erst    durch  .Suminntion  wirksame,    häntlg   m  veni- 
n-irhcndr  D<)scii  zu  «rrsctzen,    wm  so  die  brü<>ke  Wirkung  ah^v.    '        '         " 
einstiindliehen  Irabeii  sollen,  je  nach  der    iiidividuellL-ii  lieai" 
wolcJin    immer  erst  durch  gan»    kleine    nn.sti;igende  Dosen    pi 
werden  mwsä.    bi  weite»  (jTctizi-n   von  D,04  bis  0,1.  ja  hiJt  0.. 
und  L.  woIlcQ  durch  die  andauernde  Th&llinisaticn  bcdion'fT- 
phu*  ahdomin jilis  becinflusst  j^'e-phcii  haben,  ja  sie  l^ 
Erfahrungen  nieht  des  Eindruckes  erwohroa,  dass  dem  Tl.i..;.  - 
pyrct-ischen    eine    «peeifisclic  Wirkung    auf   den  Typbus    /iiiusebri 
.laccoud  liubt  ubrigcii»  als   einen  wichtigen  Vorzug  des  Thnllin  gt^     - 
AnlipjTin  herror,  da^,  wenn  man  einmal  die  ohne  jeden  Collapitus  vo 
Kranken  ertr-igenc  aiitipyri-tische  rtib«  des  erateren  fcstge5telft  bäte,  ni  ■    ■ 
an  diese  «iabc  dauernd  bullen  könne,    was  bdm  .\ntipyrin  nieht  zutrrfff.    ii- 
dessen  scheint  uns  die  Formulirung  eim".i  soirbcn  Satzes  doch  noch  etwa»  »"■ 
Grübt,  und  wir  inlirhtcn  erst  ausgcdehnU-re  Erf.ihrungeii  aliwarti-n. 

D[>8irui)g  und  Präparate.  Thallitium  siLiriiriciimt  taruuieum.  tuni- 
rnm.  enlhnlt^n  77.  52,  S.*}  p(_'l  an  wirksamer  Kjiso,  au  0,3 — 0,5  als  ÖMUtüp 
antipyretische  liabc,  in  l.tisung,  l'uWtT,  PÜlen. 

Orexlii   ist   rhenvldUiydroeliinaxalin  (salbtftaer),  in  tfoscn  tud  H..'  ' 
1—2  mal    täßlifh,    wird   als  Stomachicum  *-nipfohl«'n  7.ur  Il'buiijr 'I 
nm    btrstvji    in    GidAiinrkapsi'ln:    ''im'  mrrktich''  Appi'lii^ätiigi'nn 
etwa    in    '/(    d-T    Fällr,    wo  i*s  aogi-wandt  *iirdr,  eonalAlirt     Ntil- "-"■■■? 
faalK'u  wir  flieht  bcoliat-.hiei. 


AeJinlich  wi--  Chinin  und  die  andor  u  <.'hiuaalk.il<~'id'.'  sollen  ;■ 
o '  Bebecrfn.  d;w  Alkali-)id  der  Bil-eerurinde  fNoelatidn  ^^<V 

leicht  auch  des  Üuxu.s  sempcrvirctift,    wcni^p^teiiüi  auf  Fäulnis-^ 

drigr  Organisineti  (Ilini):    für  höhere  TIiUto    liegen    keine    ■■> 

?iMct»uiit{i'n  uir;  Huniir  sollen  aiif  (tab«'n  vnu  1,0  g  sowohl 

Dnrchfallj    wii-    allgL-meine    iMattigkell,    Schwindi-l)    \- 

/.eigen.     TbeiapcntLsfh    tat  d.v*aelbfl  gan»  entbehriinb,    und  irnU  .lucb    W  "^ 

kaum  verordnet. 

©•Plptrin  (vcrgl.  Pfeffer). 

Ala  billitrer^  Ersatzmittel  des  Chinin  >i»t  tiuui  wich  »icl«  nielu  aikilM^ 
wh'-.  HittemtoS'e,  z.  I),  äalioin,  (ienitara.  ijuaasla  u.  s.  w.,  veaiielit.  J^" 
doeh  iibne  :iuch  nur  anniUipmd  gleichen  Erfolg. 

Pyrldla  ist  nach  Eüoigs  die  UuticrsubfUox  aller  Alknloide  "^J^ 
Dkhme,  X.  B.  des  Cocain.  Mt>rphin,  Atroplo,  Dnturiu,  Cliinin  u.  i  w.  nnd  W"* 
d*j*  AnfMigsgiied    einer    groti-en  K«"irpcrgrujipe    in    der  Chemie;   ilic   thaaim^ 


Dia  Alk&loide  des  Kaffeebaumes. 


im 


•'urmel  Uutt-t  (.'jH,N:    «s    ist    '-ine    farblos«  Flüssigkeit,   (lüchtig.   von  uR4Rge- 

mliin-^m  trcsclima'-ü  wnrt  Geruch:    in  W.xa*er.  "Weiagfiit,   Aethcr  um!  l'ett  klnr 

loslirb,    sctzl    rti'-    lU'flcicrTCgbarkcil    timl    die    Krregbwkcit    des    Kcspiralions- 

[■TcntrutTiH    hcrnb.     Von  S^r    impfolilcn  alü  Mitt<;l    zur   llciluii|t  resp.  Lindenins; 

iTitn   Astbma  hmneliiah-.     Dir   Ariwcndung  pc-fhirlU    so,    dass    iiinn    1—3  ^  auf 

[«iDcm  Teller  vcrilunst«!)  uud  die  mit  PvridiudÄuipfcn  );L'siitti(;le  l.uft  rJuittlimeu 

iTisst,    ctw.i    2— 3mnl    täglirh    20  Minuten   lang.     UvgcD  Kn^r.  dnr  Einathniung 

[Neigung  zu  Schlaf.     Doch    iat    es    zwei'kmiUsig.   bei  den  crsteo  Vereachen  nur 

jinit   einigen  Tropfen   zu   bcginnco.    Ontmiodicirt  irt  die  Anwendung  bei 

■jesch»«cbwr  Herzlbütigkoit. 


Die  Älkalolde   des  Kaffeebaumes,  des  chinesischen 
und  Paraguaythees,  der  Guarana,  der  Gacaobohnen, 
^  der  Oocablätter. 

H        In  dca  Blatten!  und  Bohnen    des   aus  Wcstindien  und   Ost- 
^ Afrika  stammenden  Kaffeebanmes,  im  cbioesischeD  Theo,  im 
Faraguaytheo,  dem  südamerikaDischon  LiebliDgsgetränk,  in  dem 
KPauIliniastrauc-li,  dessen  schwarze  Samoa  in  Brasilien  zur  Be- 
Breituug  einer  erfrisch  enden  Limonade  verwendet  werden,  und  end- 
lich in  den  in  Guinea  wachsenden  Colanüssen,  aus  denen  man 
den  Kaffee  von'Sadan  bereitet,  findet  sich  ein  und  dasselbe  Alkaloid, 
welches  man   jetzt   allgemein  Caffein  oder  Coffein,    früher  aber, 
wo  man  die  Identität  noch  nicht  kannte,  nach  den  StammpHanzen 
Caffein,  oder  Thein  oder  Guaranin  nannte. 

In  den  Cacaosamen  ßndet  sich  das  Theobromin  und  in 
den  Cocablättern  das  Cocain  nnd  das  Uygrin. 

Alle  oben  aofge/ählten  P&anzen  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  im  Laufe  der  Zeit  zu  den  beliebtesten  Genu.ssm  itioln  der 
Menschen  erhoben  worden  sind  in  Folge  einer  eigenartigen,  bele- 
benden and  erregenden  Wirkung  ihrer  Alkafoide  auf  das 
Nervensystem  bei  geringer  Giftigkeit,  guter  und  das 
ganze  Leben  dauernder  Verträglichkeit,  was  bekanntlich 
bei  den  wenigsten  anderen  Genussmittelu  der  Fall  ist. 

Die  Wirkungen  dieser  Ptlanzen  auf  den  Organismus  sind  aber 
nicht  allein  abhängig  ron  ihrem  Alkuloidgehalt,  sondern  auch  von 
den  anderen  Beimengungen;  es  unterscheiden  sich  dalicr  sogar  die 
coffeinbaltigen  Tflanzcn  in  manchen  Beziehungen  von  einander,  noch 
viel  mehr  aber  die  theobromin-  und  cocainhaltigon.  Wir  betrach- 
ten aus  diesen  Gründen  zuerst  die  Wirkung  der  reinen  Alkaloide 
nnd  dann  die  der  zum  Genass  verwendeten  Pflanzen. 


N*iliiiag*l  ■.  Il«<iil>acii,  AruittmtnfllHirf.    I.  AbR. 
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Coffein.    Gaffeln. 

Das  aus  den  ol)en  Konaimteii  Pflanzen  dargestcllto  schwach  bati-ii'be 
Goffeui  oder  TIicVq,  CsUj^N^O.  oder  C.HCCH3)3N,0,,  darf  als  methylirtes 
Derivat  des  Xaiithins  betrachtet  und  nach  seiner  Constitution  auch  Trimethyl- 
xanthiu  oder  Methylthi^obromin  genannt  wfrden.  Es  krj-staliisirt  mit 
1  Molekül  Wasser  in  sehr  dünnen  und  laugen,  farblosen,  glänzenden  Prismen 
von  bitterem  (ieschmack,  ist  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  heissem 
leicht  löslich,  bildet  mit  starken  Mineralsäuren  leicht  zersetzliche  Salze  und 
geht  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in  eine  starke  Base,  das  Caffefdin 
CjHfjNjO  über:  letzteres  zerfällt  durch  längeres  Kochen  mit  einem  Barj'tüber- 
schuss  in  Ammoniak,  Methylamin,  Methylglycocoll  und  Ameisensäure. 

Pbysiologisphe  Wirkang. 

Das  Gehirn  reagirt  auf  Coffein  ähnlich  wie  anf  Morphin,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  von  CoEfem  grössere  Gaben  nöthig  sind, 
ferner  dass  die  CofFeinerregang  länger,  die  CofFeinbetäubung  we- 
niger lang  andauert,  als  die  gleichen  Morphinwirkungen,  ond  dass 
die  Coffeinerscheinungen  viel  rascher  schwinden.  Kbenso  besteht 
auch  eine  ;i ehnlichkeit  in  der  Rückenmarkswirkung.  'Während 
aber  das  Morphin  nur  bei  Fröschen  hochgradige  Reflexerregbarkeit 
und  Tetanus,  bei  Warmblütern  nur  vermehrte  Reflexerregbarkeit 
(nie  Tetanus)  und  verhältnissmässig  bald  darauf  Herabsetzung  der- 
selben bedingt,  erstreckt  sich  die  tetanische  CoffeinwirkuDg  auf 
alle  untersuchten  Warmblüterklassen.  Die  RückenmarkswirkuDg 
des  Coffein  vollständig  der  des  Strychnin  gleichzusetzen  ist  jedoch 
nicht  thunlich,  weil  für  Kalt-  wie  für  Warmblüter  lOOfach,  für  den 
Menschen  jedenfalls  mehr  wie  SOOfach  grössere  Mengen  Coffein  bis 
zur  tetanischen  Wirkung  nöthig  sind ,  wie  eine  Vergleichong  der 
unten  angegebenen  Ooffeingaben  mit  den  tetanischen  Strychningabeii 
lehrt.  Ja  für  den  Menschen  können  wir  mit  Bestimmtheit  nur 
eine  Erhöhung  der  Reflxerrogbarkeit  behaupten,  da  ein  tetanisi'her 
Effect  selbst  nach  der  enormen  Gabe  von  1,25  nicht  eintrat,  Ds 
auch  Strychnin  gar  nicht  das  Gehirn  und  Herz,  und  den  Blutdrock 
ganz  entgegengesetzt  beeinflusst,  muss  deshalb  das  Coffein  voii 
physiologischen  Standpunkt  aus  mehr  dem  Morphin  angereiht  »er- 
den, und  hat  bis  jetzt  noch  kein  Analogen. 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Coffein  wird  von  allw 
Schleimhäuten  und  von  dem  Unterhautzellgewebe  in  das  Blat  auf- 
genommen ,  wird  sodann  in  verschiedenen  Organen  aufgefunden 
und  mit  dem  Harn,  der  Galle  unverändert  wieder  ausgeschieden 
(Straui:h). 

Allgemeine  Erscheinungen.  Frösche  zeigen,  je  nach  der 
Art,  verschiedene  allgemeine  Erscheinungen;  bei  Rana  esculeita 
wird  durcli  0,002  g  Coffein  diu  Heflexerregbarkeit  sehr  gesteigert» 
so  dass  sehr  bald  förmlicher  reflectorischcr  Starrkrampf  wie  nach 
Strychnin    eintritt;    bei  Uana    temporaria    dagegen    tritt   zanäobst 
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eine  Spar  von  Erhöhung  der  Kofioxerrcg barkeit  oder  Starrkrampf 
anf^  dagegen  sehr  rasch  an  der  Kinfohrnngsstelle  eine  eLgenthüm* 
liehe  Moskelsteüigkeit,  die  sich  sehr  langsam  auf  entferntere  Or- 
gane ausbreitet;  während  daher  die  /.anSchst  betroffenen  Maskela 
bereits  ganz  starr    und    /.nsam mengezogen  erscheinen   and    dcrch- 

fängig  unerregbar,  abgestorben  sind,  können  die  entfernteren  Mus- 
ein noth  ganz  anverändort  gesnnd  und  reizbar  sein.  lirst  später 
am  2.  oder  3.  Tage  der  Vergiftung,  gleichen  sich  diese  Unterschiede 
thcilwei.se  au.s,  indem  nun  auch  die  Hana  tomporaria  in  vermehrte 
Kefl  ex  er  regbar  kcit  und  zuweilcD  schwache  tetanlsche  Anfälle  ver- 
fuUen  kann,  und  andererseits  die  R.  osculeata  eine  unverkennbare 
Steifigkeit  der  Muskeln  aufweist.  Wenn  man  übrigens  die  Escu- 
lenten  mit  »ehr  grossen  Gaben  CofTeinä  (0,05  0,15)  vom  Magen 
aus  vergiftet,  treten  am:h  bei  diesen  dieselben  Starrecrschoinangen 
auf,  wie  bei  den  Temporarion  (Pilohoo). 

Auch  alle  bis  jetzt  untersuchten  Warmblüter,  (die  Kaniachen 
nach  0,12  g,  Katzen  und  Hunde  nach  0,2  g  in  eine  Vene  ge- 
spritztun Coffeins)  fahren  ganz,  als  ob  sie  mit  Strychnin  vergiftet 
wären,  auf  Jeden  Reiz,  Jede  Berührung  und  Krsohuttcrung  zusam- 
men oder  gerathün  in  Starrkrampf,  manchmal  auch  ohne  nachweis- 
bare äussere  Anstösse  (Albers,  faick  und  Stuhlmann,  Voit, 
Aubcrt  u.  A.)' 

Frösche,  wie  W;irmblüter,  werden  durch  sehr  grosse  Gaben 
(nach  dieser  vorausgegangenen  l'>regtheit  und  diesem  Starrkrampf) 
gelähmt  und  durch  allgemeine  I-Ähmang  getödtot. 

Auf  den  Menschen  üben  Gaben  unter  0,3  g  keine  nachweis- 
baren Wirkungen  aus;  nach  0,3)^  g  (Aubert)  zeigt  sich  nur  eine 
in  einer  Stunde  vorübersohendo  Kingenommenheit  des  Kopfes;  nach 
0,&  g  steigt  die  ?ulsfro<iuenz  nicht  nennen.swerth  und  voriiberge- 
hond  (am  4  Schlüge);  eine  Stunde  spater  wird  der  Kopf  einge- 
nommen und  die  Hände  fangen  an  zu  zittern,  aber  wieder  nur  sehr 
kurze  Zeit.  Kach  einer  Gesammtmenge  von  1,22  g,  die  innerhalb 
■6  Tagen  oingcnommon  wurde,  stellten  sich  am  10.  Tage  narh  Be- 
^nn  des  Versuchs  plötzlich  ein  paar  ziemlich  schmorzhafto  Hümor- 
rhoidalknotcn  ein,  die  sonst  bei  dem  Betreffenden  noch  nie  einge- 
treten waren,  und  verschwanden  ohne  weitere  Behandlung  in  8  Ta- 
^en  wieder.  Da  auch  bei  den  mit  Coffein  vergifteten  Hunden  die 
Venen,  namentlich  des  Mosonteriuras,  immer  sehr  ausgedehnt  ge- 
funden wurden,  darf  man  wohl  auch  obige  Hämorrhoidalknoten 
mit  dem  Coffeingenuss  in  einen  oausalen  Zusammeuhang  bringen 
(Aubert).  Das  geringe  ErgritTensein  Anborts  nach  obigen  Gaben 
mag  übrigens  doch  davon  herrühren,  dass  derselbe  vielleicht  anCofl'ein 
Folge  langen  KalTcogenusses    m#hr    gewöhnt  war;    denn  andere 


in 


Vorsucbsansteiler  (C.  G.  und  J.  Lohmann)  verfielen  nach  denselben 
Gaben  (0,3— 0,()  e)  in  viel  heftigere  Vergiftungserschcinangen:  in 
starke  Aufregung  des  Gefäss-  und  Nervensystems;  stärkere  Puls- 
frequenz, uti regelmässigen  oft  aassetzenden  Puls  und  Brustboklem- 
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mung,  Kopfschmerz,  Ohrensausen,   Funkensehen,  Visionen  und  trt- 
daDkenverwirrung,  Delirien,  SchlaÜosigkoit,  Kreationen  und  I)»])^ 
znm    Harnlassen;    Caron   bekam    nach    denselben    Gaben    (0,5 1) 
Kopfschraorzen,  Zittorn,  Uebelkeit,  Tortwährende  Schläfrigkeit  aod 
Abnahme  der  Fnlsfrequenz  um  30  Schläge.    Kelp  beobaofatete  bei 
einer  sehr  zarten  und  nervösen  Frau  nach  im  ganzen  0,48  g  Coffrä 
schon  schwerere  Erscheinungen:  Schwindel,  Mattigkeit,  sodano starke 
Präcordialangst,  sehr  frequcnteu  Pali^,  AbdomioalpulsatioD,  heftign 
Zittern  der  Eritreniitäteii,  hörbares  Zähneknirschen,    Ringonoromfl^ 
heit  des  Kopfes  und  krampfartige  Empfindung  am  Hals  und  Nacken; 
dieser  Zustand  dauerte  3  Stunden  und  verlor   sieb    erst    ganz  is 
24  Stunden.     Man  darf  also  ImTnerhin  einige  Vorsicht  bei  Coffeüi- 
Terabroichung   beobachten,    weniger  wegen  einer  etwaigen  Lebcii!^ 
gefahr,  als  wegen  der  erschreckenden  und  beängstigenden  KniclMi- 
Dongen.    —    Mit    der   grosstcn  CofTeingabe  (1,5  g)    hat    bis  jetit 
Frerichs    an    sich  Versnche    ajigcstelll;    nach    einer    Viertolstoode 
wurde  sein  Pul»   voll,    hart    und   s<;hDeller  (um  10  Schlage);  de 
Kopf  schwer  und  eingenommen;    Schwindel,  Ohrensausen.    Gros» 
Unruhe   und  Aufregung    machte    das    Festhalten    einer    Idee  u^ 
möglich;  nach  einer  Siundo  trat  Erbrechen  ein,  worauf  die  Erschei- 
nungen allmälig  nachliessen,  ohne  Nachwirkung  zu  hiaterlasaen 

Alle  Thierklasscn  und  dor  Mensch  können  sich  an  immei 
grössere  Gaben  gewöhnen.  Selbst  sehr  heftige  Vergiftungserschei' 
DQDgen  gehen  rasch  vorüber. 

Beeioflassung  der  einzelnen  Organe  und  FuDctioaen. 
Centralnervensystem.  Die  Gehirnthäligkeit  wird,  wie  die 
oben  mit^ethoilten  zuerst  rauschartigen,  später  ßetäubungserschei' 
nungeu  am  Menschen  deutlich  beweisen,  durch  CofTeTn  zuerst  an- 
geregt und  später  geschwächt.  Dass  verschiedene  Individuen  in 
grossere  oder  geringere  Erregung  und  Betäubung  verfallen;  das 
die  Einen  schlaflos,  die  Anderen  schläfrig  werden,  je  nach  Ge- 
wohnheit, Kurperbeseliaffenlieit:  ist  eine  bei  allen  ähnlifrh  wirken- 
den Mitteln,  wie  Morphin,  Alkohol,  Chloroform  stets  wiederkehrende 
£tcobuchtuDg;  obonso  dass  beim  Menschen  die  Gebirnaffcction  über 
die  des  Rückenmarks,  bei  Thieren  umgekehrt  die  des  Rücken- 
marks vorwiegt,  bei  letzteren  in  Folge  enormer  Reflex erregbarkeit 
Tetanus,  bei  erstercn  nur  vermehrte  ßcflcxcrregbarkeit  eintritt 

Bei  der  Aehnitchkeit  der  Coffein-Gehim-  und  Rückenraarki- 
wirkung  mit  der  des  Morphin  and  theilweiso  des  Str)'chnjn  liegt 
kein  Grund  vor,  die  Erscheinungen  der  ersteren  anders  nbzuleitea, 
als  die  der  letzteren;  wir  vorweisen  daher  auf  das  beim  Morphin 
über  die  Gehirn-  und  beim  Strjchnin  über  die  Uückenmarkswirkuog 
Gesagte. 

Wie  oben  ausfuhrlich  angegeben  ist,  reagirt  das  Kückenmark 
von  Rana  temporaria  nicht,  das  dor  Rana  escalenta  dagegen  sicher 
mit  einer  vermehrten  Reflrxihätigkeit.  Es  wäre  irrig,  aus  diesen 
verschiedenen  Verhalten  auf  eine  verschiedene  Beschaffen  heit  oder  eine 
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vnrschiodeno  Empfänglichkeit  dos  Uiickcnraarks  dieser  beiden  Frosch- 
arten für  das  OofTein  schtiesscD  zu  wollen;  donn  beide  Froscharten 
verbalten  sicli  gegen  Stryuhnin  ganz,  gleich.  Es  ist  deshalb  viel 
wahrschoinlichor,  dasa  boi  Ranu  tennporaria  nur  deshalb  das  Rücken- 
mark uicht  ergriHeu  wird,  weil  das  CofTüio  sehr  cuorgisch  von 
dessen  Muskeln  festgehalteD  und  daduicb  an  einer  raschen  Ver- 
breitung verhindert  wird  und  nur  zum  kleiosten  Theil  oder  gar 
nicht  bis  zum  Kückeumark  gelangt;  es  bleiben  ja  auch  die  von 
der  Einstichstelle  (.■^ntfernteren  Muskeln  von  dem  Gifte  lange  Zelt 
frei  und  normal,  während  die  nahe  gelegenen  bereits  erstarrt  und 
todt  sind. 

Die  peripheren  Nerven  und  t|uergeatreiften  Muskeln. 
Bei  der  gevröhnlicbea  inoerlichen  Verabreichung  worden  Gehirn  und 
Rückenmark  weit  früher  ergriffen,  wie  die  peripheren  Nerven; 
wenigstens  konnte  man  bis  jetzt  weder  eine  Veranderong  der  sen- 
siblen (nur  von  üennett  wird  eine  Lähmung  der  sensiblen  Nerven 
behauptet)  noch  der  motorischen  Nerven  nachweisen;  dagegen  werden 
die  in  eine  Coffein lösnng  gelegten  motorischen  oder  in  der  Nähe 
einer  subcutanen  Kinspritzungsstolle  gelegenen  sensiblen  Nerpen 
rasch  gelähmt  (Kulenborg). 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  zuerst  von  Voit  beobachtete 
nnd  von  Johannson  genauer  studirte  Veränderung  der  quergestreiften 
Musculatur  von  Rana  temporaria,  die  zuerst  an  den  der  Einspritzungü- 
stelle  benachbarten  Muskeln  auftritt  und  sehr  langsam  auf  immer 
entferntere  Theilo  fortkriecht.  Die  Muskeln  erscheinen  nämlich 
weiss,  blutleef,  starr  und  verkürzt  und  haben  gan^  das  Aussehen 
wärmestarrer  Muskclo.  Beobachtet  man  eine  Muskolfaser  wahrend 
des  CoffeinzQsatzes  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man,  wie  sich 
der  Inhalt  der  Muskchello  bewegt,  die  Querstreifung  verloren  geht, 
die  Langsstreifung  sehr  deutlich  wird,  die  Faser  sich  fast  um  die 
Hälfte  verkürzt  und  an  einigen  Stellen  sich  das  Sarcolcmm  abhebt; 
dasselbe  Bild  bieten  die  im  lebenden  Körper  vergifteten  Muskeln. 
Die  Carve  der  in  dieser  Art  vergifteten,  aber  noi;h  nicht  ganz  er- 
starrten Muskeln  zeigt  eine  sehr  bedeutende  Verlängerung  des  ab- 
steigenden Theiics  (ßuchheim  und  Eiscoraengor);  die  ganz  erstarrten 
Muskeln  zucken  nämlirh  gar  nicht  mehr.  Aasspülung  der  Muskel- 
gefässe  mit  0,(1  pCl.  Kochsalzlösung  hebt  die  Gerinnung  nicht  mehr 
aof.  Es  ist  hierfür  ganz  gleich,  ob  die  Muskeln  mittelst  ihrer 
Nerven  mit  dem  Centrum  noch  zusammenhängen,  oder  in  Folge 
ihrer  Dnrchsrhneidnng  von  demselben  getrennt  sind;  auch  die 
Muskeln  curarisirtcr  Thiere  verfallen  in  diesen  Zustand;  es  mnss 
deshalb  geschlossen  werden,  dass  diese  Coffomwirkung  eine  direcle 
Musketwirkung  ist.  ^  Boi  der  Rana  esculenta  ist,  wie  erwähnt, 
von  einer  solchen  Muskelwirkong  nichts  oder  nur  sehr  wenig  nach 
tagelangcr  Einwirkung  zu  sehen. 

Bei  Warmblütein  liat  bis  jetzt  nur  Johannson  für  Katzen,  aller- 
dings sehr  unsicher,  angegeben,  es  trete  auch  bei  diesen  eine  solche 


694 


Coffftin. 


Steifiekcit  der  Masrulntor,  nar  perint^gradigfr  ein.  Andere  BäA* 
iLcbtcr  hftbcD  davon  oichtä  gesehen.  Wir  selbst  (Kossbach  osd 
Harteoeck)  haben  an  lebenden  Kaninchen  eicperimentirt;  aof  Gaben 
von  0,005  g  in  die  Jogolarvenc  gespritzten  Coffeins  trat  eine  1»- 
dcutende  BesohletioigunK  des  ErmüdungsTerlaufes  ein:  so  z.  B.  fiel 
in  einem  Versciche  die  Ilabhfthe  des  nofh  wcnijr  ermüdeten  lobenden 
blotdurchslrömten  Maskols  in  600  Zuckungen  von  9  mif  '2  m«. 
Damit  wird  für  Kaninchen  in  diesen  kleinen  Gaben  wenigstens  div 
von  Johannsen  aufgestellte  Theorie  der  Coffeinmuskelwirkung  lijih 
fällig,  vrciche  also  lautot:  ,ln  grossen  Gaben  werden  exqntatc 
Todtenslarre,  durch  kleine  Gaben  wahrscheinlich  nur  das  dtfn 
Auge  nicht  sichtbare  erste  Stadium  derselben,  das  der  gallertigKi 
MyosioÄUSschcidung  hervorgerufen;  wenn  der  cheraischo  Pfocess 
des  ersten  Stadiums,  wie  Hermann  meine,  mit  dem  der  Thäti^kcit 
identisch  sei,  so  habe  die  Annahme  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sieb, 
dass  kleine  Mengen  Coffein  die  Muskelarbeit  erleichtern  müsstpc" 

Die  Athmung  wird,  so  lange  die  Reflexe  erhöht  sinJ,  wm\ 
beschleanigt,  später  verlangsamt,  offenbar  durch  ähollche  Vorgiiif!» 
im  Athmungsccntrum,  wie  im  übrigen  Rückenmark.     Der  Goffcif 
tolanus  kann,  wie  Uspcosky  und  Auhcrt  angeben,  durch  kfmstlick 
Athmung  beseitigt  werden. 

Kreistauf.  Das  Her?,  des  mit  grösserea  Coffeingsbcn  w- 
föftßten  Fro-sches  schlägt  immer  langsamer  und  schwacher;  bei 
direolor  Kinlogang  des  ansges<'hnittencn  Hertens  in  eine  Cofteo- 
Korlisalzlösnng  zeigt  Ri*-h  zuerst  oino  starke  Vermehrung  tler  Hm- 
schläge,  nach  einer  Minute  eine  sehr  rapid  sich  steigernde  Vfirlsng- 
samung  und  nach  kurzer  Zeit  steht  das  Herz  in  Systole  weiss  «nJ 
erstarrt  still,  also  ähnlich  verändert  wie  die  quorgestrciftc  KonpF- 
miisculainr. 

Das  Herz  der  Warmblüter  schlägt  nach  kleinen  und  mtttlcrrn 
Gaben  Coffein  stets  zuerst  schneller;  der  Blutdruck  slrigt  (lliw)- 
Nach  sehr  grossen  Gaben  nimmt  die  Pulszahl  wieder  ab,  sink)  unW 
dio  Norm,  es  tritt  Arhythmie  ein,  ebenso  sinkt  der  Bluldrocfc 
immer  tiefer,  bis  endlich  das  Horz  in  Diastole  und  jiiark  mit  Hl"' 
nusgcdolint,  gelähmt  still  steht.  Direct  in  dos  Blut  gespritsl  lödto 
schon  Gaben  von  0,08—0,1  g  auf  I  kg  KaninchcD  und  Katze,  «"• 
U,OA  auf  1  kg  den  Hund. 

Dass  beim  Menschen  ebenfalls  Steigerung  der  PulsfreqBonj  e^- 
tritt,  haben  wir  bei  den  allgemeinen  Erscheinungen  angegeben. 

Die  Temperatur  wird  durch  kleine  Coffeingabcn  nicht  Ttf- 
Ändert;  dagegen  durch  mittlere  Gaben,  welche  noch  keine  KTimp** 
or».-heinungen  bedingen,  um  0,6  *"  C;  durch  grosso  Gaben,  w'™* 
deulliche  Muskelstarre.  Unruhe,  Spcioheläoss  veranlasson,  Ja  I  ^b 
V  Stunden  um   1  — l.ri"  C.  gesteigert  (Bin/.). 

Von  einer  Einwirkung  auf  die  Verdau ungsapparate  ttsn 
«.r  liiV'hst  wonig:  nach  llannon,  Peretti  wird  die  Absonderung «IC 
Sl'eu'hel-  und  Darmdrüsen  angeregt.   Erbrochen  wurdo  nacb  groB« 


t 
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Gaben  oft  beobachtet.  Die  Darmbewegungen  werden  nicht  ver- 
ändert und  nicht  verstärkt  (Nasse).  Die  Unterleibsvenen  werden 
stark  mit  Blut  überfüllt;  weshalb,  ist  unbekannt. 

Die  Harnausscheidung  wird  durch  Coffein  vermehrt  und 
zwar  durch  Reizung  des  Nieren epithels,  jedoch  nur  bei  Ausschaltung 
der  erregenden  Wirkung  des  Coffeins  auf  das  Centralnervensystem 
durch  Chloralhydrat  u.  dergl    (s.  Schröder). 

Üeber  den  Stoffwechsel  nach  Coffeingenuss  liegen  Unter- 
suchungen nur  von  Hoppe,  Rabuteau  und  Roux  vor,  welche  zum 
Theil  eine  sehr  unbedeutende  Verringerung,  zum  Theil  eine  Steige- 
rung der  StickstofFausscheidung  angeben;  doch  sind  deren  Versuche, 
wie  Voit  hervorhebt,  nicht  fehlerfrei;  jedenfalls  wird  der  Stoff- 
wechsel durch  Coffein  nicht  hochgradig  beeinflusst. 


Therapentische  ABwendnitg. 

Die  arzneilicho  Verwendung  dos  Coffein  ist  eine  sehr  be- 
schränkte. Am  meisten  Ruf  hat  es  sich  bei  der  Heraicranio  er- 
worben, die  es  verschiedenen  Beobachtern  zufolge  zuweilen  heilt;  öfter 
als  die  immerhin  sehr  seltene  gänzliche  Beseitigung  der  Krankheit 
wird  eine  Abkürzung  und  Milderung  der  einzelnen  Paroxysmen 
beobachtet;  häufig  genug  bleibt  es  jedoch  auch  ohne  jeden  Ein- 
fluss.  Von  massgebender  Bedeutung  für  diesen  verschiedenen  Er- 
folg ist  vielleicht  die  verschiedene  Form  der  Migräne;  bei  der  so- 
genannten Hemicrania  sympathico-  tonica  haben  wir  selbst  es  ohne 
jeden  Nutzen  gegeben;  mehr  ist  vielleicht  zu  erwarten  bei  den 
halbseitigen  Kopfschmerzen  Hysterischer  und  Anämischer,  oder  bei 
anderen  ihrem  Wesen  nach  ganz  unklaren  Formen.  Das  Mittel 
soll  besser  wirken  (Eulenburg),  wenn  es  nicht  in  kleinen  Gaben 
in  der  interparoxysmellen  Zeit,  sondern  in  etwas  grösseren  Gaben 
im  Beginn  des  Anfalls  gegeben  wird.  Auch  bei  dem  allgemeinen 
Kopfschmerz,  welcher  im  Innern  des  Schädels  seinen  Sitz  zu  haben 
scheint  (ohne  Hauthyperalgesie),  an  welchen  Chlorotische  und 
Hysterische  so  häufig  leiden,  soll  Coffein  öfters  gut  wirken. 

Man  hat  Coffein  noch  bei  verschiedenen  anderen  Zuständen 
versucht,  do(-h  hat  es  sich  nirgends  als  sicher  bewährt.  Bei  all- 
gemeinem Hydrops  (insbesondere  dem  bei  Herzkranken  auf- 
tretenden) hat  man  es  schon  früher  gegeben,  doch  hat  es  sich 
nicht  einbürgern  können;  neuerdings  nun  empfahl  es  hier  Lepine 
als  Ersatzmittel  der  Digitalis;  das  Coffein  wirko  vortrefßich,  wenn 
man  es  in  entsprechender  Gabe  gebe  (1,0—2,0  pro  die).  Zahl- 
reiche Beobachtungen  haben  bestätigt,  dass  C.  in  grösseren  Gaben 
in  der  'fhat  ein  gutes  Diureticum  ist,  und  mitunter  da  noch  bei 
Herzleiden  mit  Hydrops  Diurese  veranlasst,  wo  Digitalis  dies  nicht 
mehr  thut.  Wir  selbst  schliessen  uns  dieser  Meinung  durchaus 
an,  aber  ebenso  auch  derjenigen,  dass  C.  weit  mehr  die  Diurese 
beeinflusst,  als  dio  gestörte  und  geschwächte  Herzthätigkeit.     Be- 
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tont  mQSS  werden,  dass  manche  Kranke  den  fortgesetzten  Getmofh 
grösserer  G.-Gaben  schlecht  vertragen,    iodcm  sie  von  Schlaäo 
keit  Qod  ongcmeiiier  nerröser  Erregbarkeit  befallen  werden. 

Uosirung.     Diu  CurfcYnum  wrnl    t-nt-Kcticr   ah   M>Icbrs  icir^-btii, 

aih    Pill  Sat«,    Vnn  welchen    (nirhl    nfficindlcn)  Vei  biiidiiiigcn    lias  t".jjf*inl 

citrieutn  und  lactifum  'Jie  g<.-1>rauclilichst<!ii  stud.   Man  gnb  divfl?  Fr 

für  gewölmlich  in  Itlcincn  rmbcn  /u  0,0-?    0.1   (ad  0,3  \ito  ih  sÜ   ad  Ofipt 

ditl):  dofli  faogcD  wir  jMit  mit  riel  (fi\>**ercD  Gabe»  ;r.  ■!  »U'ij:«ii  f" 

XU  y.O;    dii'  pMsend-ftc  Form    sind  wcgi'ii    des  bitteren   >  *.«  f'a»t 

diicb  linnii  riiao  aavh  Puhcr  oder  Pillen,  und  die  Üalio  s«>lbsi  in  I.üsuii;  pb 

Vorzug  in  dt-r  Aiiweudiirig  verditMu-u  die  'Joffci'ndoppcl&alii',  nämlii-i 

Coffieino-Nnlrium  bcnzoicum  (4.'>,8   p(H.  ColfcVn) 

^  ,         ciminrnyliruml    -, .  , 

,        salicyiicmn      /  ^""''^      ^  "     i 

r  r        hvdröl>rr>micmn  (52.0     _  „    ) 

Riegi'l  reicht   \{>ia    reinen  Coffein  0,8,    «ti-ijjend  bit  2^  pro  die, 

l.issi-n  sich  die  lisben  der  DoppeUaJM  leicht  berccbuen. 

Aetlioxr-CoffelB   in  Dosen  von  0,:!— 0,A  bewirkt  tiacb  Fildio«  Xu 
dar  int«ric)lc[i  Spannung,  Ittichtim  Schwciss,  gn>s»e  Keiguug  xur  Ruhr. 


Die  caffelabaltigeo  Genussmittel. 

I.    KaftVe. 

Iti  don  r»bi'u  KalTe'■hohI1t^^  tvmi  (.'-oiTca  nritbica)  schwankt  tivb  «'Iib'I 
MJinimenslflluitg  von  Brill,  Aubort  jt.'  nach  Sort«:,  .lahri^nng  u.  s.  v.  der  •■'1 
AU  reinem  CaffWii  zwi.schon  0,2  — IKÜ  pCt. 

Duix'b  'h**  K'iati^n,  »L-ltisl  durch  übcnnüsstg  stnrkcs  Hrranrn  dir  M** 
liohlirn  s*'^!  nur  si-hr  wenig  Coffein  Vf-rk-ren;  in  dfls  KnlTiT;'tr.itik  vlMt  gril 
uti>  den  gi-malilciii'n  iiud  (i;t>ri>sU-t<.-n  KnlTiit-buhiiirn  f;u->t  nÜvi  d-iri»  tiitliall^n' 
VoUriu  über;  vs  bkild  kaum   '',  davon  xurQck  ( \ubf  rl). 

In  irint-r  TaSM-  Kaffccgt-'trünkcs.  das  nun   10,0  g  Mobncii,  not  roll»  H«''-i^° 
brivchnol,  hergestellt  ist,  nimnit  ninn  daher  ini  Durrhw'hnitl  6,1— (*.l?  gC»"^ 
All  «ich  (Aiibiirt).  J 

AuiuiT  dem  Caflciii  (U,!^— 0,8  pCt.>  üfnd    In  ihn   mheu  KAfTti-bchiieB 
Ittiidc  BcMtaiidtlieilr: 

L«)fumin iä  pCL 

/.nrker,  ßuninii tth    . 

Kiti  fctlcN  und  ein   flÜcbliges  »el IS     ^ 

AM'hi-nb6»tandtbcil<   CKiOiuin,  Natriam,  Ua^- 

nesiuni,  Ewenoxyd,  Phosphitr».«iro,  Chlor)    7    > 
Kaffeegerb-  niid  KaffresHnrr 5     . 

Ilun-h    das  RösVen  bild-:«    Kich  durch  Verbrennen    i\f*  Le^'uniin. 
iUi'm«U»i'h  bn-ii'-lifhe    Hin-htigi?    iilhLTi»i-hi'  Odr    und  C-aramrl,    dirncD    «*• 
li,*llw'  w'iti.-ii  Wöhlgrschiiinok  V(!nl.inlil. 

.lv  uMb  r't.Trkc  diTS  KiJsteuh  vcrlierrn  dir  Kaffecbohttm  Vs — 'ii  '^ 
«tt4|i  (Anbort). 

|>h>«lulugtsehe  Wirkung.   An  deu  Wtrkutigeii  des  Kaffae  abüeiriit 
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haben  ausser  dem  OoffeVii  nuch  die  übrigen  BiistandÜieilc,  namcntüch  die  aro- 
matischen Oclc,  die  Salze  und  das  heisbc  W;isser  ciucn  veseutlicheri  Aritbeü. 
Ja  Auberl  und  Haase  bezweifeln  in  Folge  ihrer  Versuche  sogar.  oli  das  GoffL'Vii 
das  wirksamste  Princip  im  Kaf feefiltrat  sei.  Sie  geben  folgende 
(iriindc  an:  Kaffee  wirkt  auf  den  Menschen  viel  intensiver  giftig  ein,  als  das 
reine  Coffein  von  der  fiabeiigrössc,  die  in  dem  Kaffeegetriink  ist;  Kaffee  mit 
einem  Gehalt  von  0,4  g  CaffeVn  wirkt  so  stark,  wie  1,5  g  reines  Coffein.  — 
Kaninchen,  denen  Kaffee  von  einem  Gehalt  von  0,04  g  Coffein  in  die  V.  jugu- 
laris  gespritzt  wird,  sterben  in  sehr  kurzer  Zeit  unter  Zittern,  grosser  Unruhi;, 
Krämpfen,  während  0,0j  g  Coffein,  in  derselben  ^Veise  eingespritzt,  gar  keine 
krankhaften  Veränderungen,  gesrhwi-ige  den  Tod  ben-omift.  —  Während  vom 
CofTein  bei  Kaninchen  vom  Blute  aus  die  Peristaltik  des  Darms  nicht  geändert 
wird,  erzeugt  Kaffee  in  derselben  Weise  eingeführt  eine  kurzdauernde  tetanische 
Zusammenziehung  des  Darms.  -  üpritzt  man  KaDinchen  den  vollständig  coffeVn- 
freieu  Rückstand  des  Kaffeeliltrates  in  eine  Vene,  so  sterben  sie  sofort  unter 
Convulsiünen,  sehr  rasch  eintretendem  Herzstillstand,  AtheniDoth,  aber 
ohne  Tetanus;  auch  Früsebe  werden  durch  den  caffeVnfreien  Kaffeerückstand  in 
hochgradiger  aber  <|ualitativ  ganz  anderer  Weise  (nicht  l-etanisch)  afticirt,  wie 
nach  CaflfeVn. 

Es  ist  sonach  der  caffeVnfreie  Rückstand  des  Kaffeeaufgusses  sicher  nicht 
wirkungslos  und  ganz  anders  wirkend  wie  d;w  Caffein.  Welches  aber  dieser 
anders-  und  starkwirkende  Stoff  sei.  konnte  Aubcrt  nicht  entscheiden.  Da  der 
Kaffee  1,5  pCt.  Kalium  (auf  die  gebrannten  Bohnen  berechnet)  enthält,  so 
glaubte  Aubcrt  unter  dem  Eindruck  der  damaligen  Uebertreibung  der  Giftigkeit 
dos  Kaliums,  dieses  möge  am  Ende  dieser  andere  Stoff  sein.  Wir  haben  beim 
Kalium  auseinandergcselzt,  d.iss  die  Mengen  Kalium,  wie  sie  im  Kaffee  ge- 
nommen werden,  unmöglich  eine  Wirkung  auf  den  menschlichen  und  thierischcn 
Organismus,  wenigstens  vom  Magen  aus,  haben  können.  Ebenso  wenig  können 
die  geringen  Mengen  der  Gerbsäure  eiüe  nennenswerthe  Wirkung  entfalten. 

Es  bleiben  also  die  durch  das  Kosten  gebildeten  brenzlichen  Sub- 
stanzen, nämlich  ein  ätherisches  Oel,  Kaffeol  (CaHmOi),  femer  Ilydrochinon. 
Methylamin,  Pyrrhol  (Bernheimer).  Dieselben  bewirken  nach  Lehmann,  Nasse, 
Marvaud  und  Binz,  wenn  man  sie  allein,  ohne  Caffein  und  die  Kaffeesalze  ver- 
abreicht, eine  angenehme  Aufregung  weniger  der  Phantasie,  als  des  Verstandes, 
Beschleunigung  der  Herzthätigkeit,  dagegen  Herabsetzen  des  Blutdrucks,  Be- 
schleunigung und  Verstärkung  der  Athmung,  Auflieben  des  nüchternen  Magen- 
gefühles; Beschleunigung  der  Darmbewegung;  Vermehrung  des  Wassergehalts 
des  Harns,  Verminderung  der  festen  Bestandtheilc  und  des  Harnstoffs.  Sie 
unterscheiden  sieh  also  hauptsächlich  dadurch  vom  Coffein,  dass  sie  einen  Ein- 
fiuss  auf  die  Darmbewegung  haben  und  die  Temperatur  herabsetzen. 

Trotzdem,  dass  fast  alle  Menschen  der  eivilisirten  Welt  Kaffee  trinken, 
ist  unsere  Kenntniss  seiner  Wirkungen  eine  sehr  lückenhafte,  weil  diejenigen, 
welche  damit  wissenschaftlich  experimcntiren  wollen,  bereits  so  an  den  Kaffee- 
genuss  gewöhnt  sind,  dass  Veränderungen  des  kürperliclien  und  geistigen  Zu- 
standes  nur  bei  sehr  grossen  Mengen  deutlich  erkennbar  sind.  Wir  schildern 
deshalb  die  Kaffeewirkung  an  Menschen  nach  Boecker,  Moleschott  und  Aubert 
nur  im  Allgemeinen  richtig,  doch  mannigfache  individuelle  Ausnahmen  er- 
leidend. 

In  gewöhnlicher  mittlerer  Gabe  aus  15,0  g  bereitet  und  heiss  getrunken, 
schmeckt  der  Kaffee  bitter.  Es  stellt  sich  Pulsbeschleunigung  und  {durch  das 
heisse  Wasser)  ein  allgemeines  Wärmegefühl  ein;  die  Ilamausscheidung  nimmt 
zu.  Das  Denkvermögen  wird  erregt  und  die  Einbildungskraft  wird  lebhafter. 
Es  wird  die  Empfiingliclikeit  für  Sinneseindrückc  erhöht,  die  Urtheilskraft  ge- 
schärft; aber  durch  die  gleichzeitige  Steigerung  der  Phantasie  wochselri  die  Ge- 
danken und  Vursteltiiiigen  etwas  zu  rasch,  so  dass  der  Kaffee  mehr  der  (ic- 
staltuug  bereits  durchdachter  Ideen,  als  der  ruhigen  Prüfung  neu  entstandener 
Gedanken  günstig  ist  (?). 
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seinen  fiemiss  zurückführen  könnte,  beobachtet  werden  können.  Dieser  Satz 
allein  widerlegt  schlagend  die  bedingungslose  Venirtheiinng  des  Kaffeetrinkens. 
Zweifellos  ist  er  ebensowenig  ein  nothwendiges  Bcdürfniss  für  die  Krhaltung 
des  Organismus  als  Alkohol  und  Tabak:  aber  mit  Maass  gcnoinmcn  und  keine 
bestimmten  Krankheiten  —  welche  wir  al:^bald  besprechen  werden  —  voraus- 
gesetzt, bildet  er  ein  ausscrurdentlich  angenehmes  Ocnussniittel,  dessen  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  und  spccielle  Bedeutung  für  das  Oentrnlnerven- 
sy.stem  (psychisches  Verhalten)  im  physiologischen  Abschnitt  bereits  ausein- 
andergesetzt sind.  Ebendaselbst  ist  bemerkt,  dass  Kaffee  für  die  Eruähnuig 
weder  eine  unmittelbare  noch  mittelbare  Bedeutung  von  irgend  welchem  Belang 
besitzt. 

Es  giebt  jedoch  eine  Reihe  von  Bedinguugen,  welche  den  Kaffeegenuss 
sehr  einschränken,  nach  unserer  Meinung  sogar  vollständig  verbieten.  Obenan 
stellen  wir  das  kindliche  Alter;  kein  Kind  sollte  bis  zur  Pubertät,  allcr- 
friibcstens  bis  zum  10.  Lebensjahre  Kaffee  trinken;  Milch  und -Suppen  genügen 
vollständig.  Das  Medürfniss  der  Gewohnheit  liegt  ja  in  diesem  Alter,  würde 
CS  nicht  eben  von  frühester  Jugend  her  anerzogen,  noch  nicht  vor;  besondere 
Nervenreize  sind  keineswegs  erforderlich.  Auch  sind  wir  entschieden  der  L'eber- 
zcugung,  dass  der  frühzeitige  Genuss  starken  Kaffees  (ebenso  natürlich  Thee) 
einer  von  den  vielen  Factorcn  ist,  welche  eine  neuropathi.sche  Anlage  heran- 
ziehen, eine  etwa  ererbte  entwickeln  helfen.  Genau  in  derselben  Weise  halten 
wir  den  Kaffee  für  unzulässig  bei  allen  auch  erwachsenen  Individuen,  bei  wei- 
chen eine  sogenannte  ncnropathische  Disposition,  Nervosität  oder  ein 
ausgesprochenes  (namentlich  sogenanntes  functionelles)  Nervenleiden  be- 
steht. Epileptiker,  Hysterische,  sn  schweren  chronischen  Neuralgien  Leidende 
n.  dgl.  in.  sollten  gänzlich  auf  denselben  verzichten.  Wir  können  versiehern, 
in  nicht  wenigen  derartigen  Fällen  durch  die  alleinige  strenge  Durchführung 
eines  diätetischen  Verhaltens,  in  welchem  die  Entfernung  aller  sogenannten 
Ueizinittel  die  Hauptrolle  spielte,  erhebliche  Besserung  herbeigeführt  zu  haben. 
-  Ebenso  ist  der  Kaffee  bei  Herzkrankheiten  verschiedener  Art  zu  ver- 
meiden: bei  allen  Klappenfehlern,  auch  im  Stadium  der  vorhandenen  Conipen- 
sation;  bei  Hypertrophien  des  linken  Ventrikels  in  Folge  von  Nierenschrumpfnug 
oder  Ueberanstrengung;  auch  bei  den  rein  functionellen,  sogenannten  nen'i'isen 
I'alpitationcn,  wie  sie  unter  verschiedenen  ätiologischen  Verhältnissen  vor- 
kommen. Das  (ileichc  gilt  für  alle  Individuen,  welche  an  arteriel  Itn 
Fluxionen  nach  dem  Kopfe  leiden,  an  sogenannten  Gohirncongestionen,  an 
gewohnheitsmässiger  Epistaxis.  A uch  bei  den  meisten  chronischen  (und 
acuten)  Leiden  des  Magens  ist  Kaffee  schädlich  und  wird  zweckmässig 
ganz  gemieden.  —  Selbstverständlich  müssen  auch  alle  diejenigen  den  Kaffoe- 
gcTiuss  meiden,  bei  welchen  derselbe  regelmässig  die  leichteren  unangeiifhnien 
Folgezustände,  psychische  Aufregung,  stärkere  Pulsbeschic unigung  u.  dgl.  be- 
wirkt. Dass  zu  st,irker  Kaffee,  längere  Zeit  getrunken,  entschiedene  schädliche 
Wirkungen  ausübt,  ist  bereits  oben  angedeutet;  die  gewöhnlichsten  darunter 
sind  Verdauungsstörungen,  Herzklopfen,  bedeutende  ner^'öse  L'eberreizlheit  neben 
gleichzeitiger  Abnahme  der  geistigen  Leistungsrähigkeit. 

Dircct  medicamentös  kommt  starker  schw:irzer  Kaffee  als  Errejrungs- 
mittel  bei  Co  llnpszuständen  zur  Verwendung,  etwa  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  Alkohol,  mit  dem  er  häufig  auch  zusammen  gegeben  wird  (Kaffee 
mit  Rum,  Cognae).  Ferner  bei  der  durch  betäubende  Substanzen  in 
Vergiftungsfallen  entstehenden  Somnolenz,  liezw.  Sopor  und  Conia;  so  be- 
währt er  sich  bei  der  Opiuninarkose,  nach  zu  starkem  Alkoholgenuss. 

Weiterhin  nützt  Kaffee  bei  Hypereraesis,  namentlich  wenn  dieselbe 
künstlieh  durch  Brechmittel  erzeugt  oder  die  Folge  von  Alkohol  ist;  im  letz- 
teren Falle  vermag  man  auch  mitunter  bei  schon  vorhandener  Nausea,  dem 
Erbrechen  selbst  durch  Kaffee  noch  vorzubeugen. 

Gegen  Durchfall  ist  Kaffee  ein  beliebtes  Volksmittel,  und  in  der  That 
sieht  man  mitunter  bei  acutem  Darrncatarrh,  der  nach  Durehnassungcn  sich 
entwickelt  hat  —  aber  auch  nur  bei  dieser  Form  —  die  Diarrhoe  aufhören,    lu 
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welcher  Weise  diese  Wirkung  v,u  Staride  kommt,  ist  unklar;  möglicherweise  ist 
die  hohe  Temperatur  des  Menstruums  am  meisten  dabei  hetheüigt;  Jedenfalls 
tritt  sie  nicht  regelmässig  ein,  und  die  stopfende  Wirkung  des  Kaffees  ist  aicbt 
im  Entferntesten  eiue  verlHssHche. 

Bekanntlich  wird  der  KnlFee  (-Autguss)  nie  aus  der  Apotheke,  sondern 
immer  aus  der  Küche  verordnet, 

3.  Chinesischer  Thee.  Das  als  grüner  und  schwarzer  Thee  b«i  uns 
eingeführte  (ienussmittel  stammt  von  ein  und  derselben  Pflaoze,  dem  Tbee- 
Strauch  (Then  chinensis),  und  bietet  die  Farbenunterschiede  nur  durch  die 
verschieden*!  Art  des  Eintrocknens,  die  verschiedene  Stärke  und  Güte  je  nach 
dem  Boden,  Klima  und  Jahrgang  dar. 

Das  einzige  Alkaloid  des  Thees  ist  das  Caffein  (früher,  bevor  man  die 
vollständige  chemische  und  physiologische  Identität  des  Thee-  mit  dem  Kaff«- 
Alkaloid  kannte,  nannte  man  es  TheVn);  die  Tbeeblätter  enthalten  aber  noch 
einmal  so  viel  Caffein  wie  die  Kaffeebohnen. 

Ausserdem  enthalten  sie  noch  Gerbsäure,  zum  Theil  an  das  Thein  ge- 
bunden, und  ganz  mit  der  Eichengerbsäure  übereinstimmend:  ferner  ein  citroneri- 
gclbes  ätherisches  Oel,  welches  den  Geruch  und  auch  theilweise  den  Geschmacfc 
des  Thees  bedingt;  ausserdem  noch  Pflanzenei weiss,  Salze  und  andere,  aber  für 
die  Wirkung  ganz  unwesentliche  Stoffe, 

Folgendes  sind  (nach  Stenhimse,  Rochleder,  Mulder  u.  A.)  die  MitteUerthe 
der  Bestandtheile,  auf  100  Theile  trockenen  Thees  berechnet: 

Gaffern I,S 

Eiweiss 2,7 

Dextrin 9,S 

Wachs 0,1 

Chlorophyll 2,1 

Harz 2,5 

Gerbsäure 15,7 

Aetherisches  Oel    0,5 

Extraktivstoffe 20,8 

Aschenbestandtheile    5,4 

Kaliumsalze 3,1 

Eisen,  Calcium  und  Magnesiumsal<^c 1,7 

Da  der  sogenannte  schwarze  Tlice  in  grosserer  Hitze  getrocknet  wird,  i'i 
in  demselben  weniger  ätherisches  Oel,  als  in  dem  grünen  enthalten;  diigf^n 
ist  kein  Unterschied  im  Caffeingehalt  beider  Sorten. 

Physiologische  Wirkung.  Ausser  dem  CaffcVn  kommt  für  ük  Wir- 
kung des  Theos  hauptsächlich  noch  das  ätherische  Oel  und  die  Gerbsäure  i« 
IJetraelit;  doch  kommt  letztere  in  erheblicher  und  schmeckender  Menge  nur  Ih'ira 
Auskochen  der  Tlieoblätter  in  die  Lösung,  Die  Wirkung  des  reinen  iitherischeo 
Oels  für  sich  ist  noch  nicht  untersucht;  wir  können  daher  dessen  Wirkung  iw'i 
die  des  Caffein  im  Thee  nicht  genau  ausi;inander  halten.  Der  CaffeVngi'hili 
der  Theeblätter  ist  zwar  doppelt  so  gross,  wie  der  der  Kaffeebohnen;  «ü«*' 
Unterschied  gleicht  sich  aber  insofern  aus,  als  man  zu  einem  guten  Theo  tmf 
halb  so  viel  Material  aly  zu  einem  guten  Kaffee  braucht.  Die  Behauptung 
Lcvcn's  kommt  daher,  dass  er  das  eine  Mal  das  Alkatoid  als  S.t1z.  das  aodfre 
Mal  rein  anwendete. 

Die  Beeinflussung  des  Körpers  durch  Thee  gleicht  im  grossen  Ganica  dw 
durch  Katlec  gesetzten;  es  wird  die  Lebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  des  DenkenJ 
gesteigert,  der  Schlaf  verscheucht  und  grösseres  Wohlbehagen  hervurgerufen; 
als  oinnigen  Unterschied  will  Muleschott  beobachtet  haben,  dass  Thee  »enipr 
die  Phantasie  errege,  so  dass  man  mit  grösserer  Sammlung  und  bestimmter  bt- 
gren/.ter  Aufmerksamkeit  Denkarbeit  verrichten  könne  und  nicht  so  leicht  in 
Gcdaiikenjagd  verfalle,  wie  nach  Kaffee.  Wir  selbst  konnten  diesen  Unterschied 
an  Ulis  nie  heobachten. 

In  individuellem  Uebermaass    genossen,    tritt  nach  Tbee  wie  nach  KaffM 
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Schlaflosigkeit,  iiiifremfine  körperliche  Unnihe,  Hin-  und  Herwerfen  im  Bett, 
Zittern,  allgemeines  Müdegefühl,  in  extremen  Gaben  erschwertes  Athmen,  Angst- 
gefühl ein,  und  das  Körperzitteni  kann  krampfartig  werden. 

HinaichtÜch  der  diätetischen  und  therapeutischen  AnwendunR 
des  Thei^s  kiinnen  wir  durchaus  auf  das  beim  Kaffee  Gesagte  verweisen;  wenn 
ersterer  bei  uns  zu  Lande  im  Allf^emctnen  für  stärker  erregend  gehalten  wird 
als  letzterer,  so  erklärt  sich  dies  wohl  aus  der  durchschnittlich  bedeutenderen 
Gewöhnung  an  Kaffee.  Bei  der  therapeutisch  benutzten  sogenannten  diaphore- 
tischen .Wirkung  des  Thees  ist  offenbar  das  hcisse  Wasser  am  meisten  bethei- 
ligt; jedenfalls  ist  zu  diesem  Behufe  der  Linden-  und  Hollunderblüthen-Thee 
im  Allgemeinen  unschädlicher,  wenn  nämlich  dieses  Verfahren  ohne  Rücksicht 
auf  vorhanfdene  Fieber-  und  Kntzündungszustände  angewendet  wird. 

Der  chinesische  Thee  wird  in  bekannter  Weise  in  Form  eines  Aufgusses 
aus  der  Küche  verordnet. 

0*8.  Fara^afthee.  Der  von  Hex  Paraguay ensis-Blättem  gewonnene 
und  in  Südamerika  den  chinesischen  ersetzende  Thee  steht  hinsichtlich  seines 
Caffc'mgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  dem  Kaffee  und  dem  Thee  und  enthält 
1,2  pCt.  Caffein;  ausserdem  Gerbsäure. 

Seine  Wirkungen  sollen  durchaus  die  des  chinesischen  Thees  sein. 

*  4.  Oaaranapaste.  Die  aus  dem  getrockneten  und  gepulverten  Samen 
von  I'aullinia  sorbilis  bereitete,  braun  aussehende,  zusammenziehend  bitter 
schmeckende  Guaranapaste  (Pasta  Guarana)  hat  den  grössten  Caffeingehalt 
von  allen  hierher  gehörigen  Genuss-  und  Arzneimitteln,  bis  5  pCt.,  und  enthält 
ausserdem,  wie  diese,  auch  Gerbsäure. 

dbwohl  ihre  physiologischen  Wirkungen  nicht  genauer  bekannt  sind,  kann 
man  doch  nach  ihrem  starken  Gehalt  an  Caffein  wohl  behaupten,  dass  die 
CaJTe  in  Wirkungen  bei  ihr  stärker  hervortreten  müssen,  wie  beim  Kaffee  und  Thee. 

Therapeutisch  wird  die  Guaranapaste  bei  uns  fast  gar  nicht,  in  Frank- 
reich dagegen  viel  gebraucht,  namentlich  bei  Blennorrhöen  der  Hamorgane  und 
Diarrhiicri  einerseits,  bei  Neuralftien,  insbesondere  bei  Migräne  andererseits. 
Jedenfalls  ist  das  Mittel  durch  das  Coffein  entbehrlich.  —  Die  beste  Form  sind 
Pulver,  in  Gaben  von  0,5 — 2,0. 


°  *  Theobromin. 

Auch  das  aus  den  Cocaobohncn  (Semina  Cacao  von  dem  Cacaobaum,  Thco- 
broina  Cacao)  dargestellte  Alkaloid  Theobromin  C,H«N,Oi  =  C,,H,(Cn,),N,0, 
ist  dem  Caffein  nahe  verwandt  und  kann  als  ein  methylirtes  Derivat  des  Xan- 
thins  (Dimethylxanthin)  betrachtet  werden:  es  ist  ein  weisses,  krystallinisches, 
schwachbitteres,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wenig  lösliches  Pulver. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  Mitscherlich  and  später  Bennett  wirkt  Theobromin  ähn- 
lich, nar  schwächer,  wie  Caffein.  Nach  ersterem  ist  die  Todesgabe 
für  Frösche  0,05  g,  für  Taaben  0,5  g,  für  Kaninchen  1  g. 

Mitscherlich  schildert  die  Vergiftiingserscheinangen  wie  folgt: 
Frösche,  die  durch  Lungenansdehnnng  stark  aufschwellen,  sterben 
bei    langsamer  Besorption    unter   den  Erscheinungen    der  Rücken- 
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marks-  and  Vagus- (?)  Lähmung,  bei  schneller  Resorption  unter  spi- 
nalen Krämpfen.  Bachheim  und  Eisenmenger  fanden  die  Tfaeo- 
brominmuskelcurve  der  des  Caffein  zum  Verwechseln  ähnlich.  Auch 
Filehne  fand  die  Mnskel-  und  Kücken  marks  Wirkung  des  Theobro- 
min gleich,  nur  stärker,  wie  die  des  Caffelns. 

Bei  Kaninchen  tritt  aaf:  Zähneknirschen,  Sinken  der  Äthmang 
und  Temperatur,  zunehmende  Häufigkeit  der  schwächer  werdendeo 
Herzschläge,  bei  langsamer  Resorption  allmälige  Lähmang,  bei 
schneller  Krampferscheinnngen.  Se-  und  Excretionen  seien  nicht 
verändert. 

Nach  dem  Tode  bleibt  die  Darmperistaltik  und  die  Haskel- 
reizbarkeit  lange  erhalten.  Im  Harn  war  stets  Theobromin  wieder 
zu  finden. 

Genauere  Untersuchungen  sind  von  v.  Schröder  angestellt  wor- 
den und  ergaben,  dass  Theobromin  dem  Coffein  analog  auf  das 
Nierenepithel  wirkt,  nur  fehlt  die  heftig  erregende  Wirkung  mf 
das  Centraine rvensystem. 

Therapeutisch  wird  nur  das  Theobrominum  natrio- 
salicylicum  als  Diureticum  in  Gaben  von  1,0  pro  dosi  5,0  pro 
die  verwendet.  Dieses  Mittel  ist  unter  dem  Namen  Diuretin 
in  den  Handel  gebracht;  in  wässeriger  Lösung  5: 100  (cave:  s&nre 
Corrigentien)  hat  es  günstigen  Einfluss  bei  allgemeinem  Hydrops. 
Das  Diuretin  kann  in  der  That  als  eine  wesentliche  Bereicheraiig 
des  Ärzneischatzes  angesehen  werden;  es  wirkt  zu  5,0  pro  die 
entschieden  stärker  als  Coffein,  noch  dazu  ohne  dessen  nnasge- 
Dchmo  Nebenerscheinungen  seitens  des  Nervensystems.  Indicirt 
ist  es  besonders  beim  Hydrops  der  Herzkranken,  und  erzeugt 
hier  Öfters  noch  Diurese,  wenn  eine  solche  auf  Digitalis  nicbt 
eintritt. 

Chocolade,  Gacao*     Uio  v<'r.schicdt.'nCN  Chocoladoti  )inbi.'ii  üHnimtlicb  als 

'inirnilaf^c  d;ts  T'ulver  der  C;ioaobiihneri  (Scriiiim  ('acai,i).     Dieselben  haben  iol- 
^L-iidir  Bestiuidllieile,  in   I'roei-ntcii  angegebi-n : 

TbcobroTuiii 0,:')—   1,0  pC't.               ' 

Fett  (('aoaobuttor) äO,0— 50,0  , 

Stärkemehl 10.0     20,0  , 

Kiwciss 10,0—15,0  . 

Salze 2,y-  3.0  _ 

(iuinirii 0,5—  1,0  „ 

Wasser 4.0—  6,0  . 

Ks  liijrrschen    in    den  vorschiedeiicii  Angaben    ausserordentliche  Verrftie- 

d''nlii'ili;n. 

I'liy.sii'lijgi-*ehe  Wirknui;.  Dieselbe  isf  noch  weni^  >tudirt;  iuss*t 
der  i-allViiiiirliKen  Tlieubroniiiiwirkniig  kvinmt  Jedenfalls  in  Betracht  die  iiiihreti'ii- 
Kit;rii-.fhaft  des  StÜrkL-irifhls  und  vielleielit  aueh  des  Oelcs,  das  abor  ohiic  gteirh- 
zrilii;rii  starki'ii  (iewiir/.ziisafz  viii  Magien  nieht  gut  vertragen  wird,  westiall' 
man   i'nl'iltc  ''ai'au-  ndi-r  (iewür/.idiiifohnli;  gciiie.sseii  lässt. 

Therapenlischr  Anwendung.  Jlif  Kiick.sicht  .luT'  den  TheL-hromiii- 
tT'-hnlt  nni'Tlii'i;!.  n.itürlieli  die  neinit/uiig  der  f'horol.ide  denselben  Beschräu- 
kungen  wie  KalVec  und  Tln'e,    aueh  in  «icatalt  des  nntöltcu  Cacao  und  der  s*- 
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genannten  GcsuiKihcitscIincoladr,  weil  auch  iJiesr  das  Thcobroiiiin  nofli  ent- 
halten. Zur  tUrccien  iir/.ncilicJien  Vonvi'iidung  kummt  sie  niclit;  sie  stellt  viel- 
mehr nur  ein  angenehm  sclimeckendes  (lenussinittt,'!  dar,  besonders  unter  /ii- 
s:iiz  von  (lewürzen,  welches  allerdings  vor  Kaflee  und  Tlice  einen  gewissen 
Werth  als  direetes  Nahrungsinitiel  voraus  liat  und  deslialb,  weil  die  Chocolade 
bei|ueni  tragbar  ist,  vielfach  auf  gn'issen  Fussreisen,  Märsehen  u.  dergl.  mitge- 
fiihri  wird. 


Cocain. 

C'ocaVn  f'uH^iNO,  ist  das  hauptwirksame  Alkaloid  der  Cocablätter  von 
Kr\  thri'xylmi  Ci-ea  (fclrythroxyieae),  welches  in  grossen  farblosen  l'riamcn  kry- 
^tiillisirt,  wenig  in  Wa-sser.  leicht  in  Alkohol  und  Aethcr  löslich  ist.  und  beim 
I^rbitzen  rjiit  Salzsüurc  in  Ben/.ni"säiire,  Metliyl;ilkohol  und  ein  neues  Alkaloid 
Kogonin  CuHi-,\0,  ziTÜillt.  In  den  CocabJHUern  findet  sich  hi'chstens  0,2  pCt. 
Cocain. 

FliyNiulu^iricbe  Wirkung. 

Cocain  ist  ein  berauschendes  und  betäubendes  Alkaloid  (No- 
reno,  Schroff,  Danini,  Änrep). 

Oertliche  Wirkungen.  Einspritzungen  unter  die  Haut,  sowie 
Bepinseluug  der  Schleimhaut  z.  ß.  der  Zunge  ruft  örtliche  Em- 
pGnduDgs-  und  Schmerzlosigkeit  hervor.  15  Minuten  nach  dem 
Einpinseln  konnte  Anrcp  an. der  betreffenden  Stelle  Zucker,  Salze 
und  Säure  nicht  mehr  von  einander  unterscheiden;  auch  Nadel- 
stiche wurden  daselbst  nicht  mehr  empfunden,  während  die 
andere,  nicht  gepinselte  Seite  der  Zunge  normal  reagirte;  die 
Dauer  dieser  Unempfindlichkoit  schwankte  zwischen  25  —  100 
Minuten. 

Allgemeine  Wirkungen.  Bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern 
wird  besonders  in  die  Augen  fallend  das  centrale  Nervensystem 
ergriffen,  bei  erstcren  gleich  von  vornherein  gelähmt,  bei  letzteren 
zuerst  hochgradig  erregt  und  erst  später  geschwächt.  Die  Beob- 
achtungen Anrep's,  an  denen  auch  wir  (Rossbach)  theilnahmen,  an 
Hunden  lassen  keinen  Zweifel,  dass  namentlich  die  seelischen 
Functionen  desselben  wesentlich  beeinflusst  werden. 

Ein  im  unvergifteten  Zustande  seinem  ganzen  Wesen  nach 
ruhiger  Hund  wurde  nach  Cocain  Vergiftung  (0,0  lauf  ein  1kg  Ge- 
wicht) wie  umgewandelt.  Fast  unmittelbar  nach  der  Einspritzung 
bleibt  er  keinen  Augenblick  auf  derselben  Stelle,  sondern  tanzt,  nur 
auf  den  Hinterfüssen  stehend,  mit  in  die  Höhe  gehobenem  Leib 
und  in  die  Höhe  gehaltenen  Vorderfüsscn  immer  im  Kreise  um  seinen 
Herrn  herum.  Alle  seine  Körpcrmuskoln  sind  in  einer  unaufhörlichen 
Arbeit,  mit  dem  Schwanz   wird  immer  gewedelt;   die  Banch-  und 
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tfcuBi^AaMSkelo  sind  in  fortwährendem  Spiele.  Dabei  haben  lUe 
fies»  WB  paam  Körper  urafs^scndeo  Bowcgangcn  nichts  Rniop^ 
hafWiii  an  »di,  sondern  der  Hund  erscheint  in  diesen  Bewe^ 
so,  wie  wenn  er  plötzlich  durch  eine  lebhafte  Froade,  t 
iäs  Wiedersehen  seines  lan^e  vcrmisstCD  Herrn  beglöc 
wäre.  Ans  seinem  ganzen  Gesichtäausdruok  und  dem  ^ 
BiahBien  äieht  man  nur  freudige  Erregung  und  nie  etva  irgwd 
■  ^iliwwwiiii|ifiiii1iiii.  Das  Eigcnihümlicho  des  Cocalnzastud« 
dirin,  (lass  der  Hund  uicht  wie  ein  normal  sich  kb' 
halt  freaender  nor  kurze  Zeit  solche  Bewegungen  macht,  sondera 
Stvaden  lang  unaufhörlich  und  keine  Sekunde  ruhig  bliibt, 
Toraosgesetxt,  dass  man  ihm  freies  Spiel  lässt;  wenn  man  ihn  dk 
Hand  auf  den  Kopf  oder  auf  den  Rucken  legt^  so  kann  er  ack 
willkürlich  rahig  halten  und  nur  die  fortdauernde  AthmungäbMClilM* 
niguig  TCfräth  den  aufgeregten  Zustand.  Ein  solcher  ZasUfitJ 
davert  1  bis  3  Stunden;  dann  wird  der  Hund  immer  ruhiger  udiI 
altmilig  normal,  ohne  Erschöpfung  zu  zeigen;  er  bleibt  rielnnlir 
niul  iDODter.  , 

Bei  grösseren  Gaben  (0,015  auf  das  Kilo)  ist  die  Kcactiood« 
Huades  eine  weitaus  heftigere.  Kr  ändert  plötzlich  seine  Phys»- 
nomie,  kennt  seinen  Herrn  nicht  mehr,  beginnt  unruhig  zu  werdet^ 
kliglich  zu  heulen  und  zu  ziiteru.  Auf  jedes  Geräusch  crsohri 
er»  ftogt  an  zu  zittern  und  uimmt  seinen  Schwanz  zwischen 
B^iMw  Er  macht  mit  dem  Kopf  fortwährende  Pendel  bat  wegangcOi 
die  mit  der  Zeit  immer  heftiger  worden;  zugleich  oinimf  die  ScktKk 
hafti^keit  und  daä  Zittern  zu.  Eä  beginnen  sodann  immer  iiffH 
Mttskcigruppon  BowcgungsanstÖsse  zu  erhalten,  so  dass  endlich  drr 
imiDer  aaf  demselben  Fleck  stehende  UunU  an  die  pendelförmigw 
Kopfbewegungen  schlangenahalicho  Bewegungen  des  ganzen  Köqwn 
m  einem  gewissen  Rhythmus  anschliesst.  Dabei  ist  die  Athmau 
»Urk  beschleunigt,  die  Pupille  erweitert,  die  Haut  heiss  und  di« 
Nudschleimhaut  trocken.  Nachdem  dieser  Zustand  etwa  l')  Mioniea 
Mdiiort  hat,  ändert  sich  plötzlich  das  Bild  und  das  seelische  Bc' 
jädtn  sebUgt  in  das  Gegentheil  um.  Die  Furcht  und  die  AftK^ 
WBri  auf  und  es  tritt  dafür  eine  ausgelassene  Munterkeit  ein;  oie 
der  Anhänglichkeit  werden  auf  die  exaltirloste  Weise  u»- 
t.  Auch  dieses  2.  Stadium  dauert  wieder  etwa  15  HiIlnta^ 
«s  beginnt  ein  dritter  eigenartiger  Sjmptumoncomplex.  Wi< 
«JMIB  Zauber  befangen  springt  der  Hund  unaufhörlich  im  KniM 
itc«  Beobachter  herum.  Es  gelingt  äusserst  schwer,  den  Uvn^ 
fea,  und  zwar  nicht  etwa  deshalb,  weil  er  den  Ruf  dts 
nicht  T«rsteht  oder  nicht  sehorchen  will,  sondern  weil  ft 
besten  Willens  nicht  knnn;  er  wird  wie  ron  einv  Qi- 
Krait  beim  ersten  Beobachter  zurückgehalten;  tnansitkt 
wie  der  Hund  kämpft  zwischen  dorn  Versuche,  dem  R"^ 
l^,  und  der  Kraft,  welche  ihn  auf  derselben  Stelle  zu  bleibe» 
^i^jUiesslich  bei  fortdauerndem  l^ouken  gelingt  es  dem  Ilien 
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mit  äussprster  KraftÄnstronK'ing,  «ich  ans  Hiosem  Zjiuber  /u  be- 
rroicu:  dann  wirft  ßr  sich  mit  oiner  aussärurdonlliclien  Freuiic  und 
erstaanlioder  GoKchvrlndigkeit  /u  dem  Rufenden  hin,  fangt  aber 
sogleich  uu,  uro  dieson  geradeso  im  Kreise  herunizuspriogoD;  das- 
selbe kann  sich  mehrmals  niederholen  Im  ganzen  dauern  die 
Vereiftangscrschcinungen  3—4  Slondon;  dann  wird  der  Hund  all- 
nifilig  mhigor;  der  vorher  stark  hesi;hlonnigto  Athem  kehrt  zur 
Norm  zurück:  die  stark  erhöhte  Hautteuipcratur  sinkt;  es  tritt 
Miidigkcit  und  Sohläfrigkeit  ein.  Der  Schlaf  ist  ruhig:  die  Schleim- 
häute werden  wieder  feucht;  aar  die  Pupille  bleibt  noch  eine  Zeit 
lang  erweitert.  Niich  wenigen  Stunden  ist  vollkoramnes  ffohlbo- 
lindcn,  Hunger,  guter  Appetit  wieder  eingetreten. 

Bei  noch  grösseren  (Jaben  i;0,0*2  auf  das  Kilo)  ruft  C.  enorme 
KrieguDg  der  Kycho  und  der  musculo motorischen  Apparate,  aber 
hierauf  grosse  Schwäche,  namentlich  der  Mttäkeln  hervor;  schliess- 
lich rormag  das  Thier  nicht  mehr  aufzastohen;  es  liegt  auf  der 
Seite  mit  an  den  Körper  angezogenen  Füssen  and  hat  Athem- 
boschwerden.  Das  Bewasstsein  ist  noch  vorhanden:  wenn  man  es 
anruft,  hebt  es  den  K'^pf  und  sieht  den  Rufenden  kläglich  an. 
20  Minuten  nach  Beginn  d^r  Vergiftung  entstehen  heftige  klonische 
Krämpfe,  Sehwimmbewegnngen  der  Hinterfüsse,  zuweilen  auch 
Rollkrampfe  mit  Opistotonus.  Die  Krämpfe  werden  immer  heftiger, 
das  Bewusstsein  geht  verloren,  der  Kopl  wird  unaufhörlich  mit 
Gewalt  auf  den  Boden  aufgeschlagen  und  der  ganze  Körper  hat 
eine  Stande  lang  keinen  Augenblick  Ruhe.  Sodann  kommen  erst 
einige  Ruhepausee;  dieselben  dauern  immer  langer  und  nach  3  bis 
4  Stunden  tritt  eine  allmälige  Erholung  ein:  doch  bleibt  eine 
grössore  SchUfrigkeit,  Appetitlosigkeit  und  Gleicbgöltigkoit  gegen 
AJles  ziemlich  lange  bestehen. 

Die  Individualität  der  Hunde  bedingt  allerdings  manche  Unter- 
schiede in  dem  oben  gescliildorteD  Verhalten. 

Verhalten  der  einzelnen  Organe.  Das  Centralnerren- 
«jrstem  wird  in  fast  allen  seinen  Theilen  ergritTcn  und  zwar  ofTen- 
bar  nicht  etwa  dur-h  Krcislaufsstörungen,  sondern  durch  eine  dirocie 
ßeeinflussung  der  Nervenzellen.  Wie  die  Symptome  zeigen,  ist  im 
Beginn  namentlich  die  grane  Substanz  des  Urosshirns  ergriffen,  so 
dass  die  äussersten  psychischen  Erregungsgrade  eintreten.  Die 
gleichzeitig  erhöhten  Reflexe,  die  ungemeine  Beschleunigung  der 
AthmuDg,  die  Pendel bewegungen  des  Kopfes,  die  klonischen  Krämpfe, 
die  Schwierigkeit,  das  (ileichgewicht  zu  erhalten,  die  Schwimro- 
bevregungon,  die  unaufhörlichen,  oft  rhythmisch  einsetzenden  Con- 
Iractionon  aller  Rumpf-  und  Extromitälonmuskeln  bewei.sen  aber, 
dass  auch  .alle  anderen  Ncrvenrentren,  wie  Vierhugel,  Kleinhirn, 
verlängertes  Mark,  Räckonmark  angegriffen  sind.  Mit  dem  CafTeui 
hat  Cocain  das  gemein,  dass  nach  der  lürrognng  meist  wieder  voll- 
ständiges Normalbofinden  eintritt,  und  nur  nach  sehr  grossen  Guben 
iwischcn  der  Rückkehr  zur  vollständigen  Gesundheit    ein  Stadium 

]lailina|alH   RBiiBarli,  *mM4«Kr«iubr«.    1.  Aul.  ^j 
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Alhmungsmuskelu  sind  m  fortwährendem 
diese  den  ganzco  Korper  umfa'^scnden  B« 
haftcs  an  dich,  sondcrD  dor  Hund  crscliu 
genau  so^  wie  wenn  er  plÜUlich  durch  • 
darch    dos  Wiedersehen   seines    lan^e  v< 
worden  wäre.    Aus  seinem  ganzen  Gcsi' 
xen  Benehmen  sieht  man  nur  freudige  Kt 
eine  Schmcrzempfindnng.     Das  Eigonthri 
besteht  nur  darin,  dass  der  Hund  oich 
haft  freoerder  nnr  kwrze  Zeit  solche  V 
Stunden   lang  uDaufhörlich  und    1^ 
vorausgesetzt,  dass  man  ihm  freies  ^f 
Hand  auf   den  Kopf   oder  auf    don  K> 
willkürlich  ruhig  halten  und  nur  die  fori 
nigung    verräth    den    aufgercglen    Zu- 
danort   I    bis  3  Stunden;   dann  wird 
allraälig  normal,  ohne  Krächöpfung 
frisch  und  munter. 

Bei  grosseren  Gaben  (0,015  au! 
Hundes  oino  weitaus  heftigere.     Br 
gnomie,  kennt  seinen  Herrn  nicht  m 
kläglich  zu  heulen  und    zu  /.itteru. 
er,  fängt  an   zu   zittern   und   nimmt 
Beine.     Kr  macht  mit  dem  Kopf  (o< 
die  mit  der  Zeit  immer  heftiger  werJ 
haftigkeit  und  das  Zittern    zu.     K 
Mu:ikolgruppon  Bewegungsanstösso 
immer  auf  demselben  Fleck  stell' 
Kopfbewegungen  schlangenähnlicK 
in  einem  gewissen  Rhythmus  an- 
stark beschleunigt.,    die   Pupille  ' 
Mundschleimhaut  trocken.  Nachd 
gedauert  hat,  ändert  sich  pl  ■"' 
finden  schlägt  in  das  Gegen' j<: 
hört  auf  und  es  tritt  dafür  ein« 
Zeichen  der  Anbaoglichkeit  wer 
gedrückt.    Auch  dieses  '2.  Stadi 
und    es  beginnt  ein  dritter  '■■■ 
in  einem  Zauber  befangen  S[  t 
um  den  Beobachter  herum,    i 
abzurufen,    und  zwar  nicht  e< 
Herrn  nicht  versteht  oder  n* 
trotz  seines  besten  Willens  i  ^ 
sichtbaren  Kraft  beim  erster; 
deutlich,  wie  der  Hund  käin 
zu  folgen,  und  der  Kraft,  \v< 
zwingt.  Schliesslich  bei  forl'j 


'f-fbvfirdigem^i* 

.■  .   ■■-.'•..  hrreguLg»- 

land  uur  uck 

I ,    nach   grosMB 

'  rahsetzoDg  uiil 

;  )olirieQ,  Ohreo- 

hl.    Narh  d«D, 

i-n,  Hawka, 

lIl-u  meoscb* 

u  die  Symptomi 

1  iDgel  derariij^r 

Aii-.a  an  Hco-^rbn 

■<)e    bei   aUgeoHber 


UM 


'  zwar  nach  grfiai 

I  eo   eigenthümli 

liiorauf    liefe 

I  iiberflachlichcr  «inJ, 

.-hea  Beseht euBiguof 

■*•  Gaben  rufen  nicli 

'  h    sehr   ersch«erte 

I       die  Herzihitigkeit 

.irk  beschleunigt,  nanient- 

III  das  dreifache  die  mr- 

[lim  die  Fulsschläge nicbl 

■  !'l|i^v•■rlangsBro^n«  cii'- 

:){<{]  nach  kleinoD  Gabon 

1^'  und  dauernd  ädäbnU 

n.  Vaguslähmong,  wie  brio 

■IvT  Hlutdruck  verhält  ^^ 

Gaben  tritt  ätei^erunit. 

OD. 

I  bei  Thieren  zuerit  imt»" 
iiifänglich  oft  ein  Slakw 
l>i'e    aber    aooh    hier  fl^ 

Q  werden  nicht  beeinfiasst.  ^ 
,-tioitit  derselben  zeigen  k«i» 

■'  ■  )■ 
LI   dos  Dünn-    wie  des  ^^' 

N  ■  «erden   erst  ganz  hia«'.  " 

«■i'pungen    von    5— 10  MiMW 

i.isso  wieder    und    die  Oino* 

ühwach  oder   hören  gani  m^- 

■  luemder   Periytallilt   ein*  ßp" 
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ÜloDg  derselben  mit  venös 

A^gungen. 

nicht  wesentlich    beeinflusst. 

Krämpfen,  zeigt  sich  Eiweiss 

i'Sonderung  nimmt  ab. 
'itern  durch  die  endliche  Ath- 
■i'hlägt    noch  einige  Zeit  nach 

iättern  and  ihren  wunderbaren 
:  niiithang  Kaum  gestattet,  dass 
"1  sei,  so  prüfte  Anrcp,  ob  diese 
■imme,  allerdings  nur  an  Kanin- 
Hungertod  zu  gleicher  oder  doch 
und  ohne  Cocain;  auch  der  täg- 
schwankte   in    beiden   Versuchs- 


itM-lii'  Wirkini;!;. 

Ute  Mittel  ist  erst  vor  wenigen  Jahren 

it  worden,  der  os  zuerst  zur  Anäslhe- 

ornea  empfahl.    Danach  hat  dasselbe 

reitung  gefanden,  and  es  ist  heute  be- 

-T  Beobachtangen  möglich,    die  thera- 

inoiner  zu  formaliren.    Cocain  ist  da 

f  ankommt,    durch    örtliche  Ein- 

am  Aage  and  auf  Schleimhäaten, 

erreichen. 

:  C.  angewendet  vor  allem  bei  den  ver- 

I  Augonaffeotionon,  Verletzungen  der 

Ten.    Dio  Operationen  an  der  Conjunctiva 

oder  ganz  schmerzlos  ausgeführt  werden, 

i-n  Cataractoporation   oder  Schieloperation 

ausreicht.     Eigentlinhe  therapeutische   Er- 

l«r  gefässverengenden,  druckvermindernden, 

t'kung  erwarten  könnte,  sind  bis  jetzt  nicht 

a  mitgetheilt. 

st  die  Cocain bepinselung  zur  Anästhcsirnng 

<  Nasenrachenraumes  und  Kehlkopfes. 

oselbe  bei  empfindlichen  Personen  die  Spiegel- 

ie  verschiedenen  operativen  Eingriife  an  diesen 

ik,  Abtragung  von  Polypen  aus  dem  Larynx. 

>icrzen  und  starken  Schlingbeschwerden,  welche 

-•alisirten  entzündeten  und  geschwürigen  Pro- 

matitis  mercurialis,    vorkommen,    werden  für 

Zeit  gemildert.    Bosworth  bat  ausserdem  eine 
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noch  Anwendung  einer  'iproc.  Lösung  eintretende  vollstiiuli(;B 
Blutlcero  dos  Schwtillgewebes  der  Muscbeln  betont,  und  diesen  RSect 
verwerthet  tut  erfolgreichen  Behandlung  bei  Exacerbationen  tod 
Heafieber,  zur  Beseitigung  de:>  Verstopfungsgcfühls  der  Nue  b|i 
acuter  Coryza,  zur  üintanhaltung  der  Scbwellangszuätände  n 
Galvanokaustik  in  der  Naae.  Za  versuchen  ist  C.  ferner  b*i 
tlectorischßii  Nieskrämpfen;  desgleichen  ist  die  mehmialige  U^cbe 
Bcpin^clung  des  Kachens  and  weichen  Gaumens  zur  Hemmaogdef 
Aufälle  bei  Tussis  convuliiiva  cmpfohleo  worden.  —  Aach  «ai 
Aoästbcbiruüg  des  Trommelfells  und  der  Paukenhöhle  kaall0^ 
reicht  werden,  aber  nur  uDzaverlässig  und  ausnahmsweise. 

Dos  ferneren  erweist  sich  C.  wirksam  bei  den  scbmerzUfUa 
AfTectionen  des  Anus  und  untercit  Rectum,  bei  Fissan  im, 
wenn  Hämorrhoidalknoten  die  Stuhlentleerungcu  äussorsi  si'hnuO' 
haft  machen.  Weiterhin  bei  den  verschiedenen  scbmenbaftet 
AfTectioneu  dos  männlichen  und  weiblichen  UrDgcnit&lappante», 
soweit  C.  in  Örtliche  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Auch  bei 
schmerzenden  und  juckenden  Hautleiden  ist  es  versu<'ht  wordeo.  - 
Verschiedene  Male  hat  es  auch  bei  Hyperemesis,  bei  dem  Erb^^ 
oben  Nervöser  und  der  Schwangeren  genutzi. 

Weit  weniger  hat  sich  bis  jetzt  ein  Nutzen  herausgestellt,  in- 
sofern derselbe  von  der  Allgemeinwirkung  des  Mittels  aofdu 
Nervensystem  erwartet  wurde.  Ks  l&sst  &\ch  kaum  von  TOrahcRÜ 
ab»ehon,  bei  wt'liihcn  pathologischen  Zustanden  ein  solcher  etotre- 
ten  bullte,  da  die  Wirkung  des  Mittels  immer  nur  eine  »cliMll 
vorüborgehcDde  ist;  namentlich  wird  man  bei  Psychosen  mit  dem 
Charakter  der  Depression  wohl  kaum  einen  Heileffcct  erwAfta 
können.  Besondere  HofTnungen  hat  man  auf  das  neue  Mittel  bei 
der  MorphiunieiUzicbuDg  gesetzt,  doch  haben  sich  dieselben  osrin 
sehr  bescheidenem  Maassc  verwirklicht. 

'  Mit  der  zunehmenden  Cocainanwendung  ist  in  Laienkreiseo  m 
Missbraucb  dieses  Mittels  eingerissen,  der  zu  einer  neuen  bishffüut 
unbekannten  Krankheit  führte,  zum  CocaTnismus.  Diese  Coaüa- 
:iücht  reiht  sich  der  Trunk-  und  Morphinmsuoht  an.  Die  hiopt* 
sächlichsten  Symptome  der  chronischen  Cocain  Vergiftung  sind  t"*- 
chexie  und  moralische  Zerrüttung.  Viele  üngläcklicbet  die  dank 
Cocain  sich  dem  Morphium  zu  entziehen  suchten,  sind  zolelit  b«* 
den  Mitteln  unterthänig.  Ausser  den  genannten  Hauptsympto*» 
stellen  sich  Appetitlosigkeit,  gestörte  Verdauung,  Speubel' 
fluss  und  Trockenheit  im  Halse  ein  (Jastrowitz);  im  femereoV»- 
laufe  treten  Sensibilitäts-  und  Motilitätsstörungen  aal,  auch  SoUif* 
losigkeit,  selbst  epileptiforme  Krämpfe;  nach  .solchen  Kramfbi^ 
fallen  besteht  oft  völlige  Amnesie  (Saury);  auch  Gesiohts- ti«b«'* 
und  rieschmackshallucinationen  treten  auf  (Saury),  selbst  WikB' 
ideen  wurden  beobachtet  (Heyroann).  Bei  Aussetzen  des  Ättil* 
treten  meist  nur  geringe  oder  keine  AbstinenzerscheinuogflD  iv 
(Heymann  und  Saury).    Erlcomoyer  und  Obersteinor  sahen  scbww« 
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ÄbstinenzerscbeinnngeD,  die  Intensität  derselben  scheint  der  entro- 
genen  Dosis  proportional  zu  sein.  Solche  Erscheinungen  sind:  De- 
pression, Weinen,  Jammern,  Klagen,  Energielosigkeit  mit  Demorali- 
sation; wie  Bauer  erwähnt,  schützt  chronische  Vergiftung  nicht 
vor  acuter  Intoxication  (Falk). 

Dosirang.  C.  muriaticum,  innerlich  zu  0,03—0,05—0,1  pro 
dosi,  in  Lösnng,  Piilrern,  Pillen  zur  localen  Anästhesirung  je  nach 
der  Oertlichkeit  in  Salben,  Suppositorien,  am  häufigsten  in  Lösung, 
meist  2—5  pCt.,  selten  stärker.     Zu  Injectionen  0,03—0,05. 


Gooalnhaltiges  Genussmittel. 

Coca<  Die  Cocablätter  (siehe  oben)  enthalten  ausser  dem  Cocain  noch 
ein  zweites  Aikalüid  Hygrin,  welches  aber  nach  Wühler  bei  Kaninchen  phy- 
siologisch unwirksam  ist. 

Physiologische  Wirkung,  Nach  den  Berichten  Reisender  (Tschundi) 
werdes  die  Indianer  durch  den  Cocagenuss  (sie  kauen  die  mit  Kalk  gemischten 
Cocablätter)  befähigt,  grosse  Strapazen  lange  Zeit  zu  ertragen  auch  bei  man- 
gelnder Nahrung. 

Gazeau  giebt  folgende  (zum  Theil  einander  widersprechende)  Wirkungen 
des  Cocakauens  an:  es  werde  die  Speicbelabsouderung  gemindert,  die  Empfind- 
lichkeit des  Mundes,  Schlundes  und  Magens  herabgesetzt,  deshalb  der  Hunger 
lange  vertr^eu;  andererseits  werde  die  Verdauung  beschleunigt  und  die  Harn- 
menge vermehrt;  Betäubung  trete  nicht  auf. 

Mantegazza  beobachtete  nach  kleinen  Gaben  Anregung  der  Verdauung, 
nach  mittleren  Gaben  Erregung  des  Nervensystems  und  Steigerung  der  Muskel- 
kraft, nach  grossen  Gaben  Beschleunigung  der  Athmung  und  des  Herzschlags 
und  Fieber,  Hallucinatinneu  und  Delirien. 

Schroff  hat  dagegen  auf  9,0  g  eines  vorzüglichen  Cocapräparates  keine 
Verbesserung  seiner  Yerdauungskraft.  nach  grösseren  Gaben  dagegen  ungewöhn- 
liche Aufregung  des  Geiasssystems  und  der  Gehimfunctionen  mit  Steigerung  der 
Muskelkraft  und  der  körperlichen  und  geistigen  Cöuästhese  wahrgenommen. 

Auch  hier  müssen  wir  daher  auf  genauere  Versuche  warten,  bis  wir  ein 
sicheres  Urtheil  abgeben  können.  Sicher  scheint  nur  zu  sein,  dass  Cocain-  und 
Cbcawirkung  nicht  ganz  identisch  sind. 

Bezüglich  einer  therapeutischen  Verwendung  der  Cocablätter  liegen 
einige  Versuche,  aber  keinerlei  ausgedehnte  zuverlässige  Erfahrungen  vor;  sie 
Werden  aber  in  kaufmännischen  Anpreisungen  für  alle  möglichen  Zustände  em- 
pfohlen. 

Sandras  sah  nach  öftcrem  Einnehmen  von  Cocawein  eigenthümliche  Ver- 
änderungen der  Sprache:  sie  wurde  fast  aphonisch;  Controlversuche  ergaben  die 
Hichtigkeit  seiner  Annahme,  dass  das  Finnehiueii  von  Cocapruparaten  solche 
stimmbandlähmende  Erscheinungen  hervorrufe. 
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Die  Alkaloide  des  Opium. 

INorphin,  Codein,  NarceiH,  Paparerin,  Narc*tii,  Tkebaii. 

Wir  betrachten  zuerst  die  physiologische  Wirkung  and  thera- 
peutische Anwendang  der  chemisch  reinen  wichtigeren  alka- 
loidischen  Bestandtheile  des  Opium,  und  dieses  selbst  eM 
am  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung. 

Das  Opium'),  d.  i.  der  aus  Einschnitten  der  grünen  Köpfe 
des  Gartenmohns,  Papaver  somniferum,  ausfliessende  nnd  einge- 
trocknete Saft,  ist  wie  jeder  Pflanzensaft  ein  Gemisch  aas  den  ver- 
schiedensten chemischen  Substanzen;  seine  physiologisch  wirksamen 
Bestandtheile  gehören  fast  sämmtlich  der  Gruppe  der  Alkaloide 
an,  von  denen  man  etliche  20  chemisch  verschiedene  im  Opinm 
gefunden  hat. 

Die  etwas  genauer  bekannten  dieser  Opiumalkaloide  sind; 
Morphin,  Code'i'n,  l'apaverin,  Narcotin,  NarceTn,  The- 
bain,  Opianin,  Cryptopin,  Hydrocotarnin,  Rhöadin,  Lan- 
thopin,  Laudanin,  Laudanosin,  Protopin,  Codamin,  Gso- 
scopin. 

Ausserdem  findet  man  im  Opium  noch  einige  Säuren,  deren 
wichtigste  die  MecoDSäure  ist,  mit  welcher  die  meisten  der  eben 
genannten  Alkaloide  meconsaure  Salze  bilden.  Die  Heconsäure  für 
sich  hat  nur  sehr  unbedeutende  physiologische  Wirkungen. 

Von  diesen  vielen  Alkaloiden  sind  erst  die  wenigsten  physio- 
logisch genauer  bekannt;  es  können  daher  nur  diese  wenigen  Gegen- 
stand unserer  Berathung  sein. 

INorpliiB. 

Das  Morphin  oder  Morphinuru,  Gi,R,flNOj  +  H.O  stellt,  wenn  es  aus 
Alkohol  herauskrystallisirti^,  kleiue,  farblose,  gliinzcnde  l'risiiien  von  schwach 
bitterem  (icsehmnck  und  alkiiischer  Heaelion  djr,  die  sieh  erst  in  500  Theilen 
kochenden,  10(X)  Tlieilen  kalten  Wassers,  gar  nicht  in  Aether,  Chloroform,  Beii- 
zijI,  dagegi.'n  ziemlich  leicht   in  Alkohol   losen. 

Moipliin  scheint  in  naher  Be/.iehung  zum  l'henautren  (C,,U,o)  zu  stehen: 
denn  man  erhält  diesen  KohlCTiwasserstoff  hei  rascher  Destillation  des  Uorphins 
mit  /inkstaub;  daneben  treten  dann  noch  Pyridin,  Triniethylaniin  u.  s.w.  auf. 

Der  (iehalt  de^  Opium  an  Morphin  schwankt  zwischen  5 — 20  pCt. 

"Wegen  seiner  Schwerlüslichkeit  gebraucht  man  zu  therapeutischen  Zwecken 
lieber  seine  leichter  l^islichen  Salze,  namentlich  das  saUsaure  Murphiu, 
Miirphinuni  hydrochlitrieum  (Morphinhydrochlorat)  C,,H,,XO, .  HCl -f-  3H,0,  wel- 
ches in  2.')  Th.  kalten  Wassers  und  in  50  Th.  Weingeist  sich  löst;  femer  da.-, 
schwefelsaure  Morphin,  das  in  14,5  Th.  Wasser  löslich  ist. 

')  Opium  wird  zusammenhiingend  erst  nach  seineu  Alkaloiden  abgchaDdelt 
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as  Morphin  ist  jedenfalls  das  wichtigste  Alkaloid  Aas  Opium, 
deshalb,  weil  es  im  Opium  in  weitaas  grösserer  Menge  vor- 
kommt, wie  alle  anderen  Opinmalkaloide,  also  das  hauplwirksame 
Princip  des  Opium  ist,  als  auch,  weil  es  die  praktisch  vorwerth- 
barsten  physiologischen  Wirkungen  hat. 

Je  nach  den  Thierklassen  ist  aber  die  Wirkang  dos  Mor- 
phin, sowohl  was  die  Girtigkeit,  als  was  die  Qualität  der  Wirkung 
anlangt,  eine  sehr  verschiedene.  Frösche  verfallen  nach  Morphin 
sehr  hSufip  in  einen  Starrkrampf,  ähnlich  wie  nach  Strychniri. 
Von  warmblütigen  Thieren  sind  die  Vögel  am  unempfindlichsten; 
Taaben  und  Höhner  vertragen  ohne  neniionswertho  giftige  Krschei- 
nongen  Gaben,  welche  einen  erwachsenen  Menschen  tödten  könnten, 
Tauben  bis  0,1  g  bei  subcTitaner  Einspritzung,  bis  0,5  g  bei  Ein- 
fiihrnng  in  den  Magen.  Kaninchen,  Hände,  Kat7,en  haben  weit 
über  menschentödtende  Gaben  nöthig,  um  zum  Schlaf  gebracht 
werden  zu  können;  wir  selbst  haben  mittelgrossen  Hunden  in 
grosser  Zahl  Gaben  bis  zu  1,0  g  unmittelbar  in  eine  Vene  ge- 
spritzt, ohne  auch  nur  einen  einigermassen  tieferen  Schlaf  dadurch 
hervorrulcn  zu  können;  wir  niaclilen  auch  die  Beobachtung,  dass 
bei  Hunden  am  zweokmnssigsten  eine  grosse  Gabe  auf  eintnal  ein- 
gespritzt werden  muss,  weil,  wenn  gcthcilt  gegeben,  selbst  viel 
grössere  Mengen  nicht  die  schlafmachonde  Wirkung  hatten,  wie 
cioc  einmalige  selbst  kleinere  Menge. 

Mensi-hon  sind  viel  empdndlichpr,  wie  allo  anderen  Thiere 
ohne  Ausnahme;  doshalb  muss  mau  sich  uamentlich  beim  Morphin 
hüten,  von  T  hier  versuchen  Rückschlüsse  auf  den  Menschen 
zu  machen. 

Bei  Menschen  und  TMerea  spielt  ferner  auch  die  Indivi- 
dualität, das  Alter  n.  s.  w.  hinsichtlich  der  Keardon  gegen  Mor- 
phin eine  grosse  Holle,  so  dass  je  nach  dem  Individuum  die  gif- 
tigen und  tödtlichen  Gaben  weit  von  einander  abstehen. 

Namentlich  das  kindliche  Alter  ist  bis  zum  5.  Lebensjahre 
gegen  Morphin  ausserordentlich  empfindlich;  man  hat  Kinder  schon 
naoh  0,001  g  Morphin  (allerdings  nur  ans  dem  genossenen  Opium 
berechnet)  sterben,  andere  nach  weitaus  grösseren  Gaben  genesen 
sehen. 

Bei  nicht  an  Morphin  gewöhnten  erwachsenen  Menschen  sieht 
man  oft  die  Kinen  durch  eine  Gabe  Morphin  in  Erregung  und 
Schlaflosigkeit  gerathen,  welche  die  Anderen  in  den  tiefsten  Schlaf 
versenkt;  namentlich  hat  sich  gezeigt,  dass  nervöse  und  schwiich- 
Ücho  Menschen  auf  Morphin  mehr  die  Symptome  der  Krregang, 
kräftige  Menschen  mehr  die  der  Betäubung  zeigen.  Die  tödtlicho 
Gabe  für  des  Giftes  Ungewohnte  schwankt  in  aasserord entlieh 
weiten  Grenzen;  es  üogen  Beobachtungon  vor,  wo  Erwachsene 
tichon  durch  0,06  g  Morphin  starben,    wahrend  andere  selbst  nach 
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1,0  g  zwar  schwere  VergiftuDgssymptome  durchmachten,  aber  doch 
wieder  zum  Leben  zurückkehrten,  auch  wenn  sie  nicht  etwa  das 
Gift  durch  Erbrechen  vor  seiner  Resorption  entleert  hatten. 

Weil  es  daher  bei  verschiedenen  Menschen  dem  Gesagten  zu- 
folge unmöglich  ist,  die  letale  Gabe  vorher  zu  sagen,  so  folgt  mit 
Nothwendigkeit  die  Regel,  dass  man  bei  allen  Menschen,  nament- 
lich aber  bei  Kindern,  erst  mit  kleinsten  Gaben  beginnen  und  vor- 
sichtig steigen  muss,  bis  man  die  gewollte  Wirkung  gefahrlos  er- 
reicht hat. 

Die  Gewöhnung  an  das  Gift  bedingt  ferner  ungemeine  Unter- 
schiede; wie  bei  vielen  anderen  berauschenden  und  betäubenden 
Mitteln  können  sich  bei  längerem  Gebrauch  des  Morphin  Menschen 
wie  Thiere  an  immer  grössere  Gaben  gewöhnen,  so  dass,  wenn 
beispielsweise  im  Beginn  der  Behandlung  0,01  g  zur  Herbeifuhrnng 
von  Schlaf  oder  Schmerzlosigkeit  nothwendig  war,  schliesslich  die 
Kranken  das  Hundertfache  der  ursprünglichen  Gabe  (bis  1,0  g)  znr 
Erreichung  derselben  Wirkung  nöthig  haben  und  von  dieser  grosseo 
Gabe  nicht  hochgradiger  körperlich  und  geistig  angegriffen  werden, 
als  von  der  ursprünglichen  kleinen.  Selbst  bei  Kindern  hat  man 
eine  solche  Gewöhnung  und  Anpassung  an  das  Morphin  beobachtet 

Des  Abends  gereicht  wirkt  Morphin  stärker  schlafmachend, 
wie  am  Morgen. 

Am  schnellsten  zeigt  sich  die  Morphinwirkung  bei  unmittel- 
barer Einspritzung  in  das  Blut;  hier  tritt  schon  5 — 20  Se- 
cunden  später  Schwindel,  Schwcrathmigkeit  mit  grosser  Angst  und 
Ohnmachtsgefühl,  plötzliches  Hinstürzen  ein,  aber  ohne  dass,  wenn 
die  Gabe  richtig  gewählt  war,  die  Lebensgefahr  eine  grössere  wäre, 
wie  bei  anderer  Einverleibung;  wird  das  Gift  unter  die  Haut 
gespritzt,  so  beginnt  die  Wirkung  meist  erst  nach  5 — 10  Mi- 
nuten; vom  Magen  aus  wirkt  es,  je  nachdem  derselbe  mit  Speisen 
gefüllt  ist,  oder  nicht,  erst  nach  V, —  1  Stunde.  Auch  bei  Ein- 
führung eines  Morphinsalzcs  in  Klystierform  findet  Resorption  und 
Allgcmeinwirkung  statt. 

Schicksale  des  Morphin  im  Organismus.  Von  der  un- 
verletzten Haut  wird  weder  Morphin,  noch  irgend  ein  anderes 
Opiumalkaloid  aufgenommen.  Die  Aufsaugung  des  Morphin  von 
Seite  der  Magen-Darmschleimhaut  bei  der  gewöhnlichen  innerlichen 
Verabreichung  ist  eine  verhältnissmässig  langsame :  Dragendorff 
und  Kautzmunn  fanden  bei  einem  Menschen  noch  15  Standen  nach 
der  Verabreichung  kleine  Mengen  Morphin  im  Magen;  ähnlich  bei 
Katzen  Morphin  noch  nach  15-  18  Stunden  im  Dünndarm.  Unter 
Umständen  scheint  nicht  einmal  alles  Morphin  resorbirt  zu  werden, 
da  es  Dragendorff  gelungen  ist,  kleine  Mengen  desselben  in  den 
Kothmassen  wieder  aufzuönden. 

Wie  zuerst  Landsberg  in  unserem  (Rossbach)  Institut  nach- 
gewiesen hat,  durchwandert  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  das 
Morphin  unzersetzt  den  Organismus;  selbst  bei  Gaben  von  einigen 
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Becigrammen  findet  man  kein  nnvorändertes  Morphin  im  Harn, 
sondern,  wie  Eliassow  gefunden,  ein  Umwandlungsprodukt  des- 
selben, welches  im  gereinigten  Amylalkoholauszog  mit  dem  Fröhde- 
scheo  Reagens  häuOg  eine  intensiv  grüne  oder  grünblaae  Färbung 
annimmt.  Auch  bei  Herabsetzung  der  Oxydationsprocesse  im 
Körper  durch  Curare  oder  Chinin  gelingt  es  nicht,  den  Uebergang 
von  kleinen  Mengen  Morphins  im  Harn  nachzuweisen. 

Auch  im  Blute  und  den  Geweben  der  Leber,  des  Gehirns 
konnte  Landsberg  bei  morphinisirten  Thieren  kein  Morphin  als 
solches  mehr  finden;  und  Marm6  fand  in  der  Lunge  und  Leber 
morphinisirter  Hunde  häufig  einen  Körper,  allerdings  nur  in  ge- 
ringer Menge,  der  Keactionen  wie  das  Oxydimorphin  Cj^Hj^NjO,; 
ergiebt,  in  welches  bekanntlich  auch  ausserhalb  des  Organismus 
das  Morphin  in  alkalischer  Lösung  unter  dem  EinJluss  von  Saaer- 
stoff  leicht  übergeht. 

Aus  der  langen  Dauer  der  Aufsaugung  und  der  raschen  Um- 
wandlung begreift  sich  theilweise,  warum  der  tbierische  Organis- 
mus sich  so  leicht  an  das  Morphin  gewöhnen  kann,  sowie,  warum 
bei  innerlicher  Einverleibung  die  Wirkung  immer  nur  sehr  allmälig 
und  nicht  so  plötzlich,  wie  bei  anderen  starken  Giften  auftritt. 

Erscheinungen  der  acuten  Morphinvergiftung.  Bei 
Menschen  zeigen  sich  nach  kleineren  Mengen  (0,01  g)  gewöhnlich 
zuerst  Krregungscrscheinnngen,  wie  grössere  geistige  und  körperliche 
Lebhaftigkeit,  Schlaflosigkeit,  unruhiges  Umherwälzen,  manchmal 
sogar  Hallucinationen;  hierauf  tritt  unter  leichtem  Kopfschmerz 
Benommenheit  des  Sensorium,  Schläfrigkeit  und  tiefer  Schlaf  ein, 
aus  dem  dieselben  übrigens  nicht  srhwer  erweckt  werden   können. 

Nach  mittelgrossen  Gaben  (0,3  g)  ist  das  Erregungsstadium 
entweder  nur  sehr  kurz,  oder  gar  nicht  vorhanden,  und  es  tritt 
sehr  rasch  Betäubung  und  schwerer  doch  immer  noch  unterbrech- 
barer Schlaf  ein;  nebenbei  zeigt  sich  oft  Uebelkeit  und  Erbrechen, 
namentlich  bei  gefülltem  Magen,  Harndrang  mit  erschwerter  Ent- 
leerung, Hantprickeln  und  -ausschlage. 

Nach  grossen  gefährlichen  Gaben  (von  0,06  g  an)  verfällt 
der  Vergiftete  in  einen  allmälig  immer  tiefer  und  fester  werdenden 
Schlaf  und  endlich  in  einen  vollkommen  comatösen  Zustand,  in 
dem  er  mit  stark  verengten  Pupillen  unter  verlangsamter,  müh- 
samer, oft  un regelmässiger  Athmung,  verlangsamter,  unregelmässiger 
und  sehr  geschwächter  Herzthätigkeit  unbeweglich  mit  durchaus 
erschlafften  Muskeln  daliegt,  selbst  die  heftigsten  Schmerzen  nicht 
mehr  empfindet,  jede  Reflexerregbarkeit,  selbst  der  Pupillen  gegen 
das  Licht  verloren  hat.  Aus  diesem  Zustand  kann  er  allmälig 
wieder  unter  Besserung  der  Athmung  und  des  Herzschlags  in  einen 
dem  normalen  ähnlichen  Schlaf  und  endlich  zum  Bewusstsetn  zu- 
rückkehren unter  Zurückbleiben  von  Müdigkeit,  Kopfweh,  allen 
möglichen  nervösen  Alienationon,  Uebelkeit,  Verstopfung,  Harnver- 
haltung und  Hautausschlägen;  oder  es  tritt  der  Tod  ein,  nachdem 
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der  Pols  und  die  Athroung  immer  schwächer  and  oborflüchUchtr, 
Aas  Blat  immer  kohlensäarerclcher  geworden  ist  (CyaDOse),  unter 
wahrscheinlich  durch  die  Kohleosäurevergiftun^  bedingten  klonisirben 
aod  toDibchcD  KrÄmpfea,  oder  uDt«r  plötzlichem  CoUapsas. 

ßei  Thicren  sind  die  ErschoinuDgen  durchaus  ähnliche:  osr 
hat  man  meii^t  viel  grössere  Gaben  nöthig.  Das:»  Frösche  htofe; 
in  Starrkrampf  als  Zeichen  der  Erregong  rerl'allen,  ist  bereits  •^ 
wähot  Hnnde,  die  oft  aogcmein  schwer  znm  &:hiafeo  zu  bringn 
and,  zcdgen  bisweiten  nach  sehr  grossen  Gaben  den  Gang  uodiJAs 
BeMhinen  wie  schwer  dorch  Alkohol  berauschte  Menschen,  wan- 
fco,  taumeln,  fallen  zu  Boden,  schleifen  die  HinterfDäse  nM-b, 
biben  einen  dämmen  stieren  Gesichtsaasdruck.  Sonst  erbm'hrn 
sie  ebenso  leicht  wie  der  Mensch  und  werden  in  der  tiefsten  »or- 
phtanarkose  gerade  so  empfindungs-  und  rcflcxlus,  nie  dieser. 

Chronische  Morphinvergiflung  ist  gegenwärtig  durch dio 
aa  luge  Fortsetzung  namentlich  der  subcutanen  MorphininjeotioDoa 
binig  n  beobachten.  Eine  Zeit  lang  sind  solche  Kranke  nntier 
der  fovtgeeetzten  Einwirkung  wohler,  heiterer,  g)ückli<-hcr;  abor 
arkoD  nach  4—  C  Monaten,  seltener  erst  nach  Jahren  treten  Kruk- 
WiitMrsuheiDungen  anf:  Trockener  Mund,  Durst,  üettelkeit,  Kr- 
bnchan;  Stuhl  meist  augehalten;  manchmal  Alhemnoth,  Hm- 
klopfen;  verringerte  nnd  erschwerte  Harnentleerung,  in  den  iccbv«^ 
ata  Fallen  Albuminurie:  Impotenz,  Amenorrhoe;  Unruhe,  SchUf- 
lan^üt,  Oallu.-in.itiiinen,  wechselnde  Gemüthsstimmong;  Hrprr- 
Irthr^".  Neuralgien,  Harä^sthesion,  Zittern  der  Uände.  Eni/ieltooj 
4«  Morphin  wird  jetzt  noch  schwer  ertragen  und  kann  ebenso  iri» 
Hgf^innissbrauch  la  ähnlichen  JÜfächeinungon  führen,  wie  AUo* 
l^initt  (Uorphiumsucbt). 

Die  giftigen  Erscheinungen  bei  Abgcn-ühi;ung  des  MorpbioniM- 
Wfchl  leitet  Marmc  von  dem  im  Organismus  sich  bildeoin 
OKfCaKurhin  ab:  dieses  rufe,  Hunden  diroct  in  die  Blutbatin  s^ 
liaekt«  VcnEiftangserscheinuDgen  hervor,  welche  mit  den  bei  h^ 
jj^an  voi^  Morphin  auftretenden  im  Wesentlichen  öbereinstiiDnWB 
^il  ^Hvfa  nachträgliche  Einspritzang  von  Morphin  wieder  viip- 
bahM  «ecden  könnten.  Allerdings  stimmt  mit  dieser  AufTosnofl 
■M4t  ü»  weitere  Angabc  Marmd's,  dass  das  im  Körper  vorhaß- 
^H  V.HYdiaiorphin  ungemein  rasch  climinirt  werde. 

(^««irkang  des  Morphin  aaf  die  einzelnen  Org^e' 
titat  90  «t«ig  eingehende  physiologische  Untersuchungen  über  dir 
^1^^^^  ^  Morphin    auf    die    einzelnen  Ort;aue  und  I-''un('li'>i>"^ 

.^tl-rtt.   Maptft    bei    der   enorm  hJiu6gen  Verwendung  dcss*lb» 

-*ining  erregen.    Allein  die  Ursache  dieser  scheinhin» 

Ite^  darin,  dass  der  intensiv  auf  Morphin  reagirrt^ 

4W)M  »it   den   genaueren    pharmakologischen    Motliodea 

kann,    und  dass  die  Thiere  viel  weniger  h«t^ 

Ea  mnss  daher,  wie  bereits  erwähnt,    auch  du 
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tragung  von  Thi  er  versa  chon  auf  Menschen  nur  mit  dergrdssten 
icht  geachehen. 

Gehirn.  Die  seelischen  Erscheinungen  bei  Morphingebrauch 
schienen  darauf  hinzudeuten,  dass  durch  dieses  Mittel  die  Ganglien- 
zellen der  grauen  Grosshirurinde  zuerst  in  einen  Zustand  erhöhter, 
sodann  herabgesetzter  Erregbarkeit  und  endlich  der  Lähmung  ver- 
setzt norden.  Witkow;>ki  leugnet  auf  Grund  seiner  Thior-,  nament- 
lich seiner  FroschTersuche,  dass  der  Lähmung  der  Gehirncenlren 
eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  vorausgehe.  Die  nach  Morphin 
bei  Menschen  und  TKteren  auftretenden  Aufregungszustände,  die 
cigenthümlichö  I'nruhe  seien  im  Ganzen  doch  selten;  man  könne 
sie  am  besten  erklaren  durch  die  verminderte  Thätigkeit  der  höch- 
sten psychischen  Centren,  deren  das  ganze  übrige  Nervensystem 
beherrschender  HeramunpseiDfluss  im  Verlaufe  der  Morphiumver- 
giftung an  Kraft  und  Fedeutung  verliert  und  .schliesslich  vollstän- 
dig aufhört;  ausserdem  konnten  die  frühzeitig  eintretenden  StörunKcn 
der  Athmung  und  der  Verdauung  begünstigende  Momente  für  die  Un- 
ruhe werden.  Wir  können  diese  durch  Fleweise  nicht  gestützte 
.Meinung  Wittkowski's  nicht  theilen,  denn  wir  haben  hei  uns  selbst 
nach  kleinen  Morpliingaben,  obwohl  wir  früher  und  spater  immer 
eines  eutt'n  Shlafes  uns  erlreuten,  an  den  Morphintagen  Sohlnf- 
losigkeit  eintreten  sehen;  ebenso  bei  versohißdonon  Kratikon,  welche 
nach  kleinsten  Morphingiiben  der  Schhif  floh,  die  nach  grosseren 
dagegen  in  tiefen  Schlaf  verG-Ien;  und  können  ans  nicht  denken, 
dass  Schlaflosigkeit  eine  Folge  der  verminderten  Thätigkeit  der 
höchsten  psychischen  Centren  sei.  VVeun  auch  »nach  tausendfacher 
Erfahrung  Morphin  in  allen  Krankenhäusern  und  Irrenanstalten 
eine  so  hervorragende  Rolle  in  der  Behandlung  von  Aufreguogs- 
zuständon  bei  Woibeni  und  zumal  Hysterischen  spielt  (Witkowski)», 
so  ist  damit  doch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Morphin  in 
kleinen  Gaben  diespll>cn  Gehimtheile  erregt,  welche  es  in  grösseren 
l&hmt,  ähnlich  wie  so  viele  andere  berauschende  und  betäubende 
Mittel. 

Während  des  Morphinschlafes  findet  man  das  Gehirn  bald 
blutreich,  ja  sogar  mit  Blut  überfüllt,  bald  hochgradig  blutarm; 
es  l&sst  sich  somit  der  Morphinschlaf  nicht,  wie  man  dies  in  älterer 
2eit  versuchte,  auf  Krcislaufsveränderungcu  zurückführen.  Am  wahr- 
■Khelnlichsttm  liegt  den  genannten  Vorgängen  eiue  direct«  Ver- 
'«cderung  der  Substanz  der  Gehirnzellen  durch  das  Morphin  zu 
Grunde;  ob  hierbei  das  Morphin  von  EiweisskÖrpero  derselben, 
wie  wir  dies  für  das  todte  Kiweiss  nachgewiesen  haben,  themisch 
gebunden  wird,  oder  ob  bloss  eine  Contactwirkung  btatlGodet,  steht 
dahin,  jedenfalls  müssen  die  Veränderungen  dauerhafte  sein,  sonst 
würde  der  Schlaf  rascher  aufhuren;  auch  sprechen  die  geistigen 
Störungen  bei  Morphiophagen,  welche,  nachdem  der  Morphiumgc- 
Doss  nicht  mehr  fortgesetzt  wird,  noch  äusserst  lange  fortdauern, 
Gu  eine  tiefe  Kraahrangsstorung  des  Gebims.  DragendorlT  konnte  bis 
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jetzt  das  Morphin  im  Gehim  morphinisirtor  Menschen  und 
zwar  nicht  auriiiideD,  doch  darf  nun  aus  diesem  NichtGndea  Bi 
nicht  schliessen,  dass  es  rieht  vorbanden  sei.  Binz  verglich  drei 
Stückcheo  grauer  GehimsubslanK,  von  denen  er  das  eine  in  ein«. 
0,7  proc  KoohüHlz-,  das  zweit«  in  eine  0,'2  proc.  schwerelsa 
Atropin-,  das  dritte  in  eine  0,2  proc.  schwefelsaure  Morphinlösui 
gelegt  h.ittß,  unter  dem  Microscop  and  fand  bei  den  beiden  ent 
Präparaten  die  GaDgltenzollen  klar,  fein  conlurirt  und  nur  gwf 
leicht  gewölkt,  die  Zwischensubstanz  hell,  wahrend  in  dem  Morphin- 
pr&parat  die  Zellen  scharf  cooturirt,  das  Protoplasma  derselbni 
trübe  und  die  Zwischensubstanz  gedunkelt,  war;  durch  Zosats  toi 
rerdünnten  Säuren  erhielt  er  das  nämliche  Bild,  das  an  «inen  Ge- 
rin nooga  Vorgang  erinnert;  die  ^össorc  Dunklung  der  ZwischeD»al>- 
stanz  gegenüber  einem  normalen  Controlpr&parat  war  noch  b» 
einer  0,02  proc.  Morphinlösung  wahrzunehmen.  Dieselbe  Dunkluaic 
der  Gehirnrindensubstanz  giebt  er  an  nnr  bei  Einwirkung  schlaf- 
machender  Stoffe,  auch  des  Ctiloralhydrat,  Chloroform,  Aethw  ge- 
funden zu  haben ;  dagegen  nicht  bei  A  nwendung  70n  Atropin, 
Gaffeln,  Campher,  Pyrogallussaure. 

Jedenfalls  sind  die  Gehirnganglien  die  weitaus  am  erstes  q&J 
stärksten  ergriffenen  Nervenapparate ;  das  Scnsorium  tsc  bei  Nu- 
sehen  undThieron  schon  getrübt,  wo  die  vom  Kückenmark  abhÄogigeo 
Refluxvörgäii^o  der  verschiedensten  Art  noch  nicht  wesentlich  ab- 
geschwächt sind. 

Die  Thatsache,  da.ss  dio  mit  der  stärksten  Entwicklung  de 
Grosshirns  begabton  Tluore  von  Morphin  am  intensivsten  bceinfli»! 
werden;  dass  von  den  an  der  Sfiitze  Aller  stehenden  MeDsdMffl 
auch  wieder  die  intelligenteren  Rassen,  z.  R  die  Europaer,  stärt 
betäubt,  dio  niedriger  stehenden  mehr  erregt  werden,  dass  Thi 
mit  sehr  unentwickeltem  Gehirn  nur  aaf  vorhältnissmässig  ^rvat 
Gaben  betäubt,  ausserdem  aber  mit  Erregungserschoiniingen  ifs 
Rückenmarks  bis  zum  Totanus  (Ktdscho)  roagiroo,  sieht  fest  [Bur^ 
heim):  ob  aber  die  Intensität  der  Morphinwirkung  alleio  von  <tir 
Quantität  der  Gehimmassc  abhängig  sei,  oder  ob  auch  qu&litalin 
Unterschiede  mit  im  Spiele  sind,  ist  noch  fraglich;  doch  ist  lolfirr^ 
entschieden  das  Wahrscheinlichere,  namenilich  im  Hinblick  du^nl 
dass  das  kindliche  Alter  verhäJtnissmässig  viel  intensiver  b(fii>- 
flossl  wird,  wie  das  reifere. 

Das  Rückenmark  wird  bei  Menschen  und  Thieren  spi'^' 
ergriffen,  als  das  Gehirn,  und  nach  kleinen  und  mittleren  (f*^^ 
zuerst  erregt.  Diese  Erregung  ist  besonders  ausgeprägt  hei  Kalt- 
blütern, deren  Reflexerrcgbarkeit  bis  zum  Tetanus  §;esteigert,  i^ 
auch  sehr  schnell  erschöpft  wird,  doih  anch  deutlirh  bei  Winn* 
blütern  und  Menschen,  bei  letzteren  sich  aussprei:hend  in  ÄV^ 
erhöhten  Empfindlichkeit,  Beweglichkeit,  Unruhe,  nrechocignog  Bod 
KrbrecthoD.  1'^  zeigt  sich  deshalb  nach  Morphin  bei  gleiclocitic 
herabgesetzter    oder   aufgehobener  Scbroerzempfindlichkeit  dio  B** 
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[ihätigkeit  erhöht  (Cl.  Bernard).  Bei  Frös^-hen  beobachltnt»  Wit- 
Kowski^  dass  nüch  jedem  Morphiti-Krumpüiilaii  die  Keficxerrcgbar- 
keit  für  einige  Zeit  vollkommen  erlischt;  erst  nach  einer  längeren 
Zwischenpause,  die  öfters  viele  Secundcn  daoert,  erfolgt  aufs  Neoe 
eine  dann  wieder  abnorm  starke  Heflexzuckung;  das  Uückenmark 
ifit  also,  ähnlich  wie  nach  andoren  Krampfgiften,  z.  B.  Strychnio, 
nicht  nur  abnorm  leicht  erregbar,  sondern  auch  abnorm  leicht  er- 
schöpft, lim  eine  Lähmung  des  Rürikcnmarks  zu  bewirken,  sind 
äel  grössere  Gaben  nöthig,  als  xur  Lähmung  des  Sensorium;  und 
pe  verschiedenen  Provinzen  des  Rüßkenmarks  sind  auch  wieder  von 
)hr  weit  auseinandorliegcnder  Krapöndlit-hkcit.  Am  ersten  worden 
lie  renexveriinttflndpD  Ganglien  gelahmt.  Thiere  und  Menschen 
können  noch  regelmai^sig  athmen,  wenn  sie  schon  lange  bewusst- 
und  reflexlos  geworden  sind:  dies  beweist  die  longo  Erhaltung  der 
Urregbarkeit  der  Athmungsceulrou.  Aber  wenn  auch  diese  beim 
Fortschreiten  der  Vergiftung  bereits  anfangen,  weniger  erregbar  zu 
sein:  «-ern  aläo  die  Athmuog  schon  unrcgelmassig,  verlangsamt 
und  seicht  geworden  ist:  ist  das  vasomotorische  Ceutruin  noch  gal 
reizbar,  was  sich  an  dem  reflectorischen  Ansteigen  des  Blatdrucka 
nach  sensiblen  Heizungen  zeigt  (Rossbarh  und  Schneider).  Wir 
ha.bcD  Hunde  durch  Einspritzung  von  1,0  g  Morphin  in  die  Venen 
bewusstlos  und  durchaus  unempfindlich  gemacht,  so  dass  die 
B'-hro erzlichsten  Operationen  nicht  ein  einziges  Zucken  und  keine  Ver- 
änderung der  etwas  verlangsamten  Athroung  hervorriefen,  aber 
immer  noch  selbst  auf  schwache  Ueiicongen  des  N.  ischiadirus  ein 

rompies  reflectorischos  Ansteigen  des  Blutdrucks  gesehen. 
Die  Athmung  wird    Lei    Menschen    und  Thieren    lange  Zeit 
nicht  we^entli^h  vorändert;  eine  Restihleunigung  derselben  findet  nie 
^|talt,  wenigstens  nii;ht  in  Folge  des  Morphin.s,  sondern,  wenn  eine 
■er&ndorung   eintritt,    zeigt   sie   sich  als    eine  Verlangsamung    in 
^olgo  verminderter  Erregbarkeit  des  Athmungscentrums;  auith  wenn 
Gsiheidlen  unmittelbar    in  die  Carotis  Morphin    gegen  das  Gehirn 
hioaufspritzte,    begann   die  Athronngsfrequenz   sofort  abzunehmen; 
j^ch  Eiiehnc    setzt  die  Athmung    im  ersten  Wirkungsstadium  von 
■e:t    zu  Zeit  aus,    so  dass  auf  Pausen  von  b — '20  Sccunden  '2  —  3 
siemlioh  gleiche,    durch    kleinere  Pausen    vm    einander    getrennte 
Athemzügo    auftreten.     Der  Periodicitat    der  Athmung    geht    eine 

kleicho  des  Blutdrucks  parallel.     Die  Athompausen  and  die  Blut- 
ruckcroicdriguag  sind  nach    ihm  eine  rein  upaoische  Erscheinung 

in  Folge  einer  durch  Getäss;<usammenziehuDg  bedingten  Blutleere 
^s  verlängerten  Marks.  In  den  schwersten  VorgiftungsfSllcn  kamt 
pic  L'Ucrrcgbarkcit  des  Athmungscentruros  so  stark  werden,    duss 

das  Aihembedürfniäs  vollständig  aufhört  und  hierdurch  der  Tod 
^a  tritt. 

■  Dass  aber  nicht  allein  die  Athemcentra,  sondern  auch  die 
Bsripheren  sen.siblen  Nerven  der  Athmungsorgane,  also  die  Kehl- 
Bopf-,    Luftröhren-    und    Lungeanerven    der    erregbarkeita-hcrab- 
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setzenden  Mnrphinwirkung  unterliegen,  beweist  die  Sicherheit,  mn 
«relclier  Morphin  in  Gaben,  welolie  das  Sensoriam  nicht  heeu^ 
Aussen,  den  durch  periphere  Ursachen  z.  B.  Kehlkopfentzändniif, 
Geschwüre  bedingten  heftigen  Hustenroi/.,  asthmatische  Beschwer- 
den aufhebt. 

Die  peripheren  Nerven  werden  bei  der  gewöhnliehen  Ein- 
verloibungsmcthodc  durch  den  Magen  weitaus  schwacher  angegriffen, 
wie  die  Nervencentren;  für  die  sensiblen  Hautaerveostamme  ist 
man  hierbei  sogar  nii;'ht  einmal  im  Stande  gewesen,  ein  Aoge* 
gritTenwerdon  nachzuweisen;  denn  der  Sitz  der  Schmerzempfindoog 
im  Gchiru  ist  jedenfalls  schon  längst  gelahmt,  wo  der  periphere 
Nerv  noch  gut  leitungstahi^  ist,  was  das  längere  Erhaltenbleitxo 
der  Heflcxe  im  bcwusstlosen  Zustand  beweist.  Wenn  man  aller* 
dinga  das  Morphin  dirc(?t  in  die  Nahe  eine^  sensiblen  Nemo 
spritzt,  so  das«  derselbe  früher  und  von  einer  stärker  concentrirten 
Lösung  amspult  wird,  dann  zeigen  sich  auch  Lahroungseracheinncgea 
im  Gebiete  desselben,  wo  das  Gehirn  noch  nicht  oder  nur  wenijt 
ergriffen  Ist:  die  Tastemplindlichkeit,  der  etwa  rorhandene  Schmen 
lässt  in  der  Nähe  der  Einspritzung  nach,  ja  hört  sogar  ganz  laf, 
während  auf  der  symmetrischen  anderen  Seite  die  Tast-  om) 
namentlich  die  Schmentempitndlichkeit  noch  nicht  wesentlich  sieb 
vermindert  hat  und  das  Bowusstsein  noch  rolUtändig  erhalten 
ist:  auch  wird  die  Leitungsfahigkeit  selbst  der  grösseren  Nerrech 
st&mroe  stark  herabgisetzt,  wenn  eine  Stelle  derselben  einer  sib- 
coianen  Morphineinspritzung  ausgesetzt  wurde  (IJcbtenfels,  Ealeft- 
barg). 

Fär  die  motorischen  Nerven  besitzen  wir  nur  geoaanv 
Untersuchungen  an  Fröschen  von  Gscheidten,  deri^elbe  fand  ud 
kleinen  Gaben  eine  vorübergehende  Zunahme,  hierauf  aber,  akd 
gleich  von  Anfang  an  nach  grossen  Gaben,  Abnahme  der  E^rt|^ 
barkeit,  ohne  aber  (im  Widerspruch  ku  Albers)  selbst  nach  enora» 
Gaben  eine  güit/.licho  Lähmung  derselben  bewirken  zu  könDeo. 
Während  man  bei  einem  normalen  Nerven  die  secundäre  Spinl* 
eines  elcctrischcn  Schlittens  um  so  näher  an  die  primäre  ben»- 
schieben  muss,  um  eine  Zackuog  im  Unterschenkel  zu  er/idro,  )• 
näher  die  gereizte  Stelle  des  Ischiadicus  dem  Unterschenkel  (ßii<)|<t 
rflüger),  findet  bei  den  Morphin  vergifteten  das  Gogentheil  «l»tt; 
die  dem  C«otrum  näher  gelegenen  NerTflDS(rc<'keD  erfordern  j(^ 
viel  stärkere  Inductionsschläge,  um  deo  Muskel  zur  Zackasg  *■ 
bringen,  als  die  dem  Muskel  nahegelegenen.  Bei  WanDblültn 
konnten  wir  selbst  in  jedem  VergiftangsstadiDm  vom  Nerres  mi 
Muskelzuokunßon  hervorrufen. 

Die  l'upllle  ist  bei  den  meisten  Menschen  und  Thieren  fis* 
während  der  gan/,eu  Morpliinwirkung  stark  verengt;  man  hat  ^ 
halb  häufig  das  H.  einfach  den  myotischen  Mitteln  zugezählt:  t!)r> 
ist  Jedoch  nicht  ganz  richtig.  Bringt  man  M.  in  den  Bindebkst- 
SAek,  80  sieht  man  bei  KanijichoQ  gar  keine,  bei  Katfen  eine  äussersi 
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rerioee  Veränderung  eintreten,  welche  einfach  aof  den  Reiz  der 
[liinspritzung  gtüchotieo  werden  kunu;  die  BewogUi-hkoit  der  Iriä 
dabei  vollständig  erhalten.  Schon  hiernach  ist  also  das  Morphin 
gänzlich  von  den  direct  aof  die  Pupille  wirkondon  Mitteln,  wie 
Ltropin,  Physosiigmin  m  trennen.  Ferner  findet  sich  bei  allge- 
meiner M, -Wirkung  die  enge  F'upille  weder  bei  allen  Thiorarten, 
noch  bei  allen  Individuen  derselben  Art,  noch  endlich  in  allen 
Stadien  der  VergiftcDg  eines  Individuums.  Eine  so  inconstante  Er- 
scheinaog  kann  nicht  auf  directe  Reizung  oder  Lähmung  eines  be- 
stimmten, am  weni»;sten  eines  peripheren  Organes  bezogen  werden, 
wie  die  ganz,  regelmässigen  Folgen  etwa  <les  Atropins  u.  s.  w.: 
vielmehr  S'heint  es  sich  um  einen  i'^omplicirtercn  Vorgang  ira  Cßn- 
trum  r.a  handeln,  wodurch  nur  unter  gewissen  zusammonirirkenden 
LBedingungeo  die  Verengerung  ermöglicht  wird;  wahrscheinlich  be- 
junstigt  Morphin  eine  Verengerung  der  Pupillen  nur  durch  Läh- 
mung derjenigen  psychisuhen  Centren,  deren  Thaligkcit  inydria- 
tischen  Einlluss  hat  (Cl.  Bornard,  Wiikowski).  Mit  der  begin- 
nenden Pupillcnverengeruiig  tritt  gleichzeitig  auoh  Accomodations- 
tkrampf  ein  (Gräfej. 
Die  Reizbarkeit  der  willkürliuhen  Muskeln  bleibt,  bei 
Fröschen  wenigstens,  vollständig  erhalten  (Gseheidlcn);  auch  bei 
Warmblütern  deutet  nichts  auf  ein  Ertrriffenseiti  derselben  hin. 
Kreiälaufsorgane  Durch  kleine  mcdicinale  Gaben  wird  bei 
WarmbJütern  die  äuhneliigkeit  der  Herzschlägo  vermehrt,  nach  den 
Einen  in  Folge  einer  Krregnng  der  musculomotorischen  tiorzganglien, 
nach  den  Anderen  in  Folge  hcra bge.se tzter  Thätigkeit  des  Vagas- 
ccntTonis.  Nach  grossen  Gaben  dauert  die  Pulsbc*;hicunipung  nur 
kurze  Zeit,  um  nun  einer  Verlangsamung  Platz  zu  machen.  Diese 
Vorlangsamung  wird  im  Anfang  allein  bedingt  durch  eine  Erregung 
der  hemmenden  Apparate  im  Gehirn  und  im  Herzen;  später  werden 
diese  zwar  gelähmt,  aber  es  bleibt  doch  der  langsame  Puls  be- 
stehen, weil  gleichzeitig  nun  auch  die  musculomotorischen  Ilcra- 
ganglien  geschwächt  werden.  Das  Herz  gehört  jodonfalls  zu  den 
gegen  das  Morphiu  widerstandsfähigsten  Organen  und  kann  erst 
darch  die  grössten  Gaben  gotödtol  werden,  und  auoh  (jrst  lange 
nach  dem  Tod  des  gosammten  Contnilnervensystems.  Auf  die 
Pulserhöhung  lioim  Fieber  bleibt  nach  Witkowski  das  Morphin  auch 
bei  voller  Narkose  ohne  alle  Wirkung. 

Der  Blutdruck  wird  durch  kleinere  Morphingabeo  nicht  ver- 
ändert oder  um  ein  geringes  erniedrigt;  die  anfanglich  öfter,  aber 
nicht  immer  zu  beobachtenden  Drucksteigorungen  rühren  bei  Warm- 
blütern wahrscheinlich  nar  vom  Schraem  des  Einstichs  der  Canüle, 
nicht  vom  Morphin  her.  Grossere  und  giftige  Gaben  selxen  den 
Blatdruck  herab,  bei  manchen  Thieren  und  Menschen  sehr  unbe- 
deoletid,    bei    manchen   ziemlich   stark,    offenbar   in    Folge    einer 

[väcbang  des  vasomotorischen  Centrnms    und    daher    röhrender 
»tcrnng  der  peripheren  GcTöäSc.  Die  Uingrauskeln  dieser  letzteren 
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werden  mdUt  nachweisbar  becinflusst,  auch  der  Symp&tbioua  boUtt 
seino  normale  R^iz-barkeit.  Heim  Menschen  zeigt  sioh  diese  Geßss* 
erweitorung  in  Porm  von  Koseoln,  Congestionen  nach  vers^-hiedtoeo 
Organen,  namentlich  nach  dem  Kopfe.  Das  Gefühl  von  Wohl- 
behagen naoh  Morphin,  welches  Manche  von  der  Ge fasser weitemait 
ableiten  wollen,  ist  viel  eher,  wie  wir  bereits  angegeben,  von  der 
Aufhebung  der  das  Allgemeingofähl  störenden  Sensationen  aluu- 
loiten.  Jedenfalls  ist  bei  den  gewöhnlirhen  med icamen lösen  Gaben 
oino  wosentticho  Schwächung  der  Krcislaufsverhältoisse  nicht  la 
befürchten. 

Die  Anwendbarkeit  dos  Morphin  beruht  eben  darauf,  Aass  die 
Organe  de^  Bcwusstsoins  und  der  Kmpfindung  so  leicht,  die  jcur 
Erhaltung  des  Leben»  erforderlichen  Organe  der  Athmuo^  'jnd 
des  Kreislaufs  dagegen  so  spät  und  im  Verh&llniss  unbcdcob'Ril 
ergriffen  werden.  ICs  giebt  ADsnahmeo,  aber  meist  nar  bei  scIiod 
vorher  bestandenen  krankbaften  Veränderungen  dieser  lebenswich- 
tigen Organe. 

Die  Temperatur  soll  dorcb  kleine  Gaben  zuerst  erhöht,  darch 
giftige  »ofbrt  stark  herabgesetzt  werden;    in  der  Sehädelholile  soll 
sie  schneller  sinken,  wie  im  Mastdarm  (Mendel  ^    Manassvm  glubt, 
das»  die  Temperatur  nur  von  den  Verhältnissen  des  Kreislaufs  «tn 
hängt,    also    im  Beginn    bei  der  Steigerung  des  Blutdrucks  st«i|l, 
beim  Sinken  desselben  sinkt;  einen  directen  Kintiuss  auf  die  in  ita 
histologischen  Klemooten    vor   sich    gehenden  Proccsse,    etwa  wie 
Chinin,    habe    es    nicht;    niedrige  Organismen,    FäoJniss,  Gährafiit 
würden    nicht  oder  unr  wenig  beeinllasst.     Die  durch  Morphin  la 
Stande  kommende  Verkleinerung  der  rothen  Blutkörperchen  sei  aar 
Von  der  verlangsamten  Blutbewegnng  in  den  Organen  und  vermiB- 
derter  Sauerstoffzufnhr,  nicht  von  einer  dire^nen  Veränderoog  dw^ 
helben  durch  Morphin   abhängig;    deshalb    gehe    die  VerkleiDenne 
der  Blutkörperchen    pardllel    mit  der  Temperaturemiedrigung  uli) 
mit  der  Stärke  der  Narkose.     Hier   und  da  wurde  nach  Morphin- 
einspritzung  unter  diu  Haut  in  Folge  locnler  Heizung  leichte  FiebK^ 
temporatur    beobachtet.     Dass   die  im  Verlauf  Geberhafter  Kruk- 
beiton  verabreichten  Morphingabon  keinen  Einfluss  auf  die  Tenp«- 
ratur  haben,  wurde  bereits  angegeben. 

VerdanuDgsorgane.  Morphin  innerlich  genommen  vnH^ 
cioo  bittere  (ieschmacksempfindang,  bei  Menschen  Trockenheit  im 
Mund,  bei  Hunden  im  Gegeotheil  sogar  sehr  reichliche  Speici»''- 
absonderang.  Dieser  Unterschied  mag  einfach  daher  rühret),  »^ 
diesecrotorischen  Apparate  der  Speicheldräsen  beim  weniger  empfi»* 
liehen  Hunde  iierei/t,  beim  empfindlichen  Menschen  gelähmt  ^^^ 
m  ist  wahrsrheinlich,  dass  bei  einer  gewissen  Gabengros»  W* 
beim  Hunde  die  Erregung  und  damit  die  vermehrte  SpeicheWw»^ 
derung  in  ihr  Gegentheil  umschlägt;  umgekehrt  hat  man  aucb  l)" 
Menschen  nach  kleinen  Mengen  Morphin  eine  vorübergehend«*  Zq- 
nahme  des  Speichels  beobachtet. 
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Die  Uebelkeit  und  das  Erbrectien,  welche  bei  Menschen  und 
Plunden  oa-mentlißh  bei  gefülltem  Magen  leioht  eintreten,  sind  sicher 
eine  Wirkung  des  Morphin,  und  nicht  etwa,  wie  Pierco  meint,  einer 
Voranreinigung  dessellten  mit  Apomorphin  zuzuschreiben.  Nach 
dieser  Erregung  allerdings  tritt  bald  eine  Lähmung  der  sensiblen 
Magennerven  ein,  so  dass  nungergefühl  und  Mag ensch merzten  vcr- 
schvrindon,  noch  Ver.-ibroiehung  von  Morphin  die  gowöhnüchon  Brech- 
mittel unwirksam  worden  und  ätzende  Wirkung  auf  die  Magen* 
darmschleimhaut  entfalten.  Der  chronische  Catarrh  dos  Magens 
naoh  längerem  Morph! «gebrauch  hängt  von  den  Störungen  der 
Hagousaftsecrotion  und  den  in  Kolge  da70n  eintretenden  abnormen 
Zersetzungen  der  Nahrungsmittel  al. 

Hinsichtliuh  der  Darmwirkung  haben  die  Angaben  0.  Nassc's 
od  Gschoidlcn*s,  duss  nach  Einspritzung  von  l),'25  g  in  eine  Vene 
bei  Kaninchen  Vermehrung  der  Darmperistaltik  und  Erhöhung  der 
Reizbarkeit  eintrctt*,  xioralich  verwirrend  gewirkt,  so  dass  manuho 
Schriftsteller  geradezu  dem  Morphin  jede  verstopfende  VVirkuiig 
ab-  und  eine  diarrhoischo  zusprechen,  oder  dio  dennoch  boobachtoto 
Stuhlverstopfung  von  einer  Erregbarke itsherabseizung  der  reflexver- 
mitt«Inden  sensiblen  Darmnerven  trotz  der  beschleunigten  Peristaltik 
ableiten.  Naoh  unseren  Untersuchungen  (Nothnagel)  beruht  die 
stublanhaltende  Wirkung  des  Morphins  bei  Kaninchen  zum  Theil 
darauf^  dass  dasselbe  dio  Hemmungsncrven  des  Darms  errogL  Da 
aber  diese  durah  sehr  grosse  Gaben  Morphin  gelähmt  werden, 
müssen  auch  noch  andere  Bedingungen  der  Stuhl  verlangsamung  vor- 
handen sein. 

Unsere  durch  BcobachtQcgen  am  Menschen  bestärkte  Ansicht 
ist  folgende: 

Da  die  meisten  anderen  Nerven  zueret  von  Morphin  erregt 
werden,  ist  dies  für  die  Darmnerven  mindestens  sohr  wahrschein- 
lich: und  die-se  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewissheit  durch  die 
genannten  Boobaehtungcn.  Allein  die  zweifellose  Richtigkeit  der 
häuGg  und  leicht  jicnug  zu  heobaehtondon  Thatsachen,  dass  beim 
Menschen  dio  heftigsten  durch  Darmkrampf  lior vorgerufenen  Kolik- 
hmerzen,  sowie  schmerzhafte  Diarrhöen,  Stuhlzwang,  also  lauter 
auf  eine  heftige  Erregung  des  Darms  beruhenden  Krankheits- 
zuslando  durch  Morphin  sieher  beseitigt  werden  können,  beweist 
ebenso  eindringlich,  wie  der  Nassesche  Versuch  an  Hunden,  dass 
als  zweite  Wirkung  kleinerer  oder  primäre  Wirkung  grösserer 
Morphingabon  mindestens  eise  bedcutondo  Herabsetzung  der  krank- 
haft gesteigerten  Energie  der  Darmpcristaliik,  ja  sogar  vollständige 
Darmruhe  bewirkt  wird.  Das  Opium  wirkt,  wir  haben  dies  selbst 
oft  genug  gesehen,  besser  und  rascher  auf  diese  Zustande:  aber 
Morphin  bewirkt  qualitaliv  das  Gleiche,  nur  müssen  verhältnias- 
roääsig  grössere  Gaben  Morphin  angewendet  werden.  Die  nähere 
Erklärung  dieses  Unterschiedes  zwischen  Morphin  und  Opiam  wer- 
den wir  bei  letzterem  geben. 


Rotknagat  a.  B«**liarh,  Artadmltltllahr«     T.  AiiS, 
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Pio  Aasscheidungon  aus  dem  Körppr  werden  anf  das 
inaQmgfachätc  beeioflusst  Auf  der  Haut  entsteht  unter  Zunahme 
der  Haulwärmp  Auftreten  von  ju(ikenden  Empfindungen,  ja  tmacb- 
mal  unier  förmlichen  Hautausschlägen  eine  bedeutende  Schweis- 
bildung.  Ueber  die  Speichelausscheiduni^  haben  wir  berriti 
das  Nähere  mitgetheilt.  Die  Absonderung  aus  den  übrigen  grossen 
und  kleinen  Driison  des  VerdauungscanaU,  der  Galle  u.  s.  w.  wird 
als  vermindert  angenommen.  Ebenso  wird  nach  grosseren  Gabai 
meistens  eine  Verminderung  der  Harnbildong  beobacMet,  ob  id 
Folge  verringerter  Wasseraufnahme,  ob  in  Folge  Herabsetzung  dw 
Blutdrucks  ist  nicht  bekannt;  die  Verringerung  zeigt  sich  sotrohl 
bei  normalen,  wie  bei  abnormen  SetretJonsverhältniisen,  z.  B.  bei 
Polyurie:  im  Harn  ßndet  man  dann  häufig  bei  Menschen  und 
Thicren  eine  roducirende  Substanz,  die  Zucker  zu  sein  scheint. 
C.  Eckhard  fand  bei  gesunden  Kaninchen,  dass  Gaben  von  0,03 
bis  0,06  g  in  die  V.  jugularis  gespritzten  schwefelsauren  Morphin 
stets  1 — 2  Stunden  dcutlicbcn  Diabetes,  in  der  RckcI  mil  Hj- 
drurio  verbunden  cn:cugt;  der  Diabetes  hält  immer  3— 4StuDd«n, 
Öfter  auch  noch  länger  an.  Den  Nachweis  des  Zuckers  führte  a 
thcils  durch  die  Fehling^schc  Lösung  unter  Beobachtung  aller  Vor- 
sieh tsmass  rege  In,  theils  durch  Gährung. 

In  Folge  einer  zuerst  erregenden,  dann  lähmenden  Wirkcw 
auf  den  M.  dctrusor  vesicae  tritt  im  Beginn  der  Wirkung  Hanh 
drang  unter  erschwerter  Entleerung,  zuletzt  HamTerhattung  bis 
zum  Tode  ein. 

Stoffwechsel.  Die  StickstoifausschciduDg  während  ttiM 
kurzdauernden  Morphiugebrauchs  (0,1  g  taglioh)  ist  bei  Hand«a 
um  ein  geringes  vermindert.  Die  Kohlonsaureausschoidung  bä 
Hunden  und  Katzen  steigt,  wenn  Morphin  erregend,  sinkt,  wnin 
es  schlafmachend  wirkt,  ist  also  nur  von  der  Moskelthoti^lteil. 
nicht  von  einer  specifisehon  Morphinwirkung  abhängig  (v.  Boeck 
und  Bauer].  Bei  Mouscbcn  ist  die  stoffwcchselhemmeude  Wirkmi^ 
des  Morphins  jedenfalls  viel  bedeutender  wie  bei  den  an  uod  ßr 
sich  wenig  gogeo  Morphin  ompfiudtichen  Hunden,  die  zudem  w 
für  sie  nur  sehr  geringe  Morphiomenge  erhalten  haitton.  Wenigst*» 
hat  Kratschmor  bei  einem  Diabetiker  zuerst  durch  Opium  («elck» 
13  pCt.  Morphin  enthielt,  sodann  durch  Morphin  selbst  die  Zockfr 
ausscheidung  immer  mehr  bis  zum  vollständigen  VorschwiiAi 
desselben  herabgeben,  ebenso  auch  die  HarnstoflausscheidaDg  tt(i 
mindern  und  den  Kranken  selbst  am  mehr  wie  2  Kilo  zuBebMC 
s«hen  (vgl.  damit  dio  obigen  Angaben  Eckhard's). 

Die  Abmagerung  und  der  rasche  Krafteverfall  in  d«r  ck»* 
nisL-hen  Morphinvorgiftung  hängt  nur  mit  dem  fehlenden  Huo^- 
gofÜhl  und  der  ungenügenden  Nahrungsaufnahme,  nicht  etwa  mit 
einem  rascheren  Zerfall  der  Körpersubstanzen  zusammen. 
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Sydenham  bereits  erklärte  das  Opiam  fär  ein  Mittel,  ohne 
jwolehes  »die  Arzneiwissensnhaft  nur  unvollkommen  und  wankend 
fwürde«.  Und  fürwahr,  heui  noch  kann  man  ebenso  onbedenkli'.'h 
Morphin  —  mit  Rücksicht  auf  die  näafigkeit  seiner  Anzeigen  und 
^Anwondang  —  für  den  wichtigsten  und  pnersötziichsten  unter 
■allen  Arzneistoffen  erklären.  Bei  dieser  seiner  practiscben  Wichtig- 
Bkcit  hatten  wir  es  für  gestaltet  und  geboten,  nicht  summarisch, 
^sondern  etwas  mehr  ins  Kiozolno  eingehend  die  für  ticinc  Dar- 
reichung geeigneten   Pälle  zu  skizziren 

In  der  neueren  Zeil  ist  es  in  der  IVaxis  inamer  mehr  üblich, 
aa  der  Stelle  des  Opium  und  seiner  Präparate  das  Morphin  kq 
gebrauchen,  ein  Verfahren,  welchci  selbstverständlich  uur  bilJigcnS' 
trerth  ist.     Morphin  crlüllt  in  der  That  fast  »llc  Indicatione»  des 

•Opium  in  viel  zuverlässigerer  Vf'eisc  und  ist  ausserdem  ein  reines 
Präparat,  bei  weichem  die  Grösse  der  Gabe  genau  bestimmt  wer- 
den kann,  wa^  beim  Opium  wegen  des  wechselnden  Gehalts  an 
Alkaloiden,  besonders  Morphin,  anmögiich  ist.  Die  ganze  fol- 
gende Besprechung  bezieht  sich  deshalb  auf  Morphin. 
Die  wenigen  Fälle,  in  welchen  das  Opium  selbst  entweder  that- 
sächlich  wirksamer  ist,  oder  wenigstens  herkömmlicher  Weise  heut 
Bocb  dem  Morphin  vorgezogen  wird,  sollen  später  bei  diesem  ge- 
sondert besprochen  werden.  — 

Es  giebt  kaum  einen  Krankbeitszustand,    bei  dem    ein  Mittel 
von  so   eingreifender  therapeutischer  Wirksamkeit   nicht    versucht 
wäre:    wir  können  dieselben  unmöglich  alle  namentlich  aufTühreo. 
Andorerseitfi  ist  e>s  aber  auch  schwer,  die  IndicatioDon  für  dasselbe 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.     Kine  genauere  Ana- 
lyse aller  der  Einzelzustäode,  in  welchen  Morphin  erfahrungsgemäss 
am  wirksamsten  ist,    lehrt,    dass  dies  Fälle  sind,    in  welchen  der 
Effect  abzuleiten  ist  aas  einer  Verminderung  der  Erregbarkeit,  sei 
es  des  Gehirns,  sei  es  des  Köchenniarks  oder  der  peripheren  Ner- 
reo.     Die  umgekehrte  Seite    der  Morphin  Wirkung,    die    erregende, 
wird  kaum  je  in  Anspruch  genommen;    im  Gcgcntheil  man  sncht 
dieS''lbe  so  viel  aU  möglich  /.a  vermeiden.    Allgemeine  Indicationen 
für  die  Anwendnng  des  Morphin  wären  demnach:    Zustände    er- 
höhter Thitigkeit  des  Gehirns  und  der  sensiblen  Nerven 
Cweoiger  angewendet  wird  es  bei  Affectionen  der  motorischen  Ner- 
ven):  ferner  Zustände,    in  welchen  ein  Erfolg  durch  V©r- 
tainderung   selbst  der    normalen  Thätigkeit  des  Gehirns 
Cdarch  Herbeiführung  von  Schlaf)  oder  der  sensiblen  Nerven 
erzielt  worden  kann.     Es  moss   indess  anf  das  stärkste  betont 
«rerdeo.  dass  man  nicht  überall  sofort  zau  Gebrauch  des  Morphin 
greifen  darf,  wo  diese  Indifationen  vorliegeoT  sondern  dass  es  Um- 
stände giebt,  welche  den  Morphin gebraorb  besckr&Bken,  bexv.  ganz 
itnindicireiL 
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Schlaflosigkeit.  Die  Opiate  bilden  von  Alters  her  du  gf- 
bräucliHchstc  Schlafmittel  und  ijbertreffen  in  der  That,  richtig  lo- 
gewcndet,  alio  anderen  Mittel  mit  Ansnabmc  des  Chloral,  welchw 
oft,  aber  nicht  immer,  noch  entschiedener  oinschlärernd  virkt,  j^ 
doch  dem  Morphin  darin  weit  narbsleht,  dass  es  eben  nnr  Bvp- 
noticum  und  nicht  auch  zugleich  Anodynon  ist.  Morphin  trä^  zur 
Kntstohung  des  Schlafes  auf  mehrfache  Weise  bei:  einmal  durch 
Beseitigung  von  Schmer/en,  die  den  Schlaf  oumöglich  machen: 
es  ist  deshalb  als  HypnoticQm  in  allen  derartigen  Fallen  an^ 
zeigt,  sobald  os  natürlich  überhaupt  bei  dem  Zastaode,  welcher 
dio  Schmerzen  bedingt,  gestattet  ist.  Dann  wirkt  es  dimt 
Schlaf  erzeugend  durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn:  so  wird  es 
bei  langwierigen  chronischen  Krankheiten,  Phthisis  u.  der^.  an- 
gewendet. Endlich  kann  man  beobachten,  dass  boi  Oppressiou, 
Fräcordiulangst,  wie  sie  z.  B.  bei  allgemeinem  Hydrops  vorkommt. 
Morphin  diese  Empfindungen  nuerst  hebt,  worauf  dann  der  SchUf 
folgt  (s.  unten  bei  Herzkrankheiten).  Die  Anwendung  dos  Morphin 
als  Hypnoticum  bei  acut  fieberhaften  Krankheiten,  wo  die  Schl&f- 
losigkcit  meist  dan^h  die  Fieberhöhe  bedingt  ist,  werden  wir  nach- 
her besprechen.  —  Bezüglich  des  Eintritts  des  Schlafs  ist  so  er- 
wähnen, dass  derselbe  am  sichersten  erfolgt,  wenn  der  Patirai 
nach  dem  Kinnrhmcn  des  Mittels  sich  sehr  ruhig  verhält  und  wmb 
dasselbe  am  Abend  verabreicht  wird,  riel  weniger  sicher  und  uh 
haltend  und  zugleich  erst  nach  grösseren  Gaben  am  Tage.  Di« 
nöthige  Dosis  muss  boi  manchen  Individuen  erst  ermittelt  verdco; 
im  Allgemoinen  wird  man  gut  thun,  mit  kleiner  Gabe  (0,005  bil 
0,007)  zu  beginnen  und  bei  nicht  eintretendem  Schlaf  dieselb* 
schrittweise  zu  steigern  bis  zur  Erreichung  der  Wirkung. 

Chloral  erzwingt  allerdings  noch  rascher  und  energischer  ih 
Morphin  den  Schlaf,  doch  läast  es  ebenfalls  gelegentlich  im  Stirl. 
wo  dann  wieder  Morphin  wirkt,  und  —  was  noch  wichtiger  -  e 
ist  nicht  zugleich  Anodynon.  Biorphin  pflogt  forner  weniger  srkW- 
bringend  zu  wirken  bei  nervösen  erregbaren  Individuen,  vfiranliial 
bei  ihnen  zuweilen  nur  ein  Schlummern  mit  lebhafter  IdeeoflorJrt, 
und  wird  hier  zuweilen  sogar  vom  Bromnatrium  übertroffen.  doA 
können  natürlich  diese  Umstände  seinen  Werth  nicht  beeintrii'.fiti£rii. 
Der  oinzigo  orbcbliche  Nachtheil  bei  seinem  andaucrnJerj  '"r*- 
brauch  ist  dio  Notbwendigkeit  der  Gabensteigorung  und  die  üo^r 
einer  sich  entwickelnden  Morph! nvorgiftung.  —  lieber  die  Verwen- 
dung des  Morphin  zur  Unterätützong  der  Chloroformnaruwo  "'• 
gleiche  man  S.  421. 

Goisteskrankhßiten,  Morphin  (bezw.  Opium)  ist  b«p^ 
lieber  Weise  seit  lauge  bei  Psychopathien  gebraucht  und  ttv 
früher  in  sehr  ausgedehntem  Maasse.  Dann  wurde  seine  An*A* 
düng  oingcsrhränkt,  und  mit  dor  Kinführung  dos  Chloral  schiE» 
es  vorübergehend  ganz  in  den  Hintorgrund  gedrängt;  doch  ist  in 
don  letzten  Jahren  wieder  ein  llücks^dilag  oiitgctreton,    Chloral* 


Norphio, 


725 


^isychiat rischon  Therapie  weniger  ond  M.  wieder  viel  mehr 
benuüt. 

Ziemliche  Uebereinstimmaiig  besteht  bezüglich  seines  Naizcns 
bei  activea  Melancholien,  wenn  die  traurige  Verstimmung  zugleich 
von  Uaroho  und  Aufregung  begleitet  ist;  doi'h  sehatTt  es  auch  nicht 
selten  bei  verschiedenen  anderen  lürkrankungsformon  Günstiges,  bei 
msniakalischen  Errogucgszuständcn,  bei  hysterischen,  hypochondri- 
schen,   puerperalen    Geistesstörangen,    auch     bei    entschiedenen 

:  geistigen  Schwächcznstandon.     Als    allgemeine  Indication    für    die 

PMorphinbehandlutig  wird  das  Vorhandensein  einer  sensiblen  Hyper- 
ästhesie mit  erhöhter  Hollflxerrpgharkeit,  beides  im  weitesten  Wort- 
siDD  genommen,  aufgestellt  ;8ctitjele). 

Der  alte  Streit,  ob  Morphin  oder  Opium  vorzuziehen  sei, 
durfte  wohl  zu  Ganston  dos  orstoren  entschieden  sein.  Dass  die 
innerliche  Darreichung  Nutzen  bringt»  ist  zweifellos;  jedoch  hat  die 
subcutane  Kinführuug  entschiedene  Vorzüge,  Die  Anwendungsweiso 
besteht  entweder  in  der  Darreichung  seltener,  vereinzelter  und  dann 
energischer  Gaben,  um  einer  bestimmten  voroinzelten  Indication  zu 
genügen,  einen  drohenden  Paroxysiuus  zu  verhüten,  einroa!  Schlaf 
zu  crzwJDgOD  u.  dergl.;  oder  man  wendet  das  Mittel  methodisch 
und  steigend  (bis  zu  sehr  hohen  Doscu;  an  bis  zum  Eintritt  der 
Beruhigung.  In  dieser  Itichtuiig  hat  zuerst  Sehuele  die  Buhand- 
lang  mit  subcutanon  Einspritzungen  zu  einer  vollständigen  Kur- 
methode erhoben,  die  dann  von  WoIFT  weiter  ausgebildet,  ebenso 
von  Voisin  u.  A.  gerühmt  wurde.  Nach  Wolff  wirken  die  Ein- 
spritzungen am  stärksten,  wenn  sie  vorn  und  seitlich  am  Halse 
(Nähe  dos  vasomotorischen  Contrums)  und  in  einer  grösseren  Gabe 
angewendet  werden  (0,02 — 0,0S);  kleine  Gaben  machen  die  anfge- 
rogton  Kranken  nur  noch  anrahiger.  Den  Maassstab  giebt  die 
BMchaffenheit  des  Pulses;  bei  .Lahmungserscheinangcn  der  vaso- 
motörischen  Nerven,  beim  „Fulsus  tardus'',  also  im  Allgemeinen  bei 
älteren  Leuten,  muss  man  mit  kleinen  Gaben  (0,007—0,01)  be- 
ginnen, bei  der  entgegengesetzten  Pulsbeschaffenheit,  im  Allgemeinen 
bei  jüngeren,  mit  den  grösseren.  Insbesondere  die  allgemeine  Pa- 
ralyse der  Irren  erfordert  meist  kleinere  Gaben.  —  Zu  berücksich- 
tigen sind  ferner  auch  hier,  wie  überhaupt,  die  weiter  onten  im 
Laufe  der  Darstellung  als  allgemeine  Contra-tndicationon  der  Opiate 
angeführten  Umstände;    auch    hier  muss  man  individualisiren  ond 

^or  der  Heranziehung  der  Morphiumsucht  sieb  zu  hüten  auchcu. 

■  Deliriren.  Wie  bei  den  nachher  zu  besprochonden  acut  entr 
zuodlichen  AiTectioneii,  so  erfordert  auch  bei  den  Delirien  der 
Morphiumgcbrouch  eine  genaue  IndividuaÜsirung  der  Fälle.  Zunächst 
das  Delirium  tremens  potatorum  ist  sehr  viel  mit  Morphium  be- 
handelt worden,  uud  viele  Autoren  hielton  es  bis  in  die  neueste 
Zeit  für  unentbehrlich.  Man  gab  selbst  enorme  Gaben,  bis  Schlaf 
eintrat,  der  um  joden  Preis  erzwungen  werden  sollte.  Die  Erfahrung 
lehrt    folgendes:    kleine  Guben  erzeugen   oft  eher  eine  gosteigcrio 
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Aofrcgang,    ond  grosso,    weni!  sie  öberbaopt  wirken,    mehr  eines 
comatöscn  ZusUnd,  aus  dem  der  Kraoke  mci^it  anerquickt  erwscht 
UDd  mit  Neigung  zum  Reddiviren.     Ist  das  Deliriam  tremens  mit 
einer  acuten   cDtzüodlichcn  Affection    verbunden,  so  wirkt  Morpliii 
aat  dieüe  eher  ungünstig  ein.  Weiterbin  ergeben  rielfache  statistische 
Zasammenstel Jungen,  das»  die  Sterblichkeit  beim  Morpbiogebmidi 
weder  eine  absolut  geringe  ist,    noch    eine  niedrigere  als  bei  Be- 
handhing mit  anderen  Mitteln.    Endlich  macht  sich  in  der  Nenieit 
immer  mehr  die  Ueberxeugnng  geltend,  das-s  das  Delirium  tremeiu 
am  besten  bei  einem  exspectativ-diätotischen  Verfahren  verlaoftund 
so  die  günstigsten  Heilresaltate  erfolgen  (L.  Meyer  u.  A.)-    Danu» 
würde  sich  ergeben,    d;iss  Morphin    beim  Doliriura  potatonim  ent- 
behrt werden  kann;  will  man  es  geben,  so  scheint  es  noch  in  den 
Palten,  die  nicht  mit  fieberhaft  entzündlichen  Processen  «omplioirt 
sind,  am  günstigsten  zu   wirken.     Uebrigcns  hat  die  früher  so  leb- 
haft erörterte  Frage  des  Morphingcbraucbs  beim  Delirium  treme» 
seit  der  Einführung  des  Chlorals  erheblich  ao  Bedeutung  vorlorea. 
Es  möge  auch  bemerkt  werden,  dass  Opium  in  Substanz  in  dieseB 
Falle  bosser  wirken  soll  als  Morphin.  —  Beiden  Fiobordelirien, 
welche   in  Folge  der  Temperalurerhöhung,    auf  der  Höhe   acuter 
fieberhafter  entzündlicher  Krankheiten    auftreten,    ist  Morphin  aar 
ausnahmsweise  anzuwenden;  dasselbe  gilt  von  Delirien  beim  Typhtu, 
bei  den  acuten  cxanthematischen  Fiebern,  überhaupt  bei  allen  «- 
genannten  Infectionskrankheiton  —  abgesehen  davon,  da&s  bei  doD 
verbesserten  antipyretischen  ßebandlungsrerfahren  hentzQlageP(ebtf> 
delirien  überhaupt  seltener  Gegenstand  der  Therapie  werden.    Wir 
werden  das  Nothwendigste  in  dieser  Beziehnng  noch  weiter  ont« 
darlegen.  —  Dagegen  wirkt  Morphin  bei  den  InanitionsdeÜritfa 
vtTtrefflich:  wenn  nach  dem  kritischen  Tempcraturabfall  bei  Pnea- 
monie,    Erysipel,    RöckfalUGeber,   bei    normaler  oder  saboomalH' 
Tomporator,  bei  normalem  oder  verlangsamtem  Pulse,  der  Palwni 
in  Delirien  verfallt,  die  den  ganzen  Verhältnissen  na';h  auf  üiroaniiiw 
bezogen  werden  müSHen,    dann    ist    neben    einer    sonst  kräfligCil' 
reizenden  Behandlung  (Wein,  gute  Nahrung)  Morphin  indicirt.    Die- 
selben inanitiousdolirien  können  bekanntlich  auch   im  Verlaufe  aft- 
derer  langdaaerndor  fieberhafter  Leiden  vorkummeo.  so  z.  B.  bciiD 
Typhus  abdominalis  und  selbst  bei  chronischen  Rrankheiton,  phtlu* 
sischen  Zuständen^  Krobskachexie  u.  s.  w. 

Nearalgien,  Von  allen  gebrauchten  schmerzliodeniden IGtt*'' 
ist  Morphin  entschieden  am  wirksamsten,  häofig  sogar  unmtbebi- 
lieh,  oft,  wenn  jede  arsächliche  Behandlung  fnichilos  gebliobeni*'' 
das  einzige  Mittel,  welches  dem  Kranken  zeitweilig  wenigstens  Bikf 
7orscbaffl.  Dieser  Nutzen  des  Morphin  tritt  seit  der  KinföbnN 
der  subcutanen  lojection  noch  stärker  hervor  als  früher.  lÄ** 
zur  Heilung  der  Neuralgie  fübrea  die  tnjectionen  Seiten,  jedv^ 
kann  man  bisweilen,  namentlirih  bei  frisch  entstandenen  sogMiaaaUB 
idiopathischen  Füllen  ohne  bekannte  Ursache,    nach  wecügic  Bi*^ 
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spntzangen  ohne  je<!o  andere  Rehnndlung  gänzliche  rToiluiig  ointreten 
sehen  Dass  irgend  eine  besliramtc  Form  (lf>r  Mouralf;ien  bo/.uglich 
des  palliativen,  schmorzlin<lernden  Erfolges  besonders  günstig  beein- 
flasst  würde,  läsbt  sich  niehl  behaupten:  es  ist  gloichgültig,  welche 
Nervenbahn  ergriffen,  RleichKÜltig  ferner,  welches  die  ursächliche 
Vcranlassuuij;,  EleichguUig  endlich,  ob  dio  Neuralgie  peripheren  oder 
centralen  Ursprungs  ist.  Die  Art  der  Anwendung  anlangend,  so 
hat  in  oeuorer  Zeit  die  Methode  der  subcutanen  hijoot-ion  die  inuer- 
liche  Darreichung,  und  mit  Recht,  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
da  hierbei  vielleicht  ausser  der  centralen  Wirkung  des  Morphin  auch 
noch  eine  örtliche,  die  peripheren  sensiblen  Nerven  djrect  betreffende 
zur  Geltung  kommt.  \l%  hat  sich  aU  vorthcilhafl  herausgestellt, 
die  Einspritzung  nicht  bloss  Cibcrliaupt  im  Bereich  der  orgriffcnon 
^i^ervenbahn  /u  machen,  sondern  an  den  Punkten,  die  sich  beim 
BDrock  als  besonders  schmerKhaft  erweison  (dio  sogenannten  Dru<-k- 
pankte  von  Valleix).  Wir  müssen  indess  hervorheben,  daas  Vor- 
sicht und  Maass  bei  der  Behandlung  der  Neuralgien  mit  Morphin 
(innerlich    und   insbesondere  subcutan)    nie    ausser  Acht    gelassen 

»worden  darf;  denn  gerade  in  diesen  Fällen,  wonn  dem  Leiden  eine 
nioht  zu  beseitigende  Ursache  zu  Grunde  lag,  hat  man  durch  den 
unmassigen  Gebrauch  des  Alkaloids  eine  chronische  Vergiftung  und 
Morphiiisucht  nicht  sehen  sich  entwickeln  sehen.  Man  muss  des- 
halb bei  Zeiten  das  Mittel  zeitweise  aussetzen. 

Schmerzen.  Morphin  ist  nicht  nur  bei  Ncuralgion,  sondern 
bei  Schmerzen  überhaupt  das  gebrauchliche  Anodynoa,  hat  einen 
grosseren  Anwondungskreis  als  alle  anderen  gleichartig  wirkenden 
Mittel  und  übertrifft  dieselben,  wenn  es  unter  den  passenden  Bo- 
dinguDgcn  g<;braucht  wird,  entschieden  an  Erfolg  —  es  isl  der  ein- 
zige Trust  Victor  mit  unheilbaren  Leiden  Behafteter,  ein  Mittel, 
ohne  welches  man  nicht  Arzt  sein  möchte.  Die  Icitondon  Gesichts- 
punkte bezügli('h  seiner  Anwendung,  wenn  die  Schmerzen  das 
Symptom  einer  acut  cntzündiichon  AfFection  sind,  werden  wir  wei- 
ter unten  darlegen.  Wir  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen,  dass 
Morphin  das  wirksamste  Mittel  ist  bei  alten  chronisch  verlaofen- 
den  schmerzhaften  Atfectionen,  wenn  dieselben  einer  Oausalbehand- 
lung  widerstehen.  Hierhin  gehört  namentlich  auch  eine  Reihe  soge- 
nannter chirurgischer  Krankheiten,  die  nicht  einzeln  aufgezählt 
werden  können;  hervorgehoben  seien  nur  die  Carcinome,  Blasen- 
äteiosoh merzen  u.  s.  w.  Kndiich  ist  es  das  beste  Mittel,  um  den 
Todeskampf  zu  erleichtern,  bezw.  den  Tod  schmerzlos  eintreten  zu 

»lassen.  —  Bei  der  Gastralgie,  wenn  dieselbe  Symptom  chroni- 
scher, anatomischer  Kritrankungcu  des  Magens  ist  (Carcinom ,  Ge- 
schwür), ist  Morphin  ebenfalls  das  werthvollste,  alle  anderen  über- 
treffende  Mittel.  Bei  diesem  Zustande  scheint  die  innerliche  Dar- 
B.reicbung  ebenso  wirksam  zu  sein,  wie  die  subcutane.  Indessen 
rathon  Gerhardt  und  Zieojs&en  mit  Recht«  den  Morphin  geh  rauch  beim 
Ulcus  ventriouli  nicht  zu  übertreiben,  sondern  nur  auf  dio  wirklich 
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heftigeren  Srhmerzanlallo  za  boschränkr«!!,  weil  riic  Krnnken  sonst 
leicht,  beim  vollständigen  liünstliohen  Unterdrücken  der  s<*.hmen- 
haften  Em pfi Drangen  behaglich  des  nbrigcn  diätetischen  und  anoet- 
lichen  Verfahrens  unachtsam  werrlen.  Die  Magenschracn-en  bö 
acuter,  insbesondere  toxischer  Gastritts,  erfordern  häufig  auch  neben 
der  gewöhnlichen  Behandlung  noch  seine  Anwendung.  —  Die  B^ 
handlung  der  Ktitoralgic,  der  Kolikschmor/en  als  solcher  bedingt 
eigentlich  an  sieh  nicht  sofort  den  symptomatischen  Gebrauch  Ata 
Morphin,  oft  weicht  dieselbe  einer  Behandlung,  welche  gegen  det 
ursachlichen  Vorgang  gerichtet  ist;  dabei  kann  es  allerdings  häufif 
kommen,  dass  Opium  auch  gegen  diesen  letzteren  gebraucht  wird 
(s.  u.).  Die  Regel,  jeden  Darmschmera  überhaupt  zunarhst  mit 
Üpiaten  za  behandeln  (Biermer),  um  nicht  etwa  irrtbümlich  durdt 
andoro  Behandlungsmethoden  die  Perforation  einer  bis  dahin  Jatto- 
ten  Ulceration  im  Wurmfortsatz  zu  befördern,  von  welcher  det 
Darmschracrz  das  erste  Symptom  ist  —  bringt  zwar  keinen  Sob»- 
den,  dürfte  sich  aber  doch  nur  auf  diejenigen  Fälle  einschrinltM, 
in  welchen  über  die  Natur  und  Ursache  des  Darmschmer/es  nicht 
von  vornherein  volle  Klarheit  besteht.  —  Bei  der  Bebandlunt;  der 
Bloikolik  spielt  Morphin  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle.  Zuver- 
lässige Beobachter  bestätigen  seinen  Nutzen,  namentlich  bei  den 
schworen  Fällen  mit  bod<>ötender  Schmerzhaftigkeit:  Tanqaearllul 
eine  Reihe  von  Bleikoliken  allein  damit  behandelt  und  spricht  »cli 
zu  Gunsten  desselben  ans.  Es  hebt  nicht  nur  den  SchmeR,  sod- 
dem,  weit  entfernt  die  Verstopfung  zu  mehren,  ermöglicht  es  im 
Gegcnthcil  durch  Hebung  des  Krampfes  den  Stuhlgang.  —  Bot 
den  heftigen  Schmerzanfällen,  die  den  Durchtritt  der  Gallon-  oftd 
Nierensteine  begleiten  (Hepatalgic  und  Nephralgie),  ist  Müf« 
phin  kaum  entbehrlich.  —  Sehr  unsicher  dagegen,  oft  sogar  »ir- 
kangslos  ist  es  bei  der  üemicranie. 

Krämpfe.  Beim  Tetanus  nimmt  Morphin  unt«r  den  vieles 
hier  empfohlenen  Mitteln  allerdings  noch  einen  Platz  ein,  doch  »rinl 
es  gegenwärtig  immer  mehr  durch  Chloralliydral  verdrängt.  Er* 
wähnt  sei  deshalb  nur  noch,  dass  es  eine  Wirksamkeit  häufig  fnU 
namentlich  hei  kräftigen  Individaen,  nach  einer  voransgogangeiMii 
Blutentziehung  entfaltet.  —  Sehr  worthvoU  sind  die  Morphinin)»" 
tionen,  wie  zuerst  von  Gräfe  nachgewiesen,  boibe.stimmten  Fonneni* 
Rofloxkrämpfo,  so  bei  dem  Blepharospasmus,  der  bei  Borahmt- 
entzündungcu  u.  s.  w.  auftritt,  und  der  von  bestimmten  Dmck* 
punkten  aus  gehemmt  worden  kann.  —  Bei  der  Epilepsie  tft 
Morphin  von  keinem  Nut;;en,  darüber  sind  alle  Beobachter  «in^ 
Mitunter  verringert  es  eine  Zeit  lang  die  Häufigkeit  der  AnfiU«. 
dass  es  je  die  Krankheit  geheilt,  dafür  fehlen  genügendo  Beweisf- 
Vielleicht  möchte  es  noch  am  nützlichsten  sein  in  den  Fällen  «m 
wahrer  Heflexepilepsie,  ausgehend  von  einem  Reizungssustaud  ia  <lff 
Bahn  eines  sensiblen  Nerven  (in  der  Form  örtlicher  BinspritxaOjtfi) 
Noch  weniger  festgestellt  ist  sein  Nutzen  bei  der  Cboroi.  —  ^^ 
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Ic  andore  Mittel  ist    es    auch  bei   der  Hydrophobie  versucht 

a\  e»  ist  von  geringem  EinÜusü,  doch  kaan  mau  Morphin- 
injectionen  machen,  um  dem  Kranken  nenigsteos  rorüborgehcnd 
Uahe  ZD  rorsohalien.  —  Eine  ausgodoboto  Anwondong  find«  Mor- 
phin, wenn  während  des  Geburtsactes  Krampfwehen  auftreten, 
namentlich  bei  den  höheren  Graden  derselben,  die  sich  bis  zum 
sogenaimten  Tetanus  uteri  steigern  können:  man  muss  es  hier  in 
nicht  7.0  kleinen  Dosen  geben. 

Nach  dem  eben  Gesagten  orgiebt  sich,  dass  Morphin  bei  den 
Krämpfen  im  Allgemeinen  entschieden  weniger  wirksam  ist,  als 
bei  den  Nenralgien,  und  da»s  sein  Nutzen  am  moisten  noch  dann 
sich  gellend  macht,  wenn  durch  einen  Kinfluss  auf  die  sensiblen 
Nerven  die  moloriachen  Störungen  indirert  beeinllusst  werden 
können,  also  namentlich  bei  den  ausgesprochenen  Formen  der 
eHexkrämpfe. 

Acut  entzündliche  fieberhafte  Procosse.  Die  Schmer- 
zen, mit  welchen  viele  dieser  Processo  verbanden  sind,  und  die 
durch  die  Schmer/en  und  das  Fieber  bedingte  Schlnflosigkoit 
scheinen  oftmals  Morphin  zn  indiciren.  Indcss  lehren  zahllose  Er- 
fahrungen guter  Beobachter  als  Hegel,  dass  es  zu  diesem  Zwecke 
während  des  acuten  fieberhaften  Stadiums  wenigstens  nicht 
ohne  weiteres  gegeben  werden  darf:  einmal  wird  der  er- 
wünschte Erfolg  zuweilen  gar  nicht  erreicht,  der  Kranke  wird  nor 
noch  unruhiger;  dann  hat  Morphin  in  diesen  Fällen  oft  den  Nach- 
itheil,  dass  es  uns  durch  die  Ilinwegnahme  des  Schmerzes  einen 
wichtigen  Anhaltepunkt  tür  die  richtige  Beurtheilung  des  Verlaofs 
der  AlTection  entzieht.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  ist  der  Miss- 
brauch, welcher  so  oft  mit  Mor|ihin  bei  Kfieumatismus  acutus 
febrilis,  Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis,  acuter  Bronchitis  und  vielen 
anderen  acut  fieberhaften  Zuständen  getrieben  wird,  zu  beurtbcilen. 
ßei  den  genannten  Erkrankungen  des  Respirationsorgancs  wendet 
man  Morphin  oft  noch  un^  um  den  Hustenreiz  zu  lindern;  hierüber 
gilt  genau  dasselbe,  was  soeben  hinsichtlich  der  Schniorzon  gesagt 
ist.  Dabei  haben  wir  noch  die  Frage,  ob  Morphin  nicht  etwa  auch 
noch  eine  Steigerung  der  fieberhaften  Temperatur  bedinge,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen.  Dieselbe  harrt  immer  noch  einer  metho- 
dischen, gründlichen  Erledigung  Nach  unserer  persönlichen  Er- 
fahrung indessen  möchten  wir  dieses  Bedenken  für  anwesentlich 
erachten;  wenigstens  haben  wir  uns  von  einer  nennonswcrthen 
Temperatursteigerung  nach  Morphin darreicbung  nicht  überzeugen 
können. 

Es  giobt  jedoch  einige  besondere  Umstände,  welche  von  diesen 
allgememen  Gebrauchsre^eln  des  Morphin  bei  acut  entzündlichen 
nnd  lieberhaften  Processen  eine  Ausnahme  bedingen.  Bei  der  hohen 
practischen  Wichtigkeit  dieser  Frage,  bei  dem  am  Krankenbett  so 
oft  au&teigenden  Erwägen,  ob  man  im  einzelnen  Fall  im  Verlauf 
einer  acut  entzündlichen,  einer  fieberhaften  Affection  Morphin  geben 
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soll,  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  in  etwas  wcitfren  Um- 
rissen  die  Regeln  zu  zeichnen,  welüho  dio  besten  medicioiscbcB 
Beobachter  seit  zwei  Jahrhandortca  aus  der  onbofangenen  An* 
scliauiing  entnontmcn  haben.  Heule  allerdings,  wo  man  bei  m-iacliKi 
rier  Zu^ftäiide,  welche  früher  nur  durch  Morphin  (Opiate)  beliätnpft 
worden,  dieses  letztere  durch  Chloral,  Chinin,  Salicybäarc,  Kalt- 
wasserbehandlung mit  gutem  Krfolgo  ersotzen  gelernt  hat,  ist  die 
Morphinfrage  keine  so  brennende  mehr,  aber  doch  imroerhio  noch 
von  einschneidender  praciischer  Bcdeulang. 

Zunächst  bezüglich  des  Typhus  haben  heute  noch  im  ÄUg^ 
meinen  die  Regeln  Gültigkeil,  welche  Sydcnharo  bereits  aofgeirtelll 
hat;  trotz  allem  Wechsel  der  Theorien  haben  sie  fast  alle  auch* 
temen  Beobachter  der  Neuzeit  bestätigt:  so  Hoffmann,  Callen, 
Stell,  P.  Frank,  Ucil,  Graves,  Watson,  Griesinger,  Traube,  J.ieber- 
meister  o.  A.  Zwei  Symptome  insbesondere  können  eine  Indication 
für  Opiate  beim  Typhus  bilden:  starke  Diarrhöen  und  Delirien, 
Aufregung,  Schlaflosigkeit.  Gegen  din  Durchfälle  sollen  must 
andere  Stopfmittel  gebraucht  werden,  Tannin  u.  s,  w  :  bei  hob« 
Temperaturen,  bedeutender  Geberhafter  Aufregung,  namentlich  abu 
bei  der  ansgespror.henen  stupiden  Form  soll  der  Opiurogebraadi 
entschiedon  schädlich  sein;  nur  wenn  dio  Dnrmcntleerungen  «im 
directe  Lebensgefahr  bilden  und  den  gewöhnliehen  Mitteln  mctit 
weichen,  oder  wenn  Darmblutungen  eintreten,  mag  man  Opimn, 
welches  hier  den  Vorzog  vor  Morphin  vordient,  versuchen.  Di« 
Perforationsperilonitis,  welche  im  Typhuäverlauf  ebenfalls  Morphin 
erfordern  kann,  wird  weiter  unten  berührt.  Hierzu  möchtca  wir 
nach  unserer  persönlichen  Erfahrung  (Nothnagel)  noch  folgeodef 
hinzufügen.  Bei  wirklicli  bedrohlicher  Häaügkeit  und  Menge  der 
Darme ntlee rangen  ballen  wir  Morphin  (Opium)  auch  beim  Tjpbu 
für  das  einzig  zuverlässige  Mittel  und  haben  es  mit  dem  bestei 
Nutzen  selbst  bei  sehr  hohem  Fieber  und  starker  ÜenomniCDliai 
des  Sensorioms  gegeben,  allerdings  anter  gleichzeitiger  energiscbn 
Anlipyrese.  Desgleichen  halten  wir  es  auch  für  das  beat«  Mittti 
bei  den  typhösen  Darmblutungen,  um  den  Darm  zur  Ruhe  zu  brio^ 
—  Noch  wichtiger  ist  die  genaue  Bestimmung  lür  die  DarreichsDi 
bei  Delirien  und  Aufrcgong.  Wenn  diese  Erscheinungen  auftretm. 
so  lange  das  Fieber  im  Steigen  und  auf  der  Höhe  ist,  wMUt  dv 
Gesicht  turgescirt,  dio  Arterie  gespannt  ist,  dabei  noch  icv^" 
schmer^n  bestehen,  so  ist  Morphin  entschieden  schädlich;  dA&Mll» 
gilt,  wenn  bei  diesen  Fiebursymptomeo  keine  lebbafteß  Dehn«: 
bestehen,  sondern  eine  Neigung  zur  Somnoleoz  mit  »massitimdeni 
Irrereden«.  Wenn  dagegen,  gewöhnlich  gegen  Knde  der  iwt^ 
Woche  oder  später  (selten  früher  —  Svdenham  setzt  sogar  4» 
12.— U.  Tag  fest)  die  Haot  mehr  kühl  und  die  Achselbahle»- 
temperatur  wenig  gesteigert  i.st,  die  Individuen  bl&ss,  VOQ  TOfS' 
herein  anämisch  oder  im  Verlauf  der  Krankheit  sehr  boru&toiP' 
kommen  sind,  sei  es  durch  diese  selbst  oder  durch  eine  etwatA- 
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fjKeleitetc  Bchandlunfr,  der  Puls  zwar  beschleunigt,  aber  die  Enerfi;ic 
'der  Herzthätigkeit  nur  gering  ist,  und  wenn  dann  grosse  Aufregung 
mit  Schlaflosigkeit  and  Driirieii  bp^teht  —  so  wirkt    neben  Wein 
und  kräftiger  Nahrung  Morphin  meist    vortrefflich.     Unter   diesen 
Verhältnissen  tritt  auch  wohl  die  von  Reil  beobachtete  Thatsache 
ein,  dass  nämlich  eine  starke  flabe  „Mohnsaft"  den  Puls  langsamer 
machen  kann.  —   Von  Wichtigkeit  ist  noch  die  Frage,  ob  man  in 
diesem  Falle  eine  stärkere  Dosis  geben  soll  oder  einige   kleinere. 
,Die  Mehruihl  der  Beobachter  entscheidet  sich    für    orstere.     Doch 
lacht  Latham  mit  Recht  darauf  aurinerk»'ini,  dass  eine  grosse  Gabe 
bisweilen  auth  den  ewigen  Si-blaf  unter  solchen  Umständen  herbei- 
führt.    Dieses  Bedenken    halten  wir    mit  Rücksicht    darauf,   dass 
Morphin  bei  Anämischen  besonders  energisch  wirkt,  für  vollständig 
^  gerechtfertigt  und  es  entspricht  deshalb  nur  der  Vorsicht,  klclDcre 
BDoson  zu  wählen. 

H  Bei  der  Malaria-Iutcrmittcns  spielte  OpiaoD  bezw.  Morphin 
Bvor  der  Kenntniss  des  Chinin  eine  grosse  Rolle;  jetzt  beschränkt 
sich  die  Anwendung  dcsäclbcn  bei  den  leichteren  und  mittol^iobweren 
Formen  nur  auf  den  Fall,  dass  Chinin  nicht  allein  ertragen,  son- 
dern wieder  ausgebrochen  wird.  Dagegen  sind  die  älteren  and 
Tieneren  Beobachter  (z.  13.  Stell.  P.  Frank,  ßeil,  Griesinger)  mit 
wenigen  Ausnahmen  (Werlhof)  darin  einstimmig,  dass  Opiate  er- 
forderlich sind  bei  den  schweren,  perniciösen  Formen  der  Inter- 
mittens,  wenn  der  Anfall  mit  starkem  Frost  und  grosser  Unruhe, 
Delirien  and  dabei  mit  bedeutendem  Fieber  auftritt.  Man  ver- 
bindet hier  Chinin  mit  Opium  (0,05-0,1  pro  dosi),  herkömmlich 
in  Substanz.  Von  Nutzen  ist  es  ferner  bei  hartnäckigen  Formen 
und  (naoh  Heil)  bei  denjenigen,  wo  die  Anfälle  ohne  Schweiss  auf- 
boren. Hervorzuheben  ist  dagegen,  dass  man  bei  der  ausgesprochen 
algiden  Form  mit  Opiaten  vorsichtig  sein  muss. 

Im  Verlauf  der  croapösen  Pneumonie  und  der  Pleuro- 
poenmonio  können  mehrere  Momente  Morphin  indiciren  oder  zu 
iadiciren  scheinen:  Delirien  mit  Schladosigkeit,  Schmerzen,  Husten, 
and  dazu  noch  namentlich  mit  den  beiden  letzteren  verbundene 
Dyspnoe.  Wenn  die  Delirien  neben  ctDem  hohen  Fieber  bestehen 
and  nicht  auf  chronischem  Alkoholismus  beruhen,  wenn  die  Kran- 
ken kräftig  sind,  die  Radialts  gespannt  ist,  das  Gesicht  turgoscirt, 
dAon  sind  antipyretische  Heilverfahren  am  Platze,  aber  nicht  Mor- 
'  phin;  und  gegen  die  pleuritischen  Stiche  örtliche  Blatentziehung, 
H^isblase,  Kataplasmen,  nicht  sofort  eine  lÜinspritzang  Wenn  es 
"eich  aber  um  schwächliche  anämische  Personen,  oder  um  unge- 
wöhnlich empfindtiche  nervöse  handelt,  wenn  eine  energische  Anü- 
pyreso  nicht  indioirt  ist  und  eine  Antiphlogose  nicht  vertragen 
wird,  wenn  andauernde  Schlatlosigkcit,  beständiger  Hustenreiz, 
heftige  Schmerzen  bestehen,  dann  kann  man  nicht  nur,  sondern 
dann  muss  man  sogar  Morphin  anwenden;  ts  wird  dann  meist  zu 
einer  wahren  WohUhat  für  die  Kranken.   Die  soeben  für  die  Pleuro- 


73« 


Morph 


in. 


pneamonie  aufgestellten  Regeln  gelten  aacb    für  die    reine  Pleu- 
ritis und  die  acute  ßronohitis. 

Hei  den  acut  onlzündliclion  Affectionon  des  ContrAl-NerreD- 
systcms,  namentlii^li  Mcuiogilis  cerobralis  und  spiualis  wurde 
früher  Morphin  meist  aus  der  Reihe  der  Kurmittel  gestrichen;  doch 
giebt  es  im  Vorlauf  deräolben,  wie  schon  Hope,  Grarcä,  neuerdings 
Hasäe,  Leydcn  u.  A.  hervorheben,  Zustände,  die  dieses  Mittet  aicbl 
nur  gc;ätatton,  sondern  selbst  erfordern.  P.  Frank  und  Stell  schon 
wendeten  sie  bei  dur  .asthenischen''  Form  dieser  Entziiadnn^n  an. 
Immer  darf  Morphin  nur  erst  nach  vorausgegangener  Antiphio^^osc 
in  Gebrauch  gciiogon  worden;  aber  wenn  nach  gonugcnder  Benutzunf; 
derselben  heftige  Kopfschmerzen  fortdauern,  welche  Tag  und  Nacht 
den  Schlaf  rauben  und  den  Krankon  in  die  höchste  Unruhe  ver- 
setzen, dann  wirkt  nicht  selten  Morphin  überraschend  gut  nicht 
blos  auf  den  Kopfschmer/.,  sondern  auf  den  ganzen  Krankhoit^ver- 
lauf.  Ferner  wenn  nach  Ablauf  der  heftigen  primären  cntrÖBii- 
lichen  Erscheinungen  der  Kranke  sich  gebessert  hat,  nun  aber  nach 
dem  Vorhergehen  erschöpfender  Antiphlogose  collabirt  aiissiobt, 
wenn  die  Haut  blas«  und  kühl,  der  Vnls  beschleunigt  und  klein 
ist  und  von  Neuem  Doliricn  (jetzt  also  Inanilioiuidelinen)  eiotreleit, 
so  müssen  Reizmittel  und  Morphin  gegeben  werden. 

Bei  der  acuten  Poritonitis  ist  die  Opiumbchandlung  nameiit- 
lirh  von  englischen  Autoren  (Gravos,  S(okes)  zuerst  dringend  rot- 
pfohlen  und    von  vielen  I3eoba<;htern  bestätigt.     Bei   den    leichten 
umschriebenen  Formen,    aunh  bei  Perityphlitis,    kommt  mau  mit- 
unter ohne  Opiat  aus,  obgleich  die  geoaunten  Autoron  und  andav, 
z.  B.  Volz,    Biermer,   es    für  alle  Fälle  sehr  ompfehlen^    uro  Aet 
Darm  zur  Ruhe  zu  bringen  und  die  V^orlöthung  der  Perforation  n 
ermöglichen.    Dagegen  bei  der  diUusou  Perforationspurilooili!«  wird 
Morphin  in  allen  Fällen  entschieden  und  dringend  erforderlich:  scu 
Gebrauch    führt    zwar  auch  hier    die    bei  den  Lntzünduogcn  öbor- 
haopt  genannten  Nachtboile  mit  sich,  wozu  noch  kommt,  das>  ou 
öfters    den  Meteorismus  dabei    zunehmen  sieht;    indessen    ist  <3n 
ausserordentliche,    den  Kranken    aufreibende  Schmerz   durch  keu 
anderes  Mittel  zu  lindern,  und  dann  genügt  Morphin  zogleiob  oia« 
Causalindication  durch    die  Verminderung    der  Peristikitik,   w«kbe 
allein  den  Verschluss    der  Perforationsöffnuog    zu  Stande  komicH 
iSsst.  —  Die  diiTiiso  Peritonitis,  welche  bei  einer  bestimmwn  Fonn 
des  Puerperalfiebers  auftritt    (der  phlegmonösen  oder  parenohyn»»- 
tosen),   durch    ein  Weiterkriechen  dns  entzündlichen  Processes  i* 
Bindegewebe  vom  Uterus  aufs  Peritoneum,  verlangt  vor  Allem  bb* 
kräftige  antiphlogistische  Bchandlmig,  doch  sind  neben  diwer  nr 
Hemmung  der  Peristaltik,  ferner  bei  anhaltender  Schtnorzhufligkc!^ 
und  Schlaflosigkeit  Opiate    indicirt  —    Ucber  Durchfall  und  llea* 
vergleiche  mau  unter  Opiunn. 

Beim  Rheumatismus  artio.  acut,  ist  allerdings  heute  doidi 
die  Salit'ylsäurebehandlung  Morphin  fast  ganz  ontbuhrlich  gewordin; 
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erfordert  sehr  liofliger  Schmpnt  polcgrnt 
gabo.  Die  früheren  Ansichten  ühcr  die  Opiumb^handlung  der  l'oly- 
Artbritis  acuta  hab^n  keine  Bedeutung  mehr.  Bezüglich  der  An- 
wendnng  des  Morphin  im  acuten  Gichtantalt  einigt  sich  die  Er- 
fahrung der  Meiston  (Garrod,  Collen  u.  A.)  dahin,  dass  os  während 
desselben  za  meiden  und  nur  ausnahmsweise  dann  zu  geben  sei, 
wenn  eine  ausserordentliche  Heftigkeit  der  Schmcr/.en  den  Kranken 

Kin  heftige  Aufregung  vorsetzt. 

"  Wir  könuen  natürlich  an  dieser  Stolle  unmöglich  alle  acuten 
fioberhafteo  Affectioncn  and  ihre  gelegentliche  Behandlong  mit 
Mt^rphin  besprechon.  Nur  auf  die  Darlegung  einiger  der  wich- 
tigtiten  dieser  Krankheiten  kam  es  an.  Doch  glauben  wir,  das» 
die  gegebenen  Bemerkungen  genügen  werden,  um  einen  Anhalte- 
pankt  für  das  practischo  Handeln  auch  in  anderen  Fällen  liofom 
/u  können. 

Bei  sub acuten  eutzilcidliuhen  Processen  mit  hekti- 
schem Fieber  (bei  Eiterungen,  Lungenphtbise)  wird  Morphin  oft 
zu  cineu  nothwoadigea  Mittel,  wcun  nervöse  Aufgeregtheit  und 
beständige  Schlaflosigkeit  rorhaadcu  ist  (abgesehen  von  den  etwa 
durch    Suhmerz    oder    Husten    gegebenen   Indicationen):    derartige 

HKranko  können  schlicshlich  ohne  dasselbe  nicht  bestehen. 

B  Krankhoiton  des  Kespirationsappiirates.     Schmerz  cnd 

Uusten    sind    die    beiden  Symptome,   gegen    welche    bei    den   l^r- 

»krankungen    dieses  Apparates    Morphin    gegeben    wird.     Dass    es, 
sobald  denselben    eine    anit  fieberhafte  Affectinn  ?.a  Grunde  liegt, 
nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  zulässig  sei,  ist  oben  dargelegt. 
Bei  den  chronischen  Processen  erreichen  die  Schmer/en  selten  eine 
H  bedeutende  Höhe;    es    würde    also    bei   diesen  Morphin  nur  gegen 
KUustonreiz  indicirt  sein  —  aber  nur  unter  einer  Bedingung.    Wenn 
■der  heftige  Hustenreiz    durch    eine    profuse  Secrotioa    unterhalten 
wird,    dann    ist  Morphin   wie   alle  sog-   Narcotica    schädlich,    weil 
sie  die  Krrcgbarkeit  der  sensiblen  Nerven  herabsetzen,  so  die  Aus- 

»lösung  der  expectorirenden  Hustenstössc  beschränken  and  zu  einer 
schädlichen  Anhäufung  der  Secrcte  fuhren  könucD;  in  noch  höherem 
Grade  gilt  dies,  wenn  bei  selbst  massiger  Absonderung  die  Kx- 
pectoruliou  mangelhaft  ist  In  Folge  einer  Schwächung  der  e:ispi- 
raturisohcn  Mui>kclii.  Morphin  ist  nur  dann  an  seinem  Platz,  wenn 
bei  normaler  Leistungsfähi^rkeit  der  austreibenden  Kräfte,  bei  spär- 
licher Secretion  ein  fortwährender  Hustenreiz  besteht  in  Folge  einer 
Hyperästhesie  der  sensiblen  Nervenendigungen.  Derartige  Ver- 
hältnisse finden  sich  oft  bei  Phthisikern,  auch  bei  chronischem 
Bronrhokatarrh,  ferner  bei  Larynxaffectionen.  —  Von  geringem 
Nutzen  ist  Morphin  bei  Tossis  convulsiva  (Stoll  u.  A.)  und  sein 
Gebrauch  hierbei  um  so  beschränkter,  als  das  kindliche  Alter 
an  sich  schon  eine  ziemlich  bedoutcndo  Contraindication  bildet.  — 
Bei  di'm  Asthma  bronchiale  wirken  Narcotica  und  vor  Allem 
Morphin  äusserst  günstig.    Die  besten  Beobachter  älterer  und  neuerer 
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Zeit  (Ffeberden,  Laennec  und  danach  rielc  Aodere)  haben  fesl- 
Keslelli,  da»s  es  sich  nur  um  die  als  Asthma  Dorvoäum  bezeichnole 
Korm  handeln  dnrf,  bei  dem  entwodor  gar  ivcine  Vcränderuag  oder 
nur  ein  (sccundärcs)  Kmphysem  physikalisch  in  den  Lungen  nich- 
weislich  ist  and  welchem  ein  Krampf  der  Bronchialmuskalatur  ju 
Gniode  liegt. 

Morphin  wird  auch  bei  Uaemoptysis  gegeben  and  wir  halten 
»eine  Darreichung'  ftir  eines  der  besten  Mittel  dabei;  freilioli 
wirkt  es  nirht  dircot  blutstiitond,  nicht  bei  enormen,  atärmischen 
Blutungen:  aber  wenn  eine  geringere  ßlutang  durch  einen  fort- 
währendf^n  Hostenreiz  unterhalten  wird,  dann  wird  seine  Da^ 
reichnng  zu  einem  dringenden  Krforderniss  und  sein  Nntzen  in  di» 
Augen  springender,  :ils  der  aller  sonstigen  sogenannten  Styplica. 

I'jner  besonderen  Krwägung  bedarf  aurh  der  Morphingebraorh 
bei  Herzkrankheiten,  im  Allgemeinen  spielt  es  bei  den  orga- 
nischen Herzleiden  eine  untergeordnete  Rolle,  und  bewährte  und 
reicherfahreDC  Beobachter  (so  J^aennec  u.  v.  A.)  erwähnen  es  kaum 
bei  dcnseltien;  das  Morphin  der  Herzkranken  Ist  Digitalis.  Eat- 
schiedea  »;hädlich  ist  es  sogar,  wenn  bedeutende  Staaang  im  Ve- 
uensystem,  wenn  Cyanoso  besteht.  Nor  dann  kann  es  mit  Erfolg 
angewendet  werden,  wenn  bei  Schlaflosigkeit  und  Opprcssion  der 
Kranke  zugleich  blass  und  anamisch,  wenn  keine  L'eberladang  do» 
Blutes  mit  Kohlonsäurc  vorhanden  ist.  Dieser  Fall  wird  am  bäa6|C- 
stcn  bei  Insuftinen?.  der  Aortenklappen  eintreten;  doi'b  dürfen  hier 
nur  kleine  Dosen  mit  Vorsiebt  gegeben  werden.  Indessen  fall« 
alle  die  Ueberlegungen  fort  und  Morphin  wird  nnentbehrlicb  bei 
allen  Formen  von  Hcrzkrankbciteri,  wenn  gegen  das  LcbenMiufe 
heftige  Angst-  and  Bektemmurgszastandc  si';h  einstellen. 

Erb  rechen.  Morphin  kann  allerdings  zuweilen  selbst  &- 
brechen  hervorrufen,  bei  manc:hon  Individuen  sogar  scboo  in  kleioee 
Gaben,  fodess  haben  solche  kleine  Dosen  doch  meist  die  Wirkcing, 
dass  sie  eine  bestehende  Brechneigung  vennindern,  vorhandenee 
starkos  Erbrechen  beschränken.  Aus  diesem  Grunde  Endet  Mw- 
phin  vielfach  Anwendung:  bei  dem  übermässigen  Erbreohoo,  welch» 
als  Symptom  tief  greifender  Erkrankungen  des  Mageos  (UlcnSi 
Carciooma)  erscheint;  dann  bei  demjenigen  nach  dem  Alcohc^- 
missbraueh;  dann  bei  demjenigen  Erbrechen,  welches  neben  SchW* 
losigkoit  oder  unruhigem  Schlaf  bei  Personen  vorkommt,  die  dureh 
Mangel  ordentlicher  Nahrung  oder  durch  L'eberarbeiten  oder  w- 
dere  niederdrückende  Einflüsse  erschöpft  sind  (Budd);  endlich  tvA 
bei  dem  Erbrechen,  welches  als  sogenanntes  sympathische»,  olw 
Erkrankung  des  Magens  selbst,  bei  manchen  Erkrankungen  der 
verschiedenen  Itaucheingeweido  vorkommt 

Durchfall.  Da  bei  allen  mit  Durchfall  einhergchsn^ 
AfTectionen  des  Darms  nicht  Morphin,  sondern  fast  stets  Opiv» 
zur  Anwendung  kommt,  so  werden  wir  bei  diesem  die  nSbtRO 
Verhältnisse  erörtern. 
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Als  Gegenanzeigen  des  Morphin  oder  wonigstons  als  Zu- 
stände, welche  seine  Anwendung  nur  bei  der  grössten  Vorsicht  und 
Umsicht  gestatten,  nennen  wir  folgende:  in  erster  Linie  das  kind- 
liche Alter,  namentlich  die  ersten  2—3  Lebensjahre;  nur  bei 
dringender  Nothwendigkeit  gebe  man  es  in  dieser  Periode.  Dann 
ein  hochgradiges  Darnieder] iegen  der  Kräfte,  namentlich  wenn  da- 
bei Erkrankungen  des  Respirationsapparates  vorhanden  sind. 
Anderweitige  Momente  sind  im  Laufe  der  obigen  Darstellung  schon 
betont  worden. 

Dosirung  und  Präparate,  *  1.  Morpliinum  (ad  0,02  pro  dosi! 
ad  0,1  pro  die!)  wird  ttierapeutiarli  sehr  wenig  verwendet,  vielmehr  fast  stets 
eines  seiner  Salze. 

2.  Morphinum  hvdrocfiloricum,  zu  0,005—0,03  pro  dosi  (ad  0,03 
pro  dosi!  ad  0,1—0,12  pro  die!  nach  Ph.  a.),  hei  Kindern  0,001—0,003 
pro  die  in  Pulvern,  Pillen,  Tropfen,  Mixturen,  Die  früher  gebräuchliche  ender- 
matisehe  Methode  ist  jetzt  durch  die  subcutanen  Einspritzungen  mit  Ri'cht  völi- 
ständii;  verdrängt.  Die  DosenbestimmuTig  bei  letzteren  ist  dieselbe  wie  hei  der 
innerliehen  Anwendung-  Die  Injeetioiien  müssen  angewendet  werden,  wenn 
die  Darreichung  per  os  überhaupt  unmöglich  isl,  also  bei  Stricturen  des  Oeso- 
phagus, starJiem  Erbrechen  u.  s.  w.  Sie  werden  vorgezogen,  wenn  man  die 
Wirkung  möglichst  schnell  herbeiführen  will;  wenn  man  mit  der  allgemeinen 
zugleich  eine  örtliche  Wirkung  eraielen  will  (bei  Neuralgien  z.  B.);  wenn  eine 
starke  gastrische  Complication  vorliegt;  wenn  man,  bei  längere  Zeit  fortdaueni- 
dem  (iebraucb,  den  Appetit  nicht  stören  will. 

0  3.  Morphinum  aeeticum  )       ..    ,        ,,        r\     ■ 

ri*i»fv       _        ir-  }  niit  derselben  Dosirung. 

U  *  4.  Morphinum  aulfuncum    f  * 


Die  Qbrigen  Opiamalkaloide. 

Die  firuppe  der  Opiumalkaloide  zerfallt  physiologisch  in  zwei  Gruppen: 
1)  in  die  dem  Morphin  ähnlich  wirkende,  welche  durch  das  in  den  Vorder- 
grund tretende  narkotische  Stadium  sich  auszeichnet  (Morphin,  Oiydimorphin), 
und  2}  in  die  dem  Codci'n  ähnlich  wirkende,  bei  welcher  der  Tetanus  in  den 
Vordergrund  und  die  Narkose  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  (Papaverin,  Codei'n, 
Narcotin,  ThebaVn);  die  letzten  (ilieder  dieser  schliessen  sich  unmittelbar  dem 
Strychnin  an.  Zur  Oodei'ngruppe  gehören  auch  Hydrocotharnin,  Laudanosin, 
Krj'ptopin,  Codäthylin;  doch  sind  ihre  Wirkungen  noch  nicht  so  festgestellt, 
dass  man  sie  klassitieiren  kann  (v.  Schröder).  In  den  aus  dem  Morphin  durch 
Oiydation  sich  bildenden  Alkaloiden,  dem  Oxydimorphin  und  Üvymorphiu, 
nimmt  nach  demselben  Autor  die  narkotische  Wirkung  ab,  ohne  dass  die  krampf- 
erregende zunimmt. 

Narcotin.  Das  Narcotin  Cj,Hj,Xu,  krystuUisirt  in  glänzenden  Prismen, 
ist  geschmacklos,  in  Wa^scr  und  Alkalien  unlÖ.slich,  in  Alkohol  und  Aether 
löslich.  Ks  ist  eine  finsäurige  Base,  deren  Salze  schlecht  krystallisirbar  .sind 
und  sehr  bitter  schmecken. 

Nach  dum  Al.irphin  ist  l-s  das  im  Upiuni  ijuanlitativ  am  stärksten  ver- 
tretene Alkaloid;  in  den  versi'hiedoni'n  Opiumsorten  schwankt  der  (iehalt  an 
Narcoiin  zwischen  l— (j  pC't.;    Fri.inr»iiller    nimmt  an,    dass  der  Narcolingehalt 
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des  Opium  in  einem  Ausschlusaverhältnisa  zum  Morphingehalt  stehe ;  diejenigen 
."^orten,  welche  stark  morphinhaltig  seien,  enthielten  weniger  Narcotin  und  ura- 
gfikehrt. 

Physiologische  Wirkung.  Es  scheinen  von  den  verschiedenen  Ver- 
suchsanstellern verschiedene  und  oft  mit  Morphin  verunreinigte  Präparate  ao- 
gewendet  worden  zu  sein.  Zwar  wird  von  fast  allen  übereinstimmend  ange- 
geben, dass  bei  Thieren  kleinere  Gaben  betäubend  und  einschläfernd  wirken, 
grössere  Zuckungen  und  Krämpfe  hervorrufen  und  endlich  unter  allgemeiner 
Lähmung  tödten  (Orfila,  C.  Bernard,  Kauzmann);  auch  wird  von  den  Meisten 
bestätigt,  dass  zum  Zustandekommen  der  Schläfrigkeit  und  Betäubung  bei 
Menschen  und  Thieren  grössere  Gaben  nöthig  sind,  wie  vom  Morphin;  allein 
die  angegebenen  Gabengrössen  schwanken  ungemein :  so  sab  Schroff  bei  seinen 
Schülern  Scbläirigkeit  schon  nach  0,15  g,  Fronmüller  Schlaf  nach  1,0 — 1,0  g 
eintreten;  letzterer  rechnet  es  übrigens,  abgesehen  von  der  nöthigen  Gaben- 
griissc,  zu  den  hypnotisch  wirksamsten  Opiumalkaloideu.  Nach  Ott  wirkt  \. 
nicht  nnrcotisch,  sondern  vorwiegend  krampferzeugend. 

Therapeutisch    kommt    Narcotin    nicht   zur    allgemeineren    Anwendung 
und  scheint  auch  entbehrlich. 

NarceVn.  Das  Narcc'in  CjjIIjjNOg  krystallisirt  in  feinen,  weissen  Nadflu 
und  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer  löslich.  Seine  krystallisirbaren 
Salze  werden  schon  durch  Wasser  in  Base  und  Säure  zerlegt. 

Der  NarceVngehatt  des  Opiums  ist  ein  äusserst  geringer  und  beträst 
liik-hslens  0,02  pCt. 

Physiologische  Wirkung.  Auch  die  Wirkung  des  Narcc'in  .'joII  gani 
ähnlich  der  des  Morphin  sein.  Dass  manche  Forscher  dem  widersprechen, 
kommt  nur  daher,  dass  sie  mit  ihren  Thierversucheii  glauben,  die  Beohachtun- 
gen  .Anderer  an  Menschen  widerlegen  zu  können,  was  aber  hier,  so  wenig  wie 
beim  Morphin  wegen  der  dort  hervorgehobenen  geringeren  Empfind lichkcit  der 
Thiere  lltunlieh  ist.  W;is  will  es  bedeuten,  wenn  Baxt  Kaninehen  auf  eine 
subcutane  Einspritzung  von  0,1  g  NarecVn  nicht  in  Schlaf  verfallen  sah,  Wr-nn 
Mitchell  diese  Substanz  bei  Tauben  unwirksam  fand,  da  man  weiss,  dass  aueh 
Morphin   bei  denseil'en  Thieren   nur  in  verhältnissmässig  enormen  Gaben  wirkt? 

Bei  Thieren  in  grossen  Gaben  (0,1 — 0,3  g),  bei  Men.schen  in  Gaben  von 
0,03  erz'.'Ugt  N'arcei'ji  i'inm  tiefen  Schlaf,  nach  Gl.  Bernard  ohne  jcglich''  Er- 
regungsiTseheinUTigen  und  niliigcr,  wie  nach  jedem  anderen  Opiunialk.nlold : 
aueh  die  Menselien  vertragen  bis  0.2  g,  ohne  so  häufig,  wie  beim  Morphin,  i» 
Urti.dki'it.  Frhreehen  und  langdaui-rndes  Benommensein  zu  verfallen.  Die  Ein- 
wirkung auf  .Mhniung,  Puls,  auf  krampfhafte  Darmbewegungen  und  Diirehfäili-, 
auf  ."^cliwcissbildung.  Nieren  und  Blase  ist  ähnlich,  nur  weniger  intensiv,  vit 
beim   Morpliin   (Habuteau,  Euienbnrg  u.  A.). 

Wir  können  übrigens  nicht,  verschweigen,  dass  Fronmüller  dem  Nareein, 
aucli  ab^iesehen  von  dessen  hohem  Preis,  jede  praktische  Bedeutung  absprichi: 
selbst  in  (iabeii  von  1,0  g  übe  es  auf  Mensehen  höchstens  eine  Spur  narcoii- 
scher  Wirkung  aus;  und  auch  v.  Sehröder  leugnet  neuestens  jede  Wirkung. 

Es  sind  zwar  bin  und  wieder  einige  therapeutische  Versuche  mit  Xar- 
ceVn  fremaehl  worden,  doch  hat  dasselbe  eine  grössere  praktische  Bedeulung  bis 
jetzt  nicht  gewinnen  können.  Von  l.aborde  neuerdings  empfohlen  in  DosfH 
von  0,01—0,01')  gegen  Keuchhusten  älterer  Kinder,  um  Schlaf  zu  erzeugen  udJ 
die  liustenaiifi'ille  zn  mindern.     Brown -Sequard  bestätigt  die  Wirkung. 

Codc'm.  Das  dem  Morphin  homologe  CodeVn  (Methyl-Morphin^ 
CislljiNO.,  krystallisirt  aus  AcIIht  wasserfrei  in  grossen  Octai'dern,  mit  1  Jfol. 
W;is-.er  aber  in  rhombischen  Prismen,  ist  li'ieht  löslich  in  Weingeist  «Dil 
(SO  Theileu)  W.'usser.  In  100  Theilen  Opium  ist  nicht  ganz  0,fi  Thcil  Codein 
'■nlhalteii. 

Physiologische  Wirkung.  Bei  Kaltblütern  ruft  es.  wie  Morphin,  iu*rst 
starke  /unahme  der  Ucllexerregbarkeit  und  tetanische  Krämpfe,  schliesslich  bn 
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hart.  iDnen  feurbt,   klebrig,  weich  «iind,   tiud  aus  dirht  an  rin.»nr!-f  "^ 
liarai^fu  Könii^ni  («beii  ilcii  ausfli<^f^>oi]>]cii  und  {;etn)r)iii('l«ii  M»>: 
piti*boti.    Kk  hal.  "incn  sUirk  lu-l.iiiliftidt^ii  (>)tni<'lt  iiit'l  uiinti^fitilnn 
^i-hniAtk  iiiid  ist  m  Alkohol  und  WibtsiT  uur  zum  TLi-it   lijüliib. 

AufiDvr  dcti  g'.'Wohiiticbrti  l'HiiiiKciibcütniidthL'ilcn   cttÜiHlt   <:;• 
,i<u^i.'lH'iideii    ntigi-tiandtltpii  Alk-iloide:    narh    dw   tlenttrhen   Pha-  1 

das  auügv'livckiictu  uud  ^^l'puIvltU:  Opium  miudcsk:t].i  10  pCt.  Mrir].!....  . ,  ^...ul. 

Physlola^sflie  Wirknng. 

Das  OpiDin  ruft  dieselben  acaten  und  chtonisclica 
Krscheinungon  hervor,  wie  das  Morphin,  so  dass  wireit- 
Cacli  auf  das  bei  diesem  Dargelegte  vorneiseo. 

Die  Gleißhartigkeit  der  Wirkung  tolgt  schon  daraus,  dass  d« 
beste  Opium  bis  "20  pCi.  Morphin  enthält,  und  dass  noch  mehrm 
andere  Opinmaikaloide  eine  ähnliche  berauschende  und  betiubeob 
Wirkung  Kaben,  wie  das  Morphin;  man  kann  die  Meng«  ihr 
morphin  ahn  liehen  Substanzen  im  Opium  auf  etwa  V«,-.  der  GesammV 
cucuge  der  hauptnirksaoicu  ßcstandtheilo  und  auf  *;,q  der  ganun 
Opiummengo  bortnOinen.  Es  wirkt  aber  das  Opium  nirht  et« 
gleich  beinern  Morphingchalt,  sondern  gleich  seinem  Morphiogehilt 
-\-  dem  Gehalt  an  den  übrigen  betaabenden  Alkaloidcn.  Di  ahn 
die  an  Menge  hervorragenden  anderen  betäubenden  Opiamalkaloi^ 
zwar  qualitativ  gleich,  aber  an  Intensität  viel  schwächer  wirklD 
wie  das  Morphin,  ist  die  Intensität  der  O^iumwirkung  andererMttft 
auch  nicht  gleich  zu  setzen  etwa  der  Wirkung  von  4  /ohntbsUa, 
sondern  vielleicht  nur  von  3  oder  2  Zehntheilen  Morphin;  mit  an- 
deren Worten  ergiebt  sowohl  Berechnung  wie  rohe  Erfahrung,  dis 
die  Qualität  und  I ntensität  der  Wirkung  irgend  tiw 
bestimmten  (Jabo  dos  besten  Opiums  gleich  ist  einer  m 
2  Drititheilo  kleineren  (iabe  Morphins.  Die  minimal  leulB 
Gabe  für  einen  Erwachsenen  ist  vom  Opium  0,'2  g,  vom  Uorpliii 
0,0(i  g;  auch  die  empirisch  gefundenen  mcdicinellen  Gaben  ia 
Opiums  und  Morphins  zuigen  ähnliche  Differenzen. 

Der  Gehalt  des  Opiums  an  convulsiven  AlkaloiJon,  also  hup'- 
sachlich  Codi'in  und  Thobaio  (wclrhera  FronmüUcr  für  den  MooSfik» 
in  Gaben  bis  zu  0,D5  g  im  Widerspruch  zu  Thierexperimnoutomi 
auch  nur  eine  mittlere  Letäubcndc,  dem  Fapaverin  ähnliche  ^^ 
kung  vindicirt),  ist  ein  so  geringer,  dass  ihre  VVirkung  nicht  «"• 
mal  bei  giftigen  und  selbst  tüdllicben,  geschweige  bei  modiciDtlkn 
Gaben  auch  nur  audeuiungswciso  sichtbar  wird.  Wenn  wir  ^ 
Gehalt  des  Opiums  an  tonvulsiven  Alkaloiden  selbst  auf  3  pOt' 
berechnen,  was  aber  weitaus  übertrieben  ist,  so  wären  voo  vo* 
selben  in  der  meJicinelt  beim  erwachsenen  Henschen  erUnU» 
Maximalgabe  von  0,1  g  Extr.  opii  nur  0,003  g;  diese  0,00.1  p  wi^** 
aber  nicht  im  Stande,  beim  Meti.scbcn  Krämpfe  hervöunrufen;  noA 
nicht  wenn  0,003  g  reinen  Thebains,  des  als  am  heftigst  letuis'* 
angesehenen  Opiomalkaloids,  gegeben  würden.  Nun  kommt  nor^ 
hinzu,    dass    in    diesen    0,1  g  Extractum  opii  etwa  0,03  g  rI««"'' 
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Morphin  (vgl.  oben)  wirkender  Substanzen  vorhanden  sind; 
in  dieser  Gabe  aber  wirkt  Morphin  sicher  herabsetzend  und 
lähmend  auf  die  rcllexvermiltolnden  Ganglien  de.s  Kückenmarkä; 
selbst  wenn  daher  die  0,003  g  convulsiver  Alkaloido  die  letzteren 
erregten,  wijrde  diese  Erregung  äberconipeiisirt  werden  müssen 
durch  die  lahmende  Wirkung  des  Morphin  und  der  diesem  ähn- 
lichen Substanzen, 
k  Die  Aohnlichkeit  in  der  Wirkungsqualität  des  Morphins  und 
"bpiuuQS  ergiebt  sich  sogar  durch  eine  kritische  Betrachtung  der  von 
Schroff  aufgestellten  Unterschiede,  welche  zwar  bis  jetzt  von  allen 
Aerzten  ohne  Ausnahme  adoptlrr.  und  als  Grundlage  therapeutischer 
Verwendung  bonut/t  worden,  nichls  de»to  weniger  aber  nichl  mehr 
haltbar  sind.  Schroff  giebt  an,  durch  0,15 — 0,21  g  Opium  eine 
mit  Sopor  ?eFbundene  oder  doch  an  Sopor  grenzende,  allerdings 
»chncll  wieder  vers'^hwindende  und  nicht  schlimm  nachwirkende 
Narcose  erhalten  m  haben,  wahrend  Morphin  in  einer  grosseren 
Gabe,  ab  sie  in  obigen  0,32  g  enthalten  sein  könne,  nämlich  zu 
0,07  g  verabreicht,  nur  Schlaf,  nie  aber  soporöse  Narcose  bewirken 
könne.  Dem  widerspricht  aber  unsere  und  die  allgemeine  Erfahrung: 
0/i  g  Opium  äind  allordlues  eine  gefährliche  Gabe;  aber  oft  genug 
hat  man  darauf  doch  uur  Nachlass  rorhandener  Schmerzen,  Schlaf, 
VerstopfuDg  u.  s.  w.  und  keinen  Sopor  gesehen.  Aohnlich  reichte 
bei  nicht  daran  gewöhnten  Personen  eine  um  mehr  als  die  Ualfte 
kleinere  Gabe  Morphin»,  als  »ie  Schroff  anwendete,  Damlii:h  ü,0ij  g 
pro  die  und  noch  dazu  in  getheilter  Gabe  hin,  um  dieselben  Er- 
scheinungen, wie  vom  Opium,  namentlich  guten  Schlaf  hervor- 
zurufen; andererseits  ist  0,06  g  Morphin  als  minimal-letale  toilt- 
licho  Gabe  für  l-lrwachsene  zu  betrachten,  muss  demnach  unter 
Umstanden  sogar  .sehr  liefen  Sopor  hervorrufen.  —  Ferner  giebt 
Schroff  an,  Opium  steigere  die  Temperatur  als  Erstwirkung,  Mor- 
phin setze  .sie  herab.  Es  giebt  im  Ganzen  nicht  sehr  viele  Tempera^ 
turmossungOM  fiir  diese  Substanzen;  .iber  häutig  genug  ist  die  An- 
gabe zu  finden,  dass  kleinere  Morphinmougeo  die  Tomporatur  steigern 
und  cT^i  mittlere  und  grosse  dieselben  erniedrigen;  es  wirken  doni- 
nach  kleine  Gaben  Morphin,  wie  vorhältniss massig  kleine  Gaben 
Opium  in  gleicher  Weise  erhöhend,  grosse  Gaben  Morphin  und  Opium 
erniedrigend  auf  die  Temperatur.  —  Ebenso  unrichtig  »st  die  weitere 
Angabc,  Opium  steigere  in  seiner  Krstwirkung  die  Pulsxahl.  Mor- 
phin setze  sie  gleich  von  Anfang  herab;  im  Gegcntheil  unterliegt 
e-^i  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Morphin  wie  Opium  zuerst  die  Puls- 
zahl vormehrt,  sp&tor  vermindert  —  So  bleibt  nur  die  letzte  An- 
gabe, Opium  wirke  weniger  nachlhcilig  auf  den  Magen  und  die 
Verdauungsorgane  überhaupt:  etwaiges  Erbrochen  erfolge  leichter; 
Morphin  wirke  feindseliger  auf  den  Magen,  rufe  häufiger  Ekel  und 
Erbrechen  hervor,  und  es  dauere  dessen  Einwirkung  länger.  Diese 
richtige  Beobachtung  erklärt  sich  aber  nicht  von  einer  Verschieden- 
beil  lu  der  (Qualität  der  Wirkung,  sondern  von  der  grösseren  Lang- 
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samkeit,  mit  welcher  das  Morphin  aus  dem  Opiam  heratts 
Wirksamkeit  gelangt;  wir  und  Andere  haben  schon  lange  die  B«- 
obachtuQg  gemacht,  dass  dieselbe  Menge  Morphin,  je  na^  hdem  si«  aur 
einmal,  oder  je  nachdem  sie  in  fänfminutlichen  Pauwn  in  3  oder 
4  getbeilton  Gaben  verabreicht  wird,  im  ersten  Falte  leicht  Ekri 
ond  Erbrechen,  im  letzten  Falle  selten  oder  nie  derartige  StÖmogMi 
nach  sich  zieht.  —  Auf  den  Darm  wirkt  Opium  rielleichi  duluüb 
besser,  weil  seine  wirksamen  Bestandtheile  in  der  Zusamroen- 
wirkung  mit  den  harzigen  Opiumbestandtheilen  langsamer  absorbirt 
werden,  daher  im  Darm  aof  weitere  Strecken  hin  länger  Örtlich 
einwirken  kennen.  Deshalb  treten  wahrscheinlich  auch  die  AUge> 
moinwirkungen   des  Opiams  langsamer  aof. 

Der  Irrthum  SchrofTs  kommt  daher,  dass  er  nicht  bedarbt 
hat,  welche  angoraein  grossen  indiiriduello  Verschiedenheiten  in 
Bezug  auf  Gabengrösse,  Erregung  and  Lähmung  der  Meoscb 
dem  Opiam  und  Morphin  gegenüber  zeigt  and  dass  er  ein« 
^el  zu  kleine  Zahl  von  Beobachtungen  sogleich  zu  forallgo* 
meinem  wagte. 

Da  demnach  d<as  Opiom  qualitativ  gleich  dem  Morphin  wirkt: 
dtt  aber  ersteres  je  nach  Jahrgang,    Bezugsquelle  einen  ungemein 
wechselnden    Gehalt    an  wirksamen  Bcstandtheilcn  hat;    da  diaset 
Missland  noch  erhöht  wird  durch  dessen  zahlreiche  VcrnüscbaDgeo, 
so  dass   der   5Iorphingehalt:    der    verschiedenen    Opiumbrode  /wi- 
schen b — 20  pCt.  schwankt:    da  wir  endlich  im  Gegensatz  bienu 
im  Morphin  eine  sichere  and  leicht  zu  beschaffende  und  in  seinen 
Wirkungen    sicher    berechenbare    reine    chemische    Subfitaaz   l)e> 
sitzen:    so    folgt   mit  Noth wendigkeit    die  gänzliche  Kntbelir* 
lirhkeit    dos    Opiums    und    dessen    vollständige    Krüfti- 
barkoit    durch    Morphin,    ausgenommen    vielleicht  (wegen  da 
namhaft  gemachten  Gründe)  för  die  örtliche  Einwirkung  bei  Dam- 
krankbeiten. 

Angesichts  des  angemeinen  Nutzens,  den  das  Opiam  bereit) 
Jahrhunderte  hing  der  schmer/beladonen  Menschheil  gobrai^bt  bt. 
fällt  jedenfalls  den  meisten  Aerzten  eine  Tri^naung  Tun  diesem  lieb' 
gewordenen  Mittel  schwer.  Sicher  werden  wir  nicht  retfeffM, 
dass  wir  demselben  grossen  Dank  schuldig  sind,  uns  aber  di* 
mit  (rösten  können,  dass  statt  der  Mutterpflanze  deren  mta* 
und  zuverlässigere  Tochter,  Morphin,  fortfahren  wird,  in  p»w 
gleicher  Weise  Schmerz,  Kummer,  Schlaflosigkeit  zu  lindem  a>><l 
zn  heilen. 

Tlieraiinttinirlic  AnneB^unj;. 

Beim  Morphin  bereits  ist  darpelog:t  worden,    daas  <!'  ■        ' 
alle  Indirationen  des  Opiums  erfulleu  kann.    Allerdings  -■« 
noch  in  einigen  Källon  von  einzelnen  Aerzten  letzteres  vorgvugt*! 
80  bei  der  Behandlung  von   Psychopathien,  von  Delirium  inta^ 
so  in  Verbindung  mit  Chinin  bei  Jntermittens.     Doch  liogw  hiff- 
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ir  keine  zwingenden  Gründe  vor,  es  handelt  sich  mehr  um  ein 
Herkommen.  Anders  indeäson  verhält  es  sich  mit  der  Behandlung 
des  Dorchfalls.  Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  Morphin  eben- 
falls stopfend  wirkt,  so  scheint  doch  Opium  in  Substanz  bezw.  in 
Präparaten  diese  Wirkung  leicht  herbeizarühren,  wenigstens  in 
Gaben,  bei  denen  noch  keine  stärkere  Minwirkung  auf  das  Sen- 
soriam  erfolgt;  die  L'rsacho  hiervon  ist  oben  auseinandergesetzt. 
■Aas  diesem  Grunde  ist  es  begreiflich,  dass  nicht  Morphin,  sondern 
^Opium  bisher,  wenn  es  sich  um  Behandlung  diarrhoischer  Zustände 
handelte,  fast  aa^ssc-bliesslich  zur  praktischen  Verwendung  gekom- 
men ist.  Es  ist  in  der  That  eines  unserer  zurerlässigsten,  vielleicht 
überhaupt  das  beste  Mittol  bei  denselben,  und  hat  vor  anderen 
a  DU  diarrhoischen  Mitteln  noch  den  grossen  Vorzug,  dass  es  zugleich 
etwa  bestehende  Kolikschraerzen  beseitigt.  Ein  Uebelstand  seines 
Gebrauches  besteht  darin,  dass  eine  schon  vorhandene  Appetitlosig- 
keit oft  sich  steigert.  Weiterhin  Ist  es  (wie  stopfende  Mittel  über- 
haupt) zu  vermeiden  bei  der  acuten  Diarrhoe,  welche  die  Folge 
einer  Indigestion  ist.  Als  eine  der  wichtigsten  Contraindicatioaen 
überhaupt,  bei  Jeder  Form  des  DurchfaHs,  nennen  wir  noch  ein- 
mal das  kindliche  Alter,  namentlich  die  ersten  2  —  3  Lebensjahre, 
obschon  andererseits  auch  in  dieser  Lebensperiode  Opium  zuweilen 
unentbehrlich  ist,  wenn  auf  eine  andere  Weise  der  Durchfall  nicht 
gestopft  werden  kann. 

»Von  den  einzelnen  Kran  kheita  formen,  in  denen  es  ab  stopfen- 
dos Mittel  bcsoudors  Anwendung  findet,  bebcu  wir  folgende  hervor: 
der  sog'.'nannte  rheumatische  Dariiikutarrb,  vreb.her  bei  gesunden 
Individuen  nach  Durch nässongen,  Krkältungen  sich  cntwiLkelt  und 
oft  mit  ziemlich  starken  Kolikscbmerzen  verbunden  ist.  Opium 
hinterlässt  hier  freilich  in  der  Regel  eine  leichte  Verstopfung  and 
vermindert  den  Appetit  ein  wenig,  aber  es  beseitigt  meist  zuver- 
lässig Durchfall  und  Leibschmerzen.  Wir  haben  es  stets  in  diesem 
Kalle  vortheilhaftcr  gefunden,  eine  starke  Gabe  (15  Tropfen  Tinct. 
thebaic),  eventuell  nach  6—8  Standen  wiederholt,  als  kleine  auf- 
einanderfolgende Dosen  zu  geben,  selbstverständlich  immer  anter 
ßeräcksichtigung  der  besonderen  Individaalität.  Kbenso  werthvoll 
■  ist  es  bei  der  Diarrhoe,  die  nach  der  Einführung  atzender  Suh- 
Vdtanzen  entsteht:  ferner  bei  den  mehr  chronisch  verlaufenden  Darm- 
katarrhen mit  Foliicularverschwärung  'hier  in  Verbindung  mit  anderen 
Mitteln^.  Eine  sehr  viMfache  Anwendung  hat  Opium  immer  gegen 
die  Diarrhoe  der  FhthJsiker  gefunden;  doch  dürfte  dieselbe  so  lange 
wie  möglich  hinauszuschieben  sein,  wenn  in  einem  frühen  Stadium 
der  Krankheit  leichte  Diarrhoen  vorhanden  sind,  ontwodor  als  za- 
filligo  Complication  oder  auch  als  Symptom  der  Darmerkrankung. 
Jede  Verdauungsstörung,  wie  sie  Opium  do<:h  mit  sich  Hihrt,  ist 
hier  za  vormeiden,  und  es  reichen  hier  öfters  diätetische  Mittel  aus. 
Wenn  dagegen  in  einem  rorgerückton  Stalium  ersohoprende  Duroh- 
£tUe  erscheinen,  als  Symptom  einer  tuberuulüsen  Gcäcbwürsbildang 
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oder  auch  der  Amyloidentartunp  des  Darras,  dann  wird  Opium 
iiothwendig  und  nnRiithehrlich.  Der  Rrfolg  ist  im  günaligsten  Falle 
vorütierpehond,  aber  es  lindert  doch  zagleirh  die  bei  tobercutösen 
Gosi:;hwiiren  vorhandenen  kutikartigon  Schmer^on  und  die  erhöbt« 
KrapGndlichkeit  dos  Leibes.  Heber  die  Anwendung  bei  den  Dareb* 
fällen  der  Typhösen  yergl    Morphin. 

Der  Gebrauch  de»  Opiuras  bei  der  Ruhr  hat  von  jehor  ebenso 
entsobiodoDO  Gegner  als  Vertheidiger,  zu  den  letzteren  gebort  too 
den  früheren  Beobachtern  niimpnrlii:h  Sydcnham,    zu   den   erste 
namentlich  Heberden.     Nur  wenige  der  besseren  Beobanhter  b 
sich  Hoberden  angeschlossen,  wie  z  B.  Cullen,  während  die  M«l 
zahl  namentlich  der  deutschen  und  englischen  hervorragenden  Aerzte 
bia  in  die  neueste  Zeit  die  Opiate  zu  den  werthvollsten  Mitteln  bd 
Dysenterie  zählen.     Dm  vorÜetjeodea  Erfahrungen  nai-h  ist  Opiam 
sehr  hülfreich  in  der  sporadischen  Form  der  Ruhr.     Freilich  sind 
dios  oft  Fälle,  die  auch  spontan  bei  einem  zweckmässigen  diätetivchnt 
Verfahren  günstig  verlaufen;  jedentalls  aber  lindert  Üpium  hierbei 
die  quälendsten  Erscheinungen,  den  Tenesmos  (namentlich  in  ört- 
licher Anwendung)  nnd   Durchtall,  und  kürzt  auch  oft  den  Verlauf 
ab.     Uei  den  schworen  epidi^mischen  Kuhrformen  kommt  dem  Opluni 
keine  ilcilwirkung  zu,  doch  ist  die  Mehrzahl  der  Beobachter  darüber 
einig,   dass   es    neben    anderen  Mitteln  in  der  Mehr/.-ihl  der  Fillr 
unontUohrlich    sei,    um    die  I/eibschmerzen    und   den  Tenrsmus  m 
lindern  und  Schlaf  zu  schaffen;  jedenfalls  stobt  da*  fest,  das«  kein 
anderes  Kurverfahren  bessere  Resultate  aufzuweisen   liaL     Selbrf- 
verstäudlich  darf,  wie  bei  Indigestionsdiarrboon,    so    auch    bei  dor 
Ruhr  das  Opium  nur  erst  gegeben  werden,  nachdem  der  feste  Dann* 
inbalt    vollständig    entleert    worden    ist     Sehr  vnrthcilbnft  isi  ii 
diesem  Falle  die  Anwendung  im  Clysma,    falls    überbaupt  vtftc 
des  Tonosmus  ein  solches  beigebracht  werden  kann. 

Bei  der  Cholera  nostras  ist  Opium  neben  oinem  tvitc)i- 
massigen  diätetischen  Verfahren  das  wichtigste  Mittel.  Weoigir 
allgemein  erprobt  und  anerkannt  ist  sein  Werth  bei  der  Cholen 
ttsiatica.  Bei  der  prodromalen  Diarrhoe  bewährt  es  sich  fraW 
meist:  indess  im  ausgebildeten  Choleraanfall  bleibt  es  sehr  oftpu 
wirkungslos-  Verschiedene  Beobachter  behaupten  sogar,  dasseAbf) 
ausgebildeten  Reiswasserslöhlen  eher  schädlich  sei;  jedenfalls  no^ 
es  bei  Seite  gelassen  werden,  sobald  das  Heactiunsstadium  eiairitL 
Bei  der  gleichen  Fruchtlosigkeit  aller  anderen  Mittel  wird  übrigm 
Opium  als  gutes  symptomatisches  Mittel  in  der  Therapie  ^ 
Choleraanfalls  seine  Stelle  behaupten. 

lieber  die  Bedeutung  der  Opiate  zur  Herbeiführung  eioes  Scü^ 
Standes  der  Darmbewegungen,  welche  Irdication  bei  PoritoniO' 
sehr  oft  in  den  Vordergrund  tritt,  haben  wir  uns  bereits  fr«!)*' 
geäussert.  Auch  sind  wir  der  Ansicht,  das.s  bei  allen  Formen  f» 
Darmblutungen,  sobald  dieselben  nicht  aus  dem  antonttcn  Al^ 
st^bnitt  des  Darmes    stammen    and   somit  einer  directen  örtliobu 
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ahandluDg  zugüuglioh  sind,  <lic  Darreichung  von  Opium  bessere 
Dienste  leistet,  als  die  Einführung  der  sogenannten  blutstillenden 
Mittel.  —  Von  grösater  Bednutung  ist  die  von  vielen  crfalironen 
^Aerzten  ompfohleno  Behandlung  des  acuten  inneren  Darmvcr- 
H^chlasses  mit  Opium.  Die  lWrei<'hnng  von  Abführmitteln  beim 
acuten  Ileus  wird  allcidings  beute  nicht  mehr  unverständig  überall 
geübt,  aber  diejenige  de»  Opiums  ist  auch  noch  nicht  Gemeingut 
des  practischen  Handelns  geworden.  Leichtenstern  formalirt  unseres 
Erachten»  riuhtig  so,  dass  Opium  um  so  mehr  indicirt  sei,  je  acuter 
und  schwerer  der  Svmptomencomplex  von  Anfang  au  auftritt,  J6 
intensiver  die  Kolikschroerzeu  siud.  Beim  paralytischen  Ileus  ist 
es  zu  vermeiden,  bei  allmaÜg  sich  entwickelnden  Symptomen  einer 
Darm  Verengerung  unter  Umslinden  ein  anderes  Verfahren  zu  vor- 

fsouhen. 
VoD  den  Zuständen,  in  denen  Opium  rein  orfahruogsgemäss 
versucht  worden,  heben  wir  nur  den  Diiibetcs  raollilus  hervor. 
Sein  therapeutischer  Wcrth  bei  dieser  Krankheit  ist  sehr  streitig: 
bald  hat  man  es  nur  als  ein  Mittel  gelten  lassen  wollen,  geeignet, 
den  quälenden  Durst  der  Diabetiker  in  etwas  zu  lindem;  bald  hat 
Kroan  ihm  directe  heilende  Wirkungen  zugeschrieben  (so  iu  neuerer 
Zeit  wirder  Favy  u.  v.  A.,  der  nach  Opium-  and  Morphingebrauch 
ein  vollständiges  Verschwinden  des  Zockers  und  Heilung  beob- 
achtet hat).  —  Die  diaphoretische  Wirkung  des  Opiums  zu 
therapoutiftchen  i^weoken  wird  mehr  genannt  als  wirklich  in  An- 
spruch genommen. 

fAeusserliche  Anwendung,  ßei  schmerzhaften  Leiden  setzt 
man  bisweilen  Opium  zu  Umschlägen,  Verbandwä.ssern  u.  dergl. 
hinzu.  Bei  unverletzter  Haut  ist  dieses  Verfahren  ohne-  allen  Werth, 
d&  Opium  die  Kpidermis  nicht  durchdringt.  Uäufiger  gebraucht  man 
dasselbe,  um  die  Schmerzen  in  chronischen  Geschwürs  flächen,  auf 
der  Schleimhaut  der  Urethra  beim  Tripper,  bei  Conjunctivitis  zu 
vermindern.     In  diesen  Fällen  wird  der  Opiumtinctur  zugleich  noch 

Icine  Einwirkung  auf  die  krankhafte  Absonderung  zugeschrieben.  — 
Man  giebt  Opium  in  Klystieren,  bei  Diarrhoe  namentlich,  wcnu  die 
J)arrcichung  durch  den  Mund  unmöglich  ist  oder  die  Einwirkung 
liuf  die  Verdauung  vermieden  werden  soll.  Bei  dieser  Anwendungs- 
woise  treten  AllgemeinerschoinungeD  fast  ebenso  leicht  und  so  stark 
.wto  vom  Magen  aus  auf. 
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Ditsining  und  PrÄparalc.  I.Opium  pul  vcratu  n,  inncrlicli  su 
i,0Ü5  bis  (1,1  [»rü  dosi  (0,1.')  pro  dosi!  0,5  pro  di«.-!)  fn  PulrtTn,  rillcu,  xcltcn 
In  fltUstKC»  ilt-iistnicii.  wu-il  ck  s'wb  Irirlit  iiitülprsrhlägl.  .M.'i  Zn^att  xtiin 
Clj'sma  in  drrselbi'o  Ciabe  wii-  iDiHTÜrh;  xii  Augeiipuivi'ni  (1:6  Tli.).  Iti- 
h&latitiuoii  und  B-iucliun  vod  Opium  sind  unaicbcre  und  loinht  gcfjihiiichi:  Ver- 
fahren. 

3.  EitractuDi  Opil,    rotbbrAuneä  Pulver    roii   bitttrrctii  Gv^cbmack,    in 
[Wa2>ä«r    trül>«    l&ilich.     Ks  vird   vcgca    &uiiier    ^'ItiieJiiiuiUsi^vrou  Würkuou    und 
Jeicbterpii  UUIi<-likcit  hei   der  prakti^cbeii  Anwotiduiig  rk'lfa<.'h    dem  Opium  in 
xbstonz   vor^ciouen.    Die  Uureicliuugilbrmeo  uad  di«  Dü»eu  »tud  dicsfrlbeo  vie 
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0  Tl.  Tinctura  O^ii    bcnsoica,    Eliiir    porft^nricun, 
l  Th.  Opium,    i  Th.  Acid.    bftn«oic,  siihlimitt,    2  Th.  Kamphcr  ut 


beim  Opium  pulvf^Tatnm    (ar)  U.15  pro  dosi!    ad  l).5  |ir«  dir!    BMh  IV  g 
ftd  0,1   pro  (iosi!  ad  0,4  pro  die!  nach  ?b.  a.}. 

3.  i'ulvi!^  ]p«cucuADha«  opiatiis,  I'ulvix  DuWtiri,  bcsteM  am 
8  Th.  Zucker,  l  Th.  Bad.  Ipwac  puh ..  I  Th.  Up.  palv.;  ;iN"  Ht  Tti  tn 
Pulrtr»  cDthalwr  I  Th.  Opium-  Auf  dii:  Erfaliruni;  gcstütict  •■  '  ■ 
Hisohiing  den  VorEiig  vor  anderen  OpiumprHpamlcti  einmal  nl>  I 
(Diarrtioe).  und  driiin,  wi-nii  Tnim  ciut  diaplKm-'Ünche  Wirktint  «.rzitlcu  T;^!.  in 
DomtD  von  0,1    bis  I.U  ntfist  xhiif  Zusatz  in  eiiiftiii  ftüssigeii   Vrhik»l. 

4.  TincLMfAÜpü    »im  p  lex,    Tinclura    thobüics.    Tii 
conii,  von  dunkel  roihbrannur  Färbt  und  «incin  spt-o.  Grw.  von  ••      ■ 
10  Th.  enthilt«»    n»ch  Ph.  ^.  die    lÖKili(>hi>ii  Besuindtlieile    aus  1   Th.  ■' 
20  Tmyhu    der  Tiüclur    cnUtaltcn    0,1   Opium).     In&erlicb  5  —  10—15  1 
(ad  l.,>  pro  doäi!  »d  5,0  pro  die!  asch  Ph.  g.:   &d  0,5  pro  du^i! 
pro  diti!    naoh  Ph,  a.)  allein  oder    als  ZuMttx   ui  MUtuiäo;    tu  KlisU' 
derselben  Uengc. 

5.  Tiuctum  Opii  crocäta,  Lsudanum  lii|aiduDi  Sydetlttai, 
Vintitn  Opij  aromatitrum.  bcitcbt  du"  l<^  Tb.  Opium,  6  Tb.  OrMW,  Jr 
l  Th.  l'arvophvili  und  Vmss.  Ciiuiani.  in  \bi  Th.  Vi».  \--'t<-i.^.  S,ifr«r.t^'-IIi 
»pcp.  llew.  1,I11S     I.02L';   tOTh.  .rnthaltcn  die  ISslirhen  I: 

(jpinm  (also  SO  Tropfen  Tinctur  0,1  Opium).     In  densdl;  ■ 

«rlhen  ÜVi»-    .infrewvndct  win  TinoL  Opii    simpl.    (.td   1,5    pro  doüi!   ad  J,U 

pro  die!  iiaeb  Ph.  f.:  ad  0,5  pru  dosi!  ad  3.0  pro  di«!  nach  Pb.  *.). 

lK«t«hl  ui* 
und  I  Th.  ^1 
AnUi  in  192  Th.  Spir.  vini  rwtiticatU».  (iclM'rüunlich:  Ä»)  TIl  dn  TtnfUif 
«nthiittcn  1  Th.  Upiuni,  Bei  dem  gcriiigcn  «jfball  im  0.  tritt  .1. --:•..  vi,  ■.,!■. 
gAnx  lurricb,  und  u^  Votnnit  mehr  die  drs  At-l<l.  bcuioic.  imd 
irarht.  Rs  wird  meist  als  Expertoi-ans  gobram-ht  bei  chtii.. 
kiitiirrlicn,  uurli  PhUim'.  Zu  SO  5(1  Trupfou  rein  od«t  in  etnum  ayrof  «*r 
»Is  /.iisat/.  im  Mixturen.  i5.0 :  1Ü(J.O.) 

Dif  Anwciidiin;£  dtir  Kructus.  Uapila  ».  Capäulat;  Papa»pri«, '"''■ 
di.1.  Mohuküpfc.  innwUch  im  Dei-twt  t>der  Uiuiserliüh  al»  ZusuU  lu  <j'j- 
pliuimcn  ist  vollständig  iiherfliiMsiV  und  vt'^en  de«  <irhwaiili>'aden  mi-ul  «^ 
Xering«D  Opiunigchaltes  ganz  uiiaiclRT.  I>.\-iselbL-  gill  ron  ilcm  Sjropo»iC(- 
pituin)  PnpnTeri»  i.  ^rtrupu*!  l}i,-teodii,  BeriihiKiingsiaft 

BehaiidUing  dor  Morphin-  und  Opiumrergiflu  D|$.     Acutp  Ver- 
giftung.    Ist  dicMlb<^  rom  MiigfO    aUM  erfolgt,    so    ist  natürli'-li  lunÄflal  fti 
Entleerung  des  fiifl/^s  zu  sorgen,  «oltoi  za  berücksichtigen  ist.  'I'--    ^  ■"■   '■■'■■ 
■■alii'H  auch  noch  riclc  Stunden    naßh  der  Einführung  Bedcuti 
rahriingsgcniä.>a  das  (iift  lani(c    im  Magt'U  sich  finden  kauu.    u\i.. 
in  SutMtanz.     WeiLius  am  zwedcmüsstgüleu   ist  die  ^liivtitpumpc; 
luiig  einer  solchen  »crdt-n  Bri'chmitrel  g>;reicht.     IVr  Bn  chact  iiml 
iiiitt«!  ktinncn  allerdings  den  Collapsiia  st4>lgvrti,  was  bei  «-hon  gi-sunk(-mt(  ili^~ 
Uiatigkcit    w<)bl  KU  bcacburn  ist  (v.   BoeckJ;    ausserdem    lasw»   tie    bei  hcreW 
startt.T  Vermindt^ninii  drr  nfirröstin  Krr«gbarki;it  nicht  üvlten  im  Stich,  •oib*'* 
man  Irühcr  sogar    in  di«scn   Füllen  Senf    als  Emellcum  gab,    frviiicl!  -i«  k«<*'~ 
•.■inprohK-nsworUies  Yerfahruti.    Üancbeu  reicht  man  tierb^iiurelosiing  ■•■ 
haitiift  Präparate,  al»  dlrcotc  ÜL-gcnmitt«!:  indessen  ist  gt-rbsaun.-:!  !t!   ., 
durchauji)  iinir>ilicb. 

tiiud  dif  ErjrhciDungcn,  welche  von  HoTphbimorption  abhünir^.    Ikt*-^JJ| 
vortiandeu,  »o  greift  ein  nseh  dem  Kalte  verschicHrn«  ^yrnntorri  i 
f.a)in^n   Pliits.     So    langt-    dor  Kranke  noch    nii^ht  vollständig  < 
nur  scblummersüehlig    ist,    lÜMt  man    ihn  beatändig    bcrumnili 
Uebergieaaungen  sind    tu  diesem   Zeilraiim  wi.^    «pür<^r  bei    aus:. 
durchaus  am  Platxe.     WeiterbiD    lant  man    ktarkeu  scbwan'-n  hA0'.  >_    tn;._ 
ouobt  subcutane  KampberiJUeclwncQ.     Bei  bedeutendcni  äiok«D  det^ —  **' 
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mung  ist  künstliche  Respiration,  wenn  erforderlich  selbst  durch 
viele  Stunden  fortgesetzt,  die  Hauptsache.  Die  VenÖsection  ist  ein 
zweischneidiges  Schwert;  früher  wegen  der  angenommenen  Hinihyperämie  geübt, 
wird  sie  gegenwärtig  eher  gemieden,  weil  die  Gehimcrscheinungen  wohl  gar 
nicht  oder  nur  im  unbedeutendsten  Grade  mit  lürnhyperämie  etwas  zu  thun 
haben,  weil  durch  den  Aderlass  doch  nur  eine  verschwindend  kleine,  im  Körper 
kreisende  Morphinmenge  entfernt,  dagegen  die  Herzschwäche  bedeutend  ge- 
steigert werden  kann.  Ueber  der  etwaigen  Nutzen  der  Transfusion  fehlen  bis 
jetzt  genügende  Erfahrungen. 

Viel  Aufsehen  und  viele  experimentelle  Prüfungen  hat  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  die  Angabe  hervorgerufen,  dass  Atropin  ein  directes  physiologi- 
sches Gegengift  des  Morphin  soi.  Indem  wir  auf  das  in  der  Einleitung  zu 
den  .\Ikaloiden  Erörterte  verweisen,  haben  wir  hier  noch  folgende  Bemerkungen 
zu  machen:  Zwüschen  Morphin  und  Atropin  herrscht  weder  ein  einseitiger,  ge- 
schweige ein  doppelseitiger  Antagonismus.  Bei  gleichzeitiger  Verabreichung 
beider  (lifte  kann  man,  wie  auch  Witkowski  gefunden  hat,  bei  genauer  Beob- 
achtung fast  immer  Folgezustände  beider  Alkaloide  (namentlich  Trockenheit 
des  Mundes  und  Schlundes  neben  Uebelkeit)  nachweisen;  dass  sich  die  durch 
Morphium  verengte  Pupille  nach  Atropin  erweitert,  kann  unmöglich  als  ein 
Zeichen  eines  einseitigen  Antagonismus  aufgefasst  werden,  weil  beide  Gifte  %'on 
ganz  anderen  Punkten  aus  auf  die  Iri:imusculatur  einwirken.  Wenn  Binz  und 
Ileubach  hinsichtlich  des  Blutdrucks  ein  antagonistisches  Verbalten  gefunden 
zu  haben  glauben  und  angehen,  der  durch  Morphin  sehr  erniedrigte  Blutdruck 
werde  durch  Atropin  sogleich  stark  in  die  Höhe  getrieben,  so  ist  an  dieser  An- 
gabe nur  richtig,  dass  Atropin  den  Blutdruck  steigert,  gleichgültig,  ob  man  es 
einem  ganz  normalen  oder  einem  morphinisirten  Menschen  oder  Thicrc  verab- 
reicht, gleichgültig  ob  beim  morphinisirten  Organismus  der  Blutdmck  von  nor- 
maler Stärke  oder  erniedrigt  war:  auch  hier  sind  nicht  nur  die  .ViigriiTspunktc 
beider  Gifte  in  den  den  Blutdruck  regulirendcn  Mechanismen  verschieden,  son- 
dern es  zeigt  sieh  auch  in  vielen  Fällen  nicht  einmal  ein  Erscheinungsantago- 
nismus. Die  meisten  Thiereiperimentatoren  sahen  sieh  deshalb  auch  genöttiigt, 
sieh  gegen  einen  zwischen  Morphin  (oder  Upium)  und  Atropin  bestehenden 
Wirkungsantiigonismus  auszusprechen.  Die  aus  der  ärztlichen  Praxis  stanuni'n- 
den  .sehr  zalilrcieliCTi  für  einen  gegenseitigen  Antagonismus  sprechenden  ea- 
suisttsehen  Belegt-  aber  sind  nicht  beweisend,  weil  eben  so  nft  verzweifelt  aus- 
sehende Vergiftungsarifälle  beider  Gifte  Kur  vollen  Gesundheit  zurückkehrten,  auch 
wenn  nicht  das  entsprechende  Gegengift  (also  bei  Morphinvergiftung  das  Atropin 
und  umgekehrt)  gereicht  wurden  war,  und  weil  die  ungünstig  verlaufenden  Fälle 
der  Natur  der  Sache  nach  viel  seltener  publicirt  werden.  Nur  in  einer  Be- 
ziehung soll  Atropin  einen  günstigen  Einfluss  auf  gleichzeitig  gereichte  nicdi- 
i-amcntüse  Morphingaben  ausüben,  indem  es  nämlich  das  Erbrechen  und  den 
Gastricisnius  ^l  seltener  auftreten  lässt;  nach  Wilkowski  niüsste  man  zu  diesem 
Behuf  auf  1  Theil  Morphin  '  »j  Atropin  zusetzen. 

Chronische  Vergiftung.  Eine  chronische  Vergiftung  durch  Opiuni- 
genuss  (Rauchen,  Essen)  kommt  bei  uns  zu  Lande  kaum  je  zur  Beobachtung. 
Allen  Erfahrungen  nach  würde  ihre  Behandlung  dieselbe  sein,  wie  bei  der  in 
den  letzten  Jahren  ersehreckend  sich  mehrenden  chronischen  Vergiftung  durch 
.■jubcutane  Morphineinspritzungen,  der  sog.  Morphiumsucht.  Nach  v.  Boeek  be- 
steht wenigstens  für  kräftigere  Personen,  nach  Lcvinstein  u.  A.  überhaupt  das 
einzige  zum  Ziel  führende  Verfahren  in  einer  plötzlichen  Entziehung  des 
Morphin.  Da  jedoch  dasselbe  nicht  ohne  Uebelstände  ist,  indem  Collapszustüinde, 
die  selbst  einen  lebensgefährlichen  Charakter  annehmen,  auftreten  können,  so 
wird  ein  derartiger  Kranker  am  zweckmässtgsten  einer  Anstalt  überwiesen,  in 
welcher  er  ununterbrochen  überwacht  werden  kann  und  wo  die  Wege,  auf  wel- 
chen derartige  Morphinisten  sich  heimlich  das  ihnen  unentbehrlich  dünkeude 
Mittel  zu  verschaffen  suchen,  am  ehesten  abgeschnitten  werden  können.  Von 
anderen  Beobachtern  wird  wieder  die  plötzliche  Entziehung  verworfen  und  die 
aUm&blicbe  betont    Wir  selbst  haben  je  nach  Umstanden  roa  beiden  Verfahren 
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Erfolg  gesehen  —  wie  überall  beim  therapeutischen  Handeln,  so  dürfte  auch 
hier  das  Individualisiren  am  Platze  sein;  doch  möchten  wir  nach  eigener  Er- 
fahrung im  I'rincip  der  allmählichen  Entziehung  den  Vorzug  geben. 

Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  man  von  einer  Bekämpfung  der 
Morphiunisucht  abstehen  wird,  wenn  bei  einem  an  sich  unheilbaren  und  uner- 
träglichen Leiden  Morphin  das  einzige  Linderungsmittel  ist  oder  höchstens  durch 
noch   geftihrlichere  (Chloral,    Alkohol  in  grossen  Ucngen)  ersetzt  werden  kann. 


Anhang  opiamähnlich  wirkender  Mittel 

Indischer  Hanf,  Herba  Cannabig  Indlcae.  Der  hei  uns  wachsende  Hanf 
ist  bot:inisch  identisch  mit  dem  sogenannten  indischen  (Cannabis  sativa  s.  iii- 
-iica),  hat  aber  fast  gar  keine  berauschenden  Wirkungen,  während  Ictzten'r,  ab 
in  heisser  Zone  wachsend,  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade  besitzt. 

Der  wirksame  Bcstandtheil  des  indischen  Hanfs  ist  nocli  nicht  ganz  sieher 
gekannt;  nach  den  Einen  ist  derselbe  ein  amorphes,  braunes,  slickstofffrci« 
Harz,  Cannabin,  und  schon  in  Gaben  von  0,05  g  berauschend  wirkend;  nach 
Anderen  ist  dieses  Harz,  wenn  es  von  seinem  Gehalt  au  ätherischen  Oden  be- 
freit ist,  selbst  in  zehnfach  grösserer  Gabe  unwirksam,  und  das  ätherische  Üil, 
Cannaben,  der  Träger  der  Wirkung;  Hay  fand  in  einigen  Sorten  eine  teta- 
nisch  wirkende  Base;  E.  Siebold  ein  flüchtiges  Alkaloid  (Cannabinin). 

Hcrck  stellte  einen  balsamisch-harzigen  Körper  dar,  der  in  Wasser  uii-,  da- 
gegen löslich  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Üelen,  und  nennt 
ihn  Cannabinon;  dieser  sei  ein  vorzügliches  Hypnoticum  und  nicht  identisch 
mit  dem  den  Hanfrausch  bedingenden  Tetanin. 

Physiologische  Wirkung.  Das  ausschwitzende  Harz,  dessen  beste 
.Sorte  Momia,  unreine  Sorte  Churrus  genannt  wird,  sowie  die  blühenden  End- 
thcile  der  Hanfpflanze  sind  unter  dem  allgemeinen  Namen  Haschisch  ein 
beliebtes  Berauschungsmittel  in  heissen  Ländern;  in  Afrika  von  Marocot'  bb 
zum  Cap  der  guten  Hoffnung,  in  Persien,  Indien,  der  Türkei  huldigen  dtm 
Genuss  desselben  200-  -300  Millionen  Menschen.  Theils  wird  das  Kraut  geraucht 
(der  Rauch  schmeckt  a\ich  höchst  angenehm),  theils  werden  aus  dem  Han  und 
den  blühenden  Zweigen  verschiedene,  mit  den  mannigfachsten  Namen  bezeich- 
nete Präparate  dargestellt,  welche  für  sich  oder  im  Kaffee  genossen  werden. 
Das  eigentliche  Haschisch  wird  gewonnen,  indem  die  Blätter  und  Blüten  des 
Hanfs  mit  Wasser  unter  Butterzusatz  ausgekocht  und  bis  zur  EitractconsisteM 
eingedickt  werden;  um  den  Geschmack  zu  verbessern,  werden  danu  Zucker  und 
Gewürze  zugesetzt. 

Entsprechend  den  vielerlei  Präparaten,  dem  ungleichen  Gehalt  an  wirk- 
samen Bestandtheilen  und  jedenfalls  auch  in  Folge  individueller  Unterschied« 
lauten  die  Angaben  über  die  Wirkungen  des  indischen  Hanfs  höchst  Terschiedec; 
doi-h  stimmt  die  Mehrzahl  der  Beobachter  darin  überein,  dass  derselbe  an  un- 
mittelbarer Einwirkung  auf  die  Phantasie  und  das  Yorstellungsvermögen  über- 
haupt alle  bis  jetzt  bekannten,  das  Gehirnlcben  beeinflussenden  Mittel  bei  weitem 
übertrifft. 

Die  blühenden  Spitzen  sind  am  wirksamsten  in  Bezug  auf  die  Erregung 
von  Hallucinationen,  Lachlu.st;  der  weingeistige  Auszug  und  die  mit  süs.«eD 
Beimischungen  bereiteten  lIasehisch.sorten  haben  eine  geringere  und  mehr  be- 
täubende Wirkung. 

Der  Hanf  wirkt  anders  wie  das  Opium;  er  berausoht,  ohne  daa  Bevufitt- 
sein  zu  vcräudern  oder    aufzuheben.     Die    durch    ihn    herrorgerufenen  Hallud- 


Indischar  lUiif. 


747 


mehr  hi-itcrer  N'^liir  uud  mit  Lilvt  /.um  Lat^heu  uiitl  zur  Aüus^c- 
nin^  lebbofUr  Muskel b^weguDgcn  gvpaurt:  auch  ^cbadi^  kt  i\t  Verdnuiiu^  we- 
niger, lii'wiikt  keine  .Slul»lvi?rKtopfiifiK  iiTid  rennrlirt  die  UarnJibNOiifJcnitit;. 

In  Frtlgeadetu  stellen  wir  <i'w  Ui'yl.ftcliluricL-n  nariL-ntUfb  v.  SchrolTs.  Pnm- 
tniillcr's  über  rlir  m-iitr  Wirlcung  dii;«o*  merliwüHigfii  Kmiitis  lUNammcn. 

4,1)  g  der  Canuabis  iridicn,  io  cinnii  Aufgu>s  geiiommcB,  bcmirkl'ii  Iici 
einem  «br  rrrcgban-ii  jimgcii  Mann  sehr  bald  hcitcn-  Gcmiilbssiimmiiiigcti, 
Neifniiii;  k«  Bfw«guii({''ii ;  di*t  Augen  gliiiixtcii:  oiu  (Joluhl  M'ü  WärtriL-  vcrlirvJU-tc 
äcb  vom  M»(:>-n  über  dii^  ßnist  zmm  Kopfi-.  der  snhr  i-irigenomiiipn  mid  Hi:hwi.T 
aogeui-btiQ  wurdt-:  bieniuf  trat  Otirüii!»aiis«rt,  Veniiiad(iruri(j  der  täebürschürf«?, 
KiDS(^Iil;tfeii  der  Ilande  uod  Kü.<<4C  ein.  Der  Pals  wir  5C>  Minut«n  nacb  dnm 
Rinnehmen  von  &i  aiif  fl(i  Scliläg'' herabdegatigci»,  hatte  (»ich  hierauf  .iber  wieder 
auf  TU  Schläge  in  di-r  Minuti^  grhobcn.  -  1'/^  Stundo  nach  dr-r  prsi<?n  wurdp 
vinr"  zwfitc,  doppelt  m'  )|irosse  Gabi-  (8.0  in  Aufg^usi)  gi-^ben,  womuf  wieder 
der  Puls  zuerst  riii  wenig  absank,  um  abor  srrhr  bald,  in  '/t  Stiind<?,  auf  114 
iu  der  Minute  aiizub Luiden.  Itliiiclizeitig  mit  die.MMii  Sohiiellenrcrdeti  dt's  l'iihBs 
Irat  filüizlich  uin  heJlig«r  TobnuditAEiniall  ein,  dm  sich  in  eini>r  g^waLligi'ii 
Rntwicklung  der  Muäkelkra/t  .tiinsprach:  zuorst  lacbte,  gang,  »praiij,  tanzte  ävr 
Vi.*rsucb.i;tn  stell  er  mit  einer  gri-'Sscn  Schnelligkeit;  hit.rnuf  wurde  er  von  einem 
tUrken  Z«rslüningst riebe  befallen,  in  welohfim  drei  starke  U.^nncr  das  TOrhcr 
M.-hMÜc1ilichR  iiidividnun;  nicht  r.a  bäirdi;;eii  vRnnrinhlcii.  n.ibei  w<ir  dns  Be- 
Wl)^^tsein  ungetrübt,  so  dns«  lt  auf  die  gc-itelllcn  FriiK*?ii  pusseiHlc  Antwortm 
zu  g'-bcii  v^mifti'hte.  Die  S-nsibilitKt  war  sehr  htriibgf-sftt/.t;  i-r  •^fibliig  mit  ua- 
gcw^bnürher  tlcfligkeil  dii;  IHindi'  auf  den  Tistb.  «Iiue  Sclimerwn  zu  vci'sjiiiren. 
—  Schroff  selbst  besehreibt  die  Wirkung  eines  cgj-ptisHi'rn  Ilascbiai-h.  von  dein 
er  Abrndt  nur  0,01g  cingenointnen  hatte,  als  v'mo  naob  oiner  Stunde  pKil/lieh 
ciiitrL'tcndi' ;  er  fühlte  iiuf  einmal  ein  starkes  lUiisfhen,  nirht  nur  in  den  Ulin-», 
iuniivrii  im  ^.inzeii  Kupfc.  ähnlich  wi<'  von  »iL'deadem  Wniiser:  sodann  .schien 
illiu  srin  ganzej*  Kürp'^r  mit  einem  t.ifbtsehcin  umflassen  und  dUTi>.h»ichti^ 
Hutvr  geHteigerlrin  f^olbstbewuHatseiu  und  itrliiibt^^ui  Selbstgefiilil  durclilicr  er 
^plt  gaux  ungewcfhiiter  LL-iebttgkeit  ganui  Reihen  von  Vvirstelluiigün,  die  ihiu 
|[Bnz  gewjiltigo  Ui^'deutung  su  habcu  scliiencn. 

Nach  Wood    geht   den  Haschischesseni    oft    der  Sinn  für  Z«t  und  Ramu 

gAUX  verlor-tn.  ao  Amt  x.  B.  kleine  {{üunie  ibncn  tu.«  onendlieb  gr<>!t9  ervheinen. 

Fronmüller  gab  einem  uiigt-bildelun  Mensehon  l-'i.Og  eines  iius  dem  Orient 

beiogfnt^n  Han fpräpiirate?   (sogeiiannte  Madjnmlatwergf),    woiaiif   derselbe    von 

einem  su  hpftigen  Srhwiiidrl  und  Tdumel  urgriff''«  wurdf,  d.isH  er  das  Bett  kiium 

iTn>)ehri],    sieb    diinii    nicht    mehr  aufncbt«ii  kounte,    und  doch  Alles  um  sich 

sah  uüd  biiiie  und  sich  mit  seiner  Unigcbuiig  unterhielt.     Seine  rbiintasic  bf- 

■i'^e  sich  im  Himmel  und  auf  dem  Wasser;    bald  äpiollc  er  mit  Engeln    und 

glaubt«  zu  fliegen,  bald  fuhr  er  im  N.icben  mit  srhünen  Miidchen. 

^         Heinrich    bei)bi»chtete    i*inn  Yrrgiflung  mit  einem  unter  dem  N:imrn  Kir- 

Hsingi  aus  dem  Orient  erhaltenen  IIa>ehiNeh,    der  su  0,7  g  genummi'ii   nur    ein 

!U!->ir  Vurz'_'s  Stadium  d^r  Aufregung,  hierauf  unmittelbar  b'ichgrad^c^    und    nii- 

daucmde  Sehwäehung  des  gesammtwn  KtwiÄlaufs.  ausseronlfntlicbe  Herabsetzung 

BS  LebeiisgefÜhla  und  Todesangst  bewirkte. 

Auf  0.5—1,0  g   des    weingeistigen  Hanfertruets    beobnehtctc  Sehnjlf   nur 
[es  fallen  de*«  Pulsen,  Eingenommeubeit  de»  Kopfes,  Kopfschmors,    Mattig- 
Neigung  lEum  Seiilafe.  tiefen  Schlaf,    ohne  Einwirbnng  auf  das  Altgcnicin- 
r^frifltil  und  ohne  seblimme  Nacbwtrkuuif. 

Wie  mau  aus  di?»  [Ausgewählten  Fällen  ersiebt,  ist  es  nicht  möglich,  ein 
wissen Kchaftlicb  einheitliches  Bild  der  Wirkung  aufsusteUeu.  Auch  wenn  man 
die  Verbuche  mit  anniihernd  gleichen  Früpiirat«n  mit  einander  rerigleieht,  sind 
die  llnteriebiedo  grci>is;  di-nii  die  Benuschteu  |ihnnt;isir«ii  eben  je  naeb  ihrem 
Bildungsgrad,  ihre»  I>i''bliug»iieigung<!n  u.  s.  w.  ungiunein  vcrscJiioden :  daher 
mag  va  auch  kotnmun,  dnss  nach  allf^emeiner  Angäbe  die  OriCDtaleo  Tr.^uma 
taehr  WDllüatifrer  Natur  babeo,  wahrend  di«s  von  sauuutlicheu  occidentalidcben 
ViwncbaaDatpUcro  i^ekugaet  wird.    Schlaf  wird  durch  den  indiMihen  Hanf  &ehr 
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bÄulig  b«n'etveruf''a,  entweder  naoli  vontiiSFC^iiLM-iitT  tnrhr  <>fln  mindn 
douerodcr,  oW»  K-^chriebcovr  Rrrcfipiiiß,   mer  .lehr  ra^rli  gli-ir)i  vou  \tt  ^ 
itr  Vcrnbreicbunu;.     Diu  vorliegenden   Thkn-f-mucbft    lirjitiilig«'!)    ÜietU  ^iT 
repndc,    thcü.«    die    •«eblafmn.chi.'iidr  Wirkung,    fthac    etwa»    sur    «täUm  in 
klirurig  dersvlbnn  bcitutragvii. 

Wir  Auf  die  (iehinithätiKkiiit,  ■änd  auch  tli«  Wirkungen  Auf  die   haiun 
Organe  wUr  vcrscliiedfiii  gi-finiden  »nriirn.     Die  t^i-njibtlität  trimmt  '  '   ''       '- 
«bi  es  Uuh  t'.iii  aiit;i'iit;liiiics  rnckcln  ölitr  die  icarizr  Kiirpnrtinut, 
eine  Art  Taubheit  in  (iers>'lla'ii  ein;    sihliirs^lioh  »chwiadüt  nu  ■' 
wfübl  und  cudlicli  sogaj-  dns  Uu^kelgefiibl.    I>ic  U<.^rzth;itiekr)i 

üald  ^steigert  ^Schruil,  Moti;aui.    oiiijr  hedrutend  RtsL-hwÄcbt  ...  ,.. 

unvcrHiiden  (Kri-nmüllorl.      Hie    Pupille    wird    mebt   erweitert.    di<'    H«ni«» 
Scheidung    meist    vermdirt    angegeben.     Ilnld  hat  man  die  Tem^rfttlir  »int 
hnld  atrigeo  sehen,  je  naeh  drr  erregenrlcti  oder  .tchlAfmftebfiudeo  Wtriang. 

Der   chronische  Gt-niis*   der  Hanfprüp.-irate  führt  erst  nach  I/inpr 
tu  StÄnuigen  der  Krnührung,    setir  häufig  aher  xii    sphTTt-ren    gci-^ligi-n  Ert-raa 
knngeu;  geistiger  älutiijinii^il,  Bl<Jd»inn. 

Ther.»peuti»r;hc    Anwendung.     Die    vttrliogendun    relativ    fpirliel 
Erfahningcn  lassvu  ki>in  abgebe hiosflciies  Urtbeil  ober  den  lbfrapcuti»cbi;n  Vi 
d(■^  ll;iurs  zu,  und  (MQ  solciioü  wird  um  ho  !whwi*nTr  /u  gfwitmen  ^i-iii.  alt  ttfl 
«innial  iinoh  kein  sieliere»  gli-itdimiivsiju^s  I'rüiiarat  b^rsiliL-n.  fonier  dii-  KmpEbp 
lichkcit  für  die  Harifwirkuiig  ludividuvll  mUt  /.u  wechstilii  »ibciitL,  und  i:ti4ri4 
dir  CrfaJininKeu   ge^'nwürtig,  bei   dem  VariiEndensetn  andfj^  wirkatmir  D^. 
pnotiea,  ipänirh  flie!seii. 

CaDiiabis  indir«    ist  hei  einer  Reihe  krankhafter  Ai)' 
mniciillieh  bei  NVurtwpn.     Die  rcittlie  iiusgi-dchriu^Mcn  Er  ■ . 

.-i.-'l>e  uli  My  pn<>l  icn  [11  gi-mavbt,  biriondor*  von  Kn'diijtilJ.'i.  il- 
-.    |i,-,..ii,  '/,vi-^ii>-  bri  t(KM)  Kraiik<:;n  iuiwi-iiduti-.    Als  iiicdrig!<tp  wi 
"littiij  Kxü-.  .•ipirit  ergab  sieb  0«'i  k-    L'nm. 
iel.   Kt>p(i>eh>uerz)  traten  iiiimittoHiAr  uai'Ii 
(IUI   iii  Mlir  »'_i;L(i'-u  Fällen  ein.  ctwaii  bäuh'.  ;  \>vi  12  p*' 

Mitffc'tii    nach    dem  SchlJif  Sohwindi-l    und    !.  r«.     In    i 

rjiir  merVIlrbe  SU'ijfi'njiig  der  Puls-  und  H^^].l[;lllltIl:^1■^l."^IleIH!.    tni 
Hr^i*n  rillt'  grriugi-  Temperatun'riitedriKunf;  ein    (um  O.'i*».     Frunmüller 
RU  dt'iu  I{i-;)u(lat,   daitv  'J.  i.   in  grilsheifii   iJost-a  nii  xietuÜrh  tlrluT"^  Ifj 
euiii,  (iiid  i\asH  dvr  dadurch  crt^ugti.-  StJitaf  dem  uaturlirh>-u  luu  ahnlicliüi 
V»r  d''U  t'i  ■■■    ;  ■  -'aiatcii  hat  us  dun  Vonug,    d.Us   df;r  A[>pi:tit  nirjil 
ih'it.  der  ■  niehl  angehallen  wird:  femer,  das»  fast  gar  keinr 

A<i(  de»  <- .apparat  i-inlrcle,  C.  i.  aUo  auch  bei  ÜrbcTkahcaZ 

(tögelicn  wenleu  kiiiine.     Es  wirkv  ruiluntcr  nueb.  wenn  Uuri'biii  n 
><,Ti    il»ii  aui'h  lirxnndcrs  xum  .MtwrrvliBcIti  mit  di<-.vni;    hi^wind''rk  wni 
.  I .  I  upiopbagrn  (Chmlisou).     I)ageg<rn  hat  Morplatt    in    den  Pällm. 
i.lhilMupl  gvgcpeo  w«-Tdeii  kann,  den  gn-tern  Voiiug  vor  C.  i..  da»«?* 

t    •tä)V<--r    wirkt.     U<^brig<cii-'i    hat  die  Anwendung  d>'r  Canrinbis   «Ik  BrjBt- 

tteiMH  heutv  eine  rtel  gehngt-ri'  Bedimtiing.    als  noch  vor    wcnigoa  Jihro.  *■ 
Vtr  M<ild<i»  duü  t.'bloral   hrnnrn  gokmt  haben. 

l"ober  die  »Trschiedenen  luidcn^n  /aititiinde,  bei  dvuMi  C.  i.  pi-^-^Iir»  «•" 
wvilwl  n  In  (-inirlnt'u  Kälten  nutzlich  t:i'w<^^eii  sein  wll :    wi    ]■ 
VüVivhnpntht"!!,    nameutlioh  Melanrln-lie  (Tl-Teaii),     Chorea,    t> 
II    >    w.    »ind    die    vorbaudcneo    k'rtaltningcti    dürftig    und    xuiu    i 

,),.,.  1 1,     llasNclhi'  gilt  von    den  Angabea    über   M-iuv  Wirt^:u  iV 

,,  r,  (mit  und  ohne  Krkmnkungfn    de»  Ulenu).     B. 

j  «'uitimhin    hri  psyebuimthirn    mr)}[i'n    di'-  Ht'obJi' 

I  1  ^b  crwiUiiil   wcrdefi.  welcher  Iwi  ebrLiniHchru  wit  aoul  utaiii.Liit< 

,  ,  niinu  sehr  güMtij^'ii  Eriblg  bei  der  Vtrbiuduiig  vcu  Tiaeto»!*- 
u«l<ii.  klltaru.  ugU  und  Bromtcalium  (tod  jediuu  3  g  drriinaJ  iigÜ^i  gcM^ 
iMtwU  Will. 
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Aeusserlich  ist  C.  i.  als  schmerastillendes  Mittel  (rebraucht;  ausgebreitete 
Erfahrungen  fehlen  vorläufig. 

Dnsiruug  und  Präparate.  I.  Herba  Camiabis  wird  seihsl  sehr 
wi'iiip  gobrauchr,  meist  die  Präparate  derselbcii. 

2.  Eitractiim  s.  Rcsina  C.  i.,  in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  iiiclil : 
nach  Fronmüller  zu  0,2 — 0,5  (die  offieinelle  Maximalgabe  ist  ad  0,1  pro  dosi! 
ad  0,4  pro  die!)  in  Pillen  oder  alkoholischer  Lösung  gegeben. 

03.  Tinctura  C.  i.  ex  Eitracto,  zu  5— 20  Tropfen  (0,3--1,0),  atlciu, 
ohne  Zusatz. 

Von  neueren  Präparaten  sind  in  Gebrauch:  Cannabinum  tauuicum, 
Caunabinon  und  Balsam.  Cannab.  indic:  alle  drei  sind  unsiehcre  Hy- 
pnotica  und  nicht  frei  von  üblen  Nebenwirkungen,  besonders  von  Kopfweh, 
Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Piper  methysticnm.  Die  Wurzel  dieses  2 — 4  m  hohen  Strauches  hcisst 
Kawa-Kawa  und  enthält  nach  L.  Lewin  ein  Harz,  welches  eine  vorzügliche 
ortliche  Anästhesie  wie  Cocain,  und  inncrlidi  genommen  ein  (Jefühl  der 
Behaglichkeit,  Frische  und  Zufriedenheil,  nach  grösseren  Gaben  tiefen  Schlaf 
ohne  vorangehende  Erregung,  in  grössleii  Galieii  l'ehelkeit,  Kopfsclimerz,  ner- 
vöses Zittern,  Parese  der  Extremitäten  und  Homnolenz  her\'Orruft. 

Therapeutische  Erfahrungen  liegen  noch  nicht  vor. 

o  Giftlattich,  Herb«  Lactncae.  Von  dem  Giftlatticli,  Lacinea  vintsa, 
hat  man  xwei  Präparate  hcrgeslelU. 

Das  Giftlattiehextract,  Extraeluin  Lact  ucac  virosae,  ein 
braunes,  in  Wasser  fast  klar  lösliches  ^aftextract  aus  der  frischen  Pflanze. 

Den  Gift  latl  iehsaft,  Lactue.ariuiii  (Germaiu<:nm),  welches  aus  dem 
durch  Eiiischnille  ausfliesscnden  Saft  der  Laeluca  virosa  durch  blosses  Ein- 
irockni'n  erhalten  wird.  Unregeliuässif^e,  gelbbraune,  trockene,  /errei bliche,  in 
Wasser  unter  Zurück lassung  einer  zähen  Masse  nur  trübe  lösliche  Slücke  von 
starkem  mohnartigen  Geruch  und  biilerein  Geschmack. 

.\us  heiden  hat  man  eine  ganze  Reihe  verschiedener  reinerer  SlulTi;  dar- 
gestellt, das  Laclucin,  Lactucapicrir,  Larludm  und  Laclucasänre.  von  denen 
nur  das  krystallinisehe,  bittere,  in  heissem  Wasser  und  Weingeisl  löslichc 
Lactucin  C„HuO,  (Krnineyer,  Ludwig)  als  der  hauptwirksanie  Bestandtheil 
erkannt  wurde. 

Das  aus  unserem  Kopfsalat,  Lactuca  sativa.  dargestellte  Lactucarium  gal- 
licum  ist  nicht  mehr  offieineil. 

Physiologische  Wirkung  bei  Mcnsclien.  Das  krystallinische  L;ir- 
tucin  hat  nach  den  Versuchen  Fri'nniüller's  eine,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen,  in  Gaben  zwischen  0,5  bi.s  2,.')  g  schlafmachende  Wirkung:  andi're  nar- 
kotische Erscheinungen,  ausser  etwas  Stuhl  Verstopfung  wurden  hierbei  nicht 
beobachtet. 

Das  Laetuc;irium  gennanicum  hat  eine  stärker  schlafmachende  Wirkung 
als  das  Lactucin  (Fronmüller):  doch  ist  je  nach  Präparat  die  Wirkung  citic 
sehr  schwankende,  weil  der  (Jehalt  an  wirksami*n  Bestandthcilcn  ein  sehr  ver- 
schiedener ist.  Ausser  der  Schlafwirkung  heobachlrte  Fronmüller  noch  Olu-en- 
sausen,  Schwindel,  Kopfschmerz  und  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Erweiterung 
der  Pupille,  häutig  starke  Schweissc  Erwachsene  Menschen  haben,  wenn  sie 
durch  Lactucririum  zum  Schlaf  gebracht  werden  sollen,  0..'» — 1,S  g  nölhig. 

Bei  Thieren.  Wir  führen  hier  nur  die  Ergebnisse  der  jüngsten  aus- 
führlichen Untersuchungen  von  Sworzoff-Sokolowski  an  Kaltblütern  und  Säuge- 
thier«;n  an,  denen  Gifllatticliextract  unter  die  Hanl-  oder  in  eine  Vene  gespritzt 
wurde: 

Die  willkürlichen  und  iiellexbcwcgungcii,  ebenso  die  SchrncrKcmpfindung 
nehmen  immer  mehr  ab,  um  s<'hliess!ich  ganz  zu  erlöschen. 

Eine  eigentlich  schlafmachcnde  Wirkung  ist  bei  Tbieren  nichl  zu  consla- 
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tiren;  die  eadliche  Schlafrigkeit  und  Dflpression  scheint  weniger  von  einer 
(iirecten  Gehirn  Wirkung,  als  vielmehr  von  der  Schwächung  des  Kreisldufs  und 
ilor  Athmung  abzuhängen.  Das  Rückenmark  wird  schliesslich  von  oben  nach 
unten  fortschreitend  gelahmt. 

Die  Reizbarkeitsabnahme  der  motorischen  Ner\'en  schreitet  ebenfalls  vom 
Centnim  gegen  die  Peripherie  vor. 

Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben  direct  erregbar. 

Die  Herzthätigkeit  sinkt  nach  einer  vorausgegangenen  Beschleunigung.  Die 
Ilemmungsapparate  des  Herzens  werden  schliesslich  gelälimt.  Der  Blutdruck 
sinkt  schliesslich,  zum  Theil  wegen  der  Herzschwäche,  zum  Theil  wegen  der 
Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums. 

Auch  die  Athmung  sinkt  nach  vorausgegangener  Beschleunigung. 

Der  Tod  tritt  ein  in  Folge  von  Rerzlähmung. 

Wir  selbst  haben  hierzu  nur  zu  bemerken,  dass  Thierc  auch  von  Morphin 
enorme  Gaben  brauchen,  bis  Schlaf  eintritt;  dass  sonach  in  Bezug  auf  Hypnose 
Thicre  keinen  Maassstab  für  Menschen  abgeben  können. 

Für  die  therapeutische  Anwendung  ist  L.  vollständig  überflüssig. 
Da  wir  in  den  Opiumpräparaten,  im  Chloral,  Aniylenhydrat,  Somnal.  Tnoual. 
Sulfonal  bewährte  und  zuverlässige  Hypnotica  besitzen,  hat  es  keinen  Sinn,  ein 
.so  wenig  erprobtes  Präparat  weiter  zu  führen. 

Officiiielle  Grenzgabe  Lactucarium  ad  0,3  pro  dosi!  ad  1,2  pro  die! 

HopfendTttspii,  Glandulae  Lapall,  die  Drüsen  des  Fruchtstandes  vi>ii 
Kumulus  Lupulus.  die  man  durch  Aussieben  der  letzteren  in  grösstren 
Mengen  gewinnt.  Man  bezeii'hnel  das  Hopfenmehl  auch  mit  dem  Namen  Lu- 
pulin,  was  leicht  Anlass  zu  dem  Missverständniss  geben  kann,    als  sei  es  fin 

einfacher  chemischer  Körper. 

Das  Hopfenmehl  ist  ein  rotligelbe-s,  gröbliches,  sich  fein  anfühlendes,  mit 
Wa-sser  schwer,  mit  "Weingeist  leicht  sich  netzendes  Pulver.  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  sich  jedes  einzelne  Pulverkorn  vnn  hutpilzformiger  Gestalt,  von  kI- 
ligeni  Bau,  dessen  Inneres  mit  einer  structur losen,  gelben  Harzmassc  L-rfülli 
ist;  der  Geruch  ist  aromatisch  betäubend.  Geschmack  aromatisch  bitter.  E-- 
fiilliält  ein  den  Geruch  bedingendes  Gemenge  eines  Tcrperis  und  eines  saaer 
st^ffhaltigen  Oels.  das  Hopfcnül,  und  einen  krystallinischcn,  in  Wasser  \iii- 
lüsjiehcn,  in  Weingeist  löslichen  Bitterstnfl":  Hopfenbiltersäure,  die  man 
Lupulit  nennt. 

Physiologische  Wirkung.  In  kleinen  Mengen  bewirkt  das  Hopffn- 
melil  nach  allgemeiner  Annahme  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen.  Zunalimt 
des  Appetits  und  Beförderung  des  Stuhlgangs.  In  grösseren  Mengerk  trelcü  fc 
lietäubenden  Wirkungen  des  Hopfenmehls  in  den  Vordergrund,  so  dass  »ogar 
längerer  Aufenthalt  in  Itäuinen,  wo  Hopfen  lagert  und  die  Luft  mit  Hopfenöl- 
dampf  geschwängert  ist,  Eiiigenummenhcit  des  Knpfe.s,  Kopfschmerz,  ja  leirblc 
Betäubung  erzeugt,  ähnlieh  wie  Luft,  in  welcher  Terpenthinöl  oder  Aoitn 
ätherische  Ode  suspendirt  sind:  ob  dieses  Kopfweh  nur  Folge  etwa  einer  re- 
Jiee torisehen  Veränderung  der  ("irculation  im  Gehirn,  oder  ein  Zeichen  allf'- 
meiner  Vergiftung  ist.  steht  dahin;  bei  innerlicher  Verabreichung  von  Hopfen- 
mehl  haben  die  meisten  Beobachter  kein  Kopfweh  notirt.  Eine  eigentlich 
selilafmachende  Wirkung  scheint  dem  Hopfenmehl  mit  Sicherheit  abzugehen. 
Barbier  liat  in  zahlreichen  Versuchen  an  Kranken  gefunden,  dass  der  Hopf« 
keinen  .Schlaf  hewirkt.  auch  die  ISeizempfänglichkeit  nicht  vermindert,  bei  un- 
gestörter Verdauung  überhaupt  (iehim   und  Rückenmark  nicht  angreift. 

Fronmüller  gab  mehreren  gesunden  Männern  die  grosse  Gabe  von  30.0  g 
Hopfennielil  in  Kwei  Ahtheiluiigen  innerhalb  weniger  Minuten,  ohne  .\enderuBg 
im  Puls,  in  der  Athmung  iituI  'remperatur,  in  der  Pupillenwcite  und  ohne  aufh 
nur  eine  .Spur  von  Schlaf  erzielen  zu  können:  einmal  wurde  rasch  vorübet- 
gehender  .Sehwindel  wahrgennnimen:  Appetit  und  Stuhlgang  blieben  ebenfull? 
nnrmal.  Trot/dem  sehreibt  man  die  betäubende  und  sehlafmaehende  Wirkung 
dcä  Bieres  seinem  Gehalt  an  UopfeubeslaudtheileQ  /.u! 


W  den  grossen  Widtirspriiohen  und  dM  grossen  Ob^rflächliclilreit  dos  vor- 
liegooden  MateriaU  sind  weiter*  l'ntcraucbungcn  sehr  wiiiisih''ii?wcr1b. 

Thrr-ipeutisrlie  An  w<:uduQ){.  IIopft;nmclil  t6t  l>ei  dy.speptisi'lten  Zu- 
ständen uiitc-r  di^nscIbeD  Indicntioneti  wii-  andere  aromatiaclic  bittere  Mittel  au- 
cweiidct;  da  es  vielen  dcrse-lbcn  an  \\'iriisanikcit  iiach^tebt.  so  ist  seine  An- 
rendunii  eiitbehiliWi.  Will  inari  es  gtbcn,  so  noch  am  ehesten  in  Form  eine» 
"it  gchopfteii  Bieres,  falls  ein  äolches  im  poricrcti'n  Kille  üborlinupt  zuläH.iig 
tt.  —  Sein  (^ifbraui-ih  als  !>clilafniachi;iid<.->i  und  sohmL-ns^tillendes  MitLcl  iat  ganz 
i^e^flü^sig,  d»  «k  viel  zu  unsicher  uud  wenig  benatirt  ist  —  Hopfi-nrnr-bl  \»t 
Hcl/afh  gebraucht  worden,  um  *-iiie  Itraukhafl  erhöht*  Erregbarkeit  der  sen- 
siblen N'errcD  des  flcnitalftp parates,  bei  verschiedenen  Affectit>neü  dessellico, 
hernbxusotzcn-.  so  bei  Ereeticnen  und  I'ollutioneD.  namuntUcb  bei  Onanistan, 
li«i  der  Chorda  vencma  in  Kiilgp  von  Tripper,  bei  Patyriasis  und  Nymphnmanio. 
Es  liegt  eine  Keihe  von  Mittheilun^en  vor,  iiueh  Jcui^n  e-s  sich  bei  dii'»L-L  Zu- 
ständen bewäbrt  hahon  soll;  nti  und  unter  «elcbr-n  Rcdingungnn  e^  mehr  leistet 
»U  andere  Mittel,  naineatlich  Morphin  uud  Atropin.  ist  uicbl  zu  sagen. 

tDosirußg.     Glandulae    lyupuH    zu    0,8—0,5  pro  dou  (10,0  pro  dio), 
nerltch  in  Pulvern,  rillen,  alkobotiseber  [jn.sun^. 
O  *  fiolüeiuium  HnniperTlren*  und  CvlKumliiiii.     ndseminin  (.Sauneii- 
ilicin)    ist    da.<    wirksame  Alkiilold  niis  der  Wurzel  (Rbizuma)  v«n  fiuljemium 
nipcrvircDs    einer    srhünon  Kli-tlerpllftTizc  Ainerik.is.     Du-''  vnn  Sohudiardt  in 
u<~rrlitx    gelieferte    salzaiiure    S<-ilz,    Oelneniiuiu    hydruchloricum,    iat    ein 
wcissgelblicbes.    aus  feinen  Krystallcn  bestehendes  Pulver,   ■welches  in  Alkohol 
jtod  Hlyei'rin    leicht,   in  Chlorofonn   schwer,   in    Aelher   nicht    löstieh  ist.    In 
assiir    ISsi    es    sich   bei  ih"  C.  im  Verhältnis«  von  1;40  itu  niner  neutralen, 
im    .Schütteln    ziemlich    stark    sebduineiiden    FlDsNiskeit,    dir;    bei    liuitieroni 
rlien  schimnelL,    noch  /usjitz  von  f'hloralhydrat    f>dfr  SaliryKüiire  abßr  khir 
eibt  (Moritz).     Das  früher  aK  ein  Alkaloid  betrai-litel*.-  TromKdDrfTädia  Gutac- 
lin  Ut  jedenfalls  unrein,  w alt r»cböin lieh  nur  ein  extractirtijjer  Körper. 

Physiologische  Wirkung,  Folgenilcs  sind  a.ieh  Berger.  Ott  und 
MoritiL  die  llauptwirkuu^eQ  si'wohl  der  «.iclsemiumvxtractc  und  -Tincturcii.  wie 
"eb  Gclscminin. 

Bei  WartnblQtcrn   tritt  lunSclut  als  vorberrschandv  Krticheinung  aiut 
dgenthilmliehe  Fteeinfnssung  d<!r  motorisrhrii  Apparate  auf  in  tleslnlt  ron  an- 
lllswcisi*  iiiiftreteiidem  mehr  oder  wetiicer  heftigem  Zilleni  den  Kopfes  und  der 
nrricren.  zuwfiil^j  auch  di'r  hinteren  Kslremitüteii,  iin'l  in  der  Knmi  ?ur  Ataxie 
.'.irdi^reu  Eitreinitätvn,  welche  b;Lld  auf  ihrvrr  t'n(L>rla>;e  iLUk;;li-it<.'a.  bald  ihm 
atwbeinon  sf;l))>t    bis  ^ttun  Teberschla^'-n  imhe    rürken,    bald  abnorme  l.uft- 
_Bn    ni.ifhcn.      Hierauf    bi'jtinut    sehr    bald  eine    immer    zuuelimendr 
rlrliüiig  der  .M»tilitiit.    weicht-  neben  einer  gleichzeitigen  Henibsetitung  der 
imuDtr^'biitigki'it  das  in  den  »pjit#nn  Ver(nflunjr*stadion  vorherrschende  Sym- 
ptom darstellt.     Ein«  llcnb^et/ung  der  SunMbilität  lindet    erst   bei  weit  vnrge- 
Ebritteiier  Vi.<r^iftii»);    »tatt.      31it    der  Abiiahiiti:    der  Allimuii|;    hall    nlciclicn 
chritt    ifine  Verlitngnamung    der  llt>r/.th.itigLeit.    ein    bedeutendes    .Sinken    der 
coiperalur.     Kuweik'n  tritt  SpeiebtrlALiiu  und  bfi  loi-aler  Einbringung  in  einen 
>iyunctivalsack  einseitige  Hydri-asi-  und  AcommodationsUhmuDg  ein.    Der  Tod 
9t<ts  ¥o\^  von  Athmuri^lähinung, 

Bei  Kaltblütern  OVöscbent  werden  ähnltohe  ErsebeintUigo«  boobaehlct; 
sind  die  primfireti  Kewo);iiiigsst''.ruiigen  weniger    in  die  .Ati^n  fiillcnd  und 
Verden  die    si-nsiblen  liui'keriiriiirk»ilfitungeu  schon    T.a  einer  Znii  gel'ihmt,    wn 
ie  motoriücheti  sieh  n>feh  in  riiiem  /.ustand  erhöhter  Rcixbitrkeit  bcünden. 

Bei   Mt^nschcn    v»llea    die  Einen    (.lurnsjc,  Wikhain  ».   A.)    raachn    und 
sicher*-  Be-'.eilij.'ung    Vitn    Nenralgit^n    durch   Tinctiira  üeKemii    gesehen    haben. 
^Während  Andere  (namentlich  Berger}    dies  entachieden    leugnen,     L<^t/terer  sah 
nach    deiu  Kitract  wie    der    Tinctur    nur  unaugeoelime  Erseb-'inungen 
Stcn:   Eingenommenheit  dcA  Kopfes,  ■'^chwiudel,  Doppdaeheu,  Er^icbwcruug 


"S'J  Cotorinden. 

-    "-r^-       -r  r  ■*■■    ~  "'"  'i-^r  Hände,  Taubheil  der  Finger.  T'obolkeii.  Er- 

.-   ~  -^     -.-    L*:  :;.-,;r.g,  allgcmciiios   K;ilW;gi;riilil. 

"    i:     :'  ■    "nb-.-  fniid  Moritz  für  1  Kili.  si'liwir<;  Kanim-li-i: 

■■■    .    -   ~  -.:.:..      Für    dfii  Mcnsclion  hiTi_>clini;n    sit'li  aii^  i\.-,^-h 

j.   •-■-  i  -L-.T.:    -."-Itlifhc  Gaben:  0,1)3- (l.Oli  dr's  «i.nniiiscti.iTi'- 

■    r      •-   ~'  -  ■•.  rf">':hoii  (iclMMniiiiii,   ebenso  vii.-]   [.0,.-t}  dir,«;  iini'ri- 

■     ■    -;>^:r.:r(e    Wormloy),  3(">,()  d<'r  Tiiictura  (ifl>*-iriii  ' 

-  — ;      ■  1    ■■:.  rrideii  Estrncü'n. 

'      -  ,      -    :      Ai-    :.iuiig.    Uelsemiiim  gill  als  Mittel  ^cgen  Rliou- 

-  .   -  N   ^:^:z.    LirKiitlieb  Zahiisehmcrz    bei  Ab »'!.■>■ -nlicii  -in^r 

...  -       -  T-T      1 :    ie-    /nhiitleihcbes.     Xaeh    eigenen  Hrfahrunge!! 

•    :    .^'1-    T   'S-.'-i.z.^u  einen  einigL'rmassi'n  zuverl.'UsJRen  Xiit/i-u 

-      _  ■!        --■■■    ".     iic  Radix  (i.  pulv.  m  0,0r)--0.2.  Snial  ne- 

;'.■       _.  -      ■!'■.  -:.irk^tl_■  Tagesgabe   1,0.     -2)  Exlr.   'i.  fluidiin 

:.        •_       "  _:    ■    :    -ürfc>te  Einzclgabe  0,25.    stärkste  iics.immtj;.ih' 

■  _      ~        ■     r        ■■:ri  "!el>emii.    iiinerliL-li  und  äussiTÜcli.  ii-iwr- 

--  :.  Wi-j.T.    stiirksle  Kinzelgab.-  ^».0   ':,U  Tfipfn. . 

_  -,  ■    '.■   -.O.v'iiifii  die  verseil iedi'ri(.'Ti  Pritpanite  ViHi  vir- 

-    -  -         ■*■  ■^'  i':   M-ritz   riiijilichll.    vi-r  der   tlii.'r.ipeutiM"li'ri 

■--.   :'r  .v.iraies    erst    eine   I'r'be  an  K;iiiini;liri[i  \  ■: 

■>^*i*ta  •"•äf-jj.  '  . 'v:  ,.ii.-a  M-hiiri   täin.'st   zuin  FLscbbctautn-ii  !■■.'- 

;.  ■       -  r"  iT  .  w^;..'he  bt-i  Mi'iiselii-n  unri  Tliiureii   Alni.ihm- 

-  -  .      .      ,  •        ■  S  r.!  i;'  b.-wirkeii  und  wurdi-  daber  ah  i-lii  !■>■ 

>.  ^T'-^eren  (labi'H  verstärkt   -s  di>' .'■l■ll»l■" 
,   ,        .        -.-;:  Mvdriasis  ul.  litt).    Das  Kx tr.  I'i^.^i.iirr 
^     ,     ■       .-■         _-j-ii  ^li^riii-'  gcfiuid''n   in  ribnidlieli.T,  iriln: 
r'r.Thisikrni    zur  H'Tbi'ifiilmiiit:    tlcr  N.i.'t.:- 
I  _-■■--■    .■■'.     N.K'h  SeiiatiT  i>t  drr  danm-li  i'iiiir>':<'n'i' 

»  :■      d--r  Mi>riiliiii.  ahrr  bi'-.sir  v'u-  nadi  I'ir'- 

:.  l'u!v'Triirm  vim  n.,'i      1.(1  wird  aiiid.  -^-i:-- 
s 

■  iini-ffi^f..  i>l*:«  .    '.  ParafOloYii.    Die  (.'nluriiideii  -ind  d>r ' 'imri- 
,    -  -:  ,    :v..  :.pif  l!ind''n.  welelie  in   if  SiTlen  ;il-r.r'>' 

';'. .'.,:- ':  '■iiiininen. 
■    -.  _- .r  :-.;:iii.-ehcn  lienn-b:    di<'  r.irtrx  mtii-   ■■"■' 
■ -■   ':.'.-xh  and'Ti.T  Kiyen.-iidiat'i.ii  /i;i^l  sVb  l'-7- 
i      ■         i,     i.^-Tt'A  veriis  .si'liarf  bei>si>nd  .«i-liniiTkt.  •\' 
^  ,■'■■■■  y'i^^  rei/''iid  anf  Iri'si'liMüre  wirkt,  l«-!  U'ii- 

»  ;•  .':  T:  ern-j:!. 

.    -.  >  >i:-id  1'  in  tl.T  (".>rii-x  ('.■■[..  lias  -Hsirf ''i' 

'.':■.,','..    in    kaltrni  Wassi-r    -eliwir.    in    li'i-" 
-        -■  %    i.iri    da>  Taraeotiiin   l',,,l[,,i^.    «,;.■!■■  ■: 
■  ■,      .      •A   Nair'nlaiiye   iiiii-  «.■ni;;  [.'»lii'li   i-T. 

.^"    ^  -y  :■,       -■  -;.  Kaninelien  i;<'grnübrr  selb»!   in  ii:il'i-i  "i- 

■  -■■■  ■      •irMiii-le  Mcnsrli>-n.    welcln'    i;ii;iii'li   ''    ^"■'' 
.]   Z  r.irai'iiioi'ii    erhiflten.    /eiijt'ii    al-   i^inii:."'- 
:-..-:'  S:n!ilgaiic  "di-r  VTst.'jitiini;.    si'H*'  k-'in  '■''■•' 
^■-  ■■:-■---  ".;"id  keine  giiMrJM'lieri  nese!iWiTd>-ii.    I'i'-  \"'*" 
/:      !    4-1!  Slundeii   .Unrkari:. 

■  ^  -^      ,       ,   -.:■■;  ('■■ii-'iii  in   liiylii'b  nieliniiaU  ii'T-'ii'lii'-n 'tjI"" 
^        '        ^.^        ^     .^.-■■.  ^    \:r  K>slnst  herviT  '. AllnTliini". 

^  ■ -■  .  -,     ■-   ^.'hl    llen'iT: 

.     ■■-iiMeni'en  di--  l'an.Ti'a-if.itili.i-;'.  ..ull-M ' 

(*■ 

■■■■  <  ...■,.  ^      ■»  rdiii  der  Mileh  und  d-p^n  (JiTinnuiiL'  ^i''"'' 

. '    ,.-■*>   ■* 
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äae»  ex  über  di«  peptisi'hc  ud>I  füastatisrb«  Verdailunf;  nicht  hemmend 

WÜhrcnd    aus    leUtcrein  Ürunde    wn    der  Darroichuiig   dcR    C'i>t>iiii    eiaii 

Störang   dtr    in    den    ci-stL-n  Wi-gi-ii    und    im    Miigi.n    vor    sich    jgtibvoAvn  Ver- 

[^autiu^vorjfiiiige  tiirlit  i.u  befürcliliiri  ist,    kann  möglicherwt.'i.sf  seine  Aiiwesen- 

irit  im   [Jüiindsniif;  die  dnrt    stifUindendcD.    vnm   l'.ifii'ri?assi'iTEl    bt-t-itifluHslrn 

1iüimiitr*vur};liuge  hei[iiiif>ii    und  viellcirlit    iinf    A\v*c  Wvise   der  Anregung  der 

>«rinb«vcg\ing^cn    Ourc-h  die    luromatLschen  l'roducte    AßT  T'aiicrctufÄultiiss    vor- 

Eine  Kranke  Prirram's  mit  vorgeschrittener  Lungenhibä-rciilosc  Ct-'avtmcn) 

itt  *ei1.  7  Monai«-«  nn  pmfusen  wjt*s>.'rig»'n.  'äu*>ersl  übolricolieurlen  Dianitocn. 

)er  »-ifdBrholi  unlvrsuchti-  Hani    cnlliält  j-L'^ts  \tv\  Intliciin.     Nach  ColcTndar- 

tidmiiK  'O.Oi  Sstündlich)    verüen-n  die  Kutleeruiif^eii  aUbild  den   fiitidpn  On- 

ich,  und  d<:r  Indicani;e]ialt  di^^  Hamc^i  fthAl  auf  »in  Mtiiimuiii.  nach  weoigAn 

an  ist  die  Di.vrboe  v:>llst.-iudi|;  Kiatirt,  dinif  Stuhl(;äiige  geformt,  der  Indican- 

ünit  bleibt  gering. 

Noch   vin  Umstand   kooimt   der  CotoTavirkung   zn   slatf«n,   da.<i   ist   dii* 

ichwerv  Lbsliclikcit    düs  Cotom    in  verdünnter  SaUsäiia-    und  die    leii^ht«  L5s- 

jchkeit  in  AlLitlion.     Diesem  Vorhalten  berechtigt  /ii  'Icr  Annnlime.  dnst<  si'lbüt 

ie  rrlativ  kleinen  in  den  Magen  ein(;e(ührtc»  (i.ibi^n  dort  kauti)  rcsorbirt  wer- 

I),  soiideni  fast  unveriinderl    in  das  Duodenuin  und  den  Dünndarm  ki>inincn. 

sie  im  alkaliscben  in1ialt<;  jcur  L!>sun(;,  zur  Wirksamkeit  und  wabncheiiiUc-li 

xur  lleiwirptirtn  gi-Ung«n    (der  eodlirhc  Ucberg.nng  in  den  Hani   ist  n.ich- 

seil).     Es    ist  de.-Uial)>  die  Piilvcrfonn    die    zwcckmässigtre,    weil    sii'h  er- 

,__„B    lässt,    dass  hierhpi    die  dargereicht«^  Menge  voüstlindiger    in  den  Oarm 

Blangt. 

Eine  weitere  Eigenschaft  des  CotoYn  ist  naob  Albertoni  eine  aotive  Er- 
reitcrung  dor  OanuveDCD;  dadurch  nerde  di«  Ernährung  d«r  Darmmucosa  auf- 
»bessert  und  damit  dcrvn  Absorptioiisfibigkeit  [?). 

Einige  l'arnllel versuche  mit  ParacotoTn  und  Hancreas  resp.  Milch,  die  mit 

[lei?h&r  -Vnurdnung  wie  jene  mit  Cotofn,  jediich  in  eluaa  grijssoren  Oaben  an- 

:llt  wurden,  »ohienen  «ine,  wenn  auch  analn^K,    doch  viel  svbwiicliere  Wir- 

iQg    XU    c-rtfebön.    so    doss  Prihrara  --  mit  Durkart  —    dem  Coto'in    für   di« 

roktüobe  Aiiwi-iidung  den  Vorzug  geben  uioihtv.     Dauelbe  gilt  aus  den  schon 

>D  Burkart  lienorgchohenen  GriindeD  in  imcb  höherem  C!ride  gegenüber  dem 

ECotorindenpulvcr  "nd  der  Cototiuctur,  welche,  wenn  man  über  das  CotoTn  ver- 

fiigt,  kaum  weitere  Verwendung  Itiidi-'n  diirft<'n. 

Therapf  utisehp  Anwendung.  Die  Binden  selbst  werden  ntcbt  mehr 
gegeben.  CotuVii  und  pHra^-'Oloin  werden  niiincnllich  emplableii  gegca  aeule  und 
ehrunische  primäre  Donnkatnrrhe  (neuerdings  naiueiitlich  wieder  ron  Albertoni 
und  Pribram),    gegen    die  DurehtatU-    bei    Kindern,    Phthixikem    und    Gciates- 

»kranken.  Bei  sehr  acut  auftretenden  Mag^n-DartiiHtartben  mit  heftigen  Leib- 
icIuDcrzeii  wirke  ein«  Optumomulsion  rascher  und  sicherer,  während  bei  Darm- 
katarrhi'ii  mit  subacatem  Verlauf  das  rotoVn  und  Paracotoin  auch  da  wirk<% 
wo  Opium  im  Stich  gelassen  habe.  Man  gieht  Ton  CotoTn  0.0& —O.I  g  in  Pul- 
ver oder  (iummiemuL^ion,  auf  cintii.tl  oder  in  zwei  üaben,  Paracotoin  0,1 — 0,2 
i — Sstüiidlich,  wegen  der  SchwcrlÜNlivlikcit  in  Pulverform  mit  Zucker;  Tinot. 
Coto  tu  20—40  Tropfen  ;iweimal  tägÜeh. 

AnpidoHpfrma   Qn(>rbracho    und   A»pido8pennIn.      Von    Aspidojtperma 

lubrächü  (Frjudt-,  waliiseheinliLh  idetil i-icili  mit  toiopterigium  Lnrentü  Gricsc- 

>acb),    einem    in  dnr  Provinz  .^.intia^a-  vurkomnienden  Ilaume  au«    der  Familie 

Apneynci-n,    wird   in  seiner  Ueimath    die  Rinde  gleich    der  Cliüiarindc    als 

'iebvrmittel  hcnulÄl:  ^rin  Holz  wird  bti  un«  nia  Gerbmaterial  imporlirt     Von 

Jaeyer  wurde  niis  dwr  Rindtr  irin  Alknloid,  A  «pidospi-rmin,  f„H,sN,0,  dar- 

itclll.  welches    leicht  iüalich    in  Alkohol  und  .\eUier,    sehr  wenig   löslich    iü 

Tassar  ist;  Oe&cbmack  bitler.     Das  ron  Penr-oldt  aii&  der  Cortex  Q.  dorgeistent« 

Bstraet  und  das  genannte  Alkabid  haben  beim  Früsche  gleiche  Wirkung;  «las 

lÄgDum  ijuebracho,    welches  sehr  viel  Gerbstoff  enthält,    dcbeiot  ebenfalls    dos 

Xftlh*i|*l  u.   Koiibaeli,  AnaaiiDtnallvhtc      I.  kui.  ^Q 


754 


Aspidospenna  Quebrsoho, 


Aspldospcrmin,  aber  io  weit  (^ringercr  Hvagr  m  rnttiii)t«n;  diibtr  iÜi  t*u 
gLeKlie.  aber  weitaus  9chvä<:bcre  Wirkung. 

PLysioloeixcbc  Wirkuti);.  Di<^  vou  l'cuxol'lt  tnil  ein«m  Extr.  o»Tt 
(juebracbo  uigestellte  Uotersuchuag  hatte  folgend?  Krg^bnisT- 

Itei  Krusch^n  b^iwirken  0.5  der  Rjnflc  voll'  -*&• 

trnlfti  UrspruDjts,    iimi  zwar  Albmuiifs-   uiiri  ■■  Ih* 

Hemschlägf  verlangsamten  .sif^h  iitii  die  Hälft«-  in  lulj;":  "■■_■(!*. ti.in.ui;;  ']ci  mit*- 
riscbi;»  EteinL-nte:  die  R»^ßc^(nTt(£ba^kril  Uh^U  iibrigvii?(  langnr  aii,  ija  die  will- 
kiirlichoD  Muskelbewegtingeii. 

&a  Esoiiioh«Q  trat  cbeofall!)  nacb  kIäin«Q  (1,0  u  der  Rinde  CDtspRct«- 
den)  subcutaneu  Uabur  LahmUDg  der  Glieder  und  Aun^nmotfa.  Dftcb  giV^Mnw 
(2.0)  Tdd  qoUt  Liiliinuiig  dvr  wriUljürlirben  B'^weifuinpii).  vi«rki?r  S^'fawrTaÜiBilc- 
kt'it  und  Kritmpfen  nu.  Die  Athtmsiüge  Rcigleii  »ich  vartieft  und  wrUngMinlT 
die  Pul»£iLbl  und  der  Blutdruck  sank  aber  nur  aach  'Itrertcr  Kinspriliung  m 
eiiiB  Vewp. 

Hunde  verMelteu  »icli  ebenso,    tiur  war  die  Dyspnoe    mit  Vennuhnuii  ia 
Kahl  der  Atbeiuiüge  verbuitd^-n:  ausäi-rdcni  tr;it  SpcicbelfluM  ein. 

Die  oonnuJo.  wie  die  (ifhcrbnfte  Temperatur  fboi  künstlich-'  '-t 

von  Ilundtm},  ebenso  bi-i  ficbi-mdRii  M<nsch'^[i  £t'i|{t^-  sich  bald  uu'  ! 

8i>n!tt  fand  Pm&oldt  nur  noeli  einr  fäuJniiHSTerxngrmde,  —  oicht  TnU- 
aliiadtg  hcinmcnde  Wirkung  awf  Protein s»bstanz''n. 

Tberapeutisohe  Auwendan^  Die  ijurbraohohnd«*  ist  tod  PtatttÜi 
als  i'iii  Mittf'l  pinpf«)ücn,  welches  ohne  atörcnde  Nehfoiwirlinr— -:  — ^^rfacAdir 
Ktmnen  dt^r  Atbeiiiiiotli  in  w-.riKhKdeoeii  KrauUit:iten  dnei  <'^  ippn* 

und  der  Lunn^  (am  inei>;ti>n  hi;i  Riiipbj'.^«-iiiatik(!rn,    «r-Di^er    < i  rhtbh 

tiikcrn,  iiu^icLcr  bei  Ncpliritikeru  mit  Oedcmeu)  auf  Stundtu  rrmündt-rt  <^ 
boMitirt.  Diese  Wirk^icg  äussert  sieb  in  Aboabme  der  natififkcit,  oft  aaeJi  du 
Tiefe  der  Athemzüjte,  Abnahme  der  Cyanose  und  rnr  allen  der  flLbjrctma  tif- 
iicbverden. 

Seit  der  Vitttieibing  PenitolfJt's  i^t  cim^  gante  K«ibe  von  VerÖffeaUlAtHpB 
erfolji^,  welcliL*  liu  W^M-utUchen  die  An||nib«a  in  lurhr  oder  «twigv  M|t' 
spri'chi-Dcr  Webe  bestitigen.  Einige  Bf^ibacbtcr  vcrmüise»  ein«n  übcncomis 
Krfolf;:  auch  unsere  per^Dlicbeu  Krrabrungtu  [Nothnagel)  ^ind  m  dermlmkl 
weni^kn.«  negativ.  Doch  bcrrcbti^n  die  Misserfolge  um  .10  wenitprr  ni  m» 
iibsprecbeudßii  Urtheil,  aL^  die  itn  Handel  vorkommenden  Drujfuea  «ehr  *v- 
!>r.hi(!()(>ii  zu  sein  Hcbeinrn,  und  die  Prüfnngm  auch  durehau^  nirhl  alli!  ntt  dr 
Binde,  »ouderu  oft  mit  dem  schwacher  wirkenden  Holi  und  mit  eion  MC^ 
a^bwächereii  Extrocluiu  Q.  aDneaUllt  sind. 

Vielmehr  wird  man  rto  8Ä>scblieK>endiv<  Urlbeil  aufsparen  mOiwea.  bi«  ukl- 
r^icbe  Rrfabrui^ct'u  mit  dcmst-lbcu  Präparat  und  uocfa  bester  mit  don  AlkthU 
angestellt  Kjiid  Tnd  zur  Furl^etzung  der  Vflrsuehe  fordern  dir  bi«lieng«t  fr 
{{ubnissi:  sii'.biTlicIi  .luf.  nach  dL'iii-u  wir  iin  Q.  ein  fc&na  ciconartt^  auf  dia  Atfo 
Kuhleuüäureüberladuiig  Wjiw.  Sauerstoffmangel  i^rjwugt«  Dyspnoe  eJDWirtaai* 
Mittel  besitzen  Türden.  PenxoMt  macht  übrigieo^  darauf  4ufiBierkuiB,  diOU 
für  jeden  Fall  di?  bilfreiehi-  ünbt'  wrgrälLig  au>pnibireo  rafiwc- 

DosiruDg.  1.  Corlcx  (Lignum)  Q.  subtIUssinie  pulv.  IO,Omaca>P' 
die«)  Vn  in  vitro  beue  clauso  cum  Spir.  ^iot  rectificatisa.  lOÜ.O,  dcis  ftttn  ** 
ionis».  wlve  in  aq.  fervid.  20,0.  Filtra  D.  S.  I~3mal  lügbcb  l  — S  TbeaWW- 
3.  Bxtr.  Q.  zu  0,1—0^  pro  die.  S.  t^aebrachinum  bydrüchkir.  O.OiMU  P 
don,  0,SS-— 0,6  pro  die,  in  Pillen  oder  Lösung. 
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Apomorphin,  Emetin  und  Colchicin. 

Man  hat  die  in  dieser  Gruppe  /u^amroengefasäton  Mittel,  das 
metiii  aus  der  IpecacuaDhavrar/el  und  das  Zersetz ungsproduct 
des  Morphin:  Apomorphin  wegen  einer  besonders  in  die  Augen 
fallenden  Wirkung  (izusammen  mit  dem  Brech Weinstein)  gewöhn- 
lich als  „Brechmittel'*  aneinandergereiht.  Dies  ist  aber  deshalb 
icht  mehr  thonlicb,  weil  dieselben  gleichzeitig  anch  eine  her- 
vorragende Wirkung  auf  das  Centralnerronsystom,  das 
Herz,  die  Schleim-  and  Schweisssecretton  und  zum  Theil 
(Emetin  wirkt  auf  die  Muskulatur  von  Rana  temporaria  nicht 
maskellähmend  [Podwyssotzki])  auch  auf  die  quergestroitten 
Körpermuskel»  haben. 

Zwischen  dem  Apomorphin  und  dem  Morphin  ist  eine  be- 
schrankte Analogie  oiuht  zu  verkennen;  die  physiologischen  Wir- 
kungen beider  sind  zum  Theil  nur  graduell  von  einander  verschie- 
den. Wie  das  Morphin  primär  erregend  wirkt,  Hrbreohen,  Be- 
schleanigung  der  Athmuag  hervorruft,  so  auch  das  Apomorphin; 
nur  ist  die  durch  letzteres  gesetzte  Erregung  ausgesprochener  und 
namentlich  das  Erbrechen  starker,  deutlicher  and  sicherer  ein- 
tretend. Ferner  lähmt  schliesslii^h  Morphin  wie  Apomorphin  die 
Centralorgane;  nur  orstcrcs  schneller  und  nach  kleineren  Gaben 
wie  letzteres. 

Dem  Emetin  steht  in  seinen  physiologischen  Wirkungen  das 
Colchicin  am  nächsten;  auch  das  S.  256  abgehandelte  weinsaure 
Antimonoxydkaliam  entfaltet  auf  Haut,  Nervensystem,  Magen  u.  s.  w. 
dieselben  allgemeinen  und  dieselben,  nur  etwas  heftigeren  örtlichen 
Wirkungen,  wie  das  Emetin. 

Eine  dem  Emetin  und  Apomorphin    ähnliche  Wirkung  sollen 

noch  haben  das  Viel  in,  das  Alkaloid  des  wohlriechenden  Veilchens 

(Viola  odorata.);    das  Cyclamin    aus    den  Knollen  ron  Cyclamen 

oropaeum;  das  Asclepiadin  aus  den  Wurzeln  von  Vincetoxicom 

ofBcinale. 


Apomorphin. 

'E)m  Apomorphin  C,,11,,NU,  viid    il<i    weisses,    iti  Allcohul  und  Aotbcr 

Pulrer   gewonnen    Mm  Kthhien  von  Morphin   mit  conncntrirMr  S«lz- 

ire  Jluf  l&O"  duroll  Ausilritt  ciiu-s  HulL-küIa  Wasmsr.     Hs   nimmt  nn  der  Lud 

id  in  wässeriger  Lüsuog  bald  eine  grüne  Fsrbv  an,  ohne  aber  aa  scinou  etia- 

'Tikktemtuchcn  M'irkuDgeti  weseDtticrh  cinxuhtiäseii. 

Phyiloluidsoh«  Wirkoog. 

Die  lei&hl  erbrechenden  Thiere,    wie  Hund,   Katze,    Mensch, 
zeigen  nach  dem  Gebrauch  kleiner  Apomorpbinmongon  ausser  dem 
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Erbrechen  keine  besonders  in  die  Aogen  TaUenden  andern" 
Krscheinungön.  Sehr  kleine,  nicht  brechenerregende  Gaben  be- 
fördorn  die  .Schloimsecrotion  und  machon  dieselbe  dännHüssiger 
(Hossbach). 

Bei  innerlicher  und  subi^utaner  Annendung  braachen  Menscbta 
0,005—0,1  g  Apomorpbin ,  um  nach  5 — *20  Minuten  in  ganz  ähn- 
licher, nur  gelinderer  Weise,  nie  nach  ßreuhweinäteio  und  Ipeca- 
cuanha  zu  erbrechen  anter  vorausgehender  Uebelkeit,  Zanabme  der 
Athniungs-  und  PuIsKah),  so  dass  eine  genauere  Boschreibuag  dor 
Symptome  und  Ursachen  hier  umgangen  werden  kann,  da  diese 
bereits  beim  Brwhweinstoin  gegeben  wurde.  Der  starke  Collapsiu 
jedoch,  wie  er  bei  letütcrcm  auftritt,  ist  nach  Apomorphin  nur  bei 
kloinen  Kindern  häufiger  xu  sehen.  Die  (Ji^belkoit  dauert  nach 
kleinsten,  nicht  brecheDorregendca  Gaben  gewöhnlich  t&nger  an, 
als  bei  Gaben,  die  Brechen  erregen;  Schon  wenige  Minaten  n&ch 
dem  Erbrechen  kann  ein  grösseres  Wohlbehagen  wieder  kehren  ; 
manchmnl  tritt  aach  Müdigkeit  und  Schlaf  ein  (Gee,  Pierce, 
Siebert  u.  A.). 

Sehr  grosse  traben  (0,2  g)  l&hmen  offenbar  dieselben  Apparate, 
durch  deren  Erregung  nach  kleineren  Gaben  Erbrechen  /u  Stande 
kommt,  so  dass  z.  B.  Hunde,  die  bei  kleinen  Gaben  leicht  erbre- 
chen, bei  grossen  dies  nicht  mehr  können,  dafür  aber  in  Belia* 
buug,  Reflexlosigkeit ,  Lähmung  der  Hinterfusso  verfallen  (8. 
Köhler  und  Qnebl).  Siebert  Ueobachtote  schon  nach  0,06  bis  0,1  | 
bei  Katzen  and  Hunden  eine  grosso  Suhreckhaftigkeit,  mannigfacb« 
Kreis-  und  Sprongbowegungen,  Erweiterung  der  Pupille,  Speichel- 
fluss.  Zweifelsohne  wurde  Aohulicbos  aacb  beim  Menschou  ein* 
treten;  doch  hat  man  bei  diesem  unseres  Wissens  noch  nicht  so 
grosse  Gaben  angewendet. 

Bei  jenen  Tbioron,  deren  Organisation  das  Erbrechen  onmög* 
lieh  macht,  z.  B.  bei  Kaninchen  tritt  die  Erregung  und  späten 
Lähmung  des  Nervensystems,  also  zahlruiuher  Centren  des  Gehit» 
ond  des  verlängerten  Marks,  welche  namentlich  der  motorische«, 
zum  Theil  auch  der  sensiblen  Sphäre  angehören,  in  den  Vorder- 
Krand:  ungemeine  Schreckhaftigkeit,  unaufliörliche  Bewegungen. 
Kauen,  Nagen,  sehr  heftige  Beschleunigung  der  Athmung,  eodÜcl) 
Krämpfe,  LäbmungsorscheiaQQgeD  und  Tod  nnter  Dyspooe. 

Apomorpbin  wirkt  demnach  auf  eiozeloe  Organe  ond  Fqj»- 
tionen  wie  folgt: 

Gehirn  und  lläckenmark.  Die  Centralorgaoe  der  Kmp&t> 
düng  werden  erregt  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Katzen;  bei  Haadeii 
und  Meerschweinchen  ist  dies  nicht  sichergestellt.  Die  Ceotren  ds 
willkürlichen  Bewegung  werden  bei  Fröschen,  Kaninchen  hocl 
dig  erregt,  bei  Fröschen,  wahrscheinlich  auch  bei  Menschen 
Hunden,  später  gelähmt.  Das  Respirationscentrum  wird  bei  Ka^ 
ninchen  und  Hunden  heftig  erregt,  zuletzt  bei  erslerea  gftUbai, 
bei  Hunden  selbst  nicht    nach    Gaben    von  0,6  g.      Das   Bn^ 
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'     Mulrum  wird  dnroh  kleine  Gaben  erregt,  durch  grosse  wahrschein- 
lich golahfflt. 

P  Die  peripheren  Nerven  beider  Ordnungen  werden  nicht  ge- 
lahmt. Die  Beachleunigungsnerven  des  Herzens  werden  erregt; 
daher  die  Pulsbcschleunigung  bei  gleichbleibendem  Blutdruck. 

Die  (luorgostreiften  Körpormuskelri  und  ebenso  der  Herz- 
muskel werden  beim  Frosch  mit  Sicherheit  gelahmt,  ohne  starr 
zu    werden;    für    Saugethiere    and  Menschen    ist    dies    noch  nicht 

Ifiichergestollt. 
Die  Temperatur  fällt  allm&lich. 
I  Tfapraiientiscrhp  Anwpndan^. 

Apomorphin  wird  zunächst  als  Brechmittel  nach  den  allge- 
meinen Tndicationen    dieser  angewendet.     Die  Vorzüge,   welche  es 
vor  ßrcchweinstein,  Ipecacaanha,    Kupfer-  und  Zinkvitriol  besitKt, 
sind  folgende.    Erstens  wirkt  es  zuTerlässig  und  sicher.    Bann  ge- 
stattet   es   die  Möglichkeit  der  subcutanen  Injection,  da  es  .schon 
in  sehr  kleinen  Mengen  wirkt  und  da  an  den  Einstichstellen  keine 
Abscedirung  entsteht;  diese  Möglichkeit  der  subcutanen  Einführung 
'ist,  wie  nicht  ausführlich  erörtert  zu  werden  braucht,  von  ganz  er- 
Bllcblicber  Bedeutung    bei    comatösen  Kranken,   bei  Geisteskranken 
™^n.  dergl.     Angenehm  ist  ferner  der  Umstand,  dass  die  Prodromal- 
erscheinungen  sehr  kurzdauernd  und,   bei  reinen  Präparaten,    .sehr 
anbedeutend  sind.    Sehr  wichtig  ist  endlich  —  bei  den  bisher  ver- 
wendeten  Mengen    —    das  fast  gänzliche  Fehlen    alkr   störenden 
und  oft  direct  schädlichen,  selbst  gefährlichen  Nachwirkungen  und 

K Nebenerscheinungen. 
Apomorphin  ist  ferner  als  Kxpeciorans  bei  Bronchokatarrh 
unpfohlen  worden  (Jorasz).  und  zwar  etwa  unter  denselben  Ver- 
bfiUnissen  wie  Ipccacuanhn.  Kormann,  Beck  and  namontlich  Ross- 
bach  haben  die  gute  Wirkung  des  Mittels  bestätigt,  welchem  Ur- 
thoil  wir  uns  anschliessen.  Nach  Letztgenanntem  wirkt  es  vorzüglich 
xar  Hervorrufung  diinnllüssigcr  und  zur  Verflüssigung  zabor  Scbleim- 
massen,  ohne  störende  Nebenerscheinungen  zu  veranlassen,  also 
lamentlicb  bei  den  als  Catarrhe  sec  bezeichneten  Formen;  aber  es 
auch  beim  wirklichen  Croup  nützlich.  6oi  sehr  heftigem 
[ostenreix  kann  man  es,  unbeschadet  der  eigenartigen  Wirkung 
>eider  Substanzen,  mit  Morphin  verbinden. 

Diisinm)^.     A  iiumorphiniim    hrdruchloricuni    zu  0,002—0,005  bei 

UndTii-    lind    xu  0,00.5—0,01  Imi  Erwat^hdoneu  in  wiwsfripBr  Losung  subciilari 

i   Kni'ti<-um;    innerlich    gereicht    »irken    l»ci  RrwÄohscnen  erst  0,1— 0,15.  bei 

ystiewn  erst  0,1—0.2  brechciicrreiieiid;    aU  Kipcct-rsas  in  Lysiing  iniierliob 

0,Oi:l  -  0,1)5  .iIh  Taß*«jjabe,    cinfaeh    mil  Wuswr    rrrsi-hri^ben,    unter  ZiiMati 

ligf^r  Tropfi-n  SaJiMfiunv  und  iii  Ztit;k«!r«u».si'r  zu  nrhmrn  (»•!  O.Ol  pru  dos!! 

I  0,0.'i  pr<-.  liifl)   —  Bl.i.>i!^r  hat  an^cgrbfii.  da.«  tiiiiii  dii^  ({iriiii^  Ihtltb-irkeH 

i^r  Apfinrirphinlrisiiti);  dnrrti  %:}w  Lütninj;  dpH  (-.-ÜEKitirBn)  Praiiaratr*  in  iiyni- 

»iinptrs  vcT7tiri«leii  kt'niie,  welche  sich  Iwi  LtifUbscIiltuia  «ucheulaiig  unrer- 
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Kmetin. 

Di»  mini!  KmalJn.  Ct,H^,NO|,  ist  fjii  weisses,  neh  ahcr  Itald  trlh  B^ 
linidw,    trysUllisirli.'u-rs,    wlmrf  kral3!i*iid  bitttr  ftOliin''cl      '  '.' 

It-ilMd.  <liit  iu  kiLicem  Wass'-T  wtiig  (I  :  1000),  leicht  rla^'  -_  u 

Oolcn  u.  s.  w.  ISslifh  ist.     B>    rc«^rt    nlkali<ich    und    wir<i  'lunr.  i 

imliäin,  indem  c^t  mit  Wineo  S&lzo  bildet,  welche  sich  lei«ht  lu  U  i 

gi-ist  und  fiitleu  OuI^d  lüson. 

In  dor  echten  Radii  lpf>  cacuanlme  ßnd«t  es  sich  lu  '/, — I,  in  4m 
«■blceh(*8teu  Sort^-u  nur  lu  '/, — ',',  pCt, 

Da»  unreine  Emetin  (Emctinum  col«ntum)  bt  nur  ciu  Cnroci  ik 
Brechvuriel  und  k«in  reiii«r  Korper. 

Pb)MolD^B4:lie  Wirku^. 

Das  reino  Emotin,  das  brechen  erregen  de  Priocip  der  lp«n- 
cuaoha,  ist  eioe  sehr  giftige  SubsUoz  (Raniocfaen  und  KaImb 
sterben  von  0,0*2 .'>  g,  Hunde  von  0,1— 0,3  g)  und  hat  in  sein« 
physiologi.schen  Kinwirkoogen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Brechfveinstein. 

Oertlicbe  Wirkungen.  Anf  die  Llaat  eingerieben  bewirkt 
es  Haotentzündung  und  Pustelbildung;  die  Pusteln  heilen,  ohv 
Narben  zu  hinterlassen;  nur  bei  sehr  starker  und  langdauemier 
Anwendung  wird  auch  die  Lederhaut  goschwürig,  in  wolohem  Killt 
sich  dann  allerdings  Narben  bilden. 

Auf  allen  Schleimhäuten  bewirkt  es  heftige  KeizuDg  sid 
Rntitündung;  bei  Thieren  und  Menschen  in  Gaben  zwischen  0,003 
bis  0,1  g  zuerst  bittern,  herben  Geschmaitk,  Speichelfluss  und  sfr 
wohl  bei  iunorlicher  wie  subcutaner  Einverleibung  starke  Uebelkeil, 
sodann  heftiges  Hrbretjhen  und  Ourohfatl. 

Allgemeine  Wirkungen.  Folgendes  sind  die  Ergebnisse <ltf 
eingehenden  Thierversuche  von  Schroff,  Schuchardt,  Dyce-Duckworifc 
und  Podwyssotxki. 

Die  brecheoerregendo  Wirkung  des  £metins  ist  bei  Tbiewi. 
welche  brechen  können,  keine  ganz  sichere  und  immer  eintretondi; 
bei  Katzen  &  B.  bewirken  oft  selbst  relativ  geringe  Gaben  kein  B^ 
brechen,  namontiicb  wenn  das  Gift  unmittelbar  in  eine  Veo6  g«* 
spritzt  wird.  Das  Erbrechen  tritt  gewöhnlich  in  der  ersten  Stow 
ein,  und  zwar  nach  innerlicher  Verabreichung  nicht  st'hDeller  *i* 
na^ib  subcutaner.  Das  Erbrechen  ist  wahrscheinlich  eine  reflectorisdi( 
Folge  der  Heizung  der  Magennerven. 

Die  Darmerkrankung  bleibt  nach  innerlicher  VerabreickoBE 
bisweilen  aus,  wenn  Erbrechen  eintritt,  weil  durrh  dieses  da«  Gin 
sogleich  wieder  ausgeworfen  wird.  Bei  einzelnen  Thieren  trtteo 
aber  auch  schon  während  des  Erbrechens  breiige  Entleorungeo  li»- 
Die  eigentlich  charakteristischen  Darroontloerungen  sah  Podvr^ 
sotzki  immer  erst  nach  Ablauf  von  18— *24  Stunden;  die  dianboi- 
sehen  Kothmassen  waren  dann  oft  blutig-schleimig.  Die  8obl«in* 
haut  des  Diiundarms,    weniger  die  dos  Dickdarms,    ist    bald   on 
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fleckig  iojicirt  nnd  katarrhalisch  geschwellt,  bald  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dtinkcl  scharlachroth  gefärbt  und  mit  einem 
locker  haftenden  »chleimi^-citrigen  Secret  bedeck);  hier  and  da  finden 
siüh  im  Dünndarm  des  Hundes  auch  scharfrandigc,  kreisrande  Ge- 
schwüre. Im  Üarminhalt  zeigen  sich  st«ts  grosse  Mengen  abge- 
rtossener  Epithelien  und  EiterkÖrperchen. 
Bronchien-  und  Ltingenerkrankungen  nachEmetin  worden 
Ton  mehreren  Beobachtern  mit  Sicherheit  gesehen,  bestehend  in 
intensiver  Rothung  der  Bronchien  (Sehuchardt),  in  starker  Hyper- 
änaie,  Oedem  und  Verdichtung  des  Lungenge wehes  (Dackworth, 
PodwyssotzkJ);  doch  herrscht  über  das  /ustaodokommen  dieser  Ver- 
ändernogen  noch  vollständige  Unklarheit;  jedenfalls  sind  dieselben 
auch  nicht  bei  allen  Thioren  mit  Sicherheit  hervorzurufon  (Sithroff). 
Kleine  Gaben  regen  die  Scbleimausschoidung  an,  ohne  dio  Püllung 
der  Schleimhaulgofässe  zu  ändern. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  CentralnerTensystem 
kennt  man  bei  Menschen  die  mit  dem  ßrechact  zusammcnhangendo 
Unlofil  zu  geistiger  und  körperlicher  Arbeit.  —  Frösche  verfallen 
',— l'a  Stunden  nach  Einspritzung  von  0,005— 0,01  g  Eraetia  in 
allgomoino  Paralyse  in  Folge  einer  absteigenden  Paralyse  dos 
centralen  Nervensystems  ohne  vorausgehendoErscheinuagvonReizung, 
fibrillärer  Zuckung  odor  Brechbewegung,  so  das»  daa  Vergil'tungs- 
bild  ein  höchst  einförmiges  ist.  Uio  Irritabilität  der  Muskeln  bleibt 
bei  Raua  temporaria  wenigstens,  unverändert.  Das  Herz  schlagt 
bald  irregulär,  immer  schwächer  und  bleibt  schliesslich  in  Diastole 
gelähmt  stille  stehen.  —  Auch  bei  Säagethieren  zeigt  sich  grosse 
Schwäche  and  Hinfälligkeit  in  Verbindung  mit  starker  Blotdrurk- 
erniedrigung  bei  kräftiger  und  regolmä.ssiger  Herzaction;  nach  klei- 
neren Gaben  hebt  sich  allerdings  dor  Blutdruck  rasch  wieder. 
Während  der  Ekelponodo  and  des  Erbrechens  tritt  bei  Menschen 
and  Thieren  zuerst  eine  Vermehrung  der  Athemzüge  und  Herz* 
schlage,  später  Verlangsamung  ein  (Ackermann);  ferner  Sinken  der 
Temperatur.     Oft  treten  starke  Schweisse  auf. 

Eine  ZuriJckfiihruug  aller  ubigen  ICrschoinungon  auf  ihre  tJr* 
Sachen  ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  noch 
Dicht  möglich. 

Bei  tödtlichen  Gaben  (siehe  oben)  tritt  hochgradige  Muskel- 
schwäche and  der  Tod  unter  CoUaps  ein.  Katzen  fallen  auf  die 
Seite  und  verenden  unter  sehr  schwachen  Zuckungen  in  Folge  von 
HerzlähmuDg. 


^ 


BrfchwarzrI.    Rudii  IprracnanhKr« 


Dir  Br«chirurz<.'l.  it-idii  IpecaciL-initiif  voii  Cepliii^lii  Ipi'caouanha 
ntabiiu'enej  enthnlt  aiiH!!er  itum  ubon  goüdiildertcti  Kmcliii  iiocJi  «itir  glvcn- 
«idiftobc  li^rhsüiirp.  ()i<;  [pdcncuünhaiÄure.    StJtrkemehl  und  nnd^re  ph^fiio- 
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PtayviologiHclip  TV'trkang. 

Dio  physiologische  Wirkung  der  Ipefw.'oanha  ist  fast  wiV 
ständig  gleich  der  des  Kmctiu,  nur  natürltob  v^iel  scfawächsr^  » 
(lass  wir  hier  nur  Folgendes  aozufügeD  haben. 

Sehr  kleine  Ipecacuanha-Gaben  (0,01  g)  sollen  manchmal  d« 
Appetit  steigoin:  in  vielen  Fällon  ist  aber,  namentlich  wenn  die» 
Gaben  öfter  gegeben  worden,  Uebelkeit  zu  bemerken. 

Um  Erbrechen  zu  erregen,  hat  man  je  nach  der  St&rke  d« 
Emetingchalts  sehr  verschieden  grosso  Gaben  nöthig;  os  schwankt 
daher  dio  Brochgabc  der  Radix  Ipocacuanbac  zwischen  0,1  — 1,0  g. 

Durchfälle,  wie  nach  Emetln»  sieht  man  bei  Ipecacaanha  nickt 
eintreten, 

iMit  Galle  gemischtes  Ipecacnanhapulver  in  das  ünodenam  t» 
Hunden  anmittelbar  eingelahrt,  bewirkt  eine  stärkere  Injection  der 
S<::h leimhaut,  starke  Schleim-  nnd  vermehrte  GalleDabsondemog  aa 
Daodennni,  ohne  abzufahren  (Kotherford). 

Bei  Emathraen  von  Ipecaßuanhaätaub  entstehen  heftigea  Niesen, 
Uasten,  Ja  bisweilen  sogar  Erstick ungsan falle. 


ThprupfHiisrhp  Aiiwcmlnn^  ilfK  Eaiclin  uiiil  ilrr  Rmlix  litrcamanfcif. 

Emetin  hat  bis  jetzt  keinen  allgemeineren  Hingang  in  dtf 
Praxis  gefunden,  weil  an  der  althergebrachten  Darreichung  ^ 
Brcch Wurzel  selbst  festgehalten  wird  Es  lasst  sich  deshalb  aaA 
nicbt  sagen,  ob  ausser  der  breche  aerregenden  Wirkung  noch  ao^tn 
Indicationen  für  das  Alkaloid  bost«hen.  Husomann  giebt  ao, 
dass  beim  Emetin  ncbon  der  Brechwirkung  viel  leichter  flüsnf« 
Stohlentleerungen  eintreten,  als  bei  der  Wurzel.  Da  jetit  da* 
Präparat  rein  darzustellen  ist  (Podwyssotzki),  wäre  es  sehr  wuih 
scboDswerth,  die  in  ihrem  Emetiogehalt  und  demnach  in  ibrer 
Wirkung  sehr  wechselnde  Ipecacuanhawurzel  auch  in  der  Vnvi 
ganz  durch  das  blmetin  ersetzen  zu  können. 

Ipecacuanha  in  grosser  Gabe  ist  heute  noch  eines  der  t#- 
liebteston  Brechmittel,  bei  Erwachsenen  oft  in  Vorbindung  aü 
Brechweinstein,  bei  Kindern  für  sich  allein.  Die  Wirkung  ist  sicln' 
Wir  können  natürüt^h  hier  nicht  sämmtliche  Indicationen  für  Qred^ 
mittel  überhaupt  abhandeln,  welche  übrigens  in  der  heutigen  Tll^ 
rapie  gegenüber  früheren  Zeiten  eine  ungemeine  EinschranknogaC' 
fahren  haben.  Nur  die  Kigenthünilichkeitcn,  welche  die  Ipecacauilu 
als  Emoticura  besitzt,  seien  bemerkt:  das  dem  Bre<-hact  rorlMC- 
gchonde  Würgen  ist  von  massiger  Starke,  das  Erbrechen  selbst  ff- 
folgt  nur  ein  otlcr  wenige  Male;  der  auf  jeden  Breohnct  fol|;ead> 
CollapsuR  ist  nicht  wesentlich  und  nur  ausnahmsweise  tritt  «m 
gleichwiligc  Wirkung  auf  den  Darm  (Durchfall)  ein.  Ipeoacaulu 
kann  deshalb  sehr  wohl  bei  Kindern,  Greisen,  geschwächten  Idiü* 
viducn  verabreicht  werden. 
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In  kleinen  Dosen  wird  Ipecacuanha  oft  angewendet,  und 
[swar  b«i  folgenden  Zaständen: 

Boiin  Hronchialk&t&rrh  ist  sie  eines  der  gebräuchlichsten 
Mittel.  Wir  heben  ausdrücklich  hervor,  da  in  praxi  gegen  diese 
Auffassung  zuweilen  gefehlt  wird,  dass  Ipecaouanha  bei  Bronchitis 
nur  symptomaiisch  einwirkt,    d.  h    wahr-scheinlich    hnstenerregend 

■  und  so  die  Kxpectonition  befördernd,  der  Ablauf  der  anatomischen 
Veränderungen  auf  der  Bronchi alschleimhant  wird  nicht  beeinflusst, 
der  Tndicatio  morbi  genügt  Ipecacuanha  nicht.  Wir  persönlich 
müssen  aber  auch  weiter,  nach  sehr  reicher  Erfahrung  mit  diesem 
Mittel,  bekennen,  dass  uns  sein  Nutzen  beim  Bronchokatarrh, 
wenigstens  in  den  üblichen  Gaben,  überhaupt  fraglich  gewurden  ist. 
Wir  wollen  nicht  behauptOQ,  dass  es  gar  nichts  nütze;  jedenfails 
aber  haben  wir  nicht  die  sichere  Ueber/euguog  gewinnen  können, 
dass  eine  Bronchitis  bei  Ipocacaanhadarreichung  rascher  vorüber- 
geht odor  weniger  Beschwerdcü  macht,  als  ohne  dieselbe.  Die  be- 
sonderen Bedingungen,  unter  denen  bei  Bronchitis  herkömmlich  die 
Ipecacuanha  Verwendung  fmdet,  sind  folgende.  Man  giebt  sie, 
wenn  der  Katarrh  idiopathisch  ond  acut  auftritt,  Fieber  Torhandcn 
iät,  kein  oder  nur  spärlioheji  zähes  Secret  expectorirt  wird:  ebenso 
auch  beim  sogenannten  Catarrhus  soffocativus,  wenn  auf  einen  alten 
chronischen  Katarrh  (mit  oder  ohne  Volumen  pulmonum  auctum) 
ein  acuter  sich  aufgepflanzt,  mit  heftiger  Dyspnoe,  Cyanosfi,  Fieber; 
terner  im  zweiten  Stadium  des  acuten  und  bei  subacutero  Katarrh, 
wenn  die  Absondernng  zäh  und  spärlich  ist  Beim  secandäreu 
Katarrh,  selbst  bei  Phthisikorn,  kann  Ipecacuanha  unter  den  an- 
godeuteten  Verhältnissen  ebenfalls  gegeben  werden.  —  Beim  sogo- 
nannten  Asthma  spasroodicum  wirkt    sie  nach  Laenneu  nur  gegen 

•  Öea  begleitenden  Katarrh. 
Bei  chronischem  Darmkatarrh  wird  Ipecacuanha  öfters 
gegeben,  wenn  derselbe  einfach,  von  Tenesmus  and  Koliksclimerzen 
begleitet,  und  wenn  der  Appetit  gut  ist;  meist  mit  Opium  zusammen. 
Auch  beim  acuten  sog.  rbeumatischen  Darmkatarrh  (Durch- 
fall nach  Erkältungen)  hat  man  sie  mit  Vortheil  gegeben  (auch 
meist  mit  Opium  —  Pulvis  Dowori).  Auf  das  fehlende  Opium  ist 
wohl  die  geringere  Wirksamkeit  bei  Kindern  zurückzuführen.  —  Der 
von  verschiedenen  Heoba-htern  empfohlene  Nutzen  der  Ipecacuanha 
bei  Dyspepsien    Ist  sehr  zweifelhaft,    meist  setzt  sie  im  Gegen- 

■  thoil  bei  längerem  Gebrauch  den  Appetit  herab. 
Vielfachem  Wechsel  sind  die  Ansichten  über  die  Wirkung  der 
Ipecacuanha  bei  iluhr  unterworfen  gewesen  (Itadix  antidysenterica). 
Während  die  Mehrzahl  der  Beobachter  ihr  nur  in  dem  späteren 
Stadium  bei  leichten  Fällen  (zum  Theil  noch  in  Verbindung  mit 
Opium)  eine  Wirkung  zugesteht,  i&t  sie  in  neuerer  Zeit  wieder  auf 
das  lebhafteste  von  verschiedenen  Seiten  empfohlen  worden,  sowohl  bei 
den  acuten  wie  chronischen  Formen,  Eioigo  geben  sie  in  grossen  Ga- 
beo  (1,0—1,0)  als  Bolus  in  12 — 24sliiadigon  Zwbcbenräumon;  el- 
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waigem  Erbrechen    soll  doroh  T^Ddannm  nnd  Sinapismen  anf 
Rpigastritun  7orgdbcug:t  worden:  Aodero  im  Infus  in  kleioeroD  ii 
mittleren  Gaben.     Wernirh    hält    *]io  Ipccacuanha    daoQ    noch  m 
ehesten  für  nützlich  bei  Kuhr,  wenn  man  eine  gewisse  Atonie 
Darmä  annehmen  könne. 

Neuerdings  wurJo  zur  Vermeidung  der  biechenerregendeo  Wd 
kung    eine    Ipecacaanha    deemetinisata    in  Dosen   von    1,2b  g 
Kanthack  und  Cadoly   bei  Dysenterie  wärrasteos  empfohlen. 

Der  Nutzen  des  Mittels  bei  lUutungoa  aus  inneren  Organa, 
bei  Krampf  wehen  und  anderen  „spasiuodischen-  ZufaUen,  feroorili 
Diapboreticum,  ist  sehr  geringfügig  oder  überhaupt  fraglich. 

ßvisiniu^  und  PtApiiriiu.  I.  EmciiD,  aU  Brcchaiitiel  tu  D.0O51iii, 
0.03  in  Pnivcni  oder  LSininic-,  suticiilaiic  Apiilfcutioii  ist  nicht  xw«cluii^U){. 

S.  Radii  Tj(crÄiMiniih.io,  sin  Fmfllinim  tri  0,3— l.Ä  nlle  10— I.SlM 
onten.  mrist  iiiji  Tnr'Mnis  vtni?ljous  ]tu!jiiinm<.'n  lüa  I'ulver  (Ip.  1,0,  Turt-  out] 
0,0&!:  )>ei  Kinftcrri  all<Mit  xii  l,0~'3.U  in  zwei  MAleii  xu  tfebui.  Autib 
Srhiiltelmistur.  In  rt-fraola  iId«    xu  0,01-    0^  pro  dnsi  (nrisF  Q,&:U 

im  lufUA,  .Schatte Imiitur,  Pulvern,  Ptllec. 

!L  Piilvia  Ipti^aeunnha«  nplatus  &.  Opium. 

4.  Tiiii'itira  Ijiei^ücujiiilia«,  ^hbranu,  tni'isl  in  kloinrn  DnwiilDI 
a»  Troplrn;  als  /iiaaU  tu  llixluren  .1.0— 6.0 :  I.W,0. 

O  5.    ViDuni    Ipeniictiiinliikc  (t  Tb.  Wofiiol  in  10  Tti.  Vlnitm  Xerav' 
««Wirt).  XU  10— SO  Tnipfeii. 

o  R.    Swupiis  Ipei'aouauliai),    hflllrraun,  ah  Zuiuiia  zu  andnta  In- 
DMWi.  il)ecl\tÄ'i'l«eisr. 

*  7.  Tn^rliioci  Ipocacuaohae,  jede  Pnttiillr  nin  1  ^  <tt:wii-lii  nittkÜli 
4if  Juiob  liVMsrs  Waswr  löglk-beu  Beaiandibcilr  von  0,005  der  Wum^l. 

Ab   Anildolam    bei   Hypernmasis   (namrntlioh  durrh  Kmrtm)  «»I 
Taaaiä  ttad  iterbsSurcliAltige  Hitt«!  umpfoblea. 


felckicia. 

Ib  der  Herbstjeillos^,  Gnlchifum  ;uiliimn»le  (CoIchtcJicM*},  "* 
et^Mtlii-li  J*tvii  Samtrn,  litidet  sieb  alx  Imuptwirksamcs  Princip  Ail,  Culcbi«^ 
.  "  \  oiu  jjell'Wfii»ses,  amorphri..  biltvrrs  Alkaloid,  das  in  WaaMf  »■* 
\i  [«-icht    löslieh    ist     Nach    unseren    llnt^niurhungf-n    (RossfaKib  *■* 

y\  .,  OS  oin  whr  langsam  wirkende»  üift,  welche»  alle  P-'--'''"-»  ** 

,\.      \!         Ik!i  durch   vcrhaiU)ii«imas''ie  kleine  itabcn  tödttt;  «in  '^ 

, .,  Kki-srbfreswr  (die  klt-inst-;  lödtUchc  <;«bo  ffii  :.  :'<'^ 

h  '  '■'  g).    weniger    .-mpiindlich    die  l'flnDiflnftTMcr    und    OmniT»f* 

j,  :■ (liieh  O.Ofl  g.  McinH'htfu  nstfh  0,08  (^J;  jrdnrb  *•"*">  *J|J 

-n  die  KrM'bfiiiun{;''ii  iiirht  tn'ftigiT  und  i):^.^  tiidllielit 
^  i  i^fijhrt,     Da-s  CrnlrJiluifrvciisvat^^m  wird  n.ieh  vorai 

{itnl;  »in  ttUrkstcn  *eigi  Mcb  div  Errecuii^  .\u  deu 
'  :   .  Krusi'Lcs  durclt  Ausbruch  von  Strcokkrämplen :   l" 

y  rid  den  Meiisehen  dJitf-^gen  fehlen  die  Z^-iehrn  der  Enrcni 

i.,  .    iii.'  ilt>  (TiitralnerveDjysIrtiw  ist  bei  alU-u  Thirrart.«  ciaoi 

,  t  Ars  Brwusstsoio»  nnd  Aot  I''mpt1ndan|^.  der  willkäfl 

'  .  ri  Hcwfgiingen,    Hrnibsouun^  und  ■-•riüifh  TiÄhmuDl 
.1    ri  Fl   Kndigtini;!'»  drr  ^rn^ilitrn  Nr^^i  ■   n   ebtn»»* 

,    I,  die  aioUjti^tu  NcJieu  uud  qu'   ,  u  Uiß^^ 
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intact.  Der  Kreislauf  irird  bei  Warm-  wie  bei  Kaltblütern  im  Ganzen  wenig; 
beeinflusst;  das  Herz  schlagt  fast  bis  zum  Tode  iu  uiivtsräiiderter  Kraft  uud 
noch  lange  nach  dem  Tode  der  übrigen  Organe  fort;  sein  endlicher  Tod  scheint 
nicht  durch  Colchicin,  sondern  durch  die  secundaren  Blutveräiiderungen  (Kohlen- 
säure) bedingt  zu  sein;  die  Herzheramung  wird  erst  nach  sehr  grossen  Gaben 
gelähmt;  der  Blutdruck  hält  sich  lange  auf  der  normalen  Höhe,  um  erst  gegen 
Ende  der  Vergiftung  zu  sinken. 

Besonders  heftig  werden  die  Unterleibsorgane  afficirt,  namentlich  bei 
Warmblütern  wird  die  Hagen-Darmschleimhaut  enorm  geschwellt  und  blutroth 
injicirt,  so  dass  sogar  Blutungen  in  das  Darmlumen  stattfinden  und  furchtbare 
Kolikschmer^en,  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhoe  auftreten.  Bauchvagus  und 
N.  splanchnicus  sind  während  des  grössten  Theils  des  Krankheitsverlaufs  nicht 
gelähmt.  Harnausscheidung  ist  stets  verringert  (Nieren  hyperämisch);  Tod  er- 
folgt durch  Athmungslähmung. 

Therapeutische  Anwendung.  Nur  bei  wenigen  Zuständen  wird  Col- 
chicin und  zwar  rein  empirisch  angewendet.  Im  ersten  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts durch  Home,  Copland,  Williams  bei  Gicht  und  Rheumatismus  eingeführt, 
ist  es  seitdem  mit  Vorliebe  bei  Gicht  gebraucht  worden.  Bei  unzureichenden 
eigenen  Erfahrungen  bezüglich  der  Gicht  halten  wir  uns  an  die  Mittheilungen 
englischer  Aerzte. 

Wie  es  bei  derselben  wirke,  ist  noch  unklar;  die  (über  vermehrte  Hani- 
säureausscheidung  u,  s.  w.)  aufgebauten  Hypothesen  haben  keine  physiologische 
Basis.  Es  ist  indess  bei  genauer  Individualisirung  der  Fälle  von  entschiedenem 
Nutzen  (nach  Todd,  Garrod  u.  s.  w.):  wenn  der  Kranke  robust  und  jung  ist, 
wenn  die  Gicht  noch  nicht  zu  lange  besteht,  bei  acuten  Anfallen.  Ist  der 
Kranke  geschwächt  oder  alt,  so  darf  es  nur  mit  Vorsicht  gegeben  werden ;  ebenso 
bei  der  chronischen  Gicht  nur,  wenn  Exacerbationen  kommen.  Die  günstige 
Wirkung  des  C.  macht  sich  in  den  genannten  Fällen  geltend,  ohne  dass  Er- 
brechen oder  Durchfall  eintreten:  im  Gegentheil,  erscheint  eine  Ableitung  auf 
den  Darm  indicirt,  so  muss  dieselbe  durch  ein  saliniache«  Abführmittel  erzielt 
werden.  Einzelne  Aerzte  geben  anfänglich  eine  volle  Dosis,  einmal  2,0—4,0  Vin. 
Sem.  C,  und  dann  in  kleineren  Gaben;  andere  beginnen  mit  ganz  kleinen',  all- 
mälig  steigenden  Gaben.  Ebenso  wie  gegen  die  echten  Gichtanfälle  hat  ea  sich 
oft  auch  heilsam  bewährt  bei  den  Anfällen  der  sogen,  unrege Imässigen  Gicht 
(Kopfgicht  u.  s.  w.).  Doch  ist  das  C.  kein  Heilmittel  gegen  den  der  Gicht  au 
Grunde  liegenden  krankhaften  Process,  sondern  nur  bei  der  Behandlung  der 
einzelnen  Anfälle  von  Nutzen.  —  Von  mehr  wie  zweifelhaftem  Werthe  ist  Col- 
chicin beim  Rheumatismus.  Einige  Beobachter  wollen  es  beim  acuten  Ge- 
lenk- und  Muskcirheumatismus  nützlicher  gefunden  haben,  andere  beim 
chronischen,  einzelne  namentlich  dann,  wenn  C.  zu  Entleerungen  führte,  andere 
im  Gegentheil,  wenn  dieselben  nicht  eintraten.  Jedenfalls  geht  aus  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  (Eisemnann,  Skoda,  Andral.  Monneret  u.  A.)  sd  viel 
hervor,  dass  eine  zuverlässige,  entschieden  günstige  Wirkung  dem  C.  einer 
bestimmten  Form  des  Rheumatismus  nicht  zukommt.  Es  ist  in  der  Tbat  schwt-r, 
auf  Gnindlage  des  empirischen  Materials  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn 
ein  Beobachter,  wie  z.  B.  Andral,  einerseits  das  Mitlel  für  ganz  unzuverlässig 
erklärt,  Sknda  es  rühmt.  Wir  selbst  haben  nichts  von  demselben  gesehen. 
Neuerdings  empfiehlt  Heyfelder  die  subcutane  Injectiuu  des  Colchicin  beim 
chronischen  Rheumatismus  der  Gelenke  und  bei  rheumatischen  Neuralgien;  es 
soll  zu  0,001 — 0,002  in  die  Nähe  der  leidenden  Theile  eingespritzt  werden. 
Weitere  Erfahrungen  sind  abzuwarten.  Rossbaoh  findet  nach  seinen  Versuchs- 
ergebnissen keine  Indieation  zu  einer  nützlichen  Anwendung  des  Colchicin,  ausser 
vielleicht  zur  örtlichen  Anästhesirung,  z.  B.  der  Rachen-  und  Kchlkopfschleim- 
haut;  doch  ist  zu  diesem  Behufe  Bromkalium,  Cocain  unschädlicher. 

Dosirung  und  Priiparati'.  1.  Semen  Colchici  ?.»  0,05  —  0,2  pro 
dosi  in  Pulvern,  Pillen,  Infus;  häutiger  als  die  Semina  werden  die  Präparate 
gebraucht.  —  2.  Tinctura  Culc.hici.  innerlich  ■/,»  10 — 40  Tropffn  pro  dosi 
(ad  2,0  pro  dosi!  ad  (;,0  pro  die!  nach  Ph.  g.;    ad  1,0  pro  dosil    ad  3,0 
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pro  die!  nxch  Fb.  it.}  alleiu  odn  als  Zuiiatz.  —  A.  Vionm  Cnlchiei, 
und  in.-tximalo  Üosi^n  cMiau  wii?  hei  der  Tint^tiir.  —  •4.  Colcbiriiiiim, 
0,001     0,003,  i>m  besU'u  subcutan. 

fichsndlutig    Act   Cnlflhicin vfrifiUuLg.      Isl    bri    dftr    K^»fihnlifli 
durch  Colchicumpräpuraic  »imh  Mngcn    aus    crfolg^nd<-D  Ven:iftunt  'i 

dinrh  dn*  (lifl  selbst  Erh[yvhcii  uiirt  I>ur<'hf.%il    cn/tiigt,    *••   bat  ii<  .  Ii 

Kit  K(iil«miii(;  2ii  turiii'«:  als  i;hrmlsdirs  AnUdi^l  i*-'  Tatinio  tM  rmotitu.  Im 
spätere»  Wrlaul  ürfordem  mt'isl  dm^  tivfti£p  l?rbn-"filifri  imJ  d«r  Utirehfikll  tin- 
lirNornIcif  B<'li:Midl"iiip,  wp|chv  auf  die  jrowolutliclie  Weise  mit  Kis,  Upiitm  u.  i.  «. 
eiiig<^le)t('l  ffird:  riuch  dit>  --i&derwi'iTijijCN  Krichi-iiiunireu  mibscn  sTmpu>iaaUicli 
nach  allgemeinen  iirundsäucn  behandelt  werden. 


Die  Älkaloide  der  Tollkirsche,  des  Stechapfels  und 
des  Bilsenkrautes. 

Die  Alkaloido  der  Tollhtrsche  (Atropin,  HolladoDoin), 
des  Stechapfels  ^Daturio)  tind  des  Bilsenkraates  (HyoscyaEDio, 
Sikeranin),  sowie  des  DnboisiTi  stehen  sich  sowolil  in  ihrem 
choroischon  Aufbau,  wio  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  auf  Pu- 
pille, Uerz,  SpeicheldrQucD  ausserordentlioli  nahe.  Alle  orweitcm 
die  Pupille,  lähmen  die  Accommodation,  die  Herzhemmongsapparate, 
die  splaDchnischon  Ucmmungsfasero,  die  Speiche  beere  tionsDcrveo 
der  Chorda  u.  $.  w  :  nur  sind  die  zu  diesen  Wirkungen  nothi- 
gen  kleinsten  Gaben  von  etwas  verschiedener  Grosse.  Wir  werden 
daher  nach  einer  ausführlichen  Betrachtung  des  am  genauesten 
untertiuchten  Atropin  die  der  anderen  Älkaloide  we.seatUcb  kör-  ^ 
zer  fassen,  das  ßolladonnin  aber  ganz  übergehen  können.  ■ 

Das  Atropin,  Belladoanio,  Datnrin,  IJyoscyanain  und  Dnboma    ^ 
kann  man    betrachten    als  Tropine,    in     welchen    das    eine  noch 
vertretbare    Wassers toffatom    durch    den  Kest   einer  Säure  er«ctit 
ist,  der  Tropasäure;   wie  man   früher  glaubte  auch  eint-r  IlelU- 
donnin-,  Daturin-  und  Hyoscyaminsäuro. 

Das  Hyoscyamin,  Daturin  und  Duhoisin  sind  aber  nach  Laden- 
burg ganz  identische  Körper,  müsston  also  von  jetzt  ab  dorcb 
einen  einzigen  Namen,  am  besten  Hyoscyamin,  bezoichnet  werdes, 
wenn  sie  auch  aus  verschiedenen  PAanzen  stammen.  Dagegen  ist 
das  Atropin  zwar  mit  Hyoscyamin  nicht  identisch  nur  isomer, 
liefert  aber  dieselben  Spaltungsproducte:  die  früher  als  ily0sci]>> 
Daturinsäuro  u.  s.  w.  bezeichneten  Körper  sind  nichtji  Anderes  wä 
die  Tropasäure;  Ladenburg  giebt  an,  dass  es  ihm  geluuen  sei, 
den  Zeracty.ungsproducten  des  Atropin  (Tropin  and  Tropajiäa  , 
durch  Behandlung  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  bei  Tempera- 
loren  unter  100"  ein  mit  dem  natürlichen  ideotisohes  künstlii 
Atropin  durch  Synthese  darzustellen,  und  ebenio  die  Zerselxu 
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prodactß  des  Hyoscyamin,  also  auf  einem  Umwege  das  Hyos- 
cyamin  selbst  in  Atropio  überzuführen.  In  welcher  Weise  die  Iso- 
Bmerle  des  aus  der  Relladonna  >>tain  m enden  Atropins  und  dd.s  aus 
KBroscyamus,  Datura  und  Duboisia  stammondon  Uyoscyamins  aaf- 
zufassen  ist,  wird  Amch  die  Versuche  Ladenburg's  noch  nicht  end- 
giltig  entschieden;  vielleicht  sind  dieselben  nor  als  physikalisch 
isomer  anzusehen. 

tNach  den  Untersuchungen  von  Fräser,  Hellmann,  Buchheim, 
F.  Eckhard  bat  Tropin,  das  eine  Spaltungsproduct  aller  dieser 
i&lkaloide,  selbst  m  grosseren  Mengen  keine  pupillenorweiterndon, 
und  nur  sehr  snhwache  vagus-  und  chordalähmende  Bigensohaften; 
es  erhält  die  erste  Wirkung,  oder  os  wird  iu  den  letzteren  ver- 
stärkt erst,  wenn  eines  seiner  WasserstofTatome  durch  ein  Mole- 
■kiil  Tropasäüre  vertreten  ist.  Nach  Fräser  behalt  das  Atropin 
bei  Addition  eines  Alkoholrestos  seino  Pupillen-  und  Vagaswir- 
kong  bei,  verliert  aber  ^eine  übrigen  Or^anwirkungen.  Das  alles 
sind  schöne  Anfänge  zu  einer  künftigen  Konntniss  des  Zusammon- 
bangeii  zwischen  physiologischer  Wirkung  und  chemischer  Zusam- 
mensetzung. 


Atropin  nnd  Bellnilonna. 

Da*  in  allen  TtifiK-o  4er  To  11  ki räche  (Atrüpa  BeUad4:>Qna)  Torkommeado 
rvpin  Ci.HjjNO,.  bildet  feine  wcLssv  Prisnn;u  v>n  iinnrn£CBehr»  bitterem. 
cbarfen  (iiiscIimacV,  ist  in  58  Theilen  hcissen,  SOO  Tlieik-u  knltuu  W.'i^sora, 
i>Iir  U:\cht  Ml  AltiHjIiuI  löäliclk,  iat  in  beioen  Lösungen,  auch  wenu  es  mit  SÄureii 
rbuudKü  ist,  Iricll  zürsctzbar,  efaftoso  beim  Erwürmeu. 

Dimih  Einwirkung  voti  Bnrytläsung  spaltet  Mch  (Lossen): 
Atropin  Sri  Tropio  und  Tropasäüre, 

GpH„NO,  +  H,0  -  C,H,.NO  -|-  (\H„0,. 
B  unii  da«  Airopin  b<>tnintitpn  kiinii  als    ein  Truptu,    deäsi'ii    eines    tiuoli 
3s  WusiiorstofTuluiii    durch    den  Rest  der  TropjLsnuro  t:tse\7A  ist.     Das 
jtio  ist  is-.>iii«r  mit  Vinvldi-icfftuijauiiu  (Hciiit^i):    Aucb  ächi-int  citi  miher  /»- 
inicutiaiig  ?.wi.Hchi>n  Cnllidiii  fC,H|,N),  Tropidin  (CvIIijN)  und  l.'finÜn  (C|,Ii,jE^ 
bestehen.  —  Die  Tropiisäurt  (C,H,„0,)  gehl  durch  Wasscrrerlast  sehr  leicht 
Atropasäurc  (C.JI^t>,,1  über,    welche    Ictitcrc  mit  JümmtsSure  isomer  Iä*  und 
io  diese  bei  der  Oxj'dation  Bcnzoewiure  liefert. 

In  den   verMrliiedenen   BeU&douna-Pflanxea   und  •'[beileo   »chwMikt   dor 
ItropißRebalt  awiacben  0,06—0,8  pCt.  {Oiinther,  Hrooter). 

PfafRiolo^isrhe  Wlrkanp. 

Die  Wirkung  dor  Belladonnapflanze  ist  die  des  Atropins,  nur 
natürlich  viel  schwacher.  Ks  i^t  daher  unnöthig,  neben  dem  Atro- 
pin auch  Belladonna  eigens  abzuhandeln. 

Die  verschiedenen  Thiere  bieten  ungemein  grosse  Unterschiede 
der  Empfindlichkeit  dar.     Am    heftigsten    reagirt    der    Mensch 
das  Atropin:  schon  Gaben  von  0,005  g  rufen  schwere  Ver- 
tu ngsorscheinungon  hervor,  und  solche  von  0,1  g  kann  man  als 
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tödtliche  betrachten.  Im  GegeD<»t2  bierza  zeieeo  steh  di«  Pfitnim- 
fressor  (MoerschwoinoheD,  Kaninchen,  Esel,  Pferde,  Tauben)  aa- 
gemein  widorstaudskräftig;  Kanineben  können  wochenlang  mt 
Beilade nnabiätter  freien,  ohne  lebensgefährlich  ei^ilTen  zu  werden, 
und  viele  derselben  sterben  erst  von  einer  Atropingabe  ri.O  |), 
welche  1(*  Mal  grösser  ist,  als  diu  den  Menschen  tödtende;  dabr 
kÖDoen  Menschen  durch  den  Gonuss  des  Fleisches  solcher  gegu 
Atropin  immunen  und  mit  Belladonna  gefutterten  Thiere  sofawer 
vergiftet  werden. 

Bei  jüngeren  Thieren  und  auch  Menschen  sind  die  Via- 
kuDgen  des  Atropins,  besonders  die  cerebralen,  schwächer,  aU  t« 
älteren  (Albertoni).  Nach  Füller  wird  die  Belladoonatinctor  boi 
ISinonatl.  Kindern  in  einer  Gabe  noch  ganz  gut  vertragen,  die  bei 
Erwachsenen  schon  ziemlich  hochgradige  VergirtuDgserscbeinaoen 
heiTorruft  Dies  kommt  daher,  dass  im  kindlichen  Alter  du 
Nervensystem  bedeutend  weniger  erregbar  ist  als  im  höheroo  Altif 
(Soltmann  u.  A.). 

Bei  einigen  Thierarten,  z.  B.  Hunden,  zeigte  sieb,  dass  dar 
Organismus  sich  allniälig  an  immer  grössere  Atropingaboo  p- 
wuhnen  kann  (Aurep). 

Aufnahme  und  Anascheidung.  Das  Atropin  wird  von  all« 
Schleimhäuteo,  ebenso  vom  UntcrhauüoUgowcbo,  nicht  aber  ron 
der  unverletzten  Haut  aus,  in  die  ßlutmassc  aufgenommen,  geUogt 
sehr  rasch  zu  allen  Organen,  in  denen  es  nachweisbar  ist,  oftd 
wird  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  dem  Harn  als  solches  wieder 
ausgeschieden,  so  d&ss  10  —  20  Stunden  nach  der  Aufnahme  alld 
Atropin  den  Kürper  wieder  verlassen  hat  (Drageudortf,  Schmidt). 
Bei  röanzenfressern  haftet  es  am  wenigsten  fest  an  den  Ürgues 
and  scheint  auch  am  raschesten  den  Körper  wieder  zd  varlassea. 
wie  man  aus  dem  ra>!chen  Ver-sch winden  mancher  Vergiflung^sjo- 
ptome,  z.  B.  der  Vaguslahmung,  schliessen  kann  (Hossbacb);  dl* 
ist  auch  jedenfalls  eine  der  Ursachen  ihrer  Immunität. 

In  faulenden  organischen  Massen  kann  Atropin  noch  steh 
2Vj  Monaten  nachgewiesen  worden  (Dragendorff). 

Die  Vergiftungsorscheiaungen  treten  auch  naoh  klfliaai 
Gaben  sehr  rasch  ein,  nach  Hinspritznng  nnmittelbar  in  das  Btoi 
augenblicklich,  nach  subcotanen  Einspritzungen  innerhalb  2  bs  3 
Minuten,  nach  Application  auf  Schloimb&ote  und  Einnehraaa  in  ^ 
bis  10  Minuten. 

Wir  schildern  hier  nur  die  beim  MeDschcn  auftretenden  &• 
soheioungen,  hauptsächlich  nach  den  von  Schneller  und  Flechort 
mitgetbeilten  Selbstversucheu  der  16  Wiener  Aerzte  mit  versciuf' 
denen  Belladonnapräparaten;  sowie  nach  den  Versuchen  voo  U- 
sanna,  Schroff,  Licntenfels  and  Fröhlich  mit  Atropin;  die  genaiert» 
Verhältnisse,  auch  die  bei  Thier Vergiftung,  betraohten  wir  ot* 
den  einzelnen  Organ  Wirkungen. 

Naoh  kleinen  und  mittleren  Gaben  Atropin  (0,003— O^f) 


tritt  zuerst  aöf:  Trockenheit  und  kratzendes  Gefühl  im  Mond  und 
Schlund,  erschwertes  Schlin^n,  Heiserkeit,  Schwerbe weglich k ei t 
der  ZuDge;  Uebelkßit,  Brechneigung;  zuerst  PulsverlaogSAinuDg, 
•odaon  -Beschleuniguug;  Druck  in  der  Supraorbitalgegend,  Schwin- 
del, Kopfweh  vom  Hinterhaupt  ausgehend;  allerlei  Sehstörungen, 
Nebel-,  Farben-,  Doppolsolion,  fCrweiterung  der  Pupille,  Rothung 
der  CoDJonctiva;  Delirien  bald  stiller,  bald  heiterer  Natur,  Zer- 
störangst rieb,  veitstanzalmliche  Bewegungen,  Harndrang  und  er- 
schwerte Entleerung  desselben,  Hautröthnng  um!  -Oedem. 

Nach  sehr  grossen  Gaben  (0,05—0,1  g)  steigen  alle  diese  Er- 
scheinungen aaf  eine  ausserordentliche  Höhe.  Es  hört  jede  Speichol- 
absondoning  auf;  es  tritt  ÜDmöglichkeit  zu  schlingen  ein:  bei  dem 
V^ ersuch  hierzu  entstehen  allgemeine  Krämpfe,  ähnlich  wie  bei 
HundswQth;  gänzliche  Stimm-  und  Sprachlosigkeit;  beschleunigte 
keuchende  Atbmong;  allgemeines  Zittern,  welches  sich  bis  zu  klo- 
nischen Zackungen  der  Gesichts-  und  Kxtremitätenraaskeln  steigert; 
trockene,  heisse,  scharlacbrothe  Haut.  Diesem  Zustande  höchster 
Erregung  folgt  sodann  Bewusst-  nnd  KmpEndungslosigkeit,  T>ähmuiig 
der  Rxtremitätenmuskeln,  röchelnde  Athmung,  unregel massiger, 
schwacher  und  verlangsamter  Herzschlag,  unwillkürlicher  Harn-  und 
othabgang;  Tod. 


Einwirkung   auf  die   einzelnen  Organe   nnd  Functionen. 

■  Die  Gehirnthätigkeil  wird  zuerst  in  höchstem  Grade  er- 
Tegt;  die  IsrscbeinangeD  des  Schwindels,  die  starken  Halluci- 
nationen  und  Delirien,  welche  bis  zu  heftigen  Wothanfällen  mit 
starker  Entwicklung  der  Muskelkraft  sich  steigern,  könnten  zwar 
auch,  wie  v.  Bezold  meint,  nur  auf  Wegräumung  gewisser  centraler 
Hemmungen  beruhen:  es  wäre  denkbar,  dass  die  hemmende  Con- 
trole  des  Bewnsstseins  und  des  Willens  in  ähnlicher  Weise  unter 
dem  Einfluss  des  Atropins  leidet,  wie  die  He  mm  ungs  Apparate 
anderer  Organe,  z.  B.  des  Herzens,  und  dass  die  oben  geschilderten 
raoschartigen  Zustande,  der  eigenthümliche  Drang  zur  Bewegung 
nicht  auf  einer  Erregung  des  Gehirns,  sondern  auf  einer  Lähmung 
der  die  Leidenschaften,  den  Bewegongstrieb  hemmenden  Organe  im 
Gehirn  beruhten.  Allein  leider  kennen  wir  weder  mit  Sicherheit 
hemmende  Organe  ^t»  Bewegangstriebes,  der  Leidenschaften  im 
Gehirn,  noch  kann  sich  die  Bezold'sche  Auffassung  auf  irgend 
•inea  Beweis  stützen;  im  Gegentheil  fand  Bezold  selbst  ein  anderes, 
sicher  conatatirtes  Hemmungscentrum  im  Gehirn,  das  dos  Vagos- 
ursprungs,  bei  Hunden  und  Kaninchen  erregt  (siehe  später),  so  dass 
auch  nicht  einmal  sein  Analogioschluss  ein  reiner  ist.  Zudem  hat 
Albertoni  duroh  directo  Vorsuche  an  Affen  nnd  Hunden  gezeigt, 
dassAtropin  die  Erregbarkeit  des  grossen  Gehirns  erhöht 
and  auf  dasselbe  zugleich  erregend  einwirkt,  während  nur 
Mbr  hohe  und  tödtliche  Gaben  einen  lähmenden  EinQuss  ausüben. 


768 


Atropin. 


—  Hat  dieses  SUdiom  geistiger  Krregoog  eine  Zeit  Ung  ged&aert, 
so  sohl&gt  es,  wie  nach  alleo  berauschenden  Giften  in  das  Goget* 
theil  Dm;  es  tritt  nach  vorangegangener  Müdigkeit  immer  tief«' 
werdender  Schlaf  ein,  der  sich  je  nach  der  Grosso  der  Gabe  Ui 
XU  Sopor  und  Coma  steigert  und  in  dem  der  Vergiftete  bewusil-, 
ompfindanga-,  regungslos  und  unaufweckbar  allmälig  abstirbt. 

Dass  das  Atropio  oder  die  Belladonna  bei  der  Aehnllcbkeit 
ihrer  Wirkung  mit  den  berauschenden  Mitteln:  Alkohol,  Opion, 
Haschisch  o.  s.  w.,  nicht  wie  diese  Geimssmittel  geworden  ist,  kommt 
offenbar  von  den  höchst  unangenehmen  Nobonvrirkungca  des  Atropio 
auf  den  Mund  und  das  Herz;  der  in  Folge  mangelnder  Speichel* 
absondcruDg  auftretende  unlöschbaro  Durst  and  die  govaltjge  SUi- 
gerung  der  Pulsfrequenz  erzeugt  schon  im  Stadium  der  Erregoig 
einen  qualvollen  und  nickit  den  angenehmen  Zustand  der  anderen 
berauschenden  Mittel. 

Die  Hückonmarks-Wirkung  dos  Atropin  ist  noch  nicht  hJ!* 
länglich  klar  geworden;  doch  glauben  wir,  nach  unseren  Beoback* 
tungen  an  warmblütigen  Thieren  wenigstens,  nicht  zu  irren,  wem 
wir  die  Erstlingswirkong  als  die  Ueflexerregbarkeit  erhöhend,  die 
Endwirkung  als  dieselbe  lahmend  bezoichneD;  die  ^egon  das  Lebeif- 
ende  bisweilen  neuerdings  auftretenden  Krämpfe,  nachdem  vorher 
allgemeine  Lähmungssymptome  schon  lange  sich  geltend  gemacht 
hatten,  können  nicht  von  Atropin,  sondern  mässon  von  der  Kohlen- 
sau  reau  häuf  ung  im  Rlute  abgeltiitet  und  als  Erstickungskrämpfit 
aufgefaast  werden. 

Bei  Kaltblütern  tritt  umgekehrt  zuerst  eine  L&hmung  de« 
Räckenmarks  und  Gehirns,  Verlust  der  witlkürllcbeu  aud  Alhea- 
bewegungen,  allgemeine  Retlexlälimung  ein:  die  Frösche  liegu 
2  bis  3  Tage  lang  wie  todt  da,  sich  nar  noch  durch  die  Fort- 
dauer der  HerzpuLsationcn  und  die  dirocte  Hoskelerregbarkeit  ib 
lebendig  erweisend;  erst  beim  aUmäligen  Wiedererwachen  tretee 
tetanische  Zustände  auf. 

Periphere  Nerven  und  die  Muskeln.  Bei  Kaltbl&ben 
wird  nur  nach  sehr  grossen  Atropingaben  die  Erregbarkeit  ötr 
sensiblen  Nerven  herabgesetzt;  doch  ist  auch  diese  nnbedeotcnde 
Kiowirkang  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  zu  stellen  gewesen  (B^ 
zold  und  Bloebaum).  Bei  Hunden  zeigt  sich  zuerst  Steigerung  der 
Sensibilität  (v.  Anrep).  Bei  Menschen  hat  man  Schmerzen  ucter 
der  directen  Kinwirkang  des  Atropin,  z.  B.  nach  Legen  von  BcUa- 
donnasalben  auf  schmerzhafte  Fissuren,  nach  subcutanen  Atn^' 
einspritzungen  aufhören  sehen. 

Die  motorischen  Nerven  des  Frosches  müssen  ebenfalls k^ 
viel  Gift  erhalten^  um  gelähmt  zu  werden,  and  zwar  scheinen  zaeiat 
die  intramuscnlaren  Endigungen,  erst  später  der  Stamm  gelähnit  s 
werden:  doch  kann  man  das  Mittel  nicht  dem  Curare  an  die 
setzen,  weil  es  enorm  viel  grössere  Mengen  nothig  und  lange 
aohon  alle  anderen  Organe  vergiftet  hat,  bis  diese  NervenwirkukC 
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nafiritt,  und  wull  bei  Suugcthicron  diose  Wirkung  nucli  Einfübratig 
des  Ätropin  in  den  Btutstrom  nie  nuftritt,  sondern  die  nnotorisohen 
Merven  und  Maskeln  erregbar  bleiben  (v.  Bezold). 

Die  Substanz  der  quergestreiften  Muskeln  des  Stammes 
und  der  Extremitäten  bohäli  nai^li  Atropin Vergiftung  sowohl  bei 
Kall-,  wie  bei  Warmblütern  ihre  unversehne  Erregbarkeit  (v.  Bezold); 
nur  wenn  das  üifi  durch  ein  Muäkclgerass  diroct  in  den  Muskel  j^e- 
spritzt  wird,  nimmt  auch  nach  sehr  kleinen  Gaben  dto  Hubhöhe 
jnil  die  Lehensdauor  des  vergifteten  Muskels  viel  rascher  ab,  wie  die 
ies  normalen  Controlmuskcis  (Hossbach). 

Auf  die   glatte    Muskelfaser   ist  Atropin    ein  riel    stärkeres 
und    wirkt    direet    lähmend     auf    dieselbe    (Spiolman    und 
isinger). 

Die  Nerven  des  Auges  und  der  Pupille.     Sowohl  uach 
klropineinträufelung  in  den  Conjuni'iivalsack,  wie   bei  allgemeiner 
Ltropinvergiftuog  tritt   Pupillenorweiterung  und  Accomoda- 
iiooslähmong  auf. 

Roi  Einträufelung  in  die  Gonjunctiva  sieht  man  in  einer  Keihe 
von  Fallen  eine  Reizung  derselben  eintreten;  eine  »oli-hc  hängt  wohl 
in  erster  Linie  davon  ab,    dass  die  Atropinlösung  nicht  sorgfältig 
Boatralisirt  war,  oder  dass  nicht  ganz  reine  Präparate  angewendet 
werden;    denn  mau  beobachtet  zu  einer   gewissen  Zeit,    dass   alle 
Individuen,  denen  man  aus  derselben  Lösung  Kinträufelung  macht, 
KoiKongserschoinungeu  bekuoimen ;    dieselben    verschwinden    sofort, 
wenn  man  die  Lösung  mit  einer  anderen  vortauscht.  Von  derselben 
■reizenden  Wirkung    (von  einer  rcflcctorischea  Uebertragung  durch 
■Reizung  sensibler  Trigominusfasorn)   mug   auch  die  von  uus  zuerst 
an  Kaoiocben,  von  anderen  Beobachtern  später  auch  an  Menschen 
l)coba<  htcte,  der  Krweitorung  vorausgehende  Pupillen  Verengerung 
herrühren.      Wird    die    Eioträufclurg   solcher    reiücndor    Lösungon 
l&Dgere  Zeit  fortgesetzt,  so  tritt  schliesslich  eine  katarrhalische  Er- 
^Kränkung  der  Conjuactiva,  ein  sog.  FoUicularkatarrh  ein. 
B^       Die  Erweiterung  der  Pupille  ist  am  stärksten  bei  Menschen, 
^Katzen  und  Hunden;  sie  wird  so  gross,  dass  nur  noch  ein  schmaler 
Irissaom  sichtbar  bleibt;  bei  Vögeln  tritt  dagegen  gar  keine  Pu- 
pillenerweiterung ein  (Kiesor). 

Um  die  Pupille  dauernd  zn  erweitern,  genügen  schon  ausser- 
ordentlich  kleine  Mengen,  nach  Gräfe  0,0001  g,  nach  de  Ruiter 
sogar  0,000005  g.  Die  Erweiterung  ist  nach  allen  L'ntersochoru 
ohne  Ausnahme  hauptsächlich  durch  die  Lähmung  der  Oculomotorius- 
cndigungen  in  der  Iris  selbst  bedingt  (E.  H.  Weber,  de  Uuiter, 
Grünbagon,  Hirschmann,  Bezold  u.  A.),  nicht  durch  eine  Lähmung 
entfernterer,  etwa  im  Gehirn  gelegener  Centra;  denn  sie  kann  sogar 
partiell  erfulgen,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Iris  sich  er- 
weitert, wenn  das  Gift  in  kleinsten  Mengen  vorsichtig  nur  auf  einen 
seitlichen  Punkt  aufgetragen  wird  (Plemming.  Im  Stadium  der 
[imalen  Erweiterung  kann  daher  durch  Reizung  des  blossgeleglen 
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ÜGuIomotoriiis    keine  Verengerung   der  Pupille  mehr  zn  Weg«  p- 
bracht  werden,  ebensowenig  wie  auf  rcflcctorisch  durch  die  ciliareo 
Zweige  dos  Oculoraotorius  geleitete  Keixe,  z.  B    auf  Lichtcindrude. 
—  Der  M.  sphincter  selbst  bleibt  dagegen  auf  directo  Beize  noch 
längere  Zeit    contractionsfähig  (Bernstein   und  Dogiel  u.  A.);   ßur 
nach  sehr  grossen  Gaben  und  lauger  Einwirkung  verliert  aaeli  er 
seine  Reizbarkeit   (de  Ruiter).     Cramer,    Dondcrs    und    de  Hütir 
glauben,  dass  zur  maximalen  Erweiterung  der  Fnpilleo  auch  oöck 
eine    durch    das  Atropin    bewirkte  Heizung  der  Sympathicas-End- 
zweige  im  M.  dilatater  papillac  mit  beitrage.    Hierfür  spricht,  d&u 
corapletß  LciTungsuntcrbrcchunfrcn  des  Oculorootoriusstammes 
eine  halbe  Erweiterung  der  l'upiüc  im  Gefolge  haben  und  bei 
stehen    hinterer  Synechien  keine   nennenswerthen  Zerrungsersdin- 
nuogen  bedingen,  während  nach  Atropin  die  Papille  ad  mazimun 
erweitert  wird  und  eine  sichtliche  Zerrung  und  häufige  ZerreiiuiiB)! 
hinterer  Synechien,  sowie  eine  starke,   schleifenartige  Aab.dehDBig 
der  zwi.si.hfin  angelötheten  Stellen    gelegenen  Bogentheile  dos  Po- 
pillarrandes  eintritt  (Stellwag).     Ferner   spriobt    hierfür  eine  Hit- 
theilung  Schures,  duss  die  Pupille  des  atropinisirton  Kaninchenaog« 
sich    nach  Durchschneidung    des  Hals^ynipathicus    oder  nach  Zer- 
störung des  Gauglion  supremum  um   1  —  1,5  mm  verengt    Ä 
fiir  diese  /weite  Meinung  ins  Feld  geführte  Gründe,  z.  B.  dass 
Reizung    des  Halssympathicus    die  mit  Atropin  erweiterte  Pupille 
sich  nicht  mehr  weiter  orwoitem  lasse,  dass  auch  directe  Reiiuf 
der  Iris  dann  keine  stärkere  Erweiterung  mehr  bedinge,  sind  wenige 
sieher  und  auch  weniger  beweisend. 

Viele  Forscher  glauben  nicht  recht  mit  einander  v^reinigein 
können,  dass,  während  die  Oculomotoriusendigungen  gelähmt  wärdeo. 
die  Sympatliicusendigungen  nicht  ergriffen  oder  sogar  gereizt  werte 
sollten,  ßezold  will  diese  Schwierigkeit  dadnrch  umgehen,  dute 
zwischen  dem  Oi'olomotorius  und  dem  Schliessmoskel  der  Iri«  hfp*' 
thetische  Zwischenganglien  einschaltet,  dagegen  den  SympatbiflU 
ohne  solche  Zwischenganglion  in  dem  Erweiteror  enden  MmU  "^ 
brauche  dann  nur  anzunehmen,  dass  sowohl  der  Oculomotoritu,  n 
der  Sympathicus  iutact  blieben  und  nur  die  Zwisehenganglieo  dv 
Oculomotoriuä  gelahmt  würden,  um  alle  KrscheiuuDgcn  der  Uydriuii 
zwanglus  erklärt  zu  haben,  Alle  diese  Schwifrigkeitoii  kehren  ib«r 
auch  bei  der  Herz^  und  Darrowirkung  des  Atropins  wieder,  ^'i' 
selbst  halten  die  gaii/e  Frage  noch  lange  nicht  für  spruchreif  voJ 
vermeiden  daher  ein  weiteres  Eingehen  auf  derartige  ErklanSf'' 
versuche. 

Ein  Polgezustand  der  £rweiteraDg  der  Pupille  ist  die  BleodaPl 
dorch  das  Einfalten  zu  vieler  Lichtstrahlen. 

Die  Lähmung  der  Accommodation  tritt  etwas  später  ein,  vi*  ^ 
PapillenerweiteruDg.  Sie  ist  jedenfalls  auch  nur  aaf  Lährnuag  <^ 
Ciliar/weige  des  Ocolomotorins  zurückzuführen;  der  Cilianiiöski| 
kann  dann  nicht  mehr  seine  beiden  Ansatzpunkte,    dm  Hasdt^ 
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Iris  und  der  Choroidea,  gegen  einander  bewegen  and  in  Folge 
dessen  die  Krümmungen  der  vorderen  LiDäenl1üi;he  nicht  mehr  (je 
n&c]\  dem  Jtlick  in  grossere  oder  geringere  Nähe)  ändern;  die 
Symptome  diesfs  Verlostes  der  Kinstellungsfähigkeit  sind  natürlich 
7ersch)eden,  je  nairh  der  Beschaffenheit,  d.  i.  je  nach  dem  Brech- 
zastande  des  Aogos:  ein  normales  (emmetropisches)  Auge  sieht, 
nachdem  seine  Accommodation  dorch  Ätropin  gelähmt  ist,  noch  ganz 
gut  in  die  Ferne  (weil  ja  hierbei  die  Linse  sich  überhaupt  nur  im 
Zustande  der  Kühe  /u  befinden  braucht),  kann  aber  in  der  Nähe 
nichts  mehr  deutlich  wahrnehmen;  ein  kurzsichtiges  Auge  wird  hin- 
sichtlich seines  Sehens  am  so  weniger  aiterirt,  je  stärker  die  Kura- 
sichtigkeit  ist;  denn  sein  Kcrti|itinkt  wird  nicht  verändert:  in  diesem 
Abstand  kann  es  dabor  noch  ganz  gut  sehen.  Uypermetropische 
Augen,  «1.  i.  Augen  mit  einem  Brcchzustande,  darch  welchen  pa- 
rallel einfallende  Strahlen  erst  hinter  der  Netzhaut  zur  Vereinigung 
kommen,  werden  am  meisten  gestärt;  diese  kennen  nur  noch  mit 
Hülfe  von  Convcxglasern  ferne  Gegenstände  wahrnehmen. 

B       Der    intraocularc   Druck  wird    schon  durch  kleine  Gaben 

mtropins,  wie  man  sie  zur  Herbeiführung  von  Mydriasis  nöthig  hat^ 
erhöbt  (Graser). 

Die  Athmung  wird  im  Anfang  etwas  verlangsamt,  weil  die 
erste  Wirkung  des  iu  den  Lungen  kreisenden  Atropins  Lähmung 
der  sensiblen  Lungenvagusfasern  ist  und  dadurch  eine  ßeizursacbo 
zum  Athmen  hinwegfällt.  Im  weiteren  Verlauf  gelangt  mehr  und 
mehr  Gift  in  das  Gehirn  und  ebenso  viel  natürlich  aus  dem  Lungen- 
kreislanf  heraos;  es  scheint  in  Folge  dessen  die  Erregbarkeit  des 
Lungenvagus  sich  wieder  zu  heben  und  gleichzeitig  eine  stärkere 
Brregang  des  Athmuni^scentrums  im  verlängerten  M^rk  durch  die 
dort  sich  allmählig  ansammelnde  grössere  Giftraenge  einzutreten; 
düDD  die  Athmung  wird  ausnahmslos  stark  beschleunigt.  Diese 
Beschleunigung  tritt  ein,  gleichf:;iittig,  ob  der  Blutdruck  hoch  oder 
niedrig  ist,  so  djiss  man  nicht  etwa  glauben  darf,  die  Erhöhung 
der  Athemfretjoenz  sei  dorch  Mangel  an  Sauerstotfztifuhr  bei  herab- 
gesetztem Kreislauf  hervorgerufen.  Die  grösste  Beschleunigung 
kommt  zu  der  Zeit,  wo  der  sehr  erniedrigte  Blutdruck  sich  von 
Neuem  zu  heben  beginnt.  Mit  wachsender  Schnelligkeit  der  .\tbem- 
züge  nimmt  ihre  Oberfläiihlichkeit  zu.  Heizung  des  uoiitrulen  Vagus- 
eades  und  des  N.  laryogeus  suporior  wirken  aber  beim  ver- 
gifteten Thiere  wie  beim  normalen  (Kenchel).  Nach  den  grossten 
Gftben  tritt  schliesslich    Lähmung  der  Athmung  und  der  Tod  eiu 

^V.  Bezold). 

f  Die  oft  zu  beobai-hteude  Heiserkeit  und  Slimmlosigkeit  mag 
von  der  Trockenheit  in  Folge  des  gänzlichen  Aufhörons  der  Spei- 
chel- und  Schleimsocrotion  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Athmung 
Schnelligkeit  borruhreu. 

Kreislauf  aod  Nervus  vagns.  Nach  sehr  kleinen  and  im 
Anfang    der  Einwirkung   grösserer  Atropingaben    tritt    namentlich 
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häu6g  bei  Mrn-^clicn,  aber  auch  bei  Thieren  (Fröschen,  Kanin<-hi 
eine  voruborgchonde  VcrlangsamuDg  der  Herzschlag«  ein;  dien 
Periodo  der  PulsverlangsarouDg  dauert  beim  Menschen  am  so 
kürzer,  je  grösser  die  Atropingabe  war;  bei  Fröschen  kann  sie  seh 
sogar  ZQ  lange  daacrnden  diastolischen  Stillständen  steigern  and 
ist  bedingt  durch  eine  primüre  Erregung  theilit  des  V^agustonus  in 
Gebim  (Kaninchen),  theils  der  hemmenden  Apparate  im  Herzeo 
selbst.  Bei  den  Anfechtungen,  welche  diese  Angabe  erlitten  hat. 
setzen  wir  die  Kamen  sämmtlicher  Gewährsminner,  welche  dje 
Falsverlangsaroung  50wie  die  Zunahme  des  Vagiistonos  ira  Gehin 
nnd  im  Uerzen  durch  Beobachtung  und  Experiment  bestütigicD, 
hierher:  Schneller  und  Flechner,  Werthhoim,  Lusanna,  Schml. 
Lichtenfels  und  Fröhlich,  v.  Ko//)ld  und  BlÖhauro,  Hossbach. 

Wahrend  aber    diese    primäre  Bulsverlangiaraung    stets  raacb 
vorübergeht,    oft  auch  gar  nicht  eintritt,    ist  eines   der  charaktft- 
ristisclieslon  Zeichen  der  Alropinvorgiftung  die  enorme  Beschleu- 
nigung  des  Heritschlags   (besonders  bei    dem  Menschen,   dem 
Bunde  und  weniger    bei    der  Katze),   so  doss    der  Puls    aof  diA 
Doppelte  und  Dreifache  seiner  normalen  Zahl  hioaurschnellt,  vm! 
das  gleichzeitige  Ansteigen  des  Blutdrucks.     Die  ßeschleuDi- 
gong  des  Herzens  nach  Atropin  gleicht  genau  der  durch  Vagnser- 
scbneidung  am  Hals  hervorgerufenen  und  ist  bedingt  durch  Läbmaog 
der  im  Herzen   gelegenen  t'itzten   Vaguscndigungen  (v.  Bezold  ni 
Biöbaum).     Es  ist  die  Beschleunigung    um  so  grösser,   je  st&rker 
vorher  durch  die  Hommongsorgane  das  Herz  gczügelt  worden  irar; 
nun  kann    die  Atropinbcschlcunigung   &U  genaues  Maass  des  sof. 
Vagasionas  betrachten.     Beim  Kaninchen  und   Frosch  ?..  B.  fliwt 
in  normalen  Verhältnissen    gar  keine  Erregung    durch    die  Va|B>- 
fasern  zum  Herzen,  der  Vagostonus  ist  gleich  Null,  weshalb  toch 
das  Atropin  die  Herzbewegnngen  dieser  Tbiere  nicht  zu  beschltovi- 
gon  vermag  (darin  mag  ein   weitereji  Moment  zur  Erklärang  dtf 
Thatsache  liegen,  warum  Pftanzenfressor  weniger  emptlndlich  gtfN 
Atropin  sind;.     Am  atropinisirten  Tbiere  kann  in  diesem  St«di«iD 
selbst  die  heftigste  Reizung  der  Halsvagi  keine  Verlanssamaag  d» 
Herzschlags   mehr    bewirken;    im  Gcgentheil    sahen  Kencbel  ai 
ßidder  häoßg  sogar  eine  noch  weitere  Zunahme  der   Pulsfreuaets 
eintreten,  was  sie  mit  Recht  darauf  schoben,    dass  nur  die  Uenv- 
mungsfasern  gelähmt,  die  beschleunigenden  Herznorven  dagog(>DlM> 
den  angewendeten  Gaben  noch  erregbar  geblieben  seien. 

Die  mit  der  Pulsfrequenzsleigerung  gleichzeitig  eintretende  Er- 
böhong  des  Blutdrucks  ist  zum  Tbeil  Folge  einer  Reizung  desni^ 
motorischen  Centroms  und  daher  rührender  Verengerung  der  WO' 
pheren  kleineren  Arterien,  zum  Theil  Folge  des  schnelleren  üfn- 
Schlags  Der  Horaschlag  ist  nämlich  zwar  enorm  beschleHoi^ 
aber,  bei  kleinen  Atropingaben,  keineswegs  geschwficht.  IM«  cht 
raktcrist Ische  Wirkung  auf  die  im  Herzen  gelegenen  letzteo  V»p»- 
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endt^Dgen  kommt  bei  erwachsenen  Hunden,  Ratzen,  Menschen  darch 
Atropingaben  von  im  Mittel  0,001   g  zu  Stande. 

Wird  diese  Gabe  gesteigert,  so  werden  nach  und  nach  alle 
übrigen  Systeme  des  Kreis  lau  fapparates  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Es  wird  die  anfangs  gesteigerte  Erregbarkeit  des  vasomotorischen 
Centrums  altn^äüg  immer  mehr  herabgesetzt,  so  dass  die  verengerten 
peripheren  Arterien  sich  wieder  erweitern  und  der  erhöhte  lilul- 
drocfe  immer  tiefer  und  tiefer  Mnkt  Es  werden  die  lange  Zeit  un- 
versehrt gebliebenen  excitomotorischen  Hcrzganglien  ebenfalls  durch 
grössere  Atropingaben  weniger  erregbar  und  schliesslich  gel&hmt; 
die  aaTänglii^he  Pulsbe^schleunigung  war  der  direkte  Ausdruck  der 
aus  diesen  cxcitomotorisclicn  fiangtien  kommenden  ReizstÖsso;  jetzt 
wird  durch  deren  allgemeine  Lähmung  der  Puls  iinmvr  langsamer« 
die  Herzzusammenzißhung  immer  ^ibwächer.  'Uicrzu  kommt  auch 
eine  Ilerabmindcrung  der  Reizbarkeit  des  Herzmuskels  selbst;  und 
so  bleibt  endlii^h  das  Hör/  in  allen  seinen  Tbeilen  gelähmt,  In 
Diastole  still,  todt  stehen  (v.   Bezold  und  Blöbaum). 

Wir  hatten  os  bei  der  grossoD  physiologischen  Bedeutung  dos 
Alropin  einer-,  des  liorumscliweifendou  Nerven  andororsoits  fiir 
dankenswerlh ,  wenn  wir  die  bis  jetzt  experimoutelL  feätgesetzten 
Einwirkungen  des  erstercn  Mittels  auf  die  verschiedenen  Fasern 
hier  kurz  zusammciistelicn.  Es  werdeu  durch  sehr  kleine  Gaben 
(im  Mittel  0,001  g)  gelahmt  die  sensibleu  Lun^ciivugusfasorn  in 
ihrer  peripheren  Ausbreitung;  nach  vorausgegangener  kurzer  Erre- 
gung gelähmt  die  peripheren  letzten  Endigungca  der  hemmenden 
Vagusfasern  im  Herzen  (v.  Bezold).  Bei  diesen  Gaben  bleiben  da- 
gegen unverändert  reizbar  die  im  Vagusstamm  selbst  vorlaufenden 
Fasern,  sowohl  der  centripetalen  Lungen-  und  Laryngeus-,  wie  der 
ccntrifugalen  Hemmungsaste;  auch  bleiben  erregbar  die  im  Vagus- 
Atamm  verlaufenden  Beschleunigungsnorven  derHer;(1hätigkeit  ebenso 
wie  deren  letzte  Endigungen  im  Herzmuskel  (Keuchet);  endlich  blei- 
ben erregbar  die  zu  den  Unterleibsorganen  laulenden  vasomotori- 
schen Fasern  (Rossbnnh).  Letztere  worden  bei  Hunden  gelähmt, 
erst  nachdem  die  in  den  Kürper  geführte  Atropinmenge  0,t>08  g 
übersteigt;  die  zur  Lahmung  der  anderen  Fasern  nöthigon  Gaben 
sind  nicht  genau  bestimmt. 

Die  bliitdruckerniedrigende  Wirkung  der  zum  Gehirn  sich  b&> 
gebenden  Hemmimgsfasern  der  Nn.  deprossoros  wird  durch  Atropin 
Dicht  beeinträchtigt  (Rcacbcl). 

Hinsichtlich  der  Gefässwirkuug  des  Atropios  bestehen 
Widersprüche.  Nach  den  Einen,  die  sich  auf  die  hautröthende 
Wirkung  dieses  Mittels  stützen,  ruft  Atropin  Gcfässcrweitorung,  nach 
den  Audorcn  ruft  es  GefässvereogLTung  (und  in  Folge  dessen  Blut- 
drucksteigcrung)  hervor.  Albortoni  hat  gezeigt,  dass  das  Atropin 
in  gewissen  Gaben  gleichzeitig  eine  gefässverongeudo  Wirkung 
in  manchen  Körperregionen  (in  der  Si^hädclhöhle)  und  eine  gefass- 
erweiternde  in  anderen  (Haut)  eiitfaltot,    also    eben  sowohl  die 
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gefässrerengenden,  wie  <5ie  ^effisserwpiternden  Centra  erregt.  Ad 
Letzteres  schüesst  er,  weil  die  Gefässwirkungea  des  Atropins  (Ver- 
engerung und  Krwäiterun^  derselben)  <'\ofhÖrcn,  sobald  die  von  Htm 
Centren  entspringenden  Nerven  durchschnitteD  sind. 

Die  Temperatur  des  Körpers  wird  durch  kleine  Gaben  Atre- 
pin  erhöht,  durch  grössere  stets  erniedrigt;  es  hält  nicht  »chwer, 
diese  Kinwirkung  von  den  Athmungs-  und  Kroislaufsstöningon  jvb- 
zaleitcQ. 

Verdauungswerkzeuge.  Die  Trockenheit  im  Mundo  and 
Schlund  ist  zum  Theil  vielleicht  durch  Aufhebung  der  St'hleini- 
secruttou,  liauptsäi^hlii^h  aber  durch  den  gäozlichen  Verlust  der 

Speichelabsonderung  bedingt.  Die  eingehenden  Vniw* 
suchungen  von  Keachel  und  namentlich  HeidenbalQ  haben  ergeben, 
dass  hieran  die  I>ahmung  der  sccrctori^hen  Chordafasem,  oder 
vielmehr  eines  (allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesenen] 
gaogliöäon  Zwischenapparates  zwischen  den  Endigungen  der  secre* 
torischen  Chordafosern  und  den  Speicheldrüse nzcUen  Schuld  sei. 
Dieselben  liabon  ferner  gezeigt,  dass  die  in  der  Chorda  zu  den 
Speicheldrüsen  laufenden  gefässcrw eiternden  Nervenfasern ,  und 
ebenso  die  im  Sympathicus  zu  den  Speicheldrüsen  ziehenden  secre* 
torischen  Fasern  unverletzt  bleiben  und  nicht  gelahmt  werden. 
Während  daher  nach  Alropinisirung  Chordareizung  keine  .Spar  von 
Speicholsecretion  mehr  zur  Folge  hat,  tritt  aef  C'hordnreizung  wie 
am  normalen  Thiere  eine  Beschleunigung  des  Venenblatstromes  ein, 
so  dass  das  Blut  synchron  mit  dem  Herzstoss,  oft  in  hohen 
Strahle,  hellroth  aus  der  Veno  herausspritzt;  auch  kann  nach  wie 
vor  durch  Reizung  des  llalssympathicus  eine  Ahsondorang  von 
Spoichel  bewirkt  worden,  —  Durch  Michel  wurde  übrigens  die  in- 
teressante Thatsache  mitgetheilt,  von  welcher  wir  uns  durch  mebrete 
Verbuche  ebenfalls  überzeugten,  dass  bei  Katzen  nach  Kinbringno^ 
kleiner,  zur  Hervorrufung  von  Mydriasis  eben  hinreichender  Alropin- 
mengen  in  den  Cunjuuctivulsack  stets  eine  profuse  Spci'helsecreüoii 
eintritt. 

Von  der  Einwirkang  auf  den  Magen  und  Darm  wissen  wir 
nur,  dass  nach  Atropiurergiftung  häufig  Uebelkeil  und  Erbreobea 
auftritt;  die  Beeinflussung  der  Gallen-  und  übrigen  Darmsecre- 
tionen  kennen  wir  noch  gar  nicht.  Dagegen  liegen  Ontentuchungea 
über  die  ßeeintlassung  der  /.u  den  Onterloibsorgaoon  gehenden 
Vagus-  und  Splanchnicusfasern  vor.  Die  im  Vagus  znm  Magen 
und  Darm  verlaufenden  Gefassnerren  bleiben  nach  Vf'rhältnis»- 
mässig  grossen  Atropingaben  reizbar  und  werden  erat  (boi  Hunden) 
golnhntt,  wenn  die  Gabe  0,(^08  ^  ^ross  ist;  darauf  beruht  die 
morkwiintige  Erscheinung,  dass  HaJsvagasreizung  zu  einer  Zelt, 
wo  alle  Uorzheramungsnervcn  gelähmt  sind,  trotz  unverändert 
bleibender  llerzaction  eine  Steigerung  des  Blutdrack.s  bewirkt^ 
eben  weil  zu  dieser  Zelt  noch  eine  Coiitractioii  der  vom  Baticb' 
Vagus  versorgten  Gofasse  chitrltl  (Kossbach    und  tjucllhorst).     In 
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ig  Auf  die  Darmganglien    and    den  N.  splaachnicas  geheo  die 

Angaben  v.  Bozold's  und  Eeachel's  weit  aaseinftoder.     Wir  haben 

deshalb  die  Sachu  cioer  Nuchpriifung  uiiterwgon  und  rauhsten  die 

Keuchel'scheo  Angaben    beülätlgen,    nämlich,    dass  nach  kleineren 

Atropingaben  bei  Raniocheu  in  der  Thal  die  Darmbewegungen  un 

Lebhaftigkeit  zonchmCQ  (und  nicht,  wie  v.  Bezold  ungiebt,  abnch- 

nien);   sowie    dass    die  Nn.  splanchoici  ihren  hemmenden  EinOuss 

auf  die  Beweguagscontra    der  Darmperistaltik   verlieren.     Die  Be- 

einflassunß  der  No.  splanchoici    ist    der  der  Vagi  daher  ungonaein 

ähnlt(!h,    indem    auch    in  jenen    die  hemmenden  Fasern  schon  bei 

kleinsten  Graben  gelähmt  werden,    zu  einer  Zeit,    wo  alle  anderen 

Nerven,  ja  alle  anderen  Fasern  (die  sensiblen  und  vasomotorischen) 

des  splanf^hnischen  Nerven  selbst  ihre  Wirksamkeit  noch  besitzen. 

Dorchschneidunp    der  Splanchniri    erzeugt   nämlich  auch  nach  dor 

Atropinverfriftunc  immer  noch  bedeutende  ISi;hmer7.Äusserung:ori  und 

Sinken  des  Blutdrurks,  Ucizung  ihres  peripheren  Kndes,  erhebliche» 

Hnstoigcn  dos  letzteren  (Keuf^hol).    Ob  sehr  grosso  Gaben  Atropin 

Tiicht    doch    auch    die  Bewegungsganglien    des  Darms    schliesslich 

lahmen  (v.  Bezold),  haben  wir  nicht  untersucht. 

L         lieber  die  MarnaDsscheidang  liegen  keine  genauen  und  zaver- 

B&ssigen  Beobachtungen   vor;  Gray  fand  sie  vermehrt:  Harley   fand 

Vermehrung  der  Stickstoff-,    Schwefelsäure  und  Phosphorsäureaus- 

rheidung,  Verminderung  der  Chloride  im  Harn. 
Die  Uaat  wird  hoiss,  gcröthct,  reichlich  vascularisirt  in  Folge 
einer  erregenden  Wirkung  des  Atropins  aaf  die  gefässerwcitomden 
Nerven  (gleichzeitig  nnd  vielleicht  im  Zusammenhang  wird  das 
Gehirn  blutärmer  trotz  des  erhöhten  Gesammtblutdrucks,  Albortoni); 
die  Schweissbildang  wird  nach  kleinsten  Gaben  vollständig 
aufgehoben  und  kann  auch  nicht  mehr  durch  Heizung  der  schwciss- 
erregendon  Nerven  hervorgerufen  werden  (Luchsinger). 

Der  Atropintod  ist  zunächst  durch  die  endliche  Lähmung 
des  Herzens  bedingt. 

Therappuliurhri  Anwrnfliiig. 

Die  Zahl  der  Rrankheitszuständo,  bei  welchen  Atropin  nnd 
Belladonna  zur  Verwendung  gekommen  sind,  ist  natürlich  wie  bei 
allen  eingreifenden  Mitteln  aossorordeutlich  gross.  Wir  glauben  das 
tJrtheil  dahin  zusammenfassen  zu  können:  nur  als  Mydriaticam 
ist  Atropin  anbedingt  zuverlässig  und  unersetzlich.  Dann 
ceigt  es  sich  öfters  nützlich,  wenn  es  darauf  ankommt,  oine  ab- 
norme Speichel-  oder  Schwcisasocretion  zu  beschränken.  Auch  bei 
Zuständen,  wo  die  Wirkung  von  einer  Einwirkung  auf  sensible 
Nerven  abgeleitet  werden  kann,  beobachtet  man  gelegentlioh  Nutzen; 
unbedingt  aber  ist  bei  fast  allen  derartigen  Zu.ständen  Mor- 
phin zuverlässiger  und  sii:heror.  Bei  vereinzelten  anderen 
Leiden  ist  es  nur  ganz  seiton  wirksam. 


^ 
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In  der  Angenheilkoode  ist  Afropin  oinrs  der  wichtigtftfn, 
gcradpx.u  ein  unentbehrliches  Mittel.  Seine  Anwendung  erfolgt  zs 
Üntersachangs-  und  zu  Iloilzwöcken. 

Im  ersteren  Falle  wird  es  gebraucht  zur  Erleichterung  dar 
ophthalmoscopi sehen  Untersachung  durch  Erweiterung  der  Papill«, 
besonders  bei  grosser  Enge  der  letzteren  oder  gleich 7^ittgen  Trü- 
bungen der  hro.";henden  Medien;  femer  bei  Untersachutiiien  mit 
sühr&ger  Beleuchtung,  ror/üglich  zur  genaueren  Diagnose  der  Suar- 
trübungon.  Um  die  Pupille  nicht  zu  lange  erweitert  zu  halten, 
verwendet  man  möglichst  schwache  Lösungen;  ein  Tropfen  der  ge- 
wöhnlichen Solution  (Atrop.  sulfur.  0,05  :  *2,l'> — 3,0  Wasser)  auf 
einen  Theelöffei  Wassor  genügt,  wenn  der  Papülonrand  frei  ist. 
—  Weiterhin  verwcrthct  man  Atropin  für  die  Diagoose  des  Rft- 
Iractinnszustandes,  um  dabei  die  Äccommodation  vollständig  ao»> 
/.uschlicssen.  Hier  Ist  eine  starke  Lösung  nöthig,  um  eine  roll- 
ständige Lühmung  dos  Ciliarmuskels  zu  erzielen. 

Noch  mannich faltiger  ist  die  Anwendang  su  ourativei 
Zwecken'). 

So  wichtig  und  unentbehrlich  sich  das  Atropin  in  der  Augen- 
Heilkunde  erwiesen  hat,  so  hat  doch  die  Anwenaung  desselben  mit 
Vorsicht  zu  geschehen,  und  zwar  deswegen,  weil  eine  Atropincrih 
träufclung  im  Stande  ist,  einen  glaacomalösen  Anfall  auszulösen; 
derselbe  tritt  ausnahmslos  rasfh  auf,  gewöhnlich  schon  nach  eini- 
gen Stunden,  und  ist  von  verschiedener  Heftigkeit.  Eine  soiche 
Wirkung  einer  einzigen  Atropineintränflung  ist  hauptsächlich  dasn 
häufig,  wenn  der  intraoculare  Druck  sich  an  der  Grenze  des  Nor- 
malen befindet,  wenn  ein  Glauconi  im  Anzüge  ist-  In  allen  den- 
jenigen Fällen,  wo  solches  zu  constatiren  ist,  moss  daher  dio 
Atropineintraufelnng  cootraindicirt,  ja  nicht  einmal  erlaubt  er- 
scheinen, sei  OS,  dass  dieselbe  zum  eigentlichen  Zweck  in  ErlanguDg 
eines  grösseren  Pupülargebietsfeldes  bei  TriJbungen  in  der  Uose, 
sei  CS  bei  der  ophthalroolosisohen  Untersuchung  zur  Priifung  d« 
Itefraction  geschieht,  oder  aus  therapeutischen  Rücksichten. 

Therapeutisch  wird  Atropin  angewendet  bei  solchen  Erkran- 
kungen der  Cornea,  bei  welchen  es  si'-h  um  oberHächliche  Vor- 
gänge handelt,  welche  mit  starker  Lichtscheu,  überhaupt  sogen. 
H«izongserscheinungon  einhergehen  und  bei  welchen  eine  gleich- 
zeitige  Kethciligung  der  Iris  vorhanden  oder  prophylaktisch  abzu- 
wenden ist,  wie  £.  B.  bei  der  Keratitis  parenchymatosa.  Contra- 
indioirt  ist  das  Atropin  boi  tief  gehenden  Ulcerationen  der  Cornea, 
bei  welchen  die  Gefahr  der  Perforation  droht,  und  bei  denjenigen 
AfTectionen  derselben,  welche  mit  Erhöhung  des  Intraocularen 
Druikos  oirihergcheo.  Atropinisirt  man  in  einem  solchen  Falle, 
80  ßndet  Q.  A.  boi  Ulcerationen  eine  ungemein  rasche  Nekrose  der 
Cornea  statt 


*)  DlrtMMi  .^hwliiiiU  vnthutken  wir  Hemi  PruL  llteli«!  in  WOrkbu^, 
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Die  wiclitigste  Anwendung  des  Atropins  ist  diejenige  bei  Er- 
krankangen  der  Iris;  prophylaktisch  träufelt  man  dasselbe  gegen 
die  letzteren  ein,  wo  durch  einen  operatiren  EingriCF,  wie  Gata- 
raktextraction,  Discissionen,  die  Möglichkeit  einer  Betheilignng  der 
Iris  bezw.  des  Pnpillarrandes  durch  Linsenreste  d.  h.  durch  mecha- 
nische Reizung  derselben  vorliegt.  Bei  acuter  und  chronischer 
Iritis  bezweckt  man  eine  Zerreissung  der  hinteren  Synechien,  d.  h. 
der  Verwachsungen  des  Pupillenrandes  mit  der  Vorderfläche  der 
Linsenkapsel.  In  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  die  entzündlichen 
Erscheinungen  abgelaufen  sind,  benutzt  man  meist  dabei  abwech- 
selnd Physostigmin  und  Atropin.  Häufiger  ist  dies  bei  Verwach- 
sungen der  Iris  mit  einer  Narbe  der  Cornea  (sog.  vordere  Synechien) 
der  Fall.  Von  der  Hehrzahl  der  Beobachter  wird  angegeben,  dass 
nach  Atropin  das  Gesichtsfeld  sich  erweitert;  in  neuerer  Zeit  wird 
das  Umgekehrte  (Förster)  behauptet. 

Zur  Erzielung  einer  zweckmässigen  Wirkung  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Einträufelung  nicht  gehäuft,  sondern  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  ausgeführt  wird;  in  welchen,  hängt  von  der  ana- 
tomischen Veränderung  des  einzelnen  Falles  ab.  Sog.  Atropin- 
curen  werden  auch  bei  progressiver  Eurzsichtigkeit  des  jugendlichen 
Alters  empfohlen;  sie  besitzen  einen  entschiedenen  Werth,  der 
darin  gipfelt,  dass  zum  mindesten  für  einen  längeren  Zeitraum  dem 
Fortschreiten  der  Kurzsichtigkeit  vorgebeugt  wird.  — 

In  neuester  Zeit  ist  Atropin  bei  reichlicher  pathologischer 
Schweisssecretion  empfohlen  worden,  namentlich  bei  Phthisikern 
(Sidney  Ringer,  Fräntzel  u-  A.).  Allerdings  lässt  es  hierbei  auch 
öfters  im  Stich,  aber  wir  müssen  nach  eigener  Erfahrung  bestätigen, 
dass  es  entschieden  mehr  leistet  als  alle  bisher  bei  diesem  üblen 
Symptom  gebrauchten  Mittel;  zuweilen  werden  die  Nachtschweisso 
der  Schwindsüchtigen,  natürlich  nor  vorübergehend,  überraschend 
schnell  beseitigt. 

Ebstein  wandte  es  bei  abnormer  Salivatipn  z.  B.  bei  einem  Ilemipk-- 
giker  an  und  erreichte  eine  vorübergfhiiide  Tleseitigiiiig  dt-rsolhen;  ausgedr-lintfi 
Erfahnirgen  müsst-n  erst  lehren,  unter  welclit-n  bestimmten  Betlinf^ingen  ein 
Erfolg  7M  erwarten  ist;  wir  si'lb^t  haben  es  auch  ohne  jeden  ciler  mit  kaum 
nenneiiswcrthem  Nutzen  angewendet,  ?..  B.  bei  der  rcichliehen  Speichelabsonde- 
rung eines  bejahrten  Manne,'*,  für  welche  keinerlei  L'rsache,  namentlich  keine 
Erkrankung  der  Mundhöhle,  der  Speicheldrüsen  auffindbar  war,  fonier  bei  der 
Salivation  eines  Hemiplegikerj:!,  bei  Salivation  mehrerer  ner\'Öser  Individuen, 

Eine  weitere  Empfehlung  des  A.  ist  die  subcutane  Iryection  desselben 
(0,0003—0,0005)  bei  Haemoptoe  (Hausmann).  Auch  hier  fehlen  noch  breite 
Erfahrungen. 

Atropin,  oder  in  diesen  Fällen  vielmehr  Belladonna  und  ihre 
Präparate,  werden  weiterhin  oft  gegeben  bei  Zuständen,  bei  welchen 
der  therapeutische  Nutzen  zurückzuführen  ist  auf  eine  Verminderung 
krankhaft  erhöhter  Erregbarkeit  peripherer  sensibler  Nerven,  gleich- 
gültig ob  sich  dieselbe  direct  als  Schmerz,  oder  auf  dem  Wege  des 
Reflexes    durch  motorische  Phänomene    äussert.    Dass   sich  unter 
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solßlion  Verh&ltnissen  ein  Natzen  beobachten  lässt,  kann  nicht  h 
Abrede  ^estelll  werden.  J&denfalls  aber  ist  in  allen  diesen  Källen 
die  Wirksamkeit  des  Morpbin  und  der  Opiampra parate  eine  ent- 
schieden zavcrlässig:ore  und  wir  nohmen  deshalb  folgerichtig  kritien 
Anstand,  zur  Vereinlachang  des  Arzneischatzes  and  är/tlichrn 
Handelns,  für  dio  Erfüllung  dieser  Indirationen  Morphin 
dem  Atropin  vorzuziehen,  Jedoch  der  Vollständigkeit  we^en 
(erwähnen  wir  die  haapt.>;ä<-hlich8ten  Zaständc,  bei  denen  letzt«res 
in  der  Praxis  oft  beliebt  wird. 

Cardialgie,  und  zwar  nie  es  scheint  gleiohgöltig,  ob  dieselb« 
durch  anatomische  Erkrankungen  des  Magens  (DJcus  etc.)  bedingt 
ist  odor  nicht.  —  Bei  Kissur:i  an:  äusserlich  als  Salbe  applieirt, 
mildert  es  zuweilen  den  heftigen  Schment.  —  Bei  Neuralgien  ist 
Belladonna  vielfach  als  sobmerzstillende-s  Mittel  gegeben,  am  meisten 
bei  Trigeniinusncnralgic,  aber  auch  boi  Ischias  und  anderen  Fonnea. 
Die  mitgetheilten  Beobachtongen  sind  zum  Theil  nicht  rein  (gleich- 
zeitige Anwendung  anderer  Mittel,  Vesii.antien  a.  s,  w.),  zum  Tbeil 
aber  geht  aus  ihnen  hervor,  dass  Belladonna  nur  geringen  Erfolg 
ausübt;  blos  bei  der  subcutanen  Injcctioa  von  Atropin  will  Bi'hier 
in  Fällen  von  Ischias  grösseren  Nutzen  gesehen  haben,  aJs  bei  so* 
deren  Mitteln.  Jodcnfalls  soll  ein  Nachloss  der  Si:bmorzon  vnt 
boi  eintretenden  Inioxicationssymptomtm  zu  bemerken  srin.  Der 
äussere  Gebraach  boi  Neuralgien  ist  ebenso  wenig  von  bowahrtem 
Erfolg  als  der  innere.  —  Ausserdem  ist  Belladonna  Snssorlicb  al^ 
örtliches  Anodynon  angewendet  bei  schmerzhaften  Tumorea, 
bei  rheumatischen  Schmerzen  und  anderen  Zuständen:  ihr  Nutien 
hierbei  ist  jedenfalls  geringer,  als  der  des  Chloroform,  der  feuchtao 
Wärme  u.  s.  w.  —  Mitunter  hat  man  den  Katheter  mit  Bei 
donnasalbe  bestrichen,  um  die  schmerzhafte  Einführung  dessel 
zu  erleichtern. 

.Aus  der  anderen  Keihc  von  Zustanden,  in  denen  eine  erhöhte 
Erregbarkeit  sensibler  Nerven  auf  dem  Wege  roflectoriöchor  Vy^ 
gäoge  sich  ausspricht,  hat  sich  BoUadonoa  bei  folgeudon  reUtif 
noch  am  meisten  bewährt,  stobt  aber  auch  hier  dorn  Morphin  weit 
nach.  Boi  starkem  Hustenreiz:  die  besonderen  Beuiogongeo 
für  seine  Anwendung  sind  dieselben,  welche  wir  beim  Morphin  as- 
gogeben  haben,  üierhor  gehören  auch  manche  Fälle  voo  sogen. 
Asthma  nervosum  (spasmodicum),  in  denen  B.  durch  Verminde- 
rung dos  Hustenreizes  nützlich  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist  wahr- 
scheinlich ferner  die  gerühmt«  Wirkung  der  ß.  beim  Keuchhosien 
aufzufassen.  Aus  vielfachen  sorgfältigen  Erfahrungen  geht  hervor 
(wie  wir  seihst  bestätigen  könnoo),  da^  K.  die  Dauer  der  Krank* 
heit  nicht  verkürzt;  von  einer  Heilung  der  Tussis  oonvulaiva  ist 
keine  Hede.  Aeltere  Beobarhtor  beben  ausser  der  Angabe,  da» 
man  die  B.  nie  im  acuten  katarrhalischen  Stadium  des  Keurb- 
htistons,  sondern  nur  erst  in  der  rein  „krampfhaften  Periode" 
geben  soll,    noch  hervor,   doss  das  Mittel    nie    bei  wuhlgenfthrteo, 
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„plölhorischen"  Kindern,  Dameotlich  wenn  noch  Zeichen  einer 
acÜTen  oder  passiven  Gehirnhyporämie  vorlägen,  verabfolgt  wer- 
den dürfe. 

H  Bfiitn  RrlirochL'u  ist  B.  Iiisvoilen  vuti  NuUeu,  sowübl  voiiii  dasselbe  aIk 
^rmptom  bei  p.hrouisflhi^ti  SinjotunferäcJeniiige»  im  Magpii  auftritt  (Ulcus),  al» 
Mjch  bti  dtm  sog.  ^ut-rvoseu'*  Erbrechen  [H\»t('ris>*h(.T.  Aii.Hr)ii.*rht.T)  und  hn  drm 
ErbrccbcL  währeüd  dor  (Jraridität.  -  Ofguti  di-.-  krainpfh afie  Siriciur  de» 
SpbiQcter  «ni,  wie  ^ie  Scsooders  nh  Kfigf-  von  Kissiin»  ntii  Mich  «?iti3t«llt, 
wird  B.  äusserlich  oft  mit  fiitpm  Krfolpr  .lugpwondpt :  ßlirnsu  hnbcn  tnrschicdünL' 
n«burtalieU<i:r  tiach  der  örtljcbcii  Applicntiou  der  ßeDadoiniMalbe  kr:iiapfhafie 
Strirliifrn  des  Cr>lhiin  iiicri  wahrend  irr  Geburt  bUweilcü  afhr  «chnell 
.vifhören  gesehen,  andere  freili<'h  wiftdei"  nicht  —  die  genÄUtreii  IndicatioDcti 
für  die  sfKcicIleD  Falle  fehlen  noch.  -~  B.  gehört  auch  tu  der  Reihe  der  Miilrl, 
welche  bei  Enuresis  nocturna  versucht  werden,  zuweilen  mit  Erfolg,  nbnc 
dass  3ieh  ^ctiaucro  ludicatiouea  fürmuliTKn  lassen,  iu  welchen  beaondercü  Fällen  es 
nütze.     Die  (i.iben  sollen  ailnialicb  -tiemlndi  h<:icb  gostcigert  worden, 

V(>u  BrvUiiineau  und  Troun^cau  inl  Bclla'IonDa  auf  das  lebhalt<f»Te  t;v|;;vti 
ebromsch'-  hnhitiiell«  Siuhlver-'l'ipfung  empfvdilcn  worden;  die  h^.-iiinunt.-u  ft.-- 
dioguii^tiii.  unter  tlcucn  Erfulp  zu  ••rwaricii.  tai>K*.-n  sicli  Ercilteh  nicht  bezeichnen. 
Da  Jcdftcb  aueh  anderi-  BcobachWr  dflssclbc  Ncstätigcn,  so  wird  man  jedciifallN 
die  EmpfehluTig  dt'r  j^enannlcu  ürfalircncn  Acr/ie  vcrsm^hcii  künneii, 

ficKcu  Kpilepsic  ist  Belladonna  von  alteren  Acrztcn  riclfech  (Thidcn. 
Sioll.  HufeUnd),  und  in  Lcuest<*r  Zt-it  wieder  Ätropin  oupfohlco  wf>rdcn  [.Ski>da 
und  iianiniitieh  viele  italienUrtie  Aor/.te.  biwiiindcrs  aurh  TrriiiaHoaii).  (icnauerc 
Bcsciiiitnun^en  der  BediuRiuijcen.  unter  denen  6S  in  der  Thai  miltuiter  wirkt, 
können  nanh  den  vorliegenden  ErfaJiniiigen  nieht  gci;Bben  werden.  Wir  habe» 
lini^e  W'-nige  Male  Li<-i  gaut  alt^'it,  älJ<>liigi.<(ch  voibtäudi|{  dunklen  FiiUeu  eiu 
moD&t4*Iani;e9  Ausbleib'rn  d<T  Anfälle  bi-obachtct  nach  >;uhoutaiien  Atr»piu- 
injcctieii'n,  ahcr  k- ine  Heilung;  chendasselbe  ci-pcht  mit  wenige«  AiHnnhnieii 
das  Studium  dir  EiuK^lbeobachlungrn  hei  den  älterwn  A'-nten  bezuglieh  der 
ßcll.idnnna  [z.  IJ.  hei  Stoll)  —  im  gün3ti|;Ati>M  Falle  mir  Besserung,  keine  Hei« 
lung,  Walirend  allrnJing^i  in  di-r  Neuxeit  versehil^denL■  Aerzte  eine  voll.-stiindi^^ 
Beiltui^  nach  AlrO'piu  ^s^'hcn  hal-o»  wollen,  können  wir  nach  ei^^ner  Krfahrutig 
ans  dic^eiD  Urtheil  hiacr  nicht  ausehlioü&en. 

Genau  dxs.telbe.  was  von  der  Epilepsie,  gilt  ron  der  Anwendting  Am 
Mitti^ls  bei  Chorea;  uud  wu  während  seines  Gebrauciis  Heilung  eintrat,  da 
wheint  es  sicli  meist  um  aeiite  Fälle  gehandelt  zu  haben,  die  von  .selbst 
JLläQstiK  verlaufen.  Miehea  u.  A.  schrieben  busundt-rs  dem  Atr,  valcriauicuro 
Bne  aassemrd entliehe  Wirkung  zu:  die.t  hat  »ich  iiiclil  bestätigt.  Von  einzelnen 
Autoren  ist  Bi^lla^imna  iiU  büHreieli  bei  maneben  Liilimungslurmcn  empfidden 
worden,  »o  besmiders  von  Hrown-Sequ.ud  bei  be^limuiteu  KückcnmarkHliUiniiittgen. 
utit'T  densi'lb'rn  Bedingungen  wie  Secjilf^  corniituin  (siehe  dieses):  HUHrciehenda 
Erfahrungen  hitrübi  r  fehb-n.  Oanz  wcrthlos  sind  die  Mittheilungen  Jüteror 
Aatonrtn  (Schmu(?ker  u.  A.)  Über  die  Heilwirkungen  der  BclUuInQDa  bei  Hemi- 
plegien. 

Neuerdings  berichtet  R.  Weber,  dass  er  Extr.  Bell,  mit  sehr  guten  Er- 
fnlgK  als  Erri'gungsmittel  beim  Coflapsu».  welcher  unter  verichiedene»  Verhält- 
ntssen  eiutrat,  —  im  Vorlaufe  eiuc^  ili-oiyphiui  neben  Msfar  hcfttge.r  Bionehitis 
(und  reritoniti-i?),  einer  Gastro-Entcrititi  (luid  Peritoiiit).s?),  einer  wie  o-^heint 
Digitalis-Into^iicaiion  -  gegeben  habe,  und  zwar  in  kleinen  Dosen.  Von  der 
thT-ftisehcn  Rrklüning  Webi-r's  (fan«  abg«>«ieheD.  mij?i«ien  vor  Allem  erst  weiten 
Betiati^ogeu  für  diese  htimulirttndc  Wirkung  der  BelUdenna  abgewartet 
«erden. 

Dosirung  uud  l'rU|)aratc.  *  I.  Alroplaum:  reinem  A.  wird  fast  ni« 
ia  Anwendung  n'^i^igen:  die  Oosining  wie  bei  A.  siilfuricum  (nd  0,(»03  pro 
\o»i\  i«d  U,OCHi  pru  die!  iiaeh   Pli.  a.;. 


7S0 


Hyosoramin. 


dar,  in  Wafisrr  utid  Alknliot  li'ik-lit  I<)»lii*ti.     tiiuerticli  utirl  min<*ub«n  n\  O.d 
bi»  O.OCH   [irit  'luM    (11(1  0.00]  pro  dosU    ni  0.003   pro  die!    nncti  Tb.  g. 
aiisl.)  in  Pulvm.  i'illf'n.  wjüwriger '■cJ'T  weingeistigcr  Lösung.    JCu  AtinnvwMr 
0.05:2.0-8.0. 

*9).  Radix  BcUadonnnc,  innerlich  su  0,015—0,1  pro  dosi  (ad  OjQT 
prn  (losi!  ad  0,3  pro  dia!  oauh  PL  a.)   3 — 4nal  tSglieli  in  Inru»,    iu  fitl- 

TeiP,  Pillen. 

4.  Fc^lia  Btf|].idouD&«  halWD  einvo  elvas  geringerSD  Alropittcelult, 
ilesli*ll>  in  etwas  (trK!<*er<;n  Dosen.  0,08—^1.2  pro  df>w  f«d  O.Ä  pro  (I.-n!  »1 
0,6  pro  die!  narh  Ph.  p,  ci  a.)  iu  d'-melbeu  Fnrmno  wie  die  Wunr«*!.  Acius«r- 
licli  werden  Wunuil  und  Blätter  g<!<pulYurt  su  Salben  gebruiichl  ;1  Tb.  ^  fi  tn* 
8  Th.  Feit),  öder  im  lutun  (0,5—1.0;  100). 

5.  Eitraohim  BclUdonna«,  von  dickerer Extr«ct«B3«teDji.  iii  Wu« 
tnit  liniiincr  Färbung  tnllie  löslich  (aljvr  nur  wenig  Iwlifh  in  ;pirilu<!«n 
KiüssigkRiten,  d.Mhalb  uLs  /a^iu  zu  Tiwcturcii  >u  meiden).  Innerlich  >a  0,01 
!>i»  O.l  pro  dosi  (nach  Ph.  g.  ei.  a.  ad  O.Oä  prn  do^i!  aü  0,3  pro  diu!  Eib 
rad.  Bftll.  ad  COT»  pro  dosil  »d  0.2  pro  die!)  in  fulveru.  Pilleu.  Tnipfen. 
Acusserlirh  tu  S.ilbcn  5.0  :  .^,0  F?lt:  »u  Augen.^.ilben  0.1— 0.5;  5.0  !.tAtt  d« 
irnhirr  grbräu  oh  liehen  Aug-.uwMscr  mit  Esir.  Bell,  wird  jcüt  au»»chlicssÜcli  <&» 
Atr^ipinlf^sun^  gnbmiichu 

*  fi.  Tinclura  Bei  lAduniiüv,  .id  1,0  pr"  'U«i'  »•]  iß  prn  die! 


Anhang. 


Hj'OHCj'iiniln.  Im  Bilsenkraut  (ByDseviuniu  oitfer.  SoUaeae)  findet  lidi 
ein  krvstxllinischcs  und  nmrirpties   Mhnlnid. 

hau  kr>'.tlAlliDi9che  llyo<<cTnmiii  '^uM,.M.>,  (iteiger  and  Hcm«)  itrIEIIl 
litdm  Kocbim  mit  Bari'twsääcr.  wie  Aas  Atrupin,  in  Tn'pin  und  Tmpasänrv. 

PliysioKigiäche  Wirkung.  Das  Hvo^ii-yamin  wirk)  mw  diu  AtnipR. 
N'iir  tritt  dir  l'upillPiicrwciterunK  rtwio  raa^-hcr  otn  und  (;:«ht  si'hnrlW  wImW 
zurück;  »leb  wird  ei«  Pdl  d^r  Iri*  sLirker  ergriffen,  ho  das*  die  erwuiti-rle  Vv^ 
pilli"  eint'  i>\:v\c  F<>mi  erhält  HiVci^ker.  Könijrätcin/. 

Die  Wirkungen  der  amorphen,  ol><:'nfalb  im  BiUenkrant  vnrkoRuaecdm 
(voo  Buc-bheiin)  Sikeranin  gen.intiteti  ha'ir  «iod  U'>oh  nicht  beknnnt. 

Wi-!  die  phvsiol'igisriu'ii  Wirkiinp'H,  sn  sind  Aui'h  dif  IherapetititchrO 
fndieatiiinL'n  vnn  Hj-ustnaniin  mit  denen  des  Atrupin  überrinstimmrnd:  It 
dt*r  Aiigi.'nheilkiinde  wird  "8  onipTuhli-n  in  drn  t"HIIfn.  in  w«*Iphcn  rinr  ra»rhr 
tittd  kurz  dauernde  Hrwritfraug  der  Pupille  und  Ljibtnaut;  des  l'tlianiuta 
gewünscht  wird. 

Früher  wurde  dem  Bilscnkmitt  ein  iproster  Einfln»   itnf  Neunil|[ieo 
schrieben  (namr-ntlioh  ,iu(  Tri  gern  innsnMirnlgie).   bei  denen  c»  in  dor  Kons 
XcglinNchen  Pillen  (mit  Zinku^jd)  zur  Anw-ndunB"  kam  (Megiin,  Vit""-  ■■    *  ) 
Neoeri^  ("Mahrungm  haben  dies  nicht  bpstiititrpn   hooneo,    H     Icisti-'  'ir 

als  Almpin  und  n>H:h  virl  wcnigiT   als  Mi^rphin:    dorh    •ichlif.tsl    j.hi.     ' ot 

wieder  tn>'hr  den  älu^rcn  Rrfnbningen  an.  —  Als  sohlafinaehondca  Mittel.  *k 
■-■9  friih'-r  tf'>ecbfo  und  n-juerdinif*  wi'-der  von  Pr>>omtiller  gerühmt  wurde,  ist 
H-  ohnr  Bedeutung.  —  Bei  Epilepsie  WdlltfO  Stoi^n-k  u.  A.  auigenicIiAelt' 
Erfolge  gv>Mlu>n  tiabun,  I'.  Friok  wiedor  gv  krinv:  dann  kun  du  kÖttd 
namrutlit'li  durch  Iferpin  in  (lebriui^h,  di-r  i's  äIm-t  itirist  mit  /.Inkblumon  m- 
aammeu    i-erunlnvl^.     Surgföltige   l'rüfungou  mit    dorn  Bilneukraut  alloio,    t.  B^ 
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Keyiinlfto,  iMlien  prp-lit-n,  ünn^  dosMelli«  zmur  rtip  HftnngliMl  iiik) 
HfFligk'-it  der  Anfalle  /ii  vi-niiindimi  viTmag,  al>rr  Vfuip  HAiierudv  Hfiluci|; 
bt-rbtiführt.  —  Oulinoiit  sab  iieuordiupi  Nulaen  beim  Tivruor  merciirialis  und 
xciiilut- 

NüQtfrdiiigs  ist  das  Oyosctnum  tiydrojodicmu  von  Edlefscn,  <>iiitucb 

vcraiioht  irorden  twi  Keuchhusten.  Asthm;i  lnMuchialu-.  lCntcraIgu\  Epil^p^ii":  (!v* 

«■iscbeiiifTi    nirlil    üiiverliUsig  ^i-iiiiff,    um    <Us   PrSpiinit    hierbei    ri.'^i"l- 

itu  pclM-n.    Kraentztl  bat  doHSfllV  bei  di-ii  Nm'blsrh weisse »  der  PbUiiaiki*r 

'gegeben  und  hltti  tu  si''mv>ii  v<-r*)iip|jswris<Mi  (if  Irratieti  (U,  wo  Alropin  tihiw  Rr- 
folg  bereite  angrwcndct  wurde. 

Dil*  äiisäcre  Aiiwt-DduiiK  des  B.  b<!i  sobim'nhiifton  Leiden  ist  obuv 
Ijedo  WirlniDg. 

Doairung  uod  PrSparati;.  *  I.  Poli«  Ilroscyami  iDocrlich  au  0,06 
bis  0.8  pro  dosi  iti  I'ulveni.  Pilleu.  Iiifus  Ä.  Eitractum  Hyoscyami  vmi 
dinki^rer  Kttrnotooii-<<i.'it(!nz,  ilüiik^lbmnn,  clwah  iii*i  Grünltrhr  ipit;b-nd,  m  Wasnar 
mit  braun>*r  Furbe  Irübe  luslicüi.  iDilfrlich  zu  U,01-  Ü,Ui2  pro  diMl  (ud  0,^' 
pro  doni!  ad  1,0  pro  <lit'?  narb  Pti.  g. :  ail  0.1  pro  dnsi!  ad  0.^  pru  dir! 
na«-h  I'h.  a.)  in  PuIutii.  Pillen.  Linclus,  Mistup-'n.  3.  i.Mi'iioi  Uyoscjaiui. 
ton  griiuliclicr  Farbe,  iiiisscrlii'b.  Es  wirkt  mir  als  fcttw  Ocl,  fin«i  andr:re 
Wirkung  igt  bei  d'-r  Einreibung  aiif  riic  iiuvcrk-Ure  Oberhaut  lürht  xu  enrart«n. 
O  •  Hyfisry aruiti  würde  in  doiisclltcn  Cinlmn  wie  AtmptD  zu  Ti-rabruirbfu 
Bein.  °  *  5.  Hyosciniim  hydrojodieum  'ai  Ü,000.')  in  Pillen  i^dei'  subcutan, 
ist  iu  WasshT  schwer  l<'>slii-li;  fi.  ®  llyxüriniim  faydrnli  roniinim  in  Wassrr 
leicbt  lösliob,  wird  bri  joik-r  Fonu  von  Manie  cmpfuhk-ii.  »owi«  g«geu  die  di<>- 
torische  Unruhe  der  Paralytiker.  Nach  Habow  gebührt  ihm  der  cr>t<?  Pl.it£, 
weoD  CS  sieb  um  Ueruhiguug  aufgeregter  Gmtcdkrankcn  bnndc-lt.  Kr  giebt  es 
per  OS  0.01:100.0  Aq.  d^sl.,  davon  8  I*>  Tropf'-n  in  Milch  «der  W^-iii.  Bei 
L^ona  iiiid  KpilcpsJe  \»t  Mn  Erfolg  zu  oonstatircn. 

Datorln.  Du  aiH  den  Blättern  und  Samen  de:ii  Stecbapfvls  (Datura 
Hlrnmi.nium,  Solaiit-,-U!)  dargestellt.^  Alhaloid  ist  identisrh  mit  dt:m  Byosryaniin 
(Lniieubiirg).  Die  pbyäiuk>gischi-[i  Wirkiiuxrn  sind  tjunütativ  gkich  dfneii  des 
Atropin,  nur  narb  v.  Sphroff  srhnn  hfti  kleineren  liabon  bcrTortrottind. 

Einp  Besprechung  der  pby.'iioln/isrlipn  Wirkung  des  Datiirin  er- 
ttcbriQt  tuis  aus  dm  fbeu  eutwickelicu  tiruodeu  diircbauji  iinnuLbig.  Dasselbe 
gilt  von  der  therapeutischen  Aawendung;  nur  der  Gebrauch  beim 
Asthma,  bei  welchem  ü»ch  heute  das  Rauchen  von  Straraoniumcigarren  nel 
verordnet  wird,  frford<'rl  rinigc  WftrU!.  Es  liugt  rinc  gritssr  Itmhf  von  Beob- 
achtungen vor,  »itcb  denen  es  Mch  wobl  nicht  in  Abrede  8t>!lleu  ISsst,  d.tss 
das  Rauriien  der  Stramoniumblättcr  vun  mitunter  üb  erraschen  dem  Erfolg  k'^- 
«ttsen  in  in  Falten  ^ou  reinem  s'igenannlem  iiervi>»em  Asthma,  bei  dem  die 
Krankeu  heftige  dy^pnoe tische  Anfälie  hatten,  oboc  doss  mat^elle  Verände- 
rungen  im  Respirations-  uder  Circutatk'nsappant  nacbnjwciscii  waren:  eintelne 
Fälic  werden  aii<"h  bcriclitcl  (Xaniias  u  A.),  da«  die  dysj:»uüetLseben  Paroiys- 
racD  bei  Volum Runabnis  der  Lungen  mit  cbroniachem  Brmichokat&rrh.  die  viebtn 
aadcreu  Mitteln  gGtrotat  haiteu,  schui^ll  beim  Rauchen  der  ätrajiiüuiuiubtaltu' 
gesohwunden  seteu.  Jedenfalls  aber  ist  der  FsMg  mir  ein  vonibergeb«ilder  und 
dia  VernftuDgaerscbeintuigen.  welche  sehr  teiclit  eintreten  kSonen,  werden  d<;D 
(tcbrauch  dieser  Methode  »ehr  bcschrüiiken,  und  in  jedem  Falle  muss  sofort  dos 
Mittel  ausgesetzt  werden,  sowie  ein  leichte»  Schwindelgefühl  sieh  einstellt. 

Dosiruug  und  Präparate.  I.  FoUa  Straniotiü,  innerlich  zu  0,03 
bis  0,15  (ad  0,2  pro  dosi!  ad  1,0  pro  die!)  in  Pnivern,  Pillen.  Infu^.  Dos 
Rnucben  der  Blätter  (SlramoDiumeigarreD)  ist  niit  Nutxou   nur   bei  Rauchern 

anluvenden. 

Dabolula,  :\\is  dem  n»straUHch<>n  Bauoi«  Duboixia  myoporoides,  von 
Uorrard  in  l.uuduii  dargrüleUt,  ist  ideulb«h  mit  dem  Uyoscyainin.  wirkt  quali- 
tativ wie  Atropiu,  bringt  aber  alle  diese  Wirkuogeu  lu  Docb  kleiociw  Gaben 
tu  Stande,  aU  di«sei. 
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Belmodlung  Hör  AWopta Vergiftung. 


Bei  der  Iduiitital;  mit  dorn  Hytistnrkmiji  cinur-  und  dem  Im)Vit.  \'ri-^~  ir.iUi.r 
üfiU  iftl  kria  GruDfl  vortitiiidcii,  dicüv»  l'iiiitArat  iu  dtv  l'rAUh 
niui  i-K  iicH.irdingi  'mpfolilcn  tut.  bt  uascr  altes  Hyosviranün  li-^^ —  - 

^  Honiatropin  (Oiytnluyltropio)  enlsleht  dureli  BeliAudiuug  do 
MiiuidKtsiiunMi  Tropiiis  toit  Clilorwa^scnitofll^^Äur«  (Lad«iil]Ur)[).  E>  virirt  läilidi 
mir  ^clivik-lier  iiQ<l  Aüclitig«!'.  wir  Atr\){iin,  ntif  iillc  Orguic,  nntiKMitlicIi  t£n 
die  nnniatiippiriiiiydriiuc  Myhon  j  Standen  froher  .auf,  wif  Ak  luwh  AlrwpJii.  vti 
dflrflc  dalier  Ifutorpin  behufs  AugpnspipgclHntirsiichang  vor^exopm  maiaa 
(Völkiirs,  Uonbcau). 

HoniAtropinum  hjrdrnbrnmatum  tKt  in  10  Tb.  Wssscj  lOslicli,  trf 
Lösung  tiiiU  sii^Ii  taiiKU  Zeit. 

o  *  OxftlfithyliD  (C.II,bN,>.  ein?  «luscriielle,  vlign  Flü»!ti):keli  v-n  >.ivi 
hutüuln-ndeiti  (i'-nirh,  die  >i«'h  in  Wasser  leicht  lost,    wirkt  •itropii  :( 

VniniH.  Pupille,  Ucliiru.  Iiitf.'n-.säaut  ist,  doss  di*!  Vi-Hivlunic  inif  i  '  'i 
duFL-li  Clilur  viui-u  Kvrp<.-r,  Chloroxati'itliY  li^t.  uiMugt,  Vfulcbcr  utuiil  ■inbf 
did  l'iipilli'  crwciti-rt,  n.irkolUM-h  auf  «Ua  rtcllim  wie  Morphin  wirkt  und  du 
»r>di    in   ^•.'iiKT  vaguslähuicndeii  Wirkung  dem  OialäUiyliu  gleicht  (B.  Se-hnU) 

Beliaiidinng  >\vr  Mrcpinvi-ri^ifLiin}:.  Bei  Vi^xittmi^  dun'di  Atripiii 
ltder  diirc-li  ;kUir|jiiilialli^'  t'ClaiiZL'utlu'ile  vinti  MufiuD  aus  bat  man  zuviirdcnl  k 
der  K-iui  M>-Tpliiu  K-sproirlieacn  Weise  für  Entl'.'cnuig  m  sorgen.  \i-  dif.* 
(uyeuiuittol    üitid  Taniiia.    TbicrKt'hlt:.    >k<d    tjuipfohleri.    »j  laiig(<   m  -» 

M^flii  angenommen  ircrdün  kacui;  ihr  Nutzen  ist  pnkllwh  nicht  gvt  ■  „■  ■^- 
goät^llt 

Sind  die  von  der  Kcsarplion  uhhüngiKun  Verfpflutif^nrhuiiiuof^ii  fOi' 
handun,  an  wiirdo  dAj»elb<?  «lyiiiploiiiatisi'be  Vt-rfalirCu  ^ur  Anwendung  kumutl 
miisüirn  wi«  heim  Morphin.  Atüserdeia  sind  jU  physiwlojfiöchi?  'i-v^ßEn^t*^  *^' 
pfuhlcu  Physüsligmiu.  Blausäure.  Mt-rphin.    Wogen  der  tlwori^li-  -f 

Frage  verweisen  wir  auf  das  früher  Besppx'hcn« ').  I'raktisch  1  .  . 
sü-stigmin  nur  sehr  ^pi^rliche,  über  Rtnusäuru  gar  keine  Erfnlinui^ni  v»t.  ü*- 
gc^rn  beäitxen  wir  i-ini.'  goDtn  Kcthe  von  Vittheilungen,  welrlir  rinc  )^ii*4i|l 
Kinwirkun^  der  suliciltaiU'U  Morphininjeolinnen  bei  Alroninvcrgiftuii^  b'-hauptoa 
Da  jcducli  viele  schwer«  AtrvfjiuvorifiJ'tungcii  uliuc  Murpuui  und  überhaupt  i-hm 
jede  Behandlung  iricder  lur  IS'umi  znröclLkchr^■n,    An  in  keinem  cii.  <■' 

mit  MorphiD    b<baiideltfü  Fülle    der  Nachweis    geliftert    ist,    d-vts  > 

Menge  Atrüpiii  in  den  Körper  kam,  dass  sie  (ihnc  ein  Oepcngift  ■■ii-ii'-r  nUf 
tödlen  iiifl3»eu:   su  iMt  diese  Frage  mindc^itCDH  uuvh  nicht  bpruehreif. 

Pichl  (F^hiann  imbricntn),  ein  in  ^Südaraenka,  hrMmders  tn  ilii» 
vielfach  viirki)min<>nder  Strauch,  dttäütm  Absud  dort  t>rit  undi'nklidirr  Zeil  «h 
Hi-ilmiltel  btsDudent  hei  Leiden  des  l^ro^cnitalapporates  nil  Erfxiff  iuie''«niii*i 
wird,  Durch  Rxtriwtion  mit  Walser  und  Alkubiil  gelang  vs  Uoilinaer.  aat 
lln^^äll^c  absi)iidem  zu  küuut:»,  Mwic  Tannin,  ein  .Xlkabiid  und  ein  tllycoA^ 
n;iHi/,uwciafn.  obnc  jcdych  Ictzt^:rc  to  reinem  Zustande  darstellen  «i  kännrB 
M.  Fricdläuder  stellte  mit  einem  von  Mtrk  darj^e stellten  Ptrhi^Kln  i  i  !'  nt 
Versuche  an.    die  bei  Cyatiti»,    tiunorrhoe,    Kpididymi'.is   und  I'ros:  .  M 

gute,  tbeilweise  sogar  überraschende  ßrfolge  tirgoben  haben  sollen.  l-i.--. 
gab  S  Mini  laglirh  je  einen  Theeli^ffel  des  Extriwtu  rein  oder  mit  7.ucL' 
hat  bei  vielon  Füllen  nie  sohlimme  Nebenwirkungen  gesehen. 

ScöpoUminiun  lijdrobrontlcniii.  HcopoUuiin  ist  eiu  von  A.  Ptbaäii 
aus  der  Wurzel  von  Scopolia  atropöTdca  daigestellles  Alkaloid  und  gtbM 
zu  der  liruppc  der  TropeYiic ;  e»  iit  ein  voraiigUche«  Mydriadeum  und  AiiopUft- 
gisticuru  und  in  seiner  Wirkung  dem  Atmpin  mindesteni  gleirh$leh<?nd;  nuA 
bei  längerem  (iebniucbe  zeigt  es  keine  üblen  Nebcnwirkuiigcn  (t.  B.  BreoncH 
im  Halse,  Hagen  beschwerden).     In  Fällen,    in   deoeo   Atropio   uiefat    vcrtngni 

')  Si«li6  S.  745. 
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Icr  iwrtite  Airripimcriii^iftunft  fingf^trctCTi  ist,  isl  es  uncrscf/lich;  ijatc 
Wirlinugicit  haticn  <ich  nut^li  iiei  ilyiiuiivnii  gKz«i^t.  nach  bei  Sfcrumliü'glaufrtm 
ixt  es  gut  viTweiKibrir.  *\a  es  keine  EiiiwirVuitjr  auf  dea  iutRu.<ciilan:ii  Druck  zu 
liftbeu  srbtint.  Di?  AiiWfindungüWi-i^tc  'isi  S-  fi  glX.  cinur  I — '2  pru  Milk'-biixuu^ 
iiiii«rhalb  15  Mitiulcu  i.-ingetrüuf«lt;  die  D.\uer  der  Wirkung  ül  nor  ««ni^  fcürxer 
als  die  des  Atropins. 


I 


Die  Älkaloide  der  Calabarbohne,  der  Jaborandiblätter 
und  des  Fliegenpilzes. 

Die  Alkaloide  der  Calabarbohne,  Fhysostigroin,  der  Jabo- 
randiblätter, Pilocarpin,  und  dos  FliegeDpiI/,es,  Muscarin, 
haben  alle  drei  eine  ähnliche  Wirkung  anf  den  Thierkur(>er  und 
stehen  io  einem  nx^rkwürdigeu  physiologischen  Gegensatz  zu  den 
Alkaloidcn  der  vorausgehe ndmi  Gruppe  (Atropin  und  Hyoscyamin), 
indem  sie  dieselben  Organe  und  Orgauthoile,  welche  durch  die 
letzten  gelahmt  werden,  nmgekehrt  erregen,  also  die  Papille  vor- 
eugcro,  den  Heriischtag  verlangsamen,  ja  sogar  das  Hen  ganz  zum 
Stillstand  zwingen,  einen  starken  Speichctflusä  erzeugen  u.  s.  f. 

In  Fulge  dieses  Gegensatzes  kann  man  viele  Wirkungen  der 
Alk&loido  dieser  Gruppe  durch  nachfolgende  Einbringung  von 
Atropin  (Uyoscyamin)  aufheben,  ja  in  den  entgegengesetzten  Zu- 
stand, den  der  Lähmung,  überluhrcn  (einseitiger  Antago- 
nismus). 

Von  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtern  wird  aber  auch  be- 
hauptet, dass  umgekehrt  die  Atropinlähmungeo  durch  die  erregen- 
den Wirkungen  dieser  Alkaloide  aufgehoben  werden  könnten,  dass 
also  ein  doppelseitiger  Antagonismus  bestehe,  und  die  eine 
Giftreihe  die  Wirkungen  der  anderen  Giftreihe  aufhoben  könnte, 
wie  Plus  das  Minus,  Wellenberg  das  Wellenthal.  Tödtlicho  Atropin- 
gaben  könnten  demnach  z.  B.  durch  Physostigmin,  tÖdtliche  Phy- 
sostigmingaben  durch  Atropin  unschädlich  gemacht  werden. 

Die  Ergebnisse  unserer  (Rossbach)  Uotersuchungon  ijbor  diese 
Krage,  nach  wek-hen  kein  wahrer  doppelseitiger  physiologischer 
Antagonismus  zwischen  zwei  Giften  herrscht,  haben  wir  bereits 
in  der  Einleitung  zu  den  Alkatoiden  zasammongofasst  Hior 
bringen  wir  noch  die  für  den  Antagonismus  der  Atropin-  und 
Physostigminreibe  auf  Schweiss-,  Speicheldrüse  und  Pupille  wich- 
tigen Thatsachen:  1)  die  nervösen  Endtheile  der  Schweiss-  und 
Spoiuheldriison  werden  von  den  verhältiiissm&ssig  kleinsten  Gaben 
der  genannten  Gifte  angegriilen  (von  Atropin  gelähmt,  von  Pilo- 
carpin und  Physostigmin  erregt).  Die  DriJsenzellen  dagegen  wer- 
den von  solnhen  kleinsten  Thoilen  unberührt  gelassen.    Atropin  in 
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kleinster  Gabe  hebt  demnach  die  S.h weiss-  uod  Speinbelabsonderani; 
auf  nur  in  Folge  Lähmung  der  norrösen  Apparate  in  den  Drüaeoc 
Pilocarpin  und  Physostigmin  io  kleiosloD  Uabon  rufen  umgektshrt 
Schweiss-  and  Spoichelabsonderung  hervor  nur  durch  KrrogQOg  der- 
selben norvösen  Driisontheile  2)  Von  verhällnissmässig  grossön 
Gaben  der  genanntes  Gifte  werden  sowohl  die  nervösen,  wie  die 
zelligen  Theile  der  genannten  Drüsen  ergriffen;  grosse  Alropin- 
gaben  hoben  demnach  die  Speichel-  und  SchweissabsoodoruDg  aut 
durch  Lähmung  sowohl  der  nerröson,  wie  der  zelligen  Dröseo- 
theile;  grosse  Pilocarpin-  oder  Physostigmingabea  rufen  diese  Ao»- 
Sf;hei<tuDgeQ  hervor  durch  Erregung  beider  Theile.  3)  Atropin 
wirkt  übrigons  in  oben  genannter  Weise  bei  einer  viel  kleincreo 
Doäirung,  aX-i  Pilocarpin  und  Physoütigmin;  mit  anderen  Worten: 
sämmtliuhe  Drüsentbeile  sind  viel  empfindlicher  gegen  das  erstore, 
als  gegen  die  Ictztgonanntcn  Gifte,  so  dass  die  MuiimaU  und 
.Maximalgahcn  des  ersten  tiiftes  bedeutend  kleiner  zu  greifen  sind, 
als  die  Minimal-  und  Maxinialgabcn  der  letzteren.  4)  Kleine  und 
hozff.  grosse  Atroplngabcn  öbercompensiren  in  ihrer  Wirkung  stüts 
kleine,  bezw.  gr<jsse  Pilocarpin-  oder  PhysostigmiiigabL<n.  5)  Bs 
überwiegt  daher  immer  die  Atropinwirkung  sowohl,  wenn  a)  kleine 
Atropin-  und  kleine  Pilo^rarpin-  ojer  Physosi  ig  miogaben  gleich' 
zeitig,  oder  vor  und  nach  einander  in  den  Körper  kommen ,  aU 
auch  b)  wenn  grosse  Atropin-  und  grosse  Pilocarpin-  oder  Pby- 
soätigmingaben  gleichKoitig  oder  vor  and  nach  oinaoder  in  den 
Körper  koromen.  Es  bleibt  sich  hierfür  auch  gleich»  ob  dieM  rer- 
hällnissmässig  gleichen  Gaben  in  den  allgemeinen  Kreislauf  kom- 
men, oder  ob  sio  nur  örtlich  applicirt  werden.  Es  wirken  in  di 
Fällen  beide  Giftreihen  immer  genau  anf  die  gleichen  eogbegrome 
Organthoile,  die  kleinen  Gaben  anf  den  nervösen ,  die  g 
Gaben  auf  den  nervösen  und  zolligen  Thcil  der  Drüsen.  6)  Nor 
wenn  durch  eine  unverhältnissmässig  niedrige  Dosirung  des  Atropirts 
einzig  der  nervöse  Drüsenlheil  gelahmt  wird,  können  grosse  Pilo- 
rarpin-  oder  Physostigmingaben  durjh  lirrogong  der  iotaci  g^ 
btiebenon  zeitigen  Drüsentlicile  oioo  schnell  vorübergehende  ScTe- 
tion  erregen  und  dadurch  einen  doppelseitigen  physiologischeo 
Antagonismus  vortäuschen.  7)  Genau  so  verhält  sich  dto  Papilla 
gegen  Atropin  und  Physostigmin.  8}  Pilocarpin  aber  kann  bei 
koiner  Applicationsweise  die  Pupillenwirkung  des  Atropiiis  aof- 
heben.  9)  Muscarin  erregt  genau  die  gleichen  Organthoile,  welche 
Atropin  Uhmt;  es  kann  daher  nur  letzteres  die  Wirkungen  dr» 
erstcren,  nicht  umgekehrt  crsteres  die  dos  Atropins  aufheben;  ea 
fi'idet  also  auch  hier  nur  eiu  einseitiger  Antagonismus  statt 

Pbyststigaii,  CiUbariB  nnd  €iUlNU'b«liBe. 

Diff  Culabarbiibtit:  (Knbft  (J.il.iL>;irit:;i  s.  .ScmcD  Pliysostigmiitü)  vA  iWr 
rtife  S&uBd  tiati  in  südllcbAo  Zoofla  vDrkomiDL-adao  LeguninoAV,  de»  fb^ 
ftigaa  TCDuioiutn. 
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Ihr  hauptwirksamor  Stoff  ist  ein  Aifcaloid:  rhysosligmin  (oder  E»eria), 
r,iN«NiO,.  welches  .Iribsl  und  Hesse  als  eine  undeutlich  iii  farblosen  Matsfin 
krj'slnltiüircndc  MnsM-,  Aratdr'  Vw  in  krj'htalliniächcn  Krusten  «der  rliombU 
M'befi  Bl.ittoheii  diir.tellten,  was  apät^r^n  Darst/^lltTn  jeiioch  nieh)  wieder  ge- 
lang, dit-  «s  nur  iih  litare,  syrupösc,  mehr  od«r  WEiiiger  gelbrotii  gelarbtc,  heim 
Kintrvu'Jinfüi  sjiröde  werdende  Masse  gewanoeu.  Ks  ist  in  Wasser  wenig,  leiditcr 
in  ajig<rsäuertem  Wasser,  sebr  leicht  in  Alkohol.  Aotber,  Cblorofnnn  ii.  s.  w. 
ItMücb.  kann  daher  aus  deo  Bohnen  durch  Alkohol  völlig  aiugcfogeu  werden. 
Die  anfnng«  iscn'tz  gefärbten  Lösungen,    die    alkalischen,    noch    mehr    nbcr  diö 

rurpn,  «erden  allmählich  rollilich  durtrh  Zersptningsprodiicte. 
In  der  <'aliil)arbohne  ist  noch  ein  zweites  Alk<%lciid  (Cnlabarin)  vorhan- 
den, djis  sich  durch  sciiic  IJnlöslirlikeit  in  Afther,   sowie  durrli  seine  pliysiotn- 
giselieu  Wirkungen  vreseiitlicb  vüiii  Physostigmln  unterscheidet. 

Hie  iiu  Uaiidcl  vorki>iiiineijd(;n  rhysOAtipiiine,  Nowie  die  Calaharextractc 
hab«it    eine    wecbselude  Zusainmeusetzuiig  ihres  (^iebaltcä  na  Phy^ostigmin  und 

tlalMUTin. 
Die  Widersprüche  in  den  zahlreichen  Versuchsergebnisson  von 
fraser,  Ilarley,  I^n/,  Vintscligau,  ßauer,  Las'hkewitsoh,  v.  ßezold 
und  GöU,  Arnsrein  und  Sustsf^hinsky,  Röber,  Böhm,  SchifF,  Jleiden- 
hain,  Kühl»r,  Hossbach,  Daniourette  a.  r.  A.  müssen  zum  Theil 
auf  die  Vorschiedenbeit  dor  zu  den  Vcrsnchen  verwendeten  Präpit- 
rato  zurückgeführt  werden,  nameDtlicb  darauf,  dass  in  der  Calabar- 
bohne  zwei  physiologisch  sehr  verschieden  wirkende  Substanzen, 
dis  die  Ncrvencontra  lähmende  Physostignoin  and  das  rütkearaarks- 
erregende  Cilubarin  cnlhalton  sinJ,  welche  je  nach  Präparat  in 
rersuhiedenen  Mischuugs Verhältnissen  vorkommen.  Jedoch  stimmen 
alle  Präparate  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Augen,  Speicheldrüsen, 
Athraang,  Herz,  Darm,  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein  und 
ontorscheiden  sich  nur  je  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Ge- 
halt an  Physostigmin  und  Calabarin  dadurch,  dass  die  einen 
tctanisch,  die  anderen  rückonmiirkalähmend  wirken;  wie  selbst 
beobachteten  übrigens  atich  bei  der  Anwendung  desselben  Präpa- 
rates bei  derselben  Thierspecies  entgegengesetzte  Kückenraarks- 
reaction. 

h  Stärke  der  Pbysostigminwirkong.  Kaltblüter  sind  am 
^wnigsten  emjtlindlich;  Frösche  brauchen,  um  vergiftet  zu  werden, 
0,002  —  0,005  g.  Von  den  Warmblütern,  welche  alle  schon  nach 
Gaben  von  0,001  g  deutliche  Vergiftongsersoheinungen  zeigen,  sind 
die  Katzen  am  empfindlichsten.  Um  getödtct  zu  werden,  brauchen 
Katzen  0/>0-2- 0,003  g,  Kaninchen  0,003  g,  Hund  0,004-0,005  g. 
Bei  Menschen  ist  die  Todesgabe  nicht  bekannt;  dorh  treten  Ver- 
giftungserschcinungon  schon  bei  0,0005  und  O,00l  g  auf.  —  Von 
den  verschiedenen  Calubare-xtracten  und  den  Calabarbohnen  selbst 
ist  die  letale  Gabe  schwer  zu  6xiren. 

Aofnahmc,  Schicksale  und  Au.sscheidung.  Das  Physo- 
stigmin  wird  von  allen  Schloimhäuten  und  Wunden  resorbirt, 
findet  sich  sodann  Im  Blut,  Leber  und  anderen  Organen  und  wird 
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mit  dem  Speichel,  der  Galle  wieder  ansgescliieden;  im  Harn  liat 
man  es  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  anfgefanden  (Lahorde  and 
LSreo,  Dragendorff  and  Pander). 

Die  Vergiftangserscheinangen  beim  Menschen,  nament- 
lich nach  den  Selbstversuchen  von  Fräser,  sind  nach  kleinen  Graben: 
Leibschmerz,  Erbrechen,  Schwerathmigkeit,  Schwindel  and  hoch- 
gradiges  Schwächegefühl ;  aaf  mittlere  Gaben  Steigernng  der  ge- 
nannten Erscheinungen,  Myosis,  Speichelfluss,  Schwitzen,  Athmungs- 
krampf  und  Falsverlangsamung;  nach  Evans  fast  völlige  Hoskel- 
lähmang,  hochgradiger  Collapsus. 

Die  Beeinflussung  der  Organe  und  Functionen  bei 
Thieren  und  Menschen  ist  in  ihren  Haaptzügen  folgende: 

Centralnervensystem.  Bei  Kaltblütern  wird  zuerst  ohne 
vorausgehende  Erregung  das  Gehirn  gelähmt,  so  dass  die  Empfind- 
lichkeit und  die  willkürlichen  Bewegungen  schon  aufgehört  habeo, 
während  die  Reflexbewegungen  noch  fortbestehen;  dann  erst  hört 
die  Äthmung  und  noch  später  auch  die  Reflexerregbarkeit  aof. 
Das  Gehirn  ist  sonach  viel  früher  als  das  Rückenmark  gelähmt. 

Bei  Warmblütern  bestehen  je  nach  der  Species  aasserordeot* 
lieh  grosse  Unterschiede,  so  dass  eine  einheitliche  Beschreibung  des 
genannten  Vergiftungsbildes  bei  diesen  nicht  möglich  ist.  Meistens 
werden  die  nervösen  Centralap parate  (sensible  wie  motorische)  ohne 
vorausgehende  Erregung  gelähmt;  nur  bei  Katzen,  Meerschweinchen 
und  bei  dazu  disponirten,  z.  B.  epileptischen  Menschen  machen  sich 
im  Anfang  heftige  Erregungserscheinungen  geltend.  Die  Katzen 
rennen  ungestüm  hin  und  her,  führen  eigenthümliche,  zum  Theil 
nnmotivirte  Bewegungen  aus,  werden  scheu  and  sehr  empfindlich. 
Meerschweinchen,  welche  nach  der  Methode  Brpwn-S6qaard's  durch 
Verletzung  des  Rückenmarks  und  Ichiadicosdarchscbneidong  za 
(künstlichen)  epileptischen  Anfällen  disponirt  worden  sind,  be- 
kommen wenige  Stunden  nach  Physostigmin  Vergiftung  eine  oft 
ausserordentlich  grosse  Zahl  dieser  Anfälle.  Ein  epileptischer  Idiot 
bekam  3  Tage  hintereinander  je  0,0005  g  Physostigmin,  worauf 
sich  seine  epileptischen  Anfälle  enorm  steigerten,  ja  in  einer  Nacht 
in  fast  ununterbrochener  Folge  mit  kaum  ',,  stündlichen  Ruhe- 
pausen sich  wiederholten;  auch  zeigten  sich  psychische  Erregungs- 
symptome. 

Möglicherweise  ist  diese  primäre  Erregung  bei  den  genanntea 
Thierarton  und  dem  Menschen  weniger  durch  eine  directe  AffectioD 
der  Ganglien  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  als  vielmehr  secundär 
durch  die  Athmungs-  und  Kreislaufsveränderungen  bedingt.  Die 
schlicssliche  Lähmung  aber  kann  nur  als  directe  Wirkung  auf- 
gefasst  werden. 

Periphere  Nerven  und  quergestreifte  Muskeln.  Die 
motorischen  Nervenendigungen  bei  Fröschen  werden  nach  üamack 
durch  Physostigmin  nicht  gelähmt,  wenigstens  nicht  in  Gaben  n 
0,01  g;  jedoch  fanden  Harley,  Roeber,  Fräser,  Martin-Damoarette 
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anderen  Präparaten  Dach  längerer  Vergif- 
tongsdaaer  ein  Stadium,  in  welchem  vom  Nerven  aus  keine  Mu^kel- 
ZQckangen  mehr  ausgelöst  werden  konnten;  wir  müssen  diese 
Frage  daher  vorläu&g  unentschieden  lassen.  Aach  über  die  sen- 
siblen and  motorischen  Warmblüternerven  ist  noch  nichts  Genaues 
■  bekannt. 
Die  quergestreiften  Muskeln  der  Kaltblüter  lassen,  auch 
wenn  Physostigmin  diroot  durch  eine  Muskelarterie  eingespritzt 
wird,  bei  dirccicr  Heizung  in  ihren  Einzelzuckungen,  und  in  ihren 
tctanischen  Conlractionen  weder  in  der  Form  der  Curven,  noch  in 
der  Länge  und  in  dem  Grad  der  Moskclrci7.barkcit  einen  wesenl- 
lichen  Unterschied  von  normalen  Muskeln  wahrnehmen;  die  in  ein- 
zelnen Physostigminmuskelcarven  sich  zeigende  Verlängerang  des 
absteigenden  Thcils  kann  nicht  auf  das  Gift  bezogen  worden,  da 
Kauch  die  norioaleu  Controlmuskeln  bisweilen  dasselbe  Verhalten 
™  zeigen  (Rossbacli)  Eine  Zunahme  der  directen  Muskelerregbarkeit 
haben  wir  nicht  fmdcn  können;  dagegen  Verlängerung  dos  Muskels 
in  Folge  der  durch  das  P.  bewirkten  Aufhebung  des  Miiskeltonus 
und  Steigerung  der  Muskeletasticität  durch  eine  Einwirkung  auf  die 
contractiic  Substanz  selbst  (Rossbach  und  v.  Anrop).  Bei  Warm- 
blütern treten  oft  heftige  Gbrilläro  Zuckungen  sammtlicher  Körper- 
muskolu  auf,  welche  auf  unmittelbare  Erregung  der  Substanz  des 
quergestreiften  Muskels  bezogen  werden;  doch  ist  dies  uicht  sicher 
7.a  entscheiden,  da  nachCurarevcrgiftung  diese Fhy sosti gm inzuckungen 
allmälig  völlig  aufhören.  Da  wir  u.  A.  bei  Fröschen  schliesslich 
die  motorischen  Nervenendigungen  bei  erhaltener  Muskelerregbar- 
keit gelähmt  fanden  (s.  0.),  erscheint  es  uns  wahrscheinlicher,  dass 
bei  Warmblütern  die  Muskelnervenendigun^cn  vorher  erregt  werden, 
und    dass    die  (ibrillären  Zuckungen  Ausdruck    dieser  Nervenerrc- 

»gung  sind- 
Die  Nerven  des  Auges  und  der  Papille  werden  bei  all- 
gemeiner Physostigminvergiftotig  weniger,  sehr  stark  aber  bei  Ein- 
träufelnng  in  den  Conjunctivalsack  beeinflußst;  5  —  15  Minuten  nach 
derselben  beginnt  die  Pupille  sich  hochgradig  zu  verengern,  zeigt 
aber  selbst  nach  ciugotrotener  maximaler  Myosis  auf  grellen  Licht- 
cinfall  einige  Rcaction.  Kurze  Zeit  nach  eingetretener  Myosis  be- 
ginnt zuerst  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  hinsichtlich  der  Ac- 
roramodation  (Krcnchol  gelang  es,  eine  bedeutende  Annäherung  des 
Nahepunktes  ohne  Spur  von  Myopie  durch  Pliysostigmin  hervor- 
zurufen) und  erst  später  wirklicher  Aocommodationskraiupf,  umge- 
kehrt wie  beim  Muscarin;  letzterer  dauert  viel  kürzer  als  dio  Myoso 
and  ist  schon  nach  zwei  Standen  wieder  verschwunden.  Während 
des  Accnmmodationskrampfcs  sind  bei  Aibinotischen  alle  am  Ac- 
commodationsapparate  sichtbaren  Veränderungen  ganz  die  gleichen, 
wie  bei  stärkster  natürlicher  Näheaccommodation,  Jedoch  etwas 
sohärfer  ausgeprägt,  dio  Ciliarfortsätzo  sind  deutlich  gegen  dio 
Augenaxc  vorgetreten  und  die  dem  Linsenrande  entsprechendü  kreis- 
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runde  dunkle  Linie  erscheint  noch  etwas  breiter  und  schärfer  mar* 
kirt,  als  bei  natürlicher  Accommodation.  Wir  selbst  (Rossbäcli) 
haben  bei  Kaninchen  auf  forlgei^etzto  Etnträufeiung  sehr  grosser 
Physostigmingaben  auf  das  niyolische  Sladiom  schliesslich  Mydris- 
sls  eintreten  sehen. 

Es  unterliegt  fast  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Pupillen* 
rcrengernng  und  der  Accommodationskrampf  von  einem  durch  Rei- 
zung der  Oculomotorinsausbreitung  bedingten  Krampf  des  Irisriog- 
und  Ciliarmuskels  abiiiingt;  dafür  spricht  die  sit-hcr  festgestellte  and 
allgemein  angenoramone  Thatsache,  dass  Atropin  die  PhysostigmiiH 
Wirkung  aufhebt;  weniger  beweisend  ist  der  Engelhard  tische  Ver- 
such^ dass  sich  im  Stadium  der  höchsten  Physostigmin-Myose  die 
Pupille  aufdirecto  Irisreizuug  erweitert.  Jedenfalls  ist  der  Synip»- 
thicus  utid  der  Dilatator  pupillae  nicht  gelähmt  und  diese  L&hmDug 
aUo  auch  nicht,  wie  Fräser  angiebt,  Ursache  der  VerengeruDg; 
denn  die  durch  Pby&oatigmio  auf  3  mm  vorengte  Papille  konnten 
wir  durch  Reizung  des  Balssympathicas  bis  auf  8  mm  wieder  er- 
wcilorn:  auch  ist  die  Pupillen  Verengerung  nach  Sympathicosdurr^h- 
schnoidang  nie  so  stark ,  wie  bei  unverictetcm  Sympatbicos. 
Grössere  Gaben  haben  auch  eine  erregende  Wirkang  aof  deo 
Schliesmuskel  der  Iris. 

Kine  weitere  Physostigminwirkung  ist  zunächst  eine  Steigeraog 
des  intraocnlaren  Ürocks,  der  aber  in  allen  Fallen  nach  Verliaf 
von  spätestens  1  Stunde,  nachdem  sich  Mvösis  entwickelt  bt, 
Druokernipdrtgiinf:  unter  die  Norm  nachfolgt  (Fräser);  fern« 
Krampf  i\es  M.  orblcularis  und  cin^>eitige  Hcmikranie. 

Die  Athroung  wird  bei  Warmblütern  zuerst  boschlcDoi^ 
nach  ßanor  vielleicht  in  Folge  von  Uronohialmuskelkrampf,  oaci 
Rez()ld  nnd  Götz  in  Folge  Reizung  der  peripheren  Lungenngw* 
endigungeji ,  weshalb  narh  Durchschneidung  der  Vagi  keine  pn* 
mSrc  Beschlcuiiigung  auftritt;  schliesslich  wird  die  Atbmong  und 
deren  Centrum  gelahmt,  so  dass  die  das  letztere  erregesdn 
Mittel,  wie  Apomorphiii,  wirkungslos  bleiben  und  Thiere  darch 
künstliche  Athmuug  länger  am  Leben  erhalten  werden  k^noeo 
(F.  Bauer). 

Kreislauf.  Das  Froschherz  schlägt  nach  kleinen  GAbn 
0,0005  g)  langsamer,  bei  etwas  grösseren  bleibt  es  sogar  diasiolifch 
still  stehen:  gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  werden  die  Hcn- 
systolen  kräftiger,  die  gezeichneten  Curven  nicht  allein  höher  bwJ 
ausgiebiger,  sondern  die  oberen  Spitzen  derselben  werden  «och 
breiter;  oft  wechseln  diastolische  mit  systolischen  Stillständeo  >b 
(Rossbach}. 

Die  Hervibätigkeit  der  Warmblüter  (Kaninchen ,  Kititti 
üuode)  wird  ebenfalls  verlangsamt,  und  gleichzeitig  steigt  ^cf 
Blutdruck. 

Das  sind  die  von  uns  sowohl  wie  von  den  meisten  aadereii 
Beobarhtem  übereinstimmend   gemachten   Erfahrungen;  die  Erktt- 
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riiDg  dieser  Eiowirkoog  und  die  ZurückfübruDg  auf  die  Beeinflussung 
der  eiDzeloen  Herj!-  und  Gefässaerven  slösät  auf  grosse  Schwierig- 
leiten  ia  Kolgc  unserer  immer  noch  sehr  unvollständigen  Kennt- 
nisse in  der  Her/physiologio.  Ks  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe, 
alle  anfgestelllen  und  olt  suhr  künstlichen  Hypothesen  vorzufohrea: 
ir  bemerken  daher  nur,  dass  unsere  eigenen  Versu!:he  dafür 
sprechen,  dass  bei  Kaltblütern  eine  gleichzeitige  starke  Reizung  der 
iHenimungä-  und  musculomotori scheu  Herzcentren,  bei  Warmblütern 
Vagusroizu lg  die  Ursache  ist;  dass  dagegen  Andere  bei  Kaltblütern 
^u(  Urund  von  Vergleichung  der  Her/.thätigkeit  bei  gleichzeitiger 
Kinwirknng  verschiedener  Gifte  (des  Atropin,  Mus-^arin  u.  s.  w,, 
deren  Ilcrzirirkung  aber  ebeafalU  noch  nicht  über  dorn  Boreich 
der  Hypothese  steht)  dem  Physosti^min  eine  ganz,  besondere 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  selbst  zusprechen,  dies  aber  bei 
Warmblütern  uneotsohieden  lassen.  Dasa  ein  doppelseitiger  An- 
tagonismus in  den  Herzwirkungen  des  Pbysostigmin  und  Atropin 
nicht  stattCndot,  wie  wir  zuerst  bewiesen,  wird  Jet«!t  allgomoin 
zagegoben. 

Hierher  goliörl  not-h  die  merkwürdige  Angabe  F.  Bauer's,  dass 
die  Venen  des  Mesenteriums  der  Katzen  durcti  Physostigrain  in 
parlielle  Cuntraction  gebracht  werden,  so  dass  fadündünne  Stricturen 
mit  varicÖscn  Erweiterungen  abwechseln. 

Die  Temperatur  des  Körpers  sinkt  allmälig  auf  Grand  der 
Athmongs-  und  Herzerkrankung  (H.  Köhler). 

Verdauungsworkzeugo.  Die  Speichelabsonderung  wird 
durch  kleine  Gaben  bei  Hunden,  Katzen  und  Menschen  eine  S^eit 
lang  vormehrt,  dies  kommt  nach  Hütdcnbain  von  Reizung  des 
centralen  Ursprungs  der  Chordafiisorn;  der  Blutstrom  in  den  Drüsen 
ivird  durch  stärkere  Gaben  verlangsamt,  sowohl  durch  l'>rc^ung 
dos  sympathischen  Gefass«  eiitrums  im  Rückenmark,  wie  auch  durch 
Erregung  des  intraglandulären  vasomotorischen  Centrums:  es  kann 
hierdurch  sogar  eine  vollständige  Unterbrechung  des  Drüscnblut- 
Stromes  und  weiter  voltständigos  Aufhören  der  Speichelabsonderung 
bewirkt  werden;  letzteres  ist  dann  nur  Folge  der  Lähmung  der 
blutlosen  Drüse. 

Der  ganze  Darmkanal  vom  Magen  bis  zum  Mastdarm  wird, 
wie  dies  zuerst  Bauer  an  Kaninchen  und  besonders  stark  an  Kat- 
zen beobachtete,  in  einen  heftigen  totanischen  Krampf  versetzt, 
and  in  Folge  dessen  treten  Uebelk^it,  Erbrechen  und  häufige 
wässerige,  blutig-schleimige  Kolheutleerungen  ein.  Die  Einen  leiten 
dieselben  von  einer  Erregung  der  Darmganglion,  Hamaok  der 
Darmmuskulalur  ab.  Während  des  Krampfs  sind  die  Darme  bloss, 
und  OS  zeigen  sich  am  Mesenterium  die  oben  beschriebenen  Vonen- 
coDtractionen. 

Ferner  hat  Bauer  auch  Contraction  der  Milz  beobachtet. 
Ausscheidungen.     Ob    die  Seh  weiss-,    Thränen-,    Harnaos- 
«chcidung  vermehrt  wird,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bek'mnt. 
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Die  Tolicsursaobc  ist  stets  die  endliche  AthmungsläTiniTing 
(Harley,  Bauer  u,  A.)- 

Es  stohcD  sich,  wie  aus  dorn  Vorhorgoheadeo  ersichtlich  ist. 
zwei  AnschnuuDgcn  aovermittelt  gegeaäbcr:  nach  der  einen  wirkl 
Physostigmin  auf  das  c-entrale  and  periphero  Nervensystem,  auf 
das  centrale  mehr  labmeDd,  auf  das  periphere  zuerst  erregend, 
dann  lähmend:  nach  der  anderen  wird  zwar  auch  das  ccntnti 
Ncn'ensyatcm  gelähmt,  aber  die  peripheren  Nerven  worden  aicht, 
oder  höchstens  geringfügig,  wohl  aber  die  Substanz  der  glattM 
und  quergestreiften  Muskeln  in  Erregung  versetzt. 


Th«ra|trali<irbp  Anwfiiiliin;^. 


Man  fial.  die  Präp-irale  der  Cil.ibartK'hne  lti;i  v      ! 
fabileu  .iDjrvweniict,  bcsoutlera  hv'i  aDlchcu  Zuständcii. 
liötitc»  Rcß<ithüiigknt   cinhcr|£chcinl  odrr  tdd  einer  ^ 
Ilel-iliv  am  lüufif.'Stcii  ^ind  sie  beim  Teliuiu»  lur  Verw..         .   . 
wcrilcn  liicrbL'i  in  der  Ttiut  ri»n  mehreren  Br.>baehtcni    ;;üu-:!,;f  i,r 
l^b).'ii,  deueij  allerdiuK^  aiidore  |ff.k;ciiäberst«lii>ii.  w<iiiAch  das  MilK^I  ^ 

iilifb.  Kiiiti  sieben;  Entecbciduiii;  in  dii^Hcr  Fn4pe  acbemt  zur  Zf-ii  ri.ii  mriii 
;iiu  Orte:  [irakUsch  diufb-  die8<^lbe  für  die-  nächst«*  XiiktiDfi  nucb  kaum  zn  n* 
wart'^ii  »«in.  da  ijeuerdiiii;^  ChluruJ  luid  Bromkalium  di<'  aod«n:ii  iliiir)  Im  der 
ToLiDUshiliiuidluiit;  immer  mehr  in  den  llinlpr^ind  drüii^en.  l'eher  aniten* 
Kniirpfiicuroscn  Ilcfceii  bis  julzl  nur  ausseroideritüdi  KCriiii:'.'  Errabrunp-^  ■  f 
und  die  Mitfh'Mliiiigen  vrm  llnrnnek  und  Witkuwjki  Iiiuten  dfrartij;.  da^- 
AUS  iboiiii  küiii'j  Auffordoruag  nur  Venrciiduog  des  Pbj'sustigmiti  bei  K[i..<j.-.i 
cnliichmeii  kann. 

Suldioliu,  Mchaefer  berieliton  über  sehr  ßüiistigc  Wirkoog  des  Kjlr.  F.  C 
bi'i  Atonie  des  Danuc;uials  uuA  deu  dndurcn  bodi&){leu  Ib'arhvindogrB;  uty- 
^dehntcre  Erfahrurig<n  in  dieser  BezichuDg  liegeo  webt  vor 

In  der  Augenheilkunde  ist  Physosligmin  bei  folgenden  Zih 
ständen  versucht  worden.  Zunächst  zur  Beseitigung  der  Atropiu- 
mydriasi»;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  in  Uebcrcinslimmung  mit 
ßossbach's  VorsuchsrosuUaten,  dass  das  Mittel  zu  diesem  lElobüfc 
wenig  nützt.  Entschieden  bessere  Ergebnisse  liefert  die  Anwendang 
bei  der  traumatischen  and  nach  Diphtherie  zurückbleibenden  Accom- 
modationslähmung.  —  Dann  ist  Physostigmin  zur  Zerreissung  ran 
hinteren  Synechien  angewendet,  besonders  wcdq  der  Papillenraa<i 
nach  der  Peripherie  zu  fixirt  ist  (hier  auch  abwechselnd  mit 
Atropin);  dann  auch  wohl  bei  vorderen  Synechien.  Femer  ist  du 
Mittel  von  Laqueur,  Weber  n.  A.  zur  Verminderang  des  intra- 
ocnlaren  Druckes  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge  versucht  worden, 
namentlich  beim  Glaucom,  bei  welchem  die  Iridectomie  entwedec 
nicht  wirksam  bezw.  ausführbar  ist  oder  keinen  genügendeD  ErfoU 
ergeben  hat;  ebenso  bei  Staphyloma  totale  mit  stark  gesteigertem 
intraocularem  Druck.  Neuerdings  ist  Physostigmin  von  mehreren 
Beobachtern  mit  gutem  Erfolge  bei  verschiedenen  ComealÄffccIiuncn 
angewendet  worden ;  Keratitis  superficialis  und  parom-hymatou, 
Hypopionkcratitis,  Perforationen  und  Wunden  der  Iloruhaut- 
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Dosirung  und  Präparate.  0*1.  FabaCalabarica,  nicht  ange- 
wendet. 

2.  Physostigminum  salicylicum,  in  150  Th.  Wasser  und  12  Tb. 
Weingeist  lüslicb;  zu  0,0005  (ad  0,001  pro  dosi!  ad  0,003  pro  die!). 

O  ■  3.  Eütractum  Fabao  Calabaricae,  in  Pulveni,  Pillen,  alkoholi- 
scher und  Glycerinlüsung,  zu  0,005—0,01  pro  dosi. 

Zur  Einträufelung  ins  Auge  eine  Lösung  von  0,S  Extr.  F.  Cal.  :  10,0  (Jly- 
ccrin,  oder  '/» — ViProcentige  Lösung  salicyls.  Physostigmin,  von  dieser  2 — 4 
Tropfen,  von  jener  4 — 8  Tropfen  einzuträufeln. 

Behandlmig  der  PhjrsostigrniJnTerglftDng.    Ist   die  Vergiftung,   wie   in 

den  bisher  beobachteten  Fällen  fast  ausschliesslich,  durch  Essen  von  L'alabar- 
bohnen  erfolgt,  so  würde  zunächst  die  Entleerung  des  Hagen.s  durch  Erbrechen 
oder  Auspumpen  zu  bewerkstelligen  sein.  Die  Erscheinungen  nach  der  Re- 
sorption, namentlich  die  der  Asphyxie  und  Herzsch-wache,  müssen  nach  allge- 
meinen bekannten  Grundsätzen  bekämpft  werden.  —  Uebcr  die  Wirkung  von 
Atropin,  welches  als  rationelles  physiologisches  Gegengift  betrachtet  werden 
kann,  liegen  noch  keine  Beobachtungen  am  Menschen  vor. 


Calabarin  ist  ein  in  den  Calabarbohnen  enthaltenes  zweites  Alkaloid, 
welches  nach  Ilarnack  tetanisch  auf  Frösche  wirkt  und  die  Ursache  ist.  dass 
Vfrschifdftnc  Calabarextracte  in  ihrer  Einvtirkung  auf  das  Hückcnuiark  von  i-iii- 
andor  .sich  unterscheiden.     Nähere  Untersuchungen    liegen  aber  noch  nicht  vor. 


Pilocarpin  and  F«lia  Jab«rudi. 

Jaborandi  nennt  man  die  Blätter  und  Zweigspitzen  einer  in  Südamerika 
wachsenden  Kutacec,  Pilucarpus  pinnatus,  die  durch  Cutinho  in  die  Praxis 
eingeführt  wurden. 

Au.1  dem  sogenannten  Pernambuco-Jaborandi  stellte  Herck  ein  Alkaloid  als 
salzsaures  Salz,  Pilocarpinum  muriaticuni,  dar  in  weissen  durchsichtigen 
Krystallen  von  leicht  bitti'rem,  zusammenziehendem  Geschmack  und  in  gleichen 
Theileu  Wassers  farblos  lüslicli,  welches  nach  A,  Weber  als  dos  wirksame 
Princip  der  Jaborandiblätter  angesehen  werden  nmss;  0,02  g  des  Alkaloids 
wirken  nach  letztcrem  so  stark,  wie  ein  Aufguss  von  5,0  g  Folia  Jaborandi  auf 
120,0  g  Wasser. 

Physiologische  Wirkung. 

Nach  dem  Gennss  eines  ÄargQsses  der  Jaborandiblätter 
entsteht  nach  übereinstimmenden  Angaben  sehr  häufig  Uebelkeit, 
Erbrechen  and  ein  4  — 6  Standen  andauerndes  Gefühl  grosser  Hin- 
fälligkeit, welches  letztere  namentlich  den  Jahorandithee  rasch  in 
Verraf  gebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist  diese  unangenehme  Neben- 
wirkung der  Jaborandiblätter  dem  Gehalt  an  einem  unbekannten 
ätherischen  Oel  zuzuschreiben. 

Da  das  Pilocarpin  gerade  diese  unangenehmen  Symptome 
höchstens  in  Anwandlungen,  Uebelkeit  nur  nach  Verschlucken  von 
zuviel  Speichel,  Erbrechen  fast  nie  hervorruft,  dafür  aber  alle  an- 
deren,   therapeutisch    zu   verwerthenden  Wirkungen  in  aasgezeich- 


POMaqü«. 

oetem  Müsse  besitzt  (A.  Weber),    rerdieat  Ps  den  Voruig  in  der 
tb«rapeotischeo  AmTf^cdang. 

FuhrmasQ  bericbtet  eioea  Fall,  in  dem  einige  Minutrn  titi 
iRJectiöD  ron  0,0'3  Pilocarpin  Röthuog  des  Go^it^hts,  Schwcissaic«- 
Lrucb,  starke  Henb^klenimQOg  mit  Athcmaoth,  frcqueoter  Pub, 
starke  Serretioo  der  Nasenschleimhaut,  Thränco  und  drcinialigu 
Krbrecbeii  aortraten,  nach  '  ^  Stande  befand  sieb  Patient  wieder 
besser. 

Nacb  Albertoni  giebt  es  verschieden  wirkende  JaborandiblSttcf 
und  verschieden  wirkendes  PilorarfMn. 

Wir  halten  ans  binsicbtticb  der  physiologischen  Wirkung  des 
Pilocarpins  hauptsächlich  an  die  Angaben  von  A.  Weber,  HariDä, 
Lewin  u.  A. 

Aageo  Beim  Eintrfiafelo  ron  0,001  g  geldsten  Pilocarpins 
in  den  Oindehautsack  des  Auges  beginnt  sich  die  Pupille  D&>'b 
10  Minuten  zusainmeozuzieben,  nach  "10 — SO  Minuten  das  Maxitmiai 
ihrer  Verengerung  zu  erreichen,  welches  3  Stunden  andauert,  dann 
aber  wieder  nachlässt;  nach  *2i  Stunden  ist  die  Pupiltenweilf 
wieder  normal.  Albertoni  experimentirte  mit  einem  Präparat, 
welches  nach  der  2  Stunden  dauernden  Myose  eine  SOstucdi^e 
Mydriase  herrorrief. 

Nach  Tweedy  tritt  ansserdom  \b  Mioateo  nach  der  Einträu- 
felung  noch  ein  90  Minuten  aodaaernder  Acoommodationäkrampf 
und  Herabsetznag  der  Sehschärfe  ein. 

Speichelabsonderung.  Selbst  nach  0,0005  g  subcutan  in 
den  Oberarm  gespritzten  Pilocarpins  tritt  sclioo  durcfaschnittlicli 
in  U  Minuten  Vermehrung  der  Speichelabsonderung  ein;  diesplbe 
i$t  um  so  stärker,  Je  giÖsser  die  angewendete  Gabe  war,  NVh 
Üebme  und  Lohrisch,  die  nur  mit  den  Blättern  ospertmentirt», 
sondert  der  Mensch  innerhalb  *2-3  Stunden  im  Mittel  350  g,  in 
maiirao  750  g  Speichel  ab;  je  grosser  die  Piloca.rpingabo,  ura  so 
grösser  ist  die  Speioht-lmeoge;  derselbe  rcagirt  sauer  und  ist  spc- 
ciGsch  gut  wirksam.  Die  Vt-rmchrung  der  Speichelauss'^beidung 
überdauert  in  der  Regel  die  der  Schweissabsondcrung  und  wahrt 
im  Durchschnitt  I — 'i  Stunden,  hio  und  da  bis  8  Stunden. 

Pilocarpin  wirkt  In  deser  Weise  namoulÜch  durch  die  pi'ri> 
phcrische  Erregung  der  secretorischen  Fasern  der  Speicheldrüsen 
(Carville^;  doch  findet  auch  eine  Erregung  dos  Speie  he  Icentrunu 
in  dem  Teriäogerten  Mark  statt  (Marm6). 

Eine  Schweissabsonderung,  welche  nur  nach  sehr  f^* 
ringen  Gaben  (0,0005  g)  ausbleibt,  tritt  wenige  Minalcn  (im  Durch- 
.-^chnitt  6)  nach  Beginn  des  Speichel Itnsses  ein,  beginnt  meist  un 
Kopf  and  breitet  sich  nach  und  nach  aber  den  ganzen  Körper  aus, 
nicht  selten  unter  intensivem  Kältegel'ubl,  so  dass  die  Kraalieii 
mit  den  Zähnen  klappern.  Die  Dauer  dieser  Schweissabsonderung 
ist  nach  0,02  g  (=  5,0  g  Folia  Jaborandi)  1  Stunde,  wenn  dit 
Kranken  ausser  Bett  bleiben,  im  Bett  2 — ü  Stunden.     Nach  Ver- 


suchen  an  dco  PfotoD  der  Katzen  wirkt  Pilocarpin  in  dieser  Weise 
schwcissor regend  sowohl  darch  periphere  Reizung  der  von  Luch- 
singer nachgewiesenen  Schweissfasem  wie  auch  durch  Iteizung  des 
Schweisscontrums  im  Rückenmark  (Luchsinger,  Nanrowcki,  Harmö). 
Sehr  hauGg  kann  man  bei  Menschen  Uautröthung  als  Folge  des 
IMocarpins  beobachten. 
^  Der  Gewichtsverlast  nach  einer  3  — Sstöndigen  reichlichen 
HSpeichel-  und  Schweissbildung  beträgt  im  Durchschnitt  3  kg,  kann 
aber  bis  auf  4  kg  ansteigen;  der  Verlast  durch  Haut  ond  Lungen 
alteio  kann  zwischen  350—930  g  betragen  (Lewin).  Duss  in  Folge 
dessen  der  Stoffwechsel  mächtig  angeregt    wird,    versteht   sich 

!von  selbst. 
Ferner  vermehren  kleine  PiIocarpingab{!n  nach  den   eingehen- 
Uutorsuchongon  Uobio's,    Marraö's,    Lewin's  u.  s.  w.   folgende 
cre  Absonderungen: 
der  Ohrenschmalzdrüson  bei  Katzen; 
der  Thränondrüson,  durch  Reizung  sowohl  dor  peripherischen 
wie  der  centralen  Tbräncnnervenapparate; 
der  Nasenschleimhaut,    in    den  meisten  Fallen  allerdings 
unbedeutend: 
der  ßronchiulschleirahaul,    und  zwar  in  sehr    reichlicher 
Weise  bei  kräftigen  Thieren;    der  Schleim   hat  eine    sehr 
dünne  seröse  BeschalTonheit  und  wird  so  massenhaft    ab- 
gesondert,   dass    Erscheinungen    eines    Lungenödems   auf- 
treten können.     Bei  sehr   schwachen,    hinfälligen  Thieren 
blieb   nicht   nur   die  Vermehrung    des  Bronchialschicims, 
sondern  auch  des  Schwcisses  aus. 
Die  Milchabsonderung    wird,    wonn    überhaupt,    nur   sehr 
unsicher  und  unbedeutend  vermehrt,  nach  Röhrig  nur  durch  Stei- 
gerung des  ßlutdmcks. 

Die  Harnsecretion  und  -Kxcretjon  wird  dun^h  kleinere 
Gaben  ebenfalls  gesteigert,  allerdings  in  beschrankterem  Maasse, 
als  die  meisten  anderen  Secrete.  Durch  grössere  Gaben  wird  die 
Secretion  zwar  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  die  Excretion  erschwert, 
bezw.  verhindert. 

Die  Darmdrüsenabsonderungen  werden  durch  grössere 
Gaben  sehr  gesteigert;  ebenso  die  Peristaltik  des  Darms;  in 
Folge  dessen  treten  nicht  nur  einfache,  sondern  selbst  wasser- 
reiche Darmentlecrungen  ein.  Bei  Menschen  dagegen  sah  Lewin 
wie  andere  Aerzte  bei  den  gewöhnlichen  Gaben  (0,01)  keine  be- 
sonders aaffalleode  Veränderung  der  Darmfunction,  ja  es  schien 
Lewin  sogar  öfter  eine  loiclitc  Verstopfung  als  das  Gegentheil 
einzutreten. 

Eine  Vermehrung  der  Magensaft-,  keine  der  Gallonabsonde- 
roDg  aut  Jaborandivorabreichung  bei  MagenGsteihunden  wird  von 
Pilicicr  angegelwn.  Eine  Alteration  des  Appetits  konnte  Lewin 
bei  Menschen  nie  beobachten;    alle  Kranken  hatten    zur   gewöhn- 
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liehen  Zeit  einen  gaten  Appetit;  doch  tritt  ziemlich  häafig  Uebd- 
keit  und  Erbrechen  unmittelbar  nach  Filocarpineiospritzong  ein, 
nicht  in  Folge  zuviel  verschluckten  Speichels,  sondern  in  Folge 
einer  Erreguog  der  Magenvagäsäste;  doch  ist  der  Appetit  auch  in 
diesen  Fällen  sehr  bald  wieder  da. 

Auf  Menstruation  wurde  bis  jetzt  noch  kein  besonderer 
Einfiuss  beobachtet 

Alle  durch  Pilocarpin  vermehrten  Absonderungen,  auch  die 
des  Nasenschleims,  werden  durch  Atropin  sistirt. 

Dass  Pilocarpin  das  Wachstham  der  Haare  fördere,  wird  von 
Schmitz  angegeben. 

Die  Athmung  wird  nicht  beeinträchtigt. 

Der  Puls  steigt  im  Anfang  um  10 — 25  Schläge  in  der  Mi- 
nute und  wird  gleichzeitig  voller,  umfangreicher,  höher  und  bis- 
weilen selbst  deutlich  dicrotisch  (Leydeu);  nur  sehr  selten  wird  er 
enger  und  gespannter;  im  Laufe  von  1 — 2  Standen  kehrt  er  wieder 
zur  Norm  znrück.  Nach  Laugley  soll  das  Filocarpinnm  nitricuin 
Gerrard's  den  Vagus  nur  bei  Kaltblütern  primär  erregen,  den  der 
Warmblüter  aber  und  schliesslich  auch  den  der  Kaltbluter  lähmen; 
trotz  der  Vaguslähmaog  trete  aber  bei  Warmblütern  keine  Be* 
schleunigung  der  Herzt hätigkeit  ein.  Bei  Banden  fand  Leyden 
nach  kleinen  Gaben  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  geriDge6 
Sinken  des  Blutdrucks,  nach  stärkeren  Gaben  Vermehrnng  der 
Frequenz  und  massiges  Steigen  des  Drucks,  bei  noch  grösseren 
wieder  Sinken  des  Drucks  und  Polsverlangsamung.  Die  Vermehrung 
der  Pulsfrequenz  stamme  von  Reizung  der  Vagusendigungen  im 
Herzen;  der  Herzmuskel  selbst  werde  nicht  angegriffen. 

Die  Temperatur  steigt  während  des  Froststadiums  um  0,5 
bis  1,0"  (Weber)  und  fällt  während  der  Schweisssecretion  durch- 
schnittlich um  0,2"  (Ringer,  Lewin);  auch  bei  Fiebernden  hat  man 
öfters  Temperaturabfall  beobachtet. 

Die  subcutanen  Einspritzungen  mit  diesem  Mittel  sind  voll- 
ständig schmerzlos  und  haben  auch  keine  unangeDebme  Nach- 
wirkung. 

Bei  lange  dauernden  Pilocarpincuren  klagen  die  meisten  Kran- 
ken über  ein  zunehmendes  Gefühl  von  Schwäche  und  Mattigkeit; 
es  zeigt  sich  oft  Blässe  der  Haut,  Herzschwäche,  Schlafsucht  and 
auch  hier  und  da  schwerer  Collapsus  (Lewin). 

Therapeutische  Anwendung. 

Die  Jaborandiblätter  selbst  haben  nur  eine  ganz  vorüber- 
gehende Bedeutung  für  die  Therapie  gehabt;  allerdings  traten  die 
betreifenden  Wirkungen  auch  bei  ihrer  Anwendung  hervor,  aber 
öfters  zugleich  mit  so  anangenehmen  Nebenerscheinungen,  dass  ihr 
Gebrauch  zuweilen  selbst  gefährlich  wurde. 

Anders  scheint   es  mit  dem  zuerst  von  Weber    in  die  Fraiis 
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eingcfühHen  Pilocarpin  zu  stellen.  Zwar  kann  aucli  bei  ilira  nament- 
lich bei  längoreni  Gebrauch  Erbrechen  und  CoUapsus  eiatroteD^  doch 
ist  dies  seltener,  ho  das»  seine  therapeutische  Verwendbarkeit  da- 
darch  nicht  erheblich  beeinträchtigt  vird. 

Indicirt  erscheint  Pilocarpin  von  vornherein  da,  wo  man 
einen  Heilerfolg  von  der  Hervorrafong  einer  starken 
Speichel-  oder  Schwcisssecretion  erwarten  kann.  In  fu.st 
allen  Fällen  dieser  Verwendung  genügt  es  nur  einer  gyraptoma- 
tischon  Anzeige,  hat  keint^  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  p;i- 
tbologischen  Zustände  selbst.  Da  man  kaum  jemals  einen  künst- 
lich hervorgerufenen  Speichelfluss  als  therapeutische  Anfgabe  za 
erstreben  hat  (höchstens  bei  Parotitis  könnte  dies  einmal  der  Kall 
sein,  und  Loyden  berichtet  über  einen  derartig  günstig  verlaufenen 
Fall),  so  werden  als  Heilgebiet  für  Pilocarpin  insbesondere  die 
Krankheitszustände  bleiben,  bei  welchen  das  diaphoretische  Ver- 
fahren nützlich  ist.  Dies  sind  vor  Allem  die  Hydropsion.  In 
der  That  haben  Bardenhewer,  Curschmann,  Leyden,  wir  selbst  u.  v.  A. 
günstige  Erfolge  dabei  gesehen. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  die  von  Niercnorkran- 
kungon  abhängigen  hydropischen  Acsummlungcn.  Natürlich  kann 
nur  ein  s>ymptomaliiJcher  lirfojg,  keine  Einwirkung  auf  den  Grund- 
process  erwartet  werden;  jedoch  kann  unter  Umständen,  wenn  eine 
hochgradige  Verminderung  der  Harnabsooderung  oder  selbst  Anurio 
besteht,  das  Mittel  durch  die  Anregung  starker  Sohweisssecretion 
lebensrettend  wirken,  während  zugleich  bei  acuten  Nephritisformen 
der  Grundprocess  mittlerweile  sich  zurückbildcn  kann.  Die  meisten 
Beobachter  geben  an,  keine  vermehrte  Dinrese  gesehen  zu  habenj 
Leydea  sah  nach  wenigen  Tagen  auch  eine  solche  folgen,  wir  selbst 
ebenso  und  sogar  ohne  vermehrte  Schweisssecretionj  jedoah  erscheint 
es  fraglich,  ob  dieselbe  unmittelbar  als  Pilocarpinwirkurg  aufge- 
fasst  werden  moss.  —  Neuerdings  sind  einzelne  Falle  berichtet, 
wonach  die  Injectionen  bei  urämischen  KrÄmpfen  rasch  Schweiss- 
secretion  und  das  Aufhören  jener  bewirkton  (Bögehold).  Aucb  bei 
der  Eclampsia  parturientinm  haben  verschiedonc  Beobachter 
eine  gute  Wirkung  gesehen;  allerdings  spricht  sich  Sänger  dahin 
aus,  dass  man  das  Pilocarpin  nur  ganz  zu  Anfang  nach  den  ersten 
Anfällen  und  so  lange  noch  kein  Coma  eingetreten  sei,  geben 
solle,  weil  sonst  sehr  leicht  äusserst  bedrohliche  Erscheinungen 
seitens  des  Athmungsapparatcs  auftreten  können. 

Auch  bei  den  Oedcmen,  welche  von  Horzerkrankangen  ab- 
hängen, kann  man  nach  Lcydcu  —  und  nach  eigenen  Erfahrungen 
schliesscn  wir  uns  dem  an  —  Pilocarpin  vorsichtig  versuchen, 
namentlich  da  die  üblichen  diaphoretischen  Verfahren,  wenn  Di- 
gitalis im  Stiche  gelassen,  in  diesen  Fallen  mindestens  ebenso 
grosse  Nachtlicile  und  Gefalircn  in  sich  schliesscn  wie  Pilocarpin, 
und  ausserdem  ihre  Ausführbarkeit  zuwctlen  unmöglich  ist:  Kahler 
A.  warnen    hier   freilich  vor  dorn  Mittel.    Dagegen    dürfte  ein 
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k&clieictischer  Hydrops  nor  f^aw/.  ausnahmsireise  einmal  zd 
I'ilocurpinbehaiidlung  Ver;iiilassiiDg  geben.  —  L'iitor  Uiustäi 
kann  das  Mittel  auch  zur  Scbweisserzeugung  bei  acutom  Unskd- 
rlipunialismus  verwendet  werden;  ferner  zur  Beförderung  der  Auf- 
saugung pleuritischer  Exsudatu,  obwohl  wir  selbst  hierbei  keiof 
zurerlasüigeo  Erfolge  y.\x  Terzelohaen  hatten. 


•hl 


'W. 


Bfi  Dipl)  I  heri-'  isi  P.  in  (ivn  Iclzieu  Jahren  vjetftieL  »"f* 
Dil"  Mitthcilungcn  strlicit  sirh  2ii>mlioli  scbnifT  )fPj?»'nril>fr^  V' 
i'iihiiil,  «rklitreii  Audcre  da«  Millel  iiioht  nur  für  uuvtrisam.  i  . 
'k'ru  ao)i3T  Für  bodi-iiklic]].  .letlenritls  ^viit  so  li«)  liemir  aus  ' 
V'>rh.indeueB  Material.  <In^  cid  zuvGrlibisi):cr  NuLzoo  nicht  zu  em 
Kür  in-'fli  auJe«' Zusiäö'lt'  (»iiiti'Iiorctisrhe  Syphilisbphandlmig.  Di.-i' 
husten  u.  s,  w.)  iii  liis  letzi  e'm  Vor?:»;:  nictit  n^PhijcwKSflii.  —  .\\ 
titiT  impiUruvun^D^oniden  WirkuDj;  wird  inn  Milicl  \aui  rhymstiiipiaii  culsdiic- 
dirn  iibertiiiiren;  ilri'h  rühmt  e^  \Vebt?r  bei  (ilaskönn-rlriiliungen  «."ich  Irid->- 
Gioriüiditis. 

1d  den  letzten  Jahreo  ist  Pilocarpin  auch  in  der  gebart»- 
holflichcD  Praxis  vielfach  versucht  norden.  Abgesehen  tod  der 
bereit»  erwähnten  Eclnmpüia  parturicntium  hat  man  es  gcgebro: 
1)  in  der  Suhwangorschaft  zur  Einleitung  der  Krühgcbart,  2)  wäh- 
rend des  KrcisscDS  und  3)  posl  partum  zur  Anregung  der  Weheo- 
thätigkeit.  Den  positiven  Mtttheilungen  steht  eino  Anzahl  negativet 
gegenüber.  Da  deinDacb  das  Thatsäcbliche  selbst  noch  einer  sorg- 
fältigen .SicheritelluDg  bedarf,  glauben  wir  zur  Zeit  von  einem  ge- 
naueren l^ingehon  auf  diese  Indicationen  im  Einzelnen  absehen  zu 
dürfen. 

Das  Pilocarpioam  mnriaficum  hat  auch  iti  der  Ohrenhuil- 
künde  Anwendung  gefunden.  Adam  Politzer  empfahl  dasselbe 
zuerst  gegen  recente  Labyrinthsyphilis»  später  gegen  rocente  omi 
selbst  ältere  Formen  voii  Labyrintherkrankungen  und  zur  Kssorp- 
tion  zäher  Exsudate  in  der  Trommelhöhle.  Die  von  ihm  mit^ 
theilten  günstigen  Erfolge  in  Beziehung  auf  Heilung  oder  Besseniog 
hochgradiger  Hörstörongcn  worden  von  mehreren  BeobachtOT, 
Lucae,  Moos,  Oscar  Wolf,  Kosegarteo  bestätigt. 

Politzer  wendet  das  Pilocarpin,  muriat.  in  2  proc  Lösung  u, 
von  welcher  3—5  Tropfen  an  den  Vorderarmen  subcutan  injiad 
werden.  —  Die  Anzahl  der  Injectionen  schwankt  von   10 — 30. 

Witkowsky  und  Skelly  rühmen  Pilocarpio-Injectionen  gB^ 
GelbsQcbt,  falls  dieselbe  nicht  durch  maligno  Processe  bedingt  iii 

Do^irun^  und  l'riiparat«:.  O  1.  Fvli.t  Jaburandi,  lUn  b«*t(> '"' 
tue  Therapie  zu  vt-rmriiii-n;  im   !nfu*  von  5.0:  1.50— StiO.U. 

3.  PilM€ur|iiuum  lif drucbluricuni,  in  Lüsuiu;,  vntvttler  iftn**^ 
ixU-r  z«eokRia«siK<:r  unter  die  Haut  gespritxt,  pro  dusi  Ü.of— 0,03  {ad  0,03  f^* 
<lD<ti!  arl  0,0e  pro  dii'!}. 


Nuscarin  und  Imniihn  miscarU. 

l>iT  Fli«gi>nüt;bwivtuiu    ( Aniuaita    musr-iru;    euthüli 
vtork  |{irü|{c  Muscarin  uod  diu  pb.v»iolugi>cb  uuwirkuuv  A 
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Das  freie  Uaacarln  N  i  C,n}0.  üt  &bgfts«lieQ  von  der  AnxabI  der  H- 
[  Uli 

atomc  isomer  mit  dem  BetaTn  COjj-neurin;,  liefert  beim  Erhitzen  eine  flüchtige 
Base,  diia  Trimcthylamin,  und  ist  äetnnach  eine  Trimrlhylammoniumba^V  von 
dr-r  «!i-b,  sie  rou  dem  BftnTii,  das  CLtdio  oder  lIvdnnaethyleDtriniL'tiivlammo- 
nium  nur  dndtireh  unterscheidet,  dass  es  in  der  Aelhylgnipce  ein  Atom  0 
wu'tgKT  enihill.  Die  aus  Thitr-  luid  Pfianieii bestand tlicileu  jeKiJuaeneii.  als 
Chol)»,  Nourin  <'6er  .Sinbalin  bezcichnctPD  Basen,  ferner  die  nui  d.'m  FÜegVta- 
scbnamm  pcwonnciie  zweite!  Hase  Amanitin  und  die  synthetisch  darf^cs teilte 
ilvdr.uarrhvlpMatnmoniumbasL-  (das  synthetische  Cliolin)  sind  identisch,    haben 

e  Formal  N  {   CU,     CU,  .  011  und  liefere  aüe  bei  der  Uiydalios  das  kfinst- 


liebe  JlaseariD.  welches  zweifetloj  mit  dem  «\is  Fliegeoschiramin  frewonnenen 
id<>nti.->ch  ist.  Wie  dos  Muscnnn  atis  dem  Cholin  und  drtn  Amaniliti  duruh 
Msyditlion  gewouni*n  wenii-n  kanu,  so  liUst  c»  sich  auch  durch  Rtduetion  in 
letztere  eurückrenrandf^In. 

Es  haben  aber  nicht  allein  die  aauorstoffhaltigen  (Mu^c.iriu).  sDudnra  auch 

viiiztflue    saiK>rstoBTr<.-i<<  Triiaethytammoniumbaseu,    z.  D.    da^  lM>;iiuyItrimethyl< 

aincioniumeblorid  und  dos  ValcnitrimethrlamRiODiumcblorid  äbnlicbe  Wirkuri[;en 

^Muf  den  thivrtsclicn  Orgiinlütnus. 
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Dio  physiologischen  Wirkocgon  dos  Muscarin  Jiind  denen  des 
Physostigmin  und  Pilocarpin  ähnlich,  aber  nicht  identisch. 

Die  Erst'hoinungeo  der  FIlopeDschwaninivcrgirtung  sind  die  des 
Moacnrin.  Menschen,  weluhe  Kiiegenschwamrae  genossen  haben, 
werden  zuerst  von  heftigen  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  Daroh- 
fall  befallen;  hierauf  bcginDon  RauschcrschciuuuK^n,  die  sich  bis 
zu  TobsuchtsaDfällen  steigern;  die  alten  nordischen  Berserkeranfälle 
glaubt  man  Jetzt  von  dem  Essen  solcher  Schwämme  ableiten  zu 
dürfen.  Endlich  werdcu  dio  VcrgiftctoD  betäubt;  Athmung,  Puls 
werden  immer  schwacher,  bis  der  Tod  oder  allmälige  Wioderhcr- 
stollong  eintritt. 

Von  roinora  Muacarin  genügen  schon  0,005  g,  um  beim  Men- 
schen schwere  ErsiheinuDgen  hervorzurufen,  0,003—0,01  g,  um 
Katzen  zu  tödtcn. 

Aufnahme  und  Ausscheidnog.  Das  Mui^cAria  wird  sehr 
!«cht  re.sorbirt,  im  Körper  nicht  zerstört,  sondern  im  liam  als 
solches  wieder  ausgeschieden. 

Die  Bf^einflussuDg  der  Organe  und  Functionen  können 
ir  kurz  fassen,  weil  die  hiiuptsachlichsten  Verhältnisse  schon  beim 
Physostigmin  ausführlich  erörtert  wurden;  wir  hoben  deshalb  hier 
mehr  die  Punkte  hervor,  in  denen  sich  Muscarin  von  Phy&ostigmin 
unterscheidet. 

Dio  Gehirnwirkung  des  Musojiiins  steht  entschieden  der  des 
Alkohols,  indisohen  Hanfs  näher,  als  dio  des  Physostigmins;  es  Ist 
daher  sowohl  wegen  der  erregenden  wie  betäubenden  Eigenschaften 
der  Flicgonschwarom,  ähnlich  wie  diese,  bei  manchen  ostasiatischen 
Yölkcrschaften    zu    einom  Gonussmiltet    erhoben  worden.     Ks   ist 
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richtig,  dass  in  den  bei  uns  beobachteten  Fällen  mehi 
scheinuagen  der  Uebelkeit,  des  Erbrechens  in  den  Vordergrund  tret«nt 
allein  aach  eine  zum  ersten  Male  geraachte  Cigarro,  ein  erstes 
Glas  Alkohol  erzeugt  Uebelkeit  nnd  Erbrechen,  and  die  guten  und 
angenehmen  Wirkungen  auf  das  N'ervensystem  treten  erst 
öfterer  Wiederholung  ein;  ähnlich  mag  es  sich  mit  dem  Mu 
und  Fliegenschwamm  verhalten,  obwohl  wir  damit  keineswegs  sagca 
wollen,  letztere  Mittel  seien  in  Bezug  aof  den  Genoss  etwa  dem 
Alkohol  gleichzuseliten. 

IteiThieren  worden  die  etwa  trorhandcnon  Störungen  der  Gehirn- 
und  Rückenmarksthätigkeit  in  Folge  der  rorvraltcnden  heftigeit 
Athmungs-,  Kreislaufs-  nnd  Unterleibsstorungen  nicht  wahrge- 
nommen; schliesst  man  aber  die  letzteren  doroh  vorher  gcrcicbta 
Atropin  aus,  dann  tieigt  sich  bei  Fröschen  Lähmung  der  willkö^ 
liehen  Bewegungen,  während  die  Centren  die  Reflextbätigkcit  und 
der  Athraung  nicht  altcrirt  zu  werden  scheinen. 

Die  peripheren  motorischoD  Korven  und  die  querge- 
streiften Muskeln  werden  nicht  boeiollasst. 

Im  Aagc  wird  ähnlich    wie    durch  Phvsostigmin  die  Fapill» 
verengt  und  Accommodatlonskraropr  hervorgerufen    mit    folgcodco 
Unterschieden:    1)  Während    das  Physostigmin  am  leichtesten  laf 
die  Pupille  und  erst  bei  grösseren  Gaben  auf  die  Accommodatioo 
wirkt,  erhöht  Muscarin  am  leichtesten  und  schnellsten  den  ßrocli- 
zustand  des  Auges,  contrahirt  aber  nur  tiehr  un^icher^  bei  roancbeB 
Personen  gar  nicht,  die  Papille;  wenn  aber,  dann  dauert  die  Pu- 
pillenverengerung  länger,  wie  bei  jenem-     2)  Während  Phys*'ätig- 
min  in  erster  Linie    eine    erhöhte   Leistungsfähigkeit    und    erst  is 
stärkeren  Gaben  einen  wirklichen  Krampf  de^Ciliarmuskels  hervorruß, 
tritt  nach  Muscarin    umgekehrt  zuerst   der  Spasmns  und  erst  bä 
dessen  allmäligom  Nachlass  erhöhte  Leistungsfähigkeit  ein  (Krefi> 
chet).  Die  Abnahme  des  Accommodationskrampfes  boim  M.  dauert 
ungefähr  doppelt  so  lange,  wie  die  Zunahme. 

Wie  wir  nach  Fhysostigmin,  so  hat  beim  Muscarin  nach  im 
Verongeruugsstadium  der  Pupille  Krenchel  eine  ErwcitoruDg  der- 
selben eintreten  sehen. 

Bei  einer  gewissen  Dosiraog  kann  man  nach  gleichmti|rr 
Hiobringung  des  Atropin  und  Muscarin  einen  Accommodatioos- 
Krampf  mit  erweiterter  Pupille  zu  Stande  bringen,  etwas  grossen 
Mengen  Atropin  heben  die  Mustiarin  au  gen  Wirkung  auf  und  bewirkao 
Mydriasc  und  Accommodationslähmung. 

Die  Athranng  wird  durch  Muscarin  wie  durch  Phy*»* 
stigmin  zuerst  beschleunigt,  später  verlangsamt  und  eaelich 
gelähmt. 

Das  Herz  bleibt  bei  Fröschen  schon  naoh  0,0001  g  diadt** 
lisch  stille  stehen:  dieser  Stillstand  kann  <  \,  Stunde  lang  aDdu«n; 
macht  man  eine  Herzreizung,  so  erfolgen  immer  ein  oder  meliRf* 
kräftige    Systolen;    Schrotodoberg    und    Koppe    nehmen    an,  ds9 
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vlies    die    Folge    oioos    gereizten   Zastandes    der    HerzhommuDgs- 
ap  parate  ist. 

Bei  Warmblötcrn  (Huudcn)  fanden  v.  Basch  und  Weinzweig 
ein  Stadium  1)  des  Uerzstillätandes  in  der  Dauer  von  20—30  See, 
sodann  '2)  der  Fulsverlangsamang,  3)  der  Arhythmie  und  4)  der 
Wiederkehr.  Im  Stadium  der  Vertangsamang  haben  selbst  starke 
Ketzongen  der  Vagi  nicht  den  geringsten  Einfluss  aaf  die  Zahl  der 
Herzschläge;  dies  geschieht  erst  wieder  in  den  2  letzten  Stadien. 
Dagegen  erweisen  sich  während  der  Wirkungslosigkeit  der  Vagus- 
reizong  die  Heize  des  Accelerans  von  ausgeprägtem  Erfolge  be- 
gleitet. Es  werden  demnach  durch  das  Unscarin  jene  Herz- 
apparat«,  welche  die  Reizung  anfoehraen  and  ausgeben  (Ganglien 
oder  Muskel)  der  Art  verändert,  daäs  die  Herzcontracüon  aufhört 
oder  seltener  wird.  Die  Contra<^tioD.sfähigkeit  des  Herzens  beibt 
aber  unversehrt.  Ferner  wird  durch  M.  zeitweilig  die  Functions- 
fähigkeit  jener  Apparate  aufgehoben,  durch  deren  Vermittelung  die 
Vagusreizang  am  normalen  Herzen  Stillstand  oder  VerUngsamung 
setxt;  jene  Apparate  aber,  durch  deren  Vermittelung  die  Actclorans- 
reizuag  die  Hcnuichlägo  häufiger  macht,  bleiben  ununterbrochen 
functionsfähig. 

Der  Ulutdrnck  sinkt  zuerst,    am    später  wieder  zu  steigen. 
)ie  peripheren  Gofässo  erweitern  sich. 

Die  Verdauungswerkzeuge  werden  wie  durch  Physostigmin 
}e6innasst;  es  entsteht  SpeichelHuss;  die  Ursache  dos  I^rbroobens 
Ltind  der  Durchfälle    Hegt   wie  bei   diesem    in  einem  Darmtctaous. 
Galle,  Pancroassaft  wird   vermehrt  abgeschieden.     Die  Secrelion 
der  Thränen-,  Speichel-,  Schleimdrüsen   und  der  Lober  ist  bedeu- 
tend vermehrt,    die    Urinabscheidung  umgekehrt  sehr    vermindert 
^<Pr6vost). 

^B        Der  Muscarintod   tritt   entweder   durch    endliche    Hon-   oder 
^KAthmungslähmung  ein. 

^         Die  Wirkungen  des  Mascarin  auf  Aogo,  Herz,  Darm,  Speichel- 
drüsen 0.  s.  w.   werden  durch  Atroptn  aufgehoben;  ein  umgekehr- 
^Ltcs  Verhalten  findet  nicht  statt. 

^H  Tliprapfiilisrlii-  AnwciKlun;;. 

^M  Therapeutisch  ist  Musc&rin  noch  nicht  vorworthet  worden; 
^fvorlaufig  liegt  auch  wenigstens  für  die  praktische  Augcnhüilltunde 
H  (oacli  Keuchel^  keine  Verauiaäsung  dazu  vor,  da  bei  Jen  betreffen- 
den Indicationen  Physostigmin  bessere  Dicasto  leistet.  Dondcrs 
hat  gemeine,  dass  man  es  vielleicht  für  die  Bestimmung  der  Linsen- 
krummung  bei  contruhirtcm  Zustande  des  Ciliarmuskels  und  er- 
weiterter Pupille  anwenden  könne. 

Bei  der  Dosirung  würde  man  vOd  den  physiologischen  Ver- 
suchen ausgehen  müssen. 
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Behandlung  der  MlucarInTergiftimg.  Diese  kommt.  Mlerdings  nicht 
durch  reines  Muscarin,  sondern  durch  den  dasselbe  enthaltenden  Pilz,  Öfters 
vnr.  Erste  Aufgabe  ist  natürlich  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  spontan  starkes 
Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten  ist  —  die  Entleerung  des  Magens  durch 
Brechmittel,  bczw.  die  Hagenpumpe,  und  weiterhin  des  Darms  durch  ölige  Ab- 
führmittel, Sind  die  von  der  Resorption  abhängigen  Erscheinungen  eingetreten, 
so  wird  man  im  Anschluss  an  die  Thicrvcrsuche  das  physiologische  (JegcDgift, 
iiiunlich  Atropin,  in  vorsic-htiger  Düsirung  subcutan  eingespritzt,  anwenden 
müssen.  Weiterhin  wärt;  dann  eine  symptomatische  Behandlung  je  nach  den 
Erscheinungen  des  einzelnen  Fulles  erforderlich. 


Das  Alkaloid  des  Tabaks. 

Nkotin. 

Nicotin  0,1,11,4X2,  eine  sauerstofffreie  zweisiiurige  Pflauzenhasc,  i>t  i'ine 
anfangs  fnrbiosc,  später  durcli  theilwcise  Zersetzung  sich  bräunende  Elüssigtnt 
von  alkalischer  Reactiou  und  betäubendem  Tabaksgeruch,  die  ebenen  wie  ihre 
Salze  in  Wasser  leicht  l'isHch  ist. 

Es  ist  einer  der  hauptwirksamsten  Bestandtheile  in  den  Blattern  iiud 
•Samen  verschiedener  Tabaksarten  (Nici>tiana  Tabacum,  rustica,  niacrophylla^: 
arn  Wenigsten  Nicotin  ('2  pCt.)  findet  sieh  in  den  dem  mensch  liehen  *ieschin,ict 
mehr  zusagenden  und  daher  feiner  genannten  Tabaken,  t.  M.  aus  der  Ilavfinna: 
in  den  schlechten  Sorten  findet  man  zwischen  4—8  pCt.;  doch  sind  diese  Be- 
stimmungen wahrscheinlich  etwas  zu  hoch  gegriffen. 

Physiologische  Wirkung. 

Das  Nicotin  gehört  zu  den  stärksten  Giften  und  steht  der 
Blausäure  hinsichtlich  der  kleinen,  zur  Tödtun^  von  Meosrhen  und 
Thieren  nöthigen  Gaheo,  sehr  nahe.  Kleine  Thiere,  z.  B.  Vögel, 
sterben  schon  durch  das  Einatbmen  unwägbarer  Mengen,  die  von 
einem  vor  den  Schnabel  gehaltenen  Tropfen  abdunsten.  Kaninchen, 
Katzen,  Hunde  sterben  schon  nach  0,05  g,  Menschen  wahrschein- 
lich von  nicht  viel  grösseren  Mengen,  da  schon  0,003  g  schwere 
Vergiftungserscheinungen  hervorrufen. 

Hinsichtlich  der  Qualität  der  Wirkung  steht  es  der  Gruppe  des 
Physostigmin  sehr  nahe. 

Aufnahme  und  Schicksale  des  Nicotin  im  Organis- 
mus. Nicotin  wird  durch  die  unverletzte  Haut  resorbirt  (Roehrip), 
sehr  schnell  durch  alle  Schleimhäute,  so  dass  bei  tödtlichen  Gaben 
der  Tod  schon  20  —  30  Secunden  nach  dem  Einnehmen  anftreten 
kann. 

Im  Körper  wird  es  nicht  zerstört,  sondern  in  allen  Oi^anen 
(Magen,  Darm,  Blut,  Leber,  Milz,  Nieren,  Gehirn)  und  in  allen 
Ausscheidungen  (Harn,  Speichel)    als    solches    wieder   angetroffen 
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(Dragendorff);  auch  soll  es  der  Verwesung  der  mit  ihm  vergifteten 
Thiere  lange  widerstehen  (Meisens). 

Allgemeine  Erscheinungen.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  nach 
nicht  zu  grossen  Mengen  Unruhe,  bisweilen  Schmerzäusserung,  sehr 
bald  eine  heftige  Aufregung,  auf  welche  sehr  rasch  ein  wie  be- 
wusstloses  Verhalten  folgt,  in  welchem  heftige  klonische  Krämpfe, 
sodann  Ünbeweglichkeit,  dann  eine  höchst  charakteristische  Haltung 
der  Füsse  (Vorderfüsse  wie  zum  Gebet  zusammengepresst  oder 
längs  des  Körpers  angedruckt,  Oberschenkel  im  rechten  Winkel  zur 
Längsaxe,  Unterschenkel  vollständig  gebeugt)  eintritt.  Auf  dieses 
Stadium,  in  welchem  der  Kopf  eingezogen,  wie  geduckt^  Pupillen 
und  Nickhant  auf  Reize  nicht  mehr  reagiren,  die  willkürlichen  Be- 
wegungen und  die  Athmung  aufgehoben  sind,  erfolgen  flimmernde 
Muskelzuckungen,  bedeutende  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit 
auf  Hautreize,  dann  Erschlaffnng  der  gesammten  Muskulatur  und 
allgemeine  Lähmung.  Das  Herz  schlägt  meist  nach  dem  Tode 
eine  Zeit  lang  fort. 

Bei  kleinen  Warmblütern,  z.  B.  kleinen  Vögeln,  tritt  schon 
nach  rerhältnissmässig  kleinen  Gaben  der  Tod  in  wenigen  Augen- 
blicken in  Folge  allgemeiner  Lähmung  ein;  auf  etwas  kleinere 
Gaben  tritt  Hinfälligkeit,  sodann  Schlagen  der  Flügel,  tetanische 
Steifheit  der  Beine,  Schwer&thmigkeit  und  der  Tod  ein. 

Grössere  Warmblüter,  Hunde,  Katzen  sinken  nach  sehr  grossen 
tödtlichen  Gaben  ebenfalls  schon  nach  20 — 30  Secunden  ohne 
Krampf  gelähmt  und  todt  nieder;  bei  grossen,  nicht  unmittelbar 
tödtlichen  Gaben  stossen  sie  zuerst  Schmerzlaute  aus,  werden  aber 
bald  bewusstlos,  verfallen  dann  in  gewaltige  Krämpfe,  indem 
tonische  mit  klonischen  Zuckungen  abwechseln  und  nach  kleinen 
Pausen  immer  von  Neuem  auftreten,  bis  der  Tod  entweder  in  einem 
Einathmungstetanus  durch  Erstickung,  oder  durch  allgemeine  Läh- 
mung eintritt.  —  Auch  bei  kleinen  nicht  tödtlichen  Gaben  treten 
Krämpfe  und  auf  diese  hochgradige  Schwäche  auf,  so  dass  die 
Thiere  nicht  mehr  stehen  können,  und  nur  sehr  langsam  erfolgt 
wieder  Erholung  and  Rückkehr  zur  Gesundheit. 

Bei  Menschen  wirken  schon  kleine  Gaben  von  0,001  —  0,003  g 
Nicotin  sehr  giftig  und  langdauernd.  Dworzak  und  Heinrich  (unter 
ScbrofTs  Leitung)  schildern  die  hierauf  eintretenden  Erscheinungen 
wie  folgt;  zuerst  Brennen  auf  der  Zunge,  Kratzen  im  Schlund  und 
Speichelfluss;  hierauf  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schläfrigkeit,  undeut- 
liches Sehen  und  Hören;  ungemeines  Schwäch egefühl  und  Ohn- 
mächten; erschwerte  und  beklommene  Athmung;  Gesicht  blass, 
Zöge  entstellt,  Eiskälte  der  Hände  und  Fasse;  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Abgang  von  Blähungen,  heftiger  Stuhldrang;  Zittern  der  Extremi- 
täten und  Schütteln  des  ganzen  Körpers,  klonische  Krämpfe,  nament- 
lich der  Atheramuskeln;  in  Folge  dessen  die  Athmung  schwer  und 
beengt;  jeder  Athemzug  aus  kurzen,  rasch  aufeinanderfolgenden 
Stossen  bestehend,  so  dass  die  Luft  nur  stossweise  inspirirt  und  ans 
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(tftn  Langen  gleichsam  heraosgeschöttelt  wut-do.  Dieser  schreckliche 
Zustand  dauerte  drei  volle  Tage  and  versetzte  die  kähnen  Versochs- 
ansteller  in  eine  trostlose  8timn)U0g.  —  Sehr  grosse  tÖdtliche 
Gaben  wirken  ^anz  ähnlich  wie  bei  den  übrigen   Warmblatern. 

Ungemein  kleine,  ganz  uöschädlicho  Gaben  Nicotin  scheioeB 
die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  and  die  Reflex crregbark^l 
zu  steigern,  den  Appetit  zu  mindern  and  die  Danubewegtt&gG& 
anzaregen. 

Wenn  man  mit  kleinen  Nicotingaben  beginnif  kann  mao  den 
Organismas  auch  der  Thioro  (Kaninchen,  Anrop^  an  immer  grössere 
Gaben  gewöhnen.  Giebt  man  dagegen  Fröscben  und  Kaninchen 
einmal  eine  .grosse  Nicotingabe,  so  verhalten  sieb  dieselben  einige 
Tage  lang  ganz  anders  gegen  wiederholte  NicotinvergifiangeD,  u> 
normale,  noch  nicht  vergiftet«  Thiere;  obwohl  sio  sich  nach  der 
ersten  Vergiftung  ganzlich  erholt  zu  haben  scheinen  und  in  ihren 
ganzen  Wesen  sich  in  nichts  von  normalen  Thieren  unterscheiden, 
so  treten  nach  einer  zweiten  gleichgrossen  Nicotingabe  einige  Ver- 
giftongserscheinuDgen,  die  bei  einer  erstmaligen  Vergiftung  immer 
da  sind,  i.  ß.  die  Krämpfe  und  die  flimmernden  Maskelzackongeo, 
nicht  mehr  ein,  wohl  aber  Athcmstilljjtand,  Verliest  der  Willkür^ 
liehen  Bewegungen,  allgemeine  Lähmung:  femer  hat  die  zweite 
Gabe  eine  stärkere  Wirkung  bei  Proschen  auf  das  Hen,  bei  Warm- 
blütern auf  das  Athemcentnim.  Die  Unutchc  dieses  Verhalteos 
liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  trotz  des  normalen  Aus^heas  d«r 
Thiere  die  vom  Nicotin  hauptsächlich  ergriffenen  Organe  doch  noch 
nicht  ganz  normal  geworden  sind,  dass  das  Herz  der  Frösche  ob«] 
das  Athemrentrum  der  Kaninchen  noch  in  einem  Schwäohexastmid 
geblieben  sind,  und  eine  nochmalige  Gabe  die  zurückgobliebcae 
Schwache  steigert,  dass  das  Krampfcentnim  durch  die  erste  Gak 
ebenfall»  so  geschwächt  ist,  dass  eine  zweite  Gabe  nicht  mehr  starl 
genng  ist,  dasselbe  in  Krregung  zu  versetzen;  wenn  die-  ^wriu 
Gabe  3  —  4  Mal  grösser  gegriffen  wird,  wie  die  erste,  dann  köoMB 
wieder  Krämpfe  auftretfin,  allerdings  schwächer  wie  das  erste  Ni) 
(Anrcp). 

Einwirkung  dos  Nicotins  aaf  dit  oinzotnea  Orgaot 
Nach  dorn  vorliegenden  Material  scheint  die  Wirkung  des  Kicotiu 
ebenso,  wie  die  der  anderen  Atkaloide,  eine  direct  auf  die  Nervca* 
Substanz  gerichtete  zu  sein;  jedenfalls  können  die  Störongen  aiekt 
auf  lllutveräciderungen  zurückgeführt  worden.  Die  dunketrotbe 
Farbe  des  Blutes  ist  nur  von  den  Athmnngsstörungen  abhängig- 
Wenn  bei  directer  Zumischung  des  Nicotin  zum  Hluto  die  Bl«t' 
kÖrp«rchen  rasch  zerstört  werden,  ist  daran  nur  die  starke  Alka- 
lil&t  des  Giftes  schuld. 

Gehirn.  Dass  Nicotin  in  sehr  kleinen  Gaben  den  Ablauf  dfr 
SMÜschen  Vorgänge  erleichlort,  ku  geistigen  Arbeiten  aufgeltfgW 
macht,  den  Schlaf  abhält,  darf  man  wohl  aus  den  Wirkungeo  d« 
Tabaks  erschlie:$sen,  obwohl  direcle  Versuche    mit  reinem  NJoolit 
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in  allerkleinsteD  Gaben  noch  nicht  vorliegen.  Bei  etwas  grösseren 
Gaben  zeigen  Warm-  wie  Kaltblüter  zuerst  deutliche  Erreguugs- 
erschemoDgen  in  den  Gehirnfunctionen,  um  allerdings  sehr  bald  in 
das  Gegentbeit,  in  Lähmnng  des  Gehirns  und  Benusstlosigkeit  za 
verfallen. 

Rückenmark.  Freusberg  behuaptei  mit  Recht,  da&j  kleine 
Gaben  Nicotin  zaorst  alle  Thcilc  dos  Rückenmarks  und  namentlich 
auch  der  reflexvermittelnden  Apparate  erregen;  man  darf  nur  nicht 
sich  dadurch  irreführen  lassen,  dass  der  Frosch,  so  lange  er  im 
Tetanns  liegt,  auf  sensible  Reize  ni^^ht  mehr  weiter  reagirt.  Be- 
sonders belehrend  und  wichtig  in  dieser  Frage  sind  die  Freusberg'- 
schen  Versuche  an  geköpfte»  und  absterbenden  Fröschen;  wenn 
dieselben  24  Standen  nai-:h  der  Köpfung  fast  ganz  regungslos  ge- 
worden waren  und  einzig  nach  Gornealrei2en  mit  Schluss  der  Lider 
reagirten,  konnte  man  sie  mit  Nicotin  gleichsam  nen  beleben,  so 
dass  etwa  eine  Stunde  nach  der  Einspritzung  des  GiRos  die  sensible 
HautrcizuDg  wieder  von  ganz  ausgiebigen  Kellexbewegungen  prompt 
beantwortet  wurde.  Diese  Wiederbelebung  des  Rückenmarks  blieb 
1  —  3  Ta^  lang  bestehen;  auf  rasch  folgeude  Reizungen  ormüdoto 
dasselbe  zwar  bald,  um  :>ich  jedoch  in  Kurzem  wieder  zu  erholen. 
Die  Leichen  der  nicoUnisirten  Frosche  behielten  aufTailerid  lange 
ein  frisches  Aus:^ehen,  und  ganz  helle  missfarbigo  Frosche  bokameo 
eine  dunkelglänzende  Haut  wieder.  —  Nach  Antep  haben  die 
starken  flimmernden  Muskelzuckuugen,  wie  man  sie  stets  nai:h 
Nicotinvergiftung  bei  Fröschen  auftreten  sieht,  einen  vorwiegend 
centralen  Ursprung. 

Dio.se  Krregitng  des  Rückenmarks  steigert  sich  bis  zu  tetani- 
schen  und  klonischen  Krämpfen,  welche  auch  nach  Köpfung  genau 
in  derselben  charakteristischen  Weise  (Freusberg)  tortbestehen 
oder  (je  nachdem)  entstehen  und  durch  künstliche  Aihraung  nicht 
znm  Schweigen  gebracht  werden,  Letzteres  und  ihr  Vorkommen 
bei  Kaltblütern  lehrt,  dass  sie  von  KrcislaufsstÖrungen  nnubhätigig 
sind  (Uspensky). 

Dieser  Erregung  folgt,  rascher  wie  nach  der  doroh  Strychnin 
bedingten,  eine  Ünempfindlichkeit  des  Huckenmarks  gegen  dirccte 
nnd  Reflexroize  und  totale  r>ähmnng. 

Das  Vorlialtun  der  peripheren  Nerven  hat  man  bei  Kalt- 
blütern genauer  untersuolit.  Die  inlrarouscolaren  Bndigungcn  der 
motorischen  Nerven  werden  zuerst  erregt  (daher  auch  nach  Ab- 
trenouag  vom  Rtickeomark  schwache  flimmernde  Muskelzuckungen 
auftreten),  später  gelahmt,  während  ihre  Stämme  die  elektromo- 
torischen Eigenschaften  lange  beibehalten  ^  Rosenthal).  Von  Erre- 
gung des  N,  ocuiomotorius  scheint  auch  die  stets  bei  Nicotin  /.a 
beobachtende  Verengerung  der  l'upiUe  abzuhängen.  Die  sensiblen 
Nerven  werden  früher,  viel  starker  und  dauernder  beeinOusst,  als 
die  motorischen  (Anrep). 

Die  dirocte  Mnskelreizbarkeit  bleibt  lange  erhallen.      Die 
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Vorderfüsso  der  Frösche  Terfalloa  stets  in  eineo  kat&leptiscbeii  Zii> 
st&nd  uod  worden  20—45  Minuten  lang  steif,  wacbs&rtig;  sie  be- 
halteo  dann  i«de  beliebige  Lage,  die  man  Ihnen  giebt,  b^,  biü 
man  sie  ändert.  Alles  in  Folge  einer  Veränderung  der  Mu6kel»b- 
stanz  selbst  (Anrep). 

Die  Athmung  vird  zuerst  erregt,  häaOger,  keachend, 
zischend,  bis  zu  tetanischem  Inspirattons-  und  Glottiskraropf,  aacb 
nach  Durchschneidung  der  Halsvagi:  endlich  verlangsamt  und  ge- 
lähmt, höchst  ffabrsrhcinlirh  durch  Erregung  und  L&hmuDg  des 
respiratorischen  Centrums  im  verlängerten  Mark. 

Die  Kreislanfsorgane  werden  in  folgender  Weis«  beeinßussT. 

Das  Frosohherz  schlägt  nach  kleinen  Gaben  (0,0001  g)  immer 
langsamer  nnd  bleibt  endlioh  in  Diastole  still  stehen  durch  Keizung 
seiner  Uemmungsapp&rate;  nach  einiger  Zeil  folgt  auf  dieses  erste 
Stadium  ein  zweites,  in  welchem  die  Hemmoogsapparate  gelähmt 
werden,  so  dass  das  Herz  wieder  regelmässig,  aber  etwas  sehwiohor 
XU  schlagen  beginnt.  Die  zweite  Wirkung  ist  daher  ähnlich  def 
des  Atropins,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  auf  Nicotin  spätere 
Sinusrciznng  und  Muscarinverglftung  dennoch  Hprzslillslände  be- 
wirkt, was  nach  Atropinvergiflung  niehl  mehr  möglieb  ist.  Man 
hat  daraus  geschlossen,  dass  die  AngrifTspunkle  «Jos  Nicotin  and 
AtropinindonHorzhemmangsapparaton  nicht  die gloichen  sein  können, 
und  nimmt  an,  dass  Nicotin  seine  lähmende  Wirkung  nur  auf  ein 
zwischen  dem  Stamm  des  Vagus  und  den  eigtintlichen  hemmcadec 
Nervenf^entren  im  Herzen  gelegenes  hypothetisches  Verbindung»- 
stück  erstre<-ke,  während  Atropin  die  eigentlichen  BemamogS' 
centren  lähme. 

Bei  Warrablätem  wird  ebenfalls  zaerst  in  Folge  von  Vagi^J 
rcizong  die  Herzthätigkeit  verlangsamt,  sodann,  nachdem  die  ^^^| 
gelähmt  sind,  wieder  besrhiounigt,  zum  dritten  und  letzten  abtf^ 
mals  verlangsamt,  wenn  endlich  auch  die  Erregbarkeit  der  aoUh- 
riechen  Horzapparate  geschwächt  wird.  —  Der  Blutdruck  sinkt,  a» 
lange  die  Vaguserregung  dauert,  sodann  steigt  er,  uro  endlich  wiedff 
zu  falten. 

Die  Gefässe,  wt-nifistens  <\Qr  Haut  der  Extremitäten,  t»fn 
gegen  Nicotin  ein  ähnliches  Verhaltoo,  wie  gegen  Atropin  oder  gepw 
Kohlensäure,  nämlich  sie  erwoitera  sich  in  Folge  Reizung  ihrer  er- 
weiternden Norvenfascm  (Ostroomoff). 

Die  Temperatur  an  der  Körperobertlät:he  steigt  nach  Ostrw- 
moff,  nach  Andern  sinkt  sie  und  geht  nur  während  der  Kiisp^* 
vorübergehend  etwas  in  die  Höhe. 

Verdau ungswcge.  Kleinste  Mengen  vermehren  n flectunfCli 
die  Speichelabsondemng,  setzen  das  Hungergefühl  herab  ond  ff^ 
.stärken  und  beschleunigen  die  Darmbewegungen.  Spritzt  man  bi^ 
ein  Minimum  in  6'w  V.  jugiilaris^  »o  wird  der  Darra  vom  MajCH 
bis  zum  Kectum ,  riamcntHi.h  »tark  der  Dünndarm  fast  oder  jntf 
bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  c-ontrahirt;    die  Danngas«  t^ 


TnHV. 


eos 


der  Koth  werden  mit  grosser  S<;hDclligkeit  gegen  den  AfUr  zu  ge^ 
schleudert  and  es  tritt  eine  Art  Da.rmteU.nu8  ein,  der  weder  durch 
Vagusdnrchschneidang,  noch  durch  Corapression  der  AbdominalaorU 
Vorringerunp  erfährt  and  wohei  der  SpUnohnicus  seine  Hemmungs- 
wirkung nicht  aiisziiühen  vermag  (Nasse):  gleichzeitig  mit  diesem 
Tet&Qua  erblasst  der  Darm.  Dann  kommt  ein  StAdium  der  Huhe 
mit  wieder  eintretender  Gefässfiillung  und  zum  Schlass  wieder  eine 
stürmische  Teristaltik.  Je  grösser  die  Nicotingabe,  um  so  schneller 
und  intensiver  tritt  diese  Wirkung  ein  ^Nasse,  v.  Basi:ih  und  Oscr). 
Der  DarmtetaDus  wird  von  einer  heftigen  Krregung  der  Darm- 
ganglien (Nasse),  die  später  stürmische  Peristaltik  von  Krregung 
eines  im  Rückenmark  gelegenen  Darmbewegungscentrums  abgeleitet, 
da  sie  auch  nach  abgebundener  Aorta  eintritt,  wenn  nur  das  Gift 
durch  die  Carotis  gegen  da^  Gehirn  und  Räukenmark  gespritiet 
wird  (v.  Basch). 

Auch  Blase  und  Gebärmutter  sollen  Contractionen  zeigen 
(Nasse). 

Nicotin  selbst  kommt  nicht  zur  arzneilichen  Verwendung. 
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Tabak. 

Der  Gebrauch  des  Tabaks  als  Gennssmittel,  in  verschiedenen 
Formen  zum  Haurhen,  Schnupfen  und  Kauen,  hat  sich  seit  dem 
Jahre  I5fi0  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  (Si^OOOOO  Morgen 
Landes  werden  mit  Tabak  bebaut),  was  unmöglich  nur  Folge 
raonsohlicher  Nachahniuugssucht,  sondern  vielmehr  auf  seinen  phy- 
siologischen Wirkungen  begründet  ist 

Die  Hauptwirkung  des  Tabaks  sowohl  beim  S^jhnupf-  und 
Kan-,  wie  auch  beim  Rauchtabak  rauss  entschieden  auf  Rechnung 
des  in  den  TabaksbläUern  onthaltenou  und  oben  ausführlich  ab- 
gehandelten flÜLthtigen  Nicotill  bezogen  worden;  doch  kommt  viel- 
leicht auch  noch  das  Kicotianin  C^jHjjNjO..,,  ein  indifTerenter, 
tabakartig  riechender,  biltor  schmeckender,  sehr  fluchtiger  Stoff  in 
Betracht,  welcher  rciu  gegobeu  Niesreiz,  Kopfweh,  Uebelkett  und 
Erbrechen  bewirkt,  möglicherweise  aber  nichts  Anderes  als  eine 
Verbindung  son  Nicotin  mit  einer  Qäcbtigen  Saure  ist  (Herbstädt, 
Landerer,  Büchner);  ferner  sind  noch  in  Betracht  zu  ziehen  eine 
grosse  Reihe  von  sehr  stark  wirkenden  Stoffen,  welche  sich  erst  bei 
der  Präparation,  beim  Brennen  z.  B.  der  Cigarren  entwickeln. 

Im  Tabaksrauoh  wird  von  Vohl  und  Eulciiberg  das  Vor* 
kommen  von  Nicotin  zwar  abgeleugnet,  von  Ileubel  aber  auf  Grond 
von  Nachuntersuchungen  behauptet;  das  reine  Nicotin  werde  aller- 
dings schon  bei  nicht  sehr  hohen  Temperaturgraden  zersetzt,  z.  B. 
schon  beim  einfachen  Kindampfen  zur  Trockne;  allein  in  den  Ta- 
I  baksblattorn  sei  das  Nicotin  hauptsächlich  uJs  ein  stabileres  Salz 
I    vorhandeu,    und  dieses  Nicotin^talz  büsse    in  der  Hitze    nur  wenig 
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vun  seioer  Wirksamkeit  ein.  Wie  dem  auch  seio  möge^ 
f^U  bilden  sich  beim  Rauohen  des  Tabaks  eine  Menge  flüc 
Basen,  welclio  mit  Ausnahme  des  Ammoniak  sammtUch  Pyridin* 
basea  sind,  also  Pyridin  C.H5N,  ?im\ia  CsH-N,  Lutidin  C^flA 
CollidiD  CnH,iN,  und  na>;h  Vohl  and  Baienberg  äbolich,  aber 
schwächer  wie  Nicotin  Pupiüonvereogerung,  Krämpfe  a.  3.  w.  bb- 
wirken.  A  u»serdom  wurde  im  Tabaksrauch  ooob  nachgewiesen: 
Cyanwasserstotr,  Seh  wo  fei  Wasserstoff,  Kohlenoxyd,  8umpf]ßas  neben 
Stickstoff  und  Saucrstotf,  in  geringon  und  sehr  wechselnden  Mengen. 
Die  Thatäache,  da&»  man  sehr  starken  Tabak  zu  Cigarren  ver- 
wenden kann,  den  man  aus  Pfeifen  kaom  rauchen  könnte,  erkllrt 
sich  aus  dem  reichlichen  Auftreten  des  höchst  flü[;htig6n  und  be- 
täubenden ?)'ridin  bei  nnvnllkommeneren  Verbrenuuogsprooesseo, 
also  beim  Pfeifenrauchen;  während  bei  dem  Brand  guter,  weisse 
Äsche  liefernder  Cigarren  wenig  Pyridin  und  mehr  schwächer  wir- 
kendes Collidin  sich  bildet 

Die  physiologisnheti  Wirkungen  des  Rauchens  hängen 
demnach  ab  von  den  oben  erwähnten  Bestandtheilen  des  Rauches 
und  dem  2.  B.  beim  Halten  der  Cigarren  im  Mond  aus  diesen  aus- 
gesaugten  Safte,  der  natürlich,  wie  auch  der  Sudor  in  den  Pfeifen, 
viel  nicotinreicher  ond  giftiger  ist  wie  der  Rauch. 

Die  ersten  Ranchrersuche    ziehen  gewöhnlich  xiemürh  heftige 
Vorgiftungserscheinongen  nach  sich,  die  genau  dieselben  sind,  wir 
wir    sio  beim  Nicotin  aus  den  Solbstvcrsuchon    von  Dworzak    und 
Heinrich  geschildert  haben.     Bald  aber  gewöhnt  man  sich  immer 
mehr  daran,  und  nun  treten  die  angenehmen  und  nützlichen  Wir- 
kungen   auf,    welche    dieses  Geuussmittol    so    rasch    bei    der  ge- 
sammtoii  Menschheit  einführten:  behagliche  Geistes-  und  Gemüths- 
stimmung,    grossere  Lust  und  Ausdauer  in  geistigen  und  körper- 
lichen Arbeiten.    Namentlich  zeigt  sich   bei  Gewohnheitsrauchern, 
dass  beim  Aussetzou  dieses  Genusses  ihre  Stimmung  sehr  getrübt 
und  ihre  Arbeitskraft    herabgesetzt  wird.     Nicht  ohne  Grund  bat 
man  in  unseren  Feldzügen  die  Soldaten  ausgiebig  mit  Raacblabdt 
vorsorgt,  weil  man  wohl  merkte,  dass  man  beim  Rauchen  grfiswn 
Strapazen  unter  geringerem  Nahrungsbedürfniss  und  mit  grösserer 
Last  und  Eifer  erträgt.     Die  Gründe  für  diese  Wirkung  sind  au 
der  Gehirn-  und  Rückenmarkswirkung  kleinster  Nicotiogabea  va- 
znsehen. 

Durch  Fartset/.ung  des  Genusses  kann  es  der  Mensch  zum  br- 
gestraften  Ertragen  grosser  Mengen  bringen;  doch  eiistirt  auch 
hier  eine  Grenze,  jenseits  welcher  Abnahme  des  Appetits,  Magen- 
katarrh, chronischer  Ilachen-  und  Kehlkopfkatarrh,  rhreniscV 
Bindehautentzündung,  ferner  in  selteneren  Fällen  Heraklopfen  uwl 
Delirium  cordis,  Gliederziltern,  hypochondrische  Stimmung,  pjy* 
chischo  Reizbarkeit  eintritt.  Nach  Hirschberg  oxistirt  auch  tm* 
Tabaksamblyopie;  es  entwickelt  sich  als  sehr  char&kterifltlMM 
immer  doppelseitige  Sebstörung  ein  scharf  abgrenzbares,  paractO' 
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trisches  Skotom,  welches  den  Fixirpunkt  einschtiesst  and  von  hior 
als  liegende»  Oral  iibor  den  Bdanotlo''s':hi'ii  Klock  liioausroicht;  dos 
Skotom  für  Weiss  ist  immer  nur  ein  relatives,  niemals  eäa  abso- 
lutes; die  Sehschärfe  sinkt  daher  auf  ein  V3— '  30  der  normalon; 
nie  tritt  Amaurose  ein;  die  Pupille  eräi;hoint  anfangs  normal,  später 
in  der  maculösen  Hälfte  leicht  verfärbt. 

Todesfälle  durch  Kaucben  sind  wenig  bekannt:  der  eines 
jungen  Hannes  durch  seine  2  ersten  gerauchten  Pfeifen ,  die  von 
xwei  jnngen  Männern  durch  17,  bozw.  18  ohne  Uoterbrechang  ge- 
rauchte Pfeifen. 

Im  Schnupftabak  sind  nach  SchlÖsing  2  pOt.  Nikotin,  nach 
Vobl  und  liulenborg  nur  0,03  —  0,06  pCt;  diese  Schwankungen 
sind  durch  die  verschiedene  Präparation  und  durch  die  VerfSl- 
schangen  erklärlich.  Ilei  der  gewolmlinhen  Art,  den  Schnupftabak 
in  die  Nase  zu  stopfen,  entstehen  fast  nur  örtliche  Wirkungen; 
vermehrte  Absonr^erung  von  Nasenschleim,  heftiges  Niesen,  Ab- 
stumpfung des  Geruchs,  und  da  immer  Schnupftabak  in  don  Hachen, 
die  Speiseröhre  und  den  Magen  kommt,  bisweilen  Rachen-  und 
Magenkatarrh.  Würde  er  allerdings  in  grösseren  Mengen  innerlich 
dem  Magen  einverleibt,  dann  würden  die  Erscheinungen  der  Nicotin- 
vorgiftuDg  auftreten;  in  der  That  hat  man  nach  2  4  g  in  dieser 
Weise  genossenen  Schnupftabaks  den  Tod  eintreten  sehen. 

Das  Tabakskauen  hat  verschiodoae  Folgen,  je  nachdem  mau 
die  Tabaksblätter  selbst,  z  B  eine  Ggarre  oder  den  sogen.  Kau- 
tabak kaut.  Im  rrsteren  Falle  treten  schwere  ErscboinangcD  auf; 
mau  hat  den  Nicotintod  nach  dem  Kauen  einer  halben  Cigarre  auf- 
treten sehen.  Der  sogen.  Kautabak  dagegen  tai  durch  die  Präpa- 
ratiun  und  die  Vermischung  mit  angiftigen  anderen  Pflanzen  von 
viel  geringerer  Giftigkeit  und  bedingt  zunächst  Mund-  und  Magen- 
katarrh. Ob  die  bei  manchen  Tabakskauem  beobachtete  Willens- 
schwäche, geistige  Verstimmung  auf  diese  liewohnheit  bezogen 
werden  soll,  können  wir  nicht  entscheiden. 


Dtütflisc-Iif  nnd  arnit>iltrhf>  VcnTfiitluig  A«n  Tabak. 

Welche   Einwirkungen    auf   das  Nervensystem  den  T&bak   2U 
einem  allgemein  verbreiteten  Genussmittel  gemacht  haben,  ist  vor- 
stehend besprochen  worden,    üass  dasselbe  entbehrt  werden  kann. 
bedarf  keines  weiteren  Wortes,  ebenso  wenig  wollen  wir  mit  don 
Gegnern  desselben  über  die  Aesthetik  des  Kauens,  Schnupfens  und 
selbst  des  Cigarrßnrauchens  rechten.    Nur  das  müssen  wir  betonen, 
das»  der  massige  Gebrauch,  wie  die  alltägliche  Beobachtung  lehrt^ 
ohne  jeden  Schaden  fortgeführt  werden  kann;  denn  die  Symptome 
der  chronischen  Vergiftung  kommen   nur  ganz  ausnahmsweise  bei 
einer  individnellen  Idiosynkrasie  schon  nach  sehr  massigem  G^nusa 
zur  Entwicklung,  sonst  meist  erst  bei  iinmässigem  Verbraach- 

Dagegen  lifdürfoii  hier   diejenigen  Zustände  einer  Erw&hnung, 


808  Tabak. 

welche  deo  Tabaksgeouss  verbieten.  Dies  sind  in  erster  Reihe  alle 
acuten  und  chronischen  katarrhalischen  nnd  entzändlichen  Affec- 
tionen  der  Mundhöhle  und  des  Rachens,  ebenso  ganz  entschieden 
auch  die  dyspeptischen  Zustände  und  Magenkatarrhe.  Ferner  ist 
das  Rauchen  bei  Conjunctivitis  und  anderen  Augenentzändungen 
zu  untersagen,  da  es,  namentlich  in  geschlossenen  Räumen,  selbst 
Bindehautkatarrhe  veranlasst.  Viele  Erörtemngen  hat  die  Frage 
hervorgerufen,  wie  das  Verhältniss  des  Rauchens  zu  Langenaffec- 
tionen  sei.  Unserer  Meinung  nach  kann  dasselbe  nur  ausnahms* 
weise  und  indirect  Katarrhe  veranlassen,  indem  ein  chronischer 
Fharynxkatarrh  weiter  abw;irts  kriecht.  Dennoch  ist  das  Rauchen 
bei  allen  Affectionen  des  Respirationsapparates  zu  verbieten,  aod 
zwar  aus  dem  sehr  naheliegenden  Grunde,  dass  bei  denselben  unter 
allen  Umständen  zuerst  für  gute  nnd  reine  Athemluft  zu  sorgen 
ist.  Herzkranke  müssen  jedenfalls  den  Tabaksgenass  sofort  auf- 
geben, wenn  sie  —  was  eben  nicht  immer  der  Fall  ist  —  Pal- 
pationen danach  verspüren,  ^ie  es  bei  neuropathischen  Zuständen 
zu  halten  sei,  darüber  scheint  uns  ein  allgemeines  Urtheil  zur  Zeit 
nicht  möglich. 

Die  arzneiliche  Verwendung  des  Tabaks  ist  sehr  unbedea- 
tend  und  ohne  Nachtheil  wohl  ganz  zu  entbehren. 

Am  häufigsten  ist  er  früher  bei  Darmeinklemmungen,  in- 
neren sowohl  wie  äusseren,  gehraucht  worden;  heute  sind  die  Tabaks- 
klystiere  ziemlich  allgemein  verlassen,  weil  der  Erfolg  viel  zu  unsicher 
ist  bei  der  gleichzeitigen  Gefahr  leicht  eintretender  Veig;iftuDg. 
Empfohlen  ist  er  auch  bei  chronischer  Obstipation  (ohne  genane 
Individualisirung  der  Formen);  es  scheint  in  der  That  der  Fall  zn 
sein,  dass  das  Tabakrauchen  des  Morgens  bei  manchen  Individaen 
regelmässigen  Stuhlgang  zur  Folge  hat  —  weiter  wird  man  ihn 
kaum  noch  medicamentös  bei  Verstopfung  verwenden. 

Der  Nutzen  des  Tabaks  bei  Glottiskrampf,  bei  „Asthma  bron- 
chiale", bei  Keuchhusten  ist  nicht  bewährt;  ebensowenig  bei  ner- 
vösem Singultus. 

Dosiriing,  Fulia  Nicotiauau,  innerlich  im  Infus  zu  Ü,02--Ü.irj  pro 
dosi:  als  Clysmti  hat  man  entweder  den  Tiibakniuch  angewendet  oder  i-in  Infus 
von  0,5—1.0:  120—200. 

Behandlnti(f  der  Nicotin ver^ftung.  Ist  die  acute  Vergiftung  vom 
Ma(5''M  ;ius  i'rfolf^t.  so  riniss  Kntleonmg  dcsselhen  bewirkt  werden,  am  besfi-n 
dunli  die  Maj^onpuinpc;  empfelilenswerth  ist  auch  die  Darreiebung  von  Tannin. 
Die  vwii  df-T  Resurptiua  abhiiiigigen  Erseheiuuiigen  erfordern  eine  ävoiptoiua- 
iLsche  Behandlung,  welche  den  foilapsus,  die  Respiration sstöruugen  u.  s.  w.  b«- 
riieksichtigt. 

Für  die  Behandlung  säiiimtliclier  vom  chronischen  Tabaksgenu.ss  abhruigigeti 
krankhaften  Erscheinungen  ist  da,s  erste  Erfordi-rniss  und  gewöhnlich  zugleirh 
ausreichendes  Heilmittel  die  V  erzieh tleistuug  auf  den  Tabak. 
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Indischer  Tabak  von  Herba  Lobellae  Inflatae  (Tiobeliaccnc)  verdieot 
sowohl  wegen  unserer  gänzliehi'n  Unbckanntsjchaft  mit  seinem  wirksamen  Princip 

und  mit  seinen  physiologischen  Wirkungen,  als  auch  wegen  seines  sehr  frag- 
lichen Nutzens  bei  starker  Giftigkeit  vorläutig  keinf  nähere  Berücksichtigung. 
Die  Empfehlungen  der  Lobelia  bcschrJinkeii  sioh  jetzt  auf  ihre  Anwendung 
bei  LuogeDaffectioncn,  als  Kxpectorans  und  als  angeblich  erfolgreiches  Mittel 
bei  sogenannten  „asthmatischen  Anfallen"  und  „krampfhaftem"  Husten.  Eng- 
lische und  amerikanische,  auch  einige  dt-utsehe  Acrzle  lierichten,  einen  lmiI- 
schiedenen  palliativen  Nutzen  bei  allen  Formen  von  Dyspnoe  und  qiiiilendem 
Husten  gesehen  zu  haben,  wenn  dieselben  „nervöser  Natur"  waren,  nicht  bedingt 
durch  anatomische  Erkrankungen  des  Kespirationsapparates.  Selbst  in  Falleu 
noch,  wo  diese  Erscheinungen  secundär  bei  anderen  Zuständen  (Herzkrankheiten, 
ehronischcm  Bronehialkatarrh  u.  s.  w.)  erachienen,  soU  Lobelia  die  Heftigkeit 
der  Hustenanfällc,  das  starke  Uppressionsgefüh!  verringert  haben.  Andere  Beob- 
achter haben  diesen  Erfolg  nicht  bestätigen  können:  jedenfalls  steht  kein  ent- 
schiedener und  zuverlässiger  Nutzen  /.u  erwarten. 

Dosirung  und  Präparate.  1.  Herba  Lobeliae  zu  0.05-0,15  pro 
dosi  (2,0  pro  die)  in  Pulvern,  Infus,  Deccct. 

2.  Tinetura  Lobeliae  zu  5—30  Tropfen  pro  doai  C^d  1,0  pro  dosi! 
ad  5,0  pro  die!). 

3.  Lobelin,  das  Alkaloid  der  Lobeliu  inflata  wurde  neuerdings  em- 
pfohlen in  Dosen  von  0,05 — 0,3  pro  die,  hat  sich  aber  wegen  seiner  bedenk- 
lichen Nebenwirkung  auf  den  Nei-v.  vagiis  nicht  bewahrt. 


Die  Alkaloide  des  Garare,  Gonium,  Gynoglossum 
und  die  Alkylderivate  vieler  Alkaloide. 

Eine  gleichartige  Wirkoog  auf  den  thierischen  Organismas, 
besonders  charakterisirt  durch  die  auf  kleinste  Mengen  eintretende 
Lähnmng  der  Maskelend igungen  der  motorischen  Nerven  bei  er- 
haltener Reizbarkeit  der  Moskelsubstanz  selbst,  haben  folgende 
Alkaloide  und  die  Alkylderivate  vieler  anderer  Alkaloide:  Das  aus 
verschiedenen  Strychnos-  and  Gocculasarten  stammende  Alkaloid 
des  Gurarepfeilgiftes,  das  Curarin;  das  aus  dem  Schierling  dar- 
gestellte Goniin  undConydrin  (CsHnNO);  die  noch  nicht  näher 
bekannten  Bestandtheile  mehrerer  Boragineen,  des  Cynoglossam 
officinale  (Gynoglossin),  Anchasa  of6cinaIls  und  Echium  vulgare; 
ein  Spaltangsproduct  des  Narcotin,  das  Cotarnin  (CuHijNOa -4- 
H3O);  ferner  höchst  merkwürdigerweise  die  Alkylderivate  vieler 
Alkaloide,  d.  i.  Alkaloide,  in  denen  H  durch  eine  Aethyl-,  Me- 
thyl-, Amylgrappe  vertreten  ist:  Methyl-delphinin,  -strychnin, 
-bmcin,  -atropin,  -Chinidin,  -chinin,  -cinchonin,  -veratrin,  -nicotin, 
Aethylstrychnin,  -bracin,  -nicotin,  Amylcinchonin,  -veratrin ;  endlich 
aach  Ammoniumbasen  der  einfachen  Kohlenwasserstoffe, 
z.  B.  Tetramethylammoniomjodid.    Hermann  and  V.  Heyer  haben 
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aucli    in    mancbeD  Bioron    eioc  curaroartig  wirkende  Sabstui 
funJcn,  ohne  erfahren  zu  können,   von  welt:)irnt  bei  der  BU 
tung  verwendeten  pflaozliohon  StolT  dieselbe  abstammt. 

Am  inteDsivsten  und  in  allerkleinäleo  Gaben  (0,000005  ^ 
wirkt  in  obiger  ßei^ichung  das  Cnraria,  welches  wir  daher  am 
öusfÜlirlirhstcn  betrachten;  ausser  dem  Curarin  hat  nur  noch  du 
CuDÜn  üioe,  weuii  auch  geringe,  therapeutische  Anwendung  gefundco. 


Cararin  and  Curare. 

Unter  dem  NamcL  Curare  (oder  Woram,  Vrjoi)  rerrtebt  ra.in  di«'  n» 
venchicdencn    StrTffhims-.  roerutiis-,  Paull!tiiaCi')-^rtrii    gi^wuriiicn---  -fl« 

sOdammiknnischer  Volksslümoifi.    die    entweder  in  Pfl.iiizciiscbnlro  iij 

ikdor  in  irdflnrn  Tii))ffii  (TopTcnrarr')  bii  mix  kDinmrii  und  hramir,  Lu^aiugp. 
«ehr  unri^iue  Massen  von  ;{ruKser  Versi'hk''ieuli<'it  io  der  älöriic  der  W'if^uuf 
danwlltiu.  Hait  musA  vs  daher  vor  d'ir  Vcrvt^adiiutj  'uiuer  ent  auf  d^  Stätir 
seiner  Wirkung  »u  FrÜichcn  prüfen.  Auch  dn  und  d;v4sv'lbe  Prüparst  iudeti 
seine  WirkiiiipistUrki.'  im  Lauf  der  /eil  wesentlieb.  nnmentUcb  durch  4w  Auf- 
trt'ten  um  tnii'itti^tihftlU'ii  l'ihwnrheningeti  (Braun). 

Der  w>r!is;iiDc  ^U)]T  in  di-m  Cnriiiv  wlicinl  nitoh  den  L'oti;rsu''hunpiD  *at 
Böhm  ein  ^moipix-r  Körper,  dus  Cnraria*  zu  sei».  Hukelb«  gebrit  in  dm 
stÜrksten  (lifteii.  Ein  zweiter  Korper,  rinc  krjstallliiirbare  Bmt,  das  Carla, 
wirkt  aiebt  ab  Nervengift,  w<ibT  aber  als  Kengift. 

PhysiuluxiHeb«  Wirkuip. 

Das  Curare    wirkt   auf  Frösche   and  Warmblüter  in  ziemliob 
gleicher  Weise  giftig  ein,  wenn  es  unt«r  die  Haut  oder  oomitt«!- 
bar   in's   Blut    gespritzt    wird.     Bei  £invcrleil>uog    In    den  Magen 
braucht  mun  aber,    um  gleiches  zu  bewirken,    sehr  grosse  Gabeo: 
kleinere  Mengen  wirken  vom  Magen  aus  deshalb  nicht  giftig,  weil 
jede  kleine  Menge  des  Curaro  unntittclbar  nach  Resorption  in  du 
Blut  durch   die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird,    und  die  lang- 
samere Resorption  von  den  Schleimhäuten  6as  Blut  nicht  auf  den 
zur  Wirkung  nöthigeo  Giftgehalt  bringen  kann;  nach  Unterbiodtm^ 
der  Nierenarlcricn  tritt  auch  vom  Magen  aus  rasche  Vergiftung  eiit 
(ßeroard,  Hermann).    Warum  trotz  der  raschen  CuraroauiSScheidanK 
die  GiftwirkuDg,  wenn  sie  bei  subcutaner  Einspritzong  eingetreten 
ist,    doch  sehr   lange  dauert,    ist  unbekannt;    Hermann  führt  difj 
darauf  zurück,  dass  die  einmal  eingetreten«  Veränderung  der  Nerven' 
enden    zu    ihrer  Wiederherstellung    viel  Zeit    brauche,    auch  «ean 
das  Gift  längst  aus  dem  Körper  geschwunden  sei;    es    fehlt   ab« 
noch    der  sichere  Nachweis  dieser  Tollstindigen  Äossebeidnag,  $o 
dass  wir  mit  demselben  He<  ht  annehmen  können,  das  einmal  roi 
der  Norvensubslan/.  gebundene  Curare  löse  sich  nur  höchst  lauf* 
sam  aus  dieser  Verbindung. 

Je  niederer  die  Tbierart,  desto  langsamer  tritt  die  CuraA* 
Wirkung  auf  die  motorischen  Nerven  ein;  bei  Fröschen  wirkt  Ca* 
rare  zuerst   hilimond   aaf  die  Cenlralürgane   der  willkürlichen  Ür- 
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ve^jng  nnd  der  Alhmung;  wenn  'liese  längst  (gelähmt  siod,  findet 
noch  KeQexbeweguog  statt,  und  erst  sehr  spät  werdeo  die  moto- 
rischen Nervenenden  gelähmt;  Fische,  die  auch  ausser  dem  Wasser 
leben  können,  z.  ß.  Aale,  werden  ausserhalb  des  Wassers  durch 
Curare  nicht  stärker  beeinflusst,  als  wenn  man  ihnen  im  Wasser 
die  Einspritzung  macht;  es  kann  deshalb  der  Wirkangsunterschied 
zwischen  i'^ischen  und  anderen  auä.ser  dem  Wasser  lebenden  Thieren 
nicht  etwa  allein  in  einer  schnellen  Ausscheidung  des  Giftes  durch 
die  70m  Wasser  bespülten  Kiemen  liegen.  Bei  den  elektrischen 
Rochen  tritt  die  Lähmung  der  elektrischen  Nerven  noch  später  als 
die  der  motorischen  Nerven  ein.  Bei  Schnei'.kon,  Seesternen,  Holo- 
tharien  findet  nur  eine  Lahmung  Aea  Ceniralorf^ans  der  willkür- 
lichen BewegDDg  statt,  niuht  der  motoriscbeo  Nervenenden;  da 
letztere  Tliiero  keine  quergostreifto,  sondern  nur  glatfe  Muskeln 
besitzen,  so  scheint  als  Gesetz  aufgestellt  werden  zu  dtjrfen,  dass 
Car&rc  sowohl  bei  den  hüheren  wie  bei  den  niederen  Thieren  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  Nerven  angreift,  welche  zu  den  quergestreif- 
ten Muskeln  gehen  (Steiner).  Bei  director  Einspritzung  ia's  Blut 
wird  auch  bei  Fröschen  zuerst  und  auffallend  schnell  das  Central- 
orgao  der  wi]lkürli<'lien  Bewegung  gelähmt,  lange  vor  Lähmung 
der  motorischen  Nervoncndco  (Kölliker). 

Aufnahme  und  Ausscheidung.  Wie  bereits  erwähnt,  go- 
schioht  die  Aufnahme  des  Curare  durch  dio  Schleimhäute  so  lang- 
sam, dass  man  Curarewunden  ohne  Gefahr  aussaugen  kann  und 
nur  enorme  Gaben  zu  Vergiftung  führen,  und  dass  man  lange 
glaubt«,  Curare  sei  bei  innorli<^her  Verabreichung  gar  kein  Gift. 
Die  Ausscheidung  erfolgt  durch  den  Harn;  deshalb  kann  man  mit 
dem  Harn  curarisirter  'l'hiore  andere  Thiere  neuerdings  curarisiren. 

Wir  schildern  nur  die  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Warmblütern ;  die  Differenzen  bei  niedereren  Thieren  haben  wir 
oben  angegeben. 

Auf  sehr  kleine  (0,01—0,05  g)  Curaregaben  wurde  bei  Men- 
schen von  Preyor  u.  A.  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  heftiger, 
kurzdauernder  Kopfschmerz,  Müdigkeit  und  Trägheit  zq  Bewegungen 
and  bedeutende  Vermehrung  der  Speichel-,  Thräneo-,  Schweifs-, 
H&m-  und  Nasenschleimabsoaderung,  Zucker  im  Harn,  kräftigerer 
und  schnellerer  Puls  und  schnellere  Athmung,  Steigerung  der  Kiirpor- 
temperatur  wahrgenommen;  iiuf  grossere  Gaben  (0,1  g)  beobachteten 
Voisin  und  Lionrille  bei  Menschen  Schüttelfrost,  Vermehrung  der 
!H;hwächercD  Herzschläge,  erhöhte  Temperatur,  verstärkte  Aasschei- 
dangen,  Angst  und  Sehstörungen,  Lähmung  der  unteren  Kxtromi- 
lÄten,  heftiges  Kopfweh  bei  vollständig  erhaltenem  Bewusstsein  und 
Empfindung. 

Frösche  wie  Warmblüter  sinken  einige  Zeit  nach  Einspritzung 
unter  die  Haut  wie  ormüdei  auf  die  Unterlage,  machen  noch  einige 
Zeit  lang  vergebliche  Versuche  sich  aufzuricbt«n,  bleiben  endliob 
bewegungslos    und    ohne  Athmung  liegen  and  können  jetzt  durch 
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nk-ht-f  mehr,  selbst  ninfat  dumh  die  hßftigston  Schmerzen,  zn  eioer 
willkürlichen  oder  Muskelbewegung  gebracht  werden.  Bei  WÄrm- 
blütern  summelt  sieh  jetzt  io  Folge  der  AthmungsJähmung  Kohlen- 
säure im  Blut  an  und  diese,  nicht  das  Curare,  lähmt  schlie-islich 
das  Hör/  und  vernichtet  das  lieben.  Frösche  dagegen,  welche  auch 
ohne  Athmung  aod  l^ungon  hinreichoud  Sauerstoff  durch  die  flaut 
aornehmoii  küaiieo,  behalten  Ihreu  Herzschlag  noch  tagclanf;  fort 
and  köQDon  schliesslich  ohne  Jode  Kunsthölfe  allmalig  wieder  ganx 
gesand  werden. 

Einwirkung  auf  die  Organe  und  Functionen  der  Frösche 
und  Warmblüter.     Die    erste,    schon    bei  ausserordentlich    kleinen 
Gaben  auftretende  und  wichtigste  Aenderung  dun  h  Curare  erleiden 
die  Enden  der  Tnotort.S'chen  Nerven  in  den  (laergostreifteii 
Muskeln;  diese  werden  vollständig  gelähmt,  wahrend  itowohl  die 
motorischen  NervenstSnime,  wie  die  Centralorgane  im  Kückenmark 
und  Gehirn,  and  ebenso  die  Substanz  der  qn^rgostreirten  Moskcla 
selbst  erregbar  bleibt;    di^>so  für  die  Lehre  von  der  Muskelirrita- 
bilitSt  aosaerord entlieh  wichtige  Thatsache  ist  zuerst  von  Kölliker, 
später    von  ßernard    und  Funke    erkannt    and    durch  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  erwiesen  worden.   Unterbindet  man  bei  einem 
Frosch   eine  Extremitätenarterie    und   injiciri  man  das  Gift  in  den 
Rumpf,  50  bleibt  die  aus  dem  Blutslrom  ausgeschaltete  Extremitii 
sowohl  willkürlich,  wie  reflootorisoh  beweglich,  wenigstens  so  lange, 
als  nicht  das  Curare  durch  Diffusion  auch  in  die  aus  dem  Bltrt- 
strom  ausgeschaltete  Extremität    gelangt   ist.     Dass  aber  nur  die 
letzten  motorischen  Nervenendigungen  und  nicht  dor  Ncrven.starani 
gelähmt  ist,  eelit  schon  daraus  hervor,  dass  bei  letjtterom  die  elektro- 
motorischen Wirkungen  nicht  nur  nicht  geschn-ächt,   sondern  so^af 
vorstärkt  werden  (Funke,  Boeber);    ferner  dass  von  einem  in  Cu- 
rarelösang   gelegten    Nervenstück    nach    wie    vor   der    zugebörift 
Muskel    in  Zurkueg  versetzt  worden   kann.     Es    bleibt    somit,   ot 
auch   der  Muskel   selbst    direct   rci/bar   bleibt   i,siehe  später),   lit 
einziger  ADgrifr:ipankt  des  Curare  das  letzte  Ende  des  motorisoliM 
Nerven  an  und  in  der  Muskelfaser. 

Die  sensiblen  Nerven  und  Nervenenden,  das  Rärkcn- 
mark  und  Gehirn  leiden  bei  den  gewöhnlichen  Giftgaben,  welofce 
die  motorischen  Nervenendigungen  total  lahmen,  in  keiner  Weise, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf  sensible  Hantreize  an  rcf* 
gifteten  Körperstellen  im  nnvergifteten,  aas  dem  Kreislauf  geschal- 
teten Bein  Reflexbewegungen  auftreten,  und  dass  IntztereJi  weil 
noch  willkürlich  bewegt  wird,  was  aUes  nicht  geschehen  kflnnW. 
wenn  die  sensiblen  Nervenenden,  oder  die  Leitung  zom  und  «■ 
Gehirn,  die  motorischen  und  reflectorischen  Centralorgane  geli 
worden  wären  Es  muss  deshalb  als  sehr  wahrscheinlloh 
nommen  werden,  dass  eurarisirte  Kalt-  und  Warmblüter,  weoo  ih*« 
künstlich  Lnft  eingeblasen  wird,  wenigstens  eine  Zeil  lan«  die 
EmpÜndung  aller    au    ihrem  Körper  vorgenommenen  Eingriffs 
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AUordings  aber  müssen  wir  v.  Bezold  und  Lange,  deren 
V'ersuche  an  KrösclieD  wir  sellist  prüfton,  beistimmen,  das»  docli 
auch  die  sensiblen,  reflexvernoiltelnden  Apparate  im  KQckenmark 
eine  Veränderung  erfahren,  indem  zuerst  die  Reflexe  üogar  be- 
schleunigt nnd  tetanisch,  endlich  aber  immer  molir  herabgeslimmt 
werden,  um  schliesslich  ganz  auszubleiben.  Für  die  Hautendiguagon 
der  sensiblen  Nerven  glaubt  Lange  ebenfalls  eine  sohlicssliche  Herab- 
>etzung  der  Erregbarkeit  wahrscheinlich   machen  zu   konneu;    wir 

^  orachtcn  aber  die  gegebenen  Beweise  für  unzureichend. 

■  Die  quergestreiften  Muskeln  bleiben»  wie  bereits  erwähnt« 
erregbar,  die  der  Kaltblüter  zwar  ctwaä  weniger  leicht  erregbar 
aof  faradiscbe  Reize,  als  nicht  vergiftete  Muskeln  (G.  Rosenthal), 
ohne  dass  diese  Thatsache  jedoch  zu  Cnguiiäten  des  CuraremaskeLs 

(ausgelegt  werden  dijrfte;  denn  dici  Leistungsfähigkeit  des  letzteren 
ist  nicht  alleil]  nicht  geringer  (RöUiker  and  Pelikan),  sondern  die 
Ermüdung  Innerhalb  langer  Zuckungsrciben  gebt  sogar  langsamer, 
die  Lrholung  rascher  und  besser  vor  sich,  wie  beim  normalen 
Moskel  (Fankc);  und  auch  bei  Warmblütern  tritt  nach  kleinsten 
Cnraregaben  zuerst  eine  Erhöhung  und  schnellerer  Ablauf  der 
MuskelzuckoDgen  auf  (Rossbacb);  ob  dies  von  einem  stärkeren 
Rlutrcichihum  des  Curaremu.sk eis  herrührt  (Köber),  oder  von  einer 
dirocten  erregenden  Einwirkung  des  Coraro  auf  diejenigen  Musket- 
nervenapparate,  welche  es  schliesslich  lähmt,  ist  no(h  fraglich 
Dass  die  Muskelsobstanz  selbst  von  Curare  ni'  ht  angegriffen  wird, 
beweisen  auch  unsere  (Rossbach  nnd  v.  Aorep)  Beobachtungen, 
dass  der  lebende  Muskel  keine  Elasticitätsäademngen  durch  Cur&rin 
erleidet. 

■  Die  Beschränkung  der  Wirkung  kleinster  Coraregaben  auf  die 

motorischen  NervenondigungcD,  das  XtchtcrgrifTen!»oin  anderer  wich- 
tiger Oi^ane  erklärt  auf  die  einfachste  Woli>e,  waruna  die  willkür- 
lichen Athmungs-  und  Reflexbewegungen  des  Körpers  vollständig 
aufhören  bei  unverschrtetn  Her/Schlag  und  unversehrter  Gofass- 
inncrviruog  (.Gefässrefiexe  ßndcn  in  den  leichteren  Vorgiftungs- 
graden  statt),  und  waram  die  Kaltblüter  von  selbst  zum  Leben 
zorückkchron  und  die  WarmMötcr  am  Leben  erhalten  werden, 
wenn  man  nur  die  Atbmung  künstlich  unterhält. 

Die  Lähmung  der  vasomotorischen  Nervenendigungen 

in  den  Gefässen  und  Erweiterung  der  Blutgefässe  tritt  er^t  nach 

weit    grösseren    Gaben    ein,    als    zur  Lähmung    der  Muskelnerven 

nöthig  sind  (ßidder):    schliesslich    allerdings  werden  sie  ebenfalU 

H  geUbmt,  der  Blutdruck  fallt  und  jetzt  kann  auch  directe  Keiznog 

^der  Oef&ssnerven  keine  Verengerung  mehr  bewirken;    um  dieselbe 

Zeit    bringt    femer  Sjnmpaihicnsreiznnp    keine   Pupillenerweiteraog 

mehr  zu  Stande  (Kölliker). 

B  Eor    die    Vermehrung    aller    Ausscheidungen    und   den 

^Zucker   im    Harn    (namentlich    bei    Warrablutem,    welche   danfc 

künstliche  Athmung  nm  Leben  erhalten  worden)  fehlt  eine  sioh«s 
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Erklärung;  beim  Mangel  eingeheoderer  Versuche  leitet  mkn  m 
vorläali^t  von  einem  durch  Lähmung  der  Gefäsw  bodiugtcn  st&rkena 
Blaireichthani  der  botreffenden  Ansscheidangsorgane,  itic  »t&rkero 
Speichelabsonderang  auch  7on  Erregung  der  secretorischeo  OräMD- 
nerven  ab. 

Das  Herz  selbst  wird  lange  Zeit  wenig  beeindosst;  nar  die 
Vagnsendigongon  worden  Taber  sehr  unsicher)  gelähmt,  so  daa 
Palsbeschlconigang  eintritt;  Vagasreizung  bewirkt  jetzt  keine  Ver- 
langsannun^  des  Her/jschiages  mehr,  nur  hier  und  da  nuch  stärkere 
Bescblennigung,  weil  die  beschleunigenden  Vagusf'asem  nicht  ge- 
lähmt werden  (Wuodt,  Böhm).  Die  Kraft  der  üerzschläge  nimmi 
erst  nach  den  grössten  liaben  etwas  ab  und  das  Herz  ist  immer 
6dA  längst  überlebende  Organ. 

Wie  die  Herz-,  werden  nach  Corare  auch  die  Darmbewegungen 
beschleunigt  und  verstärkt  durch  SptanchnicusiShmung 

Die  Temperatur  steigt  noch  kleinen  Gaben  stets  an,  wahr- 
sobeinliob  wegen  der  psychischen  Erregung  und  der  Krämpfe; 
nach  längerer  Einwirkung  sinkt  sie  ausnahmslos,  und  zwar  wahr- 
scheinlich, weil 

der  Stoffwechsel  durch  Curare  in  ganz  erstaunlicher  Viense 
borabgesetzt  wird.     Nach  Röhrig  und  Zuntz  sinkt  der  Sauerstoff- 
verbrauch und  die  Kohlensäuroausschoidong  bis  auf  einen  kleiueo 
Hruchtheil  des  normalen  Werthes,    auch  bei  ganz  unaagegriffeoen 
Kreistauf.     Dieselben  nehmen  daher  an,  dass  nur  die  aQ^bobeo« 
Innorvirung   der  quergestreiften  Muskeln    als  Ursache    diesem   bo- 
deutenden  Abfalls  angesehen  werden  könne;  der  grosste  Theil  der 
OxydalioDsprucesse  in  den  Muskeln  werde  nur  durch  deren  Ino«^ 
vation  angeregt  und  müsse  dabtT  durch  Curare  in  Wegfall  kommen: 
auch  die,  Wärmeregulation,    welche  wabrsf heinlich    in  erster  Lini» 
bodin£rt  sei  durch  beständige  schwache,  mit  der  Temperaturdiflereni 
zwischen  Thierkörper    und  Umgebung  wachsende  reflei;torische  Er- 
regung der  motorischen  Xerven,    werde  durch  Curare  auf  eia  Mi- 
nimum rcdocirt 

Der  Curaretod  ist  bei  Warmblütern  Folge  der  Atbmulig»- 
lähmung  und  ein  reiner  Erstickungstod;  die  kurz  vor  dem  Tode 
auftretenden  Krämpfe  sind  ein  Xeichen  allmäliger  Rückkehr  dir 
Erregbarkeit  der  motorischen  Huskelnervenendigungea,  in  Fol^ 
dessen  die  durch  dir  Kohlensäure  auf  das  UiJckenmark  ge«etit(fl 
Erregungen  wieder  MuskoLuckungen  (Erstickongskrämpfe)  bewirken 
können. 

Thpni]>rnliM'hr  Aaivi^nilnni:. 

Die  Anwendung  des  Curare  2U  Heil/.wecken  ist  bis  jetxl  Mt 
sehr  beschränkte  gewesen,  soweit  auch  die  Kenntnisse  über  s(iw 
physiologischen  Wirkungen  geführt  sind.  Am  meisten  ist  es  beim 
Tetanus  empfohlen,  dem  traumatischen  und  sog.  rheumatiscIiBB: 
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ne  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  ermontero  aber  nicht  besonders 
lu  weiteroD  Versuchen.  Etnprohlen  ist  es  ferner,  mit  Rücksicht 
auf  Thierexporimente  und  einzelne  Fälle  beim  Menschen,  beim 
toxischen  StrychoiQtetaous  (vei^l.  in  dieser  Beziehung  die  Behand- 
lang der  Strychninvergiftung).  —  Eine  von  Offonberg  herrührende 
Empfehlung  des  C.  bei  Lyssa  humona  hat  keine  weitere  Be- 
stätigung gefunden.  Kuntze  berichtet  günstige  Erfolge  bei  einer 
Anzahl  von  Eoileplikeru,  welche  er  mit  subcutanen  Curareein- 
spritzungou  behandelte,  und  zählt  C.  sogar  zu  den  wirksamsten 
Mitteln  bei  £.  Wir  selbst  baben  bei  verschiedenen  Kranken  leider 
gar  keinen  Eiufluss  auf  die  Wiederkehr  der  Anteile  beobachtet, 
trotzdem  wir  ein  im  pbysiologiächen  Laboratorium  goprüftc:»  Prä- 
parat anwandten. 

Dösining.  o*riiriirp  wm!  ciidrrmatjsch  angeweadet:  von  eiiwr  Ipro- 
centieet)  wiäsengen  LösuDg  .ied>-aaiü]  10  Tropfen:  oder  suln^iitAn  injicin,  von 
ö,0<1  bis  0.05  pro  dosi  beginnend  (noch  Vuisin  und  Ltunnllc):  nncli  Kuuim:: 
0,5  C.  aiif  5,0  A*].  dcst.  mit  1  Tropfvn  Ai-id.  muri»L.  davon  i-lwa  S  Tropfen 
aUt  5—6  Tage  injieirt.   -    Curarin  iat  tiislirr  kaum  Tcrwcudet. 

Bthnndlun^  der  Curarevcrgiftung.  Ditst  Vergiftung  dürfto  bei 
jem.ils.  iiiisstT  in  einem  physioloffi sehen  Labiknitnriiim  zur  B*■o^nell■ 
slangcn.  Wäre  liie  Kinfilhning  dc^i  (fiftfs  in  den  Va^n  eri«lgt,  s"  würde 
(HAH  Rtr  Rrbr't'hen  r.u  sor>;vn  bähen.  Bei  dciu  KindrinKcii  dr-'selbfii  in  (-itii] 
Hautwunde  musf..  wi-nii  mMi^lieh,  ubfihalli  abgeschnürt  und  nur  inilweilig  diu 
Ligatur  gcU-ai  wjnit'n,  damii  nur  kb*inc  tiiftiueiigrn  iuf){cu&infflcD  und  die 
H-acsiual  eintretenden  Rrscbeinu eigen  überwunden  wcrd«»  können.  Bei  drohen- 
deo  aspbyktisobcn  Svmptomen  ist  die  kUnslIicbe  Atbmung  Icbcnsrcttcnd. 

CobUb  t'i.lIuN,  da»  flüssige,  vasserbollß,  in  Wasser  wenig  bösliche.  gU- 
lige,  saucrstofffivie  .VJkaloid  des  SehierlingM  (Uh.  Conii  niaeulati  s.  Cicutnc). 
Es  steht  cbumiseh  dem  F'iperidin  selir  nah«. 

Phj'siologiacbr-  Wirkung.  Dils  stark  widrig  riei^hendc  und  Itrunncnd 
krtteeud  Hctimi'okeEidc  Couiin  lähmt,  wie  Curaro,  die  moUiiwben  Nervenendi- 
gungen im  Mn-kel.  den  Moskel  selbst  rcidttiaj  [.-Ws-jud  fKolliker);  erst  später 
werden  die  motorischen  Centren  im  «lebirn  und  Rückt-nuiark  (feiäliint  (Damon- 
rette).  In  Folge  der  molorisehen  I.äbniun|j.  welch*'  anrh  das  fleliiet  der  \th- 
muag  »Tgrnift^  trttl  Krstifkunj.'yt'jd  ein,  In;!  KailblGUni  ohne,  bei  Wannbbitern 
btinvitilen  unter  Eritickiin^ik rümpfen  (H.  .Sehult).  Das  Herz,  di^iisen  Vagiisrndi- 
gungnn  nach  Böhm  pilälimt  werdtrn.  ist  diu  am   täiipit<^n  lebende  Orgau. 

Oerllieh  lähmt  Conii»  div  sensiblen  Nervenendi^uge».  so  das»  Saibeti 
u.  s.  w.  an  den  eingeriebenen  Stellen  Cnemplindliebkeit  hervorrufen. 

C-oiiiin  »lebt  s^jnaeh  binüirbtlirli  seiner  plivitologisoben  Wirkung«i]  in  dvr 
Hilif  zwischen  Nicotin  nnd  Curarin. 

Di«  Behandlung  der  Couünvcrgiftuug  ikt  gcuau  dieselbe  wie  beim 
Curarin;  kan.qtlieh>-  Aumung  wirkt  wi«  bid  diesem  aus  den  dort  entwiokeltvu 
Orduden  lebctiareic^ud. 

ThcnipeutiscbL'  A  n  wcndu  ng.  Ebcdem  abwechselnd  enipfobleu  und 
Tcrwnrfrn.  ist  Conium  seit  längerer  Zeit  wied<!r  aus  dem  Gebrauch  g«tiehwundea 
und  hat  sich  auch  trota  warmer  Empfehler  in  den  Irtzl^'n  Jahren  (z.  H.  Mu- 
rawjew)  nicht  mrhr  eiitgebürgf-n.  —  Kinr  unbefangener  Beubaeblunf;  lehrt  aller- 
dinp.  dasa  daA  C.  keinen  Vorxug  Vi-r  anderen  Uittatn  hat.  die  wenig»  heftig 
wirken;  .msserdem  /.ersetz»  sich  das  tA^niin  .■•ehr  leicht,  und  die  getrvtrkneten 
PBanzeiitb<--i]e  ^ind  oft  g»ia  unwirk-iaiii.  Wir  künneu  denlialb  die  Aufiuiblung 
der  eiiizelnun  Krankh<;ileo    übergelieo    und    bcbeu  nur  burvor,  da*a  «a  auch  io 
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neuerer  Zeit  noch,  wie  früher  schon,  am  meisten  gerühmt  inirde  bei  scrophu- 
Inser  Ophthalmie.  Während  m;tQ  i-hcdem  jede  Acusserungsweise  der  sAg,  erethi- 
scheii  Scrophulosc  mit  Coniumprrvparaten  behandelte,  bcschräuki  man  sirh 
neuerdings  auf  die  Augenentzündung,  und  zwar  wendet  man  das  Mitt«!  ifiner- 
lii'h  wie  iiusserlich  an.  Zu  erwähnen  ist  dann  nur  noch  die  Darreichung  bei 
Neuralgien  (Nega,  Murawjrw);  will  man  es  einmal  hei  denselben  vPrsuch^-u  — 
obgleich  wir  viel  bewährtere  Mittel  haben  —  so  muss  man  es  wenigstens, 
W.  Reil's  Erfahrungen  zufolge,  bei  den  neuralgischen  Affectionen  Anämlschir 
und  Chlorotischer  vermeiden.  —  Beim  Keuchhusten  leistet  es  noch  weniger  als 
selbst  Atropin. 

H.  Schulz  hat  nach  seinen  experimentellen  Beobachtungen  das  CoDÜnuin 
hydrobromatum  zu  versuchen  empfohlen  überall  da,  wo  gegenwärtig  das  chemisch 
unzuvcrläjjsige  Curare  angewendet  wird;  ausserdem  solle  man  es  bei  localisirten 
Spai^men  versuchen'.     Klinische  Erfahrungen  fehlen  bis  jetzt. 

Einigen  Wcrth  besitzt  C.  äusaerlich  angewendi'l  abs  ein  die  SrnsibiliUl 
h''r;ibst'tzendes,  sclimerzstillemies  Mittel,  Zu  diesem  Zweck  ist  es  theils  bfi 
Neuralgien,  theils  bei  'icn  verschieden artigsti^n  Tumoren  (vom  Krebs  abwärts) 
bisweilen  mit  günstigem  Erfolg  gebraucht  worden. 

Dosirung  und  Präparate.  *  l.  Coniiniim.  innerlich  zu  0,0001  Ms 
0,(K)]  (iid  0,001  pro  dnsi!  ad  0.00,^  pro  die!)  in  Tropfen  oder  Mintun-tt. 
äusserlieli  in  doppelt  so  starker  Gabe  zu  Salben  oder  Linimenten  zugesetzt.  — 
^  '2.  Ileriia  Conii  zu  0,0.'»  -  O.Ü  pro  dosi  (ad  O.K  pro  dnsil  ad  "2.0  prv- 
'lie!)  in  Pulvern  odir  Pillen.  Arusserlich  /.u  Gataplasmen  nder  als  Infus  (hfi 
Itis  10,0:  120.0— 200.0)  zu  Fomentcn,  Injectionen.  —  'S.  Extractum  Cotiii. 
in  Walser  ItisÜch;  in  Villen.  Lösungen.  7m  0.03—0,1'»  (ad  O.lfi  pro  dosi!  aii 
0,l>  pro  die!).  —  "  4.  Emplastrum  Conii,  äusserlich  als  schmerzstillendf.- 
Mittel. 


Sparte'in  <\„H,2N,    das    flüchtige  .Mkali'id  von  .Spartiuui    >copaniim,    hal 

eine  dem  <'oniin  sehr  naiic  stehende  physiologische  Wirkung  (.1.  Fick).  —  TIik- 
rapeuliscli  ist  Sp.  ueuerdin^s  von  (i.  See  empfohlen  worden  bei  AffwliONcn 
des  Her^tnii-kels  mit  und  nlme  Klappenfehler,  wo  es  die  gesunkene  Iferzthätig- 
keit  liejien.  d.'ii  Rhythmus  reguln.  und  hei  seliwerer  Atonie  des  Herzens  mit 
l'ulsvorlangsamung  die  Freiiuenz  steigern  solle.  Nach  Versuchen  in  uns<'W 
Klinik  (N"<ithnagel)  durrh  B.  Vüigl  künnen  wir  diese  Angaben  im  Allgemeinen 
bestäligen:  wenn  Wirkung  eintritt,  so  geschieht  es  rasch,  nach  einer  Slun'li'. 
und  sif  hält  oft  über  24  Slundt-n  an.  Xach  mehrstündiger  Ilarreichung  ist  eiDi" 
Pause  zweckmä'ssig.  Huchard  berichtet  einen  Todesfall  nach  einer  Dosis  tun 
0,5  bei  einem  Kranken  mit  Fettherz. 

Die  Dosirung  in  unserer  Klinik  war  0.001    -0.00.5  pro  die.  wahrendU- 
borde  die  Tagesdosis  viel  hüher  normirt,  auf  0,01  — 0,2.5:  in  I.fisung  oder  Pili^n. 
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Die  tetaniscben  Alkaloide  der  Samen  und  Rinden 

verschiedener  Stryahnosarten^  der  Ignatiusbohnen 

und  des  Opium. 

Die  Alkaloide  der  Brechnüsse  oder  KrÄhenaagen  (Nuces  vo- 
micae),  d.  h.  der  Samen  von  Strychnos  nox  voniica,  der  Rinden 
dieses  Baunaes  (Lignum  colabrinam),  und  der  Samen  von  Ignatia 
amara,  Fabae  St.  Ignatii  sind  das  Strychnin  C^HjaNjO,  nod. 
Brucin  Cj^HjgNjO^  -I-4H2O;  das  tetanische  Alkaloid  des  Opium 
ist  das  Thebain '). 

Dieselben  haben  eine  qualitativ  gleiche  Wirkung,  indem  sie 
Starrkram pt  (Tetanus)  hervorrufen,  ohne  das  Bewosstsein,  direct 
wenigstens  zu  lähmen.  Man  hat  sie  deshalb  von  jeher  als  teta- 
nische Gifte  zusammengefasst 

Die  Intensität  der  Wirkung  dieser  tetaniscben  Gifte  ist  dagegen 
eine  höchst  verschiedene.  Nach  den  genaueren  Versuchen  des 
jüngeren  Falck  übertrifft  die  Giftigkeit  des  Strychnin  weitaus  die 
aller  übrigen;  es  wirkt  24mal  stärker  wie  Thebain,  38mal  stärker 
als  Brucin,  49  mal  stärker  als  Laudanin,  85  mal  stärker  als  Godein, 
340iiial  stärker  als  Hydrocotaniin ;  während  die  kleinste  tödtliche 
Gabe  des  Strychninnitrats  für  ein  1  Kilogramm  schweres  Kaninchen 
bei  0,0006  g  liegt,  hraucht  man  zu  derselben  Endwirknng  von 
Brucionitrat  0,023  g.  Und  nicht  blos  die  tödtliche  Gabengrösse, 
sondern  auch  die  Zeit  bi.s  zum  Gintritt  des  Todes  ist  sehr  ver- 
schieden; die  niedrigste  tödtliche  Strychningabe  tödtet  3mal  schneller 
als  die  niedrigste  tödtliche  Brucingabe;  diese  Differenz  ist,  wie  es 
scheint,  nicht  durch  eine  schnellere  Resorptionsßhigkeit  des  Strych- 
nin dem  Brucin  gegenüber  bedingt,  sondern  dadurch,  dass  erst 
grössere  absolute  Mengen  Brucin  in  das  Blut  aufgenommen  sein 
müssen,  bis  eine  Wirkung  eintritt. 

Bei  der  völligen  Gleichheit  der  Wirkungsqualität  aller  dieser 
Alkaloide  brauchen  wir  nur  das  Strychnin  genauer  kennen  zu 
lernen,  um  so  mehr,  da  nur  dieses  therapeutisch  verwendet  wird. 
Die  Anwendung  der  Mutterdroguen,  die  auch  hier  und  da  noch 
stattfindet,  ist  zu  widerratheo,  weil  z.  B.  in  verschiedenen  Exem- 
plaren derselben  Brechnüsse  der  Strychntngehalt  enorm  (um  das 
Dreifache)  variirt. 

Strychnin  and  Nax  voMica. 

Strycliiiirj,  C,|H.jjX,Oj.  biMut  farlilose  Prismen  von  sehr  bitIc-R'in  (ic- 
sebmack,  i;i>t  sicli  or>l  in  6500  Theik-ii  kalten.  2500  Tbeilen  licissen  AVasscrs, 
ruagirt  iit  diesen  Lösungen  alkalisch  und  wird  von  hei.sscin  wässerigen  Alkohol, 


')  V.Tgl.  S.  738. 

Nodiungel  u.  Rambucb,  Arzaelmlttrl lehre.     T.  AuS.  s^ 
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BeniLOl  lind  niloroform  leicbt«  aufgenommen.  Die  kry-*t»l!isirb»reD  Saite,  i. 
ioi  s;i1p<,-ter>aurc  Stryrlnia  C„HifN|0, .  HNO,  ISmd  steh  weDie^KDS  lu  bn* 
Wasser  rftidhlirli, 

In  i1«Q  Br<!«bDü&fici>  (Nux  romlca)  scbv&alit  i*)t  StTvehniu^liaU  tta 
0,2-0,5  pCl. 


Ph.vtiiolo^isi'tip  Wirkung. 

Strychnln    ist    für  viele  Thierklassen  ein  heTtiges  and  im 
diese)  b(>n  KrsoheinangOD    bedingendes  Gift.     Folgendes    giobt 
üebersicht  dor  niodrigsten    leulen  Gaben    für  verschiedene  Thiere 
bei  Kiosprititußg  ooter  die  Haut: 

licwiclit  Nii-drixT>l<;  Il5tall^  (nilrc 

ThiiTart.       dar  Tbiore  in  g         iu  MilUgrAmmcii.  naoli 

Frosch 35  0.0.^               K.  A.  Falck 

Maus Üb  Dfii 

KaniucLcD    .  .  lOOO  0.6 

Hahn SSO  0,7« 

WoLi^Gsrh ...  80  1^ 

KaUM irOSO  1.6 

Bund RfKX)  3.5 

Tanbe *70  4.0 

Mcueb    .     .  .  70000  30,0               Uusf-mauu. 

Frosch  und  Maas  irerdoo  domnnch  durch  die  kleinsten,  faat 
vcrschwiudondcn  Gaben  gotödtet  und  der  Frosch  dient  daher,  aadi 
wegen  der  langen  Dauer  des  tetanischen  Stadiums,  mit  Keoht  als 
ph  y  sie  logisch  e»  Hcagcns  auf  die  Anwesenheit  von  Strvi'bniii. 
Uühocrariigo  Vögel  vertragen  oft  ausserordentlich  grosse  f^aaDti- 
t»ten  des  Gifles»  wenn  es  in  den  Kropf  eioTorleibt  wird,  wahr- 
scheinlich wegen  zu  langsamer  Resorplioo,  und  man  hat  sie  d( 
halb  für  immun  gehalten  (Leube);  allein  bei  subcutaner  Kü 
iüpritzong  unterliegen  auch  sie  verbat tnissmässig  kleinen  Gi 
IJmgekehrt  erliegen  Kaninchen  eher,  wenn  das  Gift  in  den  Mi 
als  wenn  es  unter  die  Haut  gespritzt  wird. 

Der  Frosch  und  die  Maus  sind  aber  nur  insofern    die  di 
kleinste  Vengen  Strychnins   'm    tödtendon,    als   sie    auch   aussw-) 
urdentliuh    kleiner    und    leichter    sind,    wie    die    anderen    Tbi«n- 
Würde    man    die   niedrigste  letale  Gabe  auf  gleiche  Gcwicblssäuii 
der  verschiedenen  Thiere  berechnen,   dann  würde  siyh   der  McoKi» 
als  das  empfindlichste,    Hahn,    Frosch    als   die    ud empfindlichst« 
Thiere  /.eigen,  wie  folgende,  zum  Theil  von  Fak'k  bcrecbnvt«  Tft^j 
belle  zeigt: 

Nii'dri^tt:  tijduii'li<>  lialiv 

iit  Millif^iiimi'ii.  fQr  1   KlIi^Tamni. 

0,40  .  Vou-rh 

0,60  .  -   K.viii.chtiu 

0,75  .  lv.nt»r 

OJÄ  .  .  »Hüd 

9,00  .  Hahn 

2,10 .  I'Vcsch. 


Kux  Tomloa. 
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^^    Wfihrend  aber  1  Kilogramm  Hahn  bei  Einspritzung  unter  die 

^Btit  durch  2  Mitli^amm    gctödtet    wird,    müssen,    um    dasselbe 

vom  Kropf  aus  zu  erzielen,   50  Milligramm  in  denselben  gebracht 

■  werden. 
Nur  auf  wirbellose  Thiero  wirkt  Strychnin  ganz  uoBcbSd- 
1      lieh.    Füllt  man  Krebsen  den  ganzen  Verdaunngscanal  mit  Strychnin- 
lösung    an,    so    bleibt   das  Thier  auch  nac:h  mehrmaliger  Wieder- 
holung der  Einspriizung  am  Leben  und  erleidet  nicht  die  geringste 
'Steigerung  der  Ketlexerregbarkoit.     Grosse  Wasserkäfer,    die    man 
Bnit  stark  strychniäirtem  Froschtletsch  s&ttigt    nnd    dazu    noch    in 
,      Wasser  bringt,   das  mit  Strychnin    gesättigt  ist,    bleiben  in  ihrer 
Ileweglichkeit  und  am  Leben  vollkommen  unangetastet,  auch  wenn 
sie  monatelang  bei  derselben  Fütterung  in    dem   gleichen  Wasser 
I      verharren  (CI.  Bernard,  Walton). 

H         Aufnahme  und  Ausscheidung.     Das  Strychnin  wird  von 
Ballen  Schlcimhänten,    ebenso  vom  Unterhantzel  Ige  webe  aus    rasch 
Vin    die  ßlutbahn    aufgenommen,    konnte  sodann   bis  jetzt  im  Blut 
(nur  sehr  geringe  .Mengen),  in  der  Medulla  spirinlls  und  oblongata 
and  In  dem  Pons  Varoli,    und  zwar  nur  in    der    grauen  Substanz 
Bdiesor  Theile,  am  meisten  in  der  Medulla  oblongata  (Gay),  ferner 
™iii  besouders  starkem  Maasse  in  der  Leber,  Galle  und  Milz  nach- 
gewiesen werden.    Die  Ausscheidung  des  unveränderten  Strychnins 
mit  dem  Harn  (und  Speichel)  beginnt  (bei  Hunden)  erst  mehrere 
Tage  nach  der  Vergiftung  und  braucht  im  Ganzen  '2  —  3  Tage,  bis 
alles  Gift  den  Körper  wieder  verlassen  bat  (DragendorflF  und  Ma- 
sing,  Gi.y).     Daher  kommt  es,    wenn  man  Thieren  und  Menschen 
eine  Zeit  Jang  täglich  nngofahrliche  Gaben  giebt,    dass  sich  diese 
kleinen  Gaben  in  immer  grösserer  Menge  anhäufen,  bis  schliesslich 
ein  Fnnkt  kommt,    wo  anf  eine  neuerdings  gereichte,  an  und   für 
sich    anch    wieder    ganz    unschädliche  Gabe  Starrkrampf   eintritt; 
dieses  merkwürdige  rnmulatire  Verhalten  fordert  zu    grosser  Vor- 
sieht   auf   und    verbietet,    längere  Zeit  unausgesetzt  Strychnin  xu 
verabreichen.     Diesem  von  den  meisten  Beobachtern  anfgestcllton 
Satz  entgegen  geben  fieube  und  Roscnthal  an,    bei   längerer  Dar- 
reichung des  Strychnins  trete  sogar  Gewöhnung  ein,  und  konnten 
»immer  grössere  Gaben  vertragen  werden. 

B  Man  hat  Versuche  gemacht,  wie  lange  in  den  Leichen  mit 
0,1  vergifteter  Hunde  das  Stryclinin  sich  noch  nai-hweisen  lasse 
und  gefunden,  dusy  zwar  kein  chemischer  Nachweis  mehr,  wohl 
aber  der  physiologische  (bitterer  Geschmack  des  lüxtracts  und 
Totanus  bei  Fröschen)  sich  noch  machen  Hess,  wenn  die  Thiere 
SSO  Tage  in  der  Erde  begraben  und  gefault  waren.  Die  phy- 
siologische Strychninwirkung  trat  am  reinsten  in  den  aus  Leber 
and  Milz  bereiteten  Kxtructon  hervor  (Uanke). 
B  Da  die  Krsoheinungen  dor  Stryohnin-Vergiftung  bei 
■allen  Thierklassen  wesentlich  gleich  sind,  so  schildern  wir  nnr  die 
beim  Menschen  beobachteten,  besonders  ausführlich  die  Wirkung 
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kleioerer  niedicineller  Gaben  und  ergänzen  nor  KinzelDee  &asVer* 
suchen  an  Thieren. 

Strychnin  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack,    der  noch  bei 
50000  facher  VerdQnoung  wahrgenommen  wird. 

Nach  sehr  kleinen  mehrmals  täglich  gereichten  G&bea  von 
0,001—0,003  g  will  man  cbonso  wie  beim  Chinin  eine  Verbesserung 
des  Appetits  und  der  Verdauung  wahrgenommen  haben;  aus  den 
beim  Chioio  und  den  bitterschmeckenden  Mitteln  angegebenen 
Gründen  können  wir  diesen  Angaben  keinen  (ilaaben  schenken. 
Sicher  ist,  dass  eine  Vermehrung  der  Speichelabsonderung  ciotritt 
und  langer  Gebrauch  den  Appetit  wesentlich  stnrt.  Ausserdem 
wird  bei  langem  Fortgebrauch  noch  angegeben,  dass  vermehrter 
Drang  zum  Üamlasscn  und  endlich  gesteigerte  Empfindlichkeit 
gegen  Sinneseindrücke,  namentlich  des  Auges  und  Gehörs,  und  da* 
durch  eine  gewisse  Ünbehaglichkeit  eingetreten  sei.  Mesf^hcde  fand 
nach  Kiiispritzungcii  von  0,001  — 0,(iu4  g  bei  einem  Menschen  eine 
olnstbläfernde  Wirkung,  subjeetive  Euphorie  und  Verbesserung  der 
Stimmung. 

Nach    mittleren   Gaben  (0,005—0,01  g)    treten    entwi 
allmälig,  oder  als  Ausdruck  cumulativer  Wirkung  plötzlich  folge 
Krscheiauugen  ein.    Zuerst  Steigerung  der  Km  p  find  lieh  koit  sonfichst 
des  Tastsinns,  so  dass  jede  schwache  Berührung  stärker  und  nach- 
haltiger   empfunden   wird;    Ameisenkriechen  (Liohteorels);    sodaan 
Hyperästhesie  der  Netzhaut;    Huniio  fliehen  das  Licht  und  sacbM 
schatiige  Stollen  auf(FaJckj;  einmal  wurde  Gröasehen  beobachtet 
(llemenway);  auch  Alteratloa  der  Geruchsempßndung;    wir  finden 
bei  Fröhlirh    die    Angabc,    dass    nach  Strycfaaingeuuss    sonst   aU 
widrig  empfundene  GerÜL-he,  z.  B.  die  des  Stinkosants,  dos  Knob- 
lauchs   auf   einmal  als  Wohlgerüche  empfunden  wördcD.     Sodoflii 
kommt  CS  zu  einer  allgemeinen  imbehaglichen  Stimmang,  Unruli^ 
Angst.     Endlich    beginnt   ein  Gefühl    von  Spannung  und  Schwen 
bewcglichkeit  in  den  Muskeln,  namentlich  des  Thorax,  erschwert 
Schlingen;  es  fangen  einzelne,  bald  sehr  viele,  namentlich  Streck- 
muskeln an  zu  zucken,  zu  zittern;    bei  Paralytikern    sogar  zuenl 
in  den  gelähmten  Thoilea,  manchmal  scheinbar  von  selbst,  bä(i%' 
auf  äussere   schwache  Hoizc.    Diese  Znckungea  treten  namrutlt^ 
nach  jeder,  auch  der  leisesten  ßerühruog  auf,  werden  endlich  nfhr 
tetanisch,  so  diss  Trismus,  Üpisthotonos,  Steifheit  der  Extremititen 
eintritt  und  die  Athmung  durch  den  Krampf  der  Athmungsmoskelt 
nur  mit  Anstrengung   geschieht,   ja    in    den    eigentlichen  Knopf- 
anfallen  ganz  aussetzt     Das  Gesicht    bekommt  durch  Contractief 
der  Gesichtsmuskeln   ein    eigenthumlich    angstvoll  rorzogenes  An- 
sehen.    Manche  wollen   schmerzhaftes  Steifwerden  des  munoliclieB 
Gliedes  und  sogar  Steigerung  des  GeschlechUstriobes  wahrgenomm« 
haben.    Das  Bewusstsein  bleibt  stets  ungetrübt     Wiederhcrstelluof 
bis  zur  vollständigen  Gesundung  tritt  nach  diesen  Gaben  uad  Kt* 
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icheinangen  bei  Erwachsenen  fast  immer  ein    an<l    zwar  entweder 
^iiach  StundeD  oder  wenigen  Tagen. 

Nach  grossen  tödtlichen  Gaben  (von  0,03  g  an)  beginnen 
die  Vergiftangserscheinungen  meist  naoh  wenigen  Minuten  und  tritt 
der  Tod  nach  5  Minuten  Uh  5  Stunden  ein;  die  Functiousstürungen 
sind  wie  bei  den  mittleren  Gaben,  nur  riol  intensiver;  ungemeine 
Angst  und  Unruhe;  SpMchelfluss,  bisweilen  Erbrochen.  Wie  durch 
einen  mächtigen  elektrischen  Schlag,  bisweilen  mit  einem  heftigen 
Schrei  eingeleitet,  v-erfällt  der  Vergiftete  in  einen  furchtbaren 
schmerzhaften  Starrkrampf:  Mund  und  Zähue  werden  krampfhaft 
zusammengepresst,  Kacbea  and  Hückenwirbels&ole  nach  hinton  ge- 
krümmt, Füsse  und  Arme  gradeaus  und  bretthart  gespannt,  ebenso 
Brust-  und  Bauchmoskeln,  so  dnss  der  ganze  Körper  einen  ge- 
streckten, nach  rückwärts  gekrümmten  Bogen  darstellt  und  die 
Athmmig  vollständig  unmöglich  wird;  in  Folge  dessen  wird  das 
reäicht  duokelroth,  alle  V'onen  schwellen  an,  die  Augäpfel  treten 
lervor  und  die  Popillen  werden  vorübergehend  erweitert. 

Ein  solcher  Anfall  lässt  naoh  einigen  Secunden  bis  '2  Minuten 
na^-'h;  es  kehrt  die  Athtnuog  zurück  unter  immer  fortbestehender 
enormer  Rcflexcrregbarkeit,  so  dii.ss  der  geringste  Reiz,  ein  Schall, 
ein  Luftzug  einen  neuen  Aufall  des  Streckkrampfs  hervorruft:  mehr 
wie  ^—4  Anfälle  überlebt  der  Mensch  nicht;  entweder  geht  er  in 
einem  Anfall  durch  Erstickung  zu  Grunde,  oder  er  erliegt  der 
schliesslich  eintretenden  allgcmuinon  Lahmung. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  and  Functionen. 
Gehirn  und  ilückenmark.  Uas  Bcwnsstscin  bleibt  stets  fast 
bis  zum  Lebeosundc  erhalten;  nur  wenn  durch  Erstickung  viel 
Kohlensäure  im  Blut  angehäuft  wird,  tritt  durch  dieses  neue  Gift, 
wie  bei  joder  anderen  Erstickung,  endlich  Lähmung  des  Bewusst- 
seins  auf.     Küastlich  respirirte  Kauini^hen  mit  vom  Kopf  abgetrenn- 

i      leni   Rückenmark  knuspern    und    nzigen   ganz  gemüthlicb  am  vor- 
gehaltenen Futter,  während  ihr  Huinpf  durch  die  hettigslen  Streck- 

I      Krämpfe  hin-  und  hergeschloudert  wird  (Rossbach). 

Im  verlängerten  Mark  und  im  Kückenmark  worden  die  Gan- 
glien der  grauen  Substanz  in  den  Zustand  erhöhter  Erregbarkeit 
vorsetzt    und  zwar  sowohl  die  vasomotorischen,    wie    die    rospira- 

I toriseben  und  roilexvormittelndon;  die  Folgen  der  Einwirkung  »uf 
die  beiden  ersten  werden  wir  bei  dem  Kreislauf  und  der  Athmung 
Bebildern:  hier  handeln  wir  nur  von  den  reflexvorroillolndon.  Oa«s 
die  Krämpfe  nicht  etwa  Folge  einer  Lähmung  refluxhommondnr 
Contren  im  Gehirn  sind,  beweist  das  Auftreten  der  cbarnklerinli- 
BOben  Krämpfe  an  geköpften  Thioron  (Kalt-  und  Wiirmhliitorii); 
ferner  die  Thatsacho,  dass  die  Strychninkrämpfe  durdli  don  Willens- 
I  einllass  beim  Menschen  etwas  gehemmt  und  untrrdrüukt  worden 
k6uuen,  und  dass  künstlich  respirirte  Warmblüter  noch  Durch- 
i  schneidung  des  Kü.  kenmarks  in  weil  heftigere  Krämpfe  verfallen, 
mIs  weuu    das  Rückenmark    noch  mit   dem  Gehirn  in  Verbindung 
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steht  (Rosfibaeh).  Ob  es  sich  nhor  um  eine  Lahtiiiing  reflexbeni- 
roeiiiier  CoDtren  ün  Kückcnmurk  (NotliDagel)  oder  am  Verringerung 
normaler  Widorsiäade  der  Erregungsleitang  voa  den  einen  aof  die 
anderen  GaD(|;Iiengruppen  handelt  (Bcrostoio),  sind  bis  jetzt  nicht 
endgültig  lü  orledigoude  TrageD.  Wir  betratthtea  daher  die  cio- 
fachsto  HrklüruDg  der  gegebeocn  ErsohelouDgen  als  die  beste,  näm- 
lich, wie  bereits  gesagt  go^toigerto  JÜrrcgbarkoit  der  rdlexvermillcln- 
den  GanglicD  aU  directe  SlrychninwirkuDg.  Es  geoügen  deshaJb 
schon  schn-ache  periphere  sensible  Reize,  velche  ohue  Strycboiti 
huch:jtcns  eine  einfache  RetlexzQckung  uiid  nicht  einmal  diese  be- 
wirkt hätten,  um  refleclorisch  bocbgradigen  Tetanus  za  erzeogea. 
Der  Tetanus  ist  nicht  Folge  einer  specißsch  anderen,  sondern  nur 
einer  stärkeren  Erregnng  des  CeDtralörgai]s(FreuAberg);  auf  missige 
Heizung  des  Ischiadicns  beim  nicht  vergifteten  Frosch  entatebeo 
klonische  Zuckongen,  bei  starken  elektrischen  Heizen  telanische 
(Volkinann).  Im  normalen  Zustand  reagirt  der  Frosch  an f  jeden 
:,ensibl6n  Itelz  der  Uintcrfüsse  mit  einer  Beugebewe^ng;  naub 
Strychninvergiftung  dagegen  sieht  man  nur  Streckbewognng  auf- 
treten:  der  Unterschied  zwischen  diesen  Beuge-  und  Streckreflnen 
beruht  darin,  dass  durrh  Strychnin  die  Ausbreitung  der  Kellet« 
auf  Leitnngsbahnen,  welche  sonst  grösseren  Widerstand  biolen,  er- 
leichtert wird  (J.  Rosenthal).  Wird  einem  strychnistrien  Frosche 
eine  länger  dauernde  Ruhe  gegönnt,  dann  bringt  auch  der  kleinste 
wirksame  Reiz  schon  einen  maximalen  Tetanus  hervor;  wenn  raas 
aber  anmittelbiir  nach  einem  Starrkrampfanfall  eiuen  neuen  Heu 
einwirken  lässt,  dann  rufen  selbst  boiir  starke  Reize  nur  eineo 
schwachen  neuen  tetaniächen  Anfall  herbei  und  gleichzeitig  wächst 
mit  der  Steigerung  der  Heizstärko  die  Intensität  desselben.  Daraas 
folgt,  dass  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sieh  die  rctiec torische  £r^ 
regung  durch  das  Rückenmark  hindurch  verbreitet,  unabhängig  ist 
von  dessen  Erregbarkeit  dur(.-h  seusible  Heize    Walton). 

Es  iät  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Strychn  inte  tan  as  einer 
rein  im  Centrum  selbst  liegenden  Erregung  seinen  Anstoss  re^ 
dankt;  wahrscheinlich  ist  er  stels  rcÜectorisch:  wenn  hei  Fr5sch«n 
die  sensiblen  hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarks  dorchschnittec 
(H.  Mayer) ,  oder  durch  sorgfältige  Isolirung  aller  äusseres 
Heize  vermieden  werden,  tritt  auf  Strychnin  nie  Tetanus  auf:  um- 
gekehrt kann  man  durch  jeden  Heiz  strychnisirte  Thiore  aogeo- 
bticklich  tetanisch  machen.  Beim  Menschen  ist  ersteres  schwerer 
nachweisbar,  doch  müssen  wir  es  für  sehr  wahrscheinlirta 
erklären. 

Strychnin  wirkt  aber  nicht,  wie  S.  Hayer  meint,  äpeuifiscb 
primär  auf  das  verlängerte  Mark,  sondern  auf  das  gan/u  Rücken- 
mark: derselbe  wurde  dadurch  getäuscht,  dass  er  unmitlelbar  nadi 
Durchschneidung  dos  Hückenmarks  mit  Strychnin  eiperimeotirlB; 
ein  frischer  Hückenniarksschnitt  aber  verändert  die  Thutigkett  du 
hinter  ihm  liegenden  Abschnittes  lange  Zeit  so  at&rk,  dass  soloibt 
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ersuche  keine  Beweiskraft  haben  Machte  Freasber^  Versacbc  an 
Thiorea,  denen  er  da:i  Kückenuark  schon  einige  Zeit,  vorher  duruh- 
scbnittcQ  hatte,  dann  verfiel  der  vordere  wie  der  bintere  Abschnitt 
des  Thieres  auf  Strycbnin  gleichzeitig  in  Starrkrampf. 

Wenn  die  Thiere  nitht  im  Slarrkrampf  selbst  sterben,  wie 
z.  B.  dio  Frische,  weil  sie  ni>^ht  ersticken  können,  dann  gehen  sie 
nach  todtlichen  Gaben  schliesslich  an  Lähmung  derselben  centralen 
Tbeile  zu  Gronde,  welche  im  Beginn  der  Vergiftong  erregbarer  ge- 
worden waren. 

Veriphere  Nerven.  Oass  die  sensiblen  Nervenendigungen 
In  einen  Znstand  erhöhter  Krregharkeit  versetzt  werden,  ist  durch 
die  Selbstbeobachtung  an  Menschen,  die  bereits  erwähnte  erhöhte 
Tastenipfindlichkcic,  die  Aendernngen  des  Geruchs-  und  Gesichts- 
sinnes .sehr  wahrscheinlich.  Namentlich  wird  letzterer  nach  v.  Hippel 
durch  Strychninoinspritzung  wie  folgt  vorändert:  Das  L<'arbeufe]d 
für  blau  (nicht  abor  für  weiss,  Cohn)  wird  vergrüssort,  und  zwar 
nur  auf  dem  Augo,  auf  dessen  Seite  die  Einspritzung  gemacht 
wurde;  die  Sehscliärfo  wird  vorübcrgohond  gestoigert;  dio  Grenze 
für  diLS  Brkounon  distincter  Punkt«  wird  weiter  nach  der  Peripherie 
herausgerückt;  das  Gesichtsfeld  zeigt  eine  dauernde  Erweiterung- 
Auch  sprechen  die  günstigen  Erfolge  des  Strychningebrauchs  bei 
Amaurose  (Nagel)  sehr  lebhaft  für  eine  directe  Einwirkung  auf 
die  Opticusausbroitung;  ebenso,  wonn  es  sich  bestätigt,  die  von 
Nagel  beobachteten  Heilorrolgo  bei  nervöser  Taubheit.  Für  die 
soosiblon  ^'erveQ  der  Froschbant  allerdings  bat  Walton  nachge- 
wiesen, dass  ihre  Enden  nicht  auf  eine  höhere  Stafe  der  Erreg- 
barkeit durch  Strycbnin  gehoben  werden. 

Die  DDotorischen  Nerven  und  Norvoncndigungon,  sowie  dio 
Maskeln,  werden,  nachweisbar  wenigstens,  durch  Strycbnin  nicht 
beeinfluäst;  bei  durchschnittenen  Nerven  bleibt  die  betrcfTende  Ex- 
tremität krampffrei;  nur  nach  den  enormsten  KrampfanfäUeo  tritt 
schliesslich  in  Folge  der  Ucborrcizung,  wie  nach  joder  anderen  zu 
heftigen  Anstrengung,  Lähmung  ein;  ja  wir  fanden  die  saure 
Heaclion  der  Muskeln  bei  künstlich  respirirten  Thieren  schon,  wäh- 
rend das  Herz  noch  schlug.  Deshalb  tritt  auch  meist  rasche 
Todeastarrö  ein. 

Das  der  Athmung  vorstehende  Zentrum  wird  primär  in  hef- 
tigen Krregung3zustn.nd  versetzt,  so  dass  nach  kleineren  Gaben 
erschwerte  Athmung,  nach  grösseren  tetanischer  Krampf  der  Ein- 
athiDungsmuskoln,  Still.stand  der  Athmung  in  Einathmnii^stellung, 
auch  Glottiskrampf  (Faick)  und  sogar  der  Tod  durch  Erstickong 
eintritt. 

Der  Kreislauf  zeigt  folgende  Veränderungen:  Erstlich  Ver- 
änderung aller  peripheren  Gefässo  (förmlicher  tonischer  Arterion- 
krampf  bei  Kalt-  wio  Warmblütern)  nnd  enorme  Sieigerang  des 
Blutdrucks.  Letztere  in  Folge  vielfach  ineinander  greifender  Ur- 
sachen: einmal  durch  die  rein  mechiuiisch  wirkenden  starken  and 
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lange  dauorodon  ZusaiiinaeiiziofaungOD  der  gedaniinton  qaergeslnU* 
teo  Kurpermuäculatur,  wodurch  cinorscitä  gro^iiore  Gefässstämme 
zosaaimeogoprcsst  werden  köDoen,  undererseits  die  WiderstaDdo  far 
den  Blutätrom  in  den  Muskeln  selbst  stark  wachsen  (Sadler); 
ferner  tritt  in  den  Atbmungsütillständen  SauerstoflfaraiuLfa  and 
Koblensäurercichlhum  des  Bluter  ein,  welche  Momente  ailoin  cben- 
lalls  schon  btutdruokstoigcrod  wirkoo:  endlich  iu  Folge  directer 
heftiger  Heizung  des  vasomotorisuhon  Ccntruni:i  üelb^t,  wie  die 
VersQche  S.  Mayer's  an  curansirtcn,  künstlich  respirirten  Thieren 
lehren,  bei  welchen,  also  nach  Abschtnss  der  erstgenannten  Mo> 
mente  (Krampf,  dyspnoisches  Blut),  denncrah  enorme  ßtatdrock- 
steigerang  eintritt,  die  wir  durchaus  bestätigen  können;  n&ch  Durch- 
ächtieidung  des  Kückenmnrks  unterhalb  desvasomotoriscbenCeDtruDis 
bleibt  bei  curarisirten  Thieren  die  Blutdracksteigerang  aas  oder  ist 
nur  gering. 

Die  Herzthätigkeit  bei  Fröschen  vrird  während  der  Krämpfe 
hochgradig  bis  zu  förmlichen  diastolischen  Stillständen  verlang* 
samt;  bei  Warmblütern  wird  sie  dagegen  beschleunigt,  wahr- 
scheinlich iH  Folge  der  enormen  Muskelanstrengnng  aus  denselben 
Gründen,  wie  bei  anderen  heftigen  Muskelbewcgungen,  z.  B.  beim 
Tarnen,  Laufen;  bei  curarisirton  und  daher  krampffrcien  Tbioren 
tritt  im  Gegontheil  Pulsverlangsamung  ein,  wie  S.  Mayer  gezeigt 
hat,  in  Folge  primärer  Reizung  der  im  Herzen  gelegenen  Uem- 
mungsorgane. 

Die  Temperatur  steigt  während  der  Krämpfe  an,  bisweilen 
om  2«  C.  (Falck). 

Verdauangswerkzeuge.  Die  appetit  verbessern  de  Wirkung 
kleiner  Gaben  ist  sehr  zweifelhaft  (siehe  oben).  Bis  jetzt  worde 
sicher  nur  beobachtet:  Speichclfiuss,  Blasswerden  des  Magens  und 
Darms  durch  Arterienkrampf,  Milzzosammenziebang;  dagegen  keine 
Verstärkung  und  ßeschlounigung  der  Darmperistaltik. 

Die  Ausscheidungen  der  Nieren,  der  Schweiss-  und  Speichel- 
drüsen werden  als  vermehrt  angegeben. 

Die  Todesursache  kann  zweierlei  sein:  entweder  Erstickung 
in  einem  Starrkrampfanfall,  oder  schliesslich  allgemeine  Lähmung, 
natürlich  auch  der  Atlimung.  Das  Herz  ist  das  am  längsten  lebende 
und  sich  bewegende  Organ. 

Art  und  Weise  der  Sirychninwirkong.  Strychnin  wirkt 
ebenso,  ja  noch  stärker  fäulniss-  und  gährungs widrig,  wie  Chinin: 
auch  auf  die  niedrigsten  Organismen  wirkt  es  verderblicher  wie 
letzteres;  ebenso  hat  es  die  in  der  Einleitung  zu  den  Alkaloiden 
g<'sdiilderten  Einwirkungen  auf  die  Eiweisskörper.  Ks  ist  daher 
kein  Grund,  für  die  Einwirkung  des  Strychnin  auf  die  Zellen  aucli 
der  höheren  Thiere  eine  andere  Erklärung  zu  geben,  wie  bei  deo 
anderen  Alkaloiden.  Dass  seine  gährungs-  und  föolnisswidrigen 
Wirkungen  weniger  benutzt  werden   können,  hängt  nur  davon  ab, 
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lass  es  entgegen  dem  Chinin  auch  den  Gesaromtorgautiraus  der 
höhereu  Tbiore  gLcicli'tüilig  zu  giftig  bueinllusst. 

Hiirley  hal  Dsuhgewiesen,  class  beim  Zusammenmischen  von 
Blat  und  älrvchnio  die  Bluthcsturidtheilo  rcrhindert  werden,  Sauer- 
stofT  autzuoehmen  und  Kohlocsäure  a.bzageben;  und  dass  es  sich 
ebenso  im  lebendig  kreisenden  BUit  verhält.  Doch  dürfen  wir  die 
tetanische  Wirkung  nicht  etwa  von  dieser  Aendcning  der  Blnt- 
beschaffenheit  ableiten;  denn  auch  entherzte  oder  die  hlailosen 
Bernstein- Lewissohn'scben  Kochsalzfrösche  verfdllen  in  denselben 
Starrkrampf,  wie  normal  durchblutete.  Deshalb  können  wir  aber 
die  Krämpfe  auch  nichi  etwa  von  der  öfters  beobachteten  Hyper- 
ämie des  Uückoomarks  ableiten. 

Es  bleibt  sonach  für  die  Ursache  der  Krumpfe  nur  eine  directe 
Beeinilossung  der  betn^ffenden  Ganglien  durch  Strychnin.  Diese 
directe  Wirkung  wird  dann  allerdings  anterstützt  und  gesteigert 
durch  die  audcroti  Wirkungen  und  die  socundären  Kolgen,  wie  wir 
bereits  beim  Blutdruck  auseinandeniöt^teD;  so  bedingt  i.  B.  die 
Koblensaureanhäufung  im  Blut  allein  schon  Steigerung  des  Blut- 
drucks und  allgemeine  Körperkrämpfo;  die  Wirkungen  der  Kohlen- 
saure, der  tetanisühen  coutrahirteu  Muskeln  u.  s.  w.  niüsseu  sich 
demnach  zu  denen  des  StrYchnin  hinzuaddiren. 

Auch  wir  haben  beobachtet,  dass,  wie  unseres  Wissens  Falck 
zuerst  angiobt,  am  Endo  der  tct^Loischen  auch  klonische  Krämpfe 
eintreten  können,  und  haben  letztere  lange  nur  als  Ausdruck  der 
achlicsslichen  Kohlen  säure  Wirkung,  also  als  reine  Erslickungskrämpfo 
aogcscheD.  Allein  die  spater  von  uns  beobachtete  Thatsache,  dass 
solche  klonische  Krämpfe  auch  bei  künstlich  respirirten  Kaninchen 
eiotreten,  haben  uns  in  dieser  Ansicht  wankend  gemacht;  Tieilcicht 
sind  sie  nur  als  der  Ausdruck  der  allmäligen  Wiederabnahme  der 
enorm  gesteigerten  Erregbarkeit  anzusehen. 


\ 


Thfra|i«utUrli<-  Aimpiiilmi}:. 

Mit  Röcksicht  auf  seine  physiologischen  Wirkungen  ist  Strych- 
nin  früher  vielfach  bei  Lähmungen  gegeben  worden:  es  hat  sich 
aber  gr-genwärtig  etwas  aus  dem  Gebrauch  verloren,  und  onsercs 
Krachtens  mit  Recht:  denn  einmal  ist  seine  Heilwirkung  bei  Para- 
lysen im  Ganzen  nur  eine  geringe,  zweitens  ist  seine  Anwendung 
immerhin  nicht  ungefährlich,  namentlich  wegen  seiner  sogenannten 
cumulativen  Wirkung,  und  endlich  besitzen  wir  heut  in  der  Kloktri- 
cität  ein  viel  wirksameres  und  zugleich  ungefährliches  Mittel.- 
Allerdings  werden  auch  in  neuester  Zeil  alljährlich  von  guten  Be- 
obachtern rälle  mitgetheilt,  in  denen  namentlich  Icjeclioneii  von 
Strychnin  hei  spinalen  und  peripheren  Paralysen  Heilungen  be- 
wirkten. Aber  diese  Fälle  sind  so  vereinzelt  gegenüber  der  grossen 
Menge  der  Misäerfolgc,  dass  vorstehendes  Urtheil  dadurch  nicht 
geändert  werden  kann;  dazu  jed(x:h  müssen  sie  auffordern,  mit  den 
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beuti^en  Hilfsmitteln  der  Diagnostik  von  Neuem  aasgedohnte  Beob- 
ncliluDgsreihen  im/ustcllon,  um  eine  genaue  LndividuuliäiruDg  der 
für  eine  Strychninllicrapie  geoignetCD  Zustünde  zu  ermitteln.  Wir 
unterlassen  die  Darlegung  soioer  aprioristiscben  IndieAÜonen  (ab- 
geleitet  aus  seiner  Wirkung  auf  den  gesunden  Organistowi)  qnd 
geben,  wua  erfahrungsgomäss  feststeht. 

Üot  alleu  cerebralen  Labmongon  hat  sich  Strychnin  gar  aicht 
hiJfreich  emiesen  oder  nur  in  sehr  vereinzeltrn  Falten;  dagegea 
hat  es  viel  öfter  geschadet,  nenn  es  bei  anatomischon  Länoaea 
im  Gehirn  (namentlich  Hamorrhagien)  zu  früh  gegeben  warde.  — 
Die  Hehrzahl  der  Beobachter  ist  heut  darüber  einig,  dass  Strychoin 
bei  allen  spinalen  Processen  und  Lähmungen,  welche,  am  dicMo 
Ausdruck  der  Kürite  wegen  zu  gebrauchen,  irritativer  Natur  und 
vorschreitend  sind,  vermieden  werden  müsse,  so  bei  den  persnhie* 
denen  Formen  der  Myelitis,  Tabes  dorsalis,  Spinalirritation.  Nor 
bei  abgeschlossenen  Processen  kann  man  es  versuchen,  und  dann 
vielloioht  auch  einmal  Erfolg  sehen.  Ueber  seine  Wirksamkeit  bei 
den  sogen.  ^Kefloxparalyson"  ist  trotz  der  tobhaften  Knipf<-btung6n 
Brown-Söquard's  noch  kein  sicheres  Urlheil  fest/ti.stoljcri.  Die 
ersten  Wirkungszeichen  treten  in  den  paralytischen  Thoilen  selbst 
auf,  als  (lefühl  von  Spannung  nnd  leichte  Zuckungen.  —  Betreih 
der  peripheren  Fjnalyscn  hat  sich^  abgesehen  von  voreiozelteo 
Fällen,  Stryehnin  eigentlich  nur  bei  Bleilähmurigen  bewahrt  (nach 
Tanquorel,  Andral};  man  kann  es  also  bei  diesen  anwenden,  wenn 
die  anderen  Mittel,  namentlich  Klektricitat.  nutzlos  sind.  Auch 
bei  rheumatischen  Paralysen  hat  es  angeblich  mitunter  geholfen 
Einige  glückliche  Fälle  von  Barwell  sind  ihrer  ätiologischen  Katar 
nach  nicht  ganz  klar:  dicker  Arzt  logt  Gewicht  auf  die  loc&le  lih 
jection  bei  localoo  Erkrankungen  und  auf  ein  geringes  einzelaes 
Injectionsquantum  (um  eine  kleine  Absorptionstlacho  zu  haben)  bct 
entsprechend  stärkerer  Concentralion  der  Lösung.  —  Einzelne  Be- 
obachter haben  es  mit  Erfolg  bei  Prolapsus  recti.  bei  Kindern  wio 
Erwachsenen,  und  bei  Incontiuentia  urinae,  bedingt  durch  .S^rbwäche 
der  Blascnmusculatur",  gegeben.  —  Bei  Anästhesien  ist  Strychoia 
sehr  selten  versucht;  es  ist  wohl  anch  kaum  mit  Rücksicht  u( 
die  physiologische  Wirkung  ein  Kutien  dabei  zo  erwarten.  Nacb 
einigen  Mittheilungen  soll  es  andererseits  wieder  die  heftigen  excen* 
trischen  Schmerzen  bei  Tabikem  znweilen  günstig  beeinflussen.  — 
Aus  der  weiteren  Heihe  von  Zuständen,  in  denen  es  aoeh  imtaer 
nur  in  vereinzelten  Fällen  gebraucht  worden,  ist  nor  die  Chore« 
•hervorzuheben,  bei  der  es  namentlich  von  Trousseau  gerühmt  ist 
Andere  Beobachter  (Säe,  Sandras)  haben  diesen  günstigen  Erfolg 
nicht  bestätigen  können.  — 

Ein  weiteres  Gebiet  der  wirksamen  therapealischen  Anwea- 
düng  hat  sich  neuerdmgs  für  das  Stryehnin  en-urhlossen.  Nachdem 
früher  schon  verschiedene  Aerzte,  namentlich  englische,  das  Hittei 
gegen  „Amaurosen"  in  vereinzelten  Fällen  versacht  und  empfofalM 


Nax  vomios. 

latten,  hat  Nagel  aasführliche  Mitthoütingon  über  den  mitunter 
übcrrascbeudtjD  HeilelTcot  dessvlbeu  bei  Amaarosen  gomacbt. 
Als  besoaders  geeignet  fär  die  Anwendung  (subcutan  in  der 
Schl&fengegeud)  des  Strycbnin  bozeiolinet  Nagel  die  meisten  essen- 
tiellen Aroaurosea}  ohne  materielle  Veränderuagon  des  Opticus, 
toiiüche  und  traumaliäcbu  Amblyopien  und  Amaurosen  (Anuosthe- 
sia  retinae).  Aber  auch  nach  schon  begonnener  atrophischer  De- 
generation der  Papilla  optica  tritt  bisweilen  noch  eine  entschiedene 
i^unahme  der  Sehschärro  ein,  mit  einer  theJlweisen  Kückbildung 
des  abnormen  ophlhalmoscopiachen  Befundes. 

Wie  Trfber  betont,  wird  dies  namentlirh  dann  gaschehen,  wenn 
der  pathologische  Process  abgelaufen  oder  im  Ablaufen  begriffen 
ist,  während  beim  Vorschreiten  desselben  nichts  erwartet  werden 
kann.  Trotü  mehrerer  negativ  lautender  Mittheilungen  kann  den 
ganz  bestimmten  Angaben  gegenüber  nicht  daran  gezweifelt  werden, 
dass  die  Heilerfolge  in  vielen  Kälten  von  Amblyopie  auf  die  Ein- 
wirkung des  Strychnin  boMgon  werden  müssen.  Aus  der  physio- 
logischen Darstellung  ergiebt  sich,  in  welcher  Weise  dieselbe  ftuf- 
Kufassen  sein  mochte,  nämlich  als  eine  directo  periphere  auf  den 
Opticus  selbst.  —  Die  zweckmääsigste  Art  der  Anwendung  sind 
subcutane  lojectionen  in  der  Umgebung  des  erkrankten  Auges,  tag- 
lich einmal,  in  steigender  Dosis  von  0,001 — U,ÜOj;  tritt  nach 
mehreren  lojectionen  keine  Spur  von  Besserung  ein,  so  ist  die 
Fortsetzung  der  Behandlung  in  der  Regel  nutzlos.  — 

[£inu  häufige  Anwendung  finden  die  Brechnusspraparate  bei 
dyspeptischen  Zust&ndon,  und  zwar  unter  denselben  Verhalt- 
nissen wie  Chinin  und  die  (aromatischen)  biUeren  Mittel.  Wir 
können  deshalb  wegen  der  Einzelheiten  auf  Chinin  Fcrwcison  und 
beschränken  uns  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  noch  mehr  als  jene 
Substanzen  das  Strychnin  als  .Stomachicam-  entbehrlich  ist,  weil 
es  zugleich  gefährlich  werden  kann.  Auch  bei  Diarrhoe  werden 
die  Strychnin  Präparate  oft  K^göben,  namentlich  beim  chronischen 
Darmkatarrh  mit  häa6gen  und  dünnen  Entleerungen.  Es  werden 
Krfolge  gerühmt,  doch  erscheint  die  Beortheiluog  schwierig,  weil 
meist  eine  Verbindung  mit  Opium  gereicht  wird.  Nicht  minder 
bat  man  es  bei  dem  entgegengesetzten  Zustande,  bei  chronischer 
Obstipation  empfohlen;  auch  hier  liegt  dieselbe  Unsicherheit  der 
Beurtheiluog  vor  wegen  der  gewöhnlichen  Verbindung  mit  Aloe, 
Rheum  u.  dgl.  Jedenfalls  dürfte  es  geratheo  sein,  bei  der  Un- 
sicherheit doä  Erfolges  in  diesen  Fällen  und  bei  der  immerhin  vor- 
handenen Vergiftung!«mÖglichkeit  Strychnin  zu  den  genannten 
Zwecken  möglichst  wenig  zu  geben,  ßrunton  empfiehlt  Strychnin 
in  Dosen  von  0,0006  resp.  6—10  glt.  von  Tiootm-  Str.  als  Hyp- 
noticum  bei  Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Ueberanstroogung; 
er  erklart  dies  in  der  Weise,  dass,  da  die  Schlaflosigkeit  durch 
(Jebermüdung  bedingt  ist,  ein  Mittel,  das  dieses  Ermüdungsgefühl 
beseitigt,  zum  ruhigen  Schlafe  verhelfe. 
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[fumm  hl  Aenta  wcBden  StrTekaB-lDJectioa«n  tigitoh  eioe 
Sphtzo^  bfpBnfnd  mit  0,001 — 0,003  stnigcnid  aaecbUch  mit  gatem 
ErfolgB  gegoi  Trankaacht  «l  Za  einer  roUeo  Kar  Rallen  10 
bi«  1&  S^tien  gboägm. 

D<«<iruBg  uhi  Präparate.  *  1.  Strvchaiftiia.  E«cettMluftan  >>  u. 
(»d  Ofitt  [iro  doli*  ad  (W  pro  diel). 

2.  Slrrebblaum  aitricum.  Zutft.  MtqouBe,  «cisM.  seäfan&rtie  ^n* 
B»d«  Kr>->U]lc  ftthr  bitter;  lütliell  m  3  Th.  >iK>tD«fali.  60  IIl  kallea  WwmA, 
in  kbMluteot  Alkofa»!  afbwtr.  tp  wvatAaMgtm  Mdkter  BbÜdk.  XHt  viaKrif« 
Lminif  Rsipri  oeatraL  In  Pnlren,  PilleB,  Alfcebal  oder  Wauer-  Mui  (itÄt 
0,001-— Q,0(IS  prif  doü  %aul  tifUefa  «uSnclk^.  in  ^irli^-r.i5rr  Uabc  (ad  OJ)! 
pr»  d«»i!    aa  O.U^  pro  ditr!  a^ii  Ph.  g:  &d  O.OCtT  !   ad  0.03  pro 

die!    nach  Ph.  a.):    b-ci  Kiudcni    0.000S5— 0.1M)5.  u     .uf  Fti    i.* 

individuell    »ehr    vtnehicdea    uod    deshalb    b«im   't  ^.  ..: 
VftcliaDg  nölhij(,  um  ho  mi-hr,  da  leiVlit  eiot  cunmia-:' t-  U  irx-iL. 
2a  ■ubrutancn   laJK'tioorn  dicseUico  4iab<rti. 

Str.  ^ulfuricum.  8tr.  b;  druchlcnitam.  Str.  aeeüenis  adnd  oklit  nMctae)!. 
Werdon  in  d«nTCib«-n  Od&od  f;cgcben  wir  Str.  oiCrio. 

8.  .Somrii  Strj-rhoi  tNa>  vomicaj,  «fgvn  ibre»  sdiTaiibruifcfl 
Slrycfaiiiiigrbalta*  am  lK<*t«D  jpni  vamicd«o  t'ad  O.l  pro  duai!  ad  0,2  pro 
AU-:  tiacli  Fh.  g-;  ad  O.Iä  prn  dosi!  ad  fl.5  pr'  i^i'-*  >ir>rJi  Ph.  a.1 

4.    Exlractum    Strycbiii.    brauu,  in  \V  ich,  e^hr  billo-. 

Iimcrliob  iu  I'uUt-n».  Pillen,  Solutifiow)  ra  0,M1-   '  ,   '■  pro  d»»i;  ad 

O.!.*)  pro  di<>!  nacb  Hb  g.;  ad  U.OS  pro  dotü  ad  u,ln  prg  diel  aadi  Pb.lL). 
Ilni  hindmi  0.(JÜ(tr,     0,<JOi. 

&.  Tinctura  .Strycbni,  5  -lü  Tropfen  «inif^  Xalv  til^lirb  (ad  iM 
pro  doail  ad  2,0  pro  diel  nacb  Ph.  g.;  ad  1,0  pro  dosi!  ad  K.0  pr..  itr'. 
uudi  Ph.  ii.). 

Behandlin)^  der  AtrjrchBlnTeririnai)C-    Man    iiat   ;«-■  i    '  j 

KimB^*'!! :    ntiiii.'tl  däs  l*Iwu  uocb  itit  M;i£>.'ii  b<-lii>dliL'bc  UiTl   xu  « 

uniM^biidltcti    KU    macben,    dunu    die    oa«:b    tici    jt«>oqjUou    juh.-  k<  :if;>-ii    juil 
vf»    licr   Kiawirltung   auf   6ix.^  Cciitralncnrensyileiii    abbinpRea    Eni^briDuogt« 
zu    bckäiiipfen.     Der   prstcrcn  .Auficabc    cnUprichl    mari    «eliuttcT^t;-:  "•-'      -^ 
allem  mit  der  Darreichung  von  Bri-^-hmit-t^^ln  uiifl  anringlirh  auch  r 
Rtliruog  'ler  M?n;cniiumpe.    wäbrpiid    dicsv  bei  &i:bim  ausgebrooli-'"  ' 
«IL-  .-illi-  »ciiüibkiii  Rdüe,  l<-ir!it  den  TetAmis  steigen)  kann.     Al- 
giftf  des  tiitcb  in  M.igcn   b<-lliidlich«ii  ätrychnin  i^elkü  die  G«!'.-... . 
iüiurnbaUi);en  Stibitiauzro.    welcLc    mit  irtr^chiHii  oiae    im  W.u^t  rv  ■* 

Jodijcb    iti  Säuren   'Uagciiiaft)    und  AlVobol    Icicbt    lüsUch<'  Vrr^'.ui:  r^. 

veahalb  Aiich  jetxt  noch  Knietica  indirirt  sind.     Kbensn  ist  al^  > 

i^ti  Jodtinctur  anräiiglicb  alle  10  Miiiuteu  {tu  10-  20  7r«\> 
cnipfolilen.  Neben  den  Bri^ch  mitte  In  viirdrn  dann  »cit<T  W" 
naineiitlii-h  fr<UhaUi|{c  aiisu«eudi.-D  äein,  iu'^bcsoDderc  nisi-  Iticinu- 

Aii^^erordfuflidi  eabtn-irh  sind  die  Mitl"!  und  Mosartgt^lu.  «clelii*  »u 
aar  BHi.iodluii^  der  Strtfbainki-äiupfe  cuipfobIpL  hat. 

VeiliuL-cti'in«!),  ■'ibwoltl  sie  bei  K-'iiliiichcn  ddii  Kiiiirltt  der  tntaiii^rbru  .\a- 
GUlu  vi-nügcrii  £Vicr'>r(lt.  K:iupp'i.    sind    docb  tiutxlns,    well  uo  dift-'l"',  »l. fj 
unlcrdrüokcji.      Die    B(^)bn<'btutnf    Kundc's.    da.o    bei  Verflftuin    n 
StijcbDiflfUciigon  der  Kinlntt  di-.  Tnlaiuis  rlurrli  Wnnnci'-nlzinhnnL-. 
iiiiit{<'krbrl  iturcb  AVÄrmi-isiil'tilir  bcgutistigt  wird,    dürft«    für  d 
bandlung  keine  wcNenilidni  Itodcaluni;  habnti.     Gru^^crc  WicJi 
/Horst   tun  Kifrbier  beli.>ot<:,  dann  von  Koaenlbal.  Lcub«:,  Uspc; 
dirl«  AnwMidutij:    drr   kQit»tlicbCD  Itc^piratii^n    cu    bc»ltxeii.     I '  i><i 

l'ult'i-9iK-buax^-ti  von  H^i-sbacli  und  Ji>ch'dM'>bn  ergeben,    dass  bti  .  nur  .ui  nek 
tudUlcbtfti  Gahc  diu  künstlicbc  Albmiuig  und  der  apooetisolie  Zuatand  allcrdin|« 
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Beftägkeit  der  Krimpf«   zu  veiringeiti  uod  d&s  Lcbeo  xu  verläogtra,   ixicht 

letzten;»  ru  retten  vermögen.     Praktisch  hat  diese  Frage  nocL  keine  Prü« 

und  Entscbeidußg  gefuiidc-ii.    Of>  die  von  J.  Kaiike  TmitteJte  B«oti  acht  uns, 

jd-Tis  diurh  die  ATiwt'niiuiig    des  constaiiten   galvnnisrhen  SlruraPi    ('glcirhgiiltrjr 

^iu  welclier  Stroiiiesnctiüiiig)  auf    \iM  Rückviimark  die  Sirvdminkriiinpfi.-  luitcr- 

driickt  werden  küiim-n,  einen  praktischtn  W'i^rlh  li.it,  st*ht  dAhin. 

Ungleich    be^s^re  Erlebnisse    liefert    Alt  ADweiiduiig   einiger   uzneUiclicr 

i5tolTe.     Dip  meisten  «ijtcnanntt^n  narVotischipn  ttifto  sind  hei  der  Stn'chniover- 

■  girumg  TfrsiH'ht  wonii^n,  Atropin.  Hvdsryamin,    Aroniliti.   I'hysfl-ftigmin.  Nicdtin. 

iilorphiii,    Cniiii.ibis  indien.    Bromkiiliuni.    Curare:    wir  glauben  von    «ncr   ein- 

igi'lietiden  Besprechung  deräelbcii  um  so  melir  absehe»  r.u  küDncn.  als  sie  kuiim 

[üirlicn-n  ErfolKt-  aufzuwciüini  haki^n  und  lunlst  nueh  sclian  vrrljasna  üind.    Di-n 

I  vorlicgcndon  Erfahrungen  nach  werden    sie  alte    Ql>i^rÄüs->i^'  gemacht  dup:h  lu- 

halatiivnen  von  Chloroform  unrl  durfh  da*  Chlnrnlhydr«!.  von  wclehem  lic- 

rcits  Ijii-bniiph  narhgc\nc.*rn   und   ilajeirsliL  Schroff.   Hi]>einanri  Iie^tatig;!  h.ibcn, 

rlass  b*'i  sonst  tSdtlifhen  SlryHiuin gaben    dii'  Thiure    nrhnItL'ti  «crdL-ii   köiiiirn. 

[wenn  man  sofort  rhlnralhytJr.it  vnriibreioht.    Kaupfio  ihcilt  rimtn  geheilten  Kill 

imit.    in    »elchem  0.4  Stiychiiiu   vorwhluckt  warun  und  w^'^elltli^•h  f'lili>ra!  «iir 

[therapeutischen  Anwendiiiig  k.ii«;  allein  in  den  or-ten  21  Stun^lcu  »arden  34  g 

iChlor»)  gcgcbeo. 


Die  Alkaloide  einiger  Veratrum arten. 

Iq    der  weissen  Niesswurzel    (Khizoma    et  lUdix    veralri 
^,albi  s.  üoHebori  albi ')  von  Veratrum  atlium,  Coleb icai^oae),  foroor 
im  Sabadill-  oder  mexikanischen  Läusesamen  (Semina  Sa- 
badillae  von  Veratrum  officinale,  Schlecht,  oder  SahadiUa  ofGcioa- 
rum,  Brandt),    und  im  Veratrom    rirido    bezw.  de&scn  Rhizom, 

■  ist  das  hatiptwirküame  Friocip  ein  Aikalotd  Voratrin,  wolahes 
vor  allen  anderen  Giften  charaktcrisirt  ist  durch  eine  höchst  merk- 
würdige EiuwirkuDg  auf  die  Substanz  des  qocrgestreiften  Sbelott- 
»und  Herzmuskels,  nämlich  dun::h  eine  enorme  Verlängerung  der 
Zackungscurve.  ßuchheim  und  Weyland  haben  ;£war  auch  für  dos 
Sabadillio,  Delphinin,  Kmetin,  Aconitio  und  Sanguinarin  eine  ähn- 
liche Uuäkel wirkling  nachwcisca  2u  köancD  geglaubt,  doch  bo- 
ruhen  diese  Angaben  nach  Böhm  und  Ewers  auf  einem  Irrthum. 

Ueber  die  AJkaloiJe  veo  Veratrum  Sabadilla  weichen  die  An- 
gaben sehr  weit  von  einander  ab,  wahrscheinlich  weil  während  der 
Extruction  und  Reiniguni^  der  Alkaloide  Zersetzung  und  Veränderung 
stattfindet^  WriKth  und  Loff  bereiten  die  Alkaloide  durch  Per- 
colation  des  zerquetschten  Sabadillasamens  mit  weinsäurehaltigem 
Alkohol,  Abdampfen,  Abscheiden  de.s  Hantes  und  oft  wiederholtes 
Ausschütteln  der  Lösung  mit  Aelher.  Sie  erhielten  hierdunh  drei 
^verschiedene  Alkaloide:    I)  Veratrin  C^UmNO,,,    identisch  mit 


I 


*i  Hellelwnu  uigur  «irkl  rüllig  verstlUvden. 
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Verktrio. 


dem  von  Conerbe  beschriebenen.  Dies  f^ebt  beim  Verseifen  Di- 
methylprotocatechosäare  (identisch  mit  Merk's  Verairinsäure)  und 
eine  neue  Base,  Verin  Ct.H^.NO..  2)  Cevadin  (Merk's  Veratrin) 
C,|H„NOa ;  verseift  giebt  es  Methylcrotonsäuro  ond  Cevin  C,.H„NO, 
3)  Cevadillin  C,,H„NO,. 

0.  Hesse  giebt  hr  die  Alkaloide  des  SabadiUsameos  foleeodc 
Formeln:  Sabadillin  C,,H,jNO„  Sabatrin  Ci^H.jNO^  und  Ve- 
ratrin  CjjH^NOp. 

Die  Mutterpilanzen  verdienen  wegen  des  wechselnden  GebaltA 
an  wirksamer  Substanz  und  bei  der  leichten  Zugänglichkeit  dw 
Veratrins  kcino  Anwendung  mehr. 


Veratrii. 

Hat  aus  ilcr  ircis^cn  Ni>:vswurz   «n'l    ilem  ^Äliadillsamen  daf^---'-'*'     *l- 
(.uluid   Vj-ratrin  winl  i-ntwctiir  nU  wUsps,    trhi  krystBlIinihnhes   ■  i-r 

in  laugi;u  farMot-ii.  Icic.lit  u:i-«Ut<'[iiflc^ii  Priemen  <l>nr>r>>^li'llt.  V-t  Iv  ■  ■,  ■  -Ut 
in  Lnltciii,  wenig  (l  :  KNX))  in  heissvm  Wa^xcr.  leicht  in  Alkolirtt  uiu]  A^VitS. 
Mii  I  Ac«i.  Siiirc  vertiodet  es  sich  zu  thoilffrjrf  ItTj-ftallisirbarcii,  ttn-iiKtfi-^ 
giimmianig  ausgehenden  Salien,  die  in  Wusor  loicbt  lÖsUcb  siitd. 


PIl^riiilla^SrhH  Wjrkug. 

Das  Veratrin  ist  eines  von  den  wenigen  Alkaloidenf  der 
Ai'(initäten  nicht  allein  Wirkungen  im  Nervensystem  und  den  Mus- 
keln, sondern  auch  schon  Kntzändungsreizo  auf  Haut  und  St:hlein)> 
haut  bedingen. 

Ks  wirbt  auf  alle  Thierklassen,  Kalt-  und  Warmblüter  ood 
Menschen,  schon  in  0,005—0,01  g  grossen  Gaben  sehr  giftig  ein; 
Kaninchen  sterben  schon  nach  0,03  g  in  wenigen  Minuten,  Kat»n 
nach  0.005  g  in  '2  Stunden;  die  lödtliche  Gabe  für  den  Men'^cheB 
ist  noch  nicht  festgestellt;  doch  wirken  jedenfalls  schon  0,0(t5  bil 
0,01  g  sehr  heftig- 

Aufnahme  und  Ausscheidung  aus  dorn  Körper  Ob 
Vrratrin  von  der  unverletzten  Haut  auä  aufgenommen  wird,  1^ 
nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich,  da  die  sensiblen  Hautnerven  ti«i 
Einreibung  heftig  rrregl  worden,  was  nicht  sein  könnte,  wenn  dis 
Gift  nicht  bis  zu  ihnen  vordringen  konnte;  auch  wird  angegeben. 
da.ss  nach  Kinreibongcn  Allgemeinerschoinungen  eingetreten  seien. 
Von  den  Schleimluiulen  aus  geht  es  Jedenfalls  in  das  Blut  üb«r, 
wenn  auch  nicht  .sehr  schnell.  Man  hat  es  sodann  in  einer  Keib« 
von  inneren  Organen  nachweisen  können  und  sehr  rasrh  im  Harn 
wieder  gefunden. 

Erscheinungen  beim  Menschen.  Auf  die  Kant  in  Salben- 
form  eingeriebon  erzeugt  Veratrin  ein  Gefühl  von  Hitze,  Priczkcln, 
Brennen,  erhöhte  Empfindlichkeit  mit  spatorem  Ünischlas  in  d« 
Gegontheil  und  hier  und  da  Haolrötbe  und  Blaächeoausschlsg. 
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Id  die  Nase  eingeschnopft  erzeugt  ta  heftiges,  lange  dauern- 
des Niesen,  Kasenblatcn  und  Schnupfen;  eingoathmet  fortwährenden 
krampfhaft  trockenen  Uuston. 

Im  Mund  und  Schlund  entsteht  ein  scharfer,  kratzender 
Geschmack  and  reflectorische  Vermehrang  der  Speichelabsonderung, 
anauslöschlichcr  Durst;  manchmal  worden  die  Schmerzen  im  Schlund 
so  gross,  dass  das  Schlucken  erschwert  oder  unroöKÜch  wird. 

Auch  im  Magen  entsteht  auf  kleine  (0,003  g),  noch  mehr 
auf  starke  Gaben  (0,005—0,03  g)  ein  Gefühl  von  Wärme,  das 
sich  bald  bis  zum  Brennen  steigert;  ferner  Ekel  und  heftiges  Er- 
brechen; da  das  Gift  nnr  langsam  resorbirt  wird,  kommt  durch 
dieses  Erbrechen  der  grösste  Theil  der  eingenommenen  Gabe  wieder 
zum  Vorschein;  etwas  später  entstehen  heftige  Leibschmerzen  und 
Durchfalle,  denen  häufig,  wie  auch  dem  Erbrochenen,  Blut  bei- 
gemischt sein  kann. 

Das  prickelnde,  brennende  Gefühl  im  Magen  verbreitet  sich 
bald  über  den  ganzen  Körper;  Ameiseukricchen  in  den  Extremi- 
täten. Rs  wird  die  Athmung  selten  und  erschwert,  der  Puls 
langsam  und  unregelmäüäig,  die  Temperatur  sinkt.  Es  tritt  hef- 
tiger Kopfschmerz  bei  erhaUenera  Bowusstsein,  Erweiterung  der 
Pupillen,  unwillkürliche  Muskelzusammenziehung  an  verschiedenen 
Körperställen  und  ohnmachtabnlicher  Collapsus  ein.  Todtlicher 
Ausgang  beim  Menschen  wurde  bis  jetzt  zweimal  beobachtet  (Nivet 
und  Giraud  bei  zwei  junj^cn,  von  ihrer  Schwester  vergifteten 
Männern);  der  Tod  erfolgte  unter  den  hochgradigsten  Schwäche- 
erscheinungen, bei  fast  unfühlbarem  Puls  ond  Bewoästlosigkeit. 

Beeinflussung  der  einzelnen  Organe  and  Functionen 
bei  Thioren  und  Menschen,  Als  für  das  Veratrin  besonders 
charakteristisch  betrachten  wir  zuerst  die  Einwirkung  auf  die  peri- 
pheren Nerven,  die  quergestreiften  Muskeln  und  das  Herz. 

Während  bei  den  meisten  anderen  Alkaloiden  die  Wirkungen 
auf  das  Centralnervensystem  und  den  Sitz  der  Scfamerzerapfindung 
zoerst  nnd  meist  so  intensiv  auftreten,  dass  die  poriphercn  sen- 
siblen Nerven  in  ihrer  Erregbarkeit  gar  nicht  mehr  geprüft  worden 
können,  weil  auch  etwnige  fortdauernde  Leitung  der  sensiblen 
Heize  vom  Centrum  nicht  mehr  empfunden  wurde:  zeigen  sich  ge- 
rade beim  Veratrin  zuerst  hoi-hgradige  Erregungssymptomo  der 
sensiblen  Haut-  und  Schleimhaat-Nervenendigungen,  sich 
aussprcfhond  rellectorisch  in  Niesen,  Husten  oder  in  dem  Geföbl 
von  Prickeln,  BrooDen,  Jucken  auf  der  ganzen  Haut  und  allen 
Schleimhäuten,  sowohl  bei  örtlicher,  wie  bei  Einwirkung  vom 
Blut  aus. 

Von  dem  allorgrösstcn  Interesse  aber  ist  die  zuerst  von  Köl- 
liker  beobachtete  Einwirkung  dos  Verairin  auf  die  quergestreifte 
Mosculator,  sowie  auf  die  motorischen  Nerven,  und  zwar  so- 
wohl bei  Kaltblutern  wie  Warmblütern.  Wenn  man  z.  B.  Froschoo 
nur  eine  Spur  (0,00005  g)  Veratrin  unter  die  Haut  bringt,  werdtn 
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deren  Bewegungen  hochgradig  geändert;  gleich  als  ob  sie  in  eine 
andere  Art  von  Geschöpfen  verwandelt  wären,  kriechen  sie,  die 
vorher  in  mächtigen  Sätzen  dahin  .sprangen,  langsam  und  schwer- 
fällig einher;  es  dauert  immer  mehrere  Secnnden,  ehe  das  Thier 
im  Stande  ist,  aus  der  Beugung  der  Hinterextremitäten  ia  die 
Streckung  überzugehen:  die  Bewegungen  selbst  sind  dabei  kraftvoll 
und  ergiebig:  trotzdem  kommt  das  Tbier  nicht  vom  Fleck.  Dabei 
bemerkt  man  deutlich,  dass  die  Antriebe  zur  Bewegung  nicht  etwa 
verlangsamt  sind:  ist  z  B.  die  hintere  Extremilat  ganz  an  des 
Leib  gezogen  worden,  so  kann  man  unter  der  Haut  ganic  eat 
sehen,  dass  die  Streckmuskeln  bereits  im  Begriff  sind,  die  Streckoi« 
einzuleitoD.  Da  aber  zu  dieser  Zeit  die  ßeugemaskeln  noch  starfc 
zasamm  OD  gezogen  sind,  so  entsteht  ein  Zwischenzustand,  in  welcbem 
die  Extremität  eirve  mittlere  Stellung  cinuimmt.  und  erst  gmnz  aU- 
roälig  gelangt  das  Bein  in  die  wirkliche  Streckoog.  Diese  taag* 
samo  Bewegung  gicbt  dem  Habitus  des  Frosches  ein  fremdartiges, 
fast  unheimliches  Ansehen;  wenn  die  gesammte  quergeistreifl« 
Musculatur  sich  plötzlich  in  glatte  organische  Faserbändel  amgo- 
wandelt  hätte,  man  könnte  keine  langsameren  Bewegangon  der 
(jliedmassen  sehen.  Der  Eintritt  in  die  Contraction  ist  ninht  ver- 
langsamt, aber  der  üebfirgang  aus  der  Verkürzung  in  den  Zustand 
der  Erschlaffung  und  Ruhe  ist  erschwort  und  verzögert  (v.  Uozold). 
Bei  grösseren  Gaben  sind  diese  VerSnderaogen  nicht  so  deullicli, 
weil  das  Her/,  zu  rasch  gelähmt  wird  und  dann  weniger  Gift  m 
den  Muskeln  gelangen  kann  und  das  Leben  /,u  rasch  erlischt.  — 
Bei  Warmblütern  sieht  man  ebenfalls  die  Mubkeln  starr  werdeo 
und  laogdaQorndo  krampfähnliche  Zustände,  später  hochgradige 
Boweguugsschwäche  auftreten. 

Untersucht  man  einen  Froschmuskel  in  diesem  Zustande,  io 
zeigen  sich  folgende  Acnderungen  in  den  gezeichneten  Zuckungv 
curvren:  Das  Stadium  der  latenten  Kei/ung  ist  von  normaler  Länge: 
der  Muskel  zieht  sich  enlwedor  rasch,  oder  nur  anfänglich  rasch, 
sodann  etwas  verlangsamt  ad  m&ximum  zusammen:  jedcofalls 
dauert  die  Zeit,  bis  der  Muskel  seine  stärkste  Verkürzung  erreicht, 
nicht  viel  länger,  als  bei  einem  normalen  Muskel;  da<:egen  dauert 
das  Stadium  der  Wiederausdebunng  des  Muskels,  also 
die  absteigende  Zuckungscurvo  etwa  40  —  60  Hai  länger, 
als  beim  Normalmiiskel;  letztere  nähert  sich  demnach 
nur  ausserordentlich  langsam  der  Absuissenlinie  (Köllikcr, 
V.  Bezold,  Fick  und  Böhm).  Diese  Veratriozuckungsform  tritt  auf. 
sowohl  wenn  man  vom  Nerven  aus,  als  wenn  man  den  Muskel 
direct  reizt  Lässt  man  aber  zu  oft  und  zu  kurz  hintereinander 
Reize  auf  den  Vcratrinmuskel  einwirken,  gleichgültig  von  welcher 
Nervensirccke  oder  bei  dirccter  Application  der  Elektroden  auf 
den  Muskel,  so  kommt  er  für  einige  Zeit  in  den  normalen  Zustand, 
so  dass  den  folgenden  Momentanreiznngen  nur  kurz  dauernde 
Zuckungen  folgen;  lasst  man  den  Muskel  ruhen,  so  entwickelt  sich 
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der  Veralrinzastand  wieder  {v.  Bezold,  Fick  und  Böhm).  Die 
^Zackang  des  Vcralrinoiaskcls  wird  boi  den  KaUblütcra  uad  Warm- 
Hblütcrii  aber  nicht  allein  länger  dauernd,  sondom  auch  um  das 
■  Doppelte  und  Dreifache  stärker,  so  dass  die  gezeichncto 
/uckan^scarve,  namentlich  stark  bei  lebenden  Warmblütern  (Kanin- 
chen, Katzen,  Hunden),  die  doppelte  und  dreifache  Höhe  erreicht, 
wie  die  bei  derselben  Reizsiärke  gezeichnete  Carve  dos  Normal- 
muskels. Kbenso  kann  der  darch  riele  Taasendo  ron  Maximal- 
ziickuDgen  stark  ermiJdete  Warmblütermnskel  dnrch  kleine 
Veratrinmeiigen  enorm  erholt  werden  und  sogleich  um  das 
Vierfache  stärkere  Zusammcnziehnngcn  ausführen,  als  urmittelbar 
vorher;  diese  dorch  Veratrln  erzeugte  Erholang  dauert  oft  sehr 
lango  .in  and  die  Rrmüdungslinic  kehrt  nur  sehr  allraälig  wieder 
auf  die  vor  der  ICrholung  innegehabte  Höhe  zurüik  (Rossbach  und 
Uarteneck).  Die  Veralrinzusamraenziehung  des  Froschmuskcls  giebt 
zugleich  viel  mehr  Wärme,  als  eine  Nflrraalzuckung  (Fick  und  Böhm). 
—  Der  ruhende,  blutdurch>lrömtc,  lebende  Froschmuskel  wird  nach 
Veratrinvergiftung  zuerst  verlängert,  dann  verkürzt;  in  beiden  Länge- 
zuständen  vird  die  Grösse  und  Vollkommenheit  der  Elasticilät 
herabgesetzt,  alles  nur  durrh  Zustandääiidorungen  in  der  conlrac- 
tilen  Zelle  selbst  (Rossbach  und  v.  Anrep). 

Man  hat  früher,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  die  Vcratrin- 
zm-kuDg  einfach  a's  einen  Tetanus  bezeichnet,  d.  i.  als  einen  osciU 
tatüriscben  Zuslaad  des  Maskeis,  bei  welchem  der  Erregungsprocess 
in  gesonderten,  pcrio<Jisch  wiederkehrenden  Ausbriichen  stattfindet, 
Bxwischen  denen  Pausen  liegen,  die  aber  so  kurz  sind,  dass  in  ihnen 
Bjcr  Moskel  nicht  Zeit  findet,  sich  mechanisch  wieder  auszudehnen. 
Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Denn  venn  die  Veratrinzacknng  teta- 
nisi  h  wäre,  ^o  müsste  der  stromprüfende  Froschschenkel  sogleich 
in  seciindären  Tetanus  verfallen,  wenn  man  seinen  Nerven  an  den 
thäli;;en  Muskel  anlegt;  Pick  und  Böhm  haben  wiederholt  Nerven 
von  allerhöchster  Reizbarkeit  an  den  Vcratrinmoskel  angelegt,  aber 
nie  eine  Spor  von  secundärem  Tetanus  wahrgenommen.  Die  Vera- 
(rinzusammcnziohung  i.sl  demnach  nichts  anderes  als  eine  einfache, 
nur  sehr  verlängerte  Zuckung. 

Dass  die  veränderten  Ivcbensäusserungen  des  Veratrinmuskels 

lur  von  einer  Veränderung  der  Beschaffenheit  der  Muskelsubstanz, 

lod  nicht  etwa  von  einer  Veräoderang  des  Nervenstromea  u.  s.  w. 

ierrOhrcn,  ist  leicht  zo  beweisen,  da  auch  der  curarisirte  Muskel, 

^bci  w(l<^hcm  die  motorischen,  im  Muskel  gelegenen  Nervenenden 

gelähmt   sind,   genau    in    denselben  Veratrinzusland    vorfallt  und 

Icenan  dieselben  Veränderungen  in  der  Grosse  und  Länge  der 
Inckangen  zeigt,  wie  der  normale  Maskcl  (KöUiker).  Aoch  ist 
Her  Nervenstrom  am  Nerv  eines  Veratriolhieres  nicht  anders,  wie 
ftm  Nerv  eines  NormalOiicres  (Fiik  und  Böhm).  Dass  ferner  am 
lebenden  Thiere  die  Aenderang  der  Ma!^kelthätigkeit  nicht  etwa 
lurch  eine  veränderte  Innervation  von  äeitc  des  Rückenmarks  be- 
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dingt  ist,  geht  daraas  herror,  dass  allo  cbarakieristischoQ  T^ratriii' 
mt^olzQständo  nach  Zorstöning  des  Räckenmarks  ond  aach  auf 
der  Soito  eintreten,  wo  der  motorische  Nerv  darchschnitton  wurde. 

Uebcr  das  Wesen  des  VoratrinmDskelznstandes  kann  man  sich 
zwei  ganz  verschiedenartige  VorätoIlDDgen  machen:  entweder  dasi 
die  Anwesenheit  des  V>ratnn  im  Moskel  den  ersten  Act  des  che- 
mischen, die  Contraction  bedingenden  Processes  begünstigt,  so  dasi 
auf  einen  momentanen  lieizanstoss  die  verkürzonde  Sabstanjt  in 
reichlicherem  Maasse  gebildet  wurde;  oder  die  andere  Vorstetlong, 
dass  durch  Anwesenheit  des  Veratrins  der  Restita tionsprocess, 
welcher  der  MuskelcrscfaUffang  zq  Grunde  liegt,  erschwert  und  vor- 
7.Ögcrt  werde.  Tick  glaubt  aus  seiner  Bcobaehtung  der  stärkerea 
AVarmeproduction  des  Veratrinmaskels  sich  für  die  orstoro  Möglicb- 
keit  aussprechen  zu  sollen;  ebenso  würde  auch  die  von  uns  ge- 
machte Beobachtung  der  enormeo  Verstärkung  der  Muskclzackaog 
durch  Vcratrin  dafür  sprechen.  Nichtsdestoweniger  ist  die  zweite 
Möglichkeit  nicht  mit  Sicherheit  auszuschllessen,  und  es  lassl  sieb 
auch  kein  Grund  einsehen,  warum  beide  Vrocesse  nicht  gl«cber- 
weisc  in  der  Muskelfaser  sollten  statthaben  köDDen- 

Durch  V erhält nissmässig  sehr  grosso  Gaben  (0,003—0,005  g) 
wird  endlich  der  Muskel  auch  dircct  anorregbar  ond  gelahmL 

Dio  motorischen  Nerven  bleiben  bei  kleineren  Gaben  gat  uad 
lange  erregbar:  die  von  Bezold  behauptete  primäre  Kr  regbar  kcils- 
steigertiog  der  motorischen  Nervenenden  glauben  wir  (Hossbach  und 
Clostermeyer)  durch  folgende  Versuche  widerlegt  zq  haben:  Wena 
man  Kaninchen  nur  so  schwach  corarisirl,  dass  vom  Nervenstamm 
aus  noch  schwache  Mnskekuckungen  durch  einen  Oeffntingsschlag 
erregt  werden  können,  so  werden  auf  eine  nachfolgende  Kinsprit*!UDg 
kleiner  Veratringaben  die  bei  indirecter  Heizung  entstehenden 
maximalen  Mu.skel Zuckungen  eher  etwas  kleiner,  wie  vorher,  wäh- 
rend bei  directer  minimaler  Muskelreizang  dio  MuskelzDckungeo 
enorm  hoch  werden  und  den  ganzen  Veratriocharakter  haben.  Nur 
bei  sehr  starken  Vergiftungsgraden  werden  schliesslich  geoaa  wii 
durch  Curare  die  Endapparato  der  motorischen  Nervoo  im  Muskel 
gelähmt,  wahrend  dieser  selbst  noch  durch  dirocto  Hetze  zu  aller- 
dings schwachen  Zuckungen  gebracht  werden  kann  und  aach  der 
Nervenstamm  noch  ganz  normale  negative  Stromschwankungen  zeigt 

Herzmuskel  und  Kreislauf.  Der  Ilerzmu^ikel  der  Kalt- 
blüter wird  genau  so  durch  Vcratrin  becinllosst  wie  die  andemi 
(juergestreiftcn  Skelettmuskeln.  Lasst  man  das  ausgeschnitleoe 
Hon  nach  der  Goat^'schen  Methode  seine  Contractionen  anschrei- 
ben, so  bekommt  man  eino  der  Skelettmuskel-Zuckungscurre 
täuschend  ähnliche,  dio  eben  so  wenig  wie  diese  tctanischcr  Natur 
ist  (Böhm).  Vergiftet  man  einen  Frosch  mit  Gaben  zwischea 
0,0005  bis  0,05  g,  so  nimmt  20— 30  Secunden  nach  der  lnjc>:iiQD 
die  Zahl  der  Merzschläge  zuorst  sehr  allmalig  ab:  die  systolüclieo 
Zusammcnziohungen  dauern  immer  länger  und  länger  and  schUen- 
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lieh  troten  rörmliche  systolische,  20—30  Sccunden  andauernde 
Stillstände  ein,  so  dass  dio  Pubzahl  auf  die  Hälfte  hcrabgöht. 
Herztod  tritt  erst  2—3  Standen  später  ein,  nachdem  das  Leben 
des  übrigen  Thierkörpers  schon  lange  erloschen  ist;  merkwürdiger- 
weise aber  tritt  gegen  Ende,  wo  spontan  das  Herz  noch  sich  zu- 
sammenzieht, ein  Stadium  ein,  wo  selbst  die  stärksten  äusseren 
Reize  keine  Zuckung  mehr  auszulösen  vermögen.  Reizung  der 
blossgelegten  Nu.  vagi,  Reizung  des  Venensinus  und  endlich  Mus- 
carin Vergiftung  ändern  die  Thäligkeit  des  Veratrinherzens  nicht  im 
geringsten;  Mu^carinherzstillstand  wird  durch  Voratrin  sofort  auf- 
gehoben. Auch  Physostigmin-,  Atropin-  und  Curarcrergiftung  ver- 
mögen die  üharakteristbühe  Veratrin Vergiftung  weder  aufzuheben 
noch  irgendwie  zu  modificiren  (Böhm).  Das  Herz  von  Hana  escu> 
Icata  soll  übrigens  viel  widerslandskraftiger  gegen  Verairin  sein, 
wio  das  von  R.  teraporaria  (Frevost). 

Bei  Warmblütern  (Kaninchen,  Iluuden)  tritt  auf  kleinste  Gaben 
(0,0001  g  in  eine  Vene,  0,001  in  dio  Haut  gespritzten)  Veratrins 
zuerst  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  eine  Beschleunigung  des 
Herzschlags  und  Steigen  des  Blutdrucks,  auf  mittlere  und  grössere 
Gaben  (O.UOl  g  in  die  Vene,  0,005  g  in  die  Haut  bis  0,01  g  in 
die  Vene,  0,04  g  in  die  Haut  gespritzten)  Veratrins  sofortige  Ver- 
langsamung der  Pulsschläge,  Sinken  des  Blutdrucks,  schliesslich 
onregelmässiger  Herzschlag  und  Herztähmung  ein.  Bezold  und 
Hirt  leiten  alle  diese  Veränderungen  ab  von  einer  primären  Er- 
regung und  späteren  Lähmung  der  regulatorischen  motorischen  ner- 
vösen Her/appar;ite  und  des  vasomotorischen  Centrunis,  sich  dabei 
aber  in  matmigfiicho  Widersprüche  verwickelnd.  Eine  Lähmung 
des  vasomotorischen  Centruros  wird  von  Braun  auf  Grund  genauer 
Versuche  geleugnet  Wahrscheinlich  ist  auch  beim  Warmblüter  dio 
Hauplwirkung  dos  Veratrins  auf  den  Heremuskel  und  nicht  auf  dio 
Nerven  gerirhtot. 

Bei  ßebernden  Menschen  trilt  nach  Veratrin  eine  starke  Uor- 
absct/ung  der  Pulsfrcqucuz  um  20—60  Schläge  ein. 

Centralnervensyatem.  Die  Hinwirkung  auf  dieses  ist  so 
gut  wie  unbekannt,  weil  dio  selbständige  periphere  Muskel  Verände- 
rung eine  klare  Ucaction  des  C'entrums  nicht  hervortreten  lässt. 
Früher  allerdings  belraohtete  man  die  merkwürdigv  Voränderang 
der  Bewegungen  der  Thiere  und  die  Muskelznckungen  als  vom 
Centruro  ausgehende,  was  sicher  nicht  richtig  ist;  doch  kann  man 
andererseits  nicht  umhin,  auch  das  Gehirn  und  Rijckenmark  als 
becintlosst  anzusehen,  da  sie  schliesslich  Jedenfalls  gelähmt  sind 
und  da  wenigstens  für  einzelne  Theilo,  z.  B.  Vaguscentrum  im  Ge- 
hirn, sowie  aas  vasomotorische  und  respiratorische  Contrum  zum 
Thcil  eine  primäre  Erregung  und  für  alle  eine  schliesslJche  Läh- 
mang  nachgewiesen  ist;  wio  viel  von  dieser  Wirkung  aber  aaf 
Rechnung  do.s  Veratrins,  wie  viel  auf  die  der  Schwäche  des  Kreis- 
laufs (bei  Warmblütern)  gesetzt  werden  muss,    habon  erst  weitere 
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Untcrsucliungcn  -m  lehren.  Das  Bowus^tsem  ist  immer  sehr  I&nge, 
bis  in  die  Nähp  des  Todes  erhalten. 

Die  Atlimung  dos  unverletzten  Thiorcs  erfährt  durch  kleinste 
Veratringaben  zueist  eine  Bcschlcuoigung,  die  ullaialig  wieder 
nachlässt;  Brzold  leitet  dieselbe  von  der  Erregung  der  sensiblco 
LuogcnncrvenondiguDgen  ab,  weil  sie  nach  durcbscbnittencm  Hab- 
vagus  stels  ausbleibt.  Grössere  Gaben  bewirken  ontcr  allen  Uro- 
!<t&ndcn  eine  Verlargsamung  und  schliesslich  roUsläodigc  Vernich- 
tung der  Aihmung  ia  Folgo  einer  Lähmung  des  im  verlängerten 
Mark  gelegenen  Athmungscentrums  und  des  LaogenvagDS.  Die 
Athmun^cn  nach  Veratrin Vergiftung  sind  nach  ßezold  (icf  krampf- 
hafc  mit  sehr  langen  exspiratorischcn  Pausen,  wcboi  die  Bauchpresse 
in  grosser  Thätigkc-it  ist;  sie  hatten  eine  grosse  Aohnlicbkoit  mit 
den  Athmungcn  oach  V'agusdarthgchoeidang.  Das  Blut  »hien  ihn 
aber  trotz  der  allmalig  immer  anvollkommecer  werdenden  i^äftang 
nicht  so  schnell  dunkel  zu  werden,  wie  bei  normalen,  anroUstindig 
Äthmondcn  Thicren. 

Die  Temperatur  sinkt  bei  gesunden  (Braun)  wie  öcbernden 
Thieron  und  Menschen  (Dräsche,  Kocher),  bei  letzteren  uro  1  bii 
3*  0,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Schwächung  des  Kroi&laurs. 

Verdauiingsorgaue.  Dio  Vermehrung  der  .SpeiL-helabsondc- 
rung  ibt  jedenfalls  reflectorlsh;  das  Krbrocben  und  der  Dorchfall 
mus><,  da  die  entleerten  Massen  häufig  blutig  ^ind,  zum  Theil  auf 
eine  starke  Reizurig  und  llyperämio  der  Schleimhäute  bezogen  wer* 
den.  Doch  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  auch  nach  t!iQ5pntzung 
unter  dio  H:iut  auf. 


Thpi-aiiralJMrbff  Aiim<'ii4iiiic. 

Die  weisse  Nicsswurzcl,  schon  in  der  hippokratiscbcD  Schule 
ein  viel  verwendetes  Mittel,  kam  erst  in  neuerer  Zeit  ausser  Gc- 
brauch.  An  ihre  Stvlto  ist  dafür  das  Alkaloid  getreten,  nament- 
lich bei  Pneumonie  erlangte  dasselbe  vor  einem  Jahrzehnt  eoc 
schnelle,  aber  jetzt  bereits  mit  Recht  wieder  verlassene  Aurnahme. 
Wir  kennen  heute  keinen  krampfhaften  Zustand,  bei  weKhem  das 
Mittel  sichere  und  znverläsfige  Dienste  and  mehr  leistet  als  andere 
Substanzen. 

Die  Zustände,  bei  welchen  das  Veratrin  gelegentlich  noch  nr 
Anwendung  kommt,  sind  folgende.  Bei  Neuralgien  nutzt  t», 
innerlich  gegeben,  nichts,  nber  in  äusserer  Anwendung  kann  es  to- 
weilcn  die  Hefligkoit  der  Schmcr/en  vormindoro.  Besonders  em- 
pfohlen iat  CS  bei  Quintusncurnlgien;  ob  es  bei  bestimmten  Formn 
von  Neuralgien  mehr  nutze,  als  bei  anderen  (wie  man  z.  B.  an* 
nal.m  von  der  sogenannten  rheumatischen),  ist  nicht  fcsfgcstellL 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  dio  Krankheit  nicht  heilt,  sooderQ 
nur  —  und  dies  auch  nicht  immer  —  die  Schmerzen  lindert; 
dieser  Erfolg    tritt  namoutJich  ein,    veno  das  Mittel  Wäim'-gcfubl 
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an3  Prickeln  in  der  Haut  erzeugt.  Hs  ist,  wie  so  oft  bei  der  Mc- 
urtheilung  eines  Mittels,  ko  aucIi  hier  ungenaeio  schwer,  aus  der 
Külle  widerstroitendor  Angabon  zu  einem  richtigen  Rosoltato  zu 
gelangen.  Während  Turnbtill,  OppoUer  und  viele  Andere  das  Ve- 
ralrin  bei  Neuralgien  sehr  rühmen,  natzte  es  wieder  Beobachtern 
wie  Hasse,  Homberg  u.  A.  nur  palliativ  oder  gar  nicht;  auch  wir 
köonen  uns  keines  lilrfolges  rühmen  Aus  Allem  vrürdc  sich  er- 
geben, dass  man,  wenn  bewährtere  Witlel  nichts  helfeD,  mit  Vera- 
trio  eioon  Versuch  macboa  kann. 

Der  Gebrauch  des  Veratrioa  als  Antifebrile  bei  den  verschie- 
densten acut  üeberhaften  Krankheiten,  besonders  bei  Pneumonia 
croQposa,  welcher  vor  drei  Jahrzehaten  in  AufDahmo  kam,  ist 
heute  gänzlich  wieder  verlassen,  da  wir  gegeowärtig  im  Besitze 
mehrerer  Anlipyretica  sind,  die  sicher  wirken,  ohne  die  Nachtheilo 
des  Veratrios  zu  besitzen. 

Ebenso  haben  sich  alle  anderen  dem  Vcratrio  nachgerühmten 
Wirkungen  theils  ni^;ht  bestätigt  (Diureticom),  thcils  können  sie 
durjh  gefahrlosere  Mittel  orziott  werden. 

Aeusacrlich  wird  Veratrin,  wie  schon  erwähnt,  bei  Neural- 
gien gebraucht.  Das  Khizoma  Veratri  bildet  a.U  kräftiges  Nics- 
mittel  einen  Bestandlheil  mancher  Schnopfpolver.  Früher  wurde 
dasselbe  gegen  Kratze  gebraucht,  heute  ist  es  durch  zuverlässigere 
und  gefahrlosere  Mittel  ersetzt. 

Üostrunjc  und  Priipar.it.'      1.  Klii/qma  Vrralri,  iiiiHTlioli  0,(13— 0.S 
jiro  dotti  in  Pulvi-rii.  Pillen,  lufiis.  Divurt;    nu^frlidi  iii  Salbni  il  Th.  :  fi  Im 
Tli.),  lu  ScIuitipfpulvi-iH  (1   TJi.  :  15—20  Th.  uiiies  iHdiffiTi-iiliMi   l'ulvers). 

3.  Vi-ratriijuu),  V>ralriii.  m  O.UOl  0,005  pro  dosi  <»<)  O.OOJ  pru 
tilosi!  nd  0,02  pro  türl  nacli  Ph.  k.;  a<l  0,005  pru  dtiüÜ  arl  0,02  pro  dir! 
[jiacli  Ph.  .v)  in  Pillen  od>T  TrOfLiMvn:  uii-lit  in  Pulvrru  odvr  l.5§iuigcu  *i*){tu 
[der  lu  »chirfon  Örtliche»  Eiuwirkuug  iu  Mun'l  uud  PborMix.  Aviusorlicb  in 
iSalbvn  (0,2—0,8:5,0  und  alkoholi^cheu  UJsiingfu  (1,0:  15,0). 

*8.    Die  Ter&t)-iati.-ütig<ea  Fructa«  s.  Snuina  SttbadilUc   (incxika- 

[jilscber   LSustfäamcn)    l(Oinm.-n   nur  nus*.:rlii'b  Mir  Anwcndufi^,    im  D<x*oct 
*(5,0  :  200,0  Wa-SHiT  o«Iit  h-«-.!!!:)  als  Waschung  Ui  Kopdäu.'.ori.     Wir  (»lini  Hi-Ilc- 
burus  alliu»  ist  autti  bit-r  auf  vunde  llauUtvIU-ti,    ciuc  i-iulTi'l<'ni]i-  Kc»4rpUuD 
'lind  AlIgninrini^r.'H'hciounp^n  zu  aclitva. 

•4 ,     U n g iii>  n  1 11  Ri    S a  i> a d i  H :u' . 

Behandlohf  der  TeratrIiiTerffinnns.  Bi-i  der  W'rgifiuDü:  vom  Magen 
crfolgi  imiit  duivli  dos  Wrarria  selbst  lieOiKei  Erl»rteh',' ii,  weloties  eiin;u 
wn  Tliijil  wi'der  eiiikvrt.  Dann  k;mii  itiaii  'liiiiniii  vinilireielitiü;  Ihm  ÜIkt- 
uässig'-n  Durehriilk-n  ist.  Üpiuiu  iHrtioirt.  Diu  wiebügst«  Auf^r-ibe  ixt  »tfilt-rtiiü 
itic  Bt.>hajidlaiig  dci'  Ucrz^diväcbi.',  dio  luiui  luil  deti  «türkiitvQ  BtrixiuilIvUi  £U 
bekämpft-n  hat. 
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Anhang  zu  den  Alkaloiden. 

Im  UaiiplThoil  hal^'n  wir  'li».'  pliy>.ioK'H;i->-Ji  iiii'nssAiittu 


r  1)--lr:ii'!i('^t)  wir  di«'  w* '. 
rllifiiflrn  AtkoUtitIo  in  Kiii.r- 


wicht  ig.  Till  AII.;iloi'l'  .-ili^'lian'loll 
norh  lh<Tnp'tiii^rh  beHoii'l'Ts  tu  v-tw«: 

In  il'T  Wunol  do^-s  EUenbati  M>t  Stnmibuij  (Aconlttun  Kapvlli!. 
Itnnnnriilnri-iir)  iiod  virlcn  andcirti  EUcnliutartcD  Ut  drr  bsoptwirkAaiuf  aud 
Iic»liiiit<"rsui'hu-  Br»tandlh.;ll  da» 

Aconltln  C,aH„\0,  (nach  dt^tit^chca  AronUin  g^euannt).  neben  wrlebrai 
al1<Tdiii|;p«  noffh  nichniv  nndn-p  stark  wirk*'nd<\  ab'T  ni4*h*  •■"■}•-'  ■  v-,  -> 
Ki'.qi^r  (Acori-,- II in,  Arolyr.tin)  sich  finden.     Bs  giclit  j-'tM   ,d-'ii; 

(von  äcbui-lutrdl  iii  nürlitx).  wrlrlii-^  ci)|i;liM:h<-rii  Aoottilin  (au^  il -  ,i  >^.>- .!>  i 

in  (u-AQcr  ActivitJit   ul>i>rl<-gi-ti  ist,   wiihiv-iid  beide  dem  Aconilio  tqu  Duiul-^o  I 
bcdirutünd  lu  WirkAnmkint  oarluk-buti  (r.  Aaivp). 

Pby!iiologi§clid  Wirkung,  Es  wirkt  auf  KrSirbc  in  (tAhen  ton 
0,01  g,  Kuiiiu-h<-ii  0,05  fi,  I6d(lii-h,  ist  ulsu  krmr!«  vuri  dt^ti  -  '<  '       :     /'    '       i.. 

Eniii-rl!(-li  rintci-noinun-ti  crn'j'l  is  ht-fttp-  liri-nnfiido  .'- 
d'T    Sprisi-röliri',    Magi'lt.    Utttirlkcit,    AufatOdwn,    Kcltcru     >  H- 

ip'Hii-inc*  tlii/' g»-fobl,  Uijrlmtig  d'-a  fJr'-i'.'lna,  nach  riuix  j-' 
firi'-bfliis  im  giuiyjD  K^irp'T,  uti<t  allerlei  aodvn:  9.>nd'Tb.ir'  ■ut'jf.Li\i  Iau^üo- 
'imiCi'ii.  lii'-  '»pJK'T  riit'.T  iiDf^'iiitiiicn  A!i;L«rIir»ic  l'lal/  inufli'-n;  "odnnn  iriu  Im 
1,  Äst  di-H  TrigiMiiitius  ein  li'bliaftiT  ^It-flicinIiT  .SrlmuTü,  ft-mi-r  Kopfwrlt 
Scttiindvl,  UlLruiisaiisi>ii,  Lit-btsL-tiiru,  ruptllfur.Titiiilcniiii;  eöi:  A|uilbii;  uiid  LV 
biiNiiuIiohkcit. 

Dt>r  Herzschlag  vint  nach  Vi)rübt:rgebeudcr  Beschleunigung  luin«r  laKf- 
auipcr  (dun-b  hödist  rcnricltoUf.  noch  nicht  recht  durchsicnügv  Inacrvatioiif 
äUinitig^'n  ik-i  Her/.<'iis):  .'ipüicr  uni-i.'gi'l massig,  nussrtzctiii  und  gi-.läliinl:  Biet- 
druck  sinkt  Iortgcsi;txt. 

|)i<-  ALbniutig    wird  vuii  Anfang    au  vi-rljuigNamt,    ziiglrirh  tirfcr  {\ 
hnflc    AiisatbuiiiMjr);    gr^n   iliu>   Lwillichc  Ende  zu  immiT  UagssmiT,    > ,. 

nio  Inni-ii-  und  Aus<tcntcmpcrntur  des  Körpers  sinkt  ibciifAUs  imitier  incbr. 

Grosse  Mattigkeit  und  MiL'^kclKhTÄcb?,  titi  GofüJil  von  MiLtkcUtAir«  oudici 
du  (<cb<:ii  und  Stcbcti  unmöglich,  wfthrecbcitiUcb  in  Folge  einer  Lüluuuag  ikt 
iiKidüriscbcn  Nri-v-ncndigungen. 

Die  Kinwirkimgeu  auf  Oi'hirri  und  sfasiblc  Nervun  sind  nicht  nShcr  »fnd 
das  Bi'wusstsciti  blcibi  übrij^vns  lui|^>  tTliallcn:  bi'i  Kruschi^u  «itdcn  ihi-  Or 
diT  wil1kürlichi-n  und  n'l1i'cüirisch''ii  Bcwegtinp-n  bald  gi'lätmit. 

In  den  Wnrzeln  von  AcnulUm  FeroK«  den  sog.  Bi<h-Knollca  fin4fi 
Kicb  das 

l'MudOncunlUn  0,„H,«NO,,  (früher  «uch  englisrheü  Acv^nftin.  Kipalia 
«der  Xap'^llin  genannt}.  «elrhL>  sich  hMt-stons  in  ■_-iner,  ctwn  ITmnl  Btlirkcm, 
qualttiitiv  aber  glfichsn  Wirkung  von  dem  Hller>-u  deut3ch<'M  Aei<tkiUn  uah»- 
MPheidct  Die  UtirabsulzuiiK  der  Tasl-  und  TpiDp<-Tatun!inpßndung  bfll  litctlir 
Application  des  Pseudoocouitin  findet  sich  jiicb  beim  deutschen  Aconitio. 

I>ie  Behandlung  der  Aoonitinvergiftuog  ist  die^elb«  vic  beim  &~ 
coiia,  auf  welches  wir  deshalb  rerwaisito. 

Therapeutische  Anwcnduug.  Aeonitin  Ist  «in  gint  mthr-hr- 
liehva,    boi    der    enormen  Vfraciuiodenbeit   und  ^rosneu  *•  i. 

maucber  1'rUpara.to    g*;radfiKU    verwerfUeb^B  Mittsl.     ]u  P 
Ycrvücbselung  und  KlDDchmon   ftanüvsi&cheu  Aconitins  ^tatt   dei   g'  m 

döutschcn  hat  sich  in  Ictrter  Zeit  ein  Ar«  den  Tod  goholt   Von  «hl 
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warmen  Empfehlcr  Stoerk  bei  eleu  verschiedenartigsten  Zustünden  gepriesen,  ist 
es  in  seiner  Anwendungsweise  immrr  mehr  eingeschränkt  worden,  nur  bei  zwei 
Krankheitsformen  wird  es  überhaupt  noch,  und  auch  nur  mit  sehr  liesciiriinktem 
Krfolge  gegeben.  Bei  Neuralgien  der  verschiedenen  Nerven,  namentlich  aber 
bei  der  Neuralgia  Trigemini.  Kine  genauere  Bestimmung  hinsichtlich  der  Actio- 
logic  U.S.W,  liisst  sich  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  formuliren ; 
man  hat  Ar.  einmal  bei  Neuralgien  gegeben,  deren  Entstehung  man  auf  eine 
, rheumatische  Ursache"'  zurückführte,  dann  aber  auch  bei  ganz  alten  Fallen, 
die  ihrem  Wesen  nach  ganz  dunkel  waren  —  mitunter  mit  Erfolg.  Die  Em- 
pfehlungen gehen  überwiegend  von  englischen  und  amerikanischen  Aerzten 
(Brodie,  Turnbull,  Watson)  aus,  die  es  thcils  innerlich,  theils  bei  ausserlicher 
Anwendung  (Aconitinsalbe)  nützlich  sahen.  Die  älteren  deutschen  Beobachter 
(z.  B.  J.  Frank)  fanden  das  Mittel  bei  Quintusneuralgie,  Ischias  ganz  ohne 
Nutzen;  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  selten  noch  angewendet  worden,  oder  man 
hat  wenig  Nutzen  davon  gehabt  (Erlenmeyer,  Pletzer  u.  v.  A.).  Mit  Bezug  auf 
die  äussere  Anwendung  ist  zu  bemerken,  dass  das  deutsche  Ac.  nach  einzelnen 
Untersuchern  von  der  Haut  aus  ganz  unwirksam  ist.  —  Man  kann  also  bei 
Neuralgien,  wenn  andere  Mittel  nutzlos  sind,  Aconitin  anwenden  als  empirisches 
Mittel,  welches  in  einzelnen  Fällen  geholfen  hat. 

Bei  Rheumatismus  machte  man  früher  von  Aconitin  einen  ganz  aus- 
gedehnt^'n  Gebrauch,  Es  wurde  empfohlen  bei  acutem  Gelenk-  und  Muskel- 
rhenmatismus  einerseits,  bei  chronischen  Fällen  andererseits;  namentlich  sollte 
PS  beim  acuten  Hhcumatismus  die  Schmerzen  lindern,  das  Fieber  herabselzen. 
Heut  ist  CS  durch  die  Salicylsäurc  ganz  überflüssig  gemacht  worden,  und  auch 
bei  den  chronischen  Formen  ist  sein  Nutzen  mehr  wie  zweifelhaft.  —  Ebenso 
ist,  nach  Garrod's  Ausspruch,  sein  Werth  bei  der  Behandlung  der  Gicht  durch- 
aus noch  nicht  festgestellt. 

Dosirung  und  Präparate,  l,  Tubera  Aconiti,  zu  0,03 — 0,1  pro 
dosi  in  Pulvern  oder  Pillen  (ad  0,1  pro  dosi!  ad  0,5  pro  die!  nach  Ph.  g.; 
ad  0,12  pro  dosi.  ad  0,6  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

0*2.  Aconitinum  germanicum,  innerlich  wenig  verwendet  (ad  0,007 
pro  dosi!  ad  0,04  pro  die!). 

8.  Extractum  xVconiti,  in  Pillen  und  Lösungen  (ad  0,02  pro  dosi! 
ad  0,1  pro  die!  nach  Ph.  g.;  ad  0,03  pro  dosi!  ad  0,12  pro  die!  nach 
Ph.  a.). 

4.  Tinctura  Aconiti,  zu  5 — 15  Tropfen  (ad  0,5  pro  dosi!  ad  2,0 
pro  die!  nach  Ph.  g.;  ad  0,5  pro  dosi!  ad  1,5  pro  die!  nach  Ph.  a.). 

Die  Stephans-  oder  Länseköroer^  SenÜDa  Staphisagriae  von  Delplii- 
nium  staphisagria  enthalten  nach  DragendorfF  vier  Alkaloide:  das  Delphinin, 
Staphisagrin,  Delphinoidin,  Delphisin. 

Das  Belpbioln,  C,jHj,NOa,  wirkt  hauptsächlich  auf  die  Athmung  (asphyk- 
tischcr  Tod),  auf  die  Kreislaufsorgane  (diastolischer  Herzstillstand),  auf  das 
Rückenmark  (Krämpfe  mit  schnell  fortschreitender  allgemeiner  Lähmung  und 
Uncmpfindlichkeit);  die  motorischen  Ner\-en  werden  erst  spat  gelähmt;  die 
Muskeln  verfallen  in  intensive  fibrilläre  Zuckungen,  Es  steht  hinsichtlich  seiner 
toxischen  Wirkungen  den  Aconit-Alkaloidcn  am  nächsten  und  unterscheidet  sich 
von  diesen  nur  durch  die  energische  Wirkung  auf  die  Gefiissnerven,  welche  beim 
Aconit  nur  schwach  angedeutet  ist. 

Das  Staphisagrin,  Cj.HjsNO^,  wirkt  auf  die  Frösche  ähnlich  lähmend, 
wie  Curare,  imd  erzeugt  bei  diesen  keine  Muskelvibrationcn  und  keine  Herz- 
stillstände. Bei  Warinhlütern  felilen  die  heftigen  Krämpfe  des  Delphiniri;  je- 
doch wird  ebenfalls  der  Tod  asphyktisch  bewirkt. 

Untersuchungen  über  Delphinoidin  und  Delphisin  fehlen. 

Sämmtliche  vorgenannte  Alkaloide  bezw.  die  Präparate  der  Mutterpflanze 
ßndcn  oder  verdienen  wenigstens  keine  therapeutische  Anweadung. 


840  Eachscholtzia  californica. 

Ithns  toxicodendron,  «in  in  Anu'rikn  seit  Iani:<'in  (:i'gi-ii  Rln-uiiutisoii!« 
;r''brnuchtfs  MiU-d,  ist  in  flie  ammkiinische  umi  jotzt  auch  in  ii\<'  •■iifrlisrlie 
h'liiirmaciiiJOi'  aul't:<'iiommcri;  man  friebt  'Jirs  Mitti'l  als  Tinctnr  3  mal  tfi^rlich 
f)  Tropfen  und  sind  gnte  Erfdlfii"  vuii  virli-n  Scili-n  prrn>'ld>-t. 

EseheclloltEla  californica,  znr  Familie  der  Papav<Ta<'cci)  j^ciiüri^'.  tim 
in  (.'aliforniL-n  ciiijn'iniische  Vf[;ii\7.f.  Es  wird  üiis  ihr  ein  har/artijri'S.  'Iiint'-l- 
trriinfs  Kxtrart  gi-wonneri,  das  in  Wa.sscr  und  Alkobitl  lö>lich.  in  Ai'lhcr  und 
CliliTuforni  aber  iinlüsticli  ist.  Bardi-t  und  Adrian  habrn  daraus  i'ini>  B;w 
isdlirt,  (ür  sie  für  Murphiiim  hallen.  In  Dosen  vnn  2,5— 10  y  tii^licli  snU  ■■> 
ein  iin^ifäbrliches  Hypnoticuni  und  Analgi^ticuni  ohne  si-lilimnie  Ntbcuiir- 
kuugi'ii  sL'in. 


Qlycoside  mit  starker  physiologischer 
Wirkung. 

Bie  von  der  Chemie  „Glycoside"  genannten,  meist  aus  dem 
P6anzenreich6  stammenden  Körper  haben  zwar  das  Gemeinsame, 
dass  sie  darch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  durch  die  Ein- 
wirkung organischer  Fermente  in  Zucker  nud  eine  zweite  Sub- 
stanz, welche  letztere  in  den  verschiedenen  Glycösiden  ganz  ver- 
schiedener Natur  sein  kann,  gespalten  werden.  Aber  wie  sie  schon 
in  ihren  übrigen  chemischen  Beziehungen  ausserordentlich  ausein- 
ander weichen,  so  bieten  sie  auch  in  ihren  physiologischen  Wir- 
kangen  sehr  grosse  Verichiedenheiten  dar,  indem  manche  so  gut 
wie  nicht  oder  nur  sehr  schwach,  andere  dagegen  so  giftig,  wie  die 
stärksten  Alkaloide,  auf  den  thierischen  Körper  einwirken.  Wir 
haben  daher  von  den  schwach  wirkenden  Glycösiden  diejenigen, 
welche  als  Spaltungsproducte  Körper  aus  der  Gruppe  der  Benzol- 
abkömmlinge liefern,  z.  B.  das  Salicin,  Tannin,  unter  diese  einge- 
reiht; andere,  wie  das  Gonvolrulin,  Jalapin,  unter  den  abführenden 
Verbindungen  betrachtet,  insofern  sie  physiologisch  gleich  diesen 
wirken  u.  s.  w. 

Hier  betrachten  wir  nur  die  hervorragend  giftig  wirkenden 
Glycoside,  die  sich  in  vielen  Beziehungen  eng  an  die  alkaloidischen 
Gifte  anschliessen  nnd  wie  diese  meist  uur  eine  geringe  oder  gar 
keine  örtliche,  dafür  aber  eine  ganz  speciGsche  allgemeine  oder 
doch  wenigstens  entferntere  Wirkung  besitzen. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Glycoside  jetzt  schon  nach  chemi- 
schen Gesichtspunkten  zu  classificiren,  glauben  wir  auch  hier  wie- 
der die  physiologische  Wirkung  als  zureichenden  Kintheüungsgrund 
benutzen  zu  dürfen. 


Die  Glycoside  des  rothen  Fingerhuts. 

Die   hier   aufzuzählenden  i'flanzen    wirken   fast   nur  auf  das 
Herz  in  einer  ganz  spccifischeu  Weise  ein,  bedingen  Pulsverlang- 
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samuDg,  Blatdrucksteigerang  and  rafen  den  Tod  durch  einen  Still- 
stand des  Herzens  hervor;  ausserdem  wirken  sie  auf  die  ([acrge- 
streifte  KÖrpermuscaUtur  lähmend.  Man  kann  sie  deshalb  mit 
Recht  »Herzgifte«  nennen.  Sie  bedingen  weder  Störungen  des 
Bewusstseins,  noch  Krämpfe,  wenigstens  nicht  durch  directe  Be- 
einflussung des  tieliiroä  und  Kückenmarks.  Wenn  kurz  vor  dem 
Tode  BowussÜosigkeit  und  Krämpfe  eintreten«  so  ist  dies  nur  dk 
Folge  der  von  der  Her/^(;bwächo  und  Lühmont;;  abhaagigea 
Kohlonsäurevergiftung.  Die  nähere  Ursache  des  ümstandcs,  das 
aUe  diese  Her^gifto  auch  Erbrochen  erregen,  ist  noch  nicht  klar 
gelegt.  Ks  wirken  zwar  auch  andere  Gifte  stark  auf  die  Hcr- 
thätigkoit  ein,  z.  ß.  Alkohol,  Chloroform  und  verwandte  Körper, 
Atropin,  Muscarin,  Physostigmin,  Nicotin,  Veratrin  a  s.  w.;  aber 
alle  diese  Subi-tanzen  beeinflussen  ebenso  stark,  wie  das  Herz,  die 
meisten  übrigen  Körpororgano,  das  Gehirn  und  Uäckenmark,  die 
AtbmuQg  und  den  Darm,  und  können  daher  unmöglich  auch  aar 
mit  einem  Schein  von  ftorechtigang  als  Herzgifte  zusammen  abge- 
handelt werden. 

Alle  in   so   abgegrenzter  Weiso  nur  auf  den  oinzigcn  Hcn- 
apparat  einwirkenden  Stoffe  sind  sammt  und  sonders  Glycosidc. 

Nach  einor  Zusammenstellung  von  Husomann  finden  sich  sokho 
Glycoside  in  folgenden  Pflanzen  nnd  VUanzenfamilicn.  In  den 
Vordergrund  miiss  gestellt  worden  der  za  den  Scrophularineen 
hörige  rothe  Fingerhut  (Digitalis  purpurea)  mit  seinen 
her/gifügen  Körpern:  Digitalin,  Digitalcin,  Digitoxin;  sodaan 
kommen  die  zu  den  Kanunculaceen  gehörigen  Helleborusarteit 
(Helleborus  viridis,  H.  niger  and  H.  foolidus),  die  sämmtlich  das- 
selbe herzgiftigo  Helleborein  enthalten;  ferner  ist  in  den  zu  den 
Liliaceen  gehörigen  Meerzwiebeln  (Scilla  maritima),  ein  der  Digi- 
talis ähnlich  wirkendes  Gift,  Scillain,  vorhanden;  die  Adonis  ver- 
nalis,  das  Adouidin.  Die  Apocyncen  liefern  viele  solcher  wahrscboin- 
lieh  glycosidiscber  Herzgifte;  in  derTanghtnia  venenifera  das 
Tanghinin  (?),  in  derThevetia  ncriifolia  das  Thevetin  aad 
dessen  Spaltungsproduct  Thevercsin;  in  dem  von  Strophan* 
tus  hispidus  gewonnenen  afrikanischen  Pfeilgift  Ina  COaa|;v 
oder  Kombo)  dos  Strophantin,  vielleicht  auch  im  Oleander 
(Nerium  Oleander),  im  Apocynum  canabiaura  das  Apocynia 
und  in  nnserera  Immergrun  (Vinca  major).  Von  den  ArtocarpMa 
ist  besonders  hervorragend  das  von  dem  Giftbaum  von  Macasiar 
(Antiaris  toxicaria)  gewonnene  Pfeilgifc  mit  seinem  giftigen  Glr* 
cosid  Antiarin.  Die  SmUaceea  liefern  in  unserem  MaiglÖckches 
(Convallaria  majalis)  neben  einem  heftig  abfahrenden  Gljroosid 
Convallarin  auch  ein  Herzgift,  das  Convallamarin. 

Als  besonders,  sowohl  physiologisch  wie  therapeutisch  wrchlig 
betrachten  wir  ausführlich  nur  den  rothen  Fingerhut,  und  ansser- 
dem  die  Moorzwiebel,  femer  Adonis  vernalis  und  die  grüne  Km- 
warzel,  bezw.  ihre  auf  das  Uerz  virkendeo  Glycoside. 
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Das  rtthe  Finvfrhutlirnnt  (Folia  Oi<ptalis  purpur^a)  und 
seine  nirksaiuea  (ÜI|co»;iile* 

Der  rotlid  Ptngcrhui  (Dii(italis  piirpurea,  Sorophularinciui)  mit  sci'nen 
..^rüflitig  rolheti  Giii^rrliiilfuniit|>cn  Hlütben,  i-uthült  eine  guifv  Ü6ile  t.'h0iai!ti*b 
Ivurscbioilfiicr,  aber  pliysiolo^pht-h  ahitlteh  wirkender  Stoff«,  dio  tnftti  fnÜH^r 
Inuiuctitlich  nur  nach  ihrer  reräcbi^deiicn  Lö^Hctakcit  in  Wiisser  uurl  Alliobot 
IjititcnK'lik'ti  und  (lumnacli  nh  liJsHclic^  (W.iU),  uU  uiil(>9liclivü,  uiflil  kr^'^utliüir- 
n>arcs  (Bomolle  und  (jueveanr]  und  als  kTystAÜisirtes  DigiUlin  (Nativellv)  he* 

Dit^se  verschiedßnpn  Digitaline  sind  jedooh  Leine  rlicmi'Sfh  reinen  Körper, 
[soD(lcm  nur  Qcmcngc  aus  titiiDcr  mchrcn*D  Lbt-iils  in  den  Pflanzen  fcrtijt  grbü- 
|det«n  Körpern.  UieiLs  Zi-rsvUung^pri^i'lukteQ  dieser.     Hirn  k.tnn  w-rläulig  als  ge- 
nuine pbaimakolu^'iäoli  vitbiamc  Substanzen  fütgciidc  liclnLchten-.    I.   ein    dem 
Süponin    in    chemischer  und   physiologischer  Bericbung  M'hr  nahe  slrbendes 
liireysid  Ditiltonin.  »_'3,IluO,,;    2,  d.i«!  ia  Wavsir  unlösliehe  Olycosid  Di^ji- 
lalin,   0,H,(li;    3.  'Ins  ehvat&Ws  glycnsidi^rlin  ])i);itnle'i'n.    welcjies  sich  von 
dein  voriK^in  hutiptsiii^'btii'h  durch  seine  LeiL-htlu^lJn-lilieit  in  Wasser  uiitürsctiindul 
und  in  i:igenlhümlich-T  Weise  sowülil  die  Eigfiischaftcii  d.->  Uigitouin»,  wie  des 
lDigit;iltna  iu  ^idl  M-p:itiigt;  4.  du  aiQ  Alirksteii  wirkende  Digitotlu.  C,,H^i>}. 
pDiese  vi<T  Ki'-rpcr  stclkn    mit    ihren  vielen  Ürrsetiungsproducten  (Toxifcsin 
jTont  D)intt»xin.    DigilalirE.'äin    rom  Dl^talin   ii.  s,  vr.),    die    llnuptma^se    äer 
' Alten    oben    rrwöhntun    Di^fit^ilinscrtcn    and    vohl    auph    des    OiicitalUkniules 
^Ibst  d.ir. 


Plij'Kiolugi&che  Wirkung 
a)  der  eiDsolncD  cbcmisch  reinen  Digitalisbostandtbcile. 

1.  Das  DigitODio  wirkt  wie  Saponin;  wir  verweisoD  daher 
aut  dieses. 

2.  Digitoxin,  Digitalin,  DigitaleVa  wirken  nach  Hoppe 
sowohl  untereinander,  wie  der  Mutterpflanze,  also  den  Digitalis- 
btättern,  sehr  ähnlich.  Das  heftigst«  Gift  ist  das  Digitoxin;  os 
wirkt  6  —  10  Mal  stärker  als  die  beiden  anderen;  1  Kilo  Katzo 
wird  schoD  durch  0,0004,  1  Kilo  llund  durch  0,0017,  1  Kilo  Ka- 
ninchen darc;h  0,0035  g  Digitoxin  gelödtet.  Uoim  llensnhen  be- 
wirken schon  0,002  g  sehr  schwere  und  Tage  lang  undauerode 
Symptome,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Mensch  weniger  wider- 
standskräftig  gegen  Digitoxin  ist,  als  selbst  die  Katze. 

Während  Digitaltn  und  Digitalein  keino  örtlichen  Wirkan^en 
entfalten,  roft  Digitoxin  schon  in  Spuren  bei  Einspritzung  uDtor 
die  Haut  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf  folgender  Vereiterung 
hervor;  auf  einer  solchen  Örtlichen  Wirkung  scheint  aach  das  beim 
Digitoxin  eintretende  heftige  Erbrechen  und  der  Durchfall  zu  be- 
ruhen, denn  centralen  Ursprungs  sind  beide  Symptome  nicht. 

Auf  das  Herz  wirken  alle  drei  Sub±.tanzen  genau  in  der  be- 
kannten, bei  der  Digitalis  ausführltehcr  zu  erörternden  Woiso; 
merst  Steigerung  des  Blutdrucks  und  Abnahme  der  Pulsfreqaeni, 
Bodana     Sinken     des     Blutdrucks     und    —     wenigstens     in     den 
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Bluldruckvorsuchen  —   Steigerung  der  Pu]sfrcqueo2  and  zwar  fcei 
Huuden  wie  bei  Menschen. 

Die  SkelottmuskelD  werJen  bei  alteo  Thierkl&ssen  nai 
auch  beioQ  McDSchon  direct  gelähmt,  um  btärksteo  durch  Digitoxis. 

Dagegen  ist  das  Ceotralaervcnsyslem,  die  Atlioiung  nickt, 
höchstens  indirect  durch  die  Herz-  and  Blutkreislaorswirkang,  du 
Allimang  auch  durch  die  MuskellabmuDg  beeiullusst. 

Die  Todesursache  ist  mit  höchster  ÄVabrscheiDlichkeit  aof  (b 
lUrzlähmuDg  zarückzaluhrcn. 

3.  Von  den  Zersetzangsproducten  in  den  verschiedenen  Digi- 
talis- und  alten  Digitalinsortcu  wurden  dasToxiresin  ond  Digi- 
taliresin  physiologisch  genauer  geprüft  und  als  röllig  gleich,  nor 
letzteres  etwas  schwächer  wirkend,  erfunden  (Pcrricr). 

Beide  erregen  wie  das  Pikrotoxin  gewisse,  in  dem  verläogerteti 
Mark  gelegene  nerröse  C^ntralapparate  und  rufen  hierdurch  k\^ 
nische  und  ioniäcbe  Krämpfe  herror. 

Die  Reflexerregbarkeit  ist  nnmittclbar  nach  dem  Gebrauch  er- 
höht, um  sofort  7.ü  sinken  bis  zam  Kintritt  der  Krämpfe;  während 
dieser  steigt  die  Keti  ex  erreg  barkeit  von  Ncncni,  um  bald  darauf 
gänzlich  gelähmt  zu  werden.  Die  quergestreifleii  Muskeln  wcrdes 
ihrer  Erregbarkeit  beraubt  Die  AtnmuogsbewegungcD  werden  be- 
schleunigt, der  Puls  dagegen  langsamer  und  schwacher:  häufig 
kommt  CS  zu  Iterzslil Island  durch  LahmuDg  dos  Herzmu^ikcb 

Die  Tbiere  unterliegen  der  Asphyxie  und  der  eintretendeii 
Labmung. 

Ueber  die  Schicksale  der  reinen  Dij^italisstoflu  im  Organbnias 
i»t  nichts  weiteres  bekannt,  als  dass  von  einem  dcräclbcD  Dragco- 
dorff  Spuren  im  Harn  auffand. 

In  Aubctracht,  dass  wir  die  Digitalisblätter  therapeutisch  nur 
wegen  ihrer  Herzwirkung  anwenden,  wäre  Ci  höchst  wüoschoas- 
wcrth,  von  ihren  reinen  Bcstandlheilen  nur  einen  oicr  den  anderes 
auf  das  Herz  wirkenden,  also  entweder  Digitoxin,  oder  Digitalis, 
oier  Digitalctn  anzuwenden  und  die  Mutlerpflanzo  ganz  ausser 
Cors  zu  setzen,  um  die  nicht  wünschenswerthen  Nebenwirkungen 
der  so  vorGchiediio  wirkenden  anderen  Chornischen  Körper,  des  all- 
gemeine Lahmung  bewirkenden  Digitonia  und  des  Krämpfe  erregen- 
den  Toxiresin  ui:d  Digitatiresin  zu  umgehen. 

Leider  kann  man  der  Anwendung  der  reinen  OigitalisbestaDd- 
theile  am  Krankenbett  keine  sehr  günstige  Zukunft  voraussagen. 
Am  meisten  warde  sit^h  für  den  praktischen  Gebrauch  das  I^e>- 
toxin  eignen,  weil  es  schon  in  sehr  kleinen  Mengen  (0,(>01  g)  die 
charakteristische  Digitaliswirkung  hervorbringt  und  trotz  seiaM 
spärlichen  Vorkommens  in  der  Tllinze  ohne  grossen  Verlust  rer- 
hältoissmässig  leicht  und  rein  dargestellt  werden  kann;  allein  die 
völlige  Unlöslichkeit  in  Wasser  bringt  im  Zusammenhang  mit  den 
kleinen  zur  Arzoeiwirkung  nöthigen  Mengen  grosse  Uoregelmä^uig- 
koiten  in  den  Resorptions Verhältnissen  hervor,  so  dass  man  kaum 
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Stande  sein  dürfte,  dio  Stärke  der  Wirkang  in  der  erfordor- 
lichcD  Weise  za  rrgelo;  auch  würde  beim  Digitoxin  dio  Örtliche 
Wirkang  des  ErbrochcDS  eine  za  unaDgenchmo  Complicaüon  be- 
wirken. Das  Digitalin  und  Digitalem  würden  »ich  schon  eher  für 
die  praktische  Anwendang  eignen,  weil  ausser  der  gewiinschtoa 
Ilorzwirkung  keine  slörenien  IxK:alerscheinungeD  hervortreten;  hin- 
gegen ist  die  Ucicdarstellung  dieser  beiden  viel  xu  schwierig,  um 
mit  Vorlheil  in  grosserem  Maassstabe  aosgefährt  werden  zu  können. 

Aach  die  im  Handel  vorkommenden  anroinen  Digilalinsorten 
können  wegen  ihrer  höchst  wechselnden  and  differonten  Zusammen- 
sotznng  znm  Gebrauch  nii^ht  empfohlen  werden. 

So  kommen  wir  zu  dem  Krgebniss,  dass  wir  ttiatt  der 
endlich  erkannten  reinen  Bestandlheile  wenigstens  7or- 
läofig  den  PoDgebraneh  der  Mutterpflanze  empfohlen 
müssen.  Wir  betrachten  daher  aoch  am  aa^führlichston  dio  phy- 
siologische Wirkung. 

b)  diT  Digit.iMsl)ISttt.T. 

Die  wirksamen  Destandlhoile  der  Digitalis  wcrdco  von  aUon 
S<-hIeimhäutcn  aus,  aber  ziemlich  langsum  rcsorbirl;  an  eine  Rc- 
Sorption  durch  die  uDverlotzto  Kaut  können  wir  nicht  glauben. 

Digitalis  wirkt  auf  alle  Thicrhcrzen  giftig  and  schliesslich 
lahmend  cio;  das  zuerst  gelödtcto  Organ  ist  nach  Digitalis  stets 
das  Herz;  crüt  nach  dessen  Lähmung  oder  Still.stand  urfolgt  der 
AthmongsstUIstand. 

Dass  Krösi  he  länger  am  Leben  Weihen,  als  Warmblötorj  kommt 
nur  daher,  dass  sie  überhaupt  ohne  Herz  und  Kreislauf  noch  einige 
Zeit  leben  können. 

Von  den  Warmblutern  sind  die  Fleischfresser  und  der  Mensch 
am  rmpfindlirhsten. 

Digitalis  hat  eine  numulatire  Wirkung,  d.  h.  nach  längerer 
Verabreichung  sehr  kleiner  Oaben  tritt  auf  eiuma!  eine  Wirkung 
auf,  als  ob  Eine  grosso  Gabe  gereicht  worden  wäre. 

lo  Folgendem  schildern  wir  die  Erscheinungen  and 
KnnctionsstÖruDgon  der  einzelnen  Organe. 

Das  Gehirn  and  Rückenmark  und  deren  Functionen  werden 
bei  mcdicincllen  Gaben  so  gut  wie  unberührt  gelassen,  nur  bei 
langer  Verabreichung  und  grossen  Gaben  treten  secuiidär  in  Folge 
der  Krciülaufsschwäche  und  der  Kolileni^äurezunalirae  im  langsam 
rollenden  Blute  folgende  Siorungcn  auf:  Schwindel,  Ko^Tweh,  Gc- 
s ich tssch merz,  Benommenheit,  undeutliches  Sehen,  PupiUencrweitc- 
rong,  Ohrensausen,  Sinnestäuschungen,  Ohnmacht.  Die  schÜcss- 
lichcn  Krämpfe  bei  sterbenden  Warmblülern  sind  ebenfalls  durch 
die  Kohlensäurovorgirtang  in  Folge  dos  stockenden  Kreislaufs  be- 
dingt. —  Bei  Fröschen  hat  man  aus  denselben  serundären  Ursachen 
Abnahme  der  Keile xerregb.-irkeit  des  Itückenmarks  eintreten  sehen, 
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Muskel.  Die  tod  Weyland  boliaaptcto  VcrlSngeniog  d« 
MüskclzQckungscurre  nach  Digitalin  koooto  von  Erors  nicht  be- 
älätigt  werden;  dagegen  wirkt  nach  Roppo  Digitalis  lähmend  auf 
iillo  qaergestroirton  iCörpermuskeln  ein.  Heim  Frosch  bewirkt  Di- 
gitalin Verlängerung  des  Muskels  und  Steigerung  seiner  Elasticitätf 
beides  nur  durrih  Zustandsänderungen  der  contractilen  Sobstam 
selber  (Rossbach  und  v.  Anrep). 

Herz,  Kreislauf  und  Temperatur.  Man  kann  bei  ge- 
sundeOf  wie  bei  fiebernden  nnd  herzkranken  Menschen,  ond  Shn* 
lieh  bei  Säagethieren  (Hunden)  nach  Kinverleibung  in  den  Hagca 
oder  unter  die  Haut  folgende  drei  Zustande  oder  Stadien  der 
Wirkung  auf  den  Kreislauf  und  auf  die  Temperatur  (Traube,  Acker- 
mann. Ilöhm)  wahrneltmen,  welche  allerdings  hinsichtlich  der  Dauer 
und  Prägnanz  oft  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  darbieten; 
nach  kleinea  Digitalisgaben  beobachtet  man  nur  das  erste*  nach 
grossen  Gaben  das  erste  sehr  kurz  und  höchst  unvollständic,  das 
zweite  Stadium  länger;  nach  iödtlichon  Galen  tritt  das  dritte  and 
letzte  Stadium  sehr  rasch  ein. 

Krstcs  WirkuQgsstadium:  Sehr  bodoutondo  Pulsvorlang- 
samung  in  Folge  heftiger  Erregung  der  hemmenden  (Vago»-) 
Apparate  im  Gehirn  und  Herzen:  gleichzeitig 

Starke  Steigerung  dos  arteriellen  ßlaidrucks  nnit 
Verengerung  der  peripheren  Arterien,  namentlich  in  der  ßaocb- 
höhle,  in  Folge  einer  Heizung  theils  des  vasomotorischen  Ontrums, 
theils  peripher  gelegener  nervöser  GefSssap parate,  vielleicht  aach 
in  Felge  kräftigerer  Zusammenziehung  and  damit  stärkerer  Arbüt 
des  Herzens. 

Zweites  VVirkungsstadium:  Plötzliche  und  bedeutend« 
Beschleunigung  des  Pulsos  in  F'olgo  von  lühmung  der  im 
ersten  Stadium  überreizten  Hommungsapparate  des  Herzens,  viel- 
leicht auch  in  thcüweiscr  Folge  einer  Heizung  der  beribeschleuoi- 
gonden  Nerven. 

Blutdruck  allmälig  unter  häufigem  Wechsel  sinkend,  in 
Folge  beginnender  Herzschwäche. 

Drittes  Wirkongsstadium:  Höchst  Qnregolmässigor(Arhyth- 
mio  des  Herzens),  sich  aber  wieder  immer  mehr  verlang- 
samender Herzschlag,  jetzt  aber  nicht  mehr,  wie  im  ersten 
Stadium,  in  Folge  von  Vaguserregung,  sondern  in  Folge  von 
Schwächung  der  motorischen  Herzucrven  und  des  Herzmuskels. 

Blutdruck  sinkt  immer  liefer,  endlich  bleibt  dai 
Horz  in  Diastole  gelähmt  stille  stehen  und  kann  nun  selbst 
durch  die  heftigäten  Heize  nicht  mehr  zu  einer  /asammenziobaflg 
gebracht  werden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Wirkungen  der  Digitalis  aaf  das 
Froschherz  (Dybkowsky  und  Pelikan,  Meyer,  Fothergill,  Bähm\ 
namentlich  bei  Kana  teroporaria,  weniger  charakteristisch  bei  R. 
esculeiUa.    Das  Herz  fiibrt  nach  sehr  kleinen  Gaben  kräftige  CöO- 
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EräctioDon  aus,  nach  groäseroo  Gaben  gcrälh  es  zunächst  in  unregeU 
massige,  nicht  gleichförmigo,  sondem  welleDförinig  vorlaufende 
Cperistallische)  Bewegungen  und  es  bleibt  schliesslich  in  so  voll- 
ständiger systolischer  Stellung  stille  stehen,  dass  die  Höhlang  des 
Vcntriki-ls  durch  Ancinanderlegunfi;  seiner  Innonwandungcn  ganzlich 
zum  Schwinden  gebracht  wird.  Die  VorhöTe,  welche  später  als  der 
Ventrikel  ihre  Bewegungen  einstellen,  nehmen  dabei,  wonn  :^io  nicht 
durch  Blut  ausgedehnt  siad,  eine  niittloro  Stellung  hinsichtlich 
ihrer  Weite  an.  Diesen  durch  Digitalis  und  die  anderen  heragiftigcn 
Glycosido  hervorgerufenen  systolischen  Herzstillstand  kann  man 
hoben  einmal  durch  ermüdende  und  lähmende  Einwirkung  auf  den 
Herzmuskel  durch  Blausäure,  Saponin,  Apomorphin  u.  s.  w.,  durch 
länger  dauernde  ßtutleere  des  Herzens,  sodann  auch,  wenn  man 
durch  Kinpressen  von  irgend  einer  Xährflussigkeit  das  Herz  gewalt- 
sam ausdehnt.  Obiger  systolischer  Herzstillstand  ist  ein  tctanischer 
Krampf  des  Hencmuskels ;  donn  das  Bestreben,  den  möglichst 
hohen  lirad  der  Verkürzung  einzunehmen,  ist  auch  dem  bereits  ab- 
gestorbenen Ventrikelmuskel  noch  eigen;  es  hat  vielmehr  den  Än- 
.schcin,  als  ob  unter  dem  Kinfliiss  der  Digitalis  die  Elasticit^t  des 
Aluskels,  ohne  Abnahme  der  Voilkommonheit,  grösser  gowordou  sei, 
und  als  ob  mit  der  Zunahme  der  Elasticitat  der  Bclbststandigo  Uebor- 
gang  des  Herzmuskels    in  den  diastolischen  Zustand    immer  mehr 

(behindert  werde- 
Wir  müssen  uns  hüten,  vom  Froschherzen  auf  das  Herz  von 
Warmblütern  Schlüsse  zu  macheo;  Digitalis  wirkt  auf  beide  höchst 
verschieden  ein. 
Die  Temperatur  im  ersten  Wirkungsstadium  oder  nach 
Itloinen  Digitalisgabcn  nimmt  im  KiSrporinnom  ab  and  steigt  an  der 
Körperoberllächo,  weil  in  Folge  der  arteriellen  Drucksteigerung  die 
Blutbewegun^  in  der  Hautdecke  beschleunigt  wird,  hierdurch  oine 
raschere  und  grössere  Wärmeausstrahlung  and  eine  Abkühlung  des 
Körpcrinnern  stattfindet  (Ackermann),  Die  Temperaturabfällc  in 
den  späteren  Stadien  und  in  ßeberhaften  Krankheiten  sind  hin- 
^  sichtlich  ihrer  Ursachen  durchaus  unbekannt. 
B  Verdauangsorgane.  Nach  sehr  kleinen  Gaben  bemerkt 
man  selten  eine  ncnnenswerthe  Einwirkung;  nur  bei  Herzkranken 
mit  grosser  Herzschwä'-.he  und  darnicderliegender  Verdauung  hebt 
sich  letKtere  in  Folge  der  günstigen  Beeinflussung  des  Kreislaufs, 
der  Blutdrucksteigerung  und  der  Vermehrung  der  Magonsaftaas- 
schcidung. 

P  Werden  die  kleinen  Gaben    zu    lange  fortgenommen  (0,001  g 

des  alten  Digitalins  täglich,  18  Tage  lang),  dann  entsteht  am 
5.  Tage  widerlich  bitterer  Geschmack,  Ucbclkcit,  am  12.  Tage  Ab- 
nahme des  Appetits,  von  da  ab  seltener  Abgang  harter  Kothmassen 
(Stadion). 

Nach  mittleren  und  grossen  Githcn  (Ü,I — 0,3  der  Blätter,  0,005 
^ines   alten  Di^italiiiSj  0,002  Digitoxin)    entsteht  Trockenheit    iiq 
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Schlondo,  Ekel,  Brcchneigaog,  Erbrochen,  AafstosscD,  lange  an- 
haltende Appetitlosigkeit;  Kollern  nnd  Schmerzen  im  Leibe  ond 
hier  and  da  Darchfall. 

Letztere  Symptome  treten  auch  auf,  wenn  Digitalis  unmittel- 
bar ins  Blut  gespritzt  wird;  die  Ursache  derselben  ist  sonach  noch 
schwer  anzugeben;  manche  Beobachter  geben  an,  bei  Thieren  Zeichen 
der  Eotziindang  im  Magen  und  Darm  gesehen  zu  haben,  and  Nasse 
beobachtete  auf  Digitalis  starke  Darmzusammcnziehung. 

Harnausscheidung.  Bei  gesunden  Menschen  hat  ein  selbst 
viele  Tage  lang  fortgesetzter  Gebrauch  kleinerer  uud  f^rösserer  Di- 
gitalisgaben keine  Aenderung  der  Hammenge  und  der  Harnbestand- 
theile  zur  Folge;  ja  bei  gesunden  Thieren  fand  Lander-Bronton, 
dass  nach  Digitalis  die  HarDabsooderung  zuerst  ganz  aufhört  und 
erst  wieder  beginnt,  wenn  der  Blutdruck  wieder  gesanken  ist 
Auch  bei  Menschen  zeigt  sich,  wenn  allgemeine  Vergiftungserschei- 
nungen auftreten,  die  ausgeschiedene  Harnmenge  etwas  vennindert, 
ebenso  das  specifische  Gewicht  und  den  Gehalt  an  Harnstoff,  Phos- 
phor-, Schwefelsäure  und  Kochsalz;  nur  die  Harnsänro  zeigt  sich 
vermehrt  (Stadion,  M6geraud). 

Dagegen  wirkt  Digitalis  bei  Herzkranken,  namentlich  wasser- 
süchtigen, stark  harntreibend,  aber  auch  hier  ebensowenig,  wie  bei 
Gesunden  darch  eine  Reizung  des  Nierenparenchyms,  sondern  in 
folgender  Weise:  Bei  den  meisten  Herzkranken  tritt  eine  wässrige 
Ausschwitzung  aus  dem  Blute  ein  durch  die  enorme  Stauung  des 
Blutes  im  reoösen  System.  Indem  Digitalis  diese  ungleich- 
massige  Blutvertheilung  regulirt,  die  Stauung  hebt,  giebt 
sie  Anlass,  dass  die  serösen  Exsudate  wieder  aufgesogen  werden; 
dadurch  wird  das  Blut  wässriger  und  natürlich,  da  auch  der  Drook 
im  arteriellen  System  und  in  den  Nierenarterien  gestiegen  ist, 
mehr  Harn  ausgeschieden. 

Der  Stoffwechsel  ist  ganz  und  gar  abhängig  von  der  Kreis- 
laufswirkung; so  lange  der  Blutdruck  erhöht  ist,  wird  mehr  Hani- 
sto£F  and  Kohlensäure  ausgeschieden;  sinkt  der  Blutdruck,  so  nehmra 
auch  diese  Ausscheidungen  ab  (y.  Bock). 

Tlifrapeu tische  Anwenilun^. 

Allerdings  kann  dio  Digitalis  nicht  die  ausgedehnte  therapea- 
tische  Verwendung  beanspruchen,  welche  man  ihr  allmälig  —  seit- 
dem sie  zuerst  Withering  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  „Wasser- 
süchten' in  Gebrauch  gezogen  —  hat  zu  Theil  werden  lassen, 
denn  in  vielen  Fallen,  namentlich  bei  den  fieberhaften  Zaständeo, 
kann  und  muss  sie  durch  entschieden  zuverlässigere  Mittel  dd<1 
Verfahren  ersetzt  werden.  Dennoch  ist  sie  eine  unserer  werth- 
voUsten  Arzneisubstanzen,  und  bei  bestimmten  Herzerkran- 
kungen  ein  unersetzliches  und  geradezu  einziges  Mittel. 
Wir   stellen    deshalb    auch  diese    ihre  Verwendung,    auf   welche 
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äbrigeas  anseres  Erachtens  überhaupt  ihr  Gebrauch  be- 
schränkt worden  könnte,  voran. 

Die  Wichtigkeit  der  Digitalis  bei  Herzkrankheiten  war  schon 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  (Kreyssig)  festgestellt.  Jedoch  er- 
heischt die  Verordnung  auch  hier  eine  sorgfältige  Berücksichtigung 
der  besonderen  Verhältnisse  und  es  giebt  Fälle,  hei  denen  man 
nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  sogar  Schaden  eintreten 
sieht.  Digitalis  ist  das  Hauptmittel,  wenn  es  erforderlich  wird, 
bei  eigentlichen  Erkrankungen  des  Herzmuskels  eine 
Schwäche  desselben  und  die  daraus  folgenden  Störungen  za 
bekämpfen.  Dieser  Fall  tritt  am  häaägsten  bei  Klappenfehlern 
ein:  doch  darf  man  Digitalis  auch  hier  nicht  rücksichtslos  zu  jeder 
Zeit  geben. 

Contraindicirt  ist  sie:  einmal  wenn  der  Kranke  sich  im  Sta- 
dium der  vollständigen  (Jompensation  befindet,  das  organische 
Klappenleiden  allerdings  besteht,  aber  durch  die  Hypertrophie  des 
botreffenden  Ventrikels  Kreislaufsstörungen  aasgeglichen  sind. 
Zweitens  sehr  oft,  wenn  ein  Klappenfehler,  z.  B.  nach  einem  acuten 
Rheumatismus,  sich  eben  frisch  entwickelt  und  die  compensatorische 
Hypertrophie  dos  Ventrikels  sich  erst  ausbildet;  hier  sind  meist 
andere  Mittel  angezeigt.  Drittens  wenn  allerdings  eine  Compen- 
sationsstÖrung  mit  Hydrops,  Cyanose,  Dyspnoe  vorliegt,  dabei  aber 
ZQgleich  eine  enorm  hohe  Spannung  im  arteriellen  Kreislauf  be- 
steht, gleichgültig,  welches  die  Ursache  dieser  Druckzunahme 
ist.  Giebt  man  nämlich  hier  die  Digitalis,  welche  den  Druck 
(in  kleinen  Gaben)  erhöht,  so  kann  Hirnhämorrhagie  erfolgen 
(Traube). 

Indicirt  ist  dagegen  das  Mittel,  wenn,  selbst  im  Stadium  der 
ziemlich  genügenden  Compensatioo,  eine  sehr  aufgeregte  Herzaction 
vorhanden,  ein  sehr  frequenter,  mitunter  intermittirender  Puls, 
starkes  Herzklopfen,  erhebliche  Dyspnoe,  ein  Zustand,  wie  er  sich 
namentlich  nach  psychischen  und  physischen  Aufregungen  einzu- 
stellen pSegt.  Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  ihre  günstige  Wirkung 
bei  Herzkranken  im  Stadium  der  gestörten  Oompensation,  wenn  die 
Störung  aus  einer  beginnenden  Leistungsunfähigkeit  des  Herzmuskels 
entspringend,  und  in  Folge  der  gesunkenen  Triebkraft  desselben 
allgemeiner  Hydrops  erscheint,  verminderte  Diurese,  hochgradige 
Dyspnoe,  Appetitlosigkeit,  ein  frequenter  und  unregelmässiger  Fuls, 
mit  gleichzeitiger  Abnahme  desUmfanges  und  der  Span- 
nung der  Arterien.  Alle  diese  Erscheinungen  gehen,  bisweilen 
mit  überraschender  Schnelligkeit,  zurück.  Doch  muss  man  sich 
wohl  hüten,  den  Fingerhut  zu  lange  Zeit  zu  geben,  weil  dann 
leicht  wieder  der  umgekehrte  Effect  eintreten  kann.  Vielmehr  ist 
es  rathsam,  wenn  die  günstige  Wirkung  deutlich  hervorgetreten  ist, 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Mittel  auszusetzen.  Ist  endlich  die  Compen- 
sationsstÖrung  abhängig  von  einer  plötzlichen  Vermehrung  der  zu 
überwindenden  Widerstände,  namentlich  von  einem  Bronchialkatarrh 

Nolbnagel  n.  Boiibacb,  AriD«imiUellehrc.    7.  AuO.  ni 


850 


Digll&Iis. 


d&nn  muss  zanächst  allerdings  die  geeignet«  Behandlung  dies« 
eingeleitet  werden,  doch  erweist  sich  auch  in  solchf'n  Fällen  noch  Di- 
gitalis nebenbei  von  Nutzen.  —  Wenn  man  das  Mittel  unter  dea 
ebon  bozeichneteo  Verhältnissen  giebt,  dann  ist  ea  gleichgültig, 
welcher  Art,  anatomisch  betrachtet,  der  Herzfehler  ist.  Es  bedarf 
die-s  deshalb  einer  besonderen  Betonung,  weil  englische  Autoren 
behaupten,  dass  man  bei  Aortenklappeafehlern  dis  Mittel  nor  sehr 
vorsichtig  oder  gar  nicht  anwenden  dürfe.  Die  Erf&braog  wider- 
spricht dem  entschieden.  Man  giebt  bei  KiappeDfchlem  des  Her/eiu 
zunächst  nur  kleine  Dosen  (0,03  bis  höchstens  0,05  pro  dosi  -  bis 
•Sslündlich)  aus  Gründen,  die  sich  aus  der  oben  dargelegten  pbrsiü- 
logischen  Wirkung  leicht  entnehmen  lassen.  Wenn  jedoch  die» 
kleinen  Gaben  wirkungslos  abprallen,  kann  und  muss  man  grössere 
versuchen,  0,1  und  noch  mehr,  und  sieht  dabei  zuweilen  noch 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  gosiörte  Uerzmuskclthätigkcil 
eintreten. 

Selbstverständlich  ist  die  Digitalis,  in  derselben  Dosirung  ge- 
geben, auch  überall  da  am  Platze,  wo  ohne  Erkrankung  des 
Kiappenapparates  die  Folgen  einer  Insufficienz  des  Heri- 
muskels,  welche  im  vorstehenden  Absätze  angedeutet  sind,  her- 
vortreten. Dieser  Fall  kann  eintreten  im  Verlaufe  der  sog.  idiopa- 
thischen Herzhypertrophio  in  Folge  von  Ueberanslrengung  des  Hei- 
zens, ferner  hei  Myocarditis,  beim  Fettherz,  sei  es  dass  diese  primär 
nnd  selbständig,  sei  es,  dass  sie  secundär  ist,  wie  z.  B.  bei  Pen'' 
carditis  u.  dgl.  Besonders  betonen  wir  noch  die  Anwendung  des 
Mittels  dann,  wenn  bei  einem  alten  Bronchialkatarrh  mit  Emphy- 
sem dloZei^hen  einerStauung  imRörpervenensystem,  Hydrops  a.s.w. 
auftreten.  Die^e  lefztgeuaDCiten  Erscheinungen  hängen  ja  in  dickem 
Falle  auch  unmittelbar  von  der  losufßcionz  des  hypertrophischen 
rechten  Ventrikels  ab;  und  Digitalis  bildet  deshalb  hier  ein  wich* 
tiges  Glied  im  Kurplan.  —  Bei  den  Ucrzpalpitatiocon,  denen  keine 
Klappenfehler  zu  Grunde  liegen,  i.st  die  Digitalis  nur  dann  von 
allerdings  auch  nur  palliativem,  vorübergehendem  Nutzen,  wenn 
dieselben  bei  rei;!baren  sog.  »nervösen«  Individaen,  als  Folge  psy- 
chischer Affecte  auftreten. 

Wir  schliessen  hier  die  Pericarditis  an,  bei  welcher  nament- 
lich bei  frischen,  acnten  Fällen,  der  Fingerhut  zn  den  wichtigen 
therapeutischen  Mitteln  gehört.  Man  erwartet  den  Nutzen  hier 
nicht  .so  von  einer  Einwirkung  auf  das  Fieber,  als  vielmehr  auf  die 
Her/.ihatigkeit:  durch  Beruhigung  dieser  sadit  man  den  entzünd- 
lichen Process  günstig  zu  beeinflussen.  — 

Viel  gerühmt  ist  Digitalis  als  Diureticum.  Bereits  oben  ist 
erwähnt,  dass  sie  als  solches  nur  dadureh  wirkt,  dass  sie  den  Druck 
im  Aortensystem  erhöht.  Daraus  folgt,  dass  von  ilirer  diureÜschen 
Fähigkeit  nichts  zu  erwarten  ist  in  den  Fallen  von  Hydrops,  W9 
die  Spannung  im  Artorionsystom  normal  oder  sogar  erhöht  ist,  wil 
man  es  z.  B.  bei  clironischer  Nephritis  beobachten  kann.    Diigegn 
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le  als  Dioreticum  an  ihrer  Stello  öberall  da,  wo  der  Hydrops 
aof  ein  Sinken  der  Herztiiätigkeit  zurückzuführen  ist,  also  insbe- 
sondere bei  Klappenfehlern,  aber  auch  dann  zam  Theil,  wenn  das 
Anasarka  aoftritt  bei  Leuten  mit  chronischem  Bronchial katarrh  und 
secundSrer  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels,  wenn  die  dadurch 
gesetzte  Compenfi.'ttion  beginnt  ungenügend  zu  werden  in  Folge  7er- 
riogerter  LeistungslShigkeit  des  rechten  Ventrikels  —  Indicationcn 
also,  welche  mit  denjenigen  bei  Herzkrankheiten  za.sammcnfallen. 
Von  nur  geringem  Wertho  ist  das  Mittel  boi  dorn  Hydrops,  dein 
eine  einfache  Uydrämie  als  Ursache  zu  Grunde  Hegt.  —  Neuer- 
dings wird  D.  wieder  ziemlich  vnel  verordnet  bei  Nephritis  und  Hy- 
drops, namentlich  .luch  bei  beginnenden  urämischen  Symptomen. 
IBei  acut  fieberhaften  (entzündlichen)  Krankheiten  wurde 
die  Digitalis  schon  von  Corrie,  Krcyssig,  namontlich  aber  in  aas- 
gedefantom  Maasso  von  den  „CoatrastimuliateD",  Rasori,  Brera 
verwendet.  Heutigen  Tages  ist  diese  Icdication  mit  Recht  immer 
mehr  ausser  Gebrauch  gekommen;  wir  kennen  jetzt  weit  ener- 
gischere und  zuverlässigere  Antipyrctica,  und  ausserdem  setzt  Digi- 
talis die  Temperatur,  wenn  überhaupt,  so  doch  viel  langsamer 
■  herab  und  dann  zuweilen  noch  unter  höchst  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen. Am  häufigsten  wurde  vor  zwei  oder  drei  Jahr- 
zehnten die  croupöse  Pneumonie  mit  Digitalis  behandelt.  Wir 
wissen  heut,  dass  auch  schwere  Fälle,  wenn  sie  uncomplicirt  sind, 
günstig  verlaufen  bei  ganz  abwartender  Behandlung.  Die  Dauer 
der  Krankheit  wird  dadurch  nicht  abgekürzt;  der  tödtlicbe  Ausgang 
ferner,  welf^her  durch  übermässige  Steigerung  der  Temperatur  oder 
Totsfrequenz  droht,  kann  selbst  durch  vollständigeo  Eintritt  der 
Digitalis  Wirkung  nicht  verhindert  werden;  eine  Einwirkung  auf  den 
anatomischen  Process  ist  nicht  nachzuweisen.  Aus  den  vorliegen- 
den Erfahrungen  folgt,  dass  der  Kinfluss  der  D.  bei  Pneumonie 
nur  auf  die  Beschränkung  der  hauptsachlichsteD  Fiebersymptome, 
namentlich  den  Puls,  weniger  die  Temperatur  sich  bezieht.  Daraus 
geht  demnach  hervor,  dass  sie  nur  dann  bei  der  in  Rede  stehen- 
den Krankheit  iadicirt  wäre,  wenn  letztere  mit  hoher  Temperatur 
and  namentlich  Pulsfrequenz  cinhorgeht. 

Beim  Abdominaltyphus    ist  Digitalis    anzuwenden    nur    in 

Fällen  mit  sehr  resistentem  Fieber  bei  kräftigen  Individuen  ohne 

abnorme  Pulsfrequoni!,    neben  Chinin  (Jjiobermeister).     Der  Werth 

der  Digitalis  bei  Itheuraatismus    acutus,    Krysipelas,    Pleuritis    ist 

nach    den    dargelegten  Momenten    zu    beurtheiten,     Es    mag  noch 

angeführt  werden,    dass  ältere  Aerzte,    wie  Goelis,  Formey  u.  A., 

die    Digitalis    auch    bei    Meningitis    unter    gewissen    Bedingungen 

gaben  —  ein  wirklicher  Nutzen  i.st  den  vorliegenden  Erfahrungen 

nach  kaum  je  zd  erwarten. 

H        Die  Gabe  müsste,  will  man  das  Mittel  einmal  geben,  je  nach 

"der    vorliegenden    fieberhaften  Krankheit    und    dem    Stadium    der 

,     Krankheit  etwas  verschieden  genommen    werden:    im  Allgemeinen 
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giebt  man  roilUerc  Gaben;  etwas  scbwächorc  bei  den  Zastiodtn 
mit  schloppendom  Verlauf  (T^-phus),  etwas  grössere  bei  den  kurz- 
daucradcn;  grössere  fcmcr  auf  der  Hohe  der  Krankheit,  wo  sich 
gewübDlicb  ein  beträchtlicher  Widerstand  gegen  die  Einwirkung  d« 
Mittels  zeigt  (3,0— ö,0 :  200,0),  goringcro  in  den  späteren  Stadien 
(1,5-2,0  :'JüO,0). 

Es  giebt  nun  noch  eine  grosse  Reihe  7on  Zaständen,  bei 
welchen  man  früher  die  Digitalis  angewendet,  oder  bei  denen  man 
sie  neuerdings  enipfohlRn  hat.  Die  Beobachtungen  zeigen  aber, 
dass  sie  bei  allen  ganz  entbehrt  oder  zwockmääsiger 
ersetzt  werden  kann.  Wir  machen  nur  einige  der  wichtigsten 
dieser  Affectionen  namhaft:  zunächst  die  LungenphChisis.  D. 
könnte  nur  bei  einer  Form  der  Phthise  von  Nutzi.>n  seiD,  nämlich 
bei  der  subacat  verlaufendon,  fieberhaften,  käsigen  Pneumonie,  und 
zwar  nar  dadurch,  dass  sie  Temperatur  und  Pulsfrequenz  her- 
untersetzt; wer  aber  diese  Fioberforra  kennt,  wird  scbwcriicb  voo 
Digitalis  etwas  erwarten,  abgesehen  davon,  dass  sie  bei  längurem 
Gebrauch  den  Appetit  verdirbt.  Auch  bei  Hämoptysis  ist  nie  gaox 
überllüssig. 

ßei  Delirium  tremens  ist  D.  zuerst  von  Jones  seinem  Be- 
richt nach  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet;  englische  ntid 
schwedische  Beobachter  haben  dies  zum  Thcil  bestätigt-  fis  ist 
indess  schwer  nach  dem  rorliegonden  Material  zu  entscbeideoT 
unter  welchen  besonderen  Bediogungon  sich  Digitalis  bewährt 
und  vor  anderen  Mitteln  bezw.  vor  einer  ganz  abwartenden  B^ 
handlang  den  Vorzug  verdient:  nach  Fothergill  ist  sie  am  ehesten 
indicirt,  wenn  die  Uorzleisiung  geschwächt,  der  Puls  klein  oad 
unregelmässig  ist.  Jedenfalls  kann  die  Digitalisbebandlung  das 
Delirium  tremens  nicht  zu  einer  Methode  gemacht,  sondern  es  mt 
hier  wie  immer  iudividualisirt  werden. 

Di'<«iruag  und  l'rapnralc.  I.  Folin  Digilixlis.  Olx-n  ist  nb» 
ÄDfrfnhrt,  drws  D.  mi  Miücl  mit  (■tit*'hi'-(li-ri  riimulivincr  Wirimig  Ut.  i\f 
Aiiwiniliiiig  dn)i>T  sor^fültiio'  TIrlierwarhiiu|i  pdonii-rt,  h<-i  kli-mrn  wif  p^<an 
I)"S<-n.  Ein  ilitiuit  Brliaiiili'ltir  iiiuss  l.nglirh.  voiiiH|;li<rh  /W'-t  Mnl-^  ;^-.fii't 
«iTJeii.  Sütijild  ilic  Z"-!!'!!«'!!  fim-r  diuilü-ticn  KiiiwirKi 
di-nmg  df'r  1'ulÄäi.ibl  od'-r  (mi-''gi'Iiii.l'*ifc:>  r  Itbytlmuh 
linvlicii  tintre'cTi.  niuss  das  Hiltcl  joforl  bvi  Seit«-  gisitrl  nuidMi.  Uo*« 
i'S  lallen-  Zeir  fongt-bon,  (wli-  irtiiiiiM>T  b<^i  irfnirmtili''rO,  sn  Ut  »•»  n* 
nicb  i'inigx-n  T.igt'ii  'liiini<-r  ritiv  Paiis»-  nitt  drr  Aiiw-fidung 
hAlM-D  ferner  s<'lioii  itiigvgi.-bi*ii,  in  wt-U-lim  Fiill<'a  IMg.  iu  kl 
I'S  ii)  grvsscp'u  Oab^'n  iitij^'-zrt)^!  ist.  Di)'  Krui>s<'rr  liab**  iiil  uj 
pro  dusi!  a<l  I.U  prv  >lii  !  UArh  Pli.  g.:  ad  0,'i  pro  do.->i!  ad 
iiiifb  )')).  N.);  dk  LU-iuc  Ü.m  -0,05  am  tK"<l'>ii  itt  l'idv'f 
Bei  Kiri'lcni  nur  im  Infiis,  i^tö— 0.5 ;  ISO.ti.  Uir-  .^ipw 
i«t  nnch  dem  im  pb^Hinluguicbeti  Tlinil  Hrurii<rbfU  ßicbl   r.i>ii-< 

^  i.     Bjirartuni    IMfilnIi»    von    dink<?rcr    Eitr«fü'oiiswt«'ftK. 
bnuiii,    in  Was^r    inil  pdSbrauiirr  rürbiinf;    Irilbi-    1<i»ljcb.     Inn't"" 
itia  ü.i    {&d  O.i  pro  dosil    ad  1,0  pro  dt'-!)    iti  I'illcn    odpi  t.' 
Kiiidcni  O.ÜOlt-  O.ori  pro  dofl. 

o  •».    Utgiuliiium  (nd  0,009  pfD  dosÜ  ad  0,01  pro  d> 
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1       \ii  1IILI1  Digitalis,  zu  10—30  Tropfi'ii,  gut  zu  grbram'hrn,  weil 
i.  r.l.iiiiiny    /.icmlich  wenig  belästigt    (ad  2,0  pro  dosi!    a<i    10,0    pro 

I  ;imM  II  r.'i  Digitalis.     5  Th.  F.  Dig.  auf  6  Tli.  Spiritus,  von  brüiin- 
:  1  :iil..  ;    Ml    10—30    Tropfin    (.ni  i,b  pro  dosi!  ad  5,0  pro  die! 

TititturaDigitalis  a^thi-rca,  ITh.  F.  Dig.  auf  10  Th.  Spiritus 
>n  grÜHlichcr  Farbe;   zu  5 — 15  Tropfi'ii    (ad   1,0  pm  dosi  ail  3,0 


indlmig  der  DigtlaliSTergiftong.     Schwi-re  Vurgiflungcn  durcli  zu- 

jfüiii-uug  iirüsscrcr  Mengen    werden  seilen  vurkomnien;   man  würde  in 

L-Ji  FalLc    für  Entleening  des  Magens  in  bekannter  Welse  zu  sorgen 

■£\i  geben  haben.     Sind  die  von  dir  Rosorplion  abhängigen  Erschei- 

latnriilliih   diejenigen   seitens  des  Cireulaliuiisapparales  vorhanden,  so 

bei  di-ni  litangel  physiologiseher  Gegengifte  der  Digitalis,  nur  sympto- 

'fthn^n,    d.  h.    Errcgungsraittcl  geben,    den  CoHapsus  zu  behandeln 

ftpbaiitln,  aus  Strophantus  Kombi  dargestellt,  ist  ein  kr>'sfallinisehes 
lilyi-i)»id,  'las  in  Wasser  und  Akohol  löslieh,  in  Aelher  unlösHüh  und 
HoafliüTi  ist.  Strophantus  wird  bei  llerzafTeclionen  gi;nau  naeh  den- 
lieationen  gegeben  wie  Digitalis;  es  wirkt  wie  dii'se,  nur  viel  weniger 
und  ijiurgisch.  Man  kann  das  Mittel  2 — 3 — 4  Wochen  ohne  Unbr- 
Ji'beii. 

ra  alr.,  l>inzeldosis  5 — 20  Tropfen,  das  Igl.  Maximum  30 — 60  Tropfin. 
bcilriigt    die  Dosis    3mal  liigl.  1 — 3  Tropfen.     Die  Wirkung  tritt 
ind  halt  mehrere  Tage  an;  nielit  enmulativ;  zu  subeutanen  Injectionen 
^äei  örlljihcn  stark  irritircnden  Eigenschaften  nielit  geeignet. 

enwlebC'l,  Balbna  Scillae.     Die  Meerzwiebel  (Bulbus  s.  Radii 

\<in  Ur|,'inea  Scilla  (Liliaeeae),  enthält  ein  stickstofffreies  Glyoosid, 

,  -wclehrs  Jarmersted  als  eine  leichte,  lockere,  pulverisirbare,  farblo.-ie 

g'.'lblieJi  gefärbte Subetanz  darstellte.  Es  hat  einen  bitteren  flesehmack, 

fessi-r  sehr  wenig,  wohl  aber  in  Alkoliol  löslieh.     Die  unter  dem  Namen 

In  im  llariilel  vorkommenden  Substanzen  sind  nicht  rein,    sondern    nur 

von  höehät  differenter  Wirkung.     Ausserdem  findet  sieh  in  den  Meer- 

Yi^^l  oialffiiurer  Kalk  (5— 10  pCt.),  Zucker,  Pflanzenschloim. 

lysiöiogische    Wirkung.     Die  frische  Meerzwiebel    wirkt  auf  Haut 

dnihüute  heftig  reizend,  so  dass  auf  ersterer  starke  Rüthung  und  sogar 

liii)  Magen  und  Darmkanal  heftige  Entzündungen  entstehen. 

SoillaTu  wirkt  im  Wesentlichen   bei  Kalt-  und  Warmblüti'rn  genau 
Digitnliii  iiad  steht  in  der  Intensität  der  Wirkung  dem  Digitoxin  nicht 
it.  tritt  Erbrechen,    Durchfall,    Muskcllähmung    u.  s.  w.  ein,    wie    nach 
Aiinh   iliir  Kreislauf  wird   hinsichtlich   des  Blutdruoks  und  der  Puls- 
gcnan  wie  durch  Digitalis  beeinflu,sst ;  nur  die  Seilla-Pulscurven  sind 
bi;i  Digitalis  gewonnenen  verschieden  (Leyden-KÖhmann),  so  dass  vicl- 
dceh    'Ifts    Hera    sich  gegen   beide  Substanzen  verschieden  verhält.     Die 
der  Dinrese  kann  sonach  auch  nur  auf  denselben  Kreis laufsverände- 
wic  beim  DigitaHn   beruhen.     Ob   eine   Veränderung  im  Centralnerven- 
dureh  SeilHi'n    bedingt  wird,    steht  noch  dahin.     Dagegen  tritt  an  den 
Bfiuast&Den  k 'ine  phlegmonöse  Entzündung  ein,  wie  dies  Koppe  .-itets  heim 
in  beobachtet  hat    (Jamiersted).     Die   liidiliehe  Gabe  für    1  Kilo  Thicr 

bei  Kauiueiien  0,0025,  bei  Katzen  0,002,  bei  Hunden  0,001  g. 
Therapeutische  Anwendung.  Scilla  ^teht  seit  den  ältesten  Zeiten 
^tai  iij  dem  Üufe  eines  guten  Diuretieum,  und  zum  Theil  mit  Recht. 
Mlbst  haben  uns  ziemlich  'ift  vwn  dieser  Wirkung  überzeugen  können,  dass 
1  nach  zweitägigem  Gebrauch  des  Mittels  die  Harnmenge  von  300 — 400  com 
1500 — 2000    stieg.     Mau    giebt  dieselbe  bei  Hydrops;    die  genauen  Bedin- 
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l^iiiK'-'ii    iiutirr    W(-Ocbf*Ti    i-iii  Ntilz«n   von  ihr  /,ti  •■r«&rt«ii  iot,    ■*'niA   ' 
BChart  fi-«1zti.-<t«llt-ri:  nach  ilcti  If i tlbt-ilungeii  Uusemaiiti'i  müAsK'ti  ai  -       :i 

ceiü  wie  bt-i  DivitilJfc.  Eriüirurijpjfemüs^  irini  .Scilla  veniiiwluii.  w-iiu  irpwi 
Oiii  »■iitjfündlii'lier  Ziiit;ui'l  t|i-  Ki'rciijiareiiclijTrw  v.irliiirt.  Tor  ttllrm  ilwi  bii 
«tf-r  aniicn  Xr^phrHis.  W.n  uMPreiSrninftcr  BHfli-ulH'ij;  JM  sie  hi-im  nuämit^ru 
uii'l  kachfkU-ichcn  üj-tirops.  Jlci  dem  l!j-tlr..ps  wcIcIkt  im  Stadiiini  -W  *' in- 
|i''ii5.Ui<nis-«tütuiig  bei  Hi-r/feliliT»  sii*h  «'iitwickrlt.  ist  •■iii  g-rinj^rf!  i 

>:r»art''u  al.s  vou  drr  Diciulis;  intlrss  tvigt  sich  riin-  Vfrbtnduiitc  h 
iifl  rrclit  vortheilh.ifi. 

Der  G' brauch  dtr  Mtirxiricbel  crfordtrrt  cim*!!  Borinulcn  Znibiud  d«  ¥»f- 
iiAtiiiii^>v,-ippru':iti'«.     [Ho  Krfahning    lehrt  wiriUT,    dnsM    ni:iii    \Trvcbifi'h    mi 
Iinrnln-iliriKlr  Wirkimg  warn-!,  wenn  das  Mitt«l   »im  mriihfirwin  Dun'hltll  <■ 
Dann  \st  7.u  be-ichtm,   d.i8s    dir-  Anwendung    nicht  »u  I.th,  ..tjii  wtrim 

h.tnii,  seihst  «unn  die  Vcrdaiiuiit;  gaii£  noniiAl  M^ibt.    N.ir  t-dtr  iiinunl 

die  Diurc-sö  wieder  ah.   ohm^   dass.  sonst  eine  abnonai"  Be^niut' rm^  r    '■     '      • 
erschiene;  ofi  sieht  man  dann,  wie  wir  uos  ßberzeugt  haben.  uatL 
von   mehreren  Tilgen   die   alte  Wirkung  von  Neuem  ointretcn.     üd*f   -  -  *■  i^ru 
sich  Symptome  (.-iucr  Niori'uaiTection.  w^li^hi?  zum  Aussvtzcu  üwtni^ii. 

S,  wird  vcitfihin  nU  l'h|ii-ctt'U'aiis  b<-nutzl;  <laas  m«  viritlich  ■''-  -  ■!  ■^^• 
von    irtjend    L-in<_T  Bcdoutuii^  tsei,    ist    nielit  bewiesen.     Riidlicli  liui'.  n 

als  Brechniitt«!  Verwendung:    da    wir  ';nl*chJodoi'    si.^.r.'rv  und  lu.-     . 
sitzen,    äo   ist   sie  zu  diL-:M.'in  i^wci'k  dufchaus  ci  Sie  wir^! 

aiiph    nur   noch   in  W-rbindung  mit  «iidunJlt  Bn*'.    "         j  j^egcbcn.    iuq 
bei  Kinriüni. 

DosirunB   ufid    PrSparRtc.     I.   Bolbits   Scillae   wi  0.08— 0.5t 
dosi  im  Infijs.  t).;<wt,  in  INUrti.  2.  Acrtum  ai-il  liticom.  1  Tli.  B, 

9  Th.  Acetuin.  1  Th.  .S^jiritas.  tfclbo  ktam  Flüssigkeit:  inncrürh  ru  1,0-^,0 
pro  dosi,  ^wohnlich  in  Miitumi  oder  SnltirntioniMi.  Bct  lrttt^r<-u  liralioiiiil 
man  die  Metitre  dvs  M(-(-rAwicbr>it;<i.sig  k^^kiiu.  iiti<]  das  kolilon<uiurf  Salc  wird  (Iahu 
bU  tüT  vollstindigcu  l^iUiEun^'  /"j;?scl2t,  —  ^  3.  Üivinel  »eilliticuca, 
1  Th.  Afctiiui  s<-„  3  Th.  llontg;  ^tlbbraiin.  klar:  sthincVkt  »aiior  und  hiiui. 
/u  5,0—10.0  rein  ltdirr  als  Zu»»»?.  *u  niidorrii  Mi\turt.'ii:  iianiruilicli  als  Brwk- 
mittpl  hwi  Kindern  iK-niitxt.  —  ^4,  Tiurtura  Scillau.  gplb.  klar,  f  u  10  bo 
20  Tropfcii  rein  oder  als  Zusatr.  ku  Misluren.  —  ä.  Kilractatn  hoillXi 
gclbljcht'.s  Pulver:  xu  0,02— D.tl  pro  du«  in  Lösung  (ad  U,2  pro  dofti!  ad  \ß 
pro  die!). 

O  *Adoftis  vermÜlB,  i-inu  Itauuurulacoo,  uulhält  uacb  (.'crvullo  eia  {Ubfa 

Olyrosid,  das  Adonidin,  abor  nur  in  sriir  Kt-rtagor  Moug«. 

PaäAdonidin  ist  sticksloinn;),  (arli-  und  gt'nii-hlOK.  amorph,  srhr  biltn. 
löst  fiicli  lcicbi«r  in  WVingriftl,  .sübr  Hfrhwu  alicr  in  ActJier  und  Wasser. 

l)\v  physiülDgisobtt  Wirkuii);  des  Adouidiji  i«t  gnoa  gleich,  nur  b^ 
weic«m  ßnergisoh»r,  wie  die  des  Oitcitaliu.  Walircnd  von  dem  stärkAt^iru  Pi^ 
talisglycosid.  d«iii  Digitotiu.  0,001—0,0015  g  nothig  riiud.  tun  du  Urn  tuo 
Itana  csculenfa  tum  Stillstand  ru  brinucu.  hat  taan  von  dem  Adenidtn  ju  itna- 
.lelbun  Behuf  nur  den  /«hole»  Theil  (0,0001—0,00015)  Düttlg, 

A'ionis  scheine  daiicr  als  pitvr  Krnala  für  ]>i^lalis  nnd  !<dir  tw*M>lm'4*5i| 
nach  län^Krciii  Digital is^bravicb  »l.'itt  desfwn  angt-wirndt-t  wprden  «u 
»'.•mehr,    da    ^ic    nicht    cumiilatir    wirke    und    auch   in  grossen  (>ab< 
7.0:150.0)  g:pi(cbcn  werden  köiiiic.    Wir  (Nullinagol)  inusstcn  uua  f: 
:iiii.^pn;."heit,  di'^s  wir  keine  Hrfolgc  geielien  hHlt<n:  offenbar  al*or  i  ■ 
weil  wir  zu  kleine  Doson  gesrbcn;  «Irnn  i\li  wir  in  den  Irtilffn  Jahi 
liabi-n  angewendet,  wm  S,0  pn>  die  beginnend  hi^  xu  5,0,  ist  in  d-' 
d«r  Digitalis  ähnlirin^  Wirkung  hen'ür^rtxaten,  mit  Sti-ijcnrtiiig  dr*   I 
und    der  Diure»e.    £uwcilcu   Mlb^l  da  uooh.    wi>  i)t<nt■lil^  unwirfc^sain 
war.     Duob  Üess  freilich  Ad.  viel  häuAgcr  im  Stich,  während  Dig.  «.!■< 
rni5rhten  d';5halb  A.  nur  in  den  FSllco.  vo  die  immer  zuerit  oncuw^-ndiiudo  Dif. 
vertagt,  £u  versudläD  empfehlen. 


Grilne  Nleutwiirsel,  Radix  Helleborl  Ttritlls.  Di<- Vute^Iu  von  Hr  tlu- 
bonis  viritliü  iiu'i  ]!<-ll'>l>oruB  oiger  (IUi)uncu].vv«;ie)  eiiUiaiten  aach  nu:W- 
nunu  und  Manui-  zwei  ftlycoMdc:  lli'l  lol)or«Tn  tin'l  Utileböriii. 

[>ns  IfelU'boreln  isr  ein  starlc«  Uerz^rifi  und  ■•Mif.  iiiiflli  Art  i\ta  r>t|[i- 
tiixiii  .iiif  Haut.  Schlciaxhau:,  Ihn  wirkend.  Das  Beilcborin  wirkt  ricl 
ifchwikJ«T  auf  das  n<;r7.,  aber  slark  iKtäubend  umi  anSsthcirfoi).    Tticrapcn- 

CoBTaUamsrlD,  dm  Olycosid  von  CoDTüllnrin  tna.Mlts,  innK^nilicIi 
in  Fönn  de^  Ettr  C.  von  Sit.  Icbb:ift  ciiipfohlrn,  ist  rwiir  i?in  siorkci  Hurzpft, 
d:is  si'hori  in  nicht.  i(rt(ss«n  tiabi-u  iln^  Ihn  der  Knltblütcr  in  S>>uile,  il.is  ilcr 
WarrnMiitor  in  OiMtulo  lühmt,  in  klpincrrn  fiaiicn  die  Vngi  crrrgi.  in  grittSAran 
liiliiiit,  ab<T  btn  Mniis<^ti<-t)  zt^ig,tr  n\ch  in  f.otsprfch'ud^^H  Kitlleti  nicht  nur  nielit 
die  gönstig^  Wiikung  d«!r  Digitalis,  sonderu  rs  trat  bedeutende  Vnniolitiiiiaiu- 
ruug  «in  in  Fallen  ton  II<^r/.knuikhdttn,  tu  dcaca  die  spater  gereichte  Digitalis 
rorziiglicbeo  Erfolg  battt^  (Luubuscber). 


I 


I 


Das  Glycosid  der  Senega-  and  Seifenwurzel, 

Dfr  ScnogÄWiirxcl  v&n  Tolygila  Senctia  (i'ol3r(calea*'>.  enthült  nU  wirfc- 
nAinon  B<*-st.\ndtheil  das  (Jlvtfosid  .Siipnnin,  *^'jjHuO,,(?).  ein  dirlilosc-i,  nmorpbn 
f'ulvi^r,  vcli'hra  »ich  in  Wn^^r  1:11  einer  ^chiümietidcn  Kltls^if^kt-it  AUfl^isi  und 
dnrch  S.ilK.snnrc  in  cinru  nicht  krjistiilUsirriidi-n  Zucker  und  ^£i|Ktg<^nin  t'|,llj,Uj 
gCäpaltcii  sird. 

Phyaiolislxcbe  Wirkung. 

S&pontD.     Dasselbe  schmeckt  anfangs  sosslicb,  später  bitte 
kratzend,  bewirkt,  eingeathmet,  Niesen,  bei  lÜicspritzuDg  unter  tm 
Haut  Abscessbildang.     Nach  Pelikan    und  H.  Köhler   lähmeD  hm 
Einspritzung  unter  die  Uaut  des  Frosches  5  proc.  SaponinH 
zuerst  die  benachbarten  sensiblen  und  motorischen  Nerven«  ao< 
nach    länger    dauernder  Einwirkung    dieselben    gänzlich  abstcvis. 
SodaoD  wird  auch    das  Hilckcnmark  gelähmt.     Kommt  ui 
das  RüL-kenmark  zuerst  unter  den  Kinflus»  des  Saponin,  daos 
nach  voraasgogangenem  Starrkrampf  die  Lähmung   zuerst 
auf,  um  allm^ig  gegen  dio  Peripherie  vorzuschreiteu.     Ai 
werden  auch  alle  Körpermuskeln,  sowohl  der  quergestreifte 
mitätcn-  und  Ilcrzmuskel,    als    auch  die  glatte  MageD(' 
lalur  gelätimt;    so    dass  bei  Einfuhrung  in  den  Magen  m 
die  Muskulatur   de:^  Mugeos    und  Darms  ihre  Keizbark«! 
bald  auch  das  Herz  zu  schlagen  aufhört  und  in  Diastofe 
stille  stehen  bleibt.    Am  Ort  der  Einspritzung  sollen  Mmk^Cm' 
pillaren    und   je  nach  dem  auch  dio  grösseren  Gef 
zQsammeuziehen  und  der  Kreislauf  in  Folge  dessen  an 
ins  Stocken  kommea. 
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SapOQio. 


Anrh  Iipi  Warmblütern  wprdfii  alle  Körpermo^kpln  nnö  a» 
peripheren  Nerven  gelähmt  und  zwar  zunächst  die  am  Ort  der 
Kinbringung  bofindlichen.  Am  Herzen  werden  sowohl  die  henim(fl< 
den,  wie  die  beschleunigenden  Nerven  und  der  Uerrmaskel  gelähmt, 
und  gleichzeitig  sinkt  Ulutdmck,  Temperatar,  Aihmung. 

Wenn  man  das  Saponin  nicht  unter  die  Haut  oder  ins  Ulut 
einspritzt,  sondern  dem  Magen  einverleibt,  s«^heint  keine  Lähmong 
der  periphoron  sensiblen  und  motorischen  Nerven  und  der  quer- 
gestreiften Muskulatur  einzutreten.  SchrufT  beobachtete  nach  Sapo»ia 
IJuscenreiz  und  vormehrte  Sohleimbildung  in  den  Luftwegen,  Keine 
VermchruDg  der  Schweiss-  und  Harnauäscheidang  Doss  Schrcff 
nach  innerlich  gereichtuo  Gaben  von  0/2  g  bei  Menschen  keine 
schweren  VergiftungserscheinuQgen  gesehen  hat,  mag  auf  der  ge- 
ringen DilTnsionsfähigkoit  und  möglicherweise  auf  dessen  Schwer- 
lösUchkeit  in  den  Vordauungssäften  beruhen.  Bei  Einspritzaoe 
unter  die  Haut  raüsste  nach  den  Selbstvcrsuchen  Keppler's  diese 
Gabe  unfehlbar  den  Tod  durch  Hirn-  und  Hcr/paralyse  herbcigeßbrl 
haben,  da  diesen  :ichon  die  einmalige  Gabe  von  0,1  g  anter  den 
Erscheinungen  einer  heftigon  erysipelatösen  Entzündung  an  der 
Ein  stichstelle,  unter  furchtbaren  Itukssoltigon  Schmerzen  im  Kopf, 
Auge,  den  ExtrcmitSten,  ausserordentlicher  körperlicher  and  geistiger 
Depression,  schliesslich  unter  ausserordentlichem  Absinken  der 
Temperatur  auf  ein  b  Tage  dauerndes  Krankenlager  and  an  dea 
Rand  des  Grabes  gebracht  hat. 

Senegawurzel.  Dieselbe  hat  einen  scharf  bitteren  Geschmack, 
ruft  in  kleinen  (0,3 — 0,5  g),  stündlich  genommenen  Gaben  keine 
Beeinträchtigung  des  Appetits  hervor;  wohl  aber  eine  geringe  Ver- 
minderung der  UerÄSchläge,  Hustenreiz,  Husten  und  Auswarf  ton 
.Schleim  (Böcker).  Dessen  Angabe,  dass  sie  die  Harnmenge  und 
in  demselben  den  HarnstofT,  die  Harnsäure,  die  Phosphate,  ferner 
dass  sie  die  Kohlens&areausscheidnng  vermehre,  verzeichnen  wir, 
ohne  wegen  der  mangelhaften  Methoden  eine  Gewähr  für  derea 
Wahrheil  übernehmen  zu  können. 

Grosse  Gaben  (1,0  g)  der  Senegawurzel  zwelatändlich  ge* 
geben  bewirken  Speichelfluss,  Bronnen  im  Magen,  Würgen,  Er^ 
brechen  und  flüssige  Stuhlen tloerungeo.  Die  Haut  wird  wann 
und  feucht:  die  Hammeoge  wird  vermehrt  (Sundelin). 


Tbprn|»fati^rhe  Anwmdaig. 

Senega  ist  heut  nur  noch  als  Gxpectoraos  in  Gebnac 
Bei  seiner  Anwendung  sind  wir  durchaus  auf  die  Erfahrung  an- 
gewiesen; diese  lehrt  Folgendes.  Senega  passt  als  Expoctorans, 
wenu  in  den  Bronchien  Beeret  angesammelt  ist,  welches  sich  unter 
der  Form  schleimig-eitriger  oder  eitrig-schleimiger  Sputa  darstellt; 
luuCQltalorisch  entspricht  diesem  Zustande  das  Vorhandensein  von 
(sogen,  feuchten)  Rasselgeräuschen.     Die  HeraasbefSrdenuig  diesei 


SeDegaTurt^ 
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sfihoD  frei  in  den  Broochicn  betindiichen  Socrotes  wird  durch  Se- 
nega  onlerstützt.  Sie  wärdc  demnach  überwiegend  im  zvroiteo 
Stadiam  des  acuten  Bronchokatarrh«),  ferner  beim  chronischen 
Broncho katarrh  nützlich  sein,  weiterhin  hol  der  ßronchohlennorrhoe: 
auch  bei  der  Fncomonie  kann  sie  nützen,  wenn  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Fiebers,  im  Stadium  der  liesolation,  die  angegebenen 
Zeichen  einer  reichlicheren  Bronchialsecretion  vorhanden  sind. 
Weitere  Bedingung  für  die  Anwendung  ist  ein  normaler  Zustand 
dos  Verdauongsapparates,  namentlich  guter  Appetit;  wenn  kleine 
'iJabcn  die  Vcnlauung  auch  nicht  .sofort  beeinträchtigen,  so  wirken 
dieselben  doch  bei  schon  vorhandener  Appetitlosigkeit  ungünstig 
ein.  Dann  soll  der  Patient  fkcberlVci  sein,  oder  darf  hi3chstons 
eine  geringe  Temperaturerhöhung  haben.  —  Unter  den  gonannton 
Umständen  sieht  man  in  der  Thal  eine  leichtere  Eipcctoration  er- 
folgen und  gute  Beobachter,  z.  B.  Stokcs,  geben  hier  der  Soncga 
vor  anderen  Mitteln  den  Vorzug.  Ob  der  pathologische  Process  auf 
der  Bronchiabchlcimhaut  selbst  dadurch  beeiniluijst  wird,  ist  un- 
wahrscheinlich, übrigens  nicht  genau  antersocht.  Wir  hoben  noch 
hervor,  dass  Scncga  als  Kxpcctoraos  bei  Phthisikcrn,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  vermieden  werden  muss. 

DaM  dif  durcli  Pfilikou  uad  Kiteblrr  fcslgcsli^lltt:  KiROtischart  äes  .Saponin 

TaU  lokale.s  AipHNtliftk'tim  praktJM'li  iiiclil  vei'vvrtbut  werden  kuuti.  ist  ilureli 
icmi^c  klinisi-hv  Vtrisuchc  Eulen  Im  rii'ö  und  Ki-pj>lrr's  iiaehgcwiwü;«.  DicSohmnrz. 
ibaftigkoit  itii  dvr  Kiiislicli^itvll'.  ist  s'A\r  hoi-h^rndl)^.  Jtc  luiihMgoiidt:  Anibtbcajr 
Ist'hr  iiriliML'tiTfnd,  ond  dl«  A11g«mcinersrbeinurii?  -io  iriuDcciK-hm  und  sfllwt 
||{i-litijrlkh.  Ans»  si«  bei  Ki^piilrr  nai-h  0,1  übpr  (l  T.ici-  bcstaiitirn,  und  dir8«'r 
lArrl  diu  Ktprniiiciil  nu  ^il'h  faul  n)it  ilriii  I.cbtMi  lieiohlto.  Üicx-  (icfAhrcn 
[■wcrdfln  dir  Krwnrtung  Kepplrr's,  dass  .Sapuniu  w-gen  der  rnei^iMrlieri  IVnipe- 
[rniureniiMiriffUDK  vi'lli-irhi   aU  AuUpvreticuiii  vi-mTudct  werden  kituiif,   eben- 

BMWt^nig  in  ErfüiliJDg  i^ben  lassou.  iric  Veratria  zu  gloicbcu  Zweckcu  iticli  Eiu- 

gaag  hat  vcrschaffcu  kOnoco, 

Doäiruiig   uud  Prüparato.    1.   Radix  Sftnüga«,  0,8 — 0,5  pro  dost. 
Im  lufus  oder  DecocU 

°  2.   Syrupus  Sonegao.    thecItiSclwcia«   lUcin  oder  als  Zusau  la  ex- 

[ppeUirireudcn  Miitorcü. 

o»8.   Sapunin,  innerlicli  lu  0,U3— 0,U  subcatao  zu  0,UI— 0,08. 


Sapfiiiiiibrtllig  »iiid  nocli  fol^ndt  niclil  mcbj'  ijflioiiielk  ]'IIan/.eii  und  -Be- 

[ütandthi^ile:   ScUeuvrurxel.  Radix  Supouariae,    vi>u  ^»ponaria  tifriciu.ilin 

piilentMc):  (cTiKT  d(c  Wund  vo«  Orp^opliila  Stru  lliiiiiii  und  iiocb  nitdon*n 

|<£ilcriecii,  die  Kinde  von  VuÜIaja  f^aponarla  (SpimtMirac-)  und  rlic  Monr- 

ksiorindt!  von  Cliryäopliy  II  um  ^lyeypblaeutn  (.S;ipi>trai-,i. 

Von  iUiöUchcr  WiAuiiK  wir  .Saponin  »ollcii  ferner  sein  tUks  Smilai'iD  in 
riarsaparillewur^el  und  das  Cjolamin  in  Priinula  Teri*  und  Cy- 
>)amcu  euri>pa«um. 
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Anhang  zu  den  Qlycosiden. 

O  * Plkrotoxln,  der  sehr  Inttere  wirkxame  Bestandtlieil  der  K'^kkels- 
körner  (Seuiina  CoccuH  von  Anantirta  Cucculus.  Meiiispermeai)  wird  io 
(raben  von  0,008-0,01  g  als  ein  dem  Atropin  und  Agaricin  glt^ichwirihiges 
.MUiel  gegen  die  Nach Isch weisse  der  Phlhisiker  empfohlen.  ^  •  Cicntoxin  (Bölim,, 
der  harzartige  virksam«' Bestandtheit  des  Wasserschierlings  (Cicuta  virowj. 
Beide  haben  eine  ausserordentliche  Aehnliclikeit  in  ihrer  physiologischen  ^"a- 
knng.  In  Folge  einer  heftigen  Krregung  in  dem  verlängerlen  Mark  ruffii  yh 
eigen thihuliche  Krämpfe,  Beschleunigung  und  Stillstand  der  Athiiiung,  Bluidruck- 
steigerung  hervor;  ausserdem  erregen  sie  den  Vagus.  Urosshirn  und  Riidien- 
mark  werden  nicht  oder  nur  secundär  ergriffen. 

O  *8olaidii  C,,H„NU,,(?),  das  glycosidische  Alkaloid  vieler  Solanumarten. 
namentlich  der  *Bittersusästengel,  Stipites  Dulcamarai-,  wirkt  tvi 
Kalt-  und  Warmblütern  lähmend,  namentlich  auf  die  centralen  Nervenapparsir; 
bewirkt  demnach  allgcmeim;  LiUimung,  Herab.setzuDg  der  Athmung  und  der  Hfn- 
thätigkeit  und  tödtct  die  Warmlilüter  unter  Erstickungskrünipfen;  ähnlich  sin^i 
die  AVirkungcn  auf  den  Menschen  (Huseinann,  Schroff,  FronmüUer),  bei  welchem 
auch  Uebelkeit  und  Brechneigung  eintrilt. 

Desnos  eiiipliehlt  Solan  in  in  Tillen  zu  0,05  cg  pro  dosi.  eine  halbe  Sluiidf 
vor  der  Mahlzeit,  gegi-n  (instralgic. 

Französische  Acrztc  empfehlen  dos  S o l a n i «  als  uencnberuhigendef, 
schmerzstillcndL's  Mittel  besonders  d;i,  wo  man  auf  diis  verlängerte  Mnrt  üdfr 
das  Kiickeninark  wirken  will,  indem  es  die  Erregbarkeit  der  inotorischen  und 
sensiblen  Nerven  herabsetzt. 

Boldln,  das  in  den  Boldoblatteni  enthaltene  tilycusid,  wird  besooders  rem 
fraiizi,i.-*ischen  Aerzten  als  Hypnotieum  sehr  gelobt;  es  soll  Upium,  Chlcml  uud 
andere  derartige  Mittel  bei  weitem  übeitreffcn;  es  sei  leicht  zu  nehuieo,  hat* 
keine  üblen  Nebenwirkungen;  Dosen  von  0,5 — 1,0  g  sollen  täglich  ohne  Nach- 
theil  genommen  werden  können,  am  besten  in  Kapseln  von  0.2  g  oder  »ubcuua 
0,5  auf  10  Wasser. 
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Proteiüstoffe. 

Eiweiss  und  Pepton. 

Die  eiweissartigen  Stoffe  (Älbamine)  sind  wesentliche 
Bestandtheile  des  thierischen  Körpers  und  zwar  sowohl  seiner  Ge- 
webe wie  seiner  Flüssigkeiten;  sie  werden  nur  in  den  Pflanzen  ge- 
bildet und  aus  diesen  mit  der  Nahrung,  direct  bei  den  Pflanzen- 
fressern, iadirect  bei  den  Fleischfressern,  aufgenommen.  Die  meisten 
sind  amorph  und  enthalten  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Stickstoff  and  Schwefel  und  zwar  in  (bei  den  verschiedenen  Eiweiss- 
körpern)  höchst  ähnlichen  Verbältnissen,  so  dass  man  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Eiweisskörper  fast  als  verschwindend 
und  nur  durch  nebensächliche  Beimengangen  entstanden  betrachten 
kann.  Es  kann  deshalb  auch  im  Thierkörper  in  jede  beliebige 
Modification  umgewandelt  werden;  und  ein  und  dasselbe  Kahranga- 
eiweiss  ist  die  Quelle  aller  Eiweissmodificationen  in  den  verschie- 
denen Eörpergeweben. 

Wenn  man  die  Äschenbestandtheüe  ausser  Acht  lässt,  schwankt 
die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Eiweisskörper  in  folgenden 
engen  Grenzen. 

Kohlenstoff 50    —54    pCt. 

Wasserstoff 6—7      „ 

Stickstoff 12    —18      „ 

Sciiwefel 0,4—  1,7  „ 

Sauerstoff -20   —26      „ 

Da  sich  aus  diesen  Procentzahlen  auf  ein  Atom  Schwefel  bis 
über  300  Atome  Kohlenstoff  und  600  Atome  Wasserstoff  berechnen, 
so  folgt,  dass  ihr  Molekül  von  enormer  Grösse  und  sehr  ver- 
wickelter Stractur  sein  muss,  von  der  die  verschiedenen  Zersetzungs- 
prodncte  vorläufig  nur  eine  Ahnung  entstehen  lassen. 

Die  Eiweisskörper  sind  neben  den  Fetten  und  Kohlehydraten, 
Salzen  und  Wasser  als  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  zu  betrachten, 
and  ohne  sie  ist  keine  Nahrung  im  Stande  das  Leben  zu  erhalten. 
Je  nach  Eörperzustanden  aber  muss  man  diese  Stoffe  in  verschie- 
dener Form  und  von  verschiedenen  Stellen  aus  einwirken   lassen; 
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Eiveiss  uod  Pepton. 


dicso  fborapeatlsohcn  Modificatiooen  können  zu  lernen,  ist  ausere 
Aufgabe:  also  zu  zeigen,  iu  wolclier  Form  bei  Verschluss  der 
Speiseröhre  die  Resorption  der  Eiwcisskörper  yoru  Mastdarm  am 
ZQ  Stande  kommt,  nie  man  ihre  Verdauung  bei  Magonkrankhciten 
möglich  macht  u,  s.  w.  Die  Lohro  von  der  Ernährung  werden 
wir,  als  von  dem  Plane  des  Haches  zu  weit  abstehend,  nor  be- 
rücksichtigen, soweit  cä  das  Verständniss  nnscrer  engereD  Aufgabe 
erfordert 

Die  verschiedenen  Albumine  (Eier-,  Serum-,  Pnanzenalbamin), 
Globuline  (Vitellin,  Kyosin,  Fibrin),  Alkalialbuminate  (Caseio) 
nehmen  wir  nie  rein,  sondern  in  Form  von  Fleisch,  Eiern,  Milrb, 
Käse,  lUut  u.  s  w.,  also  gemischt  mit  vielen  imderen  Nälirstoffen 
zu  uns,  weshalb  wir  sio  aurh  nur  in  diesen  natürlichen  Mischunsea 
betrachten;  ausserdem  aber  haben  wir  noch  ein  allmminoidea  Fer> 
raoni,  das  Pepsin,  und  die  verdaute  Eiweissform,  das  PeptOß 
naher  zu  berücKsichtigon. 

Während  die  reinen  Eiwois^kurper  geschmacklos  siad,  deshalb 
die  Secretion  der  Verdaaaog:j:<ärte  nicht  anregen  und  nur  schwer 
verdaut  werden,  siud  sie  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen  mit 
mehr  oder  weniger  Sulzen  gemengt  und  erhalten  hierdurch  ein« 
höhere  Verdauungsfähigkcit;  der  Mensch  steigert  die  letztere  duT\:h 
weitoreo  Zusatz  von  Salz,  Gewürz,  durch  Braten. 

Das  Eiweiss  wird  hauptsächlich  im  Klagen  durch  die  Ein- 
wirkung des  Pepsins  und  der  Chlorwassorstoffsäorc  des  Uagcnsafles 
in  eine  für  die  Resorption  tauglichere  Form  gebracht,  in  soge- 
nanntes Pepton  (zQ  deutsch:  Verdautes)  verwandelt;  diese«  ist 
leichter  löslich  im  Wasser,  gerinnt  nicht  mehr  in  der  Siedhitx>, 
diffnndirt  leichter  durch  thiorischc  Membranen  ond  wird  deshalb 
ausserordentlich  rasch  und  bis  auf  die  letzten  Spuren  in  die  Illat- 
bahn  übergeführt.  Nachdem  man  längere  Zeit  der  Weinung  war, 
die  Peptone  seien  gar  kein  Eiweiss  mehr,  sondern  nur  Zcrsotzong»« 
Produkte  desselben,  welche  sich  im  Organismus  gar  nicht  mehr  zu 
Eiweiss  rogeneriren  könnten  (Tiederaano  und  Gmelin),  welche  für 
die  Körperernährung  von  geringer  Bedeutung  seien,  nichts  zum 
Aufbau  der  Gewebe  beitrügen  und  im  Blut  sogleich  zu  HarnstolT 
zerGelen  (Brücke,  Voit,  Fick):  nahm  Hermann  an,  dass  das  Poptoii 
allerdings  aus  Zersetz ungsprodukton  des  Eiweiss  bestehe,  dio  aber 
im  Organismus  wieder  zu  dem  complicirten  Eiweissmolckül  za- 
ssmmentreten.  Später  bewiesen  Plosz  und  Maly,  dass  die  Peptow 
denselben  Nahrwerth  für  den  Körper  haben,  wie  das  Eiweiss; 
Thiere,  in  deren  Nahrung  das  Eiweiss  von  vorneherein  darch  dis 
Pepton  ersetzt  war,  behielten  bei  derselben  nicht  nur  ihr  roll« 
Körpergewicht,  sondern  gediehen  und  wachsen  in  voller  Kraft  da* 
bei  weiter.     Da   das  Eiweiss    in  tier  Nahrung    voJIstiudig    teklt^ 
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onntcn  die  Thiero  nur  aus  dem  Pepton  das  Material  bezogen  haben, 
sowohl  zur  Deckung  der  durch  den  Stoffwechsel  verursachten  Ge- 
wobsverluste,  sowie  zur  Vermehrung  der  Masse  der  Gewebe  und 
Organe  (beim  Wachsthumo).  Ernährte  mau  die  Thicre  abwechselnd 
daä  eine  Mal  mit  Eiwciss,  das  andere  Mal  mit  der  gleichen  Menge 
Pepton,  so  gestaltete  sich  der  Zustand  der  Thiero  iu  letzterem 
Falle  immer  günstiger,  wie  in  ersterem.  Auch  Adamkiewicz  zeigte, 
dass  das  Pepton  geeignet  ist,  ia  die  S&fte  einzutreten  and  von  der 
Zelle  verarbeitet  ?.q  werden  wie  Eiweiss  und  gleich  diesem  ein 
für  die  Bildung  von  Zelloo  ond  Geweben  geeignetes  Material  dar- 
telU. 

Was  wir  uns  eigentlich  unter  dem  Pepton  Torzustellen  haben, 
st  auch  durch  die  neuesten  Arbeiten  nicht  klargestellt,  wohl  aber 
Ist  CS  durch  Torglciehendo  Analysen  der  Albumiaate  und  Peptone 
ahrschcinlich  geworden,  dass  Pepton  nicht  ein  Gemenge  von 
Zersetzungsproduktcn  seiu  kann,  sondern  dass  Albominatc  und  Pep- 
tonate  nur  als  l^omcrien  derselben  Substanz  ungesehen  werden 
dürfen  (Lehmann,  Tbiry,  Kühne,  Maiy).  Kessel  bestätigt  die  schon 
früher  ausge:>procheiie  An:>icht,  dass  das  Eiwcissmolokül  boi  der 
Pepsinvcrdauüag  kohlenston*-  und  stickstofFärmer  wird,  also  jeden- 
falls eine  Hydratation  oder  Oxydation  erfährt.  Herth  nimmt  an, 
dass  das  Kiweissniolekul  boi  seiner  l'mgestaltang  zu  Pepton  nur 
eine  innerliche  Umlagcrung,  gewjsscrmassen  eine  Verschiebung 
_  seiner  Klementarbostandtheile  erfahrt,  welche  IJmlagerung  im  Blut, 
■•wie  in  den  Geweben  leicht  in  die  Construction  des  ßiwcissmolekühj 
Kurückfällt. 

Die  Verdaaung  des  im  Magen  nicht  verdauten  Kiwelss  wird 
im  Darm  namentlich  durch  den  Paiicrcjissaft  fortgesetzt;  es  scheinen 
«bor  nicht  nur  neuerdings  peptonartigo  Substanzen  gebildet  zu 
werden,  sondern  jetzt  auch  viel  tiefer  gehende  Spaltungen  des  Ki- 
weissmoleküla  stattzufinden. 

In  das  Blut  wird  das  Eiweiss  zum  Thcil  als  solches  (Brücke), 
zum  grössten  Theil  aber  als  Pepton  iibergeführt  und  dient 
nun  sowotd  zum  Ersatz  des  verbrauchten  Eiweissmateriats  der  Zelle, 
aU  auch  unterliegt  CS  im  Blute  schon  weiteren  Spaltungen,  indem 
neben  stickätufThaltigcn  Älomgruppen  stick stoß'freie  sich  ablösen; 
erstcrc  sind  hauptsächlich  da:i  Lcucin  und  Tyrosin,  die  später  zu 
llarnstolT  zerfallen  (Schaltzen  und  Ncncki):  letztere  mögen  die 
Hauptgrundlagü  der  Körpcrfelte,  vielleicht  auch  des  Leberglyco- 
gens  sein.  Im  Blute  verschwindet  das  vom  Magendarmkanal  aus 
rcsorbirte  Pepton  so  rasch,  dass  es  selbst  nach  reichlichster  Re- 
sorption nur  schwer  gelingt,  in  ihm  noch  Spuren  davon  nachzu- 
weisen. 

Hervorgehoben  muss  hier  noch  werden,  wenn  man  unverdautes, 
gelöstes  Hühnereiweiss  einem  Thiero  unmittelbar  in  das  Blnt  spritzt, 
dsLSS  darauf  hin  stets  Albuminurie  eintritt.  Ob  dieses  Harneiweiss 
das  eingespritzte  Uuhnereiwei.ts  selbst  wieder  ist,  steht  noch  dabin; 
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doch  spricht  gegen  diese  xVaDabme,  dass  alle  Beobachter  m«hr 
biiweiss  im  Urin  fanden,  ab  sie  einspritzten.  Das  in  gleicher  WeiK 
eingespritzte  Scrumciweiss,  ferner  das  Pepton  erscheint  im  Harn 
nicht  mehr,  höchstens  nur  dann,  wenn  in  Folge  der  I'Üinspritiang 
aecandäre  Nieren krankheit  eingetreten  ist 

Auch  das  in  die  Zellen  anfgenommane  and  aas  dem  Pepton 
reconstrairte  Eiweiss  wird  dpmh  die  Lebensprocesse  Ton  Neocro 
zerlegt;  doch  bei  weitem  nicht  so  rasch,  wie  man  früher  glanble: 
namentlich  für  die  Muskelzellen  haben  die  Untersuchungen  voa 
Fjck  und  Wislicenas  die  von  M.  Traabo  zuerst  aof^c^procheoe  An- 
sicht sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  bei  der  Muskelarbeit  die 
□othwendige  lebendige  Kraft  geliefert  wird  durch  die  Abspaltung 
eines  stickstofTfreion  Theiles,  während  die  stickstoffhaltige  Atomen- 
gruppe  des  Eiw<;issmolckules  höchstens  in  Spuren  eine  Aboutzaeg 
erfährt. 

Berechnet  man  aus  der  täglichen  Stickstoffausschcidoog  einei 
erwachsenen  Menschen  die  zur  Deckung  de»  Stickstolfrerlaätes 
(18,3  g]  nötbige  Menge  Kiwetss,  so  ergiebt  sich  hiertür  die  Zahl 
118  g  (Förster,  Voit^;  nimmt  man  das  Mittel  des  in  der  täglichen 
Nahrung  eingenommenen  Eiweiss  verschiedener  Personen,  so  crgebtB 
sich  131  g  (Volt). 

Die  mit  dur  Nahrnng  aafgeaommenen  Eiweisskörper,  bezw. 
Peptone  haben  somit,  korz  zusammengefasst,  folgende  physiologische 
Bedeutung. 

1.  Ans  einer  einzigen  Modification  dos  Eiweiss,  z.  B.  nur  aas 
dorn  Casein  der  Milch,  oier  den  zwei  Kiweissmodificationen  des 
Hühnereies  vermag  der  Organismas  alle  seine  EiwoissmodiGcalioBBo 
darzustellen,  die  man  vielleicht  nach  Tausenden  zählen  mass,  di 
Jede  fuQCtionell  verschiedene  Zollengruppe  Unterschiede  in  ihren 
Eiweiäskörporu  darbietet. 

•2.  Ausserdem  leitet  auch  der  Leim-,  der  Schleim-  und  Harn- 
stoff seinen  Ursprung  von  den  eingeführten  Eiwoisskörpom  ab, 

3.  Auch  ein  grosser  Theil  des  Korpertctts,  das  Gl>cogon, 
einzelne  Gallonbeätandtheilc  stammen  zum  grossen  Tbeile  vom 
Eiweiss. 

4.  Mäh  kann  deshalb  mit  Recht  sagen,  dass  sich  alle  0^ 
gane  und  Gewebe  nur  bei  Anwesenheit  von  Kiweisskörpem  bildoi 
können,  und  dass  diese  die  zum  Zustandekommen  der  meist» 
Zntlenfunctionen  wichtigsten  Zellcnsubstrate  sind. 

Aasscheidung.  Nur  sehr  geringe  Mengen  Eiwoiss  vcrlt 
den  Körper  als  solches  mit  den  abfallenden  Haaren,  Nägeln,  H( 
schuppen,  dem  Schleim,  Samen,  in  pathologischen  Fällen  mit  den 
Eiter,  dem  Eiweissharn.  Der  grösste  Theil  zerfällt,  nachdem  er 
seine  oben  auseinander  gesetzte  Kollo  ausgespielt  hat,  in  immer 
einfachere  und  möglichst  sauerstofFreicho  Körper.  Der  Stickitofl 
des  Eiweiss  erscheint  schliesslich  fnst  ganz  im  Harn  als  Harnstoff 
Harnsäure,  Krealin,  Kreatinin,  der  Schwefel  ebenfalls  im  Harn  als 
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iehirofolsSurc,  der  WasscrstoO*  und  KohlcnstofT  als  Wasser  und 
Koblensäure  thcils  im  Harn,  theil^  in  der  Aosathmungsluft,  im 
St"  h  weiss. 


DüitrliHrhe  und  Iki'rniii'uliKrlif  Anu'pniliiu^  Oit  ciwriKHhiilli;:rii 

NÜlUNlHlfc. 


^V  Vom  klinischen  Standpunkte  aus  haben  wir  nur  die  Verhält- 
^^isse  uDZugcliCD,  unter  welchen  einmal  die  ei  weiss  halt  igen  Snb- 
»tanzen  als  überwiegende  Nahruiigsmitt«!  (denn  von  einer  aos- 
schlicsslichcn  Darreichung  kann  selbstverständlich  niemals  die  Rede 
soin)  gereicht,  und  andererseits  wieder  so  viel  als  möglich  gemie- 
den werden  müssen. 

Eine    reichliche  Zafohr  der  Albnminate  mass  zunaclist 
Oberall  da  stattfiaden,    wo  es  sich  am   den  Aufbau  von  Geweben 
handelt.     Dies   ist   der    Fall    beim    Wachstbum    des   Organismus, 
wShrend    der    ganzen  Entwicklungszeit  desselben,  im  jugendlichen 
und  namentlich  im  ersten  Kindosaltcr.   Dann  bei  Reconvales- 
conten^  seien  sie  durch  acut  und  subacut  äeberhafto  oder  dari'h 
chronische  mit  pathologi^ichen  Absonderungen  nnd  Abmagerung  eio- 
hergehende  Krankheiten  hernntergekommon.   Fleisch,  Eier,  Milch  — 
dies    sind    die    eigentlichen    und  wesentlichen  Bestandtheile    eines 
n kräftigenden '  Heilverfahrens  in  diesen  Fällen,  welchen  gegenüber, 
^  den  normalen  Appetit  nnd  Verdauungsprocess  vorausgesetzt,  s&mmt- 
^bicho    Präparate   aas    der  Apotheke  zurücktreten  oder   ganz  über- 
^Pflussig  sind.     Es  i.st  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  im  Einzelnen  die 
H  Durchrührung  dieses  Verfahrens  zu  erörtern.     Wir  können  nuran- 
~  deuten,  dass  man  niemals   zu    grosse  1,'uantitäten    auf  einmal  ge- 
niesscn  lassen  darf.  Hogol   ist:  oft  wiederholte,  kleine  .Mahlzciton; 
dass  man  ferner  die  eiweissreiche  Nahrung  In  einem  möglichst  foin 
vcrthcilteo  Zustande    eiofuhren  muss:    fein   geschabtes   rohes  oder 
nur  ganz    leicht  gebratenes  Kindflotsch,  Schinken,  auf  das  feinste 
verkleinertes  Tauben-  oder  Hühnerfleisch,  oder  Eigelb  in  Fleisch- 
brühe u.  dgl.;  dass  man  die  einzelnen  Nahrungsmittel  im  bestimm- 
ten Falle  auf  das  Sorgfältigste  aaswählcn  muss. 

Dieselben  Regeln  gelten  für  die  Behandlung  anämischer 
Zustände,  auch  ohne  gleichzeitig  bestehende  Abmagerung  der 
Muskulatur  und  des  Fettpolsters:  so  für  die  An/imie  nach  Blut< 
Verlusten,  bei  Chlorose.  Dass  daneben  in  diesen  Fällen  die  mc- 
dicamentöse  Zufuhr  von  Eisen  erforderlich  sei,  ist  bei  diesem  ?rä- 
^parat  auseinandergesetzt. 

B  Dass  Diabetes  mellitus  eine  ganz  überwiegend  oder  rieh- 
"  tiger  fa'jt  ausschliesslich  aus  ei  weiss  artigen  (und  fetten)  Nahrungs- 
mitteln bestehende  Diät  erfordere,  brauchen  wir  nur  anzudeuten: 
ebenso  bekannt  ist,  dass  von  denselben  wieder  diejenigen  gemie- 
den werden  müssen,  welche  daneben  noch  reich  an  Zucker  und 
Stärke,  bozw.  Dextrin  sind  (Milch,  Corealicn  u.  s.  w.). 
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Eine  Diüt,  vrelcHc  überwiegend  aas  KiweissstoffeD  besteht  Qn6 
möglichst  wonig  Kohlehydrate  und  Leim  ODthalt,  ist  auch  die 
zvr  eck  massigste  bei  Neigung  zu  Fettsucht;  zur  Beseitigung  eines 
übermässigen  Fettpolsters  ist  ein  auf  diesem  Grundsatz  beruhendes 
Verfahren  in  der  Neuzeit  durch  Harvey  mothodiscli  aosgebildcl 
und  unter  dem  Nameu  des  ßantiag-Systems  bekannt  gewor- 
den. Bei  diesem  Verfahren  werden  auch  Milch  und  Eier  möglichst 
ausgeschlossen,  und  von  den  Fleiscbsortcn  nur  die  magersten,  am 
wenigsten  fetthahigen  gewählt.  Während  man  bisher  auch  du 
Feit  bei  Adipositas  vermied,  hat  Ebstein  gerade  die  reichliche 
Zufuhr  dieses  neben  Fleischkost  als  bedeatnngsroU  Tür  die  Behand- 
lung der  Fettsucht  erklärt. 

Bei  diesen  diätetischen  Verordnungen,  bei  denen  eine  fast  auf* 
schliesslich  aus  Kiweissstoffen  bestehende  Nahrung  eingeführt  wer- 
den soll,  muss  jedoch  berücksichtigt  werden,  dass  dieselbe  relativ Iricbi 
VordauougsstÖrnugon  hervorruft;  zu  deren  Vermeidung  empfiehlt  09 
sich  deshalb,  wenn  möglich,  voD  Zeit  zu  Zeit  auf  mehrere  Tage 
eine  Aomlerung  der  Diät  eintreten  zu  lassen. 

Eiuer  tausendjährigen  Praxis  entsprechend  hat  man  eiwetss- 
reiche  Nahrung  bei  licbcrhaften  Zuständen  früher  stets  gemieden; 
in  ihren  wesentlichen  Gruud/.ügcü  ist  die  sog.  FiebcrdiÜl  schon 
zur  hippokiatischen  Zeit  festgesetzt.  Jedoch  ist  die  ängstliche  und 
möglichst  vollständige  Ausschliessung  der  Albuminate  aus  der 
Fick-rdiät  heutigen  Tages  mit  Hecht  verlassen:  praktische  tirfah- 
rungen  sprechen  zu  Gunsten  einer  zweckn)äs!>igen  Darreichung  rea 
Albnminaten,  und  Untersuchungen  aus  v.  Ziemsscn's  Klinik  haben 
gezeigt,  dass  auch  auf  der  Hohe  des  Fiebers  die  Albuminate,  in 
einer  entsprechenJen  form  gegeben,  resorhirt  werden.  Allerdingi 
werden  wir  keinen  Typhösen  auf  der  Höhe  des  Fiebers  mit  Ha.seih 
braten  oder  Hammelkeule  ernähren;  aber  wie  wir  in  der  Xeozeit 
gelernt  haben»  dass  ein  Fieberkranker  ohne  jeden  Schaden  und  sd- 
gar  mit  Nutzen  —  entgegengesetzt  den  früheren  Anschauungen 
—  Alkohol  verträgt,  ebenso  wissen  wir  heut,  dass  b«  den 
länger  d.  h.  über  eine  Woche  im  Durchschnitt  währenden  Fieber- 
kraukhoiten  eiweissreiche  Nahrung  in  einer  passenden  d.  h.  üussh 
gen  Form  eingeführt,  das  Fieber  nicht  im  Mindesten  steigert,  wohl  i 
aber  sehr  wesentlich  zur  Erhaltung  des  Organismus  beiträgt.  IV-  ■ 
phöse,  welche  1—2  Liter  Milch,  und  4-6  Eidotter  in  Fleisch-  ^ 
brühe  Tertheilt,  täglich  aufnehmen,  haben  bei  dieser  Nahrnngszo- 
fuhr  keine  Tempcrnlursteigerung,  wohl  aber  ist  bei  ihnen  —  unter 
gleichen  Verhältnissen  —  die  Abmagerung  weniger  hocbgradig  uod 
die  Genesung  weniger  in  die  Längte  gezogen.  Dasselbe  gilt  bei  Kran- 
ken mit  Eiterfieber,  bei  l'bthi&ikem  u.  s.  w. 
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Die  wichtigsten  derselben,  das  Fleisch,  Ei,  die  Milch  enthalten  ausser  Ei- 
wciss  auch  noch  alle  übrigen  zur  Erhaltung  des  Körpers  nöthigcn  Bestandtheilc: 
Leim,  Kctt,  Zucker,  Salze  (vgl.  diese),  so  dass  viele  Thiere  keine  anderen  Nali- 
rungsmitt«l  mehr  nöthig  haben. 

Fleisch.  Das  zur  Nahrung  verwendete  Muskelilcisch  der  Saugethiere, 
Vögel  und  Fische  hat  im  Mittel  auf  100  g  berechnet,  folgende  Zusammensetzung 
(Moleschott) : 

Säugethiere     Vogel       Fische 
Lösliches  Eiweiss  und  Hamatin      %n  g        3,13  3,60 

Unlösliche   eiweissartige   Stoffe 

und  Abkömmlinge 15,25  ^       17,13         10.13 

Leimbildner 3.16  „         1,40  4,3!) 

Fett 3,71  „         1,95  4,5« 

Extractstoffe 1.59  ,.         1.92  1,60 

Kreatin 0.09  „         0,19  0,09 

Äsche  (Kochsalz,  K,  Na,  Ca,  Mg, 
Eisen,  Phosphor,  Schwefel)  .       1,14  „         1,80  1,49 

Wasser 72,87  „       72,98        74,08 

Die  Angaben  über  die  Verdaulichkeitsgrade  der  verschiedenen  Flci.scharltn 
widersprechen  sich  vielfach.  So  ist  nach  neueren  Mittheilungen  rohes  Fleisch 
am  leichtesten,  nach  älteren  Mittheilungen  am  schwersten  verdaulich  gegenüber 
d<'m  gekochten  oder  gebratenen  Fleisch.  Für  Kranke  eignet  sich  am  besten 
zartes,  möglichst  fettfreies  Fleisch,  namentlich  von  Pflanzenfressern,  Hüh- 
nern; ferner  Uchsen fleisch.  Kalbfleisch;  viel  schwerer  verdaulich  ist  d;w 
stark  fette  Schweine-,  Hammel-,  (iänsefleisch.  Das  massig  gebratene  Fleisch  hat 
den  grössten  Nährwerth  und  ist  am  sehmarkhaftesten.  Beim  Kochen  und  noch 
mehr  beim  Einpökeln  verliert  das  Fleisch  viele  Nährbestandtheile,  die  in  die 
Brühe  übergehen  (vgl.  Fleischbrühe). 

Flelschlfisang*  Die  von  Leubc-Kosenthal  angegebene  Fleisciilusuug 
(Solutio  carnis)  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  1000  g  fett-  und  kiiochen- 
freies  Rindfleisch  werden  zerhackt,  iti  einen  Thon-  oder  Porzcllantopf  gebracht 
und  l(XX)  ecm  Wasser  und  20,0  Ac.  hydntchloratnm  purum  zugesetzt.  Das 
]'or/.clIaitgefass  wird  hiL-rauf  in  einen  Papin'schen  Topf  gestellt,  mit  einem  fest 
»chliessendeii  Deckel  zugedeckt  und  10-  15  Stunden  lang  (lekoehf,  wähand  der 
ersten  ^stunden  unter  ze'twoisem  Umrüliren.  Nach  genannter  Zeit  nimmt  man 
die  Masse  aus  dem  Topf  und  zerreibt  sie  im  Mörser,  bis  die  Masse  cmulsiona- 
.Trtig  aussieht.  Hierauf  wird  sie  nochmals  15-  20  Stunden  lang  gekocht,  ohne 
dass  der  Deckel  des  1'apin'schi.n  Topfes  gelüftet  wird,  dann  wie  eine  Saturation 
his  fast,  zur  Neulralisatinti  mit  Kalium  earbonicum  purum  versetzt  und  endlich 
bis  zur  Breiconsistenz  eiugedampit,  in  vier  I'ortionen  (jede  250  g  Fleisch)  ub- 
gctheilt  und  in  Brühen  verabreicht. 

Dieses  Präparat  wird  bei  vielen  Magenkrankheiten  .sehr  gut  vertragen, 
einmal  wegen  seiner  einulsionsarti^eii  Beschaffenheit  und  dann  weil  durch  die 
Darstellung  (las  Fleisch  in  ähnliehe  Vcrlialtnisse  gebracht  wird,  wie  wälirend 
der  Vcrdammg;  es  wird  in  Fulge  dessen  die  Thätigkeif  des  Magens  nur  wenig 
in  .Anspruch  geiioninien.  und  d;is  l'räparat  kann  ohne  weiteres  im  Magen  re- 
sorbirt  oder  utiveriindert  in  den  DnnnrlarriL  übi-rgeführt   werden  (Leube). 

Es  ist  'lassell»e  deshalb  gewi-s  v,.ii  Vi'rtlieil  in  allen  den  Füllen,  Wu  die 
physioliigische  Thlitigkeit  des  Magens  darniederiiegl  oder  so  wenig  wie  möglieh 
in  Ansprueli  geTionimen  worden  soll.  Am  müi-<ten  ist  dies  der  Fall  l»ei  Magen- 
krankheiten selbst,  insbesondere  beim  Ulcus  simplcx:  dann  aber  auch  im  Ver- 
laufe aent  oder  ebn^iiisch  tieberbafter  Krankheiten,  Leider  steht,  wenigstens 
Noiliiiigel  II.  Roisbiich,  Artnclmiiiellelire.    I.  Aiifl.  ^ 
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Dach    unserer  Erlalruiig,    dem  Gebrauche    ein  oft  sehr  batj  «kl»    diiAtcUoi^ 
uuübcrvitidlidKT  \S'idcrviilc  d(.-r  KraakcD  CDtgcgvn,  w  doss  mau  Voa  der  iri 

PlelReh-Pankrnan-Klystier.  LBube  lässt  150—800  g  müglictutt  ffin  n>- 
vic^ti-s  ri,'is^'h  mit  ÖO  g  fL-iii  ].'chackltr  fnokieasdni!»  dns  EUndc^  und  100  mi 
l.jo  g  lauwarmen  AVa>;M;r!c  tm  ciatm  Bm  anrObren  und  oacb  YOnuagtffiaucvfiR 
ItüiLigitng  des  Darms  mirtelst  eines  WasseAlrstie»  sehr  bocli  in  1:.  Pir™ 
diivpritzcn  ZwcckroässigtT  s«it  man  mit  Kunkel  einige  Tiopftu  - 
NatriumU'Rung,  um  ilns  (icminoh  Pbrn  alknÜRch  «w  matlirn,  Ptira- 
Kot'IixaJz  liiiizii.  veil  imcli  Vuit  und  Buticr  Diweis^iifi^iutgen  aus  dem  Dickdom 
iKt  fi''gi*ii wart  ViTi  Koi"hsalr  leichtt-r  resorUrl  wenJeii, 

Durcb  die  lÜitivirtiung  d«  Paiicn-aliii  nird  das  Eivds»  aocb  im  alk«U- 
sehen  D.irniSJift  in  I'cplonc  übergeführt  und  in  Felge  dessen  au*:!)  VAn»  Dana 
»US  grofisentheiU  in  d!v  Klutmfis!«e  iibergeführl. 

Mit  NtilRrn  knmmcn    diese  Klvslicrc    lur  Verwendung,    wenn  bH  Üsf«»- 
luidrn,  Uttmenllich  »iedcr  beim  (i&sehwQr.   koine  »ndere  An  too  N  < 
tragen  wird,    nder  .inch  wnnn  Stenosen  im  Vcrlmifn  di's  Vcrrfnumi  i 

dii.:  Nolininirsaufnahnie  durcli  den  Uuiid   in  '.      <  M  :  ;i 

unmöglich  m.iebcn.     Hon  k.iQn  das  liCbQa.  • 
durch  i-rhiltF^n,  .   , 

Flclsclibrtihe.  Dm  Fldst^h  vcrll^n  beim  Korh#n  «twA  15pCt,  sobicwti^ 
«^l•hl-^,    (Jn-   in  itii^  lirülie  übergehen.     In  IIXI  g    der    letzteren  '        -•-'■-n 

rlwa  1,5  g  nqjanisrlic  >^Uiffc  (.0.1   g  Leim,    iitwas  Kreatiu,    KriM 

von  nur  unlifdeulenrlcin  N^ihrwerib  1,0  g  SaUß;.  im  au<>grLoebU'ii  t  <i  in- 1 n-t 

uur  '(,  de»  un-prünglichcn  S-ilJ^fChaUc«  rurQck. 

Die  FK'iscbbriJhe    ist  w<:gi-u   ihres  .ingenchniea  (rcsefamnek-  oi'^l 
nU"-!-.    weniger  ein  NabninnsmitiL-l.     Als   crii«n's    aber    ^tollt    .••ic  > 
liclies  Vehikel   ftlr  wirfclieh  nSbrcndc  Stoffe  dar,    namenllieJi  lux  KiJi. —      !• 
bf-^U-a  und  {^bräuchliclwU-n  Brübeu   sind   die   vom  Hfibuer^.  Kind-  und  Halb- 
fleiücb. 

Eilter  FletEchiDffiiss.    P-r  kalic  Floi.iebaufgus«.  (Jn 
frigide    ii,ir;itiitt3    I,irli:g,i     «ird    l»emtet.    indem    fei«    zrrbaekte-    i  't 

O.l  pCt.  Knlöäurc  '/»"'Stande  mnecrirt.  dnan  dfcnntirt  winl.     K-  -i 

Ut   Ml    TiTmWden.   weil   mn^t   i-in   grnäsiT  Tbeil   des  gcir»lrn    Ei*--  ■■     ■     ■.  t 
nui^lalll. 

Vs  ist  eia  unzwpekmässigcks  Präparat,  wolche»  nur  wenige  (l'/i)  f^went" 
Eiwci^■*  i.'rlii^I  rtirliAlt, 

Pleiücbextntct.     Das   Lirbig'scbo   Flciücbextrau't   (l'Atnu-tun>   i.n«> 
Lieltigi    i-nlhiilt  wt:der  die  Ei«'jtsskiTp>:r.    n<n'b    dcu  Lriui  und    d.v 
niebl  die  eigi  nllicben  NLiUrst^-ffe  dt-s  Flvbcbe*.  wohl  über  dessen  woblr 
Exlraetsinffe  und  Salze. 

Annly^i'  des  Flcisehottrarts  uueli  Bunge. 

\Vas<cr ,  17,y 

Aselionbi-hlaadtbeil'  .    .     2I.'.I 

(»rgani*cbft  lUiUndtheiU.  .  .  .     ßOJ. 
Zus&DiucnHt'tiuntf  der  Asebenbcstandtbeil», 

KO  .  4r..l2 

Nat«  10,4.". 

Mg<*  l.rt« 

tat»  i».:n: 

Caü  .  .  ".■-':^ 

FcjOj   .  .-iiiiitd 

PO,   ....  -  :;i:,W 

Cl  (•  8'' 

s6,*pr^»rmlrt -      i^gy 
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Milch.  867 

Die  Behauptung  Liebig's,  Zusatz  von  Fleischcxtract  zu  Pflanzenltost  gcho 
dieser  den  vollen  Nährwerth  des  frischen  Fieisches,  ist  durch  Voit  mit  Hilfe 
des  Respirationsapparates  widerlegt;  ebenso  die  weitere  Angabc  Liebig's,  die 
Extractivstoffc  des  Muskels  im  Fleischextract  (Kreatin  und  Kreatinin)  hätten 
für  die  Vorgange  im  Apparate  der  Krafterzeugung  eine  gewisse  Bedeutung  und 
seien  das  Arbeitsmaterial  des  Muskels,  durch  den  Nachweis  von  Meissner  und 
Voit,  dass  das  aufgenommene  Kreatin  und  Kreatinin  nach  24  Stunden  den  Körper 
unverändert  mit  dem  Harn  wieder  verlassen.  Der  Gehalt  an  Nahrsalzen  hat 
deshalb  keine  besondere  Bedeutung,  weil  schon  mit  den  pflanzlichen  Nahrungs- 
mitteln allein  hinreichend  Nährsalze  zugeführt  werden.  Die  Behauptung  Kcm- 
merich's,  der  grosse  Kaliumgehalt  wirke  erregend  auf  die  Herzlhätigkeit,  ist 
dureh  Bunge  sattsam  widerlegt. 

Es  bleibt  somit  dem  Fleischextract  nur  die  Bedeutung  eines  wohl- 
schmeckenden GenussmitteJs ;  dass  diese  aber  nicht  zu  verachten  ist,  haben  wir 
schon  bei  mehreren  Gelegenheiten,  z,  B.  beim  Alkohol,  hinlänglich  auseinander- 
gesetzt. 

Demnach  kann  von  einer  eigentlichen  arzneilichen  Verwendung  desselben 
als  Bestandtheil  eines  „kräftigenden"  Verfahrens  keine  Rede  sein,  vielmehr 
lei.stct  es  im  Wesentlichen  nur  dieselben  Dienste  wie  frische  Fleischbrühe.  Und 
wenn  diese  den  Vorzug  eines  für  die  Meisten  angenehmeren  Geschmackes  hat, 
.so  fällt  für  da.s  Fleischextract  der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil  ins  Ge- 
wicht, dass  man  das  Präparat  überall  mitführen,  sofort  zur  Hand  haben  und 
lange  Zeit  aufbewahren  kann,  ~  Die  Anwendungsform  ist  aus  der  Küche  Jeder- 
mann bekannt.  Kemmerich  hat  5  bis  höchstens  10  gr  als  Tagosgabc  fiir  den 
Erwachsenen  angegeben. 

Eier*  Die  Hühnereier  enthalten  dieselben  anorganischen  und  organi- 
schen Bestandlheile,  wie  da.s  Fleisch  in  ähnlichen  Verhältnissen;  nur  sind  sie 
weniger  salzhaltig  und  weniger  wohlscluneckcnd. 

Bezüglich  ihrer  diätetischen  Verwendung  verwei.sen  wir  auf  S.  Sfiii.  ort 
werden  nicht  die  (ji^nzen  Eier  gebraucht,  sondern  nur  der  Dotter,  namentlich 
bei  atrophischen  Kindern,  bei  der  Ernährung  Typhöser  u.  dergl.  Hartgesottene 
Eier,  wenn  sie  nichl  sehr  fein  zerkleinert  genossen  werden,  sind  am  schwersten 
verdaulich. 

Von  der  direct  medicinischeu  Verwendung  der  Eier  ist  nur  ihr  Gebrauch 
bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen  erwähncnswerth.  Ausserdem  dirnen 
sie  7.m  BereiUing  verschiedener  Arznei  formen,  Emulsi-men,   Linimenten,  Salben. 

Blot.  Das  Thierblat  enthält  ebenfalls  alle  Nährbeslandthciic  und  Salze 
des  Fleisches,  nur  ist  es  vi''\  schwerer  verdaulich,  .sn  dass  sogar  ein  grosser 
Theil  unverändert  mit  dem  Koth  den  Körper  wieder  verlässt  und  hat  daher 
keinen  Vorzug  vnr  letzterem.  Heutigen  Tages  lindet  es  auch  kaum  noch  thera- 
peuiische  Verwendung. 

Milch.  Die  Milch  (liae)  hat  bei  verschiedenen  Thicrartcn  verschiedene 
Zusani men.se tzung  (Gonip-Besancz).     Es  enthalten: 

ltX)Th.  Milch                      der  Frau;  derKuh:  der  Ziege: 

Wasser    88,9  «.5,7  80.4 

Feste  Stoffe 11,1  14,3  VAX, 

CaseVn ?.,3  4.8  3,4 

Albumin —  0.«  1.3 

Butter L'.C  4.3  4.3 

Milchi^ncker 4.4  4,0  4.0 

Salze 0,1  0,5  O.fi 

Sie  ist  deiiinacli  wie  das  Fleisch,  das  Ei.  ein  Nah^^llg^mittel,  weU'hes  alle 
zur  Ernährung  des  Körpers  niithigcii  Bestandtheile  eiitliält,  so  dass  man  den- 
selben, namenilicli  den  der  Kinder,  bei  dem  alleinigen  fienuss  der  Milch  wachsen 
und  gedeihen  sieht. 

5=>' 
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Die  VenrerthiiDg  der  ^lilch  zu  niedlciubchcti  Zwecken     ■(■r-v-'^i'nt  •■"   i— r 
Bvflcutung  als  Dt)nnak'  Nahniitg  Iüt  Kinder,  Ut  ciiie  sehr  ' 
lin  fast  UDersctzliirhes  N^hrung^aiittol   hti  versctii*:  i 
scliCL  Processen.    Hierher  gehört   vor  Allem  die  Luü^-    ;;  ■      u 
Bei  dem  Kumys,    dem  Lebcrlhran  liabcD  wir  besprochen.    «:■    l^:-  i 

nur  uüUt  ganz  bcstimuileo  BodingunBen  bei  der  Plilliisis  t[eKrl.>ro  wenJt'n  1'  ■ 
Hicso  Bedingungen  grltt-n  auch  fiir  die  Milch,  sobald  man  dieselbe  al*  •»■  -.i 
matisi'he  Kur  gebrauchen  lüssl;  iiuch  bei  dieser  muss  diT  bei  jcneo  Miitcln 
ti'Kfichucle  Zeitpunkt  .ibgewarlvt  werden,  ehe  mau  zu  einer  meUlo•U^cl:en  Milcii- 
kur  übergeht;  tuac  Icnnii  oine  solche  »icht  anvcndeiu  «o  lange  t-io  lebbaftots. 
ni'.br  continuirliehij^  Fieber  vorbanflcn  ist  und  der  I'roccss  schnei!  vnrirti 
gehL     Kin«  weit«i?  nnthwf^ndigc  Bfriingiing    ist.    dass  der  Appetit  :  I 

lininc  VcrdiimiiigsstJirung  bcatiht.     Wir  hcbon  hirr  hervor,  dasa  dir, 
iiiüs  iiii'til    blo^   für  die  Kiiitcitung  d'^r  Milchkur  bei  PhUiUis,    aoiiduiu  aui';i  w 
nlinn  »nde.nm  KÄlInn  Ili^dfutvtng  h,-it.     Rtna.«    aodere.s    ist   es,    wrin    inAu   diii 
Milch  nur  in  kleiucrca  (JuauiitÜien.    nicht    methodisch    in    gr< ->     .  ''' 
uicssen  lässt:  diese  werden  nicht  blos  bei  bestehendem  Icl'h.il' 
Schaden  ertragen,    sondern   siod  als  Nahnmgsmjttcl,    welche    (•■  i    . 
Ici.'hton  Vcrdauliehkeit  kaum  vdu  einer  anderen  SubstAnz  an  Niibr,' 
trulTcn  wird,  fast  unersetzlich. 

AVii:  hui  der  rtitliiais,  so  ist  die  Milchkur  aucli  bei  anderen  tehrendi/j 
Ltmfceii leiden  iiidii;ir1i  so  h^'i  der  Hronobohl<^auorrbAe.  Ferner  int  sie  von  Nutici 
lifbcn  den  änderten  iiothwviidi^en  therapeutisch'jn  MauAitnahmea  bei  dct  Kachei>> 
nach  «■;hw'TCr  InUirmittcns,  nach  schwen-n  iiinl  langdaaemden  aru)  t:  >-- -i.  r.„., 
Krknitikungi^n  (z.  B.  Tj-phus).  nach  reicbliehiu  EiU-niiiKen.  L'tbrjr  i 
(idge  siohl  man  gewöhnlich  von  einer  meUiiidt!»«^  diirchjp'fiihrten  V:,..,  i.  ,  ii 
riiTomtisrhen,  in  hiJberRto  Mnas^c  «uwcilen  als  von  nusgicliiger  rieiscbuahmag. 

Mrttliodi.schc  llilrhkiin*n,  mit  Aii-si-hluss  vnn  M'-dicint'"  '■—  — '    ■■■•-  H"- 
aufüguiig  einer  nur  »ehr  geringen  Vu""tit'ii  anderer  Nalii.i  r 

Kohou  und  dann  in  den  letzten  .lahrcn  wieder  gerühmt  beiin  -.1. t- .  .  1.^-    .-I 

hei    der    chronischen   Nephritis.     K'^  sollen  bei  einrr  solcheu  ;iusM-)i(i('4f- 
Ii':hcn  Mili-hdiäi  nicht  blos  die  hydpopiscbou  Kn<cbcinungcn  schwiud.M,    i;.  TI,- 
sL'h»ördi'ii    der  Kraiikm    sieh    niiiidem,    t-ine  Vorb«>*n.'rufjg    der  Ktr 
fiilgen,    sondirm    es   soll  Halbst  cinn  Abnahme  di-s  Eiwcissgchall^s  nt,  n- 

lrvt<-n.  Aad'T>>  ßoobachter  wolltiii  indt'iis  iitehl  gniftvcr"  Rrfolgv  als  l>ri  andcr-W 
Mvthodtn  a\u'U  gesohcn  b.'ibi;n.  Es  dürfte  -licli  d>'r  N'utxen  nur  vob  dorn  Xäh^ 
wcnh  der  Milch  ableilcn  laitsen.  —  Die  EifRlnungen  über  dj.;  auss4-hlte.'«9hcbB 
Milrhdiät  biim  Diabf-tc-i  mcllilus  sind  iii.-oh  tu  wenig  ausgedehnt,  um  ein 
fesles  l'rlhi-tl  üIkt  ihn-n  Niitacn   hierbfli  gewinnen  zu  k>'inii«>n. 

Eine  syst*- in  atisehe  Milchdiät,  mil  Au^ischlu*.*  der  meisten  »ndcrcD  N.ihnirii.T 
mitU'l,  Hndct  auch  mit  I'.rralg  hei  schweren  chnini-iohen   t>kraiik>i  i 

MsgoiiH.   nauicttUich  beim  Llcus  tcutriculi  Anwendung:    <lcr  7.\K'    ■  > 

ist  liiiT  nur  dr^r.    durrh  diL-  Mikb.    welche  in  Vi-rbindua«  mit  n 

Substaaieu  zur  Grbaltuni:  des  I.ctN'ii&   ausreicht,   dem  Migen  >.  ■>'■ 

•'.rii:'n  und  die  iJ'.-M.-hwürsfl liehe  so  wenig  wie  möglich  reizende  }i..'. 
iiilr-jt.  damit  Ut/.tero  fi<-legcnheil  2ur  Vemarbuiig  p>wiiiot-     Wir  Ii-  i. 

ilxss  nmn  in  dicurm  Falle.  ?.iir  Verhütung  vnu  Erbrecbcn,  dl>-  Milch  tiich.  ^Uc» 
ab};>'kühll  genies»en  1^^^0lt  muss.  während  man  nie  in  d'>n  >>ben  enrihnlcn 
V.illtu    warm    «der    lau    trinken    I.i•*^t.   —   Aui^li   hei  hiiin  ■■hroniwh« 

MaL-'-ii-  und  selbst  mit  Durchfall  einhergehcudcu  Darntkal.L  ii  ein«  «uy 

>iiil:cislii:ho  Milchdüit  nicht  solt»-'n  zum  Zifl;  nian  ist  in  ilviii'ii  l  illen  ofl  £:~ 
iii'<'.hi^-l,  :uit  gnnt  kloinen  Qii.-intilii(on.  ^Ihst  nur  einigen  i''««löfre1n  auf  elotttl 
hinter  einander,  xu  beginnen. 

Als  Nnhninggmitti'l  kommt  die  Milrh  (cntrr  in  Brimcht  !■•>!  Umrdd'tvmdnt 
.icul'-n  ü.bfrliaflcn   Knmkheitcn,   --o  brini  Typboa,  Puerp«-!  >  "  '>! 

Iiurehtall    7.ujieg«;n.    so    lässt   man    sie    mit   .st-Jib-imigi;ii   ^  i 

SrlbstviTsl-indlieh  isl  in  dimen  FjiIU'Ii  nicht  von  mrilifdir  in n  M>(iiiiiini<  >ti' 
RMo,  soi(d-in  nur  \ph  der  DnrreioliuDg  in  klninf-n  t/n.intitileii. 
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Aus  den  ülmgcn  Venren  dun  gs  weisen  der  Milch  ist  ihre  Darreiebunfr  l'ei 
den  verschiedenen  Vergiftungen  mit  ä ixen  den  SuIj stanzen  licrvi.irzu lieben. 
Sie  wirkt  hei  diosen  in  Kweifnch<.T  Weise:  einmal  nüitilich  verliiilt  sie  sieh  in 
vielen  als  dircctes  (iegeiigift,  sn  bei  den  iiti^enden  Metallsägen,  inderu  ihr  Cas<'Vn 
mit  denselhen  eine  Verhindiing  eingeht :  dann  aber  bildet  sie  /ugieicli  auf  der 
Schleimhaut  und  de»  angeätzten  Steilt-n  eine  sehützende  Decke. 

In  vielen  Falten,  in  ■welchen  man  Milch  trinken  liLsst,  erwartet  man 
weniger  vnn  ihr  als  solcher  i-inen  liestimniti'ii  Erfulg,  srindcni  nur  irisufern,  als 
sii-  hciss  oder  erwärmt  gonosscn  wird  und  so  als  Träger  einer  iThüliti'n  Tempr- 
ratiir  dient.  Hierhtr  gehört  das  Vi-rfahrcn,  Kiadcr  bei  den  AnlHllen  von  Pseudo- 
cmup,  die  uft  de.s  Nachts  ganz  plötzlich  auftn-len,  heisse  Mileh  trinken  zu 
lassen;  fi-rner  die  Darreichung,  in  der  Regel  mit  warmem  Sc It^rswasscr  ge- 
miNcbt,  beim  Bronchokatarrh. 

Aeusserlicli  findet  die  Milch  auch  eim.'  maniiigraehe  Anwi-ndung:  so  wird 
sie  in  finzelin'iL  FHUcn,  natürlich  in  erwürmti-m  Zustande,  als  Ersatzmitti-l 
warmer  Cataplasmen  gebraucht,  z.B.  bii  manchen  acut  ciit/.ündlichcn  Prueessen 
in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  im  Meatiis  aiidilorius  oxternus:  in  ersten-ni 
Falle  als  Mundspülwasser,  in  letzterem  als  Einspritzung.  Auch  zu  oröfint-nden 
KlystiiR-n  benutzt  man  Milch,  unter  Zufügung  von  Ilouig,  Zucker,  ohne  das.s 
indoss  dieselbe  in  diesem  Falle  einen  Vnr/ug  vor  Kamiltcnthee  und  AVass<T  hätte. 

Von  den  Präparaten  der  Mileh,  die  medicinisch  zur  Verwendung  kinnmen, 
werden  wir  die  Molken  gi'sondert  besprechen.  Hier  lieben  wir  nur  die  Butter- 
milch hervor.  Die  süsse  Buttermilch  wird  nicht  si'lten  analug  der  Mileh  be- 
nutzt, i'hne  indess  besundere  Vortheile  darzuhii'ten:  mit  der  Anwendung  der 
sauren  muss  man  vorsichtig  sein,  da  sie  li'ieht  Verdaimng-iNtoningen  macht 
und  Durchfall  erzeugt. 

Condensirte  Hilch  durch  Eindampfen  der  Milch  im  Vaciium  und  Zusatz 
vi.'n  Milchzucker  wird  beim  (jebrauch  mit  3 — 4  Theilen  Wasser  ver,sut>:t  und 
verdient  nur  Anwendung,  wo  man  keine  gute  frische  Milch  haben  kann. 

Molkei  Die  Molke  (fälschlich  Milchseriim,  Senim  lactis  genannt)  wird 
aus  der  Kuhmilch  dnreh  Zusatz  des  Labsaftes,  oder  einer  organischen  Säure 
dargestellt  und  enthält  hauptsächlich  die  Salze  der  Milcli  und  den  Milchzucker, 
aber  auch  mich  kleine  Menden  von  Albumin  und  GaseVn.  Es  ist  eine  i^vun- 
wcissliche,  süss-salzig  schmeckende  Flüssigkeit. 

In  1000  Grammen  ist  nach  den  Untersuchungen  J.  Lehmann'«  in  Bad 
Kreuth  enthalten; 

a)  in  der  /iegenmllcli:  b)  in  der  aus  dieser  Milch 

gewonnenen   Molke: 

EiweissstofTe 27.7f^  5,81 

Butterfett 38,30  0,20 

Milchzucker 42,47  49.Gi) 

Salze 7,43  6,65 

W'asser .  .  883,!)4 .  ■  .  937.65 

1000,00  1000,00 

An  Salzen  findet  sich  Kalium,  Natrium,  Kalkcrde,  Bittererde,  l'hi>.^- 
pliursäiire,  Schwefelsäure,  Clilor  und  Kuhlensiiure  namentlich  als  l'liloniatrium, 
Chlorkalium,  phosphorsaures  Kalium,  -Kalk,  -Bittererde. 

In  kleinen  Mfiigen  (100,0  g)  hat  sie  keine  weitere  nachweisbare  Wirkung; 
tu  grussen  Mengen  (öOO  — 1000  g)  bewirkt  siu  leichteren,  nur  manchmal  be- 
schleunigten und  häutigeren  Stuhlgang,  Verm^dining  iler  Harnmenge  und  je  uaeli 
dem  Wäi^niegrad  auch  des  Sehweissi's. 

GenaueiT  Untersuchungen  übfC  die  Einwirkung  auf  den  Si^ffwechsel  liegvii 
iiiriit  v>>r. 

Für  die  pliysiulugisehe  un'i  therapenlisehe  Bedeutung  der  Mnlkc  kommen 
daher  ausschliesslich  iu  Belracht  die  Salze  der  Milch  und  der  Milclizuekcr. 
Letzlerer   hemmt    durch    seinen  Zerfall    die    weitere  Zersetzung    des  Eiweisses, 
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F'-tlos    lind  (»lyc-g-ns   im  Kürppr,    'Üt-nt   in    dieser  Weise    znr  Em 
Kiii-p<T)ii*b(:in(li's.  iiaiurDlIirl]  im  kriiubi-u  Oritaiiisuiu«,  il'.'i'  fiK')i(  iti<  i 
lii-l)b<-it   t]>-sii);t,  iiiii1äiii:lirlii>  Natiniiig  aiifKiiriclinn'-n:    bi'T  vlrkt  7.ui-t.' i    i  umrli 
wii'  Alkiihol.     Winii  •"•  nucli  für  df^ti  ifi'suntlt'u  Ki>r|>iM'  nicht  nü'.Klf;  Ut.   ris«ii 
UilhTÄrlniS'*  iui  SiilÄrn  /.ii7.ufithn-u.    kann    «lii's    nöüiig  irenl- u    '    ■  l---!'   ''-ii 
Zuntiinlin  (l'icbiT.  EiU-nme-'n,  Kx)tiid:it<'ii.  i].i'i«'rnd>-u    knuin-h  ii 

.ibsiindfriinpfti,  iimfcisiTi  ScIiW'-issLii),  in  Kuljff  rlurv-n  rjn  »(arkii   .■,..-■.    ju 

KÖrpiTA  riiiLnil  (M.-ir}. 

t.fottT  d>-ii  patholmgisrliiin  ZuKliüidi'o.  gi'^u  vtcIcIh'  man  <li*ii  mrlhudistbrn 
(ioltmicli  d<'r  Molko  iri  Aiiw(ii<luiig  /iclit.  ii<-liiiien  ilit-  ersli>  Stelle  vcnrliiFcl'-iie 
cttriinisch  (■■■rLmfi^ndi'  KrkiMiiLuii^i'Q  d'*  Jt''sijintii>i>saiip.-imlrs  ein,  \<ir  il''-ni 
rli«  PhtliNig.  U'.in  IJUst  A'w  Molkrrnkur  nni  meisten  im  K<  ^init  drr  Krjinkiwit 
ifi'brtiiii'ticn,  W'?iiti  di't  Kr;inliCii  liiivipn  mit  sgiArlii'litr  Exi»-'ft"mtii'n  dalfi.  nwl 
wnii  'liii  rirtlii'linii  Krsrtieinimpi-n  nur  s^-hr  woiiijr  <'rst  austP'hild-'t  and-  N-tlb- 
tti'Hili;:3  [{cdioifiitifi;  Wu  dii.s.s  drr  A[(p(^Lit  und  dir  WnlAiiung  unrrn^hrl  uor) 
und  ki^io'^  Neipiug  »um  l>ur<*hfjill  Ucst^bt,  Kiii  K^-nng*''«'  GmA  \«u  Fii-lxT  la 
dios'-ni  Stadium  »chcini  di--  Mulko  ia  klvincrcu  Menjcn  niehi  .mi  v-tM.i-ij 
Wenn  dagein;B  vre -chritl.n«*  \i^c.>)i:  KrtninVtiDgcn  dn  ^ind,  ^t  -  i  b«-  b'- 
sU'hi.    nu>iifpri\gt>'    Nt'i^utif;    /ii    Scliwci>s«ii    vxrliandcD    ist.    it.  I-^idb 

M'ilkenlnir  )?iii;{(rlritct  irt-nlcn.  --  Awcli  b*'i  i-infa€jien  chntotsdu-ii  Uri-nrliial- 
batartticti.  bi^iiii  rliriinisrlien  L:irj'uilt.ilarrli  «-iclit  mau  n^m  tiu'Vb-idisrbnt  (»r- 
Itraiicb  urvri-irmtür  M<ilko  CinigDu  Nutx«ii.  Wiibnieticiolirh  iüt  hi«r  die  Tea^- 
i.iliir  -Ins  Wti.'bli(r!lv. 

Ks  isl  uns  um  weife  llnft,  dass  der  günstige  FiTeot  diier  V*>Iki'iikur  bsupi- 
sH-'hlicb  auf  andere  Mr.inciite  /u  ln,-Kioli''fi  ist.  Solch«'  Mmnotite  sind  vor  allfo 
dif!  klimalisülieD  VertiHIliuiisi:,  in  ilcnni  die  Krankoii  licim  fii-ti — ■'•  ■■  -  ^'  'Vf 
It'bcii,  in  (ifliir^t^Kutiden.  reiner  l.iift:    ferner  die  güti/lielie  1  !  r 

t^vohti liehen  t.i|;iitrh(*n  Lebens vf.rtiÄltiit.v<ie  mit  all  den  brkaimti  ..  i. 1 .». 

In  vicb'n  Kiillcii  koiniut  riocli  d.'i/.u,  <iass  mit  dein  licbraiicli  dor  Molk'*  der  eion 
anderen  Miiicralwajisi.'«  rerbunden  wird,  bald  ctm-s  »•is'^o-.  b.i''-'  i'tf-  L-Vt»!». 
ssurchaUigcn  Bninnenjs.     Vis  fehlt   in  der  Thnt    ao  eiiicm   aiisr  !■■ 

iicbuni)r<riiat<-rial.  nameiitlii-h  öb',T  die  Wirkung  der  Molke  u  .  .  .._  _,  .p. 
uniphinderlen  [ieljcrsiverhältnisseo  der  Krnnkeu,  um  entArh'*id<^n  su  könuen.  oh 
das  Prüpanit  als  snlclifs  cinun  Dciin'-n.'iwwrlhcü  Kiulluss  und  «clobiT  Art  aal 
die  Kutwiekluug  (kr  berührten  kr:inUi.'\ftt:n  I'roeesMi  ausübL 

MituutcT  liuibt  muu  Molkvo  aui'li  bei  Honkrankhoitvn  Iriuken,  dann  ahn' 
lieb,  büsöodurn  bei  Erkiankuuuieu  der  Atiioventricutiirlilappeii  n:»p.  Osücu.  »am 
bei  vorhandener  Conipensation  eine  Ncignnfc  tu  Stuhlverstopfung  b''stvht  ?^;ti.:. 
vi,Tständlic'b  ist  es.    da»  man    hier  die  Molke    nur  wtnig    urwiinnt    .  -t 

nie  Erfahnin^    lehrt    aber,    dass    in    solchrn  Fnlleti    slHrkerrr  Ob>(  ]  h 

Mittel  nicht  selten    im  Stiri]    liisst,    und    dans  vicder  gro'i.'iore  ^n.i.  .r 

Vcrdauiiiig  und  de»  Appetit  leicht  sliürun,   obnc   den  k*-'*^""^'^^'^''  '  '^' 

die  Stubtcntleeningeu  auszuüben- 

Bei  Aohgc  zur  Gicht,  bei  ^Pletbora  abdominalis "  iL  s.  v.  lebtet  da 
Uolkeng'- brauch  cnt<ichicdcD  woniger,  wie  andere  Eurvcrfabrcn,  und  kann  ia- 
halb  hierliei  entbehrt  Werder). 

Für  dio  äwocriiehc  Anwendung  der  Kolke,  «clehc  niiiD  in  drr  ■•■■■'  n- 
Atel)  Weise  versucht  hat  (zu  B^dcri],  Khstiurcu,  Kiiispntzuiigeu).  spru  -i 

ErEiilirun)[. 

I>io  Gabe  und  die  Art  und  Weise,  la  welcher  di«  Molken  geu(«stin  wcmleii. 
tind  in  jedem  einxeliicn  Falte  so  verschieden,  dass  dieser  selbst  die  D&rrtii'buuf 
bcitimman  mus.«.  Im  .Allgemeinen  nur  kennen  wir  uigeb-'ß,  dasi  man  V(.p  den 
enormen  ijuaotitätcu  luriickgckommun  bt  und  die  Gabe  selten  über  I  -I',|  I 
steigert. 

PlelAchpepton.     Hier   hetraehten    wir   vnrzQslicb    das    niis    . 
freiem  OilisiMifl'-i'ifti    dun-h  F.iuwirkung    von  Pepsin  t'di-in  wirkciidii. 
Mageonafte»  ans  KiUber-  und  Seliwciaemugeri]  und  damulTulgL-nd  von  I^iui-iu^tif 
(aus  Uchacnpaiikrcu)    dargestellte    Fleisclipepton.     Da^clln-    mt    in    «iMenfV 


Eiweissutigo  PMmente. 


Uitd  sowch  coiirciilrirt,  dsss  t  Tlicil  •'■  ■  '  'A  Tticilm  ki'^'"«  ''"t" 
Knochen,  Sehnen,  Kolt    bctp;!!«!  orlmtnrtchch  :    'hidI;    in    di't'wr  Cvo- 

■-••iitrntion  Ti-r>lirht  m  niclil.  srilist  wenn  r^  j:itir>'i:iii/  drm  />utrilte  drr  Ituft 
aitsgosi-Ut  wirii, 

l>ics<!M  i-clit«  [VtiUin  wird  in  balti-in,  wir  in  licUHt-tn  WusHt-r  nut'li  nnil 
rnlUtJttidix  ^löi>t;  in  K«iii«iit  Vorli.illiüs:ä  dttrch  Siiun-n  nu^i  'lt;r  l.i>«>une  uioder- 
tfCäi-hMg*.-!!.  diffuiidiri  »obr  ra^rli  diircli  I'i.T);:ini(3nl]>»{>ier  iliid  Uiieiismie  Mvtu- 
liraiK-ri  niw)  cischeint  imch  Kin^pritzurtt;  in  ilav  llliit  mclil  im  Uarii.  Das  i^«p- 
tun  liist  '•it'b  K'U'liI  in  iii''lil  /.u  startii'in  All«»hr)i;  «lurvh  absoluten  AlMiul 
'la*(T!gtn  wird  es,  ath-r  nirllt  vollntiindig.  Kt'fiillt.  (ti-tivtclini-l  xiolil  rft  leicht 
WiL><^i<rdiimp[  aus  dtrr  Luft  lui.  In  wässrriftur  Lüniin^  wird  n'i  yrciUr  diitxh  Sicd- 
hitüv,  inx'h  durch  Mim-r.il-  odci  ICnsi^itiitirv,  iiuoli  iiiclu  In^-i  tooiehtii^iu  An- 
dauern mittülat  Tenliiuati:^  GsMgüaurc,  fi-rncr  nirht  Oiireli  Alkalii;»  Eftlülll.  In 
nciitnlcr  (.'■•iuiig  wird  l'cpton  d:igc}{cn  gurAllt  von  Gerbsäure,  (jURoksiltterchlorid 
und  luisi:«<^Ii  estiK-^aun'in  BIciosyd. 

I)io  lndir;itii)nr!n  für  diLs  Klcisclipeptjiii  fasst  Sandors  sribst  dahin  »u- 
'Katnmeii.  da-s  rs  ^ii^b  als  ^ehr  KC<*iK'i^l>^*^  KnliniiiK>mit(rl  ruiprclilr:  1.  bn  aUt-n 
Krankhciliiii  und  Störungen  der  VirdAnnm^Horgant- ;  2.  übfnill  da,  w»  f-inc  rasi'he 
nnd  krüfti^  KniÜlirun){  crfordiTÜcb  Ist  und  üi:  Vi-rd&uunpiorganc  kvinv  Mit- 
sprechende Thntigkeit  entwickeln  kOnncn  (Fifb<Tzustände.  Rceouialesecnt  u.s.w.); 
3.  in  «Ilen  tnllcn,  wo  die  KniSIiruti^i  per  clysma  iudit-irt  ist.  Ver^olüedenü 
jindersciliK«'  Mitthcilungrn  bubtüligen  die  Hrdrntuii|;  rics  Klei^lipcptimn.  welobrs 
m-inchc  Kranke  frt>ilivh  nur  mit  Widerwillen  iiebmen,  urttrx  den  nngvdi-ult'ten 
Vrrliiillüijistn.  Zur  Erhaltunj!  i:ines  Erwachsenen  sollwi  unp'ßhr  1*W  g  Fleiseb- 
prplon  im  Tig<:  erforderlich  iCin. 

'PfluizeipeptOneiweisalösiiBK  üu  M.i^cn-  und  Dormkranke,  Reinmv.ilcs- 
centcn  wird  nach  IViit^nliit  ,iii»  AK*-iLiii.issij(.sl>>ii  nach  rfl),'eiider  N  ors>;hrifL  be- 
n-itel  1  SfiO  g  feinntes  Krb»cniiiebl.  l  I  Wiias<t.  1  a,  .Saticvi-iiun-  {weii^lie  (clBlch 
der  SalisSuxe  verdnnend  wirkt  und  gleichzeitii;  stÄrk-T  KähniUKswi'iri^  i^l)  und 
0.5  g  gute;  J'epsin  weniin  gut  und  r-ftcrs  dur-rhjtiTOhrl.  24  Stunden  an  eiticm 
waribrUi  (»rt  [nicht  ühi-r  30"  K.)  stehen  gi-'lnssrii,  dann  durdigcsoiht  und  bei 
l^dinder  Wiirme  elwas  eiiigi^-erigt.  Die  erhaltene  t^uppe  wird  hierauf  durch  Sali, 
(ipwiir/i',  KieisrJiextraet  narh  Ilclirhi-n  srh rnaekhaft  gemacht. 

Auch  XU  erniihreiid'^'ii  Klvstieren  kann  uuä  Erbneiimelil  dureJi  Paiilreas- 
fenueut  eine  billig'-  pcptonhaltige  Eiweisslösun^  gewonnen  werden,  indem  äfjO 
Erbsenfniibi.  ."iOO  Wasser.  I  SalicvlsSuro  und  10  Tropfen  l'ankreiaglyccrin  bia 
34  Stunden  digerirl  und  dann  abgegossen  wordi'n. 


EinfUsartigf  Ffrneate. 


^PepalB*  Feine«,  tut  wet»«e;>,  nicht  bygrotkopi^ehos  Pulver,  fiut  ohne 
Oenich  tud  ijcäehmack,  in  Walser  nicht  klar  löslich.  Au(  Zusatz  von  3  Tropfen 
IJalzsSure  irill  vrrtni>hrte  Klürunc  dor  Lusung  ein  0,1  g  I'i-psin  in  ].'i0.0  g 
M'a!Lt(-r  lind  tf.n  g  Saltüurv  gt>li''&t,  muss  10,11  g  gf>koehti>n  ntid  in  ll»i(>ngn>!i»e 
ytiirke  frfsrhnitt«'U'.n  Kiwrisses  bei  oft  wiederhyllem  kräfü;:vn  Sehüllrla  inner- 
halb 4—6  .Stunden  bei  40*  j;u  tiiner  M-hwach  opalisin-ndon  l-'lii^. ■.■■..-:•   i. -rn. 

D«  in  Terschiddenster  W^iise  aus  dem  Magensaft  oder  d-r  M  im- 

baut  dargestellte  Magenfennrnt  r  rpsin  hat  genau,  vie  do-s  hei«*  hen 

Verdauung    wirkende    die  Kig>'nseliaft.    in    .taurer  Misiing  die  £!■"  '  «u 

lösen   und  in  Pi-ptontr   7.u  vi;r«uidetn.     Die  Schnelüitleit  der  l'i'j  i  ning 

steigt  \m  tu  einer  ^wiAsen  Urente  mit  der  anf-rwcnileli-n  Popsinmrngc;  jeduch 
wirkt  auch  ain  und  dieselbe  Oabe  Pepsin  auf  immer  anu  der  Vc-rdauung  unter- 
worfene Riwrisjkilrper  lüseod.  wenn  nur  immer  für  Ersati  der  xerbrauchlen 
Chlorwassrr;4li.fr:.iiure  gt'-"-'rg1  wird.  Wif  anden*  Verd.iunnffifcrmcnte  'Ptyniin, 
Paneroatin,  Trypsin)  wird  auch  I'epsin  in  da-i  Blut  ans  ffero  Verdau ungsrfthr 
resnrliirl    und    in    den    verseliirdenstun  Organen  (Muskel,  Leiter,  Blut;  Brücke, 
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Calinheiin)    geJundtMi.     Nat^li  niiispriU-utifi  ciocr  genügeiitl^ii  ilrii!"     '"in  1' 
sitis  iti  tln»  cirrulireiidv  Blut  Icb-riJ^itT  Hunde  faim  Alrwrt-ui  do- 

üAm  lind  unrollkommcQ  gorinni-cd  ;iiid  in  d'-msclben  eine  viel  i;     <j 

Fibrin«,  als  vor  der  Kinspritzung. 

Diu  thcrnpeutisohen  hidic&tiotipn  des  Pepsin  Hnno»  tJt«:or?ti>ch  fchr 
Ificbt  aiifg«3ti'llt  werden:  t'S  sind  obpn  alle  dys(tPj)Usch>:ti  Zuslftixtc.  nh  dun-u 
Uruichi:  CID  Haiigt^i  nd^r  t'iuc  aboortne  B<_-M*baftcn)ii.'it  ics  im  Mogvti  i^.-bilili'lai 
pR[witi  :iii)|^D  omni  eil  v^rdrii  inuns.  Andern  Mt'lit  sich  dit'  rSjivbr  in  drr  Pmui 
an:  CS  {(i^bt  kviiiKii  Fall,  in  wi'lcbvm  maa  vvu  vonihL-rein  aus  dt'D  Svmplxmra 
mit  .Sicherheit  di«  Indioati'Ti  fiir  die  Pepsindarr« ich ung  ald^itvii  VÜr.iitc.  ba- 
Vurfiihren,  MaKeiisafl  mit  der  Maircnpuni]»-  tu  ititnebiiicn  und  »uf  a-iaf  (<-r- 
daui^tidf  FiUiigkcit  ciprrimcntcll  xti  pnifi'n  (I^cnibp).  ist  in  diT  l'nuiji  *rlnt>-r 
duMifÜlirbu*,  attischen  von  di-iu  immerhin  uwh  unsinhercn  t'>Kebnti.'^.  Man 
ist  dr-ihalb  rein  auf  das  frobiron  angt'wirsen.  I'rp&in  ijoll  wirksain  spiu  bfi 
den  ny<-i)<!ipsten  AuAiuiscbcr  und  TuliLTCulüxer.  »crcpliulMrr  Kinder  und  jllcr 
Leute,  bfi  chronische m  Magencatarrh.  —  Kür  alle  nadenrcitigen  ifweeke  ist  du 
Mittel  mehr  wie  entbehrlich. 

Es  gicbl  verschiedene  HandelHsorti'n.   fflr   wticb*»  di'-  iSglii'h  zu  grb^fi^ 
Menge    «wischen    O.or)^.*!,*!    schvankl.     Nach   I'ntcmucliuiigrn  Kwsld'«    «t 
prptonihirriidii  Kr.i.fi.  'It  Hii/.clnen  Ilandelsfabrilifttc  vfrschicdi-n. 

Pepxlaweln.     Der  r<fficincll<-    IVp-^i  n  ir<;!  n  (Vinum   Pfpaiiii':    wir^T    in 
fulgmder  Weite    i!iir|[c^trllt:    20  Th.   I'epsin    werdrn  mii  M  Th,  üi 
5()  Th.   Wns-ier  zu  einem  liuitiif«   Ilri^i  zerrieben.     Dümsrlbeu   wprdP' 
Wei>svtciii  und  Ä  Th.  .Siil^säun-  hinzugrsctat.     Klare,  gclblielic  Fliisaigk*'tt. 

Es  gelten  difselbpü  tb<tr.ii!<-u tische ii  In*Iiriitiom-ti  uri*-  für  d.i-  IVp-in, 
Uebrigcris  vermag  titir  r.iyccrin  daa  fepsin  gut  zu  pftnsrrvirci»,  \^  i; 

deshalb  siii'i  .iiicli  die  Pcps-inwfinc.    nammilioh  die  täti^r  tau''-  'ii 

durchau«    uii/uveriS.-s«i);i:T  Wirl^unic   und    vi'-Ilfit'ht    nur   wegtn    .hrts  AIk>'tt<'l 
nicht  wegen  itm^B  Pi?[isiiigfhrttlfi  wirksam.    .Tc<loura1lH  wirken  die  P>'psinci*i-nj 
niit<-r  dfti   gleichen   Vi?ntiirh>«bMitigun(n>n  bi^t  tini  die  HiÜfte  wnigi-r  pnnrgitrli, 
al*  diu  ri^ine  Pvpsin  (KwaldV  —  Zu   1,0 — 5,0  pn>  d"si.   I.'».0  pm  di.-, 

'Psnortatia.    Hos  l'anercatin  i.Ht  das  Kermpjit  der  Ha'n 
welebva  F!iKei.ssköriirr    in   alknlischur  ItÜFinng  peptoniNirt,    gt']»-'  '  » 

Dextrin    und  Znokcr    verwnudvU    uikI  die  Im  Pauli reo-ssaft  «tnui)i;irtea  Fi'ttt  ts 
Olyccriii  und  fr-ie  FcItjÄimn  /.(irk-gt. 

Au*reicberide  praktisch^'  ErfaLrungoti    ähvT  den  Wcrtb   dicsw   '■  ■. 

von  welchem  ihcnriilh  wieder  v-itL'hiiiU-nLMIitudi'lHsortcii  lk-.ilihcit,  !■  ,  li 

nicht  vor,  m<  daüa  wir  uns  riii  fiPjttimmlrp'H  IJHlioil  absug>'b«n  norb  utt^atuii 
niü.*><itf». 

*PlipajOt[ii.     B(-i  Kin»cliiut.ter    in    d<'n  Stamm    und    lUe  Frfichle  d'-^  iD 
Südamerika    war-hsenden  Mrlrnfithnumcs  (l'.ip«y<Baum,    t'arir-ft  P«paja)    quillt, 
aus    drii>>('llti-u    i'iii  Mik-bsalt,    der    sebnci!    an    drr  Luft    ciL-igiilirt    in  pin<-  A( 
wei^i-u  Marks,    da.s  Peokalt  Papayutin  nannte,    und    in    i-iiie  geriugv  Jlea| 
eine«  farblOM-n  Scnim».     Wenn  man  don  Mileb^ft  mit  Alkohol    pr.ü.-ipitirt, 
hält  man    iis   verdauende  Ferment,    das   von  Watt    und  Boucliut   dou  Name 
„PapaTn'  erfaielt.     D\vir.s  verdaut    da«  Tatueod-,  Ja  Zveitaavndfoebc 
flewiebbt  Tun  fcurhtem  Fibrin. 

Vuii  dem   l'apavutin    liabeu    wir  (it<>»>barlO    riil;^iid'j    vrrilnuendr  Wtr> 
kuDgen    gefnndrn.-    li  proe.  PiipavoUnKisuugen    marhun  Vutik«lfici.srb    vn    tun 
vorbtr  gelMteleti  Kaninchen  binnen   ' ,  Stunde  weich,  in  Fjden  au&ii- 
15sen  H  bald  gaiu  auf  lu   einem    trüben  Brei;    auch  Cri>upmcmbrii.i> 
innerhalb  3  Stunden  ganz  aufgelöst.    Dagegen  wiiiccn  si-br  M^hwa/'b« 
mir  wenig   Terdauunifskräflig:    bei    Vtproc.  Losungen    ist    die  VeJdi' 
kaum  nacbwei?«bar.     Zusatz  von  ^'alzüi'iure    oder   Pbrnol    setzen    die  > 
Kraft  dr-s  Papayolin  zwar  hürab,  vonnÖgeti  diesribe  abur   selbst  bei    l  , 
MU  nicht  giiozlich  aufzubrbtm. 

Iki    innerlicher   Ver.ibreicbaDg    UDteratötxt   es   die  Vcrdaiiuagskraft 
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Uagens  nnmentlich  und  vermag  in  ganz  kranken,  inagensnftlosr^n  Mägen  grosse 
Quantitäten  Fleisch  zur  Verdauung  zu  bringen;  bei  subcutanen  Einspritzungin 
entsteht  eine  Verdauungserweichung  dos  subcutanen  Gewebes;  bei  unmittelbarer 
Einspritzung  in  das  Blut  tiidtet  es  durch  Herzlähmung. 

Therapeutisch  ist  es  bis  jetzt  empfohlen  worden  gegen  verschiedene 
Hautausschläge  (Griffith  Hughes),  zur  Auflösung  von  Krebsknoteii  in  der  Haut 
(Bouchut),  zur  Auflösung  von  diphtherischen  und  Cn>upmembrancn  (Rossbiicli). 
zur  Unterstützung  der  Fleischverdauung  bei  Dyspepsien  (Albrecht),  ycgcii  Ein- 
geweidewürmer (Tussac). 

Anzuwenden  sind  nur  die  bestverdauenden  Präparate,  die  imriicr  darauf 
hin  vur  Anwendung  zu  prüfen  sind,  in  5pp)e.  Liisungen:  innerlich  auch  in 
Pulverform. 


Leimhaltigd  Stoffe. 

Leimgebende  Gewebe  (Knorpel,  Sebnen,  Bäoder,  seröse  Häate, 
Lcderhaut)  kommen  nor  im  tbierischen  Körper  vor,  sind  in  kaltem 
nnd  warmem  Wasser  unlöslich,  werden  aber  durch  langes  Kochen 
mit  Wasser  in  Leim  übergeführt.  Man  unterscheidet  Knochenleim 
(Glutin)  und  EnorpoUeim  (Chondrin).  Beide  stammen  von  den 
Eiweisskörpera,  von  denen  sie  sich  durch  einen  etwas  grösseren  N- 
und  geringeren  C-Gehalt  unterscheiden. 

Allgemeine  physiologische  Belrachtnng. 

Von  den  leimgebenden  Geweben  werden  die  Knorpel  und 
Sehnen  im  Magen  und  Darm  nur  wenig  verdaut,  dagegen  seröse 
Häute  grösstentheils  aufgelöst. 

Der  Leim  selbst  ist  geschmacklos,  wird  im  Magen  in  eine 
flüssige  Substanz,  Leimpepton,  verwandelt,  geht  nach  Volt  in 
das  Blut  über  und  wird  rasch  und  vollkommen  im  Körper  zer- 
setzt; nach  Leimgennss  tritt  eine  Vermehrung  der  Harostoffaas- 
Scheidung  ein. 

Kleine  Gaben  haben  gar  keine  sichtbare  Wirkung,  grosse 
Gaben  stören  die  Verdauung. 

Der  Näfarwerth  des  Leims  ist  nicht  so  gross  wie  man  früher 
glaubte;  er  hat  nach  Veit  nur  die  Bedeutung:  1.  statt  des  circu- 
lirenden  Eiweisses  sich  zu  zersetzen,  dadurch  dieses  zu  ersparen  und 
auch  den  Untergang  von  Organeiweiss  zu  beschränken;  2.  auch 
die  Zerstörung  eines  kleinen  Theiles  des  Fettes  im  Körper  aufzu- 
heben, —  Er  vermag  dagegen  nicht,  Organeiweiss  zu  bilden  und 
als  Material  zum  Aufbau  von  Zellen  zu  dienen  und  spielt  daher 
im  Stoffwechsel  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Fette  oder  Kohle- 
hydrate. 
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Tlirraiiratiüi-Iii*  Altircndiilij;. 

Die  innerliche  Da-rroichung  des  Leims  zu  tbenipcD tischen 
Zwecken  hat  gar  keinen  bewahrten  Nntzen  oder  Vortbeil  vor  an- 
deren Mitteln.  Bei  Entzündungen  der  Vordannngsorgane,  wo  man 
ihn  als  einhüllendes  Präparat  gab,  leistet  er  nicbt  mehr  wie 
schleimhaltigo  oder  fettige  Sabstanzcn.  Kin  etwaiger  Natzen  bei 
Krankheiten  des  Respirationsapparate»  ist  gar  nicht  festgestellt 

Als  Na brungs mittel  wird  Leim  nicht  allein  gebraucht.  Die 
Erfahrang  jedoch,  welche  in  VoiVs  Untersochangen  eine  gewisse 
Stütze  gewonncQ,  bat  gelehrt,  dass  die  Hiozufügung  desselbon  zu 
anderen  Substanzen  unter  bcstimnatcn  Umständen  von  Vortbeil  ist. 
So  gedeihen  Kinder,  die  atrophisch,  scrophulös,  rachitisch  sind, 
besser,  wenn  man  zur  Milch  KalbOeischbrübe  (die  meist  Leim  cnt- 
liält)  bitixDsetzt,  als  wenn  man  Mitch  allein  giebt.  Auch  ala 
Nahrung  für  Fieberkranke  hat  Senator  neuerdings  den  Leim  her- 
vorgehoben. 

Aoasserlich  findet  er  vielfach  Anwendung  als  klebendes, 
deckendes  Mittel;  p ha rmacon tisch  zur  Bereitung  der  üallortkapseln, 
die  zur  Aufnahme  schlecht  schmeckender  oder  im  Monde  stark 
reizender  Arzncistolfo  dienen. 


WeUser  Leim,  fielalinu  alba,    wird  nus  fa-isritco  Knurpoln,  KAlbsRinMn 
dorgcslellt  in  Furui  vliii  (arbloson  rlüiineii  Plält^hnu. 

Alles  «lelttfu  von  der  AVirkunfc  und  Verwendung  des  Lnimes  im  AllK^Bri- 
neu  fJwajfli;  gilt  iiisbrsondor«  vou  änr  (ißlatüip.  —  in  l'unu  di-r  B' ■   "     ' 
Koliraiicbt  luiiii  ühi  ab  Mtihruagsniittel :  pbanuarcutiscb  viril  sie  kv\ 
Ikisicllung  derUnllcrtkapscIn  (Cnpauliie  gvlatioosac)  und  j.i'I.i  i. 
ziehen  von  Pillvn. 

TttcUelm^  Colla  plKClnin  [llau.seiit>la.<i(r,  Ichtbj-ooolU),  aus  der  Scimis 
blase  mehrorcr  Mör.irton   [  \*.-i|)cns<T  llusi^)  dar^^st^IlL 

Für  den  iimcrliclieu  Grliruicli  ist  das  Mittel  durchnuN  cnlljclirlirli,  hi 
in  dar  Küche  zur  Herskiluag  von  Oclres  zu  vuircDdea  Will  tuao  n 
W)  XU  5,0:200.0-400,0. 

Acussorlioh  vird    Ichtlirocolla   sur  {{«rstelluag   de»   englUcbri'    i''U*t->Ti 
verwendet. 


Eatplastmm  adbaeslTun  anftUciiii  «.  Taffetaa  adbaeslvom.    i 

yI,^lI:«r^^^a^<■    »jrd    mit    'li-r    liinrui'.-lii'niluii   WiL-wt-niieii^c    h:-     v.:   •''  I:;Iir 

I  '  '    Wassers    ciiig«ki.K-ht ;    «iic  IliilfU'  dATon    au(  ?■ 

s  .tctipn  aiifgctnigijn.  dir  andere  Iirklflc  mit  4  Tb. 

tihwitii  »cnniwht  unil  auch  nufgcstrichen.    Je  fHnwr  ftiifu>.'iiiiLhi:n  ■■•■ 

»m  so  h.ilihiiror    unrf  kl*?bcndcr.     Die  Böckscit«    de»  Pflasters    lia-^: 

M'liliCb^lii'Ji  mit  Bmziiöliuclitr. 
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Homstoffe. 

Keratin,  die  cigpiitlichc  Hornsubstnnz  bildet  den  H.-iuptbef;t.indthcil  der 
Haare,  Federn,  Nägel,  Klauen,  Hürner,  der  Epidermis  und  der  Iviiithelien  der 
höheren  Tliiere. 

Unna  benutzte  das  Keratin,  um  eine  in  Magensaft  unlüsliche  Masse  als 
Ueberzug  zu  sogenannten  Dünndartnpillen  zu  gewinnen.  Er  licss  den  rohen  von 
üehscnhorn  in  Form  von  Drehspahnen  abfallenden  Hornstoff  zuerst  mittelst 
künstlichem  Magensaft  verdauen ,  sodann  durch  wochenlange  Maceration  mit 
Ammoniak  allmälig  lösen,  (Jen  Ammoniak  bis  auf  Spuren  abdunsten,  und  er- 
hielt 30  eine  brauchbare  gummiartige  Lösung  von  Keratin,  l'nna  lässt  das  zu 
verwendende  Medicament  mit  Eibisch-,  Lakritzenpulver  oder  Kohle  und  einigen 
Tropfen  Mandelöl  innig  verreiben  und  sodann  mit  geschmolzenen  Fetten  und 
zwar  mit  Cacaoljutter  und  Talg  zu  einer  Pillenmassc  verarbeiten,  nochmals  mit 
Cacaobutter  überziehen  und  nach  eingetretener  Trocknung  2 — 3  Mal  mit  Kera- 
tinlüsung  überziehen  und  dann  trocknen. 

Nach  Unna  eignen  sich  zur  Verabreichung  in  Form  von  keratinirten 
Dünndarmpillen:  1)  solche  Medicamente,  welche  bei  Uingerer  Verabreichung 
die  Magenschleimhaut  reizen,  z.  B.  Salicylsäure.  Copaiva,  Cubeben,  Eisenchlorid, 
Sublimat:  2)  solche,  welche  die  Magen  Verdauung  durch  Niederschlag  des  Pep- 
sins und  der  Peptone  schädigen,  z.  B.  Alaun,  Tannin;  3)  solche,  welche  man 
möglichst  coneentrirt  in  den  Darm  gelangen  lassen  will,  z.  B.  Wurmmittel 
H.  s,  w. 

Diese  keratinirten  l'illcn  sind  sehr  unzuverlässig,  sie  passircn  entweder 
den  Darmcanal  oder  das  Keratin  springt  ab  und  sie  lösen  sich  schon  im  Ma^en. 


Das  Glycerin  und  die  Fette. 

GUycerin. 

Das  Glycerin  C,HsOj  (Dioxy-isopropylalkohol)  ist  cino  färb-  und  (feruch- 

losc,  'lick flüssige,  siissschmeckendc,  in  AVasscr  und  Alkohol  leicht,  io  Aethcr, 
l'hlnnif<prin,  fotfen  Oeloii  wenig  lösliche  Masse,  die  man  durch  Zerlegunt:  dtr 
Fette,  welche  nichts  anderes  als  zusaintncugesetzte  Kster  des  (ilycerin  sind 
(veryl.  diese),  und  aus  den  Allylverbindungcii  in  verschiedener  "Weise  darstellen 
kann;  kleine  (ilyrerin mengen  entstehen  auch  bei  der  alkuliolischen  Zncker- 
gährung,  und  sind  daher  ein  hiiufiger  Bcstandtheil  alkoholiseher  Getränke.  Sjiec. 
Gew.  l,22,j-l,-235. 

Physiologische  Wlrkan^. 

Glycerin  nehmen  wir  in  vielen  Nahrungsmitteln  als  solches  in 
uns  aof,  z.  B.  in  Wein,  Bier,  in  gebratenem  Fleisch;  in  grösserer 
Menge  wird  es  im  Darm  aus  dem  Nahrungsfott  durch  den  Baach- 
speichcl  oder  bei  der  Kothfäulniss  abgespalten  und  dann  als  solches 
rosorbirt. 

Es  ist  stark  hygroskopisch;  darauf  beruht  ein  Theil  seiner 
wenigen  bis  jetzt  erkannten  Wirkungen,  z.  B.  seine  stark  gährung»- 
und  fäulnisshemmendeo. 

Von  der  Haut,  die  es  schlüpfrig  und  weich  macht,  wird  es 
leicht  aufgesogen.  Sehr  concentrirtes  Glycerin  erregt  auf  Ge- 
schwüren und  Schleimhäuten  leichte  Entzündung  and  schwaches 
Brennen. 

Eine  besondere  Wirkung  auf  Magen  und  Darm,  wenigstens 
verdünnten  Gtycerins  ist  nicht  bekannt;  selbst  nach  15,0  g  hat 
man  nichts  Abnormes  bemerkt.  Vom  Darm  aus  wird  es  wahr- 
scheinlich sehr  leicht  in  die  Blut-  und  Chylusgofässe  übergefübrt: 
denn  es  ist,  wie  erwähnt,  ein  stetes  Product  der  normalen  Fett- 
dünndarmverdauung, indem  der  Fancreasspeichel  alle  Fette  in  Gly- 
cerin und  Fettsäuren  zerlegt. 

Dagegen  wirkt  Glycerin  in  Dosen  von  50  g  in's  Rectum  appli- 
cirt  als  ein  sicher  und  schmerzlos  wirkendes  Abführmittel;  doch 
nur  bei  Vorhandensein  von  Fäces  im  Dickdarm  ist  von  der  rectalen 
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pplicatioD  sicherer  Erfolg  zu  erwarteo;  bei  Hämorrhoidariorn. 
denen  die  EiDführong  der  Spritze  schmerzhaft  ist,  kann  Glycerin 
in  Form  von  Suppositorien  mit  gutem  Krfolg  angewandt  werden. 
Eine  Ueberfohrang  des  Glycerin  in  Glycogen  nnd  andere  zacker- 
bildendo  und  zuckerähnliche  Körper  im  BIul  and  den  Geweben,  ist 
vorläufig  dorch  nichts  zu  erweisen;  die  Angaben  von  Dcen,  dass  os 
durch  Salpetersäure  thoilwoiso,  von  Borthclot,  dass  es  durch  ein 
Hodenferment  in  Zucker  übergeführt  werde,  sind  als  irrig  erkannt 
worden.  Iluppert,  Porls  haben  gezeigt,  dass  die  von  Doon  als 
Zucker  angesehene  reducirende  Substanz  kein  Zucker,  sondern  ein 
llüchtiger  Körper  ist;  BerLhelot  ist  wahrscheinlich  durch  den  aus 
dem  Ilodenglycogen  bei  läugcrem  Liegenlassen  des  Hodens  ent- 
stehenden Zucker  getäuscht  worden. 

Auch  die  entgegengesetzte  Angabe  Schultzens,  dass  Glycerin 
die  Verbrennung  des  Zuckers  im  thierischeo  Körper  einleite  un>l 
daher  dos  wirksamste  Mittel  bei  Zuckerharnruhr  sei,  ist  von  den 
meisten  üntorsuchern  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  haben  J.uchsingcr,  Üstimowitsch  folgende  Glycerin- 
cinwirkungon  kennen  gelehrt: 

Besonders  nach  Einführung  des  Glycerin  in  den  Magen,  etwas 
weniger  nach  Einspritzung  unmittelbar  in  das  Blut,  tritt  binnen 
4—15  Minuten  eine  Beschleunigung  und  Vermelirung  der  Uarn- 
absonderung  theils  in  Folge  der  Eigenschaft  dos  Glycerin, 
Wasser  anzuziehen,  theils  in  Folge  einer  Verdünnung  des  Blutes 
ein  und  der  Harn  wird  wasserklar. 

Hat  die  Harnabsonderuag  ihr  Geschwindigkeitsmaximum  er- 
reicht, so  tritt  nach  Einverleibung  in  den  Magen  wie  unter  die 
Haut  eine  allroälige  Färbung  des  Harns  ein;  der  vorher  wasser- 
Iflare  Harn  wird  strohgelb,  gebt  allroäÜg  ins  rötbliche  über  und 
wird  schliesslich  wein-  oder  blutroth.  Diese  Farbe  ist  durch 
das  Auftreten  von  Hämoglobin  im  Harn  bedingt;  und 
dieser  Austritt  von  HämoglobiD  Im  Harn  rührt  von  einer  alJmä- 
ligen  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  her;  viele  Blutkörper- 
chen sind  verkleinert^  die  Zahl  der  intacten  ist  verringert,  das 
Serum  stark  roth  gofärbt  (beim  Frosch,  Kaninchen,  Hund,  Men- 
schen). —  Merkwürdigerweise  ruft  dieselbe  Monge  mit  Wasser  ver- 
dünnten Glycenns,  welche  vom  Unterhantzcllgewebe  und  vom  Darm 
aus  sicher  Hämoglobinurie  erzeugt,  nach  unmittelbarer  Einspritzung 
ins  Blut  von  Hunden  oder  Kaninchen  diese  Wirkung  nicht  hervor; 
da.sselbe  Glycerin  mit  Thierblut  unmittelbar  zusammengemischt, 
übt  keinen  wesentlichen  Einduss  auf  Form  und  Farbe  der  Blut- 
körperchen ans;  dagegen  in  Ditfusionsverbältnisse  mit  dem  Blut 
gebracht,  entzieht  es  dem  Blutplasma  eine  Reihe  von  StoH'en,  ca- 
jnentlich  Chlormetalle  nnd  schwefelsaure  Salze,  welche  zur  Erhal- 
tung der  Integrität  der  Blutkörperchen  nöthlg  sind,  und  bewirkt 
so  (und  dies  ist   wohl    die  wahrscheinlichste  Ursache  auch  obiger 
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merkwürdigen  Thatsache)    unmittelbare  Lösung    des  Hämoglobii^ 
und  Lackfarbe  des  ülut&s  (Eckhardt-Schwahn). 

Binc  weitere  Eigcnthümlichkeit  des  Glycorinharos  besteht 
darin,  dass  dorsolbe  das  Kapfcroxyd  schoa  beim  gelindesten  Er- 
vrärmen  reducirt;  der  wasserhellc  sowohl,  wie  der  geröthete  Uam 
ist  fiährungsfahig  und  scheidet  bei  Gegenwart  von  Hefe  Kohleo- 
säuro  ans:  die  redncireudo  Substanz  im  Harn  ist  aber  kein  Zocker, 
sondern  ein  wahrscheinlich  noi^h  nicht  klargelegtes  Zor^etzongs* 
Produkt  des  Glycerin  (Ustimowitsch). 

Diese  GlycerineinwirkuDg  scheint  an  gesunden,  wio  diabetisch» 
Thieren  die  gleiche  zu  sein. 

VoD  den  sonstigen  Wirknngon  ist  nur  bekannt,  dass  Glycerin 
vermöge  seiner  wassercntzichcnden  Eigenschaften  aaf  Frösche  nach 
Art  von  Kochsalz  oder  Zucker  wirkt,  aber  ohne  Katarakt  zu  be- 
dingen (Hosomann),  sowie  dass  concentrirtes  Glycerin  vom  Nerveo 
aus  Tetanus,  vom  nervenfreien  Muskel  aus  nicht  einmal  Zockang 
veranlasst  (Kühne). 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Gtycerins  rür  die  Ernährung 
und  den  Stoffwechsel  muss  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass 
die  eingenommenen  Kahrungsfette  im  Dünndarm  in  Glycerin  und 
FcttsSaren  gespalten  worden,  diese  sich  also  im  Körper  und  zwar 
in  den  Fettzellen  erst  wieder  mit  einander  vereinigen  müssen,  wie 
wir  bei  den  Fetten  ausführlicher  auseinandersetzen  werden  Der 
Nachweis  Radziejcwski's,  Kiibne's,  dass  sich  auch  dann  massenbafl 
Fett  im  Körper  ablagert,  wenn  man  mit  magerem  Fleisch  av 
Fettsäuren  einführt,  weist  darauf  hin,  dass  sieb  das  Glycerin  inner- 
halb de£  Körpers  auch  aus  dem  Eiweiss  ncubilden  kann. 

Nach  J.  Miiok  kann  Glycerin  durch  seine  Zersetzung  im  Or- 
ganismus höchstens  als  Heizmaterial  dienen,  ist  aber  nicht  im 
Stande,  auch  nur  den  geringsten  Antheil  von  Eiweiss  vor  Zerfall 
zu  bewahren;  es  hat  noch  ihm  sonach  nicht  den  geringsten  Nihr- 
werth.  Auch  nach  L.  Lewin  tritt  nach  Glycerinfüttening  keine 
Verminderung  der  Liweisszersetzung  ein,  sondern,  wonigstens  bei 
grösseren  Gaben,  eine  kleine  ErhöhoDg  derselben  (im  Mittel  vea 
11  ßestimmimgen  täglich  etwa  1  g),  wie  er  glaubt  in  Folge  der 
wasseren tzieh enden  Kraft  des  Glycerin  und  der  dadurch  bcdingteo 
stärkeren  Harnausscheidung,  indem  nach  Voit  schon  einfach  darch 
stärkeren  Wasserkreislauf  der  KiwcisszerfaU  vcrgrössert  wird.  Wenn 
also  auch  Lewin  eine  eiweissersparende  Wirkung  des  G.  läugom 
muss,  so  hält  er  die  Möglichkeit  doch  nicht  für  aosgescblosseo, 
dass  das  Glycerin  vielleicht  den  Kettverlust  vom  Körper  anfhebe 
und  somit  ähnlich,  wie  Fett  oder  Kohlehydrate,  ein  Nahntngs- 
ütoff  sei. 

Auf  die  Schicksale  des  im  Körper  bei  Fettschwond  und  Fett- 
zerset/.ung  frei  werdenden  Glyc^rins  können  wir  aus  Versuchen  vm 
Gorup-Besauez  Schlüsse  machen,  nach  denen  Glycerin  in  alkaUscbM 
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^osang  durch  aotiven  Sauerstoff  seht  rasch  in  Fropion-,  Amoison- 
wahrscheinlich  Acrylsäare  umgewandelt  wird. 

Tlifrapeatliichf  Anwondnng. 

Das  Mittel  ist  zanächst  zu  äosserlichor  Anwendung  eingeführt 
'worden;    selbstverständlich    hat    man    es    auch    bei    verschiedenen 
LiinereD    Krankheiten    vorsucht.     So    ist   es    bei  Scrophalosc    und 
Tuberculose    als  Ersatz    des    Leberthrans    empfohlen  —  bis  jetzt 
liegen  keine  goniigonden  Beobachtungen  als  Stütze  dieser  Empfeh- 
lung  vor.     Dann  ist  es  als  schützende  Docke  bei  ulccrativen  Pro- 
cessen im  Kelilkopf  verwendet,  ferner  bei  Darrokatarrhen,  bei  Ul- 
ccrationcn  auf  der  Danuschlelmhaut  —  aach  in  diesen  Fällen  fehlt 
es    an  Beweisen    dafür,    dass  Glycorin    irgend   etwas    Besonderes, 
andere  Mittel  Uebertreffendes,   leistet.  —  Sohultzcn    hat  Glycerin 
beim  Diabetes    mellitus    als    Ersatzmittel    für  Zucker   empfohlen. 
I      Die  darauf  hin  angestellten  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  in 
B-dcr  That  zuweilen  unter  seinem  Gebrauch  die  Zuckeransscheidnng 
'abnahm;    diese  Fülle  sind  aber  selten,  meist  wird  die  Zuckeraos- 
Scheidung  und  der  Übrige  Symptomoncomplex  gar  nicht  bceinflusst. 
Htri    der   gegenwärtig    praktisch    festgestellten    fast  vollkommenen 
Bedeutungslosigkeit    des  Glycerin    für    die  Therapie    des  Diabetes 
Herscheint  es  ans  überAüsstg,    auf  die  vielen  theoretischen  Streilig- 
'keiten,  welche  sich  an  Schultzen's  Empfehlung  angeknöpft  haben, 
ausführlicher  einzugchen. 

Aeusserlich  wird  das  Präparat  sehr  vielfach  verwendet,  und 
zwar  besonders  in  fast  all  den  Fällen,  in  denen  man  auch  die  ge- 
wöhnlichen fetten  Üele  gebraucht.  Jedoch  besitzt  es  vor  diesen 
letzten  nicht  so  ausserordentliche  Vorzüge,  wie  man  ihm  in  der 
neueren  Zeit  nachgerühmt  bat,  ausgenommen  den  einoo,  nicht  ranzig 

■  2U  werden. 
Wichtig   ist   die  Eigenschaft  des  Glycorin,    eine   sehr   grosso 
Reihe  wirksamer  Arznetstoffe    aufzulösen  (Alkaloide  und  Pflanzen- 
extracte,  die  in  Wasser  loslichen  Metallsalze):  es  findet  deshalb  in 
i^ansgedehntostem  Maasse  pharm&ceutische  Anwendung. 

Dosirnng  iiiid  PrApariitc.     I.   Glfcerinum,  ru  1,0—5,0  rrin  oder 
WjiSJiiT  gt'imscbt. 

S.  l'iijjui-iilum  (flycerini,  uacli  I'h,  g  1  Th.  Tr.iganUi.  T}  Th.  Woiri- 
[eUt,  AO  Th.  nivcvnii;  noeb  l'b.  a  4  Tti.  Släri«  nuf  60  Tit.  (ilyrrnn.  Vüi 
jdi  gi-biaudit  i>öer  aU  SalbL-iit^ruiidlagu  lür  vriM'liictlL^uv  ^ulfstauuti. 
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Fette. 

Alle  in  der  Natur  vorkommenden  Fette  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
theils  fest  (Talg),  oder  halbfest  (Butter,  Schmalz),  theils  flüssig  (OeV);  aber 
;iiich  die  ersteren  werden  in  höherer  Temperatur  flüssig:  alle  sind  leichter  wie 
Wiisscr  und  in  diesem  unlöslich;  während  nur  wenige  von  Alkohol  gelüst  wer- 
den, sind  dagegen  alle  in  Aether  löslich.  Kein  einziges  Fett  oder  fettiges  Oel 
ist  flüchtig. 

Alle  Fette  sind  neutrale  Ester  des  Glj-cerin  C,H,(OH),  mit  den  soge- 
niinnten  Fettsäuren  (d,  Hsn-iO  .  OH)  und  Üelsäuren  (Cn  Hifn-sO  .  OH)  =  C,Hi 
(0  .  Cii  Hsu— 10)3  und  CjHiCO  .  Cn  Han-aO)^,  namentlich  der  Palmitin-,  Stearin- 
und  Oelsiiurc;  jedoch  besteht  kein  natürlich  vorkommendes  Fett  aus  dem  Ester 
nur  einer  einzigen  fetten  Säure,  sondern  stets  sind  mehrere  dieser  Ester  mit 
einander  gemengt. 

Durch  Kochen  mit  stark  ba-sischen  Alkalien  werden  die  Fette  und  fetten 
ücle  zerlegt  in  lösliche  fettsaure  Alkaliaalze,  d.  i.  Seifen  und  freies  Glyceriu. 
Korbt  man  die  Fette  mit  Wasser  und  Bleioxyd,  so  bilden  sich  unlösliche  fett- 
saure Bleisalze  (Bleipflaster)  und  das  Glycerin  bleibt  in  wässeriger  Lösung. 

.\uch  an  der  Luft  in  noch  nicht  niihcr  bekannter  Weise  werden  die  Fttte 
z(;rlc;;t  (ranzig)  in  Glycerin  und  Fettsäuren,  die  aber  noch  weitergehenden  Zer- 
setzungen unterliegen;  ebenso  werden  sie  im  Darm  durch  das  raukreasferment 
in  ihre  zwei  Bestand theile  gespalten. 

Alle  Fette  sind,  sofern  sie  rein  sind,  färb-,  geruch-  und  geschmaeklos:  in 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  allerdings  haben  sie  die  mannigfachsten  Bei- 
mischungen und  je  nach  diesen  natürlich  auch  verschiedene  Farbe,  Geruch  und 
Geschmack. 

PIiyKiulugische  Bedeutung  and  Wirkung. 

Die  Fette,  die  wir  in  grosser  Menge  in  den  verschiedonsten 
Organen  des  Körpers  antrefion,  stammen  zum  Theil  von  dem  mit 
der  Nahrung  aufgonoromenen  Fott,  zum  Theil  von  den  Kohlehydraten 
und  den  Eiweisskörpern.  Dass  wirklich  die  Nahrungsfette  in  den 
Körper  übergehen,  hat  einigen  Zweiflern  gegenüber,  namentlich 
F.  Hofmann  sichergestellt.  Dass  aber  auch  von  den  aufgenommenen 
Kohlehydraten  und  vom  Eiweiss  Körperfett  gebildet  wird,  ist  zwar 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  bewiesen,  aber  sehr  wahrscheinlich. 
Für  ihre  Bildung  aus  Kohlehydraten  spricht  die  Möglichkeit  einer 
rascheren  Mästung  durch  Genuss  Stärkemehl-,  zuckerhaltiger  Speisen 
bei  gleichbleibender  Eiweisszufuhr,  sowie  der  in  verschiedenen  Ver- 
suchsreihen gelieferte  Nachweis,  dass  weder  aus  den  Nahrongs* 
fetten,  noch  aus  den  genossenen  stickstoffhaltigen  Substanzen  die 
grossen  Fettraengen  des  Körpers  abgeleitet  werden  können,  sowie 
dass  ausschliesslich  mit  Zucker  gefütterte  ßienen  fortfahren.  Wachs 
zu  producircn.  Und  dass  aus  Eiweisskörpern  Fette  entstehen, 
schliesst  man  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  aus  der  beobachteten 
Aufspeicherung  des  Floischkohlenstoffs  im  Körper  bei  gleichzeitige 
Ausscheidung  des  gesammten  Fleischstickstoffs  (Voit)  nnd  aas  einer 
reichlichen  Fottproduction  bei  ausschliesslicher  Eiweisskost;  mit 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  aus  verschiedenen  fettigen  Degene- 
rationen der  Muskelzelien. 
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Schicksale  im  Organisroas.  Im  Mund,  Schlund  und  Magen 
scheinen  die  Fotto  wenig  oder  gar  nicht  verändert  zxt  worden:  da- 
gegen werden  dicäclbea  im  Darm  durch  die  Galle  und  den  Bauch- 
speichel theils  emulsionirt,  d.  i.  in  feine  Fetttropfchen  verwandelt, 
theils  darcli  letzteren  in  ihre  Componenten,  Glycerin  und  Fett- 
säuren, zerlegt;  die  freiwerdenden  FettsSnren  binden  sich  an  das 
Alkali  des  DarminhaUes  zn  Seifen  und  emnisioniren  das  noch  nicht 
veränderte  Fett  weiter.  Die  feinen  Fetttröpfchen  kommen  auf 
noch  nicht  zweifellos  sichergestellten  Wegen  in  die  Ohylusgefäsae 
und  von  da  weiter  in  das  Blut;  ebenso  werden  das  abgespaltene 
Glycerin  und  die  gebildeten  Seifen  in  die  Blutbahn  aufgenommen, 
so  dass  man,  nicht  übermässige  Fettfütterung  vorausgesetzt,  in  den 
letzten  Theileo  des  Darmcanals  gar  keine  Fette  and  Componenten 
derselben  mehr  vorfindet. 

Die  in  die  Blutbahn  aorgenommeneo  Fette  lagern  sich  dann 
zum  grossen  Theil  in  eigenen  Zellen,  den  Fottzollen  ab;  doch  findet 
man  Fett  auch  in  vielen  anderen  z.  B  Muskelzollea.  Auch  die 
resorbirten  Componenten  Glycerin  und  Fettsäure  mögen  zum  Theil 
in  den  genannten  Zellen  wieder  zu  Glyceriden  zusammootroten, 
werden  aber  zum  anderen  Theil  ebenso  wie  anch  die  Fette  selbst 
wieder  oxydirt  und  zuerst  zu  den  verschiedenen  Fettsaaren,  zuletzt 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  und  in  dieser  Form  ausge- 
schieden. Nach  gleichzeitiger  Injection  von  entfetteter  Medicinal- 
seife  und  Glycerin  in  den  Üarm  zeigen  sich  bald  die  Zotten  mit 
molekularem  Fett  gefüllt,  und  sieht  der  Chylus  wie  bei  Fettnah- 
rung  aus  (Percwozoikoff).  Auch  in  der  üborlebenden  D&rmschleim- 
haut  wird  aus  Seife  und  Glycerin  Fett  gebildet  (Ewald). 

Es    findet   auch    eine  Ausscheidung    von    unverändertem  Fett 
namentlich  durch  die  Milch  und  den  Plaottulg  statt;  im  Barn  findet 
H  man  Fett  nur  nach  übermässigem  Genuss  desselben. 

Fettwirkung  auf  Haut  und  Verdauungswege.  Auf  die 
Haut  eingerieben  macht  das  Fett  dieselbe  weicher,  schlüpfriger 
und    hindert    die  Verdunstung.      Die    öligen    Substanzen    passiren 

■  sämmtlich    ohne    tlinderniss    die    unverletzten    Hautdecken,    auch 
wenn  dieselben    nicht    enthaart  worden    sind,    and    nehmen   ihren 
Weg  durch  hymphwege  und  Blutkreislauf  bis  zur  Ausscheidung  in 
den  Niereu.    Kaninchen,    deren  Haut  mit  Küböl,  Olivenöl,    Leber- 
thran  bepinsßlt    oder  begossen  wurde,    werden    im  Blatseram  and 
I      in  jedem  einzelnen    ihrer  Organe  mit  dem  betreffenden  Oel    förm- 
H  lieh   durcfatrünkt.    Die  Organe    des  Leberthrankaninchens   riechen 
"  stark    nach  Thran;    die  lieber,    Lungen,    Nieren    sind  darchstaubt 
von    zahllosen  Fetttropfchen,    die  Hamcannlchen    ausgeweitet    von 
grossen  Tropfen  dos   aufgepinselten  Medicaracnts,    und    das  Ünter- 
hautgowebe     am     reichliehsten     davon     imprägniri.      Die    indiß'e- 
rontea  Fette  und  Gele,   die  nicht    trocknenden  Glyceride  der  Oel- 
säure   (Olivenöl,  Rüböl,  Leberthran)    passiren    ohne   jede   Schädi- 
gung die  Kicrcncpitbclion;    dagegen    lallen  die  trocknenden  Oolo, 
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zu  denea  das  Leinöl  gehört,    in  der  Luft    oder  b«i    sonstiger  Be- 
rührung mit  Sauerstoff   (also  auch    im  Blut)  einer  Oxydation  undl 
raschen  Verharzung  anheim  und  müssen  auf  das  Nicrcngcwobo  die- 
selbe schädliche  Wirkung  wio  das  Pt-iroloam  oder  die  Canthuriden- 
tinctur  ausüben  (Lasäar). 

Ueständigo  und  vollständige  KiDfettung  der   gesammten  Haut 
mit  manchen  Fetten    bewirkt  nach  Foorcault    ähnlich  wio  lieber- 
firnissang;  Sinken  der  Temperatur,  Vernaehrung  der  narnausschoi- 
dnng,    Albunrjinurie,    allroäliges  Sinken    der  Athmungs-  and  Puls-^ 
frequenz    and  Tod.    Die  Ursachen    dieser   merkwürdigen  Wirkung 
sind  bekanntlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt:  nach  Laschke- 
witsch    ist   sie  wahrscheinlich    in    enormer  Abkühlung   durch  Er« 
Weiterung  der  Hautgefasse  zu  suchen.    Lassar  luhrl  die  Albuminoriej 
auf  Steigerung  in  der  Dun^hlassungsfähigkeit  der  Epithoiien  loina' 
Durchtritt    reizender  Pcllsubstanzon  (Harte)    zurück,    gestützt  auf 
Experimente    mit  InJectionsversucbeD  von  giftfreiem,    nicht  dilTuc- 
direndem  Anilinblau    and  Indigocarmin;    CircalationsstöniDgCQ   im 
Gefösssystem  sind  nicht  daran  Schuld. 

Lassar  macht  hierbei  namentlich  auf  die  populäre  Gewohnheit 
älterer  Aerate  aufmerksam,  welche  Phthisikero,  die  kein  Fett  per 
OS  vertragen,  Einreibungen  mit  Fett  oder  Thran  vcrordacn,  nad 
wies  auf  die  Gofahr  hin,  welche  in  der  unvorsichtigen  äusseren  An- 
wendung von  SubstaDzrn  liegt,  die  wie  Petroleum,  Canthariden, 
Pockonsalbc  einer  leichteren  Resorption  unterliegen  und  daher  ihre 
verderbliche  Wirkung  auf  die  zarten  Nierenepithelien  in  nicht  mehr 
ZB  bessernder  Weise  äussern  können. 

Kleine  Mengen   genossenen  F'ettes   rufen    keine  Krankheitser- 
scheinungen   herror.     Grosse  Mengen    dagegen  verschlechtem   dea^ 
Appetit,    bewirken  Uebelkeit,    selbst  Erbrochen:    diese    schlimme 
Wirkungen  können  übrigens  durch  Alkohol  verhindert  oder  weni( 
stens  gemildert  werden.     Da  ein  grosser  Theil  der  zuviel  genos^e^'' 
nen  Kette    nicht  verändert   und  resorbirt  wird,    werden  die  Koth- 
roassen  stark  fetthaltig,    in  Folge  dessen  schlüpfrig  und  schneller 
entleert. 

Gelangt  ;£uviel  Fett  iu  die  Blulbahn,  t.  B.  bei  Resorption 
grossen  eitrigen  Herden,  su  kann  Fcttombolie  in  die  Luagcngei 
und  dadurch  der  Tod  bedingt  werden. 

Kinfluss    auf    Ernährung    und    Stoffwechsel. 
Fettnahrung    kann    das  Leben    nicht   erhalten:    die  Tbiera 
QDtor    den  Erscheinungen    von  Appetitlosigkeit    und    InanttJon   zo 
Grunde. 

Zusatz  von  Fett  zu  eiweisshaltiger  Nahrang  bewirkt  ein  Fetter- 
werden des  Körpers. 

Die  I{arnstofFaoss4'.heidung  hungernder  Hunde  bleibt  so  lange 
eine  täglich  gleiche,    als  noch    nicht  alles    eigi'no  Körperfett  aal 
gebraucht  Ist;  mit  dem  Eintritt  des  höchst  möglirbon  Feumaiti 
beginnt  mit  einem  Male  die  StickstofTausscheidung  ausserordenllicfa 


Pelto. 


883 


anzuslcigen.  Umgekehrt  sinkt  bei  gleichbleibend&r  Eiweiisnahrung 
die  ITarnstofTausschoidung,  wenn  inenr  Fett  beigefögt  wird. 

Wegen  seines  grossen  Kohlenstoff-  und  WasserstofTgoh altes  ver- 
braucht das  Fett  des  Körpers  bis  zu  seinem  schliesslichen  Ausein- 
anderfallen in  Kohlensäure  und  Wasser  enorme  Sauerstoff  mengen. 
Wenn  daher  viel  Fott  angesetzt  wird  oder  vorhanden  ist,  so  hat 
der  in  den  Körper  mit  der  Athraung  gelangte  Sauerstoff  in  dem 
Fett  ein  vorzügliches  Material  zur  Verbrennung,  und  indem  er  das- 
selbe zu  Kohlensäure  und  Wjisscr  verbrennt,  erzeugt  er  wie  bei  jeder 
Verbrennung  viel  Wärme.  Feit  ist  demnach  ein  vortreffliches  Heiz- 
mnterial  des  thioriscbon  Körpers  und  wird  daher  mit  Vorliebe  in 
der  kalten  Zone  und  kalten  Jahreszeit  gegessen.  Hter/u  kommt, 
dass  starkes  Feltpoläter  unter  der  Haut  auch  die  Wärmoausstrah- 
lung  vermindert,  demnach  auch  von  dieser  Seite  aus  den  Körpor 
wärmer  erhält.  Wenn  aber  der  Sauerstoff  genug  Fett  vorlindet, 
so  verbraucht  er  weniger  l'Üweiss,  daher  die  oben  angegebene  Ver- 
minderung der  Stickstoffausschflidong  bei  vermehrter  Fettzufuhr 
und  vermehrte  Stickstoffansscheidung  bei  Fettmangel.  Fett  ist 
daher  auch  ein  rorzüglirhes  tSparmittel;  indem  die  Abnutzung 
des  Körpcreiweiss  vorlangsarat  wird,  braucht  der  Körper  weniger 
Kiweissersatz,  also  weniger  Eiweissnahrung. 

Den  Fettsäuren  Kommt  die  gleiche  Bedeutung  als  Spar- 
roittel  zu,  wie  dem  Fett;  ein  Hund,  welcher  mit  einem  Futter  aus 
Fleisch  und  Fett  in  Stickstoif-  und  Körpergleichgewicht  sich  be- 
findet, verharrt  in  diesem  Gleichgewicht,  auch  wenn  -1  Tage  hin- 
durch statt  des  Fettes  nur  die  iu  letzterem  enthaltenen  Feltsäuren 
gegeben  werden.  Diese  kommen  überwiegend  in  cmulgirter  Form 
xur  Aufsaugung  und  unterliegen  schon  auf  dem  Wege  von  der 
DarrohÖhle  bis  zum  ßrustgaog  einer  Umwandlung  zu  Fett,  also 
einer  Synthese;  woher  der  Organismus  das  zur  Synthese  erforder- 
liche Glycerin  nimmt,  bleibt  vor  der  Hand  noch  dunkel  (J.  Munk). 

Es  ist  zwischen  ptlanzlichen  und  thierischen  Fetten  kein  we- 
sentlicher physiologischer  Unterschied. 
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Abgesehen  von  der  physiologist^then  Bedeutung  der  Fette  finden 
dieselben  auch  bei  bestimmten  pathologischen  Zustanden  eine  ge- 
radezu medicamentose  Verwendung  ab  Nahrungsmittel.  Es  ge- 
schieht dies  insbesondere  bei  den  mit  Abmagoruug  und  Schwund 
des  Fettpolsters  wie  der  Musculatur  einhergehenden  chronischen 

■  Erkrankungen  des  Athmungsapparates,  den  phthisischen 
Zuständen.  In  diesem  Sinne  wird  vor  allem  der  Loberthran  an- 
gewendet, dann  auch  zum  Theil  die  fetthaltige  Milch,  ein  möglichst 
reichlicher  Fcttzasafz  (Butter,    fette  Saucen  u.  s.  w.)  zu  einer  im 

IUebrigen  gemischten  Kost,  und  als  Völksmittel  in  den  verschiede- 
nen Gegenden  Schweine-,  Hunds*,  Uüffel-,  Bärenfett.    Die  weiteren 
56* 
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Eiozollioiten  dieser  Fettkuren  uod    die  Bediogangen    für    ihre  A 
wendbarkeit  sind   bei  der  Milch  und  beim  Leberthran  besprocb 

Vorstehend  ist  auseinandergesetzt  worden,  worin  die  grosse 
Bedeutung  dos  Fettes  für  die  ErnährQDg,  als  oioos  Mittels,  um  der 
vermehrten  Umsetzung  stickstoffhaltigen  Materials  und  dem  Moskel- 
schwunde  ontgegenzQwirken,  beruht.  Unseres  Eranhtcns  ha 
jedoch  diese  Fottkurcn  nicht  etwa  eine  specifische  Bedeutung 
Foltes  ßr  die  phthisischen  Erkrankungen  des  Respirationsapparates, 
sondern  es  kann  von  vornherein  auch  bei  anderen  Zostandcn,  wo 
Muskel-  und  Fettpolsterschwuud  dorch  einen  vermehrten  Sloff- 
umsatz,  durch  directe  Verluste  an  Emährungsmaterial  bedingt  wird, 
ein  Nutzen  von  ihnen  erwartet  werden.  So  sieht  man  iu  der  That 
auch  z.  B.  bei  Knochoneiterangon  die  Darretchang  des  Leberthraos 
wirksam  sich  geltend  machen.  Dass  man  bei  länger  dauerndeo 
fieberhaften  Zuständen,  bei  erschöpfenden  Durchfällen  u.  dgl-  Fett- 
kuren nicht  einleiten  kann,  erklärt  sich  aus  der  Betheiligang  deä 
Vordauungsapparatcs,  welche  für  gewöhnlich  bei  diesen  Zuständen 
sich  findet  und  die  Fotteinfuhr  unmöglich  macht. 

Bei  einigen  pathologischen  Zustanden  des  Verdaaangsapparates 
findet  der  innefliche  Gebrauch  der  Fette  als  Arzneimittel  statt; 
zunächst  als  oinhüllcndes  Mittel  bei  acuter  Änätzang  der 
Schleimhaut  desselben,  welche  am  häufigsten  durch  Vergiftung 
mit  Säuren  und  kaustischen  Alkalien  horboigeführt  wird.  Es  Ist 
selbstverständlich,  dass  die  Fette  nur  oio  Nothbchelf  sem  dürfen, 
dass  sie  die  Darreichung  der  eigentlichen  für  den  besonderen  Fall 
geeigneten  Gegenmittel  nicht  entbehrlich  machon  können.  Femer 
braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,  dass  in  diesen  Fällen 
grosso  Mengen  Fett  gegeben  werden  müssen. 

Bei  allen  anderen  entzündlichen,  dyspeptiscben  oder  sonstigen 
Erkrankungen  des  Magens  sind  die  Fett^  entschieden  zu  vermeiden, 
woil  sie  den  Appetit  uod  die  Verdaanng  nur  noch  mehr  herunter- 
bringen. Nor  bei  einem  Zustande  noch  kann  oian  sie  (nach 
Traube)  in  kleineren  Mengen  mit  Erfolg  geben.  Derselbe  kommt 
Öfters  als  Begleiterscheinung  anderer  Krankheiten  vor,  namentlich 
der  Schwindsucht,  und  char&kterisirt  sich  in  seinen  leichteren 
Graden  durch  eine  Verringerung,  selten  vollständige  Aafhoboiig 
des  Appetits,  namentlich  in  dor  Vordauungszeit  machen  sich  an- 
angenehme Empfindungen  in  dor  Magengegend  bemerkbar  und  — 
was  besonders  als  Indication  in  Betracht  kommt  —  die  Zunge  isi 
ohne  Belag  und  sieht  im  Gogentheil  glatt,  rotb,  glänzend,  in  dm 
höheren  Graden  wie  lackirt  aus.  Bei  diesem  Zustande  also,  wenn 
er  noch  nicht  sehr  ausgebildet  ist,  namentlich  wenn  noch  keine 
Neigung  zu  Durchfall  besteht,  giebt  man  zuweilen  mit  Erfolg 
Fette,  am  besten  in  Form  einer  Oelemnl^ion. 

Als  directes  Abführmittel  kommen  die  gewöhnlichen  Fette 
allein  für  sich  selten  zur  Anwondong,  weil  sie  zu  schwach  wirken; 
doch  kann  man  sie,    besonders  als  Uiiter!>tOtzui)g  anderer  Abfüh^ 
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mittel  verabfolgoD,  wcdh  es  sicli  tun  die  Fortsohaffaog  harter 
Kothmasseu  handelt-  Sio  berördcrn  die  Stuhlenticerang  rein 
mechanisch,  indem  sie  die  Kothmasüen  bezw.  die  Durmwand  über- 
ziehen and  schlüpfriger  machon.  Selbstverständlich  werden  zo 
diesem  Zwecke  grössere  Mengen  gegeben. 

UäoGg  werden  die  fetten  Oele  auch  gegen  das  Symptom  eines 
heftigen  Hastenreizes  angewendet;  man  giebt  hier  in  der  Hegel 
eine  EmnlsioD  mit  einem  narkotischen  Zusatz.  Die  Patienten  bo- 
hanpten  oft  eine  Verminderung  des  Hustenreizes  zn  verspüren; 
wenn  dieser  günstige  Erfolg  wirklich  eintritt,  so  könnte  er  nur 
davon  abhangen,  dass  die  Fette  mit  dem  Pharynx  und  der  oberen 
Fläche  des  Kehldeckels  in  unmittelbare  Berührung  kommen.  Uns 
scheint  jedoch  der  Krfolg  vielmehr  durch  das  gleichzeitig  gegebene 
Morphin,  Atropin  u.  s.  w.  bedingt  zu  sein.  Dass  die  Oele  bei 
Gonorrhoe,  Gystitis  von  Kutiicn  sind,  wie  man  auch  wohl  ange- 
nommen hat,  ist  sehr  unwahrscheinlicrh:  da  stets  zugleich  eine 
anderweitige  Behandlung  bei  diesen  Zuständen  stattfindet,  so  ist  es 
nicht  möglich,  dem  Fett  bestimmte  Erfolge  beizumosson,  und  von 
vornherein  erscheinen  dieselben  nicht  denkbar,  da  bei  der  einge- 
führten Monge  sicher  kein  Oel  in  den  Harn  übergeht. 

Um  Wiederholungen  zu  ersparen,  vorweisen  wir  wegen  der  die 
Fette  verbietenden  Bedingungen  auf  den  Leberthran,  bei  dem  sie 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen. 

Aeusserlicb  finden  die  Fette,  abgesehen  von  ihrer  pbarroa* 
coutischen  Benutzung  zu  Salben  u.  s.  w.,  eine  sehr  mannigfache 
Anwendung;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  ausdrücklich  auf 
die  im  physiologischen  Abschnitt  mitgetheilten  Versuchsergebnisse 
Lassar's,  nach  denen  Fette  von  der  Haut  aus  ent.s(^:hieden  resorbirt 
werden.  Zunächst  gobraachte  man  sie  früher  bei  vielen,  mit  Ver- 
lust der  Kpidermis  verbundenen  Erkrankungen  als  schützende 
Decke:  so  mitunter  bei  frischen  Wunden;  bei  eiternden  Wondon, 
die  aber  „gereizt*',  entzündet  aussehen  und  nur  eine  sehr  geringe 
Secrelion  hüben;  bei  Verbrennungen.  Ferner  bei  einer  Reihe 
speciell  so  genannter  Hautkrankheiten,  zum  Tbeil  auch  um  eine 
schützende  Decke  zu  gewähren,  zum  Theil  um  die  Oberhaut  ge- 
schmeidiger zu  machen.  Ferner  bei  mehreren  Hautentzündungen, 
bei  denen  aber  der  günstige  Krfolg  in  seinem  Wesen  nicht  ganz 
klar  ist.  —  Als  schwcissbcschraokondes  Mittel  sind  Fctteinrcibun- 
gen  TOD  sehr  untergeordnetem  Wcrtb,  vioUoicbt  dienen  sie  hier 
besonders  dazu,  die  in  der  Zeit  zwischen  den  Schweissen  vorhan- 
dsne  grosse  Sprüdigkeit  der  Haut  zu  beseitigen.  —  Vielfach  worden 
fettige  erwärmte  Einreibungen  bei  Entzönanngen  tiefer  gelegener 
Gebilde,  selbst  bei  Pleuritis,  Peritonitis,  angewendet,  und  man 
muss  sagen  nicht  ohne  Natzen.  Wenn  auch  ein  Bruchtheil  des- 
selben mitunter  auf  den  Act  des  mechanischen  Einreibens  ge- 
schoben werden  mag,  so  muss  der  HanptanlheU  doch  wohl  der 
schützenden,     Wärme    zurückhaltenden    Hülle    des    Fettes    zuge- 
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sohrivbeo  worden,  die  noch  durch  darüber  gelegte  Watte  nDtfir- 
stützt  wird.  —  Auf  die  aUgemeinen  Fet(eioreibtuigon,  die  oameot- 
Kcb  beim  Scharlach  gemacht  wurden,  kommen  wir  beim  Schweine- 
fett zurück. 

Innerlich  werden  die  Oele  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung 
entweder  rein,  oder  in  Kmulsion  gegeben;  ansserlich  kommen  mo 
auch  rein,  oder  in  Salben,  Linimenten  2ur  Anwendung. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 

Thierreich. 


Ann  dfuu  Thierreich  babfiu  wir  ausser  der  bcntita  unU-r  dcu  e)«<iM- 
haltig-'ii  N.ilruugsmittcln  n^cliandeltoD  Milch  und  dcu  Flr-itßhfctttin  folgendt 
Fottc  tu  crwähDCD- 

'  Bvltor,  Botyriini  lactis«  Diüäolbe  ist  «In  liemiKh  finer  ptmat 
Ueajpi  viin  filyiMU'idt.-u  ikr  VKräohirdi-nston  ffälrn.  (IBssigen  lind  flüirliti|pin  VfVt- 
nAUfcn,  durch  deren  Freiircn)>-ii  »it  leirht  ranxij*  irird. 

Spifck,  Lardniii,  tmnienllicli  ^chwcinosfieok. 

Dir>-i  t  tu  IhiTapciitisrhcii  Zwecfci^n  wird  Spwk  k.-tam  je  innerlich  benofit: 
nur  iilü  Volksinttu.'!  bei  LuiigfMixrhnindituchi  steht  er  (ebeii&o  tW  .*^hv«8f^ 
sßhiuaU)  in  moiirhvß  *ti>gi-.ndcn  in  Ruf. 

In  neuerer  /.cit  hat  er  vilucu  vunihvrgehrndcu  Ituf  diulurrli  crl.i 
er  XU  mtth<:'<!UcheD  Einrcibiingcu  bei  Scliarlach  bi-lititxt  «unlc.    DiiiV" 
mann  gTühniU'n  Vorihfilf?  diese»  Verfahrens  haben   and-rc  Re')b»rhtii   io   an- 
deren l-;iji<U'niinii  nicht  bcstütigcn  k"Dncn.     Es  Ist   j«    b«'k(nint,    *!•'    *^hf   <Wr 
CharAkter  i^in/.clni;r  l'^pid■>fIlil>n  «trhseli,  «ic  in  der  einen  eini-  1" 
plicntion  (DiphUicritis,    Nephritis)  .-tuimrnml'^nMjrh  hüiillg  ihI.    ir. 
lASt  ganz  Tchlcn  kann;    uiciglicli,   da -^  inuiiii  xufitlii: 

Shabt  hnt.     Kemer  ahfr  mae  Hn   h  iict    \ath'rjl  i« 

sultaten  »nf  dis  gnnxo  iibngu  ri>n  irini  r>'i>-klt,'t4>  Vcrlahrcn   tu   s<  i  v 
nämlich  eine  »urko  Vuntilatt-m  /,u  st-halTcn  u«<l    die  Teniiiertlur    im 
ztintn':'r    nii;drig,    hcDvhL  auf  ll>*  zu  erhalt«».     Der  t'innigi'  Uit  jeUt  u 
h:ilo  Vortlieil  der  Speckiiinroibnuj^uu   bei  Strh-orlurh  bi'iiclir^tnkl   üirh  d  > 
Haut  i;(.-ächni'=idi^«r  xu  machen,     n^'^selhi-.   was    vnm  ^cliarlach,    fp't  -^"'>'  '<-" 
den  Mascni. 

Zu  erwähnen  ist  n*»ch  die   in»  V<dkc   gebriui'hliL'he  Mf'''i-1-      "•>•"  ^r^i.k. 
schwarte  mit  der  fetten  iSdte  auf  den  HaU  zu   legen    bei  I 
wirkt  hier  tbeils  ats  wnnncr  Utasehlag,    thciU  als  gelinder  I:..-: 
rötbet  sioli  und  es  entstehen  kleine  Papeln). 

Schwetaehtt  od«r  •SehnalX)  Adepg  salllas  TAtunL'ia  putct.)  hu  n 
trischcm  und  reinem  /.uslandc  rinn  rein  ni'iiM  Fnrln'  und  i^l  gcnirb-  iinrl  i^- 
&chmuchlo8. 

Dir  h^ufiiiste  Ajiweudung  findet  da*  äebwrineschntalf  als  Salbnngruiiil- 
loge;  das  billigst»  Mittel  ixt  es  Jedeofalls  xu  diesem  Itehufe,  nur  haben  £e  utii 
Axungi«  pvirci  bereitdcn  S.ilben  den  NachUiril,    da«  sie  Idchl  ranjtig  v^rdni 

*  L'n^ucntnm  rosatum  8.  pomadinum,  Ro«eaäa1be.  f>WiT'     '' 
auiltus,  je  150  Th.  Ccm  nlb.i    und  Aqu.-t  rosaniin,  je   ?  Tb.  Ol.  !!■ 
nnd  Car>'opliyllonini. 

Wii.'  das  Sebweinefcll  wird  bei  ans  als  Volksmittel,    tulniontlick    h»  M^ 
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spirationskninkhuilcn  bcnulzt    dns  (i;ins-    und    IIu  ii  dsfcl  t.    in   Amerika    das 
Büffel-  und  Bärt-nfcit. 

Tal^,  Sebnnij  das  i''i:tt  Bamentlich  der  Schafe,  Kinder,  Hirsche,  welches 
wegen  vorwiegenden  Stearinfjeh altes  eine  fesiere  (oiisistenz  {lariiictet.  Üfticiuell 
ist  Sebiini  bovinum;  nur  itliarmaceul i.scli  beiuit/t. 

Oclisenmark,  Hedalla  bovis,  das  aus  den  grossen  Röhrenknochen  (lv.n 
Rindes   gcnomnieue    und    gereinigte  Mark,    welehes    hauptsächlich    zu   l'uinadcn 

verwojidct  wird, 

Lanolinam  neiinl  Liebreiih  die  Verbindung  eines  aus  Schafwolle  ge- 
wonnenen Choli'sterinfettes  mit  Wasser.  Dasselbe  ist  eine  neutrale,  festweiohe, 
hellgelbe ,  schwach  riechende  Masse,  die  sehr  haltbar  ist.  sich  leicht  mit 
Glycerin  und  in  dieser  Mischung  mit  allen  anderen  Fetten  leicht  verbindet. 
Es  dringt  leichter,  wie  alle  anderen  Fette  in  die  Haut  ein  und  sidl  mit  ihm 
gemischte  Arzneikijrper,  z,  B,  Quecksilber.  Carbolsäurc  rascher  nur  l{es<'rpti'in 
bringen. 

Therajieutische  Anwendung.  Das  Lanolin  giebt  eiuc  vor/.iigliclie 
.Salbengruiidlage  ab,  weil  es  nicht  ranzig  wird,  sich  mit  Arzneisiibstan/.en 
gut  mischt,  und  .so  gut  wie  kein  anderes  FeU  vm  dem  Kcratingewebe  der  Haut 
aufgen'immen  wird,  ohne  die  Haut  zu  reizen.  Es  kann  also  überall  da  ange- 
wendet werden,  wo  man  die  Haut  einfetten  oder  medicamentöse  Sioffo  in  die- 
selbe einbnngen  will. 

Eine  chemisch  reine  Besehaflenheit  des  Präparates  ist  nuthwendig. 

Lebertbrnn,  Olenm  Jecorts  AselU.  Der  Lcbcrthran  ist  ein  tb'issiges 
Fett,  welches  vorwiegend  aus  der  frischen  Lel>er  von  Gadus  Morrhua 
(Stockfisch,  l-abenlan),  aber  auch  vm  anderen  Fischen  der  <iattung  Uadus  ge- 
»■■nnen  wird. 

.Man  hat  verschiedene  Sorten  /,u  unterscheiilen:  1,  Eine  wasscrklare  "der 
schwach  gelbliche  Surte  vun  sehr  geringem  fischigem  Geruch,  mildem  fa.st  nicht 
kratzendem  (leschmack  und  neutraler  oder  sehwachsaurcr  Reaction,  die  bei  Er- 
wärmung der  frischen  Fiscidebern  austliessi  (Oleum  jecoris  album  s,  fla- 
vum).  2.  Eine  yielbe,  aber  immer  n'ich  klar  durchsichtige  Sorte  vim  viel 
stärkerem  l''ischgeruch,  kratzendem  (iesehmack  und  saurer  Reaction,  die  aus 
in  Fässer»  cingespiindeten  I.ebi-rn  freiwillig  ausfliesst  (Ol.  jecoris  sub- 
fuöcum)  und  3.  eine  braunliche  Sorte,  wi-lche  schliesslich  ausgekocht  wird 
(Ul.  jeciiris  fuscum):  je  dunkler  die  Farbe,  desto  widerlicher  wird  der  Ge- 
ruch und  Geschmack. 

Die  deutsche  t'hannakopoe  macht  «wischen  diesen  drei  Sorten  keine 
unterschiede,  Xur  zu  häallfj  unterliegt  der  Leberthraii  Vcrfiilscliungcn  mit 
I'flauy;eni,ilcn,  weshalb  liinsichtlicli  der  Bo/ugsiiuelle  Vorsicht  anzurathcn  ist, 

Nacli  Bueliheim  unterscheidci  sich  der  Keberthran  vnii  den  meisten  übri- 
gen fetten  Uelen  dadurch,  dass  er  neben  den  Glyceriden  (besnnders  (Olci'n) 
noch  freie  fette  Säuren  (Oleinsäure,  Palmitinsäure,  Stearinsäure) 
enthält;  die  Menge  dieser  freien  Säuren  ist  in  den  hellen  Sorten  geringer,  als 
in  den  dunklen  und  beträgt  im  Mittel  5  pCt. 

Die  älteren  Angaben  Naumann's.  dass  im  I.rberthran  Gal  lenbestand- 
theile  enthalten  seien,  werden  vnn  Buchheini  bestritten  auf  Grund  directer 
negativer  Versuche  und  der  ücb.Tlcgiing.  dass  mit  Ausnahme  des  Cholesterins 
slinimtliche  Gallenbestandtheile  iii  fetten  lielen  unlöslicb  sind, 

FerniT  linde!  sich  im  Leberthran  n^^ch  ein  sehr  geringer  Gehalt  von  Jud 
(Ü,0:J  pCt.).  Bmm  und  Trimeih y  lam  in. 

l'hysiiili.gische  Wirkung.  Dass  die  Ji>d-  und  Bmmspuren  im  Ijcber- 
lliniTi  unnii'iglicb  eim-  Wirkung  haben  klinnen,  oder  gar  tlem  I.eberthran  scitic 
BedeutuTifr  gi-bc[i,  wie  man  früher  glaubte,  bi-tlarf  gegenwärtig  wuhl  kaum 
mehr  einer  Widerlegung.  Ebenso  wenig  darf  man  die  Wirkung  desselben  von 
einem  (ialleugehaU  ableiten,  da  er  nach  Buehheim  keine  enthält;  danach  Kind 
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die  Sltorrn  Angilben  KIcnkcr'»,  der  'Icn  r<«bcrtl(nu)  wigv  .il«  ein  suTTOgnt  i*t 
(Julk  bcirnfhl-'t  wisw:!!  wellt«,  jcii  c<>rrigir«n. 

Zuerst  luvt  0,  Nuum.'uin  nis  wcseuUieh   für  ficii  l.i'lierthrsii  '' n   i-'-.' 

aclinft  kniticu  giilvlipt,  ÜiH'rUcliB   Hfuibrntif^ji  mit  riol  gKiftirrtT  i 

'lurcbd rilltet' D.  nl»  uodrn:  (ollo  Otrlv,  .'<tivie  lIil8^  nun  rlioxera  (iruu'.       .   .    I 
thrtn  viel    leichter  rv^orhirt  ircrd«.    ah  IrUlor-.     N'aumiiQu    war  oöi'h    m  dri 
Glaiib'-'Q  b<:iaDi^n.  il^tsä  der  l,iib'.'rtfarno  gntlcuballij;  sui  an^i  loit*-l-'  •!  ilior  ■^•■.^'€^ 
V^gtoschatt  ron  fiüin  Gaitt'Dgebalt  lu-r.     Nnclxlcm  jv<l'>ch  si-bun  It  i 
(it^nnki'ti    nii'ici'.'tii rochen  h-itle.    ilass  dir  (inmd    f<n    ilfssen    t^^ 
NuUen  viclteit-nl  in  stfim-m  gri>s9i-ii  UclüHuri'icvlialt  r.u  suchm  sei.  Ii'-m> 
h^in,  diuM  dns.    wius  Naum.irii    Tür    tinll"  g<-balU'ii  liotU!,  mir  frei»-  1 
warr-u,    und  tlau  diow  v?«  sinr),  vulcbi*    dii-  luchU''  RcMTlitrliorkuit  <W  TiuA 
bediof^n.     Da  lt.'M!si<<;t;«ski  ferucr  mil  Kiilinc  durch  Vrrsiuhc  pc/.ci};t  h.it,  ia« 
bei  Verbind II njc  v«q  cinfiicbcn  Fi'ttstmuvu  oder  i^eifcn  (pulmitinsAiircni 
mit  ridgcrcr    Rnst  sich  ^olossa-lo    F-'ttmffngon  im  Krirper  bildcD.    tr*-!. 
(ilycnrin  aiilfcgtrben  wurdi*.  <lass  Kimac-h  dioes  ,itL^  iIotii  EivuibM  im   Kurjn  r  .»1- 
^cApAlti^n  wniRi)  kiinii:   da  (cnivr  der  I.clwrthnui  wcg''ri  Äi'iiter  inimftrhiri  writ 
zotilrcicheii  (Jiyctriilc    nfl  Vi-rdauunplfachwcrdi'H    in^clit;    wirft   '■     '  ■ 
RiM>bl  die  Yrafffi  Auf.  nh  w  nicht  zveckiii.vssi£cr  sein  würdr,  Auf 
der  lilycoriilc   su   vcnichtnu  und  nn  ihn-r  i^WlIo   nur  freie  fcn«.  .-.n-r-n  ..r.Mi. 
wcTidcii,   da   IcUtcrc  j'.'d'.'nfnlls   Idrhtcr   rL-w>rhiri  werden    nU  Glyrcrid'  ,   -iaii 
cnipfltblt   III  Versiirlicti    die  Oloinsüiin^  n-iii    oder  in  b«>liiiimtpti    n'^eli   lu  rr- 
fiinuTlii.'iiden  WHiÜMni'^iuin  mit  (ilyi-:crid''n  gtiiiii'iigl;   wir  Hiirden  daihirch  vakt- 
xt^heinlicb  »i<'li«rrn!  \Virkiiii|^-n  bi'koinmfii,  a1»  durch  den  wegen  twiiMS  wliwita- 
kcndon  F*tlsäurejieli.iltcü  uosiubweii  l-et»örlliran. 

Da  Alliier    intierliüh   vrrabrcidil    die    Sv«retioii    di»    rAiicreaiWtA»    ver- 
mcbrt  (Cl.  Bcraard),    kimn  niüii,    iiiu  die   leichter«  Verd.iulicbkcit    de»    l.vhtj-' 
thrvn.*  KU  erhöhen,    OAvh  Fotcr  gleichxoilig   ««Icr   kun   nacbhcr  ciwn»  Artber 
oinnehmfD  lasscti. 

.l«di-nfalU  Abrr  bat  dor  Lcb^nbran  nur  di«  Uodratunc  einM  di&t«ii- 
si-hvn  Hcilmitt<'ls  und  ut  niiie  LcbcrUirankur  als  eine  Kcttkiir  tumuirbni 
(ItuebheiuO- 

Thnrapeutiaehe     A  nwt^ndutt^.     Der   Lebtttiliran,   in   den    (Ir^Adfo 

spitim'  Gewinnung  M-Imn  seit  Inngn  als  Hoiltnitid  brniiUI,  i.^t  m  dun  Irtttm 
Jalir/t-bntea  tn  einer  aussenirdenllic-h  iitis|!cl>r«itet«n  Anvcuduug  gelangt.  Die 
Zustande,  bei  denen  mn-n  am  meiüb-'Q  Cifotgv  v>'D  Ihm  erwarben  Inuin,  lind 
ft>lgende : 

hl  erster  Hcihe  stehen  chronische  Zcbrlcrankbeiten.  11  "i  V  die 

mit  Zerstäning  des  l.uiigeBparenfJiynis  cinhergehendvn ,   vcrsrhi--.  im« 

dor  LtinjcrDHcli  wiu'Uueht     Dass    Lebcitbraii    nicht  dirci^t   h- 
krankhaften  Pp'oess  in  den  Lungen  einwirkt^  wie  man  stellenweii 

hat,   bedarf  keiner  <nistli<~hcii  Bcsprcehung  nitrhr:   iiuch  die  .Sj-m|.: 

des  I{''jpiraU"iiSApp;ir:ite,-  werd'-ii  nicht  uu  mittel  bar  bccinflusst.  Es  fehlt  ferüfT 
nuch  an  jedem  irgpiidwic  brauchbaren  stuibtiiächi^n  Material  d>iriiber,  i-h  dir 
abHi.lute  .SterMichkcitazifTer  di-r  Schwimisneht  seil  der  Kiofulirung  du.*  LcIot- 
Ibriui«  in  die  l'nuis  ab^nt-mmcn  hat;  seiner  persönliebeci  KtfaJiruni;  iu''b 
inüchte  liaiiin  ein  Arat.  behaupten  «allen,  dass  er  mit  dem  LebTtbrau  niebT 
I'hLhL>iker  dem  TM«  vui-enlbalt  aU  vbat  denselben.  Seinen  Ruf  bd  !' r  Br- 
bandluDi:  der  S.hwindsiicht  hat  t  dadurch  gewonnen,  da>i  er  unter  ■ 
ligi'n  VerhälttiisseD  AngeW'Udet.  ein  virr üblich'.«  Heilmittel  bei  der  tr: 
chrwiischer  namcntlieb  an  abzehrenden  Affeeticuen  ErkiiuikltT  isl;  aeioF 
llodetitiiug  nicht  nur  bei  den  phthisischen  Ite-splratinnükraBk- 
hcitcn,  siindern  auch  bei  anderen /uslHnden  ial  die  einer  Feltkni 
überhaupt  (ven;l.  .S.  883);  und  insufeni  die  l'^nälining  des  Körvcrs  bei  d« 
KehandUin{  dor  ljuiigen»chwtndsuebi  io  BeU-acht  kouint,  bt  der  Lcbertbnui 
vnn  hoboni  Werthe. 

.ledoeb  erfonlert    die  Darreichung   de»  Leberthrans    gmi«   h^-jitinimle  Ver- 
bältnivir    und    liestimnitc  VontiehtamossTtgeln,    welche  Traulw  {ulgi-ndcrmaasvD 
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forniulirt  hat.  Dieselbe  dnrf  nicht  stattündcn.  so  lange  Kiflier  vorhanden  ist, 
die  Örtliche  Affcctioo  schnell  viinrärfa  geht.  .Nur  wcuii  der  Kranke  ticbcrfn-i 
ist,  keine  acut  entzündlichen  Erscheinungen  mehr  bestehen,  und  dann  Ab- 
magerung vorhanden  ist,  der  Kranke  blas»  ist,  dann  ist  der  Lcberthran  au 
seinem  Platze,  vorausgesetzt,  dass  nuch  zwei  Bedingungen  erfüllt  sind;  der 
Appetit  muss  durchaus  gut  sinn  und  es  darf  keine  Neigung  zum  Duriltfall  hc.- 
stehen.  Um  welches  s-igenannte  Stadium  des  Pmccsses  es  sieh  handelt,  thul 
nichts  zur  Sache;  man  sieht  mitunter  iincli  bei  beträchtlicher  Cavcmenbildun^r 
ebensii  wie  andererseits  bei  ganz  geringfügigen  physikalisch  naehweisbaren  Ver- 
änderungen die  ernährende  Fähigkeit  des  Lebertirans  sich  geltend  machen,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  oben  genannten  Bedingungen  gegeben  sind. 

Bei  verschiedenen  anderen  mit  Abnahme  des  Körpergewichts  einhergehendeii 
Zuständen  hat  man  den  l^eberthraa  zwar  ebenfalls  angewendet,  aber  mit  ge- 
ringerem Erfolge;  will  man  ihn  versuchen,  so  gelten  wenigstens  die  angegebenen 
L'ontraindicationen. 

Bei  der  Scrophutosis  gilt  Leberthran  von  allen  innerlichen  Arznei- 
mitteln aeben  dem  Jodkalium  für  das  beste.  Die  theilweise  widersprechenden 
Hittheilungen  haben  gelehrt,  dass  man  ihn  nicht  in  allen  Fällen  frischweg  geben 
darf,  sondern  man  muss  individnalisiren.  Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass,  um  den 
alten  klinischen  Ausdruck  beizubehalten,  der  Lebcrlhran  das  Beste  bei  der  so- 
genannten „erethischen"  Form  der  Scrophulose  leistet,  also  gleichsam  eine  Er- 
gänzung zum  Jod  bilden  würde  (vergl,  diese).  Er  nützt  vor  Allem  bei  den 
scrophulösen  Knochenleiden  (Carics,  Necrose,  Spina  ventosa  scropbulosa) ;  dann 
bei  scrophulösen  HautafTectioncn;  auch  bei  den  ulcerativen  Schleimhauterkran- 
kungen, Ozaena  u.  s.  w.  Viel  weniger  leistet  er  bei  scrophulüsen  Dmscnaffec- 
tionen,  namentlich  wenn  dieselben  noch  nicht  ulcerirt  sind. 

Abgesehen  aber  von  der  genauen  Individuatisining  des  einzelnen  Falles 
muss,  selbst  wenn  derselbe  anscheinend  für  die  Behandlung  mit  Leberthran 
geeignet  ist,  noch  eine  Reihe  von  Punkten  beriicksiehtigt  worden,  die  gelegent- 
lich zur  vollständigen  Contraindication  des  Mittels  werden  können.  Wir 
bemerken  hierbei  gleichzeitig,  dass  ein  Theil  dieser  Umstände  auch  die  An- 
wendung der  anderen  fetten  Mittel  bei  anderen  Zuständen  verbieten  kann. 

Zunächst  hat  sich  herausgestellt,  dass  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
monaten, etwa  bis  zum  Endo  des  siebenten  Monats,  den  Leberthran  durchaus 
nicht  vertragen;  er  wird  bei  su  zartem  Alter  am  besten  ganz  vermieden.  Ferner 
darf  er  gar  nicht  oder  nur  sehr  vorsichtig  gebraucht  werden  bei  ausgeprägtem 
Fettreichthum  oder  Neigung  dazu,  wie  derselbe  mitunter  bei  der  sog.  „torpiden" 
Form  der  Scrophulose  vorkommt.  Weiterhin  soll  er  wenig  nützen,  mitunter 
sogar  eine  Verschlimmerung  herbeiführen  beim  Darniederliegen  der  Hautthätig- 
keit,  wenn  die  Haut  spröde,  trocken  ist.  Schlecht  bewährt  er  sich  femer  bei 
„Neigung  zu  Entzündungen",  zu  Bluiungen  und  zu  „allgemeiner  Plethora"  (nach 
dem  Ausdruck  der  älteren  Aerzte).  Entschieden  contraindicirt  ist  die  Leber- 
thranbehandlung  bei  irgend  welchen  Verdau ungsstürungen  und  bei  Neigung  zum 
Durchfall.  Und  endlich  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  das.-*  bei  ausgesprochenem 
Widerwillen  der  Patienicn,  wenn  nach  dm  ersten  achl  Tagen  des  Gebrauchs 
immer  noch  Uebelkeit,  Erbrechen  eintritt,  der  weitere  Gebrauch  des  Mittels  nur 
zum  Schaden  des  Kranken  erzwungen  weiden  kann. 

.A.n  die  Scrophulose  schliessen  wir  noch  die  Rachitis  an,  bei  der  man 
nicht  selten  durch  den  Leberthran  gute  Erfolge  erzielt,  selbstverständlich  unter 
gleichzeitiger  Anwendung  des  nöthigcti  diätetischen  Verfahrens.  Es  scheint,  als 
ob  der  Nutzen  am  meisten  da  sich  zeigt,  wo  die  Knochenerkrankung  über- 
wiegend ausgebildet  i.st,  aber  die  Erscheinungen  seiicns  des  Verdauungskanalcs 
mehr  zurücktreten.  Bei  der  sofrenannten  acuten  Baehitis  mit  starker  Bc- 
theiligung  rlus  Darmkanals  darf  Leberthran  nicht  gegeben  werden,  und  es 
gelten  überhaupt  dii'  soeben  bei  der  Scrophulose  namhaft  gemachten  Contrain- 
dicationen. 

Dosirung.  Diu  angenehmste  Form,  den  Lcbertliran  zn  nehmen,  ist  für 
die  meistoii  Pcrsuneu  immer  die,  ihn  rein  zu  schlucken;    alle  die  Emulsionen, 
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Linctus  u.  s.  w.  crlcirhtem  (ias  EiiinehmGti  nicht.  Um  don  Gescliiiiack  zu  rcr- 
decki-i],  liiast  ni;iu  entweder  etwas  Kaffee  niiclilrinken  oder  eintn  Oclziieker 
nehmen  (Pfeffcrmünz,  Citroiie).  —  Die  Dosis  beginnt  zveclcniässig  niedrig. 
■',  Ksslüffel  •2mTi[  tiiglich  bei  Erwachsent-n ,  '/,— 2  Theclöffol  bei  Kindem  je 
tiaeh  ihrem  Aller:  und  nur  hüchsl  selten  kann  man  ungestraft,  ohne  die  Wr- 
dauunj;  zu  sturen,  die  Gabe  von  4  Esslüffel  übersteigen. 

Untei"  den  vielen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Leberthran  nimmt  nach 
den  Angaben  von  Almen  nnd  Husemann  augenblicklich  der  als  -iiniürlii'tjiT 
Mcdicinalthrao,  Uleum  ji;coris  aselli  naturale"  bczf-ichnete  von  II.  Mi-j-er  t» 
Cliristianiii  den  eratou  Platz,   ein. 


Wachsartige  Substanzen  aus  dem  Thierreich. 

Bienenwachs,  Gera  alba  et  flava,  ist  eine  reiiartigc  Sub.'ttan?..  die  aWr 
zum  UntiTschieti  viui  dm  meisten  anderen  Kelten  kein  lilyeerin  entbiilt  utiil 
ein  liemengc  ist  haiiplsäclilich  von  in  Alkohol  löslieher  Cerotin-.äutv 
(CjjU.nO,)  nnd  einem  in  Alkoliol  lösiiehen  .\ether,  dem  Palmitinsäuren  Mi'- 
lylosyd. 

Das  Wachs  wird  im  Magen -Dann  k  anal  nieht  resorliirt  und  crscht^int  uii- 
veiiiridert  im  Kuth  wieder.  Es  wird  nur  zu  pharmaeoutischen  Zwecken  benutzt, 
zur  Hurstelluüg  von  Ceralen,  halben,  l'llaslern,  der  Charta  und  des  Liiit-'imi 
ceratuin,  von  Bougies  u.  s,  w. 

Ungucntum  ecreuin,  7  Tb.  Ol.  Olivar.  und  3  Th.  Gera  flava. 

IVallratli;  Cetaceum  (Six-rma  Ceti),  ist  das  \on  verschiedenen  W'alltisehi-n 
z.  B.  dem  Potlwall,  Physt'ler  maerocephalus  gewonnene  Fett,  eine  weisse.  f\M- 
zende,  krystallinisehe  Masse  von  Waeli^con.sistcnz.  Es  enthält  ebenfalls  kein 
irlycerin.  sondern  einen  Aether  dei'  I'almitinsüure.  das  Palmitinsäure  Cetvli.vMi 
(Cetin)  C,,,H,,C(.H»C.„H„. 

Früher  innerlich  benutzt  (ijci  Brimchilis,  Phthise),  vullsliindig  entbehrlich. 
äu-sserlich  zur  lierstellung  von  Pflastern  vmd  Salben  ven*-endet. 

Präparate,  *  1.  Ceialum  Cetaeei,  Emplastrum  Spermal  is  Crli. 
besteht  aus  gleichen  Theilen  Gera  alba,  L'etacenm  und  Ulciim  Amygdahiniiii. 
zum  Anliegen  auf  wunde  Stellen  benutzt.  —  '2.  Un  g u e n l n  m  1  e ii i tii'. 
Co  I  d -  (..'  r  e  a  in ,  Creme  e  e  I  e s  t  e ,  cuthält  ö  Th.  Cetaceum,  Cora  alb.i.  Ol- 
.Vmygdalarum:  A^ua  bezw.  Ul.  Uosae. 


Fetthaltige  Nahrungs-  und  Arzneimittel  aus  dem 
Fflanzenreiche. 

Olirenitl,  Oleum  Oliraram^  wird  aus  den  Olivm,  Olea  i-uropaea  in  7.Ti' 
.■^"rtcn  gewonnen,  aK  Pro  ven  cer*Ofl  (t>lenm  olivarum  oplinniui  >.  previnci.il'') 
und  al>  llauiniil  (OIcuili  olivannn  commune),  liL-steht  zum  ^iriissti'ii  Theil  «"^ 
di>m  Lilycerid  der  OleViisilure  (Uloin). 
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Bezüglicli  'icr  Wirkung  und  (lierapeu tischen  Vi^rwendiing  dt'ü  Oliveiiüls 
verweisen  wir  auf  das  oben  über  die  F>.'ttc  im  Allgemeinen  ErÜrtertc.  Allrs 
dort  Gesagte  bezieht  sich,  wenn  nicht  direct  das  Gcgentheil  erwühnt  ist,  voll- 
ständig auch  auf  dieses  Vraparat. 

Zur  inneren  Anwendung  kommt  das  Oleum  Olivüruni  entweder  rein,  oder 
in  Form  der  Kniulsio  oleosa  ("2  Th.  Oel  auf  1  Tli.  Gummi  arabicum).  Touatri; 
will  von  Uiivcncil  GO  g  prn  dosi  '2ma.\  täglich  vorzügliche  Wirkung  bei  Lebor- 
kolik  und  Giillensteiiien  gesehen  h.iben;  zuerst  folgen  gallige  Stühle,  dann  Knt- 
ieeningen  von  zahlreichen  Gallensteinen.  Doch  hat  die  weitere  Beobachtung 
keine  Kinwirkung  dieser  Behandlung  bei  Gallenkoliken  constatiren  können. 
JJeuerdiogs  wurden  von  Fleiner  Einpiessungen  vnn  500  ccm  bis  1  Liter  feinsten 
Olivenöls  bei  atonischen  und  spastischen  Ccnstipationen,  aoviic  bei  Colitis  mem- 
branacea  empfohlen. 

Lipanin,  von  v.  Heriag  empfohlen,  besteht  aus  feinstem  Olivenöl  und 
fiproe.  Jrcier  üelsiiure,  dient  als  Ersatz  für  Lcberthran,  hat  nicht  den  unango 
nchmen  Geschmack  des  letzteren,  ist  gut  haltbar,  wird  gut  vertragen  und  leicht 
resorbirt. 

Mandeldl,  Olenm  amysTdalarom,  wird  aus  den  süssen  und  bitteren 
Mandeln  (Amygdalus  coiTiinunis)  gewonnen  und  ist  das  angenehmst  schmeckende 
l'flanzenöl, 

Ueber  die  Wirkung  uTid  Anwendung  des  Mandeii'ils  gilt  dasselbe  wie  vom 
Baumöl,  für  den  praktischen  Gebrauch  kommt  nur  der  wesentlich  höhere  Preis 
des  ersteren  in  Betracht. 

SflBSe  Maadelu,  Seinen  Amy^rdali  dalce  (Amygdalac  dulces),  enthalten 
sehr  viel  des  obigen  Ocles  und  eiweissartige  Substanzen,  sind  deshalb  nicht  al.s 
reine  Fettnahning  zu  betrachten. 

Uan  kann  aus  den  Mandeln  direct,  ohne  Hinzuthun  von  Gummi,  eine 
Kmulsio  vera  bereiten  (15,0—30,0  :  200,0). 

Ein  aus  denselben  bereitetes  Mandelbrod  wird  als  Ersatz  des  Brodes  bei 
Meliturie  empfohlen  (Pavy)' 

Präparate.  1.  Syrupus  Amygdalarum  s.  emulsivus,  Mandcl- 
syrup,  Syrup  aus  süssen  Mandeln  mit  Zusatz  von  bitteren  Mandeln  und  Ai|ua 
Florum  Aurantii;  als  Corrigens. 

•Emulsio  Amygdalarum  composita,  4  Th.  Amygd.  dulc,,  1  Th 
Seinen  Hyoscyami,  64  Th.  A<\.  Amygdalarum  araar.,  6  Th.  Sacch.,  1  Th.  Ma- 
gnesia usta. 

Mobnöl,  Olenm  Fapaveris,  aus  dem  Mohnsamen  ausgepresst,  ist  ein 
schwach  riechendes,  nicht  unangenehm  schmeckendes,  dem  vnrigeii  ähnliches  Oel. 

HohnsameD,  Semen  Fapaverig,  von  l'apaver  somniferum,  enthält  50pCt. 
MtihnÖl.  lOpCt.  Eiweiss;  ob  auch  Opiumalkaluide,  ist  nwch  nicht  sichergestellt; 
wenn  aber,  jedenfalls  nur  Spuren. 

Die  Muhnsamen  können  ebcnsn  wie  die  Mandeln  zur  Herstellung  einer 
Emulsio  vera  verwendet  werden,  doch  hat  dieselbe  einea  etwas  unangenehmen 
Geschm.ick. 

Lelntilf  Oleum  Ltni}  von  unserem  Flachs  oder  Lein,  Linum  usitatissi- 
mum.  —  Innerlich  nicht,  äusserlich  nach  den  allgemeinen  Indicationen  für 
Fette  angewendet. 

Leinsamen^  Semen  Llnl,  liefert  nach  Auspressen  des  Leinöls  die  soge- 
nannten Leinkuchen  (Placenta  lini),  welche  sehr  viel  zu  rmschlägen  be- 
nutzt werden.  Die  innerliche  Darreichung  (im  Dccoct  l'i.O:  150,0)  ist  ganz  eni- 
behrlich. 

Aehnlich  können  angewendet  werden  die  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
nüssigen:  0  •  NussÖl  (Oleum  nuc.  Juglandis),  0  *  Rüböl  (Oleum  Raparum),  und 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  salbenartigen  Cocusnussöl  (Oleum  CocoVs), 
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Musc;itaussöl  (Oleum,  Butyrum  Nucistac),  clas  Kakanöl  (Oleum.  Butj-niio 
Uacao)  und  Lorbceröl  (Oleum  Lauri). 

Ein  vachsartiges  Pflauzeafett  ist  rias  Japanische  Wachs  (Cora  Ja- 
ponica). 

Wegen  seines  grossen  Oelgehaltes  kann  man  hier  auch  anführen  den 

*  Bfirlappsameo,  Semen  LjrcopodU  (Streupulver,  Lycopodium),  die  Sporen 
von  Lycopodium  clavatum,  welche  ein  äusserst  feines,  leicht  bewegliches,  blass- 
gelbliches Pulver  darstellen,  welches  auf  Wasser  schwimmt.  Sie  enthalten  ein 
fetten  Oei  und  Zucker. 

Die  Wirkung  des  Biirlappsamens  bei  innerlicher  Anwendung  ist.  so  viel 
bekannt,  derjenigen  der  Fetlc  ganz  analog,  indessen  ist  der  innere  Gebrauch 
ganz  überflüssig.  Dagegen  ist  derselbe  ein  gutes  und  viel  gebrauchtes  Streu- 
pulver bei  nässenden  Eczemen,  und  das  Hauptvolksmittel  bei  Intertrigo  dor 
Kinder.  —  Pharmaeeutisch  als  Conspergens  für  Pillen. 

Gocosntlsse}  Fleisch  und  Saft  derselben,  sind  nach  Parisi  ein  gutes  Aot- 
helmintliicum;  er  giebt  mehrere  Falle  an.  wo  nach  dem  Genüsse  leicht»^  Uebel- 
keit  und  Diarrhoe  auftrat  und  dabei  Tänicn  mit  Kopf  abgingen.  Vorben-itendt- 
Kuren  hiill  er  für  unnöthig. 


„Fette**  aus  dem  Mineralreich. 

Parafflnnm.  Dieser  Name  wurde  zuerst  von  Reichenbaoh  einem  aus 
Buchcnhitlztheor  dargestellten  Körper  beigelegti  jetzt  stellt  man  es  hauptsäch- 
lich aus  f<is.->ilen  K(>hlenwa>>ersttiffen,  z.  B.  dem  Petroleum,  dem  Erdwachs  uiid 
aus  bituminösen  Schiefem  dar.  Ks  ist  ein  wechselndes  Gemenge  vim  Kohlen- 
wasserstoffen der  Ethanreihe  Cnlijn  -I- j,  deren  Schmelzpunkt  zwischen  50 — W 
liegt.  Es  ist  in  Wasser  un-,  in  Weingeist  schwer,  in  Aether,  Chloroform,  Pe- 
troleum leicht  löslieh  und  mit  allen  möglichen  Fetten  gut  mischbar, 

I'araffinum  lirjuidurii,  flüssiges  Paraffin,  ist  eine  aus  dem  Pe- 
trnleum  nach  Beseitigung  bei  niederer  Temperatur  siedender  Antheile  gewonnene 
klare,  ölartige  Flüssigkeit  von  0,840  spec.  Gewicht. 

Paraffinura  solidum,  featos  Paraffin,  ist  eine  ebenfalls  aus  brenn- 
baren Mineriilien  gewonnene  feste,  weisse,  mikrokrj"stallinische  geruchluse  Ma-iSf. 
welche  bei  einer  Temperatur  von  74 — 80*  schmilzt. 

Ungui'nl  um  Paraffin  i,  Paraffin  salbe,  wird  bereitet  aus  I  Th.  festen 
Paraffins  und  4  Th.  flü,ssigen  Paraffins,  ist  weiss,  durchscheinend,  von  Salbt'n- 
C'>nsi.^tenz,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  von  Kryställchen  durchsetzt  »<ii 
M-.Tttiis^ifft  sich  zwischen  35—45°  C.  Es  ist  das  gleiche  Präparat,  welches  bis 
jetzt  unter  dem  Namen  Vaselinum.  Saxoleum  inspissatum  in  den  Handel 
t,rckonimen  ist,  aber  in  letzterem  sehr  vaiürte  und  bald  orangcgelb,  wachsgtlb. 
bald  weiss  dargestellt  wurde. 


Kohlehydrate. 

Die  Kohlehydrate  (Zucker,  Stiirke,  Ounimi  uml  Pll:uiz<'nschli'iin)  ^iml 
für  die  Kniähruiig,  weniger  flir  dir  TliLTapie  wichtige  Körper,  werden  grössteii- 
Uieüs  ;ius  Pflanzen  gewonnen.  Sie  alle  liabeii  die  Eigen schafti'ii  nii-hrwertliiger 
Alkohole,  deren  Abkömmlinge  sie  sind,  Äerfalien  ihrer  Zusararaenselzung  nacii 
in  drei  Gruppen,  in  die  des  Tnmhenzuekers  C,H|,0„  des  Rohry-uekers  CiilläjO,! 
mid  der  Cellulosc  C,II,„Oj;  die  Kwei  letzteren  werden  dureh  FermeDte  iinlcr 
Wasscraufnahmu  leicht  in  Körper  der  ersten  Gruppe  verhandelt,  als  deren  An- 
hvdride  sie  zu  bezeichnen  sind. 


Zuckerarten. 

Vom  clR-miscIien  Standpunkte  hat  man  zwei  Zuckerarten  /.u  unlerscliridi-n; 
zu  der  ersten  von  der  Formel  ('»11,(0,  gehören  der  Trauben-  und  Fruehl- 
»ueker  und  die  nogi-nannte  Laetose,  die  alle  dnreh  (iiihning  in  Atkuhol  und 
Kohlensaure  zerlegt  werden,  und  die  nicht  gährungsrUiigen;  luosil,  .Serbin, 
(iiimmizucker  u,  s.  w.  Zu  der  zweiten  /nckcrart  von  der  Formel  ("laHMOn 
gehören  namentlich  der  Rohrzucker  und  drr  Müehzueker,  die  durch  Hefe 
zuerst  invertirt,  d.  i.  in  Glieder  der  ersien  Grui>])e  verwandelt  und  dann  wie 
diese  in  Alkohol  und  Kohlensaure  gespalten  werden. 

Physiologische  Wirkung. 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  Zncker- 
arten  sind  einander  in  allen  Punkten  fast  gleich:  der  Rohr-  und 
HilchzQcker  werden  schon  im  Darm  in  Tranbenzocker  verwan- 
delt und  entfalten  natürlich  in  Folge  dessen  auch  die  Wirkungen 
dieses. 

Der  grösste  Theil  des  Zuckers  im  Organismas  stammt  von  der 
Nahrung,  mit  der  entweder  Zucker  als  solcher  eingeführt  wird, 
oder  stärkemehlhaltige  Stoffe,  die  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Mund-  und  Pancreasspeichels  in  Zucker  verwandeln;  manche  Zacker- 
arten, z.  B.  der  Milchzucker,  Inosit,  werden  auch  erst  in  den 
Körpergeweben  gebildet. 

Schicksal  im  Körper.  Ein  Theil  des  in  den  Magen  und 
Darm  eingeführten  Zuckers  wird  hier  schon  durch  die  angeformten 
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Barmfermcnto,  vielleicht  auch  durch  gefonnto  x.  B.  Bactorien  fLetibe) 
iü  Milch-  und  Buttoräüure  umgewandelt,  so  dass  nach  reicblicham 
Zuckergenusä  der  DunndarmiDhatt  sogar  eine  saure  Ileaction  an- 
nimmt Qnd  io  dem  oberen  Darmabschnitt  viel  MilchsSore,  in  dem 
onteron  mehr  Buttersäure  gefunden  wird.  Diese  Säoren,  wie  der 
nicht  veränderte  Zucker  werden  sodann  ziemlich  rasch  in  das  Blat 
aufgenommen  und  in  diesem  rasch  zu  Kohlensäure  und  VVa&ser 
verbrannt.  Es  findet  sich  deshalb  bei  massigem  Zpckergenoss 
nie  Zucker  im  Barn,  sondern  es  oimmt  nur  die  Koblensäare- 
production  zu  und  wird  deshalb  mehr  Kohlensäure  aasgcatbmet 
(GorDp-Bcsanex,  Peogen,  Pottenkofcr  und  Volt).  Nur  bioi  öber- 
raässigor  Zuekernahrung  oder  in  pathologischen  Verhältnisseo  z.  B. 
bei  Zitokerharnruhr  und  vielen  anderen  Krankheiten  erscheint  Zocker 
im  Harn. 

Wirkungen.  Der  Zucker  erregt  die  bekannte  süsse  Ge- 
sühmackscrapfiDdung,  doch  je  nach  Zuckerart  in  verschiedener  In- 
tensität. Reflcctorisch  tritt  Vermehrung  der  Speie helsecretion  ein. 
Long  fortgesetzter  /uckergenus»  erzeugt  namentlich  bei  doa  SchmeU« 
beraubten  Zähnen  Zahncarics. 

Nach  massigen  Zuckcrmengen  beobachtet  man  keine  unange- 
nehmen Erscheinungen  in  den  Verdaunngsorganen;  höchstens  einen 
leichteren  Stuhlgang;  bei  gleichbleibender  Zufuhr  der  stiukstülT- 
halligen  Nahrung  nimmt  sogar  das  Körpergewicht  zu. 

Grössere  Mengen  dagegen  bewirken  schliesslich  Abnahme  dec 
Appetits,  Verdauungsstörungen,  Uebeikeit,  saures  Au&tossen,  Sod- 
bronnen, Loibschiner7.en  und  Durchfall;  alles  in  Folge  der  rMol^ 
Kcbeu  Milch-  und  Buttersäurebitduug. 

Bei  ausschliesslicher  Zuckernabrung  sterben  Tbiere  schon  nach 
wenigen  Wochen  unter  den  Eracheinaogen  der  Tnanition.  Stark, 
der  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Wirkung  einer  aasschUees- 
lichcn  Zucker-  und  Stärke-Ernährung  anstellte,  bekam  Verdauungs- 
störungen, Durchfall,  Schwellung  des  Zahnfleisches,  Goschnürs- 
bildung  im  Munde,  llämorrhagien  in  der  Haut,  Abmagerung  und 
soll  an  den  Folgen  dieser  Versuche  sogar  gestorben  sein. 

Ob  die  Fettzunabme  des  Körpers  bei  reichlicher  Zuckerfütle- 
ruiig  (gleichbleibende  Eiweisszofuhr  voraosgesetxt)  dorch  eine  Um- 
wandlung der  Kohlehydrate  selbst  in  Fett  zu  Stande  kommt,  oder 
nur  indirect  dadurch,  dass  die  Kohlehydrate  durch  ihre  VerbreonuBf 
die  der  bereits  vorhandenen  Fette  und  Eiweisskörper  vcrminden, 
ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden. 


TheripentiH«1if  Anwcndunj;. 

Als  Nahrangsmittol  Gndol  Zucker  die  ausgedehnteste  Ve^ 
Wendung;  eine  besondere  Besprechung  in  dieser  Hinsicht  ist  nidrt 
erforderlich,  weil  es  keinen  Zustand  giebl,  bei  welchem  er  über- 
wiegend   als  Nahrnng-imittel    gebot«a  wäre;    nur   die  Umstinde, 
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welche  den  Gebrauch  desselben  contraindiciren.  seien  erwähnt. 
Hierher  gehören  zunächst  katarrhalische  und  überhaupt  dyspeptLschc 
Zustände  des  Magens,  weil  bei  deren  Gegenwart  die  abnorme  Gäh- 
rung  des  Zackers  hervorgerufen  and  die  Verdauung  noch  mehr  ge- 
stört wird.  Ferner  musa  die  Kinföhrong  so  sehr  wie  möglich  be- 
schränkt werden  bei  vorhandener  Diarrhoe  oder  bei  grosser  Neigung 
zu  derselben.  Eine  wichiige  Contraindication  der  Zackernabrung 
(wenigstens  in  irgend  erheblicher  Menge)  bildet  eine  bcdootonde 
Fettleibigkeit,  ihre  Ausschliessung  ist  einer  der  wichtigsten  Punkte 
bei  dem  flarwey'schen  Banting-System.  Kerner  moss  sie,  den 
btickstofriialtigen  Snbstanzon  gegenüber,  sehr  zurücktreten  bei 
Rachitis,  Osteomalacie.  Dass  der  Zucker  beim  Diabetes  mol- 
Liius  ganz  zu  verbieten  sei,  wird  von  einzeloen  Beobachtern  be- 
stritten; doch  spricht  bekanntlich  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Erfahrungen  (ür  eine  möglichste  oder  absolute  Beschränkung  seiner 
Zu  röhr. 

Der  directe  modicamontöse  Gebrauch  ist  ein  ziemlich  be- 
schränkter. Man  giebt  ihn  in  Gestalt  des  Zackerwassers  als  Ge- 
tränk bei  fieberhaften  Zuständen:  aber  abgesehen  duvoa,  dass  das- 
selbe weniger  den  Durst  löscht  als  säuerliche  Getränke,  muss  man 
es  namentlich  bei  vorhandenem  Durchfall  oder  Neigung  dazu  ver- 
meiden: doch  bat  es  wegen  seiner  M ähr fähig keit  immerhin  Bedeu- 
tung. —  Grössere  Mengen  Zucker  werden  insbesondere  bei  Kindern 
nicht  selten  als  leichtes  Abführmittel  benutzt  (Manna)  —  Bei 
VergiftuDgen  mit  ätzenden  Substanzen,  namentlich  mit  Metallen 
und  insbesondere  mit  Kapfersalzcn,  werden  grosse  Mengen  Zucker- 
wasser, sind  keine  geeigneteren  Mittel  augenblicklich  zur  Hand, 
als  eiobülteudüs  Mittel  gebraucht.  —  Zurkerlüäungen  werden 
auch  nicht  selten  bei  leichten  acuten  katarrhalischen  Zuständen 
des  Kespirationsapparatcs  (Larynx  und  ßronchokatarrh)  gcgebca, 
um  die  .Lösung  des  Secretes-  zu  befördern.  Ob  sie  diese  Wir- 
kung in  der  Thal  besitzen,  ist  mehr  wie  fraglich.  --  Die  häu- 
figste Vorwendung  findet  der  Zucker  bekanntlich  als  Geschmack 
verbesserndes  Mittel  für  die  meisten  unangonehm  schmeckenden 
Arzneien. 

Aeusserlich  benutzt  man  das  Mittel  öfter  als  gelinden  Heiz 
bei  schlaften  Geschwüren  und  im  Volke  sehr  allgemein  bei  l'aro 
luxurians.  Auch  werden  Einllasungen  von  feinstem  Zuckerstaub 
in  den  Pharynx  gegen  Diphtherie  empfohlen. 


ZuckrrhaltigG  NUteL 


BAhrzBi'ker,  Saccbantai  albam,  C,.H„i>,,,  im  .^fi  (a^\  itlU-r  •.tiuieti 
Kriiflite,  iK-sondcr«  nirtilich  im  Zm-licrrolir.  itn  /ui-h(^ri»lii"rii,  in  viflt-n  llilbfn- 
Srtri'.n,  bild'-t  .-ila  Hutjurkcr  -mh  f.irblow*  A(tp*|!il  vun  kleuH'D,  -il»  CavlU- 
Kiii'Itcr  gr.i-.«ic  Kiysi-illi-,  ist  in  \V«M?«r  leitlit.  io  Alkohol  «Jnf«  IÖ«nfli  »n4 
nducin  die  .ilkulist-lic  K(i|)f<'riusuu|{  airbi. 
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Milchzucker. 


Er  srhmecVt  intcuslr  süss,    wird  im  Dann   m  Tn  '  '.   r   r 

puil  h/it  dann  alle  in  der  Kinlciiuni^  anp<?g'.'boii?n   phy.  i    umi   ilurv 

pfniliwhcn  Wirkungen.  -  Seine  Dosiruiig  ist  ciiiL'  villkurli  -iir,  (;<  «ölmlirli  »tu 
man  als  jpsrIiDmckvcrbcssemfl  zii  einer  Miilur  »itii  lüO — iOO  g  l-VO-  SO/i 
Zurlcrr. 

Syrupus  »iniplex  s.  SACohüH  s.  albus,  d  Th.  Zuckor  In  S  Tb. 
Wa^«<T.  'Syrupus  connDUQi«  ist  di«  Flii&ii|{keit,  T«lvbc  Wim  Ri'iiu^ii  4f: 
Rafflniide  roriirkoleibT. 

KUchzacker,  Saccharam  Uctis,   C,,I[„ü,,  +  n^u,  liiid> 

dtr  Milcli  '!■  r  r-'iiugcil;ti  riv  in  eicl'.ii'hcr  Lö-sung  und  >  ntsicht  in   >        i      .      . 
-■irlliit  iiatirjchcinli';h  ;tii-  mit  «Icr  N;ilim»g  'Mi»gcnihrt.:m  ^cwolin 
Er    krysTolIisirt    in    farbloaoo  Prismen,    Inst    sich    tu  Wiisncr    li-  '  i^ 

Kohrzucker  und  n-duciii  alk^ili&clie  Kupf'^rliisung. 

Kr  -^cinnprld  vii-l  weni|^-r  s»hh,  mc  Hob m [<■![< t,  wird  im  DArm  in  Tfuuleii- 
icurker  vLTwäridcli.  v<>n  in  nb  die  iu  der  Eiiilettuiig  geM'liildart<-a  'Wukutit^u 
CDtfaltcnd. 

Moril^:  Tmnbe  fnipliehU  »ts  niildi's  Tjiunnt  M  habiltietlT  Slulilrpntft&totif 
eine  l^iisuti;  >ün  10  -  15  g  Mil<*h/u<'kcr  in  i-inem  Gtis«  Mil'-Ii  .MiTiren»  Düail'.'re 
BU  trinken.  Von  (i.  Si-i-  wunie  er  in  Di}>rn  V"n  20,0  Tinf  Mal  an  Titf^  all 
Diureticutn  bei  Uerali-idi-n  ''nipfuhlen. 

Kin  ViirKug  dit'^r.'s  l'rapanles  vor  dfim  Itolimickt^r  besieht  ilonu.  tlk«  «t 
IUI  drT  l.iift  iiiclii  fciK'lil  wird,  vnn  heim  j(e«(>liiiliclii  n  /ii(*k<-r.  wenn  er  fäu 
gepulvert  isi.  IfiicbC  eintriit.  M:ia  kann  ibo  dc&balb  nU  bnacbbkns  Cvub- 
liir'D^  für  Pulver  bcaiitc.n.  Ali  Corri^fcno  für  Anooim  isV  er  vtfco  teiotr 
geringen  Sß-tse  urzwcckmässig. 

•  TrADbenzncker,  Oljcove,  C,U„Ü,,  der  phyaiologiM'li  oigratlkb  it<4- 
Ügik  Zucker  wird  ihcrapeuÜM-li  nicht  Tcnrcadct. 

LftemlAM,  wird  ucucnl'ings  rmi  di-r  pliomiacbeu  Fabrik  Schoiiq  Ik 
krystAlli-virter  Vorm  in  de«  Hiwlel  gebratUt.  Nach  VeraucliL-u  v-u  LcyiN 
ergab  «ich.  dass  bei  mitt>^lAobw<>n-n  und  schweren  l'älkn  von  Diah^tM  mrlHla» 
die  Lni^mlo3tr  besser  .-lusgcnutait  und  veniger  mit  dem  Kam  aittfcsehiMlen 
wunlr  alä  Rohrzucker. 

Maanitxncker,  MHnoft,  C,II,,ti.  -  C.lUn'H),.  der  im  Mmni  v-^iUin- 
nitfiul<;  /uck>.Tjtoir,  d).T  auch  (Ittrr)i  Bedu<'H(U)  des  Traubun^ucki-r»  »iitbebt 
Nntnainainiilp),in*  dargextclit  werden  kann,  und  a\s  d>^ssetl  Aldcliyd  dor  Tniub««- 
ruektT  [>'-tniciiiet  wrnlen  kann.  Abp-wlieii  von  den  S.  sy»  gftvcIuldtTteti  Wir- 
kungen .^olii-int  M.innit  nonh  hr^  DittbctcM  ni'dliuu  eine  li<?>l<  ulun^;  crUui^n  n 
:tullen,  da  nur  Kiwpi!«^  und  d<^r  Mnnnit  im  Kur]itr  krin  tilyücgeu  und  keinm 
Tr3ubcn2ucki-r  n;i(>h«eUlich  aus  sic^h  cntste)i<-n  Inst^Mi.  Narh  KÜU  venIta 
SiAhst  bei  jenen  Dial^ciikern.  ilie  nwb  bei  finer  Flniwlikost  ZuckiT  an*- 
scheidcn,  Mnnnit,  ferner  Inulin,  LSvul'S';  und  liiOhit  voll*LSndtg  a*.>imiUri  und 
im  Körper  verwend<'t.  ohne  de»  Zm-kcrgi-tuilt  di*^  l.'rin.s  /n  vt-rraehm».  E* 
künncrn  daher  die  xnt>-tzt  ^nannl<;n  Sl«ffn  und  au<'h  <)(ir  M.uiriit  .\h  '/.nstlt  ta 
der  cini<>rmigeti  DiubeivskcsL  obue  Schaden  ertaubt  «■■nloo.  Da  30,0  i;  Miinnit 
abfObreud  wirken  (vN-gl.  Ü.  S36),  so  dürfte  dc-rsclb«  Diabetikern  nnriQ  klcUima 
tiabeii  XU  geben  mIq. 

Inosit  <\HnO,  +  211,*'  ist  Äwar  wiö  der  Traulx-iiamk-rr  /ui.imm. : 
ist  .ibi-r  iiiebt  wi«  dii'Bcr.  Wi-d-'r  direct  nocb  Indirort,  g^bning^filiit'      ' 
sieh  im  TbitTkürjier  t.  U.  in  der  Lfber,   iu  di:n  Ni-n-o,    dem  II-  r 
iu  vielen  l'daiueu.    /.  It.  in  den  anroifpn  Bohnon,  Unscn.     Er  «  <. 
NÜss.  ftducirt  die  l''ublin^'si'be  liüitunu  meJit  und  wird  niieli  durch  K>>tti<,ii 
vcrdunnlrn  Silnrt'n  nii-ht  v.-ründ«rl.     Hau    Weiss   /war    norh    nicht,    ob    er   hn- 
Kitrp<>r  <ilyeAgci}    bildet,    wohl    aber.   Ans-^    er  von  allmi  niül>otiki:rn  n.*»«imdirt 
wiixl,  ihnen  niito  nltt  KnUz  >i*n  Zuckers  gereicht  wcrd':u  d:trf. 

Ho&lg,    Mel,    djt.'i  l'ntdiikt  dnr  lloiii|;bi'-nen.    't%l  ein  Gi*u)etigr    m 
/.ui-t.t:nirt'.n    (.K'jLr-,    Innert-,    uamcnilicb    rniubcnxueker)    und    toi 
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ausserdem  noch  verschiedene  Pflnnzcnbestandtheilc,  Blüthenpollen.  Wachs,  — 
Mao  unterscheidet  den  durch  Auspressen  aus  den  Wachszellen  gewonnenen 
rohen  Honig  (Mel  crudum)  und  den  gereinigten  Honig  (Mel  depurntum). 

Er  wirkt  wie  Zucker  und  kann  in  Gaben  von   50  g    als  Abführmittel    an- 
geweödet  wcrdfin. 

Aeusserlich  kommt  er  ziemlich  häufig  zur  Anwendung:  mit  Mehl  gemengt 
O'Icr  auch  rein  als  Katiplasma  ;iuf  kleine  Furunkel,  dann,  namentlich  mit 
Palbcithee  gemischt,  xu  Gurgelwässern  bei  Angina  und  Pharj-nxkatarrheu,  und 
vielfach,  besonders  mit  Borax  zusammen,  als  Pinsclsaft  bei  Aphthen.  Letztere 
Anwendung  ist  zwar  volksthümlich,  aber  unzweckniässig,  weil  sie  nur  zu  einer, 
gerade  bei  den  Aphthen  zu  vermeidenden  Unreinlichkcit,  zur  Entwicklung  von 
öährungsprocessen  im  Munde  beiträgt. 

Präparate.  1.  Mel  rosatum,  Roscnfaonig,  zu  einem  Infus  von 
1  Th.  Rosen  auf  fi  Th.  Wasser  werden  12  Th.  Mel  depuratum  gesetzt  und  die 
Mischung  zur  Synipdicke  eingedampft;  nur  äusserlich  zu  Gargelwässem  ver- 
wendet. 

2.  Oxyniel,  Sauerhonig,  1  Th.  Essig  und  2  Th.  Mel  depuratum;  ent- 
behrliches Präparat,  als  versüssendes  Corrigeas  nicht  zu  gebrauchen. 

SfiSsholEwnnel,  Badlx  Liqniritiae  (Lakritzenwurzel,  Radix  Glycyrrhizac) 
von  Glycyrrhia  glabra  und  echinata.  Dieselbe  enthält  als  wirksame  Bestand- 
theile  Traubenzucker  und  ein  anfänglich  süss,  später  kratzend  schmeckendes 
hellgelbes  amorphes  Glycosid,  Glycyrrhizin,  C,,H«0,,  ferner  Asparagin, 
Stärkemehl  und  organische  Säuren. 

Sie  hat  physiologisch  die  Zuckerwirkung,  höchstens  etwas  leichler  als 
Zucker,  Stuhlgang  verursachend  durch  den  Gehalt  an  Glycyrrluzin,  das  rein  in 
Gaben  von  10 — 15  g  milde  abführend  wirkt.  Die  vom  Volke  geglaubte  Ein- 
wirkung auf  die  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaul  kann  nur  auf  die  Einspeiche- 
lung  derselben  bezogen  werden,  da  bei  ihrem  Gcnuss,  wie  bei  jedem  anderen 
Zucker,  eine  clwas  vermehrte  Spcichelsecretion  verursacht  und  der  Speichel 
natürlich  mitver-schluckt  wird. 

Dann  dient  das  Präparat  sehr  vielfach  zu  pharmaceutischcn  Zwecken,  als 
Constituens  für  Tillen,  und  als  eines  der  besten  Corrigentia  für  manche  Arz- 
neien (Salmiak,  Senega,  Hyoscyamus  u.  s.  w.). 

Dosirung  und  Präparate.  I.  Radix  Liquiritiae  glabrae  in 
Specios  oder  Decoct  (2.5,0 :  150,0). 

2.    Radix  Liquiriliae  raundata,  dieselbe  Dosining. 

S.  Succus  Liquiritiae  erudus.  Roher  Lakritzensa ft,  harte, 
schwarze,  cyiindrische  Stangen;  für  sich  (10,0:150,0)  oder  als  Zusatz  zu  vielen 
Arzneien,  in  Pillen  und  Pastillen. 

4.  Succus  Liquiritiae  depuralus.  Gereinigter  Lakritzcnsaft: 
braunes  Pulver,  wie  das  vorige  gebraucht, 

*5.    Extractum  Radicis  Liquiritiae;  überflüssig. 

0  (!.  Syrupus  Liquiritiae,  Maccration  der  Wurzel,  mit  Zucker  und 
Honig  versetzt;  als  Corrigens  (15,0:200,0)  überflü.ssig. 

0  7.  Elixir  c  Suceo  Liquiritiae,  je  2  Th.  Succus  Liquiritiae  und 
Ammon.  anis.  solut.  in  6  Th.  Aq.  Foenie.  geliJst. 

•8.    Gclatina  Liquiritiae  überflüssig. 


.Ausserdem  -sind  folgende  zuckerhaltige  Früchte    bisweilen,    aber  entbcbr- 
licherweise  in  Anwendung: 

°  •Mohrrübe,  Radix  Dauci  (Möhn>)  von  Daucus  Carota  (Umbelliferae), 
enthält  sehr  viel  Rohrzucker,  Mannit  und  Ei-wcisskörper. 

KolhtiBg«!  u.  Rosibaeh,  ArmelmittcUehre.     1.  Aull.  V7 
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SUirko. 


Qur<.'kfii wurxe),    Kliixuina    Oraminiü    ((irnswuTKl)    rini  A^up>i 
rffjctiH,  (imDiinrAR,    cnlball    l>iH  20  pCl.  Zucker  (.Tniubciizuckcr  ua<l  Maiu: 
Exiracium  Giamiiii^'«,  nur  .ih  Coustttucus  ffir  IMllciitiiaasi;ii  )ic)'r,iti'bt 
PcigcB  (Cnrivuc)  uud  Jübauiiiitbrot  (Fructu^  Corato  uiaf .. 


Stärke  und  stärke-äbnliche  Stofe. 


Dir  Stärke.    Amyhini  (C,II|,Oj)x.   ist  im  t'flnnücnmch  CSam*—  » '*- 

Iniitli',  niilscii(riii.'lili'ti.  Kasiiiiiien,   in  Jen  Kiu-toflVln,  dcu  mcisl-ii   \\ 

Obsl).  sehr  vcrhroiU;!  in  tio}iliilt  rhnrakt'ristisch  KüwhicJileliT  Ki*mcl. 

i' (Ulli /<■!)£<; II Uli,    und    ist    iu    kdlU-in  Wass«]-,    iii  Alkoh»!   nud   Aflln-r  uiiJi'iUrh, 

fioschman-k-  »inJ  jp^rucblos:  in  beisscm  Wasw-T  'luilU  »i«  tu  cinf-r  klei^t>inkni;;t-D 

MnssL"  auf,  die  beim  Trockoeii  nu  einer  durcLsichtigeii  ban*n  MtLtsv  «rsUrn. 

Bei  ErhiUuD)!  auf  SW  vcmaiidtlt  Mch  ^iv  Stärke  in  Di-ntrin.  Poirli 
vorschiflciR-  FcrniuDU:  (der  gckoimWii  'icrstc.  Diastant,  Ji-s  Öjitd^-hcU,  IIjaIiu; 
wirrl  sie  tuenl  in  ciuo  isomere  Moditicnlion,  löslklie  .Slärko,  in  kallem  ud^ 
hmsai-ni  WasHrr  irmliirli,  sodniin  in  Dextrin,  Maltose  und  endlich  in  Traobea- 
KUi'kcr  iimi^ewaiirlclt. 

Atiiirrc  .StiirkcAi-ton  sind  A,vi  [niilin   (in  de»  WuntclkmOloii  Tun  D.ililtni 
utnl  ItfliantliuiMirtvii),    'las  Li<Otciiiu   (im   iHliiiidiMi'lifii  Uchh),    ila->  (!!>''"'>-' 
(die  Slürkc  de»  Thierrvii'hs,  in  Lcbvr  und  Mu^k^■lll).     Alle  drei  IniUrii  cl- 
die  Kormcl:  C.l{,,0^.  uiiicr^cbcidvD  xich  aber  v^u  der  cewiibiiliriK-ii  >!lärkr   i 
ihre  ^tructurlosigkcil  und  dadurch,  das:»  sio  voa  Jod  iiiclit  blau  gcrdrbt  verdcu. 


PliVM'iiliijrfM'Iif  WirkiinfT. 

Allo  Stärkearton  werden,  allerdings  io  verschiedener  Schr.elli^> 
keit,  durch  den  Speichel  der  verschiedenen  MundspeicheldröscD  ia 
Dextrin  and  Zucker  (Maltose)  umgewandelt;  gleichgültig,  ob  der 
alkalische  Mundspeichel  neutralisirt  oder  saoer  gemacht  wird.  liU 
wird  deshalb  die  schon  im  Munde  beginnende  l'rowandlung  ira  Ma^en 
fortgesetzt;  nur  ein  Uoberschuss  von  Saure  kunn  dieselbe  ror- 
übergehend  aufheben.  Das  Magensecret  ohne  Speichel  daee|;eo 
hat  diese  Wirkung  nicht,  trägt  höchstens  zur  Verdauung  der  Starke 
bei,  indem  es  den  Zusammenhang  der  Stärkokörncr  lockert.  Der 
TLcil  der  Starke,  der  im  Mund  und  Magen  nicht  verändert  wurde, 
wird  sodann  im  Dünndarm,  namentlich  durch  den  Pancrcasspeichcl 
and  violleiuht  auch  dio  übrigen  Darmsäfle  in  Dextrin,  Maltose  und 
Trauben/tickor  (Musculus)  verwandelt,  und  dann  wie  dieser,  theiU 
rcsorbirt,  theils  weiter  in  Milch-  und  Buttorsäure  zersetzt.  Die 
frische  Gallo  scheint  kein  Saccharificationsvermögcn  zu  bcsitieo. 
Im  entleerten  Koth  normaler  Menschen  Andet  sich  kein  oder  h<x;h- 
stens  nur  eine  Spur  von  unverdaatem  Stärkemehl.  Auch  bei 
Darmkrankhoiten  ergiebt  sich,  dass  Amylacea  besser  verdaut  wer- 
den, als  Fleisch  (Nothnagel). 


Slärko. 


899 


Für  dio  Krnährung  haben  sonach  die  Slärko  und  die  stärke- 
mohlhaltigen  Nahrungsmittel  die  Bedeutung  des  Zockers. 

T)i''ni|)i'iiliM-}ii'  AiiWTiMliins;. 

Die  patholo^sclien  Zustande,  welche  eine  überwiegend  aus 
Amylacoen  bostehcndo  lürnähruni;  indiciron  oder  in  denen  sie 
direct  als  Medicament  verwendet  werden,  sind  etwa  folgende: 

Die  Amylat^ea  bilden  einen  Theil  der  sof^enannten  Fiebor- 
nahrung.  Vqd  allen  lliooretischcn  VorausseUungcu  absehend,  hat 
man  ä<:hon  seit  der  hippokratlschen  Medicin  erfahnings^emaäs 
daran  festgehalton,  während  acuter  Fieber  die  stickstoffhaltige 
Nahrung  möglichst  zu  beschränken  und  stickstolTlose  Substanzen 
zu  geben,  namentlich,  da  Fette  die  schon  dabei  darnicdor- 
liegende  Verdauung  noch  mehr  beeinträchtigen  würden,  stärke-  und 
zuckerhaltige  Nahrung.  Natürlich  handelt  es  sich  hierbei  mehr 
um  fieberhafte  Zustände  von  nur  kurzer  Dauer,  mit  hoher  Tempe- 
ratur und  sonst  stark  ansgeprägtcn  Fiebers ymptomon.  Sind  dio 
Frocesse,  wekhe  dem  Fieber  zu  Grande  liegen,  langwierig  oder 
bilden  sich  Inanitionserscheinungen  aas,  so  genügt  die  sogonannto 
»reizlose  Ficberkost«  nicht,  und  es  muss  die  Zufuhr  auch  stick- 
stoffhaltiger Nahrung  eintreten. 

Kinen  zweiten  Fall,  in  welchem  mehr  eine  aus  Amylacoa  be- 
stehende Nahrung  am  Platze  ist,  bildet  der  als  ■=  Plethora  vera« 
bezeichnete  Zustand,  wenn  es  sich  um  Individuen  ohne  hervor- 
tretende Neigung  zur  Fettbildung  handelt,  die  aber,  um  den  alten 
klinischen  BegrilT  zu  gebrauchen,  als  »vollsaftig«  bezeichnet  wer- 
den. Man  verringert  hier  die  Menge  der  stickstoffhaltigen  Nah- 
rung, und  lässt  die  Diät  mehr  aus  Vogetabilien ,  stärke-  und 
zuckerhaltigen  Substanzen  bestehen.  Diese  DiEt  wendet  man  er- 
fahr ungsgemäss  mit  Vorthoil  auch  bei  bestehender  »harn^saurcr 
Diathcsc«  und  bei  Neigung  zur  Arthritis  an.  —  Amylacea,  in 
entsprechenden  Formen  genossen,  bilden  auch  einon  Theil  der 
Nahrung  bei  acut  entzündlichen  Affectionen  der  Magen-Darm- 
schleimhaut 

Für  besonders  vortheilhaft  werden  öfters  gewisso  Stärkemohl- 
sorten  bei  Rachitis  und  Scrophulose  gehalten;  dass  diese  Anschau- 
ung eine  entschieden  unrichtige  ist,  dass  man  bei  überwiegender 
Arrow-Root-Nahrung  die  erwähnten  Proccsse  nicht  zum  Stillstand 
bringt,  ist  Wühl  als  sicher  anzusehen. 

Andererseits  sind  gewisse  Zustaode  zu  berücksichtigen,  welche 
die  Amylacea  entweder  ganz  contraindicircn  oder  ihren  Gebrauch 
sehr  einschränken;  es  sind  zum  Theil  dieselben,  welche  wir  beim 
Zucker  schon  angegeben  haben.  Zunächst  chroni^ch-katarrhaltscho 
Affectionen  des  Magens  mit  Neigung  zu  sauren  Gährungsprocessen: 
ferner  eine  stark  hervortretende  Neigung  iiar  Fcttbildong.'  Der 
stickstoffhaltigen  Diät  gegenüber  zurücktreten  muss  femer  die  Za- 
fahr  der  Amylacea,  wenn  es  darauf  ankommt,  Muskolsabstanz  neu 
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aufzabaaon,  namcDtlich  also  nach  erscböpfendeu,  mit  bcträchÜU 
ehern  SchiTDnd  der  Muskelmasso  cinhergeheoden  Krankheiten  (Ty- 
phus, Eitcrongon  u.  s.  w.),  und  in  den  Hauptcntwickclungspcriodcn 
des  Körpers.  Ucseres  Erachtens  zu  vermeiden  sind  die  Stärke- 
mehle im  ersten  Lebensjahre.  Auch  bei  Ilachilis,  bei  Scrophulose 
ist  ihr  Gebrauch  auch  auf  ein  Minirnnm  einzuschränken,  «bensQ 
endlich  beim  Diabetes  mellitus;  bei  letzterem  kann  ein  Krsatx  itn 
Inulin  und  Saccharin  gefunden  werden. 

Aousseriich  kommt  die  Starke  zur  Anwendung  zur  Bereitung 
stopfender,  einhüllender  Klystiero  (Kleistor),  dann  als  SlreupuWor 
bei  Intortrigo,  lüczom.  Ferner  dient  sie  zur  Bereitung  der  Kleister- 
vorbände. 


WoIy.enHlitrko,  Amjlain  Trltici,  von  TriUoum  vul*f»nr  (liraiiiiiic«). 
Kartoffi'blärkc,  Aiuylnm  Solant,  viiu  SoLinuin  tubtüuvum.  Sol:kiiuite. 
rretlwarüel^itärket  Amyluni  Marantav  ( Arrow- Jtoot),  roit  Uarauti  amur 

Vtxt  Arrow-Koot  Krmievft  rinns  prflsscn  Rufrs  als  \,ihninif«niitlpl  ßr  Km- 
Af.T:  c-i  bl  iiii'hl  im  Hiiiilo>iien  mrieS'.-n,  ila>i8  ca  'ils  wilrlic»  iiariifj  r-'l"-  i.Itt^ 
aU  unst^ro  i-mheiinisclicn  Stärk i'sorteii,    im  ti»'ecnthiiil  j:plwn    fiir  -  i- 

(liint  alli"  dieselben  CuLlrain(licatitnii-ii,    Jic  wir  i'lwii  fiir  die   Aiir. :  r- 

liiiiii^'l    anui'fübi'L    liaWii    und    die  iiameiitli'ii    bi-i  ludilLTii    b<  ^Vlll 

man.  lil^l;t  kein  dasatlbc  verWctoiidcr  UmstaDd  rf»r,  'Itu  Amiw!  hlnilrn 

fvbea,  !U)  üt  CS  xvecknuissii:.  da.sw1bc  mit  Milrh  oder  BduIIIoo  sbxunihnia.  in 
cioigvii  Tlifl'' löffeln  .le-(  'J'a(jcs  fib.T. 

\)ns  Hoebeo  vou  d^r  P/cilwuraelstärkc  rtesajrl.r  ^-iU  aucli  vyn  dem  Amylun 
Miiu  ilici  l,  dem  Anayl  um  M;iuiliue<ie  und  iinden.'u  ausliuidivcbeii  Stäfi^ 
sorlcH.  Ein«;  atisj^brßitetc  diütvtisnhe  Tcrwvndun^  tiDden  aur  dir  Graii& 
H.'i;ro.  f  at;"Itt>rntfr. 

fttlrkf>rainml.  Dextrin  (C.lf,„0,)\.   ist  d,w  l'rodukl.  in  ^i- 

li>slc  .'^lÄrk'.'  dufi'li  \'t'!iiiiiitc  iiüure»,    durcli  Diiistnsc    xucrst   h  -  nl 

In  (Ion  Verdamin|;sfl{i>»igkf[tCTi  wtrd  i:s  natürlich,  vir.  die  Sl.uVc,  uut  twKb*! 
in  Tniiihen/urkiT  vcrwnndcll,  (Ioe}i  sidl  i*8  iiin'b  ihcilwisc  iiiiVt^rviuderl  in  ili# 
Bluüialtri  j^lanp'ii,  \aeb  R;inkc  uml  Schiff  wird  ttei  Aiiwsrriliril  »im  IMlrin 
die  Maßenverdaiiimg  .-iller  Spciwa  beyclil<Mini(ft.  M«ii  lif»t  das  IWtriri  dMhaTb 
rcirncnttirb    mr    Kiiiiieni;diniri)t    tu     venfoinlen  du    Wi     flifsem    dt»- 

s.ncchArißfircndo  Wirkung    des  iTiirid-    und  BäM'  ■    iii^ht  ^r^'m    i%i  aii<l 

jedenfalls  Dfxtrin  viel  wehr  wie  Stiirk«  In  r*^ii.rbHt>aruü  Zucker  tibcise- 
führt  rird. 


Eiiifiieti  2u  enrühnon  sind  hier  uoeli  als  liauiiUiii'lilicli  ktäri(oiTiehll)«)ti| 
die  \ielpii  (Jclrcidrjirü'n,  ferner  H-n<,  Mais,  Hirse,  die  ntJUcnfni  •!■■  -  ■'■■  in  ilf» 
VTsrhiedeiiaten  Pornuri  fBntd.    ßemüüe.  Bier  u.  s.  v.)  lU  ti-<  K*!  uwl 

vielfach  nueh  ku  Ui^iiernri  l'om|tasitii>ticn  (llcvnientll  nmbitta.  U- 1^ .'  —.,  Onfl*' 

5ch«s  l'rüpAHil)  Venrctiduiig  ^«'funtlcji  haben. 
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FflanzensoMeim  und  Qommi. 

■Di^*  Pflftfizcnschli-imc  (Bassoriii)  und  lliimiiiUrlon  (rjl|„U,)x  sinfl 
fttilundiT  iiabc  HTwandtc  pflaiizlirljc-  Verhindimgcii,  t\w  in  natiirlii'h«ra  Zustaud*- 
IcU'ts  an  Knliiitn.  l'niciuni,  Mnf(iii-sjum  (leumiiiiäaurc  S^Ij^i:)  j^buiirlcii  sind.  Dto 
fPflotiM-u^cliteiitie  'luellcu  in  W:i.ss«r  nur  auf,  tue  (iiiuniuai'U:»  d/itfugeu  luseti 
Lsidi  iii  dfiiiüclbim.  It«ri  Hrväniiuti^  mit  SälpctKivÜure  zerfollGU  tiuidc  iu  Sclilvint-, 
feucker-.  Wein*  und  Usalnüurü. 


Phj'Bi«! Uff i seht  Wirtanff. 

Dio  Pflanzenschloimc  und  Gummiarten  quellen  in  den  Ver- 
dauungssäften auf  oder  werden  in  denselben  gelöst.  Voit  hat 
nachgewieseD,  dass  Guratni  in  saurer  Magensaftlösnng,  namentlich 
bei  Gcgenn'art  von  Pepsin  und  in  alkoholischer  Darmlosung  bei 
Gegenwart  von  Pancrcatin  ziemlich  rasch  thcilweise  in  Zocker 
übergeführt  wird;  ferner  dass  Pßaoiiensohleim  sich  nicht  in  Zucker 
verwandelt,  aber  in  saure  Cährung  goräth;  ferner,  dass  sowohl 
(iummi,  wie  Pflanzousobleitn  und  deren  Zorsctzungsproducto  rcsor- 
birt  werden.  Was  man  früher  bezweifelte,  scheint  jotzt  also  fest- 
;!usteben,  nämlich  dass  beiden  Substanzen  ein  gewisser,  wenn  auch 

»sehr  geringer  Nährwcrth  zukommt. 
ä«hr  grosse  Mengen  bewirlcen  Appelitsslornng  und  Gefühl  voa 
Völle  im  Magen,  weitere  Wirkungeo  sind  nicht  bekannt. 
TL«nt|»i>iitiM('lio  AnwrndiiBK. 
Die  schleimigen  Substanzen,  namentlich  die  in  der  Küche  be- 
reiteten (Haferschleim,    Heisschleim)    bilden  seit  Alters    her  einen 
UestandtheiJ  der  Fieberdiät  bei  acut  febrilen  Erkrankungen.    Nach 
dem  Vorstehenden    ist    ihnen  ein    geringer  Nährwcrth   nicht  abzu- 
sprechen;  jedoch  haben    wir    uns  bereits    bei  den    eiweisshaltigen 
Nahrungsmitteln  dahin  geäussert,  dass  bei  lange  dauernden  und  mit 
grosser  Consumption  etnhergehenden  Fiebern  diese  letzteren  unserer 
Ansicht  nach  nicht  entbehrt  werden  können. 

»]n  dirccter  medicanientöser  Absicht  giebt  man  schleimige  Sub- 
stanzen bei  Durchfällen  jeder  Art,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  ein- 
fachen Katarrh  oder  um  geschwürige  Processo  handelt.  Dass  sie 
eine,  wenn  auch  nur  geringe,  so  doch  unzweifelhaft  stopfende  Wir- 
kung ausübten,  davon  können  wir  uns  nicht  überzeugen:  grössere 
^  Mengen,  wenn  sie  in  saure  Gährung  gcrathen,  könnton  eher  sogar 
V  schaden.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Nutzen  bei  Durchfällen 
nur  ein  ganz  indirecter  ist,  indem  durch  das  schleimige,  meist  nicht 
sehr  kühle  Getränk  die  Einfuhr  von  Wasser,  welches  durch  seine 
niedrige  Temperatur  die  Peristaltik  anregt,  annöthig  gemacht 
wird.  Die  Darreichung  schleimiger  Getränke  bei  entzündlichen 
Affeclioneu  der  Uarnwege  und  der  Athmaogsorgane  ist  überflüssig, 
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da  ein  that^^äohlicher  Nutzen    davon  nicht    im  Mindesten    nach^ 
wiesen  ist. 

Die  äusserlicho  Verwendung  der  Schleims toffo  und  die  Be- 
nntzung  zu  pharm aceu tischen  Zwecken  ist  beint  Gummi  arabieam 
aufgeführt. 


Pflanzrnscblcini-  iiud  Gummiliallige  .Mittel. 

Salnpnnrzi-I  Tulit^r  Halep.  die  KiinlltMi  viTfu-hictleniTilrchtdem  fBUul 
i'iO   iiCu    Pil.inzriistlil.iiin,    30   jiCt.    PISrke,    5   pCt    ciwrUshultig«' 
Kürpftp  und  1   pCt  Zuoki-r.  .•iii5.scnl*>m  Salic. 

Dt  .*^iiU'i)  «irtl  ua^'li  'Ich  oben  aiig-zgebiin-n  Indieatlonoii  innorlK-h  «ml»- 
folgt,  J?<-inf  Bcdinifuitg  «'»  Nahningsmitt*-!  ist  ganz  uiittrj5<r(«rd»ct.  obgl<'M 
niaii  Itiii  iiii'bi  ^Itcn.  onmentlich  b«i  Kindprdurclißllcn,  zugleich  lu  dicwm  \k- 
hiifi'  vmiiffilgt. 

Dil''  l'ulvrrfanii  iiit  <inzw<'okuins»g;.  am  besten  aU  AbVdchuii||^  mit  Viasfia, 
MiN'b,  Klciscltbrülic  (I  TtiPülMTrl  Saloppulivr  .^uf  2  Lii  '.i  Ta-wn'ii  Flilshiglinlt 
ft.O;I'i<).0  blt  200,0).  Da-  ortiiiudlo  MuciUgip  r^ali-p  als  Zusata  m 
Mixtiirct). 

Eiblselinrurxel.  Radix  Altliaea«  mmi  Ali;b.ica  «fliciniLlis.  Malvaoeat'.  ent- 
hält ai'.iiilii'li  irl'.-i'liii  W'-ni^r-n  \l\i>  pCt.)  Pf liiiieuiiM-hlriiii  und  Stärke,  vtwu 
A^p;l^agill,  /.iickir,  futli'i  Oul  aud  .SnUc.  rcrhült  sidl  dcuiuacb  EhiilM 
der  .Sik'pwunsel. 

1.  Sjrupu»  Altliat'tto    iül  ein  iMincittlicb  vnin  Volk«  vir\  '-* 

Mittel  boi  BrüDchial-  und  Liurrnxkatorrbcn,  besonders  bei  kleinen  i.  ^ 

bnr  wf'ut^tcoa  den  Vorzu]{.  unschuldig  tu  ^eiti. 

3.  Sptrcie»  •.Miinllieiitvs,  Erweichende  Kräuter,  enttultca  Fol 
Altl):ii.''ao  nrid  M^ilvao,  H.  Ucliloti,  äcm.  Lini  und  in  der  Vh.  g.  noch  V\vr.  Clu- 
niomilK'ie. 

Inländisches  Moos,  Uchen  Carrageen,  ein  GemtiDK«  ro»  mebrova 
Mocf>;>ul^eo,  cutliält  sehr  viel  rfUnxuiiscbUlm,  utvas  Starke  und  Simrca 
Viin  Jod  und  Brnm. 

OnittenMamito,  Semcs  Cjrdonla«,  von  l'ydoma  \-ulgaris.  Pcmininrae,  ni- 

bäU  '20  pCt.  PflanzeDScbUiin,     "  31  ucilago  Cydonioraa  »cuiiiium. 

Hier  künnen  noch  eingereiht  irordt^n  die  Halvpoblülheii  und -BUttcr-, 
Flore»  et  Foli.n  Malv-ii'  von  mohrer-ri  Malva-wl''».  die  WolIblutacH. 
I'lurrs  Vfirbasci  von  Vcrbascum  Ihapsifunnt',  das  Lrinkraut.  Ili-rba  Li- 
nnriQK  von  I.innria  vulgaris  und  die  Muhnblumen,  Flurca  Kbopndo»  fu« 
I*ap.-iYt'r  Rhoeas. 

Arablüches  tinniml,  (ioniinl  arnbloam  (•<.  Uituosae).   d'T  '  «t 

LMliürtfti-.  im   Weisser  löslichu  iNifi   virlor  Acaciaarlcn  (Mimosne),  br-*  ;.t- 

<iic-h)icb  niis  ^umnii>iaur(-Di  Calcium.  Durch  Aasaurm  mit  inincrnli^cbfii 
Siureii  und  ZusaU  von  Weingeist  kann  mau  die  Uuinmiäriun)  oder,  vir  lir  ueA 
^üuaimt  wird,  da»  Anbin  C,,n,^0,j  mctallfrei  mnchtm. 

A-:uss«rlii.'h  wird    do.^  arabische  Gunimi    sebr  oft   ((«braurht    nN  klebend« 
Äillcl  und  auch  ab  cichilllcndc  Decke  bei  Wrbrcnnungen,  Eic       ■  ,    IHiw- 

m.irriilisrh  findet    ps  hnnligc  Anwendiinj;    iiir  HerstcIInnp  dT    :  ■  u    mit 

f<'tt4^n  Uf'lcii,  utn  Skiffe  xn  su»pendircn,  dit-  in  Wiwicr  unli'bli  h  -ii.d.  x.  R 
Sulphuniurat,  KüuipbLT,  imd  um  rirllirb  rcixeiide  Siihstanzcn  riniubfilliL-ii. 

Diisirnng    und  l'räpnratc,     1.  (lumiaE  nr.  Innrrlieh  [n  l^alrem,  !/• 
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2.  Mucilago  Oummi  arabici,  1  Th.  Gummi  arabicum  auf  2  Th.  Aqua 
des  til  lata. 

3.  Pulvis  gunimosus  enthillt  (.iumuii,  Pulvis  Radicis  Liquiritlae,  Zucker 
lind  in  der  Ph.  a.  noch  Stärke. 

*4.  Pasta  gummosa  Althacac,  flummipaste,  enthält  Gummi  arabi- 
cum, Saceharum,  Aqua  dcstillata  und  Aqua  Flor.  Aiirantii. 

0  °  Tragutth^mml,  Onmmi  Tra^acstitlia^  der  nnsflicsscnde  verhärtete 
Saft  von  vielen  Astragalusarten  (Lcguminosae),  eine  hürnartig-gelbausschende, 
zähl',  s<'hwcr  zu  pulvernde  Masse,  ist  ein  Geiricnge  von  Pflanzenschleim 
und  Gummi  und  daher  nur  theilweise  löslich.  —  Gebrauch  wie  beim  arabi- 
schen Gummi. 


Aeusserlich  (chirurgisch)  verwendete 
Pflanzen. 

WandBchwamm,  Fimgiu  clilmrgonim  ist  die  veichste,  lockerste  Ge- 
websHchicht,  ■welchi;  sich  aus  liem  Hute  eines  an  Eichea  und  Buchen  Tacb^rn- 
riiTi  Pilxi's,  lies  Pdlyporus  fomentarius  als  zusammeuhäiigeQder  brauner 
Lappi'h  heran -ischnei'Ieii  lUsst.  ■  Er  besteht  microscopisch  aus  lauter  Faden- 
zi;llun  und  roiiss  rasch  das  duppcltj.'  Gewicht  Wasser  aufsaugen  können.  Aul 
bluteudc  Wunden,  z.  B.  BIuteKeistichc,  gebracht,  trä^  er  durch  Einsaufftn 
des  Blutwassers  zur  raschen  Gerinnung  des  Blut«s  und  zur  Stillung  der  Blu- 
tung; bei. 

Der  als  Feucrschwamm  oder  Zunder  durch  Tränkung  mit  der  Auflö- 
sung von  Salpeter  und  anderen  Salzen  zubereitete  Pilz  ist  zu  verwerfen. 

Fen^baTar  DJambl;  Pflanzcnhaare  von  den  Stengeln  grosser  f  armkräuter 
wirken  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Wundschwamm,  blutstillend. 

GoBSjplam  deporatam,  gereinigte  Baamwoll«,  die  Haare,  der  Samon 
von  Gossypiiini  hcrbaccum,  Gossypium  arboreum  und  anderen  Malvaceenarten 
tropischer  Länder.  Sie  soll  weiss,  von  Beimengungen  vollständig  und  von  Feit 
fast  frei  sein. 

Sie  wird  als  gutes  Vcrbandinittel,  zum  Theil  mit  antiseptischen  Stoffen 
getränkt,  als  Carbol-,  Hai  icylwattc  zu  Wundverbiinden,  mit  verdünnter 
Eiseiichlondliisuiig  getränkt  als  liossypium  hämostaticum  zur  Blutstillung, 
mit  .loii  getränkt  als  Goasypium  jodatum  zur  Behandlung  von  Gebärmutter- 
uiid  Selieidenkrankheitcn,  und  endlich  als  Luftfilter  benutzt. 

Deutsche  Charpte^  Linleum  carptutn  gcrmanicum,  zerzupfte  alte 
Leinwand,  früher  viel  zum  Wundverband  verwendet,  ist  jetzt  wegen  seiner  nach- 
gewiesenen Higenschaft,  Träger  septischer  Stoffe  zu  sein,  verlassen, 

EugUsch  Lint,  Linteum  carptum  anglicum,  ein  weisses,  ausdünnen 
I''iiden  ziisaiiimengeselztcs  Zeug,  (rut  zu  verwenden  zu  Haarseilen  und  als  Er- 
satz für  deutsche  Charpie. 

Jnte^  die  Bastfaser  von  Corehorus  capsuJaris  und  C.  olitorius  saugt  Flüssig- 
keiten sehr  leicht  auf  und  wird  als  Salieji-,  Carholjute  vielfach  als  desinficiren- 
des   Vcrbandniittel  verwendet. 

Percha  lamellata»  Gnttapercbapapier,  der  eingetrocknete  und  sehr 
dünn  ausgewalzte  Milchsaft  von  Dichopsis  Gutta.  Es  ist  rothbraun,  durch- 
scheinend, sehr  elastisch  und  nicht  klebend,  wird  von  Wasser  nicht  durch- 
drungen und  wird  häutiu  zu  Wundverhandcn  benutzt.  Es  kann  durch  Chlor- 
form  leicht  zusammen  geklebt  werden. 

TranmatlcIO)  eine  Auflüsung  von  1  Theil  Guttapercha  in  10 — 15  Th. 
t'liloroform  hiiiterlilsst,  wenn  es  auf  die  Körperoberfläehe  aufgestrichen  winl, 
naeii  Verdunsten  des  letzteren,  eine  dünne  Haut,  welche  besser  halt  aU  C-dl- 
diuin  und  sieh  nicht  so  wie  dieses  zusammenzieht. 

Lamlnarla,  Laminaiiastielej  die  Stiele  des  blattartigen  Thallu?  der 
I.aniinaria  l'liuistoni.  Graubraune,  mehrere  Ctm.  Länge  und  1  Clm.  DicLf 
erreieliende,  l;ing>runzclige  Cylinder.  Sie  quellen  in  Wasser  ungemein  >Uri 
auf  und  werden  daher  nauientlieh  zur  Emeitening  des  Uterusbalses  K-nuIi:. 


Maximalgaben  der  Arzneimittel  beim 
innerlichen  Gebrauch. 


Die  Vorschrift  der  Maximalgaben  hat  hauptsächlich  die  Bedeutung,  dem 
Apotheker  als  Richtschnur  zu  dienen.  .Sie  liat  keine  wissenschaftlidie  Bedeu- 
tung, da  sie  weder  auf  Alter,  Körpergewicht  und  Gewöhnung  Rücksicht  nimmt, 
nuch  iLUch  nur  eine  einzige  Beibringungsweise  berücksichtigt;  sie  kann  des- 
halb dem  Arzt  nur  als  ungefährer  Anhaltspunkt  dienen;  er  kann  die  hier  dii- 
gefiihrten  Maximalgaben  überschreiten,  wenn  er  findet,  da^s  sie  auf  ein  be- 
stimmtes Individuum  noch  nicht, die  gewünschte  Wirkiingsstärke  haben.  Die 
deutsche  Pharmacopoe  (Tabelle  A)  bemerkt  daher  ausdrücklich,  dass  die  an- 
geführten Moiimatgabeii  nur  für  Erwachsene  berechnet  sind,  und  dass  sie  zum 
innerlichen  Gebrauche  nicht  überschritten  werden  dürfen,  wenn  kein  Ausrufiings- 
zeichen  (!)  hinzugefügt  ist. 


L  3'h.  gertn. 


Haitini. 

Eiiizel- 
^•■abe. 


Manitii, 
Tages- 
giibe. 

G  Mm  nie 


II.  Vh.  !iuslr. 


Mai  im. 
Einzel- 

triihc. 


Ma^im. 
Trit-es- 


tirBminf  Gramme 


Ac.etaailidum 

Acidum  ATScnicosut»  ...... 

T,      carbolicuiii 

Agaricinum . 

Amylenum  hydralmn 

Aponiorphinuni  hydrochloricum 
A'jua  amygdatarum  aumrikrutu 

^      lauröcernsi 

Argentum  nitricuin  ..... 
AtrypinuPQ  sulfuncum  .... 
Aurc-Natrium  chloratum      .     .    . 

Cantharides 

Chlorahiiii  forrnamidatuni     .     .     . 

^  hydratuiii  ..... 

Cblorofbrmiuiii 

CüCainuEii  hvdrochlßricur*     . 
Codeinum  phosphoricum  .... 

CoffeTnum ,     .     .     . 

t'iiproiii  siilfuricum  qua  cni^ttemu 

^        sulfuricuiii      ..... 

Eitnictiim  Aconit!  nidicis         .     . 

„  Hclladcnnae   .     .     .-    . 

„  ^  foLiorui»    . 

r  C.antiabis  indicae     .    . 

Colocynthidis      .    .    . 

„  C*>nii  barbae  .... 

„  Hyoscy.imi      .... 

,.  U[>ii 

f,  Scillae  ...... 

SLvnlia  (^cirnuli    .    .    . 


IJ,5 
Ü,UOä 
0,1 
0,1 

4,a 

0,U2 
■2fl 

0.03 
0,001 
0,t>5 
U,0;i 

4,0 
3,0 

Q.5 

0,0.'! 

0,1 

Ü,5 

1,0 
0,05 


0,05 


0,5 
ü,lj 


4,0 

0,03 

0,5 

S,0 

0,10 

Ö.O 

0,2 

0,(J03 

0,i 

0.1  y. 

e,ü 

1,0 

0,15 

0,4 

1.5Ü 


0:2 


0,2 

1.0 
O.j 


O,00ij 
0,10 


0,01 

1,5 

1,5 

0,03 

0,001 

0,05 

3,0 

0,10 

0,50 

o.-t 

0,05 
Ü.IO 
O.Oij 

0.20 
0.10 
0,1 

ü,äO 

f\5 


0,02 
0,50 


0.0,'» 
5.00 
5,00 

0,20 

o.tm 

0,2 
6,00 
0,30 
0,G0 

0,li 

0,20 

0,30 

0,20 

0.6 

0.50 

VA 

1.0 
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I.  Ph.  gcrm. 


Sfaxim. 
Einzel- 
gabe. 

Gram  rar 


Moxiin, 
Tages- 
gabe, 

Gmmme 


ir.  Ph.  auiir. 

Maxim. IMaxiai. 

Einzel-   Taites- 

gabe.     yalie. 

Grmmm«  (■ramm* 


Eitractum  Strj-chni 

Folia  Belladonnae 

„      Digitalis 

.      Hyoscyami 

^      StramoDÜ 

Fnictus  Colocvnthidis 

Gutti    ..." 

Hcrba  Conü 

.,       Hyoscyami 

Homatropinum  hydrobrom 

HydrargjTum  bichluratum 

_  bijodatum 

„  cyanatum 

p  jodatum  flavum 

^  oiydatum     „ 

^  „  via  huniida  paratum  .     . 

Hyoscinum  hydrobrom 

.lodoformium 

Jodum 

Krcosotuiii 

Lnctucariiim 

Liq,   KalÜ    arscnicoiji  (Sol.   arsenieal.  Fowl.  Ph. 

austr.) 

MorpbiDum  hydrochloricum 

Oleum  crotonis 

Opium 

Paraldehydum 

Phenacetinum 

Phosphyrus    

Physostigminum  salicylicum 

Pilocarpinum  hydrochioricum 

Plumbum  aceticum 

BadJK  Aconit! 

p       Belladonnae 

Santoniniim 

Rccale  cornutiim 

LSemcn  Strjxhni 

Stryohninum  aitricum 

SuIfoTialum 

Tartarus  stibiatus 

Tliallinum  sulfiiricum 

Tinctura  Aeoniti 

_         Belladotinac 

Cantharidum 

Colchici 

Colocynthidis 

Digitalis 

Jodi 

Lobeliae 

Upii  crocala 

p  „     simplos 


0,05 

0,2 

0.2 


0,2 

0,5 

0,5 

0,5 

0.5 

0,001 

0,02 

0,02 

0,02 


0,Ü:J 
0,02 
0,0005 
0,2 
0,05 
0,2 


0,5 

0,0» 

0,05 

0.15 

5,0 

l.O 

0.001 

0.00 1 

0,02 

0,1 


0,1 


0,1 

O.Ol 

4,0 

0.-2 

0.5 

0.5 


0,5 
2,0 
1.0 
1.5 
0.1' 
1,0 
1,5 
1.5 


0,15 

1.0 

1.0 

1,0 

1.5 

1.0 

2.0 

1.5 

0,003 

0.1 

0,1 

0,1 

0,1 

0.1 

0,002 

1,0 

0,2 

1,0 


2,0 

0,1 

O.J 

0,5 

10 

5.0 

0,005 

0,003 

0,05 

0.5 


0,5 

0.2 

0.02 

8.0 

0,5 

1.5 

2,0 

1.5 
5,0 
5.0 
5.0 
1,0 
5.0 
5,0 
5.1) 


0.05 

0,2 

0.1' 

0.30 

0,3 

0,3 

0.30 


0.03 
0.03 

0,05 
0.03 


0.20 

o,o;j 

0.1 
0.3 

0.5 
0.03 
0.05 
0,15 


0,001 

U,Ü3 

0,10 

0.10 

0,07 

0,10 

1,0 

0,12 

0,007 

0.2 

0.5 
1,0 
0.5 
1.5 

1.5 

0.:; 

1.1  Hl 

1.5 

1.5 


0,15 
O.fi 

o.i; 

1.00 
1,00 
1.0 

2.Ü0 


O.IU 
0.10 

0.20 
0.1 


l.OII 
0,10 
0,50 

l.OO 

2.0 
0.1:' 
Ü.tO 
0.5 


o.oo:; 

0.1  w 

11.5 

0..50 

o.:i 
o.:'Hi 

5.ÜII 

0.5 

0.0-2 

0.5 

1.5 
4.11 
1,(1 
.5.0 

5.0 
1.0 
5.1  Kl 

.5.1  «1 
5,01.1 
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1,  l»li. 

Einzel- 

G  ramiiii' 

germ. 
Maxim. 

giibi'. 

Qrnmme 

II.  Ph 

¥iulm. 

Eirniel- 

if^bf?. 

Gnnun«' 

ai4Btr. 
Mm  im, 

gnhc. 
ürnmiiM' 

Tiürt^jra  Slrophantlii 

0,5 
1,0 

2.0 

ä.o 

0,5 
0,02 

:,,o 

1,00 
l.ÜO 

0,005 

\;, 

3,0« 

s.oo 

ü,l 

Y  iTutri  n  uiri    ■-,.-------    - 

0,00,'» 

9,0 

1.0 

0,02 
'.,00 

Vinum  Colcliici  .     .     , 
Zinniiu  siiiruricuni.     . 

^         qua 

Tabelle 

über 

die  Löslichheit  chemischer  Präparate  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
bei  -|-  15"  in  zum  praktischen  Gebrauch  abgerundeten  Zahlen. 

(Deutsche  Pharmacopoc.) 


Wasser. 


Actiier. 


.Acidum  bcnzoicuui     .     . 

„       boricuni    .    .    . 

p       carbolicuni    .    . 

„        citrictim    .     .     . 

„         pyrogallicuDi 

_        salicylicum    .     . 

„        tanoicum  .     .     . 

tnrtaricum     .     . 

Alumcn 

n        ustum  .... 
.Aluminium  suirurioum 
Ammonium  carbonicum  . 

„  chloratum 

Ar^ntum  nitricum  .  . 
Atropinum  sulfuricum  , 
Auro-Natrium  chloratum 

Borax 

Bromum 

Cbininiini  bi.sulfuricuni    . 
„  hydrochlMricurii 

p         üulfuricum 

Codeinum 

Coffemiim 


400 

.^0 

30 

1 

•A 

fiOO 

T) 

1 

12 

25 

2 

4 

4 

1 

1 

•2 

IK 

40 

Pi 

40 

HOO 

«0 

HO 


20 

1 


1-2 
8 


4 

110 

50 


50 
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Wasser. 


Aether. 


Cuprum  sulfurlcuin     .     ,     . 

Ferrum  lacticum    .     .     ,     , 

sulfiiricuiu      .     .     . 

llydrargynim  bichloriitum  . 

„  byodatum 

„  cyanalum .     . 

Jodoformium 

Joduui      ....... 

Kalium  ai'eticum    .     .     .     . 

^        bicarbouicuin      .     . 
y,       brümatutn      .     , 
p        carbonicum    .     .     . 
„        chloricum  .... 

„       jodatum     .     .     .     . 

„        nitricum    .... 

„        permangaiiicum  .     . 

suKuricum 

tartaricuiii      .     .     . 

Lithium  oarbonicum   .     .     . 

Magnesium  sulfuricum     .     , 

Manganum  sulfuricum     .     . 

Miirpliiuiii  liydrochloricuni    , 

„  sulfuricum      .     . 

Natrium  aceticum  .     .     .     . 

beiizoVcum    .     .     . 

bicarbooicum     .     . 

-         bromatum     .     .     . 

,.         carbonicum  .     .     . 

_  chloratum     .     ,     , 

jodatum   .     ,     .     . 

nitricum  .     .     .     . 

phosphoricum    .     . 

.         .salicylicum  .     .     . 

^         sulfuricum    .     .     . 

l*hysosligminum  salicvlicum 

I'liimbuiii  act'ticuru     .     .     . 

^         jndatum      .     .     . 

Sacthanim 

.  lactis    .     .     .     . 

Santoninuiii 

Slrjcliniiium  iiitriouni     .     , 

Tartarus  boraxatits     .     .     . 

dcpuratus     .     . 

iiatri>natus    .     .     . 

„         stibiatus  ,     .     .     . 

Thyitioliim 

Vcratrinuiri 

Ziriciim  acctit'iim    .     .     .     . 

_        siilfoi'arbi'licuiii  .     . 

sulfuricum      .     ,     . 


4 
50 

2 
20 

20 

5000 

5,0 

4 

2 
21 

0 

1 
25 

5 
12 

2 
150 

I 

2 

25 
20 

3 

2 
15 

2 

2 

;i 
1 

2 

10 

1 

4 

150 

■i 
fl 

20(M) 

0,5 

7 

5(«>0 

100 

1 

200 

2 

2Ö 
1200 


3 

130 

20 

50 

10 

2 

200 

130 
12 


50 
30 


50 


12 
30 


50 
100 


1 

4 

40 
■) 
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Aa-L^i.  311. 
.U-nhrlsiwrr^-  •■■Ol. 
A^iühnsiticl    .;:i'l   -Wir- 

Abi-'iüsäur'-  ÖT'A 
\r«i>niva  •^. 
Absj-ETh  -f». 

—  "V-l  ö-"»". 
AbsTLiiiin  -V>*. 
A-a'ria  Wr?. 

—  rai^^h'j  :-»±*. 

Ao^i-a]  375, 

A^'-Unilia  4?«- 
Arei-Tj  ST«. 
A'-T-im  Ü.JO- 

—  DSriiili-  S53. 

—  giariair  S53. 
^  I-luEibi  1^>~ 

—  j-yr-" 'igTijiTim  4?5. 

—  —  ■"■nnäaia  4;'5. 

—  —  rrc"iöcaTum  4;'5. 

—  rfilüäc'jni  S>4. 
AcLÜ'ea  mill-fvlium  t'>3T. 
A<-;,iJirTa  f^'. 
AcJ'J-im  :5're'.;cu::!  3-»0. 

—  —  CvM'^LTrsfJ:.;  ."lö-. 
dilurjm  3-'>e. 

—  ar-*Dii-;'>u:n  i'45. 

—  i-KZ' icura     -uMina- 

;ua    4i'T- 

—  l-:nc=:!a  ;>4v 

—  '•^rl'^-ji'"jci  4»'0. 

—  —   midiici  471*. 

—  --    CT""'*'!  %1/^ 'iVjLi 

47?.' 


A'-idura  carbi'liciiin  li-jue-   ] 
fictum  47;'.  ' 

—  caibaniDirumiScaDa 

—  ch!"r->-ri:irv>'jr:i    343. 
^  chroaicuEa  :>47. 

—  ciiricum  354. 

—  copajvicum  ,»<is 

—  fl'joric'.iia  34S. 

—  f  ■rraioirjra  3Ö0. 

—  ^Ilitum   51?, 

—  tvdroc-hlvri'.'uni    ;Vi3. 

345. 

—  ^  (TU'iurj  ;u:i. 

—  —  dilumta  34-5. 

—  tydp>rj.in.i:u:n  »>43. 

—  kre--oi;a;o'.iiri  517. 

—  laciu'UT:!  ;V«t;. 

—  aalic'jüi  3.53. 

—  ::.'j~,i'.!cuni  34i"». 
cn:-:u::i  345. 

-=  343; 
-   i:i\r:'-ir\  M'. 
iii^Ai.^  34;:. 

—  MällCJTlJ    3->''. 

—  f'h  ^i'h  ri'ja  34^. 

—  jvr:.ira;;:f  ::::  4'*7. 

—  ^^lic;.:;;-;;::!  r-t. 

—  jj'ifur  •-.:-:  34u. 
■•rjd.i::.  :'41. 

—  —   di"."j:'jn  ;>41. 

Ti-v.-  34m 

N:rdh-.:>->T-.s-34". 

"   >-::f.ij  -uz:  34^^. 

—  :aE,:.:cia  5U*. 


Ac:dum  l.«lirioura   3-53. 

—  tri>."h!>raf^/iirum  3.53. 
^  valeri.«ii'':ii:i  3-53. 
.\o>]ycn:.  SS>. 
\--oii?l]i:!  >rt'', 

—  ä-^-<chi.  Na?. 
.\i'v:in::i"jv:    p,  rr.i\;.!'-.;n 

.Xi'onitum  iVr.A  >3:'. 

Ai.-oii:i^  5-5S. 
.\(\"-ni*  l -i'.-itt:,.-  V»"-. 
Ado:hf:'i>.:ut''-.-  t^l', 
A-iep^  ^j'.'.a^  <'«^. 
A,i -.idiü  S54. 
Aöo:.>  V'Tt^aÜs  >-'i4. 
AdsiT-;;.^-:;;!:»  7. 
.\vpf- U.V.ir'.   ;153- 
\r^     Im'. 
A-±ar:  371. 
Air  4?e. 

—  acrtiouj  373. 

-  ar.it>th.::.-j>  37>. 

—  !rc.in^:::s  37^. 

—  -<pir^:u>    4e»^. 
\e:h:ci>  ^;i:.v^a:i^  ??^. 
.\?:hv):.;h.r  4?e. 
.\r.hv:.^:.r  374. 
Ae:hyl.^:d-byd  375. 

Arltyhlkvh:!  S7n 
Arihv'l.rraür  373. 
A-:MVV  r:r  373. 
.\?-.hy!-  r.ot:  r-ld  37»^. 
A-ihyle-^iotl-rid  37*>. 
A>*".hy>i,nil',-!.>äur:- 
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AL'ilivlenum    chloratum 

376. 
Äüthylidcn  Chlorid  376. 
Aethvlidendiäthyläther 

376. 
Äcthylidendichlorid  375. 
Aethylidendimethvliithcr 

376. 
Aethylidenoxjd  375. 
Aethvlidenurn    bichlora- 

tura  375. 
Aethyljodür  373. 
Aetliyliiitrat  373. 
Aethylnitrit  373. 
Aethjistrychniu  810. 
Aeth  vi  Wasserstoff  372. 
Ael/:'ilk.ilien  31. 
Aetz.immoniakfliissigkcit 

103. 
Aetzkali  31. 
Aetzkalk  S2. 
Aefzmittcl  5,  3:1. 
Aelz II atron lauge  31. 
Aetzpastc,    Landolli'scho 

188. 

—  Wiener  32, 
.\garicin  ö97. 

—  -Säure  597. 
.Vgaricus  albus  51)7. 
Agropyrum  rcpens  81)7. 
Aix-ks-Bain  312. 
Alantwurzel   564. 
Alaun  146. 
Albumine  860. 
Aldohvd  37.'). 
Ak-xisbad   131). 
Alkalien  11. 

—  fettsaiirc  7S. 

—  kohlensaure  33. 

—  pllatjzeii.saure  3!l. 

—  phosphorsaurc  47. 

—  salpotersauro  74, 

—  h'.'hwefclsaurc  50. 
Alkali,  diurctisehe  Wir- 
kung IS), 

Alkalische  Krdeu  80. 
Alkaloide  6.^0. 

—  tctanisriie  817, 
.\lkeiic  375. 
Alkohol  378. 

—  absoluter  378. 

—  accti  353. 

—  dehvdro^^cnatuni  375. 
--  -Kssig  353. 

—  reiner  378, 
~  Vini  402. 
Alkylamiubasen  374. 
Atkylcyauüre  '>3(i. 


Alkvldcrivate   der  Alka- 

'loide  810, 
Alkyle  373. 
Alkylnitride  374. 
Allium  Cepa  592. 

—  sativum  592. 
AUylalkohol  466. 
Allylseiiföl  590. 
Aloe  613. 

—  capensis  613. 

—  -Harz  613. 

—  bcpalica  613. 

—  socotcriua  613. 
Aloetin  613. 
Aloin  613. 
Aliwasser  1  39. 
Alumen  146. 

—  ustum  148. 
Alumiiia  hydrata  148. 
Aluminium  146. 

—  oxydatum  148. 

—  sulfuricum  148, 
Amanita  muscaria  796. 
Amanitiii  796. 
Ambra  579. 
Ameisensäure  350. 
Amidübcnzol  486. 
Ammoniak   103. 
Ammoniakalien  98. 
Ammoniak  gumraiharz 

565. 
Ammonium  bromatum 
283. 

—  carbunicuiii  110. 

—  ebloratum  117. 

—  —  ferratuni  146. 

—  -Chlorid  107. 

—  kohlensaures  115. 
~  salieylicum   112. 

—  -Salze  107. 

—  sulfocarbolicum    479. 

—  suIfi'icbthyolicum495. 
Amvgdalae  amarae  650. 

—  dulccs  892. 
Amygdalin  650. 
Amygdalus  coinniunis 

'  8'M. 
Amylather  373. 
Amylalkohol  372. 
Aniylbromiir  372. 
Amylchlorür  372. 
Amylen  376. 
Amylenhydrat  376. 
Amylester  374. 
Amyljodiir  374. 
.\mvlium  nitrosum   438. 
AmVlnilrit  438. 
Amvium  898. 


Amylum  Maiidiöcac  900. 

—  Manihot  900. 

—  Marantae  900. 

—  Solaiii  900. 

—  Tritici  900. 
Auacardium  occideutate 

597. 
Anacyclus  officiiiar.  558. 
Anaestbetiea  7. 
Analeptica  5, 
Anaigen  483. 
Anamirta  Coccutus   858. 
Anaphro  disiaca  6. 
Anchusa  ofticinalis  810. 
Anderthalb  Chiorkoblen- 

Stoff  377. 
Ancthol  563. 
Anethum  gravcofcn:»  .569, 
Angelicasäurc  576, 
Angelim  amargosa  488. 
Anilin  486. 
Anis,  gemeiner  öfJS. 

—  -Kampher  563. 
Auodyna  7. 
Antacida  7. 
Antheliniiithiea  7. 
Antherais  nobilis  570. 
Antiarin  842. 
Aiitiaris  toxicaria  842. 
Antidüta  6. 

Antidotum  Arscoici  144. 
Antimon  256. 

—  -Butter  265. 
Antimonium  256. 
Antimonigsjiure  -  Anhv- 

drid   265. 
Autimonoxyd  -  Kalium, 

woinsaurcs  256. 
Anticonvulsiva  6. 
Anti-CPiietica  7. 
Antifebrin  486. 
.VntirtTmeiitativa  6. 
Antiidrotiea  7. 
Antimonoxyd  256, 

—  g'Tbsaures  258. 
Antiparasitica  7. 
Anliphlogistica  6. 
Antiputrida  6. 
Antipyretiea  6. 
Anfipyrin  686, 

—  salicylsaures  517. 

—  carbolisata  47'.', 
Antirheumatica  7, 
Antiscrophulosa  7. 
Auliscptica  6. 
Antispiismodioa  7. 
Autisyphilitica   7, 
Anlitetanica  7. 
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Antizyinotic;i  6. 
Aiitogiist  140. 
Aphrodisiaca  C. 
Apiol  568. 
Apocynin  842. 
Apocvnum  caimabiiiitin 

842. 
Apollinarisbninuen  37. 
Apomurphin  75."). 
Apomurphitiutn  hydro- 

chloricum  757. 
Aijua  Amygd.alarum  ama- 

rarum  diluta  GöO. 

—  —  —  coiicentrata 

650. 

—  aromatica  552. 
~  Bioelli  493. 

—  Calcariae  8"2. 

—  Calcis  82. 

—  carmioativa  558, 

—  Chamomillac  570. 
--  chlor.ita  306. 

—  Chlori  306. 

—  Cinnamonii     himplcx 

559. 

—  Cinnamonii  spirituusa 

559. 

—  —  vinosa  559. 

—  florum  Aurantii   Ö50. 

—  Focniculi  564. 

—  hydrosulfurata  300, 
--  Kreosot!  493. 

—  Laurocerasi  650. 

—  laxativa  Vienncusis 

608. 

—  Mclissae  570. 

—  Meiithae  crispae  55S. 

—  ~~  piperitac  5Ö7. 

—  —  —  spirituosa  557. 

—  Naphae  550. 

—  Pctrosilini  .568. 

—  picea  494. 
^  Picis  494. 

—  l'luiiibi  163. 

—  —  üoulardi  163. 
-  —  spiritiiii>ia  163. 

—  regia  343, 

—  Kosae  5.')0. 

—  Rulii  Idaei  356. 

—  saluniina  163. 

—  yodac  36. 

—  Vitae  403. 
Araroba  488. 
Arbutiii  485. 
Archangclica  sativa  575. 
Arctostiphylos  Uva  Ursi 

529. 
Arccolin  623. 


Argcntum  165. 

—  foliatum  175. 

—  nitricum  165. 

—  — crystallisatuml74. 
■  cum  Kali    nitrico 

175. 

—  —  fusum  175. 
Argilla  149. 
Aristol  490. 
Arnstadt  70. 
Arnica  mootaiia  576. 
Arrow  Root  900. 
Arsen  231. 

—  -dimothvlsiiure  232. 

—  -Eisen  232. 
Arscnicum  231. 
Arsienigsäure-Aiihvdrid 

231. 
Arsenikblüthe  232. 
.\rsensäurc  232. 
Arsentrioxyd  232. 
Arsenverbindung  der  AI- 

kobolderivate  332. 
ArscD Wasserstoff  232. 
Artcmisia  Absvnthium 

552. 

—  m;iritinia  619. 

—  vulgaris  575. 
Asa  foetida  576. 
Asapro!  491. 
Asclepiadin  755. 
Ascptol  485. 
AsptTula  odorata  553. 
Aüpidiunt  Filix  mas  623. 
Aspidüspermia  753. 
Aspidosperma  Quebracho 

753. 
Atropa  Helhidonna    765. 
Atropasäurc  765. 
Atiopin  765. 
Atropinuni  sulfuricum 

78Ü. 
Auranliin  551, 
.\uripigmoDt  232. 
Auro-S'atrium  chloratum 

229. 
Aurum  228. 

—  chloratum  229, 

—  foliatum  229. 
Aussee  70. 
Axungia  porci  886, 


Baccae  spinae  ccnniiae 

610. 
BailoH -Baden  70. 


Baden  bei  Wiun  312. 

—  in  der  Schweiz  312. 
Bärenfett  887. 
Blirentraubenblütt«r  529. 
B^rcges  312. 
Bärlappsamen  892. 
Bagm-res  des  Luchon312. 
Baldriankainpher  575. 
BaldrianÖl  575, 
Baldriansaure  353. 
Baldriantropfen  575. 

—  ätherische  575. 
Baldrian  Wurzel  574. 
Balsamodendron   Myrrha 

565. 
Balsamum  Copaivac  567. 

—  Cannalis  Indicae  749. 

—  Nucistae  560. 

—  Peruvianiim  554. 

—  Siyracis  575. 

—  vitae  HolTmanni  555. 
BaryumviTbindungcn  97. 
Bassorin  901. 

Baumöl  890. 
Baumwolle ,    gereinigte 

903. 
Bebeerin  687. 
Bebeeruriude  687. 
BcifussuTirzel  575. 
Belladonna  765. 
Belladoonin  765. 
Benzin  481, 
Bcnzoi'harz  551. 
Benzoesäure  497. 
~  sublimirle  497. 
Bcnzoylglycocoll  497. 
ßcnzovI-Guajakol  493. 
Benzol  481. 
Benzul  e  carbone  fossili 

482, 
Berberin  639. 
BergamottÖl  551. 
Bcrnstcinsäiire  359. 
BiTiraniwurzel  553. 
Berlrich  55. 
Bctanaphtol  491. 
Bcrubigungssaft  744. 
BctaVii  796. 
Biarritz  71. 
Bibei^eil  579. 
Bibeniellwurzcl  .564. 
Bienenwachs  S90. 
Bier  398. 
Bilin  41. 
Bilis  bovina  640. 
Bilsenkraut  780. 
Bisam  577. 
Bishknollcii  838, 
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Bismutuni  267. 

—  pcpfonatum    aiccuin 

267. 

—  salicylicuni  267. 

—  sul)l>enzoicuTn  267. 

—  Hiihnitricum  2(i7, 

—  valfiriaiiieum  267. 
Bilkrhol/.  637. 
Ititicrkice  636. 
liitlcrmaudclwassor   fi.'>0. 
Bittorsalz  89. 
Ititieräüssstorigcl  S58. 
BittcrstolV  r)51. 
IJitterstrITe  632. 

B    li^^rfffi.^^H_r  i»). 
Itlanlitfiiliergh     71, 
Bl;i    a  ^'flrninirjLcn  56!). 

—  nrii'itfali.s  56!). 
BlalLsilber   175. 
niauhola  52;). 
Blausäure  643. 
BIri   147. 

a.-et.il   160. 

—  l)a.sisr]i-t!s,sigsaurcs 

16-i. 
Rlcii-lilUissiykfii  30!l. 
Bleifssig  162. 
Bli-i)iliilto  163. 
Bleiliypcrnxyrl  164. 
Bloi,  kol)  Icti.saurcs  163, 

—  lU'utrales  essigsaures 

160. 
Itlei..xy-I   163. 
BIi'ipna.^UT,    cihfaclR'ä 

164. 

—  zu>ariiinen{;eselztcs 

164. 
Blcisalb.^  163. 

—  H.lira'.scili'  164. 
nki>alzc    160. 
Bli'iwasscr  163. 
Bloiwei>s   163, 

—  -rtlastTT  163. 
-.i^all.e  16.x 

Iik-i/iifker   16(1. 
I'.lut  S67. 
Bliitlaut;>'n*«JK.  gilbcs 

148. 
BluuiLilii'l  ,'i. 
liIulsoru;iL<[ui;cksilliLT 

227. 
I!..klot   140. 
ll.'hii]!  S5S. 
Biili'tus  larii-is  .'»',17, 
Bolus  alha   Uü, 
n.<ia\  SO. 
Borkuiii  71. 
liorliiit  34^. 


Brtrsalbc  348. 
Borsäure  848. 
Urirsaücylat  515. 
Borwasser  348. 
Iloulogne  71. 
Brandsalbe.  Stjihrsclic 

S3. 
Braniitwein  400. 
Brassica  nigra  5ftO. 
LErauscpulvftr  367. 

—  -ejigliscliL'S  368. 
Brechiiuss-Alkaloidc  816. 
Brechwein  266. 
Krecliwcinstein  26(). 
Brcchwurael  759. 
Brenzcatechin  483. 
Brcnzgallussüurc  486, 
Biighton  71. 

Brod  871. 
Brom  273. 
Bromiithyl  2S5. 
Bruiiialliyfii-at  377. 
Bnunkmum  211. 
Bmmk.iinpher  287, 
Uromajvlrium  286. 
Bromuforiii  377. 
Ilrtttnum  273. 
Br'iiiivi.TljiirliiN^i.'ii  273. 
Brunn  816. 
IJrürkeiiau  139. 
Brusttlice  569, 
Bi-vonia  alba  61.5. 
Biiffcifc-tt  8S7, 
Bulbus  t.Vpau  593, 

—  Scillae  !:*.')3. 
Burlsclieid  311, 
Ibitiin37I. 
BiiltLT  S86. 
iiiiloh  860. 

—  saure  869. 
-  süsse  S69. 

Ibitylalkohol  372. 
Bulvlcliloral  377. 
Mutyl-eiifil   .592. 
Bulyhvassersti'ft'  370. 
Buivnim  laclis  8S6. 
"  \iK'i.stae  891. 
Bu\us  siinjtcrviretis  6,'^7. 


c. 

('acai.>bauni  7i>i'. 
Caeai'l'i'hiien  702. 
('a('a'>samt'Ti   702, 
Cadiiiium  175. 
('aesiuiTi   1 1. 
CalVeidin  690. 


CaffeVii  690. 
Caffeitmim  cilrifutü   690. 

Uptiedin  690, 
Cfu'ppwt&l  56S. 
ralaborliühiie  784. 
CalabariD  784.  791. 
Calcaria  chlömti  30,'*. 

—  sulfurica  usla  97. 

—  usta  82. 
Calciunicirbonate  Sl 
Calciiitn  carbunipum  ua- 

livuin  84. 

—  ~  praeeipitatum  Sl 

—  —  purum  84, 

—  guinnii  ^un  :.  90i. 

—  kH4]li!j.sauri?s  H. 

—  -hydro-sulfid  313. 

—  -hydrijxytl  82. 

—  kohk-n.saiirc    Ydfa- 

duiigi'ii  82. 

—  -oxyd  82. 

—  -phosphat  91. 

—  IiliOüphoricum  97. 

—  phospborsaure     Vff- 

binduugen  91. 

—  wrinaaurcs  393, 

—  -^alz  11. 

-  -.'^al/.c  82. 

—  saiiloninieuni  631. 
Calisaya-Rindc  683. 
Calmiis  558, 
Calomcl  215. 

--  -Suspension  227. 
raiTiphiTa  .541. 

nioiiobromala  284. 

—  trita  547. 
Candiszufker  89.'>, 
Cannatien  746. 
Catmabiii  746. 
('annabinon  746. 
Caunahiiium      taniiiiim 

749. 
Caiinaliis  indi«*,!  746. 

-  s;iiiva  746. 
(■anstatt   69. 
('aulharidfn  593, 

pii    iTit^t-?  .'j95. 
Caiitliaridiii  5!)3. 
("aiiita   papavcri-f  744. 
C;ii>rylwassirst"ff  371. 
r,i|i~K-.4  563. 
("apsii'iim    aiiiiunm    ■i*'^- 

Brasilii-iisi-  563. 
<'.L]iMiia<.';:v.^lat:ii"^:ie  l^'i- 

I'apaveris  744. 
(.'arl'o  315. 

—  anirtialis  315. 

--  ligiii  pulveratus  31J. 
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Carbo  pulvcratus  31fi. 

—  vpgetabilig  315. 
Tiirbol  466. 

Kampher  547. 

—  -Säure  4r)f). 

Watte  903. 

Carboncum     oxvdatum 

317. 

—  scsquiclilora(um  378. 
-  .sulfiiratum  374. 

rarbontetrachlnrid  377, 
Card  ai  rif  iinoii  -Frii  nhte 

563. 
Cardol  597. 
Gardoleum  597. 
~  pruricns  597. 
vesicans  597. 
Caricae  898. 
Carica  Paiia.ya  873. 
('armiiiativa  .'i. 
Caruiti  eani  5.")7. 
Carvrn  557. 
Carvol  557. 
Caryophvili  560. 
CarvophvIIiis  aromaticus 

'  5t;o! 

Cascarillcii  658. 
Ca.srarilli'iiriiidi:  560. 
CascarilÜD  558. 
Caseiii  S60. 
Cassia  leiiitiva  608. 
Ca4üreiuii  579. 

—  cana'leusi-  579. 

—  aibirk'urii  579. 
CastiinU  617. 

Catap  lasma  ad  dccubitum 

ir,4. 
Catci'hu  .j29. 

—  -(iiirltsiiiirr  527- 
Calgut  480. 
Cathartiea  5. 
('athartiiisiiun,'.  (»(Hl. 
raiharti'ijiaiiiiit  )i07. 
Taustii-a  5. 
Caveum-pfcllor  5l!3. 
Ceiliili-sc  S93. 
Cephaölis      lpccacuaiili;i 

759. 
Tora  alba  S9(l. 

—  Ilava  890. 

—  japiiiiii-a  Sül, 
CiTalum  (Vtacfi  .S90. 

—  Mvri.sfira>!  560. 
~  .'^ätiirtii  ir.:-!. 
'eroiiii-^äiiri-  89(1. 
Curussa  Hl;». 
CctacL'iiiii    89(1. 
Cetraria  l.-ilajidica  i!38. 


Cetrarsäure  688. 
Cevadin  830. 
Cevadillin  830. 
Cevin  830. 

Charpie,  deutsche  904. 
Charta  oitrata  78. 
Chavicin  561. 

—  -Säurt-  561. 
Chili-.'-'alpeter  74. 
Cliinaalkaloide  682. 
Chiiiagerbsäuro  658. 
China-saiire  658. 
Cliinawein  684. 
Chiuaüiiumt  559. 
Chincsi-scher  Theo  700. 
Chinirin  658. 
Chinidin  658, 
Chinidiimin      sulfuricum 

633. 
Cliininuiii  t;82. 

—  bisulfurioum  683. 

—  ferro  ■  citricum     657, 

683. 

—  hydrobrODiicum    284. 

—  hydroehlorieum    683, 

—  iiiuriaticuiri  683, 
-  sulfuricum  682. 

■  -  taiiiiicutii  683. 

—  valt-riauicum  683. 
Chinioideum  683. 
Chiiiioidin  683. 
(^hiriiiiidinuiii  683. 
Cliinoliu  684. 
Chinolinnifthvllivdrür 

686. 
ChiDidiiutm  hydrochlori- 
eum  684. 

—  tartarifuui  6S4. 
Chinovasäure  6.58. 
Chimjvin   6."iS. 
Chlor  306. 
Chloral  426. 
fhloralaniid  438. 
Chloralhydrat  426. 
Chloraluiii  livilratuiii42'!. 
Chl..rharvuiri  81. 
Chlnn-al.-iuiii  81, 
Ciih.rdrakylsäure  495. 
Chlurkaliuiii  11. 
Chlorkalk  SOS. 
Chlormagiicsiuni  81, 
Chl'iniairiuni    11. 

~  -Qui-II.-n  79. 
Ch!i)rofiiriii  4(15. 
Chioroxaliithyliii  7S2. 
Clilorsalylääun-  495. 
Chlorvi'rliiriduripi-n    30(1. 
Chlurwa-ser  306. 
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Ch  LorwasserstofTsHure 

343. 
Chlorzinit  186. 

—  -Stift  186, 
Chokolade  702. 
Cholagog^a  6. 
Chrom-iäure  347. 

—  -Anhydrid  347. 
Chrj-.sarobiii  488. 
ChrysophansUurc  488. 
Chrysophyllum     glycy- 

phlacum  857. 

Ciachoiiin  658. 

Cicuta  virosa  858. 

Cicutae  Herba  816. 

Cicutrain  858. 

Cinchonicin  658, 

Ciiichonidiii  658. 

Cinchoiiin ,     schwefel- 
saures 683. 

Ginehouiniim  sulfuricum 
683. 

Cineres  clavellali  3S. 

Cimiaiuein  554. 

Citronenbanme  546. 

Citroiiemil  551. 

Citninensafl,     ftischcr 
355. 

Citruncnsäurc  3.54. 

Citronensclialen  544. 

CitruUus     Coloc.vuthi,s 
614. 

Citru.s  Bcrgamia  .544. 

—  liimoniini  544. 

—  vulgari.s  544. 
Citrullinum  614. 
Clavicpp>i  piirpurca  625. 
Ciiiein  634. 

Ciiicu.s  bcncdicfus  640. 
CoL-a  709. 

—  -Blätter  690. 
Cocain  703. 
Cochlearia     armoracca 

592. 

—  oflicinalU  592. 
<'ocij,siius.siil  891. 
Cmlaiiiin  710. 
Codein   736. 
C.'dia  744. 
roffua  arabica  697. 
Coff.'iii  690. 
CnlleViium    citricum 

696. 

—  laclicum  696. 
Ciifl'cirio-Xatrium  bcnzoi- 

cuni  61)6. 

—  --  ciiiiiamviicuni 

696. 

58 
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Coffeino -Natrium  hydro- 
bromicum  696. 

—  —  salicylicum  696, 
Colanüssc  690. 
Colberg  71. 
Colchicinum  762. 
Colchicum     autumnalc 

763. 
Colli- Cream  890. 
CoUa  piscium  874. 
ColÜdin  805. 
follotlium  426. 

—  cantharidatuni  596. 

—  elasticum  426. 

—  flexite  426. 
Colocyiithin  614. 
Colocyathinum     purum 

614. 
Colombosäure  639, 
Colombowurzel  639. 
Colophonium  580. 
Columbin  639. 
Coiichaepräparatc  84, 
Conchinin  683. 
Condurangoriüdt:  C40. 
Condurango      Madeperro 

640. 
Coniin  815. 
rotiiiim-Alkaloide  809. 
Convallamarin  855. 
Convallaria  majalis  842. 

CODVOIVUÜD    610. 

Cütivolvulus    orizabeiisis 
610. 

—  .'^eammonia  610. 
Conydrin  SO;i. 
Copaivabalsatn  567. 
Copaivaöl  567. 
Copaivasäure  567. 
Corrhorus    capsularis 

;t03. 

—  oliTorius  903. 
Coriand-iTsam-'n  563. 
C'>rnuiin  6^5. 

C"ni?s  Cascarillao  56' i. 

—  Chiu.T-  '»So. 

—  —  Cali.-aya--  6^3. 

—  —  ni~cu-  6Si. 
nib-f-r  ^''S. 

■      Cinnam-'mi    C:i>>:i-. 
-559. 

7j:\\\z:.-r.  ^^?. 

—  Cvto  "f^. 

—  fri<"'i>  -i-:--!:.:-::  .V>1, 
C::r.  .V'f- 


Cortex  Nucum  Juglandis 
528. 

—  para  753. 

—  Quebracho  756. 

—  Quercus  528. 

—  radicis  Granati    622. 

—  Radicis  Gossypii  herb. 

631. 

—  Rhamni    frangulae 

610. 

—  Simarubae  640. 
Cosmetica  7. 
Cossin  615. 
Cotarnin  809. 
Cotoin  752. 

Co  tonn  den  755. 
Cranz  71. 
Creme  ccli-ste  890, 
Crcmor  Tartari  40. 
Crcolin  491. 
Creta  praeparata  84. 
Crocin  561. 
Crocus  561. 

—  sativus  561. 
Cronthal  69. 
Crotonchloral  377. 
Crotonöl  617, 
Croton  Ölsäure  617. 
Crotoo  Tigltuiii  617. 
Cryptopin  710. 
Cubeba  oflicinalis  566. 
Cubt'benöl  566. 
Cubebenpfeffer  5t'6. 
Cubebensäure  5Ü6, 
Cubebin  .'>66. 
Cudowa  140. 
Cuisinior's  Syrup  574. 
Cumarin  553. 
Cuprum   1 76. 

—  ai'ctioum    1><I. 
~~  ahiuiiuatum   IS.]. 

—  oarl-.-iiii'uin  l^'l. 

—  .-r.'.- niTum   ISl. 

—  -  d^iTuni    \<\. 
I-l. 

1  IM. 


—    -\'- 


.-.-.TT.    IS*.'. 

— ■  —  T ..".;"    !m'. 

C-.iv"r  !-■» ;  T,  ~". 

—  L~.y'.  f-ir 

—  .;^T.   f4f. 


Cyan-VerbiDdongtD  M2. 

—  -vasserstdEs^ire  £43. 
CvclameD  europaeum 

857. 
CyclamiD  S57. 
Cydonia  Tulgaris  903. 
Cymol  539. 
Cynoglossin  ^10, 
Cvnogl-'ssam- A  Üaloi'l-? 

810. 

—  officiuaie  .SlO. 


Daphnc  MMer^an  Ä*^. 

Daphnin  5?*', 
:   Datura  StruHr-uiüs  7"!. 
'  Daiurin  7SI. 
i   Daucus  Car-:  :i  *,'7. 
j   Docifiua     :?i3.s3jirL:»r 

.57?.        * 

Prlpli-riMi   SSr. 

Ih->  -i:r.siL::Li   ♦, 
EVi:rJi  .-*>;• 

P:i-2-     i-i  ^--i, 

lv-.-.:r:s^  f.:  :.e^ 

r,  .  ,  ■.  ..^—  ...    -, 
:\::'::.s:->  rii-::.   «tit:. 
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Digitoiiii  843. 
Dihydroxybenzole  483. 
Dijodsalicylsaure  518. 
Dills.-imen'569. 
Dimethylacetal  376. 
Dimothj-läthvlcarbinol 

376. 
DimcfhvlarscnoKvd    "J31. 
Dimcthjikoton  376. 
DimcthyKixypyraioI  687. 
Dimcthvloxvpvrazolin 

t;87. 

Diphenolü  483. 
Diphenylarson.säurc  231. 
Dipterix  odorata  r>53. 
Diurctica  6. 
Doberan  71. 

Dorema  Ammoniac.  5(54. 
DOVLT  71. 
Driburp;  140. 
Drouot'suhes  Pflaster  .jy7. 
Dualin  443. 
Ditboisia  mvoporoides 

781. 
Diibi^ism  781. 
Dürikirchcii  71. 
Diiiiridarmpillen  87.">. 
Dnrkhcim  3(>4. 
Diislcrnbroek   71. 
Duraiide'sches  Mittel  .')32. 


E. 

Eau  de  JavL-ile  30'.). 
Kau  de  I.abarracque  309. 
Kaux-lJonnos  312. 
Kaux-Ciiaudes  312. 
Hbriaiitia  ä. 

KeballtumEIaterium  fil-'i. 
Kcbolica  7. 
Ecbolin  625. 
Keliimn  vulgare  .'»1)0. 
Kdenkobcn  354. 
Ki  8i;7. 

Eibenbaiimblätter  631. 
Kibischwurzel  902, 
Eicheln,  gerüstete  528, 
Eicheuj;erl)saure  529. 
Eiclieiirinde  528. 
Eidotter  867. 
Eioralliiiriiin  8K0. 
Kilscn  311. 
Eisen   11. "i. 
EiHenbädiT  139. 
EisenchloriH ,       flüssiges 

141. 
—  krystallisirtc).  139. 


Eisen  chlorid-Lösung  459. 

—  wasserfreies  141. 
Eisenchlorür  140. 
Eisen 'Flüssigkeit,    essig- 
saure 144. 

Eisen,  kohlensaures  138, 
Eisenhut  838. 
Kisenjftdür  14."». 
Eisenmittel,  blutstillende, 

140. 
Eisenoiyd,  flüssiges  138. 
^  schwefelsaures  143. 

—  pvrophosphorsaures 

138. 
Eisenoxydhydrat  138. 
Eisenoxyduihydrat- 

flüssigkeit  144. 
Eisciioxy  dul  I  üsuiig. 

milchsaure  138. 
Eisenoxydul ,        doppcll- 

kohlensaures  138. 

—  milehsaures  138. 

—  reines  schwefelsaures 

142. 

—  schwefelsaures   143. 
Eisenpräparate  137. 
KisenpuJver  138. 
Ei.sen<iuellen  mit  Arsen- 

gi-halt  140. 
Eisen-Salmiak  H-j, 

—  -sesquiehlorid  141. 

—  -Synip  138. 

—  -Tinctur,    äpfelsaurc 

140. 

—  -Tincturcn  140. 

—  -Verbindungen  144. 

—  -Vitriol  142. 

—  -Wässer  139. 

—  -Wasser,     pymplios- 

phorsaures  139. 

—  -Wein  140,' 

—  -Weinstein  14.x 

—  -Zucker  138. 
Eisessig  353. 
Eiwciss  859. 
Elaenpteii  .'i2!».' 
Elaterium  (!15. 
Elaylchlorid  37C. 
Electuarium   aronialieuin 

—  e  Senna  6()8. 

—  lenitivum  608. 

—  stomaticum  557. 
Eicmi  580. 

—  -Harz,    westindisches 

580. 
Elephnnlenllin.sc  597. 
I   Elixiraeidumllalleri  341. 


Elixir  ad  longnm  vitam 
614. 

—  amarum  551. 

—  Aurantiorum  compo- 

situm 551.! 

—  e     Succo    Liquiritiae 

897. 

—  paregoricum  744. 

—  roborans  Wlivttii  684, 
Elster  55,  140,  ' 
Emetica  5. 

Emetin  758. 

—  rciiics  756, 

—  unreines  75fi. 
Emetinum  coloratum 

756. 
Euietocathartica  .5. 
Emmenagoga  7. 
Eniodin  602. 
Enidllientia  6. 
Emplaslrum  adhausivum 

169. 

—  —  anglieuni  874. 

—  album  coctum  1G3. 

—  .\mmoniad  565. 

—  Cantbaridum   ordina- 

rium  593. 

—  —  perpeluuni  589. 

—  (,'erussae  1(!3. 
-  C«inii  816. 

-—  Diacbvlon      composi- 
tum 164. 

—  —  simplex  l(i4. 

—  —  linteo      estcnsum 

164. 

—  fuscuni  camphoratum 

164. 

—  Galbani  rubrum  .561, 

—  Ilydrargyri  224. 

—  Litliargyri     eomposi- 

lum  164. 

—  —  simples   164, 

—  Mcliloti  546. 

—  mercuriaie  224. 

—  Mezerei     eantharida- 

tum  597. 

—  Minii  adustnm  164. 

—  uigriini  164. 

—  naricum  164. 

—  osycroceum  561. 

—  perpetuum  594. 

—  Pluinbi     compositum 

164. 

—  --  simplex  164. 

—  .sapi^natiim   164, 

—  Spermatis  Ceti  890, 

—  universale  IGT. 
Ems  43. 

58* 
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Emulsio      Amygdalanim 

composita  891. 
Engelwurzel  575. 
Englisch  Lint  904. 
Enthaarungsmitlel  5. 
Enzianwurzel  636. 
Epichlorhydrin  377. 
Epispastica  5. 
Epsom  96. 
Erdalkalimetalle  11. 
Erden,  alkalische   11. 
Ergotio  voll  Riinjcan  630. 

—  von  WiggiTs  <>3(). 
Ergotinin  G2i). 
Errhina  7. 
Ervthraca      Ceiilaurium 

636. 
Erj-throxyloii  Coca    703. 
Eschschollziii  californica 

840. 
Escrin  784. 
l'lssig,   aruniatisvlicr  354, 

—  cf>nci'.ntrirter  353. 

—  reiner  3.')3. 
Essigsiiurc  350. 

—  aromatische  354. 

—  concentrirtc  353. 

—  -Ester  373. 

—  verdünnte  353. 
--  wasserfreie  3(>1. 
E.ster.  zusammengesetzt L^ 

373. 
Elliane  ili'r  Sumpfga.'^rcihe 

370. 
Eupjilyptcii  55"2. 
Eiicalyptiisliliiitfr  5-32. 
Eiicalyptnsirliibuius  5;>l*. 
Kiicenol  560. 
Euplioriii  37;S. 
Europhen  494. 
Eviinyniiiiuni  613. 
Evonyimis  atrupiirpiireus 

613. 
Exalgiii  4S6. 
Exfilantia   6. 
Expci'toraiilia  fl. 
Exlractum  Absyntiiii  559. 

—  Acoiiili  S39.; 

—  Alovs  614. 

-    liell.adoniiac  781). 
-■-■  t'alaiiii  5.'>.s. 

—  Caiinaliis  imiicar  74!). 
--■  Cas.-anllaf  .56!. 

CiithtiliciirK   6(111, 
lÄiracliiin  <.'liiriae  aiiiin- 
Mim  6S4. 

—  --    fnsi'ai'  6S4. 

■■-   -      >iiirilii"sinii  CS4. 


Extractum  Cinae  619. 

—  Colocynthidia  615. 

—  Condurango  641. 

—  Conii  816. 

—  corticis  Aurantü  551. 

—  Cubebarumaelhereum 

566. 

—  Digitalis  852. 

—  Elaterii  615. 

—  Fabae  Calabaricac 

791. 

—  Fern  pomati  138. 

—  Eilicis  aetliereum 

623. 

—  Geisern,  fluidum  743. 

—  (lentianac  636. 
Graininis  898. 

—  haemostatii'.um    Bon- 

jean 630. 

—  Helenii  564. 

--  Uyoscyanii  7S1. 
---  .laiapae  611, 

—  —  -spirituosum  611. 

—  Juniperi  568. 

— ■  Laetucai;     viro.sae 
749. 

—  Moncaiae  529. 

—  Upü  743. 

—  ■  panchymagogum  609. 

—  l'ixidiae  on-thrinac 

752. 

—  Qiiebracho  753. 

—  Hadicis  hiquiritiae 

897. 

—  Hntanhiae  529. 
-  Hlioi  609. 

-■  —  i-ompositum  609. 
^  SahinaL^  631. 

—  Seillae  854. 

—  SL'calis  i'onuiti  ai[uo- 

siiui  630. 
--  —  —  sjjirituosuni 
630. 

—  IStrychni  ^-1^. 

—  Taraxaci  637. 

—  Trifolii   tibriui  636. 


F. 

K.iba  faiabarica  791. 
—  St.  Ipiiiilii  sii;. 
h'aliiana  iniliricata  782. 
Kai'hingoii  37. 
Faiilbaiimriii'i"'  610. 
Fcipeii  .S!)8. 
Fcliikiiriiiiii'lkraiit  .')58, 
Fol  Tauri  640. 


Fei  depuratum  slccum 
640. 

—  iosptssatum  640. 
Feltz'sches  Decoct  573, 
Fcnchelsamen  564. 
Fermente  eiweissartigv 

871. 

—  organisirtc  473. 
Fcrratin  139. 
FtTrocyankalium  14S. 
Ferro-Kalium    cyanaluin 

flavura  148," 
Ferrum  115. 
-^  aceticum  solutum 

144. 

—  rarbonicura  saccbara- 

tum  138. 

—  cilricum  ammoniatum 

138. 

—  --  oxydatum    138, 

—  tiydr)('Urninai|ua  144. 

—  jodatum  145. 

—  —  saceharatum   l4.>, 

—  lacticum   138. 

—  oxvdato-oxvdulatum 

137. 

—  oxydatum   ilextrina- 

tum  solub.  i;>8, 

—  —  diaivsatuiii   solut. 

137. 

—  —  gal.ictosai'char«- 

lum  13S. 
-^   -  manna.'HirrharatuM 
138. 

—  -■■  sacrharatum  solu- 

bile 137. 
-  pliosphorieniii   iixyiui- 
laluni  13.S. 

—  piilvcratum    137. 

—  pvroplni>pIiiirii'iiiu 

137. 

—  —  cum  Aminonii')  ci- 

(rioo  138. 

—  rcductum  137, 

—  ses'iiiifhloratum   111. 
■ --   —  soluturu    141. 

—  .sulfuricuin  cruduni 

144. 

—  —  purum    143. 

—  —  sifcum    144. 
Fctic  880. 
Fettsäuren  3.'>(), 
Feucrsi'hwamm  904. 
Fibrin  860. 
Kichti'iihar/.  579. 
Fichti;nholztln'erkrct'^üi 

Fieberkleeblältt.-r  63i;. 
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Fiebermittel  5. 
Filixsiiurc  622. 
Fitigerhutkraut,  roUies 

843. 
Fingerhut,  rothiT,  dessen 

(ilycosid  H43. 
Fisclilcim  S74. 
rioiscli  SC'». 
Fleischaufgiiss,  kftlter 

SC.fi. 
Fl.-ischbrüh.-  Sfifi. 
Flfisrhcxlract  SC(J. 
FIcisi'hlüsung,  Leubc- 

Kosciithal  865. 
Flüischinilchsiiure  356. 
Fleischpankrcas-  Klystier 

86(5. 
Kleisfbpepton  870. 
Fliegeiiholz  637. 
Fliegen  schwamm  796. 
Fliegrn,  spanische  593. 
Klinsbvrg  139. 
Flores  Ariiicae  57f'). 

—  Aurantii  .543. 

—  ■   lienzoi's  49S. 

—  L'hamoniillaeromanae 

.■>70. 

—  —  vulgaris  569. 

—  Cinae  619. 

—  Koso  624. 

—  Kiiso  624. 

—  Lavandulac  5.j1. 

—  Malvae  902. 

—  Millefolii  637. 

—  Rhocadoa  90-2. 

—  Itosarum  543. 

—  Saiubuci  570. 

—  Snitfonici  G19. 

—  Sulphuris  loti  316. 

—  Tariaeeti  622. 

—  Tiliae  570. 
Vcrbiisci  902. 

Kluiilcxtmct  of(ielseniinu 

751. 
FluurwassiTstoffaaurf 

348. 
Fociiiculum  vulgare  564. 
{■'olia  Aurantii  .'i43. 

—  IJclIadonna'j  7S0. 

—  Digitalis  843. 

—  —  purpurea  S43. 

—  Kucalj-pti  globiiü 

553. 

—  Farfarae  640, 

—  Ilyi'scyami  7S1. 

-  .laliorandi  791, 
Juglaiidis  528. 

-  Malvac  002. 


Foiia  Mclissac  570.. 

—  MenUiae  557. 

—  —  critipae  558. 

—  Nirotianae  SOS. 
--  Rosmarini  552. 

—  llutic  f>31. 

-  Salviae  528. 

—  Seiinae  608. 

—  —  sine  resina  608. 

-  Stramoiiii  7S1. 

—  Taxi  631, 

—  Trifolii  fibrini  63C. 

—  Uvat;  iirsi  529. 
Formicae  nifae  359. 
Formyltribromür  376. 
Fiinriyttrichlnrid  405. 
Formyltrijodid  444. 
Foniivlvcrbindungen 

376. 
Franken hausen  70. 
Franzbranntwein  402. 
Fraii/eusbad  140. 
Freicnwalde   139. 
FreiiTsliach  140. 
Fricdrichshall  91, 
Fnichtziipker  893. 
Frucliis  Amomi  563. 
-  Anisi  stcllati  564. 

—  —  vulgaris  563, 

—  Aurantii  immaturi 

543. 

—  -  Capsici  562. 

—  C'cratoniae  898. 

—  Colücynthidis  614. 

—  FoeiiiVuli  569. 

—  .luuiperi  568. 

—  MyrtiUi  528. 

—  Papaveris  744. 

^  Phollaiidrii  aquatici 

564. 
-~  Hhamni  cathartieae 

610. 
~  Sabadillao  837. 

—  Vanillae  560. 

—  Vitis  Idaeao  528. 
Friihjahrsiiuren  638. 
Fuchsin  486. 
Fucred  55. 
Füiiffadi -Schwefelan  ti- 

mou  265. 
Fungus  cliirurgorum  904. 

—  Laricis  597. 
Fuselöl  372. 

G. 

(iadu.s  Mftrrhua  877. 
liährungsniilch^äurc  356. 


(lalbanum  580. 
(laleopsidis  herba  633. 
Oalgantwurzel  563. 
Gallae  527. 
OallSpfel  527. 
Gallertkapseln  864. 
Gallusgerbsäure  511, 

520. 
Gallussäure  518. 
(tallusüäuron  511. 
Gambagia  604. 

—  -säure  604. 
Gammaharz  610. 
Gansfett  887. 
Garcinia'  Morella  6{M. 
(Jartcnlhymian  551. 
Gaultheria  procuuibcns 

495. 
Gaze,  aotiseptische  47G. 
Gegengifte  8. 
Geigenharz  572. 
Gcihau  37. 
Gelaliiia  alba  874, 

—  Liclicnis  islandiei 

639. 

—  I.iquiritiae  897. 
Gelseminin  751. 
Gelseniininum  hydruchlo- 

ricuin  751. 
Gelsimium  sempervirens 

751. 
(iemenge  aromatischer 

Verbindungen  541. 
Genever  397. 
Gentiana  lutea  629. 
Gentiansäure  629. 
Gentiogenin  629. 
Gentiopikrin  625,  629. 
Genussmittel  8. 

—  caffeinlialtige  689. 

—  cocainhaltige  701. 
licrbsüure  519, 
Gerbsaures  Blei  168. 
Getränke,  weingeistige 

390. 
Getreidearton  890. 
(ietreidesamen  888. 
Gewürze  555. 

—  ausländische  560, 

—  einheimische  558. 
(iewür/.nägelein  560. 
Gewürznelken  560. 
Gieshübel  37. 
Giftbauiu    von   Macassar 

832. 
Gifllattich  749, 

—  -Kxiract  749. 

—  -yaft  749. 


<i.\ 
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^^H 

Register  d«r  Arznei mitttl, 

^^1 

^^^^H           Ulamlc^  Quercii!«  hi^. 

ItUiiinii  lU'abitnini  IHI^. 

Ht-rb»  ('itrdtti  bcnc^rö^^^B 

^^^^^m           (iUii'iulnr-  Lupuli  TöÜ, 

—   Araltbrlics  Sifi, 

638.                             ^^H 

^^^^^B           (ilAulicrvili 

—  .,\rt«u  «Nl. 

~~  Ctsalatini  l<3t<.            ^^^H 

^^^^H           Oltiehciibt.'r^'  ?H. 

—  -Gtitti  fi04. 

—  Cbi'tilrAriau  5!>^.         ^^^1 

^^^^H           <JIvb>w«i1cr  SM. 

~  .Har«  5J4. 

—  Conii                            ^^H 

^^^^^B            lilobtili  in.-irttiilos  I4C. 

—  Kinn  .*i2i). 

maculati  8  MV.        ^^^H 

^^^H           OlobuliUL'  15,  854). 

—  Mimosac  >*y"A 

—                        r^U.         ^^H 

^^^^H 

—  -VasK-  Itlia. 

—                           ^^M 

^^^^^B 

-  -rHii^ter  IG7. 

—  Liiiui!)!                      ^^^^H 

^^^^H           Olyccriitum  SCO. 

—  re»in.'i    Aiamoniacuni 

—  l.ob«>iai.^  MRt.              ^^^H 

^^^^1          Glycerinvcrbindungen 

565. 

inflntin?  801».         ^^B 

^^H                   S7-t 

—  —  Myrrlia  hi\b. 

-  Jlelilüti  bi9.                      H 

^^^^^B           Qlyco'*otl-A!i;iara^M- 

-  Tlinigaoaiith.i  »OH, 

-    H^-'' -siNic  S5t*.        ^1 

^^^^B                   (^i^ckKÜli«]'  :i-21. 

—  -Zucker  883. 

057.              ■ 

^^^H        GiTMifca  -i»?,  naa. 

Gtiri^filvuMOr  1.^1. 

-  31.1.  .:...,                       ^^M 

^^^^H          G)vc^>].-ibk<''mmli[)({e  373. 

(iiitti  G.itiit>ogia  611. 

—  l'olvguiA«  uuarae      ^^^| 

^^^H 

<mttap'.Tchap:ipicr  'JÜO. 

^^H 

^^^^^1            Olyriisidu      mit     starlier 

Oyinittüiiia  Hilvtvitris  JH)j. 

—  Salimiio  6itl.               ^^^^| 

^^^^H                   iib>'MolDg.    Wirkung 

üspstipbita    StrutbiuDi 

—  Scr[M       .'>ä9.               ^^^H 

^^^H 

S;>7. 

—  Tiinac-li  629.             ^^H 

^^^H          til]rc}TTbizm  997. 

Gypsum  tulum  197. 

—  T&niici  637.              ^^H 

^^^^H           Glyrrrrliiza  •.-obJDataAS?. 

-  Thymi  J*iS.                     ^M 

^^^H                  giabra,  }<t47. 

-   Viulaf  throlwri.-»  !>69.  ^^^M 

^^^^^1           fjlykuruiisüure  M8. 

u. 

(■•■rbstr^illox  703.           ^^H 

^^^^^H           (imi«.'opiii  710. 

llrriiig^orf  71.                  ^^^H 

^^^^^K            Uoapulvcr  mS. 

Hämatica  .*>. 

i]iiiil»:i:rs:tlt  S^.               ^^^^^ 

^^^^H            (iocialku«-iu  IG. 

ir-iemuchrDuio^u  136. 

lliiat)Cvr>ynjp  336.          ^^^H 

^^^M        Gm  iüs. 

H.i'MiiOL^nllol  139. 

MiniKH'rwasscr  Zif:         ^^^H 

^^^H           —  -Cream  880. 

naL-ni.i;dobin   13S. 

llippitrsimv   4'.>7.              ^^^H 

^^^H           — 

ll;i'>mol  199. 

llirM-hhitnisali  111.          |^^^| 

^^^^^1           lionolubus  Coiiduriuigo 

HojiCciiia  abTSHioira  6ä4. 

^^H 

^^H 

Hall  bei  tiiitspnick  70. 

IIofruiAuii'sGher    Lebtit»-  ^^^H 

^^^^H           (iojMypium  ttrh^roum 

—  bei  Lint  70. 

1>aU:iiii  5.*>&.                     ^^M 

^^^H 

in  Württrmberg  70. 

Hi<(riiiann'{>  Tniplca  4^6.        ^| 

^^^^H           —  depurat Hin  !)()4. 

llalK'r's    anum  MiM^buiii; 

H'-ITM-tics  Fritpitntt  *M*y        ^M 

^^^^^K            —  hni-iiiasIntit'Uiii 

841. 

[{•■llun.4tfirt   163.                         ^H 

^^^^^B            —                        i)04. 

Il-iiif,  indischer  74Ci. 

Hulil^ah  11  kraut   64U.                  ^M 

^^^^^1            ßotU's^nndoQ kraut  il^is. 

llitnugsLiki?  III. 

I[..iii],iil>  riii.:ti,.-fi  jTu.           ^1 

^^^^B           (iroiuinunc  ^87. 

ll^rzburij  70, 

•1  &7V.           ■ 

^^^^H                       ^3)ci>  iUKt. 

Hiu<-hi.sih  746. 

H  ■                                    ^^M 

^^^^H           (iranatwui7.<?]rincle  (<2'i. 

ll:iiilioi'?ici«'unti"t  573. 

~~  robrr                            ^^^H 

^^^^H           tlrasnurzfl  ä87. 

linusi-nMiktp  874. 

Hol7^i!.t  372.                    ^^H 

^^^H 

Havr«  71. 

[I»Izkubl<>  31;i.                  ^^H 

^^^^B          (iricsbacb  140. 

Hcbm'fiche  nteisalbe  Ili4. 

IIi>Ukobli'-nth<v!r  \'}-i.        ^^H 

^^^^H          '•ro»s-Vi'ar'lcin  31*2. 

-  I'aiU'  246. 

Qolztbec  578.                     ^^H 

^^^^H           lirOnc 

Heftpfl:i*l..r  K^. 
Hcidplbetren  5aS. 

H-imatiMpin  TH2.                ^^^H 

^^^^^B           lirünspun  ISO. 

H<iin:itn>piniiiii  hyilivlir»*   ^^^H 

^^^^^B            (iuiUDttjl 

Hdlbroim  in  Bayi-ru  69. 

iiiatiim  782                      ^H 

^^^^^1           Gunja>-oiisiiurc  666. 

tlclcniii  ö'i9. 

Moiiibiirg  69.                           ^H 

^^^^^B            liU{Oci<.'iini  AfticiDiiK'  5<>6. 

UciKOland  71. 

HoinDsalici'l^aUn;  älT.            ^| 

^^^^H          liuajiikbansnure  5(iG. 

UflUcbcTeio  H55. 

n                               ■ 

^^^^^M           liuajnkholx  573. 

Helletwnis  niyer  U2. 
viridis  84S. 

r«aur«  760.          ^1 

^^^^^B            liuajäloriure  S^iß. 

H'jK miriiscn  75ü.              ^^^^H 

^^^^^1 

tb'pnr  siiUuris  iVi. 

ir>|if<.-nlian   760,                 ^^^H 

^^^^H           <iuarri[ia  (iSi. 

lifTlm  Absjriitbii  5.'jS. 

ni'jifL-Dmclil   730.                ^^^H 

^^^m       — 

—  Caiiii.ibis  746. 

Hopfi;^'!  75U.                      ^^^H 

^^^B           Gubvr-ijuollc  140.  HC,. 

Bcrb.!  Caonnbis  iii'licac 

llt^rtislc'flr  87^.                    ^^H 

^^^^H           (rimnii 

74C. 

lliinnttigbmiter  C40.        ^^H 

■ 

1- '^ 

^■:..k_                     j^^^^^^^^^^^l 
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Hühnereier  867. 
Hülsenfrürhte  897. 
Hiimulus  Lupulus  750. 
Hundsfett  887. 
Hunvarlv  -Janos  -  Quelle 

'bei'O^n  91. 
HustciuniUel   6. 
Hutzucker  895. 
HydrargjTiim  225. 

auiidiito-bichloratuiu 
237. 

—  bichloratum  209. 

—  —  ammoniatuin  215. 

—  —  corroaivum  215. 

—  —  peptODatuTu    215. 

—  bicyanatum  227. 

—  bijodatum     rubrum 

226. 

—  bromatum  226. 

—  chloratum  mite   215. 

—  —  —  vapore     para- 

tum  215. 

—  rtavtim  226. 

—  jodatum  226. 

—  oxydatum  226. 

—  —  huraida  parat.  227. 

—  -  -  iiif^um  226. 

—  praecipitatum  album 

227. 

—  —  rubrum  226. 

—  äulfuratum     nigrum 

226. 

—  —  rubrum  226. 
Hydrastinin  631. 
Hydrochiiion  483. 

—  -tilycosid  485. 
Hydrucotarnin  710. 
Hydrocrj'lsaure  356. 
Hydrogeiiium  817. 

—  perosydatum  317. 

—  sulfuratum  309. 
Hvdroparacumarsaure 

470. 

Hydruthyonaäure  309. 

Hydroxybenzol  466. 

Hydroxyde  der  Alkali- 
metalle 11. 

Hydroxylamin  112. 

Hygrin"709. 

Hvoscinum  hvdrojodicum 
781. 

—  hydrobromicum    781. 
Hyoscyamin  780,  781. 
HyusryamuK  niger  781. 
HypnoJi  376. 
llypiiotica  7. 
Hyrafeum  579. 

Hyrai  capenais  579. 


I. 

.laburaudiblitter  791. 
.Talajienharz  610. 
-lalapenknollen  610. 
Jalapenwurzcl  610. 
Jalapin  590,  610. 
.lapankaiiipher  .541. 
.lateorrhiza  Calumbo63£l. 
,1  avelle'schea  Wasser  309. 
Jaitfeld  70. 
Ichthvocolla  874. 
lohtlij-olum  494. 
Ignatia  amara  817. 
Hex  paragynense  701. 
Illicium  auisatiim  564. 
Iraidbaseu   111. 
Immergrün  842. 
lufusum     carnis     frigide 

paratum  866. 
[nuliii  898. 
Indischer  Hanf  746. 
Indol  562. 
hiL-  842. 
Infusion  12. 
Infusum    lthi;i    aquosum 

609. 

—  Sennae    cumpositum 

608. 
Ingwer  559. 
Inoculatiou  12. 
Inosit  89G. 
Inselbad  86. 
Inula  Helenium  564. 
Jod  285. 
Jodate  305. 
JodeiscD  145. 
Jodidü  291. 
Jodkalium  291. 
JodlösuDg,  Lugol's  291. 
Jodnatrium  304. 
Jodoform  444. 
Jodoformgaze  450. 
.Todoformseide  450. 
Jodoformstäbchen  456. 
Jodol  451. 
Jodopyrin  687. 
Jodsjiure  305. 
Judtrichlorid  305. 
Jodum  285,  291. 
Jod  Verbindungen  291. 
Jüdwilsser  304. 
Johannisbrot  898. 
Ipcracuanhasäure  759. 
Iponiüa  purga  610. 
Iriü  florentina  552. 

—  germanica  552. 


Ischl  70. 

Isoph thalsäure  495. 
Lsonaphthol  495. 
.luglaiis  re^ia  528. 
Juiiipcnis  Sabina  681. 
Jute  904. 


K. 

Kadeül  494. 
Kaifee  696. 

—  -Baum  688. 

—  -Bohnen  695, 

—  -Gerbsäure  527. 
Kairin  684. 
Kairolin  686. 
Kakao  700. 
Kakaoöl  892. 
Kakodyloiyd  231. 
Kakodvlsäure  231. 
Kali-Alaun  146. 

—  causticum  31. 

—  —  fusum  31. 

—  chlorsaurcs  15. 

—  hj-perma»gauicuni 

191. 

—  -Lauge  31. 

—  -Salpeter  76. 
--  -Seife  79. 
Kalium  11. 

—  -acctat  40. 

—  aceticum  40. 

—  arsenifosum  soluium 

245. 

—  arsenigsaures  231. 

—  -biearbonat  37. 

—  bicarbonicum  37. 

—  bitartarieum  40. 

—  bromatum  274. 

—  -bromid  274. 

—  -carbonat  37. 

—  carbonicum  37. 

—  —  crudum  37. 
depuratum  37. 

—  causticum  31. 

—  -chlorat  15. 

—  chloratum  71. 
^  chloricum  7!. 

—  -Chlorid  71, 

—  neutrales  chromsanr. 

347. 

—  dichromsaures  347. 

—  essigsaures  37. 

—  -hydriiiyd  30. 

—  -  livpermaiiganicum 

191. 

—  jodatum  291. 
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Kaliumjodid  291. 
Kalium  koh]eiiäaiin.'s  '^2, 

—  kohlensaure    Vcrbin- 

duDgen  52. 

—  -lüsuijg.     cbrOTiisaure 

US. 

—  —  doppeltclirom- 

saurc  347. 

—  -natriuiii-tartrat  39. 

—  neutrales  cliromsaur. 

347. 

—  —  weinsaures  39. 

—  -nitrat  7f!, 

—  Ditricuiii  76. 

—  pcrmanganicuiii    1S9. 

—  pikronitricum  487. 

—  pipcrinsaurcs  561. 

—  -platicyanit  642. 

—  salpetersaures  76. 

—  -Salze  11. 

—  —  Unterschied    der 

Wirkung  29. 

—  saures  weinsaurcs  40. 

—  subsulfiirosum  349. 

—  sulfocarbolicum    479. 

—  -  sulfopheiiylicuni  479. 

—  sulfuratum  312. 

—  .-iulfLiricum  80. 

—  suifurosuni  349. 

—  tartaricuni  40, 

—  —  boraxaluni  80. 

—  -tartrat,  neutrales  40. 

—  —  saures  40. 

—  telluricuni  3S. 

—  übermangans,   IM!). 

—  unterchlorig.saurca 

30«. 

—  -Verbindungen  23. 
Kalk,  gebrannter  83. 

—  kohlensaurer  84, 

—  oxalsaurer  (>0S. 

—  plio.ipborsaurer  97. 

—  .sehTefelsaurer  97. 

—  unterchlorigsaurcr 

308. 

—  -Wasser  S2. 
Kalmus  '>ÖS. 
Knmala  624. 
KaTuillen  569. 

—  -Uel,    rümiseliL's  570, 

—  riimische  570. 
Kaiiipher  541. 

—  -Arleu  541, 

KlystiiTe  542. 

— ■  Siiiire  547. 
Katiipberliuinioiit.  Iliieh- 

ti^-v.    1U6. 

—  !iauerstfiftl)altigr>s529. 


Karlsbad  55. 
Karlsbader  Salz  54. 
Karmelitergeist  570. 
Kartoffel  branntweiii  400. 
Kartoffelspiritus  402. 
Kartoffelstärke  900. 
Kasein  860. 
Kastanien  897. 
K.iutächuk  -  Drainage- 

röhrcfacn  4SI. 
Kawa-Kawa  749. 
Kefyr  404. 
Keratin  87.5, 
Kerme»  minerale  265, 
Ketone  376. 
Kicfernadelül  541. 
Kino  529. 
Kinogerbsäure  527. 
Kirschlorbeerwasser  650. 
Kirschsaft  356. 
Kissingen  69,  140. 
Klcesäure  358. 
Knoblauch  592. 
Kobalt  231. 
Kobaliblüthe  231. 
Kochsalz  11,  55, 

—  Chemische    liolle    im 

Organismus  57. 
■ —  Einlluss   auf  die  Er- 
nährung 57. 

—  Einwirkung    auf    diu 

llydrodiffusion  56. 

—  -Gehalt,  Gonstanz  im 

Blut  56. 

(Quellen,  Jodgehalt 

71. 

—  -Wässer  70. 

—  —  mit  Eisengehalt 

140. 
Kohle  315. 

—  -hydrate  893. 
Kohlenoxyd  317. 
Kohlensäure  359. 

—  -Anhydrid  359. 
Kohlenwasserstoffe  der 

Sumpfgasreihe  369. 
Kokkelskömer  858. 
Kolombowurzel  639. 
Koluquinthen  614. 
Kombe  822. 
Königschinarinde  677. 
Königsdoif-Jastrzemb  71. 
Königswasser  343. 
Konibranntwein  402. 
Küsen  70. 
Ki>sin  624. 
K^sublilthen  624. 
Köstritz  70. 


Krähenaugen  817. 
Krameria  trianda  529. 
Kranken  heil  70,  304. 
Krappwurzel  529. 
Krauseiuinz  55S. 
Kräuter,  erweichende9Ü"2. 
Krebssteine  84. 
Kreide  84, 
Krems  354. 
Kiesol  495. 
Kreosot  492. 
Kreosotal  493. 
Kreosotcarbonat  493. 
Kreosotum  solutum  493. 
Kresin  496. 
Kresol  472. 
Kresolkatk  496. 
Kresotinsiiure  517. 
Kreuzblume,  bittere  640. 
Kreuzduruhecren  GIO. 
Kreuznach  79,  140.  3(*4. 
Krynica  140. 
Kühlwasser  163. 
Kümmel  557, 
Gel  436. 

—  Schnaps  400. 
Kumys  403. 
Kupfer  176. 
Kupferalauii    ISl. 
Kupfer,    arsonigsauro 

180, 

—  essigsaures  180. 

-    neutrales   essi^aurcs 
180. 

—  Xickel  231. 

—  schwefelsaures  179. 
Sulfat  180. 

—  -Vitriol  179. 

—  -Ammoniak,  schwefel- 

saures 180. 
Kurellasches  Bnisti>ulMT 

608. 
Kuren  71. 
Kusoblüthen  624. 


L. 

Laberdan  887. 
Laberrac(iue\sehes 

Wasser  3(K). 
Lac  867. 
Lachgas  268. 
Lac  sulfiiris  315. 
Lactose  893. 
Laelucariuni  iJeriiiani- 

euiu  749. 
Laetuca  virosa  749. 
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l.aetiicin  749. 
Lactucon  749. 
Laevulosü  896. 
Lnn'lulfi'sohe  Aetzpasle 

2(>5. 
LalTL'cteur's  Synip  Ö7'2. 
li.ikriUciiüaft,  gereinigter 

897. 

—  roher  «97. 

—  -Wurzel  897. 
L.-iiiiiiiaria  904. 

C'loustuni  9U3. 
-stiele  903. 
L.ingcnbrückeu  311. 
Lanolin  um  SS7. 
Lapi'les  Cancrorum  84. 
Lapis  causticus  Cliirur- 
gorum  31. 
-  divinus  181. 

—  -  infenialis  16;'). 

—  ophtlialmicus  181. 
Ijiirehenschwaniin  597. 
Lardum  88i;. 
l.atsdieiiül  541. 
Laudariii)  710. 
Laudaiiosin  710. 
Laudanum  737. 

—  Ii(|uidu[u    Svdenliami 

744. 
Laiigcusniz,  tlüchtigc» 

111. 
Lauruä  Camphora  042. 
Lausekörner  839. 
liausi'äatiien,  iiicxikani- 

sclier  837. 
Lauth.ipin  710. 
Lavcndeliil  551. 
Lavandula  ofticinalis  550. 
Laxir-Mus  608. 
Li-Iiensbaum  631. 
Lebcrthran  887. 
Li'guminosae  903. 
i.i'giiriiiiiosf  900. 
l.oim,  weisser  874. 
Leiirihaltige  Stoffe  873. 
Leinkraut  902. 
Leinkuchen  891. 
Leinöl  891. 
Leinsamen  891. 
Leuk  86. 
Levicu  140,  246. 
Levisticum  ofllcinale  569. 
Licheriiii  632,  898. 
Liehen  L'arrageen  902. 

—  Islaiidieiis  638. 

—  -Stearinsäure  632. 
Liebe  usteiri    139. 
LicbstÖekelwurzel  569. 


Lignuni  Campechiannin 
529. 

—  colubrinuiii  817. 
■ —  <juajaei  573. 

—  Qua.ssiae  637. 
-  Quebracho  753. 

—  .Sassafras  573. 
Liliacecn  814. 
Linaria  vulgaris  902. 
Lindenbliithcn  570. 
Liniment,  llüchtigcs  106. 
Liuimentum  anunoiiiatum 

106. 
■ —  amnioniatd-camphijra- 
tum    106. 

—  .'iapouato-oamphora- 

tum    106. 

—  —  liquidum  106. 

—  volatile  106. 
liiüteum  carptum   angli- 

cum  1)04. 

—  —  germanicum  904. 
Lipanin  891. 

Lippia  (liilcis  iiiexicana 

563. 
Lippicnöl  563. 
Lippik  304. 
Lippiol  ■')63. 
Lippspriiige  86. 
Liqiieurc  531. 
Liquidambar     Orientale 

555. 
Liquor  Aluminü  ;icctii 

148. 

—  Animonii  acetiei  111. 
^  —  anisatus  107. 

—  —  caustiei  103, 

—  anodyuus  mineralis 

UolfmaDnl  426. 

—  Ferri  acetlci  144. 
albuminati  138. 

—  —  saccharatus  138. 

—  —  glycerinatus    138. 
mangani  peptona- 

tus  et  saeeharatus 
139. 

—  —  oxychlorati  143. 

—  —  pcplonatu»  138. 

—  —  sesquichlorati 

141. 

—  —  sulfurici  oivdati 

144. 

—  hollandicu»  376. 
— -  Kali  acetiei  40. 

—  Kali!  arseiiieusi  231. 

—  oarbunici  38. 
Kali  eaustioi  31. 

—  Kalii  crudi  74. 


Liquor  Xatrii   carbolici 
479. 

—  —  caustiei  31. 
chlorati  309. 

—  —  hypochlorosi  309. 

—  IMiimbi    subacetici 

102. 

—  .Stibii  chlorati  265. 

—  sulfurico-aethcreus 

con.stringena  426. 
LiUiargyrum  163. 
Lithium   15,  30. 

—  -carbouat  38. 

—  carbonicum  38. 

—  chloratum  15. 

—  -Salxe  U. 

^  -Verbindungen  3U. 

—  -Wasser,     Htruve's 

kohlensaures  39. 
Litlolytica  7. 
Ijivorno  71. 
Lolielin  809. 
LoKnstcin   139. 
Lr.flelkraut  592. 
Lorbeerblätter  563. 
Lurbeerfriiehte  563. 
Lorbeerol  892. 
Lösungen,   Lugol'sche 

291. 
Löwenzahn kraut  627. 
LÖwenzahnwurzcl  637. 
Losopterigium  Lurentii 

lirVesebaeh  753. 
Luchon  311. 
Lugols  Jodlösung  291. 
Luhatscbowitz  37. 
Lupulin  750. 
Lupulit  750. 
Lustgas  268. 
Lycopodium  891. 

—  davatum  891. 
Lysol  491. 

Lvtta  vesicatoria  593. 


M. 

Macis  560. 
Magisterium    yismnthi 

266. 
Magnesia,  gebrannte  83. 

hvdrat  88. 

—  usta  88. 
.M;igiie>ium   1 1. 
Magnesiunicarbouat  86. 
Magnesium    carbmiicum 

89. 


^^B 
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^H 

^^^^H             JlngneHiim  clTriotimeff'^r- 

MeorsUure  "37. 

Methvler'          i-^-i^^^^^H 

^^^^B 

.Mi.'dii.-inalibran,  natür- 

.Melbv-Ier                 .74.            H 

^^^^^H               —  hydroxrd  87. 

licher  8»9. 

Mi^thvlfiidiiui  thi'lätticT        ^H 

^^^^H             —  kohlet! >ia(irt!  Vcrliiii- 

Hitdulln  bovis  8S7. 

m 

^^^^^B                     diingcri 

.Meerrettig  593. 

Methyl'-^U-r  873.            ^^M 

^^^^^1             — 

M-=crswicl>el  85S. 

Metbyljodür  37ä.           ^^H 

^^^H             — 

Mehadia  Zi2. 

Methyl morphiii  730,       ^^^| 

^^^^H             —  pnjiTDcensaun:  Vcrbiu- 

Meüictu»  oftli-ioalis  i;5l. 

Methyl riiootiii  810.              ^H 

^^^^H                   «Jungen  86. 

Melissa  onicinalis  670. 

UcÜjyUtryrliniii    SU),            ^H 

^^^^^B             —  phoüphoTBauro    Vt-r- 

Melisseiiblätu>r  570. 

.MetbyKbeiöbroiiiin  6lH).        ^H 

^^^^^1                     hitidungen  91, 

Meli-sAoncüist  570. 

UrthylwaäscTHtuff  371.          ^M 

^^^^^1             "  -plmspiit 

Meloe  593. 

Meiereiiiääun.-  596.                ^H 

^^^^H            —  •plulim-vänüre  642. 

Meloneobauui  $69. 

Mc£er«iuu  59G.                      ^| 

^^^H             S&Uc  ^7. 

Met  896. 

Milch  866.                             ■ 

^^^H             —  suUit 

—  liepuratum  Ö97. 

—  Dondeuüirt«  869.        ^^^| 

^^^^^B             •"  sulfocari)o!i<7iiin    4TU. 

—  rriHätiini   S97. 

?iitw  35R.               ^^M 

^^^^^1             —  Huirophenvlicuiii  -ITd. 

Mennig  164. 

—  -iMcti-r  K96.               ^^H 

^^^^^B              —  »cfanetetsauns  39, 

Mftntlia  crijpa  558. 

Mimosae  902.                        H 

^^^^H              —  aulfuricum  89. 

—  piperita  557. 

M]ti«ralrei<-h.   Fette  89?.      H 

^^^^H             —  —  deptirntiim  t(9. 

McDlbol  &Ö8. 

MiniTabiiuri-n  S40.               ^M 

^^^^^1              —  — 

MenyaiithestrtfolialaGäß. 

MiniTnlvässer,  .-\lkalbrfar'     ^| 

^^^H             MAtglikkchcn  843. 

Mcnyautiiiu  6S6. 

■ 

^^^H             Uais  9O0. 

MeDy.intboI  f>SC. 

muriatiacbe  ST.         ^| 

^^^H              MAkintOftb  4S(I. 

Mcriui  354. 

—  Bitt^rv.-tjt>er  MX             ^M 

^^^^H              Mallotus    philippiiicnsU 

>lcra;*;iiüicim  69. 

—  EisCDV.iääV  139.            ^M 

^^^m 

Mi^riNche  .Subntatiz  570. 

-  alkalisch-snlliÜM'hr         ^| 

^^H           Maltose  ms. 

Muliülovaiiüre  643. 

^H 

^^^B              Malvace»«  902. 

Mulalltt  11:.'. 

—  ].,■■•■         i    »B.               H 

^^^H              M.ilvcnblättur  90-2. 

Metalloide  ^29. 

—  K                i^ter  TU.          ^M 

^^^H             Malv'--ti1)lütb«Q  90ä. 

Metalloskopic  114. 

—  h'>('[L-<;ii.'«;i«äer  69.          ^H 

^^^H            Malzbier  898. 

Metoltothcrkpie  114. 

—  Seebäder  Tu.                  ^H 

^^^H              Hauileln,  sttssr  891. 

Metainorphin  711). 

—  Soolbiidcr  7U.           ^^^H 

^^^H              —  bittere- 

Mi;taoivbeiizoeaäuren 

164.                   ^^^^M 

^^^H              Nnod.HlJl 

495. 

Miüdroy                           ^^^^B 

^^^^^1              MandcKäun*  494. 

Metai)b*ü"ii  3T6. 

Miilura    sulliirica    wiAü     ^H 

^^^B              M-iiidebmip  S<)1. 

Bletapbospborsäuri;    ^V>. 

341.                                ■ 

^^^^V               Marij^'aii 

Methacetio  487. 

—  oleuso-baUamira  li^.      ^M 

^^^^^b               —  oxydultalK  188. 

Methan  871. 

Mobil  hl  uiiK'n  üüi.                ^1 

^^^^^B           Sliitinniouiii  b>'peroi(y'l&- 

—  -Äbkümmliiigc  370. 

Muhnkf'pfe  744.                    ^H 

^^^H                        tum 

Metbeiidirblorid  375. 

MobnÖI  891.                            ^H 

^^^^H               iluona 

Uethod«D.     pbarmab:oti>- 

M«ilii»a(t  7H7.                   ^^1 

^^^H              —  -/.ui-kcr  t>19. 

^lachä  i. 

Mi)Lii3.uiieu  !*9l.              ^^^H 

^^^H              Miumit 

—  therapeutiwlic  8, 

M-liif-  897.                       ^^H 

^^^H              — 

UeUivlacet^iailid  480. 

Mobrrüh!  897.                ^^H 

^^^^H              Uiinntii  aruiidinai'ßaSUÜ. 

MelhvIüUipr  STS. 

M>jlkc  869.                      ^^H 

^^^^^1               )ltinuitacL-nu  9üO. 

Metbylul  375. 

Mtillimim                             ^^H 

^^^^H              .Miirienbi-id          \W. 

M«tliylaUMbül  87:^. 

Mone^Tarimic  KTiT.           ^^^H 

^^^H              M.^henlvät 

Methylamin  111. 

MoiKibromkampber  3(4.        ^M 

^^^^H              Miirmor8&. 

Mclhylatropin  rtlü. 

Moti'.>cblüi;v^thnn  JiTi.          ^M 

^^^H 

Mri1ivlbrcnzcaii'cliin49U, 

MoD»(-hli<rTiicthaii  ili.         ^H 

^^^^^1              M,t.^tLoativa 

MdLhjIbromür  873. 

M  r>n  onath  u  nipbuapliaUft^^^| 

^^^H 

MHlliylbru.-in  810. 

Montrrut  854.              ^^^^| 

^^^H              llaticobUttm-  558. 

McihykUiiiidiu  SlO. 

Mcur.,               '     9tW.          ^^B 

^^^^^1             Hatricaria  CliJtm>^inilla 

Methvlcbinia  810. 

M>.>ii                :.-  5S7.            ^1 

^^^H 

Veibylrhlorid  372. 

■ 

^^^^^1               Mi^coritdis  710. 

.VethylcinchuHin  810, 

■  M  T3ä.         H 

^^^^^B               Mcp-nniutn  7fi7. 

Muthylcrolouatiure  SSU. 

-.....-  755.               ■ 

^^^^H              Meconoidsin  787. 

MctliyM«lpbiniD  SIÜ. 

—  sehwf^felsaares  7iT.       ^| 
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Mcrpliiimm  710. 
--■  aceticuiii  735. 

—  hydrochlMricuin    735. 

—  sulfuricum  735. 
Moschus  577. 

—  -ihior  577. 

--  muschifi-nis  577. 
Miicilago  Gumnii  orabici 

;t03. 
--  Cvdoniorum  scminum 

902. 
SaK'p  902. 
Miiscarin  796. 
Muschelschalen  84. 
.Muskatbalsam  560. 
Muskatblüthe  560. 
Muskatbutter  560. 
Muskatnuss  560. 
Muskatnussöl  892. 
Muskatsamenül  560. 
Muskau  140. 
Mutterharz  580. 
Mutterkorn  625. 
Multerpflastcr,  sehwarzcs 

164. 
Mvdnatica  5. 
Mylabris   .593. 
ilyolica  5. 

Myristica  fragans  560. 
Myristic"!  560, 
Myrobalaneo  529. 
MjTubalaiii  chebulae529. 
Myrosin  590. 
Mvroxyli'ii-.Vrton  551. 
Myrihi;  565. 
Myrrluntinctur  565. 
Mvrrhul  5(!5, 
.M'vrtol  565. 


Nalirung.  Gehalt  an  Ka- 
liniii.salzen  16. 

—  (iehalt    an    Natrium* 

salzen  16. 
Xahningsinittel  7. 
■■iwcisshallige  8G5. 

—  fetthaltige  810. 
Napalin  839. 
Napellin  ,839. 
Naphlha  Aceti  373. 
Naphthalin  490. 
Naphtole  491. 
NarccTii  736. 
Narcotica  5. 
Narcutiü  737, 
Natrium  11. 


Natrium -Acetat  40. 

—  -aceticum  40, 

—  aetbylo -sulfuricum 

80. 

—  beuzüicum  500. 

—  biboracicum  80. 

—  biciirbonieum  33, 
borat  80. 

—  broiiiatutii  283. 

—  -carbonat  38,  30. 

—  carbonieuQi  33,  36, 

—  —  purum  36. 

—  —  siccum   36. 

—  ^  crudum  3G. 

—  chloratum  55. 
~  chloricum  80. 

—  -Chlorid  55. 

^  eopaivicum  567. 

—  doppelt  kohlensaures 

33. 

—  essigsaures  '40. 

—  hydroiyd  31. 

—  jodatum  304. 

—  jodsaurcs  304. 

—  kohlensaure    Verbin- 

dungen 33. 

—  lacticum  80. 

i  —  neutrales     schwcfcls. 
I  50. 

^  -nitrat  74. 

—  nitricum  74. 

—  -nitrit  74. 

—  -phosphat  49. 

—  phosphoricum  49. 

—  pvrophosphorsaures 

49, 

—  pyrophosphoricum 

ferratum  138. 

—  -ljuellen,glaubersalz- 

h  altige  55. 

—  salicylicum  509. 

—  salpetersaures  74. 

—  -Salze,     Gehalt     der 

Nahrung  an  —  16, 

—  santoiiicum  22. 

—  subsulfurosum  349. 

—  -sulfantimoniat  265. 
Sulfat  50. 

—  sulfocarbonicum  480. 

—  sulfoichthyolicum4y4. 

—  sulfophenylicum  479. 

—  sulfuricum  50. 

—  —  depuratum  54. 

—  —  siccum  54. 

—  sulfurosum  849. 

—  tannicum  527. 

—  telluricum  80. 

—  -Verbindungen  20. 


Naixium,  uiiterchlorig- 

saures  309. 
Natro-kalium  tiutaricum 

40. 
Natronlauge  31. 
Natronseife  79. 

—  trockene,    pnlverisir- 

bare  79. 
Nattcrwurzel  529. 
Nauheim  69. 
Nauscosa  5. 
Neapel  71. 

Nectandra  Rodiaci  687. 
Nelkenöl  460. 
Nelkenwurzel  529. 
Nerium  Oleander  842. 
Nenndorf  311. 
Nervenmittel  7. 
Ncuenabr  37,  45. 
Neuhaus  69. 
Neurotic.i  7. 
Neutralisantia  7. 
Nicoliana    tabacum    ma- 

cropbylla  800. 

—  —    rustica  800. 
Nicotin  300. 
Nicssmittcl  2. 
Niüsswurz,  weisse  829. 
^  -Glycosidc  855. 

—  grüne  855. 
Nitroactban  374. 
Nitrobenzin  487. 
Nitrobenzol  487. 
Niiroethane  374. 
Nitrogenium  267. 

—  oiydatum  268. 

—  oxydulatum  268, 
Nitrogenmonoxyd  278. 
Nitroglycerin  443. 
Nitromethan  374. 
Nitropcntan  374. 
Nitroxylverbindungen, 

isomere  374. 
Nitrura  72. 
Nizza  71. 
Norderney  71, 
Nuces  vomicac  817. 
Nucin  528. 
Nürnberger      l'niversal- 

Pflaster  164. 
Nussbliitler  528. 
NnssÖl  891. 
Nutrientia  7. 
Xux  vomica  817. 

—  niosi'hata  560. 
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O. 

Obersal7.brunn  44. 
Obst  35ä. 
Obstsorten  354. 
Obstruentia  7. 
Ochsengalle  640. 
Oehseninark  887. 
Oct.in371. 
Gele,  fette  890. 

—  flüchtige    aetherisclie 

529. 

—  sauerstofffreie  529. 

—  sauerstoffhaltige  529, 
Oelzucker  551. 

Olein  890. 

Säure  887. 

Oenanthe     phcllandrlum 

561. 
Oleander  842. 
Ol.  Absynthii  558. 
Oleum  amygdaljirum  891. 
---  Aniai  564. 

—  Balsaini        Peruviiini 

.-.53. 

—  Bergamottac  551. 

—  Cacan  892. 

—  Calami  558. 

—  camphoralmu  .')47. 

—  L'arvi  557, 

^  Canophyllorum 
aethereum  560. 

—  Cascarillae  560. 

—  Ciiiac  acthereum  619. 

—  cinercum  224. 

—  Cinnaiiiorni  Casslae 

560. 

—  —  Zevlanici  559. 

—  Citri  551. 
~  Cnoois  8Ü1. 

—  corlicis  Aiirantii  550. 

—  Crotonis  617, 

-  Flonina  Aurantii  550. 

—  Foeiiiculi    aethcreuni 

564. 

—  fructus  Citri  551. 

—  (^aulllienae  515. 

—  Hyoscyaiiii  781. 

—  jecoris  album  787. 
Aselli  887. 

—  —  llavum  887. 

—  —  fuscuiu  887. 
naturah'  891. 

—  -■  subfuscum  887. 

—  .liiiiii)i.'n  5li8. 

-  -■     ciripvr'miiaticiiiii 

494. 


Oleum  Laiiri  892. 

—  Lavandulae  551. 

—  LinI  891. 

—  Mcuthae  crispae  558. 

—  —  piperitae  557. 

—  Neroli  550. 

—  Nueistac  892. 

—  nucum    Juglandis 

891. 

—  —  moscbatarum    ex- 

pressum  560. 

—  Olivarum  890. 

—  —  commune  890. 

—  —  Optimum  890, 

—  —  provinciale  890. 

—  Papaveris  891. 

—  Petrao  italicum  371. 

—  pbosphoratum  256. 

—  Pini  (aethereum)541. 

—  —  Pumilionis  541, 

—  Haparura  891. 

—  Ricini  616. 

—  Rosae  550. 

^  liosmarini  551, 

—  Sabiiiae  aethercuiii 

632. 

—  Santali  568. 

—  Sassarnis  aethercuin 

573. 
~  Sinapis  actber.  592. 

—  Tanacoti  622. 

—  Therebinthiuae  532. 

—  Tcrebinthinac  rectifi- 

catum  532. 

—  thymi  558. 

■ —  Valerianae  575. 

—  Vitriuli  341. 
Olfactoria  7. 
Oliven  890. 
Olivenöl  890. 
Onage  842. 
Ooonin  573. 
ünonis  spinosa  573. 
Opianin  710. 
Opiate  710. 
Opium  737. 

—  aegjptisches  737. 

—  Alkaloidc  709. 

—  -Alkaloid,  tetantsches 

817. 
-^  constautinopoHtani- 
sches  737. 

—  pulveratum  743, 

—  ostiudiscbes  737. 

—  Smvrnaeum  737. 
Opodoldoc  IOC. 

-■  -  lliissigcr  lUG. 
Urexin  688. 


0  rth  ohydroxybenüof-- 

säure  502, 
Ortho-Phosphorsäure, 

gewöhnlichn  346. 
Ostendc  71. 
Ostsee  71. 
Ossa  Sepiac  84. 
Oialäthylin  782. 
Oxalsäure  35S. 
Onybcrnsteinsiiure  353. 
Oxychina-septol  686. 
Oxvgenium  818, 
Oiymel  897. 
—  scilliticum  854. 
Oxyneurin  796. 
Oxypropionsäure  356. 
Oxytoluvltrope'iD  782, 
Ozon  318. 


P. 

Palmitinsäure'  837. 
Pancreatiii  872. 
Papain  872. 
Papaverin  710. 
Papaver  Khoeas  902. 

—  somniferum  S91. 
Papay-Baum  872. 
Papayoti»  872. 
P;irac(jtoiii  792. 
Pararressvlsäurc  489. 
Paraflinum  892. 
Paraffin,  festes  892. 

—  flüssiges  892, 

Salbe  892. 

Paraflinum  ^.oliduni  8'.t2. 
l'araguaythi'C  701, 
Paraidehyd  37ö. 
Parainilchsiiuri'  356. 
Paraoiybenzorsäurun 

495. 
Parapropylmi;thylbonz(il 

529. 
Paraoxvmethviacetaiiilid 

487. 
Parosvpheiivlessigsiiure 

472. 
Pasta  Altbacae  902. 
--  fausticaLandolfi26J. 

—  -  —  viennensis  32. 

—  Guarana  701. 

—  gummosa  Althaeae 

903. 
Paste,  llcbra'srhy  246.  _ 
Pastilli  Natrii  bicarln>iiii'i 

36. 
Patchouli-Oel  554. 
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Pnulliiiia  sorbilis  701. 

.Strauch  689. 

Tcllctierin  622. 
Penghawar  Djambi   904. 
P«.-ntal  376. 
Pcnt-in  371. 
r.'psiQ  S71. 
l'epsinwein  872. 
r'-pti>n  .")Ö9. 

—  -Quecksilber  210. 

227. 
I'ercha  lanifllati  904. 
I'errhchloraclhan  378. 
lY-rubalsani  5.>4. 
Pi'tersiliensameD  5*18. 
l'eiersthal  140. 
Pvtmleum  371. 
-Benzin  371, 

—  .imcrikanisehw  371. 

—  -Afiher  371. 
I'ctniselinura  sativum 

.jdS. 
Pfofforarteii  r)lil. 
Pfefferminz  Ö57. 

—  -Kampher  Ö57. 

—  -Oel  557. 

Pfeffer,  schwarzer  ä(il. 

—  -Oel  561. 

—  hpaiiisi'hiT  562. 

—  ireisser  561. 
I'feitwurzelstärkc  900. 
Pllaii/.fiibaseii  Göl. 
Ptlanirenalbumiii  8(>0. 
PHanzeii,  ("hinirgisch  ver- 

wcrifiele  903. 
--  KiTbsiiiirelialtige  527. 
l'tiaEi/cnpeplrtneiwciss- 

K'i^iUiig  S71. 
I'rlaEJzerisi-hleim  901. 
1  'llanzcnKtoffe,  gerbsäurc- 

haltige  527. 
P!iri..rftiii  6US. 
l'hi'llandriul  .')f4. 
l'hfUaiidriiim  ai^uatieum 

.-.tu 

Pheiiaceliii  483. 
I'liriiaceto-Chinolin  483. 
PhcnocolUim    hydrochlo- 

rii'um  4SS, 
l'heiiol  466. 

—  -Aeiher,  salicvl?!aurer 

513. 

—  -lutc  480. 
Od  4";i. 

-   -Sehwrfol>äurc  4fiil. 
-~  -Seide  481. 

-Streupulver  4SI. 
Vasclijie  480. 


Phenol-Wasser  479. 
Phenylaethylen  552. 
Phenylalkohol  466. 
Phenj-lamin  486. 
Phenylborsäupe  482. 
Pheovlkakodylsäure  231. 
Phenvlurethan  373. 
PhenvlsäuR-  466. 
Phlorizin  640. 
Phosphor  246. 

—  -  amorpher  24*i. 

—  (fewöhnlieher  246. 

—  ICesorption  246. 

—  rother  246. 

—  -Säure  346. 

-.\nlivdrid  346. 

Phthalsäure  489. 
Plivseter   makrocephalus 

890. 
Phvsostignia  venosum 

■  784. 
I'hysostigniin  784. 
Phvsostjgminum  salirvli- 

cum  791. 
I'ichi  7S2. 
Pikrinsäure  487. 
Pikropodophyllin  611. 

—  -Säure  611. 
Pikrotoxin  858. 
Pilocarpin  791. 
Pilocarpinum  hydrochlo- 

ricum  796. 

—  muriaticum  792. 
Pilocarpus  piuuatus  792. 
Pilulae  aloi'ticae  ferratae 

144. 

—  Blaudii  144. 

—  ferratae  Valeii  138. 

—  Ferri  carboniei  138. 

—  Jalapae  611. 

—  Italiacae  nit,Tae  144. 

—  laiantes  614. 
Pimeni  563. 

Pimpiii'Ha  .Anisum  563. 
Pinus  australis  532. 

—  maritima  .532. 

—  Purailio  540 

—  silvotris  540. 
Fiperidin  561. 
Piperin  561.  fi8S. 
Piper  album  5iil, 

—  Cubeba  56il. 

—  bi^panicllm  562. 

—  jamaicensc  5^3. 

—  mothysticum  749. 

—  uijrnim  561. 
Piscidia  eryihrina  752. 
I'istyiiii  312, 


Pix  alba  579. 

—  liquida  493. 

—  Lithautracis  494. 
Placenta  lini  891. 
Plastica  6. 
Plumbum  aceticum  160. 

—  carbonicum  163. 

—  hydrico-ai-eticum   so- 

lutum  162. 

—  oxydatum  163. 

—  tannicum    pultiforme 

164. 
Pockensalbe  264. 
P.'dophyUinum  613. 
Podophyllotoxin  613. 
Podophvilam  peltatum 

603. 
PoUini'sches  Deooct  570. 
Pt'lypala  Senegac  355. 

—  amara  640. 
PolipiTUs  foinentarius 

903. 
Piimaeeac  !»02. 
Pomaden  531. 
Pommeranzenhlättcr  550. 
PomraeranzenblüthcnÖl 

5.50. 
Pomnieranzensohalc  554J. 
Pomineranzeiischaleaül 

550. 
Pummi'ranzen,  unreife 

550. 
Piifphvroxin  710, 
Potio  Riveri  368. 
I'rtttasthe  37. 

—  rc'hc  37. 
P..ttti,sch  890. 
['n.'isseIbeiTeii  .528. 
Pres.sburK  354. 
Primula  veris  857. 
Propaa  371. 
Propylalkohol  372. 
Propylamin  111. 
Propyl Wasserstoff  371. 
Protective  480. 
Protcinstoffe  859. 
Protopiii  710. 
Proveiiceri'l  890. 
Pnissaken  .569. 
l'scudoaeoiiitin  838. 
Pterooarpusarteu  529. 
Plvalaguga   7. 
Ptyalin  466. 

Piillna  91. 

Pulpa  Tamariiidonim 
eruda  618. 

—  di'purata  61S, 
Pulvis  iii'rophorus  36,368. 
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Pulvia  n^röphorus  nngli- 

CHS  Bß.  r^fi!». 
Ittxnns  36.  SR3. 

—  aiitariduR  610. 

—  Doweri  7-W. 

—  GlycyrrhiwiiT  i»myio- 

sitnsi  fiOK. 

—  ^iiiniiio»u><  fl08. 

—  IpccncuanItftC  i>pi.itU8 

744. 

—  Hnguoslac  cum  Rhoo 

610. 

—  pcctoralis  Kurclli\c 

—  (IM  inraiilihua  RIO, 
I'imica  lirniiatuiii  Hii. 
Punioiii  fi22. 
Puttbus  71, 
Pvoctaiiin  4«<J. 
Pjmwarth  MO. 
PxTpUirum  germimicura 

5SS. 
Pj-ridjii  688. 
P\Tnioi.t  70.  I-W. 
Pyropillol  4S7. 
PyrrtjnÜii'iiiiun*  4k7. 
Pyni|)t»osph"ni.-iiiro    346. 
l*\TDnh<isplior.sai  irts 

Eijicn   IÄ7. 
Pvr.)scbwefcl9äure  340. 
Pysljau  »II. 


QuasnJi  amani  GS7. 
Qunssiiii  '".37. 
Qu.issicnhntz  iyi7. 
()iirlirai^li.)rinil(!  7M. 
Que^'k'-'HWUKfl  SltS. 
Qtieelisillicr  VM. 

—  -ulbiitniiiat  227. 

—  -aitimiMiiumclilorid 

5->7. 
--  -bromul  2i'6, 
broniiir  •iH<. 

—  -clilorid  20'.». 

—  -fhloriir  215. 
«(iäilivl  37.1. 

—  -dimcthvl  S75. 
— .-jO'Ud  S26. 

—  -joHui-  33fi. 

—  lUKUiUiscbc»  225. 
~~  -oxj'ov.-uiid  327. 

—  -OTj'd  226. 

—  -oxydsilz«  227. 

—  .«lydul  --'Jfi. 

—  -oxydulsaU«  2^S, 


Qoccksilber-Pcptonat 
226. 
rfjiiliuHchcs  225. 

—  .S-iihft,  grniin  221. 

—  saiifylsnures  227. 
^-  BjlpptiT'i.'nirc«  32'>. 

—  ph^^sphr■^s,^^l^cs  220. 

—  sfliWL'/i'lsaurcs  32<l. 

—  -Siiblmiat  im. 

—  ^ucritiiinid  227. 

—  -vulfid.;  22G. 
QdcHoii.  alkatisch-muria- 

tiscbf  37. 

—  alk;(lis>'.h-s:iltai8ch>- 

mit  KUffiigrSalt  139. 

—  diiirnebt*  AtkiüiscliL< 

37. 
i/iietidol  558. 
Qucrcas  tusitnnicA  5SR. 
tinill.ii«  Sapönnrift  857. 
l/uiU*Mi.s.imyii  '.>02. 


B. 

lU'lis  Allii  .«atin  592. 

—  Alüiaciif  B02. 

—  An^oliciii!  .i75. 

—  Arriiorai'eap  59,1. 

—  .\mii".ae  576. 

—  Artpuiisiac  575. 

—  Bcll.idonn,U'  780. 

—  Bis-UTlae  .'i39. 

—  Krvdniar-  GI.i. 

—  -  t'alami  558. 

—  CuvoiiliyllaUc  52». 

—  Ccp'ai«  5!)3. 

—  l'olombo  63Ü. 

—  n;.«ri  K97. 

—  filiois  623. 

—  Gclitetnii  pulverntA 

759. 

—  «.ciitianao  ßftfi. 
iilycynrbizac  897. 

—  Hcllcnii  5M. 

—  Hcllclirri  nlhi  SSil. 

—  —  viridis  «55. 

—  JalnpA»  ßlO. 

—  —  criuiV iuris  Glü. 

—  Ipcoacuanhoo  75i-', 

—  Iridis  551, 

—  iiL'vivtici  .Jß-'. 

—  Liquiritiae  «97- 

glabnt«  897. 

muttdatä  &97. 

on<^aidt4   spiooiac 

-  pimpiudl«  5K4. 


Rndix  l'vmbn  ^^iriant 
.'1.5S. 

—  RatAnhinv  529. 

—  Rhci  fioe. 

—  ^  857. 

—  -^  iif  570. 

..-  fill. 

—  ."^  .".7. 

—  1  ■  :17. 

—  T  .,<i  529. 

—  \  57-L 

—  retaln  Hill   W9. 

—  VloLiP  nduraLv-  !ihl. 

—  i!iii|^bfns  5.j;t. 
Riii(fi^i;i  «22. 

1  Ute  527. 

i  .*»2*.». 

Il.iU'livrpiilvtT  .'■;'•<► 
H.\u(*liirrspintu~   .');'!. 
lt;iurUL-ibab  Mj5. 
K-^mU-iiblättcr  (531. 
li)i.ii:iiiii.i  cnibjtrtica  COS. 
licalgar  2;i2. 
Ii<  rhuwi^in.'iiiurc  A5S. 
Kofrii^t-ritnlii   7. 
K.-I.pk:  tu.   140. 
(t-^i'-hcuhall  7(). 
ßi>incrz  140. 
Ileinfarrco  620. 
Kri.  IHX). 
K.'i^'ialUf  5Hr.. 
Ki^dnn  lloiu.-"'-  .'.M 

—  Caiiij,.'  74!l. 

—  Guajati  57i». 

—  .iftlapae  »HI. 

—  Mastn  5WJ. 

—  Olibaniiri  SM 

—  Pidi  !  ■  :  :ü\*. 

—  Scanci  ." 

Ifrvnlenu  anhica  MO. 
Kliibarbn  '-K^ 

lCIi.-tmnii>  'tf* 

—  ■■athariiia  »"»:», 

—  Pur^hifuu  fiOH. 
Rbo't.      -  -  T'>: 
Itbc;  •■|('7. 


—  !■ 


nuts  J51. 


^^F 
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f             RhiiwmA  Graminis  S98. 

SAint-Sauveur  312. 

Sapo  Tenetus  79. 

^^1 

-  Ilcltübnri  albi  829. 

Sal  amaratn  S9. 

—  viridis  79. 

^^^1 

—  Hyilrulidis  631. 

Sjilacctol  516. 

Saprol  496. 

^^^1 

—  Vpratri  830. 

S-ilbciblätter  528. 

SarsapariÜPWurtel  857. 

^^^H 

nibi  829. 

.Salh-^iÖl  544. 

Sassafrashols  573. 

^^^^1 

Khhnäm  710. 

Sal  CaroliDum  tacüi.  b4. 

Sassafras  otöoioal«  .'>73. 

^^^H 

Ithii»  tniirodemlmo  S40. 

SnlL'pwuTxvl  9D2. 

Sassafria  573. 

^^^^ 

ltibkß'6cbi\N  Kiiidcrpiilvcr 

Siilirtii  5l(>. 

Sassapahllwurscl  570, 

^^^H 

610. 

Salicyljirte  515. 

Faitsn  tx  71. 

^^^^1 

]ltci»uiinl  ßlß. 

Sftlir^-lsJurc  50d. 

SaturatioiiM  36. 

^^^^1 

Samvn  filR. 

—  ..Mdehyd  49b. 

SauerJionig  897. 

^^^H 

—  -Säure  (Uti. 

—  -MnlhyUUi-T  495. 

Sauerstoff  318. 

^^^^1 

Riecbcsäii*  .'iHI, 

—  -Pu)ver  .'»02. 

—  aoH\-er  818. 

^^^H 

RieehinftU;!  I0)>. 

Salicykrsäurf  517. 

—  •Cblorofornigemoiigo 

^^^H 

—  »wiebcodc«  373. 

Salicyl'B  asser  515. 

4Iß. 

^^^^1 

ItippoldMkJ  140. 

S.ilkylw.-ittc  51.3. 

i-üuorliii);«,  alliali%rh*mu- 

^^^H 

K^bornnHa  t>. 

Siili)raiin  bOfl. 

riati.'trhn  37. 

^^^H 

[!o.liia  140. 

S.T!ipyrin  517. 

.Säuren  829. 

^^^^1 

Rotiils4-b  ^b. 

.Sal  iiiinbile  (iUuberi  54. 

—  aaorganiäcbc  829, 

^^^H 

K.ihr/uckcr  SS-I. 

Salmiak   107. 

—  ar<im*Hschc  95, 

^^^H 

hoob  Junipcri  fiCS, 

—  -gei*t  108. 

—  fett«  849. 

^^^H 

Salol  515. 

—  orgaiiKch«  829. 

^^^H 

R»»ii  cetilifolia  5iiO. 

."^nlophrn  ■'VHi. 

Saxukmm  inüpiasatuni 

^^^H 

RoMMÜiutiiR  S9T. 

Snip'-tersäurö  342. 

8Ö2. 

^^^H 

Hoseiiul  5.'>i). 

—  gereinigt*  M'2. 

Escbafgarbenbliltter  637. 

^^^H 

Rnscnsnllje  ^SC. 

—  nim'heiiiio  342. 

Schafi£;irb«nb1ütlicn  637. 

^^^^1 

ItMirnuiDöl  561. 

SalpetriiraiiQrc.Anivlcster 

Schaben  5Ö9. 

^^^H 

nf>sn]arii)us  oflioiniilis 

438. 

.'vjbevenitigen  71. 

^^^H 

.'.51. 

—  -Anhydrid  2(18. 

Scbii^rlin«  »lä- 

^^^H 

1t<>Hslcaätarii(>  5^8. 

Sal  polythr.  lilaseH  80. 

.Scbl.>imbanB  fii^. 

^^^^1 

K.il)iveil  7(1. 

Salvi.i  ofliririalis  b'Ü*!. 

.Sohmalk.ildeii  7U. 

^^^H 

ItotiilAe    Meathac    pipc 

.Sal  volare  111. 

Schiuiei-seife  79. 

^^^H 

riue  itS". 

SaUbruno  70. 

SobniUcker'jKiihe    Koriico- 

^^^H 

Riihcfiicii'iiti.t  i"-. 

Salzgeist.  vcratUsicr  372. 

titiori  78. 

^^^H 

RuIiiAwunu:)  o'i9. 

SaU.  Karlsb.  kaii>il.  54. 

Seltnupreiiiiiitlel  7. 

^^^H 

Itiihiiiinm  11,  lö. 

Salz:*nure.  343. 

Suhniipftabali  807. 

^^^H 

Külii.l  .S91. 

—  geri!tni>;tc  Mß. 

SrbwalUvIi  139. 

^^^H 

Küdfili'-iiii  3.H. 

—  ruhe  343. 

Schwefel  313. 

^^^H 

Rüf^-iiwaMi:  71. 

Sitiz.  .S:iilippe'.tCliM2G.3. 

—  •aotimon,  fUnß'acb 

^^^1 

Ruhmurw:!  529.  »UO. 

Sabadüirf  3». 

265. 

^^^^1 

Rum  4(X>. 

Saliung«D  70. 

—  -bäd.rr  313. 

^^^H 

1 Ruta  pavcDlmw  *»8I. 

^ambucus  Digni  571. 

—  gofälUcr  318. 

^^^H 

h 

■Sand«lhi>l7.öl  568. 

—  gBreinijfter   soblimlr- 

^^^H 

■                 8. 

8aDirui-<  Urai'onüt  529. 

ler  «13. 

^^^^1 

f^.-uitoninum  ßt9. 

—  Bublimirtcr  313. 

^^^^1 

ä«Ua')il)a  oftteinaruni 

SAntotiol  R20. 

.Schwelle  läl  her  422. 

^^^H 

880. 

SutonsSurc  620. 

.Schwefeln  Ikalifli.  313. 

^^^H 

Sabiidillü)  SSO. 

Sapo|{«niti  855. 

SchvH«:lbhimcn  313. 

^^^H 

Sahii(tilt»iinea  837. 

SapL'tiea  78, 

.'S'hwcl'rlcjilciiim  315. 

^^^H 

Sabalhii  8»0. 

Sapo  kiUinus  iiij^er  79. 

.Schvefelk.'ilium  »12 

^^^H 

SaocIiDriu  517. 

—  bi^paiiicus  79. 

—  ilrcifarhca  312. 

^^^H 

Sacch.-in)in  alhunt  895. 

—  Jalapiiitu  61  1. 

Soh»v^'lkohl-MisU.ff  374. 

^^^H 

^         -   Jni-lis  S96. 

~  medlcaius  7y. 

Scbwefe lieber  312. 

^^^H 

^B       —  !^aluriii  160. 

Saponorin  «^fficioalü  657. 

Schvefelmilch  »13. 

^^^H 

^^"^        SaditliiLiinupilzcH  filW. 

Sap'iiiiii  .*<.'i.>. 

Sch«ef<elt]»(riuin  315. 

^^^H 

1              SftrrAii  5ti4. 

P.'ipii  fllpai;«'!)'!  7!l. 

Schwff.'häiir.-  .'WO. 

^^^^1 

1              Sagokiirncr  'JOO. 

—  PicH  79. 

-    rii^li&uht:  .Ml. 

^^^H 

1             SaidscbüU  91. 

—  tcrebinUiioatus  MI. 

—  .hviÜTil  »40. 

mU 
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Schwefelsäure,  rauchende 
840.    , 

—  rohe  340. 
Schwefeltriukcurcn  31*2. 
J^chwcfcl  Verbindungen  d. 

.  Alkoholradicale373. 
Scliwefelwasscrstoff  309, 
Schwefelcalcium 

315. 
Schwefi'lwasaerstüfi- 

wasäcr  309. 
Schwefel wiisscr  311. 
.Schweflige  SHure  348. 
Schweinefett  886. 
Schweinesphniiilz  886. 
Schweinespeck  886. 
Scilla  maritima  842. 
HcillaVn  8Ö3. 
SciUitin  853. 
Sclercrj'thrin  62Ji. 
Sclcrcijodin  62'). 
Sflcrninuciii  62'». 
SrIcrotiiisJiure  62.'). 
Sclcroxantliin  G2.^. 
Scoptitamijium  liydrobro- 

raicum  782, 
Sciimdnsma  foctida  .'J76. 
SiTophuhirineon  83-i. 
.■^obinn  886. 

—  biivimim  S8(i. 
Sccale  ocrcale  (124. 

—  coriiutum  625. 
Scdantia  7. 
Sedativa  ;>. 
Scdlitz  91. 
Soi'hädiT  70. 

Si'i'le.  antisppdsi'he  4S0. 
Sciciclliantriinlc  ■V.)6. 
Seifen  7S, 
Seife.  t;rüiic  71t. 
--  Tticdicini.schc  71'. 
--  .s]i;inisclii.'  7^. 

—  vi-Tieiianischr  7!'. 
Seifunpllasti.'r   164. 
Sirircn.spirifu?!  7!t. 
Si-ifeiiwiirzi,'!  .S.i7. 

—  -lilycnhid  S'tö. 
SoigiR'ltr.salz  -10. 
SoltiTs  37. 
Scrnetai'pns   Anaranlium 

.'»117. 
Semen  AmvKiialiamarum 
650. 
-     dnloe  Slll. 
-  An.-ihi  '»fiD. 

—  -  l'arvi  -'>.'i7, 

■  -   (Vik'liii'i  71!;!. 

—  Cvduniac  y02. 


Semen  Lini  891. 

—  Lycopodü  892. 

—  Papaveria  891. 

—  Peti'osilini  568. 

—  Phi-90Stigmatis  784. 

—  Sinapis  890. 

nigrae  590. 

~  Strychni  828. 
SeininaAnisi  stellati  564. 
vulgaris  564. 

—  Cacao  702. 

—  Cinae  619. 

—  Cocculi  858. 

—  Focniculi  564. 

—  Phellandrü  aijuatici 

565. 

—  tjuercus  tosta  528. 

—  SabadiUae  837. 

—  Staphisagriae  839. 
SciicgawurzüI-(Th-cosid 

855. 

Senf,  schwarzer  590. 

Senfkörner  592. 

Senfiiiehl  592. 

S.-nfdl  590. 

Senflik'  590. 

Senfsamen,  schwarzer 
5i)0. 

Senfspiritus  593. 

Senfteig  590. 

Serumalbumin  860. 

Sennacrol  607. 

Sennapicrin  607. 
'   Sennesblätter  607. 
I   Serum  lactis  869. 
I   —  —  taniarludinatum 
j  618. 

I    Sfvdlilzpulver  36, 
[    Sialagoga  7. 

Siam-iuitU  611. 

Siki-ranin  780. 

Silber  1G5. 

—  -  -Salpeter  165. 

—  -iiitrat  165. 

--  salpetersaiiR-s  165, 
Sinapiamus  592, 
Smilai'in   S57. 
Soda  32. 

—  powdrT  36. 

—  -Wasser  36. 
Sodt-n  !'.!!. 

—  am  Taunus  69. 

—  IjL'i  AachaJfcnburjjSS, 
Siilanin  8.i8. 

Sulaniini  tuberosum  900. 
I   Siilntiii  Fowleri  231. 

—  oarni.s  865. 

i  —  Kali  arsenic'wi  231. 


SoIutolölT. 
SolveolSn. 
Soolbäder  70. 
Sorbin  893. 
Sozojodol  305. 
Spaa  139. 
Spanische  Seife  79. 
Span  isch  fliegenpfl  as  i  r.r, 
gewöhnliches  59*;. 

—  immerwährendes  597. 
Sparadrap  164. 
Sparmittel  7. 
Spartein  816, 
Spartium  scoparium  817, 
Speciesadclysmata  vi>ce- 

ralia  Kacnipffii  f'iZS. 

—  ad  infusum  pect.  569. 

—  aromalicae  557. 

—  emolientes  902. 

—  lasanios  St.  lieraiaiD 

608. 

—  lignorum  573. 

—  pcctoralcs  564. 
Speck  886.     • 
Sperma  Ceti  89li. 
Spczzin  71, 
Sphaccliusäure  625. 
Spiessglanz  256. 
Spiritus  aetheris  clik'rati 

372. 

—  —  nitrosi  373. 

—  aothcreus  426. 

—  Angeiicae  composilus 

57.^. 

—  i-amphnratus  547. 

—  Ciichlcariai-  592. 

—  ferri  si'S'|uirliI"rati 

aeihen.'us  140. 

—  fiifmieanim  350. 

—  Fnmienli  402, 

—  .lunipert  56S. 

—  Lavandulae  551. 

—  Mclissac  C"inp»'r.itus 

570. 
-  Menthaerrispaeantli- 
cus  558. 

—  —  piperilaL'  anglieus 

557. 

—  Minderen  111. 

—  saliä  345. 

—  —  acidiLS  ;>4t;. 

—  —  duicis  H72. 

—  saponatus  79. 
--  Sinapis  592. 

—  Solani  tuixTo^i  402. 

—  sulfuriro-aethcreus 

426. 

—  vini  378, 
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Pptrihis  villi  ahsohitus 
402. 

—  ülkolioliaalus  402. 

—  —  ("ogoac  402, 

—  -  —  dilutus  402. 

—  gallici  402. 

—  —   rectificatisaiinus 

402. 

—  Vilrioli  341. 
Spriujtfiurke  (>15. 
Srebrenica  140,  24(1. 
Siahlbädcr  131). 
StaJil'schoBraiKlsalbüSS. 
StaphisaKrin  S39. 
Stärke  892. 

—  lijsliehe  1^97. 

(hiinnii  900. 

Stearinsäure  S87. 
Stcaroptene  531. 
Stochapfei  781. 

—  -Alkaloidö  TW. 
Steinklee  äöS. 
Steinkolileiithcer  4!»4. 

—  -benzin  4H2. 
Stein  kohleiitheerbciiztil 

482. 
Steinsalz  ö5. 
Stephanskörner  839, 
Stenianis  .'iW. 
St.  Germaiii-Thee  fiOS, 
St.  (Joar  354. 
Stibio-Kalium  tartaiicum 

25fi. 
Stibiuni  256. 

—  chloratum  sülulum 

2f!5. 

—  oxydatum  2C5. 

~   sulfuratum    aiiranlia- 
curn  2*!5. 

—  —  cnidum  ^6;>. 

—  —  laevigatimi  2ii5. 

—  —  rubnim  2(i.'>. 
Stirkoxydiil  2f..S. 
Stickstoff  2<w. 

—  -oxyd  2(;s. 

—  —  -g'!^  26S. 
Stii'l'miitterclieiikraut 

569. 
Stigmata  Ma'uiis  ätiP. 
Stinka-sant  570. 
Stipites  Dulcamarae  S58. 
St.  Moritz  140. 
Stocklisch  887. 
Störarten  S74. 
Stoffe,  eiweissgeriniientle 

5. 
^-  eiweis.sartigc  H99. 

—  eiweisslüsende  5.  ! 

tialhtiBgcl  II,  KoüShHi' b. 


StrtfTi:,  loimliallige  f*73. 

—  slHrkcähnticIic  897. 
Stomachica  5. 
Stramonium  781, 
Streupulver  89!l. 
Sirobili  I.npuli  751. 
Strontium   81, 
Strophantus  hispidus 

842. 
Strophantin  853. 
Öfryehnin  817. 

—  salpetersaures  82S. 
Strvchninum  nitricum 

■  828. 
Stn*ehno3  nux  vomica 

■  817. 
Sturnihut  S3S, 
Styptica  5. 
Styraxbalsaiu  555. 
Styraciu  554. 
Styrar  BeuzoVn  551. 
Styro]  552. 
Sublimat  209. 

—  catgut  215. 

—  chlornatrium  227. 

—  -gaze  215. 

—  -lösung  227. 

—  -seide  215. 
Siibstitutionsprodnrtc  il. 

£thanc  u.  Abkilinm- 
lingL-  der  cinwerthi- 
gen  Alkoholradicale 
372. 
SubstitutioDsprodiictc. 
zweifache,  derEthauc 
und  Abkömmlinge 
der  zweiwenhigen 
Alkoholradicale  374. 

—  dreifache,  der  Etlianc 

und     Abkömmlinge 
lior      dreiwerthigen 
Radicale  375. 
Sui.'cus    citri    recens   ex- 
pressiis  354. 

—  .hiniperi  inspissalus 

568. 

—  Liquiritiite  crudus 

897. 

—  ■■     dopnratus  897. 
Suiterodc  70. 
Sudoritica  7. 
Siilfonal  374. 
Sulfur  31;!. 

-    auratum  Antim.  26.'i. 

—  depuralum  313. 

—  pra'-cipitatum  313. 

—  -  suMimatum  313. 
Suiza  70. 
ArmrlmittHlebrc.    7.  Aufl. 


Sulzbnum  70. 
SummilatcH  Sabinae  630. 

—  Thujac  631. 
Süssbolzwurzel  897. 
Sylt  71. 
Svrupus  albus  896. 

—  Althaeae  902. 

—  amygdalanim  891. 

—  communis  896, 

—  -  Ceraaurum  356. 

—  (i'innamomi  560. 

—  corficis  Anrantii  551. 

—  Cp^ei  561. 

—  Diaeodü  744. 

—  domesticus  610. 
-  eniulsivus  889. 

—  Ferri  jodnti  145. 

—  —  oivdati  solubilis 

187." 

—  Herum  .Vuraotii  550, 

—  ipecacuanhae  762. 

—  Liqniritiae  897. 

—  Maniiae  619. 

--  Menthac  crispae  558. 

—  —  piperilae  557. 

—  -  (Capitum)    l'apaveris 

744. 

—  Ithanini  cntharlicne 

610. 

—  Hhei  610. 

—  -  Uubi  Idaei  3.'j6. 

—  Sacchari  896. 
^  Senegal-  857. 

—  Scnnae  608. 

—  Sennae    cum    Manna 

619. 
— -   Simplex  896. 

—  Spinae  rerviuae  610. 
Sffiiiemünde  71. 
Szliiics  140. 


Tabak  805. 

-  -Alkaloid  800. 
—  indischer  809. 
Taffetas  adhaesivum  874. 
Talg  887. 
Tamarinden  618. 
Tamarindenmolke  618. 
Tamarindenmus  618. 
Tanacethylbydrür  621. 
Tanacetum  vulgare  621. 
Tanghicin  842. 
Tanghinia  venenifera  842. 
Tannin  52(1. 
Tarininalburainnt  528. 
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TamkniM.n.  srliw;ir/,c.')(i2. 
Tarasp  Ö5,  140. 
Tanwaciii  «36. 
Taraxacum  officiiiak^lS^S. 
Tartarus  boraxalus  SO, 

—  depuratus  40. 

—  natronatiis  40. 
■  -  stibialus  256. 
Tausendgüldenkraut  ivMk 
Tjixus  baccata  630. 
Terebinthiua  579. 

—  Ciiininuiiis  541. 

—  veneta  541. 
Tcrpene  529. 
Tcrpenthii)  541. 
Ti.rponthinöl  53l\  540. 

—  englisches  532. 

—  fraii/üsiselies  532. 

-  sauCTStofiTrcics  5y2. 
Tcrpciil  hin  salbe  540. 
TerpcnDiinhydrat.  541. 
Torra  japonica  521». 
Ti'traeiilonneUian  375. 
Trtrajoilpyrrol  451. 
Totramaethvlarariioiiium- 

jodid   111. 
Tetrahydropanidriii- 

anisot   l!42. 
Tlialliii  ri87. 
ThebaVii   737. 
Thea  i'hiiiciisis   700, 
Thor,  chiiiesi  scher  700. 

—  (rriincr  700. 

—  ^chwarzi:r  700. 
Theer  493. 
Theer\va.s.si:r  4il4. 
Thecsiraucli  700. 
Thefii  6SI0, 

Tlie'ibrcma  Caeim  702. 
Thi-obp>min  701. 
Thennalsoolen,     kolileii- 

siiunTeiche  70. 
Tlie\oresiii  «42. 
Thi-vetia  m-riilola  842. 
ThivL-tiii  S42. 
ThiL-ihliit  S67. 
Thicrk-.hlf  315. 
Thioi  495. 
Tliiui,  weisser  I4'.i. 
ThiiiKTile,  essigTsaurc  1411. 
T!iyiiiiaiik;uiipiii.T  4SS. 
TlMtniaiii'l  459. 
TJiymol  4SS. 
'riiyiiiiis  vulgaris   55S. 
Tiriclui»   .'Vb-synthii   55!t. 
■     Aeoniti   S39. 

—  Alu.'s  fil4. 

-     i'unijuiMila   U]4. 


R«gister  der  Arzneimittel. 

TinHnra  ainara   *'üW. 
~  Arniea  576. 

—  aromatica  580. 

—  Asae  foctidae  577. 

—  Belladoniiac  781. 

—  Bcnzoes  .551. 

—  <.'alami  558. 

—  Canuabis    iudioae  ex 
Extracto  749. 

—  Caiithariduni  596. 

—  Gapsici  563. 

—  Cascara  Sagrada  filO. 

—  Castorei  579. 

—  Catechu  529. 

-  Chinae  1184. 

—  -—  composiia  1584. 

—  Chinioidini  683. 

—  L'iiinaiiioini  560. 

—  Colchiei  7(!3. 

—  Colocynthidis  <il5. 
corticis  Auraiitii  551. 

—  Croci  5(!1. 

—  Digitalis  853. 

—  —  aetherea  853. 

—  Eucalypti  553. 

—  Ferri  acetici  aetherea 
140. 

—  chlorati  140. 

—  —  —  aetherea    140. 

—  pomati   140, 

—  — si'S'iuicliKirati  14(1. 

—  —  tartarici  140. 

-  iJallarum  .')28, 

-  (ielsi'inii  7-52. 

—  (Jentianae  63(1. 

-  .lodi  291. 
■—  Ipecacuaiihae   762. 

—  Kino  529. 

—  -  I.ippiae  5(i3. 

—  Lobcliac  809. 

—  Maeidis  560. 

—  Malatis  forri   14ü. 

-  Mecollii  744. 

—  Moschi  579. 

—  Myrrhae  5^5. 

—  ii])ii  benzoica  744. 

—  —  iTorata  744. 

—  —  siiiiplcic  744. 
Piitipinellii'.-  5'>4. 

—  llatanhiae  52H. 

—  Ri'sinae  (Juajaei  573. 

—  liliei  a']iinsa  609. 
-  Darelii  609. 

—  -  riiiosa  609. 

—  S<rillac  845. 

—  Stri.phariti  85;!. 

—  Siryehni   828. 
Tln-baica  744. 


Tiiii'tiira  ValeriaiLT"  ■' 

—  -—  aetherea  575. 
~~  Ziugibcris  .559.  ' 
Tintenlisch  S4. 
Tollkirsche,    Alkal.  756. 
Toluol  554. 
Tolvpvriu  687. 
Tolysal  687. 

Toniea  6. 
Tonkabohnuii  553. 
Töplilz  312. 
Toxircsiu  843. 
Tragarithgummi  903. 
Traubencureii  355. 
TraubenzucktT  SVÜ. 
Trauniaticiu  904. 
Travcmünde  71. 
Trencin-Töplitz  312. 
Tricboäthvlendii-hlorid 

378. ' 
'l'rich  loressig>iaure  .S.'iS, 
Trieb  lorhy drin  377. 
Trikresol  495. 
Trimethylaniiii    111. 
Trimethylcarbinol  37*;. 
Trinietbvlxanthin  liStO. 
Trinitriii  443. 
Triiiitroplienol  487. 
Tri.iultocarlii.nali'  373. 
Triticiini  vulgare  9)X). 
Trocliisei  Ipecae.  762. 

—  Nalrii  bicarboniei  SÜ 
Saiiionini  621. 

Trepasäurc  765. 
Tropiu  665. 
Tropidin  766. 
Troinille  71. 
Tiilura  A.oiiili  S3I'. 
■■-  .lalapao  610. 
Tub.T  Salep  902. 


U. 

Uiigiieiiluniad  decul'»'  " 
164. 

—  ad  scabieiii  31."»- 

—  albuni  Simplex    t  •  "• 
Auteiiritlii  264. 

—  ■  basilicum  .541, 

--■  CanUiariduni  5!»**- 

-  eereuin  890. 

—  Cenissae   163. 

-  —    iMTiipboratiiiii   * 

—  einereiiiii   221. 

—  'iiaclivloiiH-bra--  ' 

—  Klenii  5S4). 
Lilvi-eriiit  S79. 
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rnpu'tiHiin  !l:iviini    '»SO. 

—  H\  Jrartrvri    prüccifii- 

üti  alhi  -i-»7. 
-  —  i."im'ri'Uiii  2'il. 

—  --  rubrum  Ü7. 

—  irritaiis  59(i. 

—  Kiilii  >lati  :104. 

—  k-niens  S90. 

—  iii-n'inum  öM, 

—  iiutritum  UiJI, 

—  Paraffini  S92. 

—  Pluriibi  H;3. 

—  —  livdrico-carbi'iiici 

KÜJ. 

—  ^  taniiivi   lti4. 

—  poniadiiiiim  SHt!. 

—  IJC'Jinac  Pini  öS'». 

—  mäatuui  88t'.. 

—  Kosmarini     0'im|»i'>i- 

Uim  -Vf*. 

—  >ahadi!lac  8H7. 

—  ^^abiiiae  USl. 

—  >tibiatuiii  iW. 

—  Stilii.i-KAIii     tartari'-i 

'2U. 

—  Milfuratum  31.'). 

—  T-iriari  -tibiati   '2«4. 

—  Terebintbin;!«'  .')4i>. 

—  Vrratriiii  >3T, 

—  Ziiici  \^'}. 

Toi  Versal  pllasii^r  liU. 
t'uTer>alpet-rsäiir-.'    ^''.7. 
l'rari  Sit). 
I'nrthari  /i7:i. 
rr;fiiit?;i  >i.-iila  "«-'»S. 
Irnchl-TU-i-in.-  43i*. 
L'r--..n  VJ'.i. 


T. 


Va':*::ni;:i  -äi*'. 

V!ic«*i(iiuv:  Mynii     -  .^l'- 

—  \i:;-  I'ja--i   -IL'"«, 

V.il.fr.::j  .174.  ^V, 

VitrriaM  ■■■::!•';■  .  .-  .'.7-i 

V^leriiii'Vir-  ■>-"»;■..  -■. 

Vanadi'j'-  l^^!.  '."•.  . 

Vau'.l'i!  j!  ii;:  ..  ■   .'/•"'..  '/.-.. 

—  T-io-hir  ■-.  .>M. 

^iiiili-  .'»►-<•.  ■,'. 

—  -^it.r^  .0'>'-  ".''i  ■   -   ' 
Va-*1K.-   '.-J                         '.\;    ■  ■      ■ 
^^;H-t.    ihr.:::,  :  .              '- 

•■fh. 

-^.rz^  :.4:  > 

Ves*4  ■  -'  -      ■ 


Vrrntriii  S.'ln. 

Wa-^MT-i'liirliri;:  S.'jS. 

ViT-itriiiiiiii   S;il). 

\Vas>i-TSi..H'  :U7. 

Veriilriim  alinim  >'2'.K 

-Mil»i-iii\*il  .'(17. 

—   -Alkaimdr  M".). 

\Vi'irlilj;ir/.r   *rjll. 

-  <inii'iiialf  r<i;!i. 

Wcihniiiili  .'(.'i4. 

-  \in<io  s^;t. 

W.-ÜbaWi  ;iM. 

Vi-rliasni  in       1  haii'-lfMriii": 

\v<iii  ;i:t;j. 

IiO-J. 

Wcincfisi  ;J7^. 

V«*rbiiiduNj;iri.     iilb<T;ii- 

n-.tiiic-irf<r  Hr*. 

lijro  ib'f  Al'b-lntlr,i- 

vUi-[  4ir>. 

dical-  :174. 

\Vi-iri^i-i'«Mi;'-       'Ji-ir.iiiK 

-     aii'iiiaiiM-hi'  4.'i'_'. 

:;'.t;j. 

V-rriii  s;-iii. 

Wt'iii-iäiiri;  'A't'.i. 

Vi^ii-anlia  ■>. 

•:fViij],M\i<'\,i'    'Aii'A, 

Vincy  ;i.'i4. 

W'ifi-;iiin-  :"*;il/>:    "Xt. 

\'illal"'-ch':  I-mmiIi;:   .'[.'il. 

\\".-iri>i';ii.    10. 

\i.|iy  :;7.  41.  4.'.. 

\V<iiiira(il>'-rj  -"'r-'i. 

Viiiva  iii.ij'ir  MJ, 

\\''i--bi'rr.    JI>rlrii-  r    '.'•>'■'! 

Virii-'''u\ii-iiiii      "flr«'!!!:!!': 

\V.i>-.,l.!ir[:  -»;. 

".'».'i. 

W  ■!/■;, ^i:irk-  :HKt 

Vi:iiimi-aiiiifli"iritiii'i  '»47. 

\\  'TFii'ltl.kf .t'l!    .V't- 

-     rhiiia.     i.M. 

W.'^-rlr.i.'i   71 

(■...l'-bi''!   7f.(, 

Wi^i..i   X-v.;,,  ■.  ;;l' 

1  ■  ii'iiiraiiif..  <;(1. 

Wj.'iT    Tr.iii    '»i- 

-    .,-;  .'.■:ii-irji    J'A. 

\v;.:-i.;..:.ii  (;:i. 

—   !■  rra':it:i   141. 

\\';L-f,'    71. 

-     "j.i:  ;!.■■■■!;, a!i<'ii"i  744. 

Uli. In;,-;,    -t: 
\V:;,-.:ri;.-  .-■■  .    l'--'' 

P'-p-:./  -7- 

U*  -rri  .'    Jfi«; 

Ijb:  •■.'i:i 

■  ,\-.':.  ?...►.■:■?  •■ 

.r:^::.-i!:.  j';4. 

.r..r.:,    l">; 

-   -I  !.:  -K:.-^     ■.■■;.;:■■; 

■■^.:'ir.;ir.-.i  .'       U'» 

-.'•■4. 

';,-:-.■:.-;,.;        r    -.  . 

v;;.' ;.,  v  •■  ■  .:;.::.    70'; 

....    ^rf 

v;.  :■.  .>■.■ 

■  :.;;..,.'.:     :;'>■ 

v:          ;  ::■     7^:. 

'     '»*"'.• 

li'i'     . 

\  ■    :■   -. .. 

\V  ■■  .,■•;  7'- 

v.-r.     ■  ;;i:. 

\\  ■-.   ,  -.- 

\  -.      ...    1    ,.  .     ;7'. 

V.  ■,  ■  ■■:■  :.■    ,--.  ■    '/'•' 

Z   .       '.'% 

U       ■.  -     :. '.  .'/       ■.7- 

'. 

W                 ■     ■.,.' 
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/ü'luiIMlIviT    S(i. 

!^iippi<(   77. 
Xiiiiiirfilii'  i'l.'). 
/rrlDii/iiiiint  Vilt. 
Äibfllikiitze  n7!i. 
Kibethuiu  ..'»TSI. 
y'.htimt.  eclilLT  '}'i[K 
/.iinnlt<'assic  5öi'. 
/.iniiiitsÜLiri!  5'>5. 

—  -Ui'usyU'slur  b-i^i. 

-  -  -ZimmU'slci-  '>'>'>. 
/iiijrituT  '■»riiciiiiik  .V»li. 
/iiik    181. 

ZiiiL'iim  accticum  ISü, 


^iiiiMitii  1in>m;itiiiii  2S4. 
— ■  carbolii-uiii  47il. 
--  i'Iiiorntuin  18(1, 

—  Incliciim  1S6. 

—  [ihcnylicuin  47y. 

--  uxydalum  |)uruni  IS.'!. 

—  sulfocnrbolU'tiiii    47!J! 
■  ■  -sulfophenylicuui  471'. 

—  sulfuriciini     purum 
.18.-1. 

—  nuUiirit^iiiii   \!^(>. 

—  v;ii«riaiiiL'Uni   ISO. 
/iuk.    Iiiililriaii^auri's 

ISH. 

—  t's.sig?,iuiir«  ISn. 
]iiilcli.srtiir<'s  ISi;. 

üxvd   183. 


Ziiik-.Silz.^  1S3. 

--  .■scliwi'til-aitri'^   IS'i. 

--    -siilfat    1K">. 

--  «'■li*-('Hijtsiiii'n-s   iMl. 

—  -viiriol    1S.0. 

/iiiiiobcr  ^:f(i. 

Ziltiiiiiii-r'si'he^     D..eMit 

57  L'. 
/iii«rrsaiiii-ii  ßVJ. 
Zitiwerwnr/i.i  ."i(i;i.* 
Znppnt  71, 
/ui-kfratiorn  M'.'i. 
artfii  Sita. 

/»iniiT  to;v, 

Zwi-lsvlifretibraiitilweiii 

4()0. 
/wiebeln  ä'.>o. 


ririlriirkt  1>''i   I..   Sibiiiiiirlirr  in  Kfrtlii. 
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